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Beiträge zur Ethnographie der Republik Guatemala. 
Von Dr. Karl Sapper in Coban (Guatemala). 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


I. Die gegenwärtige Verbreitung der Sprachen in 
Guatemala. 

Es ist eine Thatsache, dafs in den spanisch-amerikani- 
schen Ländern mit dem Vordringen des Mischlingselements 
und der neu einwandernden Europäer Sprache und Eigenart 
der eingebornen Stämme rasch dem Untergange entgegen- 
gehen, und es erscheint daher angebracht, von Zeit zu Zeit 
die jeweilige Ausbreitung der verschiedenen Sprachen, den 
jeweiligen Stand der Kultur bei den einzelnen Stämmen 
mit möglichster Genauigkeit festzustellen und so ein Mate- 
rial zu schaffen, welches spätern Generationen ein Urteil 
über den Werdegang der Verhältnisse, über die Bestandteile 
der Bevölkerung und über die Herkunft von etwaigen nicht- 
europäischen Kulturgegenständen, Sitten und Gebräuchen 
ermöglichen würde. Ältere Werke, welche in diesem Sinne 
zu verwerten wären, sind selten!), und wenn auch zahl- 
reiche einschlägige Notizen aus der Litteratur zusammen- 
getragen werden können, so ist doch deren Glaubwürdigkeit 
oft sehr zweifelhaft und eine Kritik schon aus dem Grunde 
schwierig, weil neuere Arbeiten der oben erwähnten Art, 
welche ein gewisses Urteil über die Wahrscheinlichkeit oder 
Unwahrscheinlichkeit älterer Angaben erst ermöglichen wür- 
den, meist nicht vorhanden sind. 

Für den Umfang der Republik Guatemala fehlen neuere 
Arbeiten allerdings nicht, allein die Schriften eines Squier, 
Stephens, Dr. Scherzer, Brasseur de Bourbourg und Dr. Be- 
rendt bewegen sich nicht im Sinne der am Eingang dieses 
Aufsatzes erwähnten Grundsätze. Erst die Arbeiten von 
Dr. Otto Stoll („Zur Ethnographie der Republik Guate- 
mala“, Zürich 1884; „Guatemala“, Leipzig 1886, und 
„Die Ethnologie der Indianerstämme von Guatemala“, Lei- 
den 1889) haben wertvolles und für manche Gebiete aus- 
reichendes Material beigebracht. 

Stolls linguistische Aufnahmen sind von Herrn Edwin 
Rockstroh?) im Nordwesten, von Dr. Calderon im Süden, 


1) Für Mittelamerika ist etwa Juarros: Compendio de la Historia de 
la Ciudad de Guatemala, zu nennen. 


2) Stoll: Die Sprache der Ixil-Indianer. Leipzig 1887. Anhang. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft I. 


von mir im Osten der Republik fortgeführt worden. Aufser- 
dem habe ich in andern Teilen der Republik einige flüch- 
tige Sprachaufnahmen gemacht, teils um das mir zugäng- 
liche Material zu vervollständigen, teils um überhaupt einen 
Einblick in das Wesen der betreffenden Sprachen zu ge- 
winnen, da mir die von Dr. Calderon gemachten Sprach- 
aufnahmen nicht zugänglich sind. Im ganzen besitze ich 
von zwölf einheimischen Sprachen selbstgesammeltes Ma- 
terial, und ich habe mich auf meinen Wanderungen bemüht, 
durch Beobachtung und Erkundigungen die Ausbreitung 
der einzelnen Sprachen möglichst genau festzustellen. 

Gleichzeitig war ich bestrebt, einen Einblick in den 
Kulturzustand der einzelnen Stämme zu gewinnen, soweit 
dies eben möglich war. Es ist nämlich sehr schwer, 
einen richtigen Einblick in diese Verhältnisse zu gewinnen, 
selbst für denjenigen, welcher jahrelang inmitten eines be- 
stimnrten Stammes und stets in engem Verkehr mit den 
Individuen desselben steht, geschweige denn für denjeni- 
gen, der auf einer Reise flüchtig mit ihm in Berührung 
kommt. Über Sitten und Gebräuche altindianischen Ur- 
sprungs können auf Reisen überhaupt nur ganz vereinzelt, 
häufig nur infolge eines günstigen Zufalls Beobachtungen 
angestellt werden, weshalb ich im Rahmen dieses Auf- 
satzes gar nicht darauf zurückkomme; aber selbst über 
Trachten, Hausbau, industrielle Thätigkeiten und Kunst- 
übung kann man sich häufig nur schwer unterrichten, da 
bei den Indianern ein aufserordentlich hoher Grad von 
Mifstrauen gegen Europäer besteht und es dem Beobachter 
oft nur unter Anwendung von List möglich wird, überhaupt 
in ein indianisches Haus einzutreten. Daber sind auch meine 
Aufzeichnungen dieser Art leider höchst lückenhaft geblie- 
ben, obgleich ich im Laufe meiner Wanderungen sämtliche 
in Guatemala ansässige Völkerschaften aus eigener An- 
schauung kennen lernte und überall nach Kräften versuchte, 
mich mit ihren Verhältnissen vertraut zu machen. 

Wenn ich trotz der Unvollständigkeit meines Materials 
nunmehr die dürftigen Ergebnisse meiner Untersuchungen 
veröffentliche, so geschieht es deshalb. weil ich keine Aus- 
sicht habe, in absehbarer Zeit mein Material wesentlich 
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vermehren und vervollständigen zu können, und weil die 
Verbreitung der Sprachen, welche den Gegenstand der beige- 
gebenen Karte bildet, in Guatemala manchmal rasche Än- 
derungen erfährt, so dafs das betreffende Material dem 
Bearbeiter unter den Händen veralten kann. 

Auf anthropologische Untersuchungen konnte ich mich 
aus Mangel an der nötigen Vorbildung nicht einlassen. 
Das Milstrauen, welches der Indianer dem Europäer entge- 
genbringt, würde übrigens wahrscheinlich einem Privatmann 
das Vornehmen von Körper-, speziell Schädelmessungen 
unmöglich machen, und dafs die Regierung, welche allein 
in der Lage wäre, solche Messungen durchzuführen , diese 
Untersuchungen vornehmen lasse, dazu besteht vorläufig 
keine Aussicht. Der Etbnograph wird daher in Guatemala 
vorläufig auf anthropologische Vergleichungen verzichten 
müssen. 

Einige Anhaltspunkte würde allerdings schon die ein- 
gehende Beschreibung der Eigentümlichkeiten verschiedener 
Stämme nach Physiognomie und Körpererscheinung geben. 
Aber so leicht es nun auch wäre, unterscheidende Merk- 
male an typischen Repräsentanten weit entfernter Völker- 
schaften, die zudem verschiedenen Gruppen angehörten, 
nachzuweisen, so schwer ist es, solche noch festzustellen, 
wenn es sich um dieselbe Frage bei stammverwandten und 
nahe beisammen wohnenden Völkern handelt, denn man findet 
zahllose allmähliche Übergänge, so dafs bei fortgesetzter 
Untersuchung und Nachprüfung an vielen Individuen die 
vorher für unterscheidend angesehenen Merkmale als “nicht 
allen Stammesgliedern zukommend wieder ausgemerzt wer- 
den müssen. 

Diese Erscheinung legt die Vermutung nahe, dals viel- 
fache Vermischung zwischen den Angehörigen verschiede- 
ner, aber benachbarter Stämme stattgefunden habe, und 
in der That sind mir aus der neuesten Zeit mehrere Fälle 
bekannt, in welchen solche Vermischung vor sich ging und 
noch vor sich geht. Stoll macht darauf aufmerksam, dafs 
die Männer von Uspantan sich vielfach mit Quich&-Weibern 
aus Chiquimula verehelichten. Im Dorfe 8. Cristobal (Alta 
Verapaz), dessen Bewohner — wahrscheinlich in Rücksicht 
auf kommerzielle Interessengemeinschaft — in einem eigen- 
tümlichen Freundschaftsverhältnis zu denen von 8. Pedro 
Carchä stehen, fand ich mehrfach San Pedranerinnen ver- 
heiratet; in Orten wie S. Luis und S. Antonio, wo An- 
gehörige verschiedener Stämme nebeneinander wohnen, sind 
wechselseitige Heiraten begreiflicherweise noch häufiger, und 
in frühern Zeiten mag Raub, Kriegsgefangenschaft und 
Sklaverei eine Blutsvermischung zwischen stammfremden 
Individuen in ziemlich grofsem Mafsstab zur Folge gehabt 
haben. Noch jetzt pflegt ein alter, östlich vom untern 
Lacantun wohnender Lacandone zu erzählen, dals er in 


seiner Jugend in Tabasco ein Chontal-Mädchen geraubt 
habe, weshalb er von deren Stammesgenossen heils verfolgt 
worden sei, ehe er seinen Raub in Sicherheit gebracht. 

Während aber einerseits die Grenzen zwischen ver- 
schiedenen Stämmen zu verschwimmen scheinen, beobachtet 
man an den Bewohnern verschiedener Ortschaften ein und 
desselben Stammes nicht selten recht auffällige Unterschiede 
in bezug auf die äulsere Erscheinung, und es wird wohl 
niemals gelingen, die Ursachen für dieses Vorkommen in 
jedem einzelnen Falle aufzudecken. In einigen Fällen mag 
infolge irgendwelchen gesellschaftlichen Zwangs ein fremder 
Stamm oder mögen Teile eines solchen genötigt worden sein, 
die Sprache eines andern anzunehmen. In andern Fällen hat 
jedenfalls die ehemalige, durch politische Verhältnisse oder 
örtliche Ursachen bedingte Abgeschlossenheit zur Entfal- 
tung körperlicher Eigentümlichkeiten beigetragen. In man- 
cher Hinsicht mögen auch die verschiedenartigen klimati- 
schen Bedingungen differenzierend eingewirkt haben, und 
als ich beobachtete, dafs indianische Träger, welche mit 
mir längere Zeit in Tierra caliente gewandert waren, nach 
der Rückkehr in Tierra templada einen etwas helleren Ton 
der Hautfarbe zeigten, als vor Beginn der Reise, glaubte 
ich einen unmittelbaren Einfluls des Klimas wenigstens auf 
die Hautfarbe annehmen zu dürfen. In der That findet 
man im heifsen Land häufiger helle Nüancen der Haut- 
farbe als in kalten oder gemälsigten (worauf bereits Stoll 
aufmerksam gemacht hat). Allein nachdem ich Stämme 
besucht, welche nachweislich seit langem in Tierra caliente 
wohnen, und nachdem ich bei diesen die Hautfarbe der 
meisten Indianer ebenso dunkel wie die der Hochlandstämme 
gefunden habe, ist es mir wahrscheinlich, dafs die helle 
Farbe so vieler im heifsen Land wohnenden Indianer le- 
diglich eine pathologische Erscheinung, die Folge von Blut- 
armut und Malariaerkrankungen, ist, wofür sich auch wirk- 
lich in vielen Fällen der Nachweis führen liefse. Auch 
die auffallend helle, fast weilse Hautfarbe, welche man bei 
den Indianerinnen der Tierra templada (z. B. beim Kekchi- 
oder Chorti- Stamm) hier und da beobachtet, mag haupt- 
sächlich durch Blutarmut und besonders zarten Teint ver- 
ursacht sein. Solange nicht Beobachtungen über die Haut- 
farbe auf Grund von Vergleichungen mit empirisch auf- 
gestellten Farbenskalen gemacht werden, sind übrigens alle 
derartigen Angaben nicht vergleichbar. 

Irgendwelchen Einflufs des niedrigen Luftdrucks auf die 
Konstitution der im Hochland (über 2000, selbst 3000 m) 
wohnenden Indianer habe ich (im Gegensatz zu Jourdanets 
Beobachtungen in Anahuac) in Guatemala nicht bemerkt. 

Bei dem Mangel an anthropologischem Untersuchungs- 
material ist der Ethnograph vor allem auf die Sprachen 
angewiesen, um Anhaltspunkte zur Klassifizierung der ein- 
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zelnen Volksstämme zu gewinnen. Ob somatische Merk- 
male überhaupt eine sichere Grundlage zur Einteilung der 
Stämme Guatemalas abgeben würden, mus dahingestellt blei- 
ben; auf alle Fälle steht zu erwarten, dals sie eine wert- 
volle Kontrolle der durch linguistische Untersuchung er- 
haltenen Resultate abgeben würden. 

In bezug auf die Klassifizierung der Sprachen Guate- 
malas schliefse ich mich ganz an Stolls grundlegende Ar- 
beit „Zur Ethnographie der Republik Guatemalas“ an und 
kann mich daher sehr kurz in der Besprechung derselben 
fassen, indem ich auf genannte Schrift verweise. Einige 
Zusätze und Berichtigungen haben sich freilich aus meinen 
Untersuchungen ergeben, sowohl in bezug auf die Sprachen 
selbst, als auch in bezug auf ihre Verbreitung; die Ernte 
ist aber durch Stoll gethan, mir ist eine kleine Nachlese 
geblieben. 

Schwierigkeiten beim Aufnehmen von Sprachen hat 
man begreiflicherweise hauptsächlich in denjenigen Gegen- 
den zu erwarten, in welchen die Indianer noch das vor- 
herrschende Element bilden, denn in solchen Orten weigert 
sich nicht selten der Indianer trotz des Versprechens hoher 
Belohnung, unter Umständen sogar trotz des Befehls der 
Obrigkeit, aus blo[sem Mifstrauen, irgendwelche Mitteilungen 
über seine Muttersprache zu machen, und wenn es auch 
gelingt, das Vertrauen eines Indianers wenigstens so weit 
zu gewinnen, dals er bereit ist, linguistische Angaben zu 
machen, so macht häufig wieder seine mangelnde Kenntnis 
des Spanischen oder das Unvermögen, dem Gedankengang 
des Fremden zu folgen, eine eingehendere Sprachaufnahme 
unmöglich. Daher gelingt es nur selten, grammatikalisches 
Material zu erhalten, das doch für Beurteilung der Sprachen 
so wichtig wäre, 

Eine weitere Schwierigkeit entsteht, wenn man von 
Indianern Auskunft über die Verbreitung ihrer Mutter- 
sprache zu erhalten wünscht; denn so zuverlässig auch der 
Indianer (im Gegensatz zum Ladino) in dergleichen An- 
gaben zu sein pflegt, so erhält man doch von verschiede- 
nen Individuen oft ganz entgegengesetzte Auskunft über 
denselben Gegenstand, je nachdem eben der Indianer ge- 
wisse mundartliche Unterschiede als wesentlich oder neben- 
sächlich betrachtet. Da der Sprachforscher den gesetz- 
mälsigen Lautwandel, der häufig den Hauptunterschied 
zwischen verschiedenen Dialekten ausmacht, bald feststellt, 
lexikalische Abweichungen als Vorliebe für bestimmte Aus- 
drücke eines gemeinsamen Wortschatzes erkennt, manche 
andre Unterschiede etwa durch verschiedene Aussprache 
erklären kann u. dgl., so vermag er in den meisten Fällen 
allerdings bald festzustellen, dals es sich nur um mund- 
artliche Verschiedenheit handelt; in manchen Fällen aber 
kommt auch er an den Punkt, wo die Grenzen zwischen 


Mundart und Sprache unsicher werden, wo es sogar wegen 
Mangelhaftigkeit des gesammelten Sprachmaterials unmög- 
lich wird, eine bestimmte Entscheidung zu treffen. 

Man könnte zwar angeben, dals es sich um verschie- 
dene Sprachen handle, wenn gegenseitige Verständigung 
ausgeschlossen sei, um Dialekte, wenn solche möglich sei; 
allein gegenseitiges Verständnis wird eben bei nicht allzu 
grolser Verschiedenheit durch häufigen wechselseitigen Ver- 
kehr, also Gewöhnung, und sehr genaue Kenntnis der einen 
Sprache oft ermöglicht, wenn sie ohne diese Vorbedingun- 
Die Quiche-Indianer des Tief- 
und des Hochlands verstehen sich gegenseitig leicht; ein 


gen nicht zu erwarten ist. 


Kekchi-Indianer, den ich mit mir in jene Gegenden nahm, 
konnte sich dagegen im Tiefland nicht verständlich machen, 
obgleich er der Quiche-Sprache ziemlich mächtig war und 
mit den Indianern des Hochlands sprechen konnte. Ebenso 
steht, wie ich aus eigener Erfahrung weils, der Europäer, 
welcher im San Pedranischen Kekchi gelernt, dem Coban- 
Dialekt anfangs ziemlich ratlos gegenüber und gewöhnt 
sich erst allmählich an die verschiedene Aussprache und 
sonstige Unterschiede. Anderseits zeigen aber gesonderte, 
Jedoch naheverwandte Sprachen immerhin noch so grolfse 
Ähnlichkeit, dafs in manchen Fällen eine notdürftige Ver- 
ständigung möglich ist. Als ich mich einmal (Januar 1892) 
einige Tage in entlegenen Strichen des Pokomchi- Gebiets 
mit einigen Kekchi-Indianern als Trägern aufhielt, ver- 
mochten wir uns über alle wichtigen Fragen verständlich 
zu machen, obgleich wir nur Kekchi, die dortigen Indianer 
nur Pokomchi sprachen. 

Von grolser Wichtigkeit in mannigfacher Hinsicht, so 
auch bei Beurteilung von Sprachmaterial, wäre eine ge- 
naue Kenntnis der Dialekte; aber wenn auch einiges Ma- 
terial zur Dialektforschung von Stoll und später von mir ge- 
sammelt worden ist, so ist dasselbe zur Zeit doch noch äulserst 
dürftig. Man beobachtet meist ganz allmähliche Übergänge 
und bei manchen Dialekten bereits Anklänge an benach- 
barte Sprachen, so dals man unter Umständen zweifelhaft 
sein kann, ob dieselben zur einen oder andern Sprache 
gezogen werden sollen. Wichtig ist die geographische An- 
ordnung der Dialekte: man trifft seltener etliche der Be- 
deutung nach gleichwertige Dialekte (so im Kekchi, Po- 
komchi, Chorti); meist spricht die Mehrzahl des Stamms, 
besonders der in der Umgebung der Metropole wohnende 
Teil, ein und denselben Dialekt, während sich nahe der 
Grenze des Sprachgebiets eine Reihe untergeordneter Dia- 
lekte abgezweigt haben. Betrachtet man die geographische 
Verbreitung der selbständigen Sprachen, so sieht man genau 
dieselbe Erscheinung sich in vergrölsertem Malsstab wieder- 
holen, wenigstens was die Sprachen der Mayafamilie be- 
trifft: wenn man die Verbreitung der einzelnen Sprachen 

| ı* 
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graphisch festlegt, so ergibt sich, dafs auch hier gewöhnlich 
sich um die Hauptsprache gürtelförmig die Nebensprachen 
gruppieren, wobei der Zusammenhang gewahrt bleibt oder 
wenigstens ursprünglich gewahrt blieb. Ich schliefse daraus, 
dafs diese Nebensprachen sich allmählich aus Dialekten 
entwickelt haben, und aufserdem, da hierzu gewils eine 
lange Zeit notwendig war, dafs die Mayastämme schon 
lange, lange vor Ankunft der Spanier mehr oder weniger 
dieselben Wohnsitze inne hatten und dafs die überlieferten 
Wanderungen entweder mehr lokaler Natur waren, oder 
aber in grauer Vorzeit vor sich gingen. 

Man wird die mitgeteilten Schlüsse für unbegründet 
ansehen, und ich kann an dieser Stelle nur der Hoffnung 
Raum geben, später einmal eingehender darauf zurückkom- 
men zu können, aber es schien mir wichtig, auf den ört- 
lichen Zusammenhang der meisten Mayasprachen, insbeson- 
dere auch der zu linguistischen Gruppen zusammengehöri- 
gen, hinzuweisen. Dieser Zusammenhang ist freilich seit 
Ankunft der Spanier mannigfach gestört worden, so durch 
teilweises Aussterben mancher Stämme (Choles im Norden 
der Alta Verapaz und im jetzigen Departamento Yzabal) 
und durch die zunehmende Vermischung andrer Stämme 
und Annahme des Spanischen als alleiniger Verkehrssprache 
(z. B. Maya-, Chorti-, Pokomam-, Pipil-, Sinca-, Pupuluca- 
Indianer). 

Hat sich durch solche Ereignisse das Verbreitungsgebiet 
der einzelnen Sprachen seit Ankunft der Spanier bis zum 
heutigen Tag beträchtlich verschoben, so sind manche Än- 
derungen aus andern Ursachen erst in jüngster Zeit ein- 
getreten, nämlich durch neuere Wanderungen. Solche sind 
gegenwärtig bei mehreren Stämmen, freilich oft in sehr 
kleinem Malsstab, im Gange, und zwar aus verschiedenen 
Ursachen: einmal ist es der Zwang zur Arbeit!), welchem 
die Indianer durch Auswanderung in fremde Gebietsteile 
oder schwer zugängliche Gegenden Guatemalas sich zu 
entziehen suchen: so wandern Chujes in mexikanisches, 
Chorti-Indianer in hondurenisches, Mayas in britisches oder 
mexikanisches Gebiet aus, Kekchi-Indianer aber teils nach 
Britisch-Honduras, teils in schwer zugängliche Gegenden 
der Departamentos Quiche, Alta Verapaz, Peten oder 
Yzabal; manchmal ist es auch religiöse Agitation, welche 
die Auswanderung veranlalst, so im Jahre 1885 die von 
dem Ladino Juan de la Cruz unter den Kekchi-Indianern 
ins Leben gerufene, noch jetzt fortdauernde Bewegung; 
manchmal haben auch politische Ereignisse Anlals zu Ver- 
änderungen der Wohnsitze gegeben; so hatte z. B. die 
Unterdrückung eines Aufstands in S. Pedro Carchä im 
Jahre 1864 eine starke Auswanderung zur Folge. Endlich 


1) Mandamientos; vgl. Petermanns Mitteil, 1891, S. 44. 


aber ist die Auswanderung auch vielfach durch wirtschaft- 
liche Gründe veranlafst worden; schon die Kolonisation der 
pacifischen Küstenebene durch Mame-, Quich$-, Zutuhil-, 
Cakchiquel- und etwa noch Sinca-Indianer mag in vorge- 
schichtlicher Zeit aus solchen Ursachen stattgefunden haben, 
und gegenwärtig veranlalst die Furcht vor etwaiger Mils- 
ernte Angehörige verschiedener Hochlandstämme zu zeit- 
weiser oder dauernder Übersiedelung in wärmere Gegenden; 
so sehen wir nicht nur Kekchi- und Pokomchi - Indianer 
von "Tierra templada nach dem heilsen Lande wandern, 
sondern auch die Stämme der Altos Cuchumatanes wär- 
mere Gegenden aufsuchen, so Ixil-Indianer am mittlern 
Chajulfluls, Jacalteca-Indianer und Chujes am mittlern und 
untern Ixcanfluls. 

Durch Berücksichtigung dieser neuerlichen Änderungen 
entstehen die hauptsächlichsten Unterschiede der beigege- 
benen Sprachenkarte von der ethnographischen Karte Stolls. 
In bezug auf die Verbreitung der Quiche-, Zutuhil- und 
Cakchiquelsprache habe ich mich fast ganz an Stolls An- 
gaben gehalten, in den übrigen Fällen bin ich meinen ei- 
genen Beobachtungen und Erkundigungen gefolgt. Voll- 
ständig scharfe Grenzen konnte ich nur an wenigen Punkten 
feststellen; unsicher und ungenau sind dieselben namentlich 
in sehr dünn bevölkerten Gegenden, wo man auf Meilen 
im Umkreis nur etwa eine vereinzelte Hütte trifft. Manche 
Unterschiede ergeben sich auch durch die verschiedene 
topographische Grundlage; ich bin genau der Karte von 
Th. Paschke (1889) gefolgt und habe nur in der Umge- 
bung von S. Luis einige approximative Korrektionen (nach 
eigenen Itinerar - Aufnahmen) vorgenommen, weil die An- 
gaben der Paschkeschen Karte in diesem Fall etwas sinn- 
störend wären. 

Den gröfsten Raum auf der Karte nimmt das Spanische 
ein, namentlich darum, weil es in vielen sehr dünn bevöl- 
kerten Landstrichen gesprochen wird. Ich habe sogar für 
die Ufer der grofsen Ströme des Nordens spanische Sprache 
angegeben, obgleich sich an denselben nur periodisch ihren 
Platz ändernde Holzfällereien befinden. Das Spanische ist 
nicht nur in grofsen Gebieten von Südguatemala, im Mo- 
taguatal und einigen andern Landstrichen vollständig herr- 
schend geworden, sondern hat auch in den Gebieten, wo 
Indianersprachen noch die Verkehrssprache bilden, oft eine 
sehr bedeutende Ausdehnung gewonnen; es wäre daher 
eigentlich gerechtfertigt, das Spanische als alle Indianer- 
sprachen durchsetzend auf der Karte darzustellen. Ab- 
gesehen von zahlreichen, in solchen Gegenden zerstreut 
wohnenden Ladinos ist die spanische Sprache im Mame-, 
Jacalteca-, Chuj-, Cakchiquel-, Sinca-, Yupiltepeque- und 
Chorti- Gebiet unter den erwachsenen Männern, manchmal 
sogar schon unter der weiblichen Bevölkerung so weit 
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bekannt, dals sie dieselbe (wenigstens gebrochen) sprechen 
können. Die caraibisch redende Negerbevölkerung spricht 
Auch der grölste Teil der 
Quiche-, Uspanteca-, Aguacateca- und Pokomam - Indianer, 


ausnahmslos auch Spanisch. 


sowie der Mayas des Peten versteht etwas Spanisch. Nur 
im Gebiet des Kekchi und Pokomchi, Ixil und Quiche finden 
sich noch Landstriche, in welchen fast ausschliefslich die 
Indianersprachen herrschen und das Spanische höchstens von 
einigen eingestreut wohnenden Ladinos oder indianischen 
Handelsleuten gesprochen wird. 

Aber auch auf die Indianersprachen selbst hat das 
Spanische bedeutenden Einfluls gewonnen. So hat sich in 
den Indianersprachen für neue Begriffe meist die spanische 
Bezeichnung eingebürgert, wenn nicht etwa verwandte Ob- 
jekte in der indianischen Kultur bereits vorhanden waren. 
In letzterm Fall wurden diese Wörter vielfach auf die neu 
eingeführten Gegenstände übertragen: bei der prinzipiellen 
Ähnlichkeit eines Blasrohrs und einer Flinte hat der In- 
dianer die Bezeichnung für ersteres einfach auf letztere 
übertragen und unterscheidet sie, wo dies nötig wird, als 
hölzernes und eisernes Blasrohr (im Kekchi: pub-ch& und 
pub-ch’i’ch)1), und wo es geht, einen Begriff zu umschrei- 
ben, thut es der konservative Indianer gewils, um das 
Fremdwort zu vermeiden; so nennt z. B. der Kekchi- 
Indianer das Öl, welches er zum Reinigen der Flinte be- 
nutzen will, „lix ban li pub“, d. h. die Arznei für die 
Flinte 2), oder das Futteral eines Mefsinstruments „li rochoch 
li lem“, d. h. des Haus des Spiegels. 

Nächst Wörtern für neue Begriffe haben auch früh- 
zeitig spanische Zahlwörter Eingang im Indianischen ge- 
funden und die indianischen verdrängt; während z. B. 
von der Quichesprache noch ein Wurzelwort für die Zahl 
8000 bekannt ist und ich noch ein solches für 400 im 
Kekchi, für 80 ım Mam, für 20 im Pipil von S. Agustin 
Acasaguastlan fand, habe ich indianische Zahlwörter im 
Pokomam von Jilotepeque nur noch bis 8, im Mayadialekt 
von S. Antonio und in der Sprache von Yupiltepeque bis 7, 
im Sinca und im Pipil von Comapa bis 6, im Chorti bis 5 
finden können; alle übrigen Zahlwörter sind bereits spa- 
nisch. Neben Zahlwörtern sind spanische Konjunktionen 
allenthalben in die indianischen Sprachen eingedrungen, 
und in manchen Sprachen (z. B. Chorti, Sinca, Pipil), 
welche dem Aussterben nahe sind, sind zahlreiche spani- 
sche Adjektiva und Verba, selbst Substantiva an die Stelle 
_ der entsprechenden indianischen Ausdrücke getreten, — 
ein Schicksal, welchem alle zur Zeit noch verhältnismälsig 
rein gebliebenen Indianersprachen entgegengehen. 


1) Schreibweise nach Stoll (Ethnographie, S. 52). 
2) Wörtlich: „der Flinte ihr Heilmittel“ ; der Genitivbegriff wird in 
diesen Sprachen ähnlich wie im Hebräischen ausgedrückt. 


Die in Guatemala gesprochenen oder früher im Ge- 
brauch gewesenen Indianersprach en sind folgende: 

1. Das Pipil von Salama. 

2. Das Pipil von Comapa, beide dem Uahuatl nahe 
verwandt, aber unter sich nach meinen Aufnahmen immer- 
hin so stark verschieden, dals sie wahrscheinlich als ver- 
Welcher 
von beiden das Pipil von Escuintla und Umgebung näher 


schiedene Sprachen angesehen werden müssen. 


stand, kann ich nicht entscheiden , da dasselbe, wie man 
mir in Escuintla versicherte, bereits völlig ausgestorben ist. 
Auch in Salamä, Tocay, S. Agustin Acasaguastlan und 
Umgebung einerseits, sowie Comapa anderseits hat das 
Pipil aufgehört, Verkehrssprache zu sein, und wird nur 
noch von einer Anzahl älterer Personen gesprochen. Das 
Pipil von Comapa ist identisch mit der Indianersprache von 
Ahuachapan und Izalco in der benachbarten Republik San 
Salvador. Die Sprachaufnahmen, welche Stoll in Salamä 
und ich in San Agustin Acasaguastlan gemacht haben, 
stimmen bis auf unbedeutende Kleinigkeiten untereinander 
überein. Die zahlreichen aztekischen Ortsnamen, welche 
man in dem Atlas antrifft, sind sicherlich nicht als An- 
zeichen früherer Besiedelung durch Pipiles aufzufassen, son- 
dern sind wahrscheinlich erst in der spanischen Zeit ein- 
geführt worden; heutzutage sind sie den dortigen India- 
nern vielfach gar nicht bekannt, da diese ihre einheimi- 
schen Bezeichnungen benutzen. 

3. Die Pupuluca - Sprache, der Mije-Gruppe angehörig, 
ist gegenwärtig vollständig ausgestorben, wie man mir in 
den Dörfern ihres ehemaligen Verbreitungsgebiets (Moyuta 
und Conguaco) versicherte. 

4. Die Caraibische Sprache, in den Hafenorten der at- 
lantischen Küste von Negern („schwarzen Caraiben“) ge- 
sprochen, deren Vorfahren sie auf den Antillen angenom- 
men haben. „Gelbe Caraiben“ habe ich niemals gesehen. 

5. Die Sincasprache wird gegenwärtig in Chiquimulilla, 
Taxixco und Guanacapan, ferner in Jumaitepeque und Al- 
zatate nahe dem See von Ayarza gesprochen. In Sina- 
cantan und Tescuaco ist die Sprache dem Aussterben nahe ; 
in Mataquescuintla ist sie ausgestorben, obgleich dort noch 
reine Indianer wohnen. — Aus Mangel an einschlägiger 
Litteratur bin ich nicht imstande, anzugeben, welcher 
Sprachgruppe Sinca und die folgende Sprache zuzurechnen 
sind. 

6. Die Sprache von Yupiltepeque ist der vorigen nahe 
verwandt, immerhin aber sind die Unterschiede so grols, 
dafs gegenseitige Verständigung ausgeschlossen sein soll. 
Aulfser Yupiltepeque wird die Sprache nur noch in Jalapa 
gesprochen; die vorherrschende Indianersprache von Jalapa 
ist jedoch das Pokomam, wie ich aus einigen Vokabeln 
entnehme, welche mir von einem dort ansässigen Ladino 
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mitgeteilt wurden. Die Sprache von Yupiltepeque soll 
vor wenigen Jahrzehnten noch südöstlich vom Ayarzasee, 
aulserdem in Jutiapa, Ixhuatan und den benachbarten Orten 
gesprochen worden sein. 

Die folgenden Sprachen gehören sämtlich der Maya- 
familie an. 

7. Die Mayasprache. Diese wird in einigen Dörfern 
des Peten gesprochen, aulserdem in den benachbarten mexi- 
kanischen Staaten Yucatan und Campeche, in Teilen von 
Tabasco, Chiapas und Britisch-Honduras. Maya sprechen 
auch die östlichen Lacandonen !), eine Abteilung der Mayas, 
welche in mancher Hinsicht in dem Kulturzustand geblieben 
sind, in dem sie vor Ankunft der Spanier waren, und 
der Mehrzahl nach ihre politische Selbständigkeit gewahrt 
haben. Die Wohnsitze derselben liegen östlich von denen 
der Chol redenden Lacandonen; es ist aber unrichtig, den 
Usumacinta als Grenze zwischen östlichen und westlichen 
Lacandonen anzugeben, denn die Mehrzahl der östlichen 
Lacandonen wohnt westlich vom Usumaeinta, namentlich an 
den westlichen Zuflüssen des Rio Lacantun, und nur einige 
wenige Familien wohnen noch jetzt östlich vom Usumacinta 
(an den Seen von Izan, Chaac und einem kleinen See süd- 
östlich von Yaxchilan). 

Einen eigentümlichen Mayadialekt sprechen die Bewohner 
von San Antonio im südlichen Britisch-Honduras und ein 
kleiner Bruchteil der Bevölkerung von San Luis im Peten. 
Der hauptsächlichste Unterschied gegenüber dem reinen 
Maya scheint nach meinem dürftigen Material in dem ge- 
setzmälsigen Lautwandel von a in u oder ö und von 1 ın 
r zu bestehen, sowie in einem gewissen Prozentsatz von 
dem Chontal oder Chol nahestehenden Wörtern. Ich glaube, 
dafs dieser Dialekt identisch ist mit der von Stoll2) auf- 
geführten Mopansprache, denn es stimmt nicht nur die 
gegenwärtige geographische Verbreitung ungefähr mit den 
Nachrichten über die frühere Verbreitung jener Sprache 
überein, sondern es scheinen mir auch die bei Stoll ange- 
zogenen Angaben des Padre Cano eher auf einen Maya- 
dialekt, als auf eine gesonderte Sprache zu passen. Es ist 
mir dies um so wahrscheinlicher, als mir selbst bei meinen 
Sprachaufnahmen häufig andre Dialekte derselben Sprache 
trotz geringer mundartlicher Unterschiede als fremde Spra- 
chen genannt wurden. Ich halte es daher auch für möglich, 
dals die von Stoll a. a. OÖ. angeführten Sprachen der Chi- 
cuges, Acalaes und Manches lediglich Dialekte der Maya- 
oder Cholsprache waren, und für wahrscheinlich, dals manche 
jetzt getrennte Sprachen sich bei genauerer Untersuchung 
als blofse Dialekte andrer herausstellen werden. 


1) Vgl. „Ein Besuch bei den östlichen Lacandonen“, Ausland 1891, 
Nr. 45. 
2) Ethnographie, S. 95. 


Der Mayasprache nahe verwandt ist eine Gruppe von 
Sprachen, welche Stoll unter dem Namen Tzental-Gruppe 
zusammenfafst. Die meisten Sprachen dieser Gruppe werden 
aulserhalb des Gebiets von Guatemala gesprochen, so Chontal 
in Tabasco, Tzental, Tzotzil, Chafabal und Chol in Chiapas. 
Letzteres berrschte früher auch im gegenwärtigen Gebiet 
von Guatemala von der chiapanekischen Grenze bis über 
den See von Yzabal hinaus, ist aber jetzt in diesen 
Gegenden gänzlich ausgestorben. Die Alaguilac-Sprache 
von San Cristöbal Casevastan (amtlich, entgegen dem Sprach- 
gebrauch, Acasaguastlan genannt), welche seit kurzem aus- 
gestorben ist, dürfte derselben Sprachgruppe angehört haben, 
wie ich nach gewissen sprachlichen Eigentümlichkeiten einiger 
Ortsnamen jener Gegend vermute ; dem Pipil stand sie nach 
glaubwürdigen Aussagen eines alten Pipilindianers von San 
Agustin Acasaguastlan gänzlich fern. 

Gegenwärtig werden in Guatemala nur noch zwei Sprachen 
der Tzental-Gruppe gesprochen, nämlich: 

8. Die Sprache der Chujes, im Norden des Departa- 
mento Huehuetenango, und 

9. Das Chorti in Teilen der Departamentos Zacapa und 
Chiquimula, sowie in einigen benachbarten Dörfchen der 
Republik Honduras. In Esquipulas und Guezaltepeque nebst 
Umgebung finden sich zwar zahlreiche reine Chorti-Indianer, 
doch ist die Kenntnis der Sprache bereits auf einige wenige 
ältere Individuen von Guezaltepeque beschränkt. 

Stoll stellt das Chorti zur Pokan-Gruppe auf Grund der 
von Stephens mitgeteilten Vokabeln; nun aber stellte sich 
bei meinen Sprachaufnahmen (in El Obraje, Jocotan und 
Quezaltepeque in Guatemala und Hacienda grande nahe 
Copan in Honduras) heraus, dafs diese Vokabeln gar nicht 
dem Chorti angehören und dafs das Chorti dem Chol sehr 
nahe verwandt ist; ein charakteristischer Unterschied zwi- 
schen Chol und Chorti ist der Lautwandel von l in r im 
In- und Auslaut (im Dialekt von Jocotan auch manchmal 
im Anlaut). 

Die nahe Verwandtschaft des Chorti zum Chol und 
Maya ist von besonderm Interesse darum, weil die im 
Chortigebiet liegenden Ruinen von Copan durch ihre Hiero- 
glyphentafeln stark an ähnliche Kulturüberreste aus dem 
Gebiet der Choles und Mayas erinnern, und es gewinnt da- 
her die Annahme an Wahrscheinlichkeit, dafs die Vorfahren 
der heutigen Chorti-Indianer die Erbauer von Copan ge- 
wesen seien. Bei meinem Besuch dieser Ruinen (Januar 
1892) fiel mir allerdings auf, dals die Frisur der gegen- 
wärtigen Chorti-Indianer nicht mit der Darstellung der 
Skulpturen von Copan übereinstimmt, indem jene meist ein 
breites, diese nur ein ganz schmales Haarbüschel, vor den 
Ohren herabhängend, aufweisen, allein es ist darauf um so 
weniger Gewicht zu legen, als auch anderwärts (Kekchi- 
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Indianer z. B.) mannigfache Wandlungen in der Haartracht 
festgestellt werden können. 

Der Mame-Gruppe gehören folgende Sprachen an: 

10. Das Mame oder Mam. Verbreitung in den Departa- 
mentos Huehuetenango und San Marcos, sowie den angren- 
zenden Gegenden des Staats Chiapas. Man findet mehrere 
Dialekte innerhalb dieser Sprache; bei manchen läfst sich 
der Lautwande] von c in ch als ein charakteristischer Unter- 
schied beobachten. 

11. Die Aguacateca, in Aguacatan und Chalchitan ge- 
sprochen ]). 

12. Die Jacalteca, deren Verbreitungsgebiet zwischen 
dem der Mame- und Ohuj-Sprache liegt. Die Sprache von 
San Juan Ixcoy, Soloma, Santa Eulalia und San Miguel ist 
nach dem spärlichen Material, das ich von einem Indianer 
aus San Miguel erhielt, nur als ein Dialekt der Jacalteca 
anzusehen, womit die Angaben von mehreren Jacalteca-In- 
dianern von Concepcion übereinstimmen. 

13. Das Ixil, in Nebaj, Cozal und Chajul gesprochen. 
Vgl. Stoll, Ixilgrammatık. 

Der Quich&-Gruppe gehören folgende Sprachen an: 

14. Die Quich&-Sprache (Quichecht). Vgl. Stoll, „Eth- 
nographie“. 

15. Cakchiquel. S. Stoll. 

16. Jutuhill. 8. Stoll. 

17. Uspanteca, in Uspantan und Umgebung gesprochen. 
Die Quiche-Weiber, welche sich mit Männern von Uspantan 
verheiratet haben, haben deren Sprache angenommen, und 
ihre Kinder sprechen wiederum Uspanteca, wie mir bei 
meinem letzten Aufenthalt in San Miguel Uspantan mit 
Bestimmtheit versichert wurde. 

Der Pokan-Gruppe gehören folgende Sprachen an: 

18. Das Pokomam. 

19. Das Pokomchi, beide von Stoll in seiner Pokomchi- 
Grammatik?) als Dialekte einer und derselben Sprache er- 
kannt. Wenn ich dieselben trotzdem an dieser Stelle als 
verschiedene Sprachen aufführe, so geschieht es einmal 
in Rücksicht auf die bisherige Übung (es mülsten so wie 
so noch manche der oben aufgeführten Sprachen als Dia- 
lekte einer Sprache zusammengezogen werden), und dann 
in Rücksicht auf die grolsen Unterschiede, welche der in 
Jilotepeque in Pinula gesprochene Pokan-Dialekt dem Po- 
komchi gegenüber aufweist. Übrigens ist das mir vorlie- 
gende Material teils zu dürftig, teils zu ungleichartig, um 
ein sicheres Urteil zu erlauben. 

20. Das Kekchi. Verbreitung: nördliche Alta Verapaz 


und benachbarte Gebiete. Man beobachtet zwei Haupt- 


1) Stoll, Die Sprache der Ixil-Indianer, Anhang. 
2) Stoll, Die Sprache der Pokonchi-Indianer. Wien 1888, $. 139. 


dialekte: denjenigen von Coban im Westen des Sprachge- 
biets und in der Sprachinsel von Purulä, und denjenigen 
von San Pedro Carchä im Osten des Sprachgebiets und in 
den östlichen Sprachinseln. Manche Eigentümlichkeit zeigt 
innerhalb des San Pedraner-Dialekts wieder die Mundart der 
Lanquineros und Cajaboneros, deren langsam singende Sprech- 
weise noch mehr als die sprachliche Verschiedenheit auf- 
fällt. 

Abgesehen vom Dialekt unterscheiden sich aber die Caja- 
boneros (und Lanquineros) noch in so vielfacher Hinsicht, 
dals es jedem Besucher der betreffenden Orte auffallen 
muls!), und dafs ich schon früher die Vermutung äulserte 2), 
dals es sich bei denselben um einen dem Kekchivolk ur- 
sprünglich fremden Stamm handle. 

Auf die recht auffälligen Unterschiede in bezug auf 
Kleidung, Frisur, Physiognomie und äufsere Körpererschei- 
nung will ich nicht eingehen, da solche auch bei andern 
Stämmen zwischen den Bewohnern verschiedener Ortschaften 
vorkommen. Ich bemerke aber beiläufig, dafs ich das unter 
den Kekchi-Indianern von Coban, Carchä und Chamelco ver- 
hältnismäfsig häufige Vorkommnis der rudimentären Ent- 
wickelung der vierten Zehe) bei Cajaboneros ebensowenig 
wie bei Angehörigen der andern Stämme Guatemalas jemals 
beobachtet habe. Da aber die Beobachtung nicht sicher 
ist, so kann man ihr nicht viel Bedeutung beilegen, ebenso- 
wenig der Thatsache, dafs zwischen den Cajaboneros und 
den andern Kekchi-Indianern eine gewisse Abneigung be- 
steht, welche so weit geht, dals z. B. die San Pedraner 
in Lanquin und Cajabon besondere Ermitas erbaut haben, 
worin ihre durchreisenden Dorfgenossen zu übernachten 
pflegen, während Cajaboneros in solchem Fall ihr Nacht- 
quartier im Rathaus suchen; in dem entlegenen Dorfe 
Chaal gibt es sogar zwei Alcaldes, einen für die San Pe- 
draner und einen für die Cajaboneros, während ein einzelner 
Secretario für genügend angesehen wird. Wichtiger ist der 
Unterschied im Hausbau, auf welchen ich später zu spre- 
chen kommen werde, sowie derjenige im Gebrauch der Toten- 
bestattung: Die Pokomchi-Indianer besitzen kleine Ermitas 
(Hütten, in welchen die Heiligenfiguren aufbewahrt werden) 
und beerdigen ihre Toten nahebei im Freien. Die Kekchi- 
Indianer von Coban, San Pedro, Carchä und San Juan Cha- 
melco errichten gro/se Ermitas, innerhalb deren sie ihre Toten 
bestatten. 
Guatemalas) haben überhaupt keine Ermitas in diesem Sinn #) 
und begraben ihre Toten im Freien; wo aber die San Pe- 


Die Cajaboneros (sowie die übrigen Indianer 


1) Vgl. z. B. Morelet, „Voyage“ &e., 1857. 
2) Vgl. „Die Alta Verapaz und ihre Bewohner“. Ausland 1891, 
Nr. 51 u. 52. 
3) Vgl. „Die Quekehi-Indianer“. Ausland 1890, Nr. 43. 
4) Nur bei den Mames beobachtete ich zuweilen Hütten je zum Schutze 
einzelner Gräber. 
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draner, welche vielfach inmitten der Cajaboneros zerstreut 
wohnen, Ermitas errichtet haben, begraben die Cajaboneros 
ihre Toten trotzdem im Freien (in der Nähe der Ermitas), 
wovon ich mich selbst schon gelegentlich überzeugen konnte, 
Ich lege besonderes Gewicht auf diese Beobachtung, da die 
Indianer zäh und mit grofser Pietät an dergleichen Ge- 
bräuchen hängen. 

Ein sicherer Nachweis, dafs die Cajaboneros wirklich 
einem dem Kekchi-Volk fremden Stamm angehören, wobei 
zunächst an die Choles gedacht werden mülste, ist mir 
nicht gelungen. Ich hatte gehofft, durch Untersuchung der 
indianischen Familiennamen einige Auskunft über diese 
schwierige Frage zu erhalten (die indianischen Geschlechts- 
namen sind meist Bezeichnungen von körperlichen Eigen- 
tümlichkeiten, von Pflanzen, Tieren und andern Naturgegen- 
ständen, und es wäre daher unter Umständen möglich ge- 
wesen, Andeutungen über die ursprüngliche Sprache jenes 
Stammes zu erhalten); allein soweit ich im stande war, 
Geschlechtsnamen von Cajaboneros zu erklären, habe ich 
ausschliefslich Kekchi-Wörter gefunden, woraus sich nur das 
eine schliefsen lälst, dafs die eventuelle Annahme des Kekchi 
durch die Cajaboneros eben schon vor Ankunft der Spanier 
erfolgte, wie denn auch wirklich die ersten Missionare ‚in 
Cajabon bereits eine Kekchi redende Bevölkerung antrafen. 

Etwas glücklicher war ich bei Untersuchung der Orts- 
namen, denn es gelang mir, unter denselben im Verbreitungs- 
gebiet der Cajaboneros und seiner Umgebung einige fremd- 
sprachige Wörter aufzufinden, welche ebensowohl als Chol 
wie als Maya gedeutet werden können. Da sich aber solche 
Ortsbezeichnungen auch anderwärts im Norden der Alta 
Verapaz vorfinden, so ist nicht viel damit gewonnen. Man 
sieht eben daran nur so viel mit Sicherheit, dafs das Kekchi- 
Volk (zum Teil unter Zurückdrängung andrer Völkerschaften) 
sich räumlich bedeutend ausgebreitet hat, hauptsächlich nach 
Norden und Osten, aber auch nach Südosten und Süden). 
Die Mitteilung eines ältern Kekchi-Indianers, dafs in den 
abgelegenen Dörfern San Luis und San Antonio noch Cholchi 
(d. h. die „Cholsprache“) gesprochen wurde, erwies sich 
als unrichtig, denn als ich diese Dörfer besuchte 2), traf ich 
nur den oben besprochenen Maya-Dialekt neben Kekchi an. 
Die Beobachtung aber, wie rasch die zugewanderten Kekchi- 
Indianer die Mayasprache annehmen und deren Kinder 
vielfach bereits ausschlielslich Maya reden, hat mir gezeigt, 
dals die Annahme einer fremden Sprache durch einen be- 
stimmten Stamm oder Teile eines solchen recht wohl denk- 
bar ist, und dafs Sprachen, obgleich für mittelamerikanische 


1) Der Flufshafen Panzös, welcher heutzutage im Kekchi-Gebiet liegt, 
hat z. B. einen deutlichen Pokonchi-Namen: „pan-sos“, d. h, „beim Wasser- 
fall“. 

2) Globus 1892, Nr. 14, S. 209 ff, 


Verhältnisse das wichtigste Element ethnographischer Unter- 
suchung, allein eben auch nicht immer sichere Angaben über 
Herkunft der Bevölkerung geben, und dals die durch lin- 
guistische Untersuchung erhaltenen Resultate der Nach- 
prüfung durch andre Mittel bedürfen. 


Il. Vergleichende Übersicht einiger Kultureinrichtungen 
bei den Indianerstämmen Guatemalas. 

Um die durch linguistische Untersuchungen gewonnenen 
ethnographischen Ergebnisse zu kontrollieren, sind in Gua- 
temala bei dem Mangel an Beobachtungen über die körper- 
lichen Eigentümlichkeiten der einzelnen Stämme nur Ver- 
gleichungen ihres Kulturzustandes geeignet. Ich glaube in 
der That, aus einigen wenigen Beobachtungen eine Bestäti- 
gung. für Stolls Klassifikation der Indianerstämme Guate- 
malas, insbesondere der Mayastämme, herauslesen zu kön- 
nen, gestehe aber, da/s eine Entwickelung der Kultur im 
gleichen Sinne bei den Stämmen einer und derselben Gruppe 
von vornherein zu erwarten war, da dieselben ja in geo- 
graphischem Zusammenhang standen und die Sprachver- 
wandtschaft den Verkehr sehr erleichtern mulste. Dazu 
kam noch in manchen Fällen die Ähnlichkeit der äulsern 
Naturbedingungen, welche der Kulturentwickelung dieselben 
Wege wies, und wo die Naturbedingungen verschieden 
waren, hat der Handel die Kluft überbrückt, wie denn 
überhaupt der Handel ohne Zweifel eine höchst wichtige 
Rolle bei der Verallgemeinerung der mittelamerikanischen 
Kultur gespielt hat, freilich der Hauptsache nach nur in 
bezug auf materielle Objekte. Für Verbreitung geistiger 
Errungenschaften hat der Handel jedenfalls eine viel gerin- 
gere Bedeutung besessen, und es ist daher wahrscheinlich, 
dals gerade in dieser Hinsicht gröfsere Unterschiede zwi- 
schen den einzelnen Volksstämmen hätten festgestellt wer- 
den können; aber leider sind gerade von den Staatsein- 
richtungen, von Religion und Kultus, von Musik, Poesie 
und Wissenschaft der alten Indianer nur dürftige Überreste 
oder Andeutungen auf uns gekommen, und da die Nach- 
richten der ältern Litteratur betreffs dieser Fragen oft 
zweifelhaft und gewöhnlich zu sehr verallgemeinert sind, 
da ferner das Material an neuen Beobachtungen über jenen 
Gegenstand ungemein dürftig ist, so können sie hier nicht 
besonders in Betracht kommen. 

Die europäische Kultur führt von Anbeginn an einen 
Vernichtungskampf gegen die indianische, und im Grunde 
genommen spielt sie dieselbe Rolle in allen Fällen, wo sie 
auf fremde Kulturentwickelung stölst und sich durch rohe 
materielle Macht oder durch ihr inneres Übergewicht als 
die stärkere fühlt. Eine jegliche Kultur ist als ein leben- 
diger Organismus zu betrachten, welchen der nährende 
Saft des fortthätigen oder schöpferischen Intellekts am Leben 
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erhält oder weiter entwickelt. Wenn man nun von einem 
solchen Baume einzelne Zweige abschneidet und dafür fremd- 
artige aufpfropft, so ist der alte Zweig zwar unwieder- 
bringlich vernichtet, der neue aufgepfropfte aber verwelkt, 
oft nur allzubald, gleichfalls wegen zu grolser Verschieden- 
heit der Arten, oder er fristet ein kümmerliches Dasein, in 
welchem neue lebenskräftige Triebe nicht zu erwarten sind. 
Es ist wahr, der Baum einer fremden Kultur mutet uns oft 
gar seltsam an, seine Blüten und Früchte erscheinen uns 
oft abenteuerlich, und manche wirkliche Mifsbildungen fallen 
uns auf; aber anstatt nun liebevolle, verständige Gärtner 
in den grolsen Völkergarten zu schicken, welche mit Sorg- 
falt die milsgestalteten Zweige abschnitten und durch vor- 
sichtige Pflege unter Zuführung neuer Nährsalze den Baum 
allmählich veredelten, sehen wir ruhig zu, wie die Gärtner 
die Bäume ihrer Zweige berauben und ohne die geringste 
Rücksicht auf ihre Eigenart allen die Zweige der europäi- 
schen Kultur aufpfropfen, die dann häufig rasch verdorren 
und den einst lebensvollen Baum als Stumpf zurücklassen. 

Doch verlassen wir das Bild und sagen wir mit dürren 
Worten die Wahrheit heraus: es ist eine der gröbsten und 
folgenschwersten konventionellen Lügen der Gegenwart, 
wenn wir sagen, dafs wir den „Wilden mit den Segnungen 
der Zivilisation beglücken* wollen und was dergleichen 
Schlagwörter mehr sind. Man sollte sich doch darüber 
klar sein, dals die fremden Natur- und Kulturvölker durch 
die Art, wie man ihnen einige Bruchstücke europäischer 
Zivilisation aufdrängt, aufs empfindlichste geschädigt wer- 
den und oft die Keime des Untergangs eingeimpft bekom- 
men. Es ist nichts andres, als Dünkel und das Unvermö- 
gen, in den Geist eines fremden Volkes einzudringen, wenn 
wir über dessen Sitten und Gebräuche mitleidig lächeln und 
dessen Kultur als geringwertig ansehen, und es ist — wenn 
wir von Mission und etwa wissenschaftlichen Reisen ab- 
‚sehen — nichts andres als Egoismus, was uns in exotische 
Länder treibt und uns bewegt, den Bewohnern derselben 
unsre Kulturprodukte zu übermitteln. Anstatt aber dieses 
zuzugeben und darin das Ringen der Völker um Erwei- 
terung ihres Besitzes und Sicherstellung ihres Fortbestandes 
zu erkennen, oder zuzugestehen, dafs Natur und Geschichte 
sich oft menschlicher Fehler und Schwächen bedienen, um 
zu ihren Zielen zu gelangen, verstecken wir uns hinter 
schönen Phrasen und belügen uns mit der ernsthaftesten 
Miene der Welt über den Beweggrund unsrer Handlungen, 
und diese Unehrlichkeit eben ist eine der Hauptursachen 
für den raschen Untergang der ethnologischen Eigentüm- 
lichkeiten, oft auch der physischen und moralischen Kraft 
fremder Völker, denn es wird ja dem Kenner von Land 
und Leuten nicht überlassen, sich nach der Eigenart der 
Bevölkerung zu richten und seine Mafsnahmen dem Geiste 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft I. 


ihrer Kultur anzupassen, vielmehr werden allenthalben von 
oben und aulsen her Malsnahmen anbefohlen, Malsnah- 
men, welche zwar gut gemeint sind, aber häufig genug das 
Gegenteil von dem bewirken, was sie bezwecken. 

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zu unserm 
Thema zurück! 

Als die Spanier im 16. Jahrhundert in Guatemala festen 
Fuls gefafst hatten, wurden naturgemäfs zunächst Religion 
und Kultus der Indianer unterdrückt; die indianischen 
Staatseinrichtungen wurden aus politischen Rücksichten nur 
allmählich durch die spanischen verdrängt. Andre Zweige 
indianischer Zivilisation sind unter der Ungunst der Ver- 
hältnisse aus Mangel an der nötigen Pflege rasch ver- 
kümmert; die Überreste der alten Kulturerrungenschaften, 
welche sich aus den schweren Schlägen des ersten Jahr- 
hunderts spanischer Herrschaft gerettet hatten, gingen und 
gehen heutzutage noch mit dem Vordringen der spanischen 
Sprache und der fortschreitenden Vermischung allmählich 
zu Grunde. So findet man denn nur in denjenigen Gegen- 
den noch nennenswerte Überbleibsel altindianischer Kultur, 
in welchen‘ auch Blut und Sprache der Indianer rein ge- 
blieben sind, also in den Altos und in der Alta Verapaz }). 

Hier findet man in der That noch Überreste altindiani- 
scher Rechtsprechung und Heilkunde in Übung, hier beob- 
achtet man noch manche interessante Anklänge an die 
heidnische Religion und Gemeindeverfassung, manche alter- 
tümliche Sitten und Gebräuche; manche alte industriellen 
Thätigkeiten stehen noch in einer gewissen Blüte; man 
trifft noch manchen Mann, der jeden Baum und Strauch, 
jede Schlange oder Schnecke, jeden Vogel, jeden Vier- 
füfsler mit dem ihm zukommenden indianischen Namen zu 
benennen weils, wobei er die verschiedenen Spezies sehr 
scharf unterscheidet. Die Indianer zeigen hier noch immer 
häufig scharfe Beobachtungsgabe für alle Erscheinungen der 
Natur, und es spricht gewils von Intelligenz, wenn z. B. 
meine Träger den Zweck meiner Reise bald so weit be- 
griffen, dals sie mich unaufgefordert auf das Vorkommen 
gewisser Gewächse von pflanzengeographischer Wichtigkeit, 
auf die Verbreitung gewisser Fische oder Sülswassermol- 
lusken aufmerksam zu machen versuchten. Hier findet man 
noch Überreste der alten Musik, und die Improvisationen, 
welche man zuweilen bei indianischen Tanzspielen ?2) beob- 
achten kann, sowie die Verzierungen an Guipiles und an- 
dern Gegenständen legen Zeugnis dafür ab, dals auch die 
künstlerische Gestaltungskraft noch nicht vollständig ver- 


1) Auf die Lacandonen kann hier wegen Mangels an ausführlichen 
Nachrichten nicht näher eingegangen werden. 

2) Vgl. über diese selbst den Aufsatz „Tanzspiele bei den Quekchi- 
Indianern.“ (Neue Musikzeitung, Jahrgang 1892, XII, Nr. 8 und Nr. 9, 
Beiblatt.) 
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kümmert ist; kurzum wir finden noch eine ziemliche Summe 
von Wissen und Kunstübung unter diesen Indianern, welche 
kein Spanisch verstehen und weder lesen noch schreiben 
können. Wie anders der Indianer, welcher die stamm- 
eigene Sprache und Kultur aufgegeben und dafür die spa- 
nische Sprache angenommen und die gewöhnliche Schul- 
bildung durchgemacht hat. Der oflene Sinn für die Er- 
scheinungen der Natur ist bei ihm nur noch selten zu 
beobachten; aus dem Schulunterricht hat er im günstigsten 
Falle die Anfangsgründe des Lesens und Schreibens ge- 
rettet, die ihm zu nichts anderm nütze sind, als etwa die 
amtlichen Schriftstücke zu verstehen; an Stelle der ziem- 
lich hochstehenden Indianersprachen spricht er ein von 
zahlreichen Mexikanismen durchsetztes schlechtes Spanisch, 
in welchem zuweilen nur noch das Präteritum durchkonju- 
giert wird, während Präsens und Futurum durch Hilfszeit- 
wörter gebildet werden. Mit Annahme der spanischen 
Sprache und der Lebensweise der Ladinos geht gewisser- 
mafsen das Aufgeben der Überreste altindianischen Geistes- 
lebens Hand in Hand, wie die Beobachtung an den Indianer- 
stämmen Guatemalas zeigt, und dals sich überhaupt noch 
solche Überreste erhalten haben, ist nur dem zähen Fest- 
halten vieler Indianer am Althergebrachten und ihrem pas- 
siven Widerstand gegen neue Einrichtungen zu danken. 
Gar mancher Indianer wandert nach entlegenen Gegenden 
aus, nur um seine Kinder nicht in die Schule schicken zu 
müssen. 

So feindselig auch die europäische und indianische Kultur 
in Guatemala sich gegenüberstehen, so hat doch mancher 
Austausch zwischen beiden stattgefunden, freilich in sehr 
ungleichem Verhältnis. Die Spanier, beziehungsweise La- 
dinos haben von den Indianern wenig mehr übernom- 
men, als die Art des Anbaus und der Verarbeitung und 
Verwertung der in Guatemala heimischen Nutzpflanzen, 
vor allem des Maises, sowie die Methode des Hausbaus; 
die Indianer haben weit mehr von der europäischen Kultur 
übernommen. 

Die im Hochland Guatemalas wohnenden Indianer haben 
den Anbau zahlreicher europäischen Kulturpflanzen von den 
Spaniern überkommen, und man sieht bei ihnen häufig, da/s 
sie Zugvieh und einfache Pflüge bei Bestellung ihrer Weizen- 
felder verwenden. Die Indianer der gemälsigten Landstriche 
und des Tieflands betreiben u. a. etwas Kaffeebau. Für 
jede Art von Feldbestellung werden allenthalben europäi- 
sche Werkzeuge verwendet; nur die Lacandonen sollen, wie 
ch höre, noch jetzt vielfach durch einfaches Abbrennen 
von bambusbewachsenen Flächen oder — im Wald — 
durch Abbrennen der durch Windbruch gelichteten Strecken 
das Feld für Anbau von Mais, Bohnen u. dgl. vorbereiten. 

Die Zucht der europäischen Haustiere hat sich bei 


allen Indianerstäimmen Guatemalas (mit Ausnahme der La- 
candonen) eingebürgert. Haltung und Verwendung von 
Lastmaultieren und Zugvieh (für eigene Rechnung des In- 
dianers) habe ich aber fast nur bei Quich&- und Mame- 
Indianern beobachtet. Schafzucht beschränkt sich haupt- 
sächlich auf die Altos, wo von den Indianern und La- 
dinos auch die Wolle versponnen und zu Geweben (Jerga) 
verarbeitet wird. Wollene Kleidungsstücke, besonders man- 
telartige Überkleider, finden namentlich bei den Stämmen 
der Altos, sowie (leichter und in andrer Form) bei den 
Chorti-Indianern Verwendung; wollene Reisetücher sind bei 
allen Indianerstäimmen Mittel- und Südguatemalas im Ge- 
brauch. 

Die wichtigsten einheimischen Gespinstpflanzen sind 
Jolocin, Agave (Maguey) und Baumwolle. Die Jolocin- 
Fasern gewinnen die Lacandonen von wildwachsenden Jo- 
locin-Bäumen und verarbeiten sie zu ihren Netzen, Hänge- 
matten, Hemden &c.!). Agaven trifft man in allen Land- 
strichen in kleinstem Malsstab angebaut; der Hauptsache 
nach aber konzentriert sich ihre Kultur auf die Gebiete 
der Ixil-, Kekchi- und Pokomchi-Indianer. Die Agavefasern 
werden von den Indianern mit der Hand auf den nackten 
Schenkeln zu Schnüren gedreht; zum Drehen von Stricken 
bedienen sie sich eines einfachen Holzwerkzeugs („baklep* 
ım Kekchi), welches ich in völlig gleicher Konstruktion bei 
Kekchi-, Pokomchi- und Chorti-Indianern beobachtet habe; 
von den übrigen Stämmen fehlen mir Beobachtungen. In 
einem grolsen Teil Sudguatemalas werden keine Seiler- 
waren mehr hergestellt; die dortige Bevölkerung bezieht 
ihren Bedarf von indianischen Hausierern (meist aus der 
Alta Verapaz). Der Anbau von Baumwolle geht bei der 
grolsen Konkurrenz fertig eingeführter Baumwollstoffe rasch 
zurück, wie er schon früher durch die Einführung von 
Wollstoffen eine gewisse Einbulse erlitten haben mag; 
gegenwärtig wird Baumwolle hauptsächlich an der pacifi- 
schen Küste, sowie in den warmen Landstrichen der Alta 
Verapaz angebaut. Baumwolle wird sowohl an den Pro- 
duktionsorten wie auch im Hochland verarbeitet, und zwar 
zur Zeit noch bei den Stämmen der Mame-, Quiche- und 
Pokom-Gruppe; bei den Pipil-, Sinca-, Yupiltepeque- und 
Chorti-Indianern und den Mayas von San Antonio ist Spin- 
nen und Weben nicht mehr gebräuchlich. Spindel und 
Webeapparat sind nach meinen Beobachtungen bei Kekchi-, 
Pokomchi- und Mame -Indianern völlig gleichartig; bei an- 
dern Stämmen habe ich keine Beobachtungen darüber 
machen können. 

Matten und Strohhüte werden allenthalben im Lande 
gemacht, von Ladinos sowohl wie von Indianern. Beson- 


1) Vgl. „Ein Besuch bei den östlichen Lacandonen“. (Ausland 1891, 
Nr. 45.) 
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ders eifrig aber wird diese Industrie von den Bewohnern 
der Motaguatals, von den Chorti, den Jacalteca- und Chuj- 
Indianern betrieben. Korbflechterei ist gleichfalls überall 
in Übung; einen wichtigen Industriezweig bildet sie na- 
mentlich bei den Pokomchi-Indianern von Tactic. 

Indianische Regendächer (Suyacales) werden in ver- 
schiedener Weise angefertigt, entweder aus getrockneten 
Blattfiedern der Corozopalme, oder aus Blättern einer Fächer- 
palme; letztere werden von Mame-Indianern angefertigt, 
erstere von Kekchi-Indianern (von Cajabon und Lanquin), 
von Pokomchi-Indianern (von Tucurü), von Mayas in San 
Antonio und, wie ich auf meiner jüngsten Reise in Erfah- 
rung brachte, von Quich&e-Indianern (von San Sebastian). 
Im südöstlichen Guatemala sind Suyacales nicht mehr ge- 
bräuchlich. 

Die Kleidung der Indianer Guatemalas ist gegenwärtig 
aulserordentlich mannigfaltig, so dafs ich an dieser Stelle 
nicht näher darauf eingehen kann. Ich möchte hier nur 
erwähnen, dals ich den offenbar aus alter Zeit überkom- 
menen Lendenschurz nur noch an der pacifischen Küste 
(bei Quiche- und Sinca-Indianern) beobachtet habe; bei 
denselben sah ich zugleich das viereckige Tuch verwendet, 
das mit zwei Zipfeln an der Brust gebunden wird und den 
Rücken bedeckt („lepopl“ im Kekchi), ein Kleidungsstück, 
das gleichfalls aus vorspanischer Zeit stammt; ich habe 
dasselbe aulserdem noch bei Kekchi- und Chorti - Indianern 
gesehen. Die Kleidung bei den Lacandonen (und Choles, 
in seltenen Fällen auch bei halbwüchsigen Kekchi-Indianern 
des heilsen Landes) besteht nur aus einem bis zu den 
Knien reichenden Hemde. Die Kleidung der Frauen be- 
steht bei den Indianerinnen von Cajabon und Lanquin aus 
einem bis zu den Knien reichenden, um die Lenden ge- 
schlungenen Tuche, wozu etwa noch ein Lepopl oder ein 
Guipil kommt. An andern Orten und in andern Klimaten 
kommen fast unzählige Verschiedenheiten in der Kleidung 
vor, deren Ursprung für sehr viele Fälle erst in späte Zeit 
zu stellen ist, die also kein tieferes Interesse erwecken kön- 
nen. — Ich möchte bezüglich der Kleidung nur noch er- 
wähnen, dafs die nördlichen Pipil-, sowie die Chorti-Indiane- 
rinnen von Esquipulas und Guezaltepeque sich noch india- 
nisch kleiden, obgleich sie nur Spanisch reden, während die 
Maya-Indianerinnen von San Antonio schon fast ganz die 
Kleidung der Ladinos angenommen haben. 

Wichtig sind die Unterschiede in der Art des Haus- 
baus bei den verschiedenen Stämmen. Die Dachkonstruktion 
ist zwar recht mannigfaltig, bietet aber keine festen An- 
haltspunkte dar; dagegen zeigen sich ganz bestimmte Ge- 
setzmälsigkeiten in bezug auf Anordnung der Pfeiler, der 
Wand und der Form des Dachs. Alle Stämme der Mame-, 
Quiche- und Pokom-Gruppe zeigen bei Hausbauten überein- 


stimmend einen rechteckigen Grundrils, die Wand (meist 
aus Holzstäben gebildet, im kalten Land zuweilen mit Palm- 
blättern oder Stroh, häufig durch Flechtwerk und Lehm 
gedichtet) ist unmittelbar an die Pfeiler angebracht, und das 
Dach ist, je nachdem der Firstbalken von zwei langen mitt- 
lern Gabelhölzern (b) getragen wird, oder je nachdem es auf 
einer Anzahl gleichhoher Pfeiler (a) ruht, zwei- oder vier- 
flächig (im Zutuhildorf Atitlau, das auf einem Lavastrom 
steht, findet sich ein geringer Unterschied insofern, als der 
untere Teil der Wand aus aufeinandergeschichteten Ge- 
steinsblöcken besteht). Gleichem Schema folgen auch die 
Hütten der ärmern Ladinos in den genannten Gebieten, so- 
wie der Indianer der Sinca- und Pupuluca-Gruppe. Wo 
Indianerhütten Korridor oder sonst einen offnen, noch über- 
dachten Vorraum, aulserdem Zimmereinteilung u. dgl. zeigen, 
ist dies als Nachahmung der Ladino-Bauten anzusehen. Die 
Hütten der Mayas des Peten, der Chorti-Indianer, der Be- 
völkerung von San Üristobal Casevastan und Umgebung, 
sowie der Kekchi redenden Indianer von Lanquin und Caja- 
bon zeigen bei verschiedenem Grundrils eine gemeinsame 
Eigenschaft, nämlich die, dafs die Wand ein wenig (im 
Durchschnitt 1/a,—1 Fuls) weiter hinausgeschoben ist, als 
der Rand der Pfeiler. Leider habe ich bei meinem Besuch 
der Tzotziles, Chaüabales und Chujes versäumt, Beobach- 
tungen über ihren Hausbau anzustellen, und bin daher nicht 
imstande, darüber Auskunft zu geben, ob wir hier nicht 
etwa eine charakteristische Eigentümlichkeit der Mayas und 
der Tzental-Stämme vor uns haben, womit die Zugehörig- 
keit der Alagüilac-Indianer und der Cajaboneros zu den 
Völkern dieser Gruppe wahrscheinlich gemacht wäre. Die 
Unterschiede im Grundrils sind folgende: die Mayas des 
Peten haben längliche Hütten mit abgerundeten Kurzseiten, 
die Cajaboneros, die Bevölkerung von Casevastan und die 
Chorti-Indianer haben rechteckige Hütten mit zwei- oder 


_vierflächigem Dach. Bei Chorti-Indianern beobachtete ich 


in einem einzelnen Fall sechsseitigen Grundrils, indem der 
Firstbalken auf zwei hohen, im Innern des Hüttenraums 
befindlichen Gabelpfeilern ruhte. Die Hütten der nördlichen 
Pipiles (von Salamä, S. Augustin Acasaguastlan &c.) zeigen 
gleichfalls die vorgeschobene Wand, dabei aber die Eigen- 
tümlichkeit, dals der First auf zwei hohen Gabelpfeilern 
ruht, deren einer in gleicher Linie mit den Seitenpfeilern 
steht, während diese auf der andern Seite über den zweiten 
Gabelpfeiler hinausreichen, wodurch derselbe in das Innere 
der Hütte zu stehen kommt und das Dach dreiflächig wird. 
Bei den südlichen Pipiles (von Comapa) habe ich dies nicht 
beobachten können. Bei den östlichen Lacandonen sah ich 
rechteckige Hütten ohne Wand; die Ermita von Izan stellt 
sich als eine Hütte dar mit länglichem, an den Kurzseiten 
abgerundetem, tief herabhängendem Dach, welches auf vier 
y3%* 
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weit ins Innere gerückten Pfeilern ruht; eine Wand besitzt 
dieselbe nicht. Überhaupt fehlt die Wand bei Häusern im 
heilsen Land häufig ganz oder teilweise. 


Grundrisse der Indianerhütten Guatemalas. 


Indianer der Mame - Quiche - und-Pokom -Gruppe. 


_ = 


Chorti - Indianer, 


‚Ermita von Izan. 
(Östliche Lacandonen) 


Erklärung: 
oa = Gewöhnliche Pfeiler 
Wand 


ob. Höhere, mittlere babelpfeiler 
en Dach 


In bezug auf Gerätschaften läfst sich wenig Unterschei- 
dendes hervorheben. Viele sind jetzt europäischen Ur- 
sprungs, und bei dem Mangel an systematischen und um- 
fassenden Ausgrabungen in verschiedenen Gegenden haben 
wir keine genügende Kenntnis über die Formen der frühern 
Waffen und Gerätschaften. Gegenwärtig sind von den einst 
üblichen Waffen nur noch wenige im Gebrauch; hölzerne 
Blasrohre mit dem dazu gehörigen abgebrochenen Vogel- 
knochen (der zur Vollendung und Kalibrierung der Lehm- 
kugeln dient) trifft man in den Altos, besonders aber in 
der Alta Verapaz noch häufig; kleine Bogen und Pfeile, 
welche zur Vogeljagd brauchbar sein sollen, hauptsächlich 
aber als Spielzeug zu dienen scheinen, sah ich im nörd- 
lichen Pipil-Gebiet; nach Stoll!) sind bei Cakchiquel-India- 


1) „Ethnologie“, 8. 82. 


nern da und dort noch Bogen und Pfeile, letztere mit Eisen- 
spitzen, für Jagdzwecke im Gebrauch; bei den Lacandonen 
sind Bogen und Pfeile, letztere mit Feuersteinspitzen, die 
wichtigsten Jagd- und Fischfanggeräte; das alte Steinbeil ist 
in der Alta Verapaz zu einem Glättwerkzeug der Maurer 
geworden. 

Auffallend ist der Unterschied in der Form der Mall- 
steine. In den Altos benutzt man plumpe Mahlsteine und 
schwere, im Durchschnitt kreisrunde Handwalzen, welche 
beiderseits über den Rand des Mahlsteins hinausragen und 
an den Enden angefalst werden (Fabrikationszentrum: Santa 
Catarina unfern Guezaltenango). Die Mahlsteine, welche in 
der Nähe von Antigua verfertigt werden, kenne ich nicht. 
Im Peten, in der Verapaz und in Südostguatemala werden 
leichtere Mahlsteine mit platten Handwalzen benutzt, die 
kürzer sind als die Breite des Mahlsteins und in der Mitte 
angefalst werden (Fabrikationszentrum Jilotepeque). 

Auffallend ist, wie selten in den Altos Hängematten 
benutzt werden; als Schlafstelle dienen dort allgemein Bett- 
gestell und Matten; in der Alta Verapaz ist der Gebrauch 
der Hängematten sehr allgemein; man bedient sich ihrer 
auch häufig (im Peten fast ausschließslich), um darin zu 
schlafen. 

Die Töpferei, welche ehedem in hoher Blüte stand, ist 
noch immer in manchen Gegenden in starker Übung. In 
Südostguatemala ist diese Industrie erloschen. Stoll be- 
schreibt!) die Herstellung einer Tinaja bei den Pokomames; 
ähnlich ist dieselbe bei den Kekchi-Indianern, nur mit dem 
Unterschied, dafs der Kekchi-Indianer (hier ist Töpferei Ge- 
schäft des Mannes) die Tinaja aus einer grölsern Anzahl 
etwa zwei Finger breiter Thonringe herstellt. Bezüglich der 
andern Stämme fehlt es an Beobachtungen. Bei den Stämmen 
der Pokom-Gruppe und den Mayas des Peten ist nur eine 
geringe Anzahl verschiedener Gefälsformen gebräuchlich ; 
ziemlich grofser Formenreichtum herrscht in dieser Hin- 
sicht noch bei den Stämmen der Quiche- und namentlich 
der Mame-Gruppe, ich besitze aber keine genauern Auf- 
zeichnungen darüber. Flache Thonteller habe ich nur bei 
Mames gesehen; doch besitze ich auch welche aus alt- 
indianischen Ansiedelungen der Alta Verapaz. „Schuhge- 
fälse“ scheinen jederzeit nur bei den Stämmen der Mame- 
und Quiche-Gruppe bekannt gewesen zu sein. 

Über den Handel der Indianer Guatemalas spreche ich 
an andrer Stelle ausführlich; über ihre Schiffahrt (auf 
Flüssen und Seen) ist wenig zu sagen; sie benutzen dazu 
Einbäume, welche je nach Umständen durch Rudern oder 
durch Fortschieben mit langen Stangen (bei Kekchi-India- 
nern am See von Yzabal auch zuweilen durch Segeln) 


1) „Guatemalas, S. 3332, 
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weiterbewegt werden. Die Boote der Lacandonen, Kekchi- 
und Pokomchi-Indianer bieten nichts Auffälliges, wohl aber 
die der Zutuhiles (zwei handhabenähnliche Zapfen am Hinter- 
ende, im Dorfe Atitlan vielfach zu beobachten) und der 
Pokomames (ein kurzes rechteckiges Brett, das über Vorder- 
und Hinterende hinausragt, in Amatitlan zu beobachten). 

Über das Verkehrswesen ist wenig zu sagen; bemer- 
kenswert ist etwa die verschiedene Konstruktion der india- 
nischen Hängebrücken. Diese werden durch eine Anzahl 
starker, an Bäumen der entgegengesetzten Ufer festgeknüpfter 
. Lianen getragen und sind so gebildet, dafs der Wanderer 
auf einer Anzahl Lianen (oder eingeflochtenen Baumstämm- 
chen) hinschreitet und zu beiden Seiten in entsprechender 
Höhe ein Geländer von Lianen hat; zudem sind alle diese 
parallelen Lianen durch transversales Flechtwerk unter- 
einander verbunden. Die tragenden Lianen sind entweder 
die mittlern, auf welchen der Wanderer geht, oder die seit- 
lichen, welche das Geländer bilden. Beide Arten von Hänge- 
brücken trifft man häufig in der Alta Verapaz (bei Kekchi- 
und Pokonchi-Indianern), wo zudem die ganze Brücke durch 
schräg nach den obern Ästen der am Ufer stehenden Bäume 
aufwärts gebundene Lianen gestützt wird. Aufserhalb der 
Alta Verapaz sind Hängebrücken ziemlich selten. Die ein- 
zige Hängebrücke, die ich im Mamegebiet (bei Cuilco) sah, 
wurde lediglich von zwei seitlichen, zugleich als Geländer 
dienenden Eisenketten getragen (früher in gleicher Weise 
von Lianen, wie man mir versicherte). Bei der Hängebrücke 
am Weg zwischen Chiquimulilla und Sinacantan (im Sinca- 
Gebiet) sind die tragenden Lianen die mittlern, welche auch 
durch Flechtwerk eng unter sich verbunden sind; das Ge- 
‚länder besteht aus Lianen, die locker mit der Brücke zu- 
sammen hängen. 

Es erübrigt noch, der indianischen Kunst zu gedenken, 
und ich hebe hervor, dafs gerade hierin die gröfsten Unter- 
schiede zu beobachten sind. Ich habe während meiner 
Reisen etliche Hüchtige Aufnahmen des Grundrisses altin- 
dianischer Ansiedelungen gemacht und finde grofse Unter- 
schiede betreffs der Anlage bei verschiedenen Stämmen, 
ebenso in bezug auf die wenigen Überreste von Hochbauten, 
welche ich (aufser den bekannten grofsen Ruinenplätzen) 
angetroffen habe. In beiderlei Hinsicht aber zeigen hin- 
wiederum die Ruinen des Quiche- und des Uspanteca-Ge- 
biets grolse Übereinstimmung. Von figürlichem Material 
aus alter Zeit ist mir zu wenig aus verschiedenen Gegen- 
den bekannt geworden, als dafs ich mir ein Urteil darüber 
bilden könnte, und ich möchte daher zur noch auf die spär- 
lichen noch in Übung stehenden Überbleibsel bildnerischer 
Gestaltung aufmerksam machen. Es sind vor allem Schnitze- 
reien auf Guacales und Jicaras (Holzschalen); die schönsten 
unter denselben sind diejenigen der Quiche-Indianer von 


Rabinal und der Kekchi-Indianer von Cajabon; erstere geben 
der Oberfläche der Schale einen schwärzlichen Ton und 
arbeiten dann die Zeichnung (geometrische oder figürliche 
Ornamente) heraus ; letztere lassen die Oberfläche der Schale 
weils und arbeiten den Hintergrund der Zeichnung heraus, 
welchen sie gleichfalls dunkel bemalen; bei ihnen ist also 
die Zeichnung erhöht in bezug auf den dunklen Grund, bei 
erstern vertieft. 

Viel Geschmack zeigen die Indianerinnen vielfach bei 
Verzierung von Guipiles, Tüchern, Bändern u. dgl., und ich 
zweifle nicht, dafs eine genaue Untersuchung der verschie- 
denen Ornamente hier wichtige Anhaltspunkte für die Kunst- 
richtung der einzelnen Stämme ergeben würde. Ich hatte 
aus diesem Grunde begonnen, Guipiles, welche durch cha- 
rakteristische Zeichnung ausgezeichnet waren, zu sammeln, 
mulste aber wegen Umständlichkeit und Kostspieligkeit dieser 
Sammelarbeit bald davon abstehen. Ich vermag daher nur 
einige Bemerkungen als das Resultat meiner Beobachtungen 
nach dieser Richtung hin mitzuteilen. Bei den meisten 
Stämmen sind geometrische Ornamente ausschliefslich herr- 
schend, oder sie überwiegen wenigstens die figürlichen be- 
deutend, die nur als Beiwerk erscheinen; in Uspantan 
dagegen sah ich Guipiles, an welchen die geometrischen 
Verzierungen fast ganz zurücktraten, während trefflich aus- 
geführte heraldische Tier- und Menschenfiguren, in mehreren 
Reihen angeordnet, den Hauptschmuck bildeten. Bei den 
Stämmen der Pokom-Gruppe wird das Hauptgewicht auf 
möglichst reiche Ausschmückung des Mittelstücks (Brust und 
Rücken) verwendet, die Seitenstücke werden nebensächlicher 
behandelt; bei den Mames aber wird häufig das Mittelstück 
vernachlässigt und die hauptsächlichste Verzierung den 
Seitenstücken zugedacht, namentlich die Richtung der Arme 
durch farbenreichere Verzierung hervorgehoben. Bei Chorti-, 
Pipil-, Sinca-, Pupuluca-, Yupiltepeque-Indianern, sowie La- 
candoner und Cajaboneros habe ich keine derartigen Ver- 
zierungen bemerkt. 

Poesie findet bei den Indianern — abgesehen von küm- 
merlichen Anläufen — keine Pflege mehr, um so eifriger 
aber die Musik, die früher zweifellos eine verhältnismäfsig 
hohe Blüte zeigte, wenigstens bei den Mayastämmen (von 
Pipil-, Sinca- oder Pupuluca-Indianern habe ich nie musi_ 
kalische Leistungen gehört), und es ist höchste Zeit, die 
noch üblichen Weisen echt indianischen Ursprungs zu sam- 
meln, da beim Vordringen europäischer Weisen (durch die 
Militärkapellen oder durch Verwendung indianischer Musi- 
kanten zum Aufspielen für europäische Tänze) die alten 
Melodien rasch verschwinden. Eine recht umfassende Samm- 
lung indianischer Stücke (von denen womöglich nicht nur 
die Melodien, sondern auch die einzelnen Stimmen aufge- 
zeichnet sein sollten) würde nicht nur eine Idee von der 
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alten indianischen Musik geben, sondern wäre auch von 
grolser Bedeutung für die Beurteilung der Kulturentwicke- 
lung verschiedener Stämme. Schon das geringe Material), 
welches ich selbst auf meinen Reisen sammeln konnte, zeigt 
gewisse Unterschiede in der Ausgestaltung der Melodien 
und der musikalischen Form, welche den Stämmen der 
Mame-, der Quiche- und der Pokom-Gruppe (von letzterer 
wenigstens den Pokanchi- und Kekchi-Indianern) je gemein- 
sam sind. Überhaupt halte ich dafür, dafs die Volksmusik 
von Natur- wie Kulturvölkern als ein wichtiges ethnolo- 
gisches Element zu betrachten sei, da sie als unmittelbarer 
Ausdruck des Gefühlslebens oft einen bessern Begriff von 
. der Volksseele geben wird, als langatmige Beschreibungen. 
Leider kann ich an dieser Stelle nicht ausführlich darauf 
zurückkommen; dagegen möchte ich hier noch der india- 
nischen Musikinstrumente Erwähnung thun, da in dieser 
Hinsicht grolse Unterschiede zwischen verschiedenen Stam- 
mesgruppen bestehen. 

In allen Landesteilen ist die Marimba gebräuchlich; ob 
dieselbe westafrikanischen Ursprungs ist, wie Stoll an- 
nimmt 2), oder etwa ein Originalinstrument der Mayas (wie 
ich für möglich halte, da ich bei den Mayas in San Antonio 
ein ganz kleines einfaches Instrument dieser Art zum An- 
hängen, ohne Resonanzkasten, gesehen habe und sonst alle 
Stufen der Entwickelung bis zu den grofsen von drei oder 
vier Mann zu spielenden Marimbas beobachten konnte), ist 
hier ziemlich gleichgültig: wenn nicht für alle, so ist sie 
doch für die meisten Indianerstäimme Guatemalas ein ur- 
sprünglich fremdes Instrument. 

Von europäischen Instrumenten haben sich aulser Mund- 
und Ziehharmonika bei den Indianern nur Saiteninstru- 
mente eingebürgert: Guitarren verschiedener Gröfse, Vio- 
linen und Harfen. Diese Saiteninstrumente bilden den 
Hauptbestandteil des indianischen Orchesters beim Kekchi- 
und Pokomchi-Volke, während es bei sämtlichen Stämmen 
der Mame- und Quiche-Gruppe, sowie bei den Chujes und 
Chanabales aus Pfeife (Flageolet oder Schalmei) und grofser 
Trommel besteht. Bei den östlichen Lacandonen sah ich 
Pfeife, kleine Trommel und eine zweiarmige Guitarre (offen- 
bar ein Originalinstrument). Bei den Mayas des Peten be- 


1) Vgl. über einen Teil desselben „Neue Musikzeitung“, XI. Jahrgang 
(1890), Nr. 7 u. 8. 


2) „Guatemala“, 8. 8. 


obachtete ich bisher nur die Marimba. Im Chorti-Gebiet 
hörte ich einmal aus der Ferne Trommelschläge und liefs 
mir sagen, dafs dort auch Pfeifen gebräuchlich waren. In 
Uspantan sah ich aufser Pfeifen, grolser Trommel und 
Marimba auch eine Holzpauke (ausgehöhlter Klotz mit H- 
föormigem Einschnitt), die vielleicht ursprünglich ein Natio- 
nalinstrument der benachbarten Pipiles war. Indianische 
Schnarr- und Rasselinstrumente, gewöhnlich aus Flaschen- 
kürbissen hergestellt, trifft man besonders häufig in der 
Alta Verapaz bei Aufführung von Tanzspielen in Gebrauch. 
Indianische Saiteninstrumente habe ich bisher nur bei den 
Lacandonen (s. oben) und den Kekchi-Indianern beobachtet )). 
Früher waren auch thönerne Pfeifen in Gebrauch; es sind 
mir solche bisher aus der Alta Verapaz und aus dem un- 
tern Motagua-Thale bekannt). 

So lückenhaft und dürftig auch diese vergleichende Über- 
sicht ist, so kann sie doch eine notdürftige Vorstellung von 
dem gegenwärtigen Kulturzustand der Indianer-Stämme Guate- 
malas gewähren. Zugleich kann man eine gewisse Bestä- 
tigung der Stollschen Klassifikation der Maya-Stämme darin 
finden, da in der That die ethnologischen Eigentümlichkeiten 
in entsprechender Gruppierung auftreten. Bald stehen die 
Mame- und Quich&-Stämme den Pokom-Stämmen und Mayas 
gegenüber (Musikinstrumente, Töpferei, Mahlsteine), bald die 
Quiche- und Pokom-Stämme den Mame-Stämmen (Suyacales), 
in andrer Hinsicht befinden sich die Quiche-, Mame- und 
Pokom-Stämme im Gegensatz zu den Mayas, Cajaboneros 
und Chorti-Indianern (Hausbau), und dann wieder zeigt jeder 
einzelne Stamm oder jede kleine Gruppe verwandter Stämme 
je besondere Eigentümlichkeiten (so in bezug auf frühere Bau- 
kunst, Städteanlage, Verzierung von Guipiles &c.)., Die 
Volksstämme, welche nicht der Maya-Familie angehören, 
haben sich in fast allen Hinsichten der Art der Ladinos 
anbequemt, so dafs bei ihnen nur wenig Eigentümliches mehr 
beobachtet werden kann. 


1) Die Marimbache oder Arpache& der Kekchi-Indianer besteht aus einem 
etwa 6 Fufs langen, leichten Holzbogen, der mit einer dünnen, zähen Schling- 
pflanze oder einer Schnur als Saite bespannt wird. Diese Saite wird seit- 
lich vom Mittelpunkt durch eine Schlinge gegen den Bogen hin in der 
Weise zurückgebunden, dafs durch Anschlagen der beiden Saitenteile mit- 
telst eines leichten Holzstäbehens Grundton und Oberdominante ertönen, 
während gleichzeitig mit dem Munde, an welchen man den Holzbogen prelst, 
eine Melodie (in ähnlicher Weise wie bei einer Maultrommel) gebildet wird, 
die mit Hilfe der Schwingungen des Holzbogens vernehmbar wird, 

2) Vgl. „Die Verapaz und ihre Bewohner“. (Ausland 1891, Nr. 51 
und 52.) 


una innnnnnnnnnnnnnnnnn 


Ergebnisse der japanischen Erdbebenstatistik 18355 —1889 '). 
Von A. Supan. 


(Mit Karte auf Taf. 2.) 


Seit 1885 sind die Erdbebenbeobachtungen über das 
ganze Japanische Reich ausgedehnt worden, und schon 1887 
waren mehr als 650 Stationen in dieser für Japan so wich- 
tigen Angelegenheit thätig. Der Abschlufs des ersten Jahr- 
fünfts läfst es wünschenswert erscheinen, die Ergebnisse in 
Kürze zusammenzufassen und an der Hand derselben die 
zeitliche und örtliche Verteilung der Erdbeben zu prüfen. 
Es ist ja ohne weiteres klar, dafs die Entscheidung über 
diese wichtigen Fragen nur durch eine systematische 
Statistik möglich ist, wie sie jetzt nur wenige Länder 
aufzuweisen haben; und namentlich Japan eignet sich vor- 
trefllich dazu, da es ja jedes Jahr durchschnittlich an 
600 Erdbeben zählt. Die bisherigen Zusammenstellungen, 
aus denen man eine bestimmte jährliche Periode heraus- 
lesen wollte, leiden nämlich an dem schwerwiegenden Übel- 
stande, dals sie aus zufälligen Daten bestehen, wobei nicht 
nur Erdbeben von verschiedener Intensität als gleichwertig 
behandelt werden, sondern auch zahlreiche Lücken bestehen, 
deren Ausfüllung das Endergebnis vielleicht von Grund aus 
ändern könnte. Nun unterliegt es ja keinem Zweifel, dalsauch 
das japanische Material in dieser Beziehung nicht einwandfrei 
ist. Es ist uns zwar nicht bekannt, ob das Beobachtungs- 
netz im Laufe der Zeit auf eine grölsere Zahl von Stationen 
ausgedehnt wurde, aber die Schulung der Beobachter ist 
sicher eine grölsere geworden, namentlich wird sich die 
Feinfühligkeit für schwache Erdstöfse gesteigert haben. 

Dieser Punkt mufs berücksichtigt werden, wenn man 
über die auffallende Zunahme der Erdbeben seit 
1887 sich ein Urteil bilden will. Die Zunahme in der 
Gesamtsumme der Erdbeben (s. Tabelle I) ist ja auf- 
fällig genug, aber sie wird hauptsächlich nur durch die 
Zunahme der örtlich beschränkten Erschütterungen bewirkt, 


Tabelle I?). 


Tehr Über 100-1000 unter Summe der Erdbeben in 


1000 qRi qRi 100 qRi Erdbeben Tokio 
1885 30 143 309 482 68 
1886 19 104 349 472 54 
18837 37 97 349 485 s0 
1888 44 104 482 630 101 
1889 46 117 767 930 114 
Mittel 35 1 451 599 83 


2) Die Berichte darüber sind enthalten in den Transaetions of the 
Seismologieal Society of Japan, und zwar für 
1885: Bd. X (1887), S. 57. (Vgl. Litter.-Ber. 1887, Nr. 528.) 
1886: Bd. XIII (1889), S. 91. (Vgl. Litter.-Ber. 1891, Nr‘ 370.) 
1887: Bd. XV (1890), S. 99. (In der Aufschrift wird fälschlich 
1889 genannt.) 

1888: Bd. XVI (1892), S. 55. 
1889 : Ebendas. $. 81. 

2) 1 qRi = 15,4235 qkm. 


und man könnte versucht sein, dies auf Rechnung einer 
sowohl extensiven wie intensiven Ausdehnung des Beobach- 
tungsdienstes zu setzen. Manches mag allerdings dadurch 
erklärt werden, aber die Beobachtungen auf dem Kaiser- 
lichen Meteorologischen Observatorium in Tokio, die seit 
Mai 18851) immer mit einem und demselben (Gray-Milne- 
schen) Seismographen angestellt wurden, beweisen doch 
unzweifelhaft ein Minimum der Erdbebenhäufigkeit im J. 1886 
und eine stetige Zunahme derselben seit jener Zeit. In 


Prozenten des arithmetischen Mittels finden wir für 


1885 1886 1887 1888 1889 
ganz Japan 2 0.0.80 79 80 105 166 
Tokio 22 2 a 9? 65 96 122 1a 


Die Kurve ist in Tokio regelmälsiger ausgebildet, was 
wir wohl auf die Gleichmälsigkeit des Beobachtungsmate- 
rials zurückführen dürfen. 

Das zweite Ergebnis (s. Tabelle II und Diagramm auf 
S. 16) ist ein negatives, aber darum nicht minder beach- 
tenswertes. Wenn man die Gesamtsumme der Erdbeben 
betrachtet, so zeigt sich eine völlige Unabhängig- 
keit der Erdbeben von den Jahreszeiten, und 
das Ergebnis ändert sich im wesentlichen auch dann nicht, 
wenn man die empirischen Zahlen nach dem Vorgange 


Tabelle II. 
Jahreszeitliche Verteilung der Erdbeben. 


Summe der Erdbeben. Erdbebenwahrscheinlichkeit. 
| Erd- 
Über 100— | unter Stmme Über i 100— ; unter beben 
1000 qRi|1000 qRi| 100 qRi 1000 qRi|1000 qRij100qRi| über- 
haupt 
Dezember . | 12 55 | 196 | 263 || 0,08 | 0,35 | 1,26 | 1,70 
Januar . » 15 48 154 217 0,10 0,31 | 0,99 | 1,40 
Februar .| 21 54 200 | 275 | 0,15 | 0,38 | 1,48 | 1,96 
März . . ll 38 176 225 0,07 0,24* | 1,14 1,45 
Anis rs 42 150 | 213 || 0,14 | 0,28 | 1,00 1 1,42 
Matt. 16 77 205 298 0,10 0,50 | 1,32 1,92 
Alan a lie Al) 53 12720 193%210.0,09 0,35 | 0,84* | 1,27* 
U ll 42 159 212 0,07 0,27 1,02 1,37 
August. .| 10*) aı | 285 | 336 || 0,06*| 0,26 | 1,84 | 2,17 
September. 17 3650 0 250 0,1 0,24* | 1,31 | 1,67 
Oktober . 13 3 192 244 0,08 0,25 | 1,24 1,57 
November . 16 40 215 Par 0,11 0,27 | 1,43 1,81 
Winter. .|| 48 | 157 550 | 755 || O,11 | 0,34 | 1,22 | 1,68 
Frühling . 48 157 531*) 736* || 0,10 0,34 ! 1,15* | 1,60 
Sommer . 34* | 136 571 741 0,07* | 0,30 | 1,24 | 1,61 
Herbst. .| 46 | 115* | 604 | 765 || 0,10 | 0,25* | 1,33 | 1,68 
Winter- 
halbjahr . 88 274 1133 | 1495 0,09 0,30 1,24 1,64 
Sommer- 
halbjahr . 88 291 1123 |1502 0,09 0,32 | 1,23 1,64 
Summe bzw. 
Mittel. .|| 176 565 2256 | 2997 0,09 | 0,31 1,23 1,64 


1) Bis dahin war der Palmierische Seismograph im Gebrauch, 
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August 
Septbr 
Oktober 
Dezbr. 


Novbr 


Dezbr. 
Januar 
Februar 
März 
April 
Juni 
Juli 


An 


= 
Br 


aa Erdbeben über 1000 qRi. 

bb Erdbeben von 100—1000 qRi. 
ce Erdheben unter 100 qRi. 

dd Summe aller Erdbeben. 


Knotts einer mathematischen Bearbeitung unterwirft!). Das 
August-Maximum wird aber lediglich durch die Erschütte- 
rungen von geringer Ausdehnung hervorgerufen, und zwar 
nur durch die des Jahres 1889. 
Fall wie bei Regenbeobachtungen, wo auch oft eine lang- 


Es ist genau derselbe 


jährige Beobachtungsdauer nötig ist, um den störenden 


Einfluls eines einzigen abnormen Platzregens zu ver- 


wischen. Berücksichtigt man nur die ausgedehnteren Er- 


schütterungen, so verschwindet das August-Maximum voll- 
ständig, und wir haben dann zwei Maxima im Februar 
und Maı und die Minima im März und August. Das 
Mai-Maximum ist zwar etwas grölser als das im Fe- 
bruar, letzteres ist aber dadurch ausgezeichnet, dafs es in 


allen Kurven wiederkehrt. Bei einer eingehendern Betrach- 


1) Vgl. meinen Litter.-Ber. 1887, Nr. 111. — In der Meteor. Zeitschr. 
1892, S. 316, hat Direktor Hann aus den Monatsmitteln eine Formel ab- 
geleitet, wodurch allerdings ein fast regelmäfsiger jährlicher Gang her- 
gestellt wird, aber die berechneten Gröfsen weichen doch noch allzusehr 
von den beobachteten ab. 

Fünfjährige Monatsmittel:: 
beobachtet berechnet Differenz 
H 


Dezombergee nr 2 un 49,5 -+ 3,5 
Januar an. 2 Ad 49,1 — 5,7 
Pobruar er IE = 55,0 49,3 457 
März er en ar EAHEO 48,8 — 3,8 
April re ‚1,428 47,3 — 4,7 
Mai. 1. Ve ee. 5956 46,1 * —-13,5 
Juni). le De 8 46,1 — 7,5 
Juli’’.# 9 5 Me 12409 49,9 — 75 
Ängnst .» „ Pre enzi 53,2 —14,2 
September” . Em 2250:0 54,7 — 4,7 
Oktober). '. 2 2 Er EA: 53,7 — 4,9 
November . . . 54,2 51,3 -+ 3,1 


2) Transact. Seismol. Soc. Tu 1886, IX, S. 1. Vgl. Litt.-Ber. 1887, 
NT.C111, 


tung gelingt es also allerdings, das winterliche Maximum, 
das z. B. Knott aus den ältern japanischen Erdbebenver- 
zeichnissen herausrechnete!l), zu retten, aber der Unter- 
schied zwischen den Extremen ist doch zu gering, als dafs 
man auf den jahreszeitlichen Einfluls, wenigstens in dem 
hier in Frage stehenden Jahrfünft, Gewicht legen könnte. 

Das wichtigste Ergebnis der Erdbebenstatistik betrifft die 
örtliche Verteilung der Erschütterungen. Jeder Jahres- 
bericht enthält die Summen für jede der alten Provinzen 1), 
und daraus ist die Tabelle III hergestellt. Es wäre allerdings 


Tabelle III. 
Anzahl der Erdbeben in den alten Provinzen 1885—89. 


er = © | Summe Ba Summe 
Brd- heftigen Kird. Henn 
beben- beben- 
stöfse, | Beben. stöfse, | Beben. 
; Hide ARE alel al 
| 
en er 18 3 Etschizen . . . 15 2 
; Minor. en 68 7 
Yesso. 
Nemuroe 7 ent Ska 
E 5 Wakasa . . 9 1 
Kuschrow ren: 83 7 ) 19 1 
Tokatschi2) . 4 — I le 14 
Hidalen. =, Cm a a 2 6 2 | Suse Dr 
: Test NER 35 3 
Iburi, Pre er 21 3 
£ Yamatoıı 2222 13 —_ 
Oschima.. a2: 51 9 $ 
AB . Ki. ee 83 2 
Schiribeschi 8 — a 10 1 
Ischikari 13 3 ehe 
i Izumi Zw 10 —— 
Tesschions: . ae 10 2 hi 
Kitemid). 0 4 ei Kawatschi . . . 11 1 
Yamaschiro . . . 20 1 
Nippon. Setsu BR 22 = 
PP Tamba?- rs 22 1 
Nord- DinRge Tango. ur IR 10 1 
Mutsu . . | 87 4 |, Tajimn cf 1 
Ugo NT 37 3 Harman 16 9 
Rikutschiu . . . 51 10 Inabaı er 5 : 
Östl. Zentral- Hokiter 2a 13 = 
Nippon. Mimasaka . . . 13 1 
Riknzen ken. 92 11 Bingo . er 12 — 
Twakisga 2 sag: 131 4 Bitschm.. Pr 30 2 
Lwaschiror se 60 2 Bizen mean 36 = 
Kotsuker., Fur. 69 8 AkiD. WARE SER 36 — 
Sehimotsuke . . 302 8 Izumo ne 22 3 
Hitatschih . . .| 194 ı2 | Imamı . 2. 30 — 
Schimosa . . . | 180 10 Bro a re: 25 —— 
Karusa, 20.0.2246 6 Nagato 2. Lara 15 N 
Awa m. ne 49 6 
Musaschi . . .| 418 15 Schikoko. 
Dagamlmr er: 91 9: 1 Awa a a 29 — 
Karen 73 15 Sanuki . 0. Due 4 _ 
DUrUga Fu nr 37 7 1yo.' rn ser ee 36 4 
Ir 2 os Mr 25 8 Tosa: .. 1.7 ee 21 6 
Totomı see: 25 1 
Nikawasr 48 9 Kiuschiu. 
Omi... 49 2‘. Busen Ku 1 2 
Westl. Zentral- Bungo@ ers 68 4 
Nippon. Hiuga 7) Fear 39 2 
Badorr sn. 6 en Osumi - © reBrr 37 3 
Uzen, en s.ugen 29 2 Satsums 2.2 35 108 2 
Etschigo . . . 59 4 || Higo .- 2 15 Be Bora 
Schnno . . . 59 7 Tschikugo . . . 9 1 
Etschus® zer. 6 = Tschikuzen . . . 12 1 
EN cr 4 1 Hizen er 21 — 
Kuren 8 — Ik er 3 — 


1) Vgl. die Nebenkarte auf Blatt VIII von Hassensteins Atlas von Japan. — 
2) Unsicher. — 3) Davon 281 im Jahre 1889. 
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viel zweckmälsiger, wenn das gesamte Zahlenmaterial für 
jede Station mitgeteilt würde, aber die Unsicherheit bei 
der kartographischen Fixierung, die der gegenwärtigen Ver- 
öffentlichungsweise entspringt, wird einigermafsen dadurch 
gemildert, dafs jedem Jahresberichte auch eine Karte beige- 
geben ist. Der tektonische Charakter der japanischen Erd- 
beben springt bei der Betrachtung unsrer Karte I sofort 
in die Augen; die Verteilung der Vulkane ist ohne nen- 
nenswerten Einfluls auf die Verbreitung des seismischen 
Phänomens, das am häufigsten und stärksten an 
der pacifischen Seite auftritt. Weitaus den ersten 
Rang nehmen die Gegenden westlich und nördlich von 
Tokio, die Provinzen Musaschi, Schimotsuke und Hitatschi 
ein; das ist unstreitig und in allen Jahren das Hauptschütter- 


gebiet Japans. Dies wird besonders deutlich, wenn man 


Karte I mit Karte II vergleicht, auf der nur die starken 
Erdbeben berücksichtigt sind; hier treten die beiden an- 
dern Maximalgebiete der Karte I sehr zurück. Es sind 
dies die Halbinsel Nemuro auf Yesso und die Westküste 
von Kiuschiu südlich von der Hizenhalbinsel. Die Provinz 
Higo ist in der Regel ruhig, sie hatte 1885 — 88 nur 
15 Erdbeben; 


einem schweren Beben heimgesucht, bei dem man 281 Stölse 


am 28. Juli 1889 wurde sie dagegen von 


zählte, und wenn man die an den beiden folgenden Tagen 
verzeichneten Stölse, für die genaue Zeitangaben fehlen 
und die daher in der Tabelle nicht berücksichtigt wurden, 
hinzurechnet, sogar 343. Das war aber, wie gesagt, eine 
vereinzelte Erscheinung; zu den habituellen Hauptstols- 


gebieten Japans gehört Higo nicht. 


Kleinere Mitteilungen. 


Die geographische Verteilung von Grund und Boden. 


Von Dr. Alexis v. Tillo, Generalmajor. 


Einleitung. Die von Dr. CO. Rohrbach bearbeitete und 
im Berghausschen Physikalischen Atlas unter Nr. 4 er- 
schienene Grund- und Bodenkarte ist nach den Erläute- 
rungen des Verfassers nur als ein Versuch einer karto- 
graphischen Darstellung der Bodentypen von Richthofens !) 
und zugleich als eine Kopie der Karte von Murray und Re- 
nard2) für die Darstellung des Meeresbodens zu betrachten. 

Für weitere kritische und allgemeine Spekulationen schien 
es interessant, systematische Messungen nach der genannten 


Karte auszuführen, um dadurch grundlegende Zahlenwerte 
zu gewinnen, die manche geophysische Winke gewähren 
können, nicht minder als die in den Vorbemerkungen zum 
Atlas der Geologie mitgeteilten Ergebnisse meiner Areal- 
berechnungen der geologischen Gruppen nach den Karten 
der Abt. I des Berghaussschen Physikalischen Atlas. Alle 
meine Resultate sind in Relativzahlen ausgedrückt, da nur 
auf diesem Wege vergleichende Untersuchungen ausgeführt 
werden können. Zuerst wird die Verteilung nach Erdtei- 
len und Ozeanen, SS 1 und 2, und dann nach Breitenzonen, 
SS 3 und 4, gegeben. Endlich enthalten die Tabellen der 
SS 5 und 6 die Verteilung der Grund- und Bodengruppen. 


Tabellarische Resultate. S 1. Verteilung der Bodentypen naclı den Erdteilen. Die Fläche eines Festlandes 
gleich 100 angenommen. 
N | | | | ‚pn Europa| Asien Das 
Nord- Se a : ER. Neue Alte s 
arıkal | mania Europa.| Afrika. | Asien. |Ozeanien. Welt. Er Bir Welt. a, 
I. Eluvialregionen. | | | 
Vorwiegend Lehm . 175 yo42 22 1 BY a a 0 > 21 18 
Gebirgsschutt a — — _— | 0 — Er 1) 03) 
Laterit 91 8 _ 49 16 16: 1.24 37 16 25 2) 
| | 
II. Ebenmals von Zerstörung und Fortschaffung 4 9 8 3 3 0 6 5 2 3 4 
III. Überwiegende Denudation. 
a enadation 2 0: 20002 0 2 —_ _- 14 7 2 1 10 6 8 6 
Glaziale Denudation . . . SL SEN 25 1 — 0 Aka 14 2 0 1 5 
IV. Übervigende Aufsehüttung. | | | 
Gletschersehuttland . . . BE RER 23 4 36 — 1 5 15 | 4 8 
Marine Aufsehüttung . . . De =; 0 — 0 — E= 0 ) _ 0 0 
Alluvionen der Ströme und Seen A 5 12 3 — 13 2 2 2 5 
Beweglicher Sand . . a 0 | 0 3 8 19 2 920 11 10 7 
Feinerdige äolische Aufschättühg Stenpenboden) er: 13 | 1 13 ig 20 4 Tea 316 24 21 17 
Vulkanische Aufschüttung . . A Er: IN) 2 0 0 Kar 2 2 0 IS u n! 
\ 
V. Erodierte äolische Aufschüttung . Löls . . 2... | B) | 10 A = 351 0 7 2 BA 2 4 
| | | 
ne. a ee ee ET RER 5 = re | 0 
—[_ Summen | 100, 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 | 100 100 |100 | 100 
1) y. Richthofen, Führer für Forschungsreisende, Kap. XII. — 2) Deap sea deposits &e. J. Murray and A. Renard, — 3) Null bezeichnet weniger 


als 0,5 Prozent- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft I, 


& 
o 
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$2. Verteilung der Meeresablagerungen in den Ozeanen. 
Die Fläche eines Ozeans gleich 100 angenommen. 


- A Atlan- 

Stiller |Indischer| }. Alle 

Ozean. Ozean. an Ozeane!). 
Kontinentale Ablagerungen 12 15 23 22 
Korallensand . 4 2 2 3 
Diatomeenschlamm 4 17 E) 7 
Globigerinenschlamm 23 44 58 34 
Pteropodenschlamm . 0 0 1 0 
Radiolarienschlamm . 2 4 —— l 
Roter Thon 5 18 13 3 
Summen || 100 100 100 | 100 


8 3. Verteilung der Bodentypen nach den Breitenzonen. Die Landfläche einer Zone gleich 100 angenommen. 


Nord- Süd- Das 
80—60° N.|60—40° N.|40—20° N.|20—0° N. |0—-20° S. 120-40° S.140—60° S.| hemi- hemi- | gesamte 
sphäre. || sphäre. |Festland. 
I. Eluvialregionen. n 

Vin BER er; r 28 20 = — 10 28 28 5 18 
ebirzeschutte ee: — 0) 2 = Er — — _ 0 
ee er = = 13 60 66 16 17 45 25 
II. Ebenmals von Zerstörung und Fortschaffung . . . 0 5 4 5 3 7 2 4 4 4 

h III. Überwiegende Denudation. | | 
aNolschesDenudation. sn um wann — | 4 In 3 0 3 — 2 1 6 
Glaziale Denudation . . . Ri 24 9 0) — bie; 0 10 1 5 

IV. RR Aufschüttung. | | 
Gletscherschuttland ‚cum U BR JUDE, 23 18 0 — = 0 BB) 9 2 8 
Marine Aufschüttung. . een AIGOR — — — — — 1 nn — fi) N) 
Alluvionen der Ströme ne desn : En — 2 4 7 17 3 — 4 11 5 
Beweglicher Sand. . EN = Ro Omen 4 11 5 4 23 —_ 6 11 7 
Feinerdige Aufschüttung (Stenpondoden) = 25 21 18 7 22 == 18 12 IN. 
Vulkanische Aufschüttung 1 1 N | 2 2 — 1 ) 1 
os‘ 

V. Erodierte äolische Aufschüttung. Löß. . . . . -— 4 7 — _ 13 5 a 5 4 
DISK orallenınsalue 2 rk en — a 1 1 0 2 0 ı ) 
Summen 100.221083:00, 3, 2100: 2110025 100 100 100 100 . 1 „100. ..] 100 


$ 4. Verteilung der Meeresablagerungen nach den Breitenzonen. Die Wasserfläche einer Zone gleich 
100 angenommen. 


Nord- Süd- AN 
180—60° N.|60—40° N.|40—20° N.| 20—0° N. ||0—20° S. 120—40° S.140—60° S.60--80° S.ı hemi- hemi- Me 
sphäre. || sphäre. 
Kontinentale Ablagerungen. . - . » . .» BT 20 17 8 7 6 75 30 16 22 
Korallensaunden Me Kae 3 7 1 — — 3 3 3 
Diatomeenschlamm . nn a nn a. -— — —— —— | — 0 28 25 Gas: 11 7 
Globigerinenschlamm. . . 2. 2 2... 7 24 24 34 40 49 2 — 26 40 34 
Pteropodenschlamm I m IE Zr E= — 0) 0 1 0 _ 0 0 0 
Radiolarienschlaume SE er rer — — 0) 3 7 0 — _ 1 2 1 
\ 
Rotor Thon a. EA _ 35 53 42 37 43 14 — 40 28 33 
Summen 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 | 100 
$S5. Verteilung der Bodengruppen. Die Landflächen gleich 100 angenommen. 
bien Er . 2 2 . P E & © 
& Er: : a I ee Se Er ee 
Er 
saılzsı5 &1@18 u eu a8 sı:|8|°|8|%|2|5%|3815% 
Zz& = a < Eu S EB 24 | 78 | | \ 1 | | | Ai & 5 “2 
2.5 ZEEBEZEHEBEZER EI BE en 
l. Eluvialregionen ' | 26 | 45 | 22 | 50 | 54 | 31 || 84 | 44 | 49 | a7 || 52 | 28 | 35 | 60. || 66 | 26 | a8) 21 150143 
IT Ebenmals von Zerkne u. rl bilahzune 4 9 8 3 3 0 6 5 2 3 0 5 4 5 3 7 2 4, 4 4 
III. Überwiegende Denndation a 97 1 97a T a N 6 9 24 ae 3 0) 3.1 10314 2 ı 11 
IV. Überwiegende Aufschüttung 38 | 35 | 54 | 33 | 33 | 62 | 38 | 37 | 39 | 38 | 24 | 50 | 37°) 317 807512 53 3802381758 
V, Löfs 2 MEO) u 3 0 7 2 3 2 — 4 N 5 3 5 4 
VI. Koralleninseln ae 0 0) Se) = 1 1l— | | — 1 1 0 2 0 1 0 
Summen 1100 |100 |100 |100 /100 |100 100 |100 |100 |100 100 |100 |100 |100 100 |100 |100 1100 |100 [100 


1) Mit den arktischen und antarktischen Meeresräumen, 
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86. Verteilung der Gruppen der Meeresablagerungen. Die Oberflächen gleich 100 angenommen. 

BEJIE : PHTERTE Pain | s 
ssläslis]? |% |@ = Ja ala |-8| ls 
SS 80 anal Bılia.cdesıheri = um, elzalsE 
Ike BE PU REDE BER DE 
T 3213%8- Ike se] Boah nee 
Kontinentale Ablagerungen und Korallensand . 16 .ı Lo 2021,99 MAIS 2 at eg 8 6 | 33 || 19 25 
Organische Ablagerungen 29165 |62|| 7 | 24 | 24 | 37 | a8 | a9 | 80 | 27 | 53 | 42 
Roter Thon (unorganische Ablagerungen) . , | 55118 | 13 |-— |.35 | 53 | A2-| 387 | 43.1 14.1140 1.28 | 33 
Summen [100 |100 |100 |100 |100 |100 |100 |Iı00 |100 |100 |100 100 [100 


Schlufsbemerkungen. 

1. Was die Genauigkeit der mit quadriertem Millimeter- 
papier angestellten Beobachtungen anlangt, so wird wohl 
genügen, mitzuteilen, dals dieselbe jedenfalls die Genauig- 
keit der Angaben der Grund- und Bodenkarte übertrifft, 
und dieselbe ist bis + 1 Prozent der Flächen zu schätzen, 
wobei zur Kontrolle die Erdtabellen des Geographischen 
Jahrbuchs!) für die Breitenzonen, und die Areale der 
Kontinente und Ozeane nach H. Wagner 2) und O. Krümmel 3) 
benutzt wurden. 

Natürlich sind definitive Folgerungen aus den gewonne- 
nen Zahlenwerten nicht zu ziehen. Doch als vorläufige und 
später zu verifizierende Resultate können folgende Betrach- 
tungen gelten. 

2. Ein Viertel des Festlandes ist mit Laterit bedeckt, 
wobei in Afrika derselbe 49 und in Südamerika 43 Proz. 
der ganzen Fläche ausmacht. Er kommt vorwiegend in 
den Breitenzonen von 20° N. bis 20° S. Br. vor, wo kein 
Lehm auf der Karte verzeichnet ist. 

Lehm ist auf der ganzen Erde durch 18 Proz. vertre- 
ten, besonders in Asien, wo 37 Proz. des Areals damit be- 
deckt sind. 

Der Steppenboden nimmt 17 Proz. des ganzen Festlan- 
des ein und ist in Ozeanien durch 41 Proz. repräsentiert. 

Bei den Bodengruppen lälst sich sagen, dafs die Eluvial- 
regionen 43 Proz. und die Regionen mit überwiegender 
Aufschüttung 38 Proz. der Festlandsfläche ausmachen. Die 
überwiegende Denudation nimmt 11, Löfs 4 Proz. ein. 
Sehr auffallend ist das Gleichgewicht (sozusagen) zwischen 
den Eluvialregionen einerseits und den Aufschüttungen an- 
derseits, indem die Eluvialregionen 43 und die Aufschüt- 
tungen) 42 Proz. der Landflächen vorstellen. 

3. Von den gesamten ozeanischen Flächen sınd 34 Proz. 
mit Globigerinenschlamm und 33 Proz. mit rotem Thon 


bedeckt. Die kontinentalen Ablagerungen nehmen 22 Proz. 
ein. Die charakteristischen Züge der Ozeane lassen sich 


in der Weise formulieren, dafs im Stillen Ozean mehr als die 
Hälfte (55 Proz.) dem roten Thone, im Indischen 44 und 
im Atlantischen 58 Proz. dem Globigerinenschlamme an- 
gehören. Die kontinentalen Ablagerungen sind doppelt 
nach ihrer Relativzahl (23 Proz.) im Atlantischen im Ver- 
gleich mit dem Stillen Ozean (12 Proz.). Dagegen unter- 


1) Geogr. Jahrbuch, III. Band. 
tabellen von H. Wagner. 

2) Dr. A. Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsheft Nr. 101. Die 
Bevölkerung der Erde, VIII, von H. Wagner und A. Supan. 

3) Handbuch der Ozeanographie von G. v. Boguslawski, Band I. 
Stuttgart 1884. 

4) Überwiegende Aufschüttung 38 Proz. uud erodierte äolische Auf- 
schüttung (Löfs) 4 Proz., zusammen 42 Proz. 


Gotha, Justus Perthes, 1870. Hilfs- 


scheidet sich der Indische Ozean durch die gröfsere Ver- 
breitung des Diatomeenschlammes. 

Bei der Summierung der organischen Ablagerungen stellt 
sich heraus, dafs im Indischen und Atlantischen Ozean 
dieselben resp. durch 65 und 62 Proz. vertreten sind, da- 
gegen im Stillen Ozean nur im Betrage von 29 Proz. er- 
scheinen. Umgekehrt: der rote Thon beträgt im Stillen 
Ozean 55 Proz. und im Indischen und Atlantischen Ozean 
nur resp. 18 und 13 Proz. 

Wenn man die Verteilungen der Meeresablagerungen 
nach Breitenzonen ansieht, so findet man eine rasche Ab- 
nahme der Relativzahlen der kontinentalen Ablagerungen 
mit der Breite vom Norden zum Süden, — ein Beweis, 
dafs dieselben mehr als direkt proportional zu den Konti- 
nentalflächen anwachsen. Sehr charakteristisch ist die ganz 
regelmäfsige Zunahme der Relativzahlen für den Globigeri- 
nenschlamm, wie aus der folgenden kleinen Tabelle zu er- 
sehen ist: 


| Verteilung des Globigerinenschlammes 
nach den Breitenzonen in Relativzahlen ; 


Breiten. | die Fläche des Wassers der Zone 
gleich 100 angenommen. 
80—60° N. | T 
60—40 EN 24 
40 — 20 ” 24 
200 Be 34 
0-0 8 | 40 
20—40 „ 49 
40—60 Ol 52 


4. Vergleicht man die beiden Hemisphären, so kommt 
man zu folgenden Resultaten: 

Die Regionen der überwiegenden Aufschüttung sind in 
beiden mit 38 Proz. vertreten, das Ebenmals der Zerstö- 
rung und Fortpflanzung nimmt in beiden 4 Proz. ein, das 
Löfs ist auch beinahe gleich verteilt (resp. 3 und 5 Proz). 
Endlich scheinen die Eluvialregionen verhältnismälsig in der 
südlichen, dagegen die Regionen der überwiegenden Denu- 
dation in der nördlichen Hemisphäre verbreitet zu sein. 

Die Meeresablagerungen betreffend, so sieht man, dals 
in der nördlichen Halbkugel 33 Proz. den Kontinental- 
ablagerungen, 27 Proz. den organischen Ablagerungen und 
40 Proz. dem roten Thone zukommen ; in der südlichen Halb- 
kugel überwiegen die organischen Ablagerungen 53 Proz., 
dagegen kommen den kontinentalen Ablagerungen und dem 
roten Thone resp. 19 und 28 Proz. zu. 


Die Vorderseite der Erde in der Fortbewegung des 
Sonnensystems im Raume. 
Von Dr. A. v. Tillo, Generalmajor. 


Wir besitzen schon ein Dutzend von unabhängigen Be- 


stimmungen der Richtung der Bewegung des Sonnensystems, 
3*+ 


20 Kleinere Mitteilungen. 


wobei nach der neuesten, von Prof. J. G. Porter!), die 
Himmelskoordinaten für den Apex dieser Bewegung fol- 
gende Werte betragen: 

Rektaszension 281°,2; Nördliche Deklination 40° 7. 

Alle frühern Rechnungen gaben für diesen Punkt auch 
nördliche Deklinationen, und zwar nicht geringer als 25°,0 
und nicht gröfser als 48°,5 für die mittlern Resultate. 

Der Apex der Bewegung des Sonnensystems gehört 
also der Nordhalbkugel und zugleich der Land- 
halbkugel der Erde, welche in diesem Sinne als die 
Vorderseite bei der absoluten Fortbewegung 
der Erde im Raume zu betrachten ist. Es stehen 
dabei an der Spitze der Bewegung diejenigen Punkte der 
Nordhalbkugel, deren Breite der Deklination des Apex 
gleich ist. 

Beachtenswert ist jedenfalls die T'hatsache, dals der 
“ Zone des Apex im Zenith auch die grölste Prozentzahl 
der Stürme in der nördlichen Halbkugel zukommt, wie dies 
durch die letzte umfangreiche synoptische Arbeit des Signal 
Office bestätigt worden ist2). Über andre Merkmale der 
mittlern nördlichen Breiten (maximale mittlere Höhen und 
Tiefen, hoher mittlerer jährlicher Luftdruck, maximales 
spezifisches Gewicht und Salzgehalt des Wassers) habe 
ich schon früher eine Bemerkung veröffentlicht ?). 


Schnee, Firn und Bewässerung im nordamerikanischen 
Westen ®). 


Von Fr. Ratzel. 


Von Nordamerika, das der physikalischen Geographie 
und Meteorologie so grolse Förderungen bringt, ist auch 
für die Kunde des Schnees manche Bereicherung zu er- 
warten. Der Schnee und der Firn sind schon für die nörd- 
lichen Gebiete der Vereinigten Staaten von grölserer Be- 
deutung als für irgend einen Teil von Europa und werden 
in Britisch- Nordamerika die Aufmerksamkeit noch mehr 
auf sich ziehen. Man weils, dafs die Schneedecke der 
Steppen für die dort in grolsem Malsstab betriebene Vieh- 
zucht notwendig ist wegen der Speisung der Quellen und 
gefährlich durch zu grolse Tiefe und die Bildung des Schnee- 
spiegels, der oberflächlichen Eisdecke, die die Tiere nicht 
durchbrechen können, ohne sich Schnauzen und Fülse zu 
verwunden. Der Schutz der Wintersaaten kommt in den 
südlichern Gebieten und im Osten der Vereinigten Staaten 
ähnlich wie in Europa in Betracht. Aber viel wichtiger 
wird die Schneedecke als natürliches Reservoir für die Be- 


1) Astronomical Journal, Nr. 276. Nature, 10. Nov. 1892. London. 

2) „The frequeney of Storms inereases from the tenth parallel to the 
regions situated between 40—55° north, whence the decrease northward 
is steadily maintained but at a less rapid rate.“ Annual Report of the 
Chief Signal Office of the Army for the year 1891, Washington 1891, 
Appendix 17. International Pressure and Storms Charts, by A. W. Greely, 
S. 754. 

3) Peterm, Mitteil. 1889, Heft 2. 

%) Der gröfste Teil der hier zusammengefalsten Thatsachen ist den 
Censusbulletins 60, 85, 107, 153, 157, 163, 178 und 193 entnommen, 
die in zum Teil ausführlicher Darstellung die künstliche Bewässerung und 
die artesischen Brunnen in Neumexiko, Utah, Wyoming, Montana, [daho, 
Neyada und Oregon beschreiben. Aufserdem konnten einige dankenswerte 
Privatmitteilungen verwendet werden, 


wässerung der Wiesen, Äcker und Gärten in dem weiten 
Hochlandgebiete armer und unregelmälsig verteilter Nieder- 
schläge westlich vom 100.° W.L. Überall, wo hohe Ge- 
birge aus Steppen oder Wüsten aufsteigen, kennt man diese 
Funktion; wie aber Schnee und Firn unter den verschie- 
denen Bedingungen der Höhe, Jahreszeiten und des Klimas 
wirken, hat man erst noch zu lernen. In diesem ganzen 
Gebiete wiegen die Winterniederschläge unbedingt vor. 
Ihre Abnahme im Spätsommer, in der Reife- und Erntezeit, 
die in unmittelbarem Anschluls an die Regengüsse des 
Juni und Juli eine Begünstigung des grofsen Weizenbaues 
im „Fertile belt“ bis hinauf nach Manitoba darstellt, dehnt 
sich weiter westlich über den ganzen Sommer aus und stei- 
gert sich gerade in der bei 1000—1600 m spät eintreten- 
den Zeit der Reife oft zu vollständiger Niederschlagslosig- _ 
keit. Einer feuchten setzt sich eine trockne Jahreszeit 
entgegen, die die Sommermonate umfalst, im Norden bis 
in den Winter hineingreifend, in der Mitte und im Süden 
den Höhepunkt im Spätsommer und Frühherbst erreichend. 
Wenn man die Beobachtungen von Dalles, Fort Klamath, 
Camp Harney im östlichen Oregon und Boise City in Idaho 
als bezeichnend für den nördlichen Teil der Mitte des Hoch- 
landgebiets zusammenfalst, erhält man genau 66,6 Proz. aller 
Niederschläge für November bis März, während auf Juli 
bis September nur 5,9 entfallen. Eine genauere Zusammen- 
stellung für Boise City weist den Monaten Dezember bis 
Februar 43 Proz., den Monaten Juli bis September 4 Proz. 
der Niederschlagsmenge zu. Teilt man das Jahr in zwei gleiche 
Hälften beim Anfang des Mai, so erhält man für die erste 75, 
für die andre 25 Proz. aller Niederschläge. Montana, der 
nördlichste der Steppenstaaten, zeigt bereits einen andern 
Typus, nämlich ein Übergewicht des Frühsommers mit 1/s 
des ganzen Regenfalles im Mai und Juni, worauf langsam 
die Abnahme bis zum Winter stattfindet, der von November 
bis Februar wenig mehr als 1/, aller Niederschläge bringt. 
Hier wie im nördlichen Oregon wird die künstliche Be- 
wässerung vom Ackerbau nicht in allen Jahren und nicht 
in der Entwickelungszeit, wohl aber in der Zeit der Reife 
gefordert. Wir befinden uns in einer örtlichen Abstufung 
der Powellschen Subhumid-Region. Es gibt aber auch 
hier Trockenjahre; 1889 zeigte Montana nur 55 Proz. 
der Niederschlagsmenge von 1884. Im Süden sind, äbn- 
lich wie in der Mitte, Dezember bis März regenreich, sie 
bringen mehr als die Hälfte der Niederschläge,» und die 
grölste Regenarmut zeigen Juli bis September; aber der 
Regenfall ist absolut geringer. Nach mindestens 18jährigen 
Beobachtungen gaben 13 Stationen Nevadas durchschnittlich 
50—60 mm Regen in den sieben trocknen Monaten April 
bis Oktober. Es sind Stationen von meist weniger als 
1500 m Höhe, die im Grofsen Becken, also aulserhalb des 
Einflusses der Gebirge gelegen sind. Am Ostabhang der 
Sierra Nevada genügt ein mälsiges Ansteigen um 2- bis 
300 m, um den ungenügenden Niederschlag dieser Stationen 
sich verdoppeln und verdreifachen zu lassen. Die 20jähri- 
gen Messungen von Summit (Cal.) ergeben bei 2100 m eine 
Regenhöhe, die mit nahezu 1100 mm siebenmal den Durch- 
schnitt jener Wüstenstationen, wie man sie wohl nennen 
kann, übertrifft, und von der doppelt so hohen Pikes Peak- 
Station kennen wir aus den Beobachtungen von 1874—80 
790 mm Niederschläge. Wir haben für die Gebirge, die 
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im Norden das Grolse Becken umfassen, noch keine Messun- 
gen der Niederschläge, dürfen aber aus der anerkannten 
Bedeutung der Blue Mountains für die Bewässerung der nord- 
östlichen Teile von Oregon schliefsen, dafs auch schon auf 
diesen niedrigern Erhebungen bedeutende Schneemassen 
fallen. Camp Warner am Ostabhang der Blue Mountains 
zeigt 500mm, Camp Harney am Malheur-See, also im 
Grofsen Becken, 270. 

In der Verbindung der zwei Thatsachen: Zunahme der 
Niederschläge mit der Erhebung und Vorwalten der Winter- 
niederschläge liegt die ganze Möglichkeit und Zukunft der 
Bodenkultur und Besiedelung in dem grolsen Hochlande des 
Westens der Vereinigten Staaten, die also eng mit dem 
Schnee verknüpft sind. Jetzt sind sie es noch mehr, als 
sie einst sein werden, denn der verfirnte Schnee der Ge- 
birge stellt einstweilen die aufgestauten Wassermassen dar, 
die man später auch auf tiefern Höhenstufen durch die 
Anlage grolser Staubecken dem Ackerbau zur Verfügung 
zu stellen denkt. Da gerade in die regenärmste, oft regen- 
lose Zeit der „kritischen“ Hochsommerwochen die Reifezeit 
der Feldfrüchte fällt, kommen praktisch in dem Gebiete der 
künstlichen Bewässerung am meisten die langsam abschmel- 
zenden Vorräte der Winter- und Frühlingsniederschläge in 
Betracht. Nicht nur für die Füllung der Bewässerungs- 
kanäle, auch für die der natürlichen Wasserläufe sind sie 
oft ausschlaggebend, so dafs diese nicht so sehr vom Regen- 
wie vom Schneeschmelzwasser ausgehöhlt erscheinen. Die 
Wasserläufe Nevadas führen ®/, ihrer durchschnittlichen 
Wassermenge in den Monaten April bis Juni, während 
nahezu 2/3 der Niederschlagsmengen vom November bis März 
fallen; Humboldt, Carson und Walker, die, neben dem Trukee, 
die ganze natürliche Bewässerung des Staates ausmachen, 
sinken vom August an bis zur Trockenheit nach einem Maxi- 
mum im Mai, das sehr rasch anwächst und sich langsam 
im Juni vermindert. Die Flüsse Wyomings und Montanas 
bewegen im Mai und Juni fast die Hälfte ihrer Wasser- 
massen, aber ihr im August und September eintretender 
Tiefstand bleibt hoch über dem der Flüsse von Nevada, 
aulser dem aus dem Taahu-See flie[senden Trukee. Im Steppen- 
gebiet von Oregon sind Owaihi und Malheur gemessen, 
deren Septemberminima sich neunmal kleiner als der Mo- 
natsdurchschnitt im Jahre 1890/91 erwiesen, während von 
März bis Mai 1891 fast ®/, der ganzen Jahresmenge flofs. 
Die Maxima der Wassermengen der Flüsse fallen durch- 
schnittlich drei Monate nach denen der Niederschlagsmengen. 
Es ist nun klar, dafs zwischen dem 31. und 47. Breitengrad 
für den Ackerbauer und Viehzüchter, die auf künstliche Bewäs- 
serung angewiesen sind, die festen Niederschläge der Gebirge 
von gröfserer Bedeutung sind als die Regengüsse, die in 
der trocknen Zeit fast ganz aufgesogen werden, so dals sie 
nur vorübergehend die Gräben füllen, denen sie nicht selten 
bei heftigem Anprall Schaden zufügen. Wenn das Schnee- 
schmelzwasser durch seine niedrige Temperatur manchmal 
die jungen Pflanzen beschädigt, so ist dieser Schaden nicht 
. grölser als der, den das den Steppenboden durchsickernde 
Regenwasser an vielen Orten durch seinen Salzgehalt an- 
richtet. Kurz, wo im Hochland des Westens bewässert 
werden muls, da gewinnt immer der Schnee an Bedeutung. 
Der Irrigator kümmert sich auch nicht vie) um den Regen, 
beobachtet aber den Schnee um so sorgfältiger. Tritt früh 


warmes Wetter ein, so werden die Bäche früher trocken 
liegen, als wenn ein kühler Frühsommer den Schnee tief 
ins Jahr hinein konserviert. Aus der Höhe des Winter- 
schnees schlielst er auf die Gröfse der Fläche, die er in 
diesem Jahre bewässern wird. Die Gebirge erweisen sich 
aber sehr verschieden geeignet zur Erhaltung grölserer 
Mengen festen Wassers. Die Berge des südlichen Idaho 
mit Gipfeln von 3300 m und darüber liefern nur Bäche, 
deren Wasser am Ende der trocknen Zeit rasch abnimmt 
und in vielen Fällen verschwindet. Oregon, dessen östliche 
Flüsse ihr Wasser aus niedrigern Höhen beziehen, wo die 
Schneeschmelze früher eintritt, verhält sich zur Bewässe- 
rung anders als Wyoming, dessen Flüsse von Höhen kom- 
men, die spät allen ihren Schnee in Wasser verwandeln. 
Im allgemeinen bringen die Flüsse aus den geringern Er- 
hebungen der Blue, Wahsatch, Bitterroot Mountains, der 
vereinzelten Gebirge Neumexicos, das Wasser früher als von 
den höhern Bergen der Felsengebirge und der Sierra Ne- 
vada, und für die Bewässerung ist ein Fluls höhern Ur- 
sprungs wertvoller; ein Bericht aus der Grafschaft Baker 
im östlichen Oregon klagt, dals das Sclimelzwasser im April 
und Mai komme, wo es nicht nötig sei, während im Sep- 
tember die Bäche oft trocken lägen. Auch die zeitliche 
Verteilung der festen Niederschläge ist von Einfluls; die 
Farmer glauben, dals ausgiebige Schneefälle im Früh- 
winter nützlicher seien als der Spätwinter- und Frühjahrs- 
schnee, weil jener Zeit habe, hart zu werden, während 
dieser rasch wegschmelze. Die Thhatsache, dals Frühwinter- 
schnee für die Bewässerung günstiger ist als Spätwinter- 
schnee, ist sicherlich richtig; die Erklärung liegt aber nicht 
im „Erhärten“ des einen und im Weichbleiben des andern. 
Wenn die ersten Schneefälle des Winters ausgiebig waren, 
bilden sie ein ausgedehntes Reservoir für alle spätern trock- 
nen wie feuchten Niederschläge, mit denen sie zu einer 
immer dichtern Firnmasse zusammenschmelzen, die sich 
selbst konserviert, indem sie sich immer mehr auf den vier 
Wegen der Firnbildung: Niederschläge, Schmelzung, Frost 
und Reif, verdichtet. Man kann voraussehen — Beobachtungen 
liegen nicht vor —, dals ganz wie bei uns der Spätwinter- und 
Frühlingsschnee zwar an sich dichter, also wasserreicher ist als 
der Frühwinterschnee, aber auch weniger haltbar, da er nicht 
soviel Zeit zur langsamen Abwickelung des Firnprozesses hat 
und vielleicht auch weniger Beiträge durch die ohne Frage 
sehr wichtige Reif- (besonders Rauhfrost-) bildung empfängt. 
Auch dafs der Boden, auf den der Schnee fällt, von Ein- 
Auls auf sein Liegenbleiben und Schmelzen ist, haben die 
Irrigationsfarmer gefunden. Aus Montana hören wir, dals, 
wenn der vorhergehende Herbst trocken gewesen, der Früh- 
schnee den Boden mit Feuchtigkeit sättigt, während, wenn 
er auf gefrornen Boden fällt, ein viel gröfserer Teil ver- 
dunstet oder vor der Sonne abflielst und verloren geht. 
In einem Bericht aus der Grafschaft Morrow, die am West- 
abhang der Blue Mountains in Nord-Oregon liegt, wird ein 
grolser Teil der guten Ernte von 1885 und der Milsernte 
von 1888 auf diesen Unterschied zurückgeführt; in jenem 
Jahre wurde der lockere Boden gesättigt, in diesem war 
der Schnee auf den gefrornen Boden gefallen. 

Fügen wir zum Schlusse hinzu, dafs die Farmer mit 
vollem Recht von der Entwaldung einen raschern Ablauf 
der Schmelzwasser befürchten, weil der Wald die Schnee- 


22 Kleinere Mitteilungen. 


schmelze verzögert. Im westlichen Montana, wo die Berg- 


werke grolsartige Waldverwüstungen bewirkt haben, glaubt 


man diese Wirkung bereits nachweisen zu können. 


Britische Erwerbungen in der Südsee im Jahre 1892. 
Von Dr. A. Vollmer. 


Für die Ausbreitung der britischen Herrschaft in der 
Südsee ist das Jahr 1892 als ein besonders glückliches zu 
bezeichnen. Fast scheint es, als ob in dem Jahre, das dem 
Andenken des grolsen Entdeckers einer neuen Welt ge- 
weiht war, der Geist der Conquistadoren über die kühnen 
und unternehmenden Kapitäne gekommen sei, die im west- 
lichen Stillen Ozean auf Ihrer Majestät Schiffen als See- 
‚polizei die Ordnung aufrecht erhalten und zugleich bei 
ihren Besuchen sich so grolse Achtung zu erwerben ver- 
stehen, dals die Eingebornen der entlegensten Inselgruppen 
sie fast anflehen, den Union Jack auf den einzelnen Inseln 
zu hissen und die britische Besitzergreifung zu proklamie- 
ren. — Ging doch das Ausdehnungsbestreben so weit, dals 
am 19. Oktober v. J. im gesetzgebenden Rate von Victoria 
ein Antrag eingebracht wurde, Verhandlungen mit den Re- 
gierungen von Grofsbritannien und Frankreich zu eröffnen 
zum Ankauf von Neu-Caledonien und der Neuen Hebriden ; 
allerdings wurde der Antrag bald wieder zurückgezogen, 
da nicht gesagt war, wie die Ankaufssumme zu beschaffen 
sei. Den Anfang der vorjährigen nach Europa gemeldeten 
Erwerbungen bildete die Annexion der Johnston-Insel 
seitens des britischen Kriegsschiffes „Champion“. Zwar 
betrachtete der damalige Hawaiische Minister des Auswär- 
tigen die Johnston- und Kaluna-Insel bis jetzt als zu Hawaii 
gehörig und meinte, Grolsbritannien würde auch ohne Pro- 
test, sobald es den Thatbestand erfahre, die Inseln auf- 
geben. Fast gleichzeitig wurde durch die „Curacoa* auf 
drei kleinen Inseln nördlich von Samoa das britische Pro- 
tektorat proklamiert, zunächst am 28. Mai auf Gardner 
Island, einer 24 Meilen langen, 10 Meilen breiten Insel 
in der Phönixgruppe mit ca 20 Einwohnern, die vom 
Oberkommissar des westlichen Stillen Ozeans an die Lon- 
doner Firma Houlder Brths & Co. verpachtet ist, deren 
Vertreter Arundel dort als einziger Europäer lebt. Da 
die Landung schwierig war, verlas Kapitän Gibson vom 
Kutter aus eine Proklamation in Gegenwart von zwei Ein- 
gebornen, von denen einer eine Kopie derselben nebst 
Union Jack schwimmend ans Ufer brachte. Auf der grölfsern 
Danger Island (Pukapuka) wurde am 2. Juni die 
„Curacoa* vom König im Kanoe begrülst, dann wurde in 
einer Versammlung, die fast von sämtlichen 4- bis 500 
Bewohnern besucht war, die Proklamation verlesen, die 
britische Flagge gehilst, da die Bevölkerung kürzlich durch 
den Oberkommissar die englische Regierung um denselben 
Schutz gebeten hatte, der ihren bereits annektierten Nach- 
barn auf den Phönix- und Manihiki-Gruppen ge- 
währt sei. Die drei zur Uniongruppe gehörigen Danger 
Islands liegen auf einem Korallenriffe. Endlich wurde auch 
noch Nassau Island angelaufen, ein gleichfalls zur 
Uniongruppe gehöriges Atoll. Auch hier war das LDan- 
den auf der 8 Fufs hohen, 24 Meilen umfassenden Insel, 
die wie die andern mit Kokosnulspalmen bedeckt ist, sehr 


schwer, nur mit Kanoe zu bewerkstelligen. Kapt. Gib- 
son wurde vom „König“ und Missionar aus Rarotonga, 
seiner Frau und den neun Einwohnern, drei Frauen und 
sechs Männern, freundlich begrülst, die britische Flagge ge- 
hifst, obschon ein Händler früher einmal eine amerikanische 
zurückgelassen hatte. Die kleine Insel war früher ganz 
unbewohnt, 1835 entdeckt. Im Jahre 1863 landeten dort 
Kapt. Williams von der Missionsbark J. Williams und ein 
Missionar, verlebten dort einen Tag und pflanzten Kokos- 
nulsbäume, um den der Schiffahrt gefährlichen Punkt kennt- 
licher zu machen. Im Jahre 1875 kam das Schiff wieder 
hin, hatte die erste Ernte von den vor 13 Jahren ge- 
pflanzten Bäumen, fand aber kein menschliches Wesen vor 
und pflanzte nochmals 100 Bäume. Als das Schiff im 
Jahre 1881 zum drittenmal hinkam, hatte ein Kapt. Ella- 
cott von den Marquesas-Inseln von der Insel Besitz er- 
griffen und vier Eingeborne von Puka Puka (Danger Isl.) unter 
Aufsicht eines Weilsen dort gelassen, die für ihn Kopra 
sammelten und eine Plantage anlegten. Neuerdings ging 
die Insel an den jetzigen Besitzer, Herrn H. T. Moors aus 
Samoa über. Faka-afoa steht schon längst unter britischem 
Protektorat und dem britischen Konsul in Samoa. 

Wichtiger als diese kleinen Erwerbungen, die nur Glieder 
einer grolsen Kette sind, war die der Gilbert-Inseln 
oder Kingsmill Islands, 172° Ö. L., 2- bis 3000 e. M. 
von Australien und Neu-Guinea, im Juni durch den „Roya- 
list“, Kapt. E. H. Davis. Auf der Hin- und Rückfahrt 
wurde schon die Ellice-Gruppe besucht, und Kapt. Davis be- 
richtet, wie er beide Male auch auf diesen Inseln förmlich 
von den Bewohnern bestürmt worden sei, die britische 
Flagge zu hissen, während dies Aufgabe eines andern 
Schiffes, der „Curacoa“, sein sollte. 

In der Gruppe der Gilbert-Inseln wurde zunächst am 
27. Mai Apemama angelaufen. Der dortige 10jährige 
König Paul, der im vorigen Jahre dem gewaltthätigen 
Tembinoco gefolgt war, empfing Käpt. Davis sehr freund- 
lich und zeigte sich dem britischen Protektorat sehr ge- 
neigt. Da auf den vielen Inseln der Gruppe überall 
unabhängige Könige und Regierungen bestehen, mulste 
die Zeremonie des Flaggenhissens, des Verlesens der Pro- 
klamation und der feierlichen Besiegelung der Unterschrit 
der Könige &ec., für sich und ihre Erben der „Krone“ zu 
entsagen, l3mal wiederholt werden. Überall nahm Kapt. 
Davis die neuen Hoheitsrechte gleich für sich in An- 
spruch, liefs auf verschiedenen Inseln das Durchpeitschen 
der Frauen einstellen, bestrafte Mörder und sonstige Ver- 
brecher, verbannte unruhige Missionare und Feuerwaffen 
und Feuerwasser verkaufende Händler, steuerte dem allzu 
grolsen Eifer der Missionare, von denen die Londoner Mis- 
sionsgesellschaft südlich vom Äquator, die Bostoner Missio- 
nen nördlich davon mit Missionaren aus Hawaii und die Rö- 
misch-Katholischen sich um das Seelenheil der 22—25 000 
Bewohner der Laguneninseln bemühen. Auf der Hauptinsel 
Butaritari, wo König Tebureimoa sich mit Sohn und Tochter 
von einem amerikanischen Koch mästen läfst und schon 
300 Pfund Schwere erreicht hat, war bisher durch die 
beiden Firmen aus San Francisco Crawford und Wigtman 
Brths der amerikanische Einfluls wohl vorwiegend ; daher 
stammt auch das Gerücht, dafs der König kürzlich nach San 
Francisco gereist sei, um die Regierung der Vereinigten Staa- 
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ten von Nordamerika um ein Protektorat zu bitten, und dazu 
vorher mit den andern Herrschern der Inseln Rat gepflogen 
habe. Doch hatte die Reise nach Aussage des Königs nur den 
Zweck, einen Handelsschooner zu kaufen. Zwar meinte er, 
als Kapt. Davis ihm den Zweck seines Kommens klar machte, 
dals „jemand von Amerika“ zum selben Zwecke kommen 
werde, war aber schlielslich ganz einverstanden und wohnte 
mit grolsem Entzücken der zur Feier der Thronbesteigung 
der Königin Victoria veranstalteten Schiffsparade bei. Die 
aus 77 Weilsen — 30 Engländern, 21 Amerikanern, 9 Deut- 
schen, 17 andrer Nation — bestehende europäische Bevöl- 
kerung, von der 25 auf Butaritari leben, unterzeichnete fast 
einstimmig mit dem Könige eine Petition, dafs ein „Resi- 
dent“ in Butaritari ernannt werde. Die Inseln, im J. 1765 
von Comm. Byron entdeckt, dann wieder 1788 zusammen 
mit den Marshall-Inseln von Kapt. Gilbert und Marshall, 
sind 16 mit Kokosnufspalmen und Pandanusbäumen be- 
wachsene, von Fischern bewohnte Atolle. 1824 stellte 
Kapt. Duperry in der Coquille dort Forschungen an, 1841 
wurden sie vom Amerikaner Wilkes vermessen, worauf die 
heutigen Karten basieren, 1884 durch den „Dart“ neu 
vermessen. — Der Boden ist sandig, die Sprache dieselbe 
mit verschiedener Aussprache. Die Bewohner tragen höl- 
zerne Schwerter und Hellebarden mit Haifischzähnen, 
Rüstungen aus Kokosfasern. Nach der Gröfse folgen sich 
die Inseln: Taputeonan, 30 M. lang ‚!/, M. breit (4000 Ew.), 
Tarawa oder Cook-Insel (3000 Ew.), Apiang (2- bis 3000 Ew.), 
Nonuti (3000 Ew.), Maraki (2000 Ew.), Butaritari (2000 Ew.), 
Pern (2000 Ew.), Nukunan (1500 Ew.), Arorai (1000 Ew.), 
Onoatoa (1000 Ew.), Apemama (700 Ew.), Tamana (6- bis 
700 Ew.) — Mag auch in erster Linie der Arbeiter- 
handel, der die Inseln ihrer besten Kräfte beraubt, die 
er nach Mexiko und auf die Kaffeeplantagen von Guate- 
mala verschleppt, und die häufigen Mordanfälle auf Weilse 
zur Folge hat, Grund zur britischen Besitznahme gewesen 
sein, so wird doch auch die Furcht vor andern Nationen, 
nicht nur vor den Amerikanern, sondern auch vor den in 
Jaluit und den andern Marshall-Inseln so thatkräftigen und 
in ihren Handelsbestrebungen sehr wohl beachteten deut- 
schen Nachbarn ein weiterer treibender Beweggrund 
zur Beschleunigung jener durchgreifenden Mafsregel des 
britischen Protektorats gewesen sein. 

Den Abschlufs der vorjährigen Erwerbungen bildete die 
der Ellice-Inseln, auf denen schon Kapitän Davis 
auf seiner Fahrt nach dem Gilbert-Archipel den Geburts- 
tag der Königin durch Salutschüsse, Feuerwerk mit elek- 
trischem Lichte festlich begangen und die Bevölkerung in 
nicht geringe Erregung gebracht hatte. Auf der Gruppe 
(5—10° 8. Br., 167—179° Ö. L.) leben sieben Europäer, 
vier Engländer, zwei Deutsche, ein Däne, und die einhei- 
mische Bevölkerung der 11 Inseln nennt Davis einen schönen 
Menschenschlag. — Die eigentliche Übernahme fand jedoch 
erst im September statt, wo die „Curacoa*, Kapt. Gibson, 
erschien und auf den neun Hauptinseln in neun Tagen die 
Schutzerklärung verlas und die britische Flagge hifste. Auch 
hier war bei dem stürmischen Wetter das Landen unmög- 
lich, nur in Kanoes konnte man durch die gegen die Ko- 
rallenriffe schlagende Brandung auf die Inseln gelangen. 
Wie auf allen sonstigen Inseln hatten britische Missionare 
dem Protektorat vorgearbeitet, und auf jeder der neun In- 


seln fand sich ein der Londoner Kirchen-Missionsgesellschaft 
angehöriger samoanischer Missionar, wodurch die Eingebor- 
nen — 2- bis 800 nach Umfang der Inseln — Protestan- 
ten sind. Aufser Copra wird nur auf Sophia Island noch 
Guano gewonnen. 

Hat sich somit einerseits der britische Kolonialbesitz 
in der Südsee im Jahre 1892 nicht unwesentlich vergröfsert, 
so haben anderseits die britischen Kriegsschiffe für die 
Sicherheit englischer Unterthanen und Ansiedler durch Be- 
strafung von Eingebornen entfernter Inseln wegen Ermor- 
dung britischer Unterthanen eifrig Sorge getragen, wie das 
gemeinsame Vorgehen englischer und französischer Kriegs- 
schiffe auf den Neuen Hebriden wegen Ermordung Howards 
und das Einschreiten des „Rapid“ auf den Salomon -In- 
seln im November bezeugten, da auch hier für Ermordung 
Nybergs sieben Dörfer bombardiert und zerstört, ein Ein- 
geborner hingerichtet wurde. 

Über die vermeintlich ungerechte Behandlung englischer 
Ansiedler auf den gemeinsamer englisch-französischer Kon- 
trolle unterstehenden Neuen Hebriden äulserte sich der 
Oberkommissar des westlichen Stillen Ozeans, Sir J. B. Thur- 
ston, Exe., 1862 noch Konsulatsschreiber, 1872 Minister 
Cakobaus, 1875—88 Generalauditor und Kolonialsekretär, 
seit 1888 Fijis Gouverneur, einem Berichterstatter des „Syd- 
ney Morning Herald“ gegenüber. Die Überführung von Ar- 
beitern von einer Insel der Gruppe auf die andre ist aller- 
dings Engländern verboten, nicht auf Grund einer Verord- 
nung, sondern der zwei Parlamentsakten von 1872 und 
1875, der „Kidnapping Acts“, nach denen kein englisches 
Schiff ohne Erlaubnisschein eines australischen Gouverneurs 
Arbeiter von den Südseeinseln einführen darf; von Franzosen 
und der von ihnen selbst bewohnten Insel dürfen auch Englän- 
der Arbeiter heranziehen. Obschon Engländern ferner der 
Verkauf von Feuerwaffen und Spirituosen an Eingeborne ver- 
boten sei, hätten diese doch in den letzten drei Jahren 
21000 acres für 190 L, also 24.d. p. acre, billig genug dort 
gekauft. Strafen mülsten wohlüberlegt und nach genauer 
Untersuchung vorgenommen werden, um die Schuldigen zu 
ermitteln. Der Kanakaeinfuhr in Queensland stellte er kein 
günstiges Prognostikon, da die Verordnungen zu scharf und 
die Eingebornen nicht zu bekommen seien. 

Fügt man diesen australischen Blättern entnommenen 
Annexionsberichten noch hinzu, dals der Gesamthandel der 
seit 1874 zu England gehörenden Kronkolonie Fiji im 
Jahre 1891 auf 727382 L stieg (253048 L Einfuhr, 
474334 L Ausfuhr), die Zuckerausfuhr auf 20470 tons 
— 327 520 L), die Coprausfuhr auf 6669 tons (= 62 039%), 
die Ausfuhr von Früchten, Bananen, Ananas auf 784675 
berechnet, 4518 cases (— 61573 ZL), von Baumwolle auf 
984 tons (— 4858 L), von Beche de mer auf 1777 £, 
Peanüssen 5611 Z, Schildplatt 1025 E &e., Thee und 
Tabak in bester Qualität gebaut wird, dals 101 Schiffe 
(68 Dampfer) mit 69276 tons in Suva und Levuka ein- 
liefen, unter 121180 Einwohnern 2030 Europäer gezählt 
wurden, die Einkünfte mit 71240 EL die Ausgaben mit 
60 970 Z weit überstiegen, dals ebenso auf Neuseeland 
die Bevölkerung am 28. Juni 1892 auf 681475 (inkl. 
41 993 Maoris) geschätzt wurde und Ende 1892 die Kunde 
von neuen grolsartigen Goldfunden am Wilsonflusse unweit 
Preservation Inlet am Südende der Südinsel nach Europa 
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drang, so kann man sich der Einsicht nicht verschlielsen, 
dafs nicht nur der britische Einflufs in der Südsee, sondern 
auch der Reichtum und die Produktionskraft der britischen 


Südseekolonien beständig im Wachsen sind, und dafs das 
Jahr 1892 Englands Übergewicht und Weltstellung auch 
im Stillen Ozean für lange Zeit sichergestellt hat. 
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Asien. 


Ein junger österreichischer Entomolog H. Leder bereist 
seit zwei Jahren im Auftrage des Grolsfürsten Nicolai Mi- 
chailowitsch, des bekannten Lepidopterologen und Förderers 
aller naturwissenschaftlichen und geographischen Forschun- 
gen in Rufsland, gröfsere Gebiete von Russisch-Asien und 
der angrenzenden Länder. Wenn auch die Anlage von 
naturhistorischen Sammlungen in erster Linie seine Auf- 
gabe ist, so wird auch die geographische Forschung Nutzen 
aus seinen Reisen ziehen, wie aus folgendem vorläufigen 
Berichte zur Genüge zu erkennen ist. Hoffentlich „folgen 


bald ausführlichere Mitteilungen. 
„Irkutsk, 15./27. Oktober 1892. 
Soeben von einer fünfmonatlichen Reise aus der nördlichen Mongolei 
nach hier zurückgekehrt, erfahre ich die Trauerkunde von dem Tode meines 
Freundes, des Geologen und Paläontologen J. D. Tscherski, welcher am 
25. Juni a. St. bei der Omolonskischen Station, woselbst er auch begraben 
wurde, verschieden ist. Er kam am 17./23. Juni aus den höhern Gegen- 
den des Sredne-Kolymskischen Kreises schon leidend nach diesem letztern 
Orte, war aber nicht zu bewegen, hier zu bleiben, um sich besser zu 
pflegen, sondern bestand darauf, seinen Weg im Boote auf der Kolyma ab- 
wärts fortzusetzen. Sein Zustand verschlimmerte sich auf diesem Wege 
derart, dafs er am 23. Juni bei der Omolonskischen Station anhalten mulste, 
woselbst er, wie schon gesagt, zwei Tage später erlag. Er litt schon lange 
an einem Herzübel und erhoffte gerade von seinem projektierten mehrjäh- 
rigen Aufenthalte in hohen Norden Linderung seiner Leiden, wie er mir 
gegenüber sich voriges Jahr kurz vor seiner Abreise von Irkutsk äufserte. 
Möge ihm die Erde leicht sein! Seine Expedition bestand aus seiner Frau 
— seiner steten Begleiterin und Gehilfin —, seinem etwa 12jährigen Sohne 
und seinem Schwager. 
uber den Verlauf meiner eignen Reise teile ich Ihnen vorläufig fol- 
gendes mit: Ich durchforschte im Sommer 1891 das Quellgebiet des 
Irkut im östlichen Sajan, die Gegenden um den Munku-Sardik und die 
Tunkinskisehen Alpen. In diesem Jahre brach ich Ende März a. St. von 
Irkutsk auf, um über den zu dieser Zeit noch zugefrornen Baikalsee und 
über Kiachta nach Urga zu reisen. Dort stellte ich meine Karawane zu- 
sammen und begab mich Ende April auf den Weg nach dem obern Orchon 
und dem Ost-Changai. Ich besichtigte die Ruinen von Karakorum, der 
Residenz Tschingis-Chass und seiner Nachfolger, und stellte die grolse Aus- 
dehnung dieses Lagers fest durch die Auffindung mehrerer Befestigungen, 
welche offenbar den Zweck hatten, die auf die grofse Orchonebene mün- 
denden Flufsthäler aus dem Changai zu schliefsen, so am Bain-gol und dem 
Dshirmantai. Diesen letztern Flufs verfolgte ich bis zu seinen fernsten 
Quellen, ging von hier immer nach Westen über den Zizirlik und erreichte 
den Ortu-Tamir bei dem grolsen buddhistischen Kloster Sain-Gäggen. Ich 
verfolgte jetzt den Lauf dieses letztern aufwärts, überschritt das Hauptge- 
birge über den Chuchu-daba-Pafs, folgte dem Thale des Tuin-gol bis 
zu dem Punkte, wo es von dem sogenannten Postwege von Sair-ussu 
nach Uliassutai gekreuzt wird, und wendete mich von da nach Osten. Bald 
verliels ich wieder diesen Hauptweg und ging in nordöstlicher Richtung 
durch das Gebirgsland, welches sich hier im Süden des Changai ausbreitet, 
wobei die Flüsse Taza, Tele, Muren und Ongin, welche alle sich in der 
südlich gelegenen Depression der Gobi verlieren, meist in ihren Oberläufen 
überschritten wurden. Den ÖOrchon erreichte ich wieder einige Tagereisen 
südlich von Erdeni-zao. Von diesem letztern Orte wählte ich den Weg 


über Dang-gun-churen an die Tola und nach Urga zurück. Mein Haupt- 
zweck war die Untersuchung der Fauna dieser Gegenden. Der Nord-Chan- 
gai, soweit er von diehten, zusammenhängenden Nadelwäldern (vorzüglich 
Lärche) bedeckt ist, zeigt noch grofse Verwandtschaft mit dem südlichen 
Sibirien, der Süd-Changai aber hat einen ausgeprägt selbständigen Charakter 
in Flora und Fauna. 

Herr Potanin ist vorigen Sonntag, am 11./23. Oktober, in Begleitung 
seiner Frau und eines Kollektors von hier abgereist, um sich über Kiachta 
nach Peking zu begeben.“ j 


Afrika. 


Von dem Dampfer „Kenia“ der Britischen Ostafrika- 
nischen Gesellschaft, unter Führung von Kapt. F. @. Dundas, 
ist der Jub zum erstenmal seit dem Tode v. d. Deckens 1865 
wieder befahren worden; derselbe gelangte über Bardera, wo 
ihm zunächst ein wenig freundlicher Empfang zu teil wurde, 
bis zu den Stromschnellen, in denen v. d. Deckens Dampfer 
„Welf“ gescheitert war. Überbleibsel des Wrackes waren 
noch sichtbar. Hoffentlich gibt diese Fahrt den Anstols 
sowohl zu Handelsunternehmungen als auch zur energischen 
Wiederaufnahme der Forschungen in diesem Gebiete, welche 
seit dem tragischen Ende des deutschen Reisenden gänzlich 
geruht hatten. Kurz vor der Stadt Bardera hatte der Ita- 
liener U. Ferrandi im September 1891 umkehren müssen. 
Er war von Barawa ausgegangen in südwestlicher Richtung, 
umging die Sümpfe Balli Fera und Uein, in welchen der 
Webi sich verliert, und wandte sich dann über die Steppe 
nach NW, allmählich dem Jub sich nähernd, den-er wenige 
Stunden vor Bardera bei Mansur erreichte; der Flufs hat 
hier noch eine Breite von 150m. Der Rückweg wurde 
auf einer direktern Route zurückgelegt. Die bisher be- 
kannte Ausbeute, sowohl in geographischer als auch in na- 
turwissenschaftlicher Beziehung (Esplorazione commereiale, 
Februar bis September 1892; Karte in 1:1000000 im 
Aprilheft) ist recht dürftig. Inzwischen hat Ferrandi im 
August 1892 eine neue Reise nach dem Jub angetre- 
ten, den er wiederum stromauf verfolgen will, während 
Kapitän Bottego im Auftrage der Italienischen Geogr. Ge- 
sellschaft von Kaffa aus dem Flusse abwärts folgen will. 
Auch eine englische Jagdexpedition unter Leitung von 
Leutn. Volliers strebt demselben Gebiete zu; sie will die 
Erfahrungen von Kapt. Dundas sich zu nutze machen und 
von Bardera aus, welches sie auf dem Flulswege erreichen 
will, nach Westen zum Rudolf-See vordringen. Als 
wissenschaftlicher Begleiter wird der indische Geolog J. W. 
Gregory an der Expedition teilnehmen. Bekanntlich wollen 
der Amerikaner Chanler und der österreichische Marineoffi- 
zier v. Höhnel den Weg in umgekehrter Richtung zurück- 
legen. H. Wichmann, 


(Geschlossen am 17. Januar 1893.) 
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Eine Reise nach den Goldgebieten im Osten von Nicaragua. 


Im Auftrage der nicaraguanischen Regierung ausgeführt im Jahre 1892 von Dr. Bruno Mierisch. 


(Mit Karte, s. Taf. 2 u. 3.) 


Bodenverhältnisse. 


Im Dezember 1891 erhielt ich von der nicaraguanischen 
Regierung den Auftrag, eine geologische Untersuchung der 
Ostküste von Nicaragua durchzuführen unter besonderer 
Berücksichtigung der dort entdeckten Goldgebiete, über 
welche die widersprechendsten Berichte nach dem Innern 
gelangt waren. Mit frohem Herzen machte ich mich an 
die Ausführung dieses Auftrags, obwohl ich mir die Schwie- 
rigkeit meiner Aufgabe nicht verhehlte, denn zur Ausfüh- 
rung einer geologischen Untersuchung bedarf man vor allen 
Dingen einer guten topographischen Karte, aber da die 
ganze Östhälfte Nicaraguas bis dato als weilser Fleck auf 
den Karten figurierte, durch den sich einige ganz willkür- 
lich gezogene Flufslinien schlängelten, so sah ich mich in 
die Notwendigkeit versetzt, erst die Topographie aufzu- 
nehmen, um überhaupt die geologischen Verhältnisse dar- 
stellen zu können. 

Die Reise von Managua aus bis nach Cuicuina, der 
Hauptstadt in den Golddistrikten des Prinzapolcaflusses, 
erfordert ungefähr einen Monat, also gerade so viel wie 
eine Fahrt nach Europa. Man kann nämlich nicht direkt 
zu Lande nach diesen Gebieten gelangen, oder konnte es 
wenigstens nicht zur Zeit meiner Abreise, da ein breiter 
Streifen von völlig unbewohntem Urwald den kultivierten 
Westteil Nicaraguas von den bevölkerten Gebieten der Ost- 
küste trennt. Man ist daher gezwungen, den San Juan- 
flufs hinabzufahren und in San Juan del Norte deu Dam- 
pfer „Carazo“ zu benutzen. Derselbe ist ein schmucker 
Küstendampfer von nur 6 Fuls Tiefgang, welche geringe 
Tiefe es ermöglicht, dafs er die Barren der meisten Flüsse 
passieren kann. Er vermittelt die Verbindung der Küsten- 
plätze Nicaraguas an der atlantischen Seite und geht auch 
bis nach dem costaricensischen Hafen Puerto Limon. So 
interessant auch die Reise von Managua bis nach der Mün- 
dung des Prinzapolcaflusses ist, so spare ich mir doch eine 
Beschreibung dieser Gebiete für ein anderınal auf und be- 
schränke mich nur darauf, einiges über das Territorium von 
Prinzapolca mitzuteilen. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft II. 


Prinzapolca ist zwar nur der Name des wichtigsten 
Flusses und eines Departamentos, das nach ihm getauft 
worden ist, doch falst man zuweilen auch unter dieser Be- 
zeichnung das ganze Gebiet zusammen, welches zwischen 
dem Rio Grande und dem Rio Coco liegt und sich von 
der atlantischen Küste bis zum 85.° W. L. v. Gr. erstreckt. 
Das Land bildet eine weite Tiefebene, die von der Küste 
aus nach dem Innern zu ganz allmählich ansteigt. In der 
Nähe des Meeres finden sich weit ausgedehnte Mangrove- 
sümpfe, durchschnitten von einem Wirrsal von Üreeks, 
welche sich bald seenartig erweitern, bald sich so verengen, 
dals man kaum mit dem Boote hindurch kann. Dazwischen 
finden sich wirkliche weit ausgedehnte Brackwasserseen 
von vielen Quadratmeilen Flächeninhalt; so mag z. B. die 
Vounta-Lagune ca 20 engl. Quadratmeilen (65 qkm) Öber- 
fläche besitzen. 

Der feste Boden, wo solcher vorhanden ist, erhebt sich 
kaum einige Zentimeter über den Flutwasserspiegel, und 
nur mit äufserster Vorsicht kann man wagen, denselben 
zu betreten. Geht man den Flufs hinauf — und zwar 
bietet hierbei jeder Flufs dasselbe Bild —, so heben sich die 
Ufer, aber nur ganz allmählich; Zentimeter für Zentimeter 
kann man bei der Bergfahrt diesen Vorgang verfolgen. 
Selbst dann, wenn der Flufs Stromschnellen bildet, ändert 
sich der Charakter der Landschaft nicht. Keine Berge 
treten an das Ufer heran, keine hohen Felswände erhöhen 
den landschaftlichen Reiz der Gegend; immer sind es 
horizontalgelagerte niedrige Felsbänke, welche die Strom- 
schnellen erzeugen, und es macht zwar einen ganz präch- 
tigen Eindruck, wenn man die mit weilsem Schaum be- 
deckten Wassermassen zwischen den im Flufsbette liegenden 
Blöcken sich hindurchwinden sieht, das Ganze eingerahmt 
von den grünen Wällen des Urwaldes, aber da jedesmal 
fast dasselbe Bild wiederkehrt, so ermüdet auch das endlich. 
Überhaupt gehört eine Reise diese Flüsse hinauf nicht zu 
dem landschaftlich Reizvollen, die Natur bietet zu wenig 
Abwechselung, und das Auge wird müde, immer den Ur- 
wald resp. die Bambusdickichte zu betrachten, welche sich 
als undurchdringbare Mauer an den Ufern erheben. 

+ 
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Was man unter Hügelland versteht, gibt es in Prinza- 
polca nicht, es ist nur Flachland, aus welchem sich, ziem- 
lich unvermittelt, hohe Berge und Ketten von Bergen er- 
heben. So treten in der Nähe der Quiana- und Vöcala- 
Schnellen einzelne Berge an den Prinzapolcafluls heran, 
aber sind dieselben passiert, so nimmt die Landschaft 
wieder ihren Flachlandscharakter an. Erst ganz im Ober- 
lauf beginnen die Berglandschaften. 

Doch nehmen die Uferwände allmählich an Höhe zu; 
es beträgt dieselbe bei Uli 15—20 m; auch das Land 
selbst gewinnt an Höhe über dem Meeresspiegel, und zwar 
in beträchtlichem Mafse, was die zahlreichen Stromschnel- 
len beweisen, und so taxiere ich z. B. die Höhe von Cui- 
cuina zu etwa 150 m, diejenige von Uli zu mindestens 
200 m. Direkte Messungen konnte ich leider nicht aus- 
führen, da ich bei meiner Abreise kein Baromster erhalten 
konnte. 

Aus dem Flachlande treten die Flüsse, fast ohne Ver- 
mittelung eines hügeligen Vorlandes, direkt in das Bergland 
ein, das sich schroff aus der Ebene erhebt. Der Grund 
dieser eigentümlichen Gebirgsformation liegt in der geo- 
logischen Entstehung derselben und wird in dem betref- 
fenden Kapitel des Nähern behandelt werden. 

Diese Systeme von Bergen scheinen von einem gemein- 
samen Zentrum auszustrahlen, dem Bergland von Pis-Pis, 
das etwa 500 m Durchschnittshöhe haben mag, denn von 
da aus strömen die Flüsse nach allen Richtungen: die Zu- 
flüsse des Prinzapolca nach Süden, des Banbana, des Haupt- 
nebenflüsses des Prinzapolca, nach Südosten, die Zuflüsse 
des Cuculaia nach Osten, des Vava nach Nordosten und 
des Vaspuc, welcher seinerseits dem Coco tributär ist, nach 
Norden. Nach Westen dagegen schlielst sich das Gebirgs- 
land von Segovia und Matagalpa an, dessen Ketten der 
Hauptsache nach von Norden nach Süden streichen, weiter 
nach Westen zu aber immer mehr in ein regelloses Berg- 
land übergehen. 

Diesen Einblick in die Richtung der Gebirge konnte 
ich mir nur dadurch verschaffen, dals ich einen sehr 
hohen Berg dieser Gegend, vielleicht einen der höch- 
sten von Nicaragua, den Salai, erstieg, von dessen Gipfel 
aus ich einen wundervollen Blick über den ganzen Osten 
von Nicaragua bis weit nach Honduras hinein genofs. 
Der Salai ist ein majestätischer isolierter Basaltkegel von 
vielleicht 2000 — 2500 m Höhe und vollkommen mit Wald 
bedeckt, der nach der Spitze zu mehr und mehr in 
knorriges Gestrüpp übergeht. Alle Stämme sind in der 
Höhe in dichte Moospelze eingehüllt, welche einen treff- 
lichen Schutz gegen die rauhe Witterung gewähren. Stel- 
lenweise blicken die nackten Felswände durch das Grün 
des Waldes, und in der Regenzeit stürzen zahlreiche Kas- 


kaden wie Silberfäden über diese dunklen Basaltmassen, 
Selbst in der trocknen Jahreszeit vergeht selten ein Tag, 
an welchem nicht ein Regenschauer die Schultern dieses 
Riesen benetzte, undich kann es als einen aufserordentlich 
glücklichen Zufall betrachten, dafs ich den Berg an einem 
vollständig sonnenklaren Tag ersteigen konnte. Der Rund- 
blick von dem Gipfel des Berges aus ist, wie schon er- 
wähnt,, ein aulserordentlich weiter; zu den Fülsen breitet 
sich ein Panorama aus, das in seiner Eigenart, insbeson- 
dere durch den Eindruck, dafs alles sich im Urzustande 
befindet und zum Teil noch vollkommen unerforscht ist, 
einen mächtigen Reiz auf den Beschauer ausübt. 

Ungefähr westlich vom Salai erhebt sich ein gleich 
mächtiger Berg: der Hiya, welcher seine Gewässer, in dem 
Flusse gleichen Namens vereinigt, nach dem Rio Grande 
sendet. Ein dritter derartiger isolierter Bergkolofs liegt 
weiter entfernt in nordnordöstlicher Richtung, in der Nähe 
des Rio Coco. 

Flüsse. 

Die grofsen Flüsse dieses Gebiets entspringen alle in 
dem Bergland von Pis-Pis oder wenigstens in der Nähe 
desselben, und von diesem Massiv strahlen, wie schon 
früher erwähnt, steile Bergzüge aus, welche sehr scharfe 
Wasserscheiden zwischen den einzelnen Flulsthälern bilden. 

Der Prinzapolcafluls strömt, wenn wir den Uli als den 
Quellfluls betrachten — wozu der etwas grölsere Wasser- 
reichtum desselben gegenüber dem Uani wohl berechtigt —, 
in seinem Oberlaufe fast genau von Nord nach Süd mit 
einer geringen Abweichung nach Osten; unterhalb der Vö- 
cala-Schnellen biegt er in scharfem Winkel nach Osten um, 
welche Richtung er bis etwas oberhalb Budägora beibehält, 
wo er ein Knie bildet, um bis zur Mündung des Yoya fast 
genau nach Norden zu fliefsen. Von dort aus strömt er 
endlich in östlicher Richtung dem Antillenmeere zu, und 
zwar bis zur Mündung des Banbana in geradezu mäandri- 
schen Windungen. Schon oberhalb der Mündung dieses 
Flusses sendet der Prinzapolca den ersten, etwa 30 m 
breiten Arm nach Süden, welcher aber das Meer nicht er- 
reicht, sondern sich in Sümpfen und Morästen verliert. 
Der zweite Arm, welcher sich nach Norden abzweigt, führt 
den Namen Valpasicsa und mündet bei dem gleichnamigen 
Örtchen in das Meer; die Barre ist aber nur 3—4 Fufs 
tief, so dals Schiffe nicht nach Valpasicsa gelangen können. 

Der Hauptarm ergielst sich bei dem Orte Prinzapolca 
in das Caribische Meer, nachdem er sich, wie auch der Val- 
pasicsa, in der Nähe der Küste in zahllose Arme gespalten 
hat. Überhaupt ist dort das ganze Land von solchen 
Creeks wie mit einem Netz überzogen, und es ist möglich, 
von einem Flufsgebiet in das andre zu gelangen, ohne die 


See zu berühren. So bin ich z. B. stets von Vounta 
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aus nach dem Prinzapolca gefahren; der Vountafluls ist 
aber als die Mündung des Ouculaia anzusehen. Doch sind 
diese Wasserstralsen nur für den scharfen Orientierungs- 
sinn des Indianers benutzbar; wer nicht ganz genau diese 
Gebiete kennt, verirrt sich unfehlbar, und bei der fast 
vollkommenen Unbewohntheit dieser Sumpfdistrikte kann ein 
solches Verirren für den Betreffenden leicht verhängnisvoll 
werden. Ich selbst bin zwei volle Tage und Nächte in 
den stinkenden Mangrovesümpfen herumgeirrt, da die In- 
dianer den Weg nicht genau wulsten, und die Situation 
fing allmählich an bedenklich zu werden, als es mir end- 
lich am Ende des zweiten Tages glückte, einen Indianer 
zu treffen, welcher mir den Weg nach der Vounta-Lagune 
zeigte. Die Folge dieses Abenteuers war ein leichter 
Fieberanfall zwei Tage später. 

Der Prinzapolcaflufs besitzt in seinem Unterlauf bis 
zur Mündung des Banbana 200—150 m Breite; oberhalb 
dieses Flusses, welcher sich in einer Breite von ca 100 m 
in den Hauptstrom ergielst, nähern sich die Ufer bis auf 
100 m. Die Strömung ist nicht stark, die Tiefe beträcht- 
lich und die Ufer nicht höher als 1 m über dem normalen 
Wasserspiegel. Bei Yoya, einem kleinen, von etwa 25 Sumu- 
Indianern bewohnten Orte, malerisch auf einer kleinen An- 
höhe gelegen, etwa 15 m über dem Wasserspiegel, finden 
sich die ersten Stromschnellen, welche der Schiffahrt Halt 
gebieten würden. Bis dahin können Schiffe mit 3 m Tief- 
gang ohne Schwierigkeiten gelangen; die Yoyaschnellen 
sind aber so seicht, dafs in der trocknen Zeit selbst 
Boote mit kaum 0,5 m Tiefgang auf Grund geraten; also 
selbst so flachgehende Dampfer, wie es die Flufsdampfer 
des San Juan sind, würden in der trocknen Zeit diese 
Stelle nicht passieren können, zumal da der Flufs dort sehr 
scharfe Biegungen macht und nicht über 50 m Breite be- 
sitzt. Im übrigen aber sind diese Stromschnellen nicht 
weiter gefährlich und bieten dem Verkehr mit Booten kei- 
nerlei Hindernisse dar. 

Oberhalb Yoya besitzt der Fluls meist beträchtliche 
Strömung, so dafs die Boote mit Stangen vorwärtsge- 
stolsen werden müssen, und die Sandbänke, welche auch 
im Unterlaufe sich finden, nehmen an Häufigkeit und Aus- 
dehnung zu. So besitzt die auf der Karte als Pipanjıpa 
oder Cattle Sand verzeichnete Sandbank, welche der Strom 
in zwei Armen umfliefst, vielleicht einen Flächeninhalt von 
0,5 qkm. Diese Sandbänke, welche, je höher man den 
Flufs hinaufkommt, oder je stärker die Strömung wird, 
desto mehr in Schotterbänke übergehen, finden sich fast 
regelmäfsig an der Innenseite scharfer Biegungen und bil- 
den für den Reisenden die einzigen Stellen, wo er die 
Nacht zubringen kann. 

Gefährlicher als die Stromschnellen von Yoya sind die- 


jenigen oberhalb Tungla, speziell die als Pis-Pis bezeich- 
neten, wo das Wasser tosend sich zwischen einer Unmenge 
von Felsblöcken hindurchwindet. Die gefährlichsten aber 
sind die von Quiana und von Vöcala, und schon zahlreiche 
„Pitpans*“, wie die dortigen, aus einem Baumstamm gefer- 
tigten Boote genannt werden, sind dort gekentert und 
ihre Ladung ist in den schäumenden Strudeln verschwun- 
den, auch mehrere Menschenleben sind dabei zu Grunde 
gegangen. Hier befinden wir uns auch bereits aufserhalb 
des Gebiets der Moskito-Reserve, deren Grenze, gebildet 
von 84° 15’ W. L. v. Gr., etwas oberhalb Tungla den 
Fluls kreuzt. Die Breite des Flusses oberhalb der Yoya- 
mündung beträgt selten über 40 m. 

Cuicuina ist der Hauptort des Prinzapolcagebiets. Es 
besitzt sehr wechselnde Bewohnerzahl, im Durchschnitt 
etwa 300, ist aulserdem Sitz des Gouverneurs von Prinza- 
polca und Stapelplatz für alle Produkte, welche in den 
Golddistrikten gebraucht oder aus denselben ausgeführt wer- 
den, Die Reise von der Küste bis nach Cuicuina erfordert 
mit einem gut bemannten Boote, welches keine Ladung 
mit sich führt, 6—7 Tage, ein Boot mit Ladung braucht 
12—14 Tage, stromab kann man bei günstigem Wasser- 
stande und Benutzung der Ebbe schon in 3 Tagen bis 
nach Prinzapolca gelangen. 

Oberhalb Cuicuina werden die Stromschnellen immer 
häufiger, und besonders sind diejenigen von Bäcan gefürch- 
tet. Bei dem Doppelorte Uanf-Uli verschwindet der Name 
Prinzapolca, und die beiden Flüsse, welche dort zusammen- 
strömen, um vereinigt den Prinzapolcafluls zu bilden, füh- 
ren die beiden oben genannten Namen. Der Uli ist noch 
eine Strecke, bis über Asa hinauf, mit Booten befahrbar, 
während der Uanf in der trocknen Jahreszeit nur mit sehr 
Beide Flüsse 
gewähren mit ihrer Unzahl von Stromschnellen, zwischen 


kleinen „Pitpans“ befahren werden kann. 


denen sehr tiefe Strecken, sogenannte „Pozos“ (Brunnen), 
eingeschaltet sind, sowie mit ihrem kristallklaren Wasser 
ganz den Eindruck von Gebirgsströmen; nur die Berge 
vermilst man, denn erst wenige Meilen unterhalb der Quel- 
len treten dieselben bis dicht an das Flulsbett heran. 
Von gröfsern Zuflüssen des Prinzapolca ist vor allem 
der Banbana zu nennen, welcher dem Hauptstrom fast an 
Gröfse gleichkommt und für Boote, wenn auch mit Schwie- 
rigkeiten, bis in die Nähe von PistPis befahrbar ist. Ich 
kenne den Flufs nur ganz in seinem Oberlauf, doch nach 
den Aussagen der dortigen Bewohner besitzt er ganz das- 
selbe landschaftliche Gepräge wie der Prinzapolca. Der 
nächstgröfste Zuflufs ist der Yoya; aulserdem sind noch zu 
nennen der Cuicuina, der Labü und der Matis; die andern auf 
der Karte angegebenen Bäche sind von geringer Bedeutung. 
Die letztern drei Flüsse werden noch mit Booten befahren, 
4% 
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sind aber nur für sehr leichte Fahrzeuge zu benutzen, da 
man das Boot beständig über Sand und Felsen, auch ge- 
legentlich über den Fluß sperrende Baumstämme hinweg- 
ziehen muls. 

Der Cuculaiastrom, welcher in der Hauptsache von Nord- 
west nach Südost fliefst, ist für gröfsere Schiffe bis zu den 
Stromschnellen von Unqui fahrbar, von da aus nur noch 
für Boote, bietet aber für diese eine weit bessere Fahr- 
stralse dar, als der Prinzapolca, da er in einem sehr schma- 
len Bett fliefst, durchschnittlich nicht breiter als 30 m. 
Infolgedessen ist er sehr tief, und fast bis zum Oberlauf 
wird er an keiner Stelle so seicht, dafs man das Boot über 
den Sand ziehen mülste. Aber auch er besitzt einige sehr 
schlechte Stellen, so den Nasa-Fall, wo der Flufs durch 
ein 5 m breites Thor über eine 2 m hohe Felsbank senk- 
recht herabstürzt; ferner die Stromschnellen von Rara, 
Crut-Crut, Pomcaquitan Tampaquitan, &c.; doch zwischen 
diesen sind weite Strecken, auf denen der Flufls in voll- 
kommen ruhigem Laufe dahinströmt. Der landschaftliche 
Charakter ist ganz derselbe wie am Prinzapolcaflusse. Die 
Hauptnebenflüsse sind: Acavas, Yäcalvas, Sasa (welcher 
nach dem Vavagolddistrikt führt), Ararauas und Unavas; 
die andern sind von untergeordneter Bedeutung. 

Eine Eigentümlichkeit sämtlicher Flüsse des Prinzapolca- 
gebiets ist der sehr wechselnde Wasserstand. Während 
z. B. in der trocknen Zeit Cuicuina am Prinzapolca mit 
gröfsern Booten oft nur unter den allergrölsten Schwierig- 
keiten zu erreichen ist, steigt der Wasserspiegel in der 
Regenzeit so beträchtlich, dals fast das ganze Stromgebiet 
einem einzigen grolsen See gleicht. Selbst die Boote müs- 
sen sich in den Wald retten, um nicht von dem tobenden 
Wasser verschlungen zu werden. Eine solche Hochflut hat 
im September 1891 auch Cuicuina vollständig vom Erd- 
boden vertilgt, obgleich der Ort mindestens 10 m über 
dem gewöhnlichen Wasserspiegel stand; nur ein einziges 
Haus hat den Fluten Widerstand geleistet. Noch schlim- 
mer sind infolge des schmalen Bettes die Hochfluten des 
Cuculaia, und die an demselben liegenden Ortschaften haben 
schon mehrfach ihre Stelle gewechselt, da die Hochfluten 
alles, Häuser. und Pflanzungen, vernichtet hatten. Eine 
Folge dieser jährlich wiederkehrenden Überschwemmungen 
sind auch die zahlreichen, oft quadratkilometergrolsen, na- 
türlichen Weideflächen® welche man besonders am Prinza- 
polca auf der Strecke zwischen Budägora und der Banbana- 
mündung antrifft. Bei niedrigem Wasserstande folgt der 
Flufs den scharfen Windungen des Bettes, aber bei den 
Hochfluten ergielsen sich die Wogen über diese Stellen, 
den nächsten Weg thalwärts suchend, und nichts vermag 
ihrer Gewalt zu widerstehen; der Urwald wird wegrasiert, 
und selbst der zähe Bambus wird vernichtet. Beim Sinken 


des Wassers bleibt dann ein mit Schlamm und Sand be- 
decktes Land zurück, das sich rasch mit üppigem Gras- 
wuchs überzieht. 


Pflanzen- und Tierwelt. 

In bezug auf die Flora dieser Gegenden kann man 
zwei Hauptgebiete unterscheiden: Wald und Savanne. Man 
nimmt allgemein an, dals die Osthälfte Nicaraguas von 
einem einzigen grolsen Urwald bedeckt sei; das ist aber 
durchaus nicht der Fall, denn ein grofser Teil des Areals, 
besonders in der Nähe der Küste, ist Savanne. Für das 
Auftreten derselben bildet der Prinzapolcafluls ungefähr die 
Südgrenze, und es sind die dortigen Gebiete noch nicht 
so recht typisch, indem der Wald noch zu stark hervor- 
tritt, nach Norden zu aber verschwindet der Baumwuchs 
aus den mit kurzem Gras bewachsenen Ebenen immer mehr. 
Diese prächtigen natürlichen Weiden mit ihrem schwarzen, 
humusreichen Boden gewinnen zwischen dem Vava und 
dem Unterlauf des Rio Coco eine sehr bedeutende Aus- 
dehnung. Und nicht nur die Ebenen, auch die Berge, 
welche die Wasserscheide zwischen dem Rio Cuculaia und 
dem Rio Vava bilden, sind mit dichtem Graswuchs be- 
deckt. Charakterpflanzen der Savanne sind eine sehr harz- 
Nach der 
Küste zu gehen die Savannen mehr und mehr in Sümpfe 


reiche Kiefer und verschiedene Palmenarten. 


über. Eigentümlich berührt es den Europäer, die prächti- 
gen Kiefern, diesen Baum, den man unzertrennlich wähnt 
mit dem rauhen Klima des Nordens, hier im tropischen 
Sumpfe aufs treffllichste gedeihen zu sehen, nur wenige Mei- 
len von der Küste entfernt und kaum in 10 m Meereshöhe. 
Der bei weitem gröfste Teil von Prinzapolca wird aller- 
dings noch von jungfräulichem Urwald bedeckt, in dessen 
Halbdunkel unter dem Einfluls des feuchtwarmen Klimas 
alles üppig emporschiefst. Der Kakao wächst wild, und 
von ganz guter Qualität im Walde ebenso die Vanille, 
deren eigentliche Heimat ja die Ostküste von Zentralamerika 
ist. Bauholz: Zeder, Mahagoni &c. gibt es noch zahlreich 
und in prächtigen Stämmen etwas abgelegen von den grölsern 
Flüssen, denn in der Nähe derselben ist alles bereits nie- 
dergeschlagen, und am Prinzapolcaflufs macht sich schon 
ein Mangel au Stämmen für die Pitpans recht fühlbar. 
Der wichtigste Baum aber ist der Gummibaum, doch ist 
mit demselben schrecklich gewastet worden, indem man 
bei der Gewinnung des Saftes, um möglichst viel auf ein- 
mal zu erhalten, die Bäume so stark anzapfte, dals sie sich 
nicht wieder erholten und abstarben, oder, wie es besonders 
bei den Indianern beliebt war, indem man die Bäume ein- 
fach umschlug. Die Folgen dieser Mifswirtschaft treten 
denn auch immer bedenklicher zu Tage in dem rapid ab- 
nehmenden Export von Kautschuk, und wenn hier nicht 
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bald Wandel von Regierungswegen geschafft wird, dürfte 
diese Quelle des Reichtums bald vollständig versiegen. 
Aulser dem Gummibaum gibt es noch den Guttapercha- 
baum in grolser Menge, aber derselbe besitzt vorläufig kei- 
nen Wert, da das Produkt den Export nicht lohnt; ferner 
noch verschiedene Farbholzer und Bäume mit wohlriechen- 
den Harzen oder von medizinisch -pharmaceutischem Wert, 
welche noch einer verständigen Ausnutzung harren, 

Wie die Pflanzenwelt, so ist auch die Tierwelt in vie- 
len meist prächtig gezeichneten Arten und Individuen ver- 
treten. Die Flüsse werden von zahlreichen Alligatoren be- 
völkert, die trotz ihrer ungeschlachten Gröfse ziemlich un- 
gefährlich sind. Ich habe oft auf Sandbänken geschlafen, 
die von Alligatorenfährten vollkommen durchfurcht waren, 
aber nie ist es vorgekommen, dafs eines der Tiere sich auf 
das Land getraut hätte, wenn Menschen sich auf demselben 
befinden. Auch sind sie sehr scheu und verschwinden so- 
fort im Wasser, wenn sie ein Boot sehen, da sie wahr- 
scheinlich aus Erfahrung wissen, dafs ihnen andernfalls ein 
bleierner Gruls sicher zugesandt wird. Das klare Wasser 
des Oberlaufs der Flüsse beherbergt eine Unzahl sehr wohl- 
schmeckender Fische und Schildkröten, welche letztere bis 
0,5 m Länge erreichen. Puma und Jaguar streifen durch 
die Bambusdickichte, und das Wildschwein, der Hauptfleisch- 
lieferant des Indianers, ist noch in grofsen Scharen anzu- 
treffen. Ebenso sind der Tapir und verschiedene Reharten 
nicht selten. An den Flufsufern sonnt sich der Leguan 
auf den Ästen überhängender Bäume, und es wird ihm von 
den Indianern, welche sein Fleisch und seine Eier über 
alles schätzen, eifrigst nachgestellt. Andre Jagdobjekte sind 
der Pavon (wilder Truthahn) und verschiedene Arten von 
Hühnern, besonders in den bergigen Gegenden. Unter den 
Affen ist besonders der Brüllaffe, „Babun“, charakteristisch 
für jene Gegenden. Aulserdem trifft man prächtig gezeich- 
nete Vögel und buntfarbige Schmetterlinge in grofser Zahl, 
besonders in der Nähe der Flufsufer. Auf der Höhe des 
Salai und wohl auch der andern hohen Berge findet sich 
auch ein Vogel, dessen Name mir leider entfallen ist, wel- 
cher einen wundervollen Gesang ertönen läfst, ganz ähnlich 
dem unsrer Nachtigall. Er steigt nicht in die warmen 
Tieflandschaften herab, und es scheint sich um ihn bei den 
dortigen Bewohnern ein ganzer Sagenkreis gebildet zu haben. 
Grofse und kleine Leuchtkäfer schwirren des Nachts in 
Miriaden zwischen den Bäumen umher, dem Beschauer ein 
prächtiges Bild gewährend. 

Doch gibt es auch Vertreter der Tierwelt, welche dem 
Menschen weniger angenehm sind: dahin gehören vor allem 
die Moskitos, welche denjenigen, der ihnen schutzlos preis- 
gegeben ist, zur Verzweiflung bringen können. Ihr Ver- 
breitungsgebiet fällt ungefähr mit dem Territorium der 


Moskitoreserve zusammen; so kann man am Prinzapolca 
zuerst bei Tungla ohne diese Quälgeister der Nachtruhe 
genielsen; am Cuculaia verschwinden sie schon etwas wei- 
ter östlich, etwa bei dem Orte Huna. Unter den ver- 
schiedenen Giftschlangen ist am gefürchtetsten die bis 4 m 
lange und armstarke Toboba. Ungefährlich ist die bis 
6 m lange, nicht giftige Boa Constrictor. Ameisen und 
Termiter gibt es in Unmenge, und Skorpione, Spinnen und 
Garabates (Zecken) fehlen natürlich ebenfalls nicht, und 
besonders die letztern machen das Reisen im Walde recht 
ungemütlich. 
Bewohner. 

Was die Bewohner anbetrifft, so zerfallen dieselben in 
zwei Stämme: An der Küste wohnen die Moskito - Indianer, 
grolse, schöngewachsene Leute mit scharfem Gesichtsaus- 
druck; im Innern sitzen die Sumu-Indianer, kleine, unter- 
setzte Gestalten mit breiten Gesichtern und Stumpfnase. 
Beide Stämme sprechen verschiedene Dialekte, doch ähneln 
sich dieselben so, dafs eine gegenseitige Verständigung mög- 
lich ist. Ihre Zahl ist sehr gering, nur wenige Tausende. 
Die Hauptsitze der Sumus sind an den Flüssen Banbana, 
Cueulaia und Coco. Früher müssen diese Gebiete weit 
stärker bevölkert gewesen sein, das beweisen die zahlreichen 
Steinwaffen und Geräte aus gebranntem Thon und aus Stein, 
welche man in den Lavaderos findet, sowie die zahlreich in 
den Wäldern zerstreuten „Bihibai*-Palmen und die herren- 
losen Platanenpflanzungen. Die Moskito-Indianer ver- 
mischen sich immer mehr mit der Negerbevölkerung der 
Küste und gehen so ihrem Untergange als selbständige 
Rasse entgegen, während die Sumu-Indianer im wirklichen 
Aussterben begriffen sind. 

Die Indianer in der Nähe der Küste sind schon zum 
grolsen Teil zum Christentum bekehrt, auch haben sie durch 
den Verkehr mit den eingewanderten Jamaika-Negern, welche 
die Herren spielen, und durch die Berührung mit den Eu- 
ropäern, welche sich an der Küste niedergelassen haben, 
meist etwas englisch sprechen gelernt, oder auch spanisch, 
und ihre Sitten sind, wie fast überall, durch die Berührung 
mit den sogenannten Trägern einer höhern Kultur nicht 
gerade gebessert worden. Der Mosquito-König ist nur eine 
Puppe in den Händen der Neger, und die Moskito-Indianer 
haben so gut wie nichts zu sagen; das hindert sie aber 
nicht, ihrerseits den Sumu-Indianern gegenüber die Herren 
zu spielen und dieselben fast als ihre Sklaven zu be- 
handeln. 

Die Sumu-Indianer sind teils sefshaft, teils leben sie 
nomadisierend auf den Flüssen. Die Häuser sind äufserst 
einfach: vier Pfähle und ein Dach von Palmblättern darüber, 
das ist gewöhnlich alles. Die Form ist kreisrund oder pa- 
rallel-epipedisch, und in letzterm Falle sind die Häuser meist 
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so grols gebaut, dals sie für mehrere Familien Raum ge- 
währen. Will jemand etwas Besonderes thun, so befestigt 
er mit dünnen Lianen, welche besser als Stricke halten, 
aufgespaltenen Bambus an der Aufsenseite; es gibt dies 
zwar eine sehr luftige, aber für das dortige Klima sehr 
geeignete Wandung ab. Auch werden diese Bambusbretter 
Will man 
sonst einen Verschluls herstellen, z. B. für die Frauen, 


nach Art einer Matte durcheinandergeflochten. 


wenn ein freudiges Familienereignis bevorsteht, so schlielst 
man einen Raum durch aufgespannte Tücher ab. Die no- 
madisierenden Flufsindianer haben selbst diese einfachen 
Wohnungen nicht. Den Tag über sind sie in ihren leichten 
Booten auf dem Flufs, und des Nachts schlafen sie auf den 
Sandbänken, wobei eine Hütte aus drei in die Erde ge- 
steckten Pfählen, welche oben durch Lianen zusammenge- 
bunden und mit Palm- oder Bananenblättern bedeckt wer- 
den, genügt, um ihnen Schutz gegen die Unbilden der 
Andern Tags wird die Hütte 
wieder verlassen und an andrer Stelle ein gleiches leichtes 
Gebäude errichtet. Ist der Fischfang lohnend, dann schlägt 
der Indianer auch wohl für mehrere Tage oder Wochen 
seinen Wohnsitz auf einer solchen Insel auf. In den langen, 
schmalen Kanoes wird alles mitgenommen, selbst Hühner 
und Hunde, die an eine solche Lebensweise sich ganz gut 
zu gewöhnen scheinen. 

Die Indianer leben von Fischfang und Jagd; für den 
erstern gebrauchen sie aulser der Angel noch selbstgefer- 
tigte Pfeile und Bogen und Harpunen. Die Pfeile sind aus 
leichtem Rohr mit einem Einsatz von dem zähen, elasti- 
schen Holz der Bihibai-Palme, aus welchem Holz auch der 
Bogen gefertigt ist. Die Pfeile sind 2—3 m lang. Die Har- 
pune besteht aus einem langen, nach beiden Enden zu sich 
etwas verjüngenden Holzstab, in welchen lose die eigent- 
liche eiserne Harpune eingesteckt ist. Dieses mit mehreren 
Widerhaken versehene Eisen ist 
an einer Schnur befestigt, die 
ihrerseits um einen Schwimmer 
aus sehr leichtem Holz gewickelt 
ist, welcher lose auf das andre Ende des Harpunen- 
schaftes aufgesteckt ist. Sobald ein gröfserer Fisch 
oder Munati getroffen ist, löst sich die Spitze von dem 


Witterung zu gewähren. 


Schafte los und hängt durch die Schnur nur noch mit 
dem Schwimmer in Verbindung, den der Indianer dann 
rasch aus dem Wasser fischt. Er lälst das Tier müde wer- 
den und gibt ihm dann mit einer kleinen Lanze den T'odes- 
stols. Die Indianer verfertigen sich diese Waffen selbst, 
aber da sie vom Schmiedehandwerk nichts verstehen, so 
feilen sie sich dieselben zurecht. Die oben gezeichnete 
Harpune wird z. B. selbst aus einer Feile gefertigt, die 


man mit einer zweiten bearbeitet. Es ıst dies natürlich 


eine äulserst mühselige und langsam fortschreitende Arbeit, 
aber bei diesen Leuten ist ja Zeit noch nicht Geld. Für 
die Jagd hat das Gewehr schon die einheimischen Waffen 
verdrängt. Aufserdem haben die sefshaften Indianer auch 
noch kleine Pflanzungen von Bananen, Yams, süfsen Kar- 
toffeln &c., während die Flufsindianer sich ihren Vorrat 
von Bananen aus den vielen herrenlosen Pflanzungen ver- 
schaffen, welche sich entlang aller Flüsse im Prinzapolca- 
gebiet finden. 

Als Kleidung haben die an der Küste wohnenden Indianer, 
sowie die jüngere Generation der Indianer meist schon die 
fertig eingeführten europäischen Kleider acceptiert. Nur 
die ältern Männer tragen noch die genügsame Tracht ihrer 
Väter: ein um die Hüften geschlungenes Tuch, das zwischen 
den Fülsen hindurchgezogen wird und hinten dann schwanz- 
artig herabhängt. Die Frauen tragen sämtlich ein um die 
Hüften geschlungenes langes Tuch, das bis zu den Knieen 
reicht. Die Befestigung geschieht einfach dadurch, dals 
man den letzten Zipfel zwischen die um den Körper bereits 
gelegten Windungen und den Unterleib hineinsteckt; Ober- 
körper und Fülse bleiben nackt. 

Das Tuch zu den Kleidern fertigen sie zum Teil noch 
selbst und zwar auf sehr mühselige Art aus dem Bast eines 
Baumes. Derselbe wird gereinigt, zerfasert, gewebt und 
das fertige Gewebe dann in feuchtem Zustande so lange 
mit einer schweren Keule aus Palmenholz geschlagen, bis 
es vollkommen weich ist. Die Gewebe sind aulserordentlich 
dauerhaft, und die Moskito-Indianer benutzen sie mit Vor- 
liebe als Tragbänder für Lasten. Kinder laufen entweder 
ganz nackt herum, oder man bindet ihnen ein Band um 
die Hüfte, an welchem vorn, und eventuell auch hinten, 
ein quadratisches Stück Zeug befestigt ist. 

Als Schmuck sind besonders Perlen beliebt, und die 
Frauen tragen oft mehrere Pfund Perlenschnüre um den 
Hals gewunden. Aufserdem werden noch Hand- und Fufs- 
gelenk auf diese Weise geschmückt. Niemals tragen die 
Männer einen solchen Schmuck, dagegen sah ich ihn sehr 
oft bei Knaben. Beliebt sind die Farben weils, blau und 
schwarz, doch werden auch andre Farben getragen, und 
die Frauen verstehen auch die Perlen zu sehr hübschen 
Mustern zu verarbeiten. Ein andrer Schmuck ist das Täto- 
wieren des Gesichts, und zwar besteht dasselbe darin, dafs 
man auf den beiden Wangen Striche oder Punktreihen an- 
bringt, welche sich oft über die Nase hinwegerstrecken und 
bisweilen, je nach dem Geschmack des Betreffenden, in ver- 
schiedener Weise miteinander abwechseln. Sowohl Frauen 
wie Männer tragen diesen Gesichtsschmuck. Arme und Brust 
zu tätowieren, wie es unsre Seeleute lieben, scheint dagegen 
dort noch nicht mode zu sein. Die Frauen halten es 
aufserdem für schön, den ganzen Körper mit roter Farbe, 
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welche mit Fett angerieben wird, einzuschmieren, hierzu 
kommt noch eine Vorliebe für grellrote Lendentücher, so 
dals diese Vertreter des zarten Geschlechts von weitem 
wie leibhaftige Teufel erscheinen. Aber eben nur von wei- 
tem, denn wenn man diese gutmütigen Gesichter in der 
Nähe betrachtet, dann sagt man sich, dafs irgend welche 
hinterlistige Gedanken diesen biedern Naturmenschen voll- 
kommen fernliegen. 

Die heidnischen Indianer leben noch in Vielweiberei, 
doch hat selten einer mehr als zwei Frauen. Die Werbung 
ist sehr einfach: will ein Jüngling eine Jungfrau zum 
Weibe haben, so legt er ein erbeutetes Stück Wild vor 
deren Thür; nimmt sie dasselbe an, so bedeutet das Ein- 
willigung, andernfalls hat der Betreffende einen Korb er- 
halten. Die Hochzeit wird durch ein grolses Gelage ge- 
feiert. Doch habe ich keinem solchen Akt beigewohnt, 
kann daher auch keine Beschreibung davon geben. Auf ganz 
ähnliche Weise geht es aber auch zu, wenn jemand stirbt. 
Sobald der Verblichene der Erde übergeben ist, verstummen 
die lauten Totenklagen und die Trauer geht in ein lärmen- 
des Gelage über, das oft mehrere Tage dauert. Der In- 
dianer glaubt an ein Fortleben nach dem Tode und zwar 
in leiblicher, wenn auch verklärter Form, und aus diesem 
Grunde werden noch lange Zeit, nachdem der Tote be- 
graben ist, Speisen auf sein Grab gesetzt. Aber noch eine 
viel verderblichere Sitte oder vielmehr Unsitte steht mit 
diesem Glauben im Zusammenhange. Sobald nämlich jemand 
gestorben ist, werden, um dem Betreffenden die Gewin- 
nung seines Lebensunterhalts im Jenseits zu erleichtern, 
alle Bäume, welche er im Leben gepflanzt hatte, umge- 
schlagen und alle seine Bananenpflanzungen vernichtet. 
Man könnte fast sagen, es ist ein Glück, dals die Leute 
so gut wie kein Vieh besitzen, denn das würde dem Be- 
sitzer sonst wahrscheinlich auch in die Ewigkeit nachge- 
sandt werden. Die Folge ist, dals die Indianer es nie zu 
Wohlstand bringen. Eine eigentliche Religion, einen Glauben 
an ein oder mehrere Gottheiten scheinen die Indianer nicht 
zu besitzen, wenigstens habe ich niemals eine Art von 
Kultus beobachtet. Auch ihre Feste sind wohl mehr auf 
bestimmte Zeiten festgesetzte Zusammenkünfte, als dafs sie 
einen religiösen Hintergrund haben. 

Wie bei allen Naturvölkern, so liegt auch hier die 
Hauptlast der Arbeit auf den Schultern der Frau. Sie hat 
die Pflanzungen in Ordnung zu halten, die Kinder zu er- 
ziehen, den Hausstand zu führen, die Speisen zu bereiten, 
die Kleider anzufertigen &c. Selbst die Fabrikation der 
Kochgeschirre ist ihre Aufgabe. Dieselben werden aus 
Thon gebrannt und besitzen noch genau dieselbe Form, 
welche man ihnen schon vor Jahrtausenden gab, wie die 
Funde in den Gräbern beweisen, nur versteht die jetzige 


Generation nicht sie so kunstvoll auszuführen, wie die Ahnen 

es thaten. Die Form ist kreisrund und zeigt nach unten 

immer eine Zuspitzung, um sie bequem 

zwischen die brennenden Holzscheite hin- 

einsetzen zu können. Der Mann geht nur 

ab und zu auf die Jagd, oder schnitzt an 

seinen Waffen. Die übrige Zeit verbringt 

er mit Nichtsthun ; höchstens läfst er sich 

noch dazu herab, Gummi in den Wäldern zu sammeln, 

um dafür Waren und Munition einzutauschen; auch den 
Wert des Geldes weils er schon recht wohl zu schätzen. 

Der Indianer ist von Natur äulfserst gutmütig, und man 

reist in diesen Gebieten sicherer, als in irgend einem zivi- 

lisierten Lande, aulserdem ist er gastfrei und dem Fremden 

gegenüber, der ihn anständig behandelt, auch dienstwillig;; 

er ist durchaus nicht schweigsam, wie der nordamerika- 

nische Indianer, und wenn mehrere beisammen sind, so reilst 

die Unterhaltung nie ab, und es nimmt eimem wirklich 

Eine sehr 

gute Eigenschaft ist auch die grofse Reinlichkeitsliebe; ein 

Indianer verrichtet seine Notdurft niemals auf festem Lande, 


Wunder, wo der Stoff dazu immer herkommt. 


etwa in der Nähe der Wohnungen, sondern immer in dem 
Flufs, auch badet er sich jeden Tag mindestens einmal. 
Er ist sehr genügsam und nimmt tagelang mit der ge- 
ringsten Nahrung fürlieb, hat er aber genügend, dann ver- 
mag er auch unglaubliche Quantitäten auf einmal zu ver- 
tigen. Da ihm die Natur bei ganz geringer Mühe alles 
im Überflufs bietet, so kennt er auch keine Bedürfnisse, und 
es ist daher schwer, ihn bei der Arbeit zu erhalten; so- 
bald ihm dieselbe nicht mehr gefällt, geht er seiner Wege, 
selbst wenn er seinen Lohn dabei im Stiche lassen sollte. 
Meist sind die Indianer bei den Kaufleuten tief ver- 
schuldet, infolge des übermäfsigen Kredits, den ihnen die- 
selben gewähren, und dann hält es noch schwerer, sie zur 
Arbeit zu bewegen, um diese Schulden zu tilgen; lieber 
ziehen sie es dann vor, die Gegend ganz zu verlassen, wo 
ihnen die Gläubiger zu stark zusetzen, und sich an einer ent- 
fernten Stelle niederzulassen, wo ihnen neuer Kredit winkt. 
Wie es auch bei andern Naturvölkern vorkommt, z. B. 
den Eskimos, zählt der Indianer nach Fingern und Zehen; 
die Zahl 1 ist gleich erster Finger an der linken Hand, 
die Zahl 12 = zweite Zehe am linken Fuls &c., was über 
20 ist, ist eben „sehr viel“. Doch mit der Einführung der 
„höhern Kultur“ und vor allem des Geldes ist er mit sei- 
nem mangelhaften Zahlensystem etwas in die Brüche ge- 
kommen, aber er hat sich zu helfen gewulst, indem er ein- 
fach die englischen Bezeichnungen adoptierte. Bezeichnend 
für den Charakter des Indianers ist auch, dal[s er in seiner 
Sprache kein Wort für „ich danke“ hatte; da aber im Ver- 
kehr mit dem Ausländer diese Formel nicht gut zu ent- 
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behren war, so hat er auch hier einfach das englische 
„thank you* in seine Sprache aufgenommen. Nur hat er 
aus diesen Worten ein „tenki“ gemacht. 


Geologie. 

Einfach, wie der topographische Bau, sind auch im 
grolsen und ganzen die geologischen Verhältnisse; doch ist 
es aulserordentlich schwer, zu. bestimmen, welcher geolo- 
gischen Epoche diese oder jene Schichten angehören, denn 
es fehlen alle paläontologischen Anhaltspunkte. Es ist mir z.B. 
nicht geglückt, auch nur in einer einzigen der vielen Sedi- 
mentablagerungen, welche in dem weiten Gebiet von Prinza- 
polca auftreten, eine Versteinerung zu entdecken; nur ein- 
mal habe ich im Schotter des Prinzapolcaflusses ein Roll- 
stück von Feuerstein gefunden, mit einer Melania. Abge- 
sehen davon, dafs ich natürlich nicht weils, wo das Stück 
herstammt, ist der Fund auch deswegen nicht von grolsem 
Wert, weil die Melania eine Schnecke ist, welche in ver- 
schiedenen Formationen auftritt und daher für die Bestim- 
mung des geologischen Alters nur von geringem Wert sein 
würde. Wenn ich trotzdem die verschiedenen Schichten- 
systeme der einen oder andern Erdperiode zuzählen werde, 
so geschieht das unter Berücksichtigung der petrographischen 
Beschaffenheit der Gesteine und ihrer gegenseitigen Kom- 
binationen, welche Analogien aufweisen mit Schichten- 
systemen, die genau erforscht sind und deren Alter sicher 
festgestellt worden ist. Immerhin ist ein Irrtum nicht 
ausgeschlossen, und die Frage nach dem Alter dieser Schich- 
ten wird so lange offen bleiben, bis man charakteristische 
Leitfossilien gefunden haben wird. 

Die weiten Sumpfdistrikte der Küstenniederung lassen 
nichts weiter erkennen, als die Ablagerungen der von den 
Flüssen zu Thal geführten feinen Sand- und Schlamm- 
massen, vermengt mit einem starken Prozentsatz organischer 
Substanzen. Weiter den Fluls hinauf stellt sich an Stelle 
des humusreichen Schlammes ein lockerer Sandboden ein, 
welcher in fast senkrechten Wänden zerklüftet. Diese Allu- 
vionen oder vielleicht zum Teil schon diluvialen Gebilde 
erstrecken sich am Prinzapolcaflusse bis in die Nähe der 
Mündung des Rio Ousätac. 

Dort treten zuerst Schichten auf, welche höchstwahr- 
scheinich dem Tertiär angehören. Es sind Sande und 
Thone von sehr verschiedener Färbung und in allen Graden 
der gegenseitigen Mischung. Die Sande nehmen stromauf- 
wärts immer mehr an Korngrölse zu, so dafs sie allmählich 
in Schotterschichten übergehen. Eine solche Bank besitzt 
oberhalb des Ortes Yoya einen Kitt von weilsem Kalk, wel- 
cher ihr eine grolse Festigkeit verleiht, so dals sie die Ur- 
sache zahlreicher scharfer Stromwindungen und mehrerer 
Stromschnellen geworden ist. Meist sind die tertiären Sande 


stark eisenschüssig, von rotbrauner Farbe, und alle Ge- 
wässer, welche sie durchsickern, besitzen einen hohen Eisen- 
gehalt. Das Material der Schotterschichten sind gröfsere 
und kleinere Gerölle von Porphyr, Melaphyr, Diabas, Diorit, 
Andesit, Achat, Quarz &c. Die Thone sind, besonders am 
Unterlaufe des Flusses, sehr rein, stellenweise von fast 
weilser Farbe. 

In die Zeit des Tertiärs fallen aber auch, aulser der 
Ablagerung dieser Sedimente, zahlreiche Durchbrüche von 
Eruptivgesteinen, und zwar besonders von Andesiten. So 
tritt z. B. Andesit auch mitten in den Mangrovesümpfen 
von Valpasicsa zu Tage und hat dort die Anlage eben dieses 
Ortes, sowie einiger kleiner Bananenpflanzungen ermöglicht. 
Zahlreiche Andesitdurchbrüche finden sich am Oberlauf des 
Prinzapolca und besonders am Cuculaia. Aus Andesit be- 
stehen auch die Berge an der Einfahrt in die Lagune von 
Bluefields, sowie die Felsen der Insel Great Corn-Island. 
Der Andesit ist ein sehr zähes Gestein von dunkelgrüner 
bis fast schwarzer Farbe mit mikroskopisch erkennbaren 
Plagioklaskristallchen. Unter dem Mikroskop unterscheidet 
man als weitere Bestandteile Augit und Magnetit neben 
mehr oder weniger reichlicher Glasbasis. Diese Andesite 
sind demnach als Augitandesite zu bezeichnen, und hierher 
gehört die bei weitem grölste Zahl dieser Gesteine. Nur 
bei einem, von dem ich leider den Fundpunkt nicht weils, 
da die Marke verloren gegangen war, stellt sich an Stelle 
des Augits Hornblende ein, das Gestein ist also ein Horn- 
blende-Andesit. Der Andesit von Corn-Island besteht fast 
ausschlie[slich aus einem mikroskopischen Gemenge von 
Plagioklas, Magnetit und einem rhombischen Augit, wahr- 
scheinlich Enstatit oder auch Bronzit, da das Mineral in 
Schnitten schräg gegen die ‘optische Achse deutlichen Pleo- 
chroismus zeigt. Das Gestein gleicht somit durch seine 
Zusammensetzung und auch in seinem äulsern Ansehen 
zum Verwechseln den Laven der zentralnicaraguanischen 
Vulkane. Es ist demnach sehr wahrscheinlich, dafs die 
Insel sehr jugendlichen Ursprungs ist. 

Neben diesen andesitischen gehören dem Tertiär noch 
an die mächtigen Basaltdurchbrüche am Oberlauf des Uani. 
Die Berge Salai und Hiya bestehen aus einem typischen 
Plagioklasbasalt mit stark zersetztem Olivin. Neben diesen 
massigen Vulkanen finden sich aber auch noch richtige 
Kegel von Basalttuff zahlreich in der Umgebung des Salai. 
In dem Fiufsbett des Uani, am Fufse des Salai, habe ich 
aulserdem ein Stück von typischem Phonolith gefunden, so- 
wie einen sehr glasreichen, mit grofsen porphyrischen un- 
zersetzten Olivinen versehenen Plagioklasbasalt, welcher 
vom Typus das Salai stark abweicht. 

Neben diesen eisenreichen Laven finden sich auch noch 
Trachyt und Trachyttufl. Der Trachyt ist stark zersetzt 
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und nur die millimetergrolsen Sanidinkristalle sind frisch 
und glasartig. Trachyttuff ist z. B. das 
welches man antrifft, wenn man den Prinzapolcafluls bin- 
auffährt. Es ist eine thonartige Masse, in welcher sehr 
frische, bis 5 mm grolse glasglänzende Sanidine eingebettet 
liegen. Am Cuculaia habe ich keinen Trachyt angetroffen, 


erste Gestein, 


während er am Prinzapolca nicht allzu selten ist. 

Die Sand- und Thonschichten des Teertiärs besitzen am 
Prinzapolcafluls eine weite Verbreitung, weniger am Cucu- 
laia, wo sie meist nur flache Mulden bilden von geringer 
Ausdehnung und Mächtigkeit. Überall aber sind die Schich- 
ten vollständig horizontal gelagert. 

Schon ca 5 englische Meilen unterhalb Yoya am Prinza- 
polcafluls treten Gesteine auf, welche nicht mehr dem Ter- 
tiär angehören. Sie sind ebenfalls, wie die Schichten dieser 
Epoche, vollkommen horizontal gelagert, nur zuweilen zeigen 
sie ein schwaches Einfallen nach O oder W, und an einer 
‚solchen Stelle konnte ich auch deutlich konstatieren, dafs 
die Schichten des Tertiärs diskordant die Schichten dieser 
Formation überlagern. Die Hauptmasse ist ein roter, fein- 
sandiger T'hon, welcher unterhalb Yoya durch einen weichen, 
gelblichen bis weilsen Sandstein vertreten ist, Der sandige 
Thon besitzt eine aufserordentliche Konstanz in Farbe und 
Zusammensetzung, so dals er sich überall mit ziemlicher 
Leichtigkeit identifizieren läfst. 

Etwas anders beschaffen sind die betreffenden Schichten 
am Cuculaiafluls. Dort ist es im Unterlauf ein rötlich- 
weilser bis fast weilser Thon mit roten Flecken; je weiter 
man den Flufs hinaufgeht, desto mehr sieht man diese roten 
Flecke sich in eisenschüssigen Sandstein umwandeln, so dals 
schliefslich ein Gerippe von Sandstein resultiert, in dessen 
zahlreichen Hohlräumen Thon sich befindet. Der Sandstein 
ist ziemlich hart und widersteht dem Wasser lange Zeit, 
während der Thon aus den Höhlungen herausgewaschen 
wird. So ist die auf der Karte als „Quiaiquira“ verzeich- 
nete Stelle eine solche Bank von Sandstein, welche den 
Cuculaiafluls bis auf 5m einengt, ohne eine eigentliche 
Stromschnelle zu bilden. Die Bank sieht aus wie ein grolser 
Badeschwamm, mit ihren unzähligen Poren und scharfen 
Kanten, und der indianische Name „Quiaiquira“ heifst auch 
wörtlich übersetzt „das Stachliche“. 

Diese Thone erstrecken sich mit immer gleichem Aus- 
sehen bis zu dem äufsersten Punkte, welchen ich am Cucu- 
laia erreicht habe, und zwar anfangs dominieren sie voll- 
ständig, nur selten durch Eruptivgesteine durchbrochen, 
weiter oberhalb gewinnen die letztern mehr die Oberhand, 
während der Thonsandstein sich mehr als die Ausfüllung 
kleiner Mulden darstellt. Am Prinzapolcaflufs präponderieren 
die roten sandigen Thone und thonigen Sande nicht so 
stark, und schon unterhalb Tungla verschwinden sie voll- 
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kommen und werden durch vulkanische Produkte ersetzt. 
Erst oberhalb Cuicuina, etwa bis zur Mündung des Labü, 
treten sie wiederum zu Tage, um aber dann definitiv den 
Ebenso finden 
sie sich auch am Cuicuinafluls in der Form eines weichen 


Eruptivgesteinen das Feld zu überlassen. 


roten Sandsteins. 

Eine ganz kolossale Entwickelung haben die Eruptiv- 
gesteine während dieser Zeit erlangt, und zwar sind es vor 
allem der Melaphyr und seine Tuffe. Der Melaphyr ist ein 
braunes oder grünliches Gestein mit porphyrischen Plagio- 
klasen und Orthoklasen, sowie roten Punkten, welche sich 
unter dem Mikroskop im Dünnschliff zum Teil als stark 
Die 
Grundmasse ist bald mehr felsitisch, bald mehr glasig, 


zersetzte, serpentinisierte Olivine zu erkennen geben. 


welche letztere Beschaffenheit sich schon durch einen firnis- 
artigen Glanz des Gesteins dem blolsen Auge zu erkennen 
gibt. Als kristallisierte Gemengteile finden sich Plagioklas, 
Augit, Magnetit und etwas, meist zersetzter Olivin, sowie 
ÖOrthoklas. Die Melaphyre besitzen bald dichte, bald poröse 
Beschaffenheit, und in letzterm Falle sind die Hohlräume 
mit Kalkspat und Zeolithen, besonders aber mit Chalcedon 
und Achat erfüllt. 
setzen aulserdem in zahlreichen Trümmern und selbst Gängen 
Bei der Ver- 


witterung bleiben diese, den Atmosphärilien gegenüber sehr 


Die beiden letztern Mineralien durch- 
von gröfserer Mächtigkeit den Melaphyr. 


widerstandsfähigen Materialien zurück und der Strom des 
Wassers rollt sie thalwärts. So erklärt sich das massen- 
hafte Auftreten von Achatgeröllen in den Schotterbänken 
des Prinzapolca unterhalb Tungla und im Cuicuinaflufs. 
Aufser dem Melaphyr besitzt der Porphyr, und zwar der 
quarzfreie Orthoklasporphyr wie auch der quarzhaltige Fel- 
sitporphyr, weite Verbreitung. Von dem Melaphyr unter- 
scheidet er sich meist schon durch seine ziegelrote Farbe 
und seine kompakte, nicht poröse Beschaffenheit, doch kom- 
men auch grüne Varietäten vor, wie z. B. ein Quarzporphyr 
etwas unterhalb der Stromschnellen von Budägora, welcher 
infolge seines hohen Glasgehalts schon besser als Pechstein- 
Alle diese Gesteine 


haben sich immer deckenartig ausgebreitet, nirgends sieht 


Porphyr zu bezeichnen sein würde. 


man, dafs sie zu einem Berg emporgequollen wären. Diese 
Decken besitzen bedeutende Ausdehnung und sind die Ur- 
sache der meisten Stromschnellen. 

Eingeschaltet mag hier werden, dals der Porphyr in 
der Nähe der Stadt Rama am Rio Rama, im Gegensatz zu 
dem eben Gesagten, ziemlich hohe Berge bildet. 

Noch mächtigere Entwickelung, als die kompakten Erup- 
tivgesteine, besitzen die ihnen zugehörigen Tuffe, welche 
meist grüne Farbe aufweisen mit weilsen Flecken, und 
welche mit bis kopfgrofsen Stücken des betreffenden Ge- 
steins oft ganz durchspickt sind. 


LI 


34 Eine Reise nach den Goldgebieten im Osten von Nicaragua. 


Alle diese erwähnten Gesteine sind mit dem roten 
Thon und Sandstein so innig vergesellschaftet, dals sie 
unbedingt als gleichzeitige Bildungen aufgefalst werden 
müssen, und obgleich ich, wie schon anfangs erwähnt, Ver- 
steinerungen nicht gefunden habe, so glaube ich doch nicht 
zu fehlen, wenn ich sie zur Trias rechne, denn alles 
das, was für den New-Red-Sandstone im Osten der Ver- 
einigten Staaten als charakteristisch angeführt wird, trifft 
hier ebenfalls zu: die rote Farbe und die petrographische 
Beschaffenheit der Sande und Thone, ihre Armut an Ver- 
steinerungen und ihre innige Vergesellschaftung mit Mela- 
phyren, Porphyren und deren Tuffen. Doch will ich die 
Möglichkeit, dafs diese Schichten vielleicht auch dryassisches 
Alter besitzen, nicht zurückweisen. 

Hat man am Prinzapolca die Stromschnellen von Bacan, 
oberhalb Cuicuina, passiert, so stölst man etwa 2 engl. 
Meilen oberhalb auf ganz anders geartete Gesteine, und 
zwar zuerst auf einen grauen, zähen Kalkstein von wahr- 
scheinlich sehr hohem Kieselsäuregehalt, welcher starke 
Stromschnellen erzeugt; dann folgt ein serpentinartiges Ge- 
stein, darauf wieder Kalk, der in äulserst grotesken, von 
dem Wasser zu wunderlichen Formen ausgewaschenen Felsen 
an den Fluls herantritt; hierauf folgen Gesteine, welche 
man auf den ersten Anblick geneigt ist für Gneils und 
Sericitschiefer zu halten; aber da der Hauptbestandteil der- 
selben Kalk ist, so muls man sie als Kalkglimmer-, resp. 
als Kalksericit- Schiefer bezeichnen. Aufser dem Kalkspat 
enthalten diese Gesteine nämlich noch Quarz, Orthoklas, 
etwas Plagioklas und Glimmer, welches letztere Mineral 
bisweilen durch Sericit ersetzt wird. Aulser diesen Ge- 
steinen treten noch echte Thonschiefer auf, von dickplat- 
tiger Absonderung und so feinem Korn, dals sie mit Be- 
rücksichtigung der schwarzen Farbe und des hellen Klanges, 
welchen die Bruchstücke besitzen, leicht mit Phonolith ver- 
wechselt werden können. Aufser dem Thonschiefer betei- 
ligt sieh noch Amphibolschiefer an dem Aufbau dieses 
Schichtensystems, sowie Talk- und 'Chloritschiefer, wenn 
auch in etwas untergeordnetem Malse. 

Diese Formation, welche am Prinzapolca zum erstenmal 
oberhalb Bacan auftritt, bat am Uli und Uani eine bedeu- 
tende Verbreitung gefunden, und besonders in der Rich- 
tung nach Pis-Pis variieren die hierhergehörigen Gesteine 
auf das mannigfaltigste. So findet sich zwischen dem Minen- 
bezirk von La Concepcion und der Mine EI Dorado ein 
grolses Gebiet von Kalk. Die Flüsse, welche ihm ent- 
strömen, sind so kalkhaltig, dals sie da, wo sie über Ge- 
rölle hinfliefsen, diese mit Kalk überzogen haben, und an 
den kleinen Wasserfällen sieht man prächtige Stalaktiten 
und Draperien von weilsem Kalksinter herabhängen; ja 
schon wenn sich das Wasser staut, scheiden sich durch 


Verdunstung des Wassers und der Kohlensäure an der 
Oberfläche zarte Häutchen von kohlensaurem Kalk aus. 
Auf dem Wege von Uli nach La Concepcion ist der Schiefer 
fast vollständig durch einen roten Quarzit vertreten; aulser- 
dem findet sich eine schmale Schicht eines Gesteins, wel- 
ches man als Talkgneils bezeichnen könnte. Quarzit ist 
auch im Mineral de Ouicuina weit verbreitet, während der 
Kalk dort vollständig zu fehlen scheint. Die Schiefer sind 
sehr phyllitähnlich und enthalten z. B. am Rio Aguäs 
grolse Würfel von Schwefelkies. 

Die beschriebenen Schichtensysteme sind sämtlich älter 
als die Sandsteine und Porphyre der Trias, da die letzern 
die erstern immer diskordant überlagern. Leider habe ich 
auch hier trotz eifrigen Suchens weder in den Schiefern, 
noch in den Kalken oder Quarziten irgend eine Versteine- 
rung finden können, doch lälst der petrographische Cha- 
rakter der Thonschiefer, ihre stellenweise phyllitartige Be- 
schaffenheit, das Auftreten der Kalkglimmer- und Kalk- 
sericit-, sowie der Amphibolschiefer darauf schlielsen, dafs 
die Schichten ein relativ hohes Alter besitzen müssen, und 
ich glaube, dafs sie nicht jünger als devonisch, vielleicht 
sogar silurisch oder kambrisch sind, auch halte ich es nicht 
für unmöglich, dals sie mehr als einer Epoche angehören. 
Während die Schichten des Tertiärs und der Trias voll- 
kommen horizontal liegen, zeigen die Schiefer ein aulser- 
ordentlich steiles Einfallen, selten unter 80°. Die Folge 
davon ist, dafs die zwischengelagerten nicht geschichteten 
Kalke oberhalb Bacan scheinbare Gänge bilden, wo sie doch 
in Wirklichkeit nichts weiter sind, als auf den Kopf ge- 
stellte, ursprünglich horizontal gelagerte Schichten. Das 
Streichen ist am Uli und Matis fast überall mehr oder we- 
niger N—S. Der Grund. dieses starken Einfallens ist nun 
nicht etwa eine Stauchung infolge seitlichen Drucks, son- 
dern dasselbe ist durch das Empordringen mächtiger Massen 
von Eruptivgesteinen hervorgerufen, und zwar vorzugsweise 
von Diabasen und Dioriten, seltener von Quarzdioriten. 
Diese Gesteine bilden überall die eingangs erwähnten Berg- 
ketten im Prinzapolcagebiet und scheinen das Zentrum ihrer 
Eruption in Pis-Pis zu haben. Es sind hell- oder dunkel- 
grüne Gesteine, welche bei der Verwitterung einen zähen, 
intensiv rot gefärbten Lateritboden hinterlassen. Die Dia- 
base sind zuweilen aufserordentlich reich an Eisenkies. Sie 
besitzen eine grolse Verbreitung, und man trifft sie sicher 
an, wenn man von einem Flulsthal in ein andres hinüber 
will, denn sie bilden fast regelmälsig den höchsten Teil 
der Wasserscheide, und das ganze grolse Gebirgsmassiv 
von Pis-Pis besteht nur aus diesen Gesteinen, höchstens 
tritt dann und wann ein Augitandesit auf; Sedimentge- 
steine habe ich dagegen dort nirgends angetroffen. 

Was das Alter dieser Eruptivgesteine betrifft, so sind 
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sie, da sie die Thonschiefer durchsetzen, unbedingt jünger 
als diese, aber älter als die Trias, denn nirgends durch- 
dringen sie die Schichten dieser Formation. Ihr Alter 
Die Schiefer 
sind in hohem Grade metamorphosiert im Kontakt mit dem 


dürfte demnach vielleicht karbonisch sein. 


Eruptivgestein, sie besitzen fast phonolithartige Beschaffen- 
heit, muschligen Bruch und zeigen unter dem Mikroskop voll- 
kommen kristalline Zusammensetzung. Vielleicht ist .auch 
der phyllitartige Charakter der Schiefer im Cuicuinadistrikt 
als eine Art Kontaktmetamorphose aufzufassen. Umgekehrt 
ist der Diabas in der Nähe des Kontakts ganz erfüllt mit 
Schieferbruchstücken. Besonders schön ist eine solche Kon- 
taktzone am Ulifluls zu beobachten. 

Ganz anders sind die Verhältnisse am Cuculaiaflufs. 
Hier tritt zwar auch der Diabas an zahlreichen Stellen zu 
Tage und bildet Hügel und Bergketten an beiden Seiten 
des Flusses, aber ich habe bis zu dem Punkte, zu welchem 
ich gelangte, weder Schiefer, noch Kalk, noch Quarzit 
oder irgend ein andres Glied der devonischen Formation 
angetroffen. Damit will ich nicht sagen, dafs dieselben 
überhaupt nicht vorhanden seien; im Gegenteil, ich bin 
überzeugt, dals, wenn ich noch weiter flulsaufwärts vor- 
gedrungen wäre, ich auch die Glieder der Devonforma- 
tion angetroffen haben würde. 
Cuculaia, die Wasserscheide zwischen diesem Flufs und 
dem Vava bildend, wahrscheinlich ein Glied der archäischen 


Dafür tritt nördlich vom 


Formation auf, der Granit, und zwar ein typischer Biotit- 
granit. 
die geologische Altersbestimmung gegeben, als der petro- 
graphische Charakter des Gesteins, denn der Granit des 


Doch ist auch hier weiter kein Anhaltspunkt für 


Vavagebiets wird an der Stelle, wo ich ihn vom Cueulaia 
aus erreichte, direkt vom Diabas begrenzt, der auch in 
starken Apophysen in den Granit hineindringt; kein sedi- 
mentäres Gestein tritt auf. 

Ein idealer Durchschnitt von der atlantischen Küste 
aus nach dem Innern zu würde ungefähr folgendes Bild 
ergeben: 


Antiltenmeer 
Aluvium 
. Dituvi 


Nutzbare Mineralien. 


Betrachten wir die im Vorhergehenden erwähnten Ge- 
steine auf ihre technische Verwertbarkeit, so ist dieselbe 
eine sehr geringe: der Thon des Tertiärs und der Trias 
ist stellenweise so rein, dafs er als guter Töpferthon wohl 
Verwendung finden kann; Kalk zu allen technischen Zwecken 
findet sich schon im Überflufs; der Granit des Vavagebiets 


wird in seinen frischen Varietäten einen guten Baustein 
und, poliert, vielleicht auch Material für Bildhauerarbeiten 
abgeben; einer beschränkten Verwertbarkeit sind auch die 
im Flufsschotter sich findenden gröfsern Mandeln von Achat 
und Chalcedon fähig. Von ungleich höherer Bedeutung 
dagegen sind die in den Diabasen und Graniten aufsetzen- 
den Erzgänge. Dieselben finden sich im ganzen Prinza- 
polcagebiet nur im Diabas, und zwar immer in stark zer- 
setztem; in keinem andern Gestein habe ich Erzgänge an- 
getroffen, nur im Vavadistrikt ist der Granit der Träger 
der Erzadern. 

Die Gänge im Diabas sind sämtlich reine Quarzgänge 
mit goldhaltigem Schwefelkies. Am Ausgehenden ist aber 
der Schwefelkies zersetzt und in Eisenocker umgewandelt, 
während das Gold frei wurde. Der Quarz ist durch die 
bei der Zersetzung sich bildenden Produkte so mürbe ge- 
worden, dafs z. B. die San Gregorio-Mine in Pis-Pis ge- 
radezu einen Gang mit losem Quarzsand repräsentiert. Ge- 
wöhnlich aber ist der Quarz nur mürbe, mit Poren ver- 
sehen, wie zerfressen, und die Eisenoxydpartien geben ihm 
ein Ansehen, als wenn er gebrannt worden sei. Infolge- 
dessen ist er auch allgemein bei der dortigen Bevölkerung 
unter dem Namen Cuarzo quemado (gebrannter Quarz) 
bekannt, und überall herrscht der Glaube, dafs diese Gänge 
eruptiv seien, — eine Ansicht, welche natürlich dem wirk- 
lichen Thatbestande nicht entspricht. 
enthalten aufser Quarz, Eisenoxyd und freiem silberhaltigen 
Gold kein andres Mineral; nur bisweilen scheint der Kies 


Die zersetzten Erze 


etwas kupferhaltig gewesen zu sein, und dann treten als 
Zersetzungsprodukte desselben Malachit, Kupferlazur und 
Kupferpecherz auf, wie z. B. in der Mine Colorado im 
Minenbezirk von La Ooncepcion. Arsen- und Antimonerze, 
sowie auch Molybdänglanz habe ich nirgends angetroffen, 
dagegen fanden sich in einigen Rollstücken unzersetzten 
Erzes im Salomobach etwas Bleiglanz und Zinkblende, ebenso 
etwas Bleiglanz in Stücken, welche aus der Eldorado-Mine 
aus 10 m Tiefe heraufgefördert waren, in welcher Tiefe 
man auf das unzersetzte Gestein gestolsen war. 

Je nachdem der Gehalt an Eisenkies gröfser oder ge- 
ringer war, sind die zersetzten Teile der Gänge mehr oder 
weniger eisenhaltig, ja bisweilen repräsentieren sie einen fast 
reinen Eisenocker, wie z. B. die Mine San Jerönimo in Cui- 
cuina und die Mine San Martin in La Concepcion, sowie 
viele schmale Trümmer der Mine Colorado. Auf der an- 
dern Seite finden sich Erze, welche fast reiner Quarz zu 
sein scheinen, mit nur wenigen rötlichen Stellen, wie z. B. 
die Mine Constancia in Pis-Pis. Die Mächtigkeit der Gänge 
schwankt aulserordentlich, von wenigen Millimetern bis zu 
12 m (Vesuvius in Pis-Pis).. Die Richtung der Erzgänge 
folgt durchaus keinem Gesetz, und als Beleg dafür sei 

y# 
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die gegenseitige Lage und Richtung der Erzgänge in Pis- 
Pis angeführt. 

Um sich ein ungefähres Bild von dem Gold- und Silber- 
gehalt der Erze machen zu können, seien im Folgenden die 
Analysen angeführt, welche ich über sämtliche, bei meiner 
Anwesenheit im Prinzapolcagebiet bekannten Minen aus- 
geführt habe. 


Mächtig- 1 Sil 
en 2. in a . 
Mineral de Qwicuwina. 

Minsssenst.erönimorsusem dee a 0,3 m — — 
Pi el er Be: — 0,001 0,001 
EN a N —_ _ —_ 

Mineral de La Concepeion. 

Mine Colorado, Hauptgang Aa ln _ _ 
BE) a ROT I EHRE. RT 0,002 0,006 
2)» enlde — 0,002 0,008 
3) er Ereben Beimefeikies 316 — 0,008 0,009 
4) sehr eisenreiches Trum . . . . . | 0yyı m 0,003 0,007 
DE 2 an Rue ee 0,02: 0,002 0,004 

Mine San Merttn Eee m 0,002 0,001 

Mine El Dorado . . . mi BA Om — — 
1) zersetzter Teil, Kussehendes; no: — — _ 
2) unzersetzter Teil, 10 m Tiefe . . . — 0,002 0,015 

Mineral de Pis-Pis. 

Mine Siempre viva (La Fur 6m —_ _ 
1) eisenreicher Teil . . ALDI FE Re 7 Hr 0,0012 0,0001 
9) weniger eisenhalig . : .» „2. En 0,003 
3) mit unzersetztem a 4 oo _ 

Mao Nesuvaus Mt: ln 12m | ee 
Der; ah Tr 0,007 0,004 
2) sehr re Mean im eintg, ß 0,05 m | 0,002 0,001 

Mine Constancra UNE Rin. IE. lm 0,013 0,003 

NL ICH ACHTEN PA TR im 0,012 0,007 

Mipeilaimanero. ne 2 m 0,001 0,001 

Mine Diana. Een 9m _ — 
BR ES u RR == 0,009 0,004 
DEE We en — 0,0016 | 0,0015 

Mäneo'san GLogortius® '% „ nn. 2m 0,005 0,0025 

NIEREN TER 2 ee ee Fo Pe 6m 0,001 0,010 

Flufsgebiet des Ouculaia. 

Mine von zähem Quarz mit fein eingespreng- 

tömnSchweiolkiosz ara ne. ? | 0,001 0,0015 


Eines Urteils über den Wert der Gänge enthalte ich 
mich, da es unmöglich ist, aus dem Resultat einer oder 
selbst dreier Analysen sich ein solches zu bilden. Nur 
eins möchte ich hinzufügen: Ich habe anfangs gesagt, dafs 
der Schwefelkies der Träger des Goldes sei; es könnte nun 
jemand den Schluls ziehen, dals die Kies-, resp. nach der 
Zersetzung sehr eisenreichen Gänge auch sehr goldreich 
sein müssen. Das ist sicher nicht zutreffend. Es gewinnt 
vielmehr den Anschein, dafs mit dem zunehmenden Gehalt 
an Schwefelkies der Goldgehalt nicht gleichen Schritt hält, 
ja sogar abnimmt. Dagegen scheint das Gold in diesen 
Gängen die Neigung zu besitzen, in kompakteren Massen sich 
zu vereinigen, während es sich in den kiesarmen Erzen 


in feinsten Partikeln, aber gleichmälsiger, durch die ganze 


Masse des Quarzes verteilt findet. Die Folge davon ist, 
dafs die Wäschen in Cuicuina und La Concepcion, wo die 
Adern sehr eisenreich sind, bessere Ausbeute ergeben als 
in Pis-Pis, wo sich augenblicklich keine einzige mehr in 
Betrieb findet. 

Die oxydischen Quarzerze sind sehr leicht zu verarbei- 
ten. Die mürbe Beschaffenheit des Quarzes macht die 
Kosten der Zerkleinerung sehr gering, und der Mangel an 
Antimon-, Arsen- und in den zersetzten Teilen auch an 
Schwefelverbindungen wird es ermöglichen, auch mit den 
einfachsten Amalgamationsprozessen gute Resultate zu er- 
zielen. Anders wird es sich allerdings gestalten, wenn 
man die obersten zersetzten Teile der Gänge abgebaut hat 
und sich gezwungen sieht, auch die Teile in Angriff zu 
nehmen, welche kein Freigold mehr, sondern goldhaltigen 
Pyrit enthalten, und wo der Quarz noch seine ursprüng- 
liche zähe Beschaffenheit besitzt. Es werden sich dann 
nicht nur die Kosten der Zerkleinerung des Erzes erhöhen, 
sondern es ist auch eine Röstung nötig, um den Schwefel 
zu entfernen. In etwas kompensiert können diese grölsern 
Kosten allerdings vielleicht dadurch werden, dals es mög- 
lich sein wird, durch nasse Aufbereitung den Kies vom 
Quarz zu trennen und so ein geringeres Quantum Erz mit 
höherm Goldgehalt zu verarbeiten. Bei den oxydischen 
Erzen ist eine Separation nicht möglich, da muls das Erz 
so verarbeitet werden, wie es aus der Grube kommt. Da 
aus Kiesen durch oxydierende Röstung frei gemachtes Gold 
sich nur schwierig amalgamiert, so ist es geraten, das- 
selbe besser mit Chlor zu extrahieren nach irgend einem 
der bekannten Prozesse. Da man aber das Gold auch di- 
rekt aus den oxydischen Erzen ebensogut, wenn nicht noch 
vorteilhafter, mit Chlor extrabieren kann, wie mittels Queck- 
silber, so dürfte es geratener sein, diese Methode gleich 
von vornherein anzuwenden. Man hat dann den grolsen 
Vorteil, dafs man das Verfahren nicht eventuell abzuän- 
dern braucht, wenn man gezwungen ist, an Stelle oxydischer 
Erze Schwefelkies zu verarbeiten. Im übrigen werden na- 
türlich örtliche Verhältnisse den Ausschlag geben, ob das 
eine oder andre vorzuziehen ist. 

Von grolsem Wert ist, dafs fast überall, und zwar ent- 
weder direkt bei den Minen, oder doch in nächster Nähe 
derselben, Wasserkraft vorhanden ist, und dafs man mit 
Booten, welche bis 30 Zentner zu tragen vermögen, so 
weit die Flüsse hinaufkann, dafs man bis zu keiner Mine 
mehr als eine Tagereise zu Land zurückzulegen hat. Da 
die Gebirge aulserdem nicht sehr steile Hänge besitzen, so 
dürfte es möglich sein, Maschinen mit verhältnismälsig ge- 
ringen Kosten bis zu diesen Minen zu transportieren. Holz, 
und zwar sowohl Brenn- wie auch sehr gutes Bauholz, gibt 
es überall im Überflufs. Bis jetzt hat man in dem ganzen 
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grolsen Gebiet nur an einer einzigen Stelle begonnen, die 
Erze zu verarbeiten, und zwar in den Minen der Herren 
Crimens und Carlos in Pis-Pis, indem man dort eine 
Arastra durch Wasserkraft betreibt und die Schlämme von 
ihrem goldhaltigen Quecksilber mittels eines Settlers und 
amalgamierter Kupferplatten befreit. Über den Erfolg kann 
ich nichts mitteilen, da die Anlage während meiner Anwe- 
senheit noch nicht fertiggestellt war. Alle andern Minen 
befinden sich noch im Zustand der Untersuchung. 

Einen ganz andern Charakter, als im Prinzapolcagebiet, 
tragen die Erzgänge im Granit des Vavadistrikts. Eigent- 
liche Minen sind bis jetzt nicht bekannt, nur an einer 
Stelle untersucht man einen Gang, welcher viel Glimmer 
und Eisenglanz mit wenig Quarz enthält und Gold führen 
soll. Ich habe mehrere derartige Stücke an andern Stellen 
untersucht, aber nirgends auch nur eine Spur von Gold 
gefunden. Das Gold der Wäschereien stammt sicher von 
mächtigen Quarzgängen, welche oft so viel Eisenglanz ent- 
halten, dals sie in wirkliche Eisenerze übergehen. Der 
Quarz ist ein sehr fester Milchquarz, durchaus nicht von 
der gebrächen Beschaffenheit wie in den Golderzgängen im 
Diabas, auch ist der Eisenglanz hier unzweifelhaft primärer 
Gemengteil, nicht durch die Zersetzung von Eisenkies ent- 
standen, welches Mineral in dem Quarze überhaupt nicht 
vorbanden ist. Das Gold tritt als Freigold auf. Die Gänge 
sind aufserordentlich mächtig: 50 m und mehr. Direkt 
hat man Gold in denselben noch nicht gefunden, doch ist 
ein Beweis, dals sie das Gold der Lavaderos liefern, 
dals dies Metall überall in solchen Bächen sich findet, 
in welchen viel Quarz auftritt, gewissermalsen das Leit- 
fossil für den Goldsucher bildend.. An einen Abbau dieser 
Gänge ist nicht zu denken, da ihr Goldgehalt ein mini- 


maler ist. 
Das herniederfallende Regenwasser wäscht die zu Tage 


liegenden Teile der Gänge, welche schon durch die Atmo- 
spherilien zersetzt wurden, nach den Läufen der Flüsse, 
und zwar vorwiegend den Quarz, als den spezifisch leich- 
testen Bestandteil, und den Eisenmulm, in geringerm Grade 
die kleinen Goldkörner. Die Folge davon ist, dafs sich das 
Gold in dem Ausgehenden der Gänge anreichert, und die 
Untersuchung eines solchen zu Tage tretenden Gangteils 
führt daher häufig zu ganz irrtümlichen Schlüssen über 
den Reichtum der Ader. Auf dem Ausgehenden solcher 
Gänge finden sich auch die schwersten Goldklumpen, so in 
der Mine EI Dorado ein Stück von 23 Unzen —= 715g 
Gewicht, zugleich das schwerste, das bis jetzt überhaupt 
in der ganzen Gegend gefunden wurde. 

Das Gold, welches von den Gängen thalwärts geführt 
wird, gräbt sich infolge seines hohen spezifischen Gewichts 
durch den Boden, besonders wenn derselbe sehr feucht ist. 


Dieser Vorgang geht natürlich nur sehr langsam von statten, 
erreicht aber nicht eher sein Ende, als bis das Gold den 
festen Felsengrund erreicht hat, wo es nicht weiter ein- 
dringen kann. Infolgedessen sind diejenigen Schichten, welche 
direkt auf dem goldfreien Felsen, dem „bed rock“, auflagern, 
die reichsten und meist allein abbauwürdigen. Viel rascher 
und vollkommener geht der erwähnte Prozels vor sich, wenn 
die Goldkörner in die Bäche gelangen. Finden sich in dem 
felsigen Untergrund der Bäche Höhlungen, so sind dieselben 
häufig die Ursache starker Ansammlungen von Gold, sogen. 
„bolsas“ oder „pockets“. 

Läuft der Gang über die Spitze eines Berges hinweg, 
wie z. B. am Coloradohügel und in El Dorado, so kann es 
vorkommen, dals der ganze Berg mit einer goldführenden 
Schicht bedeckt ist; so wäscht man z. B. an dem erstern 
das Gold nicht nur aus dem Sande der Bäche, sondern 
man setzt auch die ganze unterste Schicht der Erde durch, 
welche diesen Hügel bedeckt. Infolge der beträchtlichen 
Höhe des Erdreichs, welche bis zu 8 m geht, und das 
abgetragen werden muls, bevor man zu der goldführenden 
Schicht gelangt, werden die Unkosten allerdings sehr be- 
deutende. An allen andern Orten ist es aber einzig der 
Sand der Bäche, welcher verwaschen wird. Da der wasch- 
würdige Boden selten über 5 m Breite besitzt, so schreitet 
das Auswaschen ziemlich rasch vorwärts, und manche Bäche, 
wie z. B. derjenige von La Concepeion, sind last vollkom- 
men erschöpft. An vielen Orten wäscht man noch mit der 
Pfanne; doch da hierbei die Quantität des verwaschbaren 
Sandes eine sehr geringe ist — denn ein geschickter Gold- 
wäscher kann wohl kaum mehr als eine halbe Tonne täg- 
lich verwaschen —, so verschafft sich ein Instrument immer 
mehr Eingang, die „Sangarra“. Es ist das eine Art 
Wiege, deren Einrichtung die folgende Zeichnung ver- 


anschaulicht: 


a. Griff. b. Kasten mit durchlochtem Blechboden. c. Schräges Brett, 
mit rauhem Wollstoff überzogen. d. Holzleisten. e. Fuls in Form eines 
Kreissegments. f. Seitenwand, 
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Das Instrument arbeitet zwar sehr schlecht, indem das 
meiste Feingold und auch viel grobes vom Wasser mit fort- 
gerissen wird, aber es gestattet doch gröfsere Quanten täglich 
durchzusetzen, etwa bis zu zwei Tonnen. Der beste Beweis 
für die ungenügende Leistung ist, dals man an guten Plätzen 
denselben Sand noch zum zweiten-, selbst drittenmal mit 
Vorteil durchsetzt. Der Grund, warum man die Sangarra 
nicht beiseite wirft, ist wohl einesteils, dafs sie sich sehr 
leicht und rasch herstellen lälst, ohne Anlagekosten zu er- 
fordern, andernteils der Hang am Althergebrachten, der 
immer der Feind von guten Neuerungen ist, endlich auch 
ein Umstand, auf den ich später noch zu sprechen kommen 
werde. 

Im Vavagebiet hat man dagegen fast überall „Sluicings“ 
(Schleusen) angelegt, um das goldhaltige Erdreich zu ver- 
waschen, — eine Art der Gewinnung, welche, sowohl was 
Quantität des verwaschbaren Gutes, als auch was das Aus- 
bringen des Goldes anbetrifft, unzweifelhaft die vorteilhaf- 
teste ist; nur darf man sich nicht damit begnügen, wie es 
im Vavadistrikt geschieht, das Gold allein hinter Holzleisten 
zurückhalten zu wollen, sondern es gehört Quecksilber dazu, 
sei es direkt als solches, sei es in Form amalgamierter 
Kupferplatten. 

Das Gold tritt im Prinzapolcagebiet in Form gröberer 
und feinerer Körnchen auf, oder in Blechform, häufig durch 
einen dünnen Eisenoxydüberzug bräunlich gefärbt, im Vava- 
gebiet dagegen in glänzenden zierlichen Kristallchen und 
Kristallkombinationen oder in Drahtform. Als Beispiel für 
die grolse Reinheit des Waschgoldes mögen folgende von 
mir ausgeführte Analysen dienen: 


Gold vom Rio Aguäs (Cuicuina) B ; 837 fein, 
. »„  » Salome e ©. ee Se EB 
so von La. Concepeion = u). nme, Be I en 
5 AusEl Dorsdorint. sah wre d Base 


Eine Analyse des Goldes vom Vavadistrikt konnte ich 
leider nicht ausführen, da ich mir kein Gold kaufen konnte, 
weil man dort nur Silberdollars annehmen wollte, ich hatte 
aber nur Papiergeld bei mir.. 

Beim Goldwaschen arbeiten immer zwei Mann zusam- 
men; der eine gräbt den goldhaltigen Sand aus dem Bach- 
bett, und der andre verwäscht ihn. Der Durchschnitt dessen, 
was zwei Mann an einem Tage gewinnen, ist 0,25—0,5 Unze 
(7,s—15,5 g), an sehr guten Plätzen bis zu 1 Unze (31,1 g). 
Über eine Unze dürfte auch an den besten Plätzen das 
Ausbringen nicht gehen. Das schliefst natürlich nicht aus, 
dafs an manchen Tagen sehr gute Funde gemacht werden, 
sei es, dals man eine „bolsa“ eröffnet, sei es, dafs man 
einen gröfsern Klumpen von Gold findet. Dafür kommen 
aber auch wieder Tage, wo das Ausbringen sehr schlecht 
ist, resp. welche dazu benutzt werden müssen, um unhal- 


tiges Erdreich zu entfernen. Da die Unze Gold während 


meiner Anwesenheit in den Minendistrikten nicht mehr als 
mit 20 Dollars (Silberdollars!) an Ort und Stelle bezahlt 
wurde, so dürfte der tägliche Verdienst eines Goldwäschers 
zwischen 3 und 10 Dollars schwanken. Das scheint für 
den ersten Augenblick viel, ist es aber in Wirklichkeit nicht, 
denn das Leben des Miners ist ein aufserordentlich aufreiben- 
des: den ganzen Tag kommt er nicht aus den nassen Klei- 
dern heraus, die Arbeit ist eine sehr anstrengende, die 
Wohnung ist ein gewöhnlicher „Rancho“, und die Kost lälst 
vieles zu wünschen übrig, denn sie besteht nur aus Bohnen, 
Mais, Reis, Mehl und Fett, mit welchen Bestandteilen 
man ja, wie die Kombinationsrechnung ergibt, ziemlich viel 
Umstellungen vornehmen kann. Fleisch kommt sehr selten 
auf die Tafel. Dafs trotzdem Krankheiten nicht häufig 
sind, ist ein Beweis, dals das Klima bedeutend besser ist, 
als sein Ruf. Dazu kommen die unerhört hohen Preise 
für alle Lebensmittel und für Kleidung, sowie die hohen 
Löhne, welche den Arbeitern gezahlt werden müssen. Im 
Mineral de La Concepcion verdient z. B. ein Arbeiter 1 Dollar 
50 Centavos pro Tag, und ebenso hoch veranschlagt man 
die Kosten für den Unterhalt; zwei Arbeiter würden also 
täglich 6 Dollars kosten, das sind aber in Rohgold, dem 
fast alleinigen Zahlmittel, 0,3 Unze; es ist also leicht 
möglich, dafs, wenn die Wäschen nicht gut sind, Tage 
kommen, an denen man nicht die Arbeiter bezahlen kann. 
In den andern Minendistrikten bezahlt man zwar nicht so 
hohe Löhne, aber immerhin übersteigen dieselben bedeutend 
diejenigen, welche man gewöhnt ist im Innern Nicaraguas 
zu bezahlen. 0 

Bei der Anwendung eines „Sluicing*-Systems reduzieren 
sich die Kosten des Abbaus ganz bedeutend, und es ist 
möglich, Schichten zu verarbeiten, welche bei Anwendung 
der Pfanne oder Sangarra gar nicht abbauwürdig sein wür- 
den. So glaube ich, dafs die goldhaltigen Schichten im 
Vavadistrikt bedeutend goldärmer sind, als der Durchschnitt 
im Prinzapolcagebiet, und doch scheint es, dafs man am 
Vava mit Gewinn diese Sande verwäscht. 

Der Hauptgrund, warum man im Prinzapolcagebiet das 
viel rationellere Sluicingsystem noch nicht eingeführt hat, 
ist die geringe Ausdehnung des „Claims“, welche die Re- 
gierung dem Goldgräber gestattet als sein Eigentum zu 
denunzieren. Im Vavagebiet, welches im Territorium der 
Moskito-Reservation gelegen ist, ist ein Claim 500 spanische 
Ellen (& 84 cm) im Quadrat, im eigentlich nicaraguanischen 
Gebiet aber nur 100 Ellen im Quadrat, früher sogar nur 
100 Fufs. Wenn das alles abbauwürdiger Boden wäre, wie 
z. B. in den Goldfeldern Australiens oder Kaliforniens, wo 
die goldhaltigen Schichten oft über weite Gebiete sich aus- 
dehnen, so würden 100 varas im Quadrat schon einen wert- 
vollen Besitz repräsentieren; aber diese kleinen Bäche sind 


Peternann's Geogr. Mitteil” 


jewuon 


Bi 
2 


uny-esedwoj ! 


un 
3 


Die Jahrestemperaturen der Luft über den Oceanen und Binnenmeeren in ihren Abwei 


Von. — 0°25 C. bis + 0°%25 €. durch.: 
+0°%5 » » +0°%9 » 
— 0°25 ” » -0°% » 


(| 
Ale Srösseren Abweichungen 3} 
> * 


1 “a 


x, . 


sind durch Zahlen bezeichnet | j 
BE 
u.zwar: die positiven durch rote 


R dienesaliven durch blaue Zahleit 


C rklärung des Flächenkolorits = 
Von — 0°25 bis + 0°s L____] 2 


ER a er ae 
über + 4° 


von 0°25 bis - 4° L_ 


lee u 0: 
SR BER 


Per 


RE) Sr wer 


ü Red v. D7 B. Hassenstein 


« e & 
er 
ä ne 
Ä z un | 
Een 


‚ aut.v. 6. Schmidt 


— 


22 
ai 


.. 
.. 
.. 
en. 
“- 


: JUSTUS PERTHES 


1893. 


17 3 5 i 


27 36 Ai 


chungen von der Formel: 5 -1-30°C. Von DW. Zenker. 


Jahrgang 1393, Tafel #. 


TR 


43 


45 50 57 52 63 63 53 


le 18 23-2 


jewuon 


\ 
oa” 
>) 


unyueusdwa] 
» 


4 L 
2.5 ar 


E} 
? 
” 
. [3 
- 


7 
® 
En 
= Fr \ 
z 


Eine Reise nach den Goldgebieten im Östen von Nicaragua. 39 


selten in mehr als 5 Ellen Breite abbauwürdig, so dafs der 
goldhaltige Sand in Wirklichkeit ungefähr den zwanzigsten 
Teil des Areals bedeckt, welches vom Gesetz bewilligt wird. 
Wollte man bier ein Sluieingsystem einrichten, so würde 
in wenigen Wochen der Claim verwaschen sein und das 
Sluieing würde so gut wie keinen Wert mehr besitzen, ja 
bei armen Claims würde man vielleicht noch nicht einmal 
auf seine Kosten kommen. Man kann es daher keinem der 
Goldgräber übelnehmen, wenn er das Risiko der gröfsern 
Anlagekosten eines Sluicing nicht auf sich nehmen - will. 
Doch kann man der hiesigen Regierung ebenfalls keinen 
Vorwurf machen, denn sie glaubte, durch übertriebene Be- 
richte verleitet, dafs sich in Prinzapolca dem Goldsucher 
ein Eldorado eröffne, und erliefs daher die Ausnahmegesetze. 
Ich habe die feste Zuversicht, dafs binnen kurzem dort 
ebenso liberale Gesetze herrschen werden, wie sie in bezug 
auf den Bergbau im engern Sinne gelten. 

Ein derartiges Vorgehen würde von weittragendster 
Bedeutung für jene Gebiete werden, indem sich vor allem 
eine verstärkte Einwanderung nach jenen jetzt so gut wie 
unbewohnten Wäldern einstellen würde. Denn der Glanz 
des Goldes, die Hoffnung, sich in kurzer Zeit ein Vermögen 
erwerben zu können, lockt die Menschen an; der Goldgräber 
scheut vor nichts zurück, in die undurchdringlichste Wild- 
nis bahnt er sich seinen Weg; aber auf diesen Wegen folgt 
ihm der Kaufmann und endlich auch der Ackerbauer, und 
diese bilden dann den Stock einer selshaften Bevölkerung, 
von welcher aus sich in konzentrischen Ringen die Besiede- 
lung dieser weiten fruchtbaren Gebiete vielleicht anbahnen 
wird. Selbst der Europäer kann in diesem Klima ganz 
gut leben, und ich halte die gebirgigen Teile des Landes, 
also etwa oberhalb Uani-Uli am Prinzapolcafluls, ganz ge- 
eignet für eine Besiedelung mit europäischen Kolonisten, 
denn das Klima ist zwar feucht, aber kühl. Aber jetzt ist 
eine Einwanderung noch nicht möglich, denn der Klein- 


I 


grundbesitzer braucht einen Absatz für seine Produkte im 
Lande, er kann nicht exportieren, und würde man jetzt 
Kolonisten in jene menschenleeren Gebiete senden, sie wür- 
Die Gebiete des 
Niederlandes, also vorwiegend der Moskito-Reservation, sind 


den nicht ein Jahr dort bestehen können. 


zwar in sanitärer Hinsicht weniger empfehlenswert, der 
Rio Rama z.B. gilt als sehr ungesund; aber diese weiten 
Ebenen mit ihrem schwarzen fruchtbaren Boden, ihren zahl- 
reichen schiffbaren Flüssen bieten ein ausgezeichnetes Feld 
für die Anlage grofser Hacienden. So werden am Rio Rama 
Bananen bereits in grofsartigem Mafsstab für den Export 
nach den Vereinigten Staaten gebaut; aber ebenso gut wie 
Bananen gedeihen Mais, Reis, Bohnen, Tabak und alle an- 
dern Tropengewächse, und die weiten Savannen geben noch 
vielen Tausenden Stück Vieh ergiebige Weide. Zur An- 
lage derartiger Hacienden ist allerdings Kapital erforderlich, 
da man gezwungen ist, Arbeiter zu importieren, z. B. Neger 
von Jamaika, denn auf die eingebornen Indianer kann man 
Will 


man dies thun, so habe ich die feste Überzeugung, dafs 


aus schon früher erörterten Gründen nicht rechnen. 


derartige Unternehmungen eine sehr gute Kapitalanlage 
repräsentieren werden. 

In bezug auf die beigelegte Karte sei folgendes hinzu- 
gefügt: Die Flüsse sind aufgenommen mit Kompals und Uhr, 
unter Schätzung der Fahrgeschwindigkeit des Bootes, in 
kleinen Flüssen, z. B. dem Cuicuinabach, unter direkter 
Schätzung der Entfernung, jedoch nie über ca 150 m. Die 
Wege zu Lande sind aufgenommen mit dem Kompals unter 
direktem Zählen der Schritte, wobei etwaiges Steigen oder 
Fallen des Weges in Berücksichtigung gezogen wurde. Die 
Namen sind so geschrieben, dals sie ein Spanier annähernd 
richtig aussprechen wird; den Namen Cuculaia könnte man 
im Deutschen also etwa schreiben: Kukuleia, den Namen 
Prinzapolca — Prinsapolka, Cuicuina — Quiquina, Quiäl- 
quira — Kieıkira &c. 
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Die gesetzmäfsige Verteilung der Lufttemperaturen über dem Meere. 
Von Dr. W. Zenker. 


(Mit Karte s. Taf. 4.) 


In Fragen der Erwärmung der Erdoberfläche ist es 
gewils gestattet, ja sogar geboten, die Sonnenstrahlung als 
ihre Hauptquelle hinzustellen und aus ihr womöglich die 
Temperaturen der verschiedenen Gebiete herzuleiten. Ich 
will dies im Folgenden für die Temperaturen des Meeres 
versuchen; die kompliziertere Frage der Temperaturen des 


| 
| 


Landes habe ich an anderm Orte mit der Intensität der 
Sonnenstrahlung in Beziehung zu bringen versucht !). 
Die Intensität der Sonnenstrahlung, die an jedem Tage 


1) $, Über den klimatischen Wärmewert der Sonnenstrahlen und über 
die zum thermischen Aufbau der Klimate mitwirkenden Ursachen. (Meteoro- 
logische Zeitschrift 1892, S. 336.) 
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nach der Höhe der Sonne über dem Horizonte, im Laufe 
des Jahres nach der Deklination der Sonne und der geo- 
graphischen Breite des Ortes wechselt, ist schon mehrfach 
bearbeitet worden, von Lambert, von Meech, von Wiener, 
Angot und auch von mir selbst!). Wiener?) hat bei die- 
ser Berechnung mit 1 diejenige Strahlungsintensität be- 
zeichnet, welche ein beliebiger Ort erhalten würde, wenn 
die Sorne während der ganzen in Frage kommenden Zeit in 
seinem Zenith stände und wenn keine Wärmeabsorption 
durch die Luft stattfände. Die Strahlenmengen der Tage, 
Monate und Jahre müssen also stets kleiner als 1 sein, und 
Wiener berechnet mit gröfster Genauigkeit die Werte der- 
‚selben auf 5 Dezimalstellen. Er berechnet sie, wie sie 
an der Grenze der Atmosphäre einfallen, noch ungeschwächt 
von der Absorption, welche sie bei ihrem Durchgang durch 
die Juuft erleiden. 

Von diesen 5 Dezimalstellen habe ich zu kürzerer Aus- 
drucksweise die letzte fallen lassen und die nun verbleibenden 
Zehntausendstel der Wienerschen Einheit als „Strahlen“ (r) 
bezeichnet, so dals also danach die jährliche Erwärmung 
des Äquators durch 3053" geschieht. Ich habe ferner 
in meiner schon erwähnten Schrift („Die Verteilung der 
Wärme* &ec.) gezeigt, wie viele von diesen an der Grenze 
der Atmosphäre ankommenden Strahlen bis auf den Grund 
derselben durchdringen und dort aufgenommen werden, 
was für das Jabr im allgemeinen nach einer Formel von 
der Gestalt Y = al—b gefunden werden kann, worin I 
die Strahlung an der Grenze, Y die am Grunde der Atmo- 
sphäre, a und b Konstanten sind. Danach findet sich nun, 
dals für das Meer Y = I-—-5207 ist?). 

Da es auch gelang, aus den Temperaturen von zwei 
sibirischen Stationen , verglichen mit den auf sie fallenden 
Einstrahlungen, den Wärmewert der Sonnenstrahlen nach 
dem gebräuchlichen thermometrischen Malse festzustellen #) 
(aufserhalb der Atmosphäre sind 54", —= 1° C.), so konnte 
man nun die wirklichen Jahrestemperaturen der Luft des 
Grolsen Ozeans mit der soeben gegebenen Formel ver- 
gleichen. Sie zeigten in den verschiedenen Breitengraden 
(stets im Durchschnitt vieler Kreuzungspunkte mit Meri- 
dianen) dieselben Differenzen, welche sich aus der Formel 
berechnen lielsen. 

Es würde aber irrtümlich sein, wollte man darum mei- 
nen, der Wert I—520', dividiert durch 54,4, mülste un- 
mittelbar die Zahl der Zentigrade angeben, welche in 
der betreffenden Breite zu finden wäre. Dieser Ausdruck 


1) S. Die Verteilung der Wärme auf der Erdoberfläche. Berlin, J. 
Springer, 1888. 

2) Über die verhältnismäfsige Bestrahlungsstärke &e. (Schlömilchs 
Ztschr. f. Math. u. Phys. 1877, T. 22). 

3) 8. Die Verteilung der Wärme, Abschn. X, S. 60—67. 

#) S. Über den klimatischen Wärmewert &e., S. 342 unten. 


bezeichnet nur den Grad der Erwärmung; die schliefsliche 
Temperatur hängt aber nicht nur von der Erwärmung, 
sondern auch von der Anfangstemperatur ab, zu der sich 
die Erwärmung addiert. 
tur — 0° C. wäre, würden sich nach der obigen Formel 


Nur wenn diese Anfangstempera- 


unmittelbar die Temperaturen der Meeresluft in Zentigraden 
ergeben. Der Abzug von 520" entspricht einem solchen 
von 9,56° C. und würde also den Wärmewert der Insola- 
tion am Äquator (3053" — 56,1° C.) auf eine Temperatur 
reduzieren, die viel höher ist als die wirklich dort vorfind- 
liche. Wir müssen vielmehr rund 30° C. subtrahieren, um 
die wahre Lufttemperatur des Äquators im westlichen Teile 
des Grolsen Ozeans zu finden. Die Anfangstemperatur, zu 
der sich die Erwärmungen addieren, mufs also in —20,44° C. 
liegen. Über die Entstehung und Bedeutung dieser An- 


fangstemperatur will ich mich hier nicht näher aussprechen, 


da ich dazu schon in meinem Aufsatze „Über den klimati- 


schen Wärmewert* &c. Veranlassung genommen habe. Nur 
das will ich hier erwähnen, dafs auch auf den kontinenta- 
len Stationen die Anfangstemperaturen immer, selbst am 
Äquator, tief unter 0° C. liegen. 

Wenn wir indessen hier über diese theoretische Frage 
hinweggehen, so bleibt uns praktisch der Vorteil, nach der 
Formel I— 30° C. den Wert der Jahrestemperatur der 
Meeresluft (3) berechnen zu können. Ich lasse daher hier 
zunächst eine Tabelle folgen, welche Schritt für Schritt 
den Gang dieser Rechnung zeigt. 


Tabelle. 

Breite Irl) 120% fi) 
0° 3053 56,1 26.1.0, 
5 (?) 3036 55,8 BODEN 
10 3011 55,3 25 
15 2960 54,4 24.0 
20 ” 2836 53,0 23,0 en 
25 2793 51,3 ER. 
30 2683 49,3 192,5 
35 2560 47,1 Sl 
40 2412 44,3 1A,37 

45 2258 41,5 13,55 
50 2083 38,4 S4r 
55 1915 35,2 DET 
60 1737 31,9 19» 
65 1574 28,9 LIE 
70 1446 26,6 — 34 ,„ 
75 (?) 1360 25,0 — 50 „ 

80 1310 24,1 —59 „ 

85 (?) 1280 23,5 — 65 „5 

90 - 74367 23,3 —67 „ 


Dals die wirklichen Temperaturwerte nicht an jeder 
Stelle mit den hier berechneten (9) übereinstimmen, ist 
selbstverständlich und gibt die Wirkungen verschiedener 


Vorgänge zu erkennen. Im ganzen Grolsen Ozean glichen 


1) Für die Zehnerbreitengrade sind die Ir von Wiener berechnet 
(s. Zenker: Die Verteilung der Wärme &e., S. 24); die Werte für 5°, 75° 
und 85° sind nur unsicher interpoliert. 
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sich die Abweichungen nach der positiven und nach der 
negativen Seite für die Breitenkreise fast vollständig aus, 
wenn man die Konstante M auf — 30,5° C. fixierte. Dies 
habe ich in meinem Aufsatze „Über den klimatischen 
Wärmewert* &c. ausgeführt; die Einzelresultate aber be- 
friedigen an manchen wichtigen Stellen nicht so, wie bei 
Subtraktion von nur 30° C. So z. B. im Äquator, in 
welchem mit der Annahme von M —= 30,5° C. 9 —= 25,6° C. 
gefunden würde. Die Temperatur ist aber in Wirklichkeit 
auf lange Strecken = 26,1° und würde also als Überwär- 
mung erscheinen, wozu gar keine Ursache zu erkennen ist. 
Ich habe deswegen hier M auf — 30° C. fixiert, mit diesem 
Werte aber nicht allein den Grolsen, sondern alle Ozeane 
und auch die Binnenmeere berechnet. Gerade durch das 
abweichende Verhalten der verschiedenen Meeresbecken gibt 
sich der Wert ihrer Betrachtung von gemeinsamem Stand- 
punkte aus zu erkennen. — Ich gehe zur Karte über. 
Am Rande sind die theoretischen Normaltemperaturen 
($) angegeben. Die wirklichen Temperaturen habe ich 
der Wärmetabelle von Spitaler Nr. I (Temperatur der 
Parallelkreise im Jahresmittel) entnommen, die der Autor 
nach dem Hannschen Material gearbeitet hat. Hier und 
da habe ich auch kleine Abänderungen getroffen, so z. B. 
bei dem warmen Strom Kuro siwo an der japanischen Küste. 
Im allgemeinen habe ich alle Überwärmungen rot, alle 
Erkaltungen blau angezeichnet, mit Ausnahme der mini- 
malen Abweichungen von + 0,25° bis — 0,25° C., welche 
ich durch gelbe Punkte bezeichnet habe. Alsdann folgen 
Striche, rote und blaue, welche die Abweichungen von 
0,25 bis 0,95° bezeichnen, und man erkennt leicht aus 
der grolsen Menge der Striche und Punkte, besonders im 
Grolsen Ozean, wie nahe sich die Formel an die Wirklichkeit 
anschlie[st. Abweichungen im Betrage von über 0,95° C. 
sind in ihrem genauen Werte mit einer Dezimalstelle be- 
ziffert. So, hoffe ich, soll zugleich für leichte Gesamtüber- 
sicht wie für genaue Angabe der Einzelheiten gesorgt sein. 
In dieser Karte spiegeln sich die Erwärmungs- und Be- 
wegungsvorgänge des Meeres in deutlichen Zügen. Fassen 
wir zunächst den Grolsen Ozean ins Auge als denjenigen, 
in welchem die gröfste Gesetzmälsigkeit zu erkennen ist. 
Ihre volle Glut giefst die Sonne auf den Äquator aus und 
erwärmt ihn in der Mitte des Ozeans bis zu der ihrer 
Strahlungsintensität entsprechenden Höhe von 26,1? C. 
Durch die Passatwinde getrieben, dringt die Äquatorial- 
strömung von Osten heran, nachdem das Wasser, welches 
sie enthält, längs der amerikanischen Küsten in breitem 
Strome vorzüglich von Süden her herangedrungen ist. Da 
dieser Strom von höhern Breiten her kälteres Wasser heran- 
führt und in die Äquatorialströmung treibt, so kann sich 
erst nach und nach in ihr die Normaltemperatur herstellen. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft II. 


So finden wir noch in 100° W. L. v. Gr. ein Defizit an 
Wärme von 1,8 bis 1,9° C., in 115° L. nur noch von 1,3° C. 
und in 125° L. von 1,1° C. In 135° und 140° L. beträgt 
das Defizit nur noch etliche Zehntel eines Zentigrades, 
und von 145° an ist die Normaltemperatur die herrschende, 
Eine weitere Steigerung beginnt, wo die Strömung die 
Nordküste von Neuguinea bespült, so dafs die Gewässer 
überwärmt durch die Sundasee in den Indischen Ozean 
eindringen. 

Nach beiden Seiten (N und S) breitet sich die Tem- 
peratur des äquatorialen Stromes bis gegen den 20. Paral- 
lelkreis aus. In 5 und 10° Br. bedingt dies nur unbe- 
deutende Überschreitungen der normalen Temperatur, die 
im westlichen Teile noch unterhalb 1° C. bleiben, während 
im östlichen Teile auch noch die niedrigere Temperatur 
der Zuströmungen sich geltend macht. In 15° Br. haben 
wir nördlich und südlich vom Äquator schon Abweichungen 
von etwa 1,6° C., deren Entstehung vollkommen klar wird, 
wenn wir sie zu der Normaltemperatur (24,4° C.) addieren, 
da die Summe 26° C. beträgt, die Temperatur der äqua- 
torialen Meeresluft. Dasselbe findet in 20° Br. statt, wo 
die Normaltemperatur 23,0° C., die Abweichungen aber im 
Norden zwischen + 2 und + 3° C. betragen. Auf der süd- 
lichen Halbkugel dagegen, wohin dem Wasser des Äquators 
der Zugang wohl durch die Gruppen der Niedrigen Inseln 
erschwert ist, ist die Überwärmung unter 20° Br. nur 
noch eine höchst unbedeutende. Auf der nördlichen Halb- 
kugel überträgt sich die Überwärmung auch auf den 
25. Breitengrad, wenn auch die Summe derselben und der 
Normaltemperatur (21,3° C.) nur noch auf 24° C. steigt. 

Es hat also bereits eine Abkühlung begonnen, welche 
sich auch unter 30° durch Herstellung einer durchschnitt- 
lich etwa normalen Temperatur kundgibt. 

Das weitverbreitete Auftreten der negativen Abweichung, 
welches von 35° N. Br. beginnt, ist eine sehr anschau- 
liche Wirkung der kalten Nordwestwinde, welche hier und 
weiter nordwärts, vom winterlichen Kältepole in Ostsibirien 
herkommend, auf.der See wie auf dem Lande einen erkal- 
tenden Einfluls üben. 

In den Küstenmeeren kommen hier noch kalte Strömun- 
gen hinzu, am stärksten im Ochotzkischen und Japanischen 
Meere, wo die Erkaltungen 8° und 6° C. betragen. J& 
auch noch im Ostchinesischen Meere ist eine kalte Strö- 
mung vorhanden, welche aus der Stralse von Korea her- 
vorbricht und Erkaltungen von 2—3° C. bewirkt. 

Im offenen Ozean ist der Einfluls der kalten Winde 
schwächer. Er bewirkt in 35—40° Br. noch 1—2° C. 
Erkaltung. Der warme japanische Küstenstrom Kuro siwo, 
der südlich an der Insel Nippon vorüberzieht, stellt nur 
auf eine kurze Strecke übernormale Temperaturen her. 
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In seinem weitern Verlaufe nach NO aber bringt er da, 
wo er im Osten der Halbinsel Alaska aufgestaut wird, eine 
um etwa 2° C. über die normale erhöhte Lufttemperatur 
hervor. Das Beringsmeer wird von den kalten Landwinden 
nur wenig getroffen und hat deswegen bei etwa 2° C. 
Erkaltung in 60° Br. ungefähr dieselbe Temperatur (0°) 
wie das Ochotzkische Meer in 50° Br. Die Beringsstralse 
führt zu dem viel kältern Polarmeere und ist (leswegen 
kälter als das ührige Beringsmeer. 

An der amerikanischen Ostküste des Grolsen Ozeans 
steigen die Wasser desselben wieder südwärts herab und 
kommen dabei überall in Gegenden, wo ihre Temperatur 
‚unter der normalen liegt. Ihre erste Erkaltung finden wir 
unter 45° Br. angegeben; doch steigern sie sich nach S 
schnell und erreichen in 30° Br. 5,3° C. Erkaltung. Welch 
ein Gegensatz zum Innern des Californischen Meerbusens, 
der offenbar unter dem Einflufs der Hitze von Arizona und 
Neumexico steht und in derselben Breite 5,2° C. Überwär- 
mung zeigt. 

Auf der Südhalbkugel haben wir ein ähnliches Bild. An 
der Westseite werden die erwärmten Gewässer in höhere 
südliche Breiten getrieben, aber — wie schon oben er- 
wähnt — mit geringerer Kraft als auf der Nordhalbkugel. 
Die Temperaturen weichen daher bis in hohe Breiten über 
die ganze östliche Erstreckung des Ozeans nur wenig von 
den normalen ab. Nur im O, längs der Küste von Süd- 
amerika, zeigt sich eine kalte Strömung von S nach N 
(Peru- oder Humboldtstrom), welche vielleicht durch die 
saugende Kraft des Passats erzeugt ist und wahrscheinlich 
das Wasser aus der Tiefe an die Oberfläche bringt. Dies 
Wasser erkaltet die Seeluft um 4—5° C. Unter 55° S. Br. 
und 126 — 100° W. L. tritt noch eine Erwärmung auf, 
welche mit derjenigen im O von Alaska Ähnlichkeit hat 
und auch vielleicht von einer Art schwächen südlichen 
Kuro siwo’s herrührt, der von den Niedrigen und Kermadec- 
Inseln mit einem Bogen nach SO geht. 

Vom Passat und Monsun durch die Sundasee getrieben, 
treten die Gewässer des Äquatorialstroms überwärmt in 
den nördlichen Teil des Indischen Ozeans, wo sich ihre 
Temperaturen durch die Berührung des heifsen Landes noch 
weiter steigern, so dals sie 27, ja sogar 28° C. erreichen. 
Denn die Berührung mit dem Lande wirkt in niedrigen 
Breiten erwärmend auf das Meer, während in den hohen 
Breiten das Umgekehrte der Fall ist. So sehen wir denn 
im Meerbusen von Bengalen eine Überwärmung um 3,7° C,, 
in dem Golf von Cambay bei Bombay um 4,0° und im 
Persischen Meerbusen mit seinem Zugange, dem Golf von 
Oman, um 4,7° C. über die normale. Alle überbietet je- 
doch das Rote Meer, dessen Jahrestemperatur 5,2° ©. über 
der normalen liegt, 


Der auf der südlichen Halbkugel gelegene äquatoriale 
Teil des Indischen Ozeans gleicht in seinen Temperaturen 
sehr dem Grolsen Ozean, wohingegen die höhern südlichen 
Breiten weit mehr durch die südpolaren Einflüsse getroffen 
werden. Ein breiter kalter Strom trifft die Südküste von 
Australien und erniedrigt die Temperatur um 6—7° C. 
unter die normale. Erst am Wendekreis des Steinbocks 
sind auch diese Gewässer bis fast auf normale Temperatur 
erwärmt. 

Sehr abweichend von dem Anblick der beiden soeben 
besprochenen Ozeane ist derjenige des Atlantischen Ozeans. 
Er gibt sogleich eine Bewegung der gesamten Wassermasse 
von S nach N zu erkennen; denn in der ganzen südlichen 
Hälfte zeigt sich die Temperatur noch zu niedrig, dagegen 
fast in der ganzen nördlichen Hälfte überwärmt, und zum 
Teil in sehr hohem Grade. Von den hohen südlichen Breiten 
kommen die Wassermassen erkaltet und zeigen bei ihrem 
Fortschritt in niedere Breiten, von 40—20° Br. aufsteigend, 
Kältereste von 4, 5, 6° C. und darüber. Erst nach längerem 
Verbleib in der Äquatorialströmung verschwinden diese 
mehr und mehr; doch ist die Normaltemperatur noch nicht 
einmal am Kap St. Roque, der vorspringenden Spitze Süd- 
amerikas, völlig erreicht. 

Hier aber tritt die Zerspaltung des Äquatorialstroms 
in einen nördlichen und einen südlichen Ast ein, welche 
recht eigentlich die stromartige Bewegung des Atlantischen 
Ozeans von S nach N bewirkt. Ein Fünftel (von 1/, im 
Juli bis 1/, im Januar schwankend) der Strömung wird nach 
S abgelenkt und geht an der Küste von Südamerika süd- 
westwärts, während vier Fünftel an der Nordküste von 
Südamerika nordwestwärts vorüberstreichen und ihre nun 
erwärmten Gewässer in den nördlichen Teil des Atlantischen 
Ozeans ergielsen. In der Karte erkennt man, dafs an der 
Küste Südamerikas bis zur Magellaenstrafse die Tempera- 
turen fast die normalen sind; doch ist der Streifen nur 
schmal, und wenig ostwärts beginnen schon die Kältewir- 
kungen der polaren Gewässer, mit denen sich die aus 
dem Äquatorialstrom abgezweigten vermischen. 

Auf der nördlichen Halbkugel treten dagegen alsbald 
Überwärmungen zu Tage, welche bis zum 25.° Br. nahezu 
(denjenigen im Grolsen Ozean entsprechen. Weiter nördlich 
schiebt sich zwischen den warmen Golfstrom und die Küste 
ein — wenigstens an der Oberfläche — nur schmaler Zweig 
der vom Norden her zurückkehrenden und bei Neufund- 
land umbiegenden Labradorströmung. Östlich derselben 
wird die äquatoriale Wärme, getragen durch den Golfstrom, 
immer auffälliger. Von 35—50° N. Br. übertreffen die 
Temperaturen des Meeres die normalen um eine fast kon- 
stante, wenn auch mälsige Gröfse (2—2,6° C.); dann aber 
steigert sich die Überwärmung noch wesentlich: sie steigt 
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in 55° Br. bis nahe an 4° C,, in 60° bis nahe an 6°; 
in 65° Br. erreicht sie 7° C., und auch in 70° ist sie an 
der Küste Norwegens dieser Höhe noch nahe. 

Man kann nicht zweifeln, dals das Wasser des Atlan- 
tischen Ozeans in einem mächtigen Strome vom äulsersten 
Süden herangezogen, dann langsam erwärmt und mit dieser 
Wärme dem hohen Norden, dem Nördlichen Eismeer zuge- 
geführt wird. 

Hier sehen wir eine schnelle Wandlung eintreten. Die 
Überwärmung sinkt schon in 75° Br. stark abwärts; dann 
verwandelt sie sich in Überkaltung. Nirgends steigt die 
Erkaltung so hoch wie im Polarmeer. Ein milder Bezirk 
scheint noch derjenige zu sein, in den der Golfstrom sich 
ergossen; denn zwischen Grönland und Franz Josef-Land 
steigen die Überkaltungen nicht über 51° C.; aufserhalb 
dieses Bezirks aber sehen wir sie bis auf 14° CO. steigen ; 
und wenn man auch etwa an der Genauigkeit dieser Zahlen 
zweifeln will, so zeigt sich doch deutlich der erkaltende 
Einflufs des Landes und des Eises in den hohen Breiten- 
graden. 

Es tritt uns aber die Frage entgegen: wo bleibt das 
Wasser des Nördlichen Eismeers, dem seit Jahrtausenden 
der Golfstrom immer neue Massen zuführt und das aulser 
der breiten Zuflulsöffnung vom Atlantischen Ozean her nur 
noch in der Davis- und der Beringsstralse Auswege findet? 
Die Beringsstralse hat dabei so gut wie keine Bedeutung, 
da sie einesteils nur schmal und seicht ist und andernteils 
kein mächtiger Strom aus ihr hervorbricht. Mehr leisten 
die Labrador- und ostgrönländische Küstenströmungen, welche 
an der Neufundlandbank dem Golfstrom begegnen und zum 
Teil unter ihn hinabtauchen, zum Teil an der Küste Nord- 
amerikas südwärts gehen. Aber sie können an der Ober- 
fläche höchstens bis zur Stralse von Florida vordringen, 
dort würden sie unzweifelhaft wieder von dem Golfstrom 
nach Norden entführt werden. Jene grolsen Massen aber, 
welche am Kap St. Roque der Südhalbkugel entrissen und 
der Nordhalbkugel zugeführt werden (s. oben), können zu 
ihrer Heimat nur wieder zurückgelangen, wenn sie in 


_ _ unterseeischen Strömungen bis zur südlichen Halbkugel sich 


Bahn brechen, wie wir den Anfang einer solchen unter- 
_ seeischen Fahrt bei Neufundland direkt beobachten können. 
Auch die Ergebnisse der Tiefseeforschungen im Atlantischen 
Ozean lassen auf solche Vorgänge schlielsen. 

Es fehlen noch die Binnenmeere, für die man a priori 
das Gesetz aufstellen möchte, dafs sie in niedrigen Breiten 
durch den Einflufs des umgebenden Landes überwärmt, in 
höhern Breiten überkaltet sein mülsten. Es finden sich viele 
Bestätigungen dieses Gesetzes, aber auch Ausnahmen. Wir 
haben das Rote Meer, den Persischen Golf und den von 
Kalifornien schon erwähnt als stark überwärmte Meeres- 


teile, die das Gesetz bestätigen, und ihnen gegenüber das 
Beringsmeer, ÖOchotzkische und Japanische Meer. Wir 
fügen ihnen noch die Hudsonsbai hinzu, welche bis auf 
10° C. unter die normale Temperatur erkaltet ist, ohne 
doch etwa aus dem Polarmeer Zuströmungen zu erhalten. 
Zwischen diesen Gegensätzen finden wir in mittlern Breiten 
auch Übergänge.; es sind dies besonders das europäische 
Mittelmeer, das Schwarze und das Kaspische Meer und der 
Aralsee. 

Das Mittelmeer wird von dem Breitenkreise durchschnitten, 
in welchem die solare Landtemperatur der solaren Meeres- 
temperatur gleich ist. Es ist dies derjenige von 40,5° Br., 
in welchem Land und Meer eine solare Jahrestemperatur 
von 14° C. haben und welcher das Mittelmeer von der 
Küste Spaniens bis zu der Griechenlands auf ca 20° L. 
durchschneidet. Liegt auch der weit gröfsere Teil des 
Meeres südlich von dieser Linie und lälst sich schon aus 
diesem Grunde eine Überwärmung durch die Landmassen 
erwarten, so doch noch viel mehr, da es Nordafrika ist, 
welches die südliche Begrenzung bildet. Dazu kommt aber 
noch, da/s das Meer die Winde von dem auch überwärmten 
Atlantischen Ozean erhält. Da ist es nicht zu verwundern, 
wenn in ihm die Normaltemperaturen überschritten werden ; 
bemerkenswert ist es aber, dafs diese Überschreitungen im 
nördlichen Teile gröfser sind als im südlichen. Während 
längs des 35. Parallelkreises die Überwärmungen etwa 2,1° C. 
betragen (nur östlich von Cypern finden wir 3,4 C.), 
steigen sie im Tyrrhenischen Meere auf 2,7°, im Adria- 
tischen auf durchschnittlich 3,0° und im Meerbusen von 
Genua bis auf 4,3° C. 

Das Schwarze Meer, welches zwischen 41 und 46° Br. 
liegt, zeigt im S noch Überwärmung, sogar bis 2,0° C., 
im N dagegen eine Erkaltung, welche aber noch unter 1° C. 
bleibt. Die Null-Linie der Abweichung ist hier etwas nach 
N verschoben, infolge der warmen Winde, welche vom 
Mittelmeer und dem Atlantischen Ozean kommen; aber die 
Verschiebung ist nur gering, und das Schwarze Meer be- 
stätigt daher das für die Binnenmeere aufgestellte Gesetz, 
Noch genauer geschieht dies im Kaspischen Meere, welches 
sich von 37—47° N. ausdehnt. In diesem Meere finden 
wir südlich von 40° Br. noch eine geringe Überwärmung, 
unter 40° selbst bei Baku eine fast völlige Übereinstim- 
mung mit der Normaljahrestemperatur und in 45° Br. eine 
Erkaltung von 1,1° C. Der Aralsee, den der 45.°-Breiten- 
kreis in der Mitte durchschneidet, zeigt bereits eine Er- 
kaltung um 1,5° €. 

Dem gegenüber bilden die nordischen Meere Europas 
die Ausnahmen von dem Gesetz, also mit Namen: die Öst- 
see und das Weilse Meer. Das Wasser der Ostsee zeigt 
sich trotz ihrer hochnordischen Lage zwischen 54 und 
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66° Br. in allen Teilen überwärmt: zwischen den dänischen 
Inseln um 2,8° C., zwischen den Älandsinseln gar um 
3,2°, — aber auch im höchsten Norden des Bottnischen 
Meerbusens um 1,9° C. und ebenso im innersten Finnischen 
Meerbusen, im Hafen von St. Petersburg. An der Kurischen 
Nehrung ist sie ungefähr dieselbe. Offenbar ist diese Über- 
wärmung dem Einflusse der Winde vom Atlantischen Ozean 
her zuzuschreiben. Beachtenswert ist, dafs hier die Über- 
wärmungen nicht, wie in den südlichen Binnenmeeren, durch 
die Berührung des Landes verstärkt, sondern vermindert 
werden. Dieselben Ursachen sind es vermutlich, welche 
die Überwärmung des Weilsen Meeres bewirken. 

Wir können somit als das Resultat unsrer Betrachtungen 


| 


an der Hand der aufgestellten Formel hinstellen, dafs Über- 
wärmungen nur eintreten: a) durch die Überführung von 
Wassermassen aus niedern Breiten in höhere, b) durch 
Berührung von Landmassen in Breiten unter 40° und 
c) durch warme Winde, wie die vom Atlantischen Ozean 
her. Erkaltungen dagegen werden bewirkt: a) durch die 
Überführung von Wassermassen aus höhern Breiten in nie- 
dere, b) durch Berührung von Landmassen in Breiten über 
40° (ganz besonders im Polarmeer), und c) durch kalte 
Winde, wie die vom asiatischen Kältepol her. Die Einfach- 
heit dieser Ergebnisse kann uns wohl darthun, dafs die 
unsrer Betrachtung zu Grunde gelegte Formel eine der 
Natur entsprechende ist. 


ya 
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Eine schwimmende Insel im Atlantischen Ozean. 
Von Dr. Carl Ochsenius. 


Eine schwimmende Insel hat sich seit Ende Juli 1892 
im Atlantischen Ozean umhergetrieben. Man bemerkte sie 
zuerst am 28. Juli in 394° N. Br. und 65° W. L.; sie 
war etwa 1000 qm grols, also ungefähr 314m lang und 
breit, mit dichtem Gestrüpp bis zu 30 Fufls Höhe be- 
wachsen und konnte sieben Seemeilen weit gesehen werden. 
Wahrscheinlich bestand das Gebilde aus einem von der 
amerikanischen Küste abgerissenen Stück Waldgestrüpp, 
welches mit seinen Wurzeln den Erdboden so fest zusam- 
menhielt, dafs die Wogen der See das Ganze nicht leicht 
zerstören konnten. Am 26. August wurde die schwimmende 
Insel auf 41° 49’ N. Br. und 57° 39' W.L. angetroffen, 
und am 13. und 14. September geriet sie in einen schweren 
Wirbelsturm. Die Wellen vermochten ihr aber nichts anzu- 
haben, denn am 19. September sah man sie wieder in 
45° 29’ N. Br. und 42° 39' W.L. Bis dahin hatte sie 
im Ozean einen Weg von wenigstens 1075 Seemeilen zu- 
rückgelegt, und es gewann den Anschein, dals sie schliels- 
lich gar die europäische Küste erreichen werde. Indessen 
hat man seitdem nichts mehr von dem merkwürdigen Segler, 
der eine Seemeile in der Stunde zurückzulegen pflegte, ver- 
nommen, und es ist sonach wahrscheinlich, dals die Oktober- 
stürme ihm den Garaus gemacht haben. Zwar sind schwim- 
mende Inseln in sülsen fliefsenden oder stehenden Gewässern 
nichts sehr Seltenes; Plinius erwähnt solcher bereits, und 
in ausgedehnten Torfgebieten werden sie oft genug beob- 
achtet; vorstehende Thatsache hat aber insofern ein grolses 
geographisches und geologisches Interesse, als aus der 
partiell gleichartigen Beschaffenheit von lebenden oder fos- 
silen Faunen und Floren jetzt ozeanisch-getrennter Erdteile 
fast immer darauf hingewiesen wird, dals eine Brücke zwi- 
schen diesen bestanden haben muls, welche im Laufe der 
Zeit dem Meere zum Opfer gefallen ist. Man gab wohl 
zu, dafs hartholzige Samen längere Zeit auch im Seewasser 


keimfähig bleiben und so eine Besiedelung an andern von 
den Meeresströmungen bespülten Ufern zuwege gebracht 
haben könnten, aber an den Transport von Land- und Süls- 
wassertieren, zartsamigen Pflanzen u. dgl. wollte man nicht 
glauben. Diesem Unglauben ist nun mit der Reise einer 
Insel quer über einen beträchtlichen Teil des Atlantischen 
Ozeans von Nordamerika bis fast auf die Höhe der Azoren 
ein Ende gemacht; denn ohne zu übertreiben, ist die An- 
nahme, dafs eine doppelt oder dreimal so grolse Insel von 
ihrem frühern Standort losgerissen wird und, widerstands- 
fähiger als eine kleine gegen Stürme, mit lebenden Insassen 
an einer fernab leewärts liegenden Küste strandet, wo ihre 
Tiere und Samen den festen Boden des Ufers erreichen 
können, keine unzulässige. 

Damit fällt die Notwendigkeit der Konstruktion einer 
Landbrücke, mit deren Zerstörung die frühern Ozeane so 
lange warteten, bis die betonte Einwanderung von Tieren 
beendet war. 


Dürren in China. 
(Vgl. Litt.-Ber. 1892, Nr. 991.) 


Bemerkungen von W. Krebs. 


In meiner Arbeit (Deutsche Rundschau für Geographie 
und Statistik XIV, S. 202—210, Wien, Hartleben, 1891/92) 
handelt es sich um den Nachweis nicht einer viermaligen 
Folge der Witterungs-Anomalien, wie mein Gegner meint, 
sondern — wie auf $. 203 a. a. O. erwähnt — einer 
siebenmaligen. Wie aus nachfolgender Zusammen- 
stellung hervorgeht, welche die Provinzen Chinas oder die 
Vertragshäfen als Vertreter derjenigen Hinterländer um- 
falst, in welchen Regenmangel oder — in den mit gesperr- 
ter Schrift markierten — ausgesprochene Dürre festgestellt 
wurde, liefs sich in allen sieben Fällen eine Gruppierung 
der Reihen von Süden nach Norden finden: 
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I. Reihe. 
1871. 1872. 1873. 1874. 1875. 
(Süd-China), Fuchou. 
Takou. Takou. Tamsui. Hankou. 
Swatou. Swatou. Kiukiang. (Hinterland: Niuchwang. 
Kanton. Kanton. Ningpo. Honan). (Hinterland: 
Amoy. Chinkiang. Mandschurei), 
Kiukiang. 
Breitengrenzen 20—24° N. 23—30° N. 25—33° N. 30—34° N. 42—45° N. 
Mittlere Breite 22° N. 264° N. 29° N. 32° N. 431° N. 
II. Reihe. III. Reihe. 
1874. 1875. 1876. 1877. 1877/78. 1879. 1880. 1881. 
Takou. Kanton. Fuchou. N. Honan. Chekiang. Shantung. Niuch wang. 
Kiukiang. Niuchwang. 
Swatou. Hankou. Shensi., 
Tamsui. Shantung. Shansi. 
Kiangsu. Chili. 
IV. Reihe. V. Reihe. 
1883. 1884. 1885. 1886. 1887. 1888. 
8. Formosa. Kiukiang. Niuchwang. Hainan. Fuehou. Chinkiang. 
Ichang. : Fusan. 
s & ne N Chifu. Jenchuan. 
3 ; Wensan. 
Wuhu. Wuhu. Niuchwang. 
V1. Reihe. VII. Reihe. 
——  ——u mu m — — m m —— u" onan emmmman nen. Senne nn ann nun nm ern mm nn mn 
1888. 1889. 1890. 1888. 1889. 1890. 1891. 1892. 
Pakhoi, Wenchou. Wensan. N.-Borneo, Philippinen. Pakhoi. Yangtse-Gebiet. N.-Szechwan.yr) 
Tamsui. Ningpo. Lappa. Shensi.?) 
Lungehou. Shansi.2) 


Nur eine einzige Reihe entgegengesetzter Richtung 
läfst sich aus den in obiger Zusammenstellung erschöpften 
feststehenden Daten zusammenstellen, nämlich: 


1883. |! 1889. 1890. 
Niuchwang. Ningpo. Lappa. 

Korea. Wenchou. Lungcehou. 

Chifu. Pakhoi. 
Chinkiang. 


Es besagt dieser eine Ausnahmefall jenen sieben gegen- 
über an sich äulserst wenig. Er steht aber auch insofern 
mit der auf S. 193 der Meteorologischen Zeitschrift 1892 
in vorläufiger Mitteilung angedeuteten Theorie meines Ge- 
setzes in Übereinstimmung, als ich auf ein Ausklingen des 
von mir angenommenen Rhythmus atmosphärischer Be- 
wegungszustände, rückläufig, über die Erdpole hinaus, Be- 
zug genommen habe. Dieses Ausklingen kann sehr wohl 
zu interferenz-artigen Erscheinungen führen, welche in sol- 
chen Einzelfällen zur Vortäuschung entgegengesetzter Rich- 
tung beitragen. 

Mit gröfserm Rechte, als vielfach sonst, kann man also 
hier behaupten, dals die Regel von der Ausnahme be- 
stätigt wird. 

Entgegnung von Prof. Dr. E. Brückner. 

Herr Krebs hat recht, dals er in seinem Aufsatze 
von 7 Dürrenreihen spricht, während im Referat infolge 
eines Versehens — vielleicht beim Setzen infolge Auslassens 
einer Zeile des Manuskripte — nur von 4 die Rede ist. 
Es mufs statt „eine vierte endlich 1883—90“ heifsen: 
„eine vierte 1883—-85, eine fünfte 1886—88, eine sechste 
und siebente endlich 1888—90“ Wenn dagegen Herr 
Krebs sagt, es liefse sich nur eine einzige Reihe ent- 
gegengesetzter Richtung aufstellen, so ist das einfach nicht 


richtig. Ein flüchtiger Überblick ergab mir aulser der von 
ihm oben aufgestellten rückläufigen Reihe noch folgende: 


1873. 1874. 1875. 
Kiukiang. Hankou. Tamsui. 
Kanton. 
Swatou. 
1875. 1876. 1877. 
Niuschwang. Sehantung. Nördl. Hainan. 
Kiangsu. 
Hankou. 
1885. 1886. 1887. 1888. 
Niusch wang. Wuhu. Wuhu. Ningpo. 
Hankou. Wenchou. 
Wenchou. Tamsui. 


Vielleicht wird Herr Krebs auch von diesen Ausnahmen 
sagen, dals sie seine Regel nur bestätigen, wie er dsa 
schon mit der Reihe 1888 — 91 thut. Ich kann aber 
hieraus nur den Schlufs ziehen, den ich in dem Referat 
Nr. 991 des vorigen Jahrganges zog: Die Zahl der Dürren 
in China ist so grofs, dafs sich willkürlich alle möglichen 
Fortbewegungen derselben annehmen lassen. Angesichts 
dieser Thatsache kann die Hypothese des Ver- 
fassers nicht als bewiesen gelten. An diesem 
Urteil ändern auch die Ausführungen des Herrn Krebs 
in der Meteorologischen Zeitschrift, auf die er sich be- 
zieht, gar nichts. 


1) Nach einem Reuter-Telegramm aus Shanghai, welches im Abend- 
blatt der Vossischen Zeitung vom 14. Septbr. 1892 veröffentlicht wurde, 

2) Nach einem aus dem Ostasiatischen Lloyd zusammengestellten Ar- 
ikel der Leipziger Zeitung vom 22. Septbr. 1892, dessen Inhalt im 
wesentlichen durch Übersetzungen aus der chinesischen Zeitung „Hupao“ 
bestätigt wurde, welche ich der Freundlichkeit des Attaches Li-te-shun 
der Kaiserl. Chinesischen Gesandtschaft in Berlin, verdanke, 
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Geographischer Monatsbericht. 


Afrika. 


Der englische Leutnant Vrlliers ist von der projektierten 
Expedition nach dem Jub zurückgetreten und hat sich der 
amtlichen Mission des britischen Residenten in Zanzibar, 
Sir @. A. Portal, nach Uganda angeschlossen. Dieser soll 
eine Untersuchung darüber anstellen, ob und wie eine Räu- 
mung des Landes ausgeführt werden kann ohne Schaden 
für die Sicherheit der dortigen Europäer. Da Portal von 
einem auserlesenen Stabe von Europäern begleitet wird, 
so ist mit Sicherheit zu erwarten, dals auch für die geo- 
graphische Erforschung dieser Ländergebiete etwas geleistet 
werden wird. Die übrigen Teilnehmer an der Villiersschen Ex- 
_ pedition, zu denen aufser dem indischen Geologen J. W. Gre- 
gory noch Dr. Mackenan, Sir H. Tichborne, Leutn. Stanford 
und der italienische Graf Lovatelli gehören, halten an ihrem 
Plane fest, haben die Jub-Route definitiv aufgegeben und 
dafür die Tana-Route für die Ausreise gewählt, und zwar 
annähernd in der Richtung, welche die Chanler und von 
Höhnelsche Expedition eingeschlagen hat: vom Tana über 
Kenia zum Rudolf-See, dann östlich nach Bardera am Jub; 
von hier aus wollen die Engländer Somaliland nach Ber- 
bera durchqueren. 

Über die Fortschritte der Chanler - Expedition erhalten 
wir von Leutn. v. Höhnel folgende Nachrichten, welche be- 
reits bestätigen, dafs nicht vergeblich bedeutende Leistungen 
von derselben erwartet werden. 


„Hameye, 29. November 1892. 

... Von uns ist bisher wenig zu erzählen. Wir sind nach eigentlich 
ganz ungerechtfertigt langer Reise endlich in Hameye angelangt. Hier 
kehrt unsre Canoeflotille um und nimmt natürlich unsre Briefe und Samm- 
lungen mit. Die Reise ging bis Subaki am linken Ufer und von dort an 
am rechten Ufer vor sich. Ich legte von Kinakombe an eine in gerader Linie 
ca 70 Seemeilen lange Strecke im Canoe zurück, wozu ich infolge eines 
Fufsleidens (wahrscheinlich giftiger Insektenstich) gezwungen war. Acht 
Wochen dauerte das Übel, nun aber ist es, Gott sei Dank, vorbei. 
Sonst gab es für uns alle in Tuni, wo wir verschiedener Ursachen 
halber längere Zeit hielten, einige Fieberanfälle, von welchen wir uns indes 
längst erholt haben. Recht schwierig gestalteten sich die letzten acht Tage 
bis Hameye, und zwar infolge des dort breiten, oft ganz undurchdringbaren 
Flufswalddickichts, das uns öfter zu wirklich erschöpfenden Tagesleistungen 
zwang. Im allgemeinen jedoch sind wir vom Tana geradezu entzückt, 
sowohl was Land wie Leute anbelangt. Es ist ein prächtiger Strom, und 
es bleibt uns ganz rätselhaft, wie die I. B. E. A. Co. denselben so ver- 
nachlässigen konnte, um sich hierfür in dem doch gar nichts bietenden 
Kismaju die Finger zu verbrennen. 

Von der Position des Tana glaube ich mit Bestimmtheit behaupten zu 
können, dals dieselbe auf den Karten arg verzeichnet ist. Dafs Commander 
Dundas mit seinem Tana und Kenia viel zu weit nach Westen geraten ist, 
war mir längst, schon in Europa, klar, und war auch Herrn Ravenstein 
kaum zweifelhaft. Um so mehr wundere ich mich, dafs er dieselbe in 
seiner neuen Tana-Publikation aufgenommen hat. Ich habe diese leider 
nicht zu Gesicht bekommen. Von den von mir nun gemachten Positions- 
bestimmungen will ich Ihnen übrigens die wichtigsten mitteilen: 

Witu = 2° 26’ 30"S. A=40° 30’ 52,0" Ö. 
Die beiden neuesten Längen von Witu sind, wie mir Ar. Berkeley, der 
Administrator der I. B, E. A. Co., aus Mombas schrieb: 
1740 8171400. HMI. 

Mit diesen stimme ich also vollkommen überein. Wäre nun der Tana 
wirklich so weit im Westen von Witu, wie Dundas angibt, dann wäre 
es uns wohl nicht möglich gewesen, denselben in zwei leichten Märschen 
zu erreichen. So aber liegt 

Engatana in p=2°13’31"8. 1=40°19’ 0”Ö,, 
Massa ,.in 9=1?°12’13"8. 4—=40°11"58"0,, 
und Hameye , in @=0°.:7..23"8. = 39%25°70".0,, 


was eine Längendifferenz von 20—23’ macht!). Da dieselbe schon im 
Unterlaufe vorhanden ist, die Mündungen Tana-Ozy aber vermutlich richtig 
sind, so mus sich das Mündungsgebiet mit dem Belesoni-Canal und dem 
Ozy-Laufe ganz anders darstellen, als die Karten es geben. Ansonsten fiel 
mir in dieser Hinsicht weiter auf, dafs es uns trotz aller aufnıerksamen 
Beobachtung auch heute noch ganz unerklärlich ‘bleibt, was Dr. Peters 
wohl als Friedrich Franz- und Galla- Berge benannt haben kann, da wir 
bisher trotz Benutzung jeglichen erhöhten Standpunktes und Erkletterung 
Dutzender von hohen Bäumen noch immer nichts haben entdecken können, 
was bei der allergröfsten Nachsicht auch nur halbwegs den Namen „Berg“ 
verdiente2). Um nun schliefslich auf unsre weitern Unternehmungen über- 
zugehen, so wollen wir in Anbetracht der grofsen Lebensmittelvorräte, welche 
es uns gelang während der Reise aufzustapeln und mit unsern Booten her- 
zubringen, hier einen langen Halt machen und denselben zu einer vier- 
bis fünfwöchentlichen Tour nach dem noch gänzlich unbekannten Norden 
von Hameye ausnützen. Wir haben über diese Länder bisher noch nicht 
das Geringste erfahren können und machen uns deshalb auf interessante 
Überraschungen gefalst. Die Gebiete dürften recht trocken und gröfsten- 
teils auch unbewohnt sein. Wir machen die Partie mit halber Karawane 
und nur ganz leichtem Gepäck, um recht flügge zu sein, und über die 
Schwierigkeit der Dürre sollen uns die nun eben fallenden Regen hinweg- 
helfen. Leider sind wir ohne Führer, ohne jedweden Anhaltspunkt, und 
wir ziehen, wörtlich zu nehmen, ins Blaue hinein. Wie die Sache aus- 
gefallen ist, hoffe ich Ihnen übrigens recht bald schreiben zu können, da 
wir mit einem Gallachef Abmachungen getroffen haben, nach welchen es 
uns wahrscheinlich möglich sein wird, nach Rückkehr noch eine letzte 
Post an die Küste gelangen zu lassen.“ 


Gerade 30 Jahre sind verflossen, seitdem Speke durch 
seine lakonische Depesche: „The Nile is settled“, die Nach- 
richt von der Lösung der Nilquellenfrage an die Londoner 
Geogr. Gesellschaft sandte, wobei er von der Annahme 
ausging, dals der von zahlreichen Zuflüssen gebildete Vic- 
toria-Njansa als Quellsee angesehen würde. Für diejenigen, 
welche aus didaktischen oder theoretischen Gründen die 
Ansicht vertreten, dafs nicht dieser See, sondern nur der 
bedeutendste Zuflufs oder die von der Mündung am wei- 
testen entfernte Quelle als Ursprung des Riesenstromes 
erklärt werden dürfe, hat die alte Streitfrage jetzt auch 
ihr Ende erreicht. Das Caput Nili quaerere gehört der 
Vergangenheit an, seitdem Dr. O. Baumann, welcher erst 
den Nachweis von der geringen Bedeutung der östlichen 
Zuflüsse des Victoria-Njansa geführt hatte, auf seiner letzten 
Exkursion die. fernsten Quellen des Kagera, welchen bereits 
Speke als den wichtigsten und bedeutendsten Zuflufs des 
Sees erkannt hatte, sowie seiner südlichen Tributäre auf- 
gefunden hat. Dieselben liegen fast unter 4° S. Br., so- 
dafs der Nil eine mehr als 35 Breitengrade betragende 
Strecke bis zur Mündung zu durchfliefsen hat; an Länge 
des Flusses wird er dem Mississippi- Missouri sehr nahe 
kommen, vielleicht sogar noch übertreffen, was erst durch 
genauere Messungen zu ermitteln ist. Neben Capt. Speke 


1) Nach Cl. Denhardts Bestimmungen liegen 
Engatana in 2° 12’ 29,4” 8. u. 40° 2’ 12" Ö. 
Massa. . in 1° 12’ 5,7" 8. u. 39° 47’ 8,6” Ö. 
Nach Comm. Dundas’ Karte (seine Positionsbesimmungen wurden bis- 
her nicht veröffentlicht) liegen i 
Engatana in 2° 13’ 38” 8. u. 40° 2’ 4” Ö. 
Massa... in 1° 12’ 13” 8. u. 39° 44’ 50” Ö. 
Hameye . in 0° 3’ 40” 8. u. 38° 55’ 29" Ö. 
Dr. C. Peters, welcher Positionsbestimmungen allerdings nicht aus- 
geführt hat, verlegt Hameye in 0° 33’ 40" 8. (!) u. 38° 55’ 18” Ö. 


2) Auch Comm. Dundas und seine Begleiter haben von diesen „Ber- 
gen“ keine Spur entdecken können, Bw 
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ist auch Dr. Baumann als Entdecker der Nilquellen zu 
nennen. Über seine jüngste Tour schreibt Dr. Baumann 
Folgendes: 


„Labora, 8. November 1892. 

Soeben habe ich wieder eine recht interessante Tour vollendet, die mich 
vom Vietoria- Njansa zum Tanganika und von dort durch Urundi und Uha 
hierher führte. Ich marschierte am 8. August von dem Mwanza gegen- 
überliegenden Ufer des Bukumbi-Golfes ab und durch Uzinja nach Bu- 
kome, von wo ich mich direkt westlich nach Ussui wandte. Am 23. Au- 
gust kreuzte ich die Spekesche Route beim Dorfe Kassusuras, des jetzigen 
Beherrschers von Ost-Ussui. Durch wasserreiches, bergiges Land mit nord- 
nordöstlich streichenden Kämmen und gleichlaufender Schichtung des (meist 
steil gegen WNW fallenden) kristallischen Gesteins gings nach Ujagoma oder 
West-Ussui, dessen Bewohner viel Warundi-Beimischung haben, während 
Ost-Ussui fast reine Wazinja-Bevölkerung hat. Die Häuptlinge sind überall 
Wahima (Watusi),. Am 5. September setzten wir über den Kagera (hier 
Ruvuvu genannt) und erreichten Urundi. Dessen Bewohner glaubten in 
mir den Nachkommen ihres frühern Königsgeschlechts der Mwesi (Monde) 
zu erkennen, begrülsten uns mit ungeheurem Jubel und strömten in be- 
deutenden Mengen zusammen, Durch grasiges, steiles Bergland mit gleicher 
geologischer Beschaffenheit wie Ussui und zahlreichen Granitdurchbrüchen 
gings zum Akanyaru, der kein See, sondern ein Fluls ist, welcher die 
Grenze von Ruanda bildet. Die Warundi pflegen jedes grölsere Gewässer 
- mit „Niansa“, jeden See, z. B. auch den Victoria-See, Albert Edward, 
selbst den Urigi-See mit „Tanganjika“ zu bezeichnen, wodurch Irrtümer 
betreffs der Seen leicht entstehen können. Am 11. September setzten wir in 
Canoes über den Akanyaru und betraten Ruanda. Ich stellte dortselbst 
viele Erkundigungen betrefis eines etwa existierenden grofsen Sees an, doch 
wulste niemand etwas von einem solehen. Der Mvorongo (hier Nyavarongo 
genannt) ist ein Flufs, der sich nördlich von meiner Route in de. Akanyaru 
ergielst. Ich traf in Ruanda Leute, die den Mfumbiro, den Rusizi-Flufs, 
den Victoria-See und Luta-Nsige (Albert Edward) genau kannten und ein- 
stimmig erklärten, dafs in ganz Ruanda kein See die Gröfse des Urigi 
erreiche und dafs der Akanyaru der gröfste Fluls Ruandas sei. 

In südwestlicher Richtung marschierend überschritt ich den Akanyaru 
nochmals eine Tagereise unterhalb von dessen Quellen und traf wieder in 
Urundi ein. Hier haust ein Raubadel der Watusi, mit welchem ich 


im Gebirge einige blutige Gefechte zu bestehen hatte. Am 19. Sep- 
tember gelangten wir zur Quelle des Kagera (Ruvuyu), der in dem hohen, 
waldigen, die Wasserscheide gegen das Rusizi- Thal bildenden Kamm ent- 
springt. Wenn man den Kagera als Hauptzufluls des Vietoria-Sees für 
den Quellarm des Nils betrachtet, so kann die Quelle des Kagera als Quelle 
des Nils betrachtet werden. Die Warundi pflegten an dieser Stelle ihre 
Könige zu begraben und nennen die Berge Misozi a Mwesi, Berge Mwesis, 
Mondberge, wie der ganze Urundi allgemein „Land der Mwesi“, Mondland, 
genannt wird. 

Am 22. September überstiegen wir die über 2000 m hohe Wasser- 
scheide gegen die breite Rusizi-Senkung, welche, beiderseits von hohen 
Gebirgen eingeschlossen, sich nördlich vom Tanganyika ausdehnt. Der 
Rusizi-Flufs scheint, nach dem Verlauf der Senkung zu schliefsen, aus 
Nordwest zu kommen; wie man mir mitteilte, entspringt er einem Ge- 
wässer (See ?) Kiva, das mit Canoes befahren wird und südwestlich vom 
Mfumbiro-Gebirge liegt. Möglicherweise ist der Kiya mit dem Oso-See der 
Karten identisch, von dem ich jedoch nichts erfahren konnte. Am 25. Sep- 
tember erreichten wir den Tanganyika bei Usige, wo viele Ölpalmen ge- 
deihen und der grüne Papagei vorkommt. Der See fällt offenbar stark. 
Von Usige aus erstiegen wir abermals die Höhe der Wasserscheide des 
Urundi- Gebirges und marschierten in direkt südöstlicher Richtung gegen 
Uha. Unterwegs hatten wir blutige Kämpfe mit den Watusi (Wahima) zu 
bestehen und erbeuteten über 200 Rinder. Das Land ist gebirgig, von 
südlichen Zuflüssen des Kagera durchflossen, deren östlichster, der Luvirosa- 
Bach, unter 4° S. Br. entspringt. Am 8. Oktober bestiegen wir die 
Wasserscheide gegen den Mlagarasi, welche eine auffallende klimatische 
Grenze bildet: während westlich fast täglich Regen niedergingen, fanden 
wir östlich völlig trocknes Land, in dem wochenlang kein Niederschlag 
stattgefunden hatte. Am 11. Oktober überschritten wir den Mlagarasi, der 
nur eine Tagereise nördlich von der Landschaft Ujiji entspringt, einen Bogen 
gegen Norden bildet und darin das waldreiche Land Uha einschliefst. Am 
16. Oktober passierten wir den Fluls zum zweitenmal, erreichten die Land- 
schaft Muhambwe und zogen durch lichte, unbewohnte Waldungen nach 
Kirambo, dem Grenzdistrikt von Uniamwesi. Von dort gings durch flache, 
waldige Landschaften über die Mission Urambo nach Usagali und Tabora. 
Unterwegs fand ich hier überall Granit anstehend.. Der Gombe-Flufs ent- 
hält nur Wassertümpel. Mr. Shaw in Urambo, der diesen Platz seit zehn 
Jahren bewohnt, behauptet, dafs die Flüsse mit jedem Jahre wasserärmer 
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werden. Sollte dies mit dem Fallen des Tanganyika zusammenhängen, da 
Shaw in den Regen keine auffallende Verminderung bemerkt? — Hier in 
Unyanyembe leben viele Watusi, meist aus Ussui und Urundi eingewandert; 
sie sprechen reines Kirundi, das man hier „Kitusi“ nennt. Der Name 
„Uniamwesi“ ist, wie ich vielfach erfahre, kein nationaler, sondern von 
Küstenleuten dem Lande beigelegt, offenbar weil die Araber in diesem Teile 
Afrikas ein „Mondland“ vermuteten. 

Ich ziehe von hier nach Irangi, um die Erforschung des Wembäre- und 
Massai-Gebiets zu vollenden.« 


Auf der Kartenskizze ist bereits die von dem leider zu 
früh verstorbenen Baron Fischer verfolgte Route von Tabora 
nach dem Vietoria-Njansa angedeutet worden nach der von 
Dr. A. v. Danckelman konstruierten Karte in 1:300 000 
(Mittel. aus deutschen Schutzgebieten 1892, Nr. 5); in 
den dazu gehörigen Bemerkungen gibt v. Danckelman Aus- 
kunft über verschiedene Mängel der Aufnahme, die durch 
den leidenden Zustand des Reisenden ihre Erklärung finden. 
Die von Baron Fischer verfolgte Route ist bisher von 
Europäern nicht begangen worden. 


Die wissenschaftlichen Ergebnisse der Dr. Eminschen Ex- 
pedition 1890—92, welche von Dr. Stwhlmann abgeliefert 
wurden, sind derart umfangreich, dafs sie als beispielslos 
in der Forschungsgeschichte bezeichnet werden müssen. 
Das kartographische Material umfalst: 146 engbeschriebene 
Oktavseiten mit den Routenaufnahmen von Kafuro bis Süd- 
Momfu; drei Mappen, enthaltend 33 Stück Bergprofile &e., 
40 Ansichten aus dem Gebiete zwischen Albert Edward- und 
Albert-See, 32 Ansichten aus dem Gebiete westlich vom 
Albert-See; ein Tagebuch über die geodätischen Messungen ; 
den Rest der Aufnahmen bis zur Küste; die Route von 
Muansa bis Bagamoyo in provisorischer kartographischer 
Bearbeitung, nebst 13 Tafeln Bergprofilen, Kompafspeilungen ; 
etwa zwei Dutzend Kartenskizzen einzelner Gebiete von 
Dr. Stuhlmann; ein Konvolut mit 65 Positionsbestimmun- 
gen &c.; ein grolses Buch, enthaltend auf 111 Folioseiten 
die gesamten Höhenmessungen, Siedepunktbestimmungen 
und meteorologischen Ergebnisse. Aulser dem Kartenma- 
terial sind 15 Kisten mit naturwissenschaftlichen und eth- 
nographischen Gegenständen eingegangen, ferner Wörter- 
verzeichnisse von 20 verschiedenen Sprachen u. v. a. Es 
hatten sich in Dr. Emin und Stuhlmann zwei Männer zu- 
sammengefunden, die sich in ihren Kenntnissen und Nei- 
gungen in glücklicher Weise ergänzten und die zugleich mit 
einem seltenen Beobachtungs- und Sammeltalent begabt 
waren. Möge ihr Beispiel zahlreiche Nachahmer, nament- 
lich im Kreise der Kolonialenthusiasten, finden! Es ist 
nicht daran zu zweifeln, dafs diese wichtigen Ergebnisse auch 
in würdiger Weise verarbeitet und veröffentlicht werden. 


Nachdem Dr. Emin und Dr. Stuhlmann mit möglichster 
Vermeidung der englischen Interessensphäre im Westen des 
von Stanley entdeckten Schneeberges Ruwenzori oder Runs- 
soro vom Albert Edward-See nach dem Albert-See mar- 
schiert waren, folgte ihnen wenige Wochen später Kapitän 
F. D. LDugard, der Vertreter der Britisch-Östafrikanischen 
(Ibea-) Gesellschaft auf einer östlichern Route, östlich 
von diesem Gebirge; ihm gelang es, die am Südende des 
Albert-Sees hausenden Sudanesen, die frühern Truppen 
Emins, anzuwerben und in der englischen Interessensphäre 
in vershiedenen Forts anzusiedeln, einen Teil dagegen 
an die Ostküste zu schaffen und von dort nach Ägypten 


ee Ve 


zurückzusenden. Die Aufnahmen Lugards, welche leider 
mit unzulänglichen Instrumenten ausgeführt wurden, bilden 
durch die Bearbeitung von EZ. @. Ravenstein im Malsstabe 
1:1000000 ein wichtiges Bindeglied zwischen den Routen 
von Speke, Junker, Stanley, Emin und Stuhlmann. Der 
Albert Edward-See wird gegen Stuhlmanns Bestimmung 
noch etwas weiter. nach Westen verschoben, seine nordöst- 
liche Ausbuchtung Ramsakara oder Kafuru, Stanleys Bea- 
trice-Golf, erhält eine gänzlich geänderte Gestalt; sein mäch- 
tiger Zufluls Mpanga, welcher die Gewässer vom Ostab- 
hange des Runssoro-Gebirges aufnimmt, wird mit grölserer 
Genauigkeit festgestellt. Durch den Vergleich mit Stanleys 
Originalaufnahmen macht Ravenstein die Identität des 1877 
vom Beatrice-Golf aus gesichteten Gordon-Bennett-Berges 
mit dem 1889 entdeckten Runssoro höchst wahrscheinlich. 
Nach den hinterlassenen Tagebüchern und Skizzen Mackays 
konnte Ravenstein auch eine richtigere Darstellung des 
Sesse-Archipels im Victoria-See einfügen. (Proc. R. Geogr. 
Soc., Dezbr. 1892.) Von einer englischen, aber recht ge- 
schmacklosen Eigentümlichkeit konnte sich auch Lugard 
nicht frei machen, indem er die vielen neu errichteten Forts 
nach Persönlichkeiten benannte, so dals er den zahllosen 
in den englischen Besitzungen schon existierenden Bezeich- 
nungen wie Fort George, Edward, Smith &c. gleichklingende 
hinzufügte. Das Bestreben der Brisbaner Geogr. Gesell- 
schaft, die einheimischen Namen zu erhalten, welche der 
Gouverneur von Neuguinea Dr. McGregor mit Erfolg an- 
wendet, sollte englischen Forschern auch als Vorbild dienen. 
Ihre jetzige Methode ist ebenso verwirrend und verwerflich 
wie einst die Sitte der portugiesischen und spanischen Ent- 
decker, die Namen der Kalenderheiligen überall zu ver- 
ewigen. 

Während Dr. Emins Herrschaft in der Äquatorial-Pro- 
vinz war Kapt. 0. Casati längere Zeit als sein Vertreter in 
Unyoro ansässig, um die wichtige Verbindung mit Uganda 
aufrecht zu erhalten, eine Aufgabe, an welcher er schliefs- 
lich bei dem Argwohn des Tyrannen Kabrega doch schei- 
terte, so dals er, nachdem er bereits zum Tode verurteilt 
war, mit Hinterlassung seiner Habseligkeiten sein Heil in 
der Flucht suchen mu/ste, die unter grofsen Mühsalen 
glücklich gelang. Seine Aufzeichnungen über Unyoro, in 
welchem Lande er zwei Jahre gewohnt und in welchem er 
mehrere Exkursionen ausgeführt hatte, sind verloren ge- 
gangen, so dals er nur aus dem Gedächtnis eine Schilderung 
des Landes und eine Kartenskizze in 1:750000 entwerfen 
konnte, welche unter den obwaltenden Umständen immerhin 
als Aufklärung über das bisher wenig erforschte Gebiet 
willkommen geheilsen werden muls. (L’Esplorazione com- 
merc. 1892, Nr. 10.) 


Die neueste Ausgabe von Bartholomews Karte von Zen- 


tral- und Südafrika im Malsstabe 1:5600000 (Edinburg 
1892; 2 sh.) zeichnet sich aus durch sorgfältige Benutzung 
aller neuen Forschungsresultate; selbst die noch nicht ver- 
öffentlichten Entdeckungen von Dr. Baumann im nördlichen 
Teile von Deutsch-Ostafrika und von J. Thomson am Bang- 
weolo sind bereits angedeutet. Ohne die Übersichtlichkeit 
und Klarheit zu beeinträchtigen, hätten in manchen Ge- 
bieten einige Namen mehr eingefügt werden können. 


H. Wichmann, 


(Geschlossen am 11. Februar 1898.) 
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Eine Forschungsreise in Patagonien. 


Von Dr. Josef v. Siemiradzki, Privatdozenten an der K. K. Universität in Lemberg. 


(Mit Karte, s. Taf. 5.) 


Die Aufmerksamkeit der geographischen Welt ist schon 
seit Jahrzehnten hauptsächlich dem schwarzen Kontinente 
gewidmet, während Südamerika verhältnismälsig wenig von 
europäischen Gelehrten besucht wird. Es scheint mir, die 
Ursache davon liegt hauptsächlich darin, dafs man auf die 
offiziellen Quellen südamerikanischer Regierungen einen viel 
zu grolsen wissenschaftlichen Wert legt, und dafs dadurch Län- 
dereien als gut erforscht und kartiert gelten, welche eigent- 
lich viel weniger als das Innere Afrikas bekannt sind. Ich 
betone es ganz besonders, dals nur die von europäischen 
Gelehrten ausgeführten Beobachtungen in Betracht gezogen 
werden können, während alle besonders echt argentinische 
oder brasilianische Quellen entweder für Spekulationszwecke 
tendenziös gefälscht, oder gar ein, trotz äufserlicher An- 
sprüche an Genauigkeit, nach Hörensagen und Erzählungen 
‚von rohen Gauchos und Indianern zusammengestelltes reines 
Phantasiegemälde sind. 

- Ein solches Land bietet dem Forscher das grofse Ge- 
 biet der Pampa central, Rio Negro und Neuquen im nörd- 
lichen Patagonien dar, welche noch vor 12 Jahren von 
kriegerischen Araukanerstämmen beherrscht waren, während 
man gegenwärtig überall, wenn auch nicht immer bequem, 
so doch ohne jegliche Lebensgefahr seitens der Einwohner 
reisen kann. 

Für dieses Gebiet gibt es aulser Darwins Reisebeschrei- 
bung, welche viele treffliche Beobachtungen über Patagonien 
enthält, nur folgende Hauptquellen: „Informe oficial de la co- 
mision cientifica agregada al estado mayor de general Roca“, 
ILL. Teil (Geologie), 1882, von Prof. Dr. Doering; zwei im 
Mafs-stabe von 1: 1000 000 angefertigte Karten von Neuquen 
und der Pampa central (1886 und 1889) vom Oberstleut- 
nant des argentinischen Generalstabs Georg Rohde, welcher 
jedoch seiner Aufgabe durchaus nicht gewachsen war, und 
eine im J. 1887 veröffentlichte grofse „Karte der Pampa 
central“ von Ducloud. 

Ersteres Werk, welches zusammen mit Prof. Brackebusch 
geschrieben worden ist, enthält sehr viele interessante Daten 
über die Geologie der Argentinischen Republik im allgemeinen, 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft III. 


jedoch nur recht dürftige und nicht immer aus zuverläs- 
siger Quelle stammende Nachrichten über das von den 
Expeditionstruppen des Generals Roca während des Indianer- 
krieges von 1878 durchstreifte Gebiet. Die Karte von 
Ducloud ist für den Lauf des Rio Negro und den östlichen 
bewohnten Teil der Pampa central annähernd genau, für 
die übrige noch von keinem Europäer bereiste westliche 
Wüstenregion nach guten Nachrichten, wenn auch nicht 
aus persönlicher Anschauung, zusammengestellt und auf 
der Reise brauchbar. Dagegen sind beide Karten Rohdes, 
welche meist als Hauptquelle betrachtet werden, und denen 
Dr. Latzina noch in seinem jüngsten Werke „Diccionario 
geogräfico argentino“ die darauf bezüglichen Daten ent- 
nommen hat, ganz untauglich, und was auffallend ist, es 
erwies sich die erste Auflage von 1886 (Neuquen) bedeu- 
tend genauer als die zweite, „verbesserte* von 1889 
(„Mappa parcial de los territorios nacionales de la Pampa 
central, Rio Negro y Neuquen“). 

Ganze Gebirgsketten von mehr als 150 km Länge und 
ein paar Tausend Metern Höhe fehlen auf diesen angeblich 
„nach trigonometrischen Aufnahmen gemachten“ Karten, 
dagegen findet man aber auch solche, die niemals bestanden 
haben. Dasselbe gilt für Flüsse und Seen, welche ganz 
nach Belieben verstreut und dabei noch häufig mit falschen 
Namen belegt worden sind. Der grolse Vulkan Quetru- 
pillan am Westufer des Sees Pirihueico ist in der ersten 
Auflage der Rohdeschen Karte an der richtigen Stelle, nur 
mit dem falschen Namen Rifihue abgebildet, während ihn 
der Verfasser in der „verbesserten“ Auflage auf den Gipfel 
der Kordillere mehrere Meilen westlich hinaufsetzt, ohne 
jedoch den Rifihue zu streichen. Es ist dies aber keine 
Kleinigkeit, wenn wir bedenken, dafs die Kordillere an jener 
Stelle sehr niedrig und der genannte Vulkan in einem 
Kreise von 10 geogr. Meilen überall sichtbar ist und als 
Wegweiser benutzt wird, während man ihn in Chile noch 
in der Gegend von Cura-Cautin, also in einer geradlinigen 
Entfernung von nahezu 2° nördlich, ganz deutlich aufser- 
halb der Kordillere sich erheben sieht. 
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Durch die haarsträubenden Ungenauigkeiten dieser so- 
genannten Generalstabskarten sah ich mich gezwungen, 
ein Kroquis unsrer Route aufzunehmen, welches sehr stark 
von den genaunten Karten abweicht, wie aus deren Ver- 
gleich leicht zu ersehen ist, da ich das Kroquis absichtlich 
in gleichem Mafsstab angefertigt habe. 

Ich verliefs Buenos Aires am 10. November 1891 in 
Begleitung von zwei Freunden und folgte von Bahia Blanca 
zuerst der neuen Eisenbahnlinie nach NW bis General 
Acha, begab mich dann über die Sierra Lihue Calel und 
Choique-Mahuida nach Choele-Choel und Roca und be- 
nutzte drei Monate zur Erforschung des ganzen Flulsgebiets 
des Limay bis zum See Nahuel Huapi. Ende April 1892 
traf ich über den Pafs von Lonquimay in Victoria ein 
und kehrte über Mendoza nach Buenos Aires zurück. 
Ein kurzer Ausflug nach Paraguay schloss mein Reise- 
programm. 

Es ist vor allem zu bemerken, dals man unter dem 
Namen Pampa zwei verschiedene Zonen unterscheiden muls: 
einmal die niedrige, 40—80 m über den Wasserspiegel 
gehobene eigentliche Pampa Bonaörense und Santafecina, 
welche südlich nur bis zum Fulse des Tandil -Gebirges 
reicht, und die 2- bis 300 m hohe, westlich vom Salado- 
flufs allmählich immer höher, bis 1000 m steigende Pampa 
central. Beide Gebilde hatte bereits Darwin unterschieden. 
Ihre gegenseitige Grenze bildet eine sanft emporsteigende Ter- 
rasse, die etwa von der Gegend von Mar del Plata sich über 
Villa Mercedes gegen NW erstreckt. Ich halte die eigent- 
liche, niedrige Pampa, welche ich auf ihrer ganzen Länge bis 
in die Sümpfe des Chaco boreal zu besichtigen Gelegenheit 
hatte, für nichts andres als ausgedehnte Alluvionenfelder 
des riesigen Paranäflusses, wie Darwin ebenfalls ganz treff- 
lich bemerkte. Man findet überall den wohlbekannten mittel- 
europäischen Löls mit seiner Steppenfauna, wovon jedoch 
ein grolser Teil keine subaerische, sondern eine Sülswasser- 
bildung zu sein scheint. Ein schlagender Unterschied von 
der südrussischen Steppe ist hier der Mangel einer bedeu- 
tenderen Humusschicht, sowie das Fehlen von Bäumen in 
den tiefen Schluchten des Löfs. Die Vegetation ist recht 
einförmig; die Viehzucht hat die ursprüngliche Flora teil- 
weise verdrängt und durch europäische Gräser und Un- 
kraut ersetzt. Charakteristisch sind grolse Flecken einer 
violett blühenden Kleeart und die übermannshohen bunt- 
blätterigen Disteln. Bäume, und zwar ausschliefslich Salıx 
Humboldtiana, sind allein an den zerstreuten Lagunen oder 
in den wenigen Flufsthälern zu finden. Die Versuche je- 
doch, die man bei La Plata und Buenos Aires mit An- 
pflanzungen von Eukalypten, Pfirsichbäumen und Eichen 
gemacht hat, haben sehr gute Resultate ergeben. Die Be- 
waldung der Steppe ist daher nicht nur in der Provinz 


Santa Fe, sondern auch im Süden von Buenos Aires wohl 
möglich. 

Die Gegend ist überall ohne jegliche Unterbrechung von 
Drahtzäunen (alambrados) begrenzt, ein Beweis, dals jeder 
Landfleck seinen Eigentümer besitzt. Menschen sieht man 
jedoch aufser in der unmittelbaren Nähe der Städte äufserst 
selten. Man begegnet nur unzähligen Herden von Schafen, 
Pferden und Hornvieh; auch viele Straufse (Rhea ameri- 
cana) werden gezüchtet. 

Wenn ich oben gesagt habe, dafs der argentinische 
Löfs zum Teil fiuvialen Ursprungs sei, so ist dieses so zu 
verstehen, dafs ausgedehnte Alluvionen des Paranäthales 
nach ihrer Trockenlegung durch die herrschenden Winde 
in Steppenlöls umgelagert wurden, ebenso wie es z. B. 
in Galizien am Südrande der nordischen Geschiebeforma- 
tion mit dem glazialen Detritus geschehen ist. Dement- 
sprechend könnte man, streng genommen, zwei Etagen 
der Pampas-Formation unterscheiden: eine alluviale und 
eine steppenartige. Die Art und Weise, wie die wohl- 
bekannten Reste der Glyptodon-Fauna gefunden werden, 
nämlich in Gestalt vollkommener Skelette, entspricht ganz 
dem Zustande der heutzutage in der Steppe zerstreuten 
Vieh- und Pferdeskelette, denen kein Knochen fehlt. Die 
Sache ist gegenwärtig leicht dadurch erklärlich, dafs es in 
der Pampa keine aasfressenden grölseren Raubtiere gibt, wäh- 
rend die aasfressenden Geier und andre Vögel (sogar Möven) 
sich mit einer vollkommenen Reinigung des Skeletts von 
weichen Teilen begnügen. Höchstwahrscheinlich hatte das- 
selbe Verhältnis auch während der diluvialen Steppenperiode 
stattgefunden. 

Die Gegenden ausgenommen, wo ältere oligocäne und 
miocäne Bildungen inselartig in den Löfs hineingreifen, 
wie z. B. bei Paranä, liegt der Löfs überall auf einer Un- 
terlage von pliocänem marinen Muschelsande, welcher in 
der Gegend von La Plata den unmittelbaren Boden in 
etwa 40 m Seehöhe bildet, bei Bahia Blanca dagegen eine 
Seehöhe von 80 m erreicht. Gegen Norden wird die Löfs- 
schicht so mächtig, dafs man deren Unterlage an den Ufern 
des Paranä nicht mehr zu sehen bekommt. Nach argen- 
tinischen Quellen soll der in Brunnen erkannte Untergrund 
aus einem feinkörnigen Sandstein bestehen. Letzterer wird 
demjenigen, welcher die hohe Terrasse der Pampa central 
bildet und ein miocänes Alter besitzen soll, gleichgestellt, 

Bei Hinojo und Olavarria läuft die Eisenbahnlinie dicht 
am Fulse der äulsersten Ausläufer des Tandilgebirges, welche 
die Namen Sierra baya und Sierra chica führen. Er- 
stere ist eine nach SW steile, nach NO sanft fallende 
nackte und wilde Felsenpartie, welche sich etwa 160 m 
über die 180 m hohe umgebende Pampa emporhebt. Der 
südliche Absturz, welcher von mehreren deutlichen alten 
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Buchten eingeschnitten ist, bietet zugleich ein ausgezeich- 
netes geologisches Profil der das Gebirge zusammensetzen- 
den Schichten dar. Die Schichten fallen sanft nach NO 
und bilden den NO-Flügel einer Antiklinale, deren SW- 
Flügel die kleine Sierra Chica darstellt. In der Mitte liegt 
der 180 m hohe kalkige Boden der Kolonie Hinojo. 
Zuunterst liegt ein isabellgelber Marmor, der in einem 
Steinbruch zu Bausteinen verarbeitet wird, und in welchem 
ich mitteldevonische Versteinerungen, wie Stromatopora 
polymorpha und Atrypa reticularis, gesehen habe. Darüber 
folgt ein Schichtenkomplex von grauen Quarziten, welche 
die Hauptmasse des Gebirges von Tandil und desjenigen 
von Ventana ausmachen, und oben darauf ein schwarzer 
bituminöser Kalkstein, in dem ich einen schlechten Trilo- 
bitenabdruck gefunden habe. 
von rotem Granit durchsetzt. 
Das Fallen der Schichten nach NO in der Sierra baya, 


nach SW in der Sierra Chica ist ganz deutlich wahrnehm- 


Das Ganze wird von Stöcken 


bar, wenn auch sehr sanft; gegen Süden, in der eigent- 
lichen Sierra de Tandil, ist nach allen ältern Angaben von 
Darwin bis Doering die Lagerung der Schichten kaum merk- 
lich gestört, beinahe horizontal. 
Tandilkette ist südöstlich. 
Jenseits der Sierra baya wird die durchschnittlich 160 m 


Das Streichen der ganzen 


hohe Pampa viel trockener als in der niedrigen Region. 
Die Vegetation bleibt noch immer dieselbe, ohne jede Spur 
von Bäumen oder Sträuchern. 200 km westlich schneidet 
die Eisenbahn bei Pigu& die nördlichen Ausläufer einer 
zweiten, dem Tandil parallelen Kette, welche die Namen 
Cura-malal und, weiter südlich, Sierra de la Ventana trägt. 
Das Thal, in welchem der kleine Flufs Piguö seine Quelle 
hat, scheint einer horizontalen Verschiebung der als Cura- 
malal Chico bezeichneten Bergpartie gegen SW seine Ent- 
stehung zu verdanken. 

Die an der Südwestseite schroffe Mauer des Gebirges 
stellt eine wilde, felsige Gegend dar, welche kaum Spuren 
von patagonischem dornigen Gestrüpp besitz. Am Fulse 
des Gebirges liegen die blühenden Kolonien von Pigue und 
Tornquist. Das Hauptgestein ist auch hier neben Gneils 
ein graues Quarzit. Die höchsten Gipfel des Cura-malal- 
gebirges sollen nach Doering die Höhe von 3- bis 400 m 
nicht überschreiten. Naclhı den neuesten Nachrichten von 
Aguirre ist der höchste Gipfel des südlichen Teiles oder 
der sogenannten Sierra de la Ventana 1215 m hoch. Das 
Streichen ist stets ein südöstlichee.. An eine angeblich 
horizontale Lagerung der Schichten kann ich nicht glauben, 
da schon aus der Ferne, von der Eisenhahnlinie aus, grolse 
Falten der Quarzite recht deutlich erkennbar sind. Die 
Biegung der Schichten wird aber gewils ebenso wie im 
Tandilgebirge eine äufserst schwache sein. 


| 


Die äufsersten Ausläufer dieses paläozoischen Gebirges 
reichen bis in die Nähe von Bahia Blanca. 

Eine vor kurzem eröffnete, unvollständige Eisenbahn- 
linie, welche bis San Luis reichen sollte, führt von Bahia 
Blanca gegen NW bis zur Diligencestation Hucal. 

Der Weg steigt von der flachen Küste allmählich in 
einem kleinen Flufsthale bis 240 m hinauf, und nachdem 
jede Spur von fliefsendem oder stehendem Wasser ver- 
schwunden ist, durchstreift der Zug eine öde, einförmige 
Steppenlandschaft, wo der sandige Boden von Stipa und ähn- 
lichen dürren Gramineen bedeckt ist. Den Untergrund bildet 
überall die sogenannte „Tosca“, eine weilse, mergelig-kal- 
kige Schicht ohne Versteinerungen, welche weiter westlich 
und südlich allmählich in die bekannten patagonischen Por- 
phyrgeröllschichten übergeht. 

Die einsamen Stationen liegen meist in der ödesten 
Wüstenlandschaft und müssen sich Trinkwasser auf der 
Eisenbahn holen lassen, denn es regnet hier viel seltener 
als in der feuchten niedrigen Pampa. 

Die Endstation der Eisenbahn, Hucal, ist eine kleine 
Estancia in 130 m Seehöhe, welche in einem der vielen 
tiefen Erosionsthäler der hohen Pampa central gelegen ist. 
Diese Erosionsthäler, grölstenteils von SW gegen NO ver- 
laufend, sind 2—7 km breit, bis 170 m tief in das hohe 
Plateau eingeschnitten, von Sanddünen bis zur Hälfte er- 
füllt und abflufslos. Zwischen den Dünen haben sich kleine, 
meist salzige Seen gebildet, auch Sülswasserquellen sind, 
wenn auch spärlich, vorhanden, jedoch ausschliefslich 
innerhalb der Sanddünen am ebenen Thalrande, niemals 
auf der Thalsohle. Die Flora und Fauna dieser Thäler 
ist von denjenigen der Pampa gänzlich verschieden. Neben 
den Lagunen haben sich hohe Gyneriumsträufse ange- 
häuft; ein dichtes Gestrüpp von Prosopis- Arten, Ber- 
beris, Juniperus &c. ist von einzelnen, bis 10 m hohen 
und bis 1/5 m dicken Bäumen von Prosopis alba durch- 
wachsen, welche öfters als kleine Haine und Baumgrup- 
pen, jedoch immer entweder am Boden des Thales, oder , 
an dessen gegen SW gerichteten Böschungen auftreten. 
Neben den Thälern, welche die einzigen bewohnbaren Gegen- 
den der zentralen Pampa darstellen, erstrecken sich auf 
der hohen Pampa mehrere Dünenketten, jedoch meist nur 
an der Nordseite derselben. Es ist daraus leicht ersicht- 
lich, dafs sowohl die Prosopiswälder wie die Dünen ihre 
Entstehung dem herrschenden Südwestwinde verdanken, 
welcher einerseits im Winter die Feuchtigkeit von der Kor- 
dillere bringt, anderseits aber die Sandmassen der Thäler 
auf deren Nordseite hinausträgt. Die Böschungen der 
Thäler bestehen bis auf die oberste Toscaschicht aus einem 
feinkörnigen weilsen Sandstein, welcher von argentinischen 


Gelehrten dem Miocän zugerechnet wird. Es ist allerdings 
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keine marine Bildung, und der Salzgehalt, wie dieses ja 
schon von den meisten Berichterstattern angenommen wird, 
befindet sich hier ebenso wie im ganzen Pampagebiete ent- 
schieden auf sekundärer Lagerstätte, was schon der Mangel 
an Gypsablagerungen neben einem Reichtum an schwefel- 
saurer Magnesia deutlich erkennen lälst. Ich halte den 
Salzgehalt der argentinischen Steppe für eine äolische, aus 
den Anden stammende Bildung. 

Die Fauna der Thäler ist, wie gesagt, von derjenigen 
der hohen Pampa total verschieden. Während man in der 
trockenen Steppe häufig dem Guanaco und Steppenhirschen 
(Cervus campestris) begegnet, die Vogelwelt aulser der 
Rhea americana auf mehrere kleine Raubvögel und eine 
Anthus-Art, die Gliedertiere auf Pimmeliden und rie- 
sige Mygalen beschränkt sind, wimmeln die Thäler von 
einer reichen Vogel- und Insektenwelt; der Guanaco und 
Steppenhirsch kommen niemals herab, dagegen ist noch 
die Viscacha (Lagostomus trichodactylus) an ihrer südlichen 
Grenze zu finden. Ihre treue Freundin, der kleine Kauz 
(Athene cunicularia), reicht weiter nach Süden, wo sie sich 
mit dem Tucutuco (Ctenomys magellanicus) vergesell- 
schaftet. 

Die alten Indianerstrafsen, auf den frühern Karten als 
„montes de algarrobos“ bezeichnet, stellen die obengenann- 
ten Thäler dar. Die meisten verlaufen nach ONO, es gibt 
jedoch auch solche, welche mit südlicher Richtung dem 
untern Colorado zulaufen. Den Ausgangspunkt sämtlicher 
Thäler bilden die zahlreichen, wenn auch wenig über die 
hohe Pampa emporragenden Granit- und Porphyrrücken, 
welche ebenso wie die Gebirge von Tandil und Ventana 
eine Richtung von NW—SO besitzen. Dem ersten dieser 
Rücken, aus dunklem Quarzporphyr oder rotem Granit be- 
stehend, begegnet man an der Südwestspitze der Thäler, 
welche bei Hucal und Epupel in die niedrige Pampa 
münden. 

Dieser Zug, welcher durch die Gegenwart von Süls- 
„ wasserquellen für den Reisenden und Ansiedler von gröfster 
Wichtigkeit ist, läfst sich in NW—SO-Richtung von der 
Estancia Carancho (westlich von Acha) über Cochi-cö gegen 
Cuchillo-cö verfolgen. Seine Seehöhe steigt bis 380 m. 

Von seinem Rücken steigen drei grolse bewohnte "T'hä- 
ler, dasjenige von Acha, Epupel und Hucal, gegen NO 
herab, an seiner Westseite dagegen befindet sich ein Längs- 
thal mit SO-Richtung, welches der Richtung des Kammes 
bis Cuchillo-cö folgt. Die angegebene Höhe von 380 m 
bezieht sich auf den mittlern Teil des Granitporphyrrückens, 
den Cochi-cö; gegen Süd steigt das ganze Terrain allmäh- 
lich, aber merklich an. 

In dem erwähnten, gegen SW gerichteten, über eine 
geogr. Meile breiten Thale liegt das letzte Sülswasser- 


becken vor dem Lihue-Calel-Gebirge, welches etwa 11 geogr. 
Meilen weiter westlich liegt. Das Wasserbecken, eine 
schmutzige Regenpfütze, führt auf den Karten den alten 
Indianernamen „Jaguel travulusi“, den man gegenwärtig 
nicht mehr kennt; der Ort wird nach seinem Besitzer 
— einem Franzosen — Astirria genannt. 

Die Unebenheiten des Terrains, welche man zwischen 
Astirria und Lihue Calel auf den Karten von Ducloud 
und Rohde merkt, sind viel zu stark übertrieben; denn die 
Gegend bietet eine kaum schwach wellige, weit offene 
Steppenlandschaft dar, welche durchschnittlich 300 m hoch 
ist, aus Sand und Porphyrgeröll auf kalkigem Untergrunde 
besteht und erst in der Nähe der Depression des Salado- 
thales um 40—60 m herabsteigt. 

Eine Wüste ist es eigentlich nicht, da man überall 
einen üppigen Graswuchs (Stipa) zu sehen bekommt, ob- 
wohl kein Wasser hier zu finden ist; es genügt der sehr 
starke Tau für die zahlreichen Guanacos und Straulse, 
sowie Raubtiere (Canis Azarae, Felis pajeros, Felis conco- 
lor). Die Vegetation ist äulserst einföormig, — nicht einmal 
die violetten Kleefelder und Distelflecken der niedrigen 
Pampa. Dagegen findet man einzelne verkrüppelte Mi- 
mosen (Prosopis). Ein violett blühendes Gras, dessen bo- 
tanischen Namen ich nicht kenne, verrät an manchen Stel- 
len den starken Salzgehalt des Bodens (sog. Salitrales). 

Etwa 25 km westlich von Astirria werden hinter dem 
flachen sandigen Rücken der Sierra chica die im hellen 
Sonnenschein herrlich prangenden wilden rosigen Spitzen 
des Lihue Calel-Gebirges sichtbar. Die Strecke von Astirria 
bis Lihue-Calel erfordert 13 Stunden des gewöhnlichen 
Marschrittes. Leichte Reiter ohne Bagage legen dieselbe 
im Reisegalopp in 5 bis 6 Stunden zurück. 

Das Thermometer fällt in der Nacht sehr beträchtlich; 
am 10. Dezember fror es morgens, während um die Mittags- 
zeit die Temperatur bis 49° C. stieg. Regen sind hier 
äulserst selten, aulser in den Wintermonaten, die etwas 
feuchter sind. Trozdem kommt es hier vor, dals jahre- 
lang kein Tropfen Regen fällt. Der Tau ist die einzige 
Feuchtigkeit, welche die ziemlich üppige Grasvegetation 
erhält. 

Der niedrigste Punkt in der Nähe eines „Salitral“, 
welcher wahrscheinlich mit dem grolsen Salitral des Urre- 
Lafquen-Sees in Verbindung steht, hatte 240 m Seehöhe. 

Das Gebirge von Sierra Chica hat eine WO-Richtung 
und endet nahe am Ufer des Urre-Lafquen-Sees mit einer 
annähernd 450 m hohen Porphyrkuppe. 

Das Gebirge von Lihue Calel stellt ein weiteres Glied 
der mit den Tandil- und Ventana-Ketten anfangenden Serie 
der „Virgationen“ der alten Kordillere dar. Die Gebirgs- 
gruppe, welche 24 geogr. Meilen lang und 1/, Meile breit 
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ist, erstreckt sich W—0O und zeigt von den Anhöhen 
der Sierra Chica gesehen eine steile nackte Felsenmauer. 
Treten wir jedoch an diese Mauer näher heran, so löst sich 
dieselbe in fünf durch synklinale Thäler getrennte kurze 
Ketten mit der sich überall in der Pampa wiederholenden 
NW-—-SO-Richtung auf. Obwohl das die Sierra Lihue 
Calel bildende Gestein ein von Quarzporphyrgängen durch- 
setzter roter porphyrischer Granit ist, ist doch seine 
recht scharf ausgesprochene Faltung unverkennbar. Das 
Streichen der gefalteten Granite beträgt 110° gegen SO. 
Die Thäler sind hoch gelegen, am Ausgang in die Nie- 
derung des Urre-Lafquen nicht weniger als 400 m über 
dem Meeresspiegel. Die Höhe der malerischen und wil- 
den Gipfel ist von Zeballos entschieden zu gering ange- 
geben. Ich habe den höchsten Punkt über den frühern 
Toldos von Namun-cura (gegenwärtig Estancia Millot) bei 
sehr hohem und sehr niedrigem Barometerstande gemessen 
und bekam als Mittelwert 600 m, während bei niedrigem 
Luftdruck das Aneroid bis 630 m Seehöhe zeigte. Der 
westlich vom Namun-cura - Thale sich erhebende Gipfel ist 
490 m hoch. Gegen Westen wird die Kette immer nie- 
driger. 

Die Thäler des Lihue Calel-Gebirges sind reich an 
fliefsendem Wasser und daher mit üppigem Grase und 
Mimosengebüsch bedeckt. Die meist nackten Granitfelsen 
führen aulser einigen Gramineen nur eine sehr häufige, 
weilsblühende, mit äufserst langen und starken Stacheln 
versehene Cereus-Art. 

Die kleinen Gebirgsbäche verschwinden sofort nach 
ihrem Austritt aus dem Gebirge in die sandige Wüste, 
wo sie noch eine Zeit lang durch grüne Grasstreifen ihren 
unterirdischen Lauf gegen den See Urre-Lafquen bemerkbar 
machen. 

Unter den Vertretern der Fauna ist der Guanaco zu 
nennen, welcher ganz die Sitten der Gemse angenommen 
hat und niemals in die trockene Wüste, wo doch sehr viele 
seinesgleichen leben, herabsteigt. Die Viscacha befindet 
sich nicht mehr hier, wohl aber die Athene cunicularia 
und Ctenomys magellanicus. Die häufigsten Säugetiere 
sind neben den letztern der Steppenhase (Dolichotis pata- 
gonica) und das Gürteltier (Praopus hybridus). 

Es soll hier ebensowenig regnen wie in der Pampa, 
wenigstens versicherte mir ein seit mehreren Jahren hier 
ansässiger Gaucho, dafs es in Lihue Calel seit zwei Jahren 
nicht geregnet habe. Einige Tage später wohnte ich einem 
furchtbaren Gewitterregen bei, welches in Wirbelbewegung 
das kleine Gebirge 8 Stunden lang umkreiste, während in 
einer Entfernung von kaum 2 geogr. Meilen in der Runde 
der sandige Boden trocken blieb. Die einsame Gebirgs- 
gruppe bildete während dieser Zeit den unbeweglichen 


Mittelpunkt einer lokalen Cyklone. Ich habe nach langer 
Dürre am Gipfel kleine, tiefe mit frischem Wasser erfüllte 
Brunnen in den Granitfeldern gesehen, welche den Guanacos 
als Tränke dienen und nur durch den Tau der Nachtfröste 
ernährt werden können. 

Die Sierra Lihue-Calel, deren Name, nebenbei be- 
merkt, durchaus nicht die ihm von Zeballos zugeschriebene 
poetische Bedeutung von „lebendem Körper“, sondern im 
Gegenteil eine recht prosaische, sich auf einen höchst un- 
parlamentarischen Teil des menschlichen Körpers beziehende 
Benennung in der Araucanersprache ist, bildet in klimati- 
scher, geologischer, faunistischer, floristischer, überhaupt 
in jeder Beziehung eine scharfe Grenze zwischen der nörd- 
lich und östlich davon gelegenen hohen Grassteppe mit 
ihren waldreichen Thälern einerseits und der patagoni- 
schen Hochebene anderseits, welche sich von hier aus gegen 
Süd und West mit überraschender Einförmigkeit bis zum 
Fulse der Anden im Westen und bis zur waldreichen Region 
des Rio Gallegos im Süden erstreckt. 

Die patagonische Hochebene wird viel mehr als die nord- 
östliche Pampa central von altkristallinen Hügelrücken mit 
NW-—-SO-Richtung beherrscht, welche samt den Wüsten- 
dünen den flachwelligen Charakter der Landschaft bedingen. 
Abgesehen von der subaerischen Schicht von Dünensand 
besteht der Boden überall aus abgerundeten Geröllen von 
Granit, Porphyr &c. lokalen Ursprungs. Iu der unmittel- 
baren Nähe der Hügelketten, welche unter dem allgemeinen 
Namen „Mahuidas* (Gebirge)!) zusammengefalst werden, 
sind die Gerölle mehr eckig. Ihre Gröfse überschreitet 
mehrere Zoll Durchmesser nicht. Sie werden, besonders in 
den untern Lagen der Schicht, welche durchschnittlich 10 m 
mächtig ist, durch ein weilses kalkiges Bindemittel zu einem 
Konglomerat cementier. Von Gletscherbildung ist keine 
Spur. Die Geröllschicht ist vollkommen horizontal. In 
den Schluchten des Colorado und des Rio Negro läfst sich 
der geologische Bau des nordpatagonischen Plateaus er- 
kennen. Zwischen den altkristallinen Gebirgsketten, welche 
mit wenigen Ausnahmen die Sanddünen der Steppe an 
Höhe nicht übertreffen, findet sich überall derselbe fein- 
körnige weilse mergelige Sandstein, welcher in den Böschun- 
gen der Erosionsthäler in der Pampa central zum Vor- 
schein kommt. Die Schichtung ist scheinbar horizontal, 
jedoch bemerkt man am obern Rio Negro zwischen der 
Kolonie Roca und dem Zusammenflusse von Neuquen und 
Limay ein auf einer Strecke von mehreren Meilen sicht- 
bares langsames Auskeilen des weilsen Sandsteins, unter 
welchem ein roter, im ganzen Limaygebiete stark verbrei- 
teter Sandstein zu Tage tritt. Die Schichten sind kaum 


1) Choique-Mahuida —= Straulsengebirge, Luan-Mahuida — Guanacos- 
gebirge, Auca-Mahuida — Stutengebirge, Pichi-Mahuida — Kleingebirge &e, 
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merklich, jedoch in einer ca 200 km breiten Zone gegen 
die atlantische Küste geneigt, und dementsprechend steigt 
auch die absolute Höhe der Hochebene gegen Westen sehr 
merklich, so dafs dieselbe in der Nähe der Kordillere nicht 
weniger als 800 m und an dem jungvulkanischen Plateau 
der Kordillere selbst bis 1000 m hoch emporsteigt. Dis- 
lokationen und Kontaktmetamorphismus im Gebiete dieses 
alttertiären Sandsteins, welchem ein unteroligocänes Alter 
zugeschrieben wird, sind nur im Bereiche der ersten argen- 
tinischen Kordillere „de las Angosturas“ beobachtet worden. 
Versteinerte Hölzer und Blätterabdrücke, welche auf ober- 
oligocänes Alter hinweisen, sind allein gegenüber der Ko- 
 lonie Roca am Ufer des Rio Negro in den Grenzschichten 
des roten und weilsen Sandsteins gefunden worden. 

Wie oben erwähnt, ist das Gebirge Lihue-Calel auch 
in betreff der Flora und Fauna eine Grenze zwischen der 
Pampa central und Patagonien, denn es fangen schon 
3 geogr. Meilen südlich davon, an der Spitze des grolsen 
Urre-Lafquen-Sees, die wohlbekannten patagonischen Dorn- 
gestrüppe an, welche ohne jegliche Unterbrechung den Boden 
bis zum Ufer des Rio Negro bekleiden. Das Gebüsch er- 
reicht höchstens 24 m Höhe, ist dornig, krüppelig und be- 
steht hauptsächlich aus den Arten Larrea cuneifolia und 
divaricata, Chuquiragua erinacea, Cyclolepis genistoides, 
Verbena Lorentzi, Brachiclades lycioides, Monttea apbhylla, 
Bredemeyera microphyllus, Verbena seriphioides, Lippia 
foliolosa, Momina dictiocarpa, Fabiana Pekii, Heterothala- 
mus spartioides, Acacia atramentaria, Suaeda divaricata, 
Prosopis striata, Hyalis argentea, Erodium cicutarium, Plan- 
tago patagonicum, Gourliaea decorticans, Gutierrezia Gil- 
lesii, Condalia lineata, Malva patagonica, Ephedra patago- 
nica, Tricycla spinosa &e. 

Unter den Vertretern der Fauna sind ebenfalls erst 
südlich von Lihue Calel die echt patagonischen Formen in 
grölserer Menge zu sehen, wie Conurus patagonicus (auch 
in Lihue Calel selbst), Dolichotis patagonica, Ctenomys 
magellanicus, Mimus patagonicus, Geositta cunicularia, Eu- 
dromia elegans. Der Silberlöwe wird hier schon sehr häufig 
und gehört der grölsern, hellgrauen Varietät an. Der 
Strauls ist noch immer die Rhea americana, an deren 
Stelle erst jenseits des Rio Negro und Neuquen die kleine 
Rhea Darwini tritt. Guanacos habe ich im Gebüsch nie- 
mals zu sehen bekommen, während dieselben in den fel- 
sigen Gebirgen recht häufig sind und man ihr pferde- 
ähnliches Wiehern jeden Augenblick zu hören bekommt. 
Der Jaguar soll hier noch vorkommen, ist jedoch be- 
deutend kleiner als im Chaco. Das Gebirge Lihue Calel 
stellt nur einen Teil des ehemals ausgedehnten Gebirgs- 
systems dar, welches längs dem linken Ufer des Salado- 
flusses sich erstreckte. Aulser dem Lihue Calel und der Sierra 


Chica gehören hierher noch die NW gelegene Sierra Pichi- 
oder Luanmahuida und der 3 geogr. Meilen weiter südlich 
entblölste Rücken von Glimmerporphyrit mit reichen Kupfer- 
erzgängen (Atacamit und Rotkupfererz), ebenso eine Hügel- 
reihe von schwarzem Amphibolit noch weiter südlich, etwa 
14 geogr. Meile von letzterm entfernt. 

Jenseits des Saladoflusses erstreckt sich ein andres Ge- 
birgssystem, ebenfalls mit SO-Richtung, dessen südlicher 
Ausläufer den Namen Choique-Mahuida trägt. Die Gegend 
ist wild und unbewohnt, und allein der annähernd 500 m 
hohe Granitgipfel der Choique-Mahuida, welcher als Weg- 
weiser von reisenden Gauchos benutzt wird, ist den Ein- 
wohnern bekannt. 

Das Gebirge von Choique-Mahuida besteht aus rotem 
Granitporphyr und bildet einen grölsern, felsigen und meh- 
rere kleinere, mit Sand und Kies bedeckte parallele Rücken 
längs dem rechten Ufer des Cura-cö, zwischen der Süd- 
spitze des Urre-Lafquen-Sees und dem Coloradoflusse. Der 
höchste Rücken ist der südwestliche; er hat mehrere, wenn 
auch nicht ganz bequeme Pässe und während der feuchten 
Jahreszeit kleine Wasserbehälter zwischen den Granit- 
blöcken, welchen ich mit meiner ganzen Karawane das 
Leben zu verdanken habe. Die durchschnittliche Höhe des 
grölsern Rückens über dem Seespiegel mag ungefähr 400 
bis 450 m betragen. Die Vegetation ist sehr spärlich, ähn- 
lich der der felsigen Partien von Lihue Oalel. Es existiert 
kein einziger Wasserlauf in diesem öden Gebirge, wohl 
aber ein grolser Salzsee in einer Entfernung von an- 
nähernd 6 geogr. Meilen vom Colorado. 

Zwischen den zwei obengenannten Gebirgssystemen 
Lihue-Calel und Choique-Mahuida, welche von der Haupt- 
kordillere in der Provinz Mendoza abzweigen, liegt das 
breite, sandige und salzige Thal des Rio Salado. Eine 
Verstopfung dieses Thales durch Sanddünen in der Nähe 
des Lihue Calel gab Veranlassung zur Bildung des grofsen 
Bittersees Urre-Lafquen (mindestens 200 m Seehöhe), wel- 
cher gegenwärtig im breiten Bogen das Gebirge Lihue Calel 
umkreist. Seine Ufer sind von der westlichen Spitze des 
Gebirges und von der Sierra Chica 5km nach West, von dem 
höchsten östlichen Gipfel des Gebirges ca 3 geogr. Meilen 
gegen Süden entfernt. Der See zerfällt in mehrere, mit- 
einander verbundene flache Wasserbecken, welche eine aus- 
gedehnte Salzwüste (Salitral) umgibt. Nach Erzählungen 
von hiesigen Einwohnern soll er sehr fischreich sein. Alle 
Brunnen in der umgebenden Niederung, bis dicht an den 
Fufs der granitischen Oase von Lihue-Calel, haben stark 
salzig-bitteres Wasser, welches jedoch die Eingebornen als 
„agua dulce“* betrachten und womit sie sich ebenso wie 
ihre Rinder- und Pferdeherden begnügen. 

Südlich vom Urre-Lafquen-See ist das Thal des Salado 
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wohl tief in rotem Granite eingeschnitten, besitzt jedoch 
niemals andres als Regenwasser. Der sehr geringe Salz- 
gehalt des Bodens und der Mangel an Salz in den wider- 
lich stinkenden stehenden „Lagunen“*, ebenso wie die üppige 
Gras- und Gynerium-Vegetation im Thale selbst beweisen 
dieses zur Genüge. Der alte Indianername Cura-co be- 
deutet Steinflus. Ich bin dem Cura-ceo während voller 
vier Stunden gefolgt und habe nirgends eine Spur von rezen- 
ten Alluvionen oder von Überschwemmung bei hohem Wasser- 
stande gesehen. Ich füge noch hinzu, um die vollständige 
Absperrung des Urre-Lafquen durch Sanddünen zu betonen, 
dafs ich die Gegend im Hochsommer, also zur Zeit der 
Schneeschmelze in den Anden, und zugleich in einem aus- 
nahmsweise regenreichen Jahre besuchte, und trotzdem ist, 
wie gesagt, kein Tropfen Flufswasser in den Cura-co 
hineingelangt. 

Südwestlich vom Rücken der Choique-Mahuida erstreckt 
sich bis zum tiefen Thale des Colorado eine 240 m hohe 
Ebene mit patagonischem Gebüsch. 

Das Coloradothal ist gegenüber Choique-Mahuida 1/5 geogr. 
Meile breit und 80 m tief im miocänen Sandsteine eingeschnit- 
ten. Die Böschungen verschwinden unter dem von oben herab- 
gerutschten Porphyrgerölle. Im Winter soll der Flufs sehr 
wasserarm sein, ich sah ihn jedoch in voller Pracht des 
Hochwassers, welches das ganze Thal bis zu den Böschun- 
gen bedeckte. Der Strom selbst ist 300—400 m breit, 
tief und reilsend. Man passiert denselben auf einem recht 
primitiven kleinen Flosse mit gröfster Lebensgefahr. Die 
Pferde und Indianer durchschwimmen ihn vorzüglich. Die 
Gegend ist ziemlich bewohnt, da längs dem Colorado eine 
der Viehhändlerstralsen nach Chile verläuft. Das Thal selbst 
ist sehr arm. Sehr spärliches, ärmliches Gras, Weiden, 
Gynerium und Reisig bilden die Vegetation, welche an den 
etwas höhern trocknen sandigen Stellen durch das bekannte 
patagonische Gestrüpp (Larrea, Chuquiragua &c.) ersetzt 
wird. © 

Der grofse Fahrweg führt von Pigue und Hucal über 
Cuchillo-cö zum ehemaligen Fortin Nr. 1; es gibt jedoch 
auch einen andern, längs des rechten Colorado-Ufers, etwa 
6 Meilen oberhalb des Fortin 1, welcher gleichfalls nach 
Choele-Choel am Rio Negro führt. 

Die Gegend zwischen dem Colorado und Rio Negro 
unterscheidet sich vom linken Colorado-Ufer nicht. Dieselbe 
Vegetation auf einer schwachwelligen, sandig-kiesigen, 
von altkristallinen niedrigen Rücken mit NW —SO-Richtung 
durchstreiften Landschaft. 

Das Thal des Rio Negro ist bedeutend breiter und 
tiefer als das vorige. Bei Choele-Choel liegt die Thal- 
sohle nicht höher als 100 m über den Meeresspiegel, wäh- 
rend die steile, durch Erosion zerschlitzte Mauer des lin- 


ken Ufers wenigstens 240 m Seehöhe besitzt. Die Insel 
Choele-Choel ist ganz flach, mit gutem Weidelande und 
niedrigem Gebüsch bedeckt. Das gegenüberliegende hohe 
Ufer des Rio Negro-Thales erblickt man an dieser Stelle 
gar nicht — nur etwas weiter oben rückt das rechte fel- 
sige Ufer dicht ans Wasser heran und begleitet es unun- 
terbrochen auf der ganzen Strecke bis zur Mündung des 
Neuquen, ebenso wie auch weiter den Limay hinauf bis zur 
Kordillere. 
bis über 2 geogr. Meilen vom Flusse weg, eine 20—30 m 
über dem Flufsspiegel liegende, öde Wüstengegend bildend, 


Das linke Thalufer dagegen rückt manchmal 


welche sich von der hohen patägonischen Wüste gar nicht 
unterscheidet. Auffallend ist die Thatsache, dafs sich auf 
der ganzen Strecke zwischen Choele-Choel und Roca keine 
einzige Quelle, nicht der geringste Zufluls findet und, da 
es hier nur ausnahmsweise regnet, die milslungenen Kolo- 
nisationsversuche am Wassermangel scheitern mulsten. Zwar 
hat die argentinische Regierung zwischen der Neuquen- 
mündung und Roca einen Irrigationskanal anlegen lassen, 
derselbe reicht aber für die Bedürfnisse der Kolonie 
richt aus, da er nur während des Hochsommers Wasser 
führt und bei niedrigem Wasserstande des Flusses trocken 
bleibt. Die Heuschrecken haben auch dasjenige, was noch 
die Dürre überstanden hatte, vernichtet. Der Versuch 
des Obersten Belisle, bei Choele-Choel einen schönen Obst- 
garten (Pfirsiche, Äpfel, Birnen, Pflaumen) anzulegen, ist 
ein sehr kostspieliges Spielzeug, welches sich nur so ein 
argentinischer Oberst, dem unentgeltliche Arbeit von Sol- 
daten und Maultieren zu Gebote steht, erlauben kann. Er 
läfst einfach Tag und Nacht Wasser aus einer Lagune 
hinauf in die Irrigationskanäle seines Gartens pumpen! 

Das Thal des Rio Negro ist in der Kolonie Roca 200 m 
hoch, die Thalböschungen steigen dabei allmählich immer 
höher hinauf. Der Zusammenfluls von Neuquen und Limay 
soll nach Rohde die Höhe von 259 m besitzen. Die Breite 
des Rio Negro- Flusses beträgt bei hohem Wasserstande von 
400—600 m, nur bei Choele-Choel, wo er sich in meh- 
rere Arme teilt, ist sie grölser. Der Strom ist sehr 
reilsend, so dals nur Dampfer mit starker Maschine den- 
selben hinauffahren können. Gegenwärtig wird die Verbin- 
dung zwischen Carmen de Patagones und Roca von einem 
Passagierdampfer von Juli bis Februar bedient, während 
der übrigen fünf Monate ist der Wasserstand für einen 
grölsern Flulsdampfer zu niedrig. 

Roca, welches eine wichtige landwirtschaftliche Kolonie 
werden sollte, ist nur ein administratives Zentrum und ein 
Militärposten geblieben. Die Kolonisation ist hier ebenso 
wie in den Kolonien Pringles und Conesa völlig gescheitert. 
Das Klima in Roca ist mild und trocken, im Winter fällt 
öfters das Thermometer einige Grad unter Null. Dagegen 
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sind die in der Pampa so lästigen Sommerfröste hier un- 
bekannt. Aufser Salıx Humboldtiana ist auch hier keine 
Baumvegetation zu sehen. 

Die steile Böschung westlich vom Zusammenflusse von 
Limay und Neuquen, welche auf den argentinischen Karten 
als Sierra (Gebirge) Roca bezeichnet wird, ist durchaus 
kein Gebirge, sondern nur das steile Ufer des vereinigten 
Thales, welches auf die hier schon über 400 m hohe pata- 
gonische Hochebene führt. 
Rio Negro bildenden Flüsse ist beinahe gleich. Der Limay 
ist 200—300 m breit, tief und reilsend, jedoch für kräftige 
Dampfer bis zum See Nahuel Huapi, ebenso wie die meisten 


Die Wassermenge beider den 


seiner Zuflüsse (Collon-Cura, Alumine, Chemehuin &e.), 
 schiffbar. 
und eine überall genügende Wassermenge. Der Unterschied 


Obwohl reilsend, besitzt er keine Stromschnellen 


zwischen dem Limay und Neuquen liegt darin, dafs, wenn- 
gleich beide Flüsse bei hohem Wasserstande gleich grofs 
sind, der aus feuchten Gegenden der Kordillere stam- 
mende Limay das ganze Jahr hindurch sich nur wenig ver- 
ändert, während der allein auf die Schneeschmelze be- 
schränkte Neuquen in den Wintermonaten sehr ärmlich 
aussieht. 

Das Thal des untern Limay unterscheidet sich von dem- 
jenigen des Rio Negro allein durch seine etwas geringere 
Breite, gröfsere Feuchtigkeit und die rote Färbung der Sand- 
steinfelsen an den Böschungen, welche am rechten Ufer 
dicht an das Wasser treten, während am linken grölsere, 
von Schafzüchtern bewohnte „Pampas“ mit üppigem Grase 
sich finden: so in der Gegend der Grenzposten Lescano, 
Alarcon und Nogueira, sowie in den Pantanitos. 

Ebenso wie im Thale des Rio Negro, jedoch häufiger, 
findet man hier kleine, als Reste alter Fluflsbette zu deu- 
tende Lagunen, die.von unzähligen Schwärmen von Enten, 
Kiebitzen, Flamingos und Schwänen wimmeln. 

Vom Fortin Lescano an wird die rote Felsenmauer nicht 
mehr so einförmig wie bisher — man merkt Spuren einer 
weitgehenden Erosionsthätigkeit, so z. B. bei Chocon und 
der halsbrechenden Bajada Colorada. 
roten Sandsteins ist jedoch durchaus ungestört, und die 
tafelförmigen Anhöhen von Chocon, Desfiladero del Man- 


Die Lagerung des 


zano, Bajada Colorada &c. sind durch Erosion aus der ehe- 
maligen Sandsteindecke entstanden. Der Fluls Picun-Leufu, 
welchen man nach der Rohdeschen Karte für viel gröfser 
halten möchte, ist kaum 10 m breit; der Pichi-Picun-Leufu 
ist ganz unsichtbar zwischen dem hohen Grase und eigent- 
lich nur ein kleiner Abflulskanal der etwas höher gelegenen 
Torfmoore. 

Das patagonische Sandsteinplateau steigt gegen West 
immer mehr an, so dals es am Fufse der Kordillere 
von Catalin 800—900 m Höhe erreicht. Allerdings fällt 


diese plötzliche Erhebung der Hochebene mit einer Dislo- 
kationszone zusammen, welche den Sandstein lokal gehoben 
und durch Kontakt mit andesitischen Laven zu Quarzit 
und Jaspis umgewandelt hat, während sich dieselbe schwarze 
poröse Lava oben auf viele Meilen deckenförmig aus- 
breitete, zusammen mit weilsen Tuffen die höchste Etage 
der stellenweise 1000 m erreichenden Hochebene bildend. 

Zwischen Nogueira und dem Laufe des Collon-Cura- 
Flusses kreuzen wir ein von wilden Schluchten durchstreif- 
tes, etwa 1500 m Seehöhe erreichendes Gebirge, welches 
den Namen Cordillera de las angosturas führt. Hauptsäch- 
lich aus Granitgneifs bestehend, besitzt diese Kordillere eine 
meridionale Richtung und ist an vielen Stellen von jungen 
andesitischen Laven durchsetzt. Der oligocäne Sandstein, 
stark disloziert, reicht bis ins Innere des Gebirges hinein, 
Die Oberfläche ist grölstenteils mit glazialem Material be- 
deckt. Die Gletscherspuren steigen terrassenförmig in das 
Collon-Curathal hinab, die Granitzipfel sind kuppenförmig 
abgerundet. Das Gebirge überschreitet den Limay und 
bildet im südlichen Rio Negrogebiete die von indiani- 
schen Jägern besuchten wasserreichen Regionen der Wüste, 
Obwohl baumlos, ist die Cordillera de las angosturas eine 
der schönsten und freundlichsten Gegenden der Region, 
indem in allen Thälern reichliches Weideland und gutes 
Trinkwasser im Überflufs vorhanden sind. Es ist dies der 
Wohnort der aus Tandil vertriebenen Indianer (Pehuenches) 
unter den Caciquen Ankatru und Pereira. Westlich von 
dieser ersten Gebirgskette besteht die Hochebene bis zum 
Collon-Cura aus vulkanischem Tuff und Lavadecken. Die 
Höhe dieses Plateaus beträgt mindestens 800 m, denn der 
Boden des sehr tief eingeschnittenen Collon-Curathales milst 
noch 620 m über dem Meeresspiegel. 

Ein Blick auf die beigefügte Karte lehrt uns, dafs die 
5 geogr. Meilen breite Zone zwischen dem Collon- Be und 
der zweiten, andesitischen Kordillere, welche die Region der 
Seen von der Ostseite absperrt, reich an flielsenden Gewäs- 
sern ist und terrassenförmig ansteigt. Diese drei Terrassen, 
welche vom linken Collon-Cura-Ufer aus gesehen sehr scharf 
voneinander abstechen, gehen in der Wirklichkeit mit milden 
Abhängen ineinander über und verdanken ihre Entstehung 
der diluvialen Gletscherdecke, welche vom Fufse der Kor- 
dillere bis zum Collon-Cura- und Limaythale herabstieg. Die 
Kordillere selbst mit ihren Pfeilern, Säulen und steilen 
Mauern, wie sie ja überall in andesitischen Regionen auf- 
treten, blieb frei von Gletscherbedeckung. Die wenig mäch- 
tige Grundmoräne läfst viele Flecke der Hochebene unbe- 
deckt und häuft sich in den zahlreichen Flufsthälern und 
deren Nebenschluchten zu Granitgeröllmassen an; die der 
Kordillere zugewandte nördliche oder westliche Böschung 
ist in jedem Thale abgerundet und von Gletschermaterial 
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bedeckt, während an der gegenüberliegenden Seite sich schroffe 
Felsen von grauem Tuff mit Zwischenlagen von roter oder 
schwarzer poröser Lava erheben. Es ist noch zu bemerken, 
dals die neben eckigen Andesitstücken hauptsächlich ange- 
häuften Granitblöcke nicht über ein Fufs Durchmesser er- 
reichen und stark abgerundet sind, was dadurch seine Er- 
klärung findet, dals das granitische Gebirge, welchem sie 
entstammen, hinter der schmalen Felsenmauer des Andesit- 
rückens liegt und die Blöcke, ehe sie auf die am Fulse 
des letztern ausgebreitete Eisdecke fielen, durch Gebirgs- 
bäche bis dorthin geschleppt werden mulsten. 

Der Flufs Collon-Cura ist 200—300 m breit, ziemlich 
flach und reilsend, jedoch für Boote überall leicht zugüng- 
lich. Es gibt auch mehrere, freilich ziemlich gefährliche 
Pässe für Lasttiere und Reiter, — so namentlich in der 
Gegend von Emequin (Fortin Charples). 

Von der linken Seite bekommt er keinen Zufluls, da- 
gegen mehrere wichtige von der rechten. Der grölste dar- 
unter ist der Chemen-huin, welcher seinen Anfang in der 
Lagune Huechu-Lafquen nimmt. Durch eine unzugängliche 
Schlucht in den Collon-Cura mündend, schlängelt er sich in 
einem breiten und fruchtbaren Thale um die dreieckige Spitze 
des granitischen Berges Tipi-Leuque (Cerro de los Perros) 
herum. Das Thal ist dicht bewohnt von „Estancieros“, 
meistens Offizieren der Rocaschen Expeditionstruppen. Hier 
liegt das kleine Grenzstädtchen Junin de los Andes (Huinca- 
Melleu), dann weiter unten die Estancias Pehuil, Kum-lil 
und Kofu-rhue, gewöhnlich nach deren zeitweiligen In- 
habern — Comandante, Conejo und Fosfori — genannt. Der 
Fluls Chemen-huin ist für Holzflölse schiffbar, und alljähr- 
lich kommen manche Transporte von Oypressen- und Buchen- 
holz aus den Wäldern westlich von Junin nach Carmen 
de Patagones herab. 

Der Chemen-huin bekommt von der rechten Seite zwei 
Zuflüsse: 1) den kleinen, aber sehr reilsenden Strom Cur- 
hue (der bei Rohde gezeichnete Arroyo Collunco existiert 
nicht, es gibt nur an der Mündung des Curhue zwei un- 
gleiche Arme); 2) den gröfsern und wichtigern, etwa 50 m 
breiten Quilquihue, dessen breites, fruchtbares Thal eigent- 
lich die Verlängerung des Chemenhuinthales bis in die 
Kordillere hinein darstellt. Die Höhe der Andenpässe ist 
hier sehr gering. So beträgt die Seehöhe von Junin de 
los Andes nach Rohde 680 m, diejenige der Lagune Lolo 
730 m. Das Thal des Quilquihue ist ebenso wie diejenigen 
von Chemenhuin und Collon-Cura wegen des milden Klimas 
geschätzt, da hier Schafe ohne Gefahr im Freien überwintern 
können, Die Lagune Lolo liegt wohl nicht an der von 
Rohde angegebenen Stelle, ist auch bedeutend gröfser, 
nämlich 5 Leguas (25 km) in NW-—SO-Richtung aus- 
gedehnt. Sie ist zwischen zwei Granitrücken eingesperrt, 
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welche ein üppiger Wald von Buchen, Cypressen und 
Schilfrohr (tacuarä) bedeckt. 
einfachen Kamm der granitischen Hauptkordillere von der 


Die Lagune ist nur durch den 


grolsen und langgestreckten Lagune Pirihueico getrennt. 

Auffallenderweise treffen wir in der Verlängerung des 
Quilquihue-Thales gegen West ein kaum durch einen nie- 
drigen Hügel getrenntes Thal von Huechu-Ehuen (Maipü), 
welches einen kleinen von der Cordillera Chapel-cö kommen- 
den Strom birgt und in die nach Chile abfliefsende grolse 
Lagune Picau-llu (Lacar) mündet. Auf der Rohdeschen 
Karte ist keine Spur von diesem Thale zu sehen. 

Der 2400 m hohe Berg Chapel-co bildet den höch- 
sten Punkt der Wasserscheide, da einerseits der Arroyo 
Huechu-Ehuen nach West, anderseits der Arroyo Chapel-co 
in den östlich fliefsenden Quilquihue fällt. 

Der Berg Chapel-cö und ebenso ein schmaler Rücken am 
linken Ufer des Quilquihue, bestehen aus rotem Andesit. 
Auf dieser Kette sind auch die ersten COypressen sichtbar, 
welche im Huechu-Ehuen-Thale mit Buchen und Tacuarä- 
rohr die steilen Felsgehänge mit üppigster Waldvegetation 
bedecken. Im Thale des Huechu-Ehuen, dessen Sohle 
sumpfig ist und zahlreiche Äpfelbaumhaine trägt, ist die 
Tolderia des Caciquen Curu-Huinca (schwarzer Dieb resp. 
Christ, denn in der araucaner Sprache sind das Synonyme) 
gelegen. Daneben befindet sich ein gänzlich verfallenes 
Grenzfort ohne Besatzung. 

Der nächste Zufluls des Collon-Cura ist der unbedeu- 
tende Quimque-metreu, ein weiterer der reilsende und ge- 
fährliche Caleufu, welcher bei der Lagune Metiquina sei- 
nen Anfang nimmt, und der letzte der ganz kleine Arroyo 
Caleofurhue. Ich habe die Lagune Metiquina nicht be- 
suchen können; nach Erzählungen von dortigen Indianern 
ist sie von länglicher Gestalt, genau in einer Reihe mit den 
Lagunen Lolo und Traful (zwischen zwei Kordilleren) ge- 
legen. Die bei Rohde angegebene Lagune Filohue-Huen 
scheint nicht zu existieren, und die Lagune de las Manzanas 
ist ganz entschieden eine Mythe. 

Die gröfsere Feuchtigkeit bedingt im Collon-Cura-Thale 
und dessen Nebenthälern einen plötzlichen Wechsel der 
Flora und Fauna, gegenüber der patagonischen Wüste. 
Die dornigen Larreas und Prosopis sind verschwunden, da- 
gegen treten immer häufiger Myrtaceen, besonders der soge- 
nannte Mayten, zu Tage. Im Collon-Cura-Thale trifft man 
auch die ersten verwilderten Äpfelbäume, welche weiter in 
der Kordillere als ganze Haine, jedoch nur in der Nähe 
alter Indianerwege, niemals im Innern der araukanischen 
Urwälder auftreten. Sehr charakteristisch ist eine schar- 
lachrote oder violett blühende schöne Schlingpflanze, welche 
das Myrten- und Buchengebüsch mit einem feinen. grünen 
Netze bekleidet. Unter den Vertretern der Fauna spielen 
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der Guanaco und Straufls (Rhea Darwinii) die Hauptrolle. 
Häufig sind ferner: der Tucutuco (Ctenomys magellanicus), 
der Silberlöwe, der Fuchs (Canis Azarae), das Stinktier 
(Mephitis patagonica), die Fischotter (Lutra chilensis), die 
Wasserratte (Myopotamus coypus); von den Vögeln der 
Condor (in der pampa unbekannt), Carancho (Polyborus 
tharus), Chimango (Milvago chimango), der kleine Kauz 
(Athene cunicularia), der Wüstenibis (Theristicus melanops), 
der Kiebitz (Vanellus cayannensis), viele Entenarten, eine 
Gans (Chloephaga magellanica), genannt Abutarda (nur im 
Winter), der schwarzhalsige Schwan, ein grolser Tyrannus, 
mehrere Tanagriden und Fringilliden, Cinclodes fuscus, 
Synallaxis patagonica, Zenaida maculata, Chamepelia sanctae 
_ erucis. 

Die im patagonischen Hochlande häufigen Arten, wie 
der Steppenhase (Dolichotis patagonica) und das Feldhuhn 
(Endromia elegans), überschreiten den Limay nicht; die 
Singdrossel (Mimus patagonicus) findet sich am Collon-Cura 
höchst selten. 

Dagegen habe ich, wenn auch selten, einen Kolibri ge- 
sehen, welcher jedoch nicht der bekannte Patagona gigas 
ist. Ich möchte noch eines eigentümlichen Tieres erwähnen, 
welches vielfach besprochen und dennoch wissenschaftlich 
unbekannt ist. Ich meine den sogen. Huemul, eine grolse 
Hirschart, welche in den Cypressenwäldern des Hochgebirges 
lebt. Er wird gewöhnlich mit dem bolivianischen Cervus 
antisiensis verwechselt, mit welchem er das gabelige Ge- 
weih mit nur einem starken Augensprossen und den ge- 
drungenen, gemsenartigen Bau gemeinsam hat. Nach meh- 
reren Exemplaren, die ich in den Museen von Santiago und 
La Plata gesehen habe, ist jedoch der Huemul bedeutend 
grölser und viel dunkler gefärbt, nämlich hellbraun. 

Die zweite argentinische Kordillere (als erste nehme ich 
die Cordillera de las Angosturas an) stellt eine schmale und 
steile Trachytmauer dar, welche mit Flecken von Cypressen- 
wäldern bedeckt ist, die Höhe von über 2000 m erreicht 
und den Limayfluls dicht vor der Mündung des Traful 
schneidet, um weiterhin dessen rechtes Ufer bis zur Nie- 
derung des Nahuel-Huapi zu begleiten. 

Die Flüsse Traful und Rio de las Manzanas fliefsen 
zwischen mehrere Hundert Meter hohen schwarzen Andesit- 
mauern, welche die herrlichsten Formen von säulenförmiger 
Absonderung dem Geologen darbieten. An der Mündung 
selbst, ebenso eine Strecke von einer Meile den Limay hinauf 
sieht man eine nur in den Rocky mountains ihresgleichen 
findende Mannigfaltigkeit von vulkanischen Tufffelsen, welche 
ruinen- und säulenartig ausgebildet sind. Die Berge am 
obern Limay sind bis auf einige Oypressen nackt und öde, 
von Guanacos und Straulsen allein bewohnt. Im tiefen 
Thale schlängelt sich in tausendfachen Windungen der noch 


immer mächtige Limay, dessen klare Gewässer eine sma- 
ragdgrüne Färbung besitzen. 

Der See Nahuel-Huapi hat eine durchaus andre Ge- 
stalt, als die Rohdesche Karte angibt. Ich hatte nicht das 
Glück, dessen südliche Seite besuchen zu können, da mich 
das fortwährend schlechte Wetter daran verhinderte. Ich 
kann jedoch mit aller Sicherheit behaupten, dafs erstens 
der See viel kleiner ist, als man bisher glaubte; zweitens, 
dals seine grölste Breite in der Mitte 3 geogr. Meilen 
nicht überschreitet, während der östliche Arm nur 10 km 
breit ist; drittens, dals der See allein drei Arme be- 
sitzt, wovon sich der schmale südliche bis in die Schnee- 
felder des Tronador in einer unzugänglichen schmalen Fel- 
senkluft erstreckt. Die gröfste Insel des Sees, welcher er 
seinen Namen verdankt (Nahuel-Huapi — Tigerinsel), ist 
nur 2 geogr. Meilen lang und von dichtem Tacuarärohr be- 
wachsen. Die geradlinige Entfernung von der Ostspitze des 
Sees bis zur Uferstelle gegenüber der Südspitze der grolsen 
Insel beträgt 30 km; von da bis zur Nordspitze des Sees 
rechnet man 15 km. Aufser der östlichen Spitze, welche 
übrigens in einem von jungen Trachyteruptionen veränder- 
ten breiten Thale liegt, ist der See ebenso wie seine 
nördlichen Nachbarn von NW—SO, in der Richtung der 
ihn begleitenden Granit- und Syenitmassen , in die Länge 
gezogen. 

An der Nordseite erhebt sich in einiger Entfernung 
ein hoher, waldbedeckter Trachytkegel, während die un- 
mittelbar an der Küste sich erhebenden Hügel aus Granit 
Das südwestliche Ufer wird von 
schroffen Granitfelsen gebildet, welche in schneebedeckte 
Anhöhen unmittelbar übergehen. Die kompakte Schneedecke 


und Syenit bestehen. 


im Hochsommer ist ein Beweis, dals diese Berge (Boquete 
de Perez Rosalez) über 2000 m hoch sein müssen. In der 
Ferne erblickt man den weilsen Kegel des Tronador. Das 
südöstliche Ufer erhebt sich ganz sanft zur verhältnismälsig 
niedrigen patagonischen Hochebene. Die Höhe des Nahuel- 
Huapi gibt Rohde mit 620 m an. 

Die Kordillere ist in Patagonien niedrig, und beson- 
ders niedrig sind die Gebirgspässe, da die Wasserscheide 
meist aufserhalb der Hauptkordillere auf argentinischem 
Gebiete liegt. Es gibt auch mehrere Wege nach Chile; 
der eine führt von Junin de los Andes am Ufer des 
Huechu-Lafquen-Sees und am Fulse des Vulkans Quetrupillan 
entlang nach den chilenischen Grenzstädtehen Pucon und 
Panguin, ein zweiter über das Huechu-Ehuen-Thal längs 
den Lagunen Lacar (Picaullu) und Pirihueico nach Val- 
divia, und ein dritter über die NW-Spitze des Nahuel- 
Huapi-Sees nach Osorno und Union. Südlich vom Nahuel- 
Huapi gibt es keinen Pals, nicht einmal für Fufsgänger, 
während Rohde gerade hier den längst gesuchten Fahrweg 
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nach Chile (Paso Bariloche) einzeichnet. Es gibt wohl 
einen Fahrweg zwischen Argentinien und Chile, nämlich 
den Pafs von Longuimay, wo chilenische Ochsenkarren bis zur 
Lagune Alumine vordringen, die Strecke im untern Alumine- 
Thale ist jedoch nicht erforscht ; sie soll für Reiter das ganze 
Jahr durch zugänglich sein, jedoch wegen des steinigen 
Bodens vermieden werden. Übrigens bringt ein chile- 
nischer Ochsenknecht seine zweiräderige „Catanga“ mit 
einer erstaunlichen Gewandtheit über solche Wege hinüber, 
wo öfters sogar der Reiter absteigen mufs; es kommt nur 
auf die Breite des Weges an, das Übrige ist für einen 
chilenischen Ochsenkarren überwindlich. Im Winter sind 
natürlich alle Wege geschlossen. 

Das Klima am Nahuel-Huapi ist ebenso wie im Maipu- 
Thale und jenseits der Kordillere sehr feucht. Es regnet 
hier im Thale und schneit im Gebirge bei heftigem SW- 
Winde beinahe alltäglich, wie mir ein dort ansässiger Nord- 
amerikaner John Jones versicherte, und wie es auch die 
üppige Vegetation beweist: Buchen, Äpfelbäume, Cypressen 
und Myrten neben Tacuarärohr bilden die Hauptmasse des 
Waldes. Eine Eigentümlichkeit der Thäler ist ihr grofser 
Bestand an Erdbeeren. Der Winter soll mild sein; ein 
vor Jahren hier stationierter argentinischer Offizier erzählte 
mir, dals sogar Schafe hier überwintern könnten. Gegen- 
wärtig treibt jedoch Herr Jones ausschliefslich Hornvieh- 
und Pferdezucht. 

E E 

Kehren wir nun zum Collon-Cura zurück, um seinen 
obern Lauf, sowie die Flüsse Catalin und Alumine kennen 
zu lernen. Die gröfsten Fehler der Rohdeschen Karte 
fallen nämlich gerade auf dieses Gebiet. 

Oberhalb der Mündung des Chemenhuin flielst der Collon- 
Cura zwischen ungleichen Ufern; rechts steigen noch immer 
alte Gletscherterrassen von den granitischen Bergen der 
Gegend von Junin herab. Ein Thal mit einem kleinen 
Strome nimmt die Mitte ein. Bei Rohde ist die Hügel- 
kette am linken Chemenhuin-Ufer viel zu nahe an den Oollon- 
Cura gerückt, wie überhaupt die Entfernungen einzelner 
Punkte im Thale dieses Flusses viel zu gering angegeben 
sind. Es beträgt nämlich die Entfernung zwischen Junin de 
los Andes und der Chemenhuin-Mündung in gerader Linie 
35 km, längs des Weges 50 km, während bei Rohde kaum 
die Hälfte dieser Entfernung herauskommt. 

Das linke Ufer des obern Collon-Cura stellt eine nur 
an einzelnen Stellen schwer zugängliche, 300 m über den 
Flulsspiegel emporragende Felsenmauer dar, welche zuunterst 
aus einem weilsen, sandsteinartigen Trachyttuffe, oben aber 
aus einer ausgedehnten Decke von schwarzer oder roter, po- 
röser Blocklava besteht. Östlich wird der Horizont von der 
granitischen Cordillera de las Angosturas begrenzt, deren 


höchster Gipfel (annähernd 1500 m) gegenüber dem Che- 
menhuin-Thale liegt. Ein grünes, breites Thal, jedoch ohne 
Wasser, steigt von diesem Gebirge gegen W hinab und 
endet nahe am Zusammenflusse von Catalin und Alumine 
mit einer wilden Schlucht. Von hier aus erblickt man 
genau in westlicher Richtung den prachtvollen Vulkankegel 
des Quetrupillan, welchen nur eine niedrige, zackige, schnee- 
bedeckte Kordillere (im Spätherbst) von uns trennt. In 
der ersten Ausgabe der Rohdeschen Karte ist an der ent- 
sprechenden Stelle ein grofser Vulkan am Südufer des Piri- 
hueico-Sees gezeichnet, welchen Rohde Rifihue nennt, — es 
ist dies nichts andres als der Quetrupillan (Teufelsfeuer). 
In der zweiten Auflage derselben Karte wird der Vulkan 
„Rifihue* etwas mehr nach W verschoben, was den that- 
sächlichen Verhältnissen zu entsprechen scheint, da der 
Quetrupillan (Rifihue bei Rohde) aufserhalb der Kordillere 
gelegen ist und aus sehr grolser Ferne — nämlich von 
der Gegend von Cura-Cautin — klar und deutlich sicht- 
bar ist. Dagegen ist an der mit dem Namen Quetru- 
pillan belegten Stelle durchaus kein grölserer Berg vor- 
handen, sie entspricht im Gegenteil dem niedrigsten Punkte 
der Kordillere. Der Irrtum wird nur dadurch erklärlich, 
dafs beide Vulkane der Rohdeschen Karte (Quetrupillan 
und Rifihue) vom Gebirge des Catalin aus gesehen in 
diese Richtung fallen würden — d. h. dafs ein und der- 
selbe Berg an zwei verschiedenen Stellen gezeichnet worden 
ist, einmal nach chilenischen Karten an richtiger Stelle (Ri- 
fühue), dann aber falsch aus eigner Anschauung (aus der 
Ferne), wobei der jenseits der Hauptkordillere gelegene 
Berg auf ihren Kamm versetzt wurde. 

Vom Zusammenflusse des Alumine und Catalin zweigen 
sich beiderseits tiefe Barrancos ab, welche oben mit dem 
schon erwähnten Lavaplateau endigen. Die Blocklava wird 
im nördlichen Teile des Plateaus, zum Flusse Catalin hin, 
mit mächtigen Ablagerungen von vulkanischem Sand be- 
deckt, auf denen spärliches Gras und einige Myrtensträucher 
wachsen. 

Der Weg führt nach N durch ein schönes Thal mit 
Myrten- und Buchenhainen herab. Eine malerische Kaskade 
und ein kleiner Strom beleben die Gegend. An der Thal- 
mündung steht ein einsames, verlassenes „Rancho*. Wir 
haben den Flufs Catalin vor uns. Er ist seicht, mit 
steinigem Boden, kaum 30 m breit und kann überall leicht 
durchwatet werden. Gynerium und Myrtengebüsch setzen 
die Vegetation zusammen. Die beiden Thalböschungen stei- 
gen sanft an, einerseits zum patagonischen Hochplateau im 
Quellgebiete des Pichi-Picun-Leufu, andrerseits zur schmalen 
Gneifsgranitkette der Cordillera de Catalin. Im N sieht man 
über der Hochebene stark emporragende Berggipfel — eine 
Verlängerung der Cordillere de las Angosturas gegen N. 
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Das Thal wird allmählich immer enger. Endlich trennen 
sich in der Nähe des Grenzpostens Catalin die Wege: 
gegen N geht die Strafse nach Norquin und Chosma- 
dal, dagegen führt einem grünen, fruchtbaren Thale entlang 
ein Pfad gegen S zum Fu/se der Kordillere von Catalin. 

Im Flufsthale sind mehrorts graue Tihonschiefer ent- 
blöfst, welche, nach der Analogie mit der nächsten Gegend 
im NO zu schliefsen, jurassischen Alters sein müssen. 
Sonst trifft man aber überall nur Gneils mit NW — SO- 
Streichen, welchen stellenweise schwarze Lavagänge durch- 
setzen. 

Die Vegetation wird immer üppiger; grolse Strecken 
werden von Buchengebüsch bedeckt. Darunter findet man 
einzelne Äpfelbäume und die ersten Araucarien (A. im- 
bricata). 

Die Cordillera de Catalin hat eine meridionale Rich- 
tung, ist 10 geogr. Meilen lang und nicht mehr als 5 km breit; 
ihre höchsten Gipfel liegen im N und erreichen die Höhe 
von annähernd 2000 m. Der westliche Abhang ist reicher 
an Araucarienwäldern als der östliche. Das Hauptgestein 
ist ein roter Granitgneils, welcher von zahlreichen Andesit- 
eruptionen zerrissen ist. 

Zwischen dem Westabhang der Kette von Catalın und 
dem Alumine erstreckt sich eine 1000 m hohe Grassteppe, 
welche von tiefen und schmalen Barrancos zerschnitten ist. 
Die Ufer des Alumine sind nur an zwei, auf unsrer 
Karte angegebenen Stellen zugänglich. Die südliche führt 
durch ein mit einem grolsen Lavadamm beginnendes, mit 
dichten Apfelbaumwäldern bewachsenes Thal zum Passe 
Malleco, wo der Weg über den Vulkan Villarica nach 
Tolten und Valdivia abzweigt; die zweite führt zum Wege 
nach dem obern Bio-Bio. Die felsigen Ufer der Barrancos 
bestehen ausschlie[slich aus einer schwarzen andesitischen 
Lava. Ich kann nicht umhin, an dieser Stelle einer eigen- 
tümlichen meteorologischen Erscheinung zu erwähnen: es 
herrscht nämlich tagüber an dem halsbrechenden Stege, 
welcher vom patagonischen Plateau in das Alumine-Thal führt, 
ein aulserordentlich heftiger, vertikal aufsteigender Luft- 
strom, welcher für Karawanen recht gefährlich ist, während 
auf der Hochebene bis dicht an den Rand des Passes die 
Luft vollkommen still ist. 

Der Flu/s Alumine ist am Passe über 100 m breit und 
lm tief (bei niedrigem Wasserstande), die Strömung stark 
und für Lasttiere gefährlich. 

Längs des rechten Alumine-Ufers, welches Rohde als 
eine einförmige Hochebene darstellt, erstreckt sich eine 
ganze Serie von erloschenen Vulkanen, deren Gipfel die 
Höhe von wenigstens 1500 m erreichen. Von der mehrere 
Leguas weiter westlich gelegenen chilenischen Hauptkor- 
dillere ist dieser Höhenzug unabhängig. Er liegt genau 


in der Verlängerung der Eruptionsspalte, welche südlich 
von Junin de los Andes zum Nahuel-Huapi- See durch die 
andesitische Kordillere „de los Cypreses“ vertreten ist. Das 
nördliche Ende dieser Eruptionsspalte erreicht das Quell- 
gebiet des Bio-Bio, ohne diesen Flufs zu überschreiten. 
Myrten und Buchen wachsen im Innern dieser Krater, 
während die Umgegend von ausgedehnten Grasflächen be- 
deckt ist. 

Der letzte bewohnte Ort auf argentinischem Gebiete 
ist die nordamerikanische Estancia von Herrn Andrews 
in Pulmari. Es soll hier im Winter der Schnee oft 
metertief liegen, während in dem nahegelegenen, kaum 
100 m niedrigern Alumine-Thal das Vieh im Freien über- 
wintern kann. Das Pulmari-Thal ist grols und fruchtbar, 
ich konnte dagegen von den in der Rohdeschen Karte an- 
gegebenen 7 Seen der Gegend nur einen einzigen auf- 
finden; vielleicht giebt es welche weiter westlich zur Kor- 
dillere hin, jedoch an der von Rohde angegebenen Stelle 
hat es entschieden niemals welche gegeben. Viel geringer 
ist ebenfalls die Zahl der Zuflüsse des Alumine von der 
rechten Seite, nämlich nur 9, darunter kaum 3 von Be- 
deutung (Malleco, Telelfun und Pulmari), die übrigen sind 
ganz kleine Wasserläufe, während Rohde nur vom Pulmari 
hinab deren 12 zeichnet. An der linken Seite sind deren 5 
(bei Rohde 3), jedoch sämtlich nicht an den von Rohde 
angegebenen Stellen vorhanden Überhaupt mufs man zu 
dem Schlusse gelangen, dafs Herr Marignac, welcher diese 
Gegend im Auftrage Rohdes aufnehmen sollte, entweder 
niemals hier gewesen ist, oder von geographischen Auf- 
nahmen nicht die geringste Ahnung gehabt hat. Ein flüch- 
tiger Blick auf mein Croquis und Rohdes „trigonometrische 
Aufnahme“ genügt, um die Richtigkeit dieses Satzes zu 
beweisen. 4 

Damit ist die Zahl der Rohdeschen „Ungenauigkeiten“ 
durchaus nicht erschöpft. So zeichnet er z. B. am Öst- 
ufer des Alumine zwischen Pulmari und dem obern Bio- 
Bio eine Gebirgslandschaft, während dieselbe überall ein 
1000 m hohes Tafelland darstellt. 

Die Lagune Alumine ist nicht die Quelle des gleichna- 
migen Flusses und liegt auch viel östlicher, als es Rohde an- 
gibt, weit von der Kordillere. Südlich von dieser grofsen, 
sehr malerisch gelegenen Lagune erhebt sich ein erloschener 
Krater, dem die meilenweit zerstreuten Lapilli, welche in 
der Umgegend eine dicke Schicht bilden, entstammen. 
Mehrere kleine felsige Inseln tragen viel zur Schönheit 
dieses Gebirgssees bei. An der Nordostseite ist die Nie- 
derung von einer steilen Felsenmauer hauptsächlich aus 
grauem Granit und Andesiten begrenzt. Die Seehöhe der La- 
gune beträgt annähernd 900 m. Die Vegetation besteht aus 
fleckenweise zerstreuten Araucarienwäldern, Buchengebüsch, 
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Tacuarärohr und Äpfelbäumen. In derselben Nacht, als es 
100 m höher in der Hochebene stark fror, fühlten wir 
am See selbst keinen Frost (Anfang April). Der Flufs 
Alumine nimmt seinen Anfang ein paar Meilen weiter nörd- 
lich, genau in der Verlängerung eines meridional fliefsenden 
Zuflusses des Bio-Bio ; die Quellen beider sind wahrscheinlich 
gemeinsam, und das Thal entspricht dem grolsen Längs- 
bruch, welchem die modernen Laven der Gegend ihre 
Entstehung zu verdanken haben. Die Wassermenge des 
Stromes nimmt nach seinem Austritt aus der Lagune gar 
nicht zu, obwohl sie von zahlreichen, mit Araucarienwald 
bewachsenen Quellen zwischen der Thalspitze in der Nähe 
des Bio-Bio und der Lagune Alumine genährt wird. 

Ein steiler Absturz auf granitischem Boden führt von 
der über 1000 m hohen Wasserscheide zum breiten und 
fruchtbaren Thale des obern Bio-Bio, an der Stelle, wo 
dieser Fluls eine starke Knickung von der ursprünglichen 
W-—O-Richtung in eine SO—NW-Richtung erfährt, nach- 
dem er einen kleinen, in malerischer Kaskade vom grani- 
tischen Hochplateau herabfallenden Bach von der Südseite 
her aufgenommen hat. 

Ob der Bio-Bio aus einer Lagune kommt oder vom Vulkan 
Yaimas einfach herabflie[st, weils ich nicht, soviel jedoch 
kann ich behaupten, dals die Lagune Hualletue seine Quelle 
nicht ist. Diese letztere, ein kleiner, in schöner Gegend 
am ÖOstfulse des Lonquimaypasses gelegener See, bildet 
ebenso wie die Lagune Alumine ein Wasserbecken, das ohna 
Einflufs auf die Wassermenge des Lonquimay ist, welcher etwas 
unterhalb des Grenzpostens desselben Namens in den Bio- 
Bio mündet. Der Grenzposten Lonquimay ist übrigens nicht 
am Bio-Bio, sondern im eben erwähnten Thale am Fulse 
des Vulkans Longquimay gelegen. 

Die Vegetation am obern Bio-Bio ist ziemlich ärmlich, 
obwohl die Berge an den meisten Stellen mit üppigem Grase 
bedeckt sind. Die Araucarien hören plötzlich auf, dagegen 
treten am Flusse zahlreiche Myrtaceen auf. Erst westlich 
vom Fortin Longuimay betreten wir auf der chilenischen 
Hauptkordillere den ununterbrochenen araucanischen Ur- 
wald. Bis 1500 m Höhe sind es lauter grolse Buchen mit 
kleinem Tacuarärohr. Höher folgt die Zone der Arau- 
carien, oben wiederum eine andere Buchenart. In 2000 m 
Höhe befindet sich zwischen den Vulkanen Lonquimay und 
Yaimas eine sandige, waldfreie Strecke mit einzelnen Schnee- 
schmitzen, und man steigt auf einem höllischen Weg 
(Fahrweg — camino carretero) in das Cautinthal hinab. 
Zuerst Buchen, dann eine schmale Zone von Araucarien 
und endlich die prachtvolle subtropische Flora von unzäh- 
ligen immergrünen Bäumen: schlanken Myrtaceen, Lor- 
beerbäumen, Buchen &c. (Rauli, Olivio, Laurel, Radal, Avel- 
lano, Yauke &c.). Das Tacuarärohr wird immer mächtiger, 


bis es die Dimensionen seiner brasilianischen Verwandten 
erreicht hat; zuletzt treffen wir beim Austritt in die Ebene 
mächtige Lianen und Baumfarne. Der Charakter ist ein 
durchaus subtropischer. 

Diese Urwaldregion, welche rasch unter der vernich- 
tenden Axt der deutschen und chilenischen Kolonisten ver- 
schwindet, erstreckt sich bis Victoria, und bei Collipulli 
sind schon die letzten Naturbäume verschwunden. Von 
hier aus beginnt die sorgfältig kultivierte, dürre, aber viel 
Flüsse und künstliche Bewässerung besitzende flache Region 
des südlichen Chile, welche die schönsten Weizenfelder und 
Weingärten in ununterbrochener Reihenfolge bis zur fel- 
sigen Gegend von Santiago bedecken. Der Boden besteht 
aus glazialem Geschiebelehm, welcher die ganze Ebene 
zwischen den Anden und der Küstenkordillere bedeckt. In 
den tief eingeschnittenen Flufsthälern sind tertiäre Muschel- 
sande blolsgelegt, welche nicht nur die Ebene bedecken, 
sondern auch innerhalb des Küstengebirges selbst die un- 
gemein breiten Flufsthäler begleiten; so z. B. längs des 
Bio-Bio auf der Eisenbahnlinie nach Concepeciön. 

Die Küstenkordillere, welche noch sehr ungenügend be- 
kannt ist, besteht zumeist aus grauen Graniten. Sie scheint 
jedoch nur ein Überbleibsel des grofsen paläozoischen Ge- 
birgssystems zu sein, welches vor der Erhebung der jungen 
vulkanischen Anden den ganzen südamerikanischen Kon- 
tinent bedeckte. Denn das Streichen der geschichteten 
Granite ist in der Küstenkordillere ebensowenig wie in den 
Anden ein meridionales, und die Dislokationen, welche hier 
einst stattgefunden haben, scheinen eine andre Richtung 
verfolgt zu haben. Übrigens stellt die rundherum von 
marinem Tertiäir umgebene Küstenkordillere eigentlich nur 
einen Abrasionsrest des pliocänen Meeres dar, während 
sie nördlich von Santiago schon vollständig mit dem Vor- 
gebirge der Anden verfliefst und ein verworrenes Hoch- 
land, jedoch keine besondere, meridional streichende Kette 
bildet. Die vulkanische Thätigkeit ist im Bereiche des 
Vorgebirges der Anden (Gegend von Santiago) schon in 
ältern geologischen Perioden recht lebhaft gewesen, denn 
man kann leicht drei verschiedene Eruptionsperioden unter- 
scheiden, — die älteste wird durch Melaphyre, die mittlere 
durch Basalte und die jüngste durch Andesite vertreten; 
die beiden erstern Eruptionen sind vortertiär. Auffallender- 
weise findet man die Melaphyre in den angrenzenden Ge- 
bieten. der Anden zwischen los Andes und Punta de Vacas, 
während Basalte den Anden gänzlich fremd sind und erst 
im alten Gebirge von Paraguay neben denselben Melaphyre, 
genau denjenigen von Santiago ähnlich, auftreten. 

Meiner Ansicht nach sind dementsprechend in Süd- 
amerika zwei grolse Gebirgssysteme zu unterscheiden: ein 
altes, paläozoisches, mit NW—SO-Streichen, welchem aulser 
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den ältern Teilen der Anden die Küstenkordillere und sämt- 
ilche sogenannte Virgationen der Anden in der argenti- 
nischen Pampa, Bolivien, Paraguay und Brasilien angehören, 
und ein jüngeres mit meridionaler Richtung, die von der Trias 
bis heute herrschend ist. Innerhalb des jüngern Systems kön- 
nen drei Eruptionsperioden unterschieden werden: 1) Mela- 
phyr und geschichtete Porphyre (Jura bis Kreide), 2) Ba- 
salte (Kreide) und 3) Andesite (Tertiär und Quartär). Die 


dritte Eruptionsperiode ist ausschliefslich auf die Anden 
beschränkt. Im S gibt es zwei grolse Eruptionsspalten 
von andesitischen Laven; die eine läuft am Westabhange 
der grofsen Kordillere und reicht bis zur peruanischen 
Grenze, die zweite ist an der Ostseite derselben Kordillere 
gelegen und reicht gegen N nur bis zu den Quellen des Bio- 
Bio, gegen S wahrscheinlich bis Rio Gallegos, sicherlich 
aber bis zum Nahuel-Huapi-See sich erstreckend. 


Innnnnnnnnan 


Die hypsometrischen und meteorologischen Ergebnisse der dritten ostafrikanischen 
Expedition von Dr. Hans Meyer im Jahre 1889). | 


Von Dr. Ernst Wagner in Breslau. 


A. Die Instrumente und ihre Korrektionen. 

Der Luftdruck wurde mittels zweier Aneroidbarometer 
— Nr. 1250 und 1255 von Otto Bohne-Berlin — bestimmt, 
welche mit Thermometern zur Ablesung der Temperatur der 
Instrumente versehen und, wie die weiter unten mitgeteilten 
Koeffizienten der Reduktion auf 0° erkennen lassen, ziem- 
lich gut gegen Temperatureinflüsse kompensiert sind. Nach 
diesen von der Kaiserl. Physikalisch-technischen Reichs- 
anstalt in Charlottenburg ermittelten Werten wurden die 
Tafeln der Temperaturkorrektion berechnet; auch zur Be- 
stimmung der jeweiligen Standkorrektionen der Aneroide 
erwiesen sich die sehr genauen Untersuchungen seitens der 
genannten Anstalt als äufserst wertvoll. Vor der Reise 
wurden die Instrumente in Charlottenburg vom 17. bis 
21. Juni 1889 einer kurzen Prüfung unterworfen; nach 
der Reise wurden sie vom 7. Februar bis 10. April 1890 
nochmals Gegenstand einer sehr eingehenden Versuchsreihe, 
auf welche jedoch an dieser Stelle nicht näher eingegangen 
werden kann, indem ich auf die Arbeiten der Herren L. 
Wiebe?) und Dr. v. Danckelman ) verweise. 

Auch waren die Verhältnisse, unter welchen die Instru- 
mente während der Reise in Thätigkeit waren, so wesent- 
lich andre, die oftmaligen Wiederholungen erheblicher Luft- 
drucksänderungen so zahlreiche, dafs die Resultate der Un- 
tersuchungen allein nicht ausgereicht haben würden, um 
mit Sicherheit eine völlig zutreffende Vorstellung von dem 
Gange der Standkorrektionen während der Reise selbst zu 
vermitteln. 

Dies war vielmehr allein mit Hilfe von Siedethermo- 
metern zu erreichen, welche als absolute Instrumente die 


1) Die hierzu gehörige Kilimandscharo-Karte wird dem Schlufs dieser 
Abhandlung beigegeben werden. Ard,.R. 

2) Zeitschrift der Ges. f. Erdkunde zu Berlin 1890, Bd. XXV, 8. 241. 

3) Ebendas. 1891, Bd, XXVI, S. 502. 


unerlälslichen Begleiter der Aneroide sein müssen, um durch 
ihre den wirklichen Luftdruck anzeigenden T'hermometer- 
stände die wechselnden Standkorrektionen der Aneroide in 
kurzen Intervallen zu kontrollieren. 

Es waren vier Siedethermometer von Fuels-Berlin auf 
die Reise mitgenommen worden, nämlich Nr. 134, 135, 
158 und 159, welche am 14. Juni 1889 von der Reichs- 
anstalt geprüft wurden, und ebenfalls nach der Reise am 
24. März 1890, soweit sie noch vorhanden waren. Nr. 134, 
das gar nicht zur Beobachtung kam, verunglückte am 
25. September, Nr. 159 am 6. November 1889, wofür 
Nr. 135 in Gebrauch genommen wurde, so dals nur Nr. 158 
beständig zur Verwendung gelangte. Da die ermittelten 
Korrektionen vor und nach der Reise nur ganz geringe 
Unterschiede zeigten, so wurden unter Berücksichtigung der 
verflossenen Zeit für die Reise die folgenden Korrektionen 
angenommen, wobei für Nr. 159, da es einen mit Nr. 158 
fast völlig übereinstimmenden Gang vor der Reise gezeigt 
hatte, dieselben Veränderungen wie bei Nr. 158 in Rech- 
nung gestellt wurden. 


Korrektionstafel der Hypsometer während der Reise. 


©. Fuefs Nr. 158 159 135 
84 — 0,040 —0,050 —0,030 
85 — 0,040 —0,050 — 0,028 
86 — 0,035 — 0,045 — 0,026 
87 —.0,030 —0,040 — 0,024 
88 —0,025 —0,035 —0,022 
89 —0,020 —0,030 — 0,020 
90 —0,015 — 0,025 —0,017 
91 —0,014 — 0,022 —0,015 
92 — 0,013 —0,018 — 0,022 
93 — 0,011 —0,014 —0,028 
94 —0,010 — 0,010 —0,035 
2 —0,012 —0,011 —0,028 
96 —0,015 —0,012 — 0,022 
97 —0,018 —0,013 —0,015 
98 — 0,020 —0,014 —0,008 
99 — 0,022 —0,014 —0,002 

100 —0,025 —0,015 —-0,005 
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Während der Reise sind 33 Bestimmungen des Luft. 
drucks mit Hilfe von je zwei Siedethermometern angestellt 
worden, es liegen somit ebensoviele Fundamentalpunkte zur 
Ableitung der jeweiligen Standkorrektionen beider Ane- 
roide vor. 

Die Tafel der Temperatur-Korrektion für die Aneroide 
wurde auf Grund folgender Zahlen berechnet: 

Korrektion der direkten Ablesung auf 0° für je 1° C. 


Millimeter. 


Koeffizient 
Luftdruck Bohne Nr. 1250 Nr. 1255 
770 —0,05 —0,03 
750 —0,04 — 0,03 
700 —0,03 — 0,03 
650 —0,02 —0,02 
600 —0,01 —0,02 
550 —0,01 0,00 
500 —0,01 +0,02 
450 —0,01 —-0,04 
400 —0,02 —-0,06 
(350) (—0,03) (+-0,08) 


Für 350 mm Luftdruck wurden die Werte auf graphischem 
Wege extrapoliert, um für die Barometerstände unter 400 mm 
die Temperatur-Korrektion noch bestimmen zu können. 

Nach Anbringung dieser Korrektion konnten die Stand- 
korrektionen durch Vergleichung mit den mittels der ab- 
gelesenen Temperaturen des siedenden Wassers unmittelbar 


gegebenen wahren Luftdruckswerten!) bestimmt werden. 
Hierbei wurde aus den korrigierten Siedetemperaturen bei- 
der Hypsometer das Mittel genommen. 

Da die Ablesungen der Hypsometer nur mit einer Ge- 
nauigkeit von 5-Hundertstel C. ° erfolgt sind, was einer 
Unsicherheit von 0,8 mm bei 400 mm Luftdruck, 1,1 mm 
bei 600 mm, 1,4 mm bei 760 mm gleichkommt, so haben 
die Zehntelmillimeter in der folgenden Tabelle der Aneroid- 
vergleichungen nicht dasselbe Gewicht, wie wenn die di- 
rekte Ablesung der Hypsometer auf etwa 0,004° genau 
erfolgt wäre, da sie nur aus der Anbringung der T'hermo- 
meter-Korrektionen und der Mittelbildung hervorgegangen 
sind; immerhin entsprechen sie ausreichend der Genauigkeit 
der Aneroidablesungen, welche nur halbe Millimeter angeben. 

Diese Genauigkeitsgrenze war durch das kleine Kaliber 
der Aneroide (48 mm Durchmesser) und die grolse Ausdeh- 
nung der Skala bis auf 340 mm Druck gegeben, wobei 
also auf 1 mm Luftdruck etwa 0,34 mm der Skala kommen. 
Hiernach dürfte der mittlere Ablesungsfehler der Aneroide 
0,3 mm Druck nicht überschreiten. 


2) Vgl. Jelineks Anleitung zur Ausführung meteorologischer Beobach- 
tungen, neu herausgegeben von J. Hann, Heft II, Tab. VIII. 


Tabelle I. 
Vergleichung der auf 0° reduzierten Aneroidstände mit dem aus den Hypsometer-Beobachtungen abgeleiteten wahren Luftdruck. 


MieiT, Aneroid 1250. Aneroid 1255. 

i uftdruc 

a Dr zum Sn korrektion ee korrektion 

1889. 30. 8 ? Sansibar — deutsches Konsulat 762,4 762,3 0,1 765,7 —3,3 
ER) 104 a Maungu-Lager . 702,8 705,2 — 2,4 707,2 —4,4 
„ 16. 9| 8 a. | Bura-Lager i 685,2 686,0 —0,8 689,6 —4,4 
a 72a Taweta . 5 701,6 701,0 —+0,6 702,5 —0,9 
9A 5 25 p Modschi — eh: Bass 640,5 641,6 —1,1 643,6 —3,1 
99. 9 10 a Ruabach-Lager . & 607,0 606,9 0,1 609,7 —2,7 
onen | KivoLsr 0... 457,9 454,4 13,5 458,3 —0,4 
o. 4. 10 4a ae : 457,7 453,8 —+3,9 454,9 —+2,8 
Ben | 11 en r 458,6 454,8 13,5 459,1 Ba 
a 9, 3% Muöbäch- Lager. 543,5 538,8 44,7 542,0 —+1,5 
2192. .10 ea. Mawensi-Lager ; 456,8 452,9 3,9 456,6 -+0,2 
la. 10 +p. er » 5 n 2 £ 455,1 450,3 —4,8 453,2 —1,9 
E15: 10 3 p. 4 h ab N 450,9 4,2 453,1 12,0 
Sa.1o| 10 2 2 EEE TERN 456,0 450,9 45,1 453,1 19,9 
E10| 10 a “ 2 456,0 451,9 AIR, 453,8 42,2 
Bio 8 2. 4 N 456,9 451,4 45,5 454,6 42,3 
2210 An: Muebach-Lager . 543,5 536,8 -+6,7 539,6 43,9 
„ 29. 10 10 &% Marangu . . = & < 648,5 645,1 3,4 650,1 —1,6 
» en 94 2. Naguvu-Lager . : e 2 651,0 648,1 2,9 652,6 —1,6 
19:11 ED. Marangu . E 646,1 642,5 3,6 647,5 —1,4 
=we219 11 4 pP. Unteres Uru-Lager 640,2 637,2 3,0 640,5 —0,3 
Bell + p. Madschame-Lager 646,1 643,5 2,6 646,5 —0,4 
Ba 25.511 DEP: Modschi — deutsches De 640,8 638,1 —+2,7 641,0 —0,2 
set | 10 4 Marangu . 648,5 644,6 -43,9 647,6 0,9 
si SER 1a. | Taweta 698,5 695,8 42,7 699,3 —0,8 
Pf) a a3 » Matate . 5 . 5 £ 687,7 684,2 43,5 688,2 —0,5 
” T. 12 BED. Maungu-Lager . ; } : : . 700,4 697,2 -—+3,2 701,7 —1,3 
„ 9=12 Sup. Taro-Lager F h 3 o - : 727,6 721,6 -+6,0? 128,7 —0,9 
rt? 3 p Samburu-Lager : £ : : s 732,2 728,5 3,7 734,1 —1,9 
02219 3 p Bondarin-Lager.. ° . R B ; 752,9 750,1 —+2,8 756,1 —3,2 
Beta ii, a Mombassa (Frere town) ; 759,1 756,7 42,4 762,2 —3,1 
20 TZ 0.28. Sansibar — deutsches Konsulat . 757,0 758,1 —1,1 761,6 —4,6 

18900 8 1| 7a ng yttah, 759,7 760,2 —0,9 764,2 ur4: 


„ ” 
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Die Tabelle der Aneroidvergleichungen lälst erkennen, 
dafs trotz der sehr beträchtlichen Schwankungen im Luft- 
druck, welcher am 6. Oktober 1889 bis auf 375,0 mm als nie- 
drigsten Wert herunterging, die Korrektionen verhältnismälsig 
klein bleiben und bei beiden Instrumenten nahezu parallel 
gehen, wiewohl der jeweilige Betrag der Standkorrektion 
bei beiden stets von verschiedener Grölse ist. Die grölste 
Schwankung der Standkorrektionen beträgt bei Nr. 1250 
7,8 mm, bei Nr. 1255 8,5 mm). Schon der geringe Un- 
terschied dieser Amplitude bei beiden Instrumenten deutet 
auf ein gleichartiges Verhalten in der Individualität der- 
selben; noch mehr tritt dies hervor, wenn man in einem 
Diagramm den Gang der Luftdrucksschwankungen als Ordi- 
naten nach der Zeit als Abscisse aufträgt und in dasselbe 
Koordinatennetz ebenfalls zu den entsprechenden Zeitpunk- 
ten die Differenzen der Aneroidstände mit den aus den 
Hypsometer- Beobachtungen abgeleiteten Luftdruckswerten 
einträgt. 

Dieses Verfahren erleichtert die Beurteilung des Ganges 
der Standkorrektionen ganz wesentlich. Für die Zwischen- 
zeiten innerhalb zweier Siedethermometer - Beobachtungen 
kam es nun darauf an, die Änderungen der Standkorrektion 
entsprechend den stattgefundenen Luftdrucksänderungen zu 
interpolieren. Hierbei leistete ein zweites Diagramm gute 
Dienste, in welchem die Luftdruckswerte als Abscissen, die 
Standkorrektionen als Ördinaten genommen wurden. In 
demselben wurden die Fundamentalpunkte mit dem Datum 
des Beobachtungstages eingetragen und durch einen zu- 
sammenhängenden Zug gebrochener Linien verbunden. Mit 
Hilfe dieses Diagramms liefsen sich über Richtung und 
Grölse der für die Zwischenzeiten anzunehmenden Beträge 
der Standkorrektion weitere Bestimmungen unter Berück- 
sichtigung der von der Physikalisch -technischen Reichs- 
anstalt ermittelten Daten treffen, welche ebenfalls in das 
erste Diagramm eingetragen wurden. Die so erhaltenen 
Punkte wurden durch einen Kurvenzug verbunden, der 
überall kontinuierlich verläuft, allerdings vielfach starke 
Änderungen der Krümmung aufweist. 

Dem ersten Diagramm konnten nun für jede Able- 
sung der Aneroide die zugehörigen Standkorrektionen ohne 
weitere Rechnung entnommen werden. Es zeigt mit ge- 
ringen Abweichungen ein mit dem nach der Prüfung der 
Reichsanstalt entworfenen Gange der Standkorrektionen 
identisches Verhalten, woraus hervorgeht, dafs sowohl der 
während der Reise als auch der im Laboratorium gefundene 
Gang derselben nur in der Eigenart der Konstruktion die- 
ser Instrumente seinen Grund hat und ausschliefslich von 
der Elastizität der Dose, Feder und des Übertragungs- 


1) Bei der Prüfung nach der Reise waren diese Werte 10,6, resp. 9,9 mm. 


mechanismus bzw. der in denselben auftretenden elastischen 
Nachwirkungen abhängt. 

Wenngleich die graphische Methode eine gewisse Willkür 
nie ganz vermeiden kann und den durch sorgfältige Rech- 
nungsmethoden erhaltenen Verbesserungen stets nachstehen 


muls, so schien aus mehreren Gründen ein allzugrolser 


Aufwand rechnerischer Subtilität nicht angezeigt. Einer- 
seits war die Schärfe der Ablesungen sowohl an den Ane- 
roiden wie an den Hypsometern nicht grols genug, um 
den bei sorgfältigen Versuchsreihen im Laboratorium er- 
reichbaren äulsersten Grad der Genauigkeit der Korrektionen 
notwendig zu machen, anderseits ist zu erwägen, dals 
durch die oftmaligen, an mehreren Tagen bis 80 mm be- 
tragenden Schwankungen des Luftdrucks eine Superposition 
der elastischen Nachwirkungen zu stande kommen muls, 
deren Beträge im einzelnen sich bei der für solche Unter- 
suchungen viel zu geringen Zahl von Beobachtungen der 
Wahrnehmung entziehen müssen. Es wurde daher davon 
Abstand genommen, die Standkorrektionen nach der von 
Herru Prof. C. Reinhertz l) angegebenen Formel weiterhin 
zu verfolgen, um so mehr, als derselbe für die Praxis ein 
graphisches Verfahren ebenfalls als zweckmälsiger erklärt. 

Charakteristisch für beide Instrumente ist das energische 
Hinaufgehen der Standkorrektion nach dem Sinken des Luft- 
drucks unter 600 mm, ebenso das Abfallen derselben, nach- 
dem der Luftdruck bei dem Rückwege über 650 mm gestiegen, 
was sich namentlich bei Nr. 1255 völlig übereinstimmend 
ınit dem in der Reichsanstalt beobachteten Gange zeigt, 
während das Absteigen der Korrektion bei Nr. 1250 sich 
merklich verzögert; denn während plötzliche, durch Fall 
oder Stofs verursachte Änderungen der Standkorrektion bei 
Nr. 1255 gar nicht vorgekommen zu sein scheinen, zeigt 
Nr. 1250 eine zweifelhafte Stelle am 9. Dezember, indem 
die Standkorrektion von + 3,2 mm am 7. um 5 p. plötz- 
lich auf + 6,0 mm gestiegen ist, um am 10. um 3 p. wie- 
der nur 3,7 mm zu betragen. Nr. 1255 zeigt keine auf- 
fällige Veränderung, so dals zunächst die Vermutung nahe 
liegt, es könne ein Ablesungsfehler von ca — 2,5 mm bei 
Nr. 1250, oder ein solcher von + 0,1° bei beiden Hypso- 
metern stattgefunden haben. Danach würde aber wiederum 
Nr. 1255 eine auffällige Änderung seiner Korrektion er- 
halten. Die Wahrscheinlichkeit eines Ablesungsfehlers von 
obigem Betrage wird jedoch durch folgende Beobachtungs- 
reihe sehr verringert, welche auf 0° reduziert ist. 


Nr. 1250. mm 

Taro-Lager 9. 12. 101 8... Ar Er 
y „ 8. Diraal. lese a Re 

= ” 4 Dr = ie ee ee 

” ” 6. "DES! > 722,2 

„© 10, 12 724,2 


1) Über die elastische Nachwirkung bei Federbarometern in Zeitschrift 
für Instrumentenkunde 1887, $. 153 u. 189. 
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Den drei übereinstimmend niedrigen Ablesungen von 
3—6 p. gegenüber, deren Betrag durch die tägliche Pe- 
riode des Luftdrucks keineswegs erklärt wird, bleibt nichts 
übrig, als eine schnell vorübergehende Störung bei Nr. 1250 
anzunehmen, welche sich nur auf den Nachmittag des 
9. Dezember beschränkt. 
diesen Nachmittag starker Gewitterregen notiert, aber 


Zwar ist im Reisejournal für 


es ist unerfindlich, warum eine mit demselben vielleicht 
verbundene barometrische Depression sich nur bei Nr. 1250, 
nicht aber an den Hypsometern und bei Nr. 1255 gezeigt 
haben sollte. Da auch von irgend einem Unfall der In- 
strumente nichts erwähnt wird, so bleibt für diesen Zeit- 
punkt eine nicht aufzuklärende Unsicherheit über den wirk- 
lichen Betrag der Standkorrektion zurück, welche jedoch 
auf die Höhenberechnung einen nachteiligen Einfluls nicht 
ausgeübt hat. 

Um ein Urteil über die durchschnittliche Geschwindig- 
keit der Luftdrucksänderungen während der Reise zu er- 
halten, welche 15 mm innerhalb eines Marschtages über- 
steigen , sei bemerkt, dals hierbei in 25 Fällen sowohl bei 
Auf- wie Abstieg eine Gesamtänderung von 1242,1 mm in 
9137 Minuten stattfand, im Mittel 0,136 mm pro Minute, 
also in naher Übereinstimmung mit dem Werte von 0,12 mm, 
den Herr Dr. A. Galle!) bei Berechnung von Höhenmes- 
sungen ermittelt hat. Die Forderung desselben, die künst- 
lichen Luftdrucksschwankungen bei Untersuchung von Ane- 
roiden künftig in dem Tempo von höchstens 1 mm in 
8 Minuten zum Zweck der Ermittelung brauchbarer Kor- 
rektionen während einer Reise erfolgen zu lassen, muls 
daher nach den Erfahrungen der vorliegenden Reise durchaus 
unterstützt werden. 

Nur in fünf von den obigen Fällen erfolgten die Drucks- 
änderungen in schnellerem Tempo, welches etwa 1 mm in 
4 Minuten betrug; doch sollten solche Ausnahmefälle eben 
nicht als Norm für eine Prüfung, welche sich dem that- 
sächlichen Verhalten möglichst anschliefsen will, gewählt 
werden. 

Es kann nicht oft genug ausgesprochen werden, dafs 
möglichst zahlreiche Hypsometer-Beobachtungen für die Kon 
trolle der nach dem bisherigen Stande der Technik immer 
nur als Interpolations - Instrumente anzusehenden Aneroid- 
barometer unentbehrlich sind. Dabei ist jede Erhöhung 
der Leistungsfähigkeit der Hypsometer, eventuell auch die 
Teilung derselben nach Millimetern Luftdruck, statt nach 
Siedetemperaturen, wodurch das Streben nach genauer Ab- 
lesung gefördert wird, als ein Fortschritt zu begrülsen. 

Schliefslich bleibe nicht unerwähnt, dafs die Standkor- 
rektionen beider Instrumente bei Antritt und am Ende der 

I) Über die Korrektionen von Aneroidbarometern bei Höhenmessungen 
in Meteorolog. Zeitschrift 1890, VII, S. 306. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft III, 


Expedition gänzlich andre waren, als bei nahezu gleichen 
Luftdrucksverhältnissen zu Ende der Prüfung vor, resp. am 
Anfang der Prüfung nach der Reise, woraus auf den Wert 
einer, wenn auch noch so gut bestimmten, von Hause mit- 
gebrachten Standkorrektion für eine Reise zu schlielsen ist. 

Zur Reiseausrüstung gehörten ferner ein Schleuderpsy- 
chrometer, ein Maximumthermometer, ein Minimumthermo- 
meter, sämtlich von Fuels-Berlin, über deren Korrektionen, 
die jedenfalls nur klein gewesen sein dürften, Näheres nicht 
bekannt ist. 

Da aus im folgenden Abschnitt darzulegenden Gründen 
als Basisstation der Expedition die Schiffe des Kaiserl. 
deutschen Blockade-Geschwaders Kreuzerkorvette „Carola“, 
die Kreuzer „Schwalbe“ und „Sperber“ angenommen wor- 
den sind, deren Beobachtungen vom Kaiserl. Reichsmarine- 
amt mit gröfster Bereitwilligkeit freundlichst zur Verfügung 
gestellt wurden, ist noch über die Instrumente derselben 
das Nötige mitzuteilen. Von S.M. Kreuzerkorvette „Carola“ 
lag vor das Meteorologische Journal vom 1. September 
bis 9. November, von S. M. Kreuzer „Schwalbe“ vom 1. Sep- 
tember bis 31. Dezember, von S. M. Kreuzer „Sperber“ 
vom 26. Oktober bis 30. November 1889. 

Es wurde daher S.M. Kreuzer „Schwalbe“ als Hauptstation 
zu Grunde gelegt und wurden die Beobachtungen von „Oarola“ 
und „Sperber“ zum Vergleich, resp. zur Mittelbildung, na- 
mentlich bei den Temperaturen, herangezogen. „Schwalbe“ 
führte ein Marinebarometer (Kew-Modell) mit einer Korrek- 
tion von —0,33mm; da von Ablesungen eines Thermo- 
meters am Barometer nichts mitgeteilt ist, wurden die Luft- 
temperaturen zur Reduktion auf 0° verwendet, was zu 
Bedenken keinen Anlafs bot, da nach den Beobachtungen 
von „Sperber“ die Differenz zwischen Lufttemperatur und 
„Thermomötre attach&“ nur in seltenen Fällen 1° C. über- 
schritt — gleiche Verhältnisse für „Schwalbe“ also eben- 
falls vorausgesetzt werden durften. 

Die Korrektion für das Thermometer von „Schwalbe“ 
wird auf —0,02° C. angegeben; diese sowie alle übrigen 
Korrektionen sind von der Kaiserl. Werft zu Kiel ermittelt 
worden. 

Auf „Sperber“ wurde an einem Quecksilber-Barometer 
K. M. 25 beobachtet, dessen Korrektion — 0,11 mm betrug, 
und dessen Gefäls sich in 0,74 m Höhe über dem Meeres- 
spiegel befand. Als Korrektion des Psychrometers K. M. 
36 wird für das trockne —0,01°, für das feuchte — 0,06° 
mitgeteilt. Über die Höhe des Barometers auf „Carola“ 
und „Schwalbe“ ist nichts angegeben, doch dürfte dieselbe 
nur wenige Meter betragen haben; in der vorläufigen 
Mitteilung in „Ostafrikanische Gletscherfahrten“ von Dr. Hans 
Meyer, Leipzig 1890, S. 344—45, wurde diese Höhe als 
0 angenommen und sind die dort mitgeteilten Höhenzahlen 
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eventuell um den Betrag der Höhe des Barometers auf 
„Schwalbe“ über dem Meeresspiegel zu vermehren. 

Die Luftdrucksbeobachtungen auf „Carola“ wurden an 
einem Aneroidbarometer mit einer auf —1,92 mm ange- 
gebenen Standkorrektion angestellt, von einer Temperatur- 
korrektion desselben ist nichts mitgeteilt ; das Thermometer 
zur Bestimmung der Lufttemperatur hatte eine Korrektion 
von + 0,03° C. Nach einem Vergleich mit den Barometer- 
beobachtungen von „Schwalbe“ mulsten die Luftdrucksab- 
lesungen von „Carola“ als unbrauchbar unberücksichtigt 
bleiben, da das verwendete Aneroid sich als ein durchaus 
unzuverlässiges Instrument erwies. Nach Anbringung der 
Schwerekorrektion bei den Quecksilberbarometern und Aus 
_ führung der Reduktion auf 0° ergaben sich folgende Mo- 


natsmittel: 
Luftdruck in mm. 


Sansibar. 
1889. „Schwalbe.“ „Carola.“ „Sperber.“ 8jähr. Mittel. 
September . . 761,7 767,2 — 763,5 
Oktober m. x 761,1 764,8 — 762,1 
November . . 759,5 _ 758,9 760,5 
Dezember 758,1 — .— 759,8 


Hieraus geht hervor, dafs das Monatsmittel der Stand- 
korrektion des Aneroids auf „Carola“ im September —5,5 mm 
betragen hat, während dasselbe im Oktober nur noch — 3,7 mm 
war; ım Laufe dieses Monats hat also eine beträchtliche 
Verminderung desselben stattgefunden. Zwischen „Schwalbe“ 
— „Sperber“ bleibt für November eine nicht zu besei- 
tigende Differenz von + 0,6 mm übrig, welche entweder 
durch eine Änderung der angegebenen Korrektionen oder 
durch die höhere Aufstellung des Barometer auf „Schwalbe“ 
verursacht worden ist. Die Monatsmittel von „Schwalbe“ 
stimmen leidlich gut mit den achtjährigen Normalwerten für 
Sansibar !) (auf Meeresniveau reduziert) überein. Eine wei- 
tere Prüfung für die Verwendbarkeit der Barometerable- 
sungen liefert die Betrachtung der aus denselben abzulei- 
tenden täglichen Periode des Luftdrucks. 


Tägliche Periode des Luftdrucks ın mm. 


| 


Stunde. ||Sept.| Okt. | Nov. | Dez. | so Okt. | Novbr. 


Mittel aus 
4 Monaten. 
Nach Senard- 
Kersten 1864. 
Jahresmittel 
2stündlich. 


| 


„Schwalbe.“ „Carola.“ ||,Sperber.“ 
4 8% 0,3 1—0,2|40,2 0,11 —0,10 I—0,2|—0,11 —0,3 | —0,4 
8a. |41,0/+1,2)+1,1|-+1,3| —1,15 |40,64+0,5|) —+-1,3 40,8 
12 a. |4-0,7/+0,5/+0,5 140,4] +0,52 |40,5140,5| —+-0,4 —+0,5 
4 p- |—0,9 —1,2|—1,3 1—1,2| —1,15 10,4 10,5] —1,0 — 
8 p. |I—0,3 1 —0,4 |—0,4 ı—0,6| —0,43 |—0,2|— 0,3 —0,4 —0,2 
12 p 0,0) 0,0)—0,1)4+0,2| +0,03 |—0,2)—0,1j| —0,1 0,1 


1) Reports on atmospherie eireulation. (Challenger reports 1889, Bd. II, 
Part. V, Tab. VI.) 


Während bei „Schwalbe* und „Sperber“ die tägliche 
Periode nach Gröfse und Termin der Amplituden mit den 
sonst für diesen Teil des tropischen Ozeans bekannten Beob- 
achtungen gut übereinstimmt, auch mit den Beobachtungen 
der von der Deckenschen Expedition in Sansibar!) bis auf 
den grölsern Betrag des Tagesmaximums, weicht die täg- 
liche Periode in beiden Monaten bei „Carola“ gänzlich von 
dem sonst bekannten Gange ab. Hierdurch wird die völlige 
Unbrauchbarkeit des benutzten Aneroids unwiderleglich dar- 
gethan und ein weiterer Fall der nicht mehr ganz neuen 
Thatsache geliefert, dafs sonst genaue Beobachtungen an 
Aneroiden wertlos sind, wenn diese Instrumente nicht mit 
gröfster Sorgfalt vor störenden Einflüssen gehütet und in 
kurzen Intervallen durch Vergleichungen mit guten Queck- 
silberbarometern oder Hypsometern kontrolliert werden 
können. 

Gegen die Temperaturbeobachtungen sind erhebliche 
Einwendungen nicht zu machen, wiewohl die Thermometer- 
aufstellung, welche auf Schiffen meist mit Schwierigkeiten 
verbunden zu sein pflegt, den strengen Anforderungen der 
modernen Beobachtungstechnik wahrscheinlich nicht genügen 
würde. 

Monatsmittel der Lufttemperatur in C® 


Sansibar. 
1889. „Schwalbe.“ „Carola. „Sperber.‘* 8jähr. Mittel. 
September . . 24,7 25,0 _- 25,4 
Oktober u Sa 958 26,0 — 26,1 
November : 27,6 — 272 26,9 
Dezember . „28,9 — — 27,6 


Die Monatsmittel zeigen mit dem achtjährigen Mittel 
zu Sansibar gute Übereinstimmung, indessen lassen die Ver- 
schiedenheiten der täglichen Periode den Einfluls der Auf- 
stellung erkennen. 


Tägliche Periode der Lufttemperatur in O'°. 


Stunde. Septbr., Oktbr. | Novbr. | Dezbr. | Septbr. Oktbr. | Novbr. 

„Schwalbe“. „Carola“. „Sperber“. 

a Tee BEE 
8a 1 —0,2 1 —0,3 | —0,4 | —0,1 1 —02 | —0O,1 — 68 
12a || +06 | +1,11 | +10 | +10 || +11 —+1,2 0,4 
4p. | +14 | -H1,6 | +14 | 40,9 | 41,5 —+1,5 —+1,0 
8 P- ze) 0,2 —0,2 —0;2 0,2 —0,2 —+0,2 
12 P- | —0,7 —8 —0,8 —0;,7 —l, —0,8 —0,3 


Beobachtungen des feuchten Thermometers sind auf 
„Sperber“ angestellt worden, indessen umfassen dieselben 
einerseits einen zu kurzen Zeitraum, anderseits zeigen sie eine 
so hohe Feuchtigkeit, dals die Vermutung gerechtfertigt er- 
scheint, es habe infolge der unzureichenden Ventilation des 
Psychrometers eine zu geringe Verdunstung an der feuch- 
ten Kugel stattgefunden. (Fortsetzung folgt.) 


1) Österr. Zeitschrift für Meteorologie XIV, 1879. 
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Reiseskizzen aus der Südsee. 
Von Carl Grafen Lanjus!). 


Samoa (Schiffer- Inseln). 


Die Samoa- oder Schiffer- Inseln liegen zwischen den 
Parallelen von 30° 30’ und 141° S. und den Meri- 
dianen 168 und 173° W. Sie bestehen aus vier grölsern 
und fünf kleinern Inseln, Rose-Insel und die östlicher ge- 
legenen Manua-Inseln eingerechnet. Bougainville (1768) und 
La Perouse betraten sie zuerst. Ersterer nannte sie der 
Geschicklichkeit wegen, mit der die Eingebornen mit ihren 
Kanoes umgingen, die Schiffer-Inseln. 

Die ganze Inselgruppe, Rose -Insel ausgenommen, ist 
vulkanischen Ursprungs. Erloschene Krater (Apolima) sind 
noch zu sehen. Die Inseln sind von Korallenriffen umgeben, 
die, dann und wann unterbrochen, geschützte Buchten und 
Häfen bilden. Diese sind daher immer innerhalb der Riffe 
gelegen. Der Samoa-Archipel besitzt nur zwei Häfen von 
Bedeutung: Pango-Pango auf Tutuila und Apia auf der 
Nordseite von Upolu. Ersterer Hafen bildet einen sichern 
Ankerplatz und ist Kohlenstation für die zwischen St. Fran- 
cisco und Australien (Neuseeland) verkehrenden Dampfer. 
Er ist vertragsmälsig den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika überlassen, während Saluafata auf Upolu als Kom- 
pensation dafür zeitlich vom Deutschen Reiche beansprucht 
ist. Die Insel Upolu ist die wichtigste der ganzen Gruppe. 
Sie bietet, von der Seeseite gesehen, zwar keinen so male- 
rischen Anblick wie Tahiti, auf welchem die Kontraste so 
sehr zur Geltung kommen, aber die sanft gewellten, mit 
saftigstem Grün reichbedeckten Höhenzüge befriedigen das 
Auge. Die Insel ist fruchtbar und sehr produktiv, ihr In- 
neres dicht bewaldet und schwer zugänglich. Viele Flüsse 
mit reizenden Wasserfällen und lauschigen Badeplätzen be- 
wässern die schönen Thäler. 

Die Bai von Apia bildet nahezu einen Halbkreis. Am 
Ufer stehen in sich lang hinziehender Linie Häusergruppen, 
die offiziell den Kollektivnamen Apia führen, von welchen 
aber jede einzelne ihren Spezialnamen hat, und zwar 
in der Richtung von West nach Ost: Mulinuu, Sogi 
(g = ng), worauf die deutschen Wirtschaftsgebäude, Kon- 
tors &c. stehen, Savalalo, Matafele, Mulivai mit der katho- 
lischen Kirche, Apia und Motoutu. Die netten, aus Holz 
erbauten Wohnhäuser und Magazine der Europäer liegen 
am Strande, landeinwärts und in nicht bestimmter Ordnung 
die mit Gras, Pandanus oder Zuckerrohr gedeckten runden, 
innen sehr sorgfältig gearbeiteten Hütten der Eingebornen. 

Der Ort ist verhältnismälsig gut beleuchtet, hat zahl- 
reiche Shops, Bier- und Branntweinbuden. Die Leitung 
der Magistratsgeschäfte ist in Händen der Konsuln der drei 
Vertragsmächte: Vereinigten Staaten, Englands und Deutsch- 
lands. Die Polizei wird im Einvernehmen mit den samoa- 
nischen Chefs streng gehandhabt. Nach 10 Uhr abends 
darf sich kein Eingeborner auf der Stralse zeigen. 

Apia bietet beim Einlaufen keinen trostreichen Anblick, 
der vielen Wracks wegen, die im Hafen liegen. Ein Gefühl 


1) Den Anfang des Berichts siehe Peterm. Mitteil, 1892, S. 170, 221. 


der Beängstigung überkommt jeden, insbesondere den See- 
mann, bei diesem Anblick. Apia wird viel von schlechtem 
Wetter heimgesucht. Während der dortigen Sommermonate 
herrschen Nordstürme, und schwere Regen gehen nieder. 
Zahlreiche Schiffstrümmer bedecken die Küste, Opfer des 
Orkans, der im Jahre 1889 vom 15. bis 17. März schreck- 
lich wütete. Da sind vor allem die Vereinigte Staaten-Schiffe 
„Irenton“ und „Vandalia“, die nebeneinander auf den Strand 
gerieten und unrettbar verloren waren; das deutsche Schiff 
„Adler“ liegt, das Deck gegen Land gerichtet, mit seiner 
ganzen Backbordseite auf dem innern Riff Apias. „Trenton* 
und „Vandalia“ wurden den Samoanern aus Opportunitäts- 
gründen zur freien Verfügung überlassen, „Adler“, nach 
Bergung des nützlichen Materials durch die deutsche Han- 
dels- und Plantagengesellschaft, um 550 chilenische Pesos 
zur Zeit der Anwesenheit der „Fasana“ an ein Konsortium 
verkauft. 

Im südöstlichen Teile des Hafens zieht eine starke Strö- 
mung hin, die, nun durch die daselbst liegenden amerikanischen 
Wracks gegen die Küste abgelenkt, das ganze Ufer unter- 
wäscht. Die Wurzelstrünke mehrerer Kokospalmen zeigen 
genau an, bis wohin sich das Ufer erstreckte, bzw. wieviel 
von demselben binnen kurzer Zeit unterwaschen worden ist. 

Die dem Hafen vorgelegenen Riffe sind Barriereriftfe. 
Diese dehnen sich von Land- zu Landspitze wie die Saite 
eines Bogens aus. Die Brandung an den Riffen ist unauf- 
hörlich und tosend. Das Apia-Riff ist auch deshalb bemer- 
kenswert, weil es einer der wenigen Punkte der Erde ist, 
wo ein Seewurm, polulu genannt, mit seltener Genauigkeit 
einmal jährlich, im Oktober, an die Oberfläche gelangt, 
mit der Hand und allen erdenklichen topf- oder büchsen- 
artigen (efälsen geschöpft und als grölste Samoa-Delikatesse 
verspeist wird. Das Fischen des polulu gehört zu den 
gröfsten Vergnügungen der Samoaner, und jung und alt 
beteiligt sich daran. 

Samoa bildete und bildet noch die Streitfrage zwischen 
England, den Vereinigten Staaten Nordamerikas und Deutsch- 
land. Kleinliche Eifersüchteleien und der Grundsatz des erst- 
genannten Staates, dafs dasjenige, was ihm nicht gehört, 
auch niemand anderm gehören darf, sind die Ursachen des 
Streites, den nun die Samoa-Konferenz mit ihren Beschlüssen 
momentan zum Stillstand gebracht hat. 

Die Idee des modernen Königtums ist, ungleich Hawaii 
und Tonga, in Samoa praktisch schwer durchführbar, weil 
es hier an einer geeigneten, energischen Persönlichkeit fehlt, 
die diese Idee verkörpern könnte. Als wesentlichste Hin- 
dernisse eines gedeihlichen Fortschritts in der politischen 
und staatlichen Entwickelung Samoas und damit als prinzi- 
pielle Ursachen der Schwäche und Unthätigkeit der Re- 
gierung sind nebst mannigfachen andern aus der politischen 
und sozialen Einteilung resultierenden Ursachen die grolse 
Unzahl Häuptlinge und die unter ihnen und ihren Ab- 
kömmlingen bestehende Eifersucht um den politischen Vor- 
rang zu betrachten. Der Häuptling aulser Amt wird stets 
eifersüchtig auf seinen Standesgenossen in Amt und Würde 
sein, und bei der Neigung des Samoaners zur Intrige und 
dem Mangel jeder straffen Organisation stehen ihm Mittel 
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und Wege stets zu Gebote, seine Eifersucht und die daraus 
entspringende Opposition den Gegner empfindlich fühlen 
zu lassen. 

Aus dem Bestreben des Deutschen Reiches, sich auf 
Samoa festzusetzen, hat sich die Samoa -Frage zugespitzt, 
in welcher das deutsche Auswärtige Amt mit wenig Glück 
vorging und entschieden schwere Irrungen begangen hat. 
Die Ereignisse des letzten Jahrzehnts auf Sanıoa, die eigent- 
liche Geschichte des bis dahin unabhängigen Landes, sind 
in chronologischer Aufeinanderfolge die nachstehenden: 
Die Feindseligkeiten beginnen mit der Beschimpfung deutscher 
Kriegsschiffsmatrosen durch Samoaner, Verweigerung jeder 
Genugthuung durch den König Malietoa, Kriegserklärung, 
Flucht Malietoas, seine Selbststellung und Deportation (zuerst 
nach der Insel Jaluit auf den Marschallsinseln, dann Ka- 
‘ merun, schliefslich Fort Lee bei Bremerhaven), Einsetzung 
des den Deutschen genehmen Häuptlings Tamassese als 
König. Hierauf folgen die Intrigen der Amerikaner und 
das Auftreten Mataafas als Prätendent. Um dessen bei Vailele 
verschanzten und die Plantage plündernden Krieger einzu- 
schüchtern, führten „Olga“ und „Eber* eine Ausschiffung 
durch. Hierbei wurden die Deutschen von Mataafas Leuten 
unter Anführung des amerikanischen Reporters Klein, der 
sie glauben machte, dafs nicht Deutsche, sondern Ta- 
masseses Leute in den Booten verborgen seien, angegriffen. 
An diesen Angriff reihte sich dann das Gefecht von Vailele, 
in welchem die Deutschen 12 Tote und viele Verwundete 
einbülsten. 

Tamassese, von den Deutschen nicht genug unterstützt, 
tritt vom Schauplatz, Mataafa wird König. Nun ereignet sich 
die Katastrophe vom 15. März, in der vier Kriegsschiffe 
verunglückten, und die Sache endigt mit einem Schlage. 
Eine einberufene Konferenz ordnet die Samoa-Angelegenheit, 
Malietoa wird repatriiert und als König wieder eingesetzt. 
Die drei Konsuln der drei Vertragsmächte sind seine Be- 
rater und eigentliche Regenten. Dr. Knappe, kaiserlich 
deutscher Konsul, wurde von dem Fürsten Bismarck des- 
avouiert und Dr. Stuebel, ein ausgezeichneter Kenner der 
Verhältnisse Samoas von der Zeit seiner Amtsthätigkeit 
als Vizekonsul, als kaiserlich deutscher Generalkonsul be- 
stellt. 

Die deutschen und fremden Interessen auf Samoa sind 
nicht unbedeutend. In Samoa bestehen zwei grolse deutsche 
Firmen, welche neben dem Handel auf Samoa von Apia 
aus einen ausgedehnten Handel mit einer grolsen Anzahl 
der Südseeinseln betreiben. Der von amerikanischen und 
englischen Firmen betriebene Handel beschränkt sich ledig- 
lich nur auf die Samoa-Gruppe. Die „Deutsche Handels- 
und Plantagengesellschaft*, Nachfolgerin der Firma Godeffroy, 
hat auf Upolu grofsen Länderbesitz (135 137 Acker Land, 
davon 7985 kultiviert). Plantagenbau wird in Samoa einzig 
und allein von dieser Gesellschaft betrieben, und diese ist 
die einzige, welche Pflanzungen im eigentlichen Sinne des 
Wortes besitzt (Vaitele mit Aele, Matoomutu, Vailele mit 
Utumupu, der Versuchsstation mit Kaffee-Entschälungsmühle, 
Trockenböden &c.). Der Gesamtwert des kultivierten Landes 
beträgt 601881 chilen. Pesos. Angebaut werden Kokospal- 
men, Baumwolle, Kaffee, Kakao, Tabak, Mais, Bananen; auf 
den Pflanzungen werden Rindvieh, Pferde, Esel, Maulesel und 
Zugochsen gehalten, Die genannte Firma unterhält 21 Fahr- 


zeuge verschiedener Gröfse für Handels- und Kommuni- 
kationszwecke. Mit der deutschen Admiralität hat sie einen 
Kontrakt, wonach sie verpflichtet ist, einen ständigen Kohlen- 
vorrat von 600 Tonnen westfälischer Kohle für deutsche 
Kriegsschiffe am Lager zu halten, Die derzeitigen Direk- 
toren, E. Weber und J. Beckmann, waren liebenswürdig 
und äulfserst entgegenkommend, nicht minder das ganze 
deutsche Beamtenpersonal. 

Über den Charakter der Samoaner hört man sehr wider- 
sprechende Ansichten. Einerseits hält man sie für wild 
und rachsüchtig, aber sie gelten auch für offen, ehrlich, 
gastfreundlich. Sie werden dies und jenes sein, jedenfalls 
dürfen die Eingebornen von und um Apia nicht als mals- 
gebend angesehen werden, da der langjährige Verkehr mit 
den Weilsen ihre ursprünglichen Sitten ganz verändert hat. 
Die Geldgier ist ein hervorstechender Charakterzug, obwohl 
dem Samoaner, wie allen unzivilisierten Völkern überhaupt, 
die richtige Wertschätzung des Geldes eigentlich abgeht 
und er seine Ware oder seine Dienstleistung nicht nach ein- 
heitlichen Begriffen zu bestimmen versteht. Ein eigentüm- 
licher Zug jedes an Bord kommenden Eingebornen ist, eine 
Sache, für die er nicht den verlangten Preis erhalten konnte, 
als ihm nicht gehörend (it belong to my friend) zu bezeich- 
nen, um so das Nichtheruntergehen im Preise zu rechtfer- 
tigen. Beim Tauschhandel darf die Ware (Kleidungsstück) 
nicht früher verabfolgt werden, als man den Tauschartikel 
in Händen hat; denn der Wilde verspricht Berge und hält 
das Versprochene nur teilweise. 

Die Zahl der Eingebornen der Samoa -Gruppe beläuft 
sich auf 36 000; von diesen sind 15 000 Christen, darunter 
6000 Katholiken ; vom Reste gehören zwei Drittel der christ- 
lichen Partei an. Die Zahl der Weilsen beträgt 300. Auch 
gibt es Chinesen und vorübergehend, auf die Dauer des 
eingegangenen Engagements, Eingeborne der Neuen Hebri- 
den und von Neu-Pommern als Plantagenarbeiter. Die 
Neupommern sind gegen Regen sehr empfindlich und wer- 
den, um einem Krankenzuwachs vorzubeugen, bei drohendem 
Regen unter Dach geschickt. Sie sind klein, schwächlich, 
wenig wohlgestaltet, aber fleifsig, willig und ausdauernd in 
der Arbeit. 

Das Christentum hat grofse Verbreitung gefunden; auf 
Savaıı und Tutuila wird aber vielfach noch an, heidnischen 
Gebräuchen festgehalten. Die heidnischen Samoaner haben 
eine entwickelte Schöpfungslehre; der Glaube an einen 
Gott fehlt ihnen aber. Jede heidnische Familie, ja jedes 
Individuum hat seinen Hausgott, der in Gestalt irgend eines 
Haus- oder andern Tieres verehrt wird. Der Glaube an 
eine Seelenwanderung besteht; stirbt ein Mensch, so wird 
Speise ausgesetzt, und das erste Tier, das sich dieser nä- 
hert, wird als dasjenige angesehen, in dessen Körper die 
Seele des Verstorbenen gefahren. Poetisch klingt der Glaube, 
dals fern auf Savai, dort, wo die Sonne ins Meer taucht, 
sich die Seelen Verstorbener von zwei hohen Felsen in die 
Unterwelt stürzen; auch im Tode herrscht der Standes- 
unterschied: der eine Fels ist für die Reichen, der zweite 
für die Armen. 

Das Zeremonienwesen ist auf Samoa sehr ausgebildet 
und kommt hier bei den verschiedenen Öffentlichen An- 
lässen in minutiösester Weise zur Ausübung. Eine origi- 
ginelle Sitte ist jene der „Dorfjungfrau“, die Tochter eines 
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Häuptlings, die schön und tugendhaft sein muls und bei Ver- 
sammlungen, Tänzen, Empfang von Fremden, Anwesenheit 
von Gästen &c. die Rolle des Hausfräuleins spielt. An 
die Tugend der Ehrenjungfrau darf allerdings nicht der eu- 
ropäische Mafsstab angelegt werden. Sie wird angeblich 
auf Schritt und Tritt überwacht, aber eine Tugend, die 
überwacht werden mus, ist dies Opfer nicht wert, denn 
trotz der zahlreichen Frauen-Überwachung spielen Liebes- 
affairen eine grolse Rolle. Bei Eheschliefsungen überzeugte 
man sich von der Unbeflecktheit der Braut, welche Probe 
noch häufig von den Beiständen des Bräutigams, ältern 
Männern, an der vor ihnen Hockenden mittelst der Finger 
vorgenommen wird. Ist der Beweis der Unbeflecktheit er- 
bracht, so wird die blutige Matte in feierlichem Umzuge 
öffentlich gezeigt, wenn die Neuvermählten von angesehener 
Familie stammen. 

Die Sprache der Samoaner ist sehr entwickelt und 
wortreich. Eigentümlich ist es, dals in Anwendung auf 
Häuptlinge für dieselbe Sache, insbesondere für Körper- 
teile, verschiedene Bezeichnungen gebräuchlich sind. 

Die Samoaner tanzen leidenschaftlich gern. Der National- 
tanz heilst Siva-Siva und besteht aus einem ersten anständigen 
Teile, bei welchem unter eintöniger, von Händegeklatsche 
begleiteter Absingung nationaler Weisen rhythmische Körper- 
bewegungen und Pantomimen zur Ausführung gelangen. Die 
öltriefenden, mit Gras und Blattwerk primitiv bekleideten 
und mannigfach geschmückten Tänzerinnen sitzen in einer 
Reihe mit unterschlagenen Fülsen, der Chor sitzt im Hinter- 
grunde. Dieser Produktion folgt gewöhnlich, in Apia aber 
nicht mehr öffentlich, ein Nachtanz, poulu, der mitunter höchst 
indezent und obscön ist und in wahre Orgien ausartet. 

Die Tätowierung ist immer noch gebräuchlich. Die 
Männer sind von den Hüften bis zu den Knieen in mehr 
oder minder reicher Zeichnung, unter welchen manche 
Dessins nur Vornehmen zukommen, Frauen und Mädchen 
nur in den Kniekehlen und an der Scham tätowiert. 

Die Hausindustrie beschäftigt sich mit der Anfertigung 
von Matten, Tapa, Fächern, Kopfputz, Kämmen, Schmuck &e. 
Ein grofser Wert wird auf den Besitz schöner, fein ge- 
arbeiteter Matten gelegt. Es gibt Familienmatten, die sich 
fortvererben, niemals käuflich sind und bei eintretendem 
Geldmangel zur Zahlung von Abgaben als Pfand übergeben 
und immer ausgelöst werden. Es werden grobe Fuls- und 
feinere Matten erzeugt, die auch mitunter zu Kleidungs- 
zwecken benutzt werden. 


Die Kleidung besteht aus dem lava-lava, einem Lenden- 
schurz von verschiedener Form und Arbeit und verschie- 
denem Material. Die kultiviertern Wilden trugen ihn aus 
Kaliko, es werden aber auch solche aus Tapa, Gräsern 
und Pflanzenblättern rockartig getragen. Dies geschieht 
hauptsächlich von Mädchen und Frauen, denen aber auch 
das lange Missionshemd nicht fremd ist. Viele Frauen 
tragen eine Art Poncho, ein Tuch, das in der Mitte eine 
Öffnung zum Durchstecken des Kopfes hat. Brust und 
Rücken werden dadurch verhüllt. Die Tapa ist mittels 
eigner Matrizen mit primitiven Zeichnungen bedruckt. 

Die Samoaner haben grolse Vorliebe für Blumen, mit 
welchen sie sich bekränzen. Hüte werden selten getragen. 
Die Haare werden mit Korallenkalk behandelt. Bei fest- 
lichen Gelegenheiten tragen Häuptlinge einen hohen Kopf- 
putz, eine Art Perücke, die mit Muscheln, Spiegelglas, Fe- 
dern und Bändern geschmückt ist. Als Schmuckgegenstände 
dienen an den Armen und am Halse getragene Eberzähne, 
Schnüre aus roten Fruchtkernen, Halskolliers aus langen 
Fisch- und Schweinszähnen, Ringe aus Schildpatt u. a. m. 
Je mehr sich der untere Eckzahn des Ebers zu einem 
Ringe schliefst, desto wertvoller ist er. Um dies zu er- 
möglichen, wird dem Tier der oberhalb befindliche Zahn 
ausgeschlagen, so zwar, dafs der Eckzahn rund auswachsen 
kann. 

Bis zur Einführung des Schielsgewehrs, welches jeder- 
man zu handhaben versteht, gab es keine andern Waffen 
als Keulen verschiedenster Sorte und Zeichnung, mitunter 
mit Haifischzähnen besetzt, manche haken-, manche messer- 
artig geformt, aus massivem schweren Holze. Alte Waffen 
sind schwerer erhältlich, am schwersten Messer mit Wider- 
haken, welcher man sich zum Enthaupten bediente; für den 
Export und für Fremde werden Waffen nach Bedarf fabriks- 
mälsig erzeugt. 

Die Kochkunst ist ziemlich ausgebildet. Schweine und 
Fische werden zwischen Backsteinen schmackhaft gebraten, 
Yams, Tarro, Kartoffeln und Kokosnüsse (creme) werden 
in verschiedenster Zubereitung genossen. Kawa ist das 
Nationalgetränk. Seine Wurzel wird nur von jungen und 
gesunden Mädchen vorgekaut. 

Die Vogelwelt ist reicher als auf den übrigen Inseln 
Polynesiens vertreten. Die Jagd auf Tauben ist lohnend. 
Eine Art Eisvogel, eine Drosselart und kleinere Singvögel 
kommen vor; Schmetterlinge sind in drei Arten, Käfer wenig 
vertreten. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines. 

Die einheitliche Schreib- und Sprechweise der geographischen 
Namen in den deutschen Schutzgebieten erscheint trotz der 
amtlichen Anweisung zur Richtigstellung der Namen (Deut- 
sches Kolonialblatt 1893, Nr. 2), trotz der von der Sachver- 
ständigen-Kommission ausgearbeiteten Namenverzeichnisse, 
deren Schreibweise im amtlichen Verkehr fortan mafsgebend 
sein sollen, trotz der Erläuterungen von Dr. C. G. Büttner, 
welche die Schwierigkeiten der Frage in gebührender Weise 


hervorheben (Kolonialblatt 1893 Nr. 5 in der Besprechung 
von Koeppens Vorschlag), nicht geeignet, sich Freunde zu 
erwerben, und kann daher auf allseitige Annahme nicht rech- 
nen. Ihr haftet von vornherein der Fehler an, dals sie 
nicht eine deutsche Schreibweise herbeizuführen sucht, 
sondern einer internationalen Schreibweise sich nähert — und 
diese ist ein Phantom, welchem vergeblich nachgejagt wird. 
Es wird niemandem einfallen, auf Karten des Deutschen 
Reiches eine internationale Schreibweise anzuwenden — 
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warum denn ein derartiges Entgegenkommen gegen Ausländer 
auf Karten der deutschen Schutzgebiete? Wer Karten 
und Schriften über das Deutsche Reich und deutsche Schutz- 
gebiete benutzen will, der möge sich auch ein ausreichen- 
des Verständnis der deutschen Sprache erwerben. In Deutsch- 
land wird ja auch die neue Schreibweise der Namen in 
Britisch-Indien nach Hunters Gazetteer schon aus Interesse 
des internationalen Verkehrs ohne Widerspruch durchge- 
führt; es dürften also Ausländer ebenso sich dazu bequemen, 
in deutschen Schutzgebieten der deutschen Schreibweise zu 
folgen. Die jetzt vorgeschlagene, oder richtiger befohlene 
Schreibweise ist aber keine deutsche mehr, da eine Reihe 
von Buchstaben in andrer Bedeutung gebraucht werden, als 
in der deutschen Sprache. Wenn auch Geographen, Lin- 
guisten und Kolonialbeamte sich nach und nach an diese 
‘ veränderte Anwendung der Buchstaben gewöhnen werden, 
so wird sich doch in Schule und Haus eine solche Kenntnis 
niemals Bahn brechen ; denn der Schüler und Laie, ja selbst 
der Lehrer der Geographie kann in vielen Fällen nicht 
wissen, ob der betreffende Naıne einheimischen Sprachen, 
auf welche die Vorschriften überhaupt nur Anwendung fin- 
den, oder europäischen Sprachen entstammt. Thatsächlich 
ist ja eine nicht einheitliche, sondern eine verschiedene 
Schreib- und Sprechweise, je nach dem Ursprung des Na- 
mens, angeordnet worden. Der durchgreifenden Annahme 
dieser neuen Schreibweise steht auch die Einführung eines 
neuen Zeichens s für das scharfe s entgegen; selbst der 
amtliche Reichsanzeiger kennt diese Letter nicht und trägt 
somit zur Verbreitung einer falschen Schreibweise bei, in- 
dem er statt des scharfen s den weichen Laut s einsetzt. 
Durch Annahme des ss für das scharfe s wäre diese Schwie- 
rigkeit leicht zu vermeiden gewesen, und eine solche Um- 
schrift würde umsomehr allgemeinen Beifall gefunden haben, 
als sie für das russische © sich längst eingebürgert hat. 
Auffallenderweise ist nun die Anweisung betreffs der Richtig- 
stellung der geographischen Namen erst nach der Ausgabe 
der malsgebenden Namenverzeichnisse im amtlichen Kolonial- 
atlas erschienen, was als ein Zugeständnis angesehen werden 
darf, dafs letztere vielfach Benennungen enthalten, die der 
Berichtigung bedürfen. Und so gewinnt man unwillkürlich 
den Eindruck, dals die ganze Dekretiererei mindestens ver- 
früht gewesen ist. Finden sich nun gar noch in deutschen 
Namen unmittelbar nebeneinander Inkonsequenzen, wie 
Kaiser Wilhelms-Land und Bismarck-Archipel, Friedrich 
Wilhelms- Hafen und Friedrich Carl-Hafen, so läfst sich die 
Befürchtung nicht unterdrücken, dals die Rechtschreibung 
der Namen aus einheimischen Sprachen auf noch viel un- 
sicherer Grundlage ruht. Wie schwierig das richtige Er- 
fassen einer fremden Aussprache ist, dafür gibt die schwan- 
kende Schreibweise des Namens Mpapua, Mpuapua, Mwa- 
pua, Mbambwa und Mpwapwa den besten Beweis; der 
Schwabe wird vielfach einen Namen anders hören und auch 
aufzeichnen als der Berliner, der Thüringer anders als der 
Schleswiger. Diese Schwierigkeit, welche sich auch durch 
die bestdurchdachten Vorschriften nicht beseitigen läfst, 
tritt übrigens nicht allein bei den Angehörigen verschie- 
dener deutscher Stämme auf, sondern findet sich ebenso 
auch bei andern Nationen; so bezeichnet noch kürzlich 
Kapt. Le Marinel einen Ort am obern Lualaba mit Kibanda, 
bald darauf Kapt. Bia mit Tehivanda; ersterer einen Flufs 


Fungere, letzterer Fungue. Die von der Sachverständigen- 
Kommission ausgearbeitete Anleitung wird das verschiedene 
Erfassen der Aussprache schwerlich beseitigen können, trotz 
der sehr eingehend gehaltenen Vorschriften aller zu beob- 
achtenden Mafsregeln; in vielen oder richtiger in den 
meisten Fällen wird die Anleitung ein toter Buchstabe 
bleiben, da der Reisende und selbst die Stationsbeamten zu 
derartigen zeitraubenden Untersuchungen nicht die nötige 
Mufse finden werden. Zur Ermittelung derrichtigen Schreib- 
weise geographischer Namen besonders vorgebildete Rei- 
sende hinauszusenden, dürfte aber nicht zu empfehlen sein; 
die Kosten würden bei andern Aufgaben der Kolonialver- 
waltung doch bessere Verwendung finden. 

Die Vorbereitungen zu dem Afrvkanischen Kongre[s, wel- 
cher im Anschlufs an die Weltausstellung in CAscago statt- 
finden soll, nehmen unter der Leitung ihres Sekretärs F\ P. 
Noble ihren Fortgang; bis jetzt sind bereits 110 Vorträge 
in sieben Sektionen teils definitiv angemeldet, teils in Vor- 
schlag gebracht; besondere Berücksichtigung findet die 
Mission in Afrika. Über den Zeitpunkt der Eröffnung des 
Kongresses, zu welchem sowohl hervorragende Reisende wie 
auch Kolonialpolitiker ihre Mitwirkung zugesagt haben, ist 
eine Bestimmung noch nicht erfolgt. Vielleicht wird dieser 
Kongrefs den Anstols geben zu einer ähnlichen Organi- 
sation für die Afrikanisten, wie sie bisher schon für die 
Amerikanisten und Orientalisten bestanden hat. 


Europa. 


In den Tagen vom 5.—7. April werden in Stuttgart 
die Sitzungen des X. Deutschen Geographentages stattfinden. 
Hauptgegenstände der Verhandlung sind: 1) Landeskunde 
von Württemberg und Stand der Bodenseeforschung; 2) neuere 
Forschungen auf dem Gebiete der Erdkunde, insbesondere 
in bezug auf die Wüstenbildung; 3) Kartographie, Einheit- 
liche Weltkarte; 4) Wirtschaftsgeographie und praktische 
Verwertung geographischer Ergebnisse; 5) Schulgeographie, 
Die gleichzeitig stattfindende Ausstellung soll einen speziell 
württembergischen Charakter tragen. Anmeldungen sind 
an den Generalsekretär des Ortsausschusses, Prof. Dr. Lam- 
pert, Stuttgart, Archivstralse 3, zu richten. 

In Verbindung mit dem Geographentage wird die Kon- 
stituierung des Vereins für deutsche Landeskunde erfolgen, 
dessen Gründung die vom Geographentage eingesetzte Zen- 
tralkommission für wissenschaftliche Landeskunde von Deutsch- 
land nach 10jähriger Thätigkeit angeregt hat. Für den 
jährlichen Beitrag von 6 Mark werden jedem Mitgliede die 
„Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde* un- 
entgeltlich zugestellt. Anmeldungen zum Beitritt nehmen 
die Mitglieder der Zentralkommission, deren Präsident gegen- 
wärtig Prof. Dr. A. Penck in Wien ist, entgegen. | 

In der Woche nach Pfingsten, vom 24,—27. Mai d. J. 
wird in Wien die diesjährige 22. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner abgehalten werden; die Profes- 
soren Penck und Mühlbacher haben es übernommen, eine 
geographisch-historische Sektion ins Leben zu rufen, und 
wird hoffentlich von nun an die Geographie beständig auf 
jenen Versammlungen vertreten sein. Prof. Penck wird 
das Programm für diese Sektion zusammenstellen und_ er- 
bittet baldige Anmeldung von Vorträgen. Statutengemäls 
beträgt der Beitrag 10 Mark, welche an die Buchhandlung 
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von Gerold & Co., Wien I, Stephansplatz 8, einzusen- 
den sind. 

Nach Abschlufs seiner Forschungen im Peloponnes, deren 
Ergebnisse in einem umfangreichen Werke niedergelegt 
wurden, hat Privatdozent Dr. A. Philippson eine neue Reise 
nach Griechenland angetreten, deren Ziel Mittelgriechenland 
und Thessahen ist. Unterstützt wird diese Reise durch die 
Carl Ritter- Stiftung der Berliner Gesellschaft für Erdkunde. 


Afrika. 


Die vom Service Geographique des französischen Gene- 
ralstabes herausgegebene Carte de Ü’Afrique im Malsstabe 
1:8000000 ist mit den Blättern 4—6, welche Ost- und 
Südafrıka zur Darstellung bringen, schnell zum Abschluls 
gekommen. Die ganze Karte gewährt einen sehr guten Ein- 
druck; sie ist mit eingehender Kritik bearbeitet, ihre Dar- 
stellung entspricht dem jetzigen Stande der Forschung; die 
Auswahl der Objekte ist gut getroffen, auch ist eine Überla- 
dung sorgfältig vermieden. Der Preis von fr. 1,50 für das Blatt 
ist ein sehr mälsiger. Von der grölsern Karte in 1:2 000 000, 
deren Bearbeitung vom Bataillonskommandanten R. de Lan- 
noy de Bissy in der provisorischen Ausgabe bereits abge- 
schlossen wurde, sind in der endgültigen Ausgabe die 
Blätter 28: EI Obeid, 36: Lado und 5l: Quilimane er- 
schienen. Besonders das Blatt Lado mit den zahlreichen 
Routen in dem Nilquellgebiete liefert einen Beweis für die 
Sorgfalt und Sachkenntnis, mit welcher diese Ausgabe 
redigiert wird. 

Äquatorialafrika. — Das Schicksal Dr. Emin- 
Paschas ist noch immer in Dunkel gehüllt. Der Kompanie- 
führer Herrmann, Vorsteher der Station Bukoba, berichtet 
am 1. Oktober 1892: Über Emin-Pascha habe ich nichts 
Neues gehört; die Waganda behaupten, dafs der Araber 
ihn persönlich erschlug. Die Araber hier an den Kagera- 
Fähren sind in grolser Angst, dals ich den Pascha an ihnen 
räche. (Deutsches Kolonialblatt 1893, Nr. 5.) 

Am 25. Februar ist Dr. O0. Baumann glücklich in Pan- 
gani eingetroffen, nachdem er die Rückreise von 'Tabora 
an die Küste auf neuem, teilweise mit Dr. Fischers Route 
zusammenfallendem Wege zurückgelegt hat; eine an glän- 
zenden Erfolgen überaus reiche Expedition hat in der kurzen 
Zeit von 13 Monaten ihren Abschlufs gefunden. Die grofsen 
weilsen Flecken im nördlichen Teile von Deutsch-Ostafrika 
werden jetzt auf den Karten verschwinden. Dr. Baumanns 
Erfolg ist zugleich der erste Erfolg der Thätigkeit der 
deutschen Antisklaverei-Gesellschaft, deren Unternehmungen 
bisher in auffälliger, aber erklärlicher Weise von Milsge- 
schick verfolgt worden sind. 

Über die Expedition des Kapt. van Kerckhoven vom 
Ubangi-Uelle nach dem Nil sind von der Regierung des 
Kongostaates noch immer keine Nachrichten veröffentlicht 
worden, obwohl das Mouvement geogr. 1892, Nr. 29 be- 
reits die Ankunft’ in Lado gemeldet hat. Bei dieser Ge- 
heimniskrämerei, die unwillkürlich an ein altes Wort im 
Volksmunde: „Heimlichkeiten sind Schlechtigkeiten* erin- 
nert, ist nicht zu ermitteln, ob es sich nur um einen 
'Nüchtigen Beutezug zur Aneignung der dort vermuteten 
Elfenbeinschätze Emins, um vielleicht zwangsweise Anwer- 
bung von Arbeitern und Soldaten, namentlich der ehema- 
ligen Truppen Emins, oder um einen Eroberungszug zur 


dauernden Erwerbung des obern Nilgebiets handelt, auf 
welches Ägypten seine Ansprüche bekanntlich aufgege- 
ben hat. 

Die Befürchtung, dafs durch den Aufstand der Araber 
am obern Kongo die Rückkehr der Katanga - Expeditionen 
bedroht werden würde, hat sich glücklicherweise nicht be- 
stätigt. Kapt. Dia, dessen Ankunft in Katanga bereits von 
Kapt. Stairs gemeldet worden war, hatte die Station Lu- 
sambo am Sankuru am 16. Oktober 1891 verlassen; auf 
einem fast parallel der Route von Le Marinel verlaufenden 
Wege marschiertte er am lubilasch aufwärts, kreuzte 
dann den Lomami und den Lualaba, wo er Le Marinels 
Route erreichte, und traf am 30. Januar 1892 in Bunkeia, 
der Hauptstadt von Garenganse, ein. An Stelle des von 
Reichardt, gesehenen Upemba-Sees fand Bia vier kleinere — 
Seen (Mouvem. geogr. 1892, Nr. 28—30, mit provisorischer 
Karte). Weit wichtiger ist die Route von Alex. Delcommune, 
welche von Bena Kamba am Lomami aus durch gänzlich un- 


.erforschtes Gebiet nach Katanga führte. Am 13. Mai 1891 


war er von Bena Kamba aufgebrochen, war zunächst dem 
Lomami aufwärts gefolgt, den er später im Oberlaufe über- 
schritt, dann kreuzte er Camerons Route, machte einen Ab- 
stecher nach dem von diesem besuchten kleinen See Moria 
und wandte sich nun ostwärts zum Lualaba, .den er bei dem 
von Cameron gesichteten Kassali-See erreichte. Jetzt ging 
er nach Bunkeia, wo er noch vor Kapt. Stairs am 6. Oktober 
1891 eintraf. Bereits am 11. November brach Delcommune 
wieder auf zu einer Rundreise durch Katanga; er dehnte 
dieselbe bis in das Quellgebiet des Lualaba aus, den er bis 
zu den Nzilo-Stromschnellen in Booten befuhr; erst am 
8. Juni 1892 traf Delcommune wieder in Bunkeia ein, wo 
inzwischen die Katastrophe, die Erschiefsung Msiris und 
der Zusammenbruch seiner Herrschaft, stattgefunden hatte. 
Am 11. Juli verliefs die Expedition die Station des Kongo- 
Staates und erreichte am 20. August bei Rumbi südlich 
von Mpala den Tanganika, wo sie sich mit Kapt. Joubert, 
dem Führer der Expedition der belgischen Antisklavereige- 
sellschaft, vereinigte. Der Aufstand der Araber dehnte sich 
bereits bis hierher aus, sie bedrohten die europäischen 
Stationen, und am 27. August kam es bei Albertville, nördlich 
von Mpala, wo Kapt. Jacques befehligte, zum offnen Kampfe, 
welcher für die Belgier nicht günstig ausfiel, so dals sie in 
bedrängte Lage gerieten. Hoffentlich wird die Hilfsexpe- 
dition unter Kapt. Zong, welche am 30. August in Tabora 
eingetroffen war, rechtzeitig den See erreichen, um einen 
unglücklichen Ausgang des Kampfes zu verhüten. (Mouvem. 
geogr. 1892, Nr. 31, mit vorläufiger Skizze.) Delcommune 
erklärt entgegen andrer Annahme «en Luapula, den Aus- 
flufs des Meru-Sees, für den Oberlauf des Kongo, da dieser 
eine Wassermasse von 520 cbm in der Sekunde, der Lua- 
laba beim Zusammenflufs mit dem Lofoi aber nur eine 
solehe von 229 ebm führt. Nach telegraphischer Meldung 
sind die Expeditionen von Delcommune und Bia am 5. Fe- 
bruar wohlbehalten in Leopoldville am Stanley Pool einge- 
troffen; Bia war auf dem Marsche von Katanga nach Lu- 
sambo von Krankheit dahingerafft worden. Delcommune 
hat die Rückreise vom Tanganika-See nach Lusambo längs 
des Lukuga und Lanji-Sees zurückgelegt und damit eine 
längst gewünschte Forschung ausgeführt, so dals seine Ex- 
pedition als eine der wichtigsten, die seit langer Zeit im 
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Kongostaate ausgeführt worden sind, bezeichnet werden muls. 
(Mouvem. geogr. 1893, Nr. 5.) 

Nach ‘langer Pause ist wieder einmal eine Durchquerung 
des äquatorialen Afrika zu melden. Ausgeführt wurde sie von 
einem Dr. James Johnston aus Jamaica. Im Mai 1891 war 
er von Benguella nach Bihe aufgebrochen; hier wandte er 
sich, da die Route nach Osten gesperrt war, nach Süden, 
erreichte den Sambesi und gelangte per Boot bis zu den 
Vietoria-Fällen, dann kreuzte er die Kalaharı nach Palapye, 
der Hauptstadt von Bamangwato, und ging nun nordöstlich 
durch Mashonaland und Manica nach Senna am Sambesi und 
gelangte Ende 1892 über Blantyre nach den Missionsstationen 
am Njassa ; auf welchem Wege er von hier aus die Ostküste 
erreichte, ist noch nicht bekannt. Unbekannte Pfade hat 
er auf dieser Durchkreuzung nicht betreten, es werden also 
geographische Ergebnisse nicht zu erwarten sein. Unter- 
nommen wurde die Reise, um festzustellen, inwiefern Neger 
aus Jamaica zu Missionszwecken, sei es als Lehrer oder 
als Handwerker, verwendet werden könnten. Der Versuch 
ist nicht gerade ermutigend ausgefallen; von sechs Leuten, 
welche Dr. Johnston begleiteten, kehrten vier bereits im 
Anfange der Reise um, während die letzten beiden von 
Palapye zurückgesandt werden mulsten. (Central Africa 1893, 
Nr) 

Der französische Naturforscher Z. Döcle hat nach dem 
Besuch des obern Sambesi und des Barotse-Landes nach 
dem Mashonalande sich begeben; von Fort Salisbury, dem 
nördlichsten Posten der englischen Kompanie, ist er sodann 
in der Richtung nach Zumbo aufgebrochen, in der Ab- 
sicht, von dort aus nach dem Njassa vorzudringen. Über 
Resultate geographischer Forschungen verlautet bisher wenig, 
seine Hauptthätigkeit scheint der Anlage naturhistorischer 
Sammlungen gewidmet gewesen zu sein, welche für fran- 
zösische Museen bestimmt sind. 


Polarländer. 

Die Vorbereitungen zu dem Aufbruch Nansens und 
Pearys in die Polargebiete beginnen auch England aus sei- 
ner langjährigen Ruhe aufzurütteln. Wenn auch die Re- 
gierung der Wiederaufnahme der Polarforschung einstweilen 
noch kühl gegenübersteht und auch die R. Geogr. Society 
in London den neuesten Plan noch nicht geprüft hat, so 
ist es doch ein günstiges Zeichen, dafs der Urheber des- 
selben, Kapt. Fred. Jackson, der englischen Nation das stolze 
Wort Markhams: „Der Nordpol kann erreicht werden, und 
er wird zuerst von diesem Lande erreicht werden“ ins Ge- 
dächtnis zurückruft. Kapt. Jackson hat die Route über 
Franz Josef-Land für das Vordringen zum Nordpol erwählt. 
Er hofft noch in diesem Jahre aufzubrechen und nach er- 
folgter Landung daselbst mit Booten und Schlitten den 
nördlichsten von Payer 1875 gewonnenen Punkt zu er- 
reichen, woselbst ein Proviantdepot errichtet werden soll. 
Unter günstigen Verhältnissen, namentlich wenn die Insel- 
gruppe sich weit nach N hin fortsetzt, hofft Jackson bereits 
im zweiten Jahre die Gegend des Pols zu erreichen. Aus- 
gerüstet soll die Expedition auf drei Jahre werden. 

Über die Resultate der Fahrt des französischen Kriegs- 
dampfers „La Manche“ nach Jan Mayen und Spotzbergen 


hat der Führer derselben, Kapt. A. Bienayme, einen vor- 
läufigen Bericht (Revue scientif., 19. Nov. 1892, mit Karte; 
0. R. Ac. Soc., 31. Oktober 1892; Revue marit., Januar 
1893) erstattet, welcher Geographie, Magnetismus, Meteoro- 
logie, Hydrologie &c. umfalst. Die österreichischen Auf- 
nahmen von Jan Mayen 1882/83 erwiesen sich als durchaus 
zuverlässig; ebenso waren die Mohnschen Temperatur- 
messungen des Wassers ein sicherer Führer für die Fahrt 
im Eismeer, welches bis nach Spitzbergen durchfahren 
wurde, ohne dals Eis in Sicht kam. Bei Spitzbergen wun- 
derte sich Kapt. Bienayme über die geringe Zuverlässigkeit 
der Karten; es ist jedoch nicht unwahrscheinlich, dafs ihm 
nicht die neuesten Karten zur Verfügung standen, da er 
eine Bucht der Klaas Billen Bay im Eisfjord als Baie de 
La Manche neu benennt, während dieselbe seit der Nor- 
denskiöldschen Expedition von 1864 als Skansviken bereits 
bekannt ist!). Ebenso sind die Gletscherforschungen von 
Ch. Rabot an der Recherche-Bai nicht durchaus neu; sie 
bestätigen die Untersuchungen älterer schwedischen Forscher 
seit 1873 und namentlich J. A. Björlings Messungen im 
Jahre 1890, welche einen Rückgang des Gletschers von 


2000 m feststellten. An der Sassen-Bai scheinen Ch. Ra- 


bot und Leutp. Lancelin bedeutend weiter landeinwärts 
vorgedrungen zu sein als frühere Reisende. 

Bei Erwähnung der Besteigung des Örefa-Jökull in 
SO-Island durch W. W. Howell am 17. August 1891 wurde 
an dieser Stelle (1891, S. 280) die Bemerkung eingeschaltet, 
dals dieser englische Tourist nicht der erste Besteiger 
des Berges sei, sondern dafs die Besteigung bereits im 
August 1793 dem Isländer Sveinn Pälsson geglückt sei. 
Howell führt nun in seinem Berichte (Proc. R. Geogr. Soc. 
1891, S. 841, mit Skizzen) durch Anführung der Beschrei- 
bung Pälssons den Nachweis, dafs derselbe den Gipfel 
des Öraefa-Jökull gar nicht erreicht hat. Nach Howell 
besteht der Hauptgipfel, der Knappr, aus zwei Kuppen. 
Aneroidmessungen ergaben eine Höhe von 6400 Fuls, welche 
gut mit Gunnlaugssons trigonometrischer Messung über- 
einstimmt. 

Im Juli 1891 unternahm der schwedische Geolog J. A. 
Björling- eine: Bootreise von Upernivik längs des nördlichsten 
Teils der Westküste von Grönland bis 74° 30’; er gelangte 
bis zur Holm-Insel, wo auch Leutn. ©. Ryder im Sommer 
1887 umgekehrt war. Der Versuch, die Küste der Melville- 
Bai weiter zu verfolgen, scheiterte an den schweren Eis- 
massen, welche am Lande fest anlagen, so dals keine Fahr- 
stralse sich bot; das Aufgehen des Eises konnte nicht 
abgewartet werden, da das letzte Schiff in Upernivik recht- 
zeitig erreicht werden mufste. Bei klarem Wetter konnte 
Björling den Verlauf der Küste auch eine Strecke weit fest- 
stellen und dabei den Irrtum Ryders aufklären, welcher 
Hayes’ charakteristischen Felsen Devils Thumb nach 74° 
19’ N. verlegt hatte, während er sich unter 74° 41’ N. 
befindet. (Ymer XI, Nr. 3 u. 4, mit Karte.) 

H. Wichmann. 


1) In seiner geologischen Skizze des Eisfjords und Bel-Sundes 1875 
veröffentlichte Nordenskiöld u. a. ein geologisches Profil der Küste von 
Kap Thordsen bis Skansyiken. 
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Die Tonalitkerne der Rieserferner in Tirol. 
Von Prof. Dr. Ferdinand Löwl. 


(Mit Karte s. Taf. 6.) 


Im Westflügel der Hohen Tauern, zwischen dem Quer- 
thale von Taufers und dem Deferegger Längenthale, stecken 
in den gefalteten und abradierten kristallinen Schiefern zwei 
Tonalitkerne. Der eine wurde durch den Reinbach, der 
andre durch den Patscher, den Deferegger und den Ant- 
holzer Bach blofsgelegt!). Der ganze Tonalitzug deckt sich 
ungefähr mit dem 22 km langen Hauptrücken der Rieser- 
ferner. Der höchste Gipfel dieser Gebirgsgruppe, der Hoch- 
gall (3440 m), gehört dem östlichen Kerne an, den wir 
nach den Riesergletschern, die sich in seinem Bereiche an- 
siedelten, und deren Name auf das ganze Gebirge über- 
tragen wurde, Rieserkern nennen wollen. Südlich vom 
zweithöchsten Gipfel, dem Schneebigen Nock (3360 m), 
hängt der Rieserkern über den Magerstein und das Ferner- 
köpfl hinweg durch einen engen Hals mit seinen west- 
lichen Nachbarn zusammen, der im ganzen und grolsen die 
vom Reinwalde eingenommene Nordabdachung des Haupt- 
kamms umfalst und daher füglich den Namen Reinwaldkern 
führen darf. 

Wer von Taufers den Höhenweg über Ahornach und 
die rechte Lehne des Reinthales nach S. Wolfgang ein- 
schlägt, kann den gegenüberliegenden Reinwaldkern in sei- 
ner ganzen Ausdehnung überschauen. Diesseits des Baches 
reicht der Tonalit nicht einmal bis zum Wege herauf, er 
bildet nur den Fuls der Thalwand. Jenseits aber türmt 
er sich in den zwei durch das weite Trümmerkar des 
Lanebachs geschiedenen Felspyramiden Wasserfallspitz und 
Sagernock zu einer Höhe von 24 km auf. Hinter den 
lichtgrauen Tonalitbergen erhebt sich in dunkeln, rotbrau- 
nen Wänden der Schichtenkopf der südlichen Gneifshülle. 
Er bildet den Hauptkamm, eine geschlossene, praile Fels- 


1) Über die Topographie der Rieserferner vgl. das Blatt Bruneck der 
Spezialkarte (Ausgabe 1892) und die Zeitschrift des D. u. Ö. Alpenver- 
eins 1880, S. 381 u. f. Die erste geologische Aufnahme rührt von Teller 
her (Verhandl. der Geolog. Reichsanstalt 1882, S. 342). Sie ist eine 
überaus gewissenhafte Arbeit, die man erst würdigen lernt, wenn man mit 
der Karte dieses Geologen in der Hand das wilde Hochgebirge durchwan- 
dert. Unhaltbar aber ist, wie ich ausführlich darthun werde, die Ansicht, 
die Teller von den Verhältnissen des Tonalits zu seiner Schieferhülle gewann. 
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mauer, deren höchste Zinnen — die Windschar, 3042 m, 
der Rauchkofel, 3043 m, und der Fensterlekofel, 3175 m — 
den Scheitel des Tonalitkerns um einen halben Kilometer 
überragen. Und wie im S, so lastet der Gneils auch 
im O, im Geltthale, als Dach auf dem Tonalit. Die Ab- 
stürze des Schneebigen Nocks und des Gatternocks ent- 
sprechen vollkommen denen des Hauptkamms. 

Geht man den Rand des Reinwaldkerns ab, so stellt 
sich heraus, dafs die Schieferhülle überall gleichförmig auf 
der Oberfläche des Tonalits liegt. Unter den Gesteinen, 
die an ihrem Aufbau teilnehmen, herrscht ein dunkler, 
dünnschieferiger, zweiglimmeriger Schuppengneils mit deut- 
licher Schichtung weitaus vor. Er nähert sich zuweilen 
dem Glimmerschiefer und enthält häufige Lagen von Quarzit, 
Hornblendeschiefer und kristallinem Kalk: lauter Anzeichen, 
dals die beiden Tonalitkerne — denn der östliche wird 
von demselben Schiefergneils umgürtet — nicht der un- 
tersten Stufe der archäischen Schichtenreihe angehören, son- 
dern nahe an der obern Grenze des Gmneilses liegen. 

Die gleichförmige Auflagerung und der kuppelförmige 
Bau der Gneifshülle ist rings um den Reinwaldkern zu 
beobachten. Auf der Westseite, auf dem Abhange der 
Wasserfallspitze gegen den Tauferer Boden, steigt der 
Tonalitrand, der am Ausgange des Reinthales nur 200 m 
über der Thalsohle liegt, südwärts bis zur Höhe von 600 m 
hinan. Die Karte zeigt, wie sich der Schiefergneils dem 
Faltenwurfe der Tauern entzieht, um sich der Flanke des 
Tonalitkerns anzuschmiegen. Beim Bade Winkel streicht 
er St. 2 und steht auf dem Kopf oder fällt sogar unter 
steilen Winkeln gegen den Tonalit ein. Oberhalb Kematen, 
zwischen den Berghöfen Wiesemann und Hochkofler, streicht 
er noch immer senkrecht aufgerichtet gerade gegen 8. 
Beim Hochkofler endlich wurde St. 8, 80° SW und im 
Walburgengraben St. 6, 70° S gemessen. Jenseits des 
breiten Tauferer Querthales kommt der Einfluls des Rein- 
waldkerns nicht mehr zur Geltung. Hier stellt sich als 
Fortsetzung der Schichtenkuppel eine gewöhnliche W—O 
streichende Antiklinale ein, deren Achse mit dem untern 
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Mühlwaldthale zusammenfällt.. Im N, zwischen Mühlen und 
Taufers, fällt der flaserige Knollengneils, der in der Pur- 
steinwand dem Glimmerschiefer eingeschaltet ist, 70° NNW. 
Die Ausgangsklamm von Mühlwald dagegen ist bereits in 
den Gewölbekern eingeschnitten. Ihre Wände bestehen aus 
Gneifsglimmerschiefer, der gerade hier die Beuge aus dem 
Nord- in den Südfall vollzieht. Die Kreuzung des Mühl- 
walder Sattels mit der Schichtenkuppel des Reinwaldkerns 
ist durch den Tauferer Schwemmboden verdeckt. 

Auf der Südseite ist der Tonalit seiner Schieferhülle 
noch nicht so weit beraubt wie im W. Sie überwölbt ihn 
hier, wie wir schon vom Ahornacher Wege aus wahrnah- 
men, bis zum Scheitel hinauf, und ihr Schichtenkopf hat 
sogar von der Grolsen Windschar — der Gipfel der Klei- 
nen gehört ebenso wie die Wasserfallspitze noch dem Kerne 
an — bis zum Ursprunge des Geltthales die Wasserscheide 
an sich gezogen. Unter den Wänden der Windschar, des 
Rauch- und Fensterlekofels, besonders aber am Ostfulse 
der gegen den Geltthalferner vorspringenden Schulter des 
Wasserkopfs kann man aufs deutlichste beobachten, wie 
der T'onalit unter seinem Schieferdache verschwindet. An 
der zuletzt bezeichneten Stelle ruht der Gmneils fast in 
schwebender Lage auf dem Scheitel des Kerns. Er ver- 
flacht hier unter Winkeln von 10—20° gegen S, Je wei- 
ter man sich aber in dieser Richtung von der Tonalit- 
grenze entfernt, desto steiler fallen die Schichten von der 
Flanke des Kerns ab: sie sind kuppelförmig aufgetrieben 1). 

Im N fiel das Schiefergewölbe der Erosion des Rein- 
thales zum Opfer. Der Gneifs reicht hier nirgends mehr 
auf die Höhe des Tonalitkerns hinauf, sondern umgürtet 
nur noch seinen steil abfallenden Rand. Die Schicht- 
stellung schwankt zwischen 60 und 90°. Am Ausgange 
des Gelttbales erreicht der Tonalitrand seinen nördlichsten 
Punkt. Von hier weg wendet er sich gegen SO, und die 
Schieferhülle macht die Schwenkung getreulich mit, indem 
sie wieder hoch auf die Oberfläche des Reinwaldkerns 
hinaufrückt. Während der Gneifls und Glimmerschiefer auf 
dem rechten Gehänge des Reinthales über S. Wolfgang 
hinaus unbeirrt in seinem ONO-Streichen verharrt, läfst 
sich an den Geltthaler Abstürzen des Gatternocks und des 
Schneebigen Nocks überall ein Streichen nach St. 9 und 
ein Verflächen unter 40—45° gegen NO beobachten. Die 
Lücke zwischen den fast unter einem rechten Winkel aus- 
einanderlaufenden Zügen wird durch eine ungestörte Scholle 
geschlossen. Die Schieferhülle, die auf der rechten Wand 
des Geltthales bis zu 45° aufgebogen ist, breitet sich näm- 
lich auf der Ostseite des Gatternocks, im Gebiete der 
Terner Alm und des Schneebignockferners, wagrecht aus. 


1) Vgl. die Durchschnitte 7 und $, 


Bis zu der Rieserfernerhütte am Tristennöckl wandert man 
durch eine echte Tafellandschaft, — im Urgebirge ein 
fremdartiges, verblüffendes Bild. Erst im Tristennöckl und 
in dem schroffen Felskamme, der den Schneebignockferner 
vom Rieserferner trennt, richten sich die Schiefergneilse 
und Quarzite der Terner Alm wieder senkrecht auf. Diese 
Störung sowie das veränderte Streichen — nach St. 5 — 
verrät die Nähe des Rieserkerns. 

Wie der östliche Kern mit dem westlichen zusammen- 
hängt, kann man im Ursprunge des Geltthales sehr gut 
beobachten. Wir sahen vorhin, dafs der Ostabschwung des 
Reinwaldkerns durch die Schieferhülle verdeckt wird. Die 
ganze rechte Wand des Geltthales ist ein einziger Auf- 
schlufs, und überall’ liegt der Gneils, dem hier viele Horn- 
blendeschiefer- und Quarzitlagen eingeschaltet sind, regel- 
recht auf dem Tonalit. Doch bildet die Grenzlinie, die 
sich vom Thal aus an den Abstürzen des Gatternocks sehr 
gut verfolgen läfst, nicht etwa eine Gerade; die Oberfläche 
des granitischen Kerns erscheint vielmehr gewellt und 


Gatternock 
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Kern- und Schieferhülle im Geltthale. 


höckerig, ja an einer Stelle, gerade unter dem Gatternock- 
gipfel, dringt der Tonalit sogar als stumpfer Keil in sein 
Schieferdach ein. Ich kletterte die Grenzfläche strecken- 
weise ab und konnte dabei mit Händen greifen, dafs .der 
Schiefer, der den Kern im grofsen gleichförmig umhüllt, 
im kleinen bald regelrecht auf dem granitischen Gestein 
liegt, bald scharf von ihm abgeschnitten wird. An den 
Felsmauern, mit denen der Schneebige Nock ins Geltthal 
abstürzt, behält die Schieferhülle ihr SO-Streichen und 
ihren sanften NO -Fall bei. Zwischen dem Schneebigen 
Nock und dem Fernerköpfl aber vollführt sie eine rasche 
Schwenkung gegen O und richtet sich zugleich an dem 
Tonalithalse, dessen Durchmesser kaum 1/, km erreicht, 
steil auf. Da sie auch auf der andern Seite, auf dem 
Gipfel und dem südlichen Hange der Geltthalspitze, vom 
Tonalit abfällt, ist der Strang zwischen den beiden Kernen 
als ein Bestandteil dieser Kerne und nicht etwa als Gang 
aufzufassen. 

Vom Fernerköpfl bis zum Hochgall geht der Tonalitzug 
nur langsam in die Breite, dann aber schwillt er rasch zu 
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einem mächtigen Kerne an, der im Querschnitte 4 km 
mifst und daher dem Reinwaldkern an Breite gleichkommt. 
Die Wasserscheide ist vom Fernerköpfl weg an den Tonalit 
gebunden. Der Gneils reicht, da sein Gewölbe ganz und 
gar abgetragen wurde, nirgends bis zum Hauptkamme empor, 
sondern schmiegt sich auf beiden Seiten, steil aufgerichtet, 
dem Tonalit an. Im N wurde er durch den Patscher, 
im S durch den Antholzer Bach von den Flanken des 
Rieserkerns herabgezogen!). 

Während der Hauptkamm der Rieserferner in dem Thal- 
zwiesel bei Erlsbach zu Ende geht, setzt sich der Tonalit- 
zug, der ihn aufbaut, in der Tiefe des Deferegger Längen- 
thales noch 16 km weit fort. Bei Erlsbach, wo seine 
Breite nur noch 2 km beträgt, reicht er an beiden Thal- 
wänden ungefähr 500 m hoch und wird dann von dem 
antiklin gestellten, unter Winkeln von 60—80° abfallenden 
Schiefergneils überlagert. Auf halbem Wege zwischen Erls- 
bach und 8. Jakob, bei dem Weiler Bruggen, steigt jedoch 
der südliche Tonalitrand, dem der Lapabach folgt, bis zur 
Thalsohle herab. In der Klamm des nächsten Seitenbaches, 
des Rogotzenbaches, steht nicht der Tonalit, sondern nur 
noch der Schiefergneils an, der naclı St. 6 streicht und 
60° S. fällt. Das allmählich auskeilende Ostende des Rieser- 
kerns hält sich von Bruggen weg an die linke Thalseite, 
wo es die bis S. Jakob reichende Fortsetzung des Erls- 
bacher Bodens, eine 100 m hohe, höckerig abgeschliffene, 
von den Seitenbächen zersägte, dicht besiedelte Felster- 
rasse aufbaut und dahinter noch ungefähr 300 m hoch an 
der Thalwand emporsteigt. Im O von S. Jakob wird der 


Tonalitzug, der hier schon auf 1 km eingeschrumpft ist,- 


vom Deferegger Bache schräg durchschnitten, so dafs er 
bis zum Kleinitzgraben, wo er im Gneifs auskeilt, der 
rechten Thalwand zufällt. 

‚Aus den bisher beschriebenen Lagerungsverhältnissen 
ergibt sich erstens, dals der Toonalit nirgends als Stock 
durchgreift, sondern überall vom Gneils wie ein Kern von 
seiner Schale umhüllt wird; zweitens, dafs nur die schmäch- 
tige, gestreckte Osthälfte des Rieserkerns den Kern eines 
Faltensattels bildet, dafs dagegen die im Hochgall gipfelnde 
Westhälfte, sowie der ganze Reinwaldkern nicht in einer 
Antiklinale, sondern in einer Periklinale, in einer Schiefer- 
kuppel steckt, deren Bau von vornherein auf eine Tonalit- 
intrusion und nicht auf einen Faltenwurf hinweist; drit- 
tens endlich, dals der Tonalit, mag seine Herkunft welche 
immer sein, sehr alt ist, dafs er schon vor der ersten Fal- 
tung der archäischen Schiefer, also zum mindesten vor 
dem Ausgange der Karbonzeit da war und später, wie sich 
am deutlichsten aus der ungestörten Lagerung des Schiefer- 


1) Vgl. den Durchschnitt 10. 


zwickels zwischen den beiden Kernen ergibt, mitsamt sei- 
ner Gneilshülle als ein Massiv in die Faltung hineingezo- 
gen wurde. Der Mühlwalder Sattel in der Verlängerung 
des Reinwaldkerns und der Deferegger Sattel in der Ver- 
längerung des Rieserkerns weisen darauf hin, dafs der 
spröde, schwer zu bewältigende Tonalitzug den Ansatz zu 
einem grofsen, weithin fortstreichenden Schichtengewölbe 
bildete. Die auffällige Verschiedenheit in den Umrissen 
der beiden Kerne, das breite Ende im W und der schmale 
Auslauf im OÖ, ist wohl darauf zurückzuführen, dafs das 
intrusive granitische Gestein im Reinwalde einen hochauf- 
gequollenen Kern, im Deferegger Thale dagegen ein viel- 
leicht noch immer weit ausgebreitetes, aber verhältnismälsig 
dünnes Lager bildet, das sein Schieferdach nicht mehr er- 
heblich zu stören vermochte, sondern erst durch die nach- 
trägliche Faltung als Gewölbekern aufgetrieben wurde. 
Das Gestein, das unter den beiden Schieferkuppeln er- 
starrte, stellt sich makroskopisch als ein Granit von gleich- 
mälsigem Korn dar. In das Gemenge von schneeweilsem 
Feldspat und lichtgrauem Quarz sind reichlich hexagonale 
Prismen von Biotit eingestreut, zu dem sich die Horn- 
Als Übergemengteil 
stellt sich zuweilen ein lichtbrauner Granat ein, desseu 


blende in spärlichen Säulen gesellt. 


Körner deutliche Einschlüsse von Feldspat und Hornblende 
aufzuweisen pflegen. Jeder Granat steckt in einer milli- 
meterdicken mikrogranitischen Rinde, die nur winzig kleine 
Amphibolnadeln und eben noch sichtbare Spaltungsflächen 
von Feldspat erkennen läfst. Mein Freund, Prof. Becke, 
dem ich für die mikroskopische Untersuchung der wichtig- 
sten Rieserfernergesteine zu danken habe, und der über 
die Ergebnisse dieser Untersuchung nächstens selbst be- 
richten wird‘, stellte fest, dals das granitische Kerngestein 
fast nur triklinen Feldspat enthält und daher zu den Dio- 
riten zu rechnen ist. Von dem typischen Tonalit des Ada- 
mello unterscheidet es sich nur durch den geringern Reich- 
tum an Hornblende. Die Tracht des Gesteins ist überall 
dieselbe. Ihre Einförmigkeit wird nur durch die überaus 
häufigen dunkeln, feinkörnigen, aus Hornblende, Biotit und 
ein wenig Feldspat bestehenden Konkretionen und durch 
die ebenso verbreiteten Aplitadern gemildert. Mit der 
Annäherung an das Schieferdach verliert der Tonalit seine 
Hornblende und auch seine grolsen, formvollendeten Glimmer- 
kristalle.e. Er geht in ein granitisches Gestein über, das 
von Becke als ein echter Quarzglimmerdiorit bestimmt 
wurde. Auffällig ist das Verhalten des Biotits im Bereiche 
des Übergangs. Er erscheint in winzigen Schüppchen, die 
das Quarz-Feldspat-Gemenge staubartig imprägnieren, und 
bildet überdies spärliche, porphyrisch eingesprengte Tafeln. 
In der schmalen, dem Deferegger Längenthale folgenden 
Osthälfte des Rieserkerns verdrängt der hornblendefreie 
10* 
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Randdiorit den Tonalit fast gänzlich, in den Rieserfernern 
dagegen überrindet er ihn in einer Mächtigkeit von 100 
bis 500 m. 
beiden Felsarten in einem unregelmälsigen, wolkigen Ge- 
menge, so zwar, dals der Tonalit hie und da bis an den 
Schiefer herantritt. 

Die Beziehungen des Tonalits und des Quarzglimmer- 
diorits zur Schieferhülle ergeben sich klar und unzweideutig 


Streckenweise durchdringen sich jedoch die 


aus dem Vorkommen von Einschlüssen im Massengestein 
und von Gängen im Schiefer. Schon auf meinem ersten, 
flüchtigen Streifzuge durch die Rieserfernergruppe fielen 
mir im Geltthale die sonderbaren Granitlager und Granit- 
linsen auf, mit denen die Schieferhülle gespickt ist. Doch 
ihre tektonische Bedeutung blieb mir damals ein Rätsel). 
Bald darauf beschrieb Teller „einen lebhaften Wechsel von 
feldspatarmen , schieferigen Gneilsen und Glimmerschiefern 
mit Granitschlieren“, wie er ihn an zahlreichen Stellen des 
Südrandes der Rieserferner angetroffen hatte. Nach Tel- 
lers Auffassung bedeutet „die Verschlierung des Granits 
mit dem Gneils“ oder, um einen theoretisch nicht so vor- 
eingenommenen Ausdruck zu wählen, die Einschaltung von 
Granitlagern in den Gneifs nichts weiter als einen durch 
Rückfälle unterbrochenen Übergang des massig struierten 
Kerns in seine schieferige, sonst aber durchaus syngeneti- 
sche Hülle. Da sich Teller gegenüber der Frage, wie die 
Syngenese zu stande kam, auf die Vermutungen Reyers 
beruft, mufls man annehmen, dafs er die Gesteine der 
Schieferhülle für pelagische Granittuffe und die massigen 
Schlieren für gleichalterige Tiefsee-Ergüsse hält 2). 

Sehen wir uns nun zunächst einmal ein solches Granit- 
lager, eine solche massige Schliere des Schiefermantels in 
der Nähe an. — Der Nordrand des Rieserkerns wird in 
Defereggen eine Strecke weit durch das Patscher Thal be- 
zeichnet. In der Mündungsklamm dieses Hochthales, die 
von den Hütten der Patscher Alm in einigen Minuten zu 
erreichen ist, kann man die gleichförmige Überlagerung des 
randlichen Quarzglimmerdiorits durch den schieferigen Gneils 
mit Händen greifen. Von einer aktiven oder passiven 
Kontaktmetamorphose ist keine Spur zu sehen, ebensowenig 
aber von einem Übergang des Diorits in den Gneils®). 
Das Salband bildet eine haarscharfe Grenze zwischen dem 
massigen und dem schieferigen Gesteine. Der Gneils, der 
strichweise in reinen Glimmerschiefer übergeht, streicht 
gegen O und fällt sehr steil, 70—80°, gegen N. Einige 

1) Vgl. „Ein Profil durch den Westflügel der Hohen Tauern“. (Jahrb. 
der Geolog. Reichsanstalt 1881, S. 448.) Durch ein Versehen beim Um- 
brechen des Satzes wurde die Abhandlung schwer lesbar. Die angeführte 
Stelle S. 448, Z. 1—13 gehört hinter den Absatz 8. 450, Z. 7. 
iR n Ri Über die Aufnahmen im Hochpusterthale. (Ebend. 1882. 


3) Unter Diorit ist immer der granitartige Quarzglimmerdiorit zu ver- 
stehen, in den der Tonalit am Rande übergeht. 


Meter von der Gesteinsgrenze entfernt stecken in ihm zwei 
Dioritbänke, die den Schichten mit der grölsten Regel- 
mälsigkeit eingeschaltet sind und sich von ihnen ebenso 
scharf abheben wie der grolse Kern von seiner Schiefer- 
hülle. Das erste Lager ist 1 m, das zweite 1/} m mächtig. 
Beim Austritte aus der Klamm hat man zur Linken einen 
stattlichen Rundhöcker, auf dessen Abfall gegen die Pat- 
scher Hütten zwischen den Schichtenköpfen des Gneilses 
wiederum ein Dioritblatt zum Vorschein kommt; und im 
Streichen dieses Blattes stellen sich drüben am linken Ufer 
des Deferegger Baches, in den niedrigen Felsköpfen, an 
denen der Weg nach Jagdhaus vorbeiführt, abermals zwei 
Blätter ein. Das Liegende schwillt auf 5 m an, während 


das Hangende kaum 1 m erreicht. Der erste Felskopf, 


N. “ 


Durchschnitt der drei Patscher Felsköpfe. s — Schiefergneils, ö — Diorit. 


der gleich bei der Patscher Brücke aus einem Haufwerke 
grolser Blöcke aufragt, gehört zur Hälfte noch dem Rieser- 
kerne an. Die äufsere, also nördliche Hälfte besteht jedoch 
schon aus dem dunkeln Schiefergneils, der den Diorit hier 
ebenso regelrecht überlagert wie in der Patscher Klamm. 
In einem Abstande von ungefähr 10 m starrt aus dem 


"Haldensaum der Thalwand ein zweites Felsriff hervor. Es 


ist der Ausbils des 5 m mächtigen Dioritblattes, das in den 
hangenden Gneils eine gedrungene Apophyse hineinzwängt. 
An der Südwand der dritten und höchsten Klippe endlich, 
die von der zweiten durch eine schmale Rasenkehle ge- 
trennt wird, streicht das schwächere Dioritblatt aus. 

Eine Verschlierung des Diorits mit dem Gneifs, ein 
syngenetischer Verband der beiden Felsarten, wie ihn Tel- 
ler voraussetzt, läfst sich aus den angeführten Beobach- 
tungen, die aus einer reichen Sammlung gleichartiger Fälle 
herausgegriffen wurden, kaum in überzeugender Weise ab- 
leiten. Die dünnen Dioritlager erinnern eher an die trachy- 
tischen Blätter, die von Holmes und Gilbert in den Schich- 
tenkuppeln mancher Lakkolithe des Coloradoplateaus vor- 
gefunden wurden. Dafs man es wirklich mit intrusiven 
Lagern zu thun hat, und dafs daher auch die Entstehung 
der beiden Hauptkerne auf Intrusion zurückzuführen ist, 
ergibt sich aus dem nachweisbaren Zusammenhange einiger 
Blätter mit echten, radial vom Kerne auslaufenden Gängen. 
Ich werde die wenigen Stellen, wo ich solche Gänge an- 
traf, ihrer Wichtigkeit wegen einzeln beschreiben. 
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Vortrefflich, aber versteckt und schwer zu finden ist 
ein Aufschlufs in Antholz, auf der Südseite des Rieserkerns. 
NNO von Mitterthal, 1700 m von der Kirche entfernt, ge- 
rade am Ausgange der Schlucht, durch die der Klamnl- 
bach auf seinen grolsen 


kegel des Klammlbachs verschwindet. Mit einem unzweideu- 
tigen Gange hängt das andre, das Ostende des Lagers zusam- 
men. Die Stelle, wo das Blatt sich von dem Gange abzweigt, 
Der Gang hat eine Mäch- 
tigkeit von 5 m, dürfte 


ist 7 m vom Bachufer entfernt. 


Schuttkegel herabstürzt, 


aber unter dem Halden- 


tritt — zwischen dem 


schutt noch mehr in die 


Stege und der Wasser- 


Breite gehen. Er setzt 
— vom Rieserkerne her, 


leitung, die den Bach hier 


überspannen — ein grani- 
tischer Lagergang zu Tage, 
der durch den Wildbach 
prächtig aus dem Schiefer- 
gneils des linken Ufers 
herauspräpariertt wurde. 
Der Gneils streicht rein 
gegen O und fällt 80° S. 
Das Dioritblatt, das ihm 
wie ein Flötz eingeschaltet ist, er- 
reicht eine Mächtigkeit von 1,2 m. 
Es beginnt über dem Gneifs mit einem 
10 cm breiten Streifen von zucker- 
körnigem Aplit. In diesem Aplit- 
rande steckt, gleichsinnig. mit dem 
Blatte gelagert, eine 3cm starke Tafel des Schiefergneilses. 
Es ist augenscheinlich ein Einschluls, der durch den in die 


Ss A & 


Schichtenfuge getriebenen Diorit vom Nebengestein abge- 
sprengt wurde, ohne dabei aus seiner ursprünglichen Lage zu 
geraten. Ungefähr 1 m vor dem Bache keilt die Gneilstafel 
aus. Auf den Aplit folgt bis zur obern Grenze des Lager- 
ganges mittelkörniger, granitisch erstarrter Quarzglimmerdio- 
rit, dasselbe Gestein, das den Tonalit der beiden Kerne 
überrindet. Nur in der Mittellinie des Blattes erscheint noch 
eine 4 cm starke Aplitader. 
nen Fällen herabtosenden Wildbach auf 14 m einengt, be- 


Der Sporn, der den in klei- 


zeichnet das Ende des Lagerganges. In seiner Verlänge- 
rung auf dem rechten Ufer steht nur noch der Gneifs an. 
Erst 3 m abwärts stöfst man wieder auf Diorit. Er ist 
hier in der Breite von 2—3 m blolsgelegt, dürfte sich je- 
doch unter dem Schutt und Rasen noch weiter ausdehnen. 
Da intrusive Lager ihre Mächtigkeit nicht sprungweise zu 
ändern pflegen, ist das Diorittrum des rechten Ufers wohl 
kaum als die verschobene Fortsetzung des jenseitigen Blat- 
tes, sondern eher als ein in das Hangende eindringender 
Gang aufzufassen. Vielleicht gehört dieser Gang als Apo- 
physe zu einem der Intrusionskanäle des später zu be- 
schreibenden flachen Dioritkerns, der zwischen dem Mühl- 
bacher und dem Antholzer Thale in die südliche Schiefer- 
hülle des Reinwaldkerns eingelagert ist, und dessen Nordrand 
unmittelbar neben unserm Aufschlusse unter dem Schutt- 


8 s 
Durchschnitt des Dioritblattes, 1:50. « = Aplit. 


also im Liegenden des 
Blattes, 2 m von diesem 
entfernt — im Gneils auf 
und läfst sich im Hangen- 
den bis zum Bach verfol- 
gen, läuft aber mutmals- 
lich auch in den obern 
Kern aus. 


Plan des Lagergangs im Klamml, 1:200. h — Haldenschutt. Ein andrer wichtiger 


Aufschlufs liegt am SW-Rande des 
Reinwaldkerns, wo schon Teller viele 
Granitblätter in der Schieferhülle an- 
traf. Die Stelle ist leicht zu finden. 
Ungefähr 24 km südlich vom Aus- 
gange des Reinthales in den Tau- 
ferer Boden zieht der enge und steile Walburgengraben 
zu Thal. Über seinen nördlichen Hang führt von der 
Einschicht Hochkofler weg ein Schafsteig in das öde 
Schuttkar zwischen der Wasserfallspitze und der Kahlgeifel 
empor. Dort, wo der Steig das Rinnsal des Grabens er- 
reicht, setzt in dem mit Hornblendeschiefer wechsellagern- 
den Gneils, der nach St. 5 streicht und 70° S. fällt, ein 
40—50 cm mächtiger Dioritgang auf. Er streicht gegen SO, 
hat scharfe, stellenweise gezackte Salbänder und treibt 
kleine Apophysen in den durchbrochenen Gneils. Das 
Ganggestein ist dasselbe wie das vom Klamml bei Mitter- 
thal, und das radiale Streichen spricht hier wie dort 
dafür, dafs man es mit Ausläufern des Hauptkerns zu 
thun hat. 

Eine ganze Schar solcher Gänge und von ihnen ab- 
hängiger Blätter ist am NW-Rande des Reinwaldkerns, in 
der Mündung des Reinthales, aufgeschlossen. Von Winkel, 
einem kleinen Weiler in der NO-Ecke des Tauferer Bo- 
dens, führt auf dem linken Bachufer über den flachen 
Schuttkegel ein Steig zu dem Wasserfalle, mit dem der 
Reinbach seiner Klamm entspringt. Wenn man von hier 
zu den obern Fällen fortwandert, erreicht man nach einigen 
Hundert Schritten eine niedrige überbhängende Wand. Der 
Weg führt hart an ihrem Fulse vorbei. Sie besteht aus 
dem dunkeln Schiefergneifs, der hier vom Reinwaldkern 
sehr steil gegen NW abfällt und ganz und gar von Diorit- 
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adern durchschwärmt wird. Stellenweise hat man eine wahre 
Schieferbreceie mit granitartigem Kitt vor sich. Das Apo- 
physengestein ist im allgemeinen mittelkörnig, neigt jedoch 
unverkennbar zur pegmatitischen Ausbildung. Die einge- 
schlossenen Gneilstrümmer zeigen scharfe, zackige Umrisse, 
so dafs man über ihre Beziehungen zum Diorit keinen 
Augenblick im Zweifel sein kann. Ihre Gröfse ist sehr 
verschieden. Wo der Weg an die Felswand herantritt, 
stecken in dem Massengestein unter einigen kleinen zwei 
klafterlange, arg zerzauste Gneilslappen, die von einem 
wahren Dioritgeäder durchzogen werden. 

Nach 3 Minuten durchschneidet der Weg, der in schar- 
fer Kebre ansteigt,. nochmals die in der überhängenden 
Wand ausstreichenden Schichten und führt auch hier wie- 
der an mehreren Apophysen vorbei. Zwei sind besonders 
gut aufgeschlossen. Zwischen dem zweiten Wasserfalle und 
der hohen Klammbrücke setzen im Gneils einige Gänge 


Plan des Diorittblattes unter der Klammbrücke, 1: 50. 


auf, von denen 10—30 cm dicke Lagergänge abzweigen. 
Der schönste Aufschluls ist leider nicht zugänglich. Er 
liegt auf der Luvseite der Brücke, tief unten in der Klamm. 
Von oben, von der Brücke aus, nimmt man ganz deutlich 
wahr, dafs aus dem Felsbette des Baches ein mindestens 
2—3 m mächtiger Gang, der zum Teil durch Moospolster 
verhüllt wird, an der rechten Wand der Schlucht empor- 
steigt. Wie alle andern, so strahlt auch dieser radial vom 
Tonalitkerne aus. In einer Höhe von ungefähr 2 m über 
dem Bache geht er jedoch in ein 3/)—1 m mächtiges Lager 
über, das in der Richtung gegen die Brücke wieder zum 
Bache herabsteigt und in ihm verschwindet, nachdem es 
sich in einen die Gneilsschichten unter sehr spitzem Win- 
kel durchschneidenden Gang verwandelte. Der Gang, das 
Blatt und der Schieferzwickel, den sie einschlielsen, wur- 
den durch den Bach vortrefflich blofsgelegt. Auffällig ist 


der Gegensatz zwischen dem Zackenrande des Ganges und 
den regelmälsigen Salbändern des Lagers. 

Von der Brücke weg klettert der Weg die Nordwand 
der Klamm hinan und läuft oben, ein paar Hundert Schritt 
hinter dem „Plattenschmied“, in den Thalweg von Rein aus. 


G 


Plan des Rundhöckers beim Plattenschmied, 1:200. q — Quarzader. 


Der Plattenschmied liegt hart am Rande der durch die 
Klamm gespaltenen Ausgangstaffel des Reinthals und schaut 
auf den 200 m tiefer gelegenen Tlauferer Boden hinab. Auf 
der Südseite des Hauses, zwischen ihm und der Klamm, 
erhebt sich eine Schar von Rundhöckern, deren Scheitel 
den allerbesten Aufschlufs über das Verhältnis des Diorits 
zum Gneilse geben. Gleich der erste Klapf — so lautet 
die ortsübliche Bezeichnung “für Rundhöcker — besitzt drei 
20—25 cm starke Dioritblätter, die dem 70—80° NW. fallen- 
den Schiefergneils in Abständen von 2m mit der Regel- 
mälsigkeit von Flötzen eingeschaltet sind. Dafs man hier 
ebenso wie im Klamml bei Mitterthal und in der Rein- 
schlucht intrusive Lager vor sich hat, beweist der Gang, 
der die drei Blätter miteinander verknüpft. Er läuft radial 
von dem nur 300 m entfernten Reinwaldkerne aus, erreicht 
eine Stärke von 34m und zeichnet sich vor den Lagern, 
die er in die aufgesprengten Schichtfugen hineintrieb, durch 
unregelmälsige, stellenweise sogar gezackte Ränder aus. Im 
äulsersten und stärksten Blatte geht er zu Ende; doch 
südwestlich von seiner Mündung, im Abstande von 4m, ent- 
springt demselben Blatte ein neuer Gang, der als ein 40 cm 
breites Band bis zum Fufse des Rundhöckers zu verfolgen 
ist und augenscheinlich den ersten Gang fortsetzt. 

Vom Plattenschmied erreicht der Thalweg nach Rein 
in 1/, Stunde die Tobelbrücke, die den Bach bei seinem 
Eintritte in die Klamm überspannt. Der Zugang zur Brücke 
führt an einer Felswand mit frischen Abbrüchen vorbei, | 
durch die in dem hornblendefreien Randdiorit eine Menge 
von Gneilseinschlüssen blofsgelegt wurden. Etwa 5m über 
dem Wege sieht man zwei klafterlange Schieferfetzen in 
nahezu wagrechter Lage im Diorit schwimmen. Der eine 
stammt von einem Schiefergneils, der andre von einem fla- 


Die Tonalitkerne der Rieserferner in Tirol. 79 


serigen Augengneils, der der durchbrochenen Unterlage des 
Reinwaldkerns angehören mag. Beide zeigen so scharfe 
Umrisse, dafs man sie nur als Einschlüsse auffassen kann. 
Gleich daneben aber kommen kleinere Gneilslappen vor, 
die man am liebsten als flaserig erstarrte Schlieren des 
Diorits bezeichnen möchte, da ihre verwaschenen und aus- 
gefransten Ränder einen Übergang des schieferigen in das 
massige Gestein vermuten lassen. Gegen diese Vermutung 
und auch gegen die Annahme einer Druckschieferung spricht 
jedoch der Umstand, dals die einzelnen flaserigen „Schlie- 
ren“ in ihrem Streichen und Fallen weder miteinander noch 
mit der nur 300m entfernten Schieferhülle übereinstimmen, 
und dafs ihre Zahl und Ausdehnung mit der Annäherung 
an die Grenzfläche nicht zunimmt. Es kommt nirgends 
zur Ausbildung einer „Flasergneilszone*, wie sie Teller 
zwischen dem Tonalit und der Schieferhülle interpoliert. 
Der Randdiorit hat hier wie im ganzen Umkreise der beiden 
Kerne eine haarscharfe Grenze gegen den Gneifs und geht 
nicht durch flaserig struierte Lagen in ihn über. Die Schie- 
ferung bleibt durchweg auf einzelne, regellos gestellte Trüm- 
mer und Schollen beschränkt, die sich von den unzweideu- 
tigen, scharfgeränderten Einschlüssen nur deshalb abson- 
dern, weil sie von dem intrusiven Magma stärker ange- 
griffen und teilweise eingeschmolzen wurden. Für die Rich- 
tigkeit dieser Auffassung bürgt die Verschiedenheit der ge- 
schieferten Trümmer von dem Massengestein, in dem sie 
stecken. Becke fand, dafs die seltsamen Einschlüsse sehr 
reich an Orthoklas sind und sich daher nicht als Schlieren 
von Flaserdiorit, sondern nur als eingebackene Gneilsfrag- 
mente deuten lassen. 

Was man in den schönen Aufschlüssen bei der Tobel- 
brücke beobachten kann, das gilt von der ganzen Grenze 
des Reinwald- und des Rieserkerns: überall ist der Tona- 
litrand, an manchen Stellen aber auch der Kern selbst!) 
mit Brocken von Gneifs und ändern Schiefern gespickt. 
Eine besondere Erwähnung verdient wiederum die rechte 
Wand des Geltthales. Gleich am Eingange steckt in dem 
Tonalit, der das schroff abstürzende Ende des Gatternock- 
kammes bildet, eine wohl 30 m mächtige Tafel von Gneils 
und Hornblendeschiefer, die gleichsinnig mit dem kaum 
100m entfernten Schieferdache des Kerns steil gegen NO 
einfällt und von zahllosen Tonalitgängen durchschwärmt 
wird. Der Ausbils dieser grofsen Scholle ist vom Boden 
des Reinthales über die Schutthalde neben der Geltthal- 
mündung leicht zu erreichen. Wer ihn aufsucht, zweifelt 
gewils nicht mehr an dem intrusiven Ursprung des Tona- 

1) Mitten im Reinwaldkern, in dem westlichen Aste des Geltthales, 
der zwischen dem Sagernock und dem Fensterlekofel zur Elferscharte em- 
porzieht, kann man auf den unterhalb des kleinen Firnfelds gelegenen Rund- 


höckern der „Platte“ die Gneilseinschlüsse im Tonalit fast ebenso häufig 
antreffen wie die basischen Konkretionen, 


* 


Von den Abstürzen des Gatternocks und des 
Schneebigen Nocks war schon einmal die Rede. Wir konn- 


litkerns. 


ten an ihnen die im grolfsen gleichförmige, im kleinen aber 
durch beschränkte Diskordanzen gestörte Auflagerung der 
Schieferhülle auf die höckerige Oberfläche des Kerns beob- 
achten. Geht man der Gesteinsgrenze nach, so nimmt man 
auf Schritt und Tritt wahr, dafs der Diorit in feinen Adern, 
in Gängen und in mächtigen Keilen in den Schiefer ein- 
dringt; und mit Schiefereinschlüssen von allen Gröfsen er- 
füllt ist. 
zeugen will, dem sei als leicht zugänglich der Fuls des 


Wer sich davon durch den Augenschein über- 


ersten Felsgrates empfohlen, der nördlich vom Gipfel des 
Schneebigen Nocks herabzieht. Von der innern Geltthalalm 
erreicht man ihn auf dem Wege zum Gletscher in einer 
Stunde. 

Zu den Dioritgängen und Dioritblättern, die von den 
beiden Kernen in den Gneils injiziert wurden), gesellen 
sich mächtige Pegmatitlager, die von der dunkeln, rostbraun 
angewitterten Schieferhülle sehr scharf abstechen. Der Peg- 
matit ist bald reich, bald arm an Muskovittafeln, enthält 
stellenweise Turmalin und trägt fast überall eine grobe, 
im Sinne der Schichtung des Gneilses ausgebildete Druck- 
Auf der Nordseite des Tonalit- 
zuges trifft man die Pegmatitlager nur vereinzelt an; am 
häufigsten sind sie noch auf der rechten Wand des Gelt- 
thales, zumal unter dem Schneebigen Nock. Im Süden da- 


schieferung zur Schau. 


gegen nehmen sie auf der ganzen Strecke von dem Ur- 
sprunge des Mühlbacher Thales bis zum Staller Sattel so 
weit überhand, dafs sie an manchen Stellen ein wichtiges, 
ja sogar die Landschaft beherrschendes Glied der Schiefer- 
hülle bilden. Der Zinsnockkamm, der sich neben der Schwarzen 
Wand vom Hauptkamme der Rieserferner abzweigt und das 
Mühlbacher vom Wielenbachthale scheidet, enthält bis zu 
der Kerbe zwischen dem Zinsnock und seinem südlichen 
Vorgipfel, also bis auf 4km Entfernung vom Reinwald- 
kerne, pegmatitische Lager und Linsen. Das ist aber auch 
der gröfste Abstand, in dem solche Einschaltungen noch 
angetroffen wurden. Sonst bleibt der Pegmatit auf die 
nächste Umgebung der Tonalitkerne beschränkt. Ein sehr 
schönes Profil bietet die schon einmal erwähnte Schulter 


des Wasserkopfs. Am Fufse ihres Absturzes, dem vom 


1) Nebenbei sei hier bemerkt, dafs in der Verlängerung des Rieser- 
kerns nicht weniger als 11km von seinem Ostende entfernt noch tona- 
litische Intrusionen stattfanden. Die starken Gänge, die Teller bei S. Jo- 
hann im Iselthale antraf („Über porphyritische Gesteine aus den Tiroler 
Zentralalpen.“ Jahrbuch der Geolog. Reichsanstalt 1886, 8. 732 u. f.), be- 
stehen nämlich nicht aus Quarzglimmerporphyrit, sondern aus echtem, gra- 
nitisch erstarrtem Tonalit, der im Handstück von dem Tonalit des Rein- 
waldes gar nicht zu unterscheiden ist. Porphyrisch werden die Gänge nur 
an ihren Salbändern. Teller rechnet das Gestein, von dem er selbst sagt, 
dafs es „in seinem Gesamthabitus auffallend an Tonalit erinnert“, wohl nur 
darum zu den Porphyriten, weil es in Güngen auftritt, während der echte 
Tonalit nach Tellers Auffassung älter ist als sein Schieferdach, 
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Geltthalgletscher über eine Firnhalde leicht beizukommen 
ist, stehen wir gerade auf dem engen Diorithalse, durch 
den der Reinwald- mit dem Rieserkern zusammenhängt. 
Der dunkle, braunrot verwitternde Schiefergneils überwölbt 
hier unter sanftem Südfall den lichtgrauen Diorit und ent- 
hält, 5m über der Oberfläche des Kerns, das erste 4—5 m 
mächtige Lager von weilsem Pegmatit. Die Salbänder dieses 
Lagers, denen man eine Strecke weit nachklettern kann, 
sind ebenso scharf wie die Grenzfläche des Diorits. Weiter 
im Süden, beim Gänsbichljoch, wo sich die Schieferhülle 
mit zunehmender Entfernung vom Diorithalse immer steiler 
und steiler aufrichtet, stecken in dem Gneifs der kleinen, 
niedrigen Felsinseln, die aus dem obersten Geltthalfirn auf- 
tauchen, noch mehrere Pegmatitblätter von bedeutender 
Mächtigkeit. Es sind samt und sonders intrusive Bildungen, 
gerade so wie die Dioritblätter, von denen früher die Rede 
war. Den Beweis dafür kann man von den Riesenmauern 
ablesen, mit denen der Wasserkopf und der Schneebige 


Pegmatitblatt (m) in der Schulter des Wasserkopfes, 1: 500 Durchschnitt. 


Nock — der Schichtenkopf der südlichen und der der nörd- 
lichen Schieferhülle — ins Geltthal abstürzen. Diese beiden 
natürlichen Durchschnitte lassen erkennen, dafs der Peg- 
matit im Gneils wohl vorzugsweise Lager und Linsen, da- 
neben aber auch mächtige Gänge bildet. In der Schulter 
des Wasserkopfs und in dem nördlichen Vorwerke des 
Schneebigen Nocks wird die Schieferhülle von einem wahren 
Pegmatitgeäder durchzogen, und auf den Halden, die den 
Fuls dieser Felswände verhüllen, findet man viele Pegma- 
titblöcke mit Gneilseinschlüssen. 

Mit dem Diorit ist der Pegmatit aufs engste verknüpft. 
Davon kann man sich am besten auf dem Zinsnock und 
östlich von ihm auf dem Kamme zwischen Wielenbach und 
Antholz überzeugen. Teller hat hier in der südlichen 
Schieferhülle einen breiten Zug granitischer Gesteine ange- 
troffen und vom Mühlbachthale aus quer über den Zins- 
nockkamm, durch das Wielenbachthal und über den Wielen- 
bach-Antholzer Grenzkamm 61 km weit bis unter den Schutt- 
boden von Mitterthal verfolgt. Dieser Dioritzug — das 
Gestein wird von Becke als echter Quarzglimmerdiorit be- 
schrieben — ist dem Gneilsmantel 3km über dem Rein- 
waldkerne lagerförmig eingeschaltet und unterscheidet sich 


von den intrusiven Blättern nur durch seine aulserordent- 
lichen Mafse. Er schwillt im Querschnitte auf 1200 m an, 
so dals man ihn mit Fug und Recht als Kern bezeichnen 
darf). Da er in der steil aufgerichteten Schieferhülle des 
Reiuwaldkerns steckt und sich demnach zu diesem ähnlich 
verhält wie der Schulter-Lakkolith des Mount Ellen zum 
Geikie-Lakkolith 2), ist nicht nur sein Schieferdach, sondern 
auch sein Schieferboden aufgeschlossen. Wer von einer 
morphologischen Übereinstimmung intrusiver, von Schiefer- 
kuppeln überwölbter Granitkerne mit den andesitischen Lak- 
kolithen des Coloradoplateaus nur deshalb nichts hören und 
nichts wissen will, weil es bisher nirgends gelang, die theo- 
retisch vorausgesetzte Unterlage eines solchen Kerns im 
Felde aufzufinden, den wird vielleicht ein Besuch des Zins- 
nockkerns von seinen Zweifeln befreien. Ich habe übrigens, 
wie ich hier beiläufig gestehen will, die Vorstellung eines 
bodenlosen Kerns nie recht zu stande gebracht und möchte 
wirklich wissen, wie jemand, dem sie geläufig ist, den Durch- 
schnitt eines im Schiefer steckenden, dem Schiefer einge- 
geschalteten Granitkerns unten abschliefst. Ein durchgrei- 
fender Stock, und wäre er noch so mächtig, kann doch 
nicht in einen Kern, also in ein Lager übergehen, wenn 
das emporgetriebene Magma nicht in irgend einer Tiefen- 
stufe den Schichtenverband sprengt und zwischen der letzten 
noch durchbrochenen Schicht als Boden und der nächsten, 
nicht mehr durchbrochenen* Schicht als Dach zu einem 
Kuchen oder Laibe aufquillt. 

Verfolgen wir nun ein Profil quer durch den Zinsnock. 
Der südliche Gneilsmantel, dessen Schichtenkopf von der 
Windschar bis zum Wasserkopf den Scheitel des Reinwald- 
kerns in unersteiglichen Felswänden überragt, ist im Ur- 
sprunge des Mühlbach- und des Wielenbachthales ebenso 
reich an Pegmatitintrusionen wie drüben im Gebiete des 
Geltthalferners. Die rotbraunen Wände des Rauchkofels, 
Fensterlekofels und der Schwarzen Wand werden von zahl- 
losen weilsen Pegmatitadern durchzogen. Das grölste Auf- 
sehen erregt der Gipfelturm des Fensterlekofels, der von 
den”Ausbissen dreier wagrechter Gänge wie von Reifen um 
schlungen wird. Im Hangenden, also gegen Süden, reicht die 
Einschaltung pegmatitischer Lager im Zinsnockkamm bis 
zu dem Sattel, über den man aus dem Mühlbachthal zur 
obersten Alm des Wielenbachthales hinübersteigt, und in 
dem parallelen Antholzer Kamm bis zum Hochhorn. An 
beiden Orten stehen wir auf dem 60—80° gegen Süden 
einfallenden Boden des gröfsten intrusiven Lagers, des Zins- 
nockkerns. Der Durchschnitt, der dem First des Zinsnock- 
kammes folgt, läfst erkennen, dafs dieser Kern zu unterst 


1) Teller gibt ihm auf seiner Karte nur 500 m, indem er — wie wit 
gleich sehen werden, mit Unrecht — den Pegmatit abrechnet. 
2) Gilbert, Henry Mountains, S. 41. 42. 
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aus einer 500 m mächtigen N. 
Lage von Pegmatit besteht, der 
in der Nähe seines Schieferbo- 
dens einige Gneilstafeln um- 
schliefst, und dafs hierauf 
eine noch stärkere Lage von 


Sagernock 
2674. 


Quarzglimmerdiorit folgt, die 
in dem 2534 m hohen, schroff 
emporsteigenden Zinsnock gipfelt. Der Diorit sondert sich 
aber nicht etwa scharf von seiner pegmatitischen Unter- 
lage ab, sondern geht durch eine kaum 5m mächtige Zwi- 
schenlage von aplitartiger Beschaffenheit in sie über. 

Das steile Dach, unter dem der Diorit am Südfulse 
des Zinsnocks verschwindet, besteht wiederum aus dem 
dunkeln Schiefergneils. Unmittelbar über dem Diorit ist 
diesem Gneils eine Lage von Hornblendeschiefer eingeschal- 
tet, und in kurzem Abstande folgen zwei Bänke von kristal- 
linem Kalk. Weiterhin stellt sich ein schwarzes, klüf- 
tiges, brauneisenreiches Schiefergestein von phyllitischer 
Art ein, das erst dort, wo der Kamm zu der südlichen 
„Vorspitze“ des Zinsnocks anzusteigen beginnt, wieder 
vom Gneils abgelöst wird. Die ganze Schichtfolge vom 
Dioritkerne bis zur obern Grenze des schwarzen Schie- 
fers, der dem Gneils vielleicht als isokliner Muldenkern 
eingefaltet wurde, ist gespickt mit Pegmatitbänken, und 
alle diese harten Bänke starren aus dem Sägegrat zwischen 
dem Zinsnock und seiner Vorspitze als schroffe Zacken 
empor, während der Gneils und besonders der leicht zerkrü- 
melnde schwarze Schie- ee 
fer dazwischen sanfte 2534 
Kerben bilden. 

Auf der Westabda- 
chung des Zinsnocks 
steigt der Dioritkern bis 
zum Haldensaum des 
Mühlbacher Thalbodens 
herab. Zwischen dem Diorit und seinem Schieferdache liegt 


hier eine steile Schuttrinne, deren Wände die Beziehungen 
der beiden Felsarten sehr gut aufschliefsen. Im Ursprung der 
Rinne lehnt sich der Gneils in senkrechter Stellung an den 
Diorit. Weiter abwärts bildet der Diorit zur Rechten eine 
lichtgraue und der Gneifs zur Linken eine rotbraune 
Bergrippe. Der graue Grat besteht aus Diorit und Peg- 
matit, die bald lagenweise wechseln, bald in regellosem 
Gemenge ineinander greifen. Der eine wie der andre ist 
reich an Gneilseinschlüssen, von denen manche als meter- 
dieke Schollen in durchaus ungeregelter, sehr oft schweben- 
der Lage eingebacken sind. Auch an dem schroff abstür- 
zenden Ende des braunen Schiefergrats steht noch Pegmatit 
und Diorit an, aber schon 15—20 m über der Schutthalde 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft IV, 


Rauchkofel. 
043 


8 ey Als ek st 5% Ss 
Der Zinsnockgrat 1:10000. h —= Hornblendeschiefer, k —= Kalk. s’ = schwarzer, phyllit 
artiger Schiefer. 


Ss. wird das intrusive Gestein 
von dem steil gegen Süden 

Zinsnock . } 
2534 fallenden Gneils überlagert. 


wm IT FE NRR Ostwärtserstreckt sich der 
RR Zinsnockkern bi d 

RR SS EN insnockkern bis unter den 
N Ss Mitterthaler Boden. Auf der 


Ss Ss 


Durchschnitt des Reinwald- und des Zinsnockkerns, 1:100 000. z — Tonalit, Höhe des Antholzer Kammes 
x = Pegmatit, 3’ = Schiefer mit häufigen Pegmatitintrusionen. 


ist er noch gerade so gebaut 
wie im Zinsnockprofil, auf dem Abhange gegen Antholz 
dagegen schwindet die pegmatitische Unterlage allmählich 
dahin, und an seinem Ostende besteht der Kern nur noch 
aus Diorit. 

In welcher Tiefe die Intrusion vorsichging, läfst sich nicht 
ermitteln. Es steht nur das eine fest, dals der Zinsnockdiorit 
3 km über dem Reinwalddiorit liegt. Die ursprüngliche Mäch- 
tigkeit seines eigenen Schieferdaches aber entzieht sich jeder 
Schätzung. Dals die granitischen Gesteine nicht an jene un- 
geheuren Tiefen gebunden sind, in die man sie jetzt aus 
theoretischen Rücksichten so gern verweist, ergibt sich aus 
der geringen Höhe — nur 600 m! — der Schichtenkuppel, 
die den Drammengranit überwölbte!). Heutzutage herrscht 
die wohlbegründete Lehrmeinung, dals die drei Gesteins- 
gruppen, die man früher als Paläolithe, Mesolithe und Käno- 
lithe auseinanderhielt, nicht sowohl verschiedenen Altersstu- 
fen als vielmehr verschiedenen Tiefenstufen angehören. Diese 
Lehrmeinung hat sich aber noch mit allerhand Beobachtun- 
gen abzufinden, die man schwer unter einen Hut bringen 
kann. Dazu gehört auch die Thatsache, dafs die seichten 

j Lakkolithe von Dram- 

N ?° men nicht porphyrisch, 

sondern granitisch, und 

die 2— 34 km tiefen 

Lakkolithe der Henry 

Mountains nicht grani- 

tisch, sondern porphy- 
risch erstarrten. 

Der durch die Häufung pegmatitischer Intrusionen aus- 
gezeichnete Schieferstreifen zwischen dem Reinwald- und 
dem Zinsnockkern erstreckt sich ostwärts bis in den Ur- 
sprung des Antholzer Thales.. Hier, unter dem 2055 m 
hohen Staller Sattel, der Defereggen mit Antholz verbindet, 
tritt in dem Gneilsmantel des Rieserkerns eine ganze Schar 
turmalinreicher Pegmatitlager auf, in deren Bereich sich 
— über 1 km vom Diorit entfernt und durch ganz un- 
veränderte Gneilse von ihm geschieden — Fleckschiefer 
einstellen. Da sonst im ganzen Umkreise des Reinwald-, 
Rieser- und Zinsnockkerns nirgends so ‚auffällige Spuren 


1) Brögger: Die Mineralien der Syenitpegmatitgänge der südnorwegi- 
schen Augit- und Nephelinsyenite, S. 224, 


11 
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einer aktiven Kontaktmetamorphose wahrzunehmen sind), 
so ist auf die verdächtigen Schiefer des Staller Sattels 
nicht viel zu geben. Immerhin soll wenigstens die Art 
ihres Auftretens kurz dargelegt werden. Der breite Staller 
Sattel bietet zwei durch einen hohen Rundhöcker geschie- 
dene Übergänge. Den nördlichen benutzt der Fulssteig, 
den südlichen der bequeme Saumweg, dessen Kehren auf 
der Westabdachung des Joches, in dem senkrecht aufge- 
richteten, streckenweise sogar überkippten Gneilsmantel des 
Rieserkerns, eine Schichtenreihe kreuzen, in der sich dreierlei 
Schiefergesteine unterscheiden lassen. Das erste ist ein 
sehr feinkörniger, rötlich grauer, zweiglimmeriger Schuppen- 
gneils, der in Tafeln bricht, zwischen den Spaltungsflächen 
aber eine schwache oder auch gar keine Schieferung auf- 
weist; das zweite ein dünnschieferiger, weilser Glimmer- 
schiefer mit ebenflächigen, manchmal schwach gerunzelten 
Muskovithäutchen; das dritte ein dichtes, graues, feinge- 
schiefertes Gestein, das sich in seiner ganzen Tracht mehr 
dem Phyllit als dem Glimmerschiefer nähert. Die beiden 


1) Was in den Gesteinen der Schieferhülle auf einen vom Tonalit 
ausgehenden Metamorphismus hinweist, wird Becke an andrer Stelle er- 
örtern. 


news rn 


Almerhorn 
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Staller Sattel 


s’ — Fleckschiefer mit Pegmatitlagern (r). 
zuletzt angeführten Schiefer Mn der weilse und der graue, 
sind über und über mit kleinen schwarzen Flecken betupft; 
aber auch der feinkörnige, quarzitartige Tafelgneils zeigt 
solche dunkle Konkretionen, zumal auf angewitterten Flächen. 
Stellenweise nehmen die Flecke und Knoten so überhand 
und sondern sich dabei so scharf von der Schiefermasse ab, 
dals es einem schwer wird, an ihrem kontaktmetamorphen 
Ursprunge zu zweifeln. Und doch ist dieser Zweifel ge- | 
rechtfertigt. Er entspringt eben der naheliegenden Frage, 
warum sich denn nur an dieser einzigen Stelle, warum 
sich nicht zum mindesten in dem schwarzen phyllitischen 
Schiefer des Zinsnockkamms irgendwelche Spuren einer ak- 
tiven Kontaktmetamorphose nachweisen lassen. 

(Sehlufs folgt.) 


x 


Die hypsometrischen und meteorologischen Ergebnisse der dritten ostafrikanischen 
Expedition von Dr. Hans Meyer im Jahre 1889. 


Von Dr. Ernst Wagner in Breslau). 


B. Die Höhenberechnung und die Resultate der Höhen- 
messungen. 

Behufs Berechnung der Höhen aus den Luftdruckswerten 
wurde von der Aufstellung besonderer Tabellen zur Ver- 
einfachung der Rechnung Abstand genommen, da der Luft- 
druck innerhalb sehr weiter Grenzen schwankte und vor- 
zugsweise niedrige Werte aufwies. Es wurden daher alle 
Punkte, an welchen Lufttemperaturen beobachtet wurden, 
aulserdem eine Anzahl besonders wichtiger und interessanter 
Punkte, von welchen nur Barometerstände vorlagen, nach 
der strengen Formel berechnet. Hiernach sind 324 Werte 
direkt berechnet, während etwa 300 Höhen zwischen den 
durch mehrfache Messungen bestimmten Punkten nach den 
wahren Luftdruckswerten interpoliert worden sind. Bei dem 
Fehlen von Temperatur- und Feuchtigkeitsbestimmungen 
bringt dieses Verfahren, wenn man sich darauf beschränkt, 
nicht über Höhendifferenzen der Endpunkte von 400 m 


1) Den Anfang s, Heft III, S. 63: 


hinauszugehen, was nur in zwei Fällen überschritten wurde, 
kaum gröfsere Unsicherheiten mit sich, als wenn man die 
fehlenden Werte durch Rechnung ergänzt und die genaue 
Formel anwendet. Mehrere Fälle, welche als Maximal- 
differenz 20 m, meist jedoch sehr gute Übereinstimmung 
zwischen den auf beide Arten erhaltenen Werten ergaben, 
liefsen die Berechnung aller Barometerstände nach der voll- 
ständigen Formel daher entbehrlich erscheinen, Der Be- 
rechnung wurden die von Herrn Pernter angegebenen 
Reduktionstafeln !) zu grunde gelegt, da dieselben nach den 
neuesten Bestimmungen der Konstanten berechnet sind, 
aufserdem die für Quecksilberbarometer geltende Schwere- 
korrektion nicht enthalten, aus welchem Grunde sie für 
Siedethermometer- und Aneroidablesungen wesentlich be- 
quemer sind, weil bei Benutzung der Rühlmannschen Formel 
diese Korrektion erst rückwärts wieder angebracht werden 
mülste. Die internationalen Tafeln konnten zur Zeit der 


1) Exner, Repertorium der Physik 1888, $. 161-178. 
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Ausführung der Rechnungen noch nicht benutzt werden, 
würden auch für die vorkommenden grofsen Höhen nicht 
ausgereicht haben. 

In anbetracht des äufserst dürftigen klimatologischen 
Materials, das bisher über Deutsch-Ostafrika bekannt ge- 
worden ist, wurde von allen über die notwendigen Instru- 
mentalkorrektionen hinausgehenden Verbesserungen der be- 
obachteten Werte abgesehen, da z. B. Korrektionen auf 
wahre Tagesmittel doch nur äufserst hypothetischer Natur 
gewesen wären. Auch hatte man bei den interessantesten 
Punkten der Hochgebirgsexpedition hinsichtlich der für 
barometrische Höhenmessungen günstigsten Tageszeiten 
keine Wahl; es mufste daher jede Beobachtung mit vollem 
Gewicht mitgenommen werden. Bei den Punkten mit mehr- 
fachen Beobachtungen ergibt das arithmetische Mittel aus 
den Resultaten verschiedener Termine der Wahrheit ziem- 
lich nahekommende Höhenzahlen, für die einmaligen Mes- 
sungen der gröfsten Höhen ist jedoch der Fehler mit 
—50m nicht zu hoch veranschlagt. Jede dieser Höhen 
wurde daher einzeln berechnet, um die an den verschiede- 
nen Tagen und Tageszeiten auftretenden Differenzen besser 
verfolgen zu können. Namentlich bei den Temperaturen, 
welche bekanntlich auf die Höhenwerte den grölsten Ein- 
flufs haben, wäre wegen des Mangels jeglicher längeren 
Beobachtungsreihe auf den Hochstationen die Korrektur 
der beobachteten Temperaturen ganz der Willkür anheim- 
gestellt gewesen. 

Weniger bedenklich wäre diese Reduktion auf wahre 
Tages- resp. Jahresmittel bei dem Luftdruck gewesen, 
dessen täglicher Gang allerdings durch die topographische 
Lage der Station verhältnismäfsig nicht weniger beeinflufst 
wird wie die tägliche Temperaturkurve. Indessen zeigt 
auch eine Diskussion der Höhenformel, dafs, wenn man bei 
dem am meisten ins Gewicht fallenden Faktor, der Mittel- 
‚ temperatur der Luftsäule zwischen oberer und unterer 
Station, von allen Korrektionen auf Tages- und Jahres- 
mittel, sowie sonstigen Verbesserungen der beobachteten 
Temperaturen absieht, man für den Luftdruck a fortiori auf 
eine solche Korrektur der Beobachtungen verzichten kann. 

Das hierbei in betracht kommende Glied der Höhen- 

p’ 


formel ist gr» 


b” an der obern Station bedeutet. Es sei b’= das wahre 
Tagesmittel, x der Betrag der täglichen Periode in einem 
gegebenen Moment an der untern, entsprechend b”’®= und y 
an der obern Station. Dann erhalten wir nach einer be- 


wo b’ den Luftdruck an der untern, 


kannten Formel für 1g “ folgende Entwicklung: 
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oder unter Vernachlässigung der höheren Potenzen: 
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y y y 
ia E meet tr | 
ah Wr x y 
= ae: 
in welchem Ausdrucke die Vernachlässigung aller höheren 
Potenzen der Entwicklung von verschwindendem Einflusse ist. 
Die Korrektion auf wahres Tagesmittel würde also in dem 


logarithmischen Ausdrucke der Höhen — (= =) 0,43429 


für Briggische Logarithmen betragen haben. Vergegenwär- 
tigt man sich indessen, dals die halbtägige Oszillation der 
täglichen Periode nach den Untersuchungen von Broun ) 
direkt proportional dem Luftdruck abnimmt, und unter 
den Tropen den am meisten ins Gewicht fallenden Betrag 
der täglichen Schwankung ausmacht, so folgt unmittelbar, 
dafs obiges Korrektionsglied in allen denjenigen Fällen, in 
welchen die Form der täglichen Periode des Luftdrucks 
an beiden Stationen nahezu identisch ist, nur sehr wenig 
von O0 verschieden sein kann. Für die Tropen ist nun, 
mangels anderer Beobachtungen, das Paar Madras— Doda- 
betta mit einer Höhendifferenz von 2622 m das einzig mals- 
gebende Beispiel für Küstenstationen und Hochgebirge. 
Für dieses trifft das oben erwähnte Verhältnis fast genau 
zu, es ist daher der Analogieschluls zunächst berechtigt, 
dals im afrikanischen Hochgebirge ähnliche Verhältnisse ob- 
walten. Jedenfalls hat diese Annahme mehr innere Be- 
rechtigung, als wenn man etwa die Verhältnisse des Sta- 
tionspaares Pikes Peak— Colorado Springs zu grunde legen 
würde, wo zwar Pikes Peak die absolute Höhe von 4308 m 
über dem Meeresspiegel besitzt, während die Tbalstation 
Colorado Springs in der unmittelbar anstofsenden Hochebene 
1900 m über dem Meeresniveau liegt. Bei einem Höhen- 
unterschiede von 2408 m zeigt die tägliche Barometer- 
schwankung auf dem Hochplateau und dem Gipfel einen 
ganz abweichenden Gang. Für diesen Fall würde daher 
obige Deduktion durchaus fehlerhafte Resultate geben, da 
die Lage in 39° N. Br. und der Wechsel von Cyklonen 
und Anticyklonen hier von erheblichem Einflufs ist. 

Ganz dieselbe Entwickelung, wie für die tägliche Periode, 
läfst sich analog für die jährliche ableiten, und da auch der 
Einflufs der jährlichen Periode mit zunehmender Höhe im- 
mer geringer werden muls, kann auch für diese Korrektion 
die Differenz der beiden logarithmischen Inkremente wenig 


1) Siehe J. Hann, Untersuchungen über die tägliche Oszillation des 
Barometers. Denkschriften der Kais. Akademie der Wissenschaften zu Wien 
1889, math, naturw, Cl., Bd. LV, S. 68. 
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von 0 verschieden sein. Da/s für die hier in betracht kom- 
menden nordöstlichen Grenzgebiete von Deutsch - Ostafrika 
die jährliche Periode überall von nahezu gleicher Form 
sein dürfte, wird durch die Betrachtung des jährlichen 
Ganges an folgenden zwei Stationen sehr wahrscheinlich: 


Sansibar, Om, Lado, 465 m Seehöhe). 
6° 10’ S.Br.,39° 11’ Ö.v.Gr. 5° 2’ N. Br., 31° 44° 0. v. Gr. 


Januar.  .- . . . —22mm — 1,2mm 
Februar . . 2... —22 , —1 07 
März ER a. aa — 187; 
Anrılo ee  1.D, 120, 
Mai ER EE (05 —(, 
Unis ea: En 2,4 + 0,6 
Juli ee a u 2,8 » — 1,4 „ 
Augaitır.ı t +2,57, +18 „ 
September . . . +19, u 
e Oktoberguumee . -- 0,5 „ —- 0,9 ” 
November . . . —11, 01 9» 
Dezember. . . . —18 ,„ —0,7 , 


Es sind daher auch an die Luftdruckswerte Korrektionen 
wegen der periodischen Änderungen nicht angebracht wor- 
den. Auch die von Herrn W. Köppen?) näher begründete 
sogenannte Isobarenkorrektion wurde wegen der mangelnden 
genaueren Kenntnis der Temperaturverhältnisse nicht weiter 
in betracht gezogen, da sie bei grolsen Höhen kaum merk- 
liche Änderungen der definitiven Höhenzahlen hervorbringt. 

Als Koeffizient der Temperaturabnahme mit der Höhe 
wurde bei den zu berechnenden Temperaturen für die Zeit 
von 6 a.m. bis 6 p. m. eine Abnahme von 0,53° CO. für 
100 m angewendet, welche Zahl aus 32 Beobachtungen in 
einer Höhe von im Mittel 4344m (Kibo- und Mawensi- 
lager) erhalten worden ist. Für die ganz vereinzelten Fälle, 
wo Temperaturen für die Nachtzeit zwischen 6 p. m. und 
6 a. m. einzuschalten waren, wurde dieser Koeffizient auf 
0,60° erhöht. 

Für die Feuchtigkeit der Luft wurden an den oberen 
Stationen die beobachteten Werte benutzt; wo dieselben 
nicht vorhanden waren, mit Hilfe der bekannten Tafeln 
berechnet. Als monatliche Mittelwerte des Dampfdrucks 
an der Basisstation sind die ebenfalls von Senard-Kersten 
für Sansibar 1864 abgeleiteten Werte benutzt worden: 


September . 17,1mm 
Dkioberät ER. ES) 
Novemberzar 0. Le. 22..,318,62,, 
Dezember a. se 2 620,6 5 


Die tägliche Periode des Dampfdrucks wurde bei diesen 
Werten zwar in Rechnung gezogen, indem dieselbe analog 
den in den „Challenger Reports“, Bd. II, T. V, S. 9 mit- 
geteilten Resultaten angenommen wurde, welche für den 
Nordatlantik in der Nähe des Landes gefunden worden 
sind. Indessen ist die Einführung dieser täglichen Periode 


1) Dr. A. Schmidt, Ergänzungsheft zu Petermanns Geogr. Mitteilungen 
Nr. 93, S. 53. 


2) Meteorologische Zeitschrift 1887, IV, 8. 145. 


von sehr geringem Werte, da selbst bei den gröfsten Höhen 
ihr Einflufs auf das Resultat 1m kaum überschreitet. 

Um eine Kenntnis von dem Betrage zu erhalten, bzw. 
zur Anbringung kleiner Änderungen der beobachteten Luft- 
drucks- und Temperaturwerte reicht folgende kleine Tabelle 
aus, welche sowohl die Höhenänderung für je 1° C. der 
mittlern Temperatur der zwischen Basis- und Hochstation 
lagernden Luftschicht angibt, als auch für eine Änderung 
des Luftdruckswertes an der obern Station um 1 mm. 


Sr N m Höhenänderung 
ation über Meeres- in J° 5 u 
niveau ER re Luftdruck 
m m m mm 
0 0 11,6 760 
1000 1,8 12,8 ) 680 
2000 : 3,4 14,3 608 
3000 5,2 16,0 534 
4000 7,0 17,9 476 
5000 8,8 20,1 418 
6000 10,4 22,3 375 


Die Höhenänderungen für die T'emperatur der Luftsäule 
können direkt aus den logarithmischen Inkrementen für 
1° C. aus der Logarithmentafel bestimmt werden, für die 
Änderungen des Luftdrucks erhält man die Formel: 

db’ __db" 
dh’+dh" = Q Sr Far) 

Die Werte von @ wurden für die im vorliegenden Falle 
vorkommenden Mitteltemperaturen und Feuchtigkeitswerte 
besonders bestimmt, im Mittel (bei 3000 m) ergibt sich © 
rund zu 8570. . 

Wiewohl die Höhenänderungen für 1 mm Luftdruck mit 
abnehmendem Luftdruck nahezu um dieselben Beträge zu- 
nehmen wie für 1° C. Änderung der Mitteltemperatur in 
den verschiedenen Höhenlagen, ersieht man zugleich, dafs 
eine Änderung von 4° C. der Temperaturablesung an der 
obern Station in 6000 m Höhe keine gröfsere Höhenände- 
rung bewirkt, als eine Änderung des Luftdrucks um 1 mm. 

Als Hauptstation der Schiffe der Kaiserlichen Marine, 
von denen 8. M. Kreuzer „Schwalbe“ als eigentliche Basis- 
station zu gelten hat (mit Ergänzung von „Carola“ und 
„Sperber“), ist die Rhede von Sansibar anzusehen. In- 
dessen kam es bei den vielfachen Operationen häufiger vor, 
dafs sich keines der genannten Kriegsschiffe gerade an 
diesem Platze befand, sondern in der weitern Umgebung 
oder in den gegenüberliegenden Festlandshäfen. Indessen 2 
können die Beobachtungen unbedenklich als auf denselben 
Ort bezüglich angesehen werden, da in dem gleichmälsigen 
tropischen Klima an der Meeresoberfläche bei den hier in 
betracht kommenden Entfernungen die Verschiedenheiten 
in Luftdruck und Temperatur nur gering sind. 

Dies fällt um so weniger ins Gewicht, wenn man be- 
rücksichtigt, dafs bei den äulsersten in betracht kommenden 
Entfernungen der auf ihre Höhendifferenz zu vergleichenden 
Punkte in der Luftlinie 400 km erreicht werden, | 
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Auf europäische Verhältnisse angewandt, würde diese 
Situation genau durch die Aufgabe realisiert werden, die 
Höhe der Schneekoppe mit Hilfe von Beobachtungen zu 
bestimmen, welche auf Schiffen in der Swinemünder Bucht 
gleichzeitig angestellt wurden. Da solche Schiffsbeobach- 
tungen nicht zur Verfügung standen, wurde die Station 
Köslin nahe an der Ostsee in 46,5 m Seehöhe genom- 
men, welche ebenfalls 400 km entfernt liegt. Es wurden 
ganz willkürlich der Publikation des Kgl. preuls. Meteoro- 
logischen Instituts!) für den 7. August 1887 folgende 
Daten entnommen: 


Köslin, 46,5 m Seehöhe. 


7a.m. 2 p.m. 9 p.m. 
764,3 761,5 758,6 mm Luftdruck, 


14,0 24,8 18,6° C, Lufttemperatur, 
9,2 10,1 11,7 mm Dampfdruck. 
Schneekoppe. 
7a.m. 2 p.m. 9p.m. 
634,9 633,4 632,9 mm Luftdruck, 
8,9 14,2 10,6° C. Lufttemperatur, 
5,2 6,4 7,6 mm Dampfdruck. 
Höhendifferenz: 1553,6 1587,3 1536,5 m. 


Im Mittel des Tages beträgt die Höhendifferenz dem- 
nach 1559,ım, daher hieraus die Seehöhe der Station 
Schneekoppe 1605,6 m. Nun beträgt die Höhe der Station 
Schneekoppe thatsächlich 1603 m, es ist also die Ab- 
weichung aus den 3 Terminbeobachtungen dieses einen 
Tages + 2,6 m, ein gewils ganz zufriedenstellendes Re- 
sultat: Die Abweichungen der Terminbeobachtungen da- 
gegen von der wahren Höhendifferenz sind entsprechend: 
— 2,9 + 30,8 — 20,0. Die Wahl des Tages geschah ohne 
jede Rücksicht auf etwa besonders günstige Wetterlage, es 
könnte daher irgend ein andrer Tag ebensowohl noch 
bessere Übereinstimmung wie sehr viel beträchtlichere Ab- 
weichung ergeben haben. Jedenfalls entspricht dieses Bei- 
spiel einigermalsen den Verhältnissen einer Expedition, wo 
für die einmaligen oder nur wenige Male wiederholten Be- 


D) Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen im Jahre 1887 
(Berlin 1889), 8. 17 u. 81. 


obachtungen an wichtigen Punkten eine Auswahl günstiger 
Situationen nicht möglich ist. 

Für diejenigen Orte, an welchen zu verschiedenen Zeiten 
bzw. bei der Hin- und Rückreise mindestens 6 Beob- 
achtungen angestellt wurden, enthält folgende kleine Tafel 
die Mittel aller berechneten Höhen, aulserdem die Anzahl 
der Einzelwerte, aus denen das Mittel gewonnen wurde, 
sowie das Maximum und Minimum der gefundenen Werte: 


Anzahl Mittlere Grölste Kleinste 
Ort. der Einzel- Höhe. 
werte. En Hin m 
(Marangul ne 39 1391 1434 1345 
Mawensi-Lager. . . . 24 4359 4401 4315 
Modji-Deutsches Haus . 16 1467 1495 1433 
Muöbach-Lager . . . 15 2889 2928 2820 
Kibo-Lager . a. 13 4328 4374 4272 
Tawela m ni. 12 745 775 720 
Ruabach-Lager. . . . 11 1960 1995 1928 
Ndara-Lagerr . . .. 10 662 689 646 
Madjame-Lager II 9 1410 1430 1381 
Mombassa a 8 6 18 1 
Maungu-Lager . 7 716 734 697 
Moadje-Lager 6 150 182 133 
Samburu-Lager . 6 288 310 275 
Taro-Lager . 6 370 385 354 
Matate-Lager 6 867 874 852 
Bura-Lager , 025 6 945 970 910 
Schneequellenbach - Lager 6 3953 3994 3895 
Naguvu-Lager . a 6 1369 1396 1349 


Bei einem Vergleich der auf der Hin- und Rückreise, 
sowie nach dem Auf- und Abstieg von den gröfsten Höhen 
erhaltenen Werte findet man nirgendwo eine deutlich aus- 
gesprochene Tendenz der Aneroide, nach der Erreichung 
hoher Werte auf längere Zeit zu grolse Höhenzahlen zu 
ergeben, was eben der steten Kontrolle durch die Siede- 
thermometer zuzuschreiben ist. i 

Berücksichtigt man ferner, dafs nach einer trigono- 
metrischen Messung durch die Graf Telekische Expedition!) 
die Höhe des Kibo zu 6130 m bestimmt wurde, während 
die barometrische Messung 6010 m ergibt, so trifft für diese 
letztere Zahl der Vorwurf sicherlich nicht zu, dafs die 
Aneroidbeobachtungen vielfach zu grolse Höhenwerte er- 


geben. (Schlufs folgt.) 


1) Ergebnisse der Graf S. Telekischen Expedition 1887/88. Peter- 
manns Mitteilungen, Ergänzungsheft Nr. 99, S. 4. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Russische Arbeiten zur Ozeanographie des Nordpaci- 
fischen Ozeans. 


Von Prof. Dr. ©. Krümmel. 


Der durch seine erfolgreiche Erforschung der Strö- 
mungen im Bosporus bereits vorteilhaft bekannt gewordene 


russische Kontreadmiral S. O. Makaroff hat in den Jahren 
1886 bis 1889 als Kommandant der Korvette „Witjas“ auf 
einer Weltumsegelung eine Reibe ozeanographischer Unter- 
suchungen ausgeführt, über die bisher nur wenig in die 
Öffentlichkeit gedrungen ist, worüber dieser verdiente See- 
mann aber im Kaiserl. Kadettenkorps am 9. März v. J. einen 


86 


Kleinere Mitteilungen. 


Verteilung des Salzgehalts (in Promille) im Nordpaeifischen Ozean. 
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Vortrag gehalten hat, dessen Wortlaut in einer besondern 
kleinen Schrift nunmehr gedruckt vorliegt!). Admiral Ma- 
karoff beschränkt sich aber nicht darauf, über seine eignen 
Beobachtungen zu berichten, sondern er hat sich bemüht, 
sie für einen bisher nicht gerade eingehend untersuchten 
Teil des Ozeans in Verbindung mit ältern, grölstenteils 
noch unveröffentlichten Forschungen zu bringen, nämlich für 
den Nordpacifischen Ozean und seine ostasiatischen Neben- 
meere. Aulser den Beobachtungen von Lentz an Bord der 
„Predpriatje“ unter dem Kommando v. Kotzebus 1824/25, 
den wohlbekannten Arbeiten v. Schrencks, des „Challenger“ 
und der „Gazelle“ 1875, sowie der Nordenskiöldschen „Vega“ 
1879 finden wir hier verwertet diejenigen des Baron May- 
dell 1875/78 auf dem Dampfer „Batrak*, die der Korvette 
„Warjag“ in den ostasiatischen Randmeeren, des Oberst- 
leutnants Klukoff an Bord des „Morsch“, des Leutnants 
Miclucho Maclay an Bord des Dampfers „Wladiwostok“, 
des Kontreadmirals Staritzki an Bord des Schoners „Alöut“ 
in der Beringssee, sowie des Klippers „Najesdnik*, Kapitän 
Sorin: von denen wenigstens die letztgenannten mir ganz 
neu waren. Wir haben durch die Kombination aller russi- 
schen Arbeiten eine vortrefflich fundierte Darstellung des 


1) Kontreadmiral S. O. Makaroff, „O trudach russkich morjakoff po 
isledowaniu wod Sjewernawo Tichawo Okeana.“ St. Petersburg, Druckerei 
des Marineministeriums, 1892. 8% 33 SS, 1 Tabelle. 2 Karten, 
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Ostchinesischen, Japanischen, Ochotskischen und Berings- 
Meeres erhalten, die, wenigstens was die Kenntnis der Ober- 
flächen- und Tiefentemperaturen und die Verteilung des 
Salzgehalts anlangt, ein dauerndes Verdienst des Admirals 
Makaroff bleiben wird. 

Aus dem erwähnten Vortrage dürften folgende Einzel- 
heiten von allgemeinerm Interesse sein. 

Die Korvette „Witjas* war bestimmt, eine ihrer vor- 
her wie nachher oft wiederholten Reisen nach der ostasia- 
tischen Station auszuführen. Makaroff fand an Bord nur 
eine ganz unzureichende Ausrüstung an Instrumenten vor, 
die er, vielfach beraten von Generalleutnant v. Tillo, zu ver- 
vollständigen sich bemühte: u. a. mulsten Glasaräometer “ 
von Steger aus Kiel und eine Stahltrosse zum Versenken 


der Wasserschöpfer und Umkehrthermometer beschafft werden. 


Nachdem am 12. September 1886 die Reise von Kronstadt 
aus begonnen hatte, nahmen anfänglich die militärischen 
Exerzitien so wesentlich alle Zeit in Anspruch, dals im At- 
lantischen Ozean nur an wenigen Stellen zu Tiefseeunter- 
suchungen gestoppt werden konnte. Erst nachdem die Kor- 
vette um die Südspitze Amerikas herum in den Pacifischen 
Ozean gelangt war, und namentlich nachdem sie ihre Station 
erreicht und in den ostasiatischen Gewässern zu kreuzen 
hatte, wurde die Gelegenheit zu wissenschaftlichen Beobach- 
tungen häufiger. Im März 1887 war die Korvette, von S 
kommend, bei den Sandwich -Inseln, ging im April nach 
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Yokohama, dann im Sommer nach dem Japanischen und 
Ochotskischen Meer, hielt sich im Winter in der Chinasee 
und bei den Philippinen auf, kam im August 1888 in der 
Berings- See bis 57° N. Br. und ging dann zuletzt über 
Hongkong, Singapore und Suez nach Kronstadt zurück, wo 
sie am 29. Mai 1889 anlangte. 

Im ganzen stoppte die Korvette zu ozeanographischen 
Untersuchungen an 250 Punkten. Es wurde dabei vor- 
zugsweise in den Tiefen von 25, 50, 100, 200 und 400 m, 
seltener auch in 800 m beobachtet; dals die üblichen Ab- 
lesungen der meteorologischen Instrumente sowie der Wasser- 
temperatur und des spezifischen Gewichts der Oberfläche 
regelmälsig jede Wache (vierstündlich) erfolgte, sei noch 
hinzugefügt. Die Beobachtungen mit dem Aräometer hat 
Admiral Makaroff mit besonderer Sorgfalt überwacht; die 
Ablesungen hat er dann in der Heimat zuerst nach Karstens 
Reduktionstafeln auf die Normaltemperatur von 17,5° redu- 
ziert, ist dann aber später zur englischen Einheit 15,6° 
für das Seewasser, 4° für das destillierte Wasser über- 
gegangen, wofür er sich selbst sehr genaue Tafeln be- 
rechnet und auch in den Berichten der Physiko-Chemischen 
Gesellschaft vom Jahre 1891 in russischer Sprache ver- 
öffentlicht hat. Nebenbei sei an dieser Stelle bemerkt, dafs 
Admiral Makaroff von den Aräometern eine viel zu RE 
Genauigkeit verlangt, der an Bord unmöglich genügt werden 


kann, und die sich nur im Laboratorium mit Pyknometer . 


und Wage erreichen läfst; immerhin ist auch dies ein Be- 
weis, wie ernst und hoch sich der russische Admiral seine 
Ziele steckt. Er hat dann die ziemlich reichlich vorhan- 
denen Oberflächentemperaturen in Eingradfelder für jeden 
Monat im Bereiche des gesamten Nordpacifischen Ozeans 
eingetragen und darnach Isothermkarten konstruiert, ferner 
aus den ungleich spärlicher vorliegenden Aräometerable- 
sungen auch eine Karte des spezifischen Gewichts bear- 
beitet, die wir nebenstehend, umgeformt in eine solche des 
Salzgehalts, wiedergeben, gewissermalsen als Gegenstück zu 
‚ unsrer Karte des Salzgehalts des Nordatlantischen Ozeans 
(1890, Taf. 13). Diese Kartenserien gewährten dem Admiral 
aber auch einen sehr interessanten Einblick in die Strom- 
vorgänge, namentlich der ostasiatischen Randmeere, und 
da er ganz unabhängig von Dr. Schotts Untersuchung der 
chinesischen Gewässer vorging, so bildet Makaroffs Arbeit 
eine im höchsten Grade erwünschte Fortsetzung der Schott- 
schen nach N hin. Auf eine ausführliche Veröffentlichung 
dieses russischen Atlas darf man somit recht gespannt sein. 
Dals sie uns manches Neue bringt, läfst der Vortrag Ma- 
karoffs mit seinen kurzen und unvollständigen Exzerpten 
daraus schon hinreichend erkennen. 

So namentlich für das Ochotskische Meer, dessen Wärme- 
schichtung einen ganz arktischen oder ostgrönländischen 
Charakter hat, wenigstens im Sommer. An der Ober- 
fläche liegt dann Schmelzwasser von 32 Promille Salzge- 
halt; darunter eine Schicht kalten Winterwassers von —1,4° 
bis 350 m Tiefe, und von da bis zum Boden salzigeres 
Wasser mit einer Temperatur von -+ 2,4°. Diese dichtere 
Schicht liegt im O näher an der Oberfläche als im W. 
Ähnlich soll nach Makaroff auch die Wärmeschichtung in 
der Beringssee sein. 

Sehr wichtig sind dann seine Bemerkungen über das 
Stromsystem dieser Randmeere. In den meisten Ergeb- 


nissen mit Dr. Schott übereinstimmend, findet Makaroff 
schon aus seiner Karte des spezifischen Gewichts, dann aber 
auch aus den Temperaturkarten, dafs der warme Passat- 
strom sich an der Ostküste der Philippinen anstaut und 
hier teilt. Der eine kleinere Teil, mit einem spezifischen 
Gewicht von 1,0268, geht nach SW und S; der zweite 
grölsere aber bildet den Kuro-Schio, geht nach NO und 
berührt dabei auch die Formosastralse, so dafs er also diese 
Insel von beiden Seiten in sein warmes salziges Wasser 
hüllt. Die chinesische Festlandsküste aber berührt er nicht; 
vielmehr geht an dieser entlang durch die Formosastralse, 
mindestens zur Zeit des SW-Monsuns, ein Strom von 
schwach salzigem Uferwasser nach S. Der Kuro-Schio geht 
nun nach Makaroff auf Korea zu, also nach NO, wo er 
sich spaltet: ein kleiner Teil biegt entlang Korea nach W 
um, die Hauptmasse aber umspült Japan und geht durch 
die Koreastralse. Der Stromast, der entlang der Südküste 
Japans führt, geht nach NO bis in die Breite von Yoko- 
hama, zuweilen im Spätsommer und Herbst noch nördlicher, 
meist aber biegt er in der Breite von Yokohama nach O 
um. Der durch die Koreastrafse eingetretene Arm des 
Kuro-Schio, mit einem spezifischen Gewicht von 1,0265, 
drängt nach rechts und verfolgt die Westküste Japans und 
Sachalins, wobei der grölsere Teil durch die Sangar- und 
Laperousestralse hinausgeht. Die eigentümlichen Vorgänge 
in der Laperousestralse sind von Makaroff auf einer be- 
sondern Karte in grölserm Malsstabe nach den Beobach- 
tungen an Bord des „Witjas* und „Najesdnik* dargestellt. 
Der Rest des Kuro-Schio-Wassers aber dringt nach N bis 
Du& vor, wobei sich dann das spezifische Gewicht infolge 
der Zufuhr von Sülswasser aus N vermindert. Der An- 
drang des Kuro-Schio durch die Koreastralse in das Ja- 
panische Meer hinein ist so gewaltig, dafs er das Mündungs- 
wasser des Amur grölstenteils nach N wendet, so dafs nur 
ein kleiner Teil davon, wesentlich unter der Einwirkung 
der Gezeitenströme, am asiatischen Festland entlang nach 
SW gelangt, wo dieser stark ausgesülste Strom allerdings 
bei seinem weitern Fortschreiten rasch verstärkt wird durch 
die zahlreichen Bäche, die hier münden. Hier wie in so 
zahlreichen andern von Sülswasserflüssen reichlich gespeisten 
abgeschlossenen Meeren findet Makaroff eine Zirkulation der 
Gewässer im Sinne gegen die Sonne; so geht auch im 
Ochotskischen Meere der Strom an der Westküste 
Kamtschatkas nach N, an der Nordseite dieses Meeres 
nach W und an der Ostküste Sachalins nach S, so dals 
also Schrenck mit seiner davon abweichenden Darstellung 
nicht recht behält. Mir war sie übrigens immer zweifelhaft 
vorgekommen ]), 

Originell ist der Versuch Makaroffs, das kalte Wasser 
bei den Kurilen, also die Quelle des Oya-Schio, zu erklären. 
Er meint, dafs die Gezeitenströme in den flachen Stralsen 
zwischen den Inseln das Wasser aufrühren und die kalten 
Schichten der Tiefe mit den wärmern der Oberfläche mecha- 
nisch vermischen. Dafs hier ein Auftrieb im Rücken der 
Westwindtrift dieser Breiten viel wirksamer kaltes Wasser 
aus der Tiefe heraufbringen kann, ist ihm anscheinend ent- 
gangen. Ältere bekannte Nachrichten von der langen Aus- 
dauer des Treibeises bei den Schantar-Inseln, in der Bucht 


1) Vgl. meine „ÖOzeanographie‘“ II, S. 499 unten, 
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zwischen Ajan und der Nordspitze Sachalins, werden von 
Makaroff dahin ergänzt, dafs Staritzki am Nordende Sacha- 
lins noch am 3. August (n. St.) reichlich Treibeis antraf, 
das sogar am 24. August noch in kleinern Brocken dort 
umhertrieb. 

Diese wenigen Proben seiner Untersuchungen, die Ma- 
karoff den Seekadetten vorgetragen hat, mögen als Beweis 
dafür gelten, dafs die definitive Veröffentlichung seiner Ge- 
samtergebnisse, die hoffentlich nicht mehr lange ausbleibt, 
einen wesentlichen Gewinn für die Wissenschaft verspricht. 
Dals auch die Praxis nur Vorteil davon haben, dafs der 
Schiffsführer in jenen ostasiatischen Gewässern sich gar 
nicht selten mit dem Thermometer und Aräometer über 
seine Position vergewissern könne, hat Makaroff seinen Zu- 
hörern an einigen Beispielen vorgeführt und damit bewiesen, 
- dafs auch der praktische Seeoffizier, indem er mit relativ 
einfachen Hilfsmitteln, aber doch mit Ausdauer und Erfolg, 
scheinbar ausschliefslich wissenschaftliche Probleme unter- 
sucht, damit nur seinen Beruf in einem höhern Sinne 
erfüllt. 

Was nun die beigegebene Karte des Salzgehalts be- 
trifft, so wird ein Vergleich mit der Karte des Nordatlan- 
tischen Ozeans einige sehr auffallende Unterschiede sofort 
erkennen lassen: vor allem ist der Salzgehalt im nordpaci- 
fischen Gebiet durchweg nicht wenig geringer als im nord- 
atlantischen. Während in diesem der grölste Teil der 
Oberfläche mehr als 36 Promille Salzgehalt besitzt und der 
am Wendekreis gelegene, etwas östlich aus der Mitte des 
Ozeans verschobene zentrale Kern grölsern Salzgehalts über 
37,5 Promille kommt, finden wir im Nordpaeifischen Ozean 
alles um 14— 2 Promille weniger: das Gebiet maximalen 
Salzgehalts, hier nach W zwischen die Sandwich- und 
Bonin-Inseln verlegt, übersteigt nur eben 36 Promille und 
scheint oft noch nicht einmal ganz soviel zu besitzen. Der 
Verlauf der Isohaline von 34 Promille im O von 140° W.L. 
ist übrigens nur durch wenige Beobachtungen verbürgt; 
nach Bouquet de la Grye (1874), dessen Beobachtun- 
gen Makaroff nicht benutzt hat, nämlich beträgt der Salzgehalt 
südwestlich von Kalifornien bis ca 135° W.L. nur 33 bis 
34 Promille. Die Ähnlichkeit beider Ozeane besteht darin, 
dafs aulser in den höhern Breiten auch in dem Gebiet 
des äquatorialen Gegenstroms die Salinität unter den Wert 
des Passatgebiets heruntergeh4; dabei bleibt auch hier, 
zeitweilig wenigstens, der nordpacifische Oststrom um 11 Pro- 
mille hinter dem Guineastrom zurück. Im ganzen also un- 
gefähr dieselbe Musik, nur alles eine Terz tiefer, wie das 
übrigens schon aus Buchanans Karte der spezifischen Ge- 
wichte im Challenger-Werk (1877) hervorging. 


Längenbestimmung aus photographischen Mond- 
distanzen. 


Seitdem man in der Astronomie allgemein und ausgiebig 
die Photographie zur Fixierung der gegenseitigen Lage von 
Sternen verwendet und so die unmittelbare Messung von 
Winkelabständen durch nachträgliche Messung auf der photo- 
graphischen Platte ersetzt, liegt es nahe, diese Methode 
auch auf die Messung des Abstandes des Mondes von Sternen 
anzuwenden, dessen verhältnismäfsig rasche Veränderlichkeit 


- 


die Längenbestimmung aus solchen „Monddistanzen“ ermög- 
licht. Direkte Messung von Monddistanzen erfordert nun 
schon mit Rücksicht auf die Ausführung der Messung selbst 
längere Übung und mit Rücksicht auf genügend vollständige 
Untersuchung des Instruments (Sextant oder Reflexionsvoll- 
kreis) sehr grolse Sorgfalt, so dals man die genügende 
Messung der Monddistanzen zu den schwierigsten Arbeiten 
des Forschungsreisenden zählen muls. Auf dem letzten 
Meeting der British Association (Edinburgh 1892) hat in 
der geographischen Sektion Dr. H. Schlichter an der Hand 
längerer Erfahrung über photographische Monddistanzen 
gesprochen. Sein Adsumd ist für den Geographen wichtig 
genug, um uns zu veranlassen, es hier abzudrucken: 

„Monddistanzen sind zur genauen Bestimmung der geo- 
graphischen Länge in der letzten Zeit wenig gebraucht 
worden, einerseits wegen der ausgezeichneten Chronometer, 
mit denen sich die Schiffe heutzutage versehen können, ander- 
seits wegen der Ungenauigkeit der für die Monddistanzen 
zu Gebote stehenden Instrumente. Für Forschungsreisen auf 
dem Festlande sind aber Chronometer von geringem Wert, 
und die astronomischen Phänomene, die aufser Monddistanzen 
zur Längenbestimmung brauchbar sind, sind entweder für 
die meisten Reisenden zu schwierig zu beobachten, oder 
treten sie zu selten ein, oder endlich sind ihre Beobach- 
tungsergebnisse nicht genau genug. Der Verfasser führt 
deshalb eine neue Methode der Monddistanzmessung ein: 
es wird eine Reihe von Photographien des Mondes und 
eines Sterns oder Planeten auf derselben Platte hergestellt 
und nachträglich die Distanz auf dieser Platte gemessen. 
Um alle möglichen Ungenauigkeiten des Films oder des 
Objektivs zu eliminieren, wird’der Winkelwert der so fixierten 
Monddistanzen dadurch bestimmt, dals man auf dieselbe 
Platte und ebenfalls wiederholt zwei Sterne photographiert, 
deren Abstand aus den im Nautical Almanac gegebenen Örtern 
leicht berechnet werden kann. Der Winkelwert der photo- 
graphischen Monddistanzen ergibt sich dann einfach durch 
eine Proportion. Die Zeit, die für die Aufnahme von acht 
photographischen Monddistanzen auf ‘derselben Platte erfor- 
derlich ist, beträgt nicht über 3 bis 4 Minuten, uud die 
mikrometrische Messung zeigt sehr scharf die Veränderung 
der Monddistanz für jedes der sieben Intervalle, so dals 
schon hieraus die Genauigkeit der Methode zu erkennen ist. 
Diese Mikrometermessung auf der Platte wird mit dem 
‚Netz‘ ausgeführt, das auch sonst für die Ausmessung von 
Himmelsphotographien benutzt wird. Die Resultate fallen 
äufserst genau aus. Der Verfasser schlägt diese Methode 
sowohl für wissenschaftliche Expeditionen ins Innere von 
Festländern, wie auch für den nautischen Gebrauch vor; 
für beide Zwecke empfiehlt sie sich durch grolse Genauig- 
keit und aulserordentliche Einfachheit.“ 

Schlichter gab in seinem Vortrag auch eine Darstellung 
der Formeln, die zur Berechnung der Länge aus den ge- 
messenen Monddistanzen gebraucht werden. Er findet ferner 
die Genauigkeit, mit der unter besonders günstigen Um- 
ständen nach seiner Methode die Länge erhalten werden 
kann, zu etwa 6”, ein Betrag, der bisher optischen oder 
selbst; telegraphischen Zeitübertragungssignalen in Kultur- 
ländern vorbehalten blieb. Referent hat vor kurzem eine 
Anzahl von Versuchen nach derselben Methode gemacht, 
über die an andrer Stelle berichtet werden soll; und wenn 
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auch seine Annäherungen an die wahren Längen (infolge 
nicht ganz genügender Beschaffenheit des photographischen 
Rüstzeugs und insbesondere wegen ungenügender Mikro- 
metermessung auf der Platte) den Vergleich mit der ange- 
gebenen Zahl entfernt nicht aushalten, glaubt er doch auch 
seinerseits die einfache Methode, die Beobachtung und „Re- 
duktion* dieser Beobachtung noch weiter trennt, als es 
seither möglich war, und welche die Beobachtung graphisch 
fixiert, der Berücksichtigung der geographischen Forschungs- 
reisenden aufs wärmste empfehlen zu sollen. Es ist kein 
Zweifel, dals die Methode der Längenbestimmung aus Mond- 
distanzen durch dieses — in den Lehrbüchern der geo- 
graphischen Ortsbestimmung noch nicht enthaltene — Ver- 
fahren der Monddistanzmessung wesentlich gefördert wor- 
den ist!). Hammer. 


Bischof Kepharts Entdeckung im Scherboro -Gebiet?). 


Von D. R. Grundemann. 


Bei den gewaltigen Leistungen der neuesten geographi- 
schen Forschung, besonders in Afrika, übersieht man leicht 
die grolse Anzahl kleinerer Probleme, die trotz der fort- 
schreitenden Enthüllung des dunkeln Weltteils, oft in 
nächster Nähe eines regen Verkehrs, noch immer vergeb- 
lich der Lösung harren. So z. B. gibt es noch nament- 
lich in Westafrika verschiedene Flüsse, deren Oberlauf zum 
Teil bekannt ist, während man über die Mündung, durch 
welche sie das Meer erreichen, noch immer in Zweifel ist. 
Die zahlreichen Ästuarien, deren jedes einen bedeu- 
tenden Flufslauf im Hinterlande vorauszusetzen scheint, 
erschweren dem Kartographen die betreffenden Kombina- 
tionen. Südlich von der Halbinsel Sierra Leone finden 
sich auf eine Küstenstrecke von etwas über 100 km nicht 
weniger als sechs derartige bedeutende Öffnungen, während 
im Innern nur ein Strom bekannt war, dessen Wasser- 
masse zu solch ‘einer Mündung in angemessenem Verhältnis 
stand. Es war dies der wahrscheinlich in nächster Nähe 
der Nigerquelle entspringende Bampannah, welchen Major 
G. Laing 1822 bei Mayosso sah, wo er bereits ein ganz 
bedeutender Strom ist, dessen Tiefe in der Regenzeit auf 
25 Fuls anwächst. Auf älteren Karten wurde er durch 
die Mündung, welche die genannte Halbinsel im SO be- 
grenzt und die nach dem nächsten gröfsern Orte Ribbie 
River (sonst auch Kates R.) genannt wird, ins Meer ge- 
führt. Später wurde er meist mit der Kamaranka iden- 
tifiziert, die 17 km südlich ins Meer fällt, oder genau ge- 
nommen, mit dem in die gleiche Mündung eintretenden 
südlicheren Bompeh — so nach der gleichnamigen Stadt 
genannt —, dem man aber irrtümlicherweise den obigen 
Namen beilegte. Diese Darstellung findet sich noch im 
Jahre 1880 in dieser Zeitschrift (Taf. 12) und bis dahin 


1) Ähnliche Bestrebungen, von Dr. F. Stolze in Berlin, aus photo- 
graphisch bestimmten Mondörtern die Länge zu bestimmen, über die schon 
1881 Einiges mitgeteilt und die 1886 auf der Versammlung Deutscher 
Naturforscher und Ärzte in Berlin ausführlicher dargelegt wurden, sind 
mir erst aus einer Schrift bekannt geworden, welche ich demnächst im 
Litt.-Ber. besprechen werde. H. 

2) Genauer sollten die Landschaften südöstlich von Sierra Leone ge- 
nannt sein, deren wichtigste hier hervorgehoben ist. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft IV. 


wohl in allen guten Atlanten. Hätte man früher den 
Bompeh als einen noch nicht 50 km langen Flufs kennen 
gelernt, so würde es die kartographische Hypothese viel- 
leicht der Reihe nach mit den folgenden Ästuarien ver- 
sucht haben. Das nächstfolgende, als Cockbur oder Cock- 
boro (auch Kobboro, Kaghboro oder Canacha) bekannt, 
konnte dazu recht geeignet erscheinen. Weiter folgt der 
Yell Tucker (Yaltucka), dem man nie einen langen Flufs- 
lauf zugeteilt zu haben scheint, obgleich er eine ganz an- 
ständige Breite hat. Dagegen fordert gegen 30 km weiter 
östlich der Bagru (Bargaru) oder Bargro einen ganz be- 
deutenden Strom. Doch erst an sechster Stelle ist nun- 
mehr den Gewässern des Bampannah der Ausfluls ziemlich 
gesichert durch Identifizierung mit dem Jong (Yong) R. Die 
Mitglieder einer handelspolitischen Expedition des Hauses 
Verminck!), welche 1882 als die ersten Europäer nach 
60 Jahren Mayosso besuchten, erkundeten diesen Zusam- 
menhang, der seitdem für die Kartographie malsgebend 
geworden ist. Die kürzlich in den Proceedings R. G. $.2) 
publizierte Karte G. E. Garrets unterstützt denselben 
wesentlich, obgleich auch hier der Lauf nicht bis zur Küste 
erfolgt ist. Weniger glücklich waren die Mitglieder der 
genannten Expedition mit ihrer Hypothese bezüglich eines 
andern Flulssystems. Sie hatten nämlich, nachdem sie das 
Gebiet des Ribbie verlassen, eine Anzahl von Flüssen mit 
nordsüdlichem Laufe entdeckt, deren grölster der Bang-Butt 
(Boutt) zu sein scheint, den sie nicht weit von der Stelle, 
wo er den Mayag aufnimmt, passierten. Weiterhin ver- 
einigt sich mit demselben der Yalmantu mit dem Mapota. 
Obgleich damals (19. November) der Wasserstand schon 
abgenommen hatte, mulste der Fluls auf einem aus Baum- 
stämmen gefertigten Flofs passiert werden. Hiernach ist 
die für uns wichtige Annahme gerechtfertigt, dals er noch 
weiterhin gegen N schiffbar ist und dals sein Oberlauf 
wohl eine gröfsere Ausdehnung haben muls, als wie sie 
ihm durch die Karte (1883, Taf. 11) zugeteilt wird. Im 
Bericht der Expedition wird dieser Fluls ohne weiteres als 
der Bagru bezeichnet. 

Eine Thatsache jedoch, der ich vor einiger Zeit bei 
Studien ganz andrer Art begegnete, muls diese Annahme 
sehr erschüttern oder geradezu umstolsen. Herr E. B. 
Kephart, Bischof der „United Brethren in Christ“ 3), hat 
im Januar 1891 auf dem Cockboro, dessen Länge von der 
Küste an er auf 75—100 englische Meilen angibt, eine 
Fahrt ausgeführt. Die letztere Zahl mag wohl auf Über- 
schätzung beruhen. War aber auch die zurückgelegte 
Strecke in Wirklichkeit nur 70 e. M. lang, so bleibt keine 
andre Möglichkeit, als dafs der Bang-Butt den obern Lauf 
des Cockboro bildet. Dabei muls schon, um die Entfernung 
von 70 e. M. zu rechtfertigen, der Lauf des Flusses als 
vielfach gewunden gedacht werden. 

Diese Annahme bestätigte der Herr Bischof, dem ich 
sofort eine Skizze des betreffenden Gebiets mit seiner 
Reiseroute zusandte. Ebenso fand er die Lage seines fern- 
sten Punktes, Mattacong, ganz richtig angegeben. Er hat 


1) Vgl. 1883, $. 373 fl. d. Z. 
2) Juli 1892. 
3) Eine methodistische Denomination in Nordamerika, welche im Scher- 
boro-Gebiet eine ausgedehnte Mission hat, 
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also, ohne es zu bemerken (da er mit andern Sachen reich- 
lich beschäftigt war), eine wichtige geographische Ent- 
deckung gemacht. Da der Reisebericht, welcher, soweit 
mir bekannt geworden, nur in dem Jahresberichte der 
„United Brethren in Christ Mission“ (Dayton, Ohio, 1891) 
abgedruckt ist, nur wenigen geographischen Fachleuten in 
die Hände kommen dürfte, so scheint es angezeigt, hier in 
einem kurzen Auszug alle geographisch wichtigen Angaben 
desselben zu veröffentlichen. 

Bischof Kephart, mit einer Visitation der afrikanischen 
Missionsstationen seiner Denomination beauftragt, traf im 
Dezember 1890 in Freetown ein, wo die Mission ein Depot 
hat. Im Boot ging er von dort nach Shaingay in der 
Nähe des Tasso Point, wo sich die Hauptstation befindet. 
Der Name wurde früher Shinghi geschrieben. Es wurden 
sodann besucht Bonthe auf der Scherboro-Insel und Gbam- 
byah, an dem gleichnamigen Flusse, der mit dem Raleigh 
River sich in den untern Lauf des Bagru ergielst. Die 
bisherige Darstellung des Raleigh dürfte kaum im richtigen 
Verhältnis zu seiner bedeutenden Mündung stehen. Es 
wäre wünschenswert, dals der Missionar der genannten Sta- 
tion (die auch Danville heist) über diesen Punkt weitere 
Erkundigungen einziehen möchte. 

Südlich vom Raleigh fällt ein Flüfschen in den Bagru, 
das bis jetzt auf den Karten nicht angegeben, oder wenig- 
stens nicht benannt war. Aus dem Reisebericht ersehen 
wir, dafs es Manoh-Bargro heilst. An demselben liegt die 
Missionsstation Avery. Die folgende, welche besucht wurde, 
ist „Mando an der Mündung des Sherboro“, wie die etwas 
ungenügende Angabe lautet. 

Ebenso unsicher ist der nächste Punkt bezeichnet: 
Ghendahmah am Yell Tucker R., an dem auch Yeaman 
und Tonkolla liegen, während N’Charmany (negerenglisch 
für New Germany?) an einem Arme desselben zu suchen 
ist. Unsicher bleibt die Lage von Mopalah, ebenfalls am 
Yell Tucker. An der Mündung des letztern liegt ein Ort 
Mosam, von wo der Bischof über N’Goohoo und Gambia 
nach Boomphetook marschierte und weiter nach Kooloonge. 
Von dort wanderte er hinüber nach Mampoo — 3 bis 
4 e. M. im Land. 

Nach abermaligem Aufenthalt in Shaingay begab er 
sich am 16. Januar nach Rembee, „etwa 20 mil. nörd- 
lich* — eine genauere Bestimmung der Lage wäre er- 
wünscht. Nochmals nach der Hauptstation zurückgekehrt, 
segelte man am 20. abends nach Bompeh, das erst am 
Abend des folgenden Tages erreicht wurde. Auf der eben- 
falls am Bompeh R. gelegenen Missionsstation Rotufunk 
(welche von der Frauenmissionsgesellschaft der genannten 
Denomination erhalten wird) wurde eine Konferenz abge- 
halten, bei der in drei Sprachen: Englisch, Mendi und 
Timneh, gepredigt wurde. 

Am 27. Januar endlich wurde die Fahrt auf dem Cock- 
bur R. begonnen und als erste Station am Flusse Mo Fuls 
besucht. Macobo liegt 30 miles weiter hinauf. Dort wurde 
die 90jährige Häuptlingin, welche noch rüstig das Regiment 
führt, getauft. Die Gegend ist schön. Leider wird sonst 
nichts gesagt über die Fahrt auf dem bisher noch un- 
erforschten Flusse und nur angegeben, dafs Mattacong 
75—100 miles von der See entfernt sei, der ansehnlichste 
Platz, der auf der Reise landeinwärts erreicht wurde, in 


einer bergigen Gegend, mit Aussicht auf höhere Berge im 
Osten. Letztere sind vielleicht nicht diesseits, sondern jen- 
seits des Bang Bama zu denken. 

Schliefslich wird nur noch berichtet, dafs bei der Rück- 
fahrt Mambo, ein Platz aufwärts an einem Arme des Cock- 
bur, besucht wurde. 

So spärlich nun die Angaben des Reiseberichts sein 
mögen, so zwingen sie uns doch, den entferntesten Ort an 
einem Flusse zu suchen, der kein andrer als der von der Ver- 
minckschen Expedition für den Bagru gehaltene Bang Butt 
sein kann. Für den Bagru blieben hiernach nur der Bang 
Bama, der sonst nur als einer seiner Nebenflüsse angesehen 
wurde. Die neuesten Erkundigungen aber behaupten, dafs 
der Bagru überhaupt nur einen 20—25 miles langen Lauf 
habe. Sollte sich dies bestätigen, so würde auch der Bang 
Bama als ein Nebenfluls des Jong anzusehen sein. 


Zur Gründung der neuen Hauptstadt Brasiliens. 


(Aus Briefen von Ernst Ule, Naturalista viajante am National- 
museum in Rio de Janeiro.) 


Uberaba, 25. Juni 1892. 

„Die Reise von Säo Paulo bis Uberaba, der Endstation 
der Eisenbahn, dauerte zwei Tage und war sehr interessant. 
Am ersten Tage kamen wir durch grolse Kaffeeplantagen, 
wo die Sträucher über und über beladen waren mit roten 
Beeren, und am zweiten Tage fuhr der Zug durch Kamp- 
gegenden, wo ich den ersten Strauls erblickte. Uberaba 
ist eine ländliche Stadt mit ungefähr 10000 Einwohnern 
und liegt 730 m über dem Meere. Unsre Ausrüstung 
nimmt mehr Zeit in Anspruch als man erwartete; daher 
werden wir erst in einigen Tagen marschfertig sein. Vor- 
läufig werden wir gutes Wetter haben, denn jetzt ist 
trockene Zeit, wo es sehr wenig regnet, und erst im Ok- 
tober beginnt die Regenzeit. Hier erwähne ich nur kurz, 
dals wir unser erstes Standquartier in Meia-Ponte nehmen 
werden. Dort teilen wir uns in drei Abteilungen, die in 
nördlicher Richtung vordringen werden. Bei unsrer Rück- 
kehr werden wir die Hauptstadt Goyaz berühren.“ 

Säo Jose de Tocantins, 8. Oktober 1892. 

„Am 29. Juni brachen wir von Überaba auf, passierten 
die Städte Cataläo, Entre Rios und Bom-Fim und kamen 
am 1. August in Meia-Ponte an. Dort blieben wir bis 
zum 23., reisten dann weiter bis Formosa, welche Stadt 
wir am 1. September erreichten. Die Entfernung von Übe- 
raba nach Meia-Ponte beträgt etwas über 500 km, die von 
Meia-Ponte nach Formosa 200 km. Verhältnismälsig sind 
wir sehr langsam gereist; das lälst sich mit so einer um- 
fangreichen Kommission nicht anders machen. Es sind 
18 Mitglieder der Kommission, Astronomen, Ingenieure, 
Arzte, Meteorologen, Apotheker, Geologen, Techniker &c.; 
dazu kommen einige Offiziere der von Meia-Ponte aus mit- 
gegebenen Soldaten und Leute zu unsrer und der Truppe 
Bedienung. Wir waren zusammen fast 40 Menschen und 
hatten über 180 Maultiere und Pferde bei uns. Wir führen 
mit uns Feldbetten, Zelte, Waffen, Instrumente und Lebens- 
mittel, alles von der Regierung geliefert. Was nun das 
durchwanderte Gebiet anbetrifft, so handelt es sich hier 
um die innere brasilianische Hochebene zwischen 500 und 
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1000 m Höhe, welche nach N zu höher wird und von 
Bom-Fim an Planalto genannt wird, das Gebiet, welches 
wir durchforschen. Das Land besteht hier aus flachgewölb- 
ten Hochflächen, sogenannten Chapadöes, die mit krüppel- 
haften, knorrigen, weit auseinanderstehenden Bäumen be- 
wachsen, öfter auch fast nur mit Gras und Kräutern be- 
deckt sind. In den Einbuchtungen und den Flufsthälern 
gibt es auch verschiedene Wälder, die aber vielfach von 
Frost gelitten hatten und erst später wieder grün wurden. 
Überhaupt herrscht jetzt die trockene Zeit, denn seit meiner 
Abreise hat es bis zum 23. September nur einmal, am 
20. Juni in Überaba, ein wenig geregnet. Das Land ist 
ungemein dünn bevölkert, kaum begegnet man irgend jemand 
auf der Reise, und die Bevölkerung ist verkommen und in- 
dolent. Recht nett ist Meia-Ponte gelegen in einem weiten 
Thale am Fufse der Pyreneen. Von Meia-Ponte reisten 
wir in zwei Abteilungen nach Formosa, und zwar auf ver- 
schiedenen Wegen. Ich nahm an der Abteilung unter dem 
Direktor durch den nördlicheren, gebirgigeren Strich teil. 
Waren wir nun an Zahl nur noch die Hälfte der Mitglieder, 
so war unser Gefolge doch viel gröfser. Es begleitete 
uns nämlich eine Abteilung von Soldaten, die ihre Weiber 
mitführten, eine Einrichtung, die im brasilianischen Heere 
besteht. Aufserdem war ein erfahrener Brasilianer als 
Führer beigegeben, welcher mit seiner ganzen Familie reiste. 
Formosa ist zwar grölser als Meia-Ponte, sonst aber eine 
unansehnliche, häfsliche Stadt.“ 
Meia-Ponte, 30. November 1892. 

„Allerdings handelt es sich hier um die Erforschung 
eines günstigen Gebietes für eine neue Hauptstadt in jeg- 
licher Beziehung, und nur den Handel wird man von einem 
so günstigen Hafen wie Rio de Janeiro nicht verlegen 
können. Man behauptet, die Hauptstadt müsse inmitten 
des Landes liegen und in einer gesunden Gegend. Zu 
einem wirklichen Wechsel der Landeshauptstadt wird es 
natürlich nie kommen, dazu ist die finanzielle Lage zu 
schlecht und mangelt der Nation zu sehr Beständigkeit. 
Man liebt einmal hier Veränderung; so hat ein jeder Staat 
sein Revolutiönchen gehabt, blo[s um einen neuen Gover- 
nador zu bekommen, sei der gegenwärtige gut oder schlecht. 

„Die Regierung hat für diese Expedition 200000 Mil- 
reis ausgesetzt. Das wären eigentlich über 400000 Mark; 
freilich gilt das brasilianische Geld im Auslande nur die 
Hälfte. Das wirklich Gute bei der Kommission sind die 
geographischen Wegeaufnahmen, Vermessungen und Beob- 
achtungen,, im Verhältnis zu dem grolsen Aufwand aber 
gewils ein kleines Resultat. 

„Ich selbst suche in meinem Fach soviel wie möglich 
zu leisten und kümmere mich um das Übrige nicht; meinen 
Bestrebungen ist übrigens die umfangreiche Kommission 
hinderlich genug. 

„Unsre Kommission sollte sich von Formosa aus in vier 
Abteilungen teilen, von denen eine jede einen bestimmten 
Aufenthaltsort zu suchen und dort Beobachtungen zu machen 
hatte. Aufserhalb des Gebiets zwischen Formosa und Meia- 
Ponte — es ist das das neutrale Gebiet für die Haupt- 
stadt — wurde eine kleine, also fünfte Abteilung geschickt, 
um im N einige Hochebenen zu messen, die über 2000 m 
hoch sein sollten. Da solche Höhen ein grofses botani- 
sches Interesse haben, beantragte ich, an der Reise teil- 


nehmen zu dürfen, was mir auch gestattet wurde. So 
brachen wir denn am 12. September auf, und zwar ein 
Capitäo (Hauptmann), das Ingenieurkorps, ein Kadett, zwei 
Soldaten und ich. Wir reisten ungefähr auf der Wasser- 
scheide zwischen Maranhäo und Paranau über Hochflächen 
zwischen 1000 bis 1400 m Höhe. Am fünften Tage reisten 
wir mehr bergab, und nachdem wir am sechsten Tage den 
kleinen Tocantins überschritten hatten, wurde das Terrain 
gebirgiger; ja wir konnten in der Ferne die Serra dos 
Viadeiros erkennen. Von hier an reisten wir nur sehr 
langsam, da unsre Maultiere in mangelhaftem Zustande 
waren und wir uns von den Bewohnern einige Lebens- 
mittel verschaffen mufsten. In dieser Weise gingen wir 
über Gebirge und Campos, bis wir am 22. an unserm Ziel- 
punkte anlangten, der nahe und südlich von Cavalcanti ge- 
legen. Die oben angegebenen Höhen bewährten sich nicht, 
jedoch kann ich, obgleich ich die genauen Mafse noch nicht 
habe, sie ungefähr angeben. Danach sind die höchsten 
Campos ungefähr 1600 m hoch, ein Berg nahe unserm 
Standort 1700 m; aber andre lassen sich danach auf 1800 m 
schätzen. Die Hauptörtlichkeiten kannst Du auf Peter- 
manns Karte finden, ich muls aber hervorheben, dals die 
Lagen derselben falsch angegeben sind, wie genaue Mes- 
sungen in betreff von Meia-Ponte, Serra dos Pyreneos und 
Formosa bewiesen haben. Überhaupt sind alle Karten über 
diese Gegenden nichts weiter als blofse Einzeichnungen 
der Örtlichkeiten. Die Serra dos Pyreneos ist also nicht 
3000 m, sondern genau 1370 m hoch. 

„Wir verweilten mehrere Tage an unserm Zielpunkte, 
welche ich zu botanischen Exkursionen, mein Gefährte zur 
Jagd benutzte. Unsre Rückkehr nach Meia-Ponte führte 
uns mehr nach Westen, wo wir verschiedene, hier schon 
grölsere Flüsse zu überschreiten hatten, so den Rio Preto, 
Tocantins und Bagagem (?), und wo sich das Tafelland in 
verschiedenen Gebirgen abdacht. Dieser Rückweg war un- 
gemein länger und beschwerlicher als der Hinweg; einmal 
trafen wir auf 10 Meilen keine menschliche Wohnung. 
Wir passierten die Städte Säo Jose und Trahiras, jetzt 
verfallen, einst reich durch Gold und Diamanten, die 
weiter auf eine rationelle Weise zu gewinnen das Volk zu 
indolent ist. Von Trahiras gelangten wir nach einer be- 
schwerlichen Reise an den Maranhäo, den wir wie den 
Tocantins in einer Fähre zu übersetzen hatten. Dort er- 
hielten wir die freudige Nachricht, dafs 11 Meilen entfernt 
sich ein Lager einer Abteilung von uns befände. Nach 
zwei Tagen begrülsten wir unsre Reisegenossen, die mitten 
in der Wildnis ihr Lager eingerichtet hatten. Meia-Ponte 
war noch 15 Meilen entfernt, die ich wieder in zwei Tagen 
zurücklegte, so dals ich am 17. Oktober dort anlangte, 
Mit dem Beginn des November sind die verschiedenen Ab- 
teilungen bis auf eine wieder in Meia-Ponte eingetroffen, 
und unser Aufbruch zur Rückreise soll am 10. Dezember 
in einzelnen Abteilungen stattfinden.“ 


Der Nullpunkt der europäischen Höhen. 

Schon im Jahre 1864 hat die Konferenz der damaligen 
Mitteleuropäischen Gradmessung den Beschlufs gefalst, dals 
das Höhennetz jedes Landes auf einen einzigen, solid ver- 
sicherten Nullpunkt zu beziehen sei; dafs diese Nullpunkte 
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durch geometrische Nivellements I. O. miteinander ver- 
bunden werden sollen; dafs in einer möglichst grolsen An- 
zahl von Häfen, und womöglich mittels registrierender 
Apparate, die Mittelwasserstände zu bestimmen und die 
Nullpunkte dieser Pegel in das Höhennetz I. O. einzube- 
ziehen seien. „Je nach dem Resultate dieser Messungen 
wird später der für ganz Europa gültige Nullpunkt der ab- 
soluten Höhen bestimmt werden.“ Die ersten Punkte dieses 
Programms sind bekanntlich in grolsem Umfange verwirk- 
licht, viele Tausende von Kilometern Fein-Nivellements durch- 
ziehen die europäischen Staaten, und an vielen Punkten der 
Küste ist schon mit grolser Annäherung das Mittelwasser be- 
stimmt — manche Mareographen und Medimaremeter sind 
allerdings noch nicht lange genug in Thätigkeit, als dafs 
der jetzt an ihnen sich ergebende Mittelwert besonderes 
Vertrauen beanspruchen könnte —, die meisten Staaten 
haben für ihr Höhennetz definitive Nullpunkte gewählt und 
für die einzelnen Punkte des Netzes definitive Zahlen an- 
genommen; so ist denn die jetzige Internationale Erd- 
messung vor kurzem auf den letzten Punkt jenes vor 
30 Jahren aufgestellten Programms zurückgekommen. 

Auf der Versammlung der Permanenten Kommission zu 
Florenz, Oktober 1891, wurde der wichtige Bericht Hel- 
merts über den allgemeinen Höhennullpunkt vorgelegt und 
diskutiert (vgl. „Verhandlungen“ [Berlin 1892], Anlage A. 
III, S. 148—153; Diskussion S. 94 u. 95). Auf Grund 
der Untersuchung des vorhandenen Nivellementsmaterials 
— es sind zwar nur 48 Polygone für die Untersuchung aus- 
gewählt worden, Anschlufspunkte an dem Atlantischen Ozean, 
der Nordsee und Ostsee von 8. Jean de Luz bis Swine- 
münde und am Mittelmeer von Port Vendres bis Fiume 
umfassend, während nach Vollendung aller Arbeiten etwa 
250 Polygone zu ebote stehen werden, jedoch ändert 
diese grölsere Zahl nichts an dem Ergebnis — kam das Zen- 
tralbüreau (Helmert) zu dem Antrag: „Von der Wahl eines 
allgemeinen Nullpunktes der europäischen Höhen wird ab- 
gesehen. Für die wissenschaftlichen Zwecke der Geodäsie 
werden die Mittelwasserstände des Meeres durch Nivelle- 
ments längs den Küsten des Atlantischen Ozeans, des Mittel- 
meeres, des Adriatischen Meeres, der Ostsee ermittelt wer- 
den; dabei werden Orte zu dieser Vergleichung zu benutzen 
sein, an denen das Mittelwasser des Meeres keine Anomalie 
darbietet, soweit sich dies theoretisch oder aus den Be- 
obachtungsreihen beurteilen lälst. Andrerseits wird das 
Zentralbüreau stets die Aufgabe verfolgen, die Resultate 
der verschiedenen Länder zu sammeln, zu vergleichen und 
zu kombinieren und insbesondere die gegenseitige Höhen- 
lage der Nullpunkte der einzelnen Länder festzustellen.“ Es 
ist für die praktischen Zwecke des Geographen, Topographen 
und Ingenieurs in der That besser, man bleibt vorläufig (und 
für absehbare Zeit) bei dem jetzigen Gebrauch, die Nivelle- 
ments können eben auch jetzt noch (von den ältern ganz 
zu schweigen) nicht genügend ausgeführt und diskutiert 
werden, um mit zureichendem Grund diesen Gebrauch zu 
verlassen. Von einem europäischen Nullpunkte, liege er 
nun an der Küste oder im Innern Mitteleuropas, hätten 
die entferntern Staaten gar keinen Gewinn; wenn man den 
reinen Nivellierfehler zu nur + lmm pro km annimmt, 
wie ihn die neuern Nivellements im Flachland ergeben, 
so entspricht dies auf 1000 km Entfernung bereits einer 


mittlern Unsicherheit von über 3 cm, und dazu kommen noch 
viele systematische Fehler, die nur zum Teil eliminiert 
werden können. Man darf das nicht vergessen, wenn man 
Zahlen, wie sie z. B. hier kürzlich von Herrn Prof. Dr. Supan 
nach den jetzt üblichen Zusammenstellungen der Mittel- 
wasserhöhen gegeben worden sind, vergleicht. Man kann 
bis jetzt nur sagen, dals die bis vor wenigen Jahren für 
sicher gehaltene tiefe Depression von 1—2m des Mittel- 
meeres gegen die Nordsee sicher nicht vorhanden ist, und 
dafs das Mittelwasser des Atlantischen Ozeans von der 
Nordsee an bis zur spanischen Küste möglicherweise etwas 
„ansteigt“, aber gewils nicht soviel, wie die bis jetzt vor- 
handenen Angaben der Mareographen in Cadiz u. s. f. und 
die bis jetzt vorhandenen Nivellements scheinen lassen; die 
Beträge dieser Höhenunterschiede, wenn diese überhaupt reell 
sind, sind zur Zeit noch so gut wie unbekannt. Mit an- 
dern Worten: wenn überhaupt Höhenunterschiede der Mittel- 
wasserstände des Meeres an verschiedenen Punkten der euro- 
päischen Küste bestehen, so sind sie von derselben Ordnung 
wie die Fehler der Nivellements, die zu ihrer Vergleichung 
zu Gebote stehen, oder, um die Worte zu wiederholen, 
deren sich Lallemand, der ausgezeichnete Leiter der fran- 
zösischen Nivellements, in Florenz bedient hat, es bietet 
auch beim heutigen Stande der Nivellements das Meer noch 
die beste internationale Vergleichsfläche der Höhen. 

In diesem Sinne wurde denn auch auf der 10. Allge- 
meinen Konferenz der Erdmessung in Brüssel im Herbst 
(Ende September und Anfang Oktober) 1892, unter Vor- 
legung höchst interessanten Materials über die bis jetzt er- 
langte Genauigkeit der Mittelwasserbestimmungen und der 
Verbindung dieser Mittelwasser, abermals betont, dafs die 
Nivellements nicht genügend seien, auch nur für Mittel- 
europa ein einheitliches Mittelwasser ableiten zu können 
und so „ein gemeinsames Höhensystem wissenschaftlich be- 
friedigend festzustellen“. Auf der andern Seite genügt die 
jetzige Praxis, bei der jedes Land seine Höhen auf den 
nächstgelegenen gut bekannten Meeresmittelwasserstand be- 
zogen hat, vollständig den Anforderungen der Geographie, 
Kartographie und Technik, um so mehr, als durch die vielen 
Nivellementsanschlüsse an den Grenzen die Reduktionen der 
in benachbarten, aber verschiedenen Ländern liegenden 
Höhenpunkte völlig genügend genau bestimmt sind. Diese 
Reduktionen sind übrigens heutzutage meist nicht mehr 
grols, sie gehen (unter Voraussetzung des Wegschaffens einer 
der wichtigsten systematischen Nivellementsabweichungen, 
des Anbringens der orthometrischen Reduktion) nicht mehr 
bis zu 1m, auch wenn jedes Land seinen eignen Meeresnull- 
punkt benutzt, so dals sie für manche Zwecke an sich wenig 
in Betracht kommen. Praktisch ist also die „Höhenver- 
einheitlichung“ kaum von Wert; wissenschaftlich ist 
sie, vorläufig wenigstens, gar nicht befriedigend zu erreichen, 
Und so blieb es in Brüssel bei dem früher genannten Vor- 
schlag des Zentralbüreaus, von dem „allgemeinen Nullpunkt“ 
vorläufig ganz abzusehen; in den Ländern, die erst vor 
kurzem zu einem genügenden einheitlichen Höhennetz ge- 
kommen sind, würde er, auch wenn die Entfernungen bis 
zu ihm nicht sehr grofs wären, mehr schaden als nützen, 
und bei seiner Wahl könnten sich leicht ähnliche Dinge 
wiederholen wie beim Nullmeridian. Übrigens ist die Ent- 
scheidung über die Frage nur nochmals vertagt, indem zu- 
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nächst eine Kommission von fünf Mitgliedern (Morsbach, 
v. Kalmär, Lallemand, van Diesen, Hirsch) mit dem weitern 
Studium derselben beauftragt ist. Hammer. 


Die Trennungslinie zwischen Alpen und Apennin. 
Von @. E. Fritzsche in Rom. 


Der Italienische Geographenkongrels, welcher im Septem- 
ber v. J. gelegentlich der Columbus-Feier in Genua zum er- 
stenmal abgehalten wurde, hat unter seinen zahlreichen Be- 
schlüssen auch Veranlassung gefunden, die Trennungslinie 
zwischen Alpen und Apennin festzusetzen und die Kriterien 
aufzustellen, welche bei der Einteilung der italienischen Berg- 
systeme zu gelten haben. Die Vorarbeiten zu diesen beiden 
Beschlüssen wurden dem wohlbekannten italienischen Geogra- 
phen G.Marinelli übertragen, welcher in den beiden begründen- 
den Berichten!) eine Musterleistung vergleichender Erdkunde 
geschaffen und damit den bisher in Italien gebräuchlichen 
orographischen Anschauungen den Hals gebrochen hat. 

Der Beschluls über die Scheidung der Alpen vom 
Apennin sagt: Sowohl seitens der Wissenschaft, 
als auch des Schulunterrichts möge ein- für 
allemal als Trennung der Alpen vom Appennin 
die Linie adoptiert werden, welche von Ceva 
nach Savona über den Pa[ls von Altare oder 
Cadibona läuft. Diese Teilungslinie ist bereits von 
vielen deutschen Geographen adoptiert; es mag jedoch 
nicht überflüssig erscheinen, angesichts der verschiedenen 
Höhenangaben, die wir in den erdkundlichen Handbüchern 
finden, dieselbe genauer topographisch zu bestimmen, 

Von Savona am Meerbusen von Genua ansteigend, bildet 
das Thal des Letimbro einen vorzüglichen Einschnitt in das 
Bergland und wir erreichen die Wasserscheide zwischen dem 
Meere und dem Oberlaufe der Bormida beim Col di Cadi bona 
über dem Tunnel der Eisenbahn in der Nähe der Casa Bianca 
in 436 m Meereshöhe. Die fast in allen Lehrbüchern und 
Atlanten angeführte Höhe von 495 m ist zu verwerfen, da 
sie die Quote des Forts Bocchetta di Altare ist, welches 
sich Ikm südlich von der Casa Bianca auf der Wasser- 
scheide erhebt und die Nationalstralse Savona—Üeva deckt. 
Diese Stralse selbst überschreitet den sogenannten Pals 
von Altare oder Cadibona in 450 m Meereshöhe direkt 
unterhalb der Bocchetta. Es mag hier gleich bemerkt wer- 
den, dals die Quote von 436 m die tiefste Einsenkung be- 
zeichnet, welche die Wasserscheide zwischen dem Tyrrh- 
nischen und dem Adriatischen Meer aufzuweisen hat bis 
nach Calabrien hinunter, wo erst wieder die Depression 
zwischen Nicastro und Catanzaro sich auf 251 m senkt. 
Der zweittiefste Apenninen-Pals ist die Crocetta di Orero 
(467 m), welche wir weiter unten behandeln werden. 

Mit der Überschreitung der Wasserscheide (436 m) 
nördlich von der Bocchetta di Altare sind wir in das Thal 
der östlichen Bormida (di Spigno) gelangt, welche, abwärts 
verfolgt, eine sehr gute Scheidelinie bezeichnen würde, 
wenn wir das Hügelland der Langhe und den Mon- 
ferrato nördlich von Asti bis zum Po dem Alpengebiet 
zureihen wollten, wie es neuerdings der bekannte italienische 
Geolog C. De Stefani und andre verlangen. Unsre Tren- 


1) Bolletino Soc. Geogr. Ital. 1892, 8. 931 ff. 


nungslinie dagegen ist mehr oder weniger durch die Na- 
tionalstrafse und die Eisenbahn Savona—Üeva gegeben und 
nötigt uns, das östliche Bormida-Thal zu verlassen, um über 
den Sattel von Cosseria (492m) in das Thal der west- 
lichen Bormida (di Millesimo) zu gelangen. Hier werden 
die orographischen Bedingungen der Trennungslinie derart 
schwierige, dafs sie geeignet sind, eine verhängnisvolle 
Klippe darzustellen, für die nur scheinbar geschlossene 
Frage der Scheidung von Alpen und Apennin. Entlang 
dem Bormida-Thale von Millesimo baut sich der steile Ge- 
birgsrand von Montezemolo auf, eine überall gleich- 
mälsig hohe Mauer von ca 730m Kammhöhe, die die 
Quellen des Belbo birgt und weiter nach N hin ohne sicht- 
barere Einsenkungen als Rückgrat des Berglandes der 
Langhe sich fortsetzt. Die Nationalstralse erklimmt den 
Montezemolo in 733 m Meereshöhe, während die Eisen- 
bahn in einem 6km langen Tunnel denselben untergräbt. 
Die tiefste Einsenkung ist auch hier wieder in der Nähe 
der Eisenbahn nördlich von der Nationalstralse zu suchen 
und findet sich im Pals von Barbei (666 m) bei Camerana. 
Hiermit sind wir auf dem Hochlande der Belbo - Quellen 
angelangt; um von hier aus Ceva im Tanaro-Thale zu er- 
reichen, müssen wir die letzte und höchste Wasserscheide 
zwischen Belbo und Tanaro überschreiten und zwar in dem 
Sattel von Colet oder der Madonna in 678 m 
Meereshöhe. In Ceva (388 m) sind wir endlich im Zu- 
flufsthale der Piemontesischen Ebene und damit am Ende 
unsrer Trennungslinie, welche uns quer über vier Gebirgs- 
terrassen und drei Flufsthäler geführt hat. 

Marinellis meisterhafter Bericht befürwortet die eben 
beschriebene Scheidelinie, verwirft entschieden den noch 
häufig angeführten Col di Tenda (1873 m), sowie den geo- 
logisch vorzüglichsten Trennungsschnitt der Bocchetta von 
Genua (772 m), aber mit unparteiischem Forschergeist dis- 
kutiert er den Giovi-Pafs (472m) nördlich von Genua 
als denjenigen Punkt, welcher nächst der Linie Savona — 
Ceva die besten Bedingungen für eine Scheidung der Alpen 
vom Apennin bildet. Es ist hier allen bisherigen Behand- 
lern der Linie Genua—Tortona, sei es über die Bocchetta 
oder über den Giovi-Pals, entgangen, dals die Wasserscheide 
sich östlich vom Giovi-Pals noch weiter herabsenkt zur 
Crocetta di Orero in 467 m Meereshöhe, zwischen 
den Thälern der obern Scrivia und Polcevera und welche 
wir bereits oben angemerkt haben. Unter den deutschen 
Gelehrten, welche die Linie Genua (Polcevera) — Tortona 
(Serivia) adoptiert haben, sind besonders Schaubach, Leipoldt 
und Neumann zu nennen, und es lälst sich nicht leugnen, 
dafs diese Trennung gleich der Bormida-Linie die gröfsere 
Einfachheit vor der Savona—Ceva-Linie voraus hat; sie 
benutzt zwei Diagonalthäler, überschreitet die Wasserscheide 
in einer breiten Depression in nächster Nähe einer geologisch 
wichtigen Bruchlinie und erreicht auf dem kürzesten Wege 
die tiefe Po-Ebene. 

Der Italienische Geographenkongrels hat sich für die 
Linie Savona— Ceva entschieden; die Berichte Marinellis 
aber, welche diesem Beschlusse vorausgingen, sind derartig 
sachlich und wissenschaftlich abgefalst, dals wir sie auch 
den Anhängern der Linie Savona—Bormida und Genua— 
Tortona für die Trennung zwischen Alpen und Apennin 
zur Beachtung empfehlen, 
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Asien. 


Zentralasien. — Nach Bearbeitung seines Werkes 
über seinen ersten Versuch, nach Tibet einzudringen, hatte der 
Amerikaner W. W. Rockhill im Dezember 1891 eine zweite 
Expedition von Peking aus zu demselben Zwecke ange- 
treten. Auch dieser Versuch ist fruchtlos geblieben, so- 
weit es sich um die Erreichung der Hauptstadt von Tibet, 
Lasu, handelt; Rockhill kam im November 1892 nach 
Schanghai zurück, ohne dieses Ziel erreicht zu haben. Über 
die von ihm verfolgte Route sind zuverlässige Angaben 
noch nicht bekannt geworden. 

Vorderindien. — Eine bahnbrechende Himalaya- 
Tour, welche bereits im Sommer 1891 ausgeführt wurde, 
hatte die Gegend des Kanchinjinga zum Ziel; im Juli 1891 
besuchten ©. White, britischer Resident in Sikkim, und der 
bekannte Himalaya-Photograph Hoffmann dieses Gebirgs- 
massiv. In Darjeeling gingen sie über Tumlong nach Ta- 
lung, überstiegen den 15800 F. (4700 m) hohen Yeumtso- 
Pals nach dem Oberlaufe des Zemu und stiegen dann auf 
dem Zemu-Gletscher, dem der Flufs entspringt, bis auf 
eine Höhe von 17500 F. (5300 m) empor. Diese Route 
scheint nach der Beschreibung Hoffmanns einen Zugang 
auf den Kulminationspunkt des östlichen Himalaya zu bieten. 
Der Reisende sieht den Hochsommer trotz der vielfach 
niedergehenden Regengüsse als die beste Zeit für Hoch- 
gebirgspartien im Himalaya an; Mitte September, wenn 
trockenes Wetter eintritt, sind die hochgelegenen Weiden 
bereits verlassen, so dafs die Verproviantierung schwierig 
ist; auch herrscht in den Höhen bereits zu starke Kälte. 

(Proc. R. Geogr. Soc. London 1892, S. 613, mit Skizze.) 
Hauptsächlich von historischem Interesse ist ein erst jetzt 
von der Regierung von Madras veröffentlichter Bericht von 
Leutn. 3. 8. Ward über die 1816—1820 ausgeführte Ver- 
messung von Travancore und Cochin. In Form eines Tage- 
buches werden die täglich ausgeführten Arbeiten, unter- 
mischt mit geographischen und ethnographischen Notizen, 
mitgeteilt, so dals, zumal ein alphabetisches Register fehlt, 
es kaum möglich ist, die auch heute noch wertvollen An- 
gaben von den durch neuere Forschungen überholten Mit- 
teilungen zu sondern. Das lange Memoire hätte an Wert 
wesentlich gewonnen, wenn es durch kundige Hand zusam- 
mengedrängt worden wäre. 

OÖstindische Inseln. — Die von R. A. Eekhout, 
gleichzeitig aber auch von dem Residenten A. J. Tromp 
angeregte Expedition durch Borneo wird jetzt von der Re- 
gierung teilweise zur Ausführung gebracht werden, aber 
ohne Teilnahme Eekhouts. Zweck der Expedition ist, das 
Flufsgebiet des obern Kapuas, der bei Pontianak an der 
Westküste mündet, und namentlich dessen Quellgebiet, so- 
wie das Gebiet der Wasserscheide zwischen diesem und 
dem nach Osten fliefsenden Mahakkam zu untersuchen. Nur 
unter günstigen Umständen soll die Reise, die für eine 
grolse Expedition mit ihrem unvermeidlichen Trols ziem- 
lich beschwerlich sein wird, den Mahakkam und Kutei ab- 
wärts nach der Ostküste fortgesetzt werden, zumal man 
über die freundliche Gesinnung der Bewohner des obern 
Mahakkam - Gebietes noch nicht genügende Sicherheit hat. 


Von Pontianak geht die Expedition per Dampfer soweit 
wie möglich ins Innere, um nachher die Reise in inländi- 
schen Fahrzeugen (sampans) aufwärts fortzusetzen. An ge- 
eigneten Punkten soll im Interesse geologischer, zoologi- 
scher, botanischer &c. Untersuchungen längerer Aufenthalt 
genommen werden. Ein ganz bestimmter Plan wird im 
voraus nicht festgestellt, da viel von Zufälligkeiten abhängt; 
ebenso ist die Dauer der Reise nicht bestimmt. Als Leiter 
der Expedition ist ein mit Land und Leuten vertrauter 
Kontrolleur ausersehen, auch der Arzt ist bereits in Borneo 
stationiert; die geologischen und mineralogischen Unter- 
suchungen übernimmt ein Mineningenieur im indischen 
Dienst. Aufser diesen drei Beamten aus Niederländisch- 
Indien, deren Namen bisher noch nicht bekannt sind, nimmt 
nur ein europäischer Gelehrter teil, der durch sein Werk 
über Liberia rühmlichst bekannte Schweizer Zoolog J. Büttı- 
kofer, Kustos am Rijksmuseum in Leiden; derselbe wird 
sich auch mit ethnographischen Beobachtungen befassen, 
photographische Aufnahmen vornehmen und zugleich die 
Aufsicht über die Pflanzensammler führen, die vom bota- 
nischen Garten in Buitenzorg mitgehen. Die Expedition 
besteht somit aus vier Weilsen und einem Gefolge von 
Bedienten, Jägern, Sammlern, Ruderern, Trägern und Sol- 
daten von 100— 150 Mann. Die Kosten werden auf 
30- bis 35000 fl. veranschlagt, die teilweise durch die in- 
dische Regierung, teilweise durch freiwillige Beiträge ge- 
deckt werden. 

Nach Aufnahmen der niederländischen Marine ist die 
Insel Noesa Kompa, welche auf den Karten unter 5° 15’ 8. 
und 117° 31' O. angegeben wurde, thatsächlich nicht vor- 
handen. Ebenso wird durch diese Aufnahmen die Existenz 
mehrerer Gruppen von Inselchen in der Makassar - Stralse 
verneint, nämlich der drei kleinen Inseln Triangels, welche 
annähernd unter 3° 1" — 3° 5’ S. und 117° 50’ ©. ein- 
getragen waren, und ferner drei kleine Inseln (P. D.) unter 
24° AT’ S. und 117° 50’ O. (Notice to Mariners, Lon- 
don 1892, Nr. 478.) 

Afrika. 


Sudan. — Die Reise des Kommandanten Z. Monteıl 
stellt sich auch in geographischer Beziehung als ein weit 
wichtigeres Ereignis heraus, als nach den ersten Nach- 
richten vermutet werden konnte, denn durch die eingehende 
Kenntnis der Leistungen aller ältern Forscher auf seinem 
Reisegebiete wurde er dazu veranlalst, wo sich die Mög- 
lichkeit irgendwie bot, von deren Routen abzuweichen und 
unbetretene Pfade zu wandern. Bereits der Weg von Segu 
nach dem aufblühenden Handelsemporium San führt durch 
gänzlich unbekanntes Gebiet, desgleichen der grölste Teil 
der Route nach Sikasso; von hier folgte er nur zum ge- 
ringsten Teile den Fulsstapfen Bingers und erreichte Waga- 
dugu auf einem weit nach Norden ausbiegenden Pfade. 
Die Fortsetzung der Reise nach Liptako, wo der Anschluls 
an Barths Aufnahmen hergestellt wurde, führt durch völlig 
jungfräuliches Gebiet, über welches nur Erkundigungen von 
Barth, Binger und von Francois vorhanden waren. Bis 
Say, wo der Übergang über den Niger stattfand, folgte 
Monteil dem Wege, welchen Barth vor 40 Jahren begangen 
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hatte; um Sokoto zu erreichen, schlug Monteil wieder eine 
nach N abweichende Strafse über Dosso ein, welche Barth 
der dort herrschenden Unsicherheit wegen vermieden hatte; 
jetzt, nach 40 Jahren, herrschen daselbst, wie Monteil zu 
seinem Leidwesen erfahren mulste, dieselben Zustände. 
Auch die Weiterreise über Kano nach Kuka gab Monteil 
wiederholt Gelegenheit, auf kleinern Strecken von den 
Routen von Barth und Vogel abzuweichen. Dank seiner 
Kenntnis des in Bornu herrschenden Zeremoniells erhielt 
er Zutritt in der Hauptstadt Kuka, was wenige Monate vor- 
her dem von Adamaua hergekommenen englischen Vertreter 
der Niger-Kompanie, McelIntosh, verweigert worden war. 
41 Monate verbrachte Monteil in halber Gefangenschaft in 
Kuka, und leider konnte er diese kostbare Zeit nicht ein- 
mal zu einem Vorstofse nach dem Tsad-See verwerten, in- 
folge des am Hofe herrschenden Milstrauens. Der Rück- 
weg durch die Wüste bis Tripolis gab keine Gelegenheit zu 
bedeutenden geographischen Forschungen, da die bekannte 
Karawanenstrafse verfolgt werden mufste. Mündlich und 
schriftlich hat Monteil wiederholt rühmend den günstigen 
Eindruck hervorgehoben, welchen seine deutschen Vorgänger 
Barth, Rohlfs und Nachtigal überall hinterlassen haben. 
Auf die Bearbeitung seiner topographischen Aufnahmen 
dürfen wir umsomehr gespannt sein, als Monteil bereits vor 
Antritt seiner Reise sich als ein tüchtiger Kartograph er- 
wiesen hatte, der daher auch ganz genau wulste, worauf 
er seine Beobachtungen hauptsächlich zu richten hatte. 

Oberguinea. — Die von Grofsbritannien und Frank- 
reich gemeinschaftlich eingesetzte Kommission zur Regu- 
lierung der Grenzen ihrer Besitzungen an der Goldküste 
haben zu keinem Resultate geführt, da schon am Beginne 
der Aufnahmen Meinungsverschiedenheiten über die Aus- 
legung einzelner Bestimmungen des Grenzvertrags eintraten, 
so dafs die Kommission sich entschlols, die Schlichtung 
dieser Streitfragen den Regierungen zu überlassen. Jeder 
Teil setzte seine Aufnahmen nun allein fort, und diese ge- 
wannen dadurch an Umfang. Während über die Thätigkeit 
der englischen Kommission bisher kein eingehender Bericht 
erschienen ist, hat M. Monnier, der Begleiter von Kapt. Dinger, 
der Geographischen Gesellschaft von Paris ausführliche Mit- 
teilungen über die von der französischen Kommission aus- 
geführte Reise vorgelegt (C. R. 1892, Nr. 17 u. 18(. 
Dieselbe gestaltete sich zu einer eingehenden Durch- 
forschung des Grenzgebiets bis nördlich nach Kong, denn 
da die Kommission ein grolses Personal zählte, konnte sie 
sich wiederholt trennen und so ein grölseres Gebiet in 
ihre Forschungen einziehen. Die Expedition ging von 
Assinie nach Nougoua am Tanoe, wandte sich dann nach W 
an den Bia, welcher an der Nordküste der Lagune von 
Assinie mündet, und reiste nun nach N, gröfstenteils durch 
schwer passierbaren Urwald nach Bondoukou; auf verschie- 
denen Wegen wurde von hier aus Kong erreicht und so 
die Aufnahmen der grolsen Bingerschen Expedition ergänzt. 
Dr. Orozat ging von Kong nordwärts, um über Sikasso an 
den Niger zu gelangen, den Bingerschen Zug also in um- 
gekehrter Richtung auszuführen; leider ist er kurz vor Er- 
reichung dieses Zieles dem Klima erlegen. Auf dem Rück- 
wege wurde zunächst ein Ausflug an den Isi unternommen 
und dann auf dem Kanoe die Fahrt nach Assinie zurück- 
gelegt. . 


Zentralafrika. — Die Expedition von J. Dybowski, 
welchem ursprünglich die Aufgabe zugefallen war, in die 
Fufsstapfen Crampels zu treten und auf dieser Route nach 
dem Tsad-See vorzudringen, hat infolge der Niedermetzelung 
Crampels diese Pläne nicht ausführen können, sondern er 
mulste sich begnügen, nach Überschreitung des Kukuru, 
welcher zweifelsohne der Oberlauf des Schari ist, die Ur- 
heber des Überfalles zu züchtigen und dann den Rück- 
marsch nach dem Ubangi anzutreten, da teils seine Ge- 
sundheit den Weitermarsch verbot, teils seine Macht zu 
gering war, um sich gewaltsam Bahn zu brechen. Immerhin 
hat Dybowskis Zug eine Reihe schöner Resultate gebracht, 
vor allem die Erreichung des Schari- Oberlaufes, welcher 
gegen Nachtigals Erkundigungen um ca 11° nach N ver- 
schoben wird; die Wasserscheide zwischen Kongo und Schari 
liegt hier in 64° N. Dybowski erforschte auch noch die beiden 
nördlichen Nebenflüsse des Ubangimbella und Kemo und 
gründete an letzterem unter 6° 17’ N. eine Station, welche 
seinem Nachfolger Maistre als Stützpunkt für das Vor- 
dringen nach N dienen sollte. (C. R. Soc. geogr. Paris 1892, 
Nr. 15 u. 16, mit Karte.) Nach telegraphischer Meldung 
hätte Masstre seine Aufgabe glanzvoll gelöst; er ist an der 
Mündung des Niger angekommen, nachdem er den Schari 
und Logone verfolgt und somit die ganze Kolonie Kamerun 
umwandert hatte. 

Auch nach Uganda sind, wie Kapt. Williams am 9. De- 
zember 1892 an die englische Regierung berichtet, keine 
Nachrichten über Dr. Emin eingetroffen; er selbst ist ge- 
neigt, an den Tod des unermüdlichen Forschers zu glauben. 
Wahrscheinlich entstammt diese Meldung derselben Quelle 
wie diejenige des Stationsvorstehers von Bukoba, Leutn. 
Hermann. 

Erst ziemlich spät gelangt der Bericht von J. Thomson 
über seine 1890/91 ausgeführte Reise nach dem Bangweolo- 
See an die Öffentlichkeit (Geogr. Journal 1893, Nr.2, mit 
Karte); er wurde durch andauernde Krankheit des Reisenden 
verzögert. Ausgangspunkt war am 23. August 1890 der 
Ort Kotakota an der Westküste der südlichen Hälfte des 
Njassa, von wo Th. in fast westlicher Richtung das Süd- 
ufer des Sees erreichte; das wichtigste Resultat seiner 
Reise ist die Bestätigung von Girauds Wahrnehmung, dafs 
der südliche Teil des Beckens nicht als See dargestellt 
werden kann, sondern dals derselbe selbst in der Regenzeit 
eine nur zeit- und streckenweise überschwemmte grofse 
Sumpflandschaft, Lunda genannt, bildet. Den Punkt, an 
welchem Livingtone am 1. Mai 1873 gestorben war, konnte 
Thomson selbst, weil in seiner Karawane Krankheiten 
herrschten, nicht aufsuchen, liefs ihn jedoch durch seinen 
Dolmetsch feststellen. Auf dem Weitermarsch wurde zu- 
nächst mehrere Tage der Lauf des Luapula verfolgt und 
dann südliche Richtung eingeschlagen, um den Sambesi- 
Tributär Kafue zu erreichen; dieser Plan kam jedoch leider 
nicht zur Ausführung, teils weil Führer nicht zu erlangen 
waren, teils weil die Träger in diese unbekannte Gegend 
nicht vordringen wollten. Auch ein weiter südlich er- 
neuerter Vorstols nach W hatte keinen Erfolg, so dafs der 
Rückweg nach dem Njassa angetreten werden mulste, Die 
Lunsefwa, ein mächtiger Zuflufs des Sambesi - Tributärs 
Loangwa, und der Loangwa selbst mufsten überschritten wer- 
den; dann wurde in der Nähe von Sharpes Route die Rückreise 
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nach Kotakota bewerkstelligt, wo die Expedition am 4. Ja- 
nuar 1891 eintraf. Thomsons Route füllt die grolse Lücke 
des unbekannten Gebietes zwischen Njassa, Loangwa und 
Bangweolo-See aus. 

Nach längerer Pause nehmen die Belgier die Unter- 
suchungsfahrten auf den Zuflüssen des Kongo wieder auf. 
M. de Meuse hat im April 1892 den Leopold Il.-See um- 
fahren (Mouvem. geogr. 1892, Nr. 25), später den von 
Kund und Tappenbeck entdeckten Lukenye stromaufwärts 
verfolgt bis 23° 40' Ö.L. (ebend. 1893, Nr. 6). Ob diese 
Fahrten irgend welchen Gewinn für die Kartographie ab- 
geworfen haben, ist aus der Beschreibung nicht zu erken- 
nen. Wauters Übersichtskarte des Kongo- Staates in 1:4 000000 
(ebend. 1893, Nr. 1) weicht von der seit Stanley herkömm- 
lichen Darstellung des Leopold-Sees nicht ab. Bereits 1888 
hatte Alex. Delcommune dieselben Fahrten ausgeführt, seine 
Aufnahmen sind jedoch nie in grölserem Malsstabe zur 
Veröffentlichung gekommen. 

Die Stationierung des Dampfers ‚Hermann Wissmann“ 
auf dem Njassa statt auf dem Tanganika, die an dieser 
Stelle schon früher (1891, S. 175) vermutet wurde, ist jetzt 
beschlossene Sache ; der Dampfer würde den Transport nach 
diesem See nicht mehr aushalten. Dampfer und die zu grün- 
dende Station sollen, da die Mittel der Antisklaverei-Gesell- 
schaft zu Ende gehen, der deutschen Regierung übergeben 
werden. Der Transport des Dampfers bestätigt das Sprich- 
wort: „Vorgethan und nachbedacht hat manchen schon ums 
Geld gebracht“. 

Amerika. 

Mittelamerika. — Mit einer fast verblüffenden Of- 
fenherzigkeit beginnen die Amerikaner jetzt einzugestehen, 
was für sie die Veranlassung gewesen ist, den Bau des 
Nikaragua-Kanals anzuregen. Jetzt, wo die Panama-Gesell- 
schaft in den letzten Zügen liegt und die Aussicht eine 
sehr geringe ist, dals überhaupt eine Gesellschaft den Mut 
haben wird, dieses Unternehmen jemals wieder in Angriff 
zu nehmen, da hat auch das Konkurrenzprojekt des Nika- 
ragua-Kanals seine Pflicht gethan; der Mohr kann gehen. 
Der New York Herald (8. März 1893) erhebt zuerst seine 
Stimme für ein Fallenlassen des ganzen Projekts mit der 
Begründung, dals das Interesse der Vereinigten Staaten 
sich konzentriere auf Ausbau ihres Eisenbahnnetzes, dem 
sie ihren grolsen Verkehr und ihren Wohlstand verdanken; 
die Amerikaner seien keine Kanal-bauende, sondern eine 
Eisenbahn-bauende Nation. Ja der New York Herald ver- 
steigt sich sogar zu dem Ausruf: „Die Tage der Kanäle 
sind vorbei“, womit er natürlich weit übers Ziel hinaus- 
schiefst. Der Artikel schliefst: „Wir sind keine Ägypter“. 
Dafs die Amerikaner aber von den Ägyptern etwas ge- 
lernt haben, beweisen ihre Bewässerungsanlagen in den 
dürren Gebieten, durch welche sie ebenso wie die Mor- 
monen am Salzsee ausgedehnte Landstriche der Kultur ge- 
wonnen haben. 

Brasilien. — Seit der Veröffentlichung von v. d. Stei- 
nens Aufnahme des Xingü ist für die Kenntnis von Zentral- 
brasilien kein wichtigeres Dokument erschienen, als die Karte 
des Araguaya und des unteren Tocantins in 1:1000000 nach 
den Aufnahmen von Dr. ?. Ehrenreich (Zeitschr. Ges. Erdk. 


Berlin 1892, Nr. 2); sie veranlalst bedeutende Änderun- 
gen in der Karte von Brasilien, welche schon auf Karten 
kleinsten Malsstabes zu erkennen sein werden. Der Strom 
weicht gegen die Angaben von Castelnau sehr bedeutend 
ab sowohl in der Richtung wie auch in der Lage. Bei 
der Bearbeitung seiner Aufnahmen konnte Dr. Ehrenreich 
mehrere wichtige brasilianische Berichte zu Rate ziehen, 
welche teils in Europa unbekannt geblieben, teils in 
brasilianischen Archiven verborgen sind. In den Begleit- 
worten gibt der Verfasser eine umfassende Beschreibung 
des Flusses und der angetroffenen Bevölkerung, er untersucht 
mit sorgfältiger Kritik die Irrtümer der bisherigen Dar- 
stellung und legt eingehend Rechenschaft über die Grund- 
lage seiner eigenen Bearbeitung ab; endlich bespricht er 
noch die Bedeutung des Flusses für den Handel und Ver- 
kehr. Über die Erlebnisse seiner Fahrt auf dem Araguaya, 
Purus u. a. Tributären des Amazonas berichtet Dr. Ehren- 
reich im Globus LXII, Nr. 1—21 in einer Reihe sehr interes- 
santer Artikel, unter Beigabe von Illustrationen nach eigenen 
photographischen Aufnahmen. 

Patagonien. — In umgekehrter Richtung wie Leutn. 
C. Moyano 1880 haben drei Assistenten des naturhistorischen 
Museums in La Plata, die Herren Z. Botello, Steinfeld und 
@G.Mohler, im J. 1890 eine Durchkreuzung von Patagonien von 
N nach S, von der Walliser Kolonie Chubut bis zum Santa 
Cruz ausgeführt. Am 24. Januar verliefsen sie die kleine 
Ansiedelung Trelew und zogen am Chubut-Zufluls Rio Chico 
aufwärts bis zum Lago Musters, dann an dem diesen See 
speisenden Senger und an seinem Nebenflufs Rio Mayo 
aufwärts, von welchem sie die Steppe kreuzten bis zum 
Quellsee des Senger, Lago Fontana. 
monatlichen Aufenthaltes an demselben war eine Auf 
nahme nicht zu ermöglichen, da ungünstige Witterung die 
Fahrt mit dem an Ort dun Stelle hergestellten schwachen 
Boote verhinderte. Fontanas Aufnahme im Jahre 1886 
wurde ergänzt durch die Entdeckung eines weitern Sees, 
Lago de la Plata, im Westen, welcher durch einen 900m 
langen Kanal mit dem Lago Fontana in Verbindung steht; 
das äulserste Ende desselben konnte nicht gesichtet werden. 
Am Lägo Buenos Aires vorbei ging es nach Süden zum 
Rio Chico, Tributär des Rio Santa Cruz, und am 4. Juli 
wurde diese Kolonie erreicht. Dem Bericht von G. Mohler 
(Bull. Soc. geogr. Paris 1892, Nr. 1) ist eine kleine Skizze 
beigegeben, welcher hoffentlich eine detailliertere Darstellung 
nachfolgen wird. 

Polargebiete. 


Der schwedische Geolog J. A. Björling hat seine im Som- 
mer 1891 begonnene Erforschung des nördlichen Teiles der 
Westküste von Grönland im J. 1892 wieder aufgenommen. 
Da er mit dem letzten Grönlandfahrer im Herbste nicht 
zurückkehrte, so tauchen in Schweden Befürchtungen über 
sein Schicksal auf; es wird bereits die Aussendung einer 
Aufsuchungsexpedition angeregt. Es hat wohl mehr Wahr- 
scheinlichkeit für sich, dafs Björling bis zur Rückkehr des 
letzten Schiffes den nördlichsten Hafen Upernivik nicht 
mehr erreicht hat und somit gezwungen war, in Grönland 
zu überwintern. 


H. Wichmann, 
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(Geschlossen am 27. März 1893.) 
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M-Zager der Graf Teleki'schen 
‚Xpeditiorv, 23 März 1888 


Erklärungen: 
| —- Reiseroute der Graf $.Telekischen Expedition 1887-1888, aufgenommen von Ludwig Ritter v- Höhnel. 
ee nr » Zweiten Kilimandscharo -Expedition. DT Hans Meyer's, Sept. dis Dezeuiber 1889. 
rede v » Ost-Afrikanischen. Expedition. D? Oscar Baumanns, 1890 - 1891. 
Wichtige Stationen, Für Theodolit-und Peilungsmessungen sind bezeichnet durc, o.PoaP.S., 
und zwar die, v- Höhnelscen, nut fortlaufenden römtschen., die Meyerschen mit arabischen. Liffern. 
Die Möyerschen Höhenzahlen sind nach der definitiven, Berechnung DE. Wagners . (35. 98 ff. dieses Heftes eingetragen), 
die v. Höhnelschen nach, den. Berechnungen vor Prof. Hann w. Oberlieut Hartl sind mit vH. bezeichneb. (Vergl. Ergänzungsheft 0289 5.17#£) 
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Die hypsometrischen und meteorologischen Ergebnisse der dritten ostafrikanischen 
Expedition von Dr. Hans Meyer im Jahre 1889. 


Von Dr. Ernst Wagner in Breslau. (Schußs),) 


(Mit Karte, s. Taf. 7.) 


C. Die meteorologischen Beobachtungen. 

Dieselben sind chronologisch geordnet nach den Vor- 
schriften des internationalen Schemas mitgeteilt und bedürfen 
daher keiner weitern Erläuterung. Die Luftdruckswerte sind 
von allen Instrumentalfehlern befreit, auf 0° reduziert, und 
geben den wahren Luftdruck an. Die Temperaturminima 
beziehen sich stets auf die vorhergehende Nacht und sind 
bei der Morgenbeobachtung, d. h. meist um 6 a. abgelesen 
worden. Beobachtungen der Temperaturmaxima sind nur 
vereinzelt aufgenommen worden, teils weil eine befriedigende 
Exposition des Maximumthermometers nicht immer zu er- 
möglichen war, teils weil dasselbe augenscheinlich öfter nicht 
sicher funktionierte. 

Von einer Darstellung des Klimas des Kilima-Ndjaro- 
Gebiets kann füglich Abstand genommen werden, da dies 
durch Herrn Dr. Hans Meyer?) bereits ausführlich geschehen 
ist. Es mögen daher hier nur wenige Bemerkungen Platz 
finden. 

Als höchste Temperatur während der Expedition wur- 
den am 8. November 1889 im Rufu-Lager (757 m) 35,0° C. 
abgelesen, am 3. November in 1579 m Höhe im Kisinga- 
bach-Lager 33,0°. Bemerkenswert sind die tiefen Minima, die 
im Kibo-Lager beobachtet wurden, welche bis auf — 15,0° C. 
heruntergehen; sie stimmen gut überein mit dem Minimum 
von —11,0°, welches von der Graf Telekischen Expedition 
am 18. Juni 1887 auf. dem Sattelplateau des Kibo in 4220 m 
Höhe beobachtet wurde. Interessant ist eine Beobachtung 
vom 1. Oktober 1889 um 41 p. im Abbotlager in 3956 m 
Höhe, wo am Schleuderthermometer 9,0° in der Sonne, 
gegen 6,0° im Nebel abgelesen wurde; der Dampfdruck be- 
trug 5,1, bzw. 5,7 mm, die relative Feuchtigkeit 65, bzw. 
82 Proz. Am 6. Oktober zeigte das Schleuderthermometer 
auf der dritten Kibospitze in rund 6000 m Höhe 2,0°, welche 
verhältnismäfsig hobe Temperatur durch den tagsüber auf- 


1) Den Anfang s. Heft III, S. 62, und Helft IV, S. 82. 
2) Ostafrikanische Gletscherfahrten, S. 267—285. Leipzig 1890, 
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wärts gerichteten Konvektionsstrom der an den Berghängen 
erwärmten Luft erklärlich ist; indessen sind die starken 
Strahlungseinflüsse in dieser schneebedeckten Höhe vielleicht 
nicht ganz ohne Wirkung gewesen. 

Die Windverhältnisse erleiden namentlich in der Nähe 
des Hochgebirges beträchtliche lokale Abweichungen von 
der in den Äquatorialgegenden herrschenden Hauptströmung, 
und zwar waren die beobachteten Winde aus der Richtung 
NW-—.NE ausschlielslich Berg- und Thalwinde; 72 Proz. 
aller beobachteten Richtungen des Windes und Zuges der 
Wolken fallen auf den SE-Quadranten, entsprechen also in 
der Hauptrichtung dem SE-Passat bzw. den von der Theorie 
geforderten, bis zu 4° 15’ nördlicher und südlicher Breite 
vom Äquator durch die ganze Höhe der Atmosphäre rei- 
chenden, östlichen Winden. Dafs zu der hier in Frage 
kommenden Jahreszeit eine Strömung aus SE bis in gröfsere 
Höhen vorwaltet, scheint auch durch die mehrfach beob- 
achteten Cirrusstreifen bzw. Polarbanden unterstützt zu 
werden, welche meist als in der Richtung von SE nach 
NW verlaufend angegeben werden. Leider ist über die 
Bewegungsrichtung dieser Cirren nichts mitgeteilt, immer- 
hin aber dürfte es wohl ausgeschlossen sein, den theore- 
tisch geforderten aus NW wehenden Antipassat in diesen 
Wolkenzügen bereits in einer so niedrigen Breite erblicken 
zu wollen, da derselbe in 5° Breite nach Herrn Pernters !) 
Berechnung erst in 40 km Höhe beginnen würde. 

Als äquatorialer Ostwind in grofsen Höhen dürfte mit 
Sicherheit nur die Beobachtung vom 11. Oktober 6 p. ge- 
deutet werden: „Wolkenrichtung (Cirrus) von E nach W*. 

Über den am Abend eintretenden, während der Nacht 
andauernden Bergwind notierte Herr Dr. Meyer am 9. Oktober 
im Muebachlager: „Der Bergwind trat in der Regel erst 
nach 6 p. fühlbarer hervor; er erreichte nie mehr als die 
Stärke 5 und hatte stets Ausheiterung der Berge zur 
Folge.“ 


1) Meteorolog. Zeitschrift 1890, VII, S. 180. 
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Wiewohl der Aufenthalt an den verschiedenen Stationen 
ein viel zu kurzer war, um über klimatische Besonderheiten 
bestimmtere Angaben machen zu können, so lassen doch 
folgende Zahlen einen Schluls auf den Einflufs der topo- 
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graphisch verschiedenen Lage derjenigen fünf Stationen zu, 
von welchen die meisten meteorologischen Beobachtungen 
vorliegen; innerhalb welchen Zeitraumes die Beobachtungen 
stattfanden, ist bei den Ortsnamen angegeben. 


Luftdruck in uno Dampfdruck, |Relative Feuch- Be 
Ort, Höhe in Metern. a ar en Lufttemperatur, C. nn tigkeit, Proz. Seehöhe in Metern. 
; 6a. | 6p. sa. | 6p- | Min. 6a. | 6p. 6a. | 6p. 6.2. | 6p. 
Marangu, 1391 m, 25./9.—29./11. 1889 . 15 648,9 | 647,4 | 14,8 19,5 19,6 11,4 93 64 1375;2 1396,2 
Modji, 1467 m, 22./9.—26./11.. . . 5 642,8 | 641,2 | 14,9 19,6 12,371 912,30] 0468 92 66 1451,7 1468,0 
Kibo-Lager, 4328 m, 2.,10.—8./10. . « 4 456,6 | 456,9 2,6 0,8 .| —9,3 2,8 4,2 52 93 4332,1 4312,1 
Mawensi-Lage1,4359 m, 12./10.—22./10. . 10 455,9 | Ad5a | 0,8 1,3 | —251: 33 4,1 || 83 83 4333,7 4351,1 
Mu&bach-Lager, 2889 m, 30./9.—16./11. . | 6 543,0 | 542,7 5,0 8,8 | —0,7 4,8 7,4 73 9 2876,0 2891,1 
Während die Zahlen für Marangu und Modji nur sehr nicht allein in den Temperaturen, sondern auch im Gange 


geringe Unterschiede aufweisen, treten bei den nur um 
ca 30 m in der Seehöhe verschiedenen Stationen Kibo- und 
Mawensi-Lager sehr beträchtliche Divergenzen hervor. Die 
Differenz der Barometerstände 6 a. bis 6 p. ist im Kibo- 
Lager — 0,3 mm, im Mawensi-Lager + 0,5 mm, dagegen die 
der Temperaturen entsprechend + 1,8° und — 0,5° C. Auch 
das Temperaturminimum ist im Kibo-Lager sehr erheblich 
niedriger als im Mawensi-Lager, woraus hervorgeht, dafs 


aller übrigen Elemente die grölsere Nähe des schneebe- 
deckten Kibo sich im Kibo-Lager bemerklich machte. 

Wäre die Abweichung der Tagesstunden 6 a. und 6 p. 
vom wahren Tagesmittel der Temperatur für diese topo- 
graphisch so verschiedenen Orte bekannt, so liefse sich die 
Seehöhe mit gröfserer Sicherheit aus den obigen Daten, 
als aus dem Mittelwerte sämtlicher Beobachtungen ab- 
leiten. 


Zusammenstellung der meteorologischen Beobachtungen von Dr. Hans Meyer auf der Kilima-Ndjaro - Expedition 
September bis Dezember 1889. 


. Luft- - - ind- 
Zeit. AN bni® a Dampf- Bewöl- aha sk 
Ort, Höhe in Metern. auf 0° 1 mre, mini- | druck, | Feuch- kung und Bemerkungen. 
Tag. | Stunde. | reduziert. en mum, | mm. |tigkeit | 0-10. | -Stärke 
mm, es 5 in Proz. 0—12. 
September. 
Mombas 6 m. d. 74 a. || 761,0 23,0 m — .— 5 ESE 2 || ci. 
Rabai 166 . 6. ge. 746,8 24,0 _ — — 6 E4 eu. 
Moadje-Lager 150 NURRERRE Tb 6 Bi (TA9E 22,5 | 20,0 | 17,8, 86 3 SE 1 || ei, str. 
Mikuyuni-Samburu; Gorah 180 . 8 sa 744,7 27,0 — — — 5 SE 4 || cu, str. 
Gorah-Samburu 229 . or „140% 740,1 29,0 — — — — - 
Samburu-Lager 288 . > 11 p. || 735,1 2830| — — — 9 SSE 2 || eu, str. 
‚Kisuani 310 9. | 104 a. || 735,9 25,5 — 23,0 85 8 SSE 1 || eu. 
Taro-Lager 370 „ | 121 p. | 730,3 30,5 = = — = en 
= ar Zee + sp 729,4 22,0 = _ — 8 SE 1 eu. 
Siwa la Madjume 407 10,01 1278. 127,8 28,0 — —— _ 9 SE 1 || cu, ni, @°. 
Taro-Maungu, Biwak 458 . , Ip. 723,7 20,0 — —_ — 5 "SE 2 || cu. 
Maungu-Lager 715 11. ga. 703,1 215 | — — — 2 SE 3 || eu. 
” „ „ 124 P- 701,8 29,0 en en hetiet iR: ei, 
I, 4 12. | 602. 702,0 | 185 | 17,0 | — — 3 Ei ei. 
Ndara-Lager 662 . n 6 pP: 704,3 24,0 | — 10,3 47 4 W3 eu, str., Maximum 28,5°, Bergwind. 
: Be 13. | Iol op. 7088 | Ss = —_ — — . 
Matate-Lager 867 14. 122 p. || 690,4 27,0 — —— — 6 E4 eu. 
\ s- : 15.215 6,8: 691,3 180 | 16,5 | 14,8 90 4 NW 2) ei, Bergwind. 
Bura-Lager 945 . le 686,9 15,071 18,520. 12.0 94 2 E2 ci. 
Marago y Msungu 981. RS 6 p. 680,9 20,5 — 17,0 79 il SE6 | au. 
Landjoro mdago 858 17. | 121 p. | 690,7 29,0 — _ = 6 ESE 4| cu. 
Taweta 745 . «|| 18. 6a. 702,2 20,0 17,0 16,2 82 3 Ei ci. 
„ „ . „ 124 P- 699,8 29,0 — — — — — 
” „ . 19. 64 700,6 18,0 16,00]021 352 85 7 SE 2 
„ „ ® ” 104 4. 702,1 24,5 — — -— — — 
„ „ 20. 74 a. 701,6 18,0 — 13,4 86 — — 
” ” ) 12% P- 699,3 29,0 == = mg = u 
» ERIC 6.2. 700,3 180 | 1751 — — 4 SSE 2 | ei. 
Von Himo-Lager nach Modji ; Kirua 779 || 22. sr. 697,2 18,0 14,0 13,8 90 _ — 
„ PR & r 852 „. aaa: 690,8 22,0 u 14,6 75 — —_ 
Modji, Deutsches Haus, 1467. ee 6 p- 642,1 20,0 | — 8,8 | 50 7 SE 4 | eu, str. 
» » „ ie 23. | 6 p. 640,8 21,0 | 12,0 | 10,4 | 56 4 SE 6 | eu, str. 
„ ” „ „ 24. 64 642,7 12,0 6,0 —— ec — — — n— 81 a. 
„ ” „ ” „ IR 641,5 19,5 — 9,7 57 — = 
” ” „ ” „ 24 p. | 640,5 19,2 —— 11,7 70 —— == 
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: Luft- Tempe- - ind- 
: Zeit. druck, t zwar a Dampf- ep Bewöl- ee 
Ort, Höhe in Metern, auf 0° er mini- | druck, |Feuch- | kung und Bemerkungen. 
Tag. | Stunde. ||reduziert. 0. ° um mm. | tigkeit | 0—10. | -Stärke 
mm ’ Ö in Proz. 0—12. 
September. 
Modji, Deutsches Haus, 1467 m 24. 6 p. || 639,6 20,5 — 10,1 58 Y SE 6 || Wu. 
2 r Ren; 25. | 6 a. | 6424 16,0 85 | — 3.10 — ll, ga 
Marangu 1391 . -- . .» "> 6.7B: 645,8 16,5 —— 12,6 91 2 SE 2 eu. 
” ” Sat . 11026, 6a 648,9 15,0 14,5 | 12,7 100 10 — ei; 
„ „ . hs 6 p. || 648,0 20,0 — 11,5 66 7 [& = imGebirge, Wolken aus SE. 
br EN . . 27. 62% 650,2 14,5 14,0 | 11,6 95 = == 
in „ . „» | 12% p. || 649,7 22,0 — 757 40 3 SE 2 eu. 
A n ; » | 44 p. || 648,0 23,0 9,0 4 | — — ||. p—ı 
“ 6. ;} 28. | 6 a. || 649,5 13,5 | 13,5| 11,5 | 100 | 6 S4 —I, CU, 
Von Marangu zum Ruabach; 1643 . : 34 p. || 629,7 — —_ — 7 WA —2 im Gebirge, str. ni, ei. 
Ruabach-Lager 1960 . . . 64 p. || 603,8(?) | 13,0 — 10,6 96 | 10 C lH 
Baer ne. 29. 6.2. 606,5 10,5 — 9,4 100 10%==|7E —2, @ n 
ee BINSEERN,  , „. 10%a% | 60%0 10,5 —_ 9,12 41002. W102 >=. 2, 
Kifinikabach-Lager 2654... . m 51 p. || 560,3 7,5 77, 184008 105 C =? 
„ ” ae 30 6a. 559,0 4,0 |— 2,0 6,1 100 107== _— I, 
„ „ ” „| 74 a || 558,6 5 | — joe — | I 
Muebach-Lager 2889 . ep 6 p. || 543,4 8,5 — 7A 93 6 & —0, eu, Wolken aus SE. 
Oktober. 
Muebach-Lager 2889 m . . .. ile 6. 543,9 4,0 0,0 4,8 79 0 & Bergwind. 
Abbott-Lager 3956 iR = 44 p. —_ 6,01 — 5,7 2|ı— — 
„ ” a ,, 6 p. 477,6 2,0 _— 4,2 79 3 NW 4 || eu, str. 
a a AR Bun ie, 2.| 6a. 480,1 0 24 _ 
Babolasenls9s nn 2 206 „ | 12% p. 457,9 8,01 — 5,1 64 | — _ 
J Be: , I EEE. 457,9 An 3,7 BB | — = 
„ oe „ 54 P- — 2,0 — 4,0 76 2 SW 2 eu, str. 
” »..* 4. 6+ a. 455,9 4,5 |—15,0 2,5 40 2 C ci, =? 8—12 a. 
” ” Ö ” 85 ar 457,7 4,5 = 2,5 45 on ur 
hs b i A Nu6ip 456,3 05) — 4,7 1°100 | 8 w4 \=I. 
“ ee. 52| 64. | 487,0 2,5 —10,0 | 3,4 2 | — en 
ZI Köibospitze 5998 . :.. . 6. | 94 a 375,5 2,0| — 4,8 92 3 W6 ci von SE—NW, cu am Horizont. 
Kibo-Lager 4328 . iR „ 6 ps 457,0 1,0 |—12,9 3,9 79 3 ® Wolkenzug aus SE, cu u. = unten. 
„ a 7: 64 2. 456,7 1,0 |— 6,5 4,0 81 0 — 
* & 3 ea 458,6 | 2,41 00 — 
= > : am 16iB: 457,5 101 — 4,0 81 3 SE2 |, eu unten 
” ah 64 a. 456,6 2,5 —11,5 1,5 27 0 (& cu unten. 
Muebach-Lager 2889 » 6 p- 541,2 SH || 7,0 88 8 C = im Gebirge, Wolken aus SE, cu. 
„ „ 9 6 4. 541,9 4,0 0,5 3,6 59 3 ar 
“ " RE GHD, 541,5 | — 8,0 | 100 | 10 NW 4 || cu, str., Bergwind. 
> er ; 10. | 64 a. | 541,6 5,0. 13,6 Pr 7 |ı— — 
” 2) . » 6 p- 541,6 901 — 8,0 94 4 @ Wolken aus SE, ei, cu. 
> nn 11.| 64 a. 542,6 75| — 6,3 Se _ 
i ” n ee % 9a 543,5 12,0 —_ 6,3 Glen — 
r Schneequellenbach-Lager 3953 11. 6 pP. 479,7 20 — 5,3 | 100 9 & —1 ei aus E nach W. 
R 5 12.) 6.8. 480,1 a „| I — — 
Mawensi-Lager 4359 Bush“ 456,8 55 | — 4,9 722 lJıo=|SSE 2| =. 
h3 25 BE sh 6 pP 455,8 15| — 4,6 93 8 wNWw3| =1 10 .—71p 
Aufstieg zum Mawensi 4622 . 13. | 5t a. | 439,2 13,5? | 3531 0 — a NE 8 || Bergwind. 
Mawensi-Lager 4359 . „Aloe 454,3 2.0 — 4,2 80 3 W4 || eu. str., = in der Ebene. 
“ & 5 14. | 62 a. || 456,3 1,0 &= 8,0 | "3,8 74 0 C ci von SE nach NW. 
x e: \ sul 2E. pa An 5565| — Or a = u. A p, Maximum 19,5°, Wind 
| von E nach S und SW. 
hs hs Fr 64 p. 455,1 15 | — 4,6 93.1 10. =1W4 
>= ” 15. | 114 a. | 456,0 — | 05|  — —_ | — Wolken aus N. 
R m f „Ip 45,1 ib) — 4,8 s„0= — N: 
” r y 6P. 4552 — 05 | — 4,4 | 100 0 (® —2 und Thalwind 14 p., * 4-52 p., 
Schneedecke 2 cm. 
» » . 16. | 64a. || 455,9 — 1,0 1— 30| 4,2 | 100 2 C L_P, eu, str. und = über der Ebene. 
n: er 3 „ 82.2 457,3 101 — — _ 0 u 
he „ 4 94 a. || 455,8 10| — 49 | 100) 10 =] C 2, 
r x BR IE Cr 456,0 a 3,6 65 | 3 ws |= wie, ci. 
Bs H Saar 454,8 0,5 1— 2,0 3,8 80 4 NW 8 | = unten. 
= h 18. | 64 a. | 455,1 1,0 |— 3,0 4,0 81 5 e LP == str. 
” 104 a. 456,6 5,8 — 4,6 68 —— = ==) 
Biwak-Höhle 4652 " 54 p.|| 439,2 10) — 3,6 74 |ı0o=| NW 6 || = Maximum 21,0 C. 
Kibo — höchster Danke o eines Schnee: 
Elan 58203 . . . .. . 119. | 94 a. || 381,7 3,01 — 3,5 62 3 SE 9 | = am Mawensi und unten. 
Mawensi-Lager 4359 . . . „ 6 pP. 455,8 1,0. | I 3,6 74 2 (b = unten, Wolken aus NW; am Kibo 
Neuschnee bis 4600 m. 
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Zeit Luft- Luft. | Tempe- Rela- T Wind- 
ah ‘ druck, tempe- ratur- Dampf-| tive | Bewöl- | richtuug 
Ort, Höhe in Metern, auf 0 Sat | nl- druck, |Feuch- | kung und Bemerkungen. 
Tag. | Stunde. ||reduziert. q.°. mum mm. | tigkeit | 0—10. | -Stärke. 
mm. ? Op in Proz. 0—12, 
: Oktober. 
Mawensi-Lager 4359 m . . . ...1|20. | 6% a. | 455,6 3,0 | — 3,0 3,3 59 0 C 
. > ee NEE | 10-10 Asa 6,5 | en | 4,2 5.00 E2 
in s, N te, 6 p. 455,8 1,0 —_ 4,0 81 —_ —_ = 2—31 p. 
Mawensi-Nordseite 4997 . » . ...121| 9a 426,3 0,5 = 3,5 73 = —_ 
Mawensi-Lager 4359 ee ,; 6 p. 456,0 2,0 | —3,0 4,2 so [10 =| C —2 
5 = een. . || 22. | 64 a. || 456,6 0,0 | — 4,6 | 100 =: gr 
5 ss EEE... sa 456,9 5,0 —_ 3,9 60 0 — 
Mu&bach-Lager 2889 . a 00. | y» Ay, 543,5 11,0 — 147 78 0 == 
R re a 64 p. | 543,6 Re 6,5 si H NNW 6| str. 
a Ge a in 23. 16 il 54555 3,0 | —3,0 4,0 70 0 c —0 unten, 
ET BERN a ee re 6 p- 652,3 20,5 — 10,0 58 3 ß = im Gebirge, cu. 
„ „ ME . 24.| 6a 651,7 16,0 13,81 12,1 90 = — @! n, =2 im Hochgebirge. 
* 55 ir 6p 650,8 19,5 —_ 11,0 65 7 SSW 2|| cu. Maximum 20,5°. 
n es 25.| 6a 651,2 13,0 12,5 7 078 — = 
Ruabach-Lager 1960 „ 6p 608,5 14,5 — 9,8 81 9 (Ü Wolken aus SE, cu, —=2 im Hoch- 
gebirge.. Maximum 21,0°. 
n # BEE 0 ei a) 1 20546 16.8; 608,8 10,5 | — 9,4 | 100 _ _ en. 
H N N DR 9 608,6 Ne et 37 | — E= 
% * LA RRe ch: DER BERN 6 607,5 14,5 _ 9,8 80 6 R str. cu, Wolken aus SE, =? im Hoch- 
gebirge. Maximum 22,5°. 
5 = 27. | 64 a. | 607,4 8,5 8,07 83 | 100 _ — @” n, Neuschnee auf dem Mawensi. 
“ h ehe a Ali 8. 607,2 ie 195, aan ars = 
Marangust3g Tee m. u el 6 p- 649,8 | 20,0 —_ 10,1 58 —_ — Maximum 24,0°, 
A We IRIENTERLEN SEnlien BB LTE 11,7 81 — — ’ 
2 Pe uf : n 6 pP: 646,1 20,0 — 12,1 70° 10 C cu, ni, = im Hochgebirge, Wolken 
aus SE. Maximum 25,5°. 
» » 29. | 64 a. || 649,0 | 150 | — 12,7 | 100 |10@2 W4 @’ n—21 p. 
R z, -  rsllolic® 648,5 16,0 —_ 135 | 100 | 10@2 W4 @:- 
2 En Y 6p. 646,7 16,5 — 12,8 91 7 G ni,—2 im Hochgebirge. Maxim. 18,0°. 
A „5 30. 64 a. 647,5 16,0 14,0 | 12,8 95 NEN n a Neuschnee im Hochgebirge, 
ann =, un, 
Himobach-Tager 919 a |, 6 pP. 682,9 24,0 = 13,7 62 2 c cu, Wolken aus SE. 
e ” EEE TAN SER INLO: 0 685,8 | 18,5 | 14,0?| 15,0 95 0 ;% 
Kahe- lager An eure ee 124 p. | 698,3 21,5 — _ ei — — 
es En a Senn 6 p. 697,2 23,07] — 14,8 58 3 NE 6 || str, eu. ei. 
November. 
Kahe-Inperg7A), De 1 6a 700,2 18,0 18,0 | 14,0 91 5 SE 2 || eu, = im Hochgebirge. 
Mruschunga-Lager 946. » : 2... " 6 p 682,5 20,5 — 16,4 91 10 EA eu, ni, @! p. 
" Re. le 2: 10.8 682,7 17,5 17,0.) 14,1 IH = 
Wangori-Lager. 13868 - « « . ul m 6Pp 648,8 21,0 _ 9,6 52 3 SE 4 ||str, cu. Maximum 21,5°. $ 
2 25 Se ne 23.0 06 649,9 14,0 9:00 95 3 SEA | = a. 
Kisingabach-Lager 1579 . . ... „ |124p 634,0 29,0 — —_ — | — — 
r a 682,5 | 96,0) — 1.10, | 42 40» — Maximum 33,0°. 
= es ee ae .; 6p 633,6 20,0 —: 9,4 55 3 SE 6 || Wolken aus WNW, cu, str., ei. 
” x EN FR 4. 6a 634,4 12,5 12,52 10,1 95 | — E= nstürm. Bergwind, Neuschnee a, Kibo sw. 
Naguvu-Lager 1369 . alte > „ | 122 p. || 647,6 27,0 — 14,6 54 — 
nn > . > 6 Pp 648,1 19,0 — 13,4 82 6 SE 4 || @! 6—12 p., Maximum 20,0°. 
= „ 5. 64a 650,5 17,0 12,0 | 13,7 95 105=] 7 = 
” ” ” 94 a 651,0 22,0 = 15,5 79 10 Te 
> % hs 6p 648,5 18,0 — 14,6 95 7 € Wolken aus ESE, cu st. Gbewu. @p. 
Maximum 20,0°. | 
n ie ee 6 a... 640,3, 100 90| 135 | 100 | — — 
Ngovi-Lager 1430 . » . 2.2... a 6 p 644,6 18,0 — 132 86 3 SSE 7 | cu. 
» „ ee ar ea 64a | 646,7 .1, 16,5, an Tao 200. C en =. 
Pe a: EURER I: 2 6p 645,4 19,5 — 15,2 96 8 SE 4 || cu ni, Gewitter 102 —1lla,@Pp. 
ch z rel 8.) 68% || 6451 | 145 | 10,01 183 | 100 1 — > 
Rufu-Lager 757 . . :.. r 6 pP. 696,1 26,0 _ 13,3 54 3 C Wolken aus SE, str. cu. Maxim. 35,0°. 
* ee 9. a 69 20,0 en 2 | — _ 
Habari-Lager 966 . ”s 44 p. — 23,0 — 14,2 67 == et . 
Mi u 215, RE # 6 p- 678,0 20,5 — 13,9 78 3 (& Wolken aus ESE, cu. 
n I ee be nie LOANDEER SEE, EI.) ee nn _ 
Marangu. 1591, ze. el 6P. 646,0 20,0 —_ 12,9 74 9 SE 4 | eu, ni. 
e x 2 11.0 6/8 647,2 | 15,5 | 15,0 | 12,4 94 | 10 C = im Hochgebirge, E 
= r = 6 p- 646,4 18,0 mer 13,9 91 7 E4 Wolken aus SE, eu, ni. h 4 
» „ 12. | 64 a. || 647,8 15,5 15,0 | 13,1 | 100 — — @: Ss p.—a. Br 
„ ” „ 3 P- 646,1 24,0 = 10,8 49 3 7 R 
» ” ß . ”„ 6 P- 646,3 19,5 = | 9,8 58 1 ESE 7 str. 
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Ort, Höhe in Metern, 


Luft- 


druck, 
auf 0° 
reduziert. 


mm. 


Rela- 
tive 


Feuch- 


tigkeit 


in Proz. 


Bemerkungen. 


Marangu 1391 m . 


’ ”„ > 
Ruabach-Lager 1960 


’” „ 
Kifinikabach-Lager 2659 


Kifinikabach-Mu&bach-Lager 


Muöbach-Lager 2889 
” „ 


> ” 
Kiboso-Lager 3023 


” ” 
”, „ “ Si 
Oberes Uru-Lager 1589 


” ” „ 
Unteres Uru-Lager 1478 


” ” ” 
„ ” ” 


” „ 2} 
Am Weriweri-Fluls 1197 
Weriweri-Lager 1243 . 


» „ 


”„ ” 
I. Madjame-Lager 1413 


„ „ 


” ”„ 

_ II. Madjame-Lager 1410 
„ ” 
6 ” 

Am Kikafu-Fluls 1353 . 


Am Nasere-Fluls 1355 . 
II. Madjame-Läger 1410 


” ” 
”„ ” 


” „ 
Am Kikafu-Fall 1379 . 
II. Madjame-Lager 1410 


” „ ” 
Ngombereflufs-Lager 948 


” ” 


4 „ ”» 2 I 
Modji, Deutsches Haus, 1467 


B3) ” 


” ” 
Höhenrücken zw. Modji u 
EMarangu 1391 . - . 


% ” „ 2 
_ Marangu-Mwika 1460 

Mwika-Lager 1448 

\ ” ” . 
Taweta 745... 


” ” 2 & 
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648,1 
646,8 
648,2 
648,2 
604,6 
604,4 
559,1 
544,7 
544,5 


533,7. 


534,6 
533,7 
632,6 
632,9 
640,6 
640,2 
640,4 
642,1 
661,7 
657,7 


660,4 
645,9 
647,1 
647,3 
646,1 
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- 
near lee were | | bel 


> on 


= im Ugueno-Gebirge. 


eu, ei Streif2n von SE—NW u. E—W. 
ci von E—W und NE—SW. 


eu, ni, ci str. 
ei aus allen Richtungen. 


Gew. ?@? A u. Hagel 112 .— 2 p. 


cu aus S, str. aus E. 
n, stürm. Bergwind vom Mawensi. 


Gew. u. @2 Nachm. — 74 p. 


cu, str. cu. 

ei, Streifen von NW—SE. 
Maximum 21,0 ° 
Gew.u.@4p. 

ni im Gebirge. Maximum 21,0°, 


Wolken aus SE, str. cu, = im Hoch- 
gebirge. 
eu str., = im Hochgebirge. 


Maximum 20,0° 


eu str. 


eu str. =. 


cu str. Maximum 24,5°. 


@ »., cu str, = im Hochgebirge 
cu str, = im Hochgebirge. 

= a str. 

eu, ni 


im Hochgebirge, cu str. 

=, Di, eu. 

ci Streifen von NE—SW, eu. 
@? n, cu, ni. Maximum 24,0°. 
= im Hochgebirge, @, cu, ni. 
im Hochgebirge, cu, ni. 

en, ni. 


III 


II] 


cu, ni, = im Hochgebirge, @ in Ugueno. 
eu, =, 


eu, str., ei aus NW—SE und S—N. 
= on, @i nu oa. 


eu, Ci. 


—=]I, eu. 


102 Meyers hypsometrische und meteorologische Ergebnisse der dritten ostafrikanischen Expedition 1889. 
Zeit. Ara, uhr Fe Dampf- ee Bewöl- ie 
Ort, Höhe in Metern. auf 0° AUDP 2 = mini- druck, | Feuch- | kung und Bemerkungen. 
Tag. | Stunde. ||reduziert. ratur | mum mm. | tigkeit | 0—10. | -Stärke 
| mm. Ah Ih KEE in Proz. 0—12. | 
Dezember. 
Tawela 7AD.m. .UmienPar.  Sar. Eh 6 p- 694,1 25,5 — 15,3 63 3 SE 2 cu, str. Maximum 26,5°. 
„ „ No 2. 64 695,2 20,0 19,5 16,6 95 6 Eı Wolken, aus NE = cu, ni. 
Taweta-Bura, Steppenlager, 1032. 2 9». 675,5 21,0 — 14,4 78 4 _ eu str. 
” ”„ null ia k K 3. 5a 677,7 = 14,0 = — Bu — 
Bura-Lager 945 . : ss 6 p- 679,7 22,0 — 14,7 75 7 SE 2 cu, ni,@. Maximum 26,5°. 
A Er a a ee 4. 6. 682,4 15,5 14,0 13,1 100 1 E4 eu, str. Wolken aus SE. 
Matate-Lager. 867 0. um 0 we, » | 124 p. 689,8 26,5 — 13,1 Bl ı— — 
ss „ BI „ ap 687,7 26,5 — 13,8 55 10 = 
„ 5 - - k 6 pP 687,8 22,5 = 14,4 71 8 N = auf den Bergen, Thalwind. Maxi- 
mum 26,1°, @. 
„ „ 5. 6 688,8 19,0 16,0 14,8 90 5 E4 ei. k 
Ndara-Lager 662 ” 6 p- 704,1 22,5 — 15,1 75 8 NE 2 | eu, ni, Wolken aus SE. 
„ » 6. 62. 705,1 18,54 118,5. 815,95, 21:00 4 SE 2 | ci. 
„ „ „ 124 P- 704,2 28,0 Gag 5,0 ers u Fa 
es e- ER 6 pP 703,5 93,0 = 8,1 39 7 NNE ı | Wolken aus NNE, cu str., ni. 
„ „ 7. 52a. | 704,6 18,5. | 18,0 15,0 95 3 E3 le > 
Maungu-Lager 715 „ 5 Pp 700,4 | 23,0 — 15,6 75 4 E2 eu, str. 
” TE 8. | A2a. || 6986 | 20,5 | 15,0 | 17,1 au |v0=|SEı | FW, @n 
Maungu-Taro, Waldbiwak, 368 9. 6 & 727,9 1so02 0 12.02 el 81 5 E2 @. ’ 
Taro-Lager 370 A ” 3». TDTET 22,5 _ 18,6 92 10 ENE 7 | Gew. u. @2 aus ENE. 
> 5 RUN. EBED Di IE, „ 6 pP 725,9 20,5 — 17,9 100 7 E2 cu, str., ni. Maximum 28,0°. 
„ a 10% 6a 727,9 19,5 18,5 16,8 100 1 Ei ei aus SW—NE, Wolken a. E. 
Samburu-Lager 288 . ee ep: 732,5 29,5 — 19,0 61 6 SSE 3 || eu. 
„ Fer 3 p- | 732,2 | 24,5 — 720,8 91 |10 = 1. 
es u » 6Pp 732,1 24,5 — 20,9 92 8 ESE 2 | eu, ni. Maximum 30,0°. 
Be > 11 43 a. 732,5 24,0 20,5 20,3 7 7 E 2 cu, ni. 
Moadje-Lager 150 I ie 6 p. | 743,6 | 240 | — | 21,2 955 8 ESE ı || Wolken aus E u. SE, ei. 
» u ar Bar a | I 6% 744,0 22,5 20,0 20,2 100 2 E2 = ei aus SW. 
Rabai 166 . » sta. | 742,7 | 27,0 | — | 24,6 ss I s’2IE 2 Der 
Bondarin-Lager 47 „»„ | 114a. 153,8 95,5 — 23,6 99 4 SSE ı |f ei. 
„ ” ” SED 752,9 28,0 a: 21,7 N: 4 ne A 
„ „ = 6 p 753,6 96,0 — 19,0 76 4 Ss4 cu, str., ei Streifen aus SW—NE. Maxi- 
mum 31,5°. 
„ 3 18% 62% 754,7 22,5 21,5 20,2 100 9 Eı eu, str. 
Mombassa-Kisauni 6 . » | 124p. 757,0 93855 — 21,4 ee — 
„ ” en) 6 Pp- 757,2 26,0 = 20,9 84 3 SW 1 || Wolken aus SE, cu, str. 
» „ 14 6.4 759,20 093,5. | 28,01 21,52 |°100 3 Ei =_I, 9. 
” „ „ 11 & 759,1 29,0 — 20,1 67 4 5 
„ „ „ 3 pP 756,5 28,0 = 20,7 73 4 E3 
„ . n 6 P- 756,8 265 — 20,6 79 1 SW 1 || Wolken aus SE. Maximum 32,0, cu. 
„ „ 15 6.2 758,6 23,5 22,0 | 20,6 96 2 Ei eu, str. 
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Russische Eisenbahnbauten in Asien 
in ihrer Bedeutung für die Landeskultur und den Weltverkehr. 


Von F. Immanuel. 


(Mit Karte, s. Taf. 8.) 


Die Erwerbung Sibiriens durch Rufsland liegt um etwa 
drei Jahrhunderte zurück. Innerhalb dieses langen Zeit- 
raums ist verhältnismälsig wenig für die Kolonisation und 
den Anbau der fruchtbaren Gebiete des südlichen Streifens 
Sibiriens geschehen. Die Zahl der Einwohner ist noch 
heute selbst in den bevölkertsten Gegenden des Landes 
eine überaus spärliche und steht keineswegs im Verhältnis 
zu den günstigen Bedingungen, welche Sibirien in vielen 


Teilen einer nachhaltigen Besiedelung und einer nutzbrin- 
genden Bewirtschaftung darbietet. Die Gebirge längs der 
Südgrenze enthalten bedeutende Bodenschätze, deren} Aus- 
beutung nur zum geringsten ‚Teil {in "Angriff genommen 
worden ist, und deren Reichtum sich bis jetzt nicht ein- 
mal schätzen läfst. Es gebricht in dem menschenleeren 
Lande nicht nur an Arbeitskräften zur Bebauung der uner- 


mefslichen steppenartigen?oder mit dichten Wäldern be- 
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deckten Gebiete, sondern es fehlt auch an Unternehmungs- 
lust, an Anregung, an Kapital zur Verwertung der zweifel- 
los vorhandenen natürlichen Reichtümer. Eine zwingende 
Notwendigkeit massenhafter Auswanderung aus Europa, 
welche der Neuen Welt alljährlich viele Tausende von Be- 
wohnern zuführt, liegt bezüglich Rufslands nicht vor, denn 
letzteres besitzt in den weiten Räumen des europäischen 
Mutterlandes keinen solchen Überschuls an Bevölkerung, 
um einen Abflu[s der letztern nach seinen asiatischen Be- 
sitzungen für dringend geboten zu erachten. Gleichwohl 
mehren sich in den jüngsten Jahren die Anzeichen dafür, 
dafs man an mafsgebender Stelle Ruflslands sich der Be- 
deutung wohl bewufst geworden ist, welche Sibirien und 
Zentralasien bei zweckmälsiger Ausnutzung für das Mutter- 
land haben werden. Man hat erkannt, dafs viele Mängel, 
welche sich im wirtschaftlichen Leben Rufslands gezeigt 
haben, wirksam durch einen regen Austausch zwischen den 
einzelnen, räumlich weit getrennten Teilen des Reiches be- 
seitigt werden können. 

Im Hinblick auf Sibirien liegt der Vergleich mit Ka- 
' nada und dem Westen der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika nahe. Hier wie dort handelt es sich um weite, 
der Kultur vorbehaltene Gebiete, um Entfernungen, welche 
nach Tausenden von Kilometern rechnen. In Amerika eilt 
die wirtschaftliche Eroberung des Landes, die Kolonisation, 
die Kultur von Jahr zu Jahr mit Riesenschritten nach 
Westen. Die Eisenbahnen sind die Träger dieser Kultur 
und bleiben die Lebensadern des der Menschheit gewonne- 
nen Landes. Allerdings bedarf diese Parallele insofern der 
Einschränkung, als Nordamerika der freien Konkurrenz und 
dem überreichen Zuzug von überallher offen steht, während 
die Kolonisation Sibiriens unter weniger günstigen natür- 
lichen Bedingungen einzig und allein Rufsland zufällt. 

Der Gedanke, Sibirien durch einen Bahnbau grofsen 
Mafsstabs dem Mutterland enger anzugliedern und dem Ver- 
kehr zu erschlielsen, besteht seit Jahren in weiten Kreisen 
Rufslands und ist durchaus populär. Die nicht ungünstigen 
Erfahrungen, welche Rufsland in Transkaspien und Turke- 
stan mit der wirtschaftlichen und handelspolitischen Bedeu- 
tung der Eisenbahn vom Kaspischen Meer nach Samarkand 
gemacht hat, wirken ermutigend und versprechen, kluge 
und vorsichtige Ausführung vorausgesetzt, auch mit Bezug 
auf Bahnanlagen in Sibirien gute Erfolge. Wir betonen 
ausdrücklich, dafs bei den sibirischen Bahnbauten, wenn 
schwere Enttäuschungen vermieden werden sollen, weise 
Beschränkung nicht aufser acht gelassen werden darf und 
für lange Zeiträume hinaus auf geringe Erträge gerechnet 
werden muls. Übertriebene Hoffnungen werden sich, we- 
nigstens fürs erste, zweifellos als trügerisch erweisen. Gleich- 
wohl verspricht das grofse Unternehmen, an welches Ruls- 


land gegenwärtig herantritt, dereinst eine weitgehende Be- 
deutung nicht nur für dieses, sondern auch für einen er- 
heblichen Teil des Weltverkehrs zu gewinnen. 

Die Kolonisierung Sibiriens, die Verwertung seiner Boden- 
schätze, die Eröffnung von Absatzgebieten für die erstar- 
kende russische Industrie, die Hebung des russischen Ein- 
flusses in Ostturkestan, der Mandschurei und Mongolei, 
endlich nicht an letzter Stelle das Streben nach gebieten- 
der Stellung in China, Japan und Korea: das sind die 
hohen, weitgesteckten Ziele, welche als die Grundlagen 
einer wirklichen Weltherrschaft Rufslands im Osten erschei- 
nen und die Herstellung einer ununterbrochenen, leistungs- 
fähigen Schienenverbindung vom Mittelpunkt des europäi- 
schen Rufsland bis nach Ostasien als Voraussetzung for- 
dern. 

Die russische Regierung widmet sich seit langer Zeit 
dem Projekt einer sibirischen Pacificbahn. Wie bekannt, 
wurde bereits im Jahre 1891, als der Thronfolger von 
seiner Weltreise heimkehrte und im Ussurilande den rus- 
sischen Boden wiederum betrat, am Gestade des Stillen 
Ozeans mit grofser Feierlichkeit der erste Spatenstich zum 
Bau der sibirischen Eisenbahn gethan und somit das Werk 
an seinem östlichen Endpunkt in Angriff genommen. Man 
ist berechtigt, nach den Gründen dieses Verfahrens zu 
fragen. Man wird schwerlich irren, wenn man dieser Art 
der Eröffnung des Baues eine gewissermalsen symbolische 
Bedeutung beimilst, indem Rufsland hierdurch seiner Ab- 
sicht Ausdruck gab, seine Stellung in Ostasien als beson- 
ders wichtig zu betrachten. In Wahrheit verhehlt man 
sich in Rufsland keineswegs, dafs der eigentliche Wert der 
zukünftigen Bahn in der engen Verknüpfung Rufslands mit 
den ihm zunächst gelegenen ertragsreichen Gegenden West- 
sibiriens Jiegt, welche durch das schrittweise Fortschreiten 
des Bahnbaus allmählich an das Mutterland geknüpft werden 
müssen. 

Das Projekt hat im Januar 1893 greifbare Gestalt ge- 
wonnen und ist thatsächlich in den Bereich der Ausfüh- 
rung eingetreten. Im genannten Monat ist auf Grund kaiser- 
licher Verfügung eine besondere Kommission für den Bau 
der grolsen sibirischen Bahn und für die unverzügliche An- 
ordnung aller derjenigen Malsnahmen zusammengetreten, 
welche in kolonisatorischer und wirtschaftlicher Beziehung 
mit dem Bahnbau in Verbindung stehen. An der Spitze 
der Kommission steht der Minister der Finanzen, Mitglieder 
derselben sind die obersten Vertreter der einzelnen betei- 
ligten Verwaltungszweige. Nicht ohne Absicht ist die Pro- 
tektion über das gewaltige Unternehmen dem Grofsfürsten- 
Thronfolger übertragen worden. Hierdurch mulste dem 
geplanten Werk die Weihe einer grofsen nationalen That 
verliehen werden. 
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Die Einzelheiten des Bahnbaus stehen zwar noch nicht 
in allen Punkten fest, immerhin aber läfst sich aus dem, 
was bis jetzt in die Öffentlichkeit gedrungen ist, mit ziem- 
licher Vollständigkeit ein Gesamtbild des grofsen Unter- 
nehmens entwerfen. Die Länge der ganzen Bahn von dem 
Anschlufs an das europäische Bahnnetz bis nach Wladiwo- 
stok wird mit Einschlufs einiger Nebenlinien annähernd 
7000 Werst!) (7460 km) betragen. Zum Vergleich sei 
angeführt, dafs die kanadische Pacificbahn Montreal— Winni- 
peg— Vancouver nur rund 4000, die Union - Pacificbahn 
Chicago— Omaha— San Francisco etwa 3300, mit Hinzu- 
rechnung der Strecke New York—Chicago fast 4500 km 
lang ist. 

Die sibirische Bahn wird, wenn wir an ihrem westlichen 
Ende beginnen, in Tscheljabinsk, Gouvernement Orenburg, 
am ÖOstabhang des Uralgebirges ihren Ausgang nehmen. 
Der Punkt Tscheljabinsk erscheint insofern vorteilhaft ge- 
wählt, als der Ural westlich desselben reich an Erzen ist, 
welche jetzt bereits in gründlicher Weise ausgebeutet werden. 
Tscheljabinsk soll zweifach mit dem schon bestehenden euro- 
päischen Bahnnetz in Verbindung gesetzt werden. Die haupt- 
sächliche Zufahrt wird von Slatoust, dem wichtigen Minen- 
ort des südlichen Ural, erfolgen. Diese Stadt liegt auf 
392 m, der zu überschreitende Kamm des Gebirges ist nur 
594m hoch, Tscheljabinsk hat 210 m Meereshöhe. Die Ent- 
fernung beträgt 120 Werst; Terrainschwierigkeiten dürften 
dem Bau auf dieser Anfangsstrecke nicht erwachsen, ab- 
gesehen von der etwa erforderlichen Tunnelierung der Haupt- 
kette des Ural. Slatoust ist gegenwärtig Endpunkt der 
grolsen Bahnlinie, welche, von Moskau ausgehend, über 
Rjäsan, Perm, Samara, Ufa bis zum Ural führt. Diese Eisen- 
bahn überschreitet den Wolgastrom bei Sysran auf einer 
massiven Brücke. Aulserdem soll Tscheljabinsk durch eine 
Seitenbahn mit Jekaterinburg, dem Mittelpunkt des nörd- 
lichen‘ Minenbezirks des Ural, verbunden werden. Jekate- 
rinburg liegt an der seit 1885 ım Betrieb befindlichen Bahn 
Perm—Tjumen. Allerdings fehlt zur Zeit noch von Perm 
an die Schienenverbindung nach dem Innern Rufslands. Der 
Verkehr wird vom Mai bis Ende Oktober durch Dampf- 
schiffe vermittelt. Die Fahrt auf der Kama und Wolga 
von Perm bis Nischnii-Nowgorod nimmt 81 Stunden in 
Anspruch. 

Der erste Hauptabschnitt der sibirischen Bahn, deren 
Lauf wir nunmehr einer kurzen Betrachtung unterziehen 
werden, erstreckt sich von Tscheljabinsk bis Irkutsk. Seine 
Länge beläuft sich mit Einschlufs der Seitenlinien fast auf 
3300 Werst (3517 km). Die wichtigsten Punkte längs der 
Strecke sind Omsk, Tomsk, Krasnojarsk. Bei Dubrowna 


1) 1 Werst = 1066 m. 


am Ob setzt eine Nebenbahn in südlicher Richtung nach 
Barnaul, Biisk und Kusnezk, den Hauptorten des grofsen Al- 
taischen Minenbezirks, an. Auf der Strecke Tscheljabinsk— 
Irkutsk sind bedeutende Brückenbauten über den Irtysch, 
Ob und Jenissei erforderlich. Im besondern bietet für den 
Bau und für den künftigen Betrieb die Linie von T'schelja- 
binsk bis Omsk Schwierigkeiten. Es besteht die Absicht, 
diese Strecke, um eine möglichst kurze Verbindung herzu- 
stellen, über Petropawlosk und Lebjaschja zu führen. Auf 
diese Weise wird von Petropawlosk bis dicht vor Omsk der 
nördliche Rand der Salzsteppe von Akmolinsk berührt. Die- ; 
selbe ist gefürchtet wegen des gänzlichen Mangels an sülsem 
Wasser und an Holz; aufserdem sieht man in dieser Gegend 
die Heimat der sibirischen Rinderpest. Im Sommer 1892 
hat eine Kommission sehr interessante Untersuchungen über 
die Frage der Wasserversorgung und über die Möglichkeit 
einer Kolonisation dieses Teiles der Kirgisensteppe ange- 
stellt, und sie kam zu dem Ergebnis, dafs die beiden nordöst- 
lichen Kreise der Provinz Akmolinsk durch die Anlage von 
artesischen Brunnen voraussichtlich der Kultur gewonnen 
werden können). 

Weit günstiger bezüglich der geographischen und wirt- 
schaftlichen Bedingungen liegen die Verhältnisse auf der 
Strecke von Omsk’ bis Mariinsk einschliefslich der Zweig- 
bahnen nach den Bergbaudistrikten um Barnaul. Das Land 
stellt sich hier als eine vollkommene Ebene dar, nur die 
Gegend südöstlich von Tomsk und Barnaul ist leicht ge- 
wellt. Die Kreise Tjumen, Kurgan, Jalutorowsk, Ischim, 
Tjukalinsk des Gouvernements Tobolsk und die Kreise Tomsk, 
Kainsk, Mariinsk, Barnaul, Kusnezk, Biisk des Gouvernements E 
Tomsk sind diejenigen Gebiete Sibiriens, welche als einiger- 
mafsen bevölkert und angebaut gelten können. Der Boden 
derselben besteht zum grolsen Teil aus „Schwarzerde“ und 
darf an Ertragsfähigkeit den besten Ackerbaugegenden der 
Gouvernements Tambow, Tula und Rjäsan zur Seite gestellt 
werden. Der Flächeninhalt der genannten Teile West- 1 
sibiriens entspricht annähernd demjenigen Frankreichs. Auf 
diesem weiten Gebiet wohnen zur Zeit rund 2 Millionen 
Menschen, meist reine Russen, welche innerhalb eines Zeit- 
raumes von 200 Jahren freiwillig eingewandert — oder 
zum kleinern Teil — zwangsweise hierher verschickt wor- 
den sind. Abgesehen von den Sumpfstrecken längs der 
Wasserläufe, weisen diese dem Ackerbau in hervorragender 
Weise günstigen Länder noch heute Tausende von Millionen 
Defsjätinen 2) wüst liegenden Bodens auf; allenfalls die Kreise i 
Kurgan, Ischim und Jalutorowsk können nach unsern Be- 


1) Mitgeteilt in der Sitzung der Vereinigung der russischen Bergin- 
genieure zu St. Petersburg im Januar 1893. Die beiden Kreise der Pro- 
vinz Akmolinsk sind diejenigen von Omsk und Koktschetaw. i 

2) 1 Defsjätine = 109 Ar. 
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griffen als hinreichend angebaut gelten. Der Bezirk Ju- 
dinsk (Kreis Kainsk) zählt auf fast 14 Millionen Delsjätinen 
nur 3000 Familien Ackerbauern, d. h. rund 500 Delsjätinen 
Landes auf eine Familie, so dafs vermutlich ein grolser 
Teil dieser 500 Delsjätinen aus Mangel an Arbeitskräften 
brach und öde liegt. Die 40 Millionen Defsjätinen des 
Altaischen Gebirgskreises sind nahezu ganz unbebaut, ob- 
wohl der ergiebige Boden und die reichen Erzlager des 
Altai gerade hier eine Häufung der Bevölkerung erwarten 
lassen. 

Ohne Zweifel beruht in der Nutzbarmachung der er- 
wähnten Gebiete des westlichen Sibirien, welche schon jetzt 
leise Anfänge der Kolonisation und des sorgsamen Anbaus 
zeigen, die nächste, dankenswerteste und wichtigste Aufgabe 
für Rufslands kulturbringende Thätigkeit. Der schwere 
Notstand, die Folge der Mifsernten von 1890 und 1891, 
hat bewiesen, dafs sogar die fruchtbarsten Distrikte des 
europäischen Rulsland vor gefährlichen Krisen nicht ver- 
schont bleiben. 
unerschöpflichen Ackerbaugegenden infolge rücksichtsloser 


Der Boden ist selbst in diesen, scheinbar 


Bewirtschaftung ohne hinreichende Düngung zum Teil sehr 
erheblich in seiner Leistungsfähigkeit beeinträchtigt. Weiter- 
hin hat die Ausrottung der Wälder in Mittelrufsland in 
fühlbarem Malse auf die klimatischen Verhältnisse zum 
Schaden des Ackerbaus gewirkt. Vor allem aber liegt der 
Grund des beginnenden Niedergangs der russischen Land- 
wirtschaft in den national-ökonomischen Zuständen des Lan- 
Die Aufhebung der Leibeigenschaft hat die Gemeinden, 
wie bekannt, nur ungenügend mit Grundeigentum ausge- 


des. 


stattet und hierdurch nach Verlauf von dreifsig Jahren wegen 
des starken Zuwachses der bäuerlichen Bevölkerung in vielen 
Gegenden eine fast ununterbrochene Notlage hervorgerufen. 
Zwar wird eine zu erwartende gesetzliche Neuordnung der 
ländlichen Wirtschaftsangelegenheiten und eine zeitgemälse 
Umgestaltung der veralteten Gemeindeverfassung ausglei- 
chend und bessernd auf diese Mifsstände einwirken, That- 
sache aber bleibt, dals die Verschuldung des Grundbesitzes, 
die Verarmung des Bauernstandes und die Frage der Volks- 
ernährung zu einer ernsten Bedrohung für Rufsland ge- 
worden sind, gegen welche nur tiefgreifende Reformen Ab- 
hilfe zu schaffen vermögen. Unter der Zahl der letztern ist 
oft und eindringlich der Vorschlag in Anregung gebracht 
worden, die überschüssigen Teile der Landbevölkerung aus 
den notleidenden Gouvernements durch eine Kolonisation 
der fruchtbaren Teile Westsibiriens in vorteilhaftere Exi- 
stenzbedingungen zu versetzen. Diese Auswanderung im 
grolsen Malsstab wird um so weniger Schwierigkeiten fin- 
den, als die geographischen und wirtschaftlichen Verhält- 
nisse Westsibiriens denen des Mutterlandes durchaus ähn- 
lich sind. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen, 


Eine freiwillige Einwanderung nach dem west- 
1893, Heft V, 
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lichen Sibirien besteht, wie wir gesehen, seit langem. Sie 
belief sich z. B. im Jahre 1885 — als die Eisenbahn Perm- 
Tjumen in Betrieb genommen wurde — auf 10000, 1891 
aber auf 60000 Köpfe und betrug während des Zeitraums 
1885 bis 1891 insgesamt 188000 Menschen. Die Verkehrs- 
Mit ihrer Ver- 
besserung durch den Bau der sibirischen Bahn bis zum 
Altaigebirge und bis in die Gegend östlich Tomsk wird der 
Zuflufs an Einwanderern zweifelsohne beträchtlich steigen, 


verhältnisse sind gegenwärtig mangelhaft. 


namentlich wenn die Regierung erleichternde und aufmun- 
ternde Mafsregeln zur Besiedelung Westsibiriens trifft. 
Gegenwärtig ist die Getreideproduktion des westsibi- 
rischen Ackerbaubezirks für den Bedarf an Ort und Stelle 
ausreichend, sie ermöglicht nur bei besonders guten Ernten 
eine nennenswerte Ausfuhr nach Rufsland. Zur Steigerung 
der letztern ist ein intensiverer Anbau und zur Erreichung 
dieses Zwecks vor allem eine starke Bevölkerung, eine leb- 
hafte Kolonisation notwendig. Die künftige Eisenbahn wird 
dieser Einwanderung förderlich sein und später, nachdem 
das Land in ganzem Umfang der Kultur gewonnen ist, für 
Man hat in Ruls- 
land den Vorschlag gemacht, gleichzeitig mit dem Bahnbau 
einen 50—100 Werst breiten Landstreifen zu beiden Seiten 
der neuen Linie zu kolonisieren. 


die Ausfuhr seiner Erzeugnisse sorgen. 


Dieses System, welches 
bei der Anlage von Eisenbahnen in dem menschenleeren 
Westen der Union vielfach mit Erfolg zur Anwendung ge- 
bracht worden ist, verspricht für Rufsland und Sibirien 
keine günstigen Ergebnisse. In der Union und in Kanada 
liegt die Bedeutung der Pacificbahnen in der Erreichung 
Deshalb 
hatten diese Bahnen, selbst wenn sie auf viele Hunderte von 


der grolsen Handelszentren am Stillen Ozean. 


Meilen durch unbewohnte Prärien führten, von Anfang an 
grolsen Verkehr und ergaben sehr bald beträchtliche Über- 
schüsse. Dies beweist die Entwickelung der von russischer 
Seite jetzt so oft in Vergleich gezogenen kanadischen Paci- 
fiebahn. Nur der britische Weltverkehr nach Ostasien und 
Australien hat es vermocht, dals Vancouver in wenigen 
Jahren ein bedeutender Stapelplatz und die kanadische Paci- 
fiebahn die lebhaft befahrene Verbindung nach demselben 
geworden ist. Im Verlauf von fünf Jahren hat sich, dank der 
amerikanischen Unternehmungslust, die Bevölkerung längs 
der Bahn verdoppelt. Eine Reihe aufblühender Städte ist 
entstanden, Ackerbau und Viehzucht führen schon jetzt 
der Eisenbahn derartige Mengen von Ausfuhrgut zu, dals 
die finanziellen Erträge des Unternehmens zufriedenstellend 
sind. Wesentlich anders liegen die Verhältnisse in Sibirien. 
Hier wird die Eisenbahn, welche an den Grenzen Chinas 
oder in einem Hafen der ostasiatischen Küste endet, auf 
lange Zeiträume hinaus keine natürlichen Handelsplätze 
finden, sondern eines lohnenden und regen Durchgangsver- 
14 
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kehrs vorerst entbehren. Deshalb kann ein wesentlicher 
Nutzen von einer sibirischen Eisenbahn nur auf dem Ge- 
biete der Kolonisation, welche langsam vom Ural ostwärts 
schreitet, erwartet werden. 

Es fragt sich, ob die Ausfuhr von Getreide, welche 
nach Hebung der Bodenkultur in Westsibirien sich ermög- 
lichen liefse, im Hinblick auf die Tarife lohnend sein wird; 
denn die Entfernungen von Tomsk nach den Häfen des 
Schwarzen Meeres und der Ostsee rechnen nach Tausenden 
von Werst. Sibirien verfügt schon gegenwärtig über sehr 
gute Dampferverbindungen auf seinen grolsen Strömen }). 
Die Frachtsätze sind sehr niedrig, eine weitere Entwicke- 
lung der sibirischen Flulsschiffahrt ist aussichtsvoll. Sie 
wird in Zukunft mit der Eisenbahn in Wettbewerb treten 
und einen beträchtlichen Teil der Ausfuhr auf sich ziehen. 
So gehen z. B. Güter von Barnaul mittelst Schleppschiffen 
auf dem Ob und Irtysch bis Tjumen, von dort auf der 
bereits erwähnten Eisenbahn bis Perm und hierauf wiederum 
zu Schiff auf den weitverzweigten Wasserstralsen nach allen 
Teilen Rufslands. Allerdings ist unterwegs eine zweimalige 
Umladung erforderlich. Dazu kommt, dafs die Flulsschiff- 
fahrt während 5—6 Monaten durch das Eis behindert ist, 
und dafs die Mündungen des Ob und Jenissei nur in be- 
grenztem Umfange dem Verkehr dienen können. Es ist 
zweifelhaft, ob die Ausfuhr von Rohprodukten aus dem zu 
kolonisierenden Gebiet Westsibiriens die Frachtsätze einer 
kostspieligen Eisenbahn zu tragen vermag. Die immerhin 
beachtenswerte Konkurrenz des Flufsverkehrs mufs nach 
Fertigstellung der Eisenbahn voll in Rechnung gezogen 
werden. Erhebliche Zufuhren an Gütern wird letztere erst 
dann gewinnen, wenn Westsibirien der Industrie geöffnet 
ist und lohnende Erzeugnisse, wie Zucker, Häute &e., in 
Menge ausgeführt werden. 

Sehr entwickelungsfähig ist ohne Zweifel der Bergbau 
im Altai. Sibirien birgt bedeutende Bodenschätze, deren 
Ausbeutung jedoch erst in beschränkter Weise erfolgt. Ob 
die erhoffte Gewinnung von Edelmetallen in der That eine 
so reiche sein wird, dals man z. B. auf eine Goldproduktion, 
welche diejenige von Australien, Kalifornien und Transvaal 
übertreffen soll, rechnet, mufs natürlich vorerst dahinge- 
stellt bleiben. Jedenfalls bedarf der Bergbau im Altai zur 


1) A. de Biberstein („La navigation sur les fleuves et les lacs siberiens“, 
Ü. R. Soc. de geogr., Paris 1891) gibt folgende Zusammenstellung über sibi- 


rische Flufsschiffahrt: 


Dauer der Schiffahrt. Zahl der Dampfer. 


Ob: Dra#Maı bis 10, 2Oktoberze se ri 
Jenissei : — — a 5 
Lena: _— =— Er RER 
Amur: 132 Ma1abıs"12. Oktober ei, 
Baikal: 27. „ „ 23. Dezember 

Selenga: 8. „ 2 8 


” 4 ” r , 
Angara: 2 012, OKTODEL | 


vollen Verwertung der dortigen Erzlager dringend einer 
Bahnverbindung mit dem europäischen Rulsland. 

Fassen wir die Gesichtspunkte, unter welchen der Bahn- 
bau vom Ural bis an die Ostgrenze Westsibiriens geboten 
erscheint, zusammen, so ergibt sich der unzweifelhafte Nutzen 
einer solchen Bahn für die Kolonisation, die Kultur und 
den Bergbau. Es ist sogar anzunehmen, dafs ein Bahnnetz, 
welches etwa bei Krasnojarsk endet, bei voller Entfaltung 
einer eifrigen Kolonisation innerhalb einiger Jahrzehnte gute 
Erträgnisse abwerfen wird. 

Zur Zeit steht der Warenaustausch zwischen dem euro- 
päischen Rufsland und Sibirien noch in den ersten An- 
fängen seiner Entwickelung. Abgesehen von dem russisch- 
chinesischen Handel, dessen wir später gedenken werden, 
berechnet sich die jährliche Ausfuhr von Industrieerzeug- 
nissen aller Art aus dem russischen Mutterlande nach Sibi- 
rien auf 55 Millionen Rubel. Dieser Handel bedient sich 
gegenwärtig teils der Laudwege von Orenburg und Slatoust, 
den beiden Endpunkten des europäischen Eisenbahnnetzes, 
aus, teils der westsibirischen Wasserstralsen von Tjumen 
aus. Nach den letzten Veröffentlichungen der Handels- 
kammer zu Nischnii-Nowgorod wird die Einfuhr sibirischer 
Produkte nach Rulsland (namentlich Erze, Felle, Talg, Pelz- 
werk) auf einen Jalresdurchschnitt von 60 Millionen Rubel 
veranschlagt. Eine Moskauer Gesellschaft, welche sich für 
den schleunigen Bau der sibirischen Eisenbahn und die 
Ausnutzung Sibiriens als Produktions- und Absatzgebiet 
interessiert, beabsichtigt, im Jahre 1895 zu Moskau eine all- 
gemeine sibirische Ausstellung zu veranstalten. Hierdurch 
soll die Teilnahme aller Kreise Rufslands für Sibirien ge- 
weckt und insbesondere ein Überblick ‘darüber gewährt 
werden, welcher Steigerung der Verkehr des Mutterlandes 
mit den asiatischen Besitzungen fähig ist, falls es gelingt, 
die natürlichen Reichtümer der letztern zu voller Entfal- 
tung zu bringen. 

In den obigen Zahlenangaben über die jährliche Einfuhr 
und Ausfuhr Sibiriens ist der Umsatz im Hafen zu Wladi- 
wostok, welcher naturgemäls durch den Seeverkehr mittelst 
des Suezkanals bewirkt wird, nicht einbegriffen. Dieser Um- 
satz beträgt alljährlich 7 Millionen Rubel und beschränkt 
sich lediglich auf die Einfuhr russischer Industrieerzeug- 
nisse, womit von Wladiwostok aus das ganze Amurgebiet 
und der äulserste, spärlich bevölkerte Nordosten Sibiriens 
versorgt werden. Somit bleibt für den Austausch der beider- F 
seitigen Erzeugnisse zwischen Rufsland und Sibirien im 
wesentlichen nur Westsibirien übrig. Hierzu lassen sich 
noch die beiden bedeutendsten Verkehrsmittelpunkte des 
innern Ostsibirien, Jenisseisk und Irkutsk, rechnen. Zweifel- 
los wird die künftige sibirische Eisenbahn den Umsatz, 
welcher nach obigem Anschlag insgesamt einen Wert von 


Russische Eisenbahnbauten in Asien. 107 


rund 120 Millionen Rubel darstellt, beträchtlich steigern. 
Aber selbst wenn diese bescheidene Summe sich nach Er- 
öffnung der Bahn mehrfach vervielfältigen wird, dürfte die 
Existenzfähigkeit der letztern bei weitem noch nicht ge- 
währleistet sein. Um dieses Ziel zu erreichen, mufs die 


regelrechte Kolonisation und die rationelle Ausnutzung West- _ 


sibiriens in weitgehender Weise ins Auge gefalst werden. 

Zur Betrachtung des westlichen Hauptabschnitts der 
gesamten sibirischen Bahn fehlt uns noch die dritte Teil- 
strecke (Krasnojarsk—Irkutsk), vom Jenissei bis zum Bai- 
kalsee, mit einer Zweigbahn von Irkutsk nach Kiachta, dem 
bekannten Übergangspunkt des Karawanenhandels zwischen 
Rufsland und China. Die lokalen Verhältnisse zwischen 
Krasnojarsk und Irkutsk sind für einen Bahnbau nicht aus- 
sichtsreich, denn das Land ist überaus schwach bevölkert 
und wird trotz des ziemlich guten Bodens der grolsen Ent- 
fernungen wegen in absehbarer Zeit schwerlich zahlreiche 
Kolonisten anlocken. Die südöstlichen Ufer des Baikalsees 
und das Thal der Selenga gelten als die begünstigsten, 
wärmsten Gegenden von ganz Sibirien; nicht mit Unrecht 
wird das Thal der Selenga das „sibirische Italien“ genannt, 
‚Ob aber innerhalb der nächsten Jahrzehnte eine starke 
Besiedelung dieses entlegenen Gebiets zu erwarten ist, er- 
scheint zweifelhaft. 

Interessant ist die Frage, inwieweit eine sibirische 
Eisenbahn, welche bis Kiachta geführt wird, auf den Handel 
zwischen Rufsland und China einwirken kann. Auf der 
geographischen Ausstellung zu Paris wurde mit besonderer 
Betonung von einer zukünftigen Bahnverbindung von Paris 
bis Peking gesprochen und diesem sehr phantastischen Pro- 
jekte eine hohe Bedeutung für den Welthandel beigemessen. 
Selbst wenn, was wahrscheinlich ist, in einigen Jahren eine 
sibirische Bahn bis Irkutsk oder Kiachta in Betrieb gesetzt 
wird, bleibt die Möglichkeit einer Fortsetzung dieser Eisen- 
bahn auf dem Gebiet des chinesischen Reiches für lange 
Zeit zweifelhaft. Die politische Stellung, welche China 
gegenwärtig einnimmt und voraussichtlich auch in der Zu- 
kunft beibehalten wird, verbietet den Eingriff einer euro- 
päischen Macht in das Innere Chinas, denn ein Bahnbau 
von Kiachta nach Peking ist gleichbedeutend mit einer be- 
herrschenden Position Rufslands in China. Neben dieser 
politischen Unmöglichkeit des Projekts stehen die unüber- 
windlichen technischen Schwierigkeiten für den Bau einer 
Eisenbahn durch die wasserlose Wüste Schamo. Rufsland 
bemüht sich seit Jahren, den Karawanenhandel mit China 
zu unterstützen, und besitzt in den bedeutendern Orten der 
Mongolei Agenten. Gewils würde eine sibirische Bahn be- 
lebend auf die beiderseitigen Handelsbeziehungen wirken 
und den Verkehr in Kiachta zweifellos heben; allein es 
bleibt zu bedenken, dafs der russisch-chinesische Karawanen- 


handel seit längerer Zeit im Rückgang begriffen ist. Die 
billigen Frachten des Seeverkehrs, die aulserordentliche 
Thätigkeit der deutschen, englischen und französischen 
Dampferlinien haben den bei weitem gröfsten Teil des chi- 
nesischen Handels an sich gezogen. Es ist nicht zu hoffen, 
dafs Rufsland mit der Eröffnung einer Eisenbahn bis Kiachta 
auf den Handel mit China im grolsen einen bestimmenden 
Einfluls ausüben und den jetzigen Seeverkehr Deutschlands, 
Englands und Frankreichs fühlbaren Abbruch thun wird. 
Schliefslich darf nicht aufser acht gelassen werden, dals 
England im obern Barma und Frankreich in Tong-King mit 
den chinesischen Südprovinzen in unmittelbare Nachbar- 
schaft getreten sind. Der Schwerpunkt der Handelsbeziehun- 
gen mit China liegt gerade in den südlichen Provinzen, 
welche von der Natur am meisten gesegnet sind und den 
günstigsten Markt für die Einfuhr europäischer Erzeugnisse 
bilden. Namentlich England hat den Vorteil seiner Stel- 
lung in Ober-Barma erkannt und ist bestrebt, zunächst die 
chinesische Provinz Jün-nan seinem Einfluls zu gewinnen. 
Nach dem Stande von 1890 besals Rufsland in sämtlichen 
Traktatshäfen Chinas nur 12 Handelsfirmen, welchen 327 
englische, 80 deutsche, 32 amerikanische und 19 franzö- 
sische gegenüberstanden. Schon aus diesen Zahlen ergibt 
sich, dafs Rufsland unverhältnismäfsig grolse Anstrengungen 
machen muls, um eine führende Stelle im chinesischen 
Handel zu erwerben. Der Bahnbau bis Kiachta oder Wladi- 
wostok wird ohne Folgen bleiben, falls nicht gleichzeitig 
entscheidende Schritte zur Anknüpfung neuer und gestei- 
gerter Handelsbeziehungen, in den grofsen chinesischen 
Stapelplätzen selbst, von seiten Rulslands erfolgen. Der 
Wettbewerb der andern Mächte stellt nach den bisherigen 
Erfahrungen das Gelingen in Zweifel. 

Die Frage nach den Einzelheiten dieses Wettbewerbs 
führt zu interessanten Vergleichen. Man verhehlt sich in 
Rufsland keineswegs die von uns angedeuteten Bedenken, 
welche sich in handelspolitischer Beziehung an den Bau 
der grofsen sibirischen Bahn knüpfen. Man erkennt ganz 
richtig, dafs es schwierig und langwierig sein wird, einen 
nennenswerten Teil des Welthandels mit Ostasien den 
Händen der europäischen Seemächte zu entwinden und auf 
den sibirischen Schienenweg zu lenken. Anderseits sieht 
man in Rulsland mit Vertrauen der Zukunft dieser Frage 
entgegen und gibt sich vielversprechenden Hoffnungen hin. 
Die Handelskammer zu Nischnii-Nowgorod, in welcher sich 
gewissermalsen die Intelligenz der russischen Handelswelt 
verkörpert, hat sich unlängst in diesem Sinne ausgesprochen 
und erwartet von dem Bau einer sibirischen Pacifiebahn 
sehr bedeutende Vorteile für Rufslands Industrie und Han- 
del. In dem Bericht der Handelskammer wurde hervor- 
gehoben, dafs nach Vollendung dieser Eisenbahn die kür- 
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zeste und schnellste Verbindung von Ostasien nach dem 
Herzen Europas über Wladiwostok, durch Sibirien und 
Rufsland führen wird. Man berechnete die Fahrtdauer von 
Schang-hai nach Wladiwostok mittels Dampfer und von 
Wladiwostok durch Sibirien mittels Eisenbahn bis zur 
Westgrenze des europäischen Rulsland unter günstigen Ver- 
hältnissen auf 18 bis 20 Tage. Die Seefahrt von Schang- 
hai mit Dampfer bis Vancouver, von dort bis Montreal 
auf der kanadischen Pacificbahn, von Montreal bis zu den 
englischen Häfen beansprucht insgesamt 35 Tage, während 
der gewöhnliche Seeweg von den chinesischen Stapelplätzen 
durch den Suezkanal nach Genua oder Marseille eine Reise 
von 43 bis 46 Tagen erfordert. Wenn man erwägt, dals 
die Dampfer der russischen „freiwilligen Flotte“ trotz thun- 
lichster Beschleunigung von Odessa über Suez, Aden, Co- 
lombo, Singapore, Nagasakı nach Wladiwostok 44 Tage 
fahren, so ergibt sich ohne weiteres der grofse Vorteil 
einer Eisenbahnverbindung, welche von dem Moskauer In- 
dustriebezirk bis zum Stillen Ozean wenig mehr als ein 
Drittel dieser Fahrzeit braucht. 

Trotzdem wird diese kurze und schnelle Verbindung 
nur dann von entscheidender Bedeutung sein, wenn die 
sibirischen und russischen Eisenbahnfrachten so niedrig ge- 
halten werden, dafs der Landweg wirksam mit dem zwar 
weitern, aber bedeutend billigern Seeweg in Wettstreit zu 
treten vermag. Es ist fraglich, ob Rulsland aus finanziel- 
len Rücksichten imstande sein wird, für seine sibirischen 
Strecken wohlfeile Tarife einzuführen, welche die Benutzung 
der Bahn auch für nichtrussische Kreise wünschenswert 
und lohnend machen. Aulserdem mülste Rulsland, wenn 
die zukünftige sibirische Bahn zu einer Linie des grolsen 
Weltverkehrs dereinst werden soll, für eine weitgehende 
Milderung der Zollbeschränkungen Sorge tragen. 

Weiterhin bleibt, wie erwähnt, zu beachten, dafs Ruls- 
land sich den chinesischen Markt durch energische Thätig- 
keit in China selbst erobern muls. Zwei Drittel des Ver- 
kehrs mit China liegen in Händen Grolsbritanniens. Dem- 
nächst folgen Deutschland, die Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas, Frankreich. Rulsland nimmt bis jetzt eine unter- 
geordnete Stellung ein und hatte 1890 einen Umsatz mit 
China von 17 bis 18 Millionen Rubel zu verzeichnen, wobei, 
wie bereits bemerkt, der Landhandel in Kiachta und den an- 
dern Übergangsplätzen an der sibirisch-chinesischen Grenze 
zu gunsten des Seeverkehrs im Rückgang begriffen ist. 
Zur Hebung des letztern macht die russische Regierung er. 
hebliche Anstrengungen, und sie hat bereits einige Erfolge 
erzielt, denn die Ausfuhr von Odessa nach Ostasien auf 
den Schiffen der „freiwilligen Flotte“ nımmt alljährlich zu. 
Rufsland hofft, nach Eröffnung der sibirischen Bahnen in 
China und Japan zunächst für diejenigen Produkte Absatz 


zu gewinnen, welche die Industriegebiete Rulslands und 
Sibirien selbst hervorbringen. Man rechnet in bezug auf 
letzteres vornehmlich auf die Metalle des Ural, des Altai 
und des Amurgebiets, da China trotz des nachgewiesenen 
Erzreichtums seiner Berge bis jetzt den Bedarf aus dem 
eigenen Lande nicht zu bestreiten vermag. Demnächst 
kommen die Erzeugnisse sibirischer Viehzucht und schliefs- 
lich das Pelzwerk in Betracht, welches von jeher einen 
gesuchten Gegenstand der Einfuhr von Ostsibirien nach 
China gebildet hat. Die russische Industrie zählt darauf, 
nach Herstellung eines Schienenwegs bis zu den Verkehrs- 
plätzen Ostasiens dem Absatz ihrer Erzeugnisse an baum- 
wollenen und wollenen Stoffen ein weites Gebiet zu er- 
obern. 

Schwieriger wird ein lohnender Anteil Rufslands an der 
Ausfuhr der wertvollen chinesischen Produkte nach Europa 
sich erwerben lassen, denn dieser Handel befindet sich in 
festen, meist in englischen Händen, und Rufsland ist an 
der Ausfuhr aus China, welche 1890 26 Millionen Pfund 
Sterling betrug, kaum mit 24 Millionen Pfund beteiligt. 
Der Thee-Export belief sich in dem genannten Jahre auf 


26 Prozent des gesamten Wertes der Ausfuhr. Rußland 


rechnet mit dem Umstand, da[s es möglich sein wird, die- 
sen Teil des Exports allmählich in seinen Besitz zu bringen 
und, unterstützt durch die kürzeste Verbindung der pro- 
jektierten sibirischen Bahn, nach diesen Anfängen auch auf 
den übrigen Gebieten des chinesischen Handels Boden zu 
gewinnen. England hat seit einer Reihe von Jahren in 
Indien, insbesondere auf Ceylon, umfangreiche Thheeplan- 
tagen angelegt und macht jetzt schon dem chinesisehen 
Thee empfindliche Konkurrenz. In dem Zeitraum von 1886 
bis 1890 ist infolgedessen die Theeausfuhr aus den chinesi- 
schen Häfen von 90 auf 67 Millionen Pfund gesunken. 
In London ging die Einfuhr chinesischen Thees von 394 Mil- 
lionen Pfund (1886) auf 11 Millionen Pfund (1890) herab, 
sicherlich ein Beweis dafür, wie sehr der indische Thee 
das chinesische Produkt auf dem europäischen, vorwiegend 
auf dem englischen Markt zu verdrängen droht. Für China 
ist diese Wandelung von schwerwiegender Bedeutung, so 
dals Rufsland immerhin hoffen kann, in den chinesischen 
Handelsplätzen hinsichtlich des Thhee-Exports Fuls zu fassen 
und auf diese Weise mit England unter nicht ungünstigen 
Aussichten in Wettbewerb zu treten. Allerdings bleibt 
hierfür umsichtiges und kräftiges Zugreifen die Vorbe- 
dingung. 


Wir gelangen zum zweiten Hauptabschnitt der sibiri- 


schen Pacifie-Bahn, der Strecke vom Baikalsee bis zum 
Stillen Ozean, von Irkutsk nach Wladiwostok. Die Linie 
soll die südwestliche Spitze des Baikal umgehen, über 
Tschita und Nertschinsk die Provinz Transbaikalien durch- 3 
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schneiden und bei Ustj-Strjelka den schiffbaren Amur er- 
reichen. Diese Strecke, welche eine Länge von etwa 
1550 Werst haben wird, führt durch fast gänzlich unbe- 
wohnte Gegenden. Das Land ist zum grofsen Teil mit 
Wald bedeckt und liegt an den waldfreien Stellen unbebaut 


da. Von Ustj-Strjelka bis Chabarowka, dem Hauptort des 


untern Amurgebiets, soll der Verkehr zunächst durch die 
Schiffahrt auf dem Amur übernommen und ein Bahnbau 
längs des linken Ufers des Stromes erst in spätern Zeiten 
erfolgen. Dagegen soll die Schlulsstrecke der ganzen Bahn, 
von Grafskaja bei Chabarowka bis Wladiwostok (750 Werst), 
sofort zur Ausführung gelangen. Die Eröffnung des Baues 
ist, wie wir erwähnten, bereits 1891 erfolgt. Allein es ist 
bis jetzt nicht gelungen, die Fertigstellung der südlichsten 
Teilstrecke von Wladiwostok bis zum obern Ussuri zu be- 
wirken. Der Bau stölst in dem kalten, unbewohnten, jeder 
Verbindungen entbehrenden Lande auf grofse Schwierig- 
keiten. Aufserdem sind längs des Ussuri erhebliche Ter- 
rainhindernisse zu überwinden, denn die Niederungen sind 
sumpfig und erfordern bedeutende Dammschüttungen. Es 
fehlt an Arbeitern und, wie es scheint, auch an dem nö- 
tigen Verständnis der Bauleitung. Wenigstens schrieb man 
die Schuld der Verzögerung der Baubehörde zu, deren Chef 
man vor kurzem abberufen hat. 

Eine in der St. Petersburger „Nowoje Wremja* mit- 
geteilte Korrespondenz (Februar 1893) gibt eine sehr an- 
schauliche Schilderung der Schwierigkeiten des Bahnbaues 
am Ussuri. Schon die Vorarbeiten stielsen bei dem gänz- 
lichen Mangel an brauchbaren Karten auf bedeutende Hin- 
dernisse. Die Strecke längs des Ufers des Chanka - Sees, 
welcher auf der Grenze zwischen der russischen Küsten- 
provinz und der chinesischen Mandschurei liegt, führt durch 
gänzlich unbewohntes Gebiet. Der Boden ist sumpfig und 
so wenig fest, dafs das Planum der Bahn auf weite Aus- 
dehnung mehrfach in die Moräste versunken ist. Der Som- 
mer 1892 war bis zum Oktober sehr heils. Die Sterblich- 
keit unter den Arbeitern, zu denen Chinesen, Koreaner und 
russische Sträflinge verwendet wurden, war infolge der 
giftigen Ausdünstungen der Sümpfe des Chanka-Sees und 
längs der Quellflüsse des Ussuri ungemein hoch, Dabei 
machten zahllose Schwärme von Stechfliegen den Aufent- 
halt in dieser Gegend höchst unangenehm. In den Schilf- 
diekichten der Flufsufer hausten Bären und selbst Tiger, 
welche im Sommer aus den Bergen der Mandschurei bis 
_ an den Ussuri zu streifen pflegen. Im November und 
_ Dezember brach der polarische Winter mit einem Froste 
bis —40° R. ein. Der eisige Nordoststurm, welcher von 
_ dem Meere herüberwehte, drang durch die dünnen Bretter- 
hütten, in welchen die Arbeiter in diesem öden Lande 
Schutz suchen mulsten. 


Der ganzen Strecke von Irkutsk bis Wladiwostok fehlt 
die Bedeutung einer der Kolonisation und dem Handel die- 
nenden Linie. Zwar zeigen sich im Amurgebiet die An- 
fänge einer Verwertung der vorhandenen Reichtümer, na- 
mentlich an Holz und Erzen. Aber bei der geringen 
Kultur des Landes genügt vorläufig der Schiffsverkehr auf 
dem Amur zur Ausfuhr der gewonnenen Güter. Der Berg- 
bau steht noch in seinen Anfängen. In den letzten Jah- 
ren hat sich zu Blagoweschtschensk eine Gesellschaft zur 
Ausbeutung der Goldfelder an der obern Bureja gebildet, 
welche bereits mehrere Millionen Rubel Gold gewonnen 
und mit einem Gewinn von 400 Prozent gearbeitet haben 
soll. Im übrigen ist die Amur-Provinz fast durchgängig 
Taiga (sibirischer Urwald) und harrt noch der Erschlielsung ; 
am Amur selbst findet sich stellenweise guter Ackerboden. 

Wladiwostok (d. h. „der Beherrscher des Ostens“) ist 
der grofse Kriegshafen der russischen Flotte in Ostasien. 
Wird dieser Waffenplatz durch einen Schienenweg mit dem 
europäischen Rufsland in Verbindung gebracht, so nimmt 
Rufsland in Ostasien allerdings eine starke militärische 
Stellung ein, welche gegebenen Falls nicht ohne Einfluls 
auf China und Korea bleiben wird. Im übrigen ist die Be- 
deutung Wladiwostoks als Handelshafen gering. Aus den 
gleichen Ursachen, welche den russischen Handel mit China 
beeinträchtigen, sind auch die Handelsbeziehungen zu Korea 
und Japan nicht bedeutend. Wladiwostok hat überdies 
während der Hälfte des Jahres an der Eissperre seines 
Hafens zu leiden. Über die Absichten Rufslands, sich eini- 
ger Hafenplätze Koreas zu bemächtigen, ist viel gestritten 
worden, doch dürften derartige Versuche an dem Wider- 
stand der Seemächte, namentlich Englands, scheitern. Vor- 
läufig liegt der Handel mit Korea fast ausschlielslich in 
den Händen Japans, neben welchem einige englische und 
deutsche Firmen bier beteiligt sind. 

Die Gesamtkosten der rund 7000 Werst langen sibiri- 
schen Eisenbahn, von welcher etwa 1500 Werst auf die 
Wasserstralse des Amur vorläufig in Abrechnung gebracht 
werden können, werden auf 350 bis 400 Millionen Rubel 
veranschlagt. Diese Summe soll auf 10 Jahre verteilt wer- 
den. Für das Jahr 1893 sind 39 Millionen angewiesen, 
ferner 35 Millionen zur Hebung der Kolonisation in West- 
sibirien, welche mit dem Bahnbau Hand in Hand gehen 
soll. Die Verzinsung des Anlagekapitals wird auf 174 Mil- 
lionen alljährlich berechnet. Nimmt man aber nur 500 Rubel 
Fehlbetrag pro Jahr auf die Werst an, d. h. als Differenz 
zwischen Betriebseinnahme und Betriebskosten, so wird 
sich das jährliche Defizit auf 34 Millionen belaufen. Im 
ganzen wird somit der russische Reichsschatz nach diesem 
Überschlag, den wir aus russischen Fachschriften zusam- 
mengestellt haben, mit einer Summe von 21 Millionen all- 
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jährlich belastet. Ob unter diesen ungünstigen Aussichten 
die Ausführung der sibirischen Bahn bis Wladiwostok em- 
Selbst die Anlage 
der Bahn von Tscheljabinsk bis Irkutsk erscheint gewagt. 


pfehlenswert ist, wird fraglich sein. 


Sicher und nutzbringend kann vorläufig nur eine Schienen- 
verbindung des europäischen Rulsland mit den Ackerbau- 
distrikten Westsibiriens und den Bergbaurevieren des Altai 
genannt werden, aber auch dies lediglich unter dem Ge- 
sichtspunkt, dafs die künftige Eisenbahn an erster Stelle 
kolonisatorischen Zwecken zu dienen hat und zugleich mit 
der fortschreitenden Kolonisation Schritt um Schritt nach 
Osten vorgeschoben wird. 

Die russischen Besitzungen in Zentralasien (Turkestan) 
sind räumlich durch die Kirghisensteppe von Westsibirien 
getrennt und unterliegen ganz andern klimatischen und 
kulturell entschieden günstigern geographischen Bedingungen. 
Gleichwohl erscheint es interessant, die wirtschaftlichen 
und bandelspolitischen Zustände Zentralasiens mit denjeni- 
gen Sibiriens zu vergleichen, namentlich in bezug auf die 
russischerseits in Turkestan gemachten Erfahrungen, welche 
sich zum Teil nutzbringend auf einzelne Gebiete West- 
sibiriens übertragen lassen. 

Sibirien steht fast ganz unter dem Einflufs des polari- 
schen Klimas, dessen Wirkungen sich beträchtlich nach 
Süden hin geltend machen. Nur ein kleiner Teil des Lan- 
des fällt in das Gebiet der gemälsigten Zone, welcher hier 
die kalten Winter und die heilsen Sommer eigentümlich 
sind. Durch den Erwerb der gesegneten Länder am Amu 
und Sir hat Rulsland in den Bereich des subtropischen 
Klimas hinübergegriffen, welches ihm Produkte des Sü- 
dens — Seide und Baumwolle — zu liefern verspricht. 
Askabad und Merw liegen unter der Breite von Tunis; 
Kokan, Buchara und Taschkent decken sich annähernd mit 
derjenigen von Mittel- und Unteritalien. 

Aulserdem betrat Rufsland, als es vor einem viertel 
Jahrhundert hier festen Fufs falste, den Boden einer alten 
und reichen, wenngleich im Verfall begriffenen Kultur, die 
im Altertum und im Mittelalter in hoher Blüte gestanden 
hat und deren Spuren überall zu Tage liegen. Rufsland 
hat erst in dem letzten Jahrzehnt, nachdem es in Trans- 
kaspien und Zentralasien nach kriegerischer Eroberung 
seine Herrschaft eingerichtet hatte, den Wert dieser Län- 
der in wachsendem Malse erkannt und beginnt dieselben 
als ein Gebiet zu würdigen, welches durch seine geogra- 
phischen, klimatischen und kulturellen Eigenschaften zur 
Entfaltung eines hohen Wohlstandes befähigt erscheint. Die 
mohammedanische Bevölkerung hat sich in kurzer Zeit an 
die russische Herrschaft gewöhnt, welche ohne Zweifel in 
vielen Beziehungen eine Besserung der Lage des Volkes 
mit sich gebracht hat, Letzteres erweist sich als thätig und 


für Industrie wie für höhere Bodenkultur gut beanlagt. 
Schon heute ist Zentralasien ein Absatzgebiet für die Er- 
zeugnisse des russischen Gewerbfleilses und verspricht gute 
Aussichten für die Zukunft, um so mehr, als die schwäch- 
lichen Verhältnisse der asiatischen Nachbarstaaten (Persien 
und Afghanistan) für Rufsland vielleicht die Möglichkeit 
einer Erweiterung nach dieser Seite hin bieten. Chorasan 
und das afghanische Turkestan stehen bereits unter dem 
Einfluls des russischen Handels. Es wird von der Ge- 
schicklichkeit der russischen Politik abhängen, ob es ihr 
gelingen wird, den englischen Wettbewerb in Persien und 
ganz Afghanistan aus dem Felde zu schlagen. Die Vor- 
bedingungen liegen zur Zeit, wo Rulsland in Zentralasien 
eine sichere Stellung gewonnen hat, nicht ungünstig für 
Rufsland, um seine Interessensphäre bis zum Persischen 
Meerbusen oder bis zu den Grenzen Indiens auszudehnen. 
Gelegentlich der Anwesenheit des Chans von Buchara 
am kaiserlichen Hof zu St. Petersburg (Januar 1893) ist 
inner- und aufserhalb Rufslands viel über die bevorstehende 
Einverleibung Bucharas in das Generalgouvernement Tur- 
kestan gesprochen worden. Es ist möglich, dals Rufsland 
früher oder später der schattenhaften Souveränität des Chans 
ein Ende bereitet. Vorläufig ist die Frage von neben- 
sächlicher Bedeutung, denn die russische Regierung ist 
thatsächliche Herrin Bucharas, wenngleich der Chan noch 
gewisse fürstliche Rechte besitzt. Rulsland hat in Tschard- 
schui und Kerki zum Schutz der Eisenbahn starke Garni- 
sonen auf bucharotischem Gebiet und hält auf dem Amu- 
darja drei flachgehende Kanonenboote. Eisenbahnbauten 
von Tschardschui bis Kerki für militärische Zwecke sind 
längst geplant, um im Falle einer kriegerischen Verwickelung 
mit Afghanistan unverzüglich Truppen bei Kelif auf afghani- 
sches Gebiet werfen zu können und den nördlichen Streifen 
dieses Landes bis zum Hindukusch sicher in die Hand zu 
bekommen. Als wichtige Folge des Besuchs des Chans in 
Rufsland ist anzusehen, dals letzteres bei dieser Gelegen- 
heit das Recht erworben hat, Buchara in das russische 
Zollgebiet einzubeziehen. 
Regierung nicht sowohl das Bestreben vorgelegen haben, 
Buchara wirtschaftlich an das Reich anzugliedern, als viel- 
mehr die Absicht, längs der afghanischen Grenze eine feste 
Stellung zu gewinnen. Thatsächlich sind die russischen 
Grenz- und Zollwachen bis an den Amu vorgeschoben wor- 
den, was um so bemerkenswerter ist, als die russischen 
Grenzaufseher durchaus militärisch organisiert sind und 
jederzeit als Truppe verwendet werden können. - Für den 
politischen und wirtschaftlichen Einflufs Ruflslands in Afgha- 
nistan ist dies von weittragender Bedeutung. E 
Die rationelle Ausbeutung Turkestans durch Rufsland 
ist noch im Entstehen begriffen und erfordert zur weitern 


Hierbei dürfte der russischen 
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Entwickelung eine umfassende Thätigkeit. Der Anfang ist 
jedoch gemacht und verspricht günstigen Fortgang. Den 
Aufschwung, welchen Turkestan unter russischer Verwal- 
tung zweifellos nimmt, verdankt es vor allem der trans- 
kaspischen Militärbahn, welche heute nach Pazifizierung 
des Landes im wesentlichen den Interessen des allgemeinen 
Verkehrs dient. Heute endet die Bahn, welche oft und 
_ eingehend beschrieben worden ist, in Samarkand. Ihre 
Fortsetzung bis Taschkent — 259 km — ist bereits 1889 
durch kaiserliche Verfügung angeordnet worden, aber erst 
im Winter 1892/93 hat man mit den Vorarbeiten der Bau- 
Die Absicht, den Endpunkt der 
Bahn am Kaspischen Meer von Usun-ada nach dem günsti- 
gern Hafenplatz Krasnowodsk zu verlegen, ist ebenso wie 


ausführung begonnen. 


der geplante Ersatz der hölzernen Eisenbahnbrücke über den 
Amu-darja bei Tschardschui durch eine massive Konstruk- 
Eine 


französische Gesellschaft hat sich vor kurzem um die Ge- 


tion wegen der hohen Kosten aufgegeben worden. 


nehmigung des Baues einer Eisenbahn von Samarkand über 
Chodschent, Kokan, Margljan nach Andidschan beworben. 
Die Entscheidung der russischen Regierung ist noch nicht 
getroffen, doch dürfte diese Bahn von grofser Bedeutung 
für die Entwickelung der Industrie und der Bodenkultur 
Ferghanas werden. Dagegen hat das alte Projekt eines 
Schienenwegs von Tschardschui über Kerki, Balch und 
Kabul nach Peschawar, dem Endpunkt der ostindischen 
Bahnen, aus politischen Gründen ebensowenig Aussicht auf 
Verwirklichung wie die viel erörterte Fortsetzung der ana- 
tolischen Bahnen durch Mesopotamien zum Persischen Meer- 
Die Absicht, Taschkent durch eine Bahn nach Oren- 


burg, welche durch Steppen östlich des Aralsees durch- 


busen. 


schneiden sollte, unmittelbar mit dem europäischen Bahnnetz 
in Verbindung zu setzen, mulste wegen der technischen 
Schwierigkeiten und der Geldfrage verschoben werden. 
Überdies hat die Steigerung des Verkehrs auf der trans- 
kaspischen Bahn die Notwendigkeit des Projekts Tasch- 
kent—Orenburg zurücktreten lassen, namentlich wenn durch 
eine Vermehrung der Flotte auf dem Kaspi und durch den 
Bau der geplanten kaukasischen Linien!) die Verbindung 
zwischen dem Anfangspunkt der transkaspischen Bahn und 
den europäischen Märkten erleichtert wird. 

Als Erzeugnisse des russischen Mittelasien kommen für 
die Ausfuhr nach Europa Naphtha, Steinkohlen und Baum- 
wolle in Betracht. Während die beiden erstern vorläufig 
nur für Rufsland selbst von Bedeutung sind, macht sich 
die zentralasiatische Baumwolle bereits auf dem aulser- 
russischen Markt Europas geltend. Man ist in Rufsland 
überzeugt, dafs die turkestanische Baumwolle der amerika- 


1) Wladikawkas—Petrowsk und Wladikawkas—Tiflis. 
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nischen an Feinheit mindestens gleich sei und mit Erfolg 
in Wettwerb treten könne, da sie erheblich billiger als die 
amerikanische ist, weil die Arbeitskräfte in Mittelasien wohl- 
feil —, die lokalen und klimatischen Verhältnisse dem Ge- 
deihen der Baumwollenpflanze günstig, die Verbindung nach 
Europa leicht ist. Man beabsichtigt, auf der Ausstellung 
zu Chicago die mittelasiatische Baumwolle zum erstenmal 
mit der amerikanischen in Konkurrenz treten zu lassen. 
Gleichzeitig soll der Versuch gemacht werden, der russi- 
schen Baumwolle die Verarbeitung in den französischen 
und deutschen Industriebezirken zu eröffnen. 

Die mittelasiatischen Länder, welche für die Baum- 
wollenkultur geeignet erscheinen, sind die Gegenden von 
Taschkent, Samarkand und Kokan. Namentlich zeichnet 
sich die Provinz Ferghana durch besonders vorteilhaftes 
Klima aus. Daneben ist auch Buchara, weniger Chiwa an 
der Baumwollenkultur beteiligt. In ganz Rulsland wurden 
1891 12 Millionen Pud (rund 4 Millionen Zentner) roher 
Baumwolle verarbeitet, vorzugsweise in den Industriebezir- 
ken von Moskau. und Lodz. Hiervon entfielen 60 Prozent 
auf amerikanische, der Rest auf turkestanische Wolle. Man 
hofft, dem mittelasiatischen Produkt einen Teil des deut. 
schen, französischen und österreichischen Absatzgebiets zu 
erkämpfen. Das ist allerdings ein hochgestecktes Ziel, wenn 
man bedenkt, dals die Ausfuhr an Baumwolle aus den 
Häfen der Union 1890 den Wert von 1 Milliarde Reichsmark 
erreicht hat. Dazu kommt noch, dafs ein grolser Teil 
Europas sich mit ägyptischer und ostindischer Baumwolle 
versieht. 

Die Russen fanden bei. der Eroberung Turkestans die 
Baumwollenkultur bei den Eingebornen vor. Zur Hebung 
derselben wurde der Versuch gemacht, amerikanische Baum- 
wolle nach Mittelasien zu verpflanzen. Das Unternehmen 
hat sich gut bewährt. Ungerechnet die Plantagen in den 
Chanaten Buchara und Chiwa, sind heute etwa 10000 qkm 
des Generalgouvernements Turkestan mit Baumwollenkul- 
turen bepflanzt, wovon etwa !/, auf Ferghana entfällt. 
Die Erhaltung und Ausdehnung dieser Plantagen sind von 
der künstlichen Bewässerung abhängig, denn ohne Irrigation 
ist fast ganz Turkestan Steppe ohne Ertrag. Die Kanali- 
sierungsanlagen waren vor Jahrhunderten, als Merw und 
Samarkand die glanzvollen Stätten einer hohen mohamme- 
Heute 


erheben sich die verfallenen Städte allmählich aus ihren 


danischen Kultur gewesen sind, in bestem Zustand. 


Trümmern!), während man sich der Überreste der alten 
Wasserleitungen zur Berieselung der Felder bedient. Wo 
eine solche Berieselung stattfindet, wie z. B. um Tasch- 
kent, in Ferghana und im Thal des Serafschan, zeigt der 


1) Samarkand hatte 1892 unter 35 000 Einwohnern 10 100 Russen, 
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Boden wunderbaren Reichtum. Die russische Verwaltung 
findet gerade in der Ausbesserung und Erweiterung des 
Bewässerungssystems eine überaus dankenswerte Aufgabe, 
welche für die Zukunft des Landes von ebenso grolser Be- 
deutung ist wie die Herstellung von Verkehrswegen. Nicht 
überall sind Erfolge zu verzeichnen. Um Merw liegen kai- 
serliche Güter, denen man aus dem Murghab durch ein 
System von Kanälen Wasser zuführen wollte, um dem Boden 
Erträgnisse abzugewinnen. Die Arbeiten haben einige Jahre 
gedauert und eine Million Rubel gekostet. Es ist nicht 


ersichtlich, ob Vernachlässigungen oder elementare Ereig- 
nisse an dem Mifserfolg mitgewirkt haben. Thatsache 
bleibt, dafs noch heute die Gegend um Merw eine wasser- 
lose Wüste ist, wo kein Anbau stattfinden kann. 

Mittelasien wird das Vorbild für Sibirien in bezug auf 
die Mitwirkung der Eisenbahnen zur wirtschaftlichen Erobe- 
rung des Landes sein. Unter diesem Gesichtspunkte blei- 
ben für Rufsland hier wie dort grofse und fruchtbare kul- 
turelle Aufgaben zum Besten des Mutterlandes und der 
asiatischen Besitzungen zu lösen. 


nun mr rs sr sr we rw 


Die Tonalitkerne der Rieserferner in Tirol. 


Von Prof. Dr. Ferdinand Löwl. (Schlufs}).) 


Der Rieserkern bildet das NO-Ende des grolsen Süd- 
tiroler Granitbogens, der sich aus dem Defereggenthale 
200 km weit bis in die Valle Camonica erstreckt. Die 


einzelnen Glieder dieser Kette von Batholithen — das 
Adamello-Gebirge, der Iffinger Zug?) und die Rieser- 
ferner — erweisen ihre Zusammengehörigkeit durch die 


gleichartige, granitische Ausbildung, durch die reihenför- 
mige Aufeinanderfolge und durch das übereinstimmende 
Verhalten gegen den Schiefermantel. Sie müssen samt und 
sonders von gleichem Alter und von gleicher Bildung sein. 
Da sich nun die Angaben der Adamello-Forscher mit dem, 
was ich in den Rieserfernern sah, nicht vertragen, so war 
ich gezwungen, vor der Herausgabe meiner Arbeit noch 
den Iffinger und den Adamello aufzusuchen. Ich werde 
meine Beobachtungen aphoristisch, wie ich sie sammelte, 
einer zusammenfassenden Darstellung jener beiden Massive 
einfügen ). 

Der Iffinger Kern, der nicht aus Tonalit, sondern aus 
echtem, orthoklasreichem Granit besteht, ist aus der Ver- 
längerung der Rieserferner um 8 km gegen S herausge- 
rückt. Er beginnt jenseits des Tauferer Querthales gerade 
so wie der Rieserkern in Defereggen mit einer schmalen 
Zunge, die auf der Nordseite des Pusterthales als Kern in 
einem regelmälsigen, W—O streichenden Schiefergewölbe 
steckt. Bei Franzensfeste, im Eisackdurchbruch, erreicht 
der Granitzug mit 12 km seine gröfste Breite. Westlich 
von dieser Anschwellung wird er durch den grofsen Bruch, 
der sich aus Judicarien bis in das Hochthal von Pens, 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 6, s. Heft IV, S. 73. 

2) So benannt nach dem 2551 m hohen Iffinger bei Meran, dem 
hervorstechendsten Gipfel des ganzen Kerns. Die ältere Bezeichnung 
„Brixener Massiv“ ist schon deshalb nicht glücklich gewählt, weil Brixen 
aufserhalb der Granitgrenze liegt. 

3) Vgl. auch Suels: Das Antlitz der Erde, I, $S. 312—323. 


also bis in die Nähe der Brennerlinie verfolgen läfst 1), zu 
einem schmalen Strange eingeschnürt. Sein Ende aber 
liegt erst jenseits des breiten Schwemmbodens der Etsch, | 
Auf der Nordseite wird der 


Granit auf dieser letzten Strecke von der Schieferhülle 


im Ausgange von Ulten. 


ebenso gleichförwig überlagert wie im Eisack- und im Puster- 
thale; auf der Südseite aber stöfst der Phyllit und die 
transgredierende Porphyrtafel von Bozen längs der erwähn- 
ten Bruchlinie an ihm ab. 

Teller, der die erste genaue Aufnahme des Iffinger 
Kerns lieferte, hält den Granit auch hier für älter als den 
Schiefer. Ein „Tonalitgneifs“ mit breiten Hornblendesäu- 
len, der im N als Lager von geringer Mächtigkeit zwischen 
dem Granit und dem Schiefer eingeschaltet ist, soll gleich 
der vorausgesetzten flaserig struierten Randzone der Rieser- 
ferner einen Übergang des Kerns in die Hülle darstellen 2). 
Doch ein solcher Übergang läfst sich hier ebensowenig 
nachweisen wie dort. Der Tonalitgneifs grenzt im Han- 
genden scharf an das Schieferdach und im Liegenden scharf 
an den Granit. Er muls, da er Schiefereinschlüsse ent- 
hält®), aus einer intrusiven Felsart hervorgegangen sein; 
eine Randbildung des Granits aber ist er nicht, eher eine 


1) Nach Tellers Aufnahmeberichten in den Verhandlungen der Geolog. 
Reichsanstalt 1878, S. 395, und 1881, $. 70. Vgl. auch Suels a. a. 0, 
8. 319 w f£. 

2) Teller: Zur Tektonik der Brixener Granitmasse. Verhandl. der 
Geolog. Reichsanstalt 1881, S. 70, wo die Tonalitgneifse bezeichnet wer- 
den als „Derivate des Tonalitmagmas, die ganz allmählich, oft noch durch 
Vermittelung von feldspatreichen Arkosegneilsen in die phyllitischen Grenz- 
gesteine übergehen“. Aus Tonalitmagma ist nach Teller auch das Kern- 
gestein des Iffinger Berges erstarrt. 12 

3) Solche Einschlüsse fand ich im Raffeiner Tobel, der nördlich von 
der Ulten- Mündung in den Ostabhang des Aichberges eingeschnitten ist. 
Hier kann man auch am besten beobachten, dafs sich die Tracht des Gra- 
nits mit der Annäherung an den Rand nur insofern ändert, als der Biotit 
in Chlorit umgewandelt wird. Das Gestein ist grünlich gefleckt, nimmt 
aber keine Hornblende auf und geht nieht in den Tonalitgneils über, 
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scharf begrenzte tonalitische oder dioritische Schliere, mit 
deren Förderung die Intrusion des Iffinger Kerns begann, 
Doch diese Frage muls bis auf weiteres offen bleiben. Es 
steht nur das eine fest, dafs der Tonalitgneils, der den 
Granit im N überlagert, als Intrusivgestein jünger ist als 
die Schieferhülle. 
dern auch von dem ganzen Kern. 


Das gilt aber nicht nur von ihm, son-- 
Es sei zunächst an eine 
ältere Angabe Pichlers erinnert, die sich nicht zu bestäti- 
Pichler 
beobachtete am Südrande des Iffinger Kerns, bei Franzens- 
feste, Granitgänge im Schiefer. 


gen schien und daher in Vergessenheit geriet. 


„Lausend und tausend 
Gänge des Granits, der auch hier sehr feinkörnig und fast 
ohne Biotit erscheint, durchsetzen den Phyllit, spalten sich, 
umschliefsen eckige Brocken und setzen so einen Felsen 
zusammen, wo fast jedes Handstück beide Gesteine ver- 
eint.“ 1) 


und ich auch nicht. 


Teller fand diesen wichtigen Aufschlufs nicht, 
Mit dem Vorkommen von Gängen hat 
es aber doch seine Richtigkeit. Auf der Westseite des 
Tunnels, durch den die Pusterthaler Bahn zwischen Schabs 
und Aicha ins Eisackthal einbiegt, streichen die quarziti- 
schen Schiefer, die den Iffinger Kern bei Franzensfeste 
und im Ausgange des Pusterthales überlagern, ausnahms- 
weise schräg an seinen Rand heran. Es gewinnt den 
Anschein — aufgeschlossen ist die Gesteinsgrenze nicht —, 
dals sie von ihm unter spitzem Winkel abgeschnitten wer- 
den. In diesem Schiefer setzen auf dem Felshange zwi- 
schen dem Südende des Tunnels und der Reichsstrafse 
drei Gänge eines aplitartigen Granits auf, der von dem 
quarzitischen Schiefergestein so wenig absticht, dals man 
ihn leicht übersehen kann. Die Zugehörigkeit dieser Gänge 
zu dem kaum 30 m entfernten Kerne ist trotz dem apli- 
- tischen Habitus des Gesteins nicht in Zweifel zu ziehen. 
Weitere Beweise für den intrusiven Ursprung des Gra- 
nitkerns lieferte der Iffinger und das Ultenthal. In der 
Mündung von Ulten fand ich auf dem bewaldeten Südhange 
des Aichberges — ungefähr 150 m über dem „Aulserhof“ 
und 50 m unter dem randlichen Tonalitgneifs — in einem 
Wasserrifs mitten im Granit einen 4—5 m mächtigen 
Gneilseinschluls, der durch seinen auf Cordierit hinweisen- 
den Fettglanz und durch seine kontagiöse Entschieferung 
eine durch den Granit bewirkte Metamorphose verrät. Am 
Ifiinger, und zwar an dem schroff abstürzenden Ende des 
vom Gipfel in WSW-Richtung gegen das Schlols Goyen 
herabziehenden Grates, hat schon Teller eine grofse Schiefer- 
scholle „in schwer zu enträtselnden Verbandsverhältnissen“ 
angetroffen?2). Ich überzeugte mich an Ort und Stelle, 


1) Pichler: Die Granitmasse von Brixen. (N. Jahrb. f. Mineral. 1871, 
8. 264.) 

2) Teller: Über porphyritische Eruptivgesteine aus den Tiroler Zentral- 
alpen. (Jahrb. d. Geolog. Reichsanstalt 1886, S. 729.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft V. 


dals auch diese grofse Scholle nichts andres ist als ein 
Einschlußs. 
gen durchbrochen werden, denn im Haldenschutt kommen 


Sıe steckt im Granit und muls auch von Gän- 


gar nicht selten Granitbrocken mit Schiefereinschlüssen vor. 

Zwischen Ulten und der Valle di Sole wird der scharf 
gekrümmte Granitbogen durch eine 40 km breite Lücke 
unterbrochen, in der aus dem Schiefergebirge nur kleine 
Sporaden von Granit und Tonalit auftauchen. Jenseits der 
Valle di Sole aber erhebt sich als letztes und stärkstes 
Glied der ganzen Kette von Massiven der tonalitische Ada- 
mello 1). 

Der Bau des Adamello gehört zu den anziehendsten 
Das Rätselhafte liegt darin, 
dafs der Tonalit im N als Kern in kristallinen Schiefern 


Problemen der Alpengeologie. 


und im S als Stock in der Trias steckt, ohne dafs man 
die Stelle bezeichnen könnte, wo die Anakoluthie einsetzt. 
Der Kern gipfelt in der Presanella 3561 m und im Ada- 
mello 3557 m, der Stock im Re di Castello 2879 m, und 
beide hängen in der Valle di Daone miteinander durch 
einen engen Tonalithals zusammen — gleich dem Reinwald- 
und dem Rieserkern am Fernerköpfl. 

Wer sich in seinem Urteil über den Bau der ganzen 
Tonalitmasse von den Erfahrungen leiten läfst, die er im N, 
im Bereiche des alten Kerns sammelte, der muls den im 8 
angeschlossenen Stock mit Stache, Teller und Bittner für 
einen Horst halten?) und sich mit der aktiven Kontakt- 
metamorphose, die an die vorausgesetzten Randbrüche ge- 
bunden ist, abfinden, so gut er kann®). Wer dagegen, wie 
Suefs und Salomon, aus den Kontaktverhältnissen die Über- 
zeugung schöpft, dafs der Tonalit erst nach dem Absatze 
des Muschelkalks zum Durchbruch kam®), der hat das 
Rätsel zu lösen, wie dieser junge Tonalit im Gebiete des 
Adamello und der Presanella in dem lange vorher ge- 
falteten Schiefer unter ein einfaches, kuppel- 
förmiges Dach geriet. 

Als ich im vergangenen Sommer ins Adamello-Gebirge 
kam, brachte ich aus den Rieserfernern und vom Iffinger 
die vorgefalste Meinung mit, dals der Tonalit hier wie dort 
von karbonischem oder noch höherm Alter sei, und dals 
seine paradoxen Beziehungen zur Trias mit dieser fest- 
stehenden Thatsache irgendwie in Einklang zu bringen 
sein mülsten. Was ich im Bereiche der Presanella und 


1) Die Geschichte seiner Erforschung und erschöpfende Litteratur- 
angaben findet man bei Suels a. a. O. und in der wichtigen Abhandlung 
Salomons über den Monte Aviolo in d. Ztschr. d. Deutschen Geolog, 
Gesellsch. 1890, 8. 450. 

2) Teller: Über porphyritische Eruptivgesteine, S. 720. 

3) Stache half sich mit der Annahme von Thermalwirkungen. Vgl. 
„Die Umrandung des Adamellostocks“ in den Verhandlungen der Geolog. 
Reichsanstalt 1879, S. 306. 

4) Suels a. a. O. und Salomon: Geologische und petrographische Stu- 
dien am Mt. Aviolo, S. 484. 
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des Adamello sah, bestärkte mich in diesem Vorurteil. Der 
Tonalit tritt bier wirklich, wie Stache von allem Anfang 
an behauptet hatte, als Kern auf, dem sich der Schiefer- 
gneils ringsum anschmiegt, — nur ist dieser Kern nicht 
älter, sondern jünger als seine Schieferkuppel, kein Ge- 
wölbekern, sondern ein Lakkolith. Dafür spricht schon die 
regelmälsige Kuppelform der Gneifshülle l); einen zwingen- 
den Beweis aber lieferten erst die erfolgreichen Arbeiten 
Salomons über den Kontakthof des Adamello2). Salomon 
fand, dals der Kern sowohl dort, wo sein Rand aus mas- 
sigem Tonalit, als auch dort, wo er aus Tonalitgneils be- 
 steht?), seine Hülle auf eine Entfernung von 100m und 
darüber in einen bläulich-grauen, fettglänzenden, richtungs- 
los struierten Cordieritfels von grofser Härte verwandelte, 
dals er Gänge in das Schieferdach trieb und häufige Ein- 
schlüsse der durchbrochenen Gesteine enthält. Ich kann 
diese Angaben bestätigen und möchte dem, der sich durch 
den Augenschein von der Intrusion des Tonalits überzeugen 
will, vor allem einen Besuch der Ervina-Alm auf dem westli- 
chen Hange der Valle dı Fumo empfehlen. Die Umwandlung 
des Schiefergneilses in massigen Oordieritfels und das Auf. 
treten einschlufsreicher Tonalitgänge in dem Kontaktgürtel 
ist hier in aulserordentlich schönen Aufschlüssen zu sehen. 
Überdies kann man aber auch noch beobachten, dafs sich 
die Schieferhülle, die aus dem Camonicathal in einer 
Schleife herüberdringt, dem Tonalithalse zwischen Ada- 
mello und R& di Castello in vollkommener Konkordanz an- 
schmiegt. An wenigen Stellen des Tonalitrandes zeigt sich 
so deutlich wie hier auf der Ervina-Alm, dafs das Magma 
nicht in gefaltete, sondern in ungestörte Schichten einge- 
drungen und als Kern unter einer durch die Intrusion selbst 
aufgetriebenen Schieferkuppel erstarrt sein muls. Der To- 
nalit des Adamello ist demnach ebenso wie der Granit des 


1) Genauer: Die Kuppelform, die der Gneifshülle ursprünglich eigen 
war — denn gegenwärtig lehnt der steil aufgerichtete, durch spätere Ge- 
birgsbewegungen streckenweise überschobene Gneils nur noch an den Rän- 
dern des Kerns. 

2) A. a. O. und „Neue Beobachtungen aus den Gebieten der Cima 
d’Asta und des M. Adamello“. (Tschermaks Mineral. Mitt. 1892, S. 408.) 

3) Das ist im N und NO der Fall. Stache beobachtete hier, dals der 
Tonalit durch den Tonalitgneils in den hangenden Schiefer übergeht. Dieser 
Irrtum, die Wurzel der von den Geologen der Reichsanstalt vertretenen un- 
richtigen Auffassung des ganzen Südtiroler Granitbogens, war allerdings nicht 
leicht zu vermeiden, denn im Adamello-Gebirge nimmt der Tonalitgneils 
eine ganz andre Stellung ein als im Iffinger Zuge. Er geht als echte Rand- 
bildung allmählich aus dem massigen Tonalit hervor und büfst mit der 
Annäherung an die Peripherie in demselben Malse, in dem die Schieferung 
zunimmt, seine Hornblende ein. Schliefslich wird aus ihm ein reiner 
Glimmergneils, dessen Grenze gegen die Schieferhülle nicht überall sicher 
zu bestimmen ist. Die Verdrängung der Hornblende durch den Biotit er- 
innert an den Rand der Rieserferner — nur kommt es dort nicht bis zur 
Schieferung des Intrusivgesteins. Salomon falst diese Schieferung als eine 
Wirkung des Gebirgsdruckes der letzten Alpenfaltung auf. Wahrscheinlicher 
aber ist die Annahme, dafs sie schon während der Intrusion und Erstar- 
rung des Magmas durch den Druck beim Aufsprengen und Auftreiben der 
Schieferkuppel entstand. Die Begründung dieser Ansicht würde hier zu 
weit führen. 


Iffinger und der Tonalit der Rieserferner älter als die erste 
Faltung der Schichten, in denen er steckt, d. h. älter als 
die permische Formation. Darüber kommt man nun einmal 
nicht hinweg. Die Falten der Bergamasker Alpen streichen 
ONO über das Camonicathal an den Adamello heran und 
werden durch dessen Schieferkuppel, wie man am besten 
bei Edolo beobachten kann, einfach unterbunden. Die Kuppel 
muls daher älter sein als der Faltenwurf. Wer das nicht 
zugibt, dem bleibt nur die Annahme übrig, dafs der Toonalit 
die gefalteten Schichten, unter denen er zu einem Kerne 
aufquoll, durch die mit dem Auftrieb verbundene Spannung 
wieder streckte, glättete, ausbügelte — mit andern Worten, 
dafs aus den ursprünglichen Falten durch Dynamometa- 
morphose ein periklines Gewölbe hervorging. 

Salomon beobachtete am M. Aviolo !), einer mächtigen 
Tonalitlinse, die sich zum Adamello zu verhalten scheint 
wie der Zinsnock zu den Rieserfernern, dafs die Kontakt- 
fläche „regellos buckelig geformt ist“ und den Schiefer 
stellenweise scharf abschneidet. Aus diesen untergeordneten 
Diskordanzen, die wir ja auch im Geltthale, auf dem Scheitel 
des Reinwaldkerns antrafen, und die sich wohl bei jeder 
gewaltsamen Intrusion einstellen dürften, zieht Salomon 
den Schluls, dafs der Tonalit des Adamello gerade so wie 
der des Re di Castello als Stock durchgreife. Die strenge 
Abhängigkeit des Schiefers vom Tonalit soll nur eine Wir- 
kung des Gebirgsschubes sein, durch den die geschichteten 
Gesteine so an die Kontaktfläche angedrückt wurden, „dals 
sie, wo dies nicht schon ursprünglich der Fall war, ein im 
grolsen und ganzen mit dem Verlauf der Kontaktfläche 
übereinstimmendes Streichen erhielten“. 2) Ich glaube nicht, 
dals die Stauung des Faltenwurfs an einem festen Kern 
im stande ist, diesem Kern zu einer regelmälsig geformten 
Schichtenkuppel zu verhelfen. Doch mit dieser Frage 
Die Haupt- 
sache ist, dafs der Toonalit, dessen Intrusion ja in die jüngere 


brauchen wir uns nicht einmal zu befassen. 


Trias fallen soll, für Salomon noch gar nicht da war, als 
die Schiefer in Falten gelegt wurden. 

Es steht fest: der Adamello ist von demselben Bau und 
von demselben Alter wie der Iffinger und die Rieserferner. 
Ebenso fest steht aber auch, dafs sich der R& di Castello 
dieser Kette nicht als letztes Glied anreihen läfst. Schon 
auf dem ersten Ausfluge, den ich in sein Gebiet unternahm, 
ging meine vorgefalste Meinung in die Brüche. Von Breno, 
dem Hauptorte des untern Camonicathales, bringt uns ein 
scharfer Anstieg über Astrio und durch die Valle di Degna 
in 35 Stunden zur Stabio-Alm am Fufse des Monte Frerone. 


Zwischen der untern und der obern Hütte streichen die 


1) Im Camonieathal, östlich von Edolo 
2) A. a. O,, 8. 484. 


Flächen des intrusiven Kontakts. 
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Schichten des dunkelgrauen, mergeligen Muschelkalks NO 
und fallen steil NW oder stehen ganz auf dem Kopf. Bei 
der obern Alm stofsen sie schräg an den Tonalit, der die 
Rundhöckerlandschaft im Ursprunge des Hochthälchens be- 
herrscht. Die Grenzfläche fällt gegen S ein, so dals der 
in Marmor umgewandelte Kalk auf den Seitenkämmen weiter_ 
einwärts reicht als im Thalgrunde; dabei ist sie keine ebene, 
sondern eine unregelmälsig gestaltete, höckerige Fläche, wie 
sie wohl durch die Intrusion eines Stockes, aber unter 
keinen Umständen durch eine Verwerfung hergestellt werden 
kann. Damit in dem Beobachter ja kein Zweifel zurück- 
bleibe, jagt der Tonalit auch noch Gänge in den Kalk. 
Knapp hinter der untern Hütte ragt ein Felshöcker auf, 
um den der Weg zur obern Hütte rechts herumführt. 
Wenige Schritte jenseits der Grenzmauer der beiden Alpen 
stöfst man auf einen NNO streichenden, ?/;m starken Gang 
von Porphyrit, in dessen dunkelgraue Grundmasse Nadeln 
von Hornblende und auch weilse Feldspattäfelchen einge- 
sprengt sind. Einen Steinwurf weiter, wo der Steig um 
die Ecke biegt, setzt in dem dunkeln Muschelkalk ein fuls- 
dicker Tonalitgang auf, der radial vom Stocke weg gegen 
S streicht. Das Gestein ist echt granitisch erstarrt und 
hat den Kalk, nach einer Bestimmung von Becke, in einen 
sehr harten, grünlich-weilsen Kalksilikathornfels verwandelt, 
der hauptsächlich aus lichtem Augit besteht. Dieser Kon- 
taktfels sitzt auf beiden Salbändern in einer Mächtigkeit 
von 5—20 cm und dringt überdies in feinen Adern in den 
unveränderten Kalk ein. Etwa 100 Schritt hinter diesem 
wichtigen Aufschlusse, der vom Tonalitrande nicht weiter 
als 400—500 m entfernt ist, taucht aus dem Almboden ein 
flacher Rundhöcker auf. Er besteht aus Tonalit und ge- 
hört einem starken, wiederum mit lichtgrünem Hornfels ein- 
gesäumten Gange an, dessen Umrils durch den Rasen ver- 
deckt ist. 

Nach all dem, was man bei der Malga Stabio zu sehen 
bekommt, läfst sich die Fiktion eines Horstes nicht länger 
Der Re di Castello ist ein Stock in der 
sondern 


aufrecht halten. 
seine Grenzen sind keine Bruchränder, 
Wie ıst es aber dann 


Trias; 


möglich, dafs der Trias-Tonalit des Stockes mit dem vor- 
permischen T'oonalit des Kerns zu einem Massive verschmilzt ? 
Wir stehen da wieder vor der Frage, von der wir aus- 


. gingen. 


Eines der wichtigsten Ergebnisse der Aufnahmen Staches 
im Adamellogebirge ist der Nachweis, dals die Schieferhülle 
in der vom Saviorethal eingenommenen Bucht zwischen 
Adamello und R& di Castello dem Tonalitrande folgt. Stache 
hat aus dem Camonicathal zwei Gesteinszüge, die nach den 
Untersuchungen Salomons aus kontaktmetamorphen Gneifs- 
phylliten bestehen, über den Grenzkamm ins Daonethal ver- 
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folgt: den einen längs dem Südrande des Adamellokerns 
über die Cima delle Casinelle zur Ervina-Alm, den andern 
längs dem Nordrande des Üastellostocks vom Lago d’Arno 
Im Daonethal 
drüben falste er dann die beiden Züge, wenn ich so sagen 


über die Forcellina zum Lago di Campo. 


darf, wie zwei herabhängende Tauenden und verknüpfte sie; 
und in der That erscheint ein solcher Knoten hier gar 
nicht übel angebracht, denn die Kontaktschiefer, die von 
der Cima delle Casinelle in scharfgekrümmtem Bogen und 
vom Tonalit weg auswärts überschoben ins Daonethal her- 
abstreichen, wenden sich bei der Ervina-Alm wirklich gegen 
S, als ob sie den Anschlufs an den Forcellina-Zug gewinnen 
wollten. Verfolgt man sie aber weiter, so stellt sich heraus, 
dals sie aus der S- alsbald in die SW-Richtung einschwen- 
ken, zur Höhe des Grenzkammes zurückkehren und im 
Monte Campelliol) auf einen h 7 streichenden Zug von 
permischem Sandstein sto[sen, der sie mitsamt dem Tonalit 
im Liegenden und dem unveränderten Schiefer im Hangen- 
den schräg abschneidet. Dieser Sandsteinzug ist ein Aus- 
läufer der permischen Scholle, die im S von Cedegolo aus 
den Bergamasker Alpen über das Camonicathal herüber- 
streicht und östlich von Paspardo vom Tonalit des Castello- 
stockes durchbrochen wird. Nur der Nordrand der Scholle 
setzt sich in der Breite von 1 km zwischen der Schiefer- 
mulde des Saviorethals und dem Tonalitstocke über den 
M. Colombe und den M. Campellio in flachem Bogen bis 
ins Daonethal fort. Seine Grenze gegen die Saviore-Bucht 
und den Tonalithals ist ein Bruch, seine Grenze gegen den 
Stock des R& di Castello dagegen eine Fläche des ursprüng- 
lichen Kontakts. Steigt man von der Höhe des Rückens, 
in den der M. Campellio gegen W ausläuft, hinab zu dem 
glazialen Felsbecken des Lago d’Arno, dessen Nordufer unge- 
fähr die Gesteinsgrenze bezeichnet, so kann man an den 


 glattgescheuerten Rundhöckern des Felshanges sehr gut 


beobachten, dafs der streifige und gebänderte Sandstein, 
der lagenweise in Quarzkonglomerat übergeht2), durch den 
Tonalit bis auf eine Entfernung von ungefähr 50 m in ein 
Diesen Quarzit 
hat man irrtümlich für ein Äquivalent der metamorphen 
Gneifsphyllite des Adamellorandes angesehen. Allerdings 
zeigt sich das Gestein stellenweise in einer recht sonder- 
baren Tracht. Bald ist es mit feinschuppigen, dunkeln 
Glimmertupfen gesprenkelt, bald enthält es Knollen, Fladen 
oder auch nierenförmige Konkretionen von grüner Farbe, 
die sich von angewitterten Flächen als Warzen abheben. 


quarzitisches Gestein umgewandelt wurde. 


1) Cima del Cap, 2802 der österreichischen Spezialkarte. 

2) Das Konglomerat ist hier wie überall in den Randgebieten des Ada- 
mello (vgl. Stache in den Verhandl. 1880, S. 255) frei von Tonalitgeröllen ; 
der Adamellokern mufs daher in der permischen Zeit noch sein Schiefer- 
dach getragen haben, 
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Hie und da aber lälst der Quarzit selbst in nächster Nähe 
des Kontakts noch ganz deutlich das gebänderte und strei- 
fige Aussehen des unveränderten Sandsteins erkennen, so 
z. B. in dem von Salomon beschriebenen Aufschlusse !) und 
auch in der wohl 20 m mächtigen Scholle, die am Nord- 
ufer des Sees, zwischen dem Auslaufe und der Fischerhütte, 
im Tonalitrande eingebacken ist. 

Verfolgt man den Sandsteinzug aus dem Becken des 
Lago d’Arno weiter gegen O, so stölst man auf der Höhe 
des Grenzkammes, zwischen dem Forcellina-Passe und dem 
Gratzacken 2537, auf eine Apophyse des Re di Castello, 
die einen Durchmesser von 400—500 m besitzt und daher 
Das Gestein ist ein 
dunkler, hornblendereicher Tonalit, der mit Einschlüssen 


wohl als Stock zu bezeichnen wäre. 


gespickt ist und überall Gänge und Adern in den durch- 
brochenen Quarzit entsendet. Östlich von diesem Stock, 
in dem Kare, dessen Boden vom Lago di Campo einge- 
nommen wird, keilt der Quarzitstreifen rasch aus. Der Nord- 
rand des R& di Castello und der OSO streichende Bruch, 
der den Adamellokern abschneidet, treffen hier unterhalb 
des Sees spitzwinkelig zusammen, so dals der Tonalit des 
Kerns und der Tonalit des Stocks bei der Malga Nudole 
Erst 
am ÖOstrande des Tonalitgebirges, in einer Entfernung von 


ım Daonethal bereits unmittelbar aneinanderstofsen. 


8km, wird die Verwerfung wieder sichtbar. Die Verlänge- 
rung der Bruchlinie trifft dort in dem südlichen Thalaste 
von Breguzzo die bekannte Stelle, wo der Gneils als Hülle 
des Tonalits sprungweise durch die Trias abgelöst wird. 
So stellt sich denn heraus, dafs die Kette von alten 
intrusiven Kernen, die aus dem Daonethal bis ins Defereg- 
genthal reicht, an ihrem SW-Ende durch eine grolse, senk- 


1) Salomon: Über einige Einschlüsse metamorpher Gesteine im Tonalit, 
(N. Jahrb. f. Mineral. Beil. B. VII 1891, $. 472.) 
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recht auf die Judicarien - Spalte gerichtete Verwerfung ab- 
gebrochen wurde. Der Adamello gehört zum Iffinger und 
zum Hochgall — der R& di Castello ist ein Stock für sich, 
der erst durch den Querbruch vom Monte Campellio neben 
den alten Adamellokern zu liegen kam. Freilich ist und 
bleibt es sonderbar, ja kaum zu glauben, dafs in so weit 
auseinanderliegenden Zeiten Magmen intrudiert wurden, 
die zu ein und demselben Gesteine erstarrten; aber wir 
können doch, um dieser Schwierigkeit zu entgehen, nicht 
annehmen, dafs der Tonalit am Ausgange der Triaszeit noch 
ungestörte kristalline Schiefer vorfand, dafs der sichelför- 
mige Streifen, der die Kerne des Adamello, des Iffinger 
und der Rieserferner enthält, von der permischen Faltung 
ebenso verschont blieb wie der Monte Rosa und der ganze 
archäische Zug am Innenrande der Westalpen. Eine solche 
Annahme wäre — ganz abgesehen davon, dals die per- 
mische Formation in Südtirol überall ungleichförmig auf 
dem ältern Gebirge ruht — schon deshalb unstatthaft, weil 
der Schieferstreifen, auf den sie sich bezieht, zwar im NO, 
im Gebiete der Tauern, dem Streichen der alten Antikli- 
nalen folgt, im SW, im Camonicathal, aber dasselbe Strei- 
chen quer durchschneidet. Dafs die allgemeine Faltung vor 
einem Gebiete von solchem Umrifs Halt gemacht hätte, ist 
noch viel unwahrscheinlicher als die Wiederholung der vor- 
permischen Tonalitintrusion nach dem Absatze des Muschel. 
kalks. 

Doch man mag sich zu dieser Altersfrage stellen wie 
man will, man mag sie sogar offen lassen, bis irgendwo 
in eiaem permischen Konglomerate Tonalitgerölle gefunden 
werden, — der Nachweis, dafs der Adamellokern und der 
Castellostock nicht zusammengehören, sondern erst durch 
eine Verwerfung zusammengebracht wurden, bleibt davon 
unberührt. 


Der X. deutsche Geographentag in Stuttgart. 


Verhandlungen. 

Der Geographentag in Stuttgart erhielt eine besondere 
Signatur durch die eifrige Teilnahme des Königlichen Hofes, 
eröffnet 
Prinz Hermann von Sachsen- Weimar, der das 


in dessen Gegenwart die Tagung am 5. April 
wurde. 
Ehrenpräsidium übernommen hatte, wohnte mit unermüd- 
licher Ausdauer nicht nur sämtlichen Verhandlungen bei, 
sondern nahm auch an den geselligen Zusammenkünften 
teil und bildete hier den Mittelpunkt eines kleinen Kreises 
auserlesner Männer, gewissermalsen der Geographen ersten 
Ranges, die dadurch Gelegenheit fanden, häufiger als 
Dals 


sonst in ihrem vollen Ordensschmucke zu prangen. 


| 


diese aristokratische Absonderung die Geselligkeit nicht wesent- 
lich förderte, wırd mancher empfunden haben; und es dürfte 
überhaupt der Erwägung wert sein, ob wir nicht zu den 
einfachern Formen der Geologen- und Meteorologentage 
zurückkehren sollten, anstatt immer weiter in das Fahr- 
wasser der geräuschvollen Naturforscher-Versammlungen 
hineinzutreiben. Es gilt von wissenschaftlichen Tagungen 
dasselbe, was von den Frauen: die besten sind die, von 
denen man am wenigsten spricht. In Stuttgart freilich 
mulsten solche Bedenken schweigen, denn gerade die Teil- 
nahme der höchsten Kreise trug uns hier das königliche 
Versprechen ein, dafs in Tübingen eine Lehrkanzel für 
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Wir setzen natürlich 
eine ordentliche Professur. 


Geographie errichtet werden soll. 
voraus: Das wäre eine 
That von epochemachender Bedeutung, auf die man seit 
nun fast zwanzig Jahren vergebens gewartet hat. Aulser- 
ordentliche Lehrstühle bestehen zwar schon in Freiburg 
und München, aber damit hat die Geographie noch immer 
nicht eine den übrigen Wissenschaften gleichberechtigte 
Stellung an den süddeutschen Universitäten gewonnen. 
Man kann ihr doch nicht zumuten, sich hier immer nur 
mit der Rolle des Aschenbrödels zu begnügen, nachdem sie 
in Preufsen zu Würden und Ehren emporgestiegen ist. 
Abgesehen von den Kommissionsberichten wurden 14 
Vorträge gehalten; das ist des Guten wohl zu viel. Man 
sollte sich einmal über den Zweck des Geographentages 
klar werden; ist er eine Vereinigung von Fachgenossen, 
oder dient er zur Popularisierung der Wissenschaft? Wir 
glauben, dafs Artikel V der Satzungen für die erstere 
Auffassung spricht. Ist dies richtig, so lasse man alle 
jene Vorträge weg, die gedruckt dieselben oder sogar 
bessere Dienste leisten, und es gehörten auch in Stutt- 
gart manche in diese Kategorie. Dagegen hielsen wir 
Erläuterungen von Demonstrationsobjekten, die nicht all- 
gemein zugänglich sind, stets willkommen, und doppelt 
willkommen, wenn es so seltne Objekte sind wie die 
beiden Akkazwerge des Dr. Stuhlmann, die nun bald 
wieder nach ihrem heimatlichen Kontinent zurückkehren 
werden. Auch Prof. Joh. Walther und Dr. Schenck 
muls man für ihre Vorträge über Wüstenbildung dankbar 
sein; zwar hat ersterer schon vor zwei Jahren darüber 
ein Buch veröffentlicht, aber er hatte inzwischen Gelegen- 
heit gefunden, seine T'heorie in den nordamerikanischen 
Wüsten zu erproben, und führte als Beweisstücke eine 
Reihe von Wüstenbildern und Wüstensteinen vor, die ohne 
Erläuterung der Mehrzahl der Besucher unverständlich ge- 
blieben wären. An diese Wüstenvorträge knüpfte sich auch 
die lebhafteste Debatte, in der die Mitteilungen von Dr. 


 Hergesell über seine Windbeobachtungen auf dem Strals- 


burger Münster besonderes Interesse in Anspruch nahmen }). 
Es wurde überhaupt in Stuttgart mehr diskutiert als in Wien, 
aber noch lange nicht genug. Die Vorträge nahmen noch 


_ immer zuviel Zeit in Anspruch und ermüdeten zu sehr 
das 


Publikum. 
schaffen, ja so recht eigentlich darauf berechnet, wie der 
- Dr. Hettners „über den Begriff der Erdteile und seine 


Keiner war besser zur Diskussion ge- 


geographische Bedeutung“, aber an das Ende einer Vor- 


_ mittagssitzung gestellt, nachdem man schon drei Vorträge 


1) Hier erreicht schon in 100 m Höhe die Windgeschwindigkeit einen 

_ enormen Betrag, und es ist Grund, anzunehmen, dals bei starker Insolation 

diese stürmische Bewegung bis auf den Erdboden herabsteigt; damit wäre 
die gewaltige geologische Kraft des Windes in den Wüsten erklärt. 
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zu sich genommen hatte, mulste er seinen Zweck ver- 
fehlen. Ob sich der Meinungsaustausch lebhaft gestaltet 
oder nicht, ist übrigens nicht blofs eine Zeit-, sondern 
auch eine Platzfrage. Es spricht sich schlecht in grolsen 
Prunksälen, die meist nur zum vierten Teil gefüllt sind, 
und es macht viele befangen, die im engern Raum sich 
frei und heimisch fühlen würden. Von den schulgeogra- 
phischen Vorträgen war der Prof. Kirchhoffs „über 
die Vorbereitung der Geographielehrer für ihren Beruf“ 
der wirkungsvollste, weil so recht aus dem praktischen 
Leben gegriffen. Er lieferte einen traurigen Beweis da- 
für, wie langsam Reformgedanken durchsickern. Mehr als 
ein Jahrzehnt haben die preulsischen Universitäten geogra- 
phische Lehrkanzeln, Hunderte von geprüften Geographie- 
lehrern wirken schon an den höhern Schulen, und noch 
immer giebt es Anstalten, wo nicht diesen geprüften, son- 
dern irgend beliebigen andern Lehrern der geographische 
Unterricht übertragen wird. Und da ist nicht einmal eine 
fortschreitende Besserung zu spüren, sondern die Zustände 
scheinen sich eher verschlechtert zu haben. 

Die übrigen Vorträge können hier nur in Kürze erwähnt 
werden. Da der Ausschulfs die sonst allgemein glücklich über- 
standene Columbusfeier nachzuholen sich verpflichtet glaubte, 
so übernahm Prof. Rein die Aufgabe, die Rückwirkung 
der neuen Welt auf die alte zu schildern. Prof. Theobald 
Fischer sprach über die Grundzüge der Bodenplastik 
Italiens, Graf v. Zeppelin über die Gestalt des Boden- 
seebeckens, Dr. Ule über die Temperaturverhältnisse der 
baltischen Seen, Dr. Schlichter über seine neue Me- 
thode der Längenbestimmung (s. Mitteil, 8. 88), Dr. 
Peucker über Terraindarstellung auf Schulkarten, Prof. 
Neumann über den akademischen Unterricht in der Geo- 
graphie, Prof. Hartmann über die landeskundliche Er- 
forschung Schwabens, Prof. Kapff über die schwäbischen 
Forschungsreisenden. 

Wie üblich, wurde von der Zentralkommission für 
wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland 
Bericht erstattet, ein Bericht, der wenig erfreuliche Aus- 
sichten eröffnete. Zwar konnte die Versammlung aus der 
langen Einleitung des Prof. Penck zu ihrer Befriedigung 
entnehmen, dafs derselbe die herrschenden Ansichten über 
die Aufgaben der Landeskunde vollinhaltlich teilt, aber 
diese theoretische Beruhigung half uns nicht über die 
traurige Thatsache hinweg, dafs das schöne, echt patrio- 
tische Unternehmen der „Forschungen der deutschen Landes- 
kunde* knapp vor dem Schiffbruche steht. Und wen 
trifft die Schuld? Man sagte, der hohe Preis hindere die 
weite Verbreitung, aber der hohe Preis ist selbst wieder 
eine Folge der geringen Nachfrage. Unsre Lehranstalten 
haben gewils nicht viel Geld zur Verfügung, aber trotz- 
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dem ist es erstaunlich, wie wenig Interesse sie für die 
landeskundlichen „Forschungen“ an den Tag legten. Von 
den obern Zehntausend wollen wir ganz schweigen; wir 
leben ja in Deutschland, nicht in England, wo Lords und 
reiche Bürger es für eine Ehrenpflicht erachten, die Wissen- 
schaft zu unterstützen, wenn sie auch persönlich ihr fern 
stehen. Wir wären begierig, zu erfahren, in wie vielen 
der grofsen Privatbibliotheken die „Forschungen“ zu finden 
sind; — wohl kaum in mehr als Vogels Meisterwerk der 
deutschen Reichskarte! Nun giebt es zwar für den Fort- 
bestand der „Forschungen“ noch einen Rettungsweg: die 
Gründung eines Vereins, aber der erste Anlauf, der in 
Stuttgart unternommen wurde, führte zu keinem auch nur 
annähernd befriedigenden Resultate, und wenn binnen der 
nächsten zwei Jahre kein Wandel sich vollzieht, so sind 
die „Forschungen“ begraben. 

Auch die internationale Kommission zur Herstellung 
einer Erdkarte in 1:1 Mill. hat die Gelegenheit wahr- 
genommen, um einmal ein Lebenszeichen von sich zu 
geben. Der Deutsche Geographentag ist allerdings nicht 
ihr eigentliches Forum; der Bericht war ein Akt der 
Höflichkeit, den man mit Dank zur Kenntnis nehmen, aber 
nicht diskutieren durfte. Wenn dieses trotzdem geschah 
und dadurch der Schein geweckt wurde, als trete der 
Geographentag für das Projekt ein, so ist dafür der Vor- 
sitzende verantwortlich zu machen oder vielmehr diejenigen, 
die mit Allgewalt über die Zusammensetzung des Bureaus 
im voraus entscheiden. Aber glücklicherweise blieb es 
beim Schein; von den an der Sache unbeteiligten An- 
wesenden sprach nur Prof. Brackebusch, und auch er wies 
auf eine neue Schwierigkeit hin, an die das Komitee wohl 
noch nicht gedacht hat, nämlich auf die Unsicherheit der 
politischen Abgrenzung in Südamerika. Der Bericht war 
in sehr vertrauensvollem Tone abgefalst und rechtfertigte 
dies durch das Anerbieten der holländischen Regierung, 
die Herstellung der Karte ihres Landes und ihrer Kolonien 
im Rahmen des Penckschen Projekts zu übernehmen, 
ferner durch die, wie es scheint, nur prinzipielle Zusage 
Spaniens und durch die Bereitwilligkeit einer dritten (ano- 
nymen) Macht, an dem Unternehmen sich zu beteiligen, 
wenn erst die Einigkeit in bezug auf die Vorfragen her- 
gestellt sein würde. Aber diese Einigkeit ist jetzt 
schon in Brüche gegangen. Die Franzosen bleiben 
bei ihrem Pariser Meridian, die Engländer haben das me- 
trische Mafs entschieden abgelehnt, und der heikelsten 
Frage, der der Schreibung geographischer Namen, scheint 
man bisher im Scholse der Kommission gänzlich aus dem 
Wege gegangen zu sein. Dem Bericht zufolge trägt man 
sich mit dem Gedanken, alle Kartenblätter, die sich nicht 


in das allgemeine System fügen, in doppelter Ausgabe, in 


nationaler und internationaler, zu publizieren; leider verriet 
man uns nicht, wer die Kosten für die internationale Ausgabe 
bezahlen wird, und das ist schlie(slich doch wohl die Haupt- 
sache. 

Über die Schreibung geographischer Namen 
wurde im Anschluls an eine Broschüre von Prof. Köppen 
(Hamburg, 1893) auch auf dem Geographentage verhandelt. 
Dals eine internationale Regelung wünschenswert ist, ist 
ja allgemeine Überzeugung, aber auf welcher Grundlage 
und auf welchem Wege dieselbe zu erreichen sei, darüber 
gehen die Ansichten himmelweit auseinander. Der Geo- 
graphentag hat nach dem Antrag von Professor v. Richt- 
hofen wieder einmal eine Kommission eingesetzt, bestehend 
aus Vertretern des Hydrographischen Amtes, der Berliner 
Geographischen Gesellschaft und der Anstalt Justus Perthes, 
um „für den Gebrauch der deutschen Geographen eine 
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möglichst einheitliche Schreibweise geographischer Namen 
auszuarbeiten“. Dieser Gedanke ist nicht neu. 1885 
nahm die Londoner Geographische Gesellschaft ein Trans- 
skriptionssystem an, das nur deshalb rascher Eingang fand, 
weil es sich sehr nahe der englischen Schreibweise an- 
schliefst, aber trotzdem auf den amtlichen Gebrauch in : 
den Kolonien keinen wahrnehmbaren Einfluls ausübt. Das 
französische System von 1886 war ein totgebornes Kind; 
selbst die Pariser Geographische Gesellschaft, die ihm 
feierlich zugestimmt hatte, hat sich wohl gehütet, es an- 
zuwenden, denn ihre Schriften wären dadurch für die 
Mehrzahl der Leser einfach unverständlich geworden. Bis 
zu einem gewissen Grade haben nur die hydrographischen 
Ämter von England, Frankreich und Deutschland eine 
Einigung erzielt; hier ist ein internationaler Brauch leichter 
herzustellen, weil, wie v. Richthofen richtig bemerkte, das 
Meer allen Völkern gemeinsam ist, und weil, wie wir 
hinzufügen, der Einfluls der englischen Sprache in den 
nautischen Kreisen übermächtig ist. Aber abgesehen da- 
von, dafs die Kolonialregierungen von diesen marinen 
Systemen keine Notiz nehmen, bricht selbst in den von 
den Seeämtern herausgegebenen Zeitschriften, wie in den 
Annales hydrographiques oder in den deutschen Annalen 
der Hydrographie, die nationale Schreibweise immer und 
immer wieder durch. Es ist ein Grundfehler der sonst 
sehr lehrreichen Schrift von Prof. Köppen, dafs sie die 
Sachlage so darstellt, als hätte der internationale Gedanke 
schon mächtige Fortschritte gemacht. In Wirklichkeit 
verhält es sich gerade umgekehrt, die allgemeine Tendenz 
ist deutlich auf Wahrung der nationalen Schreibweise ge- 
richtet; und wo dagegen gesündigt wird, wie kürzlich bei 
der Feststellung der Schreibweise geographischer Namen 
in den deutschen Schutzgebieten, da erhebt sich sofort 
lebhafter Widerspruch. 
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Nach unsrer Ansicht, der wir auch durch einen Antrag 
Ausdruck gegeben haben, könnte hier nur eine äulsere 
Autorität wirksam eingreifen; die erste Bedingung wäre 
eine Verständigung der Regierungen betreffs einer einheit- 
lichen amtlichen Schreibweise der Namen in ihren Kolo- 
nien und Schutzgebieten. Dem Gewicht eines solchen 
Beispiels könnte sich auch der Private nicht entziehen, und 
die internationalen Regeln würden ohne Zweifel auch auf 
diejenigen aufsereuropäischen Gebiete Anwendung finden, 
die nicht im Besitz einer Kolonialmacht sind. Solange 
aber der Sieg eines internationalen Systems nicht gewähr- 
leistet ist, brauchen wir Deutsche nicht wieder einmal 
den Gutmütigen zu spielen, sondern haben an unsrer 
Schreibweise — natürlich mit örtlicher Beschrän- 
kung — festzuhalten. Wie weit diese örtliche Be- 
schränkung zu gehen hat, wie und bis zu welchem Grade 
man Laute wiedergeben soll, für welche wir keine deutschen 
Schriftzeichen besitzen, das allein kann noch als Streit- 
frage gelten; und wenn auf dieser Grundlage die vom 
Geographentag eingesetzte Kommission beraten will, so 
mag man sich mit ihr befreunden. Glücklicherweise ist 
ihr die gebundene Marschroute erspart geblieben, die der 
ursprüngliche Antrag Köppens ihr zu geben beabsichtigt 
hatte, und vor ihr liegt noch freie Bahn. Supan. 


Ausstellung. 


Ein wesentlicher Vorzug der mit den Geographentagen 
gewöhnlich verbundenen Ausstellungen besteht in der An- 
regung zu Nachforschungen über die Entwickelung der 
Kartographie in dem betreffenden Ort und ihrer Landschaft. 
Behufs Veranstaltung einer Ausstellung der vorhandenen 
ältern Darstellungen, sei es über die Landschaft, sei es von 
Angehörigen der betreffenden Gegend, werden die staat- 
_ lichen, städtischen und Privatarchive einer eingehenden 
_ Musterung unterzogen und dabei wahre Schätze von alten 
Karten und Plänen, sowie landeskundlichen Beschreibungen 
_ ans Tageslicht gezogen, von deren Vorhandensein nur ein- 
 zelne Eingeweihte Kenntnis hatten, die häufig genug den 
Wert dieser Darstellungen für die Geschichte der Geogra- 
_ phie und Kartographie nicht erkannten. Diese Erfahrung 
wurde auch wieder in Stuttgart gemacht. Durch die Be- 
mühungen des ÖOrtsausschusses wurden die Jahrhunderte 
lang sorgsam gehüteten Schätze wenigstens für kurze Zeit 
der Öffentlichkeit zugänglich gemacht, ja es stellte sich 
sehr bald heraus, dafs Württemberg an ältern kartographi- 
schen Arbeiten einen derartigen Reichtum besitzt, dals bei 
dem beschränkten Raum nur die wichtigsten Darstellungen 
_ ausgestellt werden konnten. Dieser fast ungeahnte Reich- 
tum entspringt der geschichtlichen Entwickelung des Kö- 
nigreichs, seiner Bildung aus zahlreichen freien Reichs- 


städten und Herrschaften der Reichsritterschaft Schwabens, 
welche früher als gröfsere Staatswesen das Bedürfnis em- 
pfunden hatten, den Umfang ihres Gebiets genau kennen 
zu lernen, und daher zuerst dazu veranlalst worden waren, 
dasselbe kartographisch festzustellen, als ein Beweismittel 
bei den unausbleiblichen Grenzstreitigkeiten mit den Nach- 
barn. Die berüchtigte Kleinstaaterei ist also für die Ent- 
wickelung der Kartographie nicht ohne Verdienst gewesen. 
Es hat auch in Stuttgart nicht an einem Sachkenner ge- 
fehlt, der einen vortrefflichen, mit zahlreichen Litteratur- 
nachweisen versehenen Kommentar als Leitfaden für den 
historischen Teil der Ausstellung zur Verfügung stellte, 
Inspektor des Statistischen Landesamts C. Regelmann; 
hoffentlich ist diese Arbeit nur als Vorläufer einer ein- 
gehendern Darstellung der schwäbisch - württembergischen 
Landeskunde und Kartographie zu betrachten. 

Die erste Gruppe umfalste die Entwickelung der Karto- 
graphie in Württemberg von 1475 bis 1818, in welchem Jahre 
die erste Detailvermessung des Landes beschlossen wurde. 
Der zur Verfügung stehende Raum gestattet nicht, im ein- 
zelnen auf die wichtigen Darstellungen dieser Gruppe ein- 
zugehen, was auch überflüssig erscheint, weil der betref- 
fende Abschnitt des Katalogs zahlreiche treffliche kritische 
und technische Bemerkungen enthält, welche die Wichtig- 
keit dieser Arbeiten genügend hervorheben. Aus diesem 
Grunde behält der Katalog auch bleibenden Wert. Um 
auf den Reichtum dieser Gruppe hinzuweisen, genügt die 
Angabe, dafs dieselbe nıcht weniger als 421 Nummern 
enthielt, unter denen die Arbeiten eines Stöffler, Seb. Mün- 
ster, Tschudi, Gadner, Schickhart, Kieser, Joh. Majer u.a. 
zahlreich vertreten waren. Die enganschlielsende zweite 
Gruppe umfalste die neuern geographischen Leistungen in 
Württemberg bis zur Gegenwart, besonders die staatlichen 
Landesvermessungen, welche hauptsächlich vom Kataster- 
amt, vom Statistischen Landesamt und andern Behörden, 
sowie von Stadtgemeinden, Touristenvereinen &c. bearbeitet 
worden sind. Unter den zahlreichen Arbeiten des Statisti- 
schen Landesamts, welches eine glückliche Vereinigung der 
militärischen und kulturellen Aufgaben der Landesaufnahme 
in sich schlielst, sind die umfassenden Beschreibungen der 
Oberämter hervorzuheben, desgleichen die vielfältigen karto- 
graphischen Arbeiten über die geologischen, hydrographi- 
schen, topographischen &c. Verhältnisse des Landes. In 
dieser Gruppe waren auch die bedeutsamen Arbeiten der 
internationalen Bodenseekommission, teilweise noch im Manu- 
skript, ausgestellt. 

Mehr zur Befriedigung der Schaulust, doch auch des 
wissenschaftlichen Interesses nicht ermangelnd, dienten die 
zahlreichen landschaftlichen Bilder, Photographien, Panora- 
men &c,. in Gruppe III. Die inländische Schulgeographie 
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bewies durch ihre schwache Beschickung, dals in dieser 
Beziehung in Württemberg noch manches zu leisten sein 
wird; die Heimatkunde erfreut sich augenscheinlich noch 
geringer Pflege. Reichhaltiger war die Abteilung der In- 
strumente, Tellurien (Gruppe V), sowohl an ältern Ar- 
beiten, welche einen Beweis lieferten für den hohen Grad 
der schwäbischen Kunstfertigkeit, als auch an neuern Wer- 
ken von hervorragenden Anstalten. Dals Württemberg nicht 
allein im eigenen Lande bedeutende geographische und 
kartographische Leistungen aufzuweisen hat, sondern dals 
seine Söhne mit Erfolg auch im fernen Auslande thätig 
gewesen sind, zeigte Gruppe VI. Eine umfassende Samm- 
lung ihrer auch für die geographische Forschung segens- 
reichen Wirksamkeit hatte die evangelische Missionsgesell- 
schaft in Basel, welche ihre Sendboten zum grolsen Teil 
aus Württemberg rekrutiert, eingesandt; die Verdienste 
eines Rebmann, Krapf, Christaller, Löscher u. a. sind zu 
bekannt, als dals es eines Hinweises auf die Bedeutung 
ihrer Arbeiten bedürfte. Von geographischen Leistungen 
andrer Württemberger waren die Arbeiten von Jordan, 
Klunzinger, Mauch (zum Teil Manuskripte), Graf Waldburg- 
Zeil ausgestellt; vermifst wurden die Aufnahmen des 7 
Hauptmanns Kling aus dem Hinterlande der Togo-Kolonie. 

Einige ethnographische Sammlungen (Gruppe VII), von 
Dr. Weinland in Neuguinea und vom Fürsten K. v. Urach 
im Amazonengebiet 1885 zusammengebracht, lassen den 
Wunsch berechtigt erscheinen, dafs über die Reisen der- 
selben ausführliche Mitteilungen an die Öffentlichkeit ge- 
langen mögen. 

Räumliche Beschränkung war die Veranlassung, dafs 
der neuere geographische Verlag (Gruppe VIII) mehr zu- 


rücktreten mufste als auf frühern Ausstellungen, und so 
konnte der eine Zweck derselben, als Agitationsmittel zur 
Förderung erdkundlichen Unterrichts zu dienen, nicht voll 
und ganz erfüllt werden. Zudem war die Besichtigung und 
Prüfung der neuern Erscheinungen, sowie die für Lehrer 
und Lernende gleich lehrreiche Vergleichung der denselben 
Gegenstand behandelnden Darstellungen räumlich nnd zeit- 
lich erheblich beeinträchtigt durch die Aufstellung im Ver- 
handlungssaale selbst. Trotz spät ergangener Aufforderung 
hatten zahlreiche Verlagsanstalten geographischer Werke 
die Ausstellung mit den Veröffentlichungen der letzten 
Jahre beschickt, so dafs immerhin eine ziemlich vollständige 
Sammlung der neuesten Erscheinungen vorhanden war. 
Über die meisten derselben ist bereits, über andre wird in | 
Kürze im Litteraturbericht der „Mitteilungen“ berichtet 

werden. | 

Unter den Ergebnissen neuester Vermessungen (GruppeIX) 
sind besonders die Arbeiten der Badischen Direktion für 
Wasser- und Stralsenbau zu erwähnen; das Manuskript- 
blatt Schwetzingen einer Höhenschichtenkarte der Rhein- 
ebene mit Höhenkurven zu 1 m liefert den Beweis, wie 
sehr die Topographie der Geologie vorarbeiten kann, denn 
klar treten Auf demselben die alten Betten des Neckar her- 
vor, sowie ihre Verschüttung durch Dünen. 

Einhellige Anerkennung fand, was nicht unerwähnt blei- 
ben kann, die Pünktlichkeit und Sorgfalt der Berichterstat- 
tung in der Presse sowohl über die Verhandlungen als 
auch über die Ausstellung. Besonders zeichneten sich der 
Schwäbische Merkur und der Staatsanzeiger für Württem- 
H. Wıchmann. 


berg aus. 


Varna ann anna 


Kleinere Mitteilungen. 


Die Chanler-Expedition in Ostafrika. 


Bericht von L. Ritter v. Höhnel, K. u. K. Linienschiffsleutnant. 


Borati (Hameye), 6. März 1893. 


Die Reise nach Norden, welche, wie ich in meinem 
letzten Briefe erwähnte, Herr Chanler und ich vorhatten, 
ist nunmehr vollführt, und ich erlaube mir, Ihnen hierüber 
einiges Nähere zu berichten, da dieselbe uns in neue und 
nicht uninteressante Gebiete geführt hat. 

Wir brachen hierzu am 5. Dezember v. J. auf, mit 
75 Leuten und 13 Eseln, die unsre Lasten — 35tägige Korn- 
vorräte, Tauschware, Munition — und das stark reduzierte 
Personalgepäck trugen. Der Rest unsrer Karawane blieb 
in Borati zurück. 

Zunächst hielten wir uns an den Tana, welchen wir 
bis zur Mündung des Mackenzie River verfolgten. Der 
Marsch führte durch ein mehr oder minder hochgewelltes 


Gneilshügelland, das mit dornigem Baum- und Buschwuchs 

bedeckt, pfadlos und unbewohnt ist und wenig angenehme 
Verhältnisse bot. Das Land steigt nach Westen und auch 
nach Norden allmählich an und ist von vielen, NNO—SSO 
gerichteten, meist trockenen Fluls- und Bachbetten durch- 
zogen. Interessant in dem Gneilshügelland ist das häufige 
Auftreten von riesigen Gneilsfelsblöcken auf der Höhe der 
Hügel und Rücken — in der Art erratischer Blöcke. Nur 
an einer Stelle, auf der rechten Tanaflulsseite, erhebt sich 
das Land zu einiger Höhe in Gestalt des kahlen, doppel- 
gipfeligen, ungemein schroffen, wohl 200 bis 250 m hohen 
Kilima-Saleh. Der Tana wird reilsender, das Bett felsiger, 
der Uferwaldsaum schmäler, ohne dals jedoch der Fluls an 
Mächtigkeit abnimmt. Am 10. Dezember erreichten wir 
dann den Mackenzie River, und zwar nahe dessen Einmün- 

dung in den Tana, welchen er nach einem kleinen, hüb- 
schen Falle von 8—10 m Höhe gewinnt. Der Mackenzie 
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ist ein ziemlich reilsendes, doch recht unbedeutendes Flüls- 
chen von 10—12 m Breite und ca 1/a m Tiefe, und er liefs 
uns auch recht enttäuscht. Wir hatten vor, demselben ent- 
lang nach Norden zu folgen, setzten jedoch keine allzu 
sanguinischen Hoffnungen auf ihn, dals er uns weit führen 
würde, sondern nahmen sofort seinen Ursprung in einer 
Bergkette an, welche wir am Tage zuvor in NW, in 40 bis 
50 Seemeilen Entfernung hatten wahrnehmen können. Von 
derselben Stelle war uns auch ein Blick nach Süden, über 
ein flachgewelltes, mit zerstreuten Bergen mittlerer Höhe 
und vielen schroffen Hügeln bedecktes Land gegönnt, ebenso 
auch zum erstenmal der Kenia in seiner ganzen Gröfse 
erschienen; er zeigte dieselben Linien einer ungemein lang- 
sam ansteigenden Pyramide, wie von Westen aus gesehen. 
Ein unbewohntes Gneifshügelland und ähnliche sonstige 
Verhältnisse wie am Tana fanden wir auch längs des lin- 
ken Mackenzie-Ufers vor. Wir legten längs desselben fünf 
Märsche zurück und waren dann an einer seiner Quellen, 
am Fulse der vorerwähnten Bergkette angelangt. Da sah 
die Landschaft mit einem Schlage ganz verändert aus. 
Der Boden war nun vulkanisch; dann gab es nur grasige 
Liehtungen, inmitten üppiger, aus Dompalmen gebildeter 
Waldbestände. Die grasigen Lichtungen erstreckten sich 
auf Meilen hin und zogen sich auch hoch an den Hängen 
der Bergkette hinauf. Diese selbst zeigte sich auf den 
ersten Blick als vulkanischer Natur. Vulkankegel und Krater 
(sämtlich erloschen) waren die vielen Gipfel der Kette, 
und Krater in den schönsten Formen erhoben sich da so- 
wohl an den Hängen wie am Fufse derselben in der Ebene. 
Die Bergkette war augenscheinlich bewohnt, und eines 
Tages machten wir uns auch dahin auf, da wir zur Weiter- 
reise unbedingt einen Führer benötigten. Wir erfuhren 
dabei, dafs dieselbe eine zahlreiche, ackerbautreibende Be- 
völkerung beherberge. Wir waren zu den Wa-Embe ge- 
stofsen, welche die Mitte der Bergkette sowohl auf der Ost- 
wie der Westseite bewohnen. Auf der Westseite sind im 
Süden die Wa-Msa’ara ihre Nachbarn. Den Südfuls der 
Bergkette haben im Osten die Wa-Daitscho, im Westen 
die Ooti inne, Zwischen letztern und den Msa’ara woh- 
nen die Djanjäi. Der Norden ist unbewohnt. Alle diese 
Stämme sprechen wohl mehr oder minder voneinander ab- 
weichende Bantudialekte, sind jedoch nahe Stammesver- 
_ wandte der Kikuyu. Die Bergbevölkerung ist eine recht 


Pfad führte erst längs des Fulses der Bergkette, dann über 
den Nordhang derselben weiter durch eine ausgesprochene 
Kraterlandschaft. Wir konnten dabei von der Höhe aus 
ein weites Gebiet beherrschen, und unser Blick fiel nach 
NW auf eine mit ziemlich isolierten höhern Bergen be- 
deckte Landschaft. Unter diesen erkannte ich mit Freu- 
den den Ngassoni und noch einen zweiten hohen, doch 
flachen Berg (Walk6) wieder. An dieses bergige Gebiet 
schlofs sich nach Osten zu eine flachgewellte, mit Buschwald 
bedeckte Landschaft, in welcher als halbwegs erwähnens- 
werte Erhebungen nur verschiedene, wallartige Abfälle von 
niedrigen Plateaus sichtbar waren. Ganz im Osten war 
niedriges, flachgewelltes Land ohne irgend welche grölsere 
Erhebungen zu sehen. So sah es in der Ferne aus; unsre 
nähere Umgebung aber bestand in einer augenscheinlich 
kahlen und wasserlosen, mit zahlreichen isolierten Kratern 
geringer Höhe besäten flachen Landschaft. 

Wir erreichten den Guasso Njiro in 38° 11’ 0” 0.,0° 43’ 
0” N. nach drei langen Märschen am 24. Dezember. Wir konn- 
ten denselben erst in der letzten Minute gewahr werden, da 
er in einer Mulde flielst. Seine Ufervegetation besteht hier 
ausschlielslich in gegabelten Dompalmen. Während das 
diesseitige Ufergelände — eine sehr wüste Landschaft — 
noch aus vulkanischem überschütteten Boden bestand, flofs 
der Fluls schon in felsigem Gneifsbette, und gewellte Gneils- 
landschaft erstreckte sich auch längs dessen linkem Ufer ; 
ebenso gehören die früher erwähnten, rel. 500— 1000 m 
hohen Berge der Gneifsformation an. Nach einem Rast- 
tage machten wir uns daran, dem Guasso Njiro zu folgen, 
recht gespannt darauf, wohin er uns führen würde. Er 
nahm für die nächsten Tage seinen Lauf in tiefem, felsigem 
Bette, fast unsichtbar selbst aus naher Entfernung, und 
wir waren daher gezwungen, allen seinen Windungen zu 
folgen. Wir stiefsen hierbei indes auf manche interes- 
sante Flufspartien: sogleich am ersten Tage, an welchem 
der Flufs zwischen hohen, senkrechten Basaltwänden hin- 
durchschofs und zwei Fälle von 12—15 m Höhe bildete. 
Durch schwieriges Gneifshügelland, oft über Katarakte 
schäumend, setzte der Guasso Njiro mehrere Tage lang 
seinen Lauf fort, dann erst gelangt er zu ebenerem Ter- 
rain, in welchem er als seichter, doch stellenweise 50 bis 
60 Schritt breiter Flufs ruhig dahinfliefsen kann. Das 
Hügelland tritt beiderseits zurück; der Ufersaum, welcher 


nun nicht mehr ausschliefslich aus Dompalmen besteht, 
verbreitert sich, und es finden sich nun an seinem rechten 
Ufer auch hübsche, parkartige Landstriche. Dann fliefst 
er längs des Fulses eines sehr merkwürdig und befremdend 
aussehenden Plateaus von ungefähr 120—150 m relativer 


zahlreiche, und ich möchte die Gesamtzahl auf mindestens 
x 30000 anschlagen. Die Wa-Embe und Wa-Msa’ara, welche 
wir allein kennen gelernt haben, möchte ich je mit 8- bis 
10000 annehmen. Die Bergkette selbst heilst Djambeni. 
_ Sie erhebt sich in ihrer ganzen Länge zu einer ziemlich 


gleichen (nur im Süden etwas grölfsern) absoluten Höhe 
von ca 2100 m. Der östliche Bergfuls ist in ungefähr 
730 m Meereshöhe gelegen. 

Weiter lernten wir, dafs irgendwo im Norden der 
Guasso Njiro fliefse, und zwar nicht in den Tana, wie ich 
früher annahm, sondern nach Osten, nach einem Sumpfe 
oder See oder Landschaft — was es sei, wulste niemand 
genauer anzugeben — Namens Loriän. Das stimmte mit 
Erkundigungen überein, welche ich in Kismayu einzuziehen 
in der Lage war. Damit war uns sonach eine weitere 
Richtung gegeben, welche wir einschlagen konnten, und 
wir brachen am 22. Dezember auch nach Norden auf. Der 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft V. 
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Höhe. Dieses Plateau ist flach wie eine Tafel und hat nach 
allen Seiten einen jähen, plötzlichen Abfall. Ausbaue an 
demselben erinnern in hohem Mafse an Bastionen, und das 
Plateau macht überhaupt ganz den Eindruck eines Festungs- 
werkes. Es heilst Marisi el Logwasambo bei den Wa- 
Embe, und wohl auch bei den Wa-Ndorobbo. Das Plateau 
ist vulkanischer Natur. Stellenweise fanden sich indes Ein- 
schlüsse einer sandsteinartigen Formation an den Abfällen 
offen zu Tage liegen; eine weilse (Gneifs?) Sandlage findet 
sich auch meist am Fufse zwischen der Aschenebene und 
dem aus mächtigen Blöcken poröser schwarzer Lava ge- 
bildeten Plateaustock. Hart daran, weiter nach Osten, schlielst 
16 
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sich eine flache, kahle (mit vulkanischer Asche oder Laterit 
bedeckte) wüste Landschaft. Vegetation findet sich nur 
längs des nun an Grölse rasch abnehmenden Flusses. In 
39° 3’ Ö.L. tritt dann eine weite, fast ausschlielslich 
mit mannshohem Grase bedeckte Ebene auf, in welcher 
nur sehr vereinzelt ein Strauch oder Baum den Lauf des 
Guasso Njiro kennzeichnet. In 39° 38’ Ö. L. endlich 
schien der Fluls ein Ende zu nehmen und in einen mit 
hohem Schilfe überwucherten Sumpf überzugehen. Nach 
allem, was wir je darüber gehört hatten, und auch nach 
der Meinung unsers Embe-Begleiters war dies die Land- 
schaft Loriän. Eine niedrige, relativ 100—120 m hohe 
Anschwellung des Landes, welche ebenso unbewohnte Busch- 
wildnis zu sein schien wie jene, welche sich zwischen dem 
Tana und dem Guasso Njiro ausbreitet, begrenzte in 15 
bis 20 Seemeilen Entfernung in NO unsern Horizont; sonst 
war nirgends eine bemerkenswerte Erhebung des Landes 
zu sehen. 

Wir hatten am Ostfulse des Marisi el Logwasambo- 
Plateaus einige alte, auf den zeitweisen Aufenthalt von 
Somäl oder Rändils hindeutende Spuren angetroffen, waren 
am Guasso Njiro auf ein paar verlassene Wa-Ndorobbo- 
Kraale gestofsen, hatten aber die ganze Zeit über keine 
Menschen zu Gesicht bekommen. Unsre Reise, welche 
eigentlich dem Zwecke nachging, uns zu Tragtieren zu 
verhelfen, dauerte nun schon 33 Tage, und wenn die sehr 
ergiebige Jagd es uns auch ermöglicht hatte, mit unsern 
Vorräten hauszuhalten, so mufsten wir nun doch schon 
Sorge tragen, wieder zu Eingebornen und deren Hilfs- 
quellen zu gelangen. Wir lenkten unsre Schritte daher 
am 8. Januar wieder zurück und gelangten am 18. Januar 
zu unserm ersten Guasso Njiro-Lagerplatze. Von dort aus 
beschlossen wir die Wa-Msaara zu besuchen. Unser Marsch 
führte zunächst längs des Nordfufses der Djambeni-Kette 
westwärts, dann bogen wir im Norden des schroffen 
Tschabbe - Gneilsherges herum nach Süden. Mit jedem 
Schritte, den wir weitergelangten, gewann die Landschaft 
an Reiz, wiewohl sie unbewohnt und auch unfruchtbar ist. 
Zu unsrer Rechten erhob sich, nun immer wolkenfrei, die 
mächtige Pyramide des Kenia, zur Linken sah man die sanft 
ansteigenden, grasigen Gehänge der Djambeni-Kette; da- 
zwischen breitete sich eine am Guasso Njiro mit schönen 
Akazien bestandene, sonst aber grasige, flache Landschaft 
aus, welche unmerklich gegen Süden anstieg und in den 
Keniaabhang sowohl wie in die Djambeni - Bergkette über- 
ging. Wir lernten da die letztere als ziemlich einfache 
Reihe von Vulkankegeln kennen, welche ungefähr SSW— 
NNO gerichtet und dem Keniafulse im NO vorgelagert ist. 
Ein leichter Sattel vermittelt den Übergang. Mich erin- 
nerte dieses Verhältnis der beiden Bergmassen sehr an das 
gleichgestaltete der Djulu-Kette zum Kilimandscharo. Zahl- 
lose Krater bedecken den NO-Fuls des Kenia, ebenso ist 
die Westseite der Djambeni-Kette mit vielen, oft prächtig 
erhaltenen Kratern ausgestattet. 

Am 24. Januar erreichten wir das Land der Wa- 
Msa’ara. Unser Embe-Führer hatte uns vor denselben ge- 
warnt, und wir fanden auch einen wenig freundlichen 
Empfang. In der Folge kam es dann sogar zu Feind- 
seligkeiten. Wir durchzogen nichtsdestoweniger deren Land 
und überschritten die Djambeni-Kette, um so auf dem 


kürzesten Wege wieder zum Mackenzieflusse zu gelan- 
gen. Von der Kammhöhe (2050 m Meereshöhe) konn- 
ten wir deutlich den flachen Rücken wahrnehmen, welcher 
die Bergkette mit dem Keniafulsse verbindet. Derselbe 
bildet die Wasserscheide zwischen dem Tana und dem 
Guasso Njiro. Nach Norden fliefsen indes allem Anscheine 
nach nur unbedeutende Wässer. 

Wir gelangten dann zu den Wa-Embe, in deren Land 
wir vier wenig gemütliche Tage verbrachten, gewannen 
den Mackenzie-Ursprung und setzten auf bekannten Wegen 
die Reise nach Hameye fort, wo wir am 10. Februar nach 
67tägiger Abwesenheit eintrafen, 

Ich habe von dem Reisegebiete ein ziemlich genaues 
Kartenbild entworfen und dasselbe vorderhand Sr. Exz. dem 
Herrn Marinekommandanten Adm. Frhrn. v. Sterneck unter- 
breitet, mit der Bitte jedoch, es behufs Publikation in den 
Petermannschen Mitteilungen in Ihre Hände gelangen zu 
lassen!). Die Positionen beruhen auf sehr vielen astronomi- 
schen Beobachtungen, die um so nötiger waren, als sich der 
vulkanische Boden allenthalben als zu eisenhaltig zeigte, 
um sich auf Winkelmessungen verlassen zu können. Aus 
dem Grunde und weil ich zu spät darauf aufmerksam 
wurde, ist die Berglandschaft im Süden der Djambeni- 
Kette wenig verlälslich eingezeichnet und überhaupt nur 
zur Vervollständigung der Karte aufgenommen. Gleichfalls 
nur schematisch ist ein grolser Teil der Kenia- und Doenje 
lol Deika-Figuren. An der Position von Borati, an welche 
alle andern gebunden sind (daher auch die des Kenia), 
glaube ich, wird wenig auszusetzen sein. 

Von Hameye habe ich noch zu erzählen, dafs der Platz 
sich als sehr unzuträglich für Haustiere jeder Art er- 
wiesen hat. Wir besitzen keinen einzigen der schönen 
Kismayu-Ochsen mehr. Von unsern 15 Kamelen leben 
nur noch zwei, und von 45 Eseln nur 22. Das zwingt 
uns zu einer aulserordentlichen Reduktion unsrer Aus- 
rüstung, auch haben wir deshalb und angesichts der vor 
uns liegenden l4tägigen futterlosen Strecke auf halbem 
Wege ein Lebensmitteldepot anlegen müssen. Wir sind 
ziemlich reisefertig, und es geht am 9. März endlich wieder 
los: zunächst zu den Daitcho, dann Gott weils wie weiter. 


Über die Bildung der Sprungschicht in den Seen. 
Von Dr. R. Langenbeck. 


Bei seinen Untersuchungen über die Temperaturen des 
Wörther Sees wies Richter?) das Vorhandensein einer nur 
wenige Meter Mächtigkeit aufweisenden Schicht nach, 
innerhalb welcher die Temperaturen aulserordentlich rasch 
abnehmen. Er bezeichnete sie sehr treffend als „Sprung- 
schicht“ und erklärte ihr Auftreten durch die während der 
nächtlichen Abkühlung sich vollziehende vertikale Zirkula- 
tion. Gleichzeitig wurde diese Sprungschicht auch im 
Weilsen See bei Urbeis in den Hochvogesen von Hergesell 


1) Die Karte wird, sobald sie in unsre Hünde gelangt, zur Ver- 
öffentlichung gelangen. Die Red. 

2) Die Temperaturverhältnisse der Alpenseen. (Verhandlungen des 
IX. deutschen Geographentages zu Wien 1891, S. 143.) “ 
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und mir!) nachgewiesen; auch in der Auffassung ihrer 
Bildung gelangten wir zu den gleichen Resultaten wie 
Richter. Im vorigen Jahre ist nun von Grissinger in dieser 
Zeitschrift?) eine Arbeit über die Temperaturen des Weilsen 
Sees in Kärnten veröffentlicht worden, welche unsere Unter- 
suchungen in sehr wesentlichen Punkten zu ergänzen im- 
stande ist. Grissinger hat freilich nur während des einen 
Monats September des Jahres 1891 beobachtet, während 
sowohl Richters wie unsre Messungen über einen Zeit- 
raum von mehr als einem Jahr sich erstrecken. Dagegen 
haben Grissingers Untersuchungen den Vorzug, dals sie 
uns die Temperaturverhältnisse an mehreren unmittelbar 
aufeinanderfolgenden Tagen und zu verschiedenen Tages- 
zeiten geben. Wir gewinnen dadurch zum ersten Mal 
Einsicht in den täglichen Gang der Temperatur innerhalb 
eines Seebeckens, wenigstens für einen bestimmten Monat 
des Jahres. In bezug auf denselben unterscheidet Grissinger 
fünf Schichten von verschiedenem Typus: 1. von der 
Oberfläche bis 4m Tiefe Gang der Wassertemperatur dem 
der Lufttemperatur analog, Maximum bald nach Mittag; 
2. von 6—12 m Tiefe Temperaturmaximum erst gegen 
Abend; 3. von 14—20 m Tiefe Temperaturminimum gegen 
Mittag, morgens und abends höhere Temperaturen; 4. von 
25—35 m Tiefe höchste Temperatur am Vormittag, mittags 
und abends gleiche Temperatur; 5. unterhalb 40 m kon- 
stante Temperatur. Diese Verhältnisse gestatten nun einige 
wichtige Folgerungen in bezug auf die Bildung der Sprung- 
schicht und auf die Art, in welcher die Erwärmung der 
tiefern Schichten eines Seebeckens vor sich geht, welche 
ich an dieser Stelle hervorzuheben mir gestatten möchte. 

Es ist zunächst sehr bemerkenswert, dals die Lage der 
Schicht vom Typus 2 genau mit derjenigen der Sprung- 
schicht und der unmittelbar über derselben liegenden Schicht 
zusammenfällt. Die Temperaturen innerhalb dieser Schicht 
sind ferner zu allen Tageszeiten niedriger, als die niedrig- 
sten gemessenen Öberflächentemperaturen. Nun fehlen 


- zwar Messungen um Sonnenaufgang, zu welcher Zeit die 


letzteren ihren Minimalwert zeigen. 
auch an, dafs um Sonnenaufgang die Temperatur noch um 
_ einen vollen Grad niedriger wäre, als um 8 h. a, was 


Bi 


Nehmen wir aber 


nicht sehr wahrcheinlich, so würde der eben ausgesprochne 
Satz dennoch, wenigstens für die eigentliche Sprungschicht, 
seine Gültigkeit behalten. Daraus folgt, dafs die nächtliche 


_ Abkühlung der zweiten Schicht schon nicht mehr durch 


Wärmeabgabe nach oben, durch Teilnahme an der nächt- 
lichen vertikalen Zirkulation, sondern dadurch erfolgt, dals 
ihr von oben weniger Wärme zu-, als nach unten abge- 
leitet wird, dafs also in der That die obere Grenze der 
Sprungschicht zugleich die untere für jene vertikale Zir- 


 kulation ist. 


Der tägliche Temperaturgang vollzieht sich demnach 


_ folgendermalsen: Die obersten Schichten (Typus 1), deren 


Temperaturen derjenigen der Oberfläche sehr nahe stehen, 


l) Die Temperaturverhältnisse des Weilsen Sees bei Urbeis. 
graphische Abhandlungen aus Elsafs-Lothringen, herausgeg. von @. Gerland, 
Heft I, S. 170.) 


2) Untersuchungen über die Tiefen- und Temperaturverhältnisse des 
Weilsen Sees in Kärnten. (Geographische Mitteilungen 1892, Heft VII, 
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werden, sobald die letztere sich abzukühlen beginnt, von 
der Vertikal-Zirkulation ergriffen und zeigen daher schon 
in den Nachmittagsstunden eine Temperaturabnahme. In 
der Nacht geht die Zirkulation weiter hinab und bringt 
auch den Zwischenschichten zwischen Typus 1 und 2 und 
den obersten Schichten von Typus 2, oberhalb der Sprung- 
schicht, Abkühlung. Die letztere erhält, da sie erheblich 
kühler ist, als die überliegenden Schichten, noch während 
der Nachmittagsstunden von diesen durch Wärmeleitung 
und vielleicht auch noch direkte Sonnenstrahlung eine be- 
deutende Wärmezufuhr und erreicht daher erst am Abend 
ihre Maximaltemperatur. In der Nacht dagegen, wo die 
oberen Schichten bis nahe auf die Temperatur, welche 
an der obern Grenze der Sprungschicht herrscht, sich ab- 
kühlen, kann dieser von oben nicht mehr viel Wärme zu- 
kommen, während sie an die untern Schichten ziemlich 
viel abgiebtt. Dadurch tritt auch für sie während der 
Nacht eine Abkühlung ein. In den unteren Schichten, 
wo keine grolsen Temperaturdifferenzen mehr auftreten, voll- 
zieht sich die weitere Leitung der Wärme dementsprechend 
sehr langsam, und erklärt sich daraus ganz naturgemäls 
die Verspätung des täglichen Temperaturmaximums in den 
Schichten vom Typus 3 und 4. In den untersten Schichten 
endlich ist die Wärmeleitung eine so geringe, dals hier 
keine täglichen, sondern nur noch jährliche Teemperatur- 
schwankungen wahrnehmbar sind. Durch die diesen Schichten 
aber beständig, wie Grissingers Untersuchungen zeigen, 
auch zu Zeiten, in denen sich die obern Schichten ab- 
kühlen, zugeführten Wärmemengen wird die Lage der 
Schicht mit konstanter Tagestemperatur immer tiefer hinab- 
gedrängt und kann bei Seen mit mälsiger Tiefe ganz ver- 
schwinden. 

Aus dem vorhergehenden wird schon ersichtlich sein, 
dafs nach meiner Auffassung die Lage der Sprungschicht 
ausschliefslich von der Tiefe abhängig ist, bis zu welcher 
die vertikale Zirkulation sich erstreckt. Grissinger leugnet 
die Bedeutung der letzteren nicht, glaubt aber doch, dafs 
auch die direkte Sonnenstrahlung bestimmend auf die 
Tiefenlage der Sprungschicht einwirke. Er fand nämlich 
während aller seiner Beobachtungen die untere Grenze der- 
selben bei 12 m Tiefe, und diese Tiefe bezeichnet auch 
zugleich die Grenze, bis zu welcher er eine direkte Wir- 
kung der Sonnenstrahlung glaubte feststellen zu können. 
Einen blofsen Zufall möchte er nicht annehmen; und doch 
ist es — vorausgesetzt, dals bei 12m Tiefe wirklich die 
untere Grenze für die Wirkung der direkten Sonnen- 
strahlung lag — in der That nur ein Zufall. Grissinger 
würde wohl selbst zu einer andern Auffassung gelangt 
sein, wenn er seine Untersuchungen noch auf die folgen- 
den Monate ausgedehnt hätte. Denn gerade in den Herbst- 
monaten findet eine starke Herabdrückung der Sprung- 
schicht statt, weil während dieser, in Folge der zuneh- 
menden täglichen Differenzen der 'Lufttemperaturen, die 
vertikale Zirkulation in immer grölsere Tiefen eindringt. 
Im Jahre 1889 fanden Hergesell und ich!) im Weilsen 
See in den Vogesen die Sprungschicht am 13. September 
in einer Tiefe von 17—23 m, am 6. Oktober in einer sol- 
chen von 30— 32,5 m, am 3. November in einer von öl bis 


1) A. a. 0. $. 180. 
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53 m. Eine Wirkung der Sonnenstrahlung ist hier wohl 
ausgeschlossen. 

In meiner Auffassung kann mich auch die von Gris- 
singer mitgeteilte, allerdings höchst auffallende Thatsache 
nicht irre machen, dafs nach einem trüben, regnerischen 
Tage am Morgen die Sprungschicht um einen vollen Meter 
höher lag, als am Abend. Er glaubt diese Erscheinung 
darauf zurückführen zu dürfen, dafs an dem Regentage 
die Sonnenstrahlung weniger tief eindrang, als an dem 
darauf folgenden sonnigen. Ich halte nicht für wahr- 
scheinlich, dafs ein einzelner trüber Tag schon eine solche 
Wirkung hervorbringen kann. Nach unsern Untersuchungen!) 
bildet sich, wenn auf eine Anzahl heiterer Tage trübe 
folgen, während der letzteren zunächst eine obere, sekun- 
däre Sprungschicht aus. Bei längerem Anhalten der trüben 
Witterung wird diese dann möglicherweise (unsre Unter- 
suchungen geben darüber noch keinen Aufschlufs) mit der 
primären Sprungschicht verschmelzen, und auf diese Weise 
die obere Grenze der Gesamtsprungschicht sich allerdings 
sehr erheblich nach oben verschieben. Dagegen halte ich 
nicht für ausgeschlossen, dafs die Lage der Sprungschicht 
überhaupt einer kleinen täglichen Schwankung unterworfen 
ist, in der Weise, dals ihre Grenzen in der Nacht sich 
etwas nach oben, am Tage nach unten verschieben. Die 
bisher vorhandenen Messungen geben hierüber leider noch 
keinen bestimmten Aufschlufs, und theoretische Spekula- 
tionen dürften auch wohl kaum zum Ziel führen. Es 
muls neuen, eingehenden Untersuchungen vorbehalten 
bleiben, über diese wie über so manche andre noch 
offene Frage in bezug auf die Teemperaturverhältnisse der 
Seen Aufklärung zu geben. Der weitern Forschung steht 
hier noch ein weites Feld offen. 


Areal und Tiefe der Schweizer Seen. 
Von Prof. J. J. Egli. 


Unlängst ist eine Notiz, betreffend die Tiefe der schwei- 
zerischen Seen, durch die öffentlichen Blätter gegangen?). 
Die Irrtümer und Lücken der Angaben nötigten zu einer 
Richtigstellung®) und führten zu dem Wunsche, die bezüg- 
lichen Thatsachen, soweit sie jetzt gesichert vorliegen, ta- 
bellarisch zusammenzustellen. 

Als 1878 eine solche Tafel angefertigt wurde®), um- 
falste sie nur die 28 Seebecken über 1 qkm Oberfläche. 
Von jedem bot sie Areal, Höhenlage und Maximaltiefe, auch, 
soweit zugehörig, das Jahr des Beginns der Dampfschiff- 
fahrt. Aber noch fehlte die Tiefenangabe für 9 der auf- 
geführten Seen, und für 13 andre hat sie seither eine Be- 
richtigung erfahren. Dazu sind jetzt auch für eine Reihe 
kleinerer Seebecken sowohl Areal wieMaximaltiefe bekannt — 
dank den seit Jahren fortgesetzten Sondierungen und übri- 
gen Arbeiten des Eidgenössischen Topographischen Bureaus, 


1) A. a. 0. $. 182. 

2) N. Zürch. Ztg., 2. Beil., v. 31. März 1893. 

3) Ebend. 19. April 1893. 

4) Siehe mein „Taschenbuch schweiz. Geographie, Volkswirtschaft und 
Kulturgeschichte“, 2. Aufl, S. 13. 


dessen Vorstande, Herrn Oberst J. J. Lochmann, wir die 
überaus gefälligen Mitteilungen bestens verdanken. 
Nach diesen Ermittelungen gestaltet sich nun die Tafel 


von 1878, auf. Oberfläche und Maximaltiefe beschränkt, 
folgendermalsen : 
F Areal, | Tiefe, 
qkm. m. | qkm. m. 
Aegerise . . . 7,00| 83 Neuenburger See . | 239,62 | 153 
Baldegger-See . . 5,04 | 66 Oeschinense . . 1,14 | 63 
Bieler-See.. . . | 4216| 78 Pfäffiker-See . . 3,107 98 
Bodensee . . .1|539,14| 2551)|| Puschlaver-See. . 1,60 | 84 
Brienzer-See . .| 29,95| 261 St. Morizer-See . 9:15 et 
Genfer-See . . . |577,84| 310 Sarner-See . . . 7,40). 52 
Greifensee . . . 8,44) 34 Sempacher-See. . | 14,28 87 
Hallwyler-See . . | 10,37| 48 Silser-See . . » 4,00) 71 
Joux-Se . .. 9,50) 34 Silvaplaner-See . 2,86 | 77 
Klönseen st a 1,18 | 33 Thuner-See. . „| 47,92| 217 
Langensee . . . 214,27 | 365 2) Vierwaldstätter-See | 113,36 | 214 
Lowerzer-See . . 2,34| 13 Walensee. . =... 23,571. 451 
Luganer-Sce . . | 50,46 | 288 Zürichsee . . . | 87,78| 1433) 
Murtense . . . 27,412| 49 Zuger-See . . „| 838,48| 198 


Dieser bereinigten Tafel fügen wir nun eine zweite an: 
eine Reihe kleinerer Seen unter 1 qkm Oberfläche. Klön- 
und Oeschinensee, die kleinsten Becken der ersten Tafel, 
sind hier, behufs Vergleichung, wieder aufgeführt als grölste 
Becken der zweiten Reihe. 


|’ aeah Me Areal, | Tiefe, 
qkm. m. 
Lago Bianco . . 77 17 Mauense . . .| 0,57 9 
Lae des Brenets . | 0,57 32 Moosseedorfsee. . | 0,31 22 
Burgäschisee . . | 0,23 31 Lago Nero . . . | 0,08 12 
Campferer-See . 0,54 e Oeschinense . . | 1,14 63 
Davoser-Grolssee . | 0,55 54 Seelisberger-See . | 0,18 37 
Klönsee" ee 18 33 Soppense . „ .' 0,4 28 
Lungernsee . . . | 0,86 35 Lae de Taney . . | 0,17 31 
Märjelense. . . | 0,41 47 Türler-Se . . .| 0, 22 


Aus diesen Angaben lälst sich erkennen, mit welchem 
Rechte gewisse Seen, vorzugsweise die alpinen Hochseen, 
im Volksglauben als „unergründliche“ gelten. 


Ausländische geographische Namen in deutscher Form. 


Herr Moriz von Dechy schreibt im Litteraturbericht 
dieses Jahres Nr. 108: „Der Verfasser möge die geogra- 
phisch-richtige Nomenklatur — statt „Theils* „Tisza* — 
schreiben.“ Die Behauptung, dafs der geographisch-rich- 
tige Name des in Rede stehenden ungarischen Flusses für 
einindeutscher Sprache geschriebenes Buch „Tisza“ 
sei, ist unrichtig. Für Deutsche und im Deutschen heilst 
der Flulfs Theils, so gut wie Venezia im Deutschen 
Venedig, Köln und Wien im Französischen Cologne und 
Vienne heilsen. Alle europäischen Völker haben sich die 
Freiheit genommen, die von ihnen häufiger gebrauchten Orts- 
namen des Auslandes ihrer Aussprache und Schreibweise 
entsprechend umzubilden. Die Deutschen sind nur, wie 
in dieser Beziehung gewöhnlich, viel bescheidener gewesen, 
als die andern. Es würde in einem deutschen Buche als 
eine unerträgliche Ziererei erscheinen, wollte man Venezia, 


1) davon Unter- oder Zeller-See 63 qkm und 47 m. 

2) Kann noch tiefer sein, da die schweizerische Sondierung nur den 
nördlichen Teil bis Luino umfalst. 

3) davon Obersee 20,32 qkm und 50 m. 
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Napoli oder Milano anstatt Venedig, Neapel und Mailand 
schreiben. Ganz das gleiche gilt für Theils, Prefsburg 
und die andern Ortsnamen in Ungarn, welche auch eine 
deutsche Form besitzen. Dals solche gerade in Ungarn 
häufiger sind als anderswo, wird durch historische und 
ethnographische Gründe zur Genüge erklärt. 
: E. Richter. 


Der Ausbruch des Vulkans San Martin im mexikani- 
schen Staat Chiapas. 


Die „New York Times“ vom 26. März d. J. bringen 
folgenden Bericht von Mexico: „Grofse Bewegung herrscht 
unter der Bevölkerung des Distrikts Tonola im Staate 
Chiapas infolge der Eruption des Vulkans San Martin, 
welcher in den letzten zwei Wochen Flammen, Lava und 
Asche ausstie[s. Dieser Vulkan liegt inmitten eines dicht 
bevölkerten Ackerbaugebiets, und an seinem Fulse befinden 
sich ausgedehnte Kaffeepflanzungen. Seit mehr als einem 
Jahrhundert hatte er sich ruhig verhalten und gab kein 
Zeichen wiedererwachender Thätigkeit, bis vor ungefähr 
drei Wochen eine Reihe schwacher Erdstölse sich fühlbar 
machten, worauf der Vulkan schweflige Dämpfe ausstiels. 
Die Bewohner der Umgebung verliefsen ihre Wohnungen 
und flüchteten sich in sichere Entfernung vom Vulkan. 
Den Erdbeben und Dampfexhalationen des Kraters folgte 
einer der grolsartigsten und furchtbarsten Ausbrüche, die 
man kennt. Er ereignete sich zur Nachtzeit, und der Him- 
mel war bis auf 100 Meilen im Umkreis erleuchtet. Die 
Flammen stiegen vom Krater bis zu einer Höhe von nahezu 
1000 Fufs auf. Die Lava ergols sich in Strömen über die 
Bergabhänge und vernichtete die Anpflanzungen und alle 
Vegetation an dem Bergfulse. Noch niemals hatte die Be- 
völkerung der Stadt Tuxtla ein solches Schauspiel erlebt; 
die Aufregung war grols, besonders unter dem unwissenden 
Volke. Dieser gewaltige Ausbruch dauerte einige Stunden 
und nahm allmählich ab, aber noch immer flielst Lava aus 
dem Krater.“ 

Soweit der Bericht, der in seinen Einzelheiten wohl 
manches übertrieben darstellt. Einen Vulkan San Martin 
hat man bisher nicht gekannt; auch der jüngste Katalog 
der zentralamerikanischen Vulkane in v. Seebachs nachge- 
lassenen Aufzeichnungen (Göttingen 1892) nennt ihn nicht, 
sondern sagt ausdrücklich, dals mit dem Vulkan von Soco- 
nusco die grolse zentralamerikanische Vulkanreihe im NW 
ende. Die Identität des San Martin mit dem Soconusco 
ist wohl nicht anzunehmen, denn dieser liegt im Departe- 
ment Soconusco, nicht im Departement Tonola, wohin ihn 
der Bericht ausdrücklich verlegt. Sind die Angaben der 
„New York Times“ richtig, so setzt sich die Vulkanreihe 
noch über den Soconusco weiter nach NW fort. Die 
Sierra Madre ist ja bisher noch unerforscht geblieben; auch 
zwischen dem Tacanä und dem Soconusco sollen ein paar 
Vulkane liegen, von denen man nicht einmal genau die 
Namen kennt. Supan. 


Die Bevölkerung von Rio de Janeiro. 


In dem kürzlich erschienenen Jahrgang IX der „Bevölke- 
rung der Erde“ wird unter den Grolsstädten der Erde Rio de 


Janeiro mit 800000 Einwohnern (1892) angeführt, doch ist 
in der Fulsnote diese Zahl, die wir vom Korrespondenten 
des Hofkalenders erhielten, als sehr zweifelhaft bezeichnet 
worden, namentlich im Hinblick auf eine Berechnung für 
das Jahr 1889. Dieser Zweifel wird noch verstärkt durch 
das Ergebnis einer Zählung am Ende des Jahres 1890, von 
der wir inzwischen durch den „L’Etoile du Sud“ Kenntnis 
erhielten. Sie ergab für den ganzen Bundesdistrikt nur 
515559 und für die Hauptstadt selbst nur 422756 Seelen, 
und es ist daher ganz unmöglich, dafs Rio im Jahre 1892 
schon eine Bewohnerzahl von 800000 erreicht haben soll, 
selbst wenn man die ganze Umgebung hinzurechnet. Wenn 
hier nicht ein Schreibfehler (für 500000) vorliegt, so kann 
man nur annehmen, dafs die Brasilianer sich sehr darüber 
ärgern, dafs ihre Hauptstadt noch immer von Buenos Aires 
überflügelt wird. Supan. 


Ein bemerkenswerter Regenfall. 


Unter diesem Titel veröffentlicht der „Nature“ vom 
4. Mai d. J. eine kurze Notiz vom Government Meteoro- 
logist von Queensland über eine Regenflut, die wirklich 
einzig in der Geschichte dazustehen scheint. Die Station 
Crohamhurst, wo sich dies ereignete, liegt am West- 
abhang des Mont Blane, eines Ausläufers der d’Aguilar- 
Kette, die von dem Blackall-Gebirge abzweigt, in ungefähr 
26° 50’ S. und 152° 55' O. und in ca 430 m Seehöhe. 
Die 24stündigen Regenmengen (von 9 Uhr morgens an 
gerechnet) waren am 


1. Februar 1893 . 273,7 mm, 
2. » u: 5095 
3. ” ”» 906,3 » 
4. ”„ ” 273,3 na 


Bemerkenswert ist hier nicht nur die Regenmenge am 
3. Februar, die das bisher bekannte Maximum (889 mm 
zu Purneah in Bengalen) noch übertrifft, sondern auch die 
lange Dauer dieser Sintflut. Die vier Tage lieferten zu- 
sammen 1963 mm, eine Menge also, die im Jahres- 
durchschnitt nur feuchte Gegenden aufweisen. Supan. 


Reiseskizzen aus der Südsee. 
Von C. Graf Lanjus'). 


‚Neu- Oaledonien. 

Diese Insel, am 4. September 1774 von Cook entdeckt, 
ist eine der berücksichtigenswerten Inseln der Südsee. 
Sie liegt zwischen 20 und 23° 8. Br. und 161 — 164° 
Ö. L., ist ca 300km lang und 50 breit und hat, die 
Loyalty-Gruppe inbegriffen, 2100000 ha Oberfläche, von 
der, des vorwiegend gebirgigen Charakters der Insel wegen, 
nur ungefähr 1/3 nutzbar ist. 

Frankreich nahm am 24. September 1853 durch den 
Contreadmiral Febvrier-Despointes von Neu-Caledonien und 
Dependenzen mit der ausgesprochenen Absicht Besitz, da- 
selbst eine Strafkolonie zu errichten. Der Linienschiffs- 
Kapitän Tardy de Montravel liefs den gröfsten Teil der 


1) Den Vorbericht siehe Jahrgang 1892 8. 170, 221; 1893 8. 67. 


126 Kleinere Mitteilungen. 


eingebornen Häuptlinge Frankreich huldigen und gründete 
in Würdigung seiner strategischen Wichtigkeit Port de 
France, das heutige Noume&a. 

Das Klima Neu-Caledoniens ist unbestritten eines der 
angenehmsten und gesündesten der Länder der Tropen- 
zone. Die Temperatur variiert zwischen 13 und 25° C. 
in der kalten (April bis September) und 22—38° in der 
warmen Jahreszeit (Oktober bis März). Aber die grolse 
Hitze dieser Saison wird durch regelmälsige Seebrisen, 
insbesondere durch den SO-Passat, der einen grolsen Teil 
des Jahres weht, abgeschwächt. 

Trotz ausgedehnter Sumpfflächen tritt kein Sumpffieber 
auf. Kein andres Fieber oder eine dem Lande spezifisch 
eigne Krankheit befällt den Europäer, und bemerkenswert 
ist es, dafs jeder Weilse bei Beachtung der unerläfslichsten 
hygienischen Regeln sich selbst der Bearbeitung des 
Bodens ohne jede Gefahr unterziehen kann. 

Neu-Caledonien liegt nicht in der regelmäfsigen Regen- 
zone, der Regen ist nicht für eine bestimmte Jahreszeit 
charakteristisch, doch ist die Regenmenge von Ende De- 
zember bis April am gröfsten. In diesen Monaten wehen 
auch variable und mitunter frische Winde. Orkane, oder 
vielmehr Windstöfse, sind selten und im allgemeinen 
weniger gefährlich als die indischen Cyklonen. Die Insel 
liegt abseits der Sturmbahn solcher Wirbelwinde, doch 
ging am 1. März 1890 ein Orkan über Noumda hinweg, 
der 18 Stunden anhielt und während dessen als niedrigster 
Barometerstand 732 mm abgelesen wurden. Die stärksten 
Orkane treten in den Monaten Januar und Februar auf. 
Grofse Schwüle geht dem Sturmwinde voraus, der Himmel 
umzieht sich, doch zeigt das Barometer das Nahen des 
Drebsturmes nur wenige Stunden vorher an. 

Die Insel ist mit hohen Bergen bedeckt, die sie in 
einer Zentralkette durchziehen. Von dieser erstrecken 
sich, fruchtbare Thäler einschliefsend, Seiten-Ketten bis 
an die See. Diese Thäler sind von Wasserläufen durch- 
zogen, welche von den Gipfeln der Berge sprungartig und 
unter Bildung reizender Wasserfälle niederrauschen. Einige 
dieser Sturzbäche entwickelten sich an ihrer Mündung zu 
regelrechten, in einer Länge von 10—12 Meilen für gröfsere 
Lastboote schiffbaren Flüssen. An den Flulsniederungen 
ist fruchtbarer, des Anbaues gewärtigender Alluvialboden 
angeschwemmt. 

Die Gebirge enthalten reiche Mineralschätze. Fossile 
Kohlen, Kupfer, gediegenes und mit Eisenpyrit gemengtes 
Gold sind in reichlicher Menge vorhanden. In neurer 
Zeit ist die Gewinnung von Nickel (als Silicat), Kobalt, 
Chromeisen, Antimon und Mangan beachtenswert. Dem 
Bergbau wird ein fieberhaftes Interesse zugewendet, was 
sich in grolsen Aufkäufen von Terrains und deren Ex- 
ploitierung äufsert. Das Nickel wurde Ende 1873 durch 
Zufall entdeckt. Ein Kolonist brachte einen fremdartig aus- 
sehenden Kieselstein, den er am Mont d’or bei Noumeda 
gefunden zu haben angab, zur Stadt. Dieser Stein, über 
welchen in der Folge die verschiedensten Ansichten laut 
wurden, war das Nickelerz. Es fehlte nicht an unterneh- 
menden Leuten, die sofort zur Untersuchung des Bodens 
und zum Ankauf desselben schritten und nach Schätzen 
gruben. Viele fanden sich getäuscht. Es bildeten sich 
Konsortien, von welchen die „Societ6 de Nickel“, gegen- 


wärtig von der französischen Regierung subventioniert, an- 
geblich sehr zum Schaden der Kolonie jede Konkurrenz 
niederhält. 
Der Landwirtschaft wird ein besonderes Augenmerk 
zugewendet und aufser Mais, der die Gerste und den 
Hafer der gemäfsigten Zone ersetzt und dem Eingebornen 
fast ausschliefslich zur Nahrung dient, auch Roggen kulti- 
viert, dessen Anbau sehr zufriedenstellt. : 
Die Hauptindustrie der Kolonisten ist die Viehzucht, 
die sich sehr lohnt. Selbst die Regierung schreitet daran, 
grolse Rinderherden zu züchten und sich nach uruguay- 
schem Muster für die Bereitung von Fleisch - Konserven 
zum Gebrauch der Truppen einzurichten. Unabhängig vom 
Hornvieh werden Schafe, Ziegen, Schweine, Geflügel und 
Kaninchen gezogen. Pferde gedeihen vorzüglich, und man 
erwartet von der Einfuhr aus Australien sich unabhängig 
zu machen. Zur Hebung der Pferdezucht ist eine Gesell- 
schaft ins Leben gerufen, die „Societe des courses“, welche 
alljährlich Rennen veranstaltet. 
Der Kaffee gedeiht gut, hauptsächlich wenn vor direkter 
Sonnenhitze geschützt. Der Kaffeebaum giebt erst nach 
drei Jahren Frucht und ist in seinem fünften Jahre in 
vollster Produktivität. Zuckerrohr wird kultiviert, doch 
litt diese Kultur unter einer vor kurzem stattgefundenen 
Heuschreckeninvasion. Baumwolle, Reis, Tabak, Vanille, 
Indigo, alle tropischen Gewächse und alle Gemüsesorten 
ohne Ausnahme gedeihen sehr gut, insbesondere wenn bei 
letzteren der Same zur geeigneten Jahreszeit gewonnen 
wurde. Die Nahrungspflanzen, wie Bataten, Manioca, die 
Fisolen, alle Futterpflanzen, wie Klee, Heu &c., alles Obst 
der gemäfsigten Zone kommen auf Neu-Caledonien sehr 
gut fort. ; 
Die hauptsächlichsten Nutzhölzer des Landes sind der 
Niaulis, kaori, von welch’ letztem Baume der Gummi gleichen 
Namens gewonnen wird, die Akazie, der Gebirgs-Tamanu, 
die Kolonialfichte, Rosenholz u. a. m. 
Die Verwaltung der Kolonie ist, abweichend von dem 
bisherigen Brauch, einem Civil-Gouverneur anvertraut, 
dessen Sitz in Noum6a ist. Vom administrativen Stand- 
punkte ist Neu-Caledonien in fünf Arrondissements ein- 
geteilt, deren Hauptorte Noumea, Canalä, Houailou, Touho 
und Oudgoa sind. Die Einteilung geht von Süd nach Nord 
der Insel. Ein Heer von Beamten und eine ansehnliche 
Truppenmacht ist aufgeboten. Der komplizierte Verwal- 
tungsapparat absorbiert den gröfsten Teil der Einkünfte, und 
die Kolonie ist, wie es nach französischen Verwaltungs- 
begriffen nicht anders denkbar ist, eminent passiv. 
Noumeda wird scherzweise die aus leeren Vermout- 
Kisten und Sardinenbüchsen aufgebaute Stadt genannt. 
Wenn dies für einige, aus den Anfängen der Gründung 
stammende Stadtteile auch zutrifft, da hier die Baulich- 
keiten sehr den Charakter des Provisoriums tragen, so 
mus doch hervorgehoben werden, dals die Anlage der 
Stadt eine regelmälsige ist und sie mit den breiten, sich“ 
rechtwinklig schneidenden Stralsen, ihren grofsen mit An- 
lagen versehenen Plätzen, der vorzüglichen Bewässerung 
und zahlreichen Vergnügungslokalen nicht mit Unrecht den 
Ruf verdient, das „Eldorado“, Klein-Paris der Südsee 
zu sein. Die zahlreichen ärarischen Bauten, Ämter, Ver- 
pflegungsmagazine, Spitäler, Kasernen, die hervorragenderen 
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öffentlichen Gebäude (Hötel de ville), verschiedene cercles und 
einige Privatwohnungen sind im üblichen Stile für Tropen- 
_ länder, solide gebaut. Die katholische Kathedrale ist 
im Bau begriffen. 

Der Hafen von Noumea ist sicher und durch eine Ein- 
buchtung im Lande und dieser vorlagernde Inseln gebildet. 
Er ist nicht schwer zugänglich, genügend beleuchtet, leicht 
zu verteidigen, somit vom strategischen wie maritimen 
Gesichtspunkte gleich gut gewählt. Ein grolser noch im 
Bau begriffener steinerner Quai wird den Anforderungen 
der Schiffahrt entsprechen. Von den nach Noumea führen- 
den Passagen durch die äulsern, die Insel vorzüglich auf 
ihrer Westseite einschliefsenden Kanalriffe ist nur der Bou- 
lari-Pals durch die auf der Insel Am&dee errichteten Leucht- 
feuer beleuchtet. Der schlanke, weithin sichtbare Leucht- 
turm daselbst ist eine vorzügliche Anlaufs- und Direktions- 
marke. Von Ost kommend, wird in neurer Zeit die Ha- 
vannah-Passage vielach benutzt, da eine nicht unbedeutende 
Wegabkürzung damit verbunden ist. 

Der Handel Noumdas liegt in anglo-australischen Händen- 
die Geschäftssprache ist die englische. Die Gesamthandels- 
bewegung mehrt sich, doch thut die französische Regierung 
dazu nichts, ihr kommt die Insel in erster Linie nur als 
Deportationsort in Betracht. 

Nach dem Census vom Jahre 1887 befanden sich auf 
der Insel an 7000 Deportierte, welche teils in den Straf- 
bäusern, teils als Kolonisten auf dem Lande zerstreut lebten. 
Diese Zahl dürfte eher zu- denn abgenommen haben. Man 
sprach von 12000 Rationen, welche täglich zur Verteilung 
gelangen sollen, wobei die Garnison (1100 Mann) und die 
Aufseher mit inbegriffen werden müssen. Das Los der 
Deportierten ist ein hartes. Die bezüglichen Gesetze dür- 
fen nicht nur als streng, sondern geradezu als inhuman an- 
gesehen werden. Jeder Sträfling, welcher zu mehr als 
fünf Jahren Deportation verurteilt wurde, hat das Recht 
verwirkt, jemals wieder nach Frankreich zurückzukehren, 
‚der zu fünf Jahren Verurteilte darf erst nach weiteren fünf 

_ auf der Insel zugebrachten Probejahren — Stellung unter 
Polizeiaufsicht —, und dann nur auf eigne Kosten, die 
_ Insel verlassen. Die Deportierten sind in fünf Klassen ein- 
geteilt, innerhalb welcher sie, je nach ihrem Betragen, auf- 
steigen und rückversetzt werden und so in den Genuls 
bestimmter Freiheitsgrade treten oder dieser verlustig wer- 
den können. Verbrecher 1., 2., 3. Klasse werden zur 
'Kolonisation und im Bergbau verwendet. Die verlälslich- 
sten darunter bekommen Land zugewiesen und werden in 
_ diesem Falle anfänglich auf Staatskosten unterstützt, ins- 
"besondere dann, wenn sich der Deportierte zu einer Heirat 
_ mit einer Kollegin entschliefst. Die zwei letzten Klassen 
fristen in den Konvikten ein Jammerleben; das Konvikt 
der Insel Nou ist am bevölkertsten. Eine aus Sträflingen 
_ gebildete Musikkapelle besorgt die Platzmusiken und be- 
‚streitet, da ihr in keiner Weise Konkurrenz gemacht wird, 
das Orchester bei öffentlichen und auch Privatunterhaltun- 
‘gen. Sie ist gut geschult, doch machen die im groben 
Sträflingsgewand auftretenden Musikanten einen ungewohn- 
ten und zugleich peinlichen Eindruck. 

Das gesellige Leben kann sich in Noumea nicht recht 

‚entwickeln, da man Leuten zweifelhafter Vergangenheit, 
u von Verbrechern einer gewissen Reserve 


nicht entraten kann. Diese Leute treten im Bewulstsein 
ihrer nicht anerkannten gesellschaftlichen Parität meist 
herausfordernd auf. In Geschäftsdingen sind sie sehr un- 
verläfslich, und der Kläger findet bei den Gerichten mit 
Hinweis darauf, dals man sich mit Deportierten oder 
solchen Freigelassenen nicht hätte einlassen sollen, selten 
die nötige Unterstützung. Solche Vorfälle lassen einen 
ehrsamen Bürgerstand nicht aufkommen, und Zustände 
dieser Art können nur dann aufhören, wenn die Depor- 
tation zur Abschaffung gelangen würde. Tausende von 
Freigelassenen, die obligatorisch zu ständigem Aufent- 
halt verurteilt sind, treiben sich subsistenzlos auf der 
Insel umher. Durch Abgabe von Sträflingen in den 
Minen, deren Verpflegung die Gesellschaften überneh- 
men, wird der Freie arg benachteiligt, und die Folge 
ist, dals eine grolse Anzahl Freigelassener erwerbslos 
und vom Laster, vom Diebstahl zu leben angewiesen 
ist, was eine ernste Gefahr für die Kolonie involviert. 
Vergeblich wurde bisher bei der Regierung gegen das 
Gesetz der Überlassung von Konvikten zur Arbeit in den 
Minen und zu öffentlichen Arbeiten überhaupt petitioniert, 
welches Gesetz eine eklatante Schädigung aller jener be- 
dingt, die sich auf ehrsame Weise durchbringen möchten. 

Das Nationalfest am 14. Juli wird, wie in Frankreich, 
so auch in den Kolonien in möglichst geräuschvoller Weise 
begangen. Die zur Erhöhung der Feier des Tages und 
seiner Bedeutung veranstalteten Volksvergnügungen, Wett- 
rennen, Ruder- und Segelregatten, Beflaggung der Häuser, 
militärischen Paraden, offiziellen Empfänge &c. beweisen 
deutlich das Bestreben der Regierung, ihre eigene 
Schwäche zu verdecken und sich selbst und die blinde 
Menge in eine politische Selbsttäuschung zu versetzen. 
Ss. M. S. „Fasana“ befand sich am 14. Juli 1890 in 
Noumea, und sein Stab nahm auf ergangene Einladung 
an allen Festlichkeiten tell. Es beteiligten sich auch 
Boote des Schiffes an der Ruderregatta, und wir öster- 
reichischen Seeleute hatten die besondre Genugthuung, einen 
Kutter als ersten Sieger hervorgehen zu sehen. Zur Feier 
des Tages eilten die Häuptlinge der Insel herbei, um 
als gute Franzosen dem Gouverneur zu huldigen. Am 
Tage des Festes, als dem einzigen im Jahre, an wel- 
chem das gestattet, sah man Gruppen von Eingebornen 
unter Führung ihrer Häuptlinge durch die festlich ge- 
schmückten Strafsen gehen. Am Nationaltage durften sie 
sich betrinken und eine Freiheit leben lassen, die sie 
selbst knechtetee Die ganze Nacht des 14. sah man 
Lagerfeuer am grolsen Platze brennen und hörte den 
Kanak beim Pilu-Pilu- Tanze trunken lärmen, während 
einige ausgesuchte Gefährten am Gouverneurs-Balle in den 
Tanzpausen durch Aufführung wilder kriegerischer Tänze, 
oder solcher die Ernte, den Fischfang u. dergl. symboli- 
sierenden die Elite der Gesellschaft amüsierten. Es liegt 
noch Kraft und Leben in diesem der Vernichtung über- 
antworteten Volke! 

Sonst sieht und hört man in Noumeda von den Ein- 
gebornen wenig. Das Betreten des Weichbildes der Stadt 
ist ihnen untersagt. Im gebirgigen Innern der Insel haben 
sie ihre Gewohnheiten und ursprünglichen Sitten unver- 
fälscht bewahrt, selbst die seit 1847 rührigen Missionare 
sind nicht überall zu ihnen gedrungen. Sie bewohnen 
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bienenkorbähnliche Hütten und gehen nackt einher; die 
Frauen tragen kurze Grasröcke. Zur Überwachung der 
Deportierten sind teilweise auch Eingeborne angestellt, die 
sich dieses Amtes mit grolser Gewissenhaftigkeit und im 
Hinblick auf ihre inferiore Rassenstellung nicht ohne grau- 
same Freude entledigen. Wehe dem Sträflinge beim ge- 
ringsten Verstofse, und gelänge ihm nach langem Bemühen 
auch ein Fluchtversuch, ohne sofort die See zu gewinnen, 
so sind es die Eingebornen, die ihm nachsetzen und bei 


geringster Gegenwehr erbarmungslos zum Krüppel machen, 
ihm gewöhnlich ein Bein brechen, um jeden weitern Flucht- 
versuch zu verhindern. 

Neu-Caledonien ist der Zivilisation erschlossen, solange ° 
es aber der Transportation dient und der freien Koloni- 
sation keine Begünstigungen zuteil werden, solange wird 
diese Südsee-Insel, welche alle Aussichten in sich birgt, 
eine blühende Kolonie zu werden, von jeder gedeihlichen 
Entwickelung ausgeschlossen sein. 


N 
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Afrika. 

Die wiederholt gemeldete und zuletzt von Sefu, dem 
Sohne Tippu Tips, nach Zanzibar bestätigte Meldung von 
dem Tode Emins muls solange berechtigten Zweifeln begeg- 
nen, als nicht Ort und Zeitpunkt des tragischen Ereignisses 
wenigstens annähernd festgestellt werden. Nach seiner Tren- 
nung von Dr. Stuhlmann im Dezember 1891 blieb Dr. Emin, 
da die erwarteten Träger ihm aus dem deutschen Schutz- 
gebiete nicht zugesandt werden konnten und seine eigne 
Mannschaft viel zu gering war, keine andre Möglichkeit, in 
Kulturländer zurückzugelangen, als einer von Arabern ge- 
führten Manyema-Karawane sich anzuschlielsen. Da diese 
ihren Stützpunkt am obern Kongo, teils in Stanley Falls, 
teils in Kibonge, teils in Riba Riba haben, so mulste sich 
Dr. Emin wohl oder übel entschlielsen, auch mit nach Westen 
zu wandern, in der Hoffnung, vom Kongo wieder nach Deutsch- 
Ostafrika zurückgelangen zu können. Inzwischen haben sich 
nun die Kämpfe zwischen den arabischen Sklavenjägern am 
obern Kongo und dem Kongo-Staat ereignet, und es ist 
daher nicht ausgeschlossen, dals Dr. Emin der Wut der in 
ihren Interessen bedrohten Araber und ihrer Helfershelfer 
zum Opfer gefallen ist. 

Major v. Wifsmann ist seinem Dampfer vorauseilend 
am Njassa angekommen und hat eine Tour nach dem Nord- 
ende in das deutsche Schutzgebiet unternommen, um einen 
zur Anlage einer Station geeigneten Hafen aufzufinden, was 
bis zum 30. Januar noch nicht gelungen war. Den Trans- 
port des Dampfers von Katunga nach Mpimbi leitet v. Eltz; 
derselbe macht jedoch infolge von Trägermangel nur sehr 
langsame Fortschritte. Major v. Wifsmann hegte den Plan, 
sobald sein Dampfer auf dem Njassa schwimme, einen zweiten 
Dampfer, vielleicht den ursprünglich für den Victoria-Njansa 
bestimmten, wegen des dortigen Holzmangels aber über- 
flüssig gewordenen „Carl Peters“, über den Njassa nach dem 
Tanganika zu schaffen. Nachdem jedoch der Transport des 
Dampfers „H. v. Wifsmann“* bereits die kolossale Summe 
von 660000 M. verschlungen hat, nachdem sich immer 
mehr herausgestellt hat, dafs der Dampfer auf dem Njassa 
kein Feld der Thätigkeit im deutschen Interesse findet, 
wird sich hoffentlich die Antisklavereigesellschaft doppelt 
besinnen, ein ähnliches übereiltes Unternehmen in Angriff 
zu nehmen. 

Von den englischen Expeditionen nach Uganda ist Bischof 


Tucker am Weihnachtstage 1892 in der Hauptstadt ange- 
konmen. Sır Gerald Portal, der königliche Kommissar, be- 
fand sich am 11. Februar am Naivascha-See. 

Dr. O0. Baumann ist von seiner erfolgreichen Reise am 
3. April nach Europa zurückgekehrt. Auch. der letzte Teil 
seiner Rückreise von Tabora über Irangi nach Pangani hat 
zu wichtigen neuen Entdeckungen und Aufschlüssen über 
die Beschaffenheit Deutsch-Ostafrikas geführt. 

Angeblich durch einen unglücklichen Zufall, Ungeschick- 
lichkeit seines Dieners, hat Kapt. van Kerckhoven am 10. August 
1892 den Tod gefunden; es wird jedoch befürchtet, dal 
sein Tod den Zusammenbruch der grolsen Expedition des 
Kongostaates nach dem obern Nil bedeutet. Wie über das 
ganze Unternehmen, so schweigt sich der Kongo-Staat auch 
jetzt über den Ort und Anlals des Unfalls aus. Da aber 
acht Monate vergingen, bis die Nachricht nach Brüssel ge- 
langte, so ist die Annahme berechtigt, dafs nicht am Uelle, 
wie angegeben, sondern weiter im Innern am obern Nil der 
Tod erfolgte. 

Polargebiete, 

Die Fahrt des amerikanischen Kriegsdampfers „Thetis® 
unter Führung von Leutn. Ch. H. Stockton von Point 
Barrow bis zur Mackenzie-Mündung ist bahnbrechend ge- 
wesen; die Meeresteile im N und NO dieses Flusses sind 
seitdem ein Tummelplatz für amerikanische Thrantierjäger 
geworden, die hier eine reiche Ausbeute gemacht haben. 
Ende September 1892 kehrte nach einem Berichte von 
Dr. M. Lindeman (Weser-Zeitung, 12. Dezbr. 1892) der 
Dampfwaler „Mary D. Hume“, Kapt. J. Titon, nach 24. 
jähriger Abwesenheit nach San Francisco zurück mit einem 
Ertrage von 630000 Dollars an Barten; Thran war aus 
Mangel an Tonnen gar nicht gewonnen worden. Das Schiff 
hatte zweimal an der Herschel-Insel überwintert und war 
im Sommer bis Kap Bathurst, östlich der Mackenzie-Mün- 
dung, vorgedrungen, wo das Meer nach allen Seiten offen 
und frei war. Der grolse Gewinn, der aus diesem Unter- 
nehmen gezogen wurde, wird die amerikanischen Walfänger 
jedenfalls anreizen, häufiger und zahlreicher diese seit Col- 
linsons und Me Clures Fahrten vor 40 Jahren nicht wieder 
berührten Gebiete aufzusuchen, woraus die geographische 
Forschung nur Gewinn ziehen kann. Während dieses Win- 
ters 1892/93 überwintern bereits vier Walfänger an der 
Mackenzie-Mündung. H. Wichmann, 
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Die Anden des westlichen Columbiens. 
Eine orographische Skizze von Dr. Alfred Hettner. 


Übersicht. 


Die Anden des westlichen Columbiens oder Neu-Grana- 
das bilden das nördliche Ende der eigentlichen Anden, denn 
in der Landenge von Panama treten nur niedrige Hügel 
auf und die Gebirge Zentralamerikas haben andere Streich- 
richtung, das Gebirge von Santa Marta ist zwar seinem 
innern Bau nach wahrscheinlich mit den Anden verwandt, 
aber durch eine breite Senke von ihnen getrennt, und die 
columbianische Ostkordillere oder Kordillere von Bogotä 
mit der Kordillere von M£rida ist nicht als ein einfaches 
Glied der Anden, sondern als ein mehr selbständiges Ge- 
birge zu betrachten, das sich vom Osten her an diese an- 
legt }). 
unmittelbare Fortsetzung der Anden Ecuadors und des 


Die Anden des westlichen Columbiens sind eine 


nördlichen Perü, obwohl die Vulkane hier eine geringere 
Rolle spielen als in Ecuador und obwohl sich die Gebirge 
nach Norden hin erniedrigen und ihren Charakter ändern. 
Die ecuadorianische Westkordillere setzt sich in der colum- 
bianischen Westkordillere, die ecuadorianische Ostkordillere 
in der columbianischen Zentralkordillere fort, da der Name 
Östkordillere hier für die Kordillere von Bogotä angewendet 
wird; zwischen der West- und der Zentralkordillere be- 
findet sich auch in Columbien eine langgestreckte Senke, 
die aber nicht mehr von zahlreichen kleinen Hochbecken, 
sondern von den beiden grofsen Längsthälern des Rio 
Patia und des Rio Cauca eingenommen wird. Nördlich 
von 4° 50’ verschwindet diese Senke, die Zentralkordillere 


verliert ihren ausgezeichneten Kammcharakter, wird niedriger 
_ und verschmilzt mit der Westkordillere zum Bergland von 


Antiöquia, das sich etwa unter 8° gegen das nördliche 


_ Tiefland abdacht. Der westliche Abhang der Westkordillere 
ist im südlichen Teile direkt zum Meere gerichtet, von 


4° an tritt jedoch dazwischen eine Küstenkordillere, die 
die von der Westkordillere 


durch die grolsen Längsthäler des Rio San Juan und des 


Rio Atrato getrennt wird. Der östliche Abfall der Zentral- 


& 


kordillere erfolgt im südlichsten Teil von Columbien ebenso 


1) Vgl. Hettner: „Die Kordillere von Bogot4“, Pet. Mitt., Erge.-H, 104. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft VI. 


wie in Ecuador gegen das grolse Tiefland des Amazonen- 
stroms, weiterhin gegen das Längsthal und Tiefland des 
Magdalenenstroms, auf dessen anderer Seite sich die Kor- 
dillere von Bogotä erhebt. 

Während die Anden von Ecuador auf die europäischen 
Forscher eine besondere Anziehungskraft ausgeübt haben 
— ich brauche blols an die Gelehrten der französischen 
Gradmessung, an Alexander von Humboldt, Boussingault, 
Moritz Wagner, Reils und Stübel zu erinnern — und 
neuerdings von dem deutschen Geologen Theodor Wolf!) 
in einem umfassenden Werke beschrieben worden sind, ist 
das Andenland des westlichen Columbiens von den meisten 
Reisenden nur rasch durchzogen und auch von Reils und 
Stübel nur an einzelnen Stellen?) näher untersucht worden. 
Mit ihrer wissenschaftlichen Kenntnis ist es daher noch 
ziemlich mangelhaft bestellt, die verdienstvolle, aber doch 
noch ungenügende Karte von Codazzi ist nur an einzelnen 
Punkten von White, v. Schenck und mir berichtigt und ergänzt 
worden. Die einzige zusammenfassende orographische Dar- 
stellung ist die von Codazzi?) geblieben, der trotz aller Vor- 
züge doch auch viele Mängel anhaften, eine wirkliche geo- 
logische Untersuchung fehlt überhaupt noch, 
einzelne verstreute Mitteilungen von Degenhardt®), Bous- 
singault?), Karsten®), Cornette?), White), Reifs und Stübel?), 


und nur 


1) T. Wolf, Geografia y geologia de la repüblica del Ecuador. Leipzig 
1892. (Vgl. Anzeige in Pet, Mitt. 1892, Litt.-Ber. Nr. 1152.) 

2) Die beiden Forscher haben ihre hauptsächliche Aufmerksamkeit 
den Vulkanen zugewandt; Herr Dr. Stübel ist jetzt gerade mit der Be- 
arbeitung der Vulkane des südlichen Columbiens beschäftigt. 

3) Jeografia fisica de los Estados Unidos de Colombia; 2 Bde. (nach 
des Verf. Tode herausgegeben von Felipe Perez). Bogotä 1862. 

4) Degenhardt, Beiträge zur Geologie von Antiöquia. (Karstens Archiv 
XII, 1839, 8.1 ff) 

5) Boussingault, Sur les salines iodiferes des Andes. (Annales de 
Chimie, t. 54, 1833, S. 163 fl.) — Sur la cause qui produit la goitre 
dans les Cordilleres de la Nouvelle Granada. (Ann. de Chimie t. 48, 1831, 
S. 41 ff. und an anderen Stellen.) 

6) Karsten, Beiträge zur Geologie des westl. Columbien. Amtl. Bericht 
der Wiener Naturforscherversammlung 1858. Ge&ologie de l’ancienne Co- 
lombie Bolivarienne. Berlin 1886 u. a. Aufsätze. 

7) Cornette in Bull. de la soeiete geologique, II. serie, t. 7, S. 320 fl., 
t. 9, 8. 509 ft. 

8) White, The central provinces of Colombia. (Proc. R. Geogr. Soc. 
1883, S. 249 ff.) 


9) Alturas tomadas en la repüblica de Colombla. Quito 1872. 
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v. Schenck!), Restrepo?) u. a. werfen wenigstens etwas 
Licht auf den innern Bau dieser Gebirge. Auch ich selbst 
habe nur einen kleinen Teil des westlichen Columbiens 
kennen gelernt?) und kann deshalb keine ausführliche geo- 
graphische Darstellung davon geben, sondern will nur ver- 
suchen, auf Grund der gewonnenen Anschauung und eines 
ziemlich eingehenden Studiums der Litteratur den Ge- 
birgsbau des westlichen Columbiens wenigstens in allge- 
meinen Umrissen zu zeichnen®). Es soll mich freuen, wenn 
diese Skizze recht bald durch eine gründliche Untersuchung 
überflüssig gemacht wird; Columbien ist verhältnismäfsig 
leicht und billig zu bereisen und verspricht doch dem 
Geographen und Geologen reiche Ergebnisse. 


I. Die Küstenkordillere oder die Kordillere von Choco. 

Obgleich die Küstenkordillere dem Meere so nahe ge- 
legen ist, bildet sie doch durch ihre dichte Waldbekleidung 
und ihr ungesundes Klima der Untersuchung so grolse 
Schwierigkeiten dar, dafs wir noch sehr wenig von ihr 
wissen; nur im nördlichsten Teile haben die Vorarbeiten 
für einen interozeanischen Kanal sie etwas besser kennen 
gelehrt. Sie beginnt im Süden am Busen von Buena- 
ventura (4° N. Br.) und erstreckt sich nördlich durch etwas 
mehr als drei Breitengrade bis zu der niedrigen Senke 
von Truandö, durch die sie von den Bergen der Land- 
enge von Darien geschieden wird. Westlich wird sie vom 
Meer, östlich von einem grolsen Thalzuge begrenzt, in dem 
der Rio San Juan nach Süden, der Rio Atrato nach Norden 
fliefst und der an der Wasserscheide beider Flüsse nur 
110m über dem Meere liegt. In ihrem mittleren Teile 
(zwischen 5° und 6° N. Br.) kann man zwei Ketten unter- 
scheiden, die durch das Längsthal des Rio Baudö von 
einander getrennt werden. Im allgemeinen soll sie eine 
Höhe von 800—1000 m haben, an den Quellen des Rio 
Baudö sich zu 1800 m erheben, aber stellenweise zu 300 bis 
500 m herabsinken; die Halbinsel Corrientes soll mit 
900—1000 m hohen Bergen erfüllt, der Abfall zum Meere 
überhaupt grolsenteils ziemlich schroff sein. Nach Karsten?), 
der sich dabei wohl auf Mitteilungen von Codazzi®) stützt, 
ist die Kordillere von Chocö „von Schichten lockerer 
Sandsteine, Mergelschiefer und Gerölle bedeckt, welche die 
Reste derselben Species von Konchylien und Korallen ein- 


1) Pet. Mitt. 1880, S. 41 und 400; 1883, S. 81, 213, 441. 

2) Vicente Restrepo, Estudio sobre las minas de oro y plata de Co- 
lombia. (Anales de la instruceion püblica 1884.) 

3) Hettner und Linck, Beiträge zur Geologie und Petrographie der 
columb. Anden (Zeitschr. d. D. geol. Ges. 1888, S. 205 ff.) vgl. Reisen in 
den columbianischen Anden. Leipzig 1888. ’ 

4) Dieser Aufsatz war beim Erscheinen des 18. Bandes von Elisee Reclus 
nouvelle geographie universelle bereits abgeschlossen und ist, bei der ganz 
verschiedenen Behandlungsweise, dadurch wohl nicht überflüssig geworden. 

5) Westermanns Illustrierte Monatshefte IV, 1858, S. 628. 

6) Vgl. Jeografia fisiea, I, 314, 


schliefsen, die noch jetzt den benachbarten Stillen Ozean 
bewohnen“. Es scheinen das dieselben, wahrscheinlich alt- 
quartären, Bildungen zu sein, die im ganzen Küstengebiet 
von Perü und Ecuador so weit verbreitet sind. Aber wie 
in den Küstenbergen von Ecuador darunter aufgerichtete 
Schichten tertiären Alters auftreten, so müssen wir auch 
in der columbianischen Küstenkordillere aufgerichtete 
Schichten vermuten. Freilich wissen wir gar nichts 
Näheres von ihnen, als dafs sie von den ‘Gesteinen der 
Westkordillere verschieden und wahrscheinlich ziemlich 
jungen Alters sind, denn während die Flüsse und Bäche, 
die der Westkordillere entströmen, immer reich an Gold 
sind, hat man in den Gewässern der Küstenkordillere noch 
durchaus. kein 'edles Metall finden können. Eine Bemerkung 
von Maak, dafs es plutonische Gesteine seien!), entbehrt 
daher wohl der Begründung. 


2. Die Westkordillere. 


Auch die Kenntnis der Westkordillere ist innerhalb 
Columbiens noch überaus mangelhaft; ihr Westabhang wird 
beinahe noch von einem zusammenhängenden Urwalde be- 
deckt, den nur zwei Saumwege und wenige elende Fuls- 
pfade durchschneiden, nur selten bietet sich ein Überblick 
über dieses Waldgebiet dar, der tiefgründige Erdboden er- 
schwert die geologische Untersuchung. Die meisten Reisen- 
den sind nur im Caucathale am Ostfulse der Westkordillere 
entlang gezogen, noch kein Geolog ist in sie eingedrungen. 

Sie ist eine der geradlinigsten und geschlossensten Ge- 
birgsketten, die wir überhaupt kennen, denn vom Busen 
von Guayaquil bis zum Busen von Darien, also auf eine 
Erstreckung von 11 Breitengraden oder 1200 km, bewahrt 
sie fast die gleiche nordnordöstliche Richtung, nur im 
nördlichsten Teile eine leise Umbiegung nach Norden 
zeigend. In Ecuador sind ihr eine Reihe der mächtigsten 
Vulkanberge aufgesetzt; bei ihrem Eintritt nach Columbien 
trägt sie noch die Vulkane Chfles (4780 m), Cümbal 
(4790 m) und Azufral (4070 m)2), weiter nördlich aber 
verschwinden die Vulkane, soviel wir wissen, sowohl von 
ihrem Kamme wie von ihren Flanken, sind ihre Formen 
und Eigenschaften also lediglich den gewöhnlichen gebirgs- 
bildenden Kräften zuzuschreiben. Ungefähr 70 km nord- 
nordöstlich vom Azufral wird sie von dem Rio Patia durch- 
brochen, dessen Thal an dieser Durchbruchsstelle nur 500 m 
über dem Meere liegt; von hier aber bis beinahe an den 
Busen von Darien sinkt ihr scharf ausgeprägter Kamm 
nicht mehr unter 2000 m herab und bildet die Wasser- 


scheide erst zwischen dem Stillen und dem Atlantischen 2 


Ozean, dann zwischen den Flufsgebieten des Rio Atrato 


1) Angeführt von J. Marcou, Text zur geologischen Karte der Erde, 
2) Höhenangaben nach Reils und Stübel. 


formation aufgebaut. 
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und des Magdalenstroms. Die meist scharfgezackten Gipfel 
erheben sich bei Popayan (Cerro Munchique u. a.) 
zu 8000 m, in den Farallones (d. h. Klippen) von Cali zu 
2800 m, westlich von Ansermaviejo (Cerros Tatamä und 
Caramanta) über 3000 m, in den Farallones von Citarä zu 
3300 m, im Päramo Frontino!) zu 3400 m und im Para- 
millo (unter 6° 50’) zu 3370 m?2). Die Pafshöhe des 
Weges von Cali nach Buenaventura wird dagegen zu 
2068 m, die des Weges von Ansermanuevo nach Növita zu 
2465 m, die Lücke nördlich von den Farallones von Citarä 
zu 2100 m angegeben. Wir können also für den Kamm 
zwischen dem Patiadurchbruch und dem Cerro Paramillo 
3400 m als gröfste Gipfelhöhe, 2050 m als niedrigste Pals- 
höhe, also 1350 m als Schartung betrachten. Vom Para- 
millo aus zieht eine sich allmählich erniedrigende Kette, 
die aus der Entdeckungsgeschichte bekannte Sierra de Abibe, 
in nördlicher Richtung weiter, um östlich vom Busen von 
Darien am Meere abzubrechen, während sich ein andrer, 
allerdings etwas zweifelhafter, Kamm in nordöstlicher Rich- 
tung zwischen Rio Sinü und Rio Cauca erstrecken soll. 
Nach Westen scheint die Kordillere im südlichen Teile 
Columbiens grofse Seitenäste zu entsenden, die sich all- 
mählich erniedrigen und in die Küstenebene verlieren; 
die Flüsse fliefsen, soviel wir wissen, vom Kamme ziemlich 
geraden Laufs der Küste zu. Weiter nördlich dagegen, 
besonders von 6° N. Br. ab, wechseln im Laufe der Flüsse 
südnördliche Strecken mit ostwestlichen ab, und weit ab- 
seits vom Hauptkamme werden bedeutende Höhen (bis 
3300 m) angegeben, die eine reihenförmige Anordnung von 
SSW nach NNO, also dem Hauptkamme parallel, er- 
kennen lassen. Die Westkordillere scheint also in ihrem 
nördlichen Teile aus mehreren Ketten zu bestehen, die 
auch schon weiter südlich vorhanden sein mögen, aber das 
Flufsnetz weniger beeinflussen und darum der Beobachtung 
noch entgangen sind. Der Ostabhang fällt ziemlich steil zu 
den Längsthälern des Rio Patia und des Rio Cauca ab. 
Die Westkordillere ist nach Wolf in Ecuador, wenn 
wir von den aufgesetzten jungvulkanischen Bildungen ab- 
sehen, aus Porphyr und Grünsteinen (Porphyrit, Diorit, 
Melaphyr), ihren Konglomeraten und Breccien und damit 
wechsellagerndem Sandstein und Schiefer der Kreide- 
Und eine ganz ähnliche geologische 
Zusammensetzung scheint sie, soweit sich aus den Be- 
merkungen von Codazzi, Cornette, Karsten, Andre u. a. 
entnehmen läfst, während ihres ganzen Verlaufs durch 
Columbien zu besitzen. In den porphyrartigen Gesteinen 


2) Als Päramo bezeichnet man die kalten windigen und regnerischen 
Bergeinöden , besonders über der oberen Grenze des Baumwuchses, Der 
Päramo Frontino ist nicht mit dem Minenorte Frontino zu verwechseln. 

2) Höhenangaben grolsenteils nach Codazzi. 
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und teilweise auch in den benachbarten Schiefern sitzen 
Erzgänge auf, die heute besonders bei Frontino ausgebeutet 
werden; am Westabhang finden sich, von 40 m bis 900 m 
Meereshöhe, mächtige Ablagerungen goldführender Gerölle ; 
zusammen mit dem Sandstein und roten Thon kommt etwas 
Kohle vor. 

3. Die interandine Senke. 

Die Westkordillere und die Ost- bzw. Zentralkordillere 
werden im gröfseren Teile Ecuadors und in Columbien bis 
4°50' N. Br. durch eine grofse Längsfurche von einander 
geschieden, die man passend als die interandine Senke be- 
zeichnet hat und etwa mit dem grolsen, die Kalkalpen von 
den Zentralalpen trennenden Thalzuge der oberen Rhone, 
der Reufsstrecke von Andermatt und des oberen Rheins 
vergleichen kann. In Ecuador und im südlichsten Teile 
Columbiens wird diese Senke durch eine Anzahl verschie- 
dener Becken eingenommen, zwischen denen sogenannte 
Gebirgsknoten, d. h. Bergjoche von der West- zur Zentral- 
kordillere ziehen; die meisten bilden besondere Flulsgebiete, 
die ihren Abflufs bald nach Osten zum Amazonenstrom, 
bald nach Westen zum Stillen Ozean senden. Das nörd- 
lichste abgesonderten Becken ist dasjenige von 
Ibarra, aus dem der Rio Mira nach Westen abfliefst. Über 
die öden Gebirge der Provinz Los Pastos kommen wir nun 
zu der schon in Columbien gelegenen Hochebene von 
Tuquerres, deren Abflufs aber nicht nach Westen oder 
Osten durchbricht, sondern in nördlicher Richtung dem 
Tieflande des Rio Patia zueilt und erst mit dem Rio Patia 
vereinigt die Westkordillere durchbricht. Das Thal des 
Rio Patia gleicht nicht mehr den ecuadorianischen Becken, 
sondern unterscheidet sich von ihnen durch seine grölsere 
Längenerstreckung und seine tiefere Lage. Am unteren 
Ende liegt es nur etwa 525 m und bei dem ungefähr 
75km aufwärts gelegenen Dorfe Patia 615m über dem 
Meere, es ist daher sehr heils und wegen seines schlechten 
Klimas berüchtigt. 


dieser 


Der Flufs ist in eine Ebene einge- 
schnitten, die aus mächtigen Lagen von. Geröllen, Sand 
und Thon besteht und von Codazzi als Boden eines alten 
Sees gedeutet wird, während ihr Karsten marinen Ursprung 
zuschreibt. Nördlich vom Dorfe Patia scheint das Thal 
steiler anzusteigen und enger zu werden; allmählich steigt 
man zu dem Querjoche empor, das die West- und die 
Zentralkordillere mit einander verbindet und die Zuflüsse 
des Rio Patia von denen des Rio Cauca scheidet. Dieses 
Querjoch, das als die Cuchilla von Tambo bezeichnet wird, 
ist nur 1700 m hoch, bleibt aber beträchtlich unter der 
Kammhöhe beider Kordilleren und nimmt im Gebirgsbau 
etwa eine ähnliche Stellung ein wie die Furka oder der 
Oberalppals. Nördlich davon beginnt das grolse Längs- 
thal des Rio Cauca. Sein erstes Stück ist das schöne 
17® 
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Hochthal von Popayan (1740 m), das sich beinahe bis 
3° N. Br. erstreckt und den Charakter einer von den 
Flüssen und Bächen zerschnittenen Ebene zu haben scheint; 
sie besteht aus horizontal geschichteten jungen Ablage- 
rungen, von denen es noch dahingestellt bleiben muls, ob 
sie als alte Seeböden oder als Schotterterrassen aufzufassen 
sind. Unter 3°, etwas oberhalb des Ortes Quilichao 
(Santander), bricht der Flufs durch Felsenriegel hindurch, 
aber von hier abwärts bis jenseits Cartago (4° 50’) ist er 
wieder in eine breite Diluvialebene eingeschnitten, die das 
sogenannte Valle del Cauca bildet und grolsenteils sehr 
fruchtbar ist. Ihr unteres Ende (Cartago, 910 m) scheint 
ungefähr 150 m tiefer als das obere Ende (Quilichao, 1070 m) 
zu liegen. Etwas nördlich von Cartago tritt der Cauca in 
ein enges Felsenthal ein, das nicht mehr in dem eigent- 
lichen Längsthale verläuft, sondern in einem grolsen nach 
Ost konvexen Bogen in die Zentralkordillere eingreift und 
erst von 5°40' an wieder den Fuls der Westkordillere 
begleitet. Auf der Zwischenstrecke wird die interandine 
Senke durch die Thäler des Rio Riseralda und des Rio 
San Juan bezeichnet, die aber, von dem untersten Thal- 
stücke des Rio Riseralda abgesehen, nicht breite Senken, 
sondern enge Gebirgsthäler sind. Nördlich von Cartago 
findet also orographisch eine Verschmelzung der West- 
und der Zentralkordillere statt. 

Die Felsunterlage tritt im ganzen Verlaufe der inter- 
andinen Senke von der ecuadorianischen Grenze bis 
4°50' N. Br. nur an wenigen Stellen, fast nur an dem 
Joche von Tambo und den Felsriegeln von Quilichao zu 
Tage. Während in Ecuador die die einzelnen Becken von 
einander trennenden Joche grofsenteils durch vulkanische 
Gesteine gebildet werden, sind sie in Columbien, wo die 
vulkanischen Bildungen ja überhaupt spärlicher werden, 
nicht mehr vulkanischen Ursprungs, sondern aus älteren 
Gesteinen zusammengesetzt, die sich von den beiden Kor- 
dilleren herabziehen. Auf der westlichen Seite der Senke 
scheinen sie im allgemeinen aus Kreideschichten nebst den 
Kohle führenden Schichten roten Sandsteins und Thons, 
die möglicherweise schon dem T'ertiär angehören (Guaduas- 
schichten der Kordillere von Bogotä), auf der östlichen 
Seite der Senke, also am Abhang der Zentralkordillere, 
aus goldreichen Eruptivgesteinen und Schiefern zu be- 
stehen. 

4. Die Zentralkordillere. 

Die Zentralkordillere läuft der Westkordillere in einem 
Abstande von 70—80 km parallel. Im südlichen Teile ist 
sie noch beträchtlich höher als jene, ungefähr von 
51° N. Br. ab wird sie dagegen niedriger und verliert zu- 
gleich ihren ausgesprochenen Kammcharakter. Die gröfsere 
Höhe des südlichen Teils ist teilweise auf Rechnung der 


vulkanischen Bildungen zu setzen, die hier viel weiter ; 
nach Norden als in der Westkordillere reichen. Im Süden 
finden wir den Vulkan von Pasto (4264 m), allerdings nicht 
dem Kamme, sondern dem westlichen Abhange aufgesetzt, 
bei Popayan durchsetzt die Vulkanreihe der Coconucos (bis 
zu 4670 m), die nordwestlich mit dem Purac& (4700 m) 
endigt, schräg den Kamm, und südwestlich davon erhebt i 
sich der etwas niedrigere Sotar& (4440 m). Am Passe 
des Guanacas, der ungefähr 25km nördlich vom Purace 
liegt, ist der Kamm zu 3500 m herabgesunken und zeigt 
sanfte, gerundete Formen, während der wenig nördlich 
davon gelegene Morospals schon wieder zu 3770 m empor- 
steigt und von scharfgezackten Gipfeln umgeben wird. 
Wenig nördlich davon erreicht der erloschene Vulkan 
Huila eine Höhe von 5700 m (?). Dann aber folgt für bei- 
nahe 200 km ein höchst einförmiger Kamm, der nicht unter 
3500 m herabsinkt, aber sich ebensowenig über 4000m 
erhebt, mit Ausnahme des etwas nach Osten gerückten 
und noch ganz unbekannten Barragan oder Ojo de Santa 
Catalina, welcher einen Teil des Jahres mit Schnee be- 
deckt, also etwa 4500m hoch ist. Jenseits des 3500m 
hohen Quindiopasses findet sich von neuem eine Kette 
vulkanischer Schneeberge, die mit dem östlich vom wasser- 
scheidenden Kamme gelegenen Tolima (5600 m), einem der 
regelmälsigsten Kegelberge der Welt, beginnt, dann einige 
kleinere Schneekuppen zeigt und mit dem breiten, flachen, 
aber dem Tolima an Höhe kaum nachstehenden Ruiz 
(5600 m?)l) endigt. Am Ruiz und nicht am Tolima fand 
wahrscheinlich der vulkanische Ausbruch vom 12. März 1595 
statt, von dem Frai Pedro Simon berichtet, da der Schlamm, 
der die ganze Provinz Mariquita verwüstete, durch die am 
Ruiz entspringenden Flüsse Guali und Lagunilla herab- 
gewälzt wurde). Der Ruiz mit dem an seinem westlichen 
Fulse gelegenen 4900 m hohen Krater (Olleta bei Reils) 
ist das-nördlichste eigentlich vulkanische Vorkommen in : 
Südamerika. Auf ihn folgt der scharfgezackte Päramo de 
Aguacatal und darauf der Päramo de Herveo, nördlich von 


dem sich der Alto de San Felix noch einmal bis zu bei- 


nahe 4000 m und der Alto Paredes bei Sonson zu 3600m 
erheben soll. Ä 

Der Westabhang der Zentralkordillere ist südlich von E 
Cartago ziemlich kurz und einfach. Zahlreiche Flüsse 
fliesen vom Kamme grofsenteils ziemlich direkt der inter- 
andinen Senke zu. Nur nördlich von Cartago, wo der 
Cauca in einem östlich gerichteten Bogen die Senke ver- 
läfst, treten zwischen ihm und der durch die Thäler des 
WE, iss wid ihm folgend Codazzi, Reifs u. a. haben den Ruiz als ; 
Mesa de Herveo bezeichnet, während der Name Herveo gegenwärtig nur 
für den weiter nördlich liegenden Pafs angewandt wird. 


2) Vgl. Boussingault, Viajes eientificos & los Andes ecuatoriales, Paris E 
1849, 8. 67. Anm, des Übersetzers Acosta. 
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Rio Riseralda und des Rio San Juan bezeichneten Ver- 
längerung der eigentlichen Senke untergeordnete Längs- 
kämme auf, 

Der Ostabhang ist beträchtlich länger (nach Codazzis 
Karte im Mittel 50 km), und seine Thäler scheinen nicht 
ausschlielslich Querthäler zu sein, sondern auch Längs- 
strecken zu haben. Es lälst sich jedoch aus den Karten 
und Beschreibungen nicht erkennen, ob eigentliche Parallel- 


"ketten vorhanden sind. In der Gegend von Chaparral und 


von Ibague, also am Fulse des Barragan und des Tolima, 
finden sich grolse, kesselartige Senken, die vielleicht als 
Einbrüche zu deuten sind. Der Ostrand wird bis nördlich 
von 4°, genau genommen, nicht durch die Thallandschaft 
des oberen Magdalenenstromes, sondern unmittelbar durch 
die vordersten Ketten der Ostkordillere oder Kordillere von 
Bogotä gebildet, denn südlich von La Plata beginnend 
tritt auf eine Erstreckung von mehr als 200 km, also etwa 
bis in die Gegend von Espinal eine Bergkette auf, die den 
vom Kamme sich herabsenkenden Thälern quer vorgelagert 
ist und die Flüsse vielfach für ein Stück in die Längs- 
richtung drängt und die in ihrem Bau nach Codazzi schon 
zur Ostkordillere gehört, obwohl sie von deren Hauptmasse 
durch die Thalebene des Magdalenenstromes getrennt wird). 
Auch nördlich von 4°, nämlich bis Honda, verläuft die 
westlichste Kette der Kordillere von Bogotä auf der linken 
Seite des Magdalenenstromes, der aber hier nur in einem 
engen Thale fliefst, während zwischen der genannten Kette 
und der Zentralkordillere eine breite Senke liegt, die mit 
Tafelbergen aus horizontal gelagertem Tuff erfüllt ist2), 
Über die geologische Zusammensetzung auch der Zentral- 
kordillere sind wir sehr mangelhaft unterrichtet. Die 
Kreidefossilien, die Stübel zwischen Pital und La Plata ge- 
sammelt hat und die Steinmann zuerst irrtümlich für ju- 
rassisch erklärt hatte, gehören nicht der eigentlichen Zentral- 


- kordillere, sondern der erwähnten Vorkette der Ostkordillere 


an, in der aufser der Kreide auch Quarzporphyr vorkommt. 


ea 


Die eigentliche Zentralkordillere ist an dem ganzen Moras- 
wege bis jenseits der Palshöhe aus Syenit, Glimmerschie- 


fer und anderen krystallinischen Schiefern zusammenge- 
setzt; auf dem westlichen Abhange treten auch Grün- 


_ Acosta von Kalk der Kreideformation. 


steine auf). ‚In der Gegend von Chaparral berichtet 
Zwischen Ibague 


| und dem Fufse des Tolima hat Stübel Syenit und krystal- 
linische Schiefer angetroffen, und aus ihnen besteht nach 
_ Humboldt auch der ganze Quindiopals. 


h 


F 
3 


a 
g 


Auf dem Ruizweg, der von Ambalema über Lerida nach 


1) Codazzi, Geografia fisiea. II, S. 24 f. 
2) Hettner, Die Kordillere von Bogotä. 8. 110. 
3) Nach freundlichen mündlichen Mitteilungen von Herrm Dr, Alphons 


| Pr Stübel. 


® 


we 
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Manizales, und noch mehr auf dem Herveoweg, der von 
Honda über Mariquita nach Salamina führt, trat mir eine 
deutliche zonale Anordnung entgegen!.. Wenn man die 
Tufflandschaft passiert hat, die die Senke zwischen der 
Kordillere von Bogotä und der Zentralkordillere erfüllt, so 
tritt man in ein Gebiet von Granit, Gneils und krystal- 
linischen Schiefern ein, das am südlichen Weg bis in die 
Nähe von Libano, am nördlichen Weg ungefähr bis Man- 
zanares reicht und hier etwa 20 km breit ist. In dieser 
Zone setzen eine Reihe wichtiger Erzgänge auf, und ihr 
entstammen auch die goldführenden Gerölle der Gegend von 
An der Oberfläche sind die Gesteine dieser 
Zone meist zu einer lateritartigen roten Erde zersetzt. 
Am südlichen Wege treten wir aus dieser Zone direkt in 


Mariquita. 


vulkanische Gesteine ein, am nördlichen folgt dagegen eine 
ungefähr 12 km breite Zone von Sandstein, Thonschiefer, 
Kieselschiefer u. s. w. vermutlich der Kreideformation, die 
im ganzen sattelföormige Lagerung zeigen und den scharf 
gezackten, am Wege 3000 m hohen Kamm der Picona 
bilden. Erst jenseits des Rio Guarinö treten Andesit mit 
Bimsstein und vulkanischem Sand in einer 1O km breiten 
Zone auf, die den Päramo de Herveo, d. h. die Wasser- 
scheide zwischen Magdalenenstrom und Cauca, zusammen- 
setzt. Darauf folgen, den Westabhang bis zum Rio Cauca 
und die Kette westlich des Cauca zusammensetzend, in 
mehrfachem Wechsel Kreideschichten und krystallinische 
Schiefer, die von Granitporphyr, Porphyrit und Diabas 
durchsetzt werden. Westlich von Riosucio lagern darüber 
die Kohle führenden Schichten, deren Zugehörigkeit zur 
obern Kreide oder zum Tertiär noch ungewils ist). 


5. Das Bergland von Antioquia. 

In der Gegend von Sonson (vielleicht auch schon am 
Herveopals) erniedrigt sich die Zentralkordillere, verliert 
ihren Kammcharakter und geht dadurch in das Bergland 
von Antiöquia über, das im Westen bis an den Rio Cauca, 
im Osten bis nahe an den Magdalenenstrom heranreicht 
und sich nach Norden gegen das Tiefland verflacht. Es 
ist in orographischer Beziehung fast noch mehr Terra in- 
cognita als die bisher besprochenen Gebiete, weil die Unregel- 
mälsigkeit seiner Gestaltung das Verständnis erschwert. 
Die Bergketten der meisten älteren Karten sind weiter 
nichts als die Wasserscheiden, und nur auf den Karten 
von v. Schenck treffen wir Anläufe zu richtiger Gebirgszeich- . 
nung. Die Zahl der Höhenmessungen ist noch zu spärlich, 
als dafs man ohne persönliche Anschauung den Entwurf einer 
Höhenschichtenkarte wagen könnte. Im ganzen ist es ein 
Bergland, das keine Erhebung über 3000 m, d. h. in die 


1) Vgl. das Profil in der Zeitschr. d. D. Geol, Ges, 1888, S. 208, 
mit ausführlicher Beschreibung, 
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Region des Päramo, zeigt und sich auch nur im Süden 
und Westen über 2000 m erhebt. 
erhebung findet sich zwischen Rio Cauca und Rio Porce, 


Die grölste Massen- 


also in der Verlängerung der Ketten, die den Raum zwischen 
dem Rio San Juan und dem Rio Cauca erfüllen. In der 
Gegend von Fredonia und Guaca scheint die Erhebung 
noch Kettencharakter zu haben, weiter nördlich weitet sie 
sich zu dem Hochlande von Santa Rosa de Osos aus, in 
dem der Rio Grande ein Längsthal bildet. Dieses Hoch- 
land erstreckt sich ungefähr bis 7°; ob seine nördlichen 
Ausläufer auf das andre Ufer des Rio Cauca übertreten 
oder zwischen Cauca und Nechi nach NO ziehen, ist uns 
vollkommen unbekannt. Östlich von dem nach NNO bis 
NO verlaufenden Thale des Rio Porce scheint ein zweiter 
Höhenrücken zu liegen, der im Süden mit dem vorigen 
zusammenhängt und die Wasserscheide zwischen dem Längs- 
laufe des Rio Porce und den direkt nach Osten gerichteten 
Zuflüssen des Magdalenenstroms bildet. Auch er endigt 
ungefähr unter 7°, mag teilweise auch auf das linke Ufer 
des Porce übertreten. Auch in der Verlängerung des Kam- 
mes der Zentralkordillere tritt noch ein Höhenzug auf, der 
zwischen Guatap& und Santo Domingo vom Rio Negro 
in einem Querthal durchbrochen wird. Von da an ver- 
schwindet er auf den Karten; es wäre möglich, dafs die 
hohen Gipfel, die aus dem Walde des Ostabhanges auf- 
tauchen, Patiburü, Cerro Grande, Alto Tamar, als seine Fort- 
setzungen zu betrachten sind. Weiter nördlich tritt dieser 
Zug wieder deutlicher hervor, und ihm scheinen die letzten 
Ausläufer des Berglandes bei El Banco am Magdalenenstrom 
anzugehören. 

Die geologischen Verhältnisse des Berglandes von 
Antiöquia, die wir besonders aus den Bemerkungen von 
Boussingault und Degenhardt kennen, erinnern in hohem 
Grade an das zuletzt beschriebene Profil durch die Zentral- 
kordillere. Nördlich von Amagä lagert ein gelblicher, 
Steinkohle führender Sandstein mit Konglomerat auf Thon- 
schiefer, und etwas weiter südlich bedeckt dieser den Fuls 
des aus Hornfels und Glimmerschiefer bestehenden Alto de 
Amagäd. Südlich von Guaca (Heliconia) findet sich Stein- 
kohle mit nordsüdlichem Streichen und westlichem Einfall; 
etwas weiter östlich tritt Sandstein auf, der das Hangende 
von Grünstein, nach Degenhardts, von Syenit, nach Bous- 
singaults Bezeichnungsweise, bildet. Es bieten sich uns 
hier also dieselben Lagerungsverhältnisse dar, die wir 
westlich von Riosucio kennen gelernt haben. Wenn man 
die Vorkommnissa von Steinkohle nach der Karte von 
v. Schenck und der Topographie von Uribe in eine kleine 
Karte einträgt, was sich freilich wegen der Ungenauigkeit 
der Angaben nur in groben Umrissen bewerkstelligen lälst, 
so kommt man zu dem interessanten Ergebnis, dals sie in 


einer ungefähr 20 km breiten, allerdings durch Porphyre 
und Grünsteine unterbrochenen Zone liegen, die aus der 
Gegend von Riosucio nach Fredonia, Guaca, Sopetran und E 
Ituango, also im ganzen von S nach N, verläuft. Östlich 
von dieser Zone treten ganz andere Bildungen auf, die x 
Degenhardt (und ähnlich Boussingault) als Granit (stellen- 
weise in Syenit übergehend) mit aufgelagerten (?) Grün- 
steinen, Porphyren, Thon- und Glimmerschiefern und Gneils 
charakterisiert. Nur ganz im Norden, schon am Abfall 
gegen das Tiefland, tritt auch in der Verlängerung dieser 
Zone Kohle auf. Die krystallinischen Gesteine sind reich 
an Erzgängen, und das Bergland von Antiöquia ist ja 
gegenwärtig das wichtigste Bergbaugebiet von Columbien. 
Am Ostabhange scheinen auch, ähnlich wie bei Mari- 
quita, am Ostabhange der Zentralkordillere, Goldseifen auf- ° 
zutreten. Im übrigen ist uns die geologische Zusammen- 
setzung des Ostabhanges ganz unbekannt. 


6. Zusammenfassung. 
Bei einer so mangelhaften Kenntnis der orographischen 


und geologischen Thatsachen ist es natürlich nicht möglich, } 
sich eine befriedigende Vorstellung von der Entstehung der 
besprochenen Gebirge zu machen. Nur einzelne Eigen- 
schaften können erkannt werden. | 

Junge vulkanische Bildungen nehmen einen viel ge- 
ringeren Anteil an der Zusammensetzung der columbianischen 
Anden, als man sich häufig vorstellt, denn sie reichen 
in der Zentralkordillere nur bis etwa 5°N. Br. und über- 
schreiten in der Westkordillere gerade nur die columbianische 
Grenze; dabei treten sie in ziemlich grofsen Abständen 
von einander auf. Eine schon öfters betonte Eigentüm- 
lichkeit der columbianischen wie der ecuadorianischen Vul- 
kane ist, dafs sie auf oder wenigstens nahe den Kämmen 
oder in der interandinen Senke liegen, dem untern Teile F 
der äufsern Abhänge dagegen im ganzen fehlen. 

Die eigentlichen Bausteine der westlichen Kordilleren 
sind Gneils und krystallinische Schiefer, Granit und Grün- 
Die Zahl der 
gefundenen Versteinerungen ist bisher äulserst gering, aber 
das Aussehen der Sandsteine, Thonschiefer, Schieferletten &. 
gleicht zum Teil so sehr dem Aussehen der sicher cretaceischen 
oder teilweise vielleicht tertiären Bildungen der Kordillere 


steine sowie gewöhnliche Schichtgesteine. 


von Bogotä, dafs sie ebenfalls der Kreideformation und 
vielleicht dem Tertiär angehören müssen. Von den ältern 
Formationen sind noch keine Spuren gefunden worden. 
Ein Teil der krystallinischen Schiefer tritt in innigem Zu- 
hange mit einer Gruppe von Eruptivgesteinen auf, die ge- 
wöhnlich als Grünsteine bezeichnet werden, und es hat den 
Anschein, obgleich ein sicherer Beweis noch nicht geliefert 
worden ist, als ob sie allmählich in Kreideschichten über- 


gingen und durch Metamorphose derselben entstanden wären. 
Die sie durchsetzenden Grünsteine scheinen gleichfalls cre- 
taceisch zu sein, da das jüngste Glied der Kreideformation, 


der kohlenführende Sandstein, wohl nicht mehr von ihnen 
durchbrochen wird. In der krystallinischen Zone, die wir 
am Ostrande der Zentralkordillere unter 5° N. Br. ange- 
troffen haben, fehlen diese Grünsteine; hier treten neben 


krystallinischen Schiefern Gneils und Granit auf, und es 
"scheint demnach, als ob wir es hier mit ältern krystal- 
linischen Gesteinen zu thun hätten. 

Im allgemeinen scheinen im Westen jüngere Gesteine 
als im Osten zu herrschen. In der Kordillere von Chocö 
scheinen krystallinische Gesteine ganz zu fehlen, aus der 
Westkordillere werden nur gewöhnliche Kreideschichten 
und die Formation der Schiefer und Grünsteine erwähnt, 


alte krystallinische Schiefer und Gneils sind nur aus der 
| Zentralkordillere bekannt, der kohlenführende Horizont 
_ kommt, soviel wir wissen, östlich von der interandinen 
Senke und ihrer nördlichen Verlängerung nicht mehr vor. 
Ähnliche Verhältnisse scheinen, nach den Untersuchungen 
von Wolf wie auch von Reifs und Siemiradzki, in Ecuador 
zu herrschen, denn die dortige Ostkoräillere, welche der 


| 


columbianischen Zentralkordillere entspricht, besteht aus 
Gneifs und krystallinischen Schiefern, die Westkordillere 
aus Kreideschichten und Grünsteinen, die Vorketten am 
Westfuls nur aus Kreide (ohne Grünsteine) und Tertiär. Das 
Gebirge ist demnach im ganzen einseitig gebaut. 

In Columbien sowohl wie in Ecuador treffen wir sämt- 
liche Gesteine in aufgerichteter Schichtenstellung an, und 
zwar streichen die Schichten, soweit sich aus den vor- 
handenen Beobachtungen entnehmen lälst, im allgemeinen 
von $S nach N, also den Kämmen parallel, Tafelförmige 
Zonen, wie sie in den Südalpen, in den nordamerikanischen 
Kordilleren und auch in den bolivianischen Anden vorkom- 
men, sind hier nicht bekannt. Die columbianischen Anden 
scheinen demnach ein echtes Faltengebirge zu sein, dessen 
Entstehung, da die Kreide- (und Tertiär- ?) schichten mit ge- 
faltet sind, die Quartärschichten dagegen horizontal lagern, 
"hauptsächlich in die Tertiärzeit fällt. Über den Verlauf 
und die Form der Falten und den Anteil von Brüchen 
liegen aber fast noch gar keine Untersuchungen vor. Auf 
das Auftreten von Kesselbrüchen am Ostrande deuten die 
"Ebenen von Chaparral und Ibagu6 hin, die bemerkenswerter- 
weise gerade am Fulse der Vulkane Barragan und Tolima 
liegen. 

Die interandine Senke ist etwa der Furche zu ver- 
gleichen, welche die obere Rhone, das Becken von Ander- 
matt und den oberen Rhein beherbergt, nur dals sie be- 
trächtlich länger als diese ist. Ihre Breite dagegen, d. h. 
‚der Abstand des Kammes der West- von dem der 
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Zentralkordillere, ist fast dieselbe wie der Abstand des Kam- 
mes der Berner Alpen von den krystallinischen Zentralalpen; 
die Westkordillere fällt, ebenso wie die Berner Alpen, steil 
zur Furche ab, hier wie dort stehen in derselben teilweise 
jüngere Bildungen als auf den Kämmen an. Der wesent- 
lichste Unterschied besteht darin, dafs in Columbien und 
noch mehr in Ecuador auf beiden Kämmen sowohl wie im 
Innern der Senke Vulkane auftreten, während dieselben der 
alpinen Senke fehlen. Es ist daher wohl möglich, dafs 
Brüche in höherem Grade bei ihrer Entstehung thätig waren. 
Als eine blofse Erosionsbildung, wie Reifs will, kann sie 
keinenfalls aufgefalst werden, wenn auch ihre heutige Ge- 
stalt den Gewässern zuzuschreiben sein mag und wenn 
auch die Querthäler, in welchen der Patia &c. bald die 
westliche, bald die östliche Kordillere durchbrechen, ebenso 
wie die Querthäler der Rhone, der Reufs und des Rheins, 
vom Wasser gebildet worden sind. Über die Art dieser 
Durchbrüche fehlen fast noch alle Untersuchungen; Wolf 
sucht nachzuweisen, dals der das Becken von Quito ver- 
lassende Rio Cuaillabamba erst vor kurzem Zutritt zum Meere 
gewonnen habe. Auch die vom Rio San Juan und vom 
Rio Atrato durchflossene Senke, welche die Küsten- von 
der Westkordillere trennt, war, in der Anlage wenigstens, 
jedenfalls mit dem Gebirgsbau gegeben. 

Genau in der Verlängerung der Zentralkordillere und 
des Berglandes von Antiöquia steigt jenseits der An- 
schwemmungsebene des Magdalenenstroms das Gebirge von 
Santa Marta auf. Auch in ihm herrscht, obgleich im 
ganzen seine westöstliche Erstreckung eher gröfser als die 
südnördliche ist, im einzelnen nordöstliches bis nordnord- 
östliches Streichen der Schichten vor; dabei zeigt es fast 
denselben geologischen Aufbau wie das Bergland von 
Antiöquia, nämlich aus alten krystallinischen Gesteinen und 
Grünsteinen und etwas Kreide l), und die Vermutung liegt 
daher nahe, dals es eine durch einen Einbruch abgetrennte 
Fortsetzung der Anden des westlichen Columbiens sei). 
Sievers hat sich zwar gegen die Zugehörigkeit des Ge- 
birges von Santa Marta zu den Anden ausgesprochen), 
aber er hat sich dadurch irre führen lassen, dals er die 
Kordillere von Bogotä und die zu ihr gehörige Sierra von 
Perijä, die allerdings mit dem Gebirge von Santa Marta 
nur äufserlich verbunden und innerlich ganz verschieden 
von ihr ist, mit Unrecht für die eigentlichen Anden ge- 
halten hat. Die eigentlichen Anden sind die Kordilleren 
des westlichen Columbiens, und die Kordillere von Bogotät), 


1) Sievers, Die Sierra Nevada de Santa Marta und die Sierra de 
Perijä. (Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. 1888, S. 1 ff., bes. S. 49 u. S. 61 ff.) 

2) Vgl. meinen Aufsatz über die Sierra Nevada von Santa Marta, 
(Pet. Mitt. 1885, S. 95.) 

3) A. a. 0. S. 60 fl. 

4) $. Hettner: Die Kordillere von Bogotä. (Pet. Mitt., Erg.-H. 104.) 
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die sich ungefähr an der Grenze von Ecuador und Colum- 
bien an sie anlegt, steht ihnen ziemlich fremd gegenüber. 
Nicht nur die vulkanischen Gesteine, sondern auch die 
Grünsteine fehlen ihr ganz; die älteren krystallinischen 
Gesteine treten nur im Norden auf, der südliche Teil ist 
fast ausschliefslich aus Kreide und vielleicht Tertiär auf- 
gebaut. Am Fufse der Zentralkordillere treffen wir 
niedrige, aus jungen Gebilden zusammengesetzte Ketten; 
die höchsten Kämme sind nach der Ostseite gerückt, und 
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Einige Betrachtungen über die Kontraktionstheorie der Gebirgsbildung 
und die Beschaffenheit des Erdinnern. 
Von M. P. Rudski, Privatdozent an der Universität Odessa. 


Am meisten verbreitet unter allen Theorien der Gebirgs- 
bildung ist diejenige, welche die Faltengebirge als ein Re- 
sultat der säkularen Kontraktion der Erde betrachtet. Aus 
geologischen Gründen scheint sie nicht bekämpft worden 
zu sein, aulser vielleicht von Reyer, der einen gewissen 
Widerspruch erblickt im Zusammenvorkommen von Falten- 
gebirgen und Vulkanen; doch will ich hier auf diese oft 
besprochene Frage nicht näher eingehen, da ich ein andres 
Ziel verfolge. Wenn auch nicht vom geologischen, so 
wurde die Kontraktionstheorie doch vom geophysischen 
Standpunkte mehrmals angefochten. Ich meine hiermit die 
Arbeiten von Mallard Readel), O. Fisher?) und Reyer). 
Reade verwirft zwar die Kontraktionstheorie, greift aber 
auch zu thermischen Ursachen und betrachtet die Falten 
als ein Resultat lokaler Ausdehnungen und Kontraktionen. 
Diese Idee wurde schon früher von Babbage und Herschel 
ausgesprochen, sie birgt auch manches Richtige in sich, 
doch stimme ich vollkommen mit denjenigen überein, welche 
nicht begreifen können, warum ein allgemeiner Prozels nicht 
dasselbe auszurichten vermöge, was lokale Erscheinungen 
leisten können. Reyer hat seine T'heorie zuletzt so aus- 
gebildet, dafs sie in ihrem Grundprinzip mit Mallard 
Reades beinahe zusammenfällt#). Fisher zeigt einerseits, 
dafs die Theorie von Reade unhaltbar ist, verwirft aber 
trotzdem die Kontraktionstheorie, ohne dafür einen ent- 
sprechenden Ersatz zu finden. Die Verminderung des Erd- 
volumens durch den Wasserverlust, den die vulkanischen 
Eruptionen durch ihre Dampfausströmungen bewirken, er- 
weist sich ihm ungenügend, und ebenso die Kontraktion 


1) Origin of Mountain Ranges. London 1886. 

2) Physies of the earth’s erust, II. ed. London 1889. Appendix 1891. 
3) Kosmische Geologie und theoretische Geologie. 

#), Reyer: Ursachen der Deformation &e. Leipzig 1892. 


der Gebirgsdruck scheint von Osten her erfolgt zu sein. 
Nach Norden hin entfernt sich die Kordillere von Bogotä 
immer mehr von der Zentralkordillere, um nur mit der 
Sierra von Perijä noch einmal unmittelbar an das Gebirge 
Man hat den Eindruck 
eines selbständigen Gebirges, das im südlichen Teile an 
die Anden angeschoben ist, ähnlich wie es Suefs für die 
südlichen Kalkalpen mit den dinarischen Alpen annimmt. | 


von Santa Marta heranzutreten. 


eines flüssigen Erdkerns. Reade nimmt eine durchaus starre 
Erde an. Er greift endlich, als zum letzten Rettungsmittel, 
zur alten Hypothese von James Hall!), die die Falten durch 
das Auseinanderpressen der Schichten bei der Entstehung 
der Eruptivgänge erklärt, scheint aber selbst nicht recht 
daran zu glauben. | 

Versuchen wir uns nun Rechenschaft zu geben, warum 
die oben genannten Autoren die Kontraktionstheorie ver- 
worfen haben. Der Grund dafür ist ganz einleuchtend. 
Reade und Fisher begründen ihre Ausführungen direkt auf 
der bekannten Abhandlung Thomsons „Cooling of the Earth“ 
(Anhang zum zweiten Bande der zweiten englischen Ausgabe 
der bekannten theoretischen Physik von Thomson und Tait), 
und auch Reyer stützt sich auf Thomson, inbesondere auf 
seine Abhandlung über die Starrheit der Erde. — Nun 
haben Reade und Davison?) gezeigt, dafs die Annahmen 
Thomsons unbedingt zum Schlusse führen, dafs sich gegen- 
wärtig in einer Tiefe von einigen Kilometern unter der 
Erdoberfläche ein Horizont ohne Deformation (Level of 
no Strain) befinden müsse, wo die Kontraktion in eine 
Ausdehnung übergeht. Es ist ohne weiteres klar, dafs ein 
Alpen- oder ein Himalayagebirge nicht entstehen konnte, 
wenn die Kontraktion auf eine so wenig mächtige Schicht 
beschränkt ist. 

Thomson nimmt an, es habe in der Geschichte der Erde 
einen Moment gegeben, wo sie beinahe plötzlich erstarrte, 
und zwar bei einer beinahe überall gleichen Tem- 
peratur von ca 7000° F, (3788° C.). Dann nimmt er 
an, dafs der thermische Leitungskoeffizient für die Stoffe 
des Erdinnern derselbe sei, wie bei den Oberflächengestei- 


1) a.a. 0. S. 371. 
2) Reade a. a. O. Davison Phil, Trans. 1887. 
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nen. Mit andern Worten: die Erde wird als ein homoge- 
ner Körper betrachtet. Nun führt Thomson die Bedingung 
ein, dafs der geothermische Gradient in den äulsersten 
Schichten dem mittlern beobachteten gleich sei. Auf diese 
Weise findet er, dafs seit dem Momente, wo die Erde er- 
starrte, bis zur Gegenwart ca hundert Millionen Jahre ver- 
gangen sein müssen. Wenn aber ein anfangs überall gleich- 
 mälsig temperierter homogener Körper sich abkühlt, so 
werden zunächst die Oberflächenschichten so rasch im Ver- 
hältnis zu den innern abgekühlt, dafs sie zu klein werden, 
um den noch wenig zusammengeschrumpften Kern zu um- 
hüllen. Sie müssen deshalb entweder mechanisch ausge- 
dehnt werden und an Dicke verlieren oder an vielen Stel- 
len zerbersten. Die Erfahrung zeigt, dals in der Praxis 
die letztere Eventualität gewöhnlich vorkommt. Erst spä- 
ter, wenn die Abkühlung schon tiefer fortgeschritten ist, 
verlieren die innern Schichten so viel an Volumen, dafs 
die oberflächlichen Schichten zu wenig Raum finden und 
einer Zusammendrückung unterliegen. Auf diese Weise ent- 
steht ein der Oberfläche paralleler Horizont ohne Defor- 
mation, welcher die obern zusammengedrückten von den 
nntern ausgedehnten Schichten trennt, und mit dem Fort- 
gang der Abkühlung immer tiefer heruntersteigt. Nach 
den Rechnungen Fishers liegt er gegenwärtig in einer Tiefe 
von 31 km, wenn die Erde starr, in der Tiefe von 6; km, 
wenn die Erde flüssig!) ist. Dieselben Rechnuugen zeigen 
“ weiter, dafs die dünne kontrahierte Schicht entschieden zu 
wenig Material für Faltenbildung abgibt. 

Man stelle aber die Frage auf: Was wird aus dem 
Horizonte ohne Deformation, wenn man die Annahme der 
überall gleichmäfsigen Erstarrungstemperatur verwirft und 
eine andre Temperaturverteilung annimmt? Ich habe schon 
_ vor einigen Monaten 2) gezeigt, dals, falls der Überschuls 
der Temperatur im Erdinnern in der Entfernung r vom 
Zentrum über die Temperatur der Oberfläche proportional 
ist der Funktion: 


0 


sin r 

I 
— wobei man eine solche Längeneinheit wählt, dafs die 
"Länge des Erdradius genau gleich sein möge 3) —, der 
- Horizont ohne Deformation unveränderlich bleibt und sich 
auf einen Punkt reduziert, auf das Erdzentrum, d. h. prak- 
tisch aufhört zu existieren. Dabei sind alle Schichten 
der Kugel beständig einer Kompression unterworfen. Im 
allgemeinen hängt die Lagenveränderung des Horizonts ohne 


 Deformation von denjenigen Annahmen ab, welche man 


it aa Ze Si a ee 


1) Fisher behält sonderbarerweise die übrigen Annahmen 'Thomsons 
auch dort bei, wo er zur Betrachtung eines flüssigen Erdinnern übergeht. 

2) Note on the level of no Strain. (Phil. Magaz. 1892, II. semester.) 

3) Durch die Annahme einer solchen Längeneinheit werden die For- 
meln vereinfacht. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft VI. 


vom Gesetz der T'emperaturverteilung gemacht hat; er liegt 
immer tief unter der Oberfläche, sobald man annimmt, dafs 
die Temperatur der Oberfläche immer weit niedriger war 
wie diejenige des Erdzentrums. Sobald aber der Horizont 
ohne Deformation tief liegt, so ist die Mächtigkeit der zu- 
sammengeprelsten Schichten grols und sie können soviel 
Material, wie erfordert, für die Falten liefern. 

In der Rechnung Thomsons sind alle Annahmen will- 
kürlich, mit Ausnahme einer einzigen: der geothermische 
Gradient der oberflächlichen Schichten ist der Beobachtung 
entnommen. Man kann dieser Bedingung bei einer jeden 
andern willkürlichen Temperaturverteilung Genüge leisten. 
Man nehme z. B. die schon oben erwähnte Temperatur- 
verteilung, welche sich dadurch auszeichnet, dafs die Tem- 
peratur der Oberfläche unverändert bleibt, und alle Schich- 
ten der Kugel beständig eine Kompression erfahren. 
Es sei wie oben die Länge des Erdradius — z, der gegen- 
wärtige Überschufs der Temperatur in der Entfernung r 


vom Zentrum über die Temperatur der Oberfläche — 


Asinr 
’ 


T 
wo A) mit der Zeit veränderlich ist. Um der Bedingung, 
dals der Gradient in den äufsern Schichten ca 32 m per 
1° C. betrage, zu genügen, muls man A, d. h. den gegen- 
wärtigen Überschufs der Temperatur des Erdzentrums über 
diejenige der Oberfläche, gleich 200 000° C. setzen. Wir 
wollen noch berechnen, wieviel Jahre vergangen sein müs- 
sen, und um wieviel die Temperatur des Zentrums ge- 
fallen sein mufs, damit die Oberfläche der Erde im Ver- 
hältnis sagen wir von 11:10 kleiner werde, was schon 
einem grolsen Betrage der Faltung entspricht. Wir be- 
halten den linearen Ausdehnungskoeffizienten der festen 
Gesteine von Fisher: 0,0000126 per Grad C. und den thermi- 
schen Leitungskoeffizienten von Thomson, der in die hier ge- 


brauchten Längeneinheiten umgerechnet ( ) per Jahr 


T 
1000000 
beträgt, bei. Nach einer kurzen Rechnung finden wir, dafs 
eine Verminderung der Oberfläche im Verhältnis von 11 
zu 10 63 Milliarden von Jahren erfordert und einer Ernie- 
drigung der Temperatur des Erdzentrums um ca 13000 ° C. 
entspricht. Bei einem andern Temperaturgesetz mit einem 
gröfsern Ausdehnungskoeffizienten könnte man leicht die- 
selbe Verminderung der Oberfläche mit einer kleinern Tiem- 
peraturabnahme des Zentrums und überhaupt mit kleinern 
Temperaturen des Erdinnern erzielen. Wir wollten aber 
nur ein Beispiel anführen, und dazu war die angenommene 
Temperaturverteilung besonders bequem, da sie dank ihrer 
Einfachheit die Rechnungen sehr erleichtert. 

Die Zeitdauer der Faltungsperiode berühre ich nicht, 


1) A enthält eine von der Zeit abhängige Exponentialfunktion, 
18 
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denn wir haben kein sicheres Kriterium, um dieselbe so 
oder anders zu beschränken. Sonst wird sie bei gewissen 
Annahmen, wie z. B. bei einem grofsen Leitungs- und 
Ausdehnungskoeffizienten, stark verkürzt. Im übrigen zeigt 
dieses Beispiel'nur dasjenige, was ohnehin einleuchtend ist, 
nämlich dafs die Kontraktionstheorie zu zwei Forderungen 
führt: 1) dafs während der Faltungsperiode immer eine 
grolse Differenz, sagen wir wenigstens von einigen tausend 
Graden zwischen der Temperatur der Erdrinde und des 
Erdkerns bestehe; 2) dals 


während dieser ganzen Periode ein grolser sei. 


der sämtliche Wärmeverlust 
Wenn man 
z. B. die bei oben gemachten Annahmen verlorene Wärme 
gleichmälsig über die ganze Kugel verteilt, so reicht sie 
hin, um die Temperatur der ganzen Kugel um ca 4000° C. 
zu erhöhen. Das ist etwas mehr, wie der ganze ursprüng- 
liche Wärmevorrat der Erde nach der Annahme 'Thomsons. 

Es fragt sich nun, ob die hohen Temperaturen des 
Erdinnern mit der grofsen Starrheit derselben vereinbar 
Vor dreifsig Jahren, als Thomson seine Abhandlung 
geschrieben hatte, waren die Kenntnisse über die Erstar- 


seien. 


rungstemperatur bei verschiedenem Drucke noch gering. Er 
wählte 7000° F. (3788° C.) als Erstarrungstemperatur (er 
sagt dies ausdrücklich), ohne die Gründe dafür anzugeben. 
Gewils meinte er nicht damit die Erstarrungstemperatur 
der Erdrinde, da die Laven unter einem Drucke von we- 
nigen Atmosphären bei ca 1000—1200° C. erstarren. Man 
sieht aber jedenfalls, dafs Thomson eine gegenwärtig starre 
Erde bekommen wollte. 

King!) geht noch weiter wie Thomson. Auf Grund ge- 
wisser Untersuchungen von Barus kommt er zum Schlusse, 
dals die anfängliche Temperatur einer gegenwärtig durch 
und durch starren Erde nicht über 1741° C. betragen 
haben konnte; seit dem Momente aber, wo diese Temperatur 
durch die ganze Erdmasse herrschte, seien blofs 20 Mil- 
lionen Jahre verflossen. Wie kommt er zu diesen Resul- 
taten? Es wird angenommen, dals 1) die Erde aus Diabas 
besteht, 2) dals die Verteilung der Dichtigkeit und des 
Druckes im Erdinnern dem Gesetze von Laplace entspricht, 
3) dafs der geothermische Gradient (dicht an der Ober- 
fläche) gegenwärtig dem beobachteten gleich ist. Es ge- 
nügt, nur einen Blick auf das Diagramm (Tafel II, welche 
wir hier in einem etwas verjüngten Malsstabe wiedergeben) 
zu werfen, um sofort zu erkennen, dafs dieses Resultat 
einzig und allein dadurch bedingt ist, dafs King bei der 
Annahme einer anfänglich überall konstanten Temperatur 
verharrt. 

Auf der beigegebenen Zeichnung haben wir die Ab- 
scissenachse in hundertstel der Länge des Erdradius, die 


!; The Age of the Earth. (Januarheft d. Amer. Journ, of Seienee 1893.) 
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nfangstemperatur 17419C 


005 0,04 0,03 
Die 
Gerade T—T mufs von der Temperaturkurve in O tangiert 
werden, damit der Gradient in den oberflächlichen Schich- 


Ördinatenachse in Tausende von Graden C. eingeteilt. 


ten dem beobachteten gleich sei. Die Linie D—D, welche 
die Schmelzpunkte des Diabases verbindet, scheidet den 
festen Zustand (unterhalb) vom geschmolzenen (oberhalb). 
Die Kurve A stellt die gegenwärtige Temperaturverteilung 
nach King dar. Man sieht, dafs sie beinahe parallel der 
Abseissenachse verläuft, d. h. die ursprüngliche konstante 
Temperatur bleibt im gröfsten Teil des Erdkörpers erhalten. 
Erst in einer Entfernung von etwas mehr als 0,01 des 
Erdradius fängt die Temperaturkurve an, stark abzufallen. 
Es ist aber auf den ersten Blick klar, dals man sich un- 
endlich viele Temperaturzustände denken kann, bei denen 
die Temperaturkurve immer unterhalb D—D bleibt (wie 
etwa die punktierte Kurve B), d. h. der Bedingung der 
vollen Starrheit Genüge leistet und dabei zu Zehntausen- 
den von Graden C. im Erdkerne ansteigt. Es ergibt sich 
nämlich nach C. Barus!) die folgende Tabelle der Schmelz- 
temperaturen: 


Entfernung vom Zentrum Druck in Schmelztemperatur 
in Bruchteilen des Radius Atmosphär. des Diabas in 0° C, 

Oberfläche 1,000 1 1170 

„ 0,995 8 600 1380 

ER 0,990 17 400 1600 

3 0,985 26 400 1 830 

» 0,980 35 600 2 060 

„ 0,960 74 500 3 030 

» 0,940 116 400 4 080 

„ 0,920 162 000 5210 

„ 0,900 199 000 6 100 

3 0,800 497 000 14 000 

x 0,600 1 260 000 33 000 

„ 0,400 2 100 000 54 000 

„ 0,200 2 770 000 71000 

Zentrum 0,000 3 020 000 76 000 


Daraus sieht man, dafs nicht die Kontraktionstheorie 
mit der gegenwärtigen effektiven grolsen Starrheit der Erde, 
sondern die Annahme Thomsons, es sei ein Moment ge- 


wesen, wo die ganze Erde dieselbe Temperatur durch die 


1) 4..8.10.,8078 
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ganze Masse besals, mit der Kontraktionstheorie unverträg- 
lich ist. 

Diese Annahme ist an sich selbst höchst unwahrschein- 
lich. Eine überall gleiche Temperatur könnte nur in einem 
homogenen flüssigen Körper durch äufserst starke Kon- 
vektionsströmungen hergestellt werden. In einem heterogenen 
Körper, wie unsre Erde ist, wo die Stoffe sich nach ihrer 

' Diehtigkeit ordnen, konnte sie nie existieren. 

Diejenigen, welche auf der Thomsonschen Rechnung 

ganze Theorien aufbauen wollen, haben auch nicht beachtet, 
dals Thomson vor allem eine rechnerisch bequeme Formel 
gewinnen wollte. Die Formeln der Leitungstheorie für 
Körper von endlichen Dimensionen bestehen aus unend- 
lichen Reihen, welche nur in gewissen Fällen auf kurze 
Ausdrücke reduziert werden können, Um seine Formel zu 
vereinfachen, hat ja Thomson eigentlich nicht eine Kugel, 
sondern einen unendlichen Körper, welcher den ganzen 
Raum auf einer Seite einer unendlichen Ebene ausfüllt, 
betrachtet. 

Das Problem von der Abkühlung der Erde ist eigentlich 
unbestimmt. Es gibt aber ein Mittel, dasselbe für Be- 
trachtungen über das Alter der Erde anzuwenden, indem 
man einerseits den Betrag der Faltung betrachtet, ander- 
seits mit Hilfe des Greenschen Theorems, ohne die 
Verteilung der Temperatur im Erdinnern zu kennen, nur 
den Wert des Gradienten in den oberflächlichen Schichten 
benutzt. Aber auch hier mus man willkürliche Annahmen 
über die Veränderungen des Gradienten mit der Zeit machen. 
Diese Methode bietet aber den Vorzug, dals sie immer 
äulserst handliche Formeln liefert). 

Die oben angeführte Tabelle der Schmelztemperaturen 
wird sich natürlich etwas verändern, wenn man ein anderes 
Gesetz als das Laplacesche zur Berechnung des Druckes 
im Innern der Erde anwendet. Ich bemerke nur vor- 
- Jäufig, dafs die niedrigste Schätzung des Druckes im Erd- 
zentrum nach Tisserand doch den Wert von 1700000 Atm. 

erreicht. Jedenfalls können wir sagen, dals die Starrheit 
der Erde sich ganz gut mit der Annahme einer Temperatur 
von einigen Zehntausend Graden im perizentrischen Teile 
verträgt. Sonst braucht man, um die Falten und andre 
_ Dislokationen durch Kontraktion zu erklären, nicht so sehr 
; hohe Temperaturen für die Jetztzeit, wie für die Ver- 
 gangenheit zu haben, denn die Faltung ist eigentlich nicht 
_ die Folge einer hohen Temperatur, sondern eines grolsen 
Wärmeverlustes. 


1) Ich habe schon darüber in einer Abhandlung über die Ursachen 
_ der Bildung der Kontinente (Abhandl, der neurussischen Gesellschaft für 
Naturkunde, B. XVIII, 1892 russ.) geschrieben. Ich hoffe bald in der 
Lage zu sein, eine kurze Abhandlung darüber den Lesern der Pet. Mitt. 
vorzulegen, 


Die gegenwärtige Starrheit beweist auch nicht, dafs die 
Erde immer starr gewesen ist. 

Sie beweist auch nicht, dafs eine gewisse halbflüssige 
Zwischenschicht noch jetzt in einer gewissen Tiefe nicht 
existieren könne. — King will keine solche Schicht zulassen, 
da er meint, die äulsere Kruste müsse dann angesichts 
der innern Gezeiten im Zustande eines labilen Gleichge- 
wichtes sich befinden. Das ist offenbar ein Milsverständnis. 
Freilich ist der feste, körnige Diabas schwerer, als die 
Diabaslava; indes besteht die Erdrinde aus leichtern Stoffen, 
wie der darunter liegende Lavaozean. 

Durch die Gezeiten des innern Ozeans müssen in der 
Rinde Bewegungen und Spannungen entstehen, welche die 
Kruste zerbrechen können. Sobald sie aber leichter ist, 
wie die darunterliegende Flüssigkeit, kann kein Stück der- 
selben untersinken. Sie befindet sich also im Zustande 
eines stabilen Gleichgewichts. Wir wissen, dafs ein starrer 
Körper ebenfalls seine Gezeiten hat. Es sollte also King 
sagen, dals infolge der Anwesenheit einer flüssigen Zwischen- 
schicht diese Gezeiten zu sehr verstärkt würden. Sobald 
man aber das Problem auf diese Weise aufstellt, so tritt 
zuerst die Frage auf, ob nicht bei einer gewissen Dicke 
der Zwischenschicht, bei einer gewissen Zähflüssigkeit der 
Lava, deren Einfluls auf die Gezeiten des Erdkörpers sehr 
klein sein könnte. Eine solche Zwischenschicht mufs ganz 
stetig einerseits in den enormen starren Erdkern, ander- 
seits in die starre Erdrinde übergehen. 

Es gibt Thatsachen, welche für die Annahme einer 
wenn nicht flüssigen doch wenigstens plastischen, nicht 
brüchigen Zwischenschicht sprechen. — Ich meine hier- 
mit nicht so sehr die vulkanischen Phänomene, da, falls 
die Theorie der Mitwirkung des Meerwassers sich als end- 
gültig richtig herausgestellt hätte, die unterirdischen Maculae 
des flüssigen Stoffes als lokale Erscheinungen ohne Zu- 
sammenhang untereinander zu betrachten sein würden. Ich 
will eigentlich die Aufmerksamkeit der Leser auf ein andres 
Phänomen lenken. Wir wollen nämlich die Tiefe des Her- 
des der Erdbeben ins Auge fassen. 

Bei keinem Erdbeben hat man den Herd desselben tiefer 
wie etliche 40—50 km liegend gefunden: 


Minimale, mittlere, grölste 
Tiefe in Meter. 


Rheinisches Erdbeben von 1846 nach Schmidt 38 806 
Neapolitanisches Erdbeben von 1857 nach Mallet 5102 9275 15037 
Erdbeben von Sillein nach Schmidt 26 266 
Mitteldeutsches Erdbeben nach Seebach 14394 17556 21 642 
Erdbeben von Herzogenrath nach Lasaulx 27 113 
Mitteldeutsches Erdbeben nach Lasaulx 88830 
Erdbeben von Tokio nach Milne 4500 6650 8800 
Erdbeben von Ischia 1000 
Erdbeben von Werny nach Muschketow 5000 10000 15 000 


Im allgemeinen liegen die Herde der Erdbeben in ge- 
ringer Tiefe, Man kann nicht sagen, dals diejenigen Erd- 
18 * 
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beben, welche aus grolser Tiefe kommen, gar nicht mehr 
zu uns gelangen. Die Erdbeben werden oft Hunderte von 
Kilometern weit vom Herde gespürt, und die Erdbebenwelle 
pflanzt sich ja nach allen Richtungen auf gleiche Weise 
fort. Die geringe Tiefe der Erdbebenherde hat eine andre 
Bedeutung. Sie beweist, dafs in gewissen Tiefen diejenigen 
Phänomene, welche Anlafs zu Erdbeben geben, nicht mehr 
vorkommen. Was gibt aber Anlafs zu Erdbeben? Aulser 
etwa unterirdischer Explosionen, sind es immer plötzliche 
Verschiebungen. — Einmal ist es der Einsturz eines Ge- 
wölbes über einer Höhle, ein anderes Mal eine Verschiebung 
einer Gesteinspartie längs einer Spalte, ein drittesmal ein 
Zerbersten ganzer Gesteinspartien, d. h. die Bildung einer 
neuen Spalte. — Die sogenannten tektonischen Erdbeben 
entstehen immer infolge plötzlicher Dislokationen. 

Diese Dislokationen mögen zuweilen nur ein paar Milli- 
meter betragen, sie haben aber grofse Gesteinspartien be- 
troffen und traten plötzlich ein. Eine noch so grolse, aber 
langsame, allmählige, stetige, ununterbrochene Dislokation 
kann kein Erdbeben verursachen. 

Es müssen also diejenigen Schichten, von denen keine 
Erdbeben zu uns gelangen, von einer andern physischen 
Beschaffenheit sein, wie die oberflächlichen Gesteinsschichten. 
Sie sind einer plötzlichen Dislokation, eines Bruches unfähig. 
Eine gänzliche Abwesenheit von Spannungen unterhalb 
eines gewissen Horizontes anzunehmen, wenn gleichzeitig 
oberhalb desselben infolge der Spannungen die Stoffe der 
Erde zerbersten, sich verschieben &c., wäre ja wider- 
sinnig. 

Die tektonischen Erdbeben sind in dieser Hinsicht be- 
sonders wichtig. Vulkanische Erdbeben berichten uns blofs 
über den Zustand und die Ereignisse, welche in den vulka- 
nischen Gegenden stattfinden. Auf diese Weise geben sie 
uns wichtige Aufschlüsse über vulkanische Gegenden, aber 
diese befinden sich bis zu einem gewissen Grade in aulserge- 
wöhnlichen Verhältnissen. Tektonische Erdbeben kommen da- 
gegen oft in Gegenden vor, wo keine thätigen Vulkane 
existieren. Sie sind also nicht nur von einer andern, 
sondern auch von einer allgemeinern Bedeutung. Sie be- 
richten uns über die physischen Eigenschaften tiefer 
Schichten in solchen Gegenden, wo man aus vulkanischen 
Erscheinungen nichts erfahren kann. Sie scheinen ein 
Zeugnis dafür abzulegen, dafs die plastische Zone, welche 
in einer gewissen Tiefe unter der Erdoberfläche liegt, 
ununterbrochen ist und nicht etwa aus kleinen „Maculae“ 
besteht, wie man, blofs nach den vulkanischen Erscheinungen 
urteilend, denken könnte. 

Die mittlere Tiefe der nichtbrüchigen Zone wird sich 
genauer feststellen lassen, sobald genaue Berechnungen der 
Tiefe der Erdbeben-Herde in einer grölsern Zahl vorhan- 


den sein werden. — Leider kann man nicht auf dieselbe 
Weise die Dicke der nichtbrüchigen Zone bestimmen, 
Wäre unter der nichtbrüchigen Zone wiederum eine andre 
brüchige vorhanden und wäre sie auch von plötzlichen 
Dislokationen heimgesucht, so könnten wir höchstens etwas 
von den heftigsten dieser Dislokationen wahrnehmen, mit 
andern Worten: auf Grund der Beobachtungen über die 
Tiefe des Herdes der Erdbeben können wir nicht bestimmen, 
ob die nichtbrüchige Zone bis zum Erdzentrum reicht oder 
in einer gewissen Tiefe wieder in eine brüchige Zone 
übergeht. 

Gegen die Annahme der plastischen Zwischenschicht 
spricht eigentlich nur die effektive Starrheit der Erde im 
Gezeitenphänome, Sie spricht aber, wie wir schon bemerkt 
haben, eher beschränkend als ausschliefsend. Doch etwas 
näheres über diese Beschränkungen zu sagen, ist vorläufig 
schwer, umsomehr, da vorderhand noch eine sichere Be- 
stimmung des Grades der Starrheit fehlt. Sie wurde zwar 
von Darwin auf Grund des Gezeitenphänomens unter- 
nommen, man kann sie aber nicht als befriedigend be- 
trachten. Das Gezeitenphänomen ist zu verwickelt, die 
Daten sind zu unsicher, als dafs man dieser Berechnung 
em volles Vertrauen schenken könnte, Gewisse Erscheinungen 
des Gezeitenphänomens haben, wie Fisher bemerkt, be- 
reits zu viel bewiesen. Sie geben mehr, als man von 
einem absolut starren Körper erwarten könnte. 

Eine vertrauenswürdigere Bestimmung der Starrheit 
der Erde ist von einer andern Seite zu erwarten. Seit 
einigen Dezennien hat man schon gewisse Variationen der 
geographischen Breiten bemerkt. Doch waren sie so 
unregelmälsig und klein, dafs man immer noch an Be. 
obachtungsfehler &c. dachte. Erst seit dem Jahre 1890 
wurde eine Vergröfserung der Amplitude bemerkt. Nach 
den sorgfältigen Beobachtungen an vielen Stationen während 
der Jahre 1891 und 1892 und der Expedition von 
Dr. Marcuse nach Honolulu wurde die Variation endgültig 
festgestellt. Aber während die frühern Variationen nach 
Chandler im Mittel einer Periode von 425 Tagen folgten, 
scheint die Variation der letzten Jahre einer Periode von 
circa 385 Tagen!) zu entsprechen. Ob 385 Tage oder 425, 
so beweist es doch, dafs die Erde kein absolut starrer 
Körper sein kann. Bei einem absolut starren Körper muls 
sich, wie Euler gezeigt hatte, eine Variation von kleiner 
Amplitude unbedingt in 306 Tagen vollziehen. 306 ist 
nämlich nach den sorgfältigen Rechnungen Serrets der 
wahrscheinlichste reciproke Wert des Verhältnisses der 
Differenz der beiden Hauptträgheitsmomente der Erde zum 
grölsten Trägheitsmomente, welcher sich aus der Präzession 


3) Proceedings Roy. Soc. Vol. XII, 8. 385, % 
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und Nutation ergibt. 
und der kleinste Trägheitsmoment der Erde 
hat man: 


D. h. wenn © und A der gröfste 
sind, so 


ereer 
(8 306. 

Auch Newcomb und Thomson!) hoffen, dafs es möglich 
_ sein werde, aus der Variation der Breiten den Grad der 
Starrheit der Erde zu bestimmen. — Die Verlängerung der 
_ Variationsperiode wird nach ihrer Meinung durch ein Nach- 
| Doch ist zu be- 
_ merken, dals eine solche Bestimmung nur einen relativen 
Wert haben kann. Ebenso hier, wie bei der Berechnung 
der Starrheit der Erde aus der Höhe der Gezeiten, muls 
man annehmen, die Erde sei ein homogener Körper, sonst 


geben der innern Massen verursacht. 


Dieses Phä- 
nomen kann uns also nur eine allgemeine Idee von der 
Beschaffenheit der Erde verschaffen. Es gibt aber ein viel 
genaueres Mittel zur Bestimmung des Grades der Starrheit 
wie das Gezeitenproblem. Leider ist die diesbezügliche 
Aufgabe noch nicht völlig gelöst. Die Abhandlungen Schia- 
parellis und Darwins, selbst die Untersuchungen von Gyl- 
den können nur als vorbereitende Arbeiten betrachtet 


bleibt das Problem ein völlig unbestimmtes. 


werden). 
G. H. Darwin glaubte einmal ein Kriterium gefunden 
zu haben, welches die grolse Starrheit der Stoffe im In- 


_ nern der Erde in verschiedenen Tiefen beweisen sollte. 


1) a. a. 0. Die Variation der Breiten selbst wird durch den Trans- 
port grolser Massen in oder auf der Erde verursacht. H, Gylden (C. R. 1893, 
- Nr. 10) nimmt auch diese Ursache an, übrigens stimmt er nieht vollkom- 
men mit Thomson und Newcomb überein, soweit ich aus der kurzen Mit- 
teilung entnehmen kann, 
2) Schiaparelli. Sur la rotation de la terre 1889. — G. H. Darwin. 
On the Geologieal Changes &e. Phil. Trans. 1877. — Gylden siehe 
_ Tisserand. Mec, celeste. II. Band 1891, 29. u. 30. Kap. 
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Er behauptet!) auf Grund seiner Rechnungen, der Stoff 
des Erdinnern müsse sehr starr, sehr fest sein (etwa so 
fest wie Granit in der Tiefe von 1600 km), um die Last 
der Kontinente zu tragen, ohne zusammenzubrechen. Doch 
muls man einwenden, dafs die Pendelbeobachtungen?) unab- 
weisbar bewiesen haben, dals die Berge, Plateaux und 
Kontinente aus leichterm Stoffe, wie die Unterlage der 
Ozeane bestehen. Auf diese Weise werden aber die Druck- 
differenzen unter den Ozeanen und Kontinenten reduziert, 
und die Stoffe des Erdinnern brauchen nicht so besonders 
fest zu sein, um die Last der Kontinente zu ertragen. Die 
zuerst von Pilar in seiner Abyssodynamik und neuestens 
von den amerikanischen Geologen, insbesondere von Dutton 
vorgetragene Lehre von der Isostasie d. h. von einem beinahe 
hydrostatischen Gleichgewichte aller Teile der Erdmasse ist 
der Lehre Darwins diametral entgegengesetzt. Seine Rech- 
nungen sind auf der Annahme gegründet, dafs die Konti- 
nente dem homogenen Erdkörper wie fremde Lasten auf- 
Es liegt sonst auf der Hand, dafs die Lehre von 
der Isostasie die Annahme einer plastischen oder auch zäh- 
flüssigen Zwischenschicht gerade begünstigt. Doch mag 
die Lehre von der Isostasie richtig oder unrichtig sein, es 
genügt schon, dafs der Stoff der Kontinente und ihrer Unter- 


lagern. 


lage leichter sei wie die Unterlage der Ozeane, um dem 
ganzen Räsonnement Darwins den Boden zu entziehen. — 
Diejenigen Schlüsse, welche King in der obenerwähnten 
Abhandlung aus der Abkühlung der Erde über das Alter 
der Erde zieht, sind natürlich als nicht genug begründet 
anzusehen. 


I) G. H. Darwin, 
Phil. Trans. V. 172. 

2) Eine durchgreifende Diskussion dieser Frage wurde von Helmert 
vorgenommen. Aulserdem haben sich damit Faye, Fisher, früher Pratt und 
Airy damit beschäftigt, 


On the stresses due to the weight of continents, 
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Kleinere Mitteilungen. 


Mount St. Elias in Alaska und der Pik von Orizaba 
| in Mexiko. 


n 
: Von A. Lindenkohl, U. S. Coast and Geodetic S8., Washington. 


Im Januar 1892 brachte diese Zeitschrift eine Mittei- 

lung über die Höhe von Mount St. Elias in Alaska (Bd. 38, 
8. 19—22). Als zuverlässigste Höhenbestimmung wurde 
- die durch Prof. J. C. Russell 1891 durch Basis- und Winkel- 
rungen in der Nähe von Icy Bay erhaltene von 18099 
- (5520 m) + 100 engl. Fuls angegeben. Die Breite war zu 60° 
gr 51” und die Länge zu 140° 55’ 30” berechnet, auf Grund 
von Beobachtungen von Dr. W. H. Dall bei Port Mulgrave 
_ im Jahre 1874, mit Benutzung der ebenerwähnten Höhen- 
‚bestimmung. Es wurde für diese Angaben eine allen ge- 
wöhnlichen Zwecken genügende Genauigkeit in Anspruch 


genommen; aber zu gleicher Zeit wurde angedeutet, dals 
die Vermessung der Grenze zwischen Alaska und British 
Columbia durch das Küstenvermessungsbureau der Vereinigten 
Staaten eine ganz neue Aufnahme des Mount St. Elias-Ge- 
biets, nach viel strengern Disziplinen als alle vorhergehen- 
den, in Aussicht stelle. 

Mittlerweile ist diese Aufnahme im Jahre 1892 durch 
die Herren J. E. Mc Gratli und J. H. Turner, welche in den 
beiden vorhergehenden Jahren mit ähnlichen Arbeiten am 
Yukon und Porcupine beschäftigt waren, zur Ausführung 
gekommen, und es haben vor kurzem die nötigen Berech- 
nungen ihren Abschluls erreicht. Für das Resultat dieser 
Arbeit hat sich hier in Washington und an der pacifischen 
Küste ein lebhafteres Interesse bekundet, als man sonst der 
Höhen- und Positionsbestimmung eines Berggipfels widmet, 
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ee 


Skixze der Mt. St. Elas Kegion, 
Alaska, 


Xur Debersücht der vom US: Coast & 


Geodetic Survey ausgefuchrten Messungen 
un, Jahrr1892., 


Es hatte dieser nordische Kolofs den Ruf, der höchste Berg 
auf dem nordamerikanischen Festlande zu sein und zugleich 
als weithin sichtbares Monument der westlichen Grenze der 
britischen Besitzungen zu gelten, und aufserdem existierte 
eine gewisse Neugier, zu erfahren, wie die drei vorletzten, 
so grolse Widersprüche bergenden Messungen (namentlich 
die Höhenmessungen) sich mit dieser letzten reimen wür- 
den. (Im Jahre 1874 bestimmte Dr. Dall die Höhe zu 
19500 [5940 m] + 400 Fufs, 1890 Kerr zu 15350 F. 
[4680 m] und 1891 Prof. Russell zu 18099 F. [5520 m] 
—+,100.) 

Die erste offizielle Mitteilung über das Ergebnis der 
neuesten Messung geschah am 27. April durch Herrn Dr. 
T. ©. Mendenhall, Superintendent der U. S. Coast and Geo- 
detic Survey, bei einer Sitzung der Nat. Geogr. Society in 
Washington; mit seiner bereitwillig erteilten Genehmigung 
erfolgt hier die erste Veröffentlichung dieser Darlegung. 


Geographische Breite von Port Mulgrave. 

Die astronomischen Beobachtungen zur Bestimmung von 
Breite, Länge und Azimut wurden am Südende der Insel 
Khantank bei Port Mulgrave ausgeführt, ungefähr 420 m nord- 
westlich von der Stelle, welche Dr. Dall 1874 zu ähnlichen 
Zwecken besetzt hatte. Die Breitenbestimmung geschah 
durch zweitägige Messung von circum-meridionalen Sonnen- 
höhen mit 10zolligem Vertikalkreise und ergab 59° 33’ 50”. 
Dr. Dalls Breitenmessung, auf diese Station übertragen, gibt 


59° 33’ 51,6”, was als eine gute Übereinstimmung ange- 
sehen werden kann, 
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Geographische Länge von Port Mulgrave. 


Die Länge wurde erhalten durch Vergleich mit der von 
Sitka, mittelst Chronometer-Transports, und führte der Ver- 
messungsdampfer „Hafsler* zu diesem Zwecke sechs Rund- 
reisen zwischen beiden Plätzen aus. Das Resultat war 
139° 46' 48” W. L. für Port Mulgrave. Dr. Dall fand 
für seine Station 139° 46’ 59”, was, auf die neue 
reduziert, 139° 46’ 34,9” ergibt. Der Unterschied zwi- 
schen beiden Bestimmungen beträgt also nur 13 Bogen- 
sekunden. 


Trianguberung. F 

Während Turner mit astronomischen Beobachtungen bei 
Port Mulgrave beschäftigt war, mals McGrath an der gegen- 
überliegenden Westküste von Yakutat Bay eine Basis von 
6831 m Länge und verband sie mittelst eines Dreiecknetzes 
mit der nach Osten gelegenen astronomischen Station und 
anderseits mit dem etwa 47 engl. Meilen (76 km) entfernten, ° 
in NW-Richtung liegenden Mount St. Elias. Diese Arbeit 
lieferte viel bessere Schnitte auf die Bergspitze als die 
Prof. Russells; hier schliefsen die äufsern Schnitte einen 
Winkel von etwa 20° von Mount St. Elias ein, bei Pro. 
fessor Russell war es nur ein solcher von 5° 23’ 38”, 
Horizontal- und Vertikalwinkel wurden an allen fünf be- 
setzten Punkten des Netzes gemessen, es wurde jedoch den 
an der astronomischen Station gemessenen Zenithdistanzen 
ein grölseres Gewicht zuerteilt als den übrigen, weil die 
Beobachtungen sich über einen grölsern Zeitraum erstreck- 
ten und mit einem bessern Instrumente gemacht wurden, 
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Der Refraktionskoeffizent wurde aus gegenseitigen Beobach- 
tungen zwischen dieser Station und Mount Hoorts, in 
2076,5 FulsHöhe gelegen, abgeleitet und — 0,083 gefunden. 


Folgende Tabelle gibt die Mittelwerte der täglichen 
Messungen von Zenithdistanzen an der astronomischen Sta- 
tion nach dem Mount Sit. Elias; sie mag als Malsstab zur 
Beurteilung der ganzen Arbeit dienen und zugleich als Be- 
leg für die bemerkenswerte Gleichförmigkeit der atmosphä- 
rischen Refraktion. Sämtliche Werte halten sich in einem 
Spielraume von nur 28”. 


Astr. Stat., Juni 11, 1892, Zenithdist. des Mt. St. Elias 87° 20’ 50,3" 


„ „ 18,» „ „ ” „ 87 20 64,2 
” ” 27,» „ ” „ „ 87 20 51,8 
„ „ 28, „ ” „ a O 
” Juli 9, ” ” ” „ 2) 87 20 57,1 
” „ 10,» „ „ „ „» 87 20 49,8 
” „ 11,9, „ „ „ „087920 744,8 
” ” 13,» „ ” „ 311870 207840,6 
” 1) 23,» ” 2) „ 0 81020E59,8 
” „ 29, » „ „ N) 2872.020236,1 
„ August I „ „ ” „ 87 207 53,6 
” ” 11, „ „ „ „ 2 81.,200.52,0 
„ „ IT „ ” „ „»„ 87 20 50,8 
” „ 18, „ „ „ ”„ 87.20 41,2 


Mittel von 14Atägigen Beobachtungen — 87° 20’ 50,2” + 1" 


Folgendes Schema gibt die Höhe über den mittlern Hoch- 
wasserstand jeder Station und die übrigen zur Höhenbestim- 
mung des Mount St. Elias nötigen Elemente, nämlich die 
berechneten Entfernungen und die gemessenen Zenithdistan- 
zen, und schliefslich die resultierenden Höhen. 


Station. | Seehöhe.) Distanz. | Zenithdistanz. | Höhe des Mt. St. Elias. 
m. m. m. oder engl. Fufs. 
North Base . 3,0 | 75871 86° 08’ 56” |5490,6 18014 


South Base . 7,4 75 393 |86 07 26,4 15491,2 18 012 
Hootse. m 633,0 98708 187 33 09 |5491,6 18 017 
Ocean Cape . 21,8 | 102 841 |87 20 31 [5490,8 18 015 
Astron. Station 3,0 |103 322 |87 20 50,2 15486,3 13 000 


Adoptierte mittlere Höhe . 18010 +2 


Die in Port Mulgrave gleichzeitig Re Ebbe- und 
Flutbeobachtungen haben das Bureau in Washington noch 
nicht erreicht; nehmen wir vorläufig 8 Fuls (2,4 m) als die 
Höhe der durchschnittlichen Schwankungen des Wasser- 
standes an, wobei ein Irrtum von höchstens 1—2 Fuls 
(0,3—0,6 m) unterlaufen kann, so erhalten wir für die See- 

höhe von Mount St. Elias 18014 Fufs (5490,6 m). 

Der St. Elias ist also 85 F. (26 m) niedriger, als Prof. Rus- 
sell mals (aber ganz entschieden innerhalb der Grenzen von 
100 F. (30,5 m), die er als seinen wahrscheinlichen 
Fehler annahm), 1486 F. (453 m) niedriger, als Dr. Dall be- 

_ rechnete, und 2664 F. (812 m) höher, als Kerr glaubte. Zwi- 
schen den von Dr. Dall 1874 bei Port Mulgrave gemes- 
genen Zenithdistanzen und Azimut und den von Turner 
1892 gemessenen besteht eine ebenso gute Übereinstimmung 
wie zwischen den beiderseitigen Längen- und Breitenbestim- 
| A und es stellt sich heraus, wie vermutet wurde, 
_ dafs der einzige Irrtum von Dr. Dall darin bestand, dals 
_ er der Genauigkeit seiner Position zur See, von welcher 
E. Distanz zwischen Mount St. Elias und Port Mulgrave 
_ abhing, zu grolses Vertrauen schenkte. 
j Die Vermessung vom Jahre 1892 versetzt den Mount 
St. Elias in folgende Position: Breite 60° 17’ 35”, Länge 
140° 55’ 20”, 


Die im Jahre 1891 berechnete und in Petermanns Geogr. 
Mitteilungen (Bd. 38, S. 21) angegebene war 60° 17’ 51” 
Breite und 140° 55’ 30” Länge. 

Die magnetische Variation ward vom 2.—4. September 
in der Nähe der astronomischen Station bestimmt und 
29° 58,9’ östlich gefunden. 


Der Pik von Orizaba. 

Die 1892 ausgeführte Höhenmessung des Mount St. Elias 
ist nicht ohne Einfluls auf die Entscheidung der Frage nach 
dem höchsten Gipfel Nordamerikas. Gegen Anfang 1892 
schwebte sie nur noch zwischen dem St. Elias und dem 
Orizaba in Mexiko und schien sich zu gunsten des letztern 
mit einem Übermalse von etwa 200 F. (61 m) zu entscheiden. 
Bestätigt wird diese Annahme durch die von Herrn J. T. Sco- 
vell aus Terre Haute, Indiana, 1891 und 1892 ausgeführten 
Messungen. ImJahre 1891 machte Scovell zwei barometrische 
Höhenmessungen, welche im Mittel 18179,16 F. (5541 m) 
ergaben (bis zum Niveau von 14000 F. (4270 m) war die 
Höhe durch Nivellement bestimmt). 1892 begann er seine 
Messungen bei Chalchicomula, nach dem Profile der Eisen- 
bahn nach Vera Oruz in 8313,571 F. (2534 m) Höhe ge- 
legen. Von dort nivellierte er bis zur Seehöhe von 13000. 
(3960 m). In dieser Höhe vermals er eine Basis von 
1550 F. (472,4 m) und bestimmte die erforderlichen Win- 
kel zur Berechnung der Höhe des Piks über jedes Ende 
der Basis. Als mittlern Wert erhielt er 18314,156 F. 
(5582,2 m). Die Veröffentlichung dieses Resultats rief in 
hiesigen geographischen Kreisen ein gewisses Erstaunen 
hervor; man hatte dem ÖOrizaba keine so grofse Höhe zu- 
getraut. Um Sicherheit zu gewinnen, dafs nicht etwa ein 
Rechenfehler sich eingeschlichen hätte, hat auf Wunsch von 
Dr. Mendenhall Herr 0. A. Schott eine unabhängige Be- 
rechnung, direkt nach Herrn Scovells Beobachtungen, aus- 
geführt und für die Höhe 18 315,8 Fuls (5582,65 m) 2) erhal- 
ten. Der geringe Unterschied von 1,6 Fuls ist wahrscheinlich 
die Folge der Anwendung verschiedener Refraktionskoefhi- 
zienten. Wenn wir auch nicht für die Genauigkeit der 
Dezimalstellen einstehen möchten, so können wir doch diese 
Zahlen nicht betrachten, ohne zur Überzeugung zu gelangen, 
dals dem St. Elias nichts übrig bleibt, als vor dem Orizaba 
die Flagge zu streichen. 


Reiseskizzen aus der Südsee. 
Von Carl Graf Lanjus, K. u. K. Linienschiffsleutnant 3). 
Die Neu-Hebriden. 
Die Inselgruppe der Neu-Hebriden war bis vor kurzem 
Gegenstand geringer kommerzieller und somit auch poli- 


1) Bulletin Am. Geogr. Soe., Bd. XXIV, 8. 599 u. 600. 

2) Die ältern Angaben sind alle kleiner, am kleinsten die von Hum- 
boldt trigonometrisch ermittelte Höhe 16302 P. F. oder 5295 m, doch 
bemerkt Humboldt selbst: „die Höhenwinkel waren sehr klein und die Grund- 
linie schwierig zu nivellieren“ (Kosmos, Bd. IV, 1858, S. 527). Am näch- 
sten kommt Heilprin mit seiner auf Aneroidablesung beruhenden Höhen- 
angabe von 18205 E. F. oder 5549 m. Die Übereinstimmung kann aber 
auch nur eine zufällige sein, denn wir wissen zwar wohl, dafs das Instru- 
ment in Philadelphia und Mexiko geprüft wurde, aber noch immer nicht, 
ob die Korrektion auch für niedern Luftdruck ermittelt wurde. Eine brief- 
liche Anfrage an Herrn Prof. Heilprin in dieser Angelegenheit ist unbe- 
antwortet geblieben, und somit fehlt uns noch immer der Anhaltspunkt für 
ein endgültiges Urteil. A. S. 

3) Den Anfang siehe 1892 S. 170, 221; 1893 8. 67 u. 125, 
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tischer Bedeutung. Man beschäftigt sich noch immer so 
wenig damit, dafs man in Europa kaum weils, dals zwei 
mächtige Nationen — Frankreich und England — im Be- 
griff sind, sich dieselben streitig zu machen. 

Von dem spanischen Entdecker Quiros (1606) war zu- 
erst die Insel Espiritu Santo, nun kurzweg Santo genannt, 
entdeckt. Bougainville nannte viel später den Archipel die 
Neu-ÖOycladen, und dem grolsen Entdecker Cook verdankt 
er den gegenwärtigen, von den Geographen anerkannten 
Namen. 

Die geographische Lage der Neu-Hebriden ist zwischen 
12° 0’ und 20° 12’ Süd-Breite und 165 und 170° Ost- 
Länge. Sie sind mit den Solomon-Inseln und Neu-Guinea, 
von welch letzterem Lande sie übrigens nur als Fort- 
setzung gedacht werden können, die einzigen Länder des 
Stillen Ozeans, die sich den ursprünglichen primitiven 
Natur-Charakter bewahrt haben. 

Das notorisch ungesunde Klima der Neu-Hebriden ist 
zweifelsohne der einzige Grund, warum diese aus ca 20 In- 
seln bestehende Gruppe zu einer Zeit, wo alle anderen 
Gebiete des Stillen Ozeans annektiert und zivilisiert, d. h. 
kommerziell ausgebeutet wurden, von den europäischen 
Kolonialmächten unbegehrt blieben. Die schlechten . sani- 
tären Verhältnisse haben ihren Grund in den in stetiger 
Verwesung begriffenen Korallengebilden und den Ausdün- 
stungen beispielloser Humusablagerungen. Zahlreiche Mias- 
men erfüllen die Luft über den nur des Anbaues gewär- 
tigenden fruchtbaren Boden, und das Wasser der zahlrei- 
chen Flüsse, welche erdige Bestandteile während ihres 
regellosen Laufes mitreilsen, erhöht die Ungesundheit des 
Klimas. 

Die Fruchtbarkeit, der Reichtum an Produkten und 
die kommerzielle Bedeutung dieser Inseln leuchtete allge- 
mach ein, ebenso dals das schlechte Klima durch eine 
rationelle Kultur gebessertt werden könne. Die Neu- 
Hebriden erschienen begehrenswert, und Frankreich sowohl 
als England aspirieren nach deren Besitz. Neuerlich ist 
eine Frage daraus geworden, wegen der Stellungnahme 
Englands, welches jetzt, wie früher, die Ausbreitung fran- 
zösischen Einflusses im Stillen Ozean mit eifersüchtigen 
Augen verfolgt. Was nicht mir gehören kann, darf zum 
mindesten niemand Anderem gehören, ist Englands Grund- 
satz in Kolonialdingen. Frankreich hätte seinerzeit, als 
England Annexionen im Stillen Ozean vornahm (Fiji, Neu- 
Guinea) die Neu-Hebriden leicht für sich beanspruchen 
können; es verpalste damals die Gelegenheit, und eine 
Besitzergreifung jetzt kann ernste diplomatische Differenzen 
herbeiführen. 

Die geologische Formation der Inselgruppe ist madre- 
porisch und vulkanisch gleichzeitig. Ein stetiges Heben 
des Landes ist aus der stufenförmigen Bildung desselben 
ersichtlich, welche Charakteristik wiederholt und in auffälli- 
ger Weise (Hat Island, Port Havannah) wahrgenommen 
werden kann. Mehrere Vulkane sind auf der Insel thätig; 
der Vulkan der Insel Tanna bildet ein natürliches Leucht- 
feuer. 

Der gesamte Archipel ist bemerkenswert fruchtbar und 
gut bewässert. In der Zeit vom November zum April 
fällt viel Regen, doch ist im allgemeinen die Regenzeit an 
keine engere Grenze gebunden. 


Die Flora ist reich vertreten. Alle nützlichen Pflanzen 
der Tropenzone kommen fort und verbreiten sich erstaun- 
lich schnell. Es wird viel Mais angebaut, der Kaffeebaum 
gedeiht sehr gut unter dem Schutz rasch Schatten spendender 
Bäume (Akazien, Ricinuspflanze) und liefert eine anerkannt 
gute Sorte; Copra wird viel exportiert, der Tabakbau mit 
befriedigendem Erfolg versucht. 

Der Eingeborene der Neuen Hebriden ist Melanesier; 
es ist dies dieselbe häfsliche Rasse, der der Australneger 
auch angehört und deren äufsere Merkmale kurzes krauses 
Haar, schmächtige Arme und Beine, eine plattgedrückte 
Nase &c. sind. Ihm fehlt das höfliche, offene und freund- 
liche Wesen des Polynesiers gänzlich. Die Sitte der 
Anthropophagie herrscht noch immer vor. Was ursprüng- 
lich weniger aus barbarischer Angewohnheit, als aus Not, 
aus Mangel kräftiger, gehaltvoller Nahrung geschah, scheint 
jetzt verabscheuungswürdigstes Verlangen zu sein. 1 

Der Neu-Hebride ist äufserst mifstrauisch und rach- 
süchtig. Wenn daran auch die verwerflichen Übergriffe 
der Arbeiterschiffe früherer Jahre einen grofsen Teil der 
Schuld tragen mögen, kann doch nicht bestritten werden, 
dafs dies Rasseeigentümlichkeiten sind. Für die an seinem 
Stamm ausgeübten Grausamkeiten rächte sich der Einge- 
borene an jedem ihm unterkommenden weilsen Mann, an 
jedem anderen Schiff, und so übt er auch heutzutage seine 
Rache nicht an dem Thäter, sondern an allen, die nicht 
zu seiner Rasse gehören. Es kann daher ein Schiff nie- 
mals über den ihm beim Anlaufen der Küste werdenden 
Empfang orientiert sein, und ist daher bei Landungen 
grolse und bewaffnete Vorsicht geboten. Als Regel gilt, 
dals die Anwesenheit von Frauen und Kindern am Ufer 
freundlichen Empfang verbürgt. 

Auf einigen Inseln sind die Männer auf ihre Frauen 
sehr eifersüchtig. Sie mögen manchmal dazu einigen 
Grund haben, da die sogenannten „Piraten“, die auf den 
Neuen Hebriden angesiedelten Weilsen, ausnahmslos Männer 
zweifelhafter Vergangenheit, Leute sind, die mit dem Ge- 
setze überall in Konflikt geraten waren, sich Harems an- 
zulegen belieben und die Männer aufs empfindlichste be- 
leidigen. Diese sind es, die geheim, aber umso sicherer 
dafür Rache nehmen; und wenn von einem an einem 
Weilsen begangenen Morde berichtet wird, kann man ohne 
weiteres annehmen, dafs er sich irgend einen der erwähnten 
Übergriffe zu schulden kommen liefs. Das Aussehen der 
Leute ist nicht sehr einnehmend. Sie sind unzweifelhaft 
die häfslichsten und unangenehmst aussehenden Eingebore- 
nen Özeaniens. Ihr Kostüm ist schlechterdings keines, 
Sie tragen sich nackt und verhüllen nur etwas ihre Scham- 
teile. Auffallend ist es aber, dals, wo den Männern jede 
Kleidung fehlt, die Frauen züchtig einhergehen und, je 
nach den Inseln, kürzere oder längere Röcke aus Gras 
tragen, die beispielsweise auf Erromango und Tanna den 
Boden berühren und in ihrer Steifigkeit Reifröcken gleichen. 

Die Einwohner der Neuen Hebriden bauen ihre Wohnungen 
im allgemeinen nicht an der See. Das ist ein bedeutender 
Unterschied zu den polynesischen Inseln, wo alle Hütten 
nahe oder unmittelbar an der See liegen. Die Hütten 
sind, bis auf wenige Ausnahmen in der Nähe der Missions- 
anstalten, elend und nachlässig gebaut und auf einer Seite 
gewöhnlich ganz offen. Keine Matten oder nur sehr ordinäre 


j 


Melodien zusammenstellbare Klänge. 
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bedecken den Boden; dort, wo die Hütten geschlossen, sind 
die Eingänge mehr oder minder unbequem. 


Auf Annatom 
sind die Hütten mit Thüren versehen, ein Zeichen zivili- 
satorischen Fortschritts. Die Hütten sind selten zu Dör- 
fern vereinigt. Die verschiedenen Stämme, eigentlich nur 
grolse Familien, leben vollständig getrennt und zumeist in 
beständiger Fehde mit einander. Jeder Stamm hat seine 
eigene Sprache. 

Der Neu-Hebride ist sehr geschickt im Anfertigen von 
Bögen und künstlich bearbeiteten Pfeilen, von Keulen, Speeren 
(Sagais), deren Spitzen oft aus Menschenknochen (Schien- 
bein) gebildet sind. Die Pfeile für den Kriegsgebrauch 
sind vergiftet und bedient man sich hierzu ebenso Pflanzen- 
giftes, des milchigen Ausflusses nur dem Eingeborenen be- 
kannter Giftpflanzen, oder sie tauchen die Pfeile in in 
Verwesung begriffene Kadaver. Die Wirkung des Gifts 
schwächt sich selbstredend mit der Zeit. Frisch vergiftete 
Waffen wirken unbedingt tödlich und tritt der Tod bei Ver- 
giftung durch Pflanzengift am dritten Tage nach erfolgter Ver- 
wundung unter den gräfslichsten Schmerzen ein. Ihm geht 
eine Art Totenstarre voran, in welcher der dem Tod Verfallene 
alles um sich sieht und hört, ohne sich mit einer Muskel 
rühren zu können, und zwar krümmt sich der Körper 
konvex oder konkav, oder streckt sich nach den Längs- 
extremitäten. Der englische Commander Goudenough er- 
lag kürzlich in dieser Art einer leichten Ritzwunde durch 
einen vergifteten Pfeil. Die Eingeborenen handhaben auch 
das Gewehr, ziehen aber im Kampfe den Pfeil vor. Sie 
sind im allgemeinen schlechte Schützen mit der Muskete 
und ungefährlich. Die Leute auf Tanna, die sehr kriege- 
risch und mutig sind, sollen mit dem Gewehr gut schielsen 
können und dasselbe, abweichend von den anderen Insel- 
bewohnern, auch in Anschlag bringen. Selbst altartige Mus- 
keten sind geschätzt und ist der Kaufpreis 1—2 Frauen 
oder Mädchen. 


Religiöse Begriffe fehlen den meisten bis auf jene 
wenigen, welche in unmittelbarer Nähe des Missionars 
angesiedelt sind und durch Geschenke bewogen sich zu 
einer Art Scheinchristentum bekennen. Die Sitte der Tabu 
durch die Orts- Ältesten ist in Brauch. In den Wäldern 
gibts tabu gesprochene, mit Verschnörkelungen und Figuren 
gezierte Bäume. Sie sind zuweilen gruppenweise ausge- 
höhlt und geben, wenn man auf sie schlägt, zu einfachen 
Sie heifsen Tam-tam 
und spielen bei Festlichkeiten eine besondere Rolle. 


Sozial stehen alle Eingeborenen gleich; es existiert 
unter ihnen keine besondere Über- oder Unterordnung. 


- Den Stammältesten ist wenig Autorität eingeräumt, und 
scheint sich diese nur auf Disposionen zum Anbau und 
- zur Ernte der Yamswurzel, diesem für sie wichtigsten 
- Nahrungsprodukte, zu beschränken. 


Der Anbau dieser Yams-Pflanze wird zur gegebenen 


_ und aus Erfahrung bekannten Zeit durch den Stamm be- 
sorgt, desgleichen die Ernte, welcher tagelang anhaltende 
Feste folgen und zu welchen benachbarte Stämme, mit 
_ welchen gerade gute Beziehungen unterhalten werden, ein- 


geladen sind. Diese Einladungen sind dann immer rezi- 

prok. — Bei den hierbei veranstalteten nächtlichen Tänzen 

(Zim-Zim) geht es äufserst geräuschvoll zu, und ist es 
Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1893, Heft VI. 


picht selten, dafs die Tanzenden, Männer und Frauen, vor 
Ermattung und Sinnenrausch zusammenbrechen. 

So wenig übrigens der Neu-Hebride geneigt ist, auf 
eigner Scholle zu arbeiten, und nur das zum Lebensunter- 
halt unbedingt Notwendige besorgt, ebenso anstellig, ge- 
schickt, bescheiden und fleilsig ist er, wenn er als Arbeiter 
anderwärts engagiert ist. Er ist als solcher sehr gesucht, 
und auf der Fiji-Gruppe und insbesondere auf Queensland 
(Australien), wo sie über Brisbane importiert werden, sind 
nahezu ausschliefslich Neu-Hebriden -Insulaner verdingt. 
Viele Schiffe („labours“ genannt), sind mit Arbeiter- 
rekrutierung beschäftigt, welche sowohl für ‘den Rheder 
als für den Kapitän eine einträgliche Einnahmequelle 
bildet. Wiewohl die englische Kolonialregierung die Re- 
krutierung überwacht und hierzu eigene Agenten bestellt 
sind, ist es doch sehr fraglich, ob das Los des sich Ver- 
dingenden dadurch erheblich gebessert ist. Der Agent hat 
darüber zu wachen, dafs kein Zwang in der Anwerbung 
ausgeübt, kein mit physischen Leiden Behafteter ange- 
nommen wird, dals für eine gesunde Unterkunft an Bord 
vorgesorgt ist, und schließslich, dafs die ausgeworfene 
Nahrung in guter Qualität sei und nur gutes Trinkwasser 
zur Verabfolgung gelangt. 

Der Kanak verpflichtet sich für eine 3jährige Arbeits- 
zeit, welche Vereinbarung dort, wo mündliche Verständigung 
unmöglich ist, durch Vorweisen von 3 Stück Yamswurzel, 
gleichbedeutend mit 3 Jahren, da Yams ein Jahr zur Reife 
braucht, besiegelt wird. Der Arbeitslohn beträgt 3 Liver- 
Sterling jährlich, nebstbei die Alimentation in einem von 
den Behörden festgesetzten Ausmalse, dann einigen Unzen 
Tabak wöchentlich, den die Schwarzen leidenschaftlich 
kauen. Arzneien werden gratis verabfolgt, für 50 und 
mehr Arbeiter muls der Pflanzer ein eignes Spital unterhal- 
ten. Wenn diese humanen Vorschriften dem armen Arbeiter 
auch ein menschenwürdiges Dasein zu garantieren scheinen, 
ist derselbe thatsächlich in der Hand seines Arbeitsgebers 
doch nur eine Ware, die er vom Unternehmer übernimmt, 
ihn so und soviel kostet und er nun auszunützen eifrig be- 
strebt ist. Diese Leute sind wie das Vieh untergebracht, 
und haben sie ihre 3 Jahre Frondienst um, so werden 
sie auch um ihren sauer verdienten Lohn verkürzt, da 
man ihnen diesen nicht bar einhändigt, sondern dafür 
möglichst hoch bewertete europäische Poffelware auf- 
oktroyiert. Selten geschah es, dafs Leute, deren Kontrakt 
abgelaufen war, denselben erneuerten. Sie gingen nach 
Hause und nahmen ihre alte Lebensweise wieder auf, kein 
Verlangen danach tragend, sich europäischen Gewohn- 
heiten anzubequemen. Bei den sogenannten Rekrutierungen 
kam es und kommt es oft zu aufregenden Szenen. Manch- 
mal werden die Boote der „labours“ am Landen gehindert, 
die „Leutediebe“, wie man sie heifst, mit Waffengewalt 
zurückgedrängt, wie es der in Dillon-Bay (Erromango) vor 
Anker angetroffenen Brigg „Parä“ geschehen war, die auf 
Tanna zu rekrutieren versuchte. Ein Matrose wurde hierbei 
angeschossen und schwer verwundet. 

Es gibt eingeborene Frauen, die manchmal an Bord 
der Schiffe flüchten, um der brutalen Behandlung ihrer 
Männer zu entgehen. Die Kapitäne geraten in solchen 
Fällen in ein arges Dilemma. Sie ohne die Einwilligung 
ihrer respektiven Männer oder Anverwandten an Bord 
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nehmen hiefse sich deren Rache aussetzen, sie ausliefern 
bedeutet sie gräfslichen Qualen entgegenschicken. Man 
verweigert in solchen Fällen die Aufnahme und riskiert 
dabei, dafs, wenn diese Frauen aus Angst vor den sie er- 
wartenden Peinigungen sich den Tod geben oder zurück 
ans Land schwimmend verunglücken, dann der Kapitän 
des Schiffes, die Weilsen im allgemeinen als die Mörder 
angesehen werden und es bei sich ergebender Gelegenheit 
zu bülsen haben. — Um solchen Racheakten halbwegs zu 
entgehen, werden die labours zur Täuschung der Ein- 
geborenen zeitweise durch verschiedenen Anstrich äulser- 
lich verändert. 

Von den Neu-Hebriden berührte S. M. Schiff „Fasana“ 
vorerst Sandwich-Insel (Evate) als im Mittelpunkte der 
Gruppe gelegen, dann Erromango und Aneityum (Anatom), 
Auf ersterer wurde Port Villa (Franceville) angelaufen, wo 
die französiche Kompanie „des nouvelles Hebrides“ eine 
gröfsere Plantage besitzt. Da die meisten der ansässigen 
Weilsen, ca 30, hier beschäftigt sind, ist hier auch ein 
französischer Marinearzt (Dr. Haueur) etabliert. Ein Be- 
such Port Havannahs unterblieb auf Anraten des in Port 
Villa angetroffenen Direktors der Kompanie, des Herrn 
Francois, der gleichzeitig mit einer wissenschaftlichen Mis- 
sion in Ozeanien betraut und als Ausstellungs- Kommissar 
bei der Weltausstellung in Melbourne akkreditiert ist. 

Die vorerwähnte französische Gesellschaft unterhält 
Plantagen auf mehreren Inseln der Neu-Hebriden und ver- 
sucht hauptsächlich den Anbau der Kaffeepflanze, die recht 
gut gedeihen soll. Eine Reorganisation der Gesellschaft ist 
im Zuge und soll die Vermehrung des Aktienkapitals (von 
14 gegenwärtig auf 20 Millionen Franes!!) in Aussicht 
genommen sein. Die Gesellschaft verfolgt auch den poli- 
tischen Zweck, die Annektierung seitens Frankreichs allmäh- 
lich vorzubereiten. Für den Transport ihrer Produkte ver- 
fügt sie über zwei Segelschoner. 

Auf Erromango wurde Dillon-Bay angelaufen, woselbst 
der englische Missionar Robertson angetroffen wurde. 
Diesem gelang grölstenteils die Bekehrung der Inselbe- 
wohner, ungleich den Missionaren Williams und Gordon, 
die der Rachsucht der Wilden zum Opfer fielen. Die er- 
wähnte in Dillon-Bay vor Anker befindliche Brigg hatte 
einen schwarzen Ballon am Grolstopp gehifst; dies be- 
deutete, dafs sie rekrutiere und zu diesem Zwecke einen 
Regierungs-Agenten an Bord habe. Die Eingeborenen von 
Erromango sind häfslich. Sie bewohnen ovalförmige, vorn 
offene Hütten und sind bekleidet. Die Frauen tragen bis 
an den Boden reichende Grasröcke und sind sehr scheu. — 
Bogen und Pfeile waren käuflich, ebenso Grasschürzen. — 
Erromango war ehedem wegen seines Reichtums an Sandel- 
holz bekannt, dessen es nun durch das vandalische Vor- 
gehen einzelner Kapitäne und Unternehmer gänzlich ent- 
äulsert ist. Das bestandene Sandelholz-Etablissement liegt 
nun in Trümmern. — Einen Stamm Rotholz, der durch 
den Fluls angeschwemmt am Lande lag, schaffte man an 
Bord. Die Jagd auf Tauben ist ergiebig, von Käfern eine 
Art Dinastes nicht selten. 

Port Resolution auf Tanna hätte zur Besteigung des 
Vulkans von Tanna angelaufen werden sollen, aber unvor- 
teilhafte Wetterverhältnisse nötigten davon abzustehen und 
Annatom anzulaufen, auf welcher Insel gerade eine Ver- 
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sammlung englischer Missionare tagte. Annatom (Aneytum) 
ist vollkommen sicher und die Eingebornen seit langem 
zum Christentum bekehrt. Waffen tragen sie nicht. Auf 
der Insel halten sich an 40 Weilse auf, die vorzugsweise 
Holzfäller, weniger Kopraerzeuger sind. Eine Sägemühle 
mit einer Zirkular- und doppelter Vertikalsäge, zu welcher‘ 
ein Schienenweg aus dem Walde führt, ist im Betrieb. 
Die englischen Missionare auf den Neuen Hebriden sind 
in Wirklichkeit die politischen Agenten Englands. Sie 
bedienen sich des Namens Gottes, wie zur Zeit der In- 
quisition und der religiösen Kriege, im Interesse irdischer 
Leidenschaften und mit dem einen ausgesprochenen Zweck, 
das Terrain für eine englische Annektion vorzubereiten. 
Da Frankreich dasselbe befolgt, wird es einmal zu 
ernstlichen Auseinandersetzungen zwischen beiden Staaten 
kommen, 2 


Die Chanler-Expedition in Ostafrika. 
(Mit Karte, s. Tafel 9.) 


Die im vorigen Hefte S. 122 angekündigte Karte des 
k. und k. Linienschiffsleutn. L. Ritter v. Höhnel über die 
Entdeckungen der Chanlerschen Expedition im Norden des 
Tana-Flusses können wir jetzt den Lesern der Mitteilungen 
vorlegen. Die Karte, welche Leutn. v. Höhnel ausdrücklich 
als provisorisch bezeichnet, beruht auf der Positionsbestim- 
mung von Hameye nach einer Berechnung von Dr. J. Palisa, 
Adjunkt der k. k. Sternwarte in Wien. Für die Längen- 
bestimmung hat Leutn. v. Höhnel am 24., 25. u. 26. Februar 
die Bedeckung je eines Sternes beobachtet, Dr. Palisa, 
welcher sich eine ausführliche Publikation der Beobachtungs- 
daten nach der Rückkunft der Expedition vorbehält, be- 
merkt: „Die Beobachtungen stimmen so überein, wie man 
es sich besser kaum wünschen kann“. Das Ergebnis der 
Berechnung ist: & 


Hameye 0° 6' 47" S. Br,, 39° 8’ 43” Ö.L.v.Gr. 


Aus einem ausführlichen Berichte von Leutn. v. Höhne] > 
an den k. und k. Marine-Kommandanten, Admiral M. Sterneck 
Freiherrn v. Daublebski und Ehrenstein, welcher der Re- 
daktion in freundlichster Weise die Benutzung ‚gestattete, 
fügen wir einige Ergänzungen zu dem im vorigen Hefte 4 
veröffentlichten Berichte hinzu: 

„Am 22. Dezember 1892 führte unser Weg über den 
Nordhang der Djambeni-Kette hinweg und zwischen zahl- 
losen Kratern hindurch; deren relative Höhen schwanken 
zwischen 300 und 600 Fufs, und findet sich bei den meisten 
der Kraterring im Süden durchbrochen. Alle diese Krater 
sind längst erloschen und deren Hänge bereits mit einer 
Pflanzenschicht — meist Gras, seltener Buschwerk — über- 
zogen, Einer derselben, der Mgombe-Krater, an dessen Har 3 
wir am 23. Dezember lagerten, erfreut sich in seinem 
Kraterinnern eines kleinen Salzsees, dessen Niveau una i 
fähr 100 Fufs tiefer als der Kraterfuls gelegen ist. Eine 
enge, ungemein merkwürdige Bruchspalte führt in sehr 
romantischer Weise zu demselben hinab . 

Am 24. Januar 1893 langten wir an der Grenze 
Msa’ara an und lagerten innerhalb des Waldstreifens, welcher 
dieses Land an der Bergfulsseite umgibt. Die Eingebornen, 
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welche ebenso wie deren Nachbarn, die Wa-Embe, einen Zweig- 
stamm der Kikuyu bilden, lebten früher ausschliefslich von 
Rindviehzucht, doch haben Seuchen sie seither in immer 
wachsenderem Malse gezwungen, nebstbei auch Ackerbau 
zu treiben. Sie sollen kampflustig sein, und dafür spricht 
auch deren ausgezeichnete Bewaffnung mit Speer, Schwert, 
Schild und Bogen, welche alle in jeder Hinsicht denen der 
Masai gleichen. Uns begegneten die Wa-Msa’ra wenig 
freundlich. Erst verwehrte man uns den Weitermarsch 
durch deren Land, dann, am zweiten Tage beantworteten 
sie unsre wiederholte Aufforderung, doch endlich Lebens- 
mittel zum Verkaufe zu bringen, mit der Aufführung von 
kriegerischen Evolutionen von seiten einiger Hundert Morän; 
das sollte uns klein und weich stimmen. Inzwischen hatten 
wir von Muntia erfahren, dafs dieses Volk vor mehreren 
Jahren eine kleine Elfenbeinhändler-Karawane niedergemacht 
habe, und da wir der Lebensmittel dringend bedurften, 
glaubten wir nun auch weitere Rücksichten fallen lassen 
und gegen dieselben anders auftreten zu müssen. 

Am Frühmorgen des 26. Januar brachen wir zu dem 
Zwecke auf. Der Weg führte bald in ein breites, offnes, 
mit Pflanzungen fast ganz bedecktes und mit kleinern Wei- 
lern und auch grölsern Ortschaften fast übersäetes Thal, 
und eine Stunde darauf befanden wir uns mitten darin. 
Da es noch früh am Tage war, trafen wir kaum etliche 
Eingeborne, die uns erstaunt des Weges daherkommen 
sahen. Unser unerwartetes Erscheinen weckte das Thal 
jedoch bald auf; das Kriegsgeschrei erging von Mund zu 
Mund, Krieger, einzeln und in Gruppen, eilten aus der 
Ferne herbei, und allenthalben wurde es lebendig. Wir 
aber machten, bei einer grölsern Dorfschaft angelangt, Halt, 
verlangten den Ältesten zu sehen und forderten Lebens- 
mittel. | 

Der Erfolg unsres Auftretens waren indes leider nur 
Worte und Versprechungen, um Zeit zu gewinnen und 
die Krieger versammeln zu können. Eine halbe Stunde 
später schwärmten daher unsre Leute aus, um Beute zu 
machen. Dies ging ungefähr drei Stunden lang an, zu 
unserm Bedauern nicht ohne Blutvergielsen. Unsre Leute 
waren zu zerstreut und auch zu weit vorgegangen, und 
waren bald Scharmützel auf allen Seiten die Folge, bei 
welchen wir trotz unsrer vorzüglichen Bewaffnung den Ver- 


_ lust von drei Toten und fünf mehr oder minder Verwundeten 


N‘ 


erlitten. Ungleich gröfser waren natürlich die Verluste 
unter den eingebornen Kriegern, welche sich hernach in 
ungefähr 1000 Schritt Entfernung unter fortwährender Be- 
unruhigung von seiten unsrer Manlicher-Karabiner zu ver- 
einigen suchten. Die indessen eingebrachte Beute bestand 
in ungefähr 30 Kühen und Ochsen .und 100 Ziegen und 
Schafen, was unsern Anforderungen genügte, weshalb wir 
der Sache Einhalt thaten. Zudem hatten unsre Verluste 
uns nachdenklich gestimmt, auch war mehr als die Hälfte 
unsres Munitionsvorrates aufgegangen ; und noch glaubten 
wir erst den Hauptkampf bestehen zu müssen. 

Nach kurzem Schauri mit Mutia beschlossen wir dann, 
unsern Weg weiter durch das Land der Msa’ara über die 
Djambeni-Kette hinweg zu nehmen, da dies die kürzeste 
Route zu unserm ehemaligen Makenzie-Ursprungslager war. 
Wir kamen auf dem Wege zwar durch das Gebiet der mit 
den Wa-Msa’ara verbrüderten Wa-Embe, doch hofften wir 
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von diesen, dals sie sich neutral verhalten würden. Wir 
waren eine recht wenig imponierend aussehende Karawane, 
wie wir, da nun weiter, bergauf zogen. Zwei Schwer- 
kranke trugen wir schon seit längerer Zeit in Hängematten; 
nun kam ein dritter hinzu. Die übrigen Verwundeten 
konnten noch reiten. Die Landschaft war glücklicherweise 
ziemlich offen, und dieser Umstand ermöglichte es uns, 
jeden Versuch, uns die Beute streitig zu machen, im 
Keime zu ersticken; ernstlich und entschieden wagte man 
es übrigens nicht mehr, sich‘ an uns heranzumachen. 
Erst gegen Sonnenuntergang "erreichten wir eine schon 
aulserhalb von Msaaara, in 6200 Fufs Höhe am Berg- 
kamme gelegene Lagerstelle, wo :wir von der schier er- 
schöpfenden Tagesarbeit ausrasten konnten. Am folgenden 
Morgen überschritten wir den Bergsattel und gelangten in 
das äulfserst volkreiche Embe. Dahin war die Kriegsmacht 
von Msa’ara auf Nebenwegen uns vorangeeilt, wohl um die 
Wa-Embe zu einem vereinigten Vorgehen gegen uns zu 
gewinnen. Wir fanden hier daher gemischte Gefühle vor. 
Die jüngere Generation schien nicht übel Lust zu haben, 
den Strauls zu wagen, als es aber an einer offnen, für uns 
höchst günstigen Stelle dazu kommen sollte, liefsen sie sich 
von den AÄltesten abhalten und die heranrückenden Msa ara 
im Stiche. Diese in der Zahl von ungefähr 400 zogen 
sich darnach wieder zurück. Auch an diesem Tage kamen 
wir erst spät zum Lagern. Unsrer Kranken wegen, die 
der Ruhe bedurften, und in der Hoffnung, hier Tragesel 
kaufen zu können, blieben wir vier volle weitere Tage in 
dem Lande, so unerquicklich dieselben auch verliefen. Unsre 
Lage war dabei eine nichtsweniger als sichere, da die 
feindliche Stimmung in der Bevölkerung infolge der Ein- 
flufsnahme der Msa’ara, die sich in einer grölsern Zahl im 
Lande zeigten, sichtlich um sich griff. Doch kam es, viel- 
leicht wohl nur wegen unsrer unausgesetzt scharfen Be- 
reitschaft, zu keinem Kampfe. Als wir am 30. Januar 
früh abzogen — Nebel hatten unsre Vorbereitungen hierzu 
verhüllt gehabt —, war man darauf wohl nicht gefalst und 
wulste im Augenblick auch nicht, was anfangen; so blieb 
es bei blolsem Kriegsgeschrei, das von Höh’ zu Höhe ging. 
Wir zogen weiter durch bebautes Land, zwischen Dörfer 
hindurch, meist auf Pfaden, welche durch dichte, lebende 
Hecken eingeengt waren, und näherten uns der Landes- 
grenze, ohne zu schiefsen und ohne auf Hindernisse zu 
stofsen. Erst an der Grenze selbst, die wir nach zwei 
Stunden erreichten, schienen die in der Eile versammelten 
Krieger sich zum Widerstand aufraffen zu können. Doch 
war derselbe unsrerseits bald überwunden, und dann nahm 
uns die freie, grasige Wildnis auf, in welcher wir die 
Meister waren und wohin uns nachzufolgen nun niemand 
mehr wagte. Wir erreichten unser Lager am Makenzie- 
Ursprunge erst spät abends, insgesamt todmüde. — 

Nun packen wir unsre Ladung neu, machen sie schwerer, 
reduzieren, wo wir können, und in vier Tagen, am 8. März, 
wird es dann, wie ich glaube, wohl wieder losgehen können. 
Dafs wir noch nicht in Bewegung sind, hat seinen Grund 
in der noch notwendigen Beschaffung der Kornvorräte ge- 
habt; zudem begann M. Chanler sofort nach unsrer An- 
kunft ‚unwohl, zu werden, was nun indes glücklicherweise 
behoben ist. Ich erfreue mich fortdauernd der besten Ge- 
sundheit. Zu etwas grölserer Eile wären wir indes wohl 
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durch eine Nachricht veranlalst gewesen, welche uns in 
* Briefen von der Küste zukam. Danach befand sich schon 
Mitte Dezember vor. J. eine grolse englische, angeblich 
Privat-Expedition, bestehend aus 6 Europäern, 10 Türken, 
130 Somäl, 70 Abessiniern und 75 Zanzibariten, mit 110 
Kamelen und 36 Eseln in Lamu in Vorbereitung. Dieselbe 
soll, ebenso wie wir, dem Tana bis Hameye folgen und her- 
nach das Borana-Galla-Reich erreichen wollen. Bis heute 
ist dieselbe hier jedoch noch nicht in Sicht gekommen, und 
wenn wir auch die Konkurrenz dieser viel zu abenteuerlich 
zusammengestellten Expedition nicht fürchten, so zwingt 
uns dieselbe doch zu einer kleinen Abänderung unsres Reise- 
plans, wonach wir die gewils interessante Erforschung des 
Kenia vorderhand aufgeben, um rascher unser Hauptziel 
— das Land der Borana-Galla — zu erreichen. 

Unsre weitern Schritte werden uns voraussichtlich um 
den Süden der Djambeni-Kette herum, dann zwischen der- 
selben und dem Kenia und im Osten des Ngarroni-Berges 
nach Norden führen.“ 


a. « 
Uber den Namen Simbabye und seine Bedeutung. 
Von Dr. 4. Schlichter. 


Da durch die neuesten Forschungen in Südafrika das 
Interesse an den merkwürdigen Ruinen von Simbabye ein 
immer regeres wird, und da gegenwärtig eine” ziemliche 
Unsicherheit über die Schreibweise und Bedeutung des 
Namens der Ruinen herrscht, so möchte ich nach dem heu- 
tigen Stand unsrer Kenntnis diesen Gegenstand kurz erör- 
tern. Mauch, der Entdecker dieser Maschonaland-Ruinen, 
gibt Zimbabye an, ebenso Maund; Bent hält Zimbabwe für 
richtig, Selous Zimbabge und Zimbabghi, während die alten 
portugiesischen Schriftsteller, welche die Ruinen vom Hören- 
sagen kannten, Zimbaoe oder Symbaoe schrieben. Was ist 
nun korrekt? Ich war in der Lage, mich persönlich bei 
Selous, Bent, Swan, Holub und andern südafrikanischen For- 
schern genau über diesen Punkt zu orientieren, und glaube 
somit, mir ein ziemlich sicheres Urteil über die Frage bil- 
den zu können. Der Anfangsbuchstabe wird als S ausge- 
sprochen, und ich schreibe deshalb das Wort im Deutschen 
dementsprechend. Der Ton liegt stark auf der zweiten 
Silbe, und die dritte wird so kurz wie möglich ausgespro- 
chen. Selous gibt an, dals der von ihm mit g und gh 
bezeichnete Laut ganz weich ist und der Übergang in ein 
kurzes deutsches j oder y bildet, wodurch, wie wir sehen, 
die Seloussche Bezeichnung mit der von Mauch identisch 
wird. Diese Übereinstimmung der beiden erfahrenen süd- 
afrikanischen Forscher bietet die beste Gewähr, dals wir 
hier die richtige Aussprache vor uns haben. Schreibweise 
und Betonung sind somit Simbäbye. Unrichtig sind da- 
gegen die Ausdrucksarten „Zimbabwe“ und „Zimbaoe*“. 
Bent, der kaum so viele Monate wie die obigen Forscher 
Jahre in diesen Ländern zubrachte, war unbekannt mit den 
Sprachen und Dialekten der Eingebornen, und seine Schreib- 
weise ist ebensowenig richtig wie die der alten Portugiesen, 
welch letztere indes nur auf indirektem Wege ihre Nach- 
richten erhielten. 

Was nun die Bedeutung des Namens Simbabye be- 
trifft, so gibt Bent an, Zimbab heifse „der grolse Kraal“, 


und we bezeichne eine Exklamation, so dafs die Bedeutung 
des Namens sei: „Hier ist der grolse Kraal“. Nach der 
Ansicht der besten Autoritäten ist jedoch diese Erklärung 
unhaltbar, und simba ist vielmehr Plural von imba oder 
umba, einem weitverbreiteten Bantu-Wort, welches in den 
Formen imba, umba, niumba und numba „Haus“ oder 
„Gebäude“ bedeutet, während mabge oder mabye ebenfalls 
einer weitverbreiteten Bantuwurzel entstammt und „Steine“ 
bezeichnet. Simbabye ist eine Zusammenziehung beider 
Wörter und bedeutet somit „steinerne Gebäude“, 
Merkwürdig ist, dafs bereits die Alten diese Gegenden 
Afrikas unter dem Namen Agisimba kannten (s. Ptolemäus, 
Geogr., lib.. IV, Kap. 8), was man als Umstellung von 
Simbabghi ansehen könnte; und obgleich ich bei verglei- 
chenden Untersuchungen auf ähnlich klingende Namen sehr 
wenig Wert lege, so wollte ich dies nicht unerwähnt lassen, 
ohne jedoch dem Umstand Bedeutung beizumessen. Meint 
ja doch schon De Barros, dafs die Ruinen das Agisimba 
des Ptolemäus seien, die Anlage eines alten Beherrschers 
dieser Goldgegend, der sie nicht habe behaupten können. 


Die Terraindarstellung auf Landkarten mittels Schraf- | 
fierung. 


(Aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt.) 


Wenn wir vorausschicken, dafs auf Karten kleineren 
und kleinsten Malsstabes — etwa bis zu ein Fünfmillion- 
stel — nur die Höhenlage entscheidend für den Ausdruck 
der Gebirgsdarstellung sein kann, während darüber hinaus 
schon die Böschungsverhältnisse mitberücksichtigt sein wollen, 
bis dieselben bei der topographischen Karte in 1:100000 ° 
und darüber wegen der sich dann von selbst ergebenden 
relativen Höhen allein in Betracht kommen, so wird man 
es begreiflich finden, dafs die Schraffenmanier nicht so 
ohne weiteres als eine schematische Arbeit, sondern als 
eine auf wissenschaftlicher Grundlage beruhende graphische 
Kunstleistung aufgefalst und geübt werden muls, soll nicht 
ein im Belieben jedes Zeichners oder Stechers liegendes, 
aber dem allgemeinen Verständnis nicht zusagendes Terrain- 
bild zum Vorschein kommen. E 

Wenn wir ferner angesichts der Flut von Atlanten und 
Karten, die sich noch täglich mehren, darin nicht selten 
grobe Verstößse gegen die T'heorie der Gebirgszeichnung 
erkennen, die darauf schliefsen lassen, dafs der Zeichner 
oder der Lithograph wohl selbst nicht imstande ist, seine 
Darstellung zu begründen, so wird man eine Erörterung 
der dabei in Betracht kommenden Regeln und Handfertig- 
keiten gewils als notwendig erkennen. Wir sehen da bei- 
spielsweise — vorläufig ganz abgesehen von dem innern 
Wert — eine ganz unmotivierte ungleichmälsige Skala der 
Bergschraffen, an der einen Stelle weit und an der andern 
eng, und in einer Länge, welche deren richtige Biegung 
in der Richtung des stärksten Falls nicht ermöglicht, wo- 
durch gewisse Formen und Figuren entstehen, die unschön, 
vor allem aber nicht übersetz- oder vorstellbar sind. In 
derartigen Kartenbildern können wir selbst bei sonst sau- 
berer Ausführung höchstens eine geniale Dilettantenarbeit 
erkennen, die nur unkritische Leser befriedigen oder be- 
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stechen kann, den Eingeweihten aber enttäuschen muls, 
dies um so mehr, als man nicht allein in demselben Atlas, 
sondern sogar auf Einzelblättern desselben einer Mannig- 
faltigkeit der Ausführung begegnet, die jede Grundregel ver- 
missen lälst. 

Die Topographie ist die eigentliche Lehrmeisterin der 
kartographischen Terraindarstellung, insofern sie ihre Re- 
sultate direkt der Natur entnimmt und dieser nachbildet. 
Und wie selbst der Kupferstecher wenigstens einem Kursus 
im topographischen Aufnehmen beiwohnen muls, ehe denn 
er befähigt erscheint, die in Niveaulinien niedergelegten 
Formen des Geländes auf der Platte richtig zu übersetzen, 
so sollte jeder Landkartenstecher oder Lithograph wenig- 
stens von Modellen, welche der Natur nachgebildet sind, 
den Aufbau und Zusammenhang der Berggruppen studieren, 


damit er die dort vorkommenden Formen und Figuren sich 


vorzustellen vermag. Erst dann wird er imstande sein, 
eine Vorlage, welche das Gelände in Tuschmanier oder 
durch Schummerung mit den darunterliegenden noch sicht- 
baren Isohypsen bringt, richtig zu gravieren. Ein unmit- 
telbares Übertragen der Schraffen auf Kupfer oder Stein 
ohne eine solche Vorlage kann höchstens bei kleinern Par- 
tien durch einen theoretisch vorgebildeten routinierten 
Zeichner geschehen, da andernfalls die dem Kartenbild dann 
unausbleiblich anhaftenden Mängel gar nicht zu verkennen 


sind und nachgewiesen werden können, 


Ebenso unerläfslich ist vor Inangriffnahme der Terrain- 
darstellung die Aufstellung einer Schraffierungsskala für 
alle Karten gleichen Malsstabs im Atlas, so zwar, dals der 
grölsere oder kleinere Mafsstab auch in der Schraffierung, 


d.h. in der Weite oder Enge, sowie in der Dicke der 


Bergstriche zum Ausdruck kommt. Dies um so mehr, als 
jeder der dabei beschäftigten Terrainstecher die Neigung 
hat, seine individuelle Auffassung zur Geltung zu bringen. 


Hier eine für alle Fälle passende Regel aufzustellen ist um 


deswillen nicht ratsam, weil der übrige Inhalt der Karte 


_— ihr spezieller Zweck, die Gestaltung, Bebauung und 


Fi 


z 


|  Bewachsung der Oberfläche u. a. m. — auf die Darstel- 


lung des Geländes unbestreitbar von Einflufs ist. Auch 


ist es bekannt, dals die engere Schraffierung bei der 
' Darstellung des Hochgebirges und in Verbindung mit der 
schrägen Beleuchtungsmethode unzweifelhaft eine gröfsere 
Wirkung hervorbringt und bei sorgfältiger Ausführung auch 
_ an Schönheit im Ausdruck nicht übertroffen wird. 


Dals 
übrigens selbst die denkbar engste Schraffierungsskala über- 
all, auch im Flach- und Hügelland noch anwendbar und 


x ausdrucksvoll ist — sofern nur der einheitliche Cha- 


rakter gewahrt bleibt —, das beweisen die Blätter des 


_ französischen noch im Erscheinen begriffenen Atlas universel 
de Geographie von M. Vivien de Saint-Martin & Fr. Schrader. 
Gleichwohl möchten wir im allgemeinen für eine Durchschnitts- 

_ böschung von 18—25 Grad, in welcher das Stärkeverhältnis 


der Schraffen mit dem weilsen Zwischenraum das gleiche 
ist, beim 500000teiligen Malsstab 40 Striche auf einen 
Zentimeter empfehlen; und ebenso beim 1500 000teiligen 
Malsstab für die gleiche Böschung 48 —50 Striche auf 
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den Zentimeter. Für stark gegliederte Formen oder bei 
kleinen Figuren tritt nach Bedarf eine Vermehrung der 
Strichzahl ein, und im Flachland wird die Skala weiter 
gehalten werden können, ohne indessen in beiden Fällen 
allzusehr aus dem festgestellten Rahmen zu treten. Ebenso 
selbstverständlich ist es, dals bei steilern Partien die Striche 
im Verhältnis dieker werden, ohne die Skala wesentlich 
zu beeinträchtigen. Nicht minder wird bei starken Wol- 
bungen und schmalen Bergrücken die Länge der Bergstriche 
wechseln müssen, während bei in gerader Richtung verlau- 
fenden Böschungen ganz von selbst eine grölsere Gleich- 
mäfsigkeit der Strichlängen sich bemerkbar machen wird. 
Ganz falsch und geradezu häfslich ist es, wenn man durch 
übermälsig dicke und klobige Bergstriche den grölsern Grad 
der Steilheit glaubt besser ausdrücken zu können. 

Unter allen Umständen mufs die topographische Karte, 
wenn eine solche vorhanden, in möglichster Treue wieder- 
zugeben versucht werden. und dazu ist die dem Malsstab 
angemessene Generalisierung ein Haupterfordernis. Diese 
setzt aber eine richtige Erkenntnis der Gruppenbildung 
voraus, welche wiederum durch die gleichzeitige Einsicht 
und Benutzung von Höhenschichtenkarten über dasselbe 
Gebiet erlangt wird. Die namentlich bei angehenden Kar- 
tenzeichnern verbreitete Ansicht, dafs die eigene Anschauung 
an Ort und Stelle entscheidend für die Darstellung des 
Geländes sei, ist nur bedingt richtig. So wünschenswert 
allerdings eine solche ist, so kann doch nur ein routinierter 
Topograph, der gleichzeitig die geognostische Struktur der 
Öberflächengestaltung zu beurteilen versteht, das Terrain 
bei wiederholten Begehungen annähernd rekognoszieren und 
wiedergeben. Und nur ein in unhaltbaren Ansichten be- 
fangener, wenn auch strebsamer Kartograph wird sich eine 
Zeit lang der Täuschung hingeben können, dals er — viel- 
leicht auf der Durchreise durch blofses Anschauen — eine 
ebenso gute oder vielleicht sogar bessere Einsicht in das 
Gelände erlangen könne, als dies durch die topographische 
Karte in Verbindung mit der Höhenschichten- und geo- 
gnostischen Karte möglich ist. Es ist ja eine bekannte 
Sache, dafs, aus einiger Entfernung gesehen, oft ein blofser 
Bergvorsprung als eine Kuppe erscheint, und ebenso, dals 
man die relative Höhe nicht beurteilen kann, wenn man 
das Dahinterliegende nicht sieht und eine grölsere Partie 
nicht übersichtlich genug vor sich hat. 

Dafs noch andre Gesichtspunkte bei der Bearbeitung 
einer Terrainkarte in Schraffenmanier in Frage kommen 
und berücksichtigt sein wollen, sei für jetzt nur angedeutet. 
Insbesondere ist es die Methode der senkrechten und schrä- 
gen Beleuchtung, wo und wie dieselbe mit Vorteil anzu- 
wenden ist. Doch haben wir uns darüber zu wiederholten- 
malen schon bei andrer Gelegenheit ausgesprochen. Für 
den eigentlichen Zweck dieser Zeilen, „eine grölsere Gleich- 
mälsigkeit in der Auffassung und Wiedergabe des Geländes 
nach bewährten Grundsätzen zum bessern Verständnis der 
Benutzenden herbeiführen zu helfen“, mögen sie vorläufig 
genügen. Vogel. 
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Allgemeines. 

Dem Smithsonian Institute in Washington ist eine seht 
bedeutende Schenkung von Th. G. Hodgkins in Setauker 
im Staate New York zugefallen, deren Erträge zum Teil 
verwendet werden sollen auf „Erweiterung und Verbreitung 
einer genaueren Kenntnis der Natur und der Eigenschaften 
der atmosphärischen Luft in bezug auf die Wohlfahrt des 
Menschen“. Zur Erreichung dieser Aufgabe hat das Institut 
nunmehr mehrere Preisaufgaben, „Hodgkins Fund Prices“, 
ausgeschrieben. Als erster Preis sind 10000 Dollar aus- 
gesetzt für eine Arbeit, welche „einige neue und wichtige 
Entdeckungen über die Natur und Eigenschaften der atmo- 
sphärischen Luft enthält, die jedoch nicht allein auf eine 
Wissenschaft, besonders Meteorologie, beschränkt sein müs- 
sen, sondern alle Wissenschaften, hauptsächlich Hygiene be- 
rücksichtigen dürfen“. Der zweite Preis von 2000 Dollar 
ist ausgesetzt für die beste Abhandlung über die „bekann- 
ten Eigenschaften der atmosphärischen Luft in Beziehung 
auf Forschungen in jedem Zweige der Naturwissenschaften“ 
oder über den „richtigen Weg künftiger Forschungen in 
bezug auf die ungenügende Kenntnis der atmosphärischen 
Luft“. Ein dritter Preis von 1000 Dollar wird für die 
beste populäre Arbeit über diesen Gegenstand ausgesetzt. 
Aufserdem hat das Institut eine Hodgkins-Medaille in Gold 
gestiftet, welche jährlich oder alle zwei Jahre für wichtige 
Beiträge zu unsrer Kenntnis der Eigenschaften der atmosphä- 
rischen Luft verliehen werden soll. Die Arbeiten können in 
englischer, deutscher, französischer und italienischer Sprache 
abgefalst sein. Die erste Arbeit ist bis zum 31. Dezem- 
ber 1894, die übrigen sind bis 1. Juli 1894 abzuliefern. 
Nähere Auskunft erteilt der Sekretär des Instituts 8. ?. 
Langley. 

Die philosophische Fakultät der Universität Breslau als 
Verwalterin der Neugebaur-Stiftung hat folgende Preisaufgabe 
gestellt: „Welche Einwirkung haben die in den letzten 
30 Jahren erzielten Fortschritte der Kenntnis fremder Erd- 
teile auf das staatliche und wirtschaftliche Leben des 
Deutschen Reichs geübt?“ Der Fakultät stehen 12- bis 
14000 M. zur Erteilung von Prämien zur Verfügung; sie 
kann die einlaufenden Arbeiten je nach ihrem Werte mit 
grölsern oder kleinern Beträgen honorieren, doch mufs der 
kleinste Preis mindestens 900 M. betragen. Die Arbeiten, 
welche Eigentum des Verfassers bleiben, sind bis 1. Ja- 
nuar 1896 der Fakultät einzureichen; das Urteil wird am 
8. März 1896 verkündet werden. 


Amerika. 

Nach längerer Pause erhalten wir wieder Nachrichten 
von Rich. Payer, welche den Beweis liefern, das dieser 
Forscher trotz aller Hindernisse und kleinlichen Schikanen 
seine Bestrebungen unermüdlich weiter verfolgt, wenngleich 
die Erreichung dieses Zieles, die Förderung des Verkehrs 
zwischen dem östlichen Peru und der atlantischen Küste, 
noch in weitem Felde liegt. 

„Iquitos, 8. Mai 1893. 

Mit meinem Heutigen beehre ich mich, Ihnen mitzuteilen, dafs ich 


von der Reise nach dem Stillen Ozean glücklich nach Iquitos zurückkehrte. 
Ein Vergleich meines heutigen Berichts mit dem bis jetzt bestehenden 


Kartenmaterial, resp. die Aufsuchung der Namen jener Flüsse und Örtlich- 
keiten, die nun mehr und mehr in den Vordergrund treten, wird erst 
durch die Veröffentlichung meiner letztes Aufnahmen oder durch die Ein- 
sicht in meine Karte von Peru vorgenommen werden können, weil die er 
wähnten Regionen eine völlige Umarbeitung erfahren haben, KR eine der- 
artige Vervollständigung im Detail, dafs Sie auf allen andern Karten ver- 
geblich nach den Namen suchen würden. 3 

Am 25. Mai v. J. trat ich von Lima den Rückweg an. Ich erlebte 
schauerliche Dinge, die kaum die begabteste Feder zu schildern vermag. 
An den Abhängen des Portochuello, wo der Rio Marcan zur Rechten in 
den Pozuzo-Fluls mündet, stürzten meine Pferde samt dem Gepäck in 
einen Abgrund des verwitterten Kalkgesteins, welches auf den ohnehin so 
schlecht angelegten und gegenwärtig fast gar nicht mehr gangbaren Wegen 
nieht die geringste Haltbarkeit bietet. Das an Rinnsalen und reizenden 
Kaskaden reiche Anhydrit- Gestein ist nicht selten ein Schrecken für den 
lechzenden Wanderer, der, in der Meinung, sich laben zu können, das 
lang ersehnte Rastlager an einer Salzquelle aufschlägt, wenn die Sonne 
schon im Sinken begriffen ist. Bei dem Ausmarsch von Pozuzo nach dem 
Mairo-Thal ereilte ein ähnliches Geschick einen meiner Träger, welcher mi 
seiner Last von 60 kg nach dem wildbrausenden Sesso hinabstürzte; da die 
Abhänge des Mirador sehr bewaldet sind, konnte er glücklich wieder empor- 
gebracht werden. Kurz nachher, als wir den Rio Angeli passiert hatten, der 
sich am Fulse des bedeutenden Mirador in den Mairo ergiefst, mit diesem 
letztern eine Gabel formend, hätte mich beinahe dasselbe Geschick ereilt, 
denn ein rollender Baumstumpf hackte sich in meine Kleidung und strebte mit, 
seiner Wucht mich in die Tiefe zu reilsen, welchem Ansinnen ich endlich, 
nach längerm Verweilen in dieser kritischen Lage, durch eine plötzliche‘ 
Wendung des Oberleibes glücklich entging, die dem hinter mir befind- 
lichen Tiroler aus der österreichischen Kolonie, der schwer beladen war, 
einen Angstschrei entlockte, denn er hatte gleich darauf denselben Abgrund 
zu passieren. An andern sehr schwer gangbaren Stellen kam es vor, dals 
wir uns und unsre Bagage an Seilen befestigt hinabgleiten lielsen. 

Unter solchen Umständen konnten wir nicht die hinreichende Menge 
Lebensmittel aus der Kolonie für die Erreichung des Mairo - Einschif- 
fungspunktes mitnehmen, denn es brauchte den Aufwand aller Kräfte, um 
45 kg per Mann fortzubringen; zu dieser Last hatte jeder Einzelne noch 
seinen Proviant hinzuzufügen. Hier sei noch erwähnt, dafs eine gröfsere” 
Anzahl Leute für den Transport nicht zu bekommen war, weil die Koloni- 
sten gegenwärtig allmählich ihre Wohnplätze verlassen. i 

Zum Glück erreichten wir am vierten Tage das Flufsbett und konnte 
daselbst sogleich mit der Fischerei beginnen. Dies gelang ganz vortrefl- 
lich, denn als wir den zweiten Dynamitschufs abfeuerten, fielen uns meh r 
als hundert Flufskarpfen in die Hände, deren jeder wohl an 5 Pfund 
wiegen mochte, Nach weitern 4 Tagen langten wir ‚wohlbehalten am Ziel 
der Reise an, obgleich die erwähnten Hindernisse einen doppelten Zeit- 
aufwand verursachten. u 

Die Leute machten nun an dem Platze, der allen Passanten der Kor- 
dillere zur Einschiffung dient, einen Rasttag und begaben sich nach ihren 
Wohnplätzen zurück. Zur Begegnung unrichtiger Ansichten und Begriffe 
muls ich bemerken, dafs es hier nur einige Hütten gibt, unter deren Laub- 
dach der Reisende notdürftige Unterkunft findet. Wie lächerlich ist also 
der von der Regierung gehegte Plan, neuerdings einen deutschen Einwan- 
dererzug durch das fluviale Gebiet bis hierher zu leiten, wo er Hilfe, 
Unterkunft und Pflege finden soll, ohne die geringsten Vorbereitungen ge- 
troffen zu haben! 

Schon für mich allein war die Lage kritisch genug, in der ich mich 
jetzt befand. Für die Lebenszwecke war mir ein Säckchen Reis und etwas 
Salz geblieben, der Geldsack verlor hier gänzlich seinen Wert. Aulser 
einigen zurückgebliebenen Indianerweibern und halberwachsenen Kindern gab 
es keine Eingebornen; die zum Wohnhause zugehörigen Männer waren tief 
im Innern beschäftigt und hatten ihren Herrn, einen Peruaner. Ich nahm 
also zu den Waffen meine Zuflucht, schilderte deren besondern Wert und 
konnte endlich gegen meine beste Jagdflinte, die ich aus Lima mitgebracht 
hatte, ein altes sehr gebrechliches Fahrzeug eintauschen. Ich schiffte mich 
nun in diesem für die Fahrt nach Iquitos ein, zu der mir noch ein Mann 
zur Verfügung geblieben war, den ich schon Tange vorher bestellt hatte 

Am 3. August v. J. verlielsen wir das gastliche Laubdach, welches 
uns aufser der beharrlichen Mückenplage nicht einmal eine Bansne bieten 
konnte, und da ich des Steuerns allein kundig war, richtete ich den Lauf 
des armseligen Fahrzeuges nach den brausenden Kaskaden des von de 
Muschelkalkablagerungen und zahllosen Felsriffen strotzenden Flufsbettes 
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Die Pachitea-Fahrt dauerte im ganzen 12 Tage, gewürzt von einer der stärk- 
sten Fliegenplagen, den sogenannten Matta blancas, die des Tages Last 
und Hitze zu vermehren streben. In demselben Grade, wie diese Plage in 
den tiefern Regionen schwächer wird, tritt die nächtliche durch die San- 
gudog auf, so dals der Reisende sich nie über Ungerechtigkeiten zu be- 
schweren braucht, 

Auf alten niedergebrannten Ansiedelungen war hier und da eine reife 
Frucht zu finden; das Jagen läfst man gern beiseite, wenn die Gunst der 
Verhältnisse eine rasche Fahrt erfordert und ermöglicht. Am 16. August 
in den Ueayali einlenkend, tauchte dicht neben uns ein monströses Krokodil 
‚aus dem trüben Schaum der Flut empor, das beinahe unser Boot umgestürzt 
hätte; wir schickten ihm für diesen Gruls eine Kugelsalve nach und lenk- 
‘ten nach der Mitte. 

Von nun an gab es eine grofse Erleichterung in der Verpflegung und 
Besorgung besserer Nachtlager. Reichtum an Fischen, Schildkröten, und 
obwohl der männliche Teil der Bevölkerung in den Waldgebieten mit der 
Kautschukernte beschäftigt war, konnten dennoch auf gröfsern Niederlas- 
sungen alle notwendigen Bedürfnisse gegen Geld oder Tauschartikel be- 
schafft werden. 

Die gewöhnliche Unterlage für den Schläfer, die bisher aus Blättern, 
Erde oder Felsfragmenten bestand, verwandelte sich nun in ein weiches 
Sandlager, auf dem wir nachts mit grolsem Behagen unsre Zelte aufschlu- 
gen und unser tägliches Brot fanden, da wir, den Spuren der Tiere fol- 
gend, Tausende von Schildkröteneiern ernteten. Die Fahrt bis Iquitos er- 
forderte weitere 8 Wochen, beeinflulst durch eine langsamere Strömung 
und durch eine grolse Zahl von Rasttagen, die man, um gegen die Sonnen- 
strahlen dieser ewig heitern Jahresperiode einigen Schutz zu finden, mit 
gutem Erfolg zur Stärkung anwendet; auch helle Mondnächte werden zur 
Fahrt eingeschaltet, sind jedoch nur dann ratsam, wenn ein gutes Boot und 
kundige, nüchterne Leute zur Verfügung stehen. Mein Begleiter zeigte 
sich so unpraktisch und hilflos, dafs ich ihn auf einen kleinen Dampfer 
transferierte und, die Nächte benutzend, allein nach Iquitos hinabfuhr, 

Werfen wir nun nach beendigter Fahrt einen Rückblick auf die deutsch- 
österreichische Kolonie und ihr Nachbarterritorium, d. i. die Thäler von Oxo- 
bamba und Chanchamayo. 

Bereits die meisten Familien des Pozuzo-Thales wandern gegenwärtig 
nach dem sogenannten ‚Oxobamba‘ ; dies ist streng genommen eine Hoch- 
ebene mit gemälsigtem Klima, von zahlreichen Gewässern durchkreuzt, und 
entspricht allen Anforderungen der schwer geprüften Europäer, die mit dem 
‚vergebens vergossenen Schweils von 40 Jahren nichts andres als eine Er- 
" kenntnis in der Wahl einer bessern Erde erzielten, was ehedem durch vor- 
urteilsfreie aufgeklärte Sachverständige, noch vor der Einwanderung hätte 
erzielt werden können. Wie man hier allerorten behauptet, hat man den 
Emigranten diese gesegnete' Erde nicht vergönnt, man strebte die Einge- 
bornen gegen die Ansiedler aufzuhetzen ; aber ewig konnte dieses Spiel nicht 
währen, und der friedliche Sinn des kleinen arbeitsamen Völkchens sagte 
den wilden Nachbarn zu, die endlich Freunde der ‚Deutschen ‘ wurden, 
und sodann kam es natürlicherweise zu all den nötigen Aufklärungen, die 

uns jetzt Licht über das sonderbare Verhältnis geben. 

s: All’ die Hindernisse, welche bisher den Einwanderern gemacht wurden, 
hatten ihren Grund in der falschen Auffassung, welche die Mission von 
San Luis sich über ihre Wirksamkeit und deren Bestimmung anmalfst, denn 
anstatt zu bekehren und christliche Liebe zu predigen, hat sie das Werk 
der Feindschaft angefacht, um auf dem betreffenden Territorium eine Allein- 
herrschaft auszuüben, die sich bis zum ‚Salzberg‘ und bis an die gold- 
zeichen Fluren des Uazupizu erstreckte. Lassen wir nun die erwähnten 
Kolonisten im Geiste in ihr gelobtes Land ziehen, welches ihnen bessere 
Zeiten und ein viel näheres Absatzgebiet gewährt, und blicken wir nach 
“der neuesten Wegherstellung zur fluvialen Region (San Luis de Shuaro mit 
“Puerto provisional en el U-azupizü), so finden wir in den Bestrebungen 

der peruanischen Plegg in Lima dieselben Kinderspiele. 

(2 Eine sinnlosere Verbindung ist noch nie beantragt worden, und Be- 

weils genug, dafs sie es ist, sind auch schon längst wieder die zahlreichen 

Drahtseilbrücken und Stege, ein Spiel der auf meiner Karte allein ersicht- 

lichen zahlreichen Berggewässer geworden. Unwillkürlich mufs hier der 

Br anderer staunen und sich fragen: wer hat den armen Tirolern Drahtseil- 

 brücken bauen gelernt, denn alle drei in Pozuzo befindlichen können den 

_ peruanischen Ingenieuren zum Muster dienen. Aber die Wissenschaft ist 

im Dienste der Protektion, und keinerlei Vorschlag findet Gehör, der nicht 

vom Standpunkt eines mafsgebenden materiellen Vorteiles für die Beteiligten 

_ eingeleitet wird, 

fa Sie ersehen daraus, dafs alle Bemühungen und Anstrengungen, welche 

man jenseits der Kordilleren macht, um einen Anschlufs mit unsern Regionen 

_ zu erzielen, fruchtlos sind, weil sie nicht mit jener Energie und jenem 

P Unternehmungsgeist gehandhabt werden, die man an den antiken Werken 


£ 


Perus erkennt oder den Völkern Nordamerikas nachrühmen muls, die ihre 
heutige Gröfse dem kühnen Gedanken der Kommunikation verdanken, — 
und dennoch versucht man es neuerdings, Norddeutsche in diese Regionen 
zu berufen, ohne ein bestimmtes Terrain zu bezeichnen, ohne Fachleute 
und Konsuln zu Rate zu ziehen. 

Deutschland kann hier den Auswanderern keinen Schutz gewähren ; 
es ist also dringend davor zu warnen und für die Verbreitung dieser 
Warnung Sorge zu tragen, dals Arbeiterfamilien aus deutschen Ländern 
sich in Zukunft durch ungerechtfertigte Versprechungen und Vorspiege- * 
lungen verleiten lassen, in diejenigen Gebirgsthäler Perus auszuwandern, die 
uns ein abschreckendes Beispiel an der Pozuzer Kolonie gegeben haben, 
und die man nur deshalb an Ausländer verteilen möchte, weil man die 
bessern und anbaufühigen für eigne Zwecke reserviert, wie die Geschichte 
von San Luis beweist. 

Am Schlusse dieser Zeilen habe ich Ihnen noch ein pikantes Erlebnis 
mitzuteilen, betreffend unsre sämtlichen Arbeiten, die als Resultat der 
mehrerwähnten Comision ceientifiea peruana in zwei Bänden im Druck 
erschienen sind. 

Leider kommt dieses Werk nie zur ‚Publikation‘, denn es wurde un- 
mittelbar nach seinem Erscheinen mit Verbot belegt; ich war zur selben 
Zeit in Lima anwesend und Zeuge dieser Thatsache, resp. der Beschlag- 
nahme im Ministerio de las obras publicas, So viel ich noch in Erfahrung 
bringen konnte, war jedenfalls eine zu starke Dosis von Wahrheit die Ver- 
anlassung, — man sollte diese eigentlich nur unter einer verzuckerten Form 
einzugeben wagen, weil sie hier Unverdaulichkeiten erzeugt; von diesen 
mag das Ministerium de la Guerra e de Marina, sowie auch das supremo 
Gobierno del Ecuador stark befallen worden sein, denn diesen beiden ver- 
dankt man diesen modernen Kunstgriff, Verantwortlichkeiten von sich ab- 
zuwälzen. 

Ich war übrigens noch so glücklich, das betreffende Exemplar zu er- 
langen, welches mir durch den Chef unsrer Kommission unmittelbar nach 
dem Abdruck verabfolgt wurde, und werde nicht unterlassen, demselben 
eine deutsche Übersetzung unter Beifügung aller in meinem Besitz befind- 
lichen Karten angedeihen zu lassen. 

Sie sehen daraus, wie schwierig es ist, den Anforderungen gerecht zu 
werden; eine Expedition, welche gar keine Resultate erscheinen läfst, gibt 
sich dem gerechten Tadel der Mit- und Nachwelt preis, zumal wenn es 
Europäer sind, denn der Peruaner hat immer ein wachsames Auge auf 
Ausländer, die sein Brot genielsen. 

Ich bemerke noch, dafs mein Reisegebiet eine vollständige Umarbei- 
tung in der Karte erfahren hat; meine mehrerwähnte Karte von Peru, die 
ich im Mafsstabe von 1:750000 anfertigte, wird der Situation eine ganz 
andre Physiognomie verleihen und die Auffindung aller in meinem Heu- 
tigen vorkommenden Ortsbezeichnungen ermöglichen.“ 


In dem Augenblick, wo die rheinländisch-brohsche An- 
siedelung am Pozuzo nach 43jähriger Existenz sich aufzu- 
lösen anschickt, resp. verlegt wird, verdient ein kurzer Ar- 
tikel von A. Klassert (Ausland 1893, Nr. 20) Beachtung, 
in welchem die weitverstreute Litteratur über diese mit so 
grofsen Hoffnungen begonnene Gründung zusammengestellt 
ist. Hoffentlich findet sich noch einmal ein unparteiischer, 
aber kompetenter Geschichtsschreiber für diese nunmehr, 
wie es nach Payers Briefe scheint, endgültig verkrachte 
Unternehmung, die als abschreckendes Beispiel für Leicht- 
gläubige in bleibendem Andenken erhalten werden muls. 


Polargebiete. 

Am 20. Juni wird Dr. Fr. Nansen seine Fahrt nach 
dem Nordpol mit dem Dampfer „Fram“, d. h. „Vorwärts“, 
von Christiania aus antreten. Der Rest der durch Samm- 
lungen nicht völlig gedeckten Kosten der Expedition ist 
von der norwegischen Volksvertretung bewilligt worden. 
Die ganze Expedition zählt 12 Teilnehmer. Mit Bewun- 
derung sieht die ganze zivilisierte Welt die kühnen Männer 
einer gefahrvollen und unsichern Zukunft entgegentreiben ; 
in wenigen Wochen werden sie alle Brücken hinter sich 
abgebrochen haben, indem sie sich und ihr Schiff wider- 
standslos dem Eise übergeben, welches sie dorthin führen 
wird, wohin Strömungen und die Winde es gestatten. Möge 
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ihnen allen eine glückliche Heimkehr und reicher Erfolg 
beschieden sein! 

An demselben Tage wird auch Leutn. R. E. Peary seine 
diesjährige Expedition nach Nordgrönland antreten, so dafs 
er bereits Ende Juli am Inglefield-Golf, wo er sein Winter- 
quartier aufschlagen will, eintreffen kann. Er gibt dieser 
Bucht gegen seine letzte Überwinterungsstelle an der 
Mc Cormick-Bai den Vorzug, da der Aufstieg zum Binneneise 
wesentlich leichter ist. Das Expeditionsschiff wird, sobald 
das Haus in den wichtigsten Teilen fertiggestellt ist, nach 
Amerika zurückkehren; Peary selbst wird mit 10 Leuten 
zurückbleiben. Im Herbst soll ein Proviantdepot soweit 
wie möglich nach NO auf dem Binneneise vorgeschoben 
werden; andre Aufgaben, die im Herbst gelöst werden 
sollen, sind die eingehende Vermessung des Inglefield-Golfs 
und die Vervollständigung des Proviants durch Jagd auf 
Rentiere. Seine Binneneiswanderung gedenkt Peary bereits 
im März mit 7 Leuten anzutreten, und zwar will er den 
Versuch machen, aufser Hunden auch Ponies zum Trans- 
port der Schlitten zu verwerten. Nach Ankunft an der 
Independence-Bai wird sich die Expedition trennen. Wäh- 
rend 2 Leute hier zurückbleiben, um während des Som- 
mers durch Jagd auf Moschusochsen das nötige Hundefutter 
zu beschaffen, wird Peary mit ein oder zwei Leuten sich nach 
Norden wenden, um die nördliche Küste von Grönland fest- 
zustellen; er bereitet sich darauf vor, hier- nochmals über- 
wintern zu müssen, da seine nur für Schlittenreisen organi- 
sierte Expedition im Laufe des Sommers, sobald sie den 
nördlichen Rand des Binneneises erreicht, wahrscheinlich am 
Vordringen gehindert sein wird. Nicht ausgeschlossen ist ein 
Vorstofs nach dem Nordpol, falls das Polareis durch seine Be- 
schaffenheit es gestattet. Die übrigen Mitglieder sollen sich 
nach Süden wenden und den Verlauf der Küste bis zum Kap 
Bismarck, wo der Anschluls an die Entdeckungen der zweiten 
deutschen Polarexpedition 1869/70 unter Führung von Kapt. 
C. Kuldewey hergestellt wird, erforschen; von Kap Bis- 
marck soll der Rückmarsch direkt nach dem Inglefield-Golf 
über das Binneneis angetreten werden. Es ist zweifellos ein 
höchst kühnes Unternehmen, welches Leutn. Peary beginnt; 
nach der glänzenden Durchführung seiner letzten Wande- 
rung darf man sich der Hoffnung hingeben, dals ihm seine 
weit umfassendern Pläne gelingen werden und ein bedeu- 
tender Vorstols zur Entschleierung der Polarwelt das Er- 
gebnis sein wird. Die Kosten der ganzen Reise sind 
auf nur 20- bis 25000 Dollar veranschlagt. Unter den 
Teilnehmern befindet sich auch der Norweger E. Astrup, 
der Begleiter Pearys auf seiner letzten Eiswanderung. Da 
derselbe während des Winters in seiner Heimat sich auf- 
gehalten hat, so ist wohl zu erwarten, dafs er Gelegenheit 
gefunden hat, für die Ausführung von meteorologischen 
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Beobachtungen, geophysischen Untersuchungen &e. sich vor: 
zubereiten, damit die Expedition auch in wissenschaftlicher 
Beziehung mit der Nansenschen Durchquerung des grön- 
ländischen Binneneises wetteifern kann. 

Der schwedische Geolog J. A. Björling hat leider nicht, 
wie gehofft wurde (Mitteil. 1893, S. 96), in den nörd. 
lichen dänischen Ansiedelungen Westgrönlands überwintert: 
in Upernivik waren, wie das erste in diesem Jahre aus Grön- 
land zurückgekehrte Schiff meldet, keine Nachrichten über 
sein Schicksal eingetroffen. Es besteht nur noch die 
schwache Hoffnung, dafs er bei seiner Untersuchung der 
unbekannten Küste der Melville-Bai durch Eismassen 
der rechtzeitigen Rückkehr gehindert und so gezwungen 
wurde, weiter im N zu überwintern, im glücklichsten Falle 
in der Eskimo-Ansiedelung bei Cap York. Dann würde 
der .Dampfer, welcher die Pearysche Expedition nach dem 
nördlichen Teil von Westgrönland schafft, im Herbste Nach- 
richten über das Schicksal des schwedischen Forschers zu- 
rückbringen. 

Der isländische Geolog 7%. Thoroddsen wird nach einer 
einjährigen Pause, die er zu einer Erholungs- und Studien 
reise nach Europa verwandte, in diesem Sommer seine 
Forschungen in seiner Heimat wieder aufnehmen. Sein 
diesmaliges Reiseziel sind der SW-Rand des Vatnajökull, 
das Quellgebiet der Skaptä und der Hverfisfljöt, welches 
noch niemals betreten worden ist; bei günstigen Witte- 
rungsverhältnissen soll auch der Vulkan Katla und das 
durch seine häufigen Ausbrüche verwüstete Gebiet in den 
Bereich seiner diesjährigen Untersuchungen einbezogen 
werden. Ri 
Die Walerflotte aus Dundee ist bereits Ende Februaı 
nach Port Stanley auf den Falkland-Inseln zurückgekehri 
und hat Anfang Juni die Heimat wieder erreicht. a die. 
selbe erst gegen Mitte Dezember von Port Stanley in die 
antarktischen Gebiete aufgebrochen war, so ist die Ze, 
von 2 Monaten zu kurz, als dafs grolse geographische Er 
folge, besonders ein weites Vordringen in der Gegend de 
Graham-Landes erreicht werden konnte. Eine unerwartet 
ergiebige Jagdausbeute an Seehunden zwang zur baldigen 
Umkehr; die erwarteten wertvollen Walarten wurden nicht 
gesehen, jedoch hoffen die Führer der Schiffe auf einer 
neuen Fahrt, welche weiter ins Eis ausgedehnt werden 
soll, auch diese zu finden. Der Bann, der seit Jahrzehnter 
auf den antarktischen Gebieten ruhte, ist durch diese glück 
lich verlaufene Unternehmung gebrochen; ist auch die 
geographische Ausbeute nicht besonders grols — die Be. 
richte der wissenschaftlichen Begleiter sind noch nicht : 
die Öffentlichkeit gelangt —, so ist immerhin ein Ku 
gemacht, und bald werden sicher gröfsere Flotten dieser 
Schauplatz aufsuchen. H. Wichmann. 


Berichtigung. 


Auf der Karte des Kilima-Ndscharo, Tafel 7 des vorigen Heftes, ist als die Höhe der Kaiser Wilhelm - Spitze, des höchsten Gipfels des Kr e = 
Zahl 5998 m irrtümlich angegeben worden; diese Ziffer kommt jedoch der III. Kibospitze zu (s. $. 99 des vorigen Heftes), während die Höhe der Kai 


Wilhelm -Spitze 6010) m (s. S. 85) beträgt. 
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Über die Bodenverhältnisse des nordwestlichen Teiles der Argentinischen Republik 
mit Bezugnahme auf die Vegetation. 
Von Prof. Dr. Ludw. Brackebusch in Gördoba. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 10 u. 11.) 


Schon seit Jahren beschäftigte ich mich mit der Aus- 
arbeitung eines grölsern, mit zahlreichen Abbildungen und 
Karten auszustattenden Werkes über die Argentinische 
Republik, welches vorzüglich die Orographie, Hydrographie, 
Geologie, Mineralogie (inkl. Montanwesen), Bodenbeschaffen- 
heit und deren Einfluls auf die Vegetationsverhältnisse be- 


handeln sollte, und dessen Herausgabe auf Staatskosten 


mir von der frühern argentinischen Regierung zugesagt 


u. 


Lande 
ausgebrochenen Wirren und der grofsen ruinösen Finanz- 


war; leider mulste ich nach den mittlerweile im 


krisis vorläufig von diesem Plane zurücktreten. Um aber 


_ dennoch dem sich für diese Gegenstände interessieren- 
. 


‘den Publikum und den Fachgenossen die Resultate meiner 
Beobachtungen (meine Itinerare finden sich auf Taf. 14 


- Mitt. 1892) zugänglich zu machen, unternahm ich es, in 


- deutschen Fachschriften (die zumal 


meist in spanischer 


‚Sprache geschriebenen südamerikanischen Publikationen ge- 


langen bekanntermalsen meist nur in die Hände weniger 
Leser in Europa) gewissermalsen den Extrakt des geplanten 


Werkes nach und nach zu veröffentlichen. Diesen Zweck 


verfolgt auch die vorliegende Arbeit, welche nur als Be- 
gleitworte für die anliegenden Kartenskizzen dienen und 
speziell von der Bodenbeschafienheit und den Vegetations- 
verhältnissen !) des von mir erforschten nordwestlichen Tei- 


1) Was die im Folgenden angegebenen botanischen Angaben betrifft, 
so bemerke ich, dafs dieselben meistens auf Lorentz, Hieropymus und 
Griesebach zurückzuführen sind, welch letzterer in seinen beiden wichtigen 
Werken „Plantae Lorentzianae“ (1874) und „Symbolae ad florem argenti- 
nam“ (1879) die reichen Sammlungen der erstgenannten Forscher bestimmte. 
Von den Arbeiten meines alten cordobeser Kollegen und Freundes Hierony- 
mus’ ist besonders auf die „Plantae diaphoricae florae argentinae“, erschie- 
nen (1881) im „Bol. Ac. Nac. Ciene. Cordoba“, IV, S. 199, Rücksicht ge- 
nommen, ein ausgezeichnetes Werk, welches die mannigfache Anwendung 
der zahlreichen Nutzpflanzen gibt. Namentlich hat es der Autor sich zur 
Aufgabe gestellt, Angaben über die Medizinalpflanzen und die ihnen vom 
Volke zugeschriebenen Wirkungen zu sammeln. In einem Vortrage über die 
klimatischen Verhältnisse der südlichen Teile von Südamerika und ihrer 
Flora (vgl. Jahresber. der Schles. Ges. f. vaterl. Kultur 1885; Breslau 
S. 306 fg.) bezieht sich Hieronymus auch speziell auf einzelne im Folgen- 
den berührte Pnnkte. Auch hat derselbe die Liebenswürdigkeit gehabt, 
die vorliegende Arbeit speziell auf die botanischen Angaben hin, einer 
Revision zu unterziehen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft VII. 


ee 


les der Argentinischen Republik ein Bild in grolsen Zügen 
geben will. 

Wenn ich im Folgenden über die Geologie des Landes, 
soweit sie ältere Formationen behandelt, schweige, so hat 
das darin seinen Grund, dafs diese demnächst in dem Texte 
zu meiner jüngst veröffentlichten geolegischen Karte des 
nordwestlichen Teiles der Republik behandelt werden wird (die 
Beschreibung der von mir gesammelten zahlreichen Felsarten, 
welche unter ©. Kleins Aufsicht im Berliner petrographischen 
Institut ausgearbeitet werden, erscheint fortlaufend in den 
Beilagebänden des Neuen Jahrbuchs für Mineralogie &e.); 
wenn ich über die mineralogischen Verhältnisse fast gänz- 
lich hinweggehe, so darf ich dies um so mehr thun, als 
ich erst eben in der Zeitschrift für Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen (XLI, S. 15 ff.) über die Bergwerksverhält- 
nisse des Landes berichtet und dabei der einzelnen Mineral- 
vorkommen gedacht habe; ich muls es auch unterlassen, 
um diesen Aufsatz nicht zu umfangreich zu gestalten, ein- 
gehender die Höhenverhältnisse des nordwestlichen argen- 
tinischen Gebiets zu besprechen, welche ich auf der Karten- 
skizze (Taf. 10) gewissermalsen als Beilage zu meiner grölsern 
Karte im Malsstab von 1:1000000 darzustellen versucht 
habe; eine kurze Skizze vom Bau der Kordilleren habe ich 
in einem Aufsatze über die Kordillerenpässe in der Berliner 
Zeitschrift für Erdkunde, Bd. XXVII, S. 259 ff. gegeben. 
Enälich muls ich noch einen Teil des Stoffes, den ich ur- 
sprünglich an dieser Stelle zu behandeln beabsichtigte, für 
eine andere Gelegenheit zurückstellen, nämlich eine ein- 
gehendere Beschreibung der gegenwärtigen und ehemaligen 
Schnee- und Glazialverhältnisse der Kordilleren, über welche 
ich im ebengenannten Aufsatze, dann auch in den beiden 
ersten Heften des „Globus“ von diesem Jahre (Bd. 63) in 
einem Artikel über die Penitentesfelder bereits einige An- 
deutungen machte. Mögen betreff der topographischen und 
Glazialverhältnisse folgende kurze Angaben genügen. 

Wir können das von mir auf den Begleitkarten behan- 
delte Gebiet am besten auf einer hydrographischen Grund- 
lage einteilen, und zwar 
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I. ın das abflufslose Kordsllerengebvet der Puna- und Atacama- 
Hochebene, zusammengesetzt aus abwechselnden, vielfach 
schneebedeckten Hochgebirgen, Salzwüsten (zum Teil mit 
salzigen Lachen oder Lagunen) und Kiessteppen, deren 
Boden mit eckigen, wenig abgerundeten Trümmergesteinen 
bedeckt ist, für welche mir ein glazialer Ursprung wahr- 
scheinlicher ist, als eine Entstehung durch Desquamation 
infolge von Insolation; da eigentliche Flüsse auf dieser kalten 
Hochebene fast ganz fehlen, die wenigen kleinen, bald ver- 
siegenden Wasserfälle aber den grölsten Teil des Jahres über 
zugefroren sind (etwas Geröll führen sie natürlich mit) 
so scheint mir eine Auffassung dieser enormen Kiesgerölle 
als Flulsschotter wenig plausibel zu sein. Eine Ausnahme 
könnte vielleicht beim Rio de las Burras stattfinden, wel- 
cher von der Hochfläche der Atacamawüste auf die halb- 
inselartig vorgelagerte abflulslose Punaebene von Salta 
und Jujuy sich ergielst, um dort in dem grolsen Sumpf 
von Grayatagok nebst Saline zu enden; doch würden 
dann etwaige bedeutendere fluviale Schotterbildungen nur 
auf einen kleinen Raum beschränkt werden müssen. Jeden- 
falls haben aber äolische Einflüsse zur Verkleinerung der 
Gesteinsstücke beigetragen, so dafs auf den der Beobach- 
tung zugänglichen Massen Gletscherschrammen nicht mehr 
zu erkennen sind. Das vom Winde fortgetragene feinere 
Material häuft sich an vielen Stellen zu mächtigen Dünen 
an, welche namentlich in dem Windschatten der bergigen 
Partien einen zeitweiligen Ruheplatz finden. Von beson- 
derer Art sind im südlichen Teil des Gebiets die weiterhin 
zu besprechenden, in sogenannte Sandgletscher übergehenden 
Dünenbildungen. Die Vegetation, soweit sie vorhanden ist, 
trägt den Charakter der Puna-Formation, über die eben- 
falls im Folgenden einige Angaben gemacht werden. 

2. Stromgebiet des Parand. Die Ostseite der Atacama- 
Hochebene wird begrenzt durch eine hohe, vielfach schnee- 
bedeckte Kordillere, welche ich als östliche Hauptkordillere 
bezeichnet habe; auf ihrem nördlichen Teile entspringen 
die Quellflüsse des Pilcomayo; unter 23° 20' S. Br. wird 
sie vom obengenannten Rio de las Burras durchbrochen. 
Die gleichfalls angeführte halbinselartig vorgelagerte Puna- 
ebene von Salta und Jujuy wird im Osten von mehreren 
hohen, aber meist (wenigstens im Sommer) schneefreien 
Gebirgskette begrenzt, auf welchen die Quellflüsse des Rio 
Auf dem südlichen Teil 
der östlichen Hauptkordillere entstehen die Quellflüsse des 
Rio Salado oder Juramento. Alle Hochthäler dieser dem 


Stromgebiet des Paranä angehörenden Gewässer zeigen Spu- 


Vermejo ihren Ursprung haben. 


ren einer frühern grolsartigen Vergletscherung. Ob diese 
Vergletscherung verschiedenen Eiszeiten angehört, müssen 
erst noch eingehendere Studien ergeben. Die tiefen Schluch- 
ten sind mit enormen, viele Hunderte von Metern hinaufstei- 


genden, meist sehr zerklüfteten und zu sogenannten Erd- 
pyramiden sich auflösenden, häufig nagelfluhartigen Geröll- 
massen ausgefüllt, deren Entstehung durch einfache Thätig- 
keit des fliefsenden Wassers mir nicht glaubwürdig erscheint. 
Nach dem Austritt aus den Hochthälern hat sich längs 
des Fulses des Gebirges eine terrassenförmige, oft Hun- 
derte von Metern hohe, bald mit Bäumen, bald mit Gras’ 
bewachsene Hügellandschaft vorgelagert, deren Material wie- 
derum aus Nagelfluh, mit feinern Sanden wechselnd, besteht ; 
die Auftürmung dieser Massen durch einfachen Wasserabsatz 
ist ohne Zuhilfenahme der Glazialtheorie wiederum kaum 
erklärlich. Seen mit Abflufs fehlen im Gebirge. 
Nach Süden löst sich das Atacama-Plateau in eine Reihe 
von Parallelketten auf, über deren Weiterentwickelung ich, um 
nicht zu weit abzuschweifen, auf die Karten verweisen muls. 
Die von diesen Gebirgen herabfliefsenden Gewässer, deren 
Oberlauf, namentlich im Nordwesten des Landes, noch viel- 
fach Gletscherspuren zeigt, gehören zum gröfsten Teile dem 
3. abflufslosen Zentralbecken an; da nur wenige auf 
Schneegebirgen entspringen (auch hier fehlen Seen mit 
Abfluls im Gebirge), so versiegen sie entweder bald nach 
ihrem Entstehen, oder sie bilden anfangs grölsere Wasser- 
läufe, die aber auch zuletzt versanden, oder nach hef- 
tigen Regengüssen sich durch die sogenannten bafados in 
die weiterhin zu erwähnenden abflufslosen Salinen oder in 
den grofsen Binnensee Mar Chiquita, oder in die Lagunen 
und Sümpfe der Pampa ergielsen. Auch die meisten Flüsse 
der Sierra de Cördoba, welche ein weit vorgeschobenes 
Aulsengebirge vor den Kordilleren und deren Ausläufern 
bildet, gehören mit Ausnahme des Rio Teercero und des bei 
Wasserfülle sich in letztern ergiefsenden Rio Cuarto, welche 
dem Paranä zuströmen, diesem Zentralbecken, dessen Grenze 
durch eine Linie auf Taf. 10 angedeutet ist, an. 
4. Stromgebiet des Rio Colorado. Das obengenannte Ata- 
cama-Plateau wird im Westen durch eine hohe, meist, 
schneebedeckte Kordillere gegen die niedere Atacama-Wüste 
hin abgegrenzt, deren westliche Wässer dem Stillen Ozean 
zufliefsen. Die südliche Fortsetzung dieser Kordillere bildet 
die Grenze zwischen Chile und der Argentinischen Republik 
und die Wasserscheide zwischen dem Stillen und dem Atlanti- 
schen Ozean und streicht, auch in ihrer nördlichen Erstreckung 
heute noch mehrfach vergletschert, bis zur Magelhaensstralse 
fort. Sie ist aber vom 28. bis 35.° 8. Br. in zwei geologisch 
total verschiedene Parallelketten geteilt, deren östliche an ver 
schiedenen Stellen höher ist als die westliche; jene wird, wenn 
wir von jüngern Eruptivgesteinen absehen, von mesozoischen; 
zum Teil marinen fossilführenden Sedimenten und Eruptivmas 
sen gebildet, während die östliche Kette aus von Graniten 
Porphyren &c. durchbrochenen paläozoischen Schichten zu 
sammengesetzt ist (in den weiter östlich vorgelagerten Ge 


‚birgen treten auch mesozoische Schichten auf, diese sind 
jedoch nicht marinen Ursprungs). Die Gewässer, welche 
zwischen beiden Kordilleren sich ansammeln, bilden an- 
fangs ausgedehnte N—S oder S—N streichende Längs- 
thäler, welche schliefslich die Ostkordillere in tief einge- 
schnittenen, meist unzugänglichen Schluchten durchbrechen 
und zwischen dem 28. und dem 33.° S. Br. mit den Wäs- 
sern, welche auf dem Ostabhange der OÖstkordillere und in 
‘den weiten Vorketten entspringen, zu drei Hauptflüssen 
sich vereinigen, den Rios von Jachal, San Juan und Men- 
doza, die aber, um zur Ebene zu gelangen, nochmals ein 
langausgedehntes, der Kordillere vorgelagertes Längengebirge 
in tiefen Querthälern durchschneiden müssen. 


Weiter im 
Süden vereinigen sich diese Flüsse bei grolser Wassermenge 
in den Lagunas de Huanacache, deren Abfluls (Rio Desa- 
guadero) mit den Rios Tunuyan, Diamante und Atuel den 
 Chadi-Leuvü (Salado) bildet, der sich bei hohem Wasser- 
‚stande durch die Laguna Urre-Laugnen und den Rio 
_ Curacö in den Rio Colorado ergiefst 1); letzterer erreicht 
unter dem 40.° S. Br. den Atlantischen Ozean. Zwi- 
“schen der östlichen Hauptkordillerenkette und dem pa- 
| rallel streichenden Vorgebirge dehnt sich eine eigen- 
_ tümliche, äulserst spärlich bewachsene, oft ganz kahle 
Hochebene aus, welche ich wegen des darüberführenden 
alten Incaweges die Incaebene genannt habe; dieselbe ist, 
_ wie ich an ihrer ganzen Erstreckung wahrnahm, noch mit 
 Kiesmassen bedeckt, die ich für eine alte Grundmoräne an- 
"sehe, deren aufgelagerter enormer Gletscher in seinem 
-Oberlaufe alle höhern Kordillerenthäler ausfüllte, sich an 
_ dem genanntem Vorgebirge staute und an den niedrig- 
ten Stellen dasselbe zu überschreiten strebte. An diesen 
niedrigsten Stellen bildeten sich dann die genanuten Durch- 
bruchsthäler, vielleicht unter Mitwirkung des kolossalen 
 Gletschers; die Erosion war eine verhältnismäfsig leichte, 
da sie meist nur weiches Schiefergestein anzugreifen hatte. 
_ Dem ‚genannten Vorgebirge lagern sich nun wieder, vor- 
züglich in der Nähe der Ausmündungen der genannten 
"Flüsse, mächtige, zum Teil aus Nagelfluh bestehende, den 
‘oben erwähnten völlig gleichende meist schwach bewachsene 
"Terrassen vor, deren Material wahrscheinlich vermittelst Eis- 
stauung an seiner jetzigen Stelle abgelagert ist?). In den 
_Hochthälern des Stromgebiets des Rio Colorado finden sich 
einzelne Seen mit Abflufls z. B. auf den Patos, westlich 
_ Qastafo (Provinz San Juan), die Laguna del Diamante im 
"Oberlauf des Rio Diamante und die Lagunen von Carri 
Lauquen im Oberlauf des Rio Grande (Colorado) in der 


or 

Bet) Vol. dagegen die Darstellung von Siemiradzki in Peterm, Mitteil. 1893, 
8. 55 u. Taf. 5. Anm. d. Red, 

E 2) Vergleiche über diese Gebilde: Stelzner, Beitr, zur Geol. &e. der 
urn. Rep. I, S. 285. 
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Provinz Mendoza. In der Ebene haben die Flüsse mehr- 
fach Lagunen oder Sümpfe zu passieren. Fast alle die ge- 
nannten Seen verdanken Stauungen ihre Entstehung, welche 
durch äolische Ablagerungen bewirkt sind. 

Auf der Begleitkarte 11 sind nun die mir bekannt 
gewordenen Schneeberge (die Schneegrenze wechselt in ver- 
schiedenen Jahren aufserordentlich, im allgemeinen steigt 
sie vom Süden zum Norden in unserm Gebiete mit abneh- 
mender geographischer Breite von 3500—5000 m hinauf), 
die heutigen Gletscher, die aus solchen durch Fortrücken 
des Bodens sich bildenden Penitentesfelder und das von 
mir angenommene Bereich ehemaliger Gletscher, sowie die 
erwähnten Schuttvorlagerungen an den Randgebirgen durch 
einzelne Farben zu scheiden versucht; eingehendere Daten 
werden demnächst dem Leser vorliegen. 


Vulkane. 

Der Umstand, dafs auf Übersichtskarten von Vulkanen 
eine ganze Reihe argentinischer Vorkommen zu fehlen pfle- 
gen, obwohl sie ihrer Form und Grölse nach mit andern auf- 
geführten ein gleiches Recht der Erwähnung beanspruchen 
können, bestimmte mich, dieselben auf der einen Begleitkarte 
zusammenzustellen, wobei ich jedoch nur solche Eruptiv- 
herde angegeben habe, welche durch ihre Gesteinsart (eigent- 
liche Laven, meistens Augitandesite, Bimssteine &e.) und 
durch die Existenz eines deutlichen Kraters ein relativ 
junges Alter repräsentieren, das wahrscheinlich noch in die 
historische Zeit hineinfällt. 
stige, zum Teil sehr ausgebreitete Stellen, wo jüngere Erup- 
tivgesteine (Hornblendeandesite und deren Tuffe, Basalte &c.) 


Ausgeschlossen sind alle son- 


auftreten, welche der Erosion aber schon so ausgesetzt sind, 
dals sie ein mindestens tertiäres Alter beanspruchen dürf- 
ten; die blofse Kegelform ist dabei nicht entscheidend ge- 
wesen, obwohl dieselbe bei manchen durch Erosion frei- 
gelegten alten vulkanischen Schloten sehr schön hervor- 
tritt, wie z. B. bei den imposanten andesitischen Domen 
im Departement Pocho (Provinz Cördoba) und in der Um- 
gebung der Carolina (Provinz San Luis), Thätig im eigent- 
lichen Sinne sind keine der aufgeführten Vulkane heut- 
zutage; höchstens dafs an ihnen noch Dampfexhalationen 
stattfinden oder heilse Quellen auftreten. Eine Beschrei- 
bung der einzelnen Vulkane wird in meinem geologischen 
Werke erfolgen, wobei auch der Erdbeben, welche mancher- 
orts häufig sind, gedacht werden wird. 


Hochlandsdünen. 

Ein besonderes Interesse erwecken die in der Nord- 
westecke der Provinz Catamarca auftretenden und weithin 
nach den Hochebenen von Antofagasta (auf heutigem 
chilenischen Gebiete) sich forterstreckenden, oft Hunderte 
von Metern mächtigen Flugsandablagerungen, welche grolse 
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Strecken des über 4000 m hohen Plateaus bedecken und 
von Fallwinden in die Hochthäler der Flüsse von Tino- 
gasta und Belen, sowie den abflulslosen Kessel der Laguna 
Blanca und des Plateaus des Campo del Arenal hinab- 
geweht werden, so dals Erscheinungen eintreten, welche 
auf den ersten Blick grofse Ähnlichkeit mit Gletschern 
haben. Die Grenze dieser Sandanhäufungen nach der Ar- 
gentinischen Republik zu ist auf der Begleitkarte 11 durch 
eine Linie angegeben. Stelzner und Lorentz haben zuerst 
die Aufmerksamkeit auf diese seltsamen Erscheinungen ge- 
lenkt und sprechen geradezu von Sandgletschern (vgl. 
Stelzner: „Beiträge zur Geologie &c. der Argentinischen 
Republik“ I, S. 292); allein die Erklärung, welche beide 
ausgezeichnete Forscher dem Phänomen geben, wonach sie 
von der Tiefe zur Höhe hinaufgeweht wären, mufs ich als 
irrig zurückweisen; auch bezweifle ich, dafs von jenen diese 
Ansicht ausgesprochen wurden wäre, wenn sie Gelegenheit 
gehabt hätten, weiter zum Plateau von Antofagasta vorzu- 
dringen, wo die Flugsandbildungen eine solche Dimension 
annehmen, dafs an ein Heraufwehen aus der Tiefe gar 
nicht gedacht werden kann. Die Materialien, woraus diese 
me&danos (Dünen) sich gebildet haben, sind ursprünglich 
zerkleinerte glasige Nevadite, Bimssteine (welche unter 
andern den mehrere Kilometer weiten Krater des Cerro 
Blanco östlich der Hoyada zusammensetzen), Quarzglimmer- 
andesite (resp. -liparite), also echt vulkanischen Ursprungs; 
im weitern Verlaufe der durch mächtige Stürme erfolgten 
Fortführung haben sich dann auch Granit-, Gneils-, Sand- 
steinmaterial &c. an der Zusammensetzung beteiligt. Wo 
die noch nicht zu Sand zerkleinerten grölsern Gesteins- 
brocken liegen geblieben sind, zeigen diese, sowie das an- 
stehende Gestein in ausgezeichneter Weise polierte Flächen ; 
auch die oft genannten sogenannten Dreikantner finden sich 
hier in grolser Zahl vor; es wechseln also auf dem fast 
vegetationslosen Gebiete grölsere Flächen von ausgeprägtem 
Charakter der Sand- und Kieswüsten. 


Sterile Hochgebirgsgegenden. 

Dieselben treten nur in den eigentlichen Kordilleren 
und den sich davon abzweigenden Hochgebirgen auf; sie 
weisen entweder nur anstehendes Felsengestein auf oder 
sind mit Trümmern vom Gehängeschutt bedeckt, welche 
häufig ebenfalls vom Flugsande poliert sind. Das Studium 
einzelner unscheinbaren Pflänzchen, welche in dieser Höhe 
noch der Vicufa und der Chinchilla Nahrung gewähren, 
muls erst noch von der Zukunft erwartet werden. 


Halbsterile Höhen von Mendoza und San Juan. 
Der Hauptfaktor, welcher den Vorkordilleren, dem Hügel- 
terrain und den wasserlosen Ebenen von Mendoza und San 


Juan eine nur mälsige Vegetation gestattet, ist der ge 
ringe atmosphärische Niederschlag, der in diesen Gegen- 
den herrscht und der wiederum durch die weite Entfer- 
nung von dem Feuchtigkeit spendenden Atlantischen Ozean 
(900—1000 km) bedingt wird; denn von Westen her bil- 
den die Kordilleren eine hohe Mauer, welche dem Eindrin- 
gen von Feuchtigkeit von seiten des Stillen Ozeans eine 
Schranke setzt ; ausnehmend starke, trockene!) föhn- und bora- 
artige Fallwinde, welche von den riesigen Höhen sich herab- 
senken und deren genaueres Studium dem Meteorologen 
noch ein weites Arbeitsfeld liefert, verschlimmern noch die 
ungünstigen Verhältnisse. Die mittlere jährliche Regen- 
menge von Mendoza beträgt nach den Angaben der Oficina 
meteorolögica nacional in Cördoba 160 mm, die von San 
Juan 65 mm, die von den Gruben auf dem Uspallata- 
Gebirge ca 188 mm (nach Ave Lallemant, s. „Mitteil.“ 1892, k 
L.-B. S. 122); diese Zahlen mögen für sich selbst sprechen. 
Die Vegetation der Umgebung von Mendoza wurde in frü- 
hern Jahren eingehend von Gillies studiert (s. Hooker and 
Arnott: „Contributions tow. a flora of South Amer. in 
Hooker Bot. Misc.“ III, 1833), neuerdings von F. Kurtz 
(„Bol. Ac. Nac. Cienc. Cördoba* IX, S. 349 ff.); aus dem 
Hochgebirge von San Juan liegen Daten von J. Echegaray vor, 
zum Teil bearbeitet von G. Hieronymus (ebend. II, S. 341 ff. ; 
IV, S. 1 f£). Aus diesen Arbeiten, auf deren Studium. 
ich also den interessierten Leser hinweisen muls, geht hervor, 
wie in jenen Gegenden nur die Flufsthäler und Gebirgs- 
sümpfe eine etwas kräftigere Vegetation, die Berge aber 
meistens eine traurige Kahlheit (niedriges Gestrüpp und 
äufserst spärlichen Graswuchs, hier und da auch einen ver- 
krüppelten Baum) aufweisen, die nur wenigem Vieh (von 
wildem vorzüglich dem Guanaco) eine spärliche Nahrung 
gewährt. Auf der Begleitkarte 11 gehören dieser halbsteri- 
len Formation auch die innerhalb der bezüglichen Farbe 
angegebenen, als mit Schuttmassen (Glazialschutt) und als 
umgelagerten Glazialschutt bedeckten Fläche an. Ich weils 
die Freude zu würdigen, welche dem Reisenden auf den 
vereinzelten Gehöften in diesen Gegenden bereitet wer- 
den kann, wenn der Besitzer der letztern sich herbeilälst, 
gegen Geld und gute Worte den halbverhungerten Maul- 
tieren etwas Luzerne zur Stärkung zu bieten. Dals der 
Boden an und für sich ertragsfähig ist, wenn er Wasser 
genug bekommt, beweisen nicht nur die in den öden Di- 
strikten angelegten, künstlich bewässerten Oasen, sondern 
auch der Umstand, dafs in ausnahmsweise regenreichen 
Jahren an zahlreichen Stellen auf kurze Zeit ein üppiger 
Pflanzenwuchs aufzusprielsen vermag. Die weiterhin zu 
beschreibenden Alpenwiesen fehlen in diesen Gegenden fast 


1) Die heifsen, trockenen Winde heilsen „zondas“. 2 A 
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vollständig; erst auf dem Kamme des über 3000 m hohen 
isolierten Pi& de Palo soll sich eine intensivere Grasvege- 
tation befinden, die aber momentan wegen des zeitweilig 
sehr rauhen Klimas unbenutzt gelassen wird, so dafs hier 
thatsächlich verwilderte und bösartige Rinderherden herrenlos 
hausen. Den Abhang dieses noch fast unerforschten Ge- 
birges, sowie die Basis desselben bilden übrigens ziemlich 
dichte Wälder, welche den Holzbedarf für Brennzwecke 
_ der San Juaniner befriedigen. 

Von besonderm geologischen Interesse sind in der Pro- 
vinz San Juan jene weithin leuchtenden, fast absolut kah- 
len, der Silurformation angehörenden weifslichen Kalk- 
riffe, auf die zuerst Stelzner aufmerksam gemacht hat; 
‚sie sind auf der Begleitkarte 11 durch besondere Farbe, 
von den halbsterilen Vorgebirgen unterschieden, besonders 
angegeben. Wenn man deren Abhänge oder Gipfel be- 
steigt, glaubt man sich auf den karrenfeldähnlichen Boden 
in die ödesten asiatischen oder afrikanischen Felsenwüsten 
versetzt zu sehen. (Vgl. Stelzner I. c. S. 40 fg.) 


Inlandsdünen. 
Ein andres grolsartiges, den Naturforscher und Geo- 


ie dem Landwirte verwünschtes Phänomen bilden die 
ächtigen Sanddünen, welche sich vom Fufse der Kordil- 
leren auf weite Strecken hin nach Osten erstrecken; es 
| sind dies die in der Niedrigkeit gezeugten Halbschwestern 
der vorhin erwähnten hochgebornen Hochlandsdünen, teil- 
weise aber auch die diskreten Abkömmlinge der letztern. 


päter fortgeschwemmte Glazialschutt sich am Rande der 
'Vorkordilleren in mächtigen Terrassen vorgelagert hat. Die 
gq olse Trockenheit und die Heftigkeit der von den Kordil- 
leren sich herabstürzenden Fallwinde sind die Ursache, dafs 
die Oberfläche dieser fast vegetationsfreien Schuttmassen 
ich beständig in Aufregung befindet und ein stetes Hin- 
und her- und Aneinanderschleudern der einzelnen Gesteins- 
"brocken stattfindet; dadurch zerkleinert sich das Material 
immer mehr und mehr, und das lockere Sandmaterial (den 
"Quarzen der Muttergesteine entstammend) wird nebst den 
Flepathaltigen Mulm vom Winde weit von den Berglehnen 
’rtgeführt, und zwar in der Richtung, welche die Hauptluft- 
3 ewegung angibt, d. h. vom Fulse der an die endlosen 
vorgelagerten Ebenen grenzenden S—N streichenden Ge- 
birge nach Östen, mit Neigung nach Süden hin, wei- 
5 7 im Norden, wo die mit Schutt erfüllten Niederungen 
ich ähnliche Fallwinde von Nordwesten und Norden !) 


i Rn Besonders stark sind die zondas am südwestlichen Fulse des schnee- 
ern Aconquija- Gebirges, in den Umgebungen von Andalgalä; sie 

mmen von Norden und Nordosten her, der Lage jenes Gebirges ent- 

sprechend, (Vgl. Schickendantz in An. d. 1. Of. Met. Arg., S. 59.) 


erhalten, in der Richtung nach Südosten und Süden. Die 
feldspathaltigen feinern Partikel werden mit grölserer Ge- 
schwindigkeit fortgetragen und lagern sich demnächst als 
löfsartige Gebilde ab; die gröbern. Sandpartien bleiben auf 
ihrem Marsche zurück und häufen sich zu jenen mächtigen 
Dünen auf, die auch hier medanos oder arenales ge- 
nannt werden. Da sich dieser Prozels seit langer Zeit ab- 
gespielt hat, so ist die räumliche Trennung der Sanddünen 
und der aus leichter transportierbarem Stoff entstandenen 
Ein ähnliches Schicksal 


haben in den Flufsthälern nach und nach herabgeschwemmte 


Löfsformation leicht zu begreifen. 


Sande der Hochgebirgsdünen erlitten, sobald sie durch 
Versiegen der Flüsse in trockene, tiefere Lagen versetzt 
wurden. 

Die Erstreckung der medanos hat auf der betreffenden bei- 
liegenden Karte leider nur in ihrer nördlichen Verbreitung 
dargestellt werden können; weiter im Süden, zum Rio Oolo- 
rado und Rio Negro hin, erreichen sie ihren Höhepunkt und 
wehen bis zum Atlantischen Ozean; die vorwiegende Rich- 
tung ihrer Bewegung ist also seewärts; als schaum- 
geborne Meereswesen können sie demnach nicht betrachtet 
werden; diejenigen ältern Forscher, welche sie zu Schwestern 
Aphrodites machen wollten, haben niemals dem Göttersitz 
auf dem Kordillerenolymp seine Geheimnisse abgelauscht. 

Eine Schilderung des Landschaftscharakters der argen- 
tinischen Inlandsdünen würde so sehr mit den Beschrei- 
bungen von Sandwüsten andrer Erdteile übereinstimmen, 
so dafs es für unsern Zweck mir unnötig erscheint, hier die- 
selben zu wiederholen; nur den Vegetationsverhältnissen der 
argentinischen m&danos (denn obwohl im allgemeinen eine 
grolse Sterilität in diesen Wüsten herrscht, sind sie doch, 
zumal nach zeitweiligen Regengüssen, nicht ohne Pflanzen- 
wuchs) sollen ein paar Zeilen gewidmet werden. Die wich- 
tigsten Gräser, welche auf und zwischen dem vom Winde 
hin- und hergeschleuderten Sande nach längerer vom Regen 
begünstigter Ruhepause (durch das Einsickern des Wassers 
bleibt der Sandberg eine Zeit lang stationär) aufspriefsen, 
sind, soweit sie bis jetzt studiert sind, Cenchrus myosuroides 
(sadillo), Diachyrium arundinaceum, ferner Arten von 
Boutelona; von andern, meistens scheinbar blattlosen, Ge- 
wächsen die Boraginee Cortesia cuneata (cuneifolia), von 
Leguminosen Mimosa ephredoides und Cassia erassiramea, 
von Gnetaceen Ephedra-Arten, vor allem aber die noch im 
Folgenden zu erwähnende Zygophyllee Bulnesia Retamo 
(retamo), welche oft ganz von Dünensand umhüllt ist und 
dem Vordringen der bösen Erscheinung, welche die frucht- 
baren, künstlich bewässerten Oasen zu vernichten droht, 
mit einem gebieterischen Halt entgegentritt. Übrigens wach- 
sen in einmal so von Sand überschwemmten Strichen tief- 
wurzelige Bäume, wie die ebenfalls noch zu erwähnenden 
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Algarroben, ruhig weiter, ohne dafs freilich der abfallende 
Samen einen zur Reproduktion geeigneten Boden fände; der 
Neuling betrachtet einen solchen aus nacktem Sande sich 
erhebenden Wald mit nicht endenwollendem Erstaunen. 


Salinen und sogenannte Salitrales. 
Um einmal bei dem Kapitel „Wüste“ zu bleiben, 
können wir hier zweckmälsig ein paar Worte über die 
Salzwüsten anschliefsen, die an verschiedenen Stellen 
des Landes und der benachbarten Staaten Chile und Bo- 
livia teils in den Ebenen, teils auf dem Hochplateau der 
Kordilleren eine bedeutende Rolle spielen. Ich habe dieser 
grolsartigen Naturerscheinung, welche jeden Naturfreund 
mit Bewunderung erfüllt, zumal wenn er Gelegenheit hat, 
sie zum erstenmal plötzlich vom Gipfel eines höhern Ge- 
birges zu erblicken, bereits in der schon am Eingange er- 
wähnten Arbeit über die Bergwerksverhältnisse der Argen- 
tinischen Republik (Zeitschrift für Berg-, Hütten- und 
Salinenwesen XLI, S. 37 ff.) besprochen und erlaube mir, 
den Leser betreffs mancher Einzelheiten, namentlich auch 
der Zusammensetzung der Salze (es sind 54 Analysen 
dort aufgeführt), auf diesen Aufsatz hinzuweisen; eine 
noch eingehendere Beschreibung dieser Salzwüsten habe 
ich mir aufserdem noch für eine andre Stelle reserviert 
und beschränke mich daher hier auf wenige Andeu- 
tungen. 

Es sind über die Entstehung dieser grolsen, teilweise 
einem ungeheuern Schnee-, oft einem Risfelde ähnlichen, 
zur Regenzeit zu Salzseen umgewandelten Salinen mancherlei 
Ansichten aufgestellt, die Stelzner in seinem für die ar- 
gentinische Geologie grundlegenden Werke („Beiträge zur 
Geologie &c. der Argent. Rep.“ I, S. 311 ff.) bereits früher 
zusammengestellt hat. Wie man aus dieser klassischen Ar- 
beit entnehmen kann, hat man in diesen sogenannten Sa- 
linen bald alte, in moderner Zeit eingetrocknete Meeres- 
becken, oder Abflüsse aus solchen, bald eingetrocknete 
Residua von Zuflüssen, welche an ihrem Ursprungsorte 
durch Zersetzung oder chemische Umwandlungsprozesse 
entstandene Salze aufgelöst hätten, bald Rückstände von 
Salz mit sich führenden atmosphärischen Niederschlägen, 
bald Salzmassen, die aus einer an Ort und Stelle statt- 
gefunden haben sollenden Zersetzung des Untergrundes 
entstanden seien &c., erblickt, und hat meiner Meinung 
nach doch nie das Richtige getroffen. Jahrelang habe 
ich mich selbst mit dem Problem herumgetragen, ohne zu 
einer befriedigendeu Lösung desselben zu kommen, bis mir, 
ähnlich wie beim Erforschen der Inlandsdünen, das studium 
ab ovo Licht verschafft hat. Erst nachdem es mir gelun- 
den geologischen Aufbau der Kordilleren in 


grolsen Zügen klarzulegen und mit der Orographie des- 


gen war, 
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selben in Vereinbarung zu bringen, trat mir fast von selbst 3. 
eine einfache Lösung des Rätsels entgegen. Wir sprachen 
oben von den nord—südlich und süd—nördlich laufenden 
höchsten Kordillerenthälern zwischen der Ost- und West- 
(Grenz-) Kordillere südlich vom 28.° 8. Br. und sahen 
weiter, dafs die Westkordillere gröfstenteils aus mesozoi- 
schen (jurassischen und kretazeischen) Schichten aufgebaut 
ist, die teilweise marinen Ursprungs, sind. Noch heute 
finden sich in diesen Ablagerungen Flötze alten Stein- 
salzes; nach meiner Ansicht sind nun viele dieser Salzlager 
im Laufe der Zeit von den Kordillerenwässern aufgelöst 
und in den sich zum Rio Colorado vereinigenden Flüssen | 
von Jachal, San Juan, Mendoza, Tunuyan, Diamante und 
Atuel jene mesozoische Salzmassen thalabwärts geführt wor- 
den; jene Quellflüsse des Rio Colorado, dessen Umgebun- 
gen von Salinen starren, haben den letztern in früher Zeit 
aber nicht erreicht, sondern nahmen damals südlich von 
der heutigen salzgeschwängerten Laguna del Bebedero (Pro- 
vinz San Luis) ihren vereinigten Lauf nach Norden. So 
sind sie zu den einzelnen salzführenden Punkten, die man 
auf der Begleitkarte 11 leicht verfolgen kann, nach und 
nach gelangt. In einem oder mehreren grolsen abflulslosen 
Binnenseen waren sie gezwungen zu stagnieren, und aus der 
Austrocknung dieser Seen sind die heutigen Salinen her- 
vorgegangen. Der Boden auf den alten Zuflulsstralsen ist so 
salzreich geblieben, dafs brauchbares Trinkwasser oft weder 
durch Brunnen, noch durch Bohrungen zu erlangen’ ist. A f% 
dem chilenisch - bolivianischen Hochplateau stagnieren die 
Salzwasser noch heutzutage unweit ihres Ursprungs und 
bilden zur Trockenzeit ganz ähnliche Salinen wie die eben 
genannten; nur der Rio de las Burras führt einen Teil der 
Wässer ab, diese bleiben aber auch zuletzt auf dem ab- 
flulslosen Nr der Puna von Jujuy und Salta zurück 
und bilden dort eine grolse, mächtige Saline zur Zeit der 
Trockenheit. Für kleinere, abflufslose, salzige Hochgebirgs: 
seen der Kordilleren und Vorkordilleren im Nordwesten deı 
Argentinischen Republik kann ich allerdings einen solchen 
Zusammenhang mit ehemaligen mesozoischen Salzablage. 
rungen nicht nachweisen, und es bleibt mir für deren Salz 
gehalt nichts weiter übrig, als eine vulkanische Bildung 
desselben anzunehmen. Die in den Tiefebenen und aucl 
auf Hochflächen häufig auftretenden fälschlich sogenann ben 
salitrales (denn Salpeter kommt in denselben gar nich 
vor) sind meiner Ansicht nach einfache Ausblühungen aus 
durch salzhaltiges Material auf äolischem Wege entstandene) 
Löfsablagerungen!). Sie führen vorwiegend Natriumsulis 
und Gips als zarte Effloreszenzen, oft zwischen dichter 


Graswuchse. Salzige Tümpel sind darin häufig. 


1) Über die verschiedenen argentinischen Löfsbildungen werde ich 
meiner oben angekündigten geologischen Arbeit ausführlicher te 
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Betreffs der Vegetationsverhältnisse der Salzwüsten kann 
man unterscheiden: 1) reine Salzlager (das Salz unmittelbar 
für Küchenzwecke brauchbar), ohne jeden Pflanzenwuchs; 
2) absolut vegetationsfreie Streeken, aus denen zur Trocken- 
zeit Salz aus thoniger Unterlage ausblüht und sich mehl- 
artig auflagert; 3) mit mehr oder weniger Vegetation be- 
deckte Flächen auf salzhaltigem Untergrunde und gleichfalls 
mit mehlartigem Salzüberzuge; dem letztern können die 
 ebengenannten salitrales angereiht werden. Da, wo 
überhaupt Vegetation!) in den Salzwüsten auftritt, ist sie 
dieselbe überaus charakteristische, sich fast stets gleich- 


bleibende. 
Alpenwiesen. 


Unter diesem Namen fasse ich alle die baumlosen oder 
baumarmen Gebirgsteile zusammen, welche sich dank der auf 
den Höhen reichlich stattfindenden atmosphärischen Nieder- 
schläge durch Vorherrschen einer reichen Grasflora auszeich- 
nen, die einem mehr oder weniger durch Felsmassen oder 
'Gehängeschutt getrennten, meist fruchtbaren Vegetations- 
‘boden entsprielst. Zwar steigen die Alpenwiesen, je nach der 
geographischen Breite, zu den verschiedensten Höhen hinauf, 
aber sie haben das Gemeinsame, dals sie meist eine vorzüg- 
liche Viehweide (namentlich für Pferde, Esel, Rinder, Ziegen, 
Schweine [auch wild] und in gestrüpplosen Gegenden für 
Schafe) darbieten, welche den trocknen Tiefebenen in den 


wasserlosen Gebieten leider nur zu oft fehlt. Die höchst- 


gelegenen Grasflächen gehen fast unmerklich in die sterilen 


ochgegenden über. Dazwischen kann man mit Lorentz 


(siehe dessen Arbeit in Napps Werk über die Argentinische 
‚Republik [1876] mit phytogeographischen Karten) noch eine, 
wegen der Schwierigkeit der Abgrenzung auf der Karte 
icht besonders ausgezeichnete Punaformation unter- 
scheiden (puna im Quichua Ausdruck für Bergkrankheit und 
"Hochplateau), der auch die Vegetation der im nördlichen 
"Teile des Landes auftretenden Hochgebirgsschuttmassen 
(Glazialschutt) angehören (s. 0.) 2). 


u 

1) Zu den vorherrschenden Pflanzen (Halophyten) gehören eigen- 
tümliche Chenopodiaceen, als da sind: Atriplex undulata, A. Lampa, A. pata- 
gonica, A. pamparum, A. Montevidensis u. a., sämtlich als eachiyuyo (zu 
deutsch Salzkraut) bezeichnete Arten. Ferner Spirostachys vaginata, S. pata- 
‚gonica, Halopeplis Gilliesii, Suaeda divaricata und andre als jume bezeich- 
‚nete Gewächse, deren Asche zur Seifenfabrikation verwandt wird. Als Salz- 
'gräser sind charakteristisch Monroe mendoecina, Muehlenbergia nardifolia, 
Pappophorum alopeeuroideum, Chloris mendocina, verschiedene Distichlis- 
‚arten; von Leguminosen: Prosopis sericantha, P. strombulifera (retorton); 
von Apocynaceen: Vallesia glabra (aucoche), von Portulaceen: Grahamia brae- 
teata (vinagrillo), von Solaneen: Grabowskya obtusa (matorral, fallampe &e.), 
von Verbenaceen: Lippia salsoloides, von Malpighiaceen: Tricomaria Usillo 
(usillo), ferner zahlreiche Cacteen, vorzüglich Cereus- und Opuntiaarten, und 
endlich verschiedene bei der Monteformation noch zu erwähnende Bäume, 
wie Chanar und der schon genannte retamo (Bulnesia Retamo), dem sich 
‚noch ein besonders salzliebender Verwandter, B. foliosa, anschliefst. 

2) Auf dieser Punaformation fehlt jeder höhere Baum; nur niedrige, 
teilweise verkrüppelte Sträucher gewähren dem Reisenden und Anwohner 
das nötige Brennholz. Als solche Punasträucher mögen erwähnt werden: 
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Die eigentlichen Alpenwiesen sind natürlich, je 
nachdem sie im Norden oder Süden, oder in höhern und 
niedrigeren Gegenden auftreten, sehr verschieden zusam- 
mengesetzt!); nach der Tiefe hin beginnen sie sich mit der 
Waldregion zu vermengen; in den nördlichen, wärmern Ge- 
genden ist der Übergang ziemlich scharf, in den mittlern 
Provinzen dagegen allmählich. Eine ganze Reihe zum Teil 
schöner Bäuıne 2) reicht hier noch in die Alpenwiesen hinein. 
In der Sierra de Oördoba folgt über der der Alpenwiesen, 


nachdem schon alle andern Bäume verschwunden sind, 


plötzlich noch eine eigenartige Waldformation, die sich aber 
auf die tiefen in Granit eingeschnittenen Schluchten be- 


schränkt. Aulser der südlichen Maitenus magellanica (hor- 


comolle) findet sich hier besonders die interessante Poly- 
lepis racemosa (tabaquillo), die im Norden oberhalb der 
subtropischen Formation wieder als quefioa auftritt und 
auch dort die am höchsten gelegenen Waldpartien bildet. 


von Leguminosen: Adesmia trijuga (barilla), A. horrida, A. subterranea (beide 
als cuerno de cabra bekannt), A. pinifolia (lena amarilla), von Rosaceen: 
Margyricarpus alatus (perlilla), von Compositen : Lepidophyllum quadrangu- 
lare (tola), verschiedene Arten von Chuquiragua, ferner von Gnetaceen verschie- 
dene Spezies von Ephedra (pingopingo, tramontana) und vielerorts zahlreiche 
Kakteen, vorzüglich mächtige Cereusarten, deren Stämme zu Bauholz aller 
Art verwandt werden; zu erwähnen sind ferner von Stauden und Kräutern 
Oxalisarten, Malvaceen, von Loaseen verschiedene Arten von Loasa und 
Blumenbachia, von Umbelliferen verschiedene als Brennmaterial geschätzte 
und yareta genannte Azorellaarten (vorzüglich A. Gilliesii), von Compositen 
verschiedene Baccharisarten, desgl. von Artemisia, Senecio, ferner Gentia- 
neen, Solaneen, Verbenaceen, Calycereen &c.; auch einzelne Veilchenarten 
kommen vor. Von Gräsern, die weit hinaus bis an die Schneegrenze gehen 
und daher dem Reisenden stets Futter für seine Tiere gewähren, allerdings 
zum Teil auch recht hart und stachelig sind, mögen erwähnt werden: Stipa 
chrysophylla (3000—4000 m hoch), Agrostis nardifolia, A. nana (beide 
3500—4500 m), A. Antoniana, A. fulva (beide 3000—4000 m); Koeleria 
caudulata (3000—4000 m), Festuca nordifolia, F. magellanica, F. angustata 
(alle 3000—4000 m) &e. An verschiedenen Stellen finden sich auch Torf- 
bildungen, doch harren die diese bildenden Pflanzen noch ihrer Bestimmung. 
Hauptviehzucht besteht in Schafen, im Norden auch in Llamas und Eseln 
(Tucuman, Salta, Jujuy). 

1) Von Gräsern treten in den nördlichen Provinzen auf: Paspa- 
lum compressum, Gynothrix latifolia, Piptochaenium mueronatum, Stipa lep- 
tostachya, S. Ichu, Cinnagrostis polygama, Epicampes coerulea, Boutelona 
humilis, B. lophostachya, Poa holeiformis, P. chilensis, Callotheca triloba, 
C. strieta, Hordeum andicola, Sorghum nutans, Nassella caespitosa, Bromus 
unioloides, B. Haenkeanus; gemeinschaftlich in den nördlichen und in 
den mittlern Provinzen (Cördoba, San Luis, La Rioja &e.) kommen vor: 
Setaria glauca, Boutelona tenuis, Sporobolus indieus, Muehlenbergia Cleoma, 
Airopsis millegrana, Poa annua, Phleum alpinum, Paspalum platense, P. pli- 
catulum; vorwiegend in den mittlern Provinzen Hymenancha montana, 
Agrostis rosea, A. eminens, Dantonia pieta, Poa scaberula, P. bonarensis, 
Meliea violacea, M. laxiflora, M. macra, Festuca dissitiflora, F. setifolia, F. cir- 
einata, Bromusarten &e. Aufserdem bieten die Alpenwiesen eine Fülle von 
Sträuchern, Stauden und Annuellen, die einen herrlichen Blütenschmuck 
präsentieren, aus den Familien der Ranunculaceen, Berberideen, Malvaceen, 
Cruciferen, Polygaleen, Geraniaceen, Caryophylleen, Leguminosen, Rosaceen, 
Onagrarieen, Loaseen, Passifloren, Begoniaceen, Umbelliferen, Valerianeen, 
Compositen, Gentianeen, Convolvulaceen, Solaneen, Scerophulariaceen, Gesne- 
riaceen, Bignoniaceen, Verbenaceen, Labiaten, Chenopodiaceen, Nyctagi- 
neen, Polygonaceen, Euphorbiaceen, Gnetaceen, Lycopodiaceen &e., ferner 
eine grofse Menge niederer Kakteen, Farne, Moose, Flechten &e. 

2) Z. B. von Rutaceen: Zanthoxylum Coco (coco, cochucho), von Ana- 
cardiaceen: Lithraea Gilliesii (molle a beber, zur Bereitung eines auch 
aloja genannten berauschenden Getränkes verwandt), von Polygonaceen ; 
Ruprechtia corylifolia (manzanillo). 
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In dem Thalboden der Alpenwiesen herrscht in vielen 
Fällen eine abweichende Vegetation vor, die auch in die 
feuchten Partien der Ebene hinabsteigt 1). 

Wenn ich mich nun zu den eigentlichen bewaldeten Teilen 
des Landes wende, so muls ich vorausschicken, dafs sich die 
Verbreitung der Wälder nicht mit Schärfe auf der Karte 
angeben läfst, da einzelne Bäume und Gebüsche, wie wir 
sehen, noch in die Alpenweiden und halbsterilen Vorkordilleren 
hineinreichen und auch der Übergang vom Gebüsch zum 
Steppengestrüpp, welches hier unberücksichtigt geblieben 
ist, kein plötzlicher ist. Mit Ausnahme der subtropischen 
Wälder sind demnach auf der Karte nur die eigentlichen 
Waldpartien der Ebenen und niederen Berggehänge be- 
rücksichtigt, dagegen die vereinzelten Baumvorkommen auf 
den Alpenwiesen nicht näher angegeben. 

Wir zerlegen die Wälder, in welchen übrigens eine Forst- 
wirtschaft noch absolut fehlt, in subtropische Feucht- 
wälder (Hygrophilen) und in Trockenwälder (Xero- 
phbilen), denen sich einige Palmendistrikte anschlie- 
(sen. Die 


Subtropischen Feuchtwälder (Hygrophilen) 
treten an dem Ostgehänge der Randgebirge der Provin- 
zen Tucuman, Salta und Jujuy auf und sind bedingt 
durch wärmeres Klima und bedeutenderen atmosphärischen 
Niederschlag; erstere Bedingung ist gegeben durch die 
geographische Breite, die zweite durch die hohen Rand- 
kordilleren, welche sich dem Verdunstungsgebiet der La- 
platazuflüsse nähern; durch vorherrschendes Grolslaub wird 
die Bildung eines kräftigen Waldbodens?) begünstigt, welcher 
den feinlaubigen Trockenwäldern abgeht ; die Höhe und Stärke 
der Bäume und die grolsartige Entwickelung von Schling- 
gewächsen (Bignoniaceen, Leguminosen, Euphorbiaceen, 
Malpighiaceen, Sapindaceen &e.), und Stämme und Äste über- 
wuchernder Epiphyten (Tillandsien, Piperaceen, Farne, 
Orchideen, Moose), sowie eine Fülle von Gebüschen und 
Stauden, deren Aufzählung mich zu weit führen würde, 
drücken der Landschaft den Stempel grolser Pracht auf; 
schöngefiederte Vogelarten beleben die Wipfel der Bäume; 
der harmlose Tapir findet hier seine schwerzugänglichen 
Schlupfwinkel, und wenn auch vereinzelte Schlangen und ein 
verlaufener Jaguar den Reisenden hier und da in Unruhe 
versetzen kann, ist doch im allgemeinen der Aufenthalt in 
diesen Wäldern ein ungefährlicher, allerdings auch das 


1) Namentlich sind es (yperaceen, Junceen (z. B. Juncus acutus und 
J. baltieus, junquillo oder unquillo genannt) und Typhaceen (z. B. Typha 
domingensis, sogen. totora), die sich hier aufhalten; ferner von Compositen : 
Vernonia salieifolia und Baecharis salieifolia (junco, chilea, suncho) und 
Proustiaarten; von Onagrarieen: Jussiaeaarten (duraznillo de agua), vor allem 
aber das schöne sogen. Pampasgras, Gynerium argenteum (cortadera), wel- 
ches bis in die höchsten Kordilleren-Thäler hinaufsteigt. Torfbildungen 
fehlen. 

2) Lateritbildungen kommen indessen nicht vor. 


Fortkommen in dem verschlungenen Urwalde nicht leicht; 
unerträglich aber wird das Aufschlagen eines Nachtlagers 
in solchen egenden durch die Unmenge von Ixodesarten, 
welche den Reisenden sich anheften; aulser den gröfse , 
garrapatas genannten Formen sind es vorzüglich kleine, 
winzige Vertreter dieses Geschlechts, welche oft in unglaub- 
licher Menge den Menschen überfallen, sich in die Haut 
einsaugen und glatt an den Körper anlegen, ohne indessen 
zu einer bedeutenden Gröfse anzuschwellen; diese fälschlich 
ladillas (Filzläuse) genannten kleinen Unholde pflegen a e 
Nachtruhe in unangenehmster Weise zu stören. 

Die mächtigen Bäume liefern eine unerschöpfliche Quelle 
für Nutzhölzer, sei es zu Bauzwecken, sei es für Kunstar- 
beiten, leider sind aber viele Stämme von Insektengängen 
so durchzogen oder mit Rissen und faulen Stellen durch. 
setzt, dals oft wenig gutes Holz herausgeschält werder 
kann )). 

Übrigens gehen die subtropischen Wälder, welche eineı 
engen Zusammenhang mit der brasilianischen und teilweise 
mit der paraguayschen Vegetation aufweisen, auch den 
Flusse Vermejo und Paranä entlang. 


1) Im folgenden mögen die wichtigsten Hochbäume namhaft gemael 
werden, wobei in Parenthese die gebräuchlichsten Lokalnamen, ferner di 
Höhe sowie die Durchmesser der Stämme der ausgewachsenen Individuei 
nach Hieronymus angegeben sind; daneben gebe ich die nach einer ander 
Quelle der gemessenen Höhen gefällter Bäume in eckigen Klammern an un! 
zwar nach dem Werke: „Descripeion de la Provineia de Jujuy; ine 
para la Exposicion de Paris, Sajur 1888“. Zygophylleae: Porlieria hyg 
metrica (guayacan, chucupe, 5m, 2—3 dm); Rutaceae: Zanthoxylum oe 
(coco, cochuchu, sauco hediondo, 12m, 3m); Meliaceae: Cedrela bra 
liensis (cedro colorado, 30m, 4m), gesuchtestes Holz für Tischlerarbeit 
leider aber durch wahnsinnige Abholzung in Gefahr, ausgerottet zu werden) 
Triehilia Hieronymi (5—7 m); Rhamneae: Seutia buxifolia (eoronillo, 102 
1/,m); Sapindacea: Thouinia weinmannifolia (tarco, 4—5 m); Nyctaginea 
Pisonia Zapallo (zapallo caspi, 12m, [28 m], 3/,m); Anacardiaceae: Astre 
nium juglandifolium (urundey, 20m, 14m); Leguminosae: Erythrinaarte 
(ceibo, bis 20 m; Cascaronia astragalina (cascaron, 20—25 m), Machaeriut 
Tipa (tip, 12—15m, [32m], 1m); Caesalpinia melanocarpa (guayaca 
8m, 2/;m); Piptadenia communis (sachacebil, cebil blaneo, 20—251 
[28 m], 1 m); Enterolobium Timbouva (pacarä, timbö, 12—14m, [30m 
14m; Combretaceae : Chuncoa triflora (palo amarillo, lanza amarilla, 121 
1/, m); Myrtaceae: Eugenia uniflora (arrayan, 10m, [15 m]); E. pungei 
(mato, 10m, 1/,m); Myrsineae: Myrsine floribunda (palo de San Antoni 
15m, 3/,m); Bignoniaceae: Tabebuia Avellanedae (lapacho morado od 
colorado, 15m, [33 m], 3/, m), T. flavescens (lapacho amarillo), Jae 
chelonia (tarco, jacaranda, 8S—10 m, [15m], Y,m), Tecoma stans (guare 
guray, 6m, [19 m]); Polygonaceae: Ruprechtia excelsa (palo de lanza, p. 
lata, virarü 14m, [24—31 m], 2/;m); Urticacea: Maclura mora (mor 
15—20m, 1m); Bantalacene: Acanthosyris faleata (sombra de toro, 123 
Y/ym); Rubiaceae: Calycophyllum multiflorum (palo blanco, 16 m, 18 
3/4 m]; Laurineae: Nectandra porphyrica (laurel, 22m, 2m); Tuglanden 
Juglans australis (nogal, 15 m, [22 m], im). Diese beiden letztern Bin 
nehmen als wilde Lorbeer- und Nufsbäume einen hervorragenden Ante 
der Schönheit der subtropischen Landschaft. Die angeführten Bäume, den 
sich noch einige unbestimmte Arten, wie roble (nicht unsre Eiche), 
quina, palo barroso [30 m], yuruma [38 m], tatane [16 m], anreihen, r 
bis 1200—1500 m an den Abhängen| der Gebirge hinauf; oberhalb 
Zone (zwischen 1500—2500 m) nimmt der Wald durch das Vorher: 
der Alnus ferruginea (aliso, Erle, 16 m) einen total verschiedenen Cha 
an, noch höher bildet Podocarpus angustifolia (pino, [29 m]) eigen 
Tannenwaldungen, und ganz zuletzt hört der Baumwuchs mit der | 
genannten Polylepis racemosa (quefua, tabaquillo [8 m]) auf. 


Die Bodenverhältnisse des nordwestlichen Teiles der Argentinischen Republik. 161 


Da, wo sich der Wald (vorzüglich in der Provinz Tucu- 
man) lichtet, wechseln schöne Wiesen, vorzüglich bewachsen 
mit Arten von Gräsern aus den Gattungen Paspalum, Pani- 
cum, Poa, Sporobulus, Digitaria und mannigfachen andern 
Pflanzenfamilien, über die man näheres bei Hieronymus 
in dessen Observaciones sobre la vegat. de Tucuman (Bol. 
Ace. Nac. Cienc. I, S. 211 ff.) findet, mit kleinen Gehölzen ab; 
es ist dies die von Lorentz so benannte Parklandschaft. Ihre 
“Abgrenzung habe ich auf meiner Kartenskizze als noch un- 
_ sicher unterlassen ; sie geht in die nördlichen Pampas über. 


Trockenwälder (Xerophilen). 


Sie sind von Lorentz in mehrere Unterabteilungen ge- 
bracht, nämlich in die Formationen des Chaco, Quebracho 
colorado, Cebil, in die östliche und westliche Monte- 
formation (monte —= Wald, nicht Berg; Chaüarsteppe von 
Griesebach, Espinarformation von Hieronymus); ich habe 
jedoch auf diese Einteilung in meiner Kartenskizze keine 
Rücksicht genommen, da ihre immerhin noch unsichere 
Abgrenzung zu weit geführt haben würde. Das Gemeinsame 
dieser Wälder ist, dafs der Waldboden von einer nur schwa- 
chen, oft ganz verschwindenden Waldkrume bedeckt ist, 
"bedingt durch das Vorherrschen von feinblätterigen, wenig 
‘Schatten gebenden Bäumen, verhältnismälsig geringen atmo- 
sphärischen Niederschlägen und sehr durchlässigen san- 
‚digen oder löfsartigen, zuweilen auch sehr salzhaltigen 

Boden, der auf ungeheure Strecken hin eine fast absolute 
' Ebene bildet. 
- Die Chacoformation (eine Übergangsformation der 
subtropischen Formation zu den Trockenwäldern), wie der 
Name andeutet, vorzüglich im noch wenig erforschten Gran 
Chaco, aber auch in den weiten Flufsthälern von Salta 
"und Jujuy entwickelt, zeichnet sich durch das Vorkommen 
gewisser Baumarten aus, von denen ich erwähnen will von 
Zygophylleen: Bulnesia Sarmienti (palo santo, 15—20 m, 
1—3/, m); ferner als einen sehr eigentümlichen Baum die 
zu den Leguminosen gehörende Gleditschia (Garugandra) 
amorphoides (conillo, 16 m, 3/4 m), in deren mit enormen 
"Stacheln besetzten Stämmen die Tiere derartig sich ver- 
wickeln können, dafs sie einem sichern Untergange entgegen- 
gehen. Ein häufiger, übrigens in die Monteformation hinein- 
reichender Baum ist die Leguminose Prosopis ruscifolia (vinal, 
8—10m,!/,m). Von Gesträuchern sind besonders charak- 
teristisch gewisse Bougainvilleaarten (B. infesta, praecox) 
und vor allem eine in ungeheuren Mengen vorkommende 
Bromeliacee, die Bromelia serra (chaguar), aus welcher die 
Indianer mit grofsem Geschick Stricke, Gewebe, Flechtwerke 
 (Jagdtaschen, Überhemden &c.) anfertigen. 

Die von Lorentz abgetrennten Formationen des 

Quebracho colorado und Cebil führen ihre Namen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft VII. 


nach dem Vorherrschen der Leguminosen Piptadenia Cebil 
(cebil colorado, 20 m, [28 m], 1 m), welche der wichtigste 
Baum im Innern für Gewinnung der Gerbsäure zum Gerben 
ist, und der Quebrachia Lorentzii (quebracho colorado, 
12—15 m, 1m), der das ausgezeichnetste Holz für Eisen- 
bahnschwellen liefert, auch neuerdings wegen seines reichen 
Gehalts an Tannin in grofser Menge nach Europa für 
Gerbereizwecke exportiert wird, leider aber durch wahn- 
sinnige Abholzung mit der Ausrottung bedroht ist. Beide 
Bäume spielen vorzüglich in den Abhängen der Randgebirge 
von Catamarca, Santiago del Estero, Salta und dem Chaco, 
ersterer auch in Tucuman und Jujuy, eine wichtige Rolle. 
Besondere Aufmerksamkeit erregt die den genannten For- 
mationen angehörende dickbäuchige Chorisia insignis (palo 
borracho oder yuchan), deren Früchte eine Art Baumwolle 
liefern, welche zu Kerzendochten, Bettausfüllungen und der- 
gleichen dient und auch wohl versponnen wird. 

Die von mannigfachen Vogelarten belebte, sonst aber 
meist eintönige und den Stempel der Wildnis tragende 
Monte-(Espinar-)Formation ist von Lorentz in eine 
östliche und westliche eingeteilt, welche letztere durch ge- 
wisse Formen ausgezeichnet ist, z. B. aus der Familie der 
Leguminosen durch die schöne Acacia Visco (visco, 10 m, 
3/4 m, besonders in den Provinzen La Rioja, Catamarca 
und Tucuman verbreitet), die gummitragende Caesalpinia 
praecox (brea, 6 m, 1/g m), Prosopiflexuosa (lamar), sowie 
durch grofse Kakteen (Cereusarten) und die namentlich in 
sandigen und salzhaltigen Gegenden (s. oben) ungemein ver- 
breitete seltsame, einem Spartium ähnliche Bulnesia Retamo 
(retamo, 6—8 m, 1/a m). Unter den der Gesamtforma- 
tion eigentümlichen Bäumen herrschen vorzüglich struppige, 
sperrästige, mit Stacheln oder stechenden Blättern verse- 
henen, mehr oder weniger hohe, oft verkrüppelte Legumi- 
nosen !) vor. 


1) Dahin gehören die Papilionacee Gourliea decorticans (chahar, 5—7 m, 
[21], }/3 m), die Mimosen Prosopis nigra (algarrobo negro, 8—10 m, [14 m], 
1/y—3/; m, deren Schoten für Menschen und Vieh ein wichtiges Nahrungs- 
mittel abgeben, und deren Mehl auch zu einem patai genannten Brote ver- 
wandt wird), P. alba (algarrobo blanco, 12m, [18m], 1m, deren Schoten 
von den Tieren leidenschaftlich gern gefressen werden und der Landbevöl- 
kerung zur Bereitung eines Lieblingsgetränks, der aloja, dienen), P. Algar- 
robilla (algarrobilla, calden, nandubay, 10m, ®/4m), P. adesmioides (tinti- 
caco, 3—4 m, 1/, m), Mimosa carinata (lata, 3—4 m), M. Lorentzii (garabato; 
denselben Namen führen auch gewisse Acacien, z. B. Acacia furcata und 
praecox); andre weit verbreitete Acacienarten sind A. Aroma und molini- 
formis (5 m, 1/, m), A. atramentaria (5—7 m, 1/s m), A. Cavenia (5 m, 2/; m), 
deren Vulgärnamen als tusca, espinillo, churqui &c. durcheinandergeworfen 
werden. Alle diese Leguminosen liefern ein ausgezeichnetes Nutz- und 
Brennholz. Von höhern Bäumen gehören ferner hierher: Apocynaceae: die 
ungemein häufige Aspidosperma Quebracho blanco (14m, 1m), auf deren 
medizinale Eigenschaften man eine Zeitlang so grolse Hoffnungen setzte; 
Santalaceae: Jodina rhombifolia (peje, sombre del toro, 8m, 1/; m); Urtica- 
ceae : Celtis Sellowiana (tala, S—12 m, 1/, m; daneben auch niedrige Celtis- 
arten); Rhamneae: Zizyphus Mistol (mistol, 7—9m, [15m], Y/,m, mit 
efsbaren Früchten). Niedriges Buschwerk bilden die ebenfalls zu den Rham- 
neae gehörende und efsbare Frucht liefernde Condalia lineata (piquillin) und 


el 
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Den Holzgewächsen, unter welchen besonders die Algar- 
roben und Quebrachos blancos dem Landschaftsbilde 
einen eigentümlichen Charakter aufdrücken, schliefsen sich 
eine Reihe von Schlingpflanzen an), ferner Epiphyten, wie 
Tillandsien (die wohlriechenden flores del aire); unter den 
Schmarotzern lenken die Mistelgewächse Loranthus und 
Phoradendron die Aufmerksamkeit auf sich; der Boden ist 
ferner bedeckt mit zahlreichen Stauden und Kräutern). 
Unter den Gramineen walten Arten von Stipa und Me- 
lica vor; endlich wären noch mannigfache Arten von 
Cacteen von den verschiedensten Gestalten und den wech- 
selndsten, meist prachtvollen Blütenformen zu erwähnen. 
Von Viehzucht findet man in den Trockenwäldern nur 
mälsige Herden von Pferden, Rindern und Ziegen. Das 
Hochwild beschränkt sich auf die gröfseren Felisarten; da- 
neben sind Füchse häufig. Die vereinzelten menschlichen 
Wohnungen tragen meist den Stempel grolser Armut. In 
der Nähe gröfserer Städte ist der Wald meistens im Laufe 
der Zeit abgeholzt und hat kahlen Flächen Platz gemacht. 

Die Palmen, welche an verschiedenen Stellen sich in 
grolser Zahl einfinden,, gehören teilweise im Chaco zu Coper- 
nicia cerifera, in den Provinzen Cördoba und San Luis aber zu 
Trithinax campestris; die letztern sind harte Gewächse, 
welche eine ziemlich niedrige Temperatur (mindestens bis 
— 10° C.) und grofse Trockenheit ertragen. Sie bleiben 
meist niedrig und sind von keiner hervorragenden Schön- 
heit. Die Verbreitung der Palmen ist, soweit sie mir bis 
jetzt bekannt geworden, auf der Karte 11 angegeben. 


Die Pampas. 

Das dem Quichua entstammende Wort Pampa bezeich- 
net grasbewachsene, völlig baumlose ebene Strecken; man 
nennt selbst so die ebenen Grasflächen, welche zuweilen, 
wie im mittlern Teil der Sierra Grande de Cördoba, als 
Die Abgren- 
zung der Pampas des Tieflandes gegen die Waldungen ist 


Alpenwiesen die Höhen von Gebirgen krönen. 


Arten von Colletia, von Verbenaceen verschiedene Lippiaarten (poleo, cedron), 
von Capparideen: Atamisquea emarginata (atamisque), von Leguminosen die 
schöne Caesalpinea Gilliesii und ginsterartige Cassien, vor allen aber aus 
der Familie der Zygophylleen die jarilla (Larrea divaricata und euneifolia), 
welche weite Strecken trocknen Landes als fast ausschliefsliches Gebüsch 
überwuchert. In feuchten Gegenden ist auch der tärtago genannte Rieinus 
communis häufig, an manchen Orten auch Manihot (Janipha) anisophylla 
(higuerilla). 

1) Passifloren, Clematisarten, Sapindaceen, Asclepiadeen, Convolvulaceen, 
Bignoniaceen, Aristolochien, Boussingaultea baselloides. 

2) Aus den Familien der Ranunculaceen, Crueiferen, buntfarbigen Portu- 
laceen, Malvaceen, Geraniaceen, kräuterartigen Leguminosen, Compositen 
(besonders Zinnien, Arten von Senecio, Tagetes, Xanthium, Flourensia, Ver- 
besina &e.), Solaneen, darunter das ein äufserst scharfes Gewürz gebende 
und vielgebrauchte Capsicum mierocarpum (aji), ferner Arten von Lycium, 
Cestrum (duraznillo und hediondillo), Datura Stramonium (chamico), giftige 
Arten von Nierembergia (chuchu), Serophulariaceen (vorzüglich Calceolarien), 
Verberaceen, Labiaten, Amarantaceen, Chenopodiaceen, Polygonaceen und 
Euphorbiaceen, | 


keine haarscharfe; die letztern verlieren sich in den Gras- 
ebenen entweder in kleinen, oft nur aus wenigen Baum- 
individuen bestehenden Gehölzchen (isletas), oder gehen 
durch dünnes Gestrüpp darin über; umgekehrt finden sich 
An den kultivierten 
Stellen findet man wohl an feuchten Stellen einige ge- 
pflanzte Pfirsichbäume, Pappeln, Weiden, Paraisos (Melia 
Azedarach) oder den seltsamen, reichen Schatten spenden- 
den Baum Phytolacea dioica (ombuü)). b 

Der Untergrund der Pampaformation (im botanischen 


Pampas inselartig in den Waldungen. 


Sinne?)) ist meist ein sandiger Löls, an manchen Stellen 
ist derselbe salzhaltig; ja dieser Salzgehalt kann so stei- 
gen, dafs Brunnenanlagen und Bohrungen nur zu Salz- 
wasser führen; näheres über diesen Gegenstand wird 
meiner geologischen Arbeit zu finden sein. Zahlreiche 
Löcher weisen auf die Unmenge von biscachas (Lagostomus 
trichodactylus) hin, welche neben Gürteltieren den Boden 
durchwühlen. Die Eintönigkeit der Pampas ist mit der 
des Ozeans zu vergleichen; weite Strecken zeigen nicht 
die geringste Undulation des Terrains; nur von Zeit zu 
Zeit stölst man auf einen meistens trocknen Wasserrils 
(barranca), der einer unbedeutenden Senkung entspricht; 
nehmen diese Niederungen eine grölsere Längenausdeh- 
nung an, so fallen sie unter die Bezeichnung cafiada, 
benannt nach dem an feuchtern Stellen wachsenden Schi 
rohr (cafia); in solchen cafadas stagnieren dann an ein- | 
zelnen Stellen die Regenwasser und bilden kleinere oder 
gröfsere Lagunen, welche als Wasserplätze für die Vieh- 
Im weiten Süden 
der Provinz Buenos Aires findet sich dann auch in den 


zucht von grolser Wichtigkeit sind. 


caladas das Pampasgras (Gynerium argenteum), welches 
im gebirgigen Teile des Landes, wie wir sahen, bis zu 
den höchsten Thälern hinaufsteigt, desgleichen das agaven- 
blätterige Eryngium. Die zur Regenzeit oft grolse Lagunen 


1) In den Provinzen Tucuman und Santiago del Estero führen die 
Pampas an Gräsern Arten von Festuca, Poa, Agrostis, Stipa, Sporobulus, 
Aristida, Chloris, Paspalum, Panicum, Setaria, Andropogon &e., aufserdem 
Compositen, Euphorbiaceen, Solaneen, Verbenaceen, Amarantaceen, Malva- 
ceen &c. Die Gräser, welche und zwar meistens in grofser Üppigkeit, 
obwohl keine bedeutende Höhe erreichend, hauptsächlich die Pampas in 
den Provinzen Santa Fe, Cordoba, San Luis und Mendoza bilden, gehören 
vorzüglich zu den meist büschelartig ausgebildeten Stipa hyalina, 8. tenuis 
sima, S. papposa; ferner Melica macra, M. papilioncea, M. rigida; dann 
treten Paspalumenarten auf, ferner Elionurus eiliaris (pasto erespo), Andro: 
pogon condensatus (pasto eolorado) &e. Dazu gesellen sich zahlreiche 
Vertreter aus den Familien der Verbenaceen (darunter die buntfarbigen 
Stammeltern unsrer im Garten gezogenen Verbenen), Portulaceen, Malva- 
ceen, krautartige Leguminosen, Euphorbiaceen, meist struppige Composi 
(darunter vorwiegend ein gelber Solidago) &e. (Über die südliche Pamp as: 
region veröffentlichte Lorentz eine eingehende botanische Arbeit im Inforn 
de la comision Cientifica de la Exped. al Rio Negro II, zusammen 
G. Niederlein; an der Ausarbeitung der auf seiner letzten Reise in die s 
lichen Pampas gesammelten Pflanzen hat ihn sein früher Tod verhindert.) 

2) Man spricht bekanntlich auch von einer Pampasformation im geo: 
logischen Since; dieselbe bildet einen Komplex verschiedener ungleich. 
alteriger Ablagerungen, die äolischen, limnischen und fluviatilen Ursprungs 
sind, “ 


# 
ns 


Hi 
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bildenden Sümpfe (cienegas) zeigen ähnlichen Pflanzenwuchs, 
wie analoge Vorkommnisse auf den Alpenwiesen (s. o.); 
auch hier fehlen Torfmoore vollständig. 

Die einzige Abwechselung, welche dem Reisenden in 
den Pampas sich darbietet, ist hier und da ein einzelnes 
Gehöft ; ab und zu sieht man einen Strauls, Pampashirsch oder 
Pampashasen (Dolichotis patagonica) das Blachfeld durch- 
eilen, oder es sind die grolsen Herden von Pferden, Rindern 
und Schafen, welche die Aufmerksamkeit vom ewigen Einerlei 
ablenken. Namentlich für die Schafzucht sind die Pampas, 
wo sie zarten Pflanzenwuchs tragen (sogen. pasto tierno, noch 
verbessert durch sich immer weiter ausbreitende, verwil- 
derte Distelarten, wie Silybum Marianum und Cynara car- 
dunculus, ferner durch Arten von Erodium, Alopecurus, 
Aristida, Eragrostis, Mendicago denticulata &c.), deshalb 
vorzüglich geeignet, weil die Tiere keine Gefahr laufen, an 
stachligen Gewächsen ihre Wolle zu zerzausen. Dem pasto 
tierno steht der pasto duro gegenüber, bestehend aus här- 
tern büschelbildenden Grasarten, welche besonders den 
Pferden und Rindern als Futter dienen. 


Bodenkultur. 


- In den der Küste und dem Stromsystem des Paranä 
-genäherten Gegenden (den sog. Litoralprovinzen) können, da 
ein gleichmäfsiger und reichlicher Regen zu fallen pflegt, die 


; 


S. Br. ieh Mittl. Temp. ; absol. Extreme TEE 
Salta . - 94°A6’ 1200 176° CC. (43 — 5,8°) C. 662 (678, 
Tucuman .26 50 450 20 (40 — 0,9) 722 (736, 
len . . » . .2740 800 , 19,7 (43,7— 8,1) 694 (709, 
Santiago del Estero . 27 48 210 21,5 (45 — 2,6) 744 (762, 
Catamarca » ©. .28 28 520 20,8 (43,0— 0,4) 715 (728, 
ln... ...2830 120 22 (37,2 9,2?) 755 (770, 
Ba Rioja . . .29 26 510 19,9 (das 00) 716 (731, 
_Chilecito . .29 12 1075 179 (40,0— 0 ) 667 (693, 
Cördoba. . - .31 25 438 16,8 (44 — 8,9) 724 (738, 
jan... ulsr 32 650 18,7 (42,5 — 3,4) 706 (722, 
Mendoza . . . . 3253 760 15,9 (38 — 2,5) 694 (720, 
 Curto . . .38 7 435 16,9 89 — 4,2) 725 (738, 
Bean Iuis . . . 33else 7190 16,9 (39,4— 4,6) 697 (711, 
ro. 2. 20.32 56 40 175 (38,7— 2,8) 760 (778, 
Gruben von Uspallata 32 29 2810 7,2 (25,6— 13,4) 544 (554, 
Cochinoca . . . 22 43 3650 13 489 (496, 
villa Maria . - . 3225 200 185 (34,2—3) Tas (758, 


= In den salz- und flufslosen Gegenden hat man bereits 


_ vielerorts angefangen, Brunnen zu graben, die oft eine 
* 


| en 1) Kleinere Bäche werden auch wohl durch Abdimmung aufgestaut; 
/ ein stattliches derartiges Wasserreservoir besitzt u. a. die Stadt San Luis; 
bei den gröfsern Flüssen ist in dieser Beziehung, vorzüglich wegen der 
Schwierigkeit, in der Tiefe anstehenden Fels als Unterlage für den Damm 
zu treffen, mit einer allerdings grolsartigen Ausnahme, trotz mannigfachen 
Projekten, noch nichts Analoges zur Ausführung gekommen, obwohl es sehr 
wünschenswert wäre, die reichen Wassermassen der Sommerzeit für die 
_ wasserarme Winterzeit aufzuspeichern. Jene Ausnahme macht das Monstre- 
teservoir des Rio Primero bei San Roque unweit Cördoba, welches vor einigen 


= 


Jahren zur Berieselung von 250 qkm durch Absperrung des Flusses unter- 
% 


. 
E* 
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Wälder und Pampas leicht in Ackerland umgewandelt werden; 
dies ist z. B. im Bereich unsrer Karte noch in der Provinz 
Santa Fe uud dem östlichen Teile der Provinz Cördoba der 
Fall; weiterhin im Innern aber, wo ein ausgeprägtes Kon- 
tinentalklima herrscht, fällt der Regen so unregelmälsig 
(in den Wintermonaten Mai bis August oft fast gar nicht, 
Schneefall ist eine grofse Seltenheit in der Ebene), und 
meistens nur in kurzen, ungemein heftigen, meist mit 
Hagelschlag verbundenen Gewittern, denen bald wieder lange 
Tage der Dürre folgen, dafs eine sichere Ackerbestellung 
nur bei künstlicher Bewässerung möglich ist. Das Wasser 
wird zu diesem Zwecke aus den Flüssen durch Wasser- 
gruben (sogen. acequias) aufgefangen und oft auf weite 
Strecken hin fortgeführt, um zur Berieselung zu dienen). 
Die Regelung dieses interessanten Wasserhaushaltes bildet 
einen der wichtigsten Administrationszweige der einzelnen 
Provinzialregierungen. Wo die künstliche Bewässerung nicht 
möglich ist, kann von Ackerbau kaum mehr gesprochen wer- 
den; der kleine Landmann sät zwar auf gut Glück etwas 
Weizen und Mais aus, der Erfolg bleibt aber immer ein sehr 
Auf der beiliegender Karte 11 habe ich eine 
angenäherte Linie gezogen, welche die Grenze der regel- 
Nachstehende Ta- 
belle über die meteorologischen Verhältnisse unsres Gebiets 
aus den Jahren 1873—1888 möge hier Platz finden. 


unsicherer. 


mälsigen Niederschläge andeuten soll. 


Meteorologische Übersicht nach den Angaben der Oficina meteorolögica nacional in Cordoba. 


Druck. Relat. Feuchtigk. Abs. Feuchtigk. Mittl. Regenm. Davon von 
Extreme. Mittel; beob. Min. Mittel April—Sept. 
646) mm 765) % 11,47 mm 575 mm 41 mm 
709), 76 (21) % SE er 121 
681) „ 50(6 % 8,219 ,, 131. , 15 
730) » 62 (12) % i,010, 488 „ 90 
704) „ 47 (20) %o 8,65 ” 280 ” 50 
AO, 67 (DD %, 13:53 5; 370.» 28 
703) ,„ 65T) %n 10,63 ,, 303 „ 41 
659) » 53260. 8,09 273% 13 
Anh, (Se er: 7 10.12 „ 666 „ 90 
683) b2) 64 (2 %o 11,02 ” 65 „ 10 
680) „ 74 (14) 9% 10;168 „, 160 54 
Z10y., 68 (13) % 9,89 isn 106 
683) » DU 9) 0%, 8,20 582 „ 89 
743) „ 78 (16) % 11,68 ,„ 5897 330 
534) „ 53 (0) % Arlam, 188 „ 

ABB), 42 (20) 9), De 240 „ 40 
730) „ 82 (13) % 13,000, 276 80 


grolse Tiefe besitzen; das damit erzielte Wasser reicht 


aber nur eben aus für den Hausgebrauch und um einigen 


halb eines weiten Längenthales beim Eintritt in ein Durchbruchsthal ver- 
mittelst eines auf anstehendem Fels aus vercementierten Granitblöcken erbauten, 
auf der Krone 115 m langen, oben 5 m 154, unten 294 m breiten Dammes an- 
gelegt ist. Die Wassermenge, welche dadurch angesammelt werden kann und 
auch bereits mehrfach angesammelt ist, beträgt 260 Millionen cbm (die 
eröfsten bisherigen Wasserreservoire von Quaker Bridge und San Mateo in 
Nordamerika fassen blofs 144 Millionen cbm, auf diesen folgt Habra in 
Algier mit 30 Millionen ebm); die Oberfläche des Wasserspiegels beträgt 
bei 35 m Wasserstand über 159 qkm. Obwohl der Damm dieses grofsartigen 
Werks theoretisch richtig konstruiert ist, haben die Erbauer jedoch schlech- 


21% 
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Viehstand erhalten zu können; die Anlage von artesischen 
Brunnen ist auch schon mehrhaft versucht worden, doch 
hat in dem unsrer Betrachtung unterworfenen Gebiet erst 
einer in der Provinz San Luis bei 600 m Tiefe, nachdem 
ununterbrochen Löflsschichten durchbohrt waren, ein Re- 


sultat gegeben. Für gewöhnlich staut man an günstig ge- 


legenen Stellen das Regenwasser auf und bildet sogenannte 
represas, welche aber vom Vieh so verunreinigt werden, 
dafs es dem Neuling erst Überwindung kosten muls, aus die- 
sen oft nur Lehmpfützen ähnlichen Wasserlachen zu trinken. 


ten Mörtel angewandt, so dafs schon verschiedene Risse entstanden sind, 
welche eine allgemeine Panik in Cördoba hervorgerufen haben; ein Reifsen 
des Dammes bedeutet nämlich vollständigen Untergang der unmittelbar am 
Ufer des Flusses gelegenen Stadt. Der höchste erlaubte Wasserstand ist 
demnach auf 20m angesetzt, welcher Höhe eine Wassermenge von 56 Millio- 
nen ebm entspricht. Welche Wassermassen in kurzer Zeit auf dem 1400 qkm 
umfassenden Zuflufsgebiet des Rio Primero fallen können, beweist die 
Beobachtung, dafs am 20. Dezember 1890 während sechs Stunden infolge 
von Regengüssen ein Zufluls von über 42 Millionen cbm erfolgte. Im Winter 
ist der kaum 20m breite Fluls so seicht, dafs Kinder hindurchwaten 
können, ohne sich die Knie zu benetzen. 


Übersicht der kultivierten Flächen der Argentinischen Republik (in Hektaren). 1891. 


Die Bodenverhältnisse des nordwestlichen Teiles der Argentinischen Republik. 


Ich habe den Versuch gemacht, auf der Karte 11 eine 
Übersicht der durch künstliche Bewässerung kultivierten 
Landstriche zu geben; man sieht, dafs diese nur einen sehr“ 
kleinen Bruchteil des Landes repräsentieren. Die folgende 
Tabelle gibt einen Überblick über die kultivierten Flächen 
der einzelnen Provinzen im Jahre 1891; dieselbe ist ent- 
nommen dem unlängst erschienenen Werke von A. Rliefs: 
„La Produccion agricola y ganadera de la R.A. en el 
alo 1891“, Buenos Aires 1893, 8. 2941), 


1) Die vorliegende Arbeit nebst Karten lagen mir bereits fertig in den 
Druckproben vor, als ich obiges Werk von der Redaktion der „Mitteilun 2 
gen“ zur Besprechung zugeschickt erhielt. Ich hatte die Tabelle ur- 
sprünglich nach den verdienstvollen Werken Latzinas: „Geografia de fa 
R. A.“ und „L’agrieulture et l’elevage de la R. A.“ zusammengestellt, 
habe aber in letzter Stunde dieselbe mit dieser neuern Übersicht vertau- 
schen können, Eine weitere Bezugnahme auf die Fliefsche, in hohem Grade 
anzuerkennende Arbeit, über welche ich eingehender referieren werde, war 
nicht mehr am Platze. In dem Referate werde ich die jährliche Produk- 
tion (nebst Wertangabe) der wichtigsten argentinischen Kulturen wieder- 
geben, ebenso wie die Quantität der aus den Rohprodukten hergestellten 
Fabrikate. £ 


Ölpflanzen Areal in Auf 100 
Provinzen. Weizen. Mais. Luzerne. Wein. |Zuckerrohr.| Tabak. |(Lein,Mani,| Andre, Summe. || qkm (nach Ofg. Einwohner 
Raps). Latzina). { 

Cordoba . 174033 | 111 683 188 466 576 2 1329 5170 42 811 524 068 || 174767 | 3,0 175 h: 
San Luis 6 552 5497 32 592 1023 — = — 2 000 47 664 75917 | 0,6 40 
Mendoza . 12 000 30 000 125 260 8961 — — = 14 738 190 959 | 160 813 | 1,2 116 
San Juan 6 000 10 000 75 006 8 850 — = —— 11 500 111 356 97505 | 1,1 87 
La Rioja . 6 030 9 021 4 697 560 — =— 76 1831 22 217 89 030 | 0,3 23 
Catamara . . 1 334 3 259 9 308 820 2 86 — 29 811 44 618 90 644 | 0,5 35 
Santiago . . » 500 2 585 15 178 == 516 =— = 1609 20388 || 102199 | 0,2 | 
Tucuman . . 1 500 20 000 1104 — 21 881 2 000 —— 3515 50 000 24199 | 2,1 22 
SallıE.  Srik.a 6 848 13 340 14 202 926 475 100 28 3837 40 250 || 128266 | 0,3 22 
UINTRBR. 4 094 8 244 Pl) = 1095 ? —_ 5 561 18 994 45 286 | 0,4. 19 
Innere Prov. .| 218891 | 214129 | 465818 _| 21716 | 23%9 | 83515 | 5274 | 117213 1070 514 || 988782 | 1,8 62 
Buenos Aires . . | 323 662 | 470 586 82 560 5 600 — — 29 188 50 861 || 962457 || 311 3779] 3,1 120 3) 
Santa Fe. „| 528 023 57 073 20 772 300 == 418 50 196 19 923 656 287 || 131 582 | 5,0 205 
Entrerios. . . . 129 780 48 912 25125 1499 = 1160 2 339 33 613 241 696 75457 | 3,2 37 
Corrientes . . . 250 28 795 1585 a = == 1 858 | 12 985 46 631 81148 | 0,6 18 
Litoralprov. | 981715 | 605366 | 130.042 7399 = | 1578 | 68581 _] 117382 1907071 | 599564 |3,2| 1135 
Territorien. .| 16% 6 000 6 | — 11 | 100 | _650_T 2384 | 18457 11305911 | — | (Ti 
Summe. . . . [1202228 | 825495 | 601855 | 29115 | 25670 | 519 I 69505 | 236 9799] 2996 042 12894257 | 1,0 | 700 


Vergleicht man diese Zahlen mit uns geläufigen Flächen 
des Deutschen Reichs, so entsprechen die einzelnen Kul- 
turen der gesamten Republik, die ein fünffach so grofses 
Areal besitzt (in Klammern des Gebiets der auf unsrer 
Karte hauptsächlich berücksichtigten innern Provinzen, wel- 
ches nur einem doppelt so grolsen Areal entsprechen würde), 
an Weizen dem Grofsherzogtum Mecklenburg - Schwerin 
13162 qkm (Herzogtum Anhalt, 2294), Mais dem Grofs- 


U) Für Jujuy ist Luzerne nicht angegeben, obwohl die Kultnr eine 
sehr bedeutende ist. 

2) inkl. Stadt Buenos Aires (21 512 qkm). 

3) ohne Stadt Buenos Aires. 

4) Darunter 43492 Gerste (und etwas Roggen), 1221 Kanarien- 
samen, 1531 Reis, 26 Kaffee, 


herzogtum Hessen, 7682 (desgl. Anhalt), Luzerne de 1 
Grofsherzogtum Oldenburg, 6423 (Fürstentümer Schwarz- 
burg, Reufs und Lippe, 4500), Wein dem Staate Lübeck, 299 | 
(Bremen, 256), Zuckerrohr ziemlich desgleichen, Tabak 
!/s Bremen, die übrigen dem Herzogtum Anhalt (Für 
stentum Lippe, 1215). Die sämtlichen kultivierten 
Strecken des ganzen Landes nehmen ungefähr ein Areal | 
ein wie die Provinz Pommern (30110 qkm), die der innern 
Provinzen wie die deutschen Herzogtümer (11732 qkm). 
Die Gegenden, wo Zucker (nur Zuckerrohr) und Wein 
(meist heifse, schwere Weine) kultiviert werden ‚ sind 
der Begleitkarte 11 besonders bezeichnet, Zuckerplantager 
(zahlreiche Zuckerfabriken mit ausgezeichneten europäisch Bl 


_ aus den niedern Gegenden eingeführt. 
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Maschinen verarbeiten das Material; in Rosario existiert auch 
eine grolse Raffinerie) würden den normalen klimatischen 
Verhältnissen nach noch vielerwärts angelegt werden kön- 
nen; doch sind die von den Gebirgen fallenden häufigen 
kalten Bora ähnlichen Winde 
Dasselbe gilt für Kaffee, der im Gebiet unsrer Karte nur 


denselben oft verderblich. 


an sehr geschützten Stellen am Ostfulse des Randgebirges 
von Jujuy in kleinem Mafsstabe gezogen wird, hier aber 
ein ausgezeichnetes Produkt liefert. 

Oliven werden angebaut in den Provinzen Mendoza, 
San Juan und La Rioja, doch werden sie meist nur roh 
oder eingemacht genossen. Öl wird erst in geringen Quanti- 
täten daraus gewonnen, das feine Speiseöl eingeführt ; doch 
verwendet man neuerdings zu diesem Zwecke vielfach 
ein aus Mani (Arachys hypogaea, Erdeiche) hergestelltes 
Produkt. 

Die Weintraube wird fast überall in den innern Provinzen 
zur Weinfabrikation benutzt 1), aber auch vielfach zu Rosinen 
getrocknet und ausgeführt, ebenso wie die getrockneten 
Feigen und Pfirsiche; aus den Weintrebern und der Zucker- 
melasse werden grolse Quantitäten Branntwein (meist mit 
Anis versetzt) dargestellt, doch wird auch viel Sprit direkt 


aus Zuckerrohr, Mais &c. gebrannt. Bienenzucht ist im 


"Innern sehr unbedeutend, an einigen Stellen geradezu ver- 


boten (!), sei es aus Furcht vor dem Bienenstiche oder 
wegen der Meinung, dafs die Biene den süfsen Früchten 
schade 2). 

Auf den Hochlandschaften von Salta, Jujuy und Cata- 
marca, welche im Winter verhältnismälsig schneefrei sind 
(im Gegensatz zu denen von San Juan und Mendoza 
welche deshalb auch unbewohnt bleiben), werden vorzüglich 
Luzerne und Gerste (für Viehfutter), für die menschliche 
Nahrung Kartoffeln, grofse Bohnen und Quenoa (Chenopo- 
dium Quinoa, eine Art Hirse) angebaut. Mehl und Mais 
(vorzüglich zur Darstellung des aus gekautem Mais dar- 
gestellten Lieblingsgetränks, der Chicha verwandt), werden 
Weiter abwärts wird 


 aulser Luzerne und Gerste (hier auch für Bierbrauereien) 


vorzüglich Mais, Weizen, Raps und Anis, Kichererbsen, 
Bohnen, Mani und Öl, Lein (für Saat Kanariensamen und 
hier und da Hopfen, in den innern Provinzen aulser Cör- 


' döba noch wenig eingeführt), in den wärmern Gegenden 


auch Indigo, Reis, Mandioka, nur ausnahmsweise Baum- 


wolle gezogen. An Gartenfrüchten walten vor: Kohl- 


1) Die höchsten Orte, wo ich Weinkultur und Keltereien gefunden 
habe, sind Prov. Catamarca: Gualfin (27° 12’ S. Br., 1750 m hoch). 
Proy. Salta: Churcal bei Molinos (25° 26’ S. Br., 2000 m hoch). Efs- 
trauben werden noch auf der Puna von Jujuy bei Javy gezogen. 

2) In den Wäldern sucht man vielfach Nester von wilden Bienen 


(eolmenas) auf, um den Honig zu geniefsen, h 


arten, Kürbis, Sandıa (Wassermelone), Gurken, Zwiebeln, 
Knoblauch, Mohrrübe, weilse Rübe, Tomaten, Sellerie, 
Salsifi (Trogopogon porrifolium), Mangold, Lattich, Endivien, 
Radieschen, Erdbeeren, Spargel, Artischocken, Majoran, 
Safran, Fenchel, Tunas (Opuntia, Ficus indica), spanischer 
Pfeffer &. Mit Ausnahme der Hochgebirge spielt die Kar- 
toffel in den innern Provinzen keine grolse Rolle; erst in 
der Provinz Cördoba in den Litoralprovinzen nimmt ihre 
Kultur gröfsere Dimensionen an. Dagegen ist der Anbau 
der sülsen Kartoffel (batata, Batatas edulis) ein ziemlich 
bedeutender. Stachel-, Johannis- und Himbeeren habe ich 
nie im Innern gesehen. In den ganz warmen Gegenden 
gedeiht die köstliche Chirimoya, die Banane, Ananas und 
Guayaba (Psydium); etwas weniger empfindlich ist die 
Orange; ganz allgemein sind Feige, Quitte, Pfirsich, Apri- 
kose, Mispel; Äpfel, Birnen, Pflaumen, Kirschen, Mandel- 
baum, Kastanien treten sehr zurück, häufiger ist der 
Granatapfel, an geschütztern Stellen auch der Walnufs- 
baum. An Allee- und Schmuckbäumen sind es vorzüg- 
lich Pappeln (Populus nigra), Paraiso (s. o.), Weiden 
(Salix Humboldtiana, S. babylonica), Schinus Molle (agu- 
raibay, auch wild, aber verkrüppelt), Platanen, Yuccas, 
Cypressen, Catalpa, Oleander, Lorbeer, Robinien, Ca- 
suarinen, teilweise auch Eucalyptus (der aber leicht er- 
friert) und Maulbeerbaum (Seidenkultur ist öfter versucht, 
aber wegen der vielen umständlichen Arbeit meist wieder 
Die Lieblingsblumen sind Rose, Nelke, Jas- 
min, Gardenia, Bougainvillea (Santa Rita), Kamelien, Magno- 


lien, Pelargonien, Tuberosen (nardos), Fuchsien, Canna 


eingegangen). 


indica, Hyacinthen, Lilien, Veilchen, Stiefmütterchen, Re- 
seda, Astern, Levkojen, Zinnien, Balsaminen, Dahlien, Mira- 
Zu Zäu- 
nen dienen Sambucus australis, Agaven, Opuntien &c, 


bilis Jalapa, Chrysanthemum, Iris, Tazetten &e. 


Aufser den bereits angeführten industriellen Anlagen 
zur Verwertung der vegetabilischen Rohtsoffe sind noch 
hervorzuheben: Holzschneidereien und -sägereien zur Ver- 
arbeitung der gefällten Bäume, Feintischlereien und Möbel- 
fabriken, Herstellung von Holzwaren durch Dreherei oder 
Schnitzerei (Schüsseln, Löffel u. dergl.), Stellmachereien, 
ferner Mühlen (im Innern meist Wassermühlen, in den 
gröfsern Städten auch Dampfmühlen; Windmühlen nicht 
im Gebrauch, höchstens die modernen Windmühlen zum 
Wasserpumpen). Zahlreiche Bierbrauereien befinden sich 
in den Städten; dieselben haben in der letzten Zeit, nach 
der Krisis, wo das Exportbier einen hohen Preis erlangt 
hat, sehr zugenommen und liefern von Jahr zu Jahr ein 
besseres Getränk. Weiter sind Tabaks- 
fabriken (der Tabak wird nur in geringen Quantitäten zu 


zu erwähnen: 


Zigarren verarbeitet, meistens blofs geschnitten und dann 
als Zigarrette geraucht; Pfeifen sind im Innern, wenigstens 
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bei den Einheimischen, sehr wenig im Gebrauch), Fabrika- 
tion von Süfsigkeiten (in Zucker eingekochten Früchten, 
Marmeladen &c., den sogenannten dulces, die einen un- 
entbehrlichen Nachtisch liefern müssen); besondere Arten 
sind Zuckerpasten (chancacas) und tabletas (zwischen 
Teig eingelegte dulces). Die Konditoreien liefern grofse 
Mengen von Backwaren, welche von Jung und Alt mit be- 
sonderer Leidenschaft verzehrt werden. Bäckereien exi- 
stieren meistens nur in den grölsern Zentren; auf dem 
Lande wird vielfach ein ungesäuertes Brot in heifser Asche 
gebacken (torta). Die Likörfabrikation ist sehr vorge- 
schritten, doch lassen die meist mit nachgemachten Eti- 
ketten versehenen Produkte oft noch viel zu wünschen übrig. 


In den gröfsern Orten existieren auch Nudel- und Cakes- 
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Das grofse Erdbeben auf der Insel Zante im Jahre 1893. 


Von Prof. Dr. Constantin Mitzopulos in Athen. 


Die in der blauen Flut des Ionischen Meeres liegende 
Insel Zante (394 qkm), die Blume des Orients, ist in 
diesem Jahre von einem furchtbaren Erdbeben heimgesucht 
worden. Ihre schönen Kirchen und stattlichen Glocken- 
türme, fast alle Wohnungen der Stadt, ihre mitten in 
Gärten und Olivenhainen romantisch versteckten Land- 
häuser und andere Ortschaften liegen in Trümmer. Alles, 
in voller Bedeutung des Wortes, ist vernichtet, mit Aus- 
nahme einiger Ortschaften auf den Gebirgen von Vra- 
chiönas &c. (Gemeinde Elation), und das arbeitsame 
Volk bleibt obdachlos oder kampiert in Kellern, Hütten, 
Zelten und Baracken. 

Da die Insel Zante schon vielfach durchforscht ist, 
so ist es unnötig, den Leser mit dem geologischen Bau 
der Insel zu beschäftigen. Eine klare und genaue Über- 
sicht über denselben gibt Prof. Partsch in einem schönen 
Aufsatz, den man in diesen Blättern (Bd, 37, 1891, S. 161) 
findet. Hoffentlich werden wir auch bald eine neue geo- 
gnostische Darstellung der Insel von Dr. Arturo Issel, 
Professor in Genua, der die Insel nach dem ersten Erd- 
beben (19./31. Januar) besuchte, erhalten. 

Zante, sowie alle andern ionischen Inseln waren, wie 
bekannt, ehemals Festlandsglieder und sind durch die grofse 
Spalte losgelöst, die parallel mit dem Festland von Korfu 
bis nach der südlichen Spitze von Messenien (im Pelo- 
ponnes) und noch weiter südlich verläuft. Nach der eng- 
lischen Seekarte ruhen Zante und Kephallinia auf 
einem 200 m tiefen unterseeischen Plateau, welches vom 


Festlande durch einen bis 500 m tiefen Graben getrennt 


fabriken. Textilindustrie aus vegetabilischen Stoffen ist im 
Innern noch so gut wie unbekannt; nur die Indianer ver- 
fertigen, wie wir sahen, aus chaguar rohe Gewebe u. dgl. 
Die Papierfabrikation, früher gänzlich vernachlässigt, scheint 
neuerdings, um vom Import sich unabhängig zu machen, 
Aufnahme zu finden. Im grofsen und ganzen tritt die Be- 
arbeitung der vegetabilischen Stoffe zurück gegen die Ver- 
wertung der animalischen Produkte, welche ja auch den 
Hauptnationalreichtum des Landes bilden; ein Eingehen auf 
dieses Kapitel liegt aber aufserhalb des Rahmens dieser 


Arbeit. 


‚) Auf der Begleitkarte 11 ist die Grenze angegeben, bis zu welcher 
in dem Hochlande dauernde menschliche Wohnungen existieren. ; 


wird. Geognostisch kann man Zante in zwei F'ormationen 
einteilen, die sich voneinander auch topographisch unter- 
scheiden, nämlich in das westliche Kreide-Kalkgebirge | 
von Asteri (847 m), Pyrgos (öl0O m), Vrachiönag 
(758 m), Gaötana (581 m), Psili Rachi &c., und m 
die Tertiärschichten des Ostens, die u. a. den Skopos 
und den Hügel, worauf die alte venetianische Citadelle 
steht, zusammensetzen. 3 

Diese wunderschöne Insel, das Vaterland unseres National. 
dichters Solomos, hat einen ernsten Nachteil, sie leide: 
nämlich an Erderschütterungen, die manchmal, wie wir aus 
der Geschichte erfahren!), sehr verheerend sind. Eine 
ausführliche Zusammenstellung und Beschreibung der wie h- 
tigsten Erdbeben der Insel Zante zur Zeit der venetiani 
schen und englischen Herrschaft findet man in der Zeit- 
schrift Movooı (ZaxzvvFog 1893, 8. 163 fi). Wir erwähs 
nen davon hier die wichtigsten. E 


1) 1514. April 16 (alter Stil). Von einem furchtbaren Stofs 
wurde der Hügel der Citadelle nach S gespalten und abgetrennt und eiı 
Teil der Stadt begraben. 2 

2) 1554. Juli 7. Ein verheerender Erdstofs zerstörte die Cita- 
delle und die Stadt. j 

3) 1592 (?). Infolge eines Erdstolses stürzten die Mauern der 
Citadelle ein. j 


1) Über Erdbeben der Insel Zante haben folgende Autoren geschrieben 
Vincenzo Coronelli, Cronologia universale MDCCLXH, S. 51. - 
Memoire sur les Tremblemen ts deTerre par Barbiani. — And. Saint 
Sauveur, Voyage historique ete. dans les isles et possessions venitienne 
du levant. — Karpauö, Dilokoyıra dvdlenrta. — Pere Coronelli 
Deseription ‚geographique de la Moree MDCLXXXVIL — I/II. Xıwro, 
lotopına dnournuorebuara ts v7o00ov Zaxbvdov tom. I, 8. Ada 
C. Messala, Narrazione del Tremuoto di Zante. 1840, 
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4) 1622. Mai 5. Infolge eines starken Erdbebens wurde das Kap 
Hagios Sostis vom Meer überflutet. 
5) 1633. Novbr. 9. Ein starker Stofs bildete die grofse Spalte 
„Abyssos“, unweit der Pechquellen. 

6) 1636. Sept. 30. Ein verheerendes Erdbeben zerstörte einen 

Teil der Stadt und tötete Hunderte von Menschen. 
7) 1676. April 23. Starkes Erdbeben, von Wheler beschrieben. 
; 8) 1742. Februar 14. Ein furchtbares Erdbeben zerstörte viele 
Häuser und Glockentürme, worauf der Boden über ein Jahr in Bewegung 
verblieb. 

9) 1746. Januar 25. Im Stadtarchiv befindet sich eine Chronik, 
worin erzählt wird, dafs schreckliche Erdstöfse und unterirdische Getöse 
ünaufhörlich die Insel bewegen. 

10) 1767. Juli 11, 6h nachmittags. Ein schreckliches Erd- 
beben zerstörte viele Häuser und Kirchtürme; der Boden ‚bewegte sich über 
drei Monate lang. 

11) 1791. Oktober 23, 3b früh. Ein sehr starkes Erdbeben 
zerstörte die Mauer der Citadelle und viele Häuser der Stadt und der Dörfer. 
12) 1820. Dez. 17, 3h 15m früh. Ein schrecklicher Stols zer- 
störte das Stadtviertel S. Georg vollständig. 

Er 13) 1840. Oktober 18, 9h 29m vormittags. Ein verheeren- 
der Stofs, begleitet von unterirdischem Getöse, das man besonders in Keri 
und in der Ebene fortwährend hörtel). Bei diesem Erdbeben haben die 


1» Vgl. die im Stadtarchiv aufbewahrte Chronik D. Barbianis: 
„Relazione del terremoto successo 18/30 Ottobre 1840, $. 107“, und die 
Schrift von €. Messala, „Narrazione del tremuoto di Zante nel Giorno 
18/30 Ottobre*, Nach D, Barbiani war der Stols wellenförmig und kam 
von S her, 


Geologische Skizze von Zante nach Strickland. 


auf dem Gebirge liegenden Ortschaften Agaläs, Orthoniäs, Plemo- 
narion und die drei Volimäs wenig oder gar nicht gelitten. „Der 
Morgen vom 18./30. Oktober“, sagt Messala in seiner Schrift, „war wunder- 
schön, und niemand ahnte, dafs eine schreckliche Katastrophe eintreten 
sollte. Nur die Vögel erschienen, wie die Jäger erzählten, unruhig und 
traurig. Plötzlich um 9h 40m früh erschütterte ein furchtbarer Sto[s den 
Boden, begleitet von unterirdischem Getöse und dem Geräusch der ein- 
stürzenden Häuser. Von den drei starken, aber kurzen Stölsen war der 
erste vertikal, der zweite wellenförmig und der dritte rotato- 
risch. Das Erdbeben schien von S herzukommen,“ 

„Bei dem ersten Stofse“, sagt weiter Messala, „waren die Menschen 
in der Stadt wenig beunruhigt, bei dem zweiten aber, als sie sahen, dafs 
ihre Häuser einstürzten, waren sie aufser sich und in grolse Angst ver- 
setzt und versammelten sich auf den Plätzen. Auf dem Lande haben alle 
Ortschaften sehr gelitten, besonders Phiolition, Vujäton, Machae- 
rädon, Musäki, Sarakinädon, Angerikon, Hagios Dimi- 
trios und Skulikädon. Der Schaden in der Stadt war geringer, aber 
die Kirchtürme waren eingestürzt und die Gebäude haben sehr gelitten. 
Grofsen Schaden erlitt auch die Citadelle. ... . Nicht nur Häuser und 
Türme stürzten ein, auch grofse Felsblöcke rollten herunter, wie z. B. vom 
Eifelsen (j. Voidi) und vom Kap G6rakas. Der Menschenverlust war 
nicht bedeutend, in der Stadt waren nur 9 tot; das Unglück wäre viel 
grölser gewesen, wenn das Erdbeben in der Nacht stattgefunden hätte.“ 

Nach der Chronik von D. Barbiani stürzten auf dem Lande 1271 
Häuser ein und 1445 wurden unbewohnbar oder stark beschädigt. In der 
Stadt zählte man 35 eingestürzte und 545 stark beschädigte Gebäude und 
12 Menschen kamen um. 

14) 1867. Januar 23, 6h 15m früh. Ein starker Stols von 
12s Dauer. Er steht im Zusammenhang mit dem Erdbeben, welches 
Kephallinia am 26, Januar (7. Februar) desselben Jahres zerstörte, 
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15) 1873. Oktober 13—14 um Mitternacht. Ein starker 
Stols zerstörte oder beschädigte viele Wohnungen. 

16) 1886. August 15, 11h 32m nachts. Ein starker Stols 
von 325 Dauer zerstörte und beschädigte viele Landhäuser. Es ist der- 
selbe, der Messenien in Ruinen verwandelte, 


Aus dieser kurzen Beschreibung der wichtigsten Erd- 
beben ersieht man, dafs der Boden dieser Insel fortwäh- 
rend in Bewegung ist und kein Jahr ohne einige starke 
oder leichte Stöfse vergeht. Besonders einige Monate vor 
der Katastrophe vom 19./31. Januar 1893 war der Boden 
beständig unruhig. Deshalb, bevor wir das grofse Natur- 
ereignis beschreiben, müssen wir eine kurze Notiz!) von 
den leichten Stölsen geben, die vorangingen. 


1892. August. 

9./21. früh (?) und um 11ha. m. 

15./27. um Mitternacht ein fürchterlicher Stofs. 

22. (3. Sept.) um 2h früh ein starker Stofs, begleitet von unterirdi- 
schem Getöse. An demselben Tage fanden noch andre Stöfse statt; davon 
waren die stärksten die von 3h und 6h p. m. Nach der Beobachtung von 
Herrn Forster war die Richtung von $S nach N. 

25. (8. Sept.) 2h p. m. 

28. (9. Sept.) ein Stofs morgens. 


September. 

2./14. um 2h früh; bis zum Sonnenaufgang fanden noch 15 Stöfse statt. 

A 14.—15./26.—27. eine starke Erderschütterung mit unterirdischem 
etöse. 

15.—16./27.—28. um Mitternacht ein starker Stols. 

18./30. um ih p. m. ein starker Stofs mit unterirdischem Getöse ; 
diesem folgten noch andere leichte. 

22. (4. Oktober) um 2h früh ein starker Stols. 

25. (7. Oktober) ebenfalls und 27. (8. Oktober) um 2h p. m. 


Oktober. 

1./13. um 11h a. m. 

2./14. um 7h 45m a. m, 

4./16. um 2h 45m früh. 

8.—9./20.—21. um Mitternacht ein starker Stols. 

9./21. um 3h p. m. 

10./22. um 6& früh eine leichte Erschütterung, aber von längerer Dauer. 

14./26. um 9h a. m. 

17./29. um 3h 30m a, m. 

27. (9. November) um 3h 20m früh zwei starke Stölse; der zweite 
wurde von unterirdischem Getöse begleitet. 


November. 

1./13. um 5h p. m. 

6./18. um 4h früh ein Stols, dann folgten andere um 5h a. m. und 
um 5h 5m p. m. 

7./19. um 5h 15m a. m, 

9./21. um 8h 15m abends. 

10./22. um 4h 15m p. m. zwei Stöfse hintereinander, 

14./26. um 5h 45m früh. 

27. (8. Dezember) um 9h 30m a. m. ein starker Stofs. 


Dezember. 

2./14. um 5h 45m früh, 10h a.m., 6h 5m a. m. (kaum zu fühlen), 
11h a. m,, 2h 30m p. m. und $h abends. 

3./15. um 8h 5m a. m, ein starker Stofs. 

6./18. um 9h 5m a. m. 

7./19. um 2b 30m p.m. ein starker Stofs und dann um 4h 30m p. m. 
ein noch stärkerer. 

8./20. um 2h 30m p, m. zwei Stöfse und dann ein leichterer um 
7h 30m abends. 


1) Diese Notiz verdanken wir dem Herrn Leonidas Zois, Redakteur 
der Zeitschrift Moüoaı, der selbst alle diese Stöfse beobachtete. (Anm. 
d.#. Nach Ardaillon, der auf Grund der Aufzeichnungen des Forster- 
schen Seismographen einen Bericht über das erste Erdbeben in den Annales 
de Geographie vom 15. April 1893, $. 273, veröffentlichte, begann die 
Erdbebenperiode bereits am 4./16. August.) 


9./21. um 2h früh und um 2h 30m p. m. 

10./22. um 5h 45m p, m. 

19./31. um 2h p. m. 

20. (1. Januar) ein Stofs früh. 

21. (2. Januar) ein Stols. 

22. (3. Januar) um 6h a. m. 

23. (4. Januar) um 8h 30m a. m. ein leichter Stols und dann ein 
starker um 7h 45m abends. ie - 

24. (5. Januar) um 8h 30m abends ein starker Stofs. E 

25. (6 Januar) um 9h a. m, ein starker Stols. 

26. (7. Januar) ebenfalls. 

28. (9. Januar) ein schwacher und am 

30. (11. Januar) ein leichter Stofs. 


1893. 
Ungefähr 9 Tage blieb der Boden ruhig, und wenn auch leichte Er- 
zitterungen stattfanden, so konnten sie die Menschen doch nicht fühlen. 
Aber nach dieser Pause fing der Tanz wieder an. ! 
10./22. Januar um 3h p. m. ein leichter Stofs und dann um 10h 
nachts ein zweiter. e: 
11./23. Januar zwei Erschütterungen. 
12./24. Januar in der Nacht ein starker Stols. 
17./29. Januar um 5h früh eine kaum fühlbare Erzitterung. Das 
Wetter war wunderschön, aber es herrschte eine aulsergewöhnliche Kälte, 


So bewegte sich der Boden unaufhörlich bis zum Abend 
des 18./30. Januar. Das Wetter war schön, der Wind 
streifte nur leise das blaue Meer und die grünen Blätter 
der Bäume. Nachts ging der Mond glänzend auf, abe re 
ein kleiner Hof von gelblicher Farbe umgürtete ihn, was 
man dort als ein Sturm- oder Erdbebenzeichen betrachtet. 
Das öftere Krähen der Hähne, das aufsergewöhnliche Bellen 
der Hunde und dazu noch zwei Stölse am 18./30. Januar 
um 9h abends versetzten die Einwohner in grolse Angst, 
dafs nun bald eine verheerende Erderschütterung herein- 
brechen werde. „Und in der That“, sagt Herr Zois, „in 
wenigen Stunden waren ein grolser Teil der Stadt und viele 
Ortschaften in Ruinen verwandelt.“ | 

Diese grolse Katastrophe fand am 19./31. Januar morgens | 
um 5h 45m statt, als noch ein grofser Teil der Einwohne) 
in den Betten lag. Eine zuverlässige Notiz darüber ver- 
danken wir dem dortigen Dr. phil. D. Curtzolas, der, 
obwohl sein Haus zerstört wurde, mit Sorgfalt das Phäno- 
men verfolgte. Leider war es mir wegen Unwohlseins un- 
möglich, mich gleich nach dem Eintreffen der traurigen 
Nachricht an Ort und Stelle zu begeben; dies konnte erst 
später geschehen, 

Nach dem Bericht von Dr. Curtzolas war der Stols 
wellenförmig und kam aus SO, was nach meiner eigenen 
Untersuchung nicht ganz richtig ist. Manche glaubwürdig 
und erfahrene Männer versicherten mir, als ich später die 


Insel besuchte, dals die Erschütterung anfangs wellenförmig 
dann vertikal und stärker und am Ende wieder wellenförmig 
war). Nach dem Seismometer des Herrn Direktors For- 


1) Der Forstersche Seismograph zeigte nur eine wellenförmige Be 
wegung. Forster schreibt (Nature v. 27. April 1893, 8. 620): „Ü 
whole island began so sway terrifically from east to west, with a purel 
undulating motion, finishing up by a movement which I can only deseri 
as beeing similar to that mighty force wrenching out the bowels of % 
earth“, (Anm. d. R.) ER 
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_ ster dauerte sie 25sl) und erschütterte nicht nur die Insel 
Zante, sondern auch die benachbarten Landschaften Elis 
(Kyllini, Pyrgos, Katakolon), Achaja (Patras), Meso- 

longion und Kephallinia. In Athen und Korinth 

spürte man davon gar nichts, was mir insofern auffallend 

erscheint, als die Erdbeben von Messenien (1886), 

 Aegion (1861), Theben (1853) und Chios (1881) 
auch unsere Hauptstadt in Mitleidenschaft zogen). 

| Von den 14 Stadtvierteln von Zante wurde am meisten 

' das am Flülschen von Hagios Charalampos gelegene 

'Neochörion beschädigt. Und es kann dies nicht wunder- 

nehmen, da hier alle Häuser aus dem schlechtesten Bau- 

material hergestellt sind. Aber obwohl hier alles zerstört 

_ wurde, fand doch nur eine arme Frau den Tod unter den 

' Trümmern ihres Hauses; viele sind aber mehr oder weniger 

verwundet worden. Auch das Viertel von Hagia Anna 

_ wurde stark beschädigt, wobei ein Mann den Tod fand, 

und das von Hagia Triäs, wo viele verwundet wurden. 

_ Weniger litten die Quartiere Hägios Läzaros, Hypa- 

panti und Hägios Geörgios. Im Stadtviertel Taxi- 

ärchis wurde ein armer Familienvater unter der einge- 

stürzten Wand des nebenstehenden hohen Hauses begraben. 
Von den Kirchen der Stadt sind die meisten beschädigt, 

besonders Hagia Triäs, H. Elias, Stylianös und 

Pantokrätor und die katholische Santa Maria della 

Grazia. Die Kirche des Hägios Dionysios, im Jahre 


1) Nach Forsters Angabe nur 125. (Anm. d. R.) 

2) Obwohl Griechenland zu den Ländern gehört, die am meisten Erd- 
beben ausgesetzt sind, wird dieses Naturphänomen leider doch nur wenig 
oder gar nicht beachtet, und niemand wird unterstützt, um es wissenschaft- 
lich zu studieren. Es fehlt an erfahrenen Leuten, die sich dafür inter- 
essieren, und an Geldmitteln, um Stationen zu gründen und sie mit den 
nötigen Instrumenten zu versehen. Hoffentlich wird es in Zukunft besser 
werden. Was aber jetzt geschieht, entspringt nur aus privater Initiative. 
Deshalb müssen wir alle Zeitangaben als nicht ganz genaue betrachten, da 
es an empfindlichen Seismometern fehlt; die Herren Curtzolas in Zante 
und Coryllos in Patras thaten das Möglichste, um mir genau die Erd- 
bebenzeit anzugeben, aber es kam nichts Befriedigendes dabei heraus: der 
grofse Stols in Zante wurde um 5h A5m a, m. (mittlere Zeit von Zante) 
notiert, in Patras um 5h 32m (mittlere Zeit von Ather). Wenn wir die 
letztere Angabe auf Zanter Zeit reduzieren, so haben wir 5h 32m — 11m 165 
— 5h 21m, Darnach hätte man in Patras den Stols früher gespürt als 
in Zante, was nicht richtig ist. Nach einer Notiz des Herrn Dr. Aga- 
memnon in Rom wurden die Stöfse vom 19./31. Januar auch in Italien 
gefühlt, und zwar wie folgt: 

Rom . . 5h 5m 985 a. m, 
Benevento 5h6m 75, „ 
Catania . 5h 7m dis, „ 
Mineo . 5h gm ”».» 

Wenn wir diese Zeitangaben auf die mittlere Zeit von Zante reduzieren 


mittlere Zeit von Rom. 


uns daher unmöglich, die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Erdbebenwellen 
zu berechnen. 

Anm. d. R. Forster gibt als Zeit des Eintritts des Erdbebens 
5h 34m an; dies stimmt zwar auch nicht mit der offenbar unzuverlässigen 
Angabe von Patras, widerspricht aber nicht den italienischen. Inbezug auf 
die letztern ist es allerdings recht auffallend, dafs die Orte umso früher 
den Stofs fühlten, je weiter sie von Zante entfernt sind, und der ursäch- 
liche Zusammenhang des ionischen und italienischen Phänomens scheint 
uns noch nicht sichergestellt. 


Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1893, Heft VII. 


(ungefähr 33m 365), so kommen wir auch zu keinem Resultat, und es ist 


1720 erbaut, bekam viele Risse, aber der nebenstehende 
Glockenturm erlitt keinen Schaden, nur das auf der Kuppel 
stehende eiserne Kreuz neigte sich nach W. Ganz unbe- 
schädigt blieben die Kirchen der Hagion Pänton, er- 
baut im Jahre 1677, Phaneromeni, im Jahre 1633 
erbaut, und die H. Nicölas tu Molu-Kirche, die nach 
einer Chronik im Jahre 1578 auf einem Inselchen stand, 
welches damals durch eine Brücke mit der Stadt verbunden 
war. Diese drei Kirchen, sowie andere niedrige Gebäude 
blieben vollständig erhalten, weil sie von grolsen Quader- 
steinen gebaut und mit Eisenstangen fest verbunden sind. 
Wo aber dies nicht der Fall war, ist alles in Ruinen ver- 
wandelt oder bekam wenigstens Risse. Das schöne Stadt- 
theater, 1870 auf Grundmauer aus dem Jahre 1840 er- 
richtet, wurde ebenfalls stark beschädigt. 

Von den Vorstädten erlitten den gröfsten Schaden 
Pöchali, welche auf demselben Mergelhügel wie die Cita- 
delle liegt, dann die Kipi (Gärten) und der Vasilikös. 
Als ich am 12./24. April die Stadt besuchte, fand ich die 
Vorstadt Kryoneri am Nordfuls jenes Hügels intakt 
selbst den Leuchtturm, eine Fabrik, ein Haus und eine 
Kirche, obwohl sie alle nicht solid gebaut sind. Es schien, 
als ob der Mergelhügel die weitere Fortpflanzung der Erd- 
bebenwellen gehindert hätte. 

Nach offiziellem Bericht sind von den 4500 Häusern 
der Stadt 1000 vom Grund aus zerstört, 2000 sehr stark 
beschädigt, 1200 brauchen kleine Reparaturen und 300, 
zu denen der alte und stattliche Grafenpalast der Familie 


Roma gehört, blieben unbeschädigt. Auf dem Lande 


‘ wirkte, wie schon erwähnt wurde, das Erdbeben sehr zer- 


störend. Am meisten litten das westlich vom Citadellen- 
hügel liegende Dorf Gaitäni, dessen fleilsiges Völkchen 
seitdem obdachlos ist, Lithakiä am Fulse des Megälo- 
Wunö und Machaerädon; aber auch die übrigen Ort- 
schaften und Dörfer längs des Flusses des Kreidegebirges 
nahmen mehr oder weniger Schaden. 

Der gröfste Teil des westlichen Kreide-Berglandes, von 
Cap Schinäri bis nach Kiliomeni, blieb von den Erd- 
stölsen fast ganz unberührt, so dafs die Einwohner der 
Ortschaften Volimes die Erschütterungen kaum fühlten. 
Der südliche Teil aber bis zum Cap Marathiä, in wel- 
chem sich die Dörfer Agaläs und Keri und das Sen- 
kungsfeld der Pechquellen befinden, wurde, wie wir 
später sehen werden, auf das Ärgste in Mitleidenschaft ge- 
zogen. Als ich die Pechquellen besuchte, fand ich sie 
ganz unverändert; aber dort, sowie in Lithakiä hörte 
ich ganz deutlich das unterirdische Getöse, als wenn eine 
pfeifende Lokomotive herankäme; gleich darauf fühlte und 
sah man den Boden wellenförmig hüpfen und mit den 
Wellen das Getöse weiterschreiten, Dies war dort ein 
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gewöhnliches Phänomen, und als ich es selbst an den 
Pechquellen beobachtete, war ich geneigt zu glauben, dafs 
wenigstens diese Art von Getöse das Resultat der wellen- 
föormigen Biegungen des Bodens sei, ganz ähnlich, als wenn 
wir zwischen den Händen eine Metallplatte halten und sie 
wellenförmig biegen. 

Der verheerende Stofs nach 5h morgens war nicht der 
letzte, denn gleich darauf fing der Boden an unaufhörlich 
sich zu bewegen, was die unglückliche Einwohnerschaft 
in Verzweiflung versetzte. An diesem unglücklichen 
19./31. Januar zählte man noch drei starke Stölse, 
welche alle von unterirdischem Getöse begleitet waren: 
um 6h 50m früh, 3h nachmittags und 6h 30m abends. 

Am nächsten Tag, den 20. Januar (1. Februar) um 
2h frühl) weckte die unglücklichen Zantioten ein neuer 
wellenförmiger Sto[s?), der sich von O nach W bewegte, 
18s dauerte und den gröfsten Teil der Dörfer Keri und 
Agaläs in Trümmer verwandelte, nur 15 Häuser blieben 
verschont. Viele Menschen wurden verwundet, da sie das 
Unglück im Schlafe überfiel. Ein wohlhabender Bauer 
von Keri erzählte mir, als ich den Ort besuchte, dals das 
grolse Erdbeben vom 19./31. Januar das Dorf nur wenig 
beschädigt habe; es sei wellenförmig gewesen und aus SW 
Der zweite Sto[fs vom 20. Januar (1. Febr.) 
um 2h früh sei aber vertikal und so stark gewesen, dafs 
alle Häuser (über 120) in Trümmer fielen. Er habe auch 
gesehen, wie die Ecksteine seines Hauses bis 10 m empor- 
und über eine Mauer, die 15 m weiter stand, hinweg- 
geschleudert wurden. 


hergekommen. 


In der Gemeinde Elation (Volimes) war diese Er- ' 


schütterung kaum zu fühlen, in der Stadt aber und auf 
dem Lande war die Verheerung sehr grols, jedoch ohne 
Menschenverlust. Herr Dr. Coryllos in Patras notierte 
um 2h 10m (mittlere Zeit von Athen) früh eine leichte 
wellenförmige Erschütterung °). 

An diesem Tage setzten sich die Bodenerzitterungen 
und das Getöse bis zum Abend fort, als noch zwei stär- 
kere Stöfse die unglücklichen Einwohner halb wahnsinnig 
machten. Alle mulsten hungrig und frierend im Freien 
oder in elenden Hütten und Zelten übernachten, da niemand 
den Mut hatte, den Fufs in sein Haus zu setzen. Und 
dabei blieb der Boden fortwährend in Bewegung; zehn 
starke Stölse liefsen die müden Bewohner nicht die Augen 
schlie[sen. 


1) Nach Forster ih 56m, (Anm. d. R.) 
2) Nach einer Notiz des Herin Agamemnon in Rom wurde dieser 
Stofs auch in Italien gefühlt, wie folgt: 
Rom . . 1h 25m 495 a. m. 
Mine . 1h27m— , ,„ 
Catania . 1h 2gm 295 „ „ 
3) Diese Angabe stimmt mit der von Forster (s. oben) gut überein 
(Anm. d. R.). 


Am nächsten Tag, den 21. Januar (2. Februar), v 
sammelte sich die ganze Einwohnerschaft der Stadt voı 
der Kirche des heiligen Dionysios, dessen einbalsamier- 
ter Leichnam sich darin befindet, um den Allmächtigen an« 
zuflehen, sie mit einer weitern Katastrophe zu verschonen, 
als eine Nachricht unter dem Volke sich verbreitete, dals 
Vor der Kirche 
hatte man den Heiligen aufgestellt, es wurde die Messe ge- 


bald die ganze Insel untergehen werde. 


lesen und gepredigt; kaum aber war die Prozession zu 
Ende, ungefähr um 1h p. m., als eine wellenförmige und 
starke Erschütterung die armen Menschen wieder in neue 
Verzweiflung versetztel). Und das war noch nicht genug, 
denn alle Elemente vereinigten sich, um das unglückliche 
Land zu vernichten. Einige Stunden nach dieser Erd- 
erschütterung bedeckte sich der Himmel mit schwarzen 
Wolken, und ein heftiger, von Gewitter und starkem Winde 
begleiteter Platzregen ging nieder, so dals alle glaubten, 
die Welt würde bald zu Grunde gehen. Den Kampf der 
oberirdischen Elemente begleiteten die unterirdischen Dä- 
monen mit schrecklichem Getöse und wiederholten Erd- 
stölsen, von denen die um 5h 40m abends und um 11h 58m 
nachts die stärksten waren; den ganzen Tag hatte man 
über 10 Stölse gezählt. Jeder kann sich denken, was das 
unglückliche Volk in dieser Nacht gelitten haben mufs. 
Auch am nächsten Tag, den 22. Januar (3. Februar), 
hielten die Bodenbewegungen und das unterirdische Getöse 
an, und dies setzte sich weiter bis April fort; aber nie- 
mand glaubte, dafs ein zweites Erdbeben stattfinden würde, 
das die Verwüstung des Landes beenden sollte. Bevor 
wir aber zu dieser neuen Katastrophe übergehen, müssen 
wir alle Stöfse und Erzitterungen, die ihr vorangingen, kurz 
erwähnen, um ein vollständiges Bild der Bodenbewegungen 
zu gewinnen. Leider sind alle Beobachtungen (von Dr. Zöis) 
nicht ganz genau, da ihm ein empfindliches Seismometet 


fehlte. 


Januar 23. (4. Februar), 6h abends: starker Stols. 

24. (5. Februar): von Mitternacht bis um 5h 30m früh zählte ma, 
drei starke Stöfse, dann um 6h 20m a. m. und 10h 30ma,. m. 

25. (6. Februar): um 9h 2m abends ein starker Stols, 

26, (7. Februar): um 5b A8m a. m, Nach Dr. Coryllos bemenil 
man um 5h 50m früh in Patras eine leichte wellenförmige Bewegung. 

27. (8. Februar): um 3h 32m a, m. ein starker Stols, und den ganzen 
Tag unaufhörliches unterirdisches Getöse. 

28. (9. Februar): zwei starke und einige leichte Stöfse, 

29. (10. Februar): um 6h 28m a, m. 

Februar 1./13.: um 3h früh. 

2./14.: 7b früh. 

3./15.: 3b früh, 12h 30m p. m. eine starke Erschütterung, 4h p. m 
zwei leichte. Dr. Coryllos in Patras spürte an diesem Tage um 4h 108 
a. m. ein leichtes Erzittern. 

6./18.: um 9b 15m abends. 

8./20.: 1b früh, 11h a. m., 9h 5m p. m, 

1) Nach Dr. Coryllos spürte man in Patras um 2b 5m pm 
(mittlere Zeit von Athen) eine leichte wellenförmige Bewegung. Diese 
gewils von Zante her, wo man sie vielleicht in der allgemeinen Verwirru 
nicht bemerkt hatte, ie 1 W- 


a 


9./21.: 6h A5ma. m. starker Stols, 11h a. m. ebenfalls. 

10./22.: um 3h früh, 3h 30m a.m., 5h 20m, 5h 45m, 6h 30m a. m. 
leichte Stöfse und 3h ı5m p. m. 

11./23.: zwischen 2h und 5h a. m. drei Stöfse, 1h 50m p.m., 2h 45m 
p- m., 9h p. m. 

13/24: ıh früh, 11h 30m a, Mm,, 3h p- m,, sh 290m p. m. ein starker 
Stofs, 11h 20m p. m. ebenfalls. 

13./25.: 3h 52m a. m., 4ha. m. 

14./26.: 9h gm a. m. ein starker Stofs, 11h 15m p. m. ebenfalls. 

15./27.: 2b 30m a. m,, 9b 40m a, m. 

16./28.: 8h 15m a. m. stark. 

17. (1. März): ih früh ein starker Stols, 6b a. m., 6h 50m a. m., 
dann mittags ein starker, 9h A5m p. m. ebenfalls, 10h p. m. schwach. 

18. (2. März): Oh 10m a. m. stark, 3h a. m. stark, 3h 45m a, m. 
stark, dazwischen einige leichte Stölse, 5h 57m a. m. ein starker Stofs von 
langer Dauer, 8h 30m a. m. stark, 2h 15m ebenfalls, 4b 25m p. m. eben- 
falls. An diesem Tag hat man im ganzen über 50 schwache und starke 
Ersehütterungen beobachtet; der Boden schien fortwährend unruhig. 

20. (4. März): bei Tagesanbruch zwei Stölse; der Himmel war nebelig 
und es regnete; dann um 5h 10m p. m. ein starker Stols mit unterirdi- 
schem Getöse. 

21. (5. März): um 11h 5ma, m., Ob 10m p. m., ih 22m p. m,, 
10b 10m p. m. und 11h 59m p, m. 

22. (6. März): um 5h 20m a. m. eine starke Erschütterung, 8b 45m 
a. m. schwach, 7h 25m p. m. Das Wetter war nebelig. 

23. (7. März): um 7h A5m a. m. schwach, 9h 25m p. m. schwach; 
Regen. 

24. (8. März): um 8b 10m abends ein leichter Stofs und um 9h 10m 
p. m. ein schwacher, aber von längerer Dauer. 

25. (9. März): 2h früh. 

- 26. (10. März): um 9h 5m p. m. ein starker Stofs und dann um 
9h 25m, 10h gm und 10h 10m drei schwache Stöfse. 

28. (12. März): 2h früh ein leichtes Erzittern. 

März 1./13.: 7b 10m a. m. und 8h 45m p. m. leichte Erschütte- 
| rungen mit unterirdischem Getöse. 

2./14.: an diesem Tage fanden einige leichte Stöfse statt, aber um 
7b 55m p. m, eine starke Erschütterung, begleitet von unterirdischem 
Getöse. 

3./15.: schwache Stölse erschütterten den Boden sehr frühzeitig und 

dann um 5h 55m und 6h 30m a. m. 

4./16.: bei Tagesanbruch ein leichtes Erzittern. 

5./17.: starke Stölse um gh 30m und 10h 20ma. m.; um 11h 5m 
a. m. ein schwaches Zittern. 

6./18.: um 6h 25m ein leichter und um 11h 5m a. m. ein starker 
Stofs, dann um 1h p. m., 5h 55m p. m. und um 7h 10m p. m. ebenfalls. 

7./19.: um 6b 10m a.m. ein starker Stofs mit unterirdischem Getöse 
und ebenso um 7b 35m a. m. 

8./20.: um 6h 34m p. m. ein starker Stofs von 208 Dauer, den auch 
Dr. Coryllos in Patras um 6h 30m (Athener Zeit) fühltel), dann um 
10h 20m p. m. ebenfalls ein starker Stols. 

9./21.: um 11h 5m a. m. ein starker Stols, 11h 19m a. m. wieder 
ein starker Stofs, der vertikal wirkte und von unterirdischem Getöse be- 
gleitet wurde; um 9h 19m p. m. ein leichtes Erzittern. 

10./22.: früh um 2b und 7h 15m zwei leiehte Erschütterungen und 
dann um 5h Agm p.m. ein starker und um $h p. m. ein schwacher Stols. 

_  11./23.: früh um 6b und dann nachts um 10h 5m schwache Stölse. 
Von diesem Tage an wurden die Ersehütterungen und das Getöse seltener, 
und man glaubte, sie würden bald aufhören; aber das war ein Irrtum. 

20. (1. April): um 5h a. m. und 5b 45m p. m. zwei Stölse. 

21. (2. April): um 5h 20m a.m., 2h 30m p. m., 11h 20m, 11h 50m 
p. m., im ganzen vier fühlbare Stölse. nt. 
92. (3. April): um ih 15m, 2h 50m und 4h 25m a. m. drei Stölse, 
dann zwei Stöfse um 10h 20m und 11h 20m p. m. 

24. (5. April): 5h früh und 11b 35m nachts. 

95. (6. April): drei Stöfse um ıh 45m, 2h 50m, 4h und gh ama.m.; 
alle von unterirdischem Getöse begleitet, das dem Kanonendonner ähnlich 
| war; dann eine neue starke Erschütterung um 9h gm a. m. 

26. (7. April): um 2h und gh 5m morgens und dann um 5h p. m. 


1) Wenn wir die Zeit von Athen 6h 30m auf die Zeit von Zante redu- 
zieren, so finden wir für Patras 6h 30m + 11m 165 — 6 41m 169; also 
haben wir einen Unterschied von 6h 41m 1635 — 6h 34m — 7m 165; so 
viel Zeit brauchten die Erdbebenwellen, um von Zante Patras zu erreichen, 
eine Entfernung von 90 km; in 18 legten also die Wellen 206 m zurück. 
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27. (8. April): um 1h p. m, 

28. (9. April): zwei Stölse um 12h 3nm und 12h 33m a, m. und 
dann um 2h 40m und 10h 20m p. m. 

29. (10. April): um 2h und 5h 20m früh und um 2h 20m p. m, 

30. (11. April): um 1b 47m a. m. eine starke Erschütterung. 

31. (12. April): nur ein Stofs um 11h 30m a. m. 

April 1./13.: um 12h 5m nach Mitternacht. 

2/14.: um 4b 30m früh. 

3./15.: um 2b 30m p. m. 

4./16.: 10b 17m nachts. 


An den ersten Tagen dieses Monats wurden, wie man 
sieht, die Erschütterungen milder und seltener, und man 
glaubte, dafs nun eine Ruhepause eintreten werde. Doch 
das war wieder ein Irrtum, denn der 5./17. April brachte 
um 7b 10ma.m.!) eine sehr starke wellenförmige Erschüt- 
terung mit unterirdischem Getöse von 35s Dauer. Was 
die erste Katastrophe vom 19./31. Januar unberührt ge- 
lassen hatte, wurde nun mit wenigen Ausnahmen in Trüm- 
mer verwandelt. Aber obwohl diese Erschütterung äulserst 
stark war und lange dauerte, so entstanden doch nirgends 
Spalten im Boden, nur auf der Seestrafse (Strata marina), 
die aus Schutterde gebaut ist, bildete sich am Quai des 
Hafens ein langer und schmaler Rifls, der jetzt wieder 
ganz geschlossen ist; auch Schwankungen des Meeres- 
spiegels wurden nicht bemerkt. Dagegen wurden grolse 
Felsen vom Ufer bei dem Dorfe Keri abgerissen und 
fielen ins Meer. Fischer, die sich bei dem Inselchen 
Marothonisi befanden, sahen, wie mit Moos bedeckte Steine 
vom Meeresgrunde emporgeschleudert und auf den Strand 
geworfen wurden. Der Kapitän eines kleinen Dampfers 
versicherte der Behörde, dafs er und seine Mannschaft 
den aus dem Meere hervorragenden Felsen V oidi (Boayos 
rod «uyoö) von oben nach unten sich spalten sahen. 

Die Stadtviertel, welche bei dem Erdbeben vom 19./31.Ja- 
nuar verschont geblieben waren, wurden nun ebenfalls in 
Ruinen verwandelt. Von allen Kirchen der Stadt sind nur 
Hagion Panton und Hagios Nicolas tu Molu voll- 
ständig gerettet; wenig Schaden erlitt auch die Kirche 
Phaneromeni. Von dem Glockenturm der Dionysios- 
kirche ist die eine Hälfte nach SW umgestürzt, von der 
Kirche aber, die daneben steht, fiel die dem Turme gegen- 
überstehende Wand nach NO. Ein Kapitän bemerkte 
von seinem Schiffe aus, wie der Turm, indem seine grolsen 
Glocken stark läuteten, von NO nach SW sich hin und 
her bewegte und am Ende des Stofses mit entsetzlichem 
Krachen nach SW umstürzte. Auch die übrigen Kirch- 
türme sind nach derselben Richtung entweder ganz oder 
zum Teil umgestürzt oder stark beschädigt, und nur der 
von Hagia Trias ist vollständig erhalten. 

Vom Stadttheater, dessen Langseiten von SO nach NW 
gerichtet sind, fielen die zwei Flügel, der südöstliche, worin 


1) Dr. Coryllos fühlte diesen Stofs in Patras um 7h 11m Athener 
Zeit. Aus Italien haben wir keine Nachricht, 
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ein Kasino war, und der nordwestliche, welcher ein Kaffee- 
haus enthielt, zum grolsen Teil um; bei Beginn des Bebens 
flohen alle Gäste, die sich darin befanden, geschwind hin- 
aus, nur der Wirt, der keine Furcht hatte, blieb zurück 
und wurde unter den umgestürzten Wänden begraben. Von 
den Vorstädten sind Pöchali, Kinäti und Vasilikös 
vollständig zerstört. ' 

Nach offiziellem Bericht sind in der Stadt durch beide 
Erdbeben 2000 Häuser (die meisten alt und sehr schlecht 
gebaut) gänzlich zertrümmert worden, 1700 bekamen so 
viele Risse, dafs sie neu gebaut werden müssen, 700 brau- 
chen viele Reparaturen und nur 100 sind gerettet; es sind 
dies besonders diejenigen, welche niedrig und mit Quader- 
steinen und Eisenstangen gebaut sind. Wenn wir anneh- 
men, dals der Schaden für jedes Haus im Durchschnitt 
3000 Drachmen betrage, so ist der Gesamtverlust wenig- 
stens auf 4400 . 3000 = 13200000 Drachmen zu schät- 
zen, eine enorme Summe für das arme Land. Dabei haben 
wir den auf dem Lande verursachten Schaden noch nicht 
mit berechnet. Auch die meisten Ortschaften des Landes 
sind vollständig in Ruinen verwandelt, besonders das Dorf 
Gaitäni, worin sechs Menschen den Tod fanden und 
viele verwundet wurden. Im Berglande sind die Dörfer 
Keri, Agaläs und Lithakiä und überhaupt die ganze 
Gemeinde Lithakiotön, worin drei Menschen getötet 
und viele verwundet wurden, ganz zerstört. Nur die Ge- 
meinde Elation, die wir schon erwähnt haben, blieb 
vom Stolse fast ganz unberührt. 

Als ich am 12./24. April die unglückliche Insel be- 
suchte, fand ich sie in Trümmerhaufen verwandelt und ihr 
gastfreundliches und emsiges Volk, dessen Anblick mir 
tiefes Mitleid einflöfste, obdachlos. Man fürchtete, in jedem 
Augenblick begraben zu werden, oder dafs die ganze Insel 
vom Meere überflutet werdel). Die Verwirrung war so 
grofs und die Erzählungen so widersprechend, dafs man 
daraus wenig Anhaltspunkte gewann, um dieses Natur- 
ereignis wissenschaftlich, wie es die neue Erdbebenkunde 
verlangt, zu studieren; es mangelte hauptsächlich an guten 
Seismometern, die uns die Direktion und die Zeit mit 
Sicherheit angeben könnten. Wir dürfen natürlich die 
Unglücklichen nicht streng beurteilen, denn wer könnte 


1) An diesem Tage war auf der ganzen Insel die Meinung verbreitet, 
dafs sie bald unter den Meeresspiegel versinken werde, wie eine alte Stadt 
Käkava, die an der Südostspitze der Insel Kephallinia lag und von 
der englischen Seekarte als Kakova Shoal von 2 Faden Tiefe no- 
tiert wird. Viele glaubwürdige Herren in Zante erzählten mir, dals sie 
bei dem englischen Konsul Dachziegel und alte Gefäülse (Aupogeis) ge- 
sehen haben, die aus jener Untiefe aufgefischt wurden. Ein junger Herr 
in Athen berichtete mir, dafs er vor einigen Jahren dort mit einer Barke 
gefahren sei und der Kapitän ihm gesagt habe, dafs man bei ruhigem 
Meer die versunkene Stadt sähe. Vielleicht ist dort eine alte Stadt ver- 
sunken, wie die Helike, die auch in der Geschichte gar nicht er- 
wähnt wird, 


bei einer solchen Katastrophe seine Aufmerksamkeit dem 
Erdbebenstudium widmen! E 

Die Art und die Richtung dieses Erdbebens lassen sich 
nach meiner Meinung nicht ganz sicher bestimmen. Der 
Glockenturm von H. Dionysios ist, wie ich erwähnte, nach 
SW und die gegenüberstehende Wand der Kirche nach 
NO umgestürzt. Man hat hier also eine Richtung von sw. 
nach NO, wie in Keri. Vom Stadttheater sind die SO- 
und NW-Wände umgefallen. An der Thür der südlichen 
Seite der Domkirche Hagios Nicolaos waren zwei steinerne 
Säulen mit der Wand verbunden; diese sind gespalten und 
nach 8 gefallen. Im Saale der Stadtbibliothek fielen die 
Bücher, welche an der südlichen Seite standen, nach N. Au f f 
dem Kirchhof fand ich eine ganz reine Richtung von oe 
nach W, die auch rotatorische Bewegungen hervorrief. 
So war z. B. die auf dem Obelisk des Familiengrabes 
Luntzi stehende Urne, die nicht fest mit der Spitze des 
Obelisken verbunden war, direkt nach Ost gefallen. Dieselbe 
Richtung fand ich auf einem andern Grabe, welches daneben 
stand; seine kleine, freistehende Marmorsäule lag ebenfalls 
nach Ost. Diejenigen Marmorsäulen aber, die fester an 
dem Grundsteine hafteten und einige Zeit den wellenför- 
migen Biegungen des Bodens folgen konnten, stürzten nach 
West; so ein Marmorkreuz von nur 1m Höhe. Diejenigen 
Marmorsäulen endlich, die sehr fest durch eine Eisenstange 
mit der Marmorgrundlage verbunden waren, erlitten eine 
rotatorische Bewegung, wobei sie um 3—45° gedreht wur- 
den; so z. B. der marmorne Engel, der auf dem stattlichen 
Mausoleum der Familie Karampini steht. Diese Er- 
scheinung ist nach meiner Meinung ein Beweis, dals, we- 
nigstens auf dem Kirchhofe, die Erdbebenwellen von O 
nach W gingen. 4 

Aber aulser diesen wellenförmigen Bewegungen beob- 
achtete man in der Stadt auch rein vertikale Stölse; ein 
glaubwürdiger Herr, der Prof. Maropulo, der mich überall 
hinführte, erzählte mir, dafs er mit seinen Augen bemerkte, 
wie der Glasschirm seiner Lampe hinaufgeschleudert wurde 
und dann auf den Boden fiel und zerbrach, während die 
Lampe mit dem Cylinder stehen blieb, ohne irgend Schaden 
zu nehmen. 

Die umgestürzten Gebäude der Stadt und des Dorfes 
Gaitäni zeigten ein solches Durcheinander, dafs man nur 
auf sehr verwickelte Bewegungen schliefsen kann. In einer 
Stralse von Gaitäni war der Kirchturm nach N, die gegei 
überstehenden Wände zweier Häuser aber, die eine nacl 
N und die andre nach S gefallen. Im Pfarrhaus von Litha 
kiä war die auf Steinsäulen ruhende östliche Front eing 
stürzt, die Säulen aber waren stehen geblieben. 

Alle diese Erscheinungen nötigen mich, die Wahrneh 
mung eines Herrn als richtig zu betrachten, dals das Er 


beben vom 5./17. April wellenförmig anfing, dann ver- 
tikal wurde und am Ende wieder in wellenförmige Bewe- 
gung überging, wobei Wellen aus verschiedenen Richtungen, 
von O, SO und S, kamen!). 

An allen Häusern und Kirchen fand ich viele Risse, 
aber nach so verschiedenen Richtungen, dals ich fast keine 
davon benutzen konnte, um die Tiefe des Erdbebenzentrums 
zu ermitteln. An einigen wenigen Kirchen (Episkopiani, 
S. Markos), sowie am Pfarrhause von Lithakiä sah 
ich an den nördlichen oder südlichen Wänden Risse von 
45° Neigung. Aber das ist nicht genug, nach bekannten 
Methoden die Tiefe des Zentrums zu ermitteln, da wir das 
Epizentrum, welches sicher auf dem Meeresgrunde zwischen 
Zante und dem Peloponnes liegt, nicht kennen. Den 
Stofs vom 5./17. April hat man auch in Patras, Kata- 
kolon, Pyrgos, Kylleni, Mesolongion, Kephal- 
linia, Strophades &c. gefühlt, aber die Nachrichten 
sind so ungenau, dals wir damit zu keinem Resultat kom- 
men können. Wo lag das Epizentrum? Sicher sehr nahe 
der Küste von Zante, und nicht auf einem Punkte, 
sondern nach meiner Meinung auf einem bogenförmigen 
Gebiet, welches Zante vom Peloponnes und den Stro- 
phades trennt. Als sehr wahrscheinlich kann man anneh- 
men, dafs dieser Bogen in einer Entfernung von 15—20 km 
von der Stadt Zante liegt. Wenn also der Emersionswinkel 
45° ist, so findet man das Erdbebenzentrum in einer Tiefe 
von 20 km. 

Die zerstörende Wirkung beider Erdbeben (vom 19./31. 
Januar und vom 5./17. April) verbreitete sich über ein 
und dasselbe Gebiet, nämlich fast über die ganze östliche 
Hälfte der Insel. Die Grenzlinie zwischen dem erschütterten 
und nicht erschütterten Gebiet kann man von H. Joannis 
im N über den Fufs des aus Hippuritenkalk bestehenden 
Schichtensattels bis nach Megälo Wunö und dann bis 
nach der westlichen Küste, unweit von Agaläs ziehen?). 
Selbst die verheerenden Stölse hat man in Athen nicht 
gefühlt, was nicht der Fall gewesen wäre, wenn wir empfind- 
liche Seismometer hätten. Ein solches habe ich im vorigen 
Jahr entworfen und hier konstruieren lassen, doch konnte 
es wegen der Ungeschicklichkeit des Mechanikers nicht in 
Anwendung kommen. Wenn wir als richtig annehmen, dals 


1) In bezug auf die Erdbebenrichtung am 19./31. Januar stehen sich 
die Ansichten einander gegenüber; Forster sagt: das Zentrum lag in der 
‘See, sehr nahe der Stadt und etwas östlich davon; Ardaillon nimmt 
eine Stofsrichtung aus SO, Phillippson (Verh. d. Ges. f. Erdk. Berlin 
1893, S. 160) eine solche aus SW an. Auch die Thatsachen, die Prof. 
Mitzopulos von dem Beben am 5./17. April anführt, können zu verschie- 
‚dener Deutung Veranlassung geben. Anm. d. R. 

2) Es stimmt dies allerdings nieht mit unsrer geologischen Skizze, denn 
hier fällt die westliche Grenzlinie, die wir genau nach einer Zeichnung von 
Prof. Mitzopulos eingetragen haben, zum Teil noch in das Alluvialland. 
Es mufs aber bemerkt werden, dafs in jener Skizze die Grenzlinien der 
Formationen offenbar nur schematisch dargestellt sind. Anm. d. R. 
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die Stöfse, die man in Italien im Januar wahrgenommen 
hät, aus Zante kamen!), so muls ein Areal von 1600 km 
Durchmesser, ungefähr 2 Millionen qkm, erschüttert wor- 
den sein. 

Die nachfolgende Statistik der Stöfse, die bis in den 
Mai hinein stattfanden, verdanke ich wieder dem Herrn 
Dr. Curtzolas, der diesem Gegenstand die grölste Auf 
merksamkeit gewidmet hat. 

April 5./17. 7b 43m, gh 44m, 10h Om, 10h 5m, 10h gm, 10h 
12m, 10h 44m, 10h 46m, 11h 4m a.m.— 12h 15m, 12h 27m, 12h 54m, 
6h 40m, 7h 24m, gh 50m, gh 20m, 9h 41m, 10h 30m, 10h 37m, 11h, 
11h 35m p. m. 

6./18. 12h 15m, 1b 5m, ıh 20m, 2h 55m, Ah 20m, 5h 30m 
6h 50m, 7b 20m, 9h 56m, 10h Am, 11h 51m a. m. — 12h 15m, 4h 90m, 
6h 20m, gh 94m, 9h 51m, 10h 35m, 10h 56m, 10h 58m p. m. 

7./19. 12h 36m a. m. (war sehr stark und dauerte 19s), 12h 3gm, 
Oh 40m (zwischen diesen beiden starken Stöfsen fanden noch viele andre 
kleinere statt, die der Beobachter zur Zeit der nächtlichen Ruhe ganz gut 
wahrnehmen konnte), Ah 5m, 4h 10m, 9h 23m, 11h 40m a.m.— 12h 20m, 
ih 20m, 6h 11m (zwischen diesen beiden noch andre kleine Stölse), 8h 25m, 
10h 6m, 11h 10m p, m. 

8./22. 12h 20m a. m. (ein starker Stols, der 168 dauerte), 9h 54m 
(dazwischen viele leiehte Erzitterungen), 11h a. m., 8h 20m p. m. 

9./21. 6h 11m, 6h 14m, gh 40m a. m. — 12h 7m, ıh 15m, 2h 53m, 
3h 26m, 3h 34m, 9h 36m p. m. 

10./22. 12h 20m, 4h 10m, 4h 14m, 4h 20m, Th 50m, gh ızm, 
10b 6m, 10h 20m a. m. — 4h 24m, 4h 34m, 4h 50m, 5h 38m, 6h 20m, 
sh, 9b 51m, 10h 2m p. m. 

11./23. 12h 15m, 12h 20m, gh 10m, Th a. m. — 12h 35m, 7h 30m, 
sh 55 p. m. 

12./24. 9h 10m, 9h 25m p. m. 

13./25. 11h 30m p. m. (ein starker Stols, von unterirdischem Getöse 
begleitet, welches Kanonenschüssen ähnlich war). 

14./26. 5b 30m, 5h 35m 4, m. — 12h 11m p. m. 

16./28.3) 11h 39m p. m. 

17./29. 3b 11m, 4h 10m p. m. 

18./30. 7b 2m a. m. — 2h 52m, 3h 20m, 5h 32m p. m. (ein starker 
Stols, begleitet von unterirdischem Getöse), 5h 43m, 6h 31m p. m, 

19. (1. Mai). ih früh. 2h 16m, 3h 209m, 3h 99m p. m. (starkes 
donnerähnliches Getöse), 8h 33m p. m. 

20. (2. Mai). 4h 45m, 5h 5ma. m. (starker Stols mit Getöse), Ih 
47m a. m. 

21. (3. Mai). 1h 25m, 3h 97m, 4h 7m, gh 20m p. m. 

22. (4. Mai). 8h 25m, 10h, 11h 43m, 11h 55m p. m. 

23. (5. Mai). 12h 55m u. $h 15m a.m, — ıh 49m u. 5h 20m p, m. 

24. (6. Mai). 12h 35m u. 1h 35m a. m. — Ah 40m u. 8h 19m p. m. 

25. (7. Mai). 12h 46m, 3h 5m, 7h 30m, gh 47ma, m. — 9h 2m 
und 11h 12m p. m, 

26. (8. Mai). 5h 27m a. m. — 1h 12m, 1h 49m, 11h 40m p. m. 

27. (9. Mai). 3h 49m a. m. 

28. (10. Mai), 12h 40m u. 7h 45m a, m, — 1h 30m, 3h 3m, 10h 
40m p. m. 

29. (11. Mai). 5h 3m u. 7h 50m p. m. (eine leichte Erschütterung, 
die aber von einem starken Getöse begleitet wurde). 


Den ganzen Monat April fanden also über 147 fühlbare 
Stölse statt, sicher aber noch eine grofse Menge von klei- 
nen Erzitterungen, die man nur wahrnehmen könnte, wenn 
man ein empfindliches Seismoskop hätte. Auch im Monat 
Mai setzten sich die Erschütterungen weiter fort, besonders 
den 3./15. um 7h 12m a. m. fand ein sehr starker Stols 
von 10s Dauer statt, den ebenfalls ein starker unterirdischer 
Donner begleitete. 


1) Vgl. Anm.’d. R. auf S. 170. 

2) Nach Dr. Coryllos hat!man in Patras! folgende Stöflse gefühlt 
7./19. April 12b 30m a. m., 16./28. April Ih 40m a. m,, 17./29. April 
5h 15m a. m., mittlere Zeit von Athen. 
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Schon im vorigen Jahr machte ich in diesen Blättern (1892, 
S. 269) bekannt, dafs in dem vielgegliederten Griechenland 
und im angrenzenden Teile von Kleinasien viele auto- 
siste Gebiete existieren, welche sich in neun, voneinander 
fast unabhängigen Abteilungen unterscheiden lassen. Eine 
davon ist die ionische, welche den Westpeloponnes und 
die Ionischen Inseln bis Leukas umfalst. Es ist also keine 
Frage, dals alle die verheerenden Stöfse von Zante und 
den übrigen Teilen des ionischen Gebiets Dislokations- 
beben sind, die längs der grolsen Spalte zwischen dem 
Festland und den Ionischen Inseln auftreten. Die 
feste Erdkruste ist hier schräg zur Spalte in grölsere oder 
kleinere Schollen zerstückelt, welche fortwährend durch 
Kontraktion, Faltung, Zerreilsung &c. in Bewegung stehen; 


ur 
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Asien. 

Unser langjähriger bewährter Mitarbeiter Staatsrat Dr. 
@. Radde befindet sich augenblicklich auf einer Forschungs- 
tour durch die am wenigsten bekannten, weil am wenigsten 
besiedelten Gebiete des westlichen Kaukasus. Von April 
bis Juli sollten besonders die Ufer und Tiefländer des 
Schwarzen Meeres untersucht werden, und zwar in der 
Richtung von Batum über Poti,. Palaeostom, Nakalakewi, 
Sugdidi nach Suchum; dann wird Noworossiisk als Zentrum 
erwählt zur Bereisung des Kubanschen Tieflandes. Den 
Schlufs der diesjährigen Exkursion bildet die Tour über 
Psebai, am Fischt vorbei quer über die Hauptkette des 
Gebirges nach Sotschi am Meere. 

Als eine Grofsthat ersten Ranges auf dem Gebiete geo- 
graphischer Forschungen stellt sich die Durchkreuzung von 
Tibet in seiner ganzen Ausdehnung von W nach O durch 
Kapt. H. Bower und Dr. W. @. Thorold dar. Am 14. Juni 
1891 erfolgte der Aufbruch von Leh, im Passe Lanak Pa 
wurde die Grenze überschritten und am See Mangtza Cho 
der fernste von Europäern (Carey) erreichte Punkt be- 
rührt; von hier aus verlief Bowers Weg fast beständig 
zwischen 1 und 2° nördlicher als die bekannte Route des 
Punditen Nain Singh zum Tengri nor und nach Lhasa in den 
Jahren 1873—75. Der Marsch führte über eine 15000 bis 
17 000 Fufls (4600— 5200 m) hohe Hochebene an zahlreichen 
Seen vorüber, deren Namen nicht zu ermitteln waren, da 
fast nirgends Menschen angetroffen wurden und auch diese 
allem Anscheine nach absichtlich falsche Auskunft gaben, 
um die Reisenden irrezuführen. Im NW vom Tengri nor, 
am See Garing Cho in der Landschaft Naksung, wurde 
Kapt. Bower zu einem weiten Umwege nach N gezwungen, 
um seine Annäherung an Lhasa zu verhindern. Aus dem 
ersten Berichte Bowers (Geogr. Journal 1893, Nr. 5, mit 
Karte in 1:2027520) sind diejenigen Stellen, an denen 
die Route von Bonvalot und dem Prinzen v. Orleans ge- 
kreuzt wurde, nicht zu identifizieren, was für die sichere 
Festlegung der Reisewege von Wichtigkeit wäre; auf dem 
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und aus diesem Grunde wandern die Erdbebenzentren. So 
wurden z.B. im Jahre 1846 (14./26. Juni) Messenien, 
1867 Kephallinia, 1886 Messenien, 1887 die Stro- 
phades heimgesucht. Auch die Scholle, welche das mit 
lere Senkungsfeld von Zante bildet, und ein Teil des G 
birges (Keri) nehmen an diesen fortgesetzten Dislokationen 
teil, welche noch auf lange Zeit der schönen Insel gefäh | 
lich sein werden. 

Hoffentlich werden in Zukunft bei besserer Bauart der 
Häuser keine ähnlichen Katastrophen mehr eintreten; und 
da viele junge Griechen sich dem Erdbebenstudium widmen 
werden, werden wir im stande sein, später genauere Nach- 


F F. 


richten über diese Naturereignisse zu geben. 


östlichen Teile scheinen die beiden Expeditionen auf kür- 
zere Strecken denselben Weg verfolgt zu haben, aber auch 
diese sind nach Bonvalots Werk und der Karte des Prinzen 
v. Orleans nicht genau festzustellen. Hoffentlich gelingt dies 
Kapt. Bower bei Bearbeitung seines Reisewerkes. Über 
Tschiamdo erreichte die Expedition in Batang die häufig 
begangene Haupthandelsstrafse zwischen China und Tibet, 
die über Tatsienlu bis Ya Tu verfolgt wurde; von hier 
aus erfolgte die Reise bis Shanghai auf dem Flufsweg ’ 
anfänglich per Boot, zuletzt per Dampfer. 

Einen neuen Nerch die Hauptstadt Tibets, Lhasa, zu 
erreichen, will der junge schwedische Geograph Dr. Sven 
Hedin unternehmen, welcher durch mehrfache Reisen in 
Zentralasien und Persien, durch eingehende linguistische Stu. 
dien auf diese Aufgabe sich vorbereitet hat. Ausgangs 
punkt der Expedition wird ebenfalls Leh sein, wo die Kara- 
wane zusammengestellt werden soll. Hedin, welcher als’ 
persischer Händler verkleidet reisen wird, will der Route 
des Punditen Nain Singh bis zum Tengri nor folgen, wo 
ein Lager errichtet werden wird, während er selbst mit nur 
einem Begleiter den Abstecher nach Lhasa antreten wird, 
Vom Tengri nor soll der Rückweg nach Ostturkestan i 
nordwestlicher Richtung nach Tsschertschen angetreten wer: 
den. Von hier aus begibt sich Hedin nach dem Lob nor, 
um zu untersuchen, ob nicht noch ein weiterer See nord- 
östlich von dem von Przewalski entdeckten Becken vorhan- 
den ist. Im Herbste 1894 erwartet Hedin in Peking ein- 
zutreffen. j 

Die niederländische Borneo-Expedition wird nunmehr bald 
aufbrechen; leider ist ihre Aufgabe bereits wesentlich ein: 
geschränkt worden, denn die Durchquerung der Insel is 
vorläufig aufgegeben und die Untersuchungen sollen be 
schränkt bleiben auf den Kapuas und Mahakkam. De 
Lauf des erstern ist zudem bereits topographisch aufge. 
nommen, wenn auch die betreffenden Blätter noch nich 
veröffentlicht sind. Als Geolog wird der indische Berg 
ingenieur Wing Easton an der Expedition teilnehmen, 
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Afrika. 

Durch den Brief Raschids, des Befehlshabers der ara- 
bischen Ansiedelung von Stanley Falls am obern Congo, an 
Tippu Tip erscheint der 70d Emin- Paschas als ein glaub- 
würdiges Ereignis. Er teilt darin mit, dals ein Araber 
Kironga-Ronga auf dem Wege nach Unjoro und Wa- 
delai mit Emin zusammengetroffen sei und nach dreitägigen 
Kämpfen denselben besiegt, gefangengenommen und ihn 
mit allen seinen Leuten niedergemacht habe. Zeit und 
Ort dieses Zusammentreffens wird nicht angegeben. Sehr 
wenig glaubhaft erscheint es allerdings noch, dafs Emin, 
| der schon wegen seines mangelnden Augenlichts kein Kriegs- 

held war und während seiner Herrschaft am obern Nil an 
_ Kämpfen niemals teilgenommen hat, jetzt plötzlich mit sei- 
ner geringen und dazu wenig zuverlässigen Mannschaft 
einen Angriff auf den arabischen Elfenbein- und Sklaven- 
händler gemacht haben sollte, während er doch eine grofse 
Meisterschaft zu Unterhandlungen nach orientalischer Ma- 
nier sich erworben hatte. Vielleicht ist durch Erkundigun- 
gen, welche die Belgier von Stanley Falls oder Riba-Riba 
aus einziehen könnten, eine zuverlässige Nachricht zu er- 
langen. Von andrer Seite, namentlich von Prof. Schwein- 
furth und Dr. C. Peters, wird die Wahrheit dieser Nach- 
richt angezweifelt und zugleich die Vermutung, richtiger 
die Hoffnung ausgesprochen, dafs Emin sich mit der van 
Kerckhovenschen Expedition am obern Nil vereinigt habe; 
wie. der Tod van Kerckhovens nach Brüssel gemeldet wurde, 
so würde auch die Nachricht von der Ankunft Emins in 
'Wadelai oder am Uelle sicher nicht unterdrückt worden sein. 

Das Material der Aufnahmen von Dr. O0. Baumann be- 
steht in der Vermessung des fast 4000 km betragenden 
Weges der Expedition durch 10500 Ablesungen des Kom- 
passes und durch 200 Geländekroquis; die vom Wege ent- 
ferntern Punkte wurden durch zahlreiche Peilungen und 70 
trigonometrische Rundsichten skizziert. Von 400 Punkten 
wurde die Höhe durch Aneroid und Siedethermometer be- 
stimmt; die Lage von 37 Punkten wurde durch astronomi- 
sche Beobachtungen ermittelt. Neben den topographischen 
Aufnahmen wurde eine geologische Rekognoszierung fort- 
geführt und durch Handstücke belegt. - Aufser zahlreichen 
photographischen Aufnahmen wurden ethnographische Samm- 
lungen angelegt, linguistisches Material zusammengebracht 
und Nachrichten über die Vergangenheit der verschiedenen 
Stämme gesammelt. Daneben wurde die Kulturfähigkeit 
des durchwanderten Gebiets beständig beobachtet und zu 
diesem Zwecke Proben der Salzlager, der Kulturpflanzen und 
Nutzhölzer mitgenommen. Die erste vorläufige Skizze seines 
Reisegebietes veröffentlicht Dr. OÖ. Baumann in 1:3 000000 
(Verh. Ges. Erdk. Berlin 1893, Nr. 5); sie bestätigt die 
Vermutung, dafs durch seine Thätigkeit der eifse wFleck, 
welchen die Karten im nördlichen Teile von Deutsch-Ostafrika 
bisher noch aufweisen, fast gänzlich verschwinden wird. 

Wie zu erwarten war, erweist sich der Marsch Mavstres 
vom Ubangi über den Schari nach dem Benue und Niger s0- 
wohl als ein glänzender geographischer Erfolg als auch 
als bedeutende kolonialpolitische Leistung, welche dem Be- 
streben des Comite de l’Afrique frangaise, das Gebiet des 
Schari und des Tschad-See der französischen Interessen- 
sphäre einzuverleiben, mächtigen Vorschub leisten wird. 
Die Lösung dieser Aufgabe war in erster Linie Crampel 
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anvertraut, welcher jedoch durch allzu unvorsichtiges 
Vorgehen am Oberlaufe des Schari 1891 den Tod ge- 
funden hatte. Obwohl bereits J. Dybowski am Congo 
weilte, um Crampel zu folgen, wartete das Comit& den 
Erfolg seiner Mission nicht ab, sondern entsandte C. Maistre, 
welcher auf seiner Reise in Madagaskar sich bereits als 
Forscher bewährt hatte, mit einer neuen Expedition. Die- 
selbe verliefs Bordeaux am 10. Januar 1892, Loango am 
1. März und traf bereits am 1. April in Brazzaville am 
Congo ein, wo sie mit dem von seinem Vorstols an den 
Schari zurückgekehrten Dybowski zusammentraf. Auf dem 
Wasserwege wurde am 2. Juni die Station Bangui am 
Ubangi und wenige Tage darauf die von Dybowski ge- 
gründete Station Kemo am gleichnamigen Zuflusse des 


‘ Ubangi erreicht, wo das Material der Dybowskischen Expe- 


dition übernommen wurde. Auf einem westlichern Wege als 
dem von Crampel und Dybowski verfolgten wurde am 28. Juni 
nach N aufgebrochen. Mitte Juli wurde bereist die niedrige 
Wasserscheide zwischen Congo und Schari überschritten, 
aber erst am 22. September der Gribingi oder Gribissi, ein 
Quellflufs des Schari, Nachtigals Bahr el Ardhe, erreicht, da 
unablässige Regen und Kämpfe mit den Mandjias die Fort- 
schritte erheblich verzögerten. Wahrscheinlich ist derselbe 
identisch mit dem weiter östlich von Crampel und Dybowski 
überschrittenen Bahr el Kuti, dessen Lage jedoch weiter 
nach S verschoben werden muls, da Maistre bereits die 
Station von Kemo um mehr als 1/3° nach S verlegt gegen 
Dybowskis Annahme. Nach kurzem Marsche auf dem 
rechten Ufer ging Maistre am 28. September wieder auf 
das Westufer zurück, um nicht mit Wadaileuten in Be- 
rührung zu kommen, wandte sich dann mehr nach W 
und erreichte in Palem am 7. November den Anschluls 
an Nachtigals Route im S von Bagirmi; Gundi, wo 
Nachtigal 1873 fast zwei Monate gelagert hatte, lag in 
Trümmer. Dieser Ort blieb aber auch der einzige Be- 
rührungspunkt beider Reisen, denn Mangel an Mitteln ver- 
hinderten Maistre, seinen Plan auszuführen, bis nach Kuka 
vorzudringen, er sah sich gezwungen, weiter nach W 
zu ziehen, um möglichst bald Adamaua zu erreichen. Bei 
der Stadt Lai wurde der Ba Bai oder Serbewuel, welcher 
identisch ist mit Nachtigals Logone, überschritten; die von 
Nachtigal nach Aussagen der Eingebornen angegebene, aber 
von ihm selbst angezweifelte Verbindung des Logone mit 
dem Oberlaufe des Schari existiert in Wirklichkeit nicht, 
doch gibt Maistre die Möglichkeit zu, dafs in der Regenzeit 
die austretenden Gewässer beider Flüsse sich miteinander 
vereinigen können. Auf dem Wege zum Benue, wo Maistre 
am Zusammenflufs der beiden Quellflüsse des Benue auf 
erforschtes Gebiet kam, hat er leider den kleinen Abstecher 
nach N zur Erforschung des Tuburi- Sumpfes und seiner 
fraglichen Verbindung mit Benue und Schari nicht ausfüh- 
ren können. (C. R. Seances Soc. geogr. Paris 1893, mit 
Karte. — Le Temps, Supplem. 24. Mai 1893.) Während 
die deutsche Erforschung des Hinterlandes von Kamerun nach 
den glänzenden Anfängen unter Kund, Tappenbeck, Morgen 
vollständig ins Stocken geraten ist, haben französische 
Forscher mit rücksichtsloser Energie das Ziel verfolgt, 
Deutschland den Zugang zu den nördlichen Zuflüssen des 
Congo zu wehren, und der Erfolg ist auf ihrer Seite ge- 
wesen; sie ziehen jetzt — mit Beschämung müssen wir 
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es eingestehen — den Nutzen aus den Forschungen eines 
Barth, Vogel, Nachtigal und Flegel. 

Nachdem die deutsche Kolonialgesellschaft bereits im 
vorigen Jahre den Beschluls gefalst hat, die Besiedelung 
von Deutsch-Südwest-Afrika, namentlich des Damara-Landes 
in grölserm Mafstabe zu beginnen, hat sie den bekannten 
Geographen und Meteorologen Dr. X. Dove zu einer ein- 
gehenden Erforschung der dortigen klimatischen Verhält- 
nisse gewonnen, um die für die Besiedelung günstigsten 
Plätze zu bestimmen und die Ansiedler selbst mit Beleh- 
rung über Niederschläge &c. unterstützen zu können. Am 
20. Juli 1892 landete derselbe in Walfisch-Bai, reiste vom 4. 
bis 10. August über die Hochlande nördlich vom Tsoachaub 
nach Otjimbingue, von wo er am 29. August nach Windhoek, 
dem deutschen Hauptquartier, aufbrach. Die Zeit vom 


5. bis 25. September wurde zur Orientierung in diesem 
Bezirke verwendet, dann folgte bis 14. Oktober eine For: 
schungstour in das Khomashochland und eine Reise nach 
Rehoboth und dem Schafrivier in Gemeinschaft mit dem 
Kaiserl. Bergbeamten Duft und Leutn. Freih. v. Bülow 
Bis Ende März 1893 verblieb Dr. Dove in Windhoek be» 
schäftigt mit der Einrichtung der wissenschaftlichen Station 
Errichtung von meteorologischen Nebenstationen, hydrogra 
phischen und kartographischen Arbeiten. Die weitern Pläne, 
geologische Exkursion nach der Matchless-Mine, Reise ins 
Grenzgebiet der Kalahari zur nähern Untersuchung 
Wasserscheide zwischen T'soachaub und Nosob, dürften d 
die Kämpfe mit Hendrik Witboi und die Erstürmung 8 
Lagers Hoornkrans eine Verzögerung erlitten haben. 
A. Wichmann. 
Ben 
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(Geschlossen am 10. Juli 1893.) 
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Küstenänderungen im südwestlichen Schleswig '). 
Von Dr. R. Hansen in Oldesloe. 


(Mit 3 Skizzen, s. Taf. 12.) 


Die uns erhaltenen Urkunden reichen leider nicht aus, 
um uns ein einigermalsen zuverlässiges Bild von den Rüsten- 
veränderungen des südwestlichen Schleswig — ich rechne 
dazu Eiderstedt, Nordstrand, Pellworm, die Halligen und 
die gegenüberliegende Festlandsküste — gewinnen zu lassen. 
In vorhistorischer Zeit hat wohl eine ziemlich fortlaufende 
Dünenreihe von der Südwestspitze Jütlands bis an die Elb- 
_ mündung und noch darüber hinaus bestanden, unterbrochen 
durch Flulsmündungen, an die sich ausgedehntere Strand- 
seen anschlossen, wie wir sie noch an der Westküste Jüt- 
lands finden. Die zwischen den Dünen .und dem höhern 
Geestrande liegenden Niederungen sind gewils nicht eine 
gleichmälsig zur Ansiedelung fähige Gegend gewesen, son- 
dern bildeten vielfach Sumpfseen und Wiesenmoore, die 
_ bei grölsern Sturmfluten leicht fortgerissen wurden. Man 
_ muls sich das Land ähnlich vorstellen, wie das westliche 
Jütland sein würde, wenn dieses in der Nähe der Nordsee 
niedriger gelegen wäre; Inseln wie Sylt mit seinen wunder- 
lichen Umrissen könnte man dort dann mehr als einmal 


finden. 
In historischer Zeit — und davon soll hier nur die 
_ Rede sein — treffen wir in dem Gebiet zwischen den 


_ Resten der alten Dünen und dem Geestrande mehr oder 
_ weniger ausgedehnte Marschflächen, umgeben von einem 
_ Wattenlande, das aufserhalb der tiefern Priele nur zur Flut- 
_ zeit von Wasser bedeckt, sonst frei ist. Bekanntlich 
besitzen wir in der Dankwerthschen Beschreibung von 
Schleswig-Holstein (Husum 1652) eine Darstellung des an- 
geblichen Aussehens von Nordfriesland im Jahre 1240 von 
dem Kartographen Johannes Meier, die wiederholt Gegen- 
stand kritischer Erörterungen gewesen ist. Man findet 
diese (bis 1858) zusammengestellt bei Geerz, Geschichte 
der geographischen Vermessungen und der Landkarten 
_ Nordalbingiens (Berlin 1859), S. 38 f. u. 8. 149. Ich 
_ menne hier nur die allerwichtigsten: Jensen, Kirchliche 
Statistik des Herzogtums Schleswig (Flensburg 1840), der 
1) Vgl. Petermanns Mitteil. 1891, S. 105 u. Taf. 8. 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft VIII. 


mit Sorgfalt und Umsicht das ihm bekannte Material ver- 
arbeitet hat; Schmidt, Om Meyers Kort over Nordfrisland 
(Annaler for Nordisk Oldkyndighed og Historie, Kjöben- 
havn 1851), mit einer Karte von Nordfriesland um 1240; 
Geerz, Historische Karte des westlichen Schleswig-Holstein, 
2 Blätter 1886 und 1888; Lauridsen, Kartografen Johan- 
nes Mejer (Historisk 'Tidsskrift, Bd. VD). Ich stimme, ab- 
weichend von Geerz, der die Glaubwürdigkeit Meiers am 
wenigsten bezweifelt, den Ansichten derer bei, die seine 
Angaben nur so weit für beachtenswert halten, als sie 
durch alte Kirchenverzeichnisse und sonstige Zeugnisse be- 
stätigt werden. Der Süderstrand, zwischen Eiderstedt und 
Helgoland, ist reines Phantasiegebilde, herrührend von 
einer seiner Quellen, vielleicht von Peter Sax; überhaupt 
sind die Karten, nach denen Meier gearbeitet hat, kaum 
älter als das 16. Jahrhundert. 

Wie nun Nordstrand und das benachbarte Gebiet um 
1200 ausgesehen hat, ist nur in allgemeinen Umrissen zu 
ermitteln; der auf Skizze 1 gemachte Versuch, es darzu- 
stellen, macht daher keinen Anspruch darauf, genau die 
Wahrheit zu bieten. Von dem dort dargestellten Gebiet 
ist in historischer Zeit die festländische Geest unverän- 
dert geblieben mit Ausnahme der kleinen Strecke bei Scho- 
büll, wo sie noch jetzt unmittelbar an die See stölst; hier 
ist von der Küste ein Teil abgebröckelt. — Das Marsch- 
land hat sich jedenfalls nach der Zerstörung des früher 
hier liegenden niedrigen Geländes in ähnlicher Weise ge- 
bildet wie im benachbarten Dithmarschen (vgl. Mitteil. 1891, 
S. 105 ff. u. Taf. 8), teils durch Bildung von Inseln, die 
sich möglicherweise an höhere Punkte des frühern Bodens 
anlehnten, teils durch Anschlickung an der Geestküste. 
Im Gebiete des vormaligen Nordstrand können wir diesen 
Entwickelungsgang nicht mehr verfolgen, da der gröfste 
Teil ja verloren ist, doch werden auch hier die Inseln durch 
Errichtung von Wurten bewohnbar gemacht, die Priele 
zwischen ihnen zugeschlickt oder zugedeicht und dadurch 
mehrere Inseln miteinander vereinigt sein. Um 1200 
finden wir, so viel lälst sich mit Gewilsheit behaupten, 
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einen grölsern Komplex Landes notdürftig durch Deiche 
gesichert vor; dessen Grenzen sind allerdings nur annä- 
hernd zu ziehen. Mitten im Lande lag ein hohes Moor, 
wüst und unfruchtbar, das aber einigermalsen Schutz gegen 
Sturmfluten bot. Mit diesem ist wohl eine Reihe der sich 
bildenden Inseln durch sogenannte Moordeiche verbunden; 
von hohem Alter ist der Moordeich, der sich mitten durch 
Nordstrand von der Gegend um Bupsee bis nach Lith hin- 
zog und die alte Grenze der Edoms- und Beltringharde 
bildete. Mit den benachbarten Inseln umfafste Nordstrand 
zusammen fünf Harden; wo die Grenzen der Inseln ge- 
wesen sind, kann man nur entfernt genau bestimmen. Von 
Süden drang wahrscheinlich schon damals ein tiefer Priel 
in die Hauptinsel ein, die Fallstiefe, ein andres Fleet zwi- 
schen den Orten Uther- und Overmartfleth; vielleicht ging 
auch einmal ein Heverarm westlich von Ulvesbüll, Hers- 
büll, Evesbüll, Akenbüll, Ilgrov, Westerwold durch, wenn 
man dies aus dem Namen Heverdamm, das in der Gegend 
des spätern Buphever gelegen zu haben scheint, schliefsen 
darf. Im Innern fanden sich einzelne ausgedehntere Was- 
serlachen, wie der Moorsee bei Morsum und der See bei 
Bupsee, vielleicht noch andre. So marskartenartig, wie 
Meier will, ist das Land aber gewils nicht gewesen. Auch 
die westliche Ausdehnung der Insel ist zweifelhaft ; ob das 
Kirchspiel Flerdebüll, von dem die Hallig Süderoog noch 
übrig ist, und das alte Hooge mit Pellworm zusammenhing, 
oder ob sie ganz selbständige Inseln bildeten, ist nicht 
sicher zu entscheiden; ieh möchte das letztere glauben. 
Aus dem Verlaufe der jetzigen tiefen Priele kann man 
keinen sichern Schlufs ziehen, da jetzt auch quer durch 
Nordstrand ein tiefes Fahrwasser hindurchgeht. Ebenso 
schwierig ist die Gestalt der nördlichen Halligen, die teils 
zur Wiedrichs-, teils zur Beltringharde gehörten, zu be- 
stimmen. Sie waren gröfser als jetzt, vielleicht durch 
Sommerdeiche geschützt; ein direkter Zusammenhang mit 
Nordstrand ist wohl abzuweisen, da der tiefe Eystrom oder 
die Schlut schon damals mehrere kleinere Bäche des Geest- 
randes abgeleitet haben wird. 

Unsre zuverlässigste Quelle aus dem 13. Jahrhundert, 
das Erdbuch Waldemars II., nennt an der Westküste Schles- 
wigs folgende Inseln: Fanö, Manö, Rymö, Hiortsand, Syld, 
Ambrum, Föör, Aland, Gaestenacka, Hwaelae minor, Hwaelae 
maior, Haefrae, Holm und Helghaeland. Aland ist fraglos 
ÖOland, Haefrae Westerhever, Holm ist Utholm (Tating, 
Urden, Ulstorp); für Gaestenacka hält Schmidt die Insel 
des Risummoores bei Niebüll, Geerz will sie entweder nörd- 
lich von Föhr auf dem Watt Stenack oder gar westlich 
von Amrum suchen. Ich möchte keinem beistimmen, son- 
dern dafür die Inseln Nordmarsch und Langenels halten, 
die ursprünglich einen grölsern Komplex bildeten. Nördlich 


von der jetzigen Hallig Nordmarsch treffen wir die Sand. 
bank Marschnack, d. h. Marsch-Landspitze; sollte nicht der 
südliche Teil sandige, niedrige Geest gewesen sein, bei 
dem untergegangenen Kirchdorfe Südermarsch gelegen? 
Geestboden glaube ich auch anderswo in Nordstrand nach- 
weisen zu können. Hwaelae minor und maior hält Schmidt 
für Teile von Nordmarsch und Langenels, Geerz für Grols- ! 
und Kleinstrand, d.h. für Nordstrand und eine Insel west- 
lich von Nordstrand, die Hooge und Norderoog umfalst 5 
haben mag. Vielleicht hat Geerz recht; da das Erdbuch | 
aber von dem Marschgebiete nur einzelne Inseln aufzählt, 
wie es scheint, die entlegeneren, die nicht durch seichte 
Wattenflächen mit dem Festland zur Ebbezeit zusammen- 5 


® 
“ hängend erschienen, so könnte man auch an die beiden 3 
$ 
Y 
% 


Inseln Hooge und Flerdebüll denken. | 

Kleinere Geestpartien hat es aulser dem eben vermute- h 
ten Gaestenacka vielleicht noch folgende gegeben: 1) die F 
Waldgegend von Oster- und Westerwold; die hölzernen 3 
Kirchen dieser Ortschaften sollen von dort gewachsenem 1 
Holze errichtet sein; 2) Rungholt, das seinen Namen von 3} 
einem dort liegenden Holze erhalten haben wird und viel- 
leicht auf einer natürlichen Höhe gelegen war; 3) einige 
Stellen im östlichen Nordstrand. Es zog sich jedenfalls 
eine schmale Sandbank in nordsüdlicher Richtung hindurch, 
die die Fortsetzung des durch Norderdithmarschen bis 
Lunden sich erstreckenden Sandrückens bildete (vgl. Mitteil. 
1891, Taf. 8) und vielleicht von dem mutmaflslichen vor- 
geschichtlichen Laufe der Elbe herrühren mag. Wir finden 
diese Sandzunge im Kirchspiel Witzworth in Eiderstedt; 
ferner stand Lundenberg auf einer natürlichen Höhe, die 
in ihrem Namen an Lunden in Dithmarschen erinnert; end- 
lich vermute ich in Lith und Wittenbüll alten Geestboden. 
Der Name Lieth findet sich weiter südlich zweimal, in 
Dithmarschen bei Hemmingstedt und bei der Elmshorner 
Marsch, für Ortschaften, die auf höherm Geestboden an | 
der Marsch liegen (vielleicht —= Leite in Hainleite, Wind- 
leite — Höhenzug, zusammenhängend mit «Alvo und latein. 
clivus?). Wittenbüll erinnert an Wittenwurth in Dithmar- 
schen, an Wittendun in Eiderstedt und an die zahlreichen 
Wittenberge. — Grölsere Sandzungen liegen noch jetzt in 
Eiderstedt, von Katharinenherd bis Garding und bei Tating. 

Ein Zusammenhang Nordstrands mit dem Festlande 
ums Jahr 1200 scheint mir sehr unwahrscheinlich, doch 
mag der Verkehr über das Wattenland und die vielleicht 
nicht breiten und tiefen Priele zur Ebbezeit nicht schwie- 
rig gewesen sein. Die Marsch vor dem Festlande ist mei- 
stens unbedeichtes Gebiet, sogenannter Aulsendeich gewe- 
sen; ein grolser Teil davon wurde von den an dem Geest- 
rande sich entlang ziehenden Ansiedelungen ausgenutzt, 
die, wie meistens noch jetzt, zwischen dem dazu gehörigen 
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Gebiet der Marsch und der Geest lagen. Durch die Marsch 
zogen sich jedenfalls zahlreiche Priele ; auch fehlte es nicht 
an Ansiedelungen auf Wurten oder Warfen, wie sie dort 
genannt werden; Wartinghusen (Lage zweifelhaft) und 
Uvkebüll (Lage ziemlich sicher) sind vielleicht Wurtdörfer 
gewesen, die ihr Land durch niedrige Sommerdeiche ge- 
sichert hatten. Die Gestaltung des bei Langenhorn liegen- 
den Marschlandes, das wohl aus mehreren Inseln bestand, 
wage ich auch nicht annäherungsweise anzudeuten. 

Klarer ist die Entwickelung der Halbinsel Eiderstedt. 
Sie bildete ein Delta der Eider und der sich mit ihr ver- 
bindenden Treene, Milde und Husumer Au oder Hever; 
um 1240 zerfiel sie in vier Inseln: Eiderstedt, Everschop, 
Holm und Häfrä (Westerhever); die beiden letztern Stücke 
zusammen nannte man Utholm. Der Hauptarm der Eider 
ging mit der Treene bei dem jetzigen Friedrichstadt nörd- 
lich, wandte sich dann als Hever gegen Westen und schied 
dadurch Nordstrand von Everschop; der jetzige Hauptarm 
ist ursprünglich nicht so bedeutend gewesen. — Die älte- 
sten Niederlassungen in Eiderstedt mu[s man auf den höher 
gelegenen Sanddünen suchen, also auf der Geestinsel von 
_ Garding, von Tating und auf den Dünen an der Westseite. 
Über die Besiedelung der Marsch, besonders des westlichen 
_ Teiles von Eiderstedt, unterrichtet uns schon ein Blick 
auf die Mefstischblätter der preufsischen Landesaufnahme: 
das von altersher besiedelte Land ist von einem höchst 
unregelmälsig verlaufenden Netze von Wassergräben durch- 
zogen; die spätern Köge zeigen regelmälsigere Grabenfüh- 
rung, die neuesten schnurgerade Wassergräben. Man liels 
_ eben ursprünglich die alten Priele und Rinnen bestehen, 
_ wie sie waren, und benutzte sie als Flurgrenzen und als 
- Einfriedigung der Fennen, wie hier die Ackerstücke heifsen. 
Ich kann hier nur die Umrisse der Besiedelungsgeschichte 
_ angeben: die ältesten Köge im Westen sind nach dem 
jetzigen Aussehen und nach der Überlieferung die Halb- 
_ insel Westerhever,. Osterhever, der Johanniskoog mit Pop- 
_ penbüll und die Marschen um Tating bis an die westlichen 
Dünen. Ein längerer Verlust dieses Gebiets ist als aus- 
geschlossen zu betrachten, an zeitweisen Überschwemmun- 
gen hat es dagegen nicht gefehlt; von Westerhever ist 
der westliche Teil vernichtet und die Kirche einmal weiter 
nach Osten verlegt. Bei Ording, Ulstorp, Süderhövede hat 
die Wanderung der Dünen nach Osten Landverlust zur 
Folge gehabt. 

Das eigentliche Eiderstedt ist aus mehreren kleinern 
Inseln zusammengesetzt, die durch Eiderarme getrennt 
waren. Die ältesten Niederlassungen wurden auch hier auf 
Wurten angelegt, doch finden sich im Vergleich mit Dith- 
marschen wenige grolse Wurten, auf denen grölsere Ort- 
schaften Platz hatten, aber viele kleinere, wohl die Folge 


davon, dals die Friesen sich wenig aneinander anschlossen 
und zu sehr die Vereinzelung liebten. Eine alte Ansie- 
delung ist fraglos Oldensworth, ebenso Witzworth, dessen 
Kirche um 1200 weiter südöstlich als jetzt lag. Die Kir- 
chen Eiderstedts waren um 1200 wohl sämtlich schon vor- 
handen. Die Ausdehnung des nördlichen Everschop nach 
der Hever hin ist sehr zweifelhaft; es lagen dort mehrere 
Kirchen von sehr unsicherer Lage; bei der Dichtigkeit der 
Kirchen und Kapellen auf dem ganzen Gebiete möchte ich 
nicht glauben, dafs sie weit über das jetzige Ufer hinaus- 
lagen, wie Meier sie angesetzt hat, sondern eher in den 
nachher (wahrscheinlich 1362) zerstörten, dann aber wieder- 
gewonnenen Kögen. 

Verhältnismäfsig dicht bevölkert waren die Marschen 
an der Milde zwischen Rödemis und Schwabstedt und die 
zwischen Treene und Eider; ob sie notdürftig einge- 
deicht oder ob die Ansiedelungen nur auf Wurten angelegt 
waren, ist nicht recht zu entscheiden; ein grölserer Teil 
der Gegend war noch viel später nicht bedeicht, sondern 
wurde nur als Wiesenland benutzt. Die dort liegenden 
Kirchen Myld und St. Johannis oder Redeke, vielleicht 
noch einige andre Kapellen waren jedenfalls auf Wurten 
errichtet. 

Während des 13. und 14. Jahrhunderts hat sich das 
Aussehen des dargestellten Gebiets erheblich verändert. 
Es scheint, dals die ersten grölsern Verwüstungen die 
Südostecke Nordstrands betrafen; die dafür von friesischen 
Chronisten angegebenen Jahreszahlen beruhen aber nur auf 
Mutmalsungen. Jedenfalls wurde die Lundenbergharde und 
ein Teil der Edomsharde von der Verbindung mit Nord- 
strand abgerissen und es bildete sich ein tiefer Priel zwi- 
schen Ulvesbüll, Lundenberg und Simonsberg einer- und 
Hersbüll—Lith— Hamm anderseits; Wittbüll und vielleicht 
noch einige andre dort befindliche Kapellen wurden zer- 
stört, und zwischen dem neuen Priele und den alten Eider- 
und Heverarmen lagen die Inseln Lundenberg—Simonsberg 
und Ulvesbüll. Bald darauf schon scheint der Hauptarm 
der Hever zwischen Ulvesbüll und Hersbüll durchgegangen 
zu sein, während der südliche Arm zuzuschlicken anfıng, 
so dafs Ulvesbüll bequemer von Eiderstedt als von Nord- 
strand zu erreichen war. Die Trennung der Lundenberg- 
harde ist, da in einer Urkunde von 1358 das Kirchspiel 
Morsum statt, wie zu erwarten, der Lundenbergharde ge- 
nannt wird, vor 1358 anzusetzen. 

Die Verheerung eines weitern grolsen Teils von Nord- 
strand setzen die Chronisten teils ins Jahr 1300, teils 1354, 
teils 1362; im Volksmunde wurden die Katastrophen nach 
den Kalenderheiligen benannt; so gab es Marcellus-, Ma- 
rien-, St. Gallen-, Allerheiligen -Fluten; für die einzelnen 
Jahre werden daher von den Chronisten oft verschiedene 
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Tage angegeben. Nach Vergleichung der bezüglichen An- 
gaben halte ich für die eigentlich entscheidende Sturmflut 
die vom Marcellus- Tage, dem 16. Januar 1362, die von 
der Chronik der Bischöfe zu Ribe allein namentlich ange- 
führt wird. Auch Geerz und Jensen sind für 1362. Da- 
mals war durch den schwarzen Tod die Bevölkerung stark 
gelichtet, die Deiche waren infolgedessen vernachlässigt, und 
es fehlte nach dem neuen Menschenverlust an Händen, um das 
Verlorne durch sofortiges Einschreiten möglichst zu retten. 
Damals gingen verloren: ein Teil von Everschop mit den 
Kirchen Ivenfleth und Offenbüll und der Königskapelle, wäh- 
rend Alt-Tetenbüll wohl noch längere Zeit in unbedeichtem 
Vorlande liegen blieb; ferner in Nordstrand der Flecken 
Rungholt, die Kirchdörfer Halgenis, Nigendamm, Unter- und 
Aver-Marsfleth, Akenbüll, Balum, Waldhusum, Heverdamm, 
die westlich auf den Inseln liegenden Kirchen von Hooge, 
Gormesbüll und Flerdebüll, die meisten Kirchen in der 
Wiedrichs-Harde, die seitdem sich in immer mehr Inseln 
auflöste, ferner die meisten Ortschaften im nordöstlichen 
Nordstrand. Die Niederungen am Festlande wurden eben- 
falls verheert, und der Rest ihrer Bewohner zog sich zum 
grölsten Teil auf den Geestrand zurück, so dafs die Mar- 
schen zwischen Husum und dem südlichen Eiderarm fast 
menschenleer wurden. Die Ortschaften Drage und Seeth 
östlich von Friedrichstadt sollen damals erst entstanden, 
d. h. wohl, erst stark bevölkert worden sein. Die meisten 
Deiche waren jedenfalls vernichtet, mindestens stark be- 
schädigt, und werden auch dort, wo man bald eingriff, viel- 
fach weiter landeinwärts angelegt sein. 

Vor dieser Katastrophe sollen von den vier Inseln 
Eiderstedts bereits Tating mit Everschop und Everschop 
mit Eiderstedt zusammengedeicht sein, ja die Chronisten 
wissen fast von jedem Koog — von 987 an! — das Jahr 
der Eindeichung anzugeben. Auf Skizze 2 sind die Zah- 
len von 1240 an eingetragen, die ältern sehr zweifelhaften 
mit einem Fragezeichen. In der grolsen Flut, die hier 
wohl weniger zerstörend eingewirkt hat als anderswo, 
scheint eine völlige neue Trennung nicht eingetreten zu 
sein, und es gelang in den folgenden Jahrhunderten, die 
tief einschneidenden Busen der frühern Eider- und Hever- 
arme nach und nach in Köge umzuwandeln; schliefslich 
wurde auch die Insel Westerhever landfest, zuerst wohl 
um 1437, dann endgültig 1554, wo der Norder- oder 
Heverkoog — wahrscheinlich nach längerm Verluste — 
neu eingedeicht wurde. Mit dem Festlande wurde Eider- 
stedt verbunden durch die Durchdämmung des nördlichen 
Eiderarmes 1489. Ebenso gelang es, den östlichen Rest 
der Lundenbergharde mit Eiderstedt zu verbinden. End- 
lich wurde 1570 die Treene von der Eider durch Schleusen 
abgesperrt und die Niederung nördlich von der Treene, 


die sogenannte Herrenhallig, bewohnbar gemacht; im Win- 
kel von Treene und Eider wurde 1621 von Holländern 
die Stadt Friedrichstadt nach holländischer Weise ange- % 
legt. — Die zeitliche Folge der einzelnen Eindeichungen 
ergibt die Betrachtung von Skizze 2. 4 
Nordstrand litt auch nach 1362 wiederholt durch Sturm- 
fluten, und manches Stück Land mufste ausgeworfen werden. 
Der nordwestliche Teil, der „Bopheveringkoog“, scheint 
längere Jahre nur notdürftig gesichert gewesen zu sein, 
und in der Allerheiligenflut am 1. November 1436 wurde 
Pellworm von der übrigen Insel getrennt und blieb es bis 3 
zur Wiedergewinnung des Neuen Kooges 1551. Die Trin- 
dermarsch war lange Zeit eine Insel und wurde wahrschein- 
lich erst 1522 wieder mit Nordstrand vereinigt. Die übri- 
gen Inseln werden, namentlich an der Westseite, bedeutend ° 
an Ausdehnung verloren haben. i 
Im Anfang des 17. Jahrhunderts wurden in Eiderstedt 
und auf Nordstrand durch die Bemühungen der Landes- & 
herren und einzelner Privatleute viele neue Köge gewonnen; 
das Unternehmen Christians IV. von Dänemark, das grolse 4 
Vorland von Bredstedt einzudeichen, mifslang jedoch, da 
man den Deich zu weit auf unreifes Wattland hinausge- 
schoben hatte. Die ältern Deiche, besonders auf Nord- 
strand, waren aber von ungenügender Stärke und ruhten 
teilweise auf Moorboden; der Mangel eines gemeinsamen 
Vorgehens seitens der „dickköpfigen* Friesen hatte schon ” 
1615 den Verlust von Brunock zur Folge. Da brach in ° 
der Nacht vom 11. zum 12. Oktober 1634 die zweite 
grolse Katastrophe herein. In Nordstrand wurden fast 
sämtliche Deiche vernichtet; 6408 Menschen ertranken; 
von den übriggebliebenen ca 2500 wanderten noch viele 
aus; dem Rest fehlte es an Mitteln, das Land wiederzu- 
gewinnen, von dem in den nächsten Jahren noch zwei 
Drittel leicht zu retten gewesen wären; die Landesherren 
thaten wenig. So blieb denn aufser einigen Halligen nur 
ein Stück von Pellworm bewohnt und die Deiche wurden 
hier bis 1637 ausreichend hergestellt; den Rest des süd- 
östlichen Nordstrand, das Kirchspiel Odenbüll, überliefs 
Herzog Friedrich III. im Jahre 1652 Ansiedlern aus Hol- 
land und Brabant, die 1654 den ersten Koog eindeichten 
und noch im Laufe des 17. Jahrhunderts drei neue Köge 
gewannen. Den jetzigen Umfang zeigt Skizze 3. Zu be- 
merken ist, dafs an der Westküste von Pellworm der Deich 
später landeinwärts gelegt und Land preisgegeben wurde 
und dafs das Vorland nordwestlich von Nordstrand ganz 
verloren ist. Die Hallig Nordstrandischmoor, der Rest des 
alten Hochmoores, ist bedeutend abgebrochen, die Hambur- 
ger Hallig, 1634 das Nordostende Nordstrands, sehr klein 
geworden, aber jetzt durch Uferbauten geschützt und mit 
dem Festlande durch eine lange Lahnung verbunden. Am 
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Küstenänderungen im 


schädlichsten für diese beiden wie für die übrigen stark 
abgebröckelten Halligen, deren Kirchen wiederholt verlegt 
werden mulsten, waren die Sturmfluten am 24. Dezem- 
ber 1717 und am 3./4. Februar 1825. 

Eiderstedt hatte 1634 einen Verlust von 2107 Men- 
schen, rettete aber seinen Bestand an Land; nur an der 
Dünenküste bei St. Peter hat es damals und später Land 
eingebülst. 


Neue Eindeichungen erfolgten in den ehemali- 
gen Eider- und Heverarmen; nur der 1699 gewonnene 
Graffenskoog oder Tomlauer Koog ging 1717 schon wieder 
verloren und ist erst 1860 als Süderheverkoog neu be- 
_ deicht. Südlich von Eiderstedt entstand im vorigen Jahr- 
hundert die Insel Köller; sie wurde 1825 vernichtet, und 
mitten durch sie geht jetzt ein Arm der Eider. Grolsen 
_ Verlust brachten die Fluten von 1634, 1717 und 1825 in 
dem östlichen Reste der alten Lundenbergharde, so dafs 
die Simonsberger Kirche seit 1634 noch zweimal — ein- 
Erst 1860 
' wurde ein Stück als Simonsberger Koog neu bedeicht. 
g Die Festlandsmarsch nördlich von Husum hat sich seit 
' 1634 bedeutend vergrößert (vgl. Skizze 3); das Inselgewirr 
nordwestlich von Langenhorn ist eine zusammenhängende 
Fläche geworden. 


_ mal schon vorher — verlegt werden mulste. 


Es ist nicht zu bezweifeln, dafs in dem verloren ge- 
 gangenen Gebiete Südwestschleswigs durch rechtzeitige und 
gründliche Verstärkung der Deiche das meiste Land hätte 
gerettet werden können; die Schwäche der Deiche trug 
die Hauptschuld an den Katastrophen. Erfreulich ist es, 
dafs die jetzigen Seedeiche ganz andre Bollwerke sind als 
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Die Gebirgslandschaften am Südfu[s des östlichen Hin- 
_ dukusch und am Südfufs des westlichen Karakorum gehö- 
ren noch heute zu den am wenigsten bekannten Gegenden 
der Erde. Die geographischen Einzelheiten dieser abgele- 
genen Hochthäler sind in vielen Punkten noch nicht ge- 
_ klärt; Abstammung und Sitten ihrer Bewohner entziehen 
‚sich bis jetzt unsrer erschöpfenden Kenntnis. Erst 1892 
‚hat sich die allgemeine Aufmerksamkeit den Gebieten am 
 äufsersten Nordwestsaum des britischen Indiens zugewandt, 
‚als die indische Regierung genötigt war, in die innern 
"Wirren der Hindukusch-Stämme thätig einzugreifen, 

_ Die hier in Betracht kommenden Landschaften sind die 
‚Gebiete von Tschitral, Jassin und Kunjut. Bis heute wird 
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die frühern, und dankbar ist es zu begrüfsen, dafs die Regie- 
rung die weitere Verstärkung der eiderstedtischen Seedeiche 
beabsichtigt. Es mülste aber auch für die Erhaltung der 
Halligen mehr geschehen (vgl. Traeger, „Die Halligen in 
der Nordsee“, und dazu die Anzeige in „Mitteil.“ 1892, 
S. 196). — Projektiert ist augenblicklich die Sicherung des 
fiskalischen Vorlandes bei Osterhever durch einen Sommer- 
deich — dessen Lage ist nach den mir von Herrn Inge- 
nieur Schröder-Husum freundlichst gemachten Mitteilungen 
auf Skizze 3 eingetragen —; vielleicht schliefst sich der 
Neuaugustenkoog diesem Vorgehen an und deicht sein Vor- 
land mit ein. Nordstrand beabsichtigt die vollständige Ein- 
deichung (d.h. das Schlagen eines Winterdeiches) des öst- 
lich von der Insel liegenden Vorlandes, um sich so um 
einen neuen Koog zu vergrölsern. 

Auch für das hier behandelte Gebiet gilt der Tadel, 
den ich „Mitteil.“ 1891, S. 108 bezüglich Dithmarschens 
über die meisten Karten zur Geschichte des Mittelalters 


sie übertragen vielfach die jetzige 
Die 
Hufeisenform Nordstrands ist das einzige, was sich auf 
einigen findet; dafs diese aber nach 1634 verschwinden 
muls, hat z. B. Droysen Blatt 44 und 45 seines Atlas 
nicht beachtet. Auf Kartenwerken des 18. Jahrhunderts 
hält sich in mifsverständlicher Auffassung der Meierschen 


ausgesprochen habe: 
Gestaltung des Landes auf frühere Jahrhunderte. 


Karte die Hufeisenform wunderbarerweise bis zum Erschei- 
nen der Festerschen Karte von Schleswig in Pontoppidans 
„Danske Atlas“, 1781, die zum erstenmal Pellworm als Insel 
erscheinen läfst, 147 Jahre nach der Katastrophe von 1634. 
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Tschitral, Jassin und Kunjut. 


Von F. Immanuel. 


(Mit Karte, s. Taf. 13.) 


auf Karten und in geographischen Lehrbüchern unter dem 
Sammelnamen '„Kafıristan“ vielfach das Gebirgsland vom 
Kamm des nordöstlichen Hindukusch bis zum Indus hin 
verstanden. In Wirklichkeit aber nehmen die Kafırs nur 
einen kleinen Teil im Südwesten des bezeichneten Gebirgs- 
landes ein, welches von einer grolsen Zahl von Volksstäm- 
Letztere sind untereinander so we- 


men bewohnt wird. 
sentlich verschieden in Abstammung, Sprache und Sitten, 
dafs von einer Vereinigung zu einem geographischen Be- 
griff kaum die Rede sein kann. Nur eine Eigenschaft 
war bis vor kurzem sämtlichen Völkerstämmen, welche uns 
nämlich ihre mehr oder 


hier interessieren, gemeinsam, 


minder grofse Unabhängigkeit von den umliegenden Mächten 
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(England, Rufsland, China, Afghanistan). Im übrigen sind 
die einzelnen Hochthäler durch Bergketten von 4- bis 
7000 m Höhe voneinander derart getrennt, dals auch geo- 
graphisch von einer gemeinsamen Bezeichnung Abstand 
genommen werden muls. Biddulph, der erste Erforscher 
von Tschitral und Jassin, nennt die Stämme am Nordwest- 
rand Indiens zutreffend „Tribes of the Hindookoosh“ 1). 

Seit dem Herbst 1891 hat die britisch-indische Ver- 
waltung den Hindukuschstäimmen ihre Aufmerksamkeit in 
wachsendem Mafse zugewandt. Der Grund liegt in dem 
Vorgehen der Russen auf den Pamir. Die hierdurch aus- 
gesprochene Annäherung Rulslands an die äulserste Grenze 
des englischen Machtbereichs mulste den Völkerschaften 
zwischen Indus und Hindukusch in den Augen Englands 
eine grolse Bedeutung verleihen. 

Ohne hier näher auf die Entstehung der sogenannten 
„Pamirfrage“ 2) eingehen zu können, beschränken wir uns 
darauf, die Stellung der Hindukuschvölker zu dieser Frage 
zu prüfen, welche ohne Zweifel von hoher Wichtigkeit in 
bezug auf die Machtverhältnisse Englands und Rufslands 

in Asien ist. 
Die Kette des Hindukusch trennt auf eine Ausdehnung 
von 600 km (vom 68.° bis 74.° Östl. L. v. Gr.) in der 
allgemeinen Richtung von SW nach NO die Stromgebiete 
des Indus und des Amu-darja, d. h. die Interessensphären 
zwischen englischer und russischer Macht in Innerasien. 
Rufsland hat sich im Sommer 1891 der Pamir bis zum 
Hindukusch formell bemächtigt, hält dieselben trotz des 
mehr oder minder offenen Protestes Englands fest und 
wird sie voraussichtlich endgültig behaupten. In der That 
hat Rufsland, nachdem es in den Besitz der rauhen und 
unwirtlichen Hochsteppen der Pamir gekommen ist, die 
Pässe des Hindukusch erreicht, und kann direkt in die 
Thäler am Südfuls desselben herabzusteigen, welche zum 
Indus und zu den Grenzen Indiens führen. Man darf 
selbstredend in diesem Erfolg Rufslands keine unmittelbare 
Gefährdung der britischen Macht erblicken, denn die Pamir 
sind selbst im Sommer kein Gelände für die Bewegungen 
nennenswerter Streitkräfte für den Fall eines englisch-russi- 
schen Konflikts in Asien. Anderseits bleibt aber zu beach- 
ten, dals England in bezug auf Indien sehr empfindlich 
ist, und dafs die britische Regierung mit Sorgfalt bemüht 
sein muls, jeden fremden und feindlichen Einflufs auf die 
Völker Indiens fern zu halten. Deshalb mahnt das Er- 
scheinen der Russen auf dem Kamm des Hindukusch Eng- 
land zur Vorsicht, um die Grenzstämme Indiens zu rechter 
Zeit dem nahenden russischen Einflufs zu entziehen und 


') J. Biddulph: „Tribes of the Hindookoosh“. Caleutta 1880. 
2) Petermanns Mitteilungen 1892, Heft IV, 


für den äufsersten Fall dem unbequemen Nachbar das Ein- 
dringen in die Seitenthäler des Indus zu verlegen. Das 
einfachste und zuverlässigste Mittel zur Erreichung dieses 
wichtigen Zwecks besteht darin, dafs England sich der ; 
Ausgänge der Pässe versichert und die am südlichen Ab- 
hang des Grenzgebirges wohnenden Stämme seiner Herr- 
schaft unterwirft. Im Verfolg dieser durchaus richtigen 
und sichern Politik hat die indische Regierung versucht, 
1892 ihre Machtsphäre bis zum Hindukusch vorzuschieben, 
Konnte England den Russen den Besitz der wichtigen 
Pamir nicht verwehren, so war es wenigstens bestrebt, die 
nachteilige Wirkung dieser russischen Erwerbung thunlichst 
zu beschränken und dem russischen Einflufs auf Afghanistan 
und auf die unruhigen Hindukuschstämme vorzubeugen. 3 

Ein Blick auf die Pässe der Pamir und die Übergänge 
des Hindukusch und der Karakorumkette zeigt), dals die 
Bedrohung von seiten Rufslands auf zwei verschiedenen 
Wegen erfolgen kann, wenn Rulsland sich im Besitz der 4 
Pamir befindet. Wie erwähnt, ist die Annäherung zum 
Hindukusch über die öden Pamir schwierig und führt durch 
Hochsteppen, welche aller Hilfsmittel entbehren und im 
Winter wegen Kälte und Schnees wohl als gänzlich un- 
gangbar gelten dürfen. In dem von Rufsland besetzten 
Teil der Pamir?2) wird nach dem Bericht eines bei der 3 
Pamir-Expedition von 1892 beteiligten russischen Offiziers i 


die Zahl derjenigen Kirgisen, welche auch während des 
Winters auf den Pamir mit ihren Herden verbleiben, auf 
200 Familien geschätzt. Die von Russen im Winter 1892/93 3 
auf den Pamir zurückgelassene kleine Truppenabteilung soll 
unter dem Einflufs der Kälte sehr gelitten haben. Der 
zum Aufstieg nach dem Hindukusch wichtigste Punkt ist” 
Bozai-i-Gumbaz. Dies ist die Trümmerstätte eines um die 
Mitte dieses Jahrhunderts von dem Chan von Kokan an- 
gelegten befestigten Postens. Der gewöhnliche, in der 
guten Jahreszeit gar nicht schwierige Weg von Ferghana 
nach Bozai-i-Gumbaz führt über die Alaikette und das Alai- 
thal, übersteigt den Transalai mittels des Passes Kizyl-art } 
und gewinnt das Thal des Ak-su durch die Pässe Usbel 
oder Ak-baital. Dem breiten Thal des Ak-su folgend, er- 
reicht man über die kaum erkennbare Wasserscheide den 
nördlichen Quellbach des Wachan-darja. Wo dieser mit 
dem südlichen Quellbach zusammenflielst, liegt Bozai | 


Gumbaz. Der östliche der beiden von hier ausgehenden : 


1) Die beigegebene Karte ist nach den neuesten Aufnahmen des Indi- 
schen Topographischen Bureaus (Karte von Afghanistan von den Majors 
Gore und Strahan, 1:1520640, 2 Bl.; Caleutta 1892) bearbeitet. 
die Pamir wurde vorzugsweise russisches Material (Grombtschewski 1890) 
verwertet. j 

2) Hierunter sind die sogenannten Steppen-Pamir, d. h. die Gegenden 
des Grofsen Kara-kul, des Räng-kul und des Jäschil-kul, das Thal de: 
Ak-su und das Thal des obern Wachan-darja, die Kleine Pamir und die 
Tagdumbasch-Pamir zu verstehen, N 


Tschitral, Jassin und Kunjut. 


Hindukuschpässe steigt im Thal des genannten südlichen 
Quellbaches (des Bai-kara l)) zur Palshöhe von Bai-kara oder 
Tasch-kupriuk empor, deren Höhe auf rund 5300 m ange- 
Der Abstieg geht durch die Landschaft Kunjut 
längs des Hunza-Thales und mündet bei Gilgit in die Ebene 
des Gilgitflusses, 30 km oberhalb dessen Mündung in den 
Indus. Letztere liegt rund 350 km aufwärts des Eisenbahn- 
punktes Attock. 
führer hat der Pafs Bai-kara, welcher indessen schwierig 


geben wird. 


Nach Ansicht der russischen Truppen- 


ist und auf dem Kamm des Gebirges selbst über mehrere 
einzelne Ketten führt, grolse Bedeutung für die Beherr- 
schung der Landschaft Kunjut, namentlich der am Südrand 
derselben wohnenden Bergstämme Hunza und Nagar. 

Der andre von Bozai-i-Gumbaz ausgehende Hindukusch- 
pals liegt 100 km westwärts des Passes Bai-kara. Es ist 
Der Auf- 
stieg erfolgt von Sarhad, dem letzten bewohnten Orte des 
"Wachanthales, aus. Der Besitz des Dorfes ist streitig. 
Gegenwärtig scheint es in Händen der Afghanen zu sein. 
Sarhad liegt 3202, der höchste Punkt des Baroghil 4090 m 
hoch.- Der Pafs ist von beiden Seiten der Hindukusch- 
kette leicht zu ersteigen,, stellt eine breite Mulde dar und 
bleibt selbst im Winter gangbar. Der Abstieg führt in 
_ das Thal des Jarchun im nordöstlichen Teil der Landschaft 
 Tschitral. Den Flufs begleitend, gelangt man nach Mastudsch 
“und Tschitral, den beiden Hauptorten der Landschaft Tschi- 
tral, und erreicht, immer dem Thal folgend, bei Dschelalabad 


dies der bekannte und viel benutzte Baroghil. 


die Ebene des Kabulflusses, halbwegs zwischen der afgha- 
"nischen Hauptstadt Kabul und dem grofsen indischen Grenz- 
platz Peschawar. 
viel betretener Saumpfad nach dem Indus gewählt werden. 
Dicht südlich des Baroghil, von diesem durch das Thal des 
Jarchun geschieden, steigt eine Parallelkette des Hindu- 
kusch empor. Über dieselbe führt hier der Darkotpafs in 
das Thal von Jassin und durch dieses nach Gilgit, dem 
bereits genannten wichtigen Vereinigungspunkt der von 
Kunjut und Jassin nach dem Indus gehenden Strafsen. 

- Der Hindukusch hat westlich des Baroghil noch eine 
Reihe von Pässen, welche sämtlich in die Landschaft Tschi- 
tral sich öffnen. Diese Übergänge sind zur Zeit von neben- 
sächlicher Bedeutung, da sie den Russen nicht offen stehen. 
Die Landschaft Wachan, aus welcher die Pässe Janali und 
Istragh zugänglich sind, befindet sich vorläufig noch im 
Besitz Afghanistans. Ebeusowenig kommen die von Faizabad 


Vom Baroghil aus kann noch ein zweiter, 


1) Bericht der Pamir-Expedition 1892. Die Grenze zwischen Hindu- 
kusch und Karakorum liegt nicht fest und ist an sich belanglos, da beide 
Gebirge eine fortlaufende Kette bilden. Es dürfte am meisten zutreffen, 
wenn der Name Hindukusch für das Gebiet des Amu-darja, der Name Kara- 
korum für das des Jarkand-darja angewendet wird. Hiernach bilden die 
Pässe von Bai-kara den Berührungspunkt zwischen Hindukusch und Kara- 
korum, 
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nach Tischitral führenden Pässe in Betracht, so lange die 
afghanische Provinz Badachschan von den Russen nicht 
betreten werden kann. 

Aus dieser Schilderung der Hindukuschpässe erhellt, 
dals die Orte Gilgit, Jassin und Tschitral zur Sperrung 
derselben und zur Beherrschung der Bergvölker von grolser 
Bedeutung sind. England hat dies bai den ersten Anzei- 
chen des russischen Auftretens auf den Pamir erkannt und 
hiernach gehandelt. 

Die Landschaften Tschitral, Jassin und Kunjut haben 
Nur die Thäler sind be- 
Sie leiden bei der Schneeschmelze nicht selten 


vollkommen alpinen Charakter. 
wohnt. 
empfindlich durch Überschwemmungen. Die Berge zwi- 
schen den tief eingesenkten Thälern erheben sich zum Teil 
über 7000 m Höhe und sind mit ewigem Schnee und Glet- 
schern bedeckt. Die Übergänge von Thal zu Thal sind 
Wichtig sind die von Jassin nach Tschitral füh- 


renden Pässe von Mastudsch und Tui. 


schwierig. 
Ackerbau wird mit 
Hilfe künstlicher Bewässerung bis Mastudsch, Jassin und 
Hunza aufwärts reichlich betrieben. 

Abstammung, Sprache, Religion und Gebräuche der 
Hindukuschstämme haben von jeher zu den verschiedensten 
Vermutungen und merkwürdigen Hypothesen Veranlassung 
gegeben. Die grolsen Völkerzüge Asiens, die Indien so oft 
überflutet haben, sind im wesentlichen ohne Einflufs auf 
die Bewohner der abgelegenen und unzugänglichen Thäler 
der Hindukusch geblieben. Anderseits sind bei den Er- 
schütterungen und Umwälzungen, welche die Wanderungen 
der Mongolen und die Ausbreitung des Islam hervorgerufen 
haben, einzelne Bruchteile fremder Volksstämme in diese 
Hochthäler verschlagen worden. Man glaubte es mit den 
reinen Abkömmlingen der arischen Urbevölkerung, als deren 
Sitz die Pamirländer im weitern Sinne galten, zu thun zu 
haben. Erst die trefflichen linguistischen Untersuchungen 
Biddulphs und die von Ujfalvy!) vorgenommenen Schädel- 
messungen haben einiges Licht in die verwickelten ethno- 
logischen Verhältnisse der Hindukuschstämme gebracht. Uj- 
falvy vergleicht die kleinen Völkerschaften, welche die fast 
unzugänglichen Gebirgsländer und die unwegsamen Hoch- 
thäler zwischen Hindukusch und Karakorum bewohnen, mit 
„dem Völkermosaik des Kaukasus“. „Wir finden“, bemerkt 
Tomaschek?2), „hier auf einem kleinen Flecken die merk- 
würdigsten Überreste des arischen Volkstums in ihren bei- 
den Sippen, der iranischen und der indischen, vereinigt.“ 

Das Thal von Tschitral und seine Nebenthäler werden 
im Süden von den Kafırs, im Norden bis hinauf zu den 


1) K. E. v. Ujfalvy : „Aus dem westlichen Himalaja.“ Leipzig 1884. — 
Derselbe: „Resultats anthropologiques d’un voyage dans l’Himalaja ocei- 
dental et les monts Karakorum.“ Paris 1885. 

2) Tomaschek : „Zentralasiatische Studien.“ 
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Höhen des Hindukusch von den Tschitralen oder Khös 
bewohnt. Die Kafırs, welche sich in zahlreiche kleine 
Stämme spalten, sind Anhänger einer schamanistischen Re- 
Die Mehrzahl 


der Kafırstämme sind gegenwärtig dem Emir von Afghani- 


ligion mit vielen altvedischen Anklängen. 


stan unterworfen. Die Tschitralen sind Muselmanen. Vieh- 
zucht, Ackerbau und Jagd sind die Hauptbeschäftigungen 
dieses kräftigen und zahlreichen Stammes. Östlich der 
Tschitralen finden wir in Jassin, um Gilgit und in Kunjut 
die typisch jedenfalls arischen Jeschkun oder Burisch. Es 
sind fanatische, heimtückische, grausame Muselmanen. Ins- 
besondere stehen die Hunza und Nagar in dem Rufe, gefähr- 
Ihre Raubzüge erstrecken sich bis 
Sie haben in den letzten Jah- 
ren vorzugsweise das chinesische Gebiet am Raskem-darja 


liche Räuber zu sein. 
zu den Pässen der Pamır. 


heimgesucht und diese Gegenden geradezu entvölkert. Süd- 
lich der Jeschkun und östlich der Tschitralen — in den 
Thälern der Pandjkora und des Swat, 
Indus — wohnen die zahlreichen Dardustämme. 


sowie längs des 
Sie zeich- 
nen sich durch Wildheit und durch Fanatismus aus; sie 
sind meist Sunniten. Östlich der Dardu schliefsen sich, 
schon auf dem Boden des Königreichs Kaschmir, die eine 
tibetanische Mundart sprechenden schiitischen Baltis an, 
welche mit mongolischen Elementen durchsetzt sind. 

In politischer Beziehung stand die Mehrzahl der ge- 
Fehden 
Meist liegen 


nannten Stämme in Unabhängigkeit voneinander. 
und Raubzüge sind häufige Erscheinungen. 
die Ortschaften auf schwer zugänglichen Felsen. Die Engen 
der Thäler sind mit Warttürmen versperrt. Tschitral bil- 
det seit langer Zeit ein eigenes Staatswesen mit einem 
alten Herrschergeschlecht an der Spitze. Ebenso war Jassin 
früher ein selbständiges Fürstentum, bevor es mit Tschitral 
vereinigt wurde. Gilgit gehörte seit einigen Jahrzehnten zu 
Baltistan und fiel mit diesem 1862 an Kaschmir!),. Ebenso 
waren die Hunza und Nagar in Kunjut dem Namen nach 
dem Königreich Kaschmir tributpflichtig, doch kam die 
schwache Regierung in Srinagar den kriegerischen Berg- 
stämmen gegenüber wenig zur Geltung. Die Dardustämme 
in Kohistan, Buner, Swat waren unabhängig und erwehrten 
sich mit Erfolg der Eroberungsversuche Afghanistans und 
Kaschmirs. 

Eine völlige Verschiebung dieser Verhältnisse trat ein, 
als die britische Regierung 1891, durch das Erscheinen 
der Russen auf den Pamir beunruhigt, am Hindukusch 
festen Fuls falste. Der politische und strategische Mittel- 
punkt vor den Hindukuschpässen ist Gilgit. Auf kaschmi- 
rischem Gebiet gelegen, hatte der Ort bis 1891 keine bri- 
tische Garnison; es befand sich indessen ein sogenannter 


1) Zeitweise hat Gilgit zu Jassin im Abhängigkeitsverhältnis gestanden. 


politischer Agent (political officer) hier; einige Zeit lang 
bekleidete Biddulph diese Stelle. Dem Anschein nach hat 
die indische Verwaltung ein Übereinkommen mit Kaschmir, 
welches nur in einem losen Vasallenverkältnis zur briti- 
schen Krone steht, dahin getroffen, dafs England das Be- 
satzungsrecht in Gilgit und die Verfügung über Kunjut 4 
erhielt. Seit dem Herbst 1891 ist Gilgit ein wichtiger 3 
Waffenplatz geworden, in welchem auch europäische Trup- 
Im Winter 1891/92 wurden 
nach einigen Gefechten die Hunza und Nagar unterwor- N 
fen; der feste Ort Nilt wurde der Sitz der britischen 
Verwaltung für Kunjut. 


pen bereitgehalten werden. 


Bezüglich Gilgit ergab sich die 
Notwendigkeit einer guten und gesicherten Verbindung mit 
Punjab. Der Verkehr über Srinagar oder Muzzafarabad 
führt über die sehr schwierigen Berge), welche das Innere 
Kaschmirs vom Indus trennen. Die beste Verbindung läuft 
längs des Indus von Attock über Takot, Palas und Chilas 
nach Gilgit. Zur Gewinnung dieser Verbindungslinie wur- 
den die bis dahin unabhängigen kleinen Republiken der 


Dardustämme?), namentlich die unruhigen Hazara, im 
Herbst 1892 von den Engländern unterworfen. Gegenwärtig 
ist Gilgit mit dem indischen Eisenbahnnetz durch eine wz 
tärstralse nebst Telegraphenleitung verbunden. 

Zur Sicherung der Stralse und zur Niederhaltung der 
kriegerischen Völkerstimme zu beiden Seiten des Indus 
hat die indische Militärverwaltung eine Kette von Forts 
angelegt. Indessen scheint der britische Einfluls in diesen 3 
schwer zugänglichen Gegenden noch nicht sicher begründet 
zu sein. So haben mehrere Tausend wohlbewaffneter Berg- 
bewohner Anfang März 1893 das Fort bei Chilas über 
raschend angegriffen. Erst nach heftigem, verlustreichem 
Kampf gelang es der englischen Besatzung, die Empörung 
zu überwältigen. Zu nachhaltiger Unterwerfung mufsten 
ansehnliche Verstärkungen aus Gilgit herangezogen werden. 
Die feindselige Haltung des Emirs von Afghanistan gegen 
die britischen Bestrebungen, hier festen Fuls zu fassen, F 
haben augenscheinlich dazu beigetragen, dafs die den Afgha- 
nen nahe verwandten Stämme in den Bergen zwischen 
Kaschmir und Tschitral der englischen Herrschaft ana 
tende Schwierigkeiten entgegensetzen. 

Verwickelter gestalteten sich die Dinge hinsichtlich 
Jassin und Tschitral. Letzteres kam 1862 unter eine lose 
Oberhoheit von Kaschmir, nachdem es Jahrhunderte lang 
gänzlich unabhängig gewesen war und zeitweise sogar seine 
Herrschaft über die Stämme des nördlichen Kafıristan aus- 


1) Die Gruppe der Nanga-Parbot oder Diamir, gleichsam der grand iose 
Eckpfeiler des nordwestlichen Himalaya, erhebt sich hier zu 8120 m. 


2) Von den Engländern kurzweg als „Grenzstäimme“ („The Frontiel 
Tribes“) bezeichnet, " 


® 
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gedehnt hatte. Jassin, wo eine dem Fürstenhaus von 
Tschitral verwandte Dynastie regierte, hatte in dem ge- 
nannten Jahr das Gebiet um Gilgit an Kaschmir verloren 
und trat ebenfalls unter die Oberhoheit dieses Staates, 
welche indessen rein nominell gewesen zu sein scheint. 
1867 war der Herrscher von Jassin durch einen Usurpator 
mit Hilfe des Chans von Tschitral entthront worden, und 
letzterer hatte das Schutzrecht über Jassin übernommen. 
1870 drang der englische Leutnant Hayward, der kühne 
 Erforscher Ostturkestans, bis an den Fufs des Hindukusch 
durch das damals gänzlich unbekannte Thal von Jassin vor, 
um sich über den Baroghil nach den Pamir zu begeben. 
_ Auf Befehl des Fürsten von Jassin, Wali-Chan, wurde er 
bei Darkot meuchlings ermordet. Aman-ul-Mulk, der Chan 


von Tschitral, hatte Interesse daran, sich der indischen 
Regierung gefällig zu erweisen, und unternahm einen Ein- 
fall in Jassin, um den Tod des britischen Offiziers zu 
rächen. Er setzte Wali-Chan ab und vereinigte Jassin 
mit Tschitral. Seit dieser Zeit stand letzteres in guten 
- Beziehungen zur indischen Regierung, welcher daran ge- 
legen war, die streitbaren Tschitralen wohlgesinnt zu er- 


halten. Aus der Veranlassung, dals zwischen Kaschmir, 
8 dem britischen Vasallenstaat, und Tschitral ein altes Suze- 
f ränitätsverhältnis bestand, hatte England seit 1886 einen 
_ politischen Agenten am Hoflager zu Tschitral. Anfangs 
# bekleidete der jetzige General Lokhart, ein ausgezeichneter 
Kenner der Hindukuschländer, diese Stelle; später folgte 

ihm ein Offizier mohammedanischen Glaubens. Tichitral 
und Jassin hatten seit 1891 für England, wie wir gesehen, 
_ erhöhte Bedeutung gewonnen, da nördlich des Hindukusch 
_ Rufsland sich den indischen Grenzpässen näherte und die 
_ zweifelhafte Haltung des Emirs von Afghanistan zur Vor- 
j' sicht mahnte. 
— Im August 1892 starb Aman-ul-Mulka, Chan von 
_ Tschitral. Einer seiner jüngern Söhne, Afsul, war in In- 
dien erzogen worden und eifriger Anhänger der britischen 
"Interessen. Der Thronerbe, Nisam, galt als Gegner der 
letztern und neigte den Russen zu, welche ihren Einflufs 
damals auf die Häuptlinge der unabhängigen Hindukusch- 
stämme auszudehnen suchten. Von der indischen Regie- 
rung unterstützt oder wenigstens begünstigt, unternahm 
Afsul einen Einfall von Gilgit aus nach Jassin, wo Nisam 
‚sich befand. Letzterer versuchte, über den Darkot und 
_ Baroghil nach Wachan auf afghanisches Gebiet zu flüchten, 
fand aber die Pässe gesperrt und rettete sich schliefslich 
nach Gilgit, um sich unter britischen Schutz zu stellen. 
Die indische Regierung liefs ihn zunächst in Indien inter- 
_ Nieren. 

Allein die Herrschaft Afsuls, welcher sich der Haupt- 
stadt Tschitral bemächtigt hatte, war nur von kurzer 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft VII. 


Dauer. Schir-Afsul, ein Bruder des verstorbenen Chans 
Aman-ul-Mulk, war nach Badachschan entkommen und zu 
Faizabad von Abdurrahman, dem Emir von Afghanistan, 
glänzend empfangen worden. Letzterm bot sich die gün- 
stige Gelegenheit, in die innern Vorgänge von Tschitral 
einzugreifen und seine Macht nach dieser Seite hin zu er- 
weitern. Schir-Afsul erkannte die Oberhoheit des Emirs 
über Tschitral und Jassin an, wofür ihn Abdurrahman mit 
Waffen, Geld und Truppen unterstützte. Anfang Novem- 
ber 1892 überschritt Schir an der Spitze eines aus Wacha- 
nern und Badachschanern bestehenden Heeres den Dora- 
pals!) und eroberte nach kurzer Zeit die Hauptstadt 
Tschitral. Afsul wurde auf der Flucht ermordet. Eine 
afghanische Heeresabteilung sammelte sich in Kafıristan 
an der Südwestgrenze Tschitrals. Nach den jüngsten Mit- 
teilungen ist Nisam, den die indische Regierung für den 
rechtmälsigen Herrscher von Tschitral hält, im Januar 1893 
von Gilgit aufgebrochen und hat Jassin unterworfen, nach- 
dem ein von Schir-Afsul zur Eroberung dieser Landschaft 
ausgesandtes Truppenkorps zu Nisam übergegangen war. 
Bald darauf fiel auch ein Teil Tschitrals mit der Stadt 
Mastudsch in die Gewalt Nisams, während in der Gegend 
der Hauptstadt die Anhänger Schirs sich zu behaupten 
scheinen. Letzterer hat sich in das Lager der Afghanen 
begeben und soll zu Kabul in strengem Gewahrsam ge- 
halten werden. Eine britische Gesandtschaft ist nach 
Tschitral abgegangen, um die Ordnung der Dinge daselbst 
vorzunehmen und den englischen Einfluls wiederherzustellen. 
Voraussichtlich wird dies in nächster Zeit gelingen, so dals 
England, auf Gilgit gestützt, nicht nur die Herrschaft über 
Kunjut, Hunza und Nagar ausübt, sondern auch Jassin 
und Tschitral seinen Zwecken dienlich macht. 

Interessant ist die Haltung Afghanistans im Verlauf 
der kurz geschilderten Wirren. Britisch-Indien hat zur 
Beeinflussung dieses Landes während der letzten Jahre 
seine Herrschaft über eine Reihe von Stämmen westlich 
der Suliman-Kette ausgedehnt. Gegenwärtig hat England 
seine äulsersten Grenzposten bis auf den Kamm des Paiwar- 
passes vorgeschoben, an dessen östlichem Fufs das Fort 
Kuram einen starken Stützpunkt zur Behauptung des nörd- 
lichen Wasiristan bildet. Es besteht die Absicht, Kuram 
durch eine Eisenbahn mit Rawal-Pindi, unter Überbrückung 
des Indus östlich Kohat, zu verbinden. Der Besitz des 
Paiwarpasses, welcher nur fünf Märsche von Kabul ent- 


1) Die Verbindung zwischen dem südlichen Badachschan und Tschitral 
vermitteln die steilen und schwierigen Felsenpässe Dora und Nuksan. Sie 


“ wurden früher als Handelsstralse vom obern Oxus nach dem Kabulthal viel 


benutzt und 1870 von dem berühmten Panditen Hawilcar, welcher im 
britischen Auftrag die Pamir bereiste, überschritten. Auf der Höhe des 
Dorapasses stehen zwei riesenhafte Götterbilder aus Stein, der altindischen 
Zeit entstammend. Der Abstieg von beiden Pässen in das Thal von Tschi- 
tral wird durch das Kastell Lud-khö beherrscht. 
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fernt ist, bedeutet eine fortgesetzte Bedrohung der afghani- 
nischen Hauptstadt, ebenso wie der englische Posten in 
Quetta (Britisch - Beludschistan) Kandahar, den wichtigsten 
Ort des südlichen Afghanistan, beherrscht. Der Emir hat 
im Sommer 1892 lange und hartnäckig mit einigen auf- 
rührerischen Völkerschaften in den Bergen um Ghasni 
(etwa 130 km südwestlich von Kabul) gerungen und hatte 
auch mit den unruhigen Stämmen am obern Hilmend zu 
kämpfen. Es lag im Interesse Englands, diese Bewegun- 
gen möglichst bald beendigt zu sehen, um einem Über- 
greifen des Aufstandes auf die Bewohner der indisch- 
afghanischen Grenzgebiete vorzubeugen. Vermutlich hat 
die indische Regierung den Emir deshalb mit Geld unter- 
stützt, so dals es ihm gelang, nach Vervollständigung seiner 
Rüstungen der Rebellen Herr zu werden. Wie es scheint, 
hat sich Abdurrahman nach diesem Erfolg für stark genug 
gehalten, eine eigene Politik einzuschlagen und die ihm 
lästige britische Bevormundung abzuwerfen, insbesondere 
aber eine selbständige Stellung in denjenigen Gebieten zu 
erwerben, welche bisher in faktischer Unabhängigkeit zwi- 
schen der Ostgrenze Afghanistans und den nordwestlichen 
Teilen des Indischen Reichs bestanden hatten. Vielleicht 
hat ihm der Gedanke vorgeschwebt, dals England nichts 
Ernstliches gegen ihn unternehmen würde, um ihn nicht 
den Russen in die Arme zu treiben und diesen Zugeständ- 
nisse auf den Pamir zu machen. Auf letztern ist Afghani- 
stan im Besitz Wachans und der kleinen Chanate Gharan, 
Schugnan, Roschan, so dafs eine Annäherung des Emirs an 
Rufsland diesen sehr leicht zur Abtretung der für England 
so wichtigen Pamirgebiete an den russischen Nachbar ver- 


anlassen könnte. Wenn der Emir Abdurrahman in Tischi- 


nn 


Kleinere Mitteilungen. 


Über Methoden in der Ethnologie. 
Von A, Bastian. 


Seitdem die verschiedentlich erörterte Namensabschei- 
dung von der Anthropologie für die Ethnologie den ge- 
sellschaftlichen Charakter des Menschen als (wov noAırızdv 
in den Vordergrund gestellt hat, handelt es sich zunächst 
um die bei der Behandlung solchen Forschungszweiges 
(auf dem ihm zustehenden Arbeitsfeld) auszuverfolgenden 
Methoden, zu gegenseitiger Verständigung darüber, soweit 
Meinungsverschiedenheiten bestehen. 

Nach dem Vorgang der deskriptiven Naturwissenschaf- 
ten ist zunächst die Frage über Einteilungen in Betracht 
genommen worden, obwohl so bezüglich die Vorfrage er- 
laubt wäre, wie weit für den hier vorliegenden Fall der- 
artige Voraussetzung überhaupt in Fragestellung zu zie- 
hen sei. 


tral somit offene Feindseligkeit gegen England gezeigt 
hat, obwohl letzteres imstande ist, unter vorteilhafter 
militärischer Lage gegen Afghanistan einzuschreiten, so 
erklärt sich dies aus der merkwürdigen Doppelstellung 
dieses Landes zwischen England und Rufsland. Der Ein- 
fluls dieser beiden Mächte hält sich in Afghanistan das 
Ihr gegenseitiges Milstrauen in bezug auf 
duldet nicht, 
dals einseitig in die innern Verhältnisse Afghanistans ein- 


Gleichgewicht. 
alles, was innerasiatische Politik betrifft, 


gegriffen wird. Diesem Umstand verdankt letzteres seine 
immer noch unangetastete Unabhängigkeit, um so mehr, 
als der jetzt regierende Emir mit anzuerkennender Ge- 
schicklichkeit bald zu England, bald zu Rulsland neigt, 
wie es seinem Vorteil im gegebenen Falle entspricht. Eng- 
land mu/s daran gelegen sein, ein unabhängiges Afghani- 
stan als Bollwerk gegen die weitere Ausbreitung der rus- 
sischen Herrschaft in Mittelasien zu erhalten, da die 
Annexion Afghanistans durch England mit Rücksicht auf 
Rufsland unmöglich ist. Der Vorschlag, Afghanistan end- 
gültig zwischen beiden Mächten zu teilen, den Biddulph 
in seinem jüngsten Werke („Four months in Persia and a 7 
visit to Transcaspia“) macht, entspricht zwar den Inter- 
essen der Kultur und des friedlichen Einvernehmens zwi- 
schen England und Rufsland, hat aber keine Aussicht, in 
Die Gegensätze 


absehbarer Zeit verwirklicht zu werden. 
zwischen beiden Grofsmächten liegen zu tief und schlielsen 
eine Vereinbarung vorerst aus. England hat ohne Zweifel 
gut daran gehandelt, durch die Beherrschung der Hindu- 
kuschstämme in Tschitral, Jassin und Kunjut sich recht- 
zeitig eine gesicherte Stellung an der äufsersten Nordwest- 
grenze seines indischen Reichs zu schaffen. 


In Tier- und Pflanzenkunde bedarf es in erster Linie 
ordnender Einteilung zur Übersicht der von der Natur auf 
ihren Naturgebieten gebotenen Gruppen, in typischen Um- 
schreibungen derselben, nach „Bauplänen“, oder unter Nomen- 
klaturen eines „künstlichen* oder „natürlichen“ Systems 
u delöum: 

Beim Menschengeschlecht, eine Einheitlichkeit voraus- 
gesetzt, würde insofern keine Einteilung zur Sprache kom- 
men, weil ausgeschlossen für die Eins, welche zwar je’ 
nach den, für die Aspekten gültigen, Verhältniswerten in 
Bruchteile zerlegt (oder aus den Verschlingungen der 
Webekette wieder aufgewebt) werden mag, aber nicht als 
Ganzes ihrerseits einer Teilungsreihe sich ein- oder an- 
reihen liefse, aulser sofern ein Wagehals sich erkühnen 
wollte, aus den geographischen (und geographisch - histori- 
schen) Provinzen unsrer terrestrischen Mutter (in der Erd- 
kunde) bereits hinüberzutreten in uranographische, deren 
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theodidaktische Wesengliederungskette, in ihrer supranatura- 
listischen Natur, des Naturkundigen Sonde (zur Stichprobe) 
noch entzogen liegt (in der „pluralit& des mondes“). 

Der Bimanus fügt sich zoologisch ein (in Taxonomie), 
der „Homo sapiens“ dagegen würde, für die der Psycho- 
logie durch das ethnische Material ermöglichten Verwen- 
dung einer induktiven Behandlungsweise, mit den deduktiv 
bereits antizipierten Resultaten vorherige Abmachungen zu 
treffen haben (zu beiderseitigem Gewinn, aus doppelter 
Kontrolle), und in der Zwischenzeit könnten die auf nach- 
barlichen Berührungspunkten für ein „Rögne humain“ ent- 
worfenen Umgrenzungen oder die, bei verwandter Vetter- 
schaft, in „the spiritual world“ hineingeworfenen Ausblicke 
hier und da zur Überleitung abhelfen, ehe einer unabweis- 
lichen „conditio sine qua non“ genügt werden könnte: der 
(als Existenzbedingung der Ethnologie) vorangestellten An- 
forderung nämlich, wodurch eine thatsächliche Übersicht 
der ethnischen Erscheinungsweisen für den aktuellen Präsenz- 
zustand des Menschengeschlechts (durch Raum und Zeit) 
verlangt wird. Erst nachdem in realen Bausteinen ein 
Fundament zum sichern Fulsauftritt festgelegt ist, mag die 
Arbeit erfolgreich beginnen, ohne Gefahr zu laufen, dafs 
Zeit und Mühe nutzlos vergeudet wäre an Luftschlössern, 
mit denen wir genugsam beschenkt sind (durch „den Kerl, 
der spekuliert“). 

So wird in den Schranken von Raum und Zeit die 
Aufmerksamkeit zunächst durch die Räumlichkeiten der geo- 

graphischen Provinzen beansprucht —- der anthropologi- 
schen in ihren Übereinanderschiebungen mit den zoologi- 
schen und phytologischen —, sowie durch die Einflüsse, 
welche auf den dem Globus eingegrabenen Geschichtswegen 
hin- und herströmen mögen (zur Auswirkung im zeitlichen 
Verlauf), innerhalb der Horizontweite geographisch-histori- 
scher Provinzen, zum Fortreifen im ethno-psychischen Wachs- 
tum (auf idealen Gütererwerb hin). Für den physischen 
_ Habitus sind die Belege in rascher Ansammlung begriffen, 
für den psychischen (des Zoon politikon) ist für die Ele- 
mentargedanken eine Art statistischer Abschluls seit kur- 
zem gewonnen, und jetzt wird die zweite Etappe (des 
Etagengestaffel) in Angriff zu nehmen sein bei derjenigen 
„Campagne“ (im Wortsinn voraussichtlich auch), wo es sich 
um das Problem der Kulturschöpfungen handeln würde. 

Wenn hier zugleich die Kontroverse einer kraniologi- 
schen oder linguistischen Einteilung zur Erörterung ge- 
kommen ist, so hätte sich die Beantwortung dahin abzu- 
gleichen, dals auf einem umschränkten Areal die Kranio- 
logie, weil einbegriffen (und praktisch best verwendbar), in 
den physischen oder physiologischen Verleiblichungsformen 
(nach den Ursächlichkeiten der geographischen Provinzen) 
mit ausschlaggebender Autorität zu sprechen vermag, dals 
dagegen, sobald eine geschichtliche Bewegung eingeleitet 
ist, die linguistischen Leitungsfäden zuverlässigste Führung 
zu versprechen pflegen. 

Die inmitten einer Physiognomik der Flora und Fauna 
umschriebenen Areale der geographischen Provinzen (zoo- 
graphisch und phytographisch) zeichnen sich in einfachster 
Klassifikation bei der anthropo-geographischen (als einer 
zugleich kosmopolitischen), um für den Organismus in jedes- 
maliger Erscheinungsform den bedingenden Ursächlichkeiten 
nachzugehen, wie sie in der Wechselbeziehung zu den Um- 


gebungsverhältnissen wirkungsfähig hervortreten, unter dem 
Zusammenspiel der im Klima einbegriffenen Agentien, zur 
Schürzung des für den Sonderfall entscheidenden Knoten- 
punktes, wofür der Organismus selber dann den Index bil- 
det (auf der Skala seiner Variationen). 

Vorbedinglich allem übrigen wird in erster Stelle jedoch 
die Konstatierung des Thatsächlichen selber vorauszustehen 
haben im Überblick über das, was als vorhanden gegeben 
entgegenzunehmen ist für den (aktuellen) Präsenzzustand 
des Menschengeschlechts, in Gesamtheit seiner (zeiträum- 
lichen) Erscheinungsweisen über die Erdoberfläche hin, 
unter buntem Geschiller der Variationen, wie durch die 
Umgebungsverhältnisse, die „surroundings* (des „milieu“ 
einer „monde ambiant“ oder Wandlungswelt) aufgeprägt, — 
um so den Organismus in seinen Individualisationen (psycho- 
physischer Charakterformen) vorzuführen, sowie das [wor 
noAırızov als E$vog, wenn die auf physischer Basis (körper- 
lichen Gerüsts) psychisch eingestreuten Keimeinlagen über 
die psycho-physische Grenze der Naturkenntnis hinaus auf 
der Gesellschaftsschichtung (unter Zeitigung durch sprach- 
lichen Verkehr) zur Entfaltung gelangen, den Früchten 
entgegenreifend, die wir zu genielsen wünschen (nach alt- 
eingepflanztem Sehnsuchtstrieb). 

Wie das Physische, trägt auch das Psyschische den in 
typischen Ausmünzungen aufgeprägten Stempel der Natur- 
bedingungen räumlich-geographischer Umgebungsverhältnisse 
mehr oder weniger stabil sowohl wie daneben zeitlich pe- 
riodisch, unter engern oder weitern Schwankungen der Ge- 
schichtssphäre (am national gezogenen Horizont, zugehöri- 
ger Oikoumene), durchwandelnd oder wandernd; und hier 
ist es nun als kostbarster Schatzfund zu erachten, wenn 
in ungestörter Originalität — als einer primären (weil auch 
bei sekundären Satzungen der Chronologie enthoben, im 
Moment der Existenz) — der Wildstamm angetroffen wird, . 
eingesponnen in seiner Umgebung, unter harmonischem Ab- 
gleich (bei Vollauswirkung sämtlicher Reize, die innerhalb 
solchen Zirkelabschlusses zur Anregung gekommen waren). 

Ob, wie, wann solch langweiter Forschungsweg (mit 
genügender Unterstützung durch Meteorologie und Geologie 
auf der einen, durch fachgerechte Sachkunde philosophisch- 
historischer Disziplinen auf der andern Seite) künftige Gene- 
rationen dem angestrebten Ziele annähern wird, bleibt für 
mitlebende Generation anheimgestellt, die ihn seit wenigen 
Dezennien kaum (mit schwach noch zögernden Schritten) 
zu betreten erst vermocht hat. Als in unserm „natur- 
wissenschaftlichen Zeitalter“ der Stundenweiser fortgerückt 
war bis zum Zutritt der Psychologie im Gewande einer 
Naturwissenschaft, die Stunde somit für das Bündnis ge- 
schlagen hatte, wofür es noch „zu früh“ gewesen, als der 
Dichter davon sang, war dem Rufe zu folgen (dem Zeit- 
gebot gemäls). „Alles hat seine Zeit“ (nach weisem Spruch), 
und wie Rom nicht an einem Tage, so ist noch keine Wis- 
senslehre in einem oder ein paar Jahrhunderten ausgebaut. 
Immerhin jedoch wird einmal irgendwo ein Anfang zu 
machen sein, wie es jetzt geschehen, auf Ausruhestationen, 
wo nach komparativer Methode neben den physiologischen 
Rassenphysiognomien die ethno-psychischen in Betracht ge- 
zogen werden, um aus den, für schriftlose Wildstämme ihre 
Texte repräsentierenden, Sammlungen der Museen heraus- 
zulesen, was zur symbolischen Verkörperung bei den Inkar- 

24 * 
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nationen der Völkergedanken (unter elementaren Grundzü- 
gen) drängte, in vergleichender Behandlungalso, von Waffen 
und Geräten, Wohnungen, Tracht und was dazu gehört, 
sowie der im Skelettgerüst des Gesellschaftsmenschen mehr 
oder weniger stabilen Verknöcherungen, nach den Normen 
rechtlicher Institutionen (für die „vergleichende Rechts- 
kunde*). 

Was als seelischer Faktor vor der Selbstversenkung in 
tieferes Dunkel versinkt, ist in den Spiegelungen der am 
ethnischen Horizont projizierten Anschauungsbilder als Stu- 
diumobjekt geboten, träumerisch umgaukelnd im mytho- 
logischen Gespiel, bis der Logos mit dem zu reden beginnt, 
was er zu künden hätte (unter Zucht und Schulung des 
logischen Rechnens). 

Aus einheitlicher Fassung der humanitas (im „homo*) 
folgt Einheitlichkeit des Gesellschaftsgedanken in seinen 
elementaren Grundzügen sowohl wie in den Waclıstums- 
prozessen organischer Entwickelungen, die in den geogra- 
phisch-historischen Wandelungen des Völkergedankens aus- 
zuverfolgen sind, um aus den Ursächlichkeiten die Effekte 
zu erklären, soweit die zur Verfügung stehenden Daten 
bereits ausreichen, um unter gegenseitigen Ergänzungen 
(aus den Arbeitsteilungen) das noch Ungenügende zu ver- 
vollständigen. 

Dals, indem wir uns den bisher deduktiv behandelten 
Problemen jetzt mit der Induktionsmethode annähern, zeit- 
weise alles umgedreht zu stehen scheinen muls, ist aus 
der diametral entgegengesetzten Richtung selbstverständlich 
genug. Am Sachverhalt wird dadurch nun freilich nichts 
geändert; denn vermöchten wir das mit unsrer windigen 
Gedankenkunst, so würden wir gar bald (nach des könig- 
lichen Astronomen Weisheit) die gesamte Welt reformiert 
haben, vom Scheitel bis zur Zehe (sofern der heilige Al- 
Khedr seinen Segen dazu gibt). 

Zu zuverlässiger Führung dienen auch hier die Elementar- 
gedanken, deren — auf die, dem Besitzrecht (des Einsitzers) 
billigerweise zugebilligten Vorrang gegründeten Anrechte 
zurückführenden — Vorrechte im Gegenbeweis erst ent- 
kräftet werden müssen, ehe durch Übertragungstheorien 
(denen ein „onus probandi* obliegt) ein „titulus possessio- 
nis“ (an umstrittenem Lehnsgut) beansprucht werden darf; 
beati possidentes (bis einer „possessio injusta“ rechtskräf- 
tig überwiesen). 

Innerhalb des festgezeichneten Kreisumschlusses eines 
orbis terrarum, worin sämtliche Gewebsfäden (jedesmal 
dortiger Weltgeschichte) kreuzend durcheinander laufen, 
war bei aufstofsenden Ähnlichkeiten die Frage der Ent- 
lehnung nahe genug gelegt, aber im gegenwärtigen Um- 
fang der Menschheitsgeschichte, wo uns aus allen Konti- 
nenten gleiche Stimmen entgegen tönen, wird das Einzeln- 
Wort, erst nachdem die Allgemein- Ansprüche (elementar 
gleichartig durchgehender Grundzüge) eliminiert sind, sich 
hörbar zu machen Berechtigung erhalten, und immer nur 
in derjenigen Weite, wo (durch Wanderung nachgelassene) 
Spuren in ihren Eindrücken erkenntlich sind, auf den längs 
vorgezeichneter Bahnen (oro- und hydrographisch), an den 
geographischen Provinzen ein- und auslaufenden Geschichts- 
wegen; denn ° dem hohlleeren Echo auf hypothesierten 
Luftwegen wird der Geschichtsgeograph schon deshalb kein 
Gehör schenken, weil in steter Vermehrung begriffene Ar- 


beitslast die Mufse raubt, verführerischem Phantasiegespiel, 
in Sirenengesängen,, nchzahäggens Möglich ist alles bei 
menschlicher Erddurchwanderung; aber je mehr Möglich- 
keiten möglich, desto striktgenauer ist es mit dem zu nehmen, 
was als sicher konstatiert angenommen werden darf (im 
jedesmaligen Einzelfall). 

Was als Ethnograpbie die entsprechende Hilfswissen- 
schaft zur Geographie und Geschichte bildet (unter den deut- 
lichst illustrierenden Vorführungen auf „Ethnograpbischem | 
Atlas“), würde mit. der Ethnologie (bei Rücksichtnahme auf 
terminologische Definitionen) in die „Lehre vom Menschen“ A 
(nach der Fassungsweise des [Wov zoAırızdv oder iorogızov) 
verlaufen, seit der Doppelrevolution am Beginn der Neu- 
zeit, wodurch die induktive Forschungsmethode inauguriert 
rare 

Erst nachdem bei Abrundung des Globus der Gesamt. i 
umfang der Menschheit überblickt worden war, konnte der 
Mensch sich selbst in induktive Behandlung, in Überlegung 
also ziehen, welcherweis die auf diesem von entgegen- \ 
gesetzter Richtung her eingeschlagenen Wege gewonne- 
nen Resultate mit den altbegründeten der Deduktion in 
Einvernehmen zu setzen sein würden, damit aus den Glei- 
chungen das Fazit sich ziehe, auf richtiger SE 
(unter gegenseitiger Kontrolle). 

Wenn nun die sogenannte naturwissenschaftliche Me- 
thode der Induktion, auf Vergleichungen basierend (zur 
Ausheilung momentan zerrissener Weltanschauung) auch 
der Psychologie zu gute kommen soll, so bedarf es selbst- 
verständlich der Beschaffung des Materials im nn 
des Stoffes, ohne welches die Induktionsmethode nicht zur 
Verwendung gebracht werden kann, da „ex nihilo nihil fit“. 
Und so (zur Materialbeschaffung) waren langdauernde Hand- 
langerdienste benötigt zum Herbeischleppen in litterari- 
schen Ochymata (Schiebkarren und sonstigen Fahrzeugen), 
wie wiederholt zur Erwägung gekommen (bei Meinungs- 
verschiedenheiten darüber ))). 

Die Erzeugnisse ethno-psychischen Wachstums lagen 
bisher nur innerhalb eigener Volksgeschichte (im Umbegriff 
des auf klassischer Basis weltgeschichtlich erweiterten Ho- 


1) Einer frisch-jungen Wissenslehre, die rohe Bausteine noch zu 
schleppen hat (für vielleicht hundertjährigen Bau ihrer Kathedrale), bleibt 
keine Mulse für sorgsam auspolierendes Feilen und Glätten, wie wohl- 
anstehend ältern Schwestern, die in den verdienten Ruhestand übergetreten j 
sind, seit der, zum besten der Kultur ausgesogene, Lebenssaft auf die Neige 
geht, so dafs die auf den dürren Blättern merkbaren Runzeln durch kos- 
metische Mittel abzuglätten um so weniger verdacht werden wird, weil 
dadurch manch anziehendes Kunstwerk geliefert werden mag. Die „geo- 
metrischen Ornamente« der Wildheit blieken in der „grammar of orma- 
ments“ durch, und bei Führung der Instrumente, als „Verlängerungen der 
Gliedmalsen“ wirken gleiche Gesetze der Mechanik, ob ein Steinhammer 
geschwungen wird, oder ein goldig verputzter und ausgezierter. Jedes 2 
seinem Platz, aber ein einheitliches Gesetz geht hindurch, sonst hätten wir 
nicht die Evolutionstheorie auf unsern Thron erhoben, um dem „self-made- 
man“ seine Rechte zu wahren, und die für zuverlässige Festigung desselben 
noch ausstehenden Triumphe werden dann gefeiert werden, nachdem die 
Psychologie in die Reihe der Naturwissenschaften eingetreten ist (auf Grund 
der sie zu gleicher Behandlungsweise befähigenden Dokumente ethnischer 
Beweisstücke). Wenn eine Methode als zur Begründung geeignet eracht et 

werden sollte, kann weiteres nicht erwartet werden, so lange das Begrün- 
dungsstadium dauert. Ausgestreute Ideen, die aus der Luft gegriffen sin 
(wie bei Proklamierung eines „Neuen Glaubens“ vom Propheten desselb 
gemeint war), keimen rechtzeitig, ‚wenn keimfähig geschwängert, ode 


kommen ist (mit dem Mafs seiner Weisheit). 
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rizontes moderner Kultur) einer Kenntnisnahme offen, und 
wie (in anbetracht der übrigen Naturwissenschaften) zu 
Aristoteles’ zeol Ta Lwä torooiaı (zu Theophrasts zrepi 
puvrov toroolag) &c. eine ergänzende Materialbeschaffung 
seit dem Entdeckungsalter in „Bestiarien“ und „Kreuter- 
büchern“ hatte hinzutreten müssen, so stellt sich zunächst 
die Anforderung, das ethnopsychische Baumaterial aus allen 
Teilen der Erde zusammenzubringen, und zwar, da es sich um 
ein Psychisches handelte, unter möglichstem Ausschlufs der 
Subjektivität (bei leitenden Fragestellungen), zur Objektivität 
der Kontrolle für wertvollste Dokumente (da, was so in 
Versäumnis gefehlt wäre, später nicht wieder gut zu machen 
sein würde). 

Nachdem jetzt ein vorläufig statistischer Überblick pri- 
märer Spannungsweite in den ethnischen Elementargedanken 
gewonnen ist, tritt nunmehr neben der in kritisch sichten- 
der Ordnung (nach multipeln Proportionen, den Äquivalen- 
ten gemäls) gestellten Aufgabe eine nächstfolgende hinzu, 

_ im Rückgang und Eingang, auf die Wechselwirkungen der 
physischen und ethnopsychischen Organisation mit den die 
jedesmal klimatisch-geographische Provinzen durchwaltenden 

_ Agentien (um im eigenen Index anzuzeigen, wie weit unter 
deren Bedingtheiten stehend), und dann würde den Phasen 
geschichtlichen Wachstums die Beachtung zuzuwenden sein, 

den Entwickelungsvorgängen in den Zellprozessen ethni- 
schen Sprossens (mit oder ohne kulturelle Pflege), und zwar 
bilden hier die Naturstämme, die Kryptogamen des Men- 
 schengeschlechts, geeignetste Beobachtungsobjekte für die 

experimentelle Methode, auch (wenn es sein muls) für Vivi- 

 sektionen, denen bei Kulturvölkern eine wohlanständige 

Scheu entgegensteht, so dals Sentimentalitäten geschont 

_ werden mögen (soweit es in anbetracht gewichtigererer In- 

_ teressen geschehen kann). „Nur in Erfahrung ist Wahr- 

_ heit“ nach den Worten des philosophischen Reformers. 
Anschauungen haben als erstes Erfordernis zu gelten, und 
in den am ethnischen Horizont projizierten Vorstellungs- 

bildern liegen sie (in unsrer „Welt der Vorstellungen“) 

- dem Auge jetzt vor, so dafs die Arbeit beginnen kann (das 

psychische Geäder auseinanderzulegen). 

In all demjenigen, was bisher zur Erledigung auflag, 
hatte die Ethnologie ein Vorbereitungsstadium durchzu- 
machen, das den übrigen naturwissenschaftlichen Fächern, 
| welchen die Natur eigenhändig ihr Material (wenn nicht 
gerade auf dem Präsentierteller, immer doch im Hand- 
_ bereich) entgegenträgt, von vornherein gespart war, denn 
in psychischer Welt des Unsichtbaren oder (gleich Adrishta) 
_ Ungesehenen war die „materia prima“ oder „primo-prima* 
selber gewissermalsen erst zu beschaffen (oder schaffen) 
aus immaterieller Hyle (wenn man so will), zur Gewinnung 
der Substanz („ad naturam substantiae pertinet existere“). 

Nachdem die Spannungsreihe ethnischer Elementarge- 
danken festgestellt ist, würde sich die Ethnologie gegen- 
 wärtig also etwa in demjenigen Durchgangsstadium befin- 
den, das dem der Chemie zu Boyles Zeit synchronistisch 
zu gelten hätte, als die (bis heute bewährt gefundenen) 
Pfosten elementarischer Umgrenzung eingeschlagen wurden, 
und dann, als die Zeit gekommen, kam die der organischen 
Chemie, zum Anschlufs an die anorganische, mit Überlei- 
tung in die biologischen Wissenschaften, worauf die bisher 
verachteten Kryptogamen die höflichere Behandlung, deren 


sie gewürdigt wurden, durch Bekleidung der Botanik mit 
ihrem wissenschaftlichen Charakter reichlichst vergalten (in 
den durch das Mikroskop erschauten Schätzen). 

Im „flying survey* bei gelegentlichem Anstreifen (auf 
touristischen Pionierzügen) haben sich hier und da Land- 
marken markiert, sowie Mafsunterschiede in der Länge 
der Gedankenreihen (unter vielfachsten Annäherungen), und 
jedenfalls haben die Elementargedanken sich geeignet er- 
wiesen für Anknüpfung manch wertvollen Ariadenfadens, 
zur Orientierung in den Labyrinthen kultureller Pracht- 
und Wunderbauten, in deren Irrgängen mancher irrege- 
gangen ist (wie in der „Geschichte der Irrtümer“ ge- 
schrieben steht). 

Als bei dem, Mitte des Jahrhunderts, ansetzenden Streit 
um die Lebenskraft der Physiologie ihre naturwissenschaft- 
lichen Rechtstitel erkämpft waren, konnte sie, an die Grenze 
der Psychologie geführt, den glorreichen Vorstols wagen, wo- 
durch die Warttürmer zur psycho-physiologischen Ausschau 
gefestigt wurden. Darüber hinaus wogt es noch wolkig 
durcheinander, auf der Gesellschaftsschichtung, die ihrer 
Klärung erharrt, und unter dem die „qualitates occultae* 
verscheuchenden Lichte naturwissenschaftlicher Forschung 
ist eine Rassenqualität, (eher aus den ursächlichen Wurzel- 
verzweigungen in den Agentien oder Energien umgebender 
Wandlungswelt gerechtfertigt), nur zulässig bei der Unge- 
nügendheit, wie des „geological record“, auch des von der 
Meteorologie zu liefernden Berichts (nachdem der Globus 
in das Netz ihrer Stationen eingewoben sein wird). 

In der Zwischenzeit wäre es klug gethan, alle die aus 
der Umwölkung eines Wolkenkuckuckheims in den hellen 
Mittag (an dem die Sonne der Naturwissenschaften zu 
ihrem Zenith emporsteigt) metaphysisch noch hereinhängen- 
den Anhängsel abzuthun und abzuschütteln, je eher desto 
besser, um reine Bahn zu schaffen für ungehindert freien 
Überblick. Über den positivistisch ummauerten „Kerker“ 
(des Pessimisten) hinaus bereits wieder mit Finalursachen 
zu liebäugeln, kann die Hoffnung erst dann winken, wenn 
das logische Rechnen in dasjenige Stadium seiner Ent- 
wickelung eingetreten wäre, das ein äquivalentes gelten 
dürfte, mit dem derjenigen Erfindung, die (wie nun auch 
der Prioritätsstreit zwischen Leibniz und Newton ent- 
schieden werden mag) jedenfalls dem Ganzen zum besten 
ausgeschlagen ist (was schliefslich auch die Hauptsache 
bleibt). 

Vorläufig, wo wir in der Ethnologie kaum zur Mün- 
digkeit gelangt, noch auf untersten Bänken der Klippschule 
sitzen, am Einmaleins umherstümpernd (auf pythagoräischer 
Rechen- oder Lehrtafel), werden wir gut thun, uns ernst- 
lich mit dem im jedesmaligen Spezialfall gestellten Pensum 
zu beschäftigen, um zu sehen, wie weit wir kommen (mit 
soweit verfügbaren Mitteln). 

Wenn monogenistische Theorien den dem Globus geo- 
graphisch eingeschriebenen Geschichtswegen in der Luft 
gezeichnete nebenher laufen lassen, so scheint die Einladung, 
zu einem Rundgang um das Erdenrund zu folgen, um so 
überflüssiger, weil, da die Erde rund, das Ende schliefslich 
auf den Anfang zurückführen mülste, unter Rückversinken 
des hervorgezauberten „Ursitzes“ in die Dunkel seines Ur- 
grundes, und wenn polygenistische Theorien die geographi- 
schen Provinzen als „Schöpfungszentren“ proklamieren, thun 
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sie besser, abzuwarten, bis wir in den Differenzialberech- 
nungen der Variationen auf die Substanz (substantieller 


Gültigkeit) gelangt sein möchten (beim vrzoxelusvov einer. 


psychischen Hyle). 

Im übrigen liefse sich der, jeder Verspekulierung be- 
vorstehende, Krach mühelos vermeiden durch zuwartende 
Stellungnahme, bis die, von ihren geographischen Provin- 
zen mit jugendlichen Reizen neu ausgestattete, Psychologie 
mit der, in Diensten der Philosophie, altehrwürdig ergrau- 
ten in ein Konklave zusammentreten wird, um die (im All- 
verbrauch, bis zur Fadenscheinigkeit, abgegriffene) Frage 
über „Schöpfung und Entstehung“ einer nochmaligen Be- 
sprechung zu unterziehen, aus beiderseits geliefertem Be- 
weismaterial (zu doppelter Kontrolle). 

Dazu pafsten Unterhaltungen über die Vexierfrage des 
Absoluten (in relativistischen Gegensätzen), wobei sich auf 
das Gespräch mit einem alten Kilo Hawaii’s verweisen lielse 
(vgl. Hlg. S. der Pol., S. 157), auch in betreff von Prakri- 
tis wurzelloser Wurzel in Kapila’s Sankya, vgl. „Ideale 
Welten“ (II, 39), in welchem Werke die Erklärung ver- 
milst wird, „wie der Baum wächst“, der Gedankenbaum 
nämlich, dessen Wurzel sich in der Wurzeln Wurzel ver- 
senkt (in Mula-Muli, gordischer Wurzelverschlingungen). 

Wir möchten wissen, „wie er emporkeimt“, meint, auf 
gleichen Gedankengang sympathisch eingehend, ein werter 
Kommilitone auf gemeinsamem Arbeitsfeld. Ja, wenn wir 
das schon wülsten! dann hätten wir sie ja, die böse Sieben 
(des Welträtsels) oder wären sie los (in Erlösung, einer 
Moksha oder Amatam durch Sambodhi). Ein Baum, der 
gestern gepflanzt, kann nicht heute schon ausgewachsen 
sein, um reife Früchte zu tragen, wie dem Gesundheits- 
zustand zuträglich, da unreif bittere nur den Magen ver- 
derben (durch frühreif-unfertige Theorien). 

Mit Geduld kommt man zu manchem, und nach dem 
Fiasko, das durch heifsporniges Zerren en der Psychologie 
angerichtet worden ist, hat man es jetzt desto vorsichtig- 
bedächtiger zu nehmen, in umfänglichen Vorbereitungen 
des benötigten Rüstzeuges, zum „Kampf um die Seele“, 
wenn die Ethnologie als Vorkämpfer für die naturwiabeine 
schaftlichen Titel der Psychologie in die Schranken treten 
soll. 

Das bei gleicher Gelegenheit!) dem Steinmeilsel ent- 
nommene Gleichnis ist ganz hübsch gewählt, nur dafs es 
auf dem Kopf steht (umgekehrt wird ein Schuh daraus) 2). 


1) Petermanns Mitteil. 1893, Litt.-Ber. Nr. 370. 

2) Der „Erzbrocken“ („auf Metallreichtum deutend“) könnte „erst 
durch Menschenhand dahin gebracht sein“. Sehr richtig, da „alles schon 
dagewesen“; nur, bitte, eine „probatio plena“ für den Einzelfall, wie er 
vorliegt (mit den zu genauester Konstatierung der Einzelheiten erforder- 
lichen Daten), und dann wird solche Beweisführung desto willkommener 
sein, weil mit interessanten Belehrungen beschenkend, obenher. Betreffs 
der Elementargedanken (oder ihrer ethischen Wandlungen in den „Völker- 
gedanken“) wird nicht „pro domo“ gekämpft um eine Theorie, sondern 
um (an sich ohnedem selbstverständliche) Naturrechte. Möglich ist alles, 
aber nur, was zu beweisen, gewils, Bei dem, was in loco angetroffen 
wird, pflegt der hausbackene Menschenverstand vorläufig festzustecken. Die, 
in Verschwendung reichen Ideenschatzes, aus den Ränzeln der auf Hoch- 
gebirgen hingewanderten Pilger ausgestreuten Muscheln nahm der als 
„Christomoque“ unterzeichnete Spötter ernsthaft genug, wogegen die sonst 
so seriös ausschauende Petrofaktologie mit unverhehlt hohnlachendem Spott, 
und bei den Kjökkenmöddings kommt nun das Wandern mit dem Ver- 
speisen an Ort und Stelle zusammen, wenn es sich um „Leitmuscheln“ 


Uns verhätschelten Kindern der Zivilisation schafft die Ge- 
wöhnung an komplizierte Ausverfeinerung der (im Tages- 
gebrauch schon unentbehrlichen) Instrumente, um einfachere 
Führung derselben im Steinalter zu verstehen, nicht etwa 
Erleichterung, sondern im Gegenteil all die Schwierigkeiten, 
derentwegen es päpstlicher Dekrete bedurfte, um den armen 
Naturkindern die Rechte der „gente de razon“* einzuräumen; 
die „Indos utpote veros homines“ zuzulassen (deren Ge i 
dankengang kongenial zu fühlen in seiner Art, besonders 
kolonialpolitisch nahegelegt ist). 2 

Immerhin könnte gelegentlich mit ihnen Steine zu klopfen 
den in enger -Studierstube Ermüdeten nicht grols schaden, 
und jedenfalls schlummern in den Elementargedanken des 
Wildstammes, aus frühester Kindheit in klimakterischen 
Jahren (des zoon politikon) alle diejenigen Keimanlagen be- 
reits zu dem, was in Geschichte der Kultur Hehres und 
Herrlichstes sich entfaltet hat, aus „logoi spermatikoi* 
oder ähnlichen Dingerlein (vgl. „Ideale Welten“ II, 8. 255 
u. fi. IL 8: 20, WE, ua 

Anl I ee Arbeitsgebieten der Ethnologie 
fallen in ihren Bereich die Elementargedanken (unter ihren 
ethnischen Wandlungen als Völkergedanken), aber es steht 
rationellerweise nichts im Wege, mit den verwandten Wis- 
senschaften einen „Modus vivendi“ zu finden, wie er sich 
zwischen Chemie (und ihren Elementen) mit der Physio- 
logie hergestellt hat und für die Psychologie nun eben in 
Erwartung stände, beim Ausgang vom Gesellschaftsgedan- 
ken, als primären einheitlichen Abschlusses (worin die Teil- 
ganzen sich zu integrieren haben, — wie es, je ernstlicher 
erstrebt, desto besser zu gelingen hat). ; 

Vorurteile im Kastenstolz (brahmanischer Kalyana-pu- 
thujjana und Kollegen) brechen von selbst zusammen, wenn 
es sich um richtigen Einblick in den Menschen handelt, 
der nicht einen einzeln eifersüchtig, auf alleiniges Hinein- 
fressen aller Weisheit, erpichten Volksgeist, sondern die 
Menschheit in ihrer vollen Majestät repräsentiert a 
jeglichen von uns zu Ruhm und Ehr), im mikrokosmischen 
Reflexe dessen, was da wandelt, im Gesichtskreise geogra- 
phisch-historischer Provinzen, je nach der Weite (und opti- 
scher Erweiterungsfähigkeit derselben). 

Hier könnten dann die Erfindungen „vervollkommneter 
Instrumente“ aushelfen, um das Auge, für den tiefern Ein- 
blick in Gesetzlichkeiten zu bewaffnen mit einem Dhamma- 


handelt (gestreng gründlichste Fach- und Sachkenntnis vorausgesetzt, zur 
Entscheidung über jedesmaligen Sonderfall in der Fragestellung). Münzen 
aus edlem oder unedlem Metall tragen ihr Herkunftszeugnis aufgeprägt 
zur Leitung, wenn in Umherstreuung verirrt, aber auch der noch unaus- 
gemünzte „Erzblock“ könnte Geldeswert beanspruchen in der Ethnologie, 
die in leichten Canoes schwer wiegendes Rohgestein verschleppen gesehen 
hat (von Insel zu Insel, in der Klein-Insel- Welt eines „Mikronesien“). 
Und so, auf Zusammenschleppen von Rohmaterial (wie oft bemerkt) käme 
es zunächst an, eine thatsächliche Unterlage der Kenntnis zu gewinnen; 
und unter solchen Verschiebungen hin und her kann vorläufig am ehesten 
noch den Elementargedanken getraut werden, weil unzerstörbarer Natur 
(als einer elementaren, sozusagen). Als der, punischen und phönizischen 
Seefahrern aufgebürdete, Hausierhandel mit (orientalischer) Ideenspreu, 
auf (symbolischen) Irrfahrten nach einer ultima Thule (in platonischen 
lantiken und Antiken) manch traurigen Schiffbruch erlitt, trat reitend 
Veto der streng klassischen Philologie dazwischen, um hier zu steu 
und nirgends ist eine starkfeste Steuerhand benötigter, als in der Ethno: 
logie, wo phantastische Verführungen auf allen Seiten locken, so dafs 
Kopf kühl zu halten ist (und eine Trockenheit in der Behkede e 
soweit nicht schadet). 
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Chakkhu, nach Ausdrucksweise des Abhidharma, — oder 
wie man es sonst nun nennen will, zur mundgerechten Aus- 
drucksweise für ein an den fremdartigen Klang ethnischen 
Polyglottismus noch nicht hineingewöhntes Ohr. Weil auf- 
gezwängt durch die Macht der Thatsachen, ist hier leider 
nicht zu helfen, und auf die Bequemlichkeiten eines „Vola- 
pük“ vorderhand noch keine grolse Aussicht, ehe wir uns 
in den Einzel-Idiomen der Gedankensprache nicht genauer 
orientiert finden, wie auf vielerlei Zungen des Gesellschafts- 
wesens geredet (über die weite Erdoberfläche hin). 


Der Moeris-Seet) nach den neuesten Forschungen. 
Von @. Schweinfurth. 


Nächst den Nilquellen hat kaum ein Problem der alten 
Geographie der Wissenschaft mehr Rätsel und Fragen vorge- 
legt als der Moeris. Wenn auch noch nicht das letzte Wort, 
so ist es doch vielleicht das vorletzte, welches das vorliegende 
Werk des englischen Generalinspektors der Bewässerung 

"von Oberägypten in dieser Sache hat; denn zum erstenmal 
wird hier mit erschöpfender Sachkenntnis eine Lösung ge- 

boten, welche sich auf wirklich genaue ‚Nivellements der 
ganzen Gegend stützt und, mit allen ziffermälsigen Belegen 
der Hydraulik ausgestattst, jeden Forscher in hohem Grade 
befriedigen muls. 

„Gelehrte Deutsche und glänzende Franzosen“, sagt 

ziemlich sarkastisch Sir Colin Scott-Moncrieff, des Verfassers 
gewesener Chef, im Vorworte, „haben bereits über das 
-Fajüm geschrieben. Major Brown beansprucht weder die 
_ Gelehrsamkeit der einen noch den Glanz der andern, aber 
er besitzt, was weder die einen noch die andern besalsen, 
nämlich eine genaue Kenntnis der Niveauverhältnisse des 
Gebiets“. Wenn man von H. Brugsch absieht, dem es 
mehr auf eine kritische Interpretierung der alten Tempel- 
inschriften und Papyri als auf die örtlichen Nachweise 
ankam, so können von solchen Moeris-Hypothesen, die auf 
eigener Anschauung an Ort und Stelle fulsten, nur diejenigen 
“von Linant, Whitehouse und Flinders Petrie in Betracht 
gezogen werden. Mit Recht hat sich daher auch Major 
Brown in der Kritik seiner Vorgänger auf diese drei be- 
"schränkt. Diejenige von Flinders Petrie vertritt denselben 
Standpunkt, den Major Brown inne hat; aber erst durch 
"ihn und durch seine auf Messungen und Berechnungen ge- 
stützte Beweisführung wird die in ihrer Art nicht neue 
_ Hypothese erst glaubhaft und zur Theorie. Linants Theorie 
kann nach Major Browns Darlegungen, weil auf durchaus 
hypothetischer Grundlage ruhend, kaum noch als solche 
Geltung behalten, obgleich dieselbe sich Dezennien lang, 
"hauptsächlich auf das Zeugnis von Lepsius?) hin, der allge- 
_ meinsten Anerkennung erfreut hat. Die Hypothese White- 
‚houses wird einfach durch Thatsachen des Höhen- und 
Ortsbefundes widerlegt. 
‚Obgleich ich selbst wiederholt das Fajüm besucht und 
nach allen Richtungen hin in Augenschein genommen habe, 
bin ich doch nicht in der Lage gewesen, der Moerisfrage 


2) Brown, Major R. H., The Fayüm and Lake Moeris, London, Edw. 
Stanford, 1892. 4 sh. 
2) Vgl. Lepsius’ Briefe 1852, 8. 79. 


näher zu treten. Eine heilige Scheu hielt mich instiktiv 
davon zurück, da die Mangelhaftigkeit der bisherigen Karten 
oder die unvollständigen Nivellements den Boden für jede 
neue Theorie als überaus schlüpfrig erscheinen liefsen. Ich 
wulste bereits vor sieben Jahren, dals die englischen 
Wasserbauingenieure (vor allem der jetzt an der Spitze die- 
ses Verwaltungszweiges stehende Colonel J. C. Ross) hinsicht- 
lich des Moeris zu derselben Auffassung gelangt waren, die 
Major Brown gegenwärtig in seinem Werke mit soviel Klar- 
heit entwickelt hat, aber mancherlei damals noch mangel- 
hafte Daten veranlalsten mich, dieser Auffassung gegenüber 
etwas skeptisch zu bleiben. Dafs Linant (1843) auf unrichtige 
Voraussetzungen hin und mit fehlerhaft und nachlässig er- 
mittelten Daten seine Moeristheorie errichtet hatte, ist im 
Jahre 1882 zuerst von Cope Whitehouse nachgewiesen 
worden. Man muls heute staunen, wenn man die selbst- 
bewulste und apodiktische Sprache vernimmt, die in Linants 
Schriften vorwaltet und die eine Tonart anschlägt, als gäbe 
es auf diesem Gebiete überhaupt kein Rätsel mehr zu lösen, 
Und doch, — wie vieles verbergen uns noch die Schleier 
einer tausendjährigen Tradition, wie vieles ist an den kör- 
perlichen Zeugen noch zu deuten! 

Die Unhaltbarkeit der Linantschen Theorie ergibt sich 
zunächst aus seinen irrtümlichen Niveauangaben. Hätte 
Linant die heutige Karte des Fajüm!) mit ihren Höhen- 
kurven vor sich gehabt (z. B. die auf S. 65 des Brown- 
schen Werkes), so würde er nie eine solche Theorie er- 
dacht haben. Die Höhenangaben Linants innerhalb des 
Fajümbeckens erfahren nach Brown eine Korrektion von 
—-11,3m (S. 35). Der Spiegel des Birket-el-Qerun war zu 
seiner Zeit — 41 m (gegenwärtig — 43,5 m), Linant gibt 
—29 m an. Der grolse Vorzug der Brownschen Theorie 
gegen die Linantsche ist, auch wenn man von den Angaben 
der alten Autoren absieht, die weit mehr der erstern als 
der letztern entsprechen, vor allem der, dafs man nicht 
nötig hat, Dammbauten von unwahrscheinlichen Gröfsenver- 
hältnissen zum Schutze des Ackerlandes anzunehmen. 

Nach Major Brown schützte sich ein grofser Teil des 
neugewonnenen Gaus in erster Linie selbst durch sein 
Niveau, das auf weite Strecken hin den See, wenn sein 
Wasser reguliert blieb, sogar zur Zeit des höchsten Wasser- 
standes (- 22,5 m) immer noch um 1/g m überragte. Da- 
gegen hätte nach Linants Auffassung der Moeris die nach 
Westen und Süden gelegenen Landschaften um 12—20 m 
überragen müssen. Dämme von entsprechender Stärke sind 
aber weder nachgewiesen noch überhaupt wahrscheinlich, 
im Gegenteil erwiesen sich diejenigen, auf welche Linant 
sich beruft, als teils zu ganz andern Zwecken erbaut und 
neuern Ursprungs, teils überhaupt nicht als Kunstgebilde, 
wie ich bereits vor sieben Jahren (vgl. Zeitschr. der Ges. 
für Erdk. 1886, Brief an Ascherson, S. 134) nachgewiesen 


1) Die in Linants Werk (Me&moires sur les Travaux etc. Paris 1872—73) 
S. 492 erwähnte für Mehemed Ali 1840 hergestellte Karte des Fajüm, 
nach welcher Linant so vergebliche Nachforschungen gemacht hatte, ist 
neuerdings in Kairo aufgefunden worden und gegenwärtig im Besitze der 
Generalinspektion der Bewässerung von Oberägypten. Die Karte trägt den 
Titel: „dressee & la division des ponts et chaussdes &tant direeteur Linant 
Effindi (sic) 1:40000 an 1260“ (1840). Auf dieser Karte hat der Birket- 
el-Qerun jene abenteuerliche an seinem Westende nach Südwest gekrümmte 
Gestalt, die ungeachtet der richtigern Originaldarstellung von Lepsius auf 
dessen Karten übergegangen ist. 
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habe, welchen letztern Umstand, hinsichtlich des Dammes 
Adwah—el-Alam Major Brown noch in diesem Frühjahr an 
Ort und Stelle zu konstatieren Gelegenheit fand. Linant 
nahm an, dals der Boden seines Moeris ein Plateau dar- 
stellte, in Wirklichkeit aber ist der betreffende Teil des 
Fajüm dachartig abschüssig zu beiden Seiten einer Ost— 
West gehenden Firstlinie von +25 bis + 22m, die dem 
heutigen Ende des Josephskanals und der Linie seiner Ver- 
längerung entspricht. 

Seite 32 spottet R. H. Brown der Linantschen Äufse- 
rung, man könne den alten Angaben der Seeausdehnung 
nicht viel Glauben beimessen, und meint, Linant hätte das 
Wort „alte“ weglassen können. Nach Linants eigener 
Karte ist S. 33 eine Umrifslinie seines hypothetischen 
Moeris wiedergegeben und dargethan, dafs der Flächen- 
inhalt eines derartigen Sees 257,3 qkm betragen würde. 
Linant (M&m. S. 76) dagegen hatte für seinen Moeris einen 
Flächenraum von 405479000 qm ausgerechnet. 

Gegen die Annahme eines das ganze Fajümbecken um- 
fassenden Moeris hatte Linant hauptsächlich das Argument 
der alten Städte vorgebracht, die alsdann nicht hätten vor- 
handen gewesen sein können; mit Recht weist Brown darauf 
hin, dafs die gedachten Örtlichkeiten, z. B. der römische 
Tempel Qasr-el-Qerun (+ 4m), die Scherbenstätte von Qasr- 
el-benät, Medinet Mahdi, dann die wegen ihrer altägyptischen 
Namen, aber keineswegs durch nachgewiesene Altertümer in 
Betracht kommenden Dörfer Senhur und Senures, alle un- 
gefähr in den Höhenzonen zwischen O und + 10m liegend, 
keineswegs so alten Ursprungs. sind. 

In späterer römischer Zeit hatte der Moeris-See gewils 
längst aufgehört, in der Weise zu funktionieren, wie es ur- 
sprünglich von den Pharaonen der XII. Dynastie beab- 
sichtigt war; es ist sogar wahrscheinlich, dafs schon zur 
Zeit des Claudius Ptolemäus nur noch der zum Birket-el- 
Qerun reduzierte abflulslose Moeris, wenn auch in grölserer 
Ausdehnung als heute, vorhanden war!). Auch ergibt sich 
aus den ältesten Darstellungen der Ptolemäischen Karten- 
tradition für den Moeris ein Bild, das eher an den ver- 
grölserten Birket als an den mit dem Nil kommunizierenden 
Bewässerungssee erinnert. Bacchis war gewils die heute 
Dimeh genannte Stadtruine und Dionisias wahrscheinlich 
Qasr-el-Qerun, vielleicht etwa Gharag. Das Argument der 
alten Städte spricht nun aber gerade in überzeugender 
Weise zu Gunsten eines gesamten Fajüm-Moeris. Die 
ältesten Zeugen, wenn man von dem später zu besprechen- 
den Obelisken des Usurtasen I. bei Ebgig absieht, liegen 
gerade innerhalb derjenigen Niveaulinien, welche man als 
alte Ufer eines zwischen + 19,5 und + 22,5 m gelegenen 
Wasserspiegels festhalten muls. 

Wichtig für die Beweisführung ist auch die Lage des 
von mir im Jahre 1884 8km nördlich vom Nordufer des 
Birket entdeckten sehr alten Tempelbaus?), ferner diejenige 


1) Col. Ross (the Academy April 1893, Nr. 1095) vermutet, dals 50 
bis 60 Jahre nach Diodor der Moeris als solcher seine Existenz eingebülst 
habe. Nach den von Brown eitierten Koeffizienten der Wasserverdunstung 
nimmt er an, dafs der Moeris längstens in 20 Jahren von seinem Niveau 
von —- 22,5 m bis zu 0 m herabsinken konnte. 

2) Dieser Bau, den R. H. Brown „Schweinfurth’s Temple“ nennt, 
stammt vielleicht aus der Zeit vor der XII. Dynastie. Es sind zum ersten- 
mal von demselben Abbildungen und ein genauer Grundrifs auf Taf. XIV, 
XV und XVI in dem erwähnten Werke gegeben. 


der durch Flinders Petrie wieder zur Anerkennung ge. 
brachten, von Bildsäulen des Amenemha II. gekrönten zwei 
„Pyramiden“ (d. h. Piedestalen) Herodots bei Biahmu, eine 
Identifizierung, welche Major Brown (S. 83 und 85) meines 
Erachtens mit unnötigen Zweifeln umgibt, da sie auch, durch 
die Tradition der heutigen Bewohner geheiligt, in der ara- 
bischen Bezeichnung „es sennem“, d. h. die Bildsäulen, 
oder auch in der ebenso gebräuchlichen „kursi faraön“®, 
i. Stühle der Pharaonen, ihre Stütze findet!. Ebenso 
wichtig als Uferzeuge des alten Moeris ist die Lage der alten 
„See-Stadt“ am Birket-el-Qerun, deren Trümmer noch heute 
„Dimeh“ genannt werden, und deren Landungsquai wohl- 
erhalten ist. Für diese drei Lokalitäten macht Major Brown 
nachfolgende Höhenangaben : Schweinfurths Tempel, Scherben- B 
fläche der alten Ansiedelung, dabei die Reste eines Lan. 
dungsquai (S. 55) + 24,58m; Dimeh, unteres Ende des 
Landungsquai, soweit heute sichtbar, (S. 51) + 22,19m; 
Biahmu, Basis der Kolosse, (S. 84) + 25,5m, Basis der Um- 
fassungsmauer des Piedestals + 18m, obere Kante derselben 
+ 23m. | 
Cope Whitehouse hat bekanntlich in einer Reihe von 
Aufsätzen nachzuweisen gesucht, dals der Moeris aulser 
dem heutigen Fajüm auch das im Süden desselben nahe 
benachbarte altgeologische Wüstenbecken von Rajan in sich 
schlo(s. R. H. Brown liefert nun den Beweis, dals das 
Rajanbecken nie mit dem Nil in Verbindung gestanden 
haben kann, da der Wasserspiegel des Moeris + 25m nicht 
übersteigen konnte, indem die höchstgelegenen Nilnieder- 
schläge bei el-Lahun, an der Eintrittsstelle des Kanals, der 
zum Moeris führte, uns + 26m sichtbar sind. Die zwei. 
niedrigsten Zugänge zum Rajanbecken, vom Fajüm aus, sind 
aber nach den neuesten Messungen bei + 26 und + 27 ne 
gelegen, während die auf den übrigen Seiten gelegenen 
Zugänge nicht unter + 30m reichen. 4 
Ein nicht minder schlagender Beweis gegen die Hypo-- 
these von Whitehouse ist in der bereits wiederholt betonten 
Abwesenheit irgend welcher Spuren von Sülswassernieder- 
schägen innerhalb des Rajanbeckens geboten. 
R. H. Brown nimmt einen prähistorischen Moeris an, | 
welcher sein Wasser durch einen Arm von der nächstge- 
legenen Stelle am Nil erhielt. Nach ihm wird es den 
Bewohnern in alten Zeiten bereits aufgefallen sein, dal 
jedesmal im Sommer, wenn der See seinen niedrigsten 
Stand hatte, da, wo der Zufluls in das Fajümbecken ein- 
trat, und wo sich von jeher die meisten Niederschläge an- 
gehäuft hatten, also bei Krokodilopolis, eine beträchtliche 
Strecke trockengelegt wurde, die sich als kulturfähig er- 
weisen mulste. Es wird aber auch bereits in jenen frühen 
Zeiten den Bewohnern eingeleuchtet haben, dals eine Auf 
speicherung des Wassers bis zur Zeit des niedrigsten Nil- 
standes für das übrige Ägypten sehr nützlich sein könnte, 
und dafs nur ein geregelter und vom Menschen in seiner 
Gewalt behaltener Wiederabfluls diese Nutzbarmachung zu 
sichern im stande war. Aus dieser Auffassung der Sach- 
lage entsprang der Plan der Pharaonen, welche einerseits 


1) Ich mache hier auf die bisher übersehene Thatsache aufmerksam, 
dals Vansleb (Nouvelle rel., S. 260) hier noch im Jahre 1672, bei se 
zweiten Reise, den kopf- und armlosen Torso einer sitzenden Figur sa, 
die auf einem Piedestal von 10 Lagen grofser Blöcke thronte und von den 
Eingebornen „Statue des Pharao“ genannt wurde! 


” 
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das der Kultur im Fajümbecken neugewonnene Land nach 
Art der Polder immer weiter hinauszuschieben suchten, 
anderseits nilwärts für die Herstellung grolsartiger kon- 
trolierbarer Wasserbezüge und Wasserdurchlässe Sorge 
trugen. 

Schreiber dieses möchte der Auffassung Browns hinsicht- 
lich des prähistorischen oder voramenemhaschen Moeris nicht 
ohne weiteres beipflichten, da es unwahrscheinlich ist, dafs 
der Nil von Natur einen so grolsen Seitenarm zum Fajüm ab- 
gegeben haben soll, da letzterer mindestens 90m Breite ge- 
habt haben mülste, um das 2000 qkm grofse Becken ausfüllen 
zu können; auch blolse Überschüsse der Überschwemmung 
während der 90 Tage der Nilschwelle würden dazu kaum 
ausgereicht haben. Anderseits mülste man den Bahr-el- 
Jussuf, als einem natürlichen Hinterwasser des Nils oder als 
„Relikt-Nil“, seiner Kausalität entkleiden, wollte man Browns 
Ansicht zustimmen. Der Verfasser charakterisiert den Bahr- 
el-Jussuf ganz richtig als einen natürlichen krümmungs- 
reichen Graben, welcher der Nilschwelle seine Entstehung 
verdankt und das Land entwässernd (seine Wasser be- 
reichern sich durch Quellen des durchsickernden Nilwasssers) 
der Linie des geringsten Widerstandes folgt, längs des 
niedrigsten Teils des Nilthals am Rande der Libyschen 
Wüste. Dieser seiner Bestimmung gemäfs hatte er sich 
aber bei el-Lahun in das Fajümbecken zu entleeren. Weiter 
nördlich hört er auf. Nun ist aber auch der Bahr-el-Jussuf 
nicht im stande, ein Becken von nahezu 2000 qkm mit 
Wasser zu füllen. Ich berechne nach den von Major 
Brown S. 12 gegebenen Ziffern die heutige Leistungs- 
fähigkeit des Kanals fürs ganze Jahr auf 1202,5 Millionen 
Kubikmeter. Soviel müssen bei el-Lahun durch die Wasser- 
thore fliefsen. (S. 107 läfst der Verfasser für den vollen 
- Bahr-el-Jussuf grölsere Beträge erwarten !).) 

Diese Wassermasse würde also nicht im stande ge- 
wesen sein, auch nur den Verdunstungsverlust des Moeris 
wettzumachen, welcher nach Brown (S. 79) allein schon 
für die sechs Sommermonate 2080 Mill. Kubikmeter betragen 
_ haben mufs. Es ist nach dem heutigen Terrain nicht anzu- 
_ nehmen, dafs der Bahr-el-Jussuf in früherer Zeit umfang- 
_ reichere Verhältnisse gehabt hat. Man kann sich daher 
_ vorstellen, dafs in den ältesten Zeiten das Fajüm eher ein 
 unzugänglicher Sumpf als ein gleichmälsig ausgebreiteter 
See gewesen ist. Das waren vielleicht die wilden Jagd- 
gründe, in denen die alten Pharaonen ?) ihre Streifzüge unter- 


1) W. Willeocks, Generaldirektor der Bassins, schreibt dem Bahr-el- 
Jussuf, den er seiner ganzen Länge nach untersucht haben will,» eine 
grolse Bedeutung zu. Ich entnehme einer mündlichen Besprechung des 
Gegenstandes die nachfolgenden Angaben, die mir dieser hervorragende In- 
_ genieur zu machen die Freundlichkeit hatte. Derselbe hält den Bahr-el- 
- Jussuf geradezu für den alten Nil, an welchem alle grofsen Städte der äl- 
testen Zeit gelegen waren. Er meint, der Bahr-el-Jussuf sei, wenn voll, 
ausreichend gewesen, das Fajüm-Becken bis zur Niveaulinie des Mittellän- 
dischen Meeres auszufüllen (also ausreichend für einen abflulslosen Moeris 
im Sinne des Birket-el-Qerun zur Römerzeit, nicht für den des Herodot). 
'W. Willeocks behauptet ferner, dafs südlich von Memphis ein grofser Damm 
quer durchs Nilthal ging, dazu angelegt, um den Nil, dem man ein neues 
Bett gegraben, weitab nach Westen zu verlegen und so die Hauptstadt 
sicherzustellen, die viel zu tief gelegen war (vgl. Diodor, lib. I, Cap. 50). 
Er behauptet, dieser Damm würde einer Ableitung der Moeriswasser nach 
Norden zur Bewässerung des memphitischen Gaus das gröfste Hindernis 
entgegengesetzt haben. 
2) Nach H. Brugsch (Westerm. Monatsschr. 1892, 8. 138) hat es 
lange vor den Zeiten des Königs Amenemha II. im Fajüm eine Reihe von 
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nahmen und dabei auf den Gedanken einer dauernden 
Niederlassung kamen und grolsartige Schöpfungen konzipier- 
ten. Dann behält auch Herodot noch einmal recht, wenn 
er den ganzen Moeris als ein Werk von Menschenhand 
darzustellen beliebte. 

Major Brown rekonstruiert seinen Moeris-See folgender- 
malsen: 

In der Nähe des heutigen Eschment, wo der denkbar 
niedrigste Nilstand + 18m und die niedrigste Schwelle etwa 
+ 26m beträgt, hatte der zur Speisung des Moeris angelegte 
Kanal seine Ausflulsstelle. Die Breite des Kanals mulste, 
wie ja auch schon Diodor angegeben hat (lib. I, Kap. 52), 
90m sein; die Tiefe alsdann zu 64m und der Fall zu 
45277 angenommen, wäre sein Regime zur Zeit der Nil- 
schwelle 34 Millionen Kubikmeter für den Tag gewesen, 
was den Erfordernissen entsprach. Etwas unterhalb des 
Ausflulskanals würde der Abflulskanal des Moeris etwa in 
der Nähe von Koschesche in den Nil eingemündet haben. 
Der Moeris füllte das gesamte Fajümbecken innerhalb der 
Niveauzonen von + 19,5m im Minimal- und von + 22,5 m 
im Maximalstand. Einmal gefüllt, vermochte er dem Nilthal 
in den kritischen Monaten des niedrigsten Wasserstandes 
3150 Millionen Kubikmeter abzugeben, d. h. 31,5 Millionen 
für den Tag. 

Zur Auffüllung der teils abgeströmten, teils verdunsteten 
Massen von 3m Höhe bedurfte es eines Zuflusses von 
7580 Millionen Kubikmeter. Alle diese Ziffern sind auf 
die Voraussetzung basiert, dals die absolute Höhe des Nil- 
standes seit den Zeiten Herodots unverändert geblieben 
ist; Flinders Petrie hat aber bereits hervorgehoben, dafs 
viele Thatsachen für die Annahme sprechen, dafs der Nil 
heute mindestens 2m höher liegt, während im Fajtüm das 
"Durchschnittsniveau sich nur wenig änderte; eine solche Er- 
wägung verstärkt die Beweisgründe der Brownschen Theorie. 

Es sei noch des vorhin erwähnten Koschesche gedacht 
im Hinblick auf die beiden Kanäle, an deren Vorhanden- 
sein im Altertum nicht gezweifelt werden darf, da, abge- 
sehen von Herodot und Strabo, auch die bildliche Dar- 
stellung derselben mit nach entgegengesetzten Richtun- 
gen schwimmenden Fischen darin, wie sie der aus später 

tolemäer-Zeit stammende Papyrus des Museums von 
Giseh zur Schau stellt, an Deutlichkeit nichts zu wün- 
schen übrig läfst. Koschesche ist das bei der Eisen- 
bahnstation el-Wasta gelegene drittgröfste Werk (nächst 
Nil-Barrage und Derüt) der ägyptischen Wasserbaukunst 
und erst seit wenigen Jahren in Betrieb gesetzt. Der 
Wasserdurchlafs von Koschesche ist im stande, zu Zeiten 
einer ungenügenden Nilschwelle während 10 Tagen täglich 
150 Millionen Kubikmeter aus seinen 60 Schleusenthoren 
abzugeben und den Nil bei Kairo in dieser Zeit um 14m 
steigen zu machen. Das Bassin von Koschesche kom- 
muniziert mit einer langen Reihe oberägyptischer Bassins 
der linken Nilseite. Mr 

Der eigentliche Nutzen, den der Moeris für Agypten 
durch Vermehrung der Sommerkultur in den nördlichen 


Städten gegeben, deren Namen auf den Denkmälern bis zum Jahre 3000 
v. Chr. hinauf aufgeführt werden. Namentlich soll das alte Schedd (Krokodi- 
lopis) bereits in der Städteliste auf dem sogenannten Altar von Turin, 
welche mit dem König Pepi der sechsten Dynastie „in Verbindung gesetzt 
erscheint“, neben andern Plätzen des Fajüm erwähnt sein. 
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Landesteilen stiften konnte, wird (S. 79. 80) von Major 
Brown durch die Summe von 314 Millionen cbm zum Aus- 
druck gebracht, welche der bis zu + 22,5 m aufgefüllte See 
während der Sommermonate täglich abzugeben vermochte, 
bis er seinen Tiefstand von + 19,5 m erreicht hatte. Zur 
Sommerzeit konnte der Nil bei Kairo durch diesen Zuschuls 
verdoppelt werden. Auf einer Tabelle zeigt nun der Ver- 
fasser, dals durch eine wohlberechnete Verteilung dieser 
31,5 Millionen auf die Monate des tiefsten Nilstandes, d.h auf 
April, Mai, Juni und auf 10 Tage des Juli der Nil während 
dieser kritischen Periode mit Hilfe des Moeris auf konstant 
70 Millionen cbm täglicher Wasserbewegung gebracht wer- 
den konnte, Ein solcher Zuwachs würde, fügt er hinzu, 
falls heute ermöglicht, das Areal der Sommerkultur im 
Delta verdoppeln lassen, aber es bleibe stets ein Rätsel, 
wie diese Wassermenge je hätte zu diesem Zwecke ver- 
wandt werden können, ohne ein Stauwerk ähnlich demje- 
nigen des heutigen Barrage. Major Brown bemerkt nun 
ausdrücklich, dafs er nicht glaube, dafs in den Tagen des 
Moerissees eine so wissenschaftlich ökonomische Handhabung 
der Nilfluten möglich gewesen sei, wie seine Berechnungen 
voraussetzen; er hätte indess nur darthun wollen, welcher 
Art die Möglichkeiten gewesen sein können, die ein See 
von den angenommenen Grölsenverhältnissen zuliefs, und 
den Nutzen desselben nachweisen wollen, entgegen der Be- 
weisführung innerhalb eines Linant gegen di Annahme eines 
Gesamt-Moeris des Fajümer Beckens. Hätte Linant sich der- 
artige Fragen vorgelegt, dann würde er bald eingesehen 
haben, dafs sein kleiner See gar nicht Wasser genug abzu- 
geben hatte, um sich bei der Bewässerung des nördlichen 
Landes nur überhaupt bemerkbar zu machen. Indes auch 
R. H. Brown weils sich in der Frage der DUaraezyenwerr 
tung nicht zu helfen. 

W. Willcocks, der in der MoerisFrage ganz A 
denkt als R. H. Brown, betont diesen schwachen Punkt 
der Theorie des letztern. Bei der Konfiguration des Nil- 
bettes bedeutet ein täglicher Zuwachs von 30 Millio- 
nen cbm im Sommer eben wenig für die Wasserhöhe, das 
ergibt kaum ein Plus von zwei Spannen; mithin ist also 
auch ein permanenter Wasserbestand von 70 Millionen cbm 
für den Tag ohne Bedeutung für die Sommerkultur im 
Delta, so lange man über kein grolsartiges Stauwerk ver- 
fügt. Gegen diese den Nutzen des alten Moeris für die 
Sommerbewässerung des Nilthals in Zweifel ziehende Be- 
trachtungsweise lälst sich vor allen Dingen einwenden, 
dals es gar nicht die Absicht der Alten gewesen zu sein 
braucht, den Gesamt-Nil durch Hineinleiten des Moeris- 
wassers zu anhaltendem Steigen während einer kritischen 
Sommerperiode zu veranlassen, wie das gegenwärtig dem 
Bassin von Koschesche als Hauptaufgabe zufällt; es kann 
ebensogut ein eigener Längskanal angenommen werden, 
der wie ein verlängerter Bahr-el-Jussuf auf der Linie des 
geringsten Widerstandes nur dem Rande der Libyschen 
Wüste zu folgen brauchte, um den Überschufs des Moeris 
auf die nördlichen Gaue der Westseite Ägyptens zu ver- 
teilen. Und anderseits, weshalb soll der Unternehmungs- 
geist der alten Pharaonen vor grolsen Stauungswerken, 
natürlich nicht solchen des Nil selbst, zurückgeschreckt 
sein? Vermochten sie nicht durch Aufgebot der Massen 
die mangelnde Kunst der Bautechnik, die kunstvolle Schleusen- 


thore von heute durch Verdoppelung der Dämme und deren 
rohe Durchbrüche zu ersetzen ? 

Der Verfasser des vorliegenden Werkes ist nicht ge- 
neigt, -den altägyptischen Wasserbauten eine ähnliche Voll- 
kommenheit als Regulatore zuzuschreiben wie den gegen- 
wärtig funktionierenden, immerhin sind aber grolse Bau- 
werke, auch von Stein hergestellte, als damals vorhanden 
gewesen anzunehmen. Wenn man Diodors Angaben (lib. I, 
Kap. 52) vollen Glauben schenken darf, so waren die zum 
Öffnen und Schliefsen des Werks dienenden Schleusen mit 
„vieler Kunst und grofsen Kosten hergestellt“. Der Un- 
terhalt dieser Schleusenwerke allein erforderte 50 Talente, 
über 200000 M. unsres heutigen Geldes. Allerdings darf 
nicht verschwiegen werden, dals nirgends Überbleibsel von 
solchen Werken sich nachweisen liefsen. Major Brown be- 
ruft sich hierbei aber mit Recht auf das bis auf wenigein 
situ befindliche Steinblöcke erfolgte gänzliche Verschwinden 
des Labyrinths. Die Steine mögen im Laufe der Jahrhun- 4 
derte zu andern Bauten verbraucht worden sein; übrigens 
reichen auch die unterwühlenden Wasserkräfte aus, um ein 
Wegräumen oder Vergraben der Bauwerke in so langer 
Zeit zu erklären. E 

Major Brown erteilt seinem Moeris einen Flächenraum von 
1600 qkm zu derjenigen Zeit, als das anbaufähige Land 
um Krokodilopolis 25000 Feddan oder 105gqkm betrug, 

Der Umfang des Moeris betrug nach Brown 220 km 
(632,75 km nach Herodot!) — Brugsch, 360 km nach 
Plinius, 110 km nach Linant, 29,6 km nach Pomponius 
Mela, 686 km nach Whitehouse). Seine Tiefe kann nach 
Brown auf zwischen 70—75m angenommen werden (gegen 
88,72 m nach Herodot — Brugsch). ©: 

AufS. 73 ist der Moeris in derjenigen Gestalt abgebildet, 
welche er bei Ausfüllung des Beckens bis + 21m haben mufste. 
Die Ein- und Austrittsstelle, vermittelst welcher der Moeris mit 
dem Nil in Verbindung trat, war bei der Pyramide des Laby- 
rinths, dem heutigen Hawaret-el-Magta; eine Abzweigung 
führte bis zur Stadt Krokodilopolis als derjenige Arm, derheute 
das Ende des Bahr-el-Jussuf darstellt. Von der Pyramide 
des Labyrinths wandte sich der Ein- und Austrittskanal gen 4 
Norden bis zum heutigen Adwah, zur Linken durch einen 
Kunstdamm von dem tra Lande getrennt. Die 
Überreste dieses Dammes sind noch heute sichtbar (d. 1. 
von Adwah aus südwärts, nicht zu verwechseln mit dem 
westwärts nach el-Aläm verlaufenden Naturdamm). Die 
Verlegung der Kanalmündung auf die Nordseite von Ha- 
waret ist vollkommen im Einklange mit den alten Anga- 
ben, sie läfst den Zugang zu Krokodilopolis frei (!) und 
wird, weil mit dem Bette des heutigen Bats und dem breiten, 


wi 


1) Nach H. Nissen sind 3600 Stadien — 632,75 km. Bekanntlich 
bezieht sich Herodot an der oft eitierten Stelle (II, 13, 188) bei Aug 
des Umfangs des Moeris auf die gesamte Küstenlänge Ägyptens, die das 
gleiche Mafs betragen soll. Unmöglich kann aber diese letztere über 
Linie Pelusium — Taposiris hinaus gezogen werden, und für diese Stre 
finden sich weit geringere Entfernungen angegeben als die obige. Herodot 
selbst gibt 310 km, Strabo 300 km an, und Dr. J. Janko (Das Delta de 
Nil, Jahrb. d. K. Ung. Geol. Anst. VIII, S. 268) hat sie zu 285 km hr 
rechnet. Die obige Ziffer für den Umfang des Moeris ist bereits wied 
holt beanstandet, auch ist bereits seit Konr. Mannert angenommen word. 
dafs Herodot Asa ägyptischen Schoenus mit der zu seiner Zeit in Ägypt 
persischen Parasange (= 5940 m) verwechselt hat. Im Jetztern Fa 
würden seine 3600 Stadien oder die 60 Schoenen, die er nennt, — 356,4 km 
sein, was der Pliniusschen Angabe von 360 km ganz nahe kommt. R 
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tiefen Erdrifs, den man Chor-bela-ma nennt, zusammen- 
fallend, durch diese von der Natur vorgezeichnete Linie 
des geringsten Widerstandes besonders wahrscheinlich ge- 
macht. In der That haben hier bei Hawaret-el-Magta in 
der neuen Epoche, als bereits das Fajüm in seiner gegen- 
wärtigen Gestalt bestand, wiederholt die ungebändigten 
Wassermassen nach Zerstörung der Schleusenwehre von el- 
Lahun oder der Kanaldämme ihren Weg direkt zum Bats 
genommen, der in einem tief in den Felsgrund eingebohrten 
Bette nach Norden flielst. 

Auf S. 100 gibt Major Brown eine Skizze dieses für 
die Geschichte des Moeris hochwichtigen Terrains zwischen 
Hawaret-el-Magta und der Pyramide des Labyrinths. Es 
sind daselbst verschiedene noch nicht völlig aufgeklärte 
Damm- und Kanalanlagen, grolse Mauerwerke von Wehren 
u. dgl. zu sehen, alle wiederholt durch Wasserkatastrophen 
mehr oder minder zerstört. Die in dem Winkel zwischen 
den beiden alten Kanälen nördlich vom genannten Dorf 
liegende als „old town“ bezeichnete Lokalität, dürfte das 
von H. Brugsch (Zeitschr. f. ägypt. Spache, Bd. XXX) er- 
wähnte Ptolemais oder Mr-wer sein. 

Major Brown nimmt für die alte Zeit drei Epochen der 
Landgewinnung in Anspruch. Die erste „Reclamation“ 
oder Polder umfalste nur das Land, das von Natur über 
+ 22,5m gelegen war, also das nähere Weichbild von Kro- 
kodilopolis nebst den Kanalufern bis el-Lahun, etwa 42 qkm. 
Aus dieser ältesten Zeit stammt vielleicht ein aus Luft- 
ziegeln hergestellter Dammrest von riesigen Dimensionen 
(Durchmesser 20 m), den Schreiber dieses 1886 im Norden 
des grolsen Tempels von Krokodilopolis auffand (vgl. Zeit- 
schrift Ges. Erdk. 1887, Bd. XXII, S. 77 u. 87, Taf. 2), 
auf den sich aber Major Brown nicht beruft, obgleich Flin- 
ders Petrie an der von ersterm citierten Stelle (8. 58) 
in demselben einen der ersten Dammbauten Amenemhas I. 
vermutet. 

Eine zweite „Reclamation“ von ungefähr 29,5 qkm um- 
fafste nach Brown die Strecke nördlich von Krokodilopolis 
bis zum Naturdamm von Adwah—el-Alam. Dieser Teil des 
alten Polders entspricht also dem Nordende des Linant- 
schen Moeris. Es mag hierbei erwähnt sein, dals das 
Areal dieser zweiten Landgewinnung demjenigen ziemlich 
nahe kommt, welches H. Brugsch nach der Inschrift von 
Edfu dem Moeris-See als dem Besitze des Osiris von Apollino- 
polis zukommend (10660 Asuren — 29,38 qkm) angibt 
(vgl. Zeitschr. f. ägypt. Sprache, Bd. XXX, S. 8). 

In der Verlängerung des Naturdammes Adwah—el-Alam 
zieht sich geradlinig der Höhenkurve von + 17,5m ent- 
lang von Osten nach Westen und die Dörfer Kalabijin, 
Salijtn, Fidimtn berührend eine Reihe von Trümmerstätten 
und Dammresten hin, welche die vom Ministerium der 
öffentlichen Bauten 1892 in 1:100000 veröffentlichte Pro- 
vinzkarte des Fajüm deutlich zu erkennen gibt und auf 
deren Bedeutung R. H. Brown zum erstenmal aufmerksam 
macht. Die erwähnte Trümmerlinie scheint ihren west- 
lichen Endpunkt an einer Stelle zu finden, die, halbwegs 
zwischen den Dörfern Abu-Ginschu und Agamijin gelegen, 
von der nach Abuksah führenden Eisenbahn durchschnitten 
wird. Brown setzt an dieser Stelle eine sehr alte Stadt- 
anlage voraus, und hier, ungefähr bei + 17,5m, biegen die 


Dammreste nach Süden um und verlieren sich nach 1 km in 


der Gegend von Tobhan. Nach Brown begrenzt diese Linie 
ein gegen 42qkm umfassendes Areal, das gen Norden auf 
der Höhenkurve von +17,5m durch Dämme gegen den 
See abgesperrt war. Bei niedrigem Wasserstande stand, 
wenn das Niveau dasselbe geblieben ist, der See 2m hoch 
an ihren Aulsenwandungen. 

Die südliche Begrenzung dieser dritten „Reclamation*, 
die übrigens, nach verschiedenen andern Dammresten, welche 
sich dort finden, zu urteilen, für sich wiederum in einzelne 
Polder abgeteilt gewesen zu sein scheint, läfst sich nicht 
mehr nachweisen. Wahrscheinlich sind die aus guter Nil- 
erde oder vielmehr Luftziegeln hergestellten Dämme im 
Laufe der Jahrhunderte aufgelöst, nivelliert und den Be- 
dürfnissen des Ackerbaus zum Opfer gefallen. Die Höhen- 
linie von +17,5 bis +23m kreuzend wird der Südrand 
dieser Landgewinnung nach Osten in der Richtung auf 
Krokodilopolis zurückgegriffen haben, auf seinem Wege den 
Punkt berührend, wo heute ungefähr 1km südwestlich vom 
Dorfe Abgig der Obelisk von Usurtasen I. liegt. Das 
Denkmal aus rotem Granit liegt heute, in zwei Stücke ge- 
brochen, in einer kleinen Versenkung mitten im freien 
Felde, wo nirgends Spuren von alten Baulichkeiten zu ent- 
decken sind. Verschiedentliche Grabungen haben hier weder 
eine basale Plattform noch gar Mauerreste zu Tage ge- 
fördert, die auf eine Tlempelstätte schliefsen lassen. Das 
nicht allzu tiefe Eingebettetsein des Obelisken im umlie- 
genden Erdreich schien der Annahme Petries das Wort 
zu reden, dafs das Erdreich im Fajüm wenig Niveauver- 
änderungen erfahren hat, infolge des sich zwischen erodie- 
render Entwässerung und Aufschwemmung geltend machen- 
den Gleichgewichts; der Obelisk stand aber noch im vorigen 
Jahrhundert aufrecht. Als nämlich Pococke im J. 1739 
(Beschreib. des Morgenl., Deutsch. Übers., Erlangen 1754 
Bd. I. S. 93) die Stelle besuchte, fand er den zu 43 Fuls 
gemessenen Obelisken noch ganz und aufrecht stehend, und 
ebenso Vansleb (Nouv. rel., S. 262) 67 Jahre vor Pococke. 
Letzterer erwähnt ausdrücklich die völlig abgeschiedene Lage 
des Denkmals inmitten der Felder. Major Brown hat 
neuere Nachgrabungen an der altbekannten Stelle angeord- 
net. Mit Recht macht Col. Ress in seiner Besprechung 
des Brownschen Werkes (Academy Nr. 1095, S. 378) da- 
rauf aufmerksam, dafs die bisherige Moeris-Litteratur über 
dieses Denkmal völliges Stillschweigen beobachtet. Col. Ross 
erteilt demselben eine Niveaulage von ungefähr + 18 m, 
und er vermutet in demselben ein Seitenstück zu den Ko- 
lossen von Biahmu; da es sehr wohl dem südlichen Zugang 
zum Gau als Landmarke gedient haben kann, wie jene dem 
nördlichen, so wäre seine isolierte Lage auch ohne Tempel- 
reste erklärlich. 

Die geringe Ausdehnung, welche Major Brown den 
Moeris-Poldern erteilt, könnte zwar Bedenken erregen, da 
schon Strabo von einem Arsinoitischen Nomos redet, das 
Fajüm also als eine eigene Provinz unterscheidet, es wird aber 
anderseits die anscheinende Gefährlichkeit der nach seiner 
Theorie vorauszusetzenden Deichbauten durch die Möglichkeit 
gelindert, dafs der Nil damaliger Zeit an der Einmündungs- 
stelle des Moerisausflusses statt + 183m nur + 16m seines 
tiefsten Wasserstandes aufwies und dafs infolgedessen die 
Regulierung des Seeniveaus um 2m herabgestimmt werden 
konnte. Es mag auch die Kleinheit des in der ältern 
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Epoche dem Moeris abgewonnenen Kulturlandes zur Er- 
klärung des von H. Brugsch wiederholt angeführten Um- 
standes dienen, dafs in den alten geographischen Namen- 
listen dieses Nomos’ nirgends Erwähnung geschieht. Unser 
grolser Ägyptolog, dem diese Wahrnehmung viel Kopf- 
zerbrechen verursacht zu haben scheint, erklärte die That- 
sache durch die von den Alten geübte Unnennbarkeit des 
Typhonischen, da Krokodilopolis oder Schedd !) dem krokodil- 
köpfigen Gotte Sebek geweiht war. 

R. H. Brown kommt S. 93 und 94 auch auf einen von 
H. Brugsch am 8. April 1892 in der Geographischen Ge- 
sellschaft zu Kairo gehaltenen Vortrag über den Moeris zu 
sprechen, in welchem derselbe Thatsachen vorgebracht habe, 
die seiner, der Brownschen, Theorie durchaus günstig er- 
schienen, mit derjenigen von Linant aber durchaus nicht 
in Einklang zu bringen seien, obgleich der berühmte Ge- 
lehrte bei derselben Gelegenheit unter Hinweis auf Lepsius 
sich aufs entschiedenste zu Gunsten der letztern ausge- 
sprochen habe (S. 39). 

Inzwischen hat H. Brugsch in der Zeitschrift für ägyp- 
tische Sprache die vorhin erwähnte Stelle einer Tempel- 
inschrift von Edfu besprochen, in welcher der Moeris- See 
genannt wird, und die er früher (Thesaur. altäg. Inschr. 604) 
übersehen oder in anderm Sinne gedeutet haben will. Es 
handelt sich darin um das Besitztum des Gottes Horus von 
Apollinopolis magna an Terrains, Wasserläufen und Seen, die 
sich über ganz Ägypten erstrecken. Die Grölse dieses Besitz- 
tums wird nach seinen einzelnen Teilen durch ein Flächen- 
mals ausgedrückt, das als Arura (= 2756 m?) aufzufassen 
ist. H. Brugsch übersetzt die Stelle: „das nördliche Meer, 
das ist der Moeris-See mit seinem Kanale gleicherweise 
10660 Aruren“. Dieser Flächenraum würde 29 378960 qm 
ausmachen. Klingt es nicht sonderbar, unter den Besitz- 
tümern eines Gottes auch Seen und Kanäle aufgezählt zu 
finden? Die Angabe des Flächenmalses für einen See oder 
für Gewässer überhaupt ist meines Wissens allein schon 
ohne Beispiel in der gesamten Litteratur des Altertums ! 
Bei der Vieldeutigkeit der alten Inschriften wird gewils noch 
mancher Zweifel auch hinsichtlich dieser Stelle obwalten; 
die Frage mag daher erlaubt sein, ob hier statt des Sees 
und des Kanals nicht eher das Land gemeint gewesen sei, 
welches an ihnen gelegen war, und das allein die Angabe 
eines Flächenmalses erklärlich macht. 

Was aber den Angaben von Brugsch meines Erachtens 
einen ganz hervorragenden Wert verleiht, das betrifft die 
Zeitfestsetzung für das Datum der jährlichen Füllung des 
Moeris, welche in Verbindung mit der heutigen Kenntnis 
der Niveauverhältnisse und der Wassermenge eine sichere 
Beurteilung der Funktionen des Moeris doch einmal zu- 
lassen wird. In Westermanns Monatsheften, Bd. LXXII, 
Oktober 1892 behandelt der Nestor der Ägyptologen TR 
wichtige Frage auf Grundlage gewisser hieroglyphischer 
Überlieferungen, die, meist in ein mythologisches Ge- 
wand gehüllt, um so leichter milsdeutet werden können. 
Zu diesen Dokumenten gehört in erster Linie der von 
Prof. Pleitein einer eigenen 1884 veröffentlichten akademi- 
schen Abhandlung untersuchte Papyrus von Giseh, dessen 


1) Es mufs bei diesem Namen darauf hingewiesen werden, dafs viele 
Agyptologen denselben mit „das Ausgesonderte“, „Gerettete“ &c, deuten. 


vorhin bereits Erwähnung geschah, einer nach Brugschs 
eigenen Worten „geographisch angelegten Mythologie“. 
Dafs der Moeris in dieser Urkunde als aus zwei Hälften 
bestehend gedacht wird, kann nicht befremden, lag doch, 
wie wir jetzt durch Major Brown belehrt wurden, der 
poldermäfsig ausgesparte Nomos in der Mitte der Längen- 
ausdehnung seiner Ostufer, so dals man sehr wohl von 
einer nördlichen und von einer südlichen Hälfte reden 
konnte. H. Brugsch (Westermanns Monatsschrift, S. 136) 
hebt die Thatsache hervor, dafs kein klassischer Schrift- 
steller eines zweiten Sees neben dem Moeris Erwähnung 
thut. Ptolemaeus freilich, da, wie erwähnt, zu seiner Zeit 
der Moeris bereits als solcher zu existieren aufgehört hatte, 
kann unter diesem Namen nur die Birket-el-Qerun in ihrer 
bis zur Niveaulinie + O0 erweiterten Gestalt gemeint haben. 
Dieser Umstand der Nichterwähnung des heutigen Sees ist 
im Gegenteil als ein Beweismittel für die Brownsche Auf- 
fassung verwertbar; denn wie wäre anzunehmen, dafs das 
Vorhandensein eines so beträchtlichen vom Moeris getrenn- 2 
ten Hinterwassers den alten Geographen hätte unbekannt a 
bleiben können. 
In dem von Mr. Hood erwähnten Papyrus soll Brugschil E 
zufolge die Birket el Qerun nicht den Moeris zum Gegen- 
stande haben; aber gerade diese Urkunde mag Angabeu 
über die Ausdehnung des gesamten Moeris enthalten, die 
noch unverwertet sind, es sei denn, dieselbe stamme aus 
jener späten Zeit, wo das Niveau des Sees bereits + 10- 
oder gar die + O-Linie erreicht hatte. W. Willcocks, der 
bei seiner Stellungnahme zur Frage den Angaben der 
alten Autoren keinerlei Rechnung zu tragen scheint, ist 
der Ansicht, dafs der alte See nie weiter als bis zur 
+10m- Ta gereicht hat und dafs seine Südufer durch 
die alten Städte Abugsa, Senhur und Senures bezeichnet E 
werden. Die plötzliche Senkung, die der Beckengrund von 
der + 10 m-Linie an erfährt, liefert nach Willeocks hier- 
für den Beweis, denn nach ihm entspricht eine derartige 
Bildung nur dem von altersher bestehenden Uferrande eines 
Seebeckens; er übersieht aber, dals die Konfiguration des 
Beckengrundes des Fajüm seinen Ursprung einem Vorgange 
aus geologischer Zeit verdankt, demselben, welcher die 
übrigen Oasenkessel, die von Moeleh, Rajan, Kl. Oasis, 
Frafrah, Dakhel, Gr. Oase &c., herstellte, bzw. ausblasen 
lies. Der Einbruch in die Tiefe war wahrscheinlich zu- 
nächst die Folge von altersher wirkender Quellenthätigkeit, 
päter das Ergebnis der Deflation. 


BEE Wear 


Eine geographische Studie über Sicilien. 
Von Theobald Fischer. 


Olinto Marinelli, der jugendliche, vielversprechende Sohn 
und Schüler des hochverdienten Giov. Marinelli, hat soeben 
eine kleine, aber recht ergebnisreiche Untersuchung über 
die Verteilung der Bevölkerung in Sicilien nach der Höhe 
veröffentlicht !), die es verdient, ihrem wesentlichen Inhalte 
nach hier mitgeteilt und ergänzt zu werden. Auge 


1) La distribuzione altimetrica della popolazione in Sieilia. (Extr, Ri 
geogr. ital, fasc. II.) 
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von der richtigen Anschauung, dafs ein im italienischen 
statistischen Jahrbuche gemachter Versuch, die Bevölkerung 
für die einzelnen grölsern Verwaltungsbezirke nach Höhen- 
gürteln zu bestimmen, geographisch nur beschränkten Wert 
haben kann, untersucht O. Marinelli die Insel Sicilien unter 
Zugrundelegung der vor kurzem von dem in Rom wirken- 
den deutschen Kartographen G. Fritzsche entworfenen Karte 
in 1:500000 nach ihren drei Hauptabdachungen, der 
tyrrhenischen, ionischen und afrikanischen oder, wie Mari- 
nelli sich ausdrückt, mediterranen), und den Höhengürteln 
bis 100, 300, 500, 1000, 2000 und 3000 m, deren Flächen- 
inhalt er polarplanimetrisch ermittelt. Er findet dabei zu- 
gleich nach dem Penckschen Verfahren die mittlere Höhe 
von Sicilien zu 441 m, ein Wert, welcher der Wahrheit 
gewils wesentlich näher kommt, als der einst mit we- 
niger gutem Kartenmaterial und Verfahren von Leipoldt 
zu 487 m gefundene. Die afrikanische Abdachung umfalst 
10872 qkm, die ionische 7985, die tyrrhenische 6676; die 
Bevölkerungszahlen sind (allerdings nach der Zählung von 
1881) 1002102, 899599, 992 738, die Dichtezahlen 92,2, 
112,6, 148,7, während die mittlere Volksdichte der ganzen 
Insel 113,4 betrug. Es ergibt sich, dafs an der am we- 
nigsten dicht bevölkerten afrikanischen Abdachung die Be- 
völkerung im Mittel in wesentlich gröfserer Höhe wohnt, 
als an der ionischen und namentlich an der tyrrhenischen, 
obwohl die mittlere Höhe der erstern wesentlich geringer 
ist als die der beiden letztern. In diesen nimmt wie ge- 
wöhnlich in gemälsigten Breiten die Volksdichte mit der 
Höhe ab. Sehr auffällig erreicht an der tyrrhenischen Ab- 
dachung die Volksdichte in dem Küstengürtel von 0O—50 m, 
im wesentlichen wegen Palermo, den erstaunlichen Betrag von 
1003,0, während dieser Gürtel an der afrikanischen Seite nur 
eine Dichte von 74,3 hat. Der Tafellandcharakter der Insel 
prägt sich sehr gut darin aus, dafs auf den dicht bevöl- 
kerten Küstengürteln der ionischen und tyrrhenischen Seite 
der Steilanstieg dort zwischen 100 und 300 m, an der 
ionischen Seite zwischen 200 und 500 m eine Auflocke- 
rung der Bevölkerung erkennen läfst, während an der afrika- 
nischen Seite zwar auch gegenüber dem Küstengebiet im 
Höhengürtel von 50—400 m eine merkliche Auflockerung 
eintritt, die gröfste Volksdichte sich aber überhaupt erst 
in dem Gürtel von 400—700 m findet und in der Höhe 
von 900—1100 m noch fast doppelt so grols ist wie im 
Küstengebiet. In diesem Gürtel liegen eben noch so be- 
völkerte Orte, wie Prizzi und Petralia. Für die ganze Insel 
ergibt sich recht bezeichnend die grölste Dichte von 
353,2 Köpfen am Küstensaume bis zu 50 m, weil eben die 
Siedelungen notwendig am Meere ihre gröfste Entwickelung 
erlangen mulsten, dann wiederum oberhalb des weniger 
dicht bevölkerten Steilanstiegs in dem 11834 qkm, also 
fast die Hälfte der Insel, umfassenden Gürtel von 300 bis 
800 m, in welchem 1313899 Menschen (bei 2928000 der 
ganzen Insel) wohnen. 

Die Ursachen des verhältnismälsigen Menschenmangels 
an der ganzen afrikanischen Abdachung unterhalb der Höhen- 
linie von 400 m, wo auf einem Flächenraume von 6622 qkm, 


1) Wir ziehen die Bezeichnung „afrikanisch“ vor, weil man in Sicilien 
allgemein auch das von Afrika trennende{Meer das afrikanische nennt. 


d. h. auf 61 Proz. des ganzen Gebiets, nur 403555 Men- 
schen, d. h. 40 Proz. der Bewohner wohnen, sieht der 
Verfasser in der Malaria und in den geschichtlichen Ver- 
hältnissen, und er führt eine Stelle aus Reclus!) an, in wel- 
cher dieser auf die periodische Verschiebung der Bevölke- 
rung an der Küste Siciliens hinweist, wo sich die mächtigen 
Griechenstädte am Meere entwickeln konnten, während in 
den unruhigen Zeiten des Mittelalters und noch später die 
Menschen ins Innere und auf die Höhen gedrängt wurden, 
um jetzt wieder allmählich ans Meer und in die Thäler 
herabzusteigen. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs diese 
beiden Gründe zu der heutigen Auflockerung der Bevölke- 
rung an der afrikanischen Küste Siciliens beitragen, aber 
neben und vor ihnen sind noch andre wirksam. Die afrika- 
nische Seite Siciliens ist geologisch und orographisch die 
Fortsetzung der adriatischen Abdachung der Halbinsel, geo- 
logisch einförmig, fast nur Tertiärland unter Vorherrschen 
thoniger Bodenarten in jeder Hinsicht die Rückseite der. 
Insel. Ähnlich wie an der Adria brechen die Tertiär- 
schichten in 10—20 m hohem Steilabsturze mit fast buchten- 
losem Verlaufe der Küstenlinie ab. Der einen grolsen Teil des 
Jahres stürmischen Südwestwinden und dem Scirocco, dadurch 
starker Erosion unter häufigem Abstürzen ganzer Land- 
streifen ausgesetzten Küste fehlt jede natürliche Zufluchts- 
stätte. Erst seit kurzem besitzen Licata, Porto Empedocle 
und Sciacca notdürftig dem Verkehr, namentlich der Schwefel- 
ausfuhr genügende Kunsthäfen. Die Küste ist also der 
Entwickelung des Seeverkehrs und grolser Seestädte sehr 
ungünstig. Sie ist weiter ärmer an Niederschlägen und 
an Quellen; die grofsen hier mündenden Flüsse sind, ab- 
gesehen davon, dals mehrere salzig sind, im Sommer sehr 
wasserarm, für künstliche Berieselung fehlen also die Be- 
dingungen, um so mehr, als auch gröfsere Ebenen oder qreite 
Thalsohlen fehlen, ebenso die Möglichkeit, durch Thalsperren 
Wasservorräte aufzuspeichern. In den weichen, gleitenden 
Tertiärschichten, die den Strafsen- und Eisenbahnbau so 
schwierig und kostspielig machen, würde den Staudämmen 
der feste Halt fehlen. Agrumenbau, der an der tyrrheni- 
schen und ionischen Seite so wichtig ist, fehlt wegen Man- 
gels an Rieselwasser fast ganz, selbst Baumzucht tritt zu- 
rück. Damit fehlt also eine zweite in der Landesnatur be- 
gründete Bedingung der Verdichtung der Bevölkerung. Die 
Malaria tritt hier, wie in allen Thongebieten Italiens, auch 
wegen des geringern Gefälles der Gewässer, weit schlimmer 
auf, als namentlich an der tyrrhenischen Abdachung; die 
Zahl der Todesfälle an Malaria im Heere steigt auf 0,76 
bis 1,30 Proz. — der höchste Prozentsatz in Italien. Unter 
den am schwersten von Malaria heimgesuchten Standorten 
des Heeres kommt Girgenti unmittelbar nach dem unglück- 
lichen Cosenza in zweiter, Caltanisetta in siebenter Stelle! 
In Girgenti kommt fast auf jeden Mann der Besatzung ein 
Malariafall im Jahre2). Unter den geschichtlichen Ein- 
flüssen sind gewils die Überfälle der kleinafrikanischen See- 
räuber bis in unser Jahrhundert hinein sehr wichtig. Ihnen 
war diese Küste am meisten ausgesetzt, zumal es ihr an leicht 
zu verteidigenden, natürlich festen Punkten, wie Syrakus, 


1) Nouvelle G&ographie Universelle I, S. 565 u. 566. 


1) Sforza e Gigliarelli: La Malaria in Itali. Rom 1885. 8. 10 u. 
Taf. 2. 
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Augusta, Milazzo, Cefalu u. a., fast ganz fehlte. Es kommt 
aber dazu, dafs Sicilien hier sozusagen kein Gegengestade 
besitzt. Das fernere afrikanische Gegengestade ist seit dem 
Mittelalter verödet, auch jetzt, wo es in Tunesien wieder 
aufzuleben beginnt; ist es für Sicilien, namentlich bei der 
Übereinstimmung der Erzeugnisse Infolge Ablenkung des 
Verkehrs auf Tunis und Marseille fast wertlos. Erst wenn 
Tunesien italienisch würde, würde sich das ändern. Die 
Insel Sicilien hat in der Geschichte wiederholt, wenn ich 
so sagen darf, den Kopf gedreht. In griechischer Zeit 
schaute sie nach Osten gegen Griechenland und Grofs- 
griechenland, dort lagen die Grolsstädte und safs die dichteste 
Bevölkerung, in arabischer Zeit schaute die Insel nach 
Afrika, seit dem Mittelalter und noch mehr in der neuen 
und neuesten Zeit hat es sich ganz und gar Italien zu- 
gewendet; gegen die tyrrhenische und die Nordhälfte der 
ionischen Abdachung hin drängen sich die Bewohner, dorthin 
gehen alle wirtschaftlichen Beziehungen. Der Schwefel- 
bergbau, der nur zum Teil der afrikanischen Seite, aber 
dem Innern, angehört, vermag kein Gegengewicht zu schaf- 
fen, die afrikanische Seite ist eben in der Gesamtheit ihrer 
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Europa. 

Die im vorigen Jahre abgesagte 65. deutsche Natur- 
forscherversammlung in Nürnberg wird daselbst in der Zeit 
vom 11.—15. September abgehalten werden. Nach dem 
vorläufigen Programm werden auch Geographen manche 
Anregung finden; in der zweiten allgemeinen Sitzung wird 
Prof. Günther über Paläontologie und physische Erdkunde 
in ihrer geschichtlichen Wechselwirkung sprechen. In der 
öl. Sektion (Geographie) sind Vorträge von Prof. Günther, 
Dr. Ihne und Dr. Träger angemeldet; auch in den Sek- 
tionen 8: Ethnologie, und 25: Medizinische Geographie &e. 
werden mehrere für Geographen interessante T’hemata zur 
Verhandlung kommen. Erster Geschäftsführer der Ver- 
sammlung ist Medizinalrat Dr. G. Merkel, Josephsplatz 3. 

Zum 60. Geburtstag von Prof. Dr. F. Freih. v. Richt- 
hofen haben mehrere Schüler demselben ein prächtig aus- 
gestattetes Werk gewidmet (Berlin, D. Reimer; M. 22), in wel- 
chem die verschiedenen Mitarbeiter durch ihre Beiträge den 
Beweis liefern, dafs die Anregungen, die sie während ihrer 
Studienzeit bei ihrem Lehrer gefunden hatten, auf guten 
Boden gefallen sind. Die einzelnen Arbeiten, welche Fragen 
aus den verschiedensten Zweigen der Geographie behandeln, 
werden im Litteraturbericht eingehender besprochen werden. 

Wie der bekannte österreichische Kartograph V. v. Haardt 
berichtet, wird die Türkei jetzt auch aufhören, der einzige 
Staat in Europa zu sein, welcher einer eigenen topogra- 
phischen Aufnahme entbehrt. (Neue freie Presse 12. August 
1893.) Im J. 1892 wurde im türkischen Arbeitsministerium 
beschlossen, eine Karte des Osmanischen Reichs herzustellen, 
welche sich allerdings vorläufig auf die europäischen und 
kleinasiatischen Gebiete beschränken soll. Die Arbeit steht 
unter der Leitung des Ingenieurs @r. Aslan, die Konstruk- 


geographischen Verhältnisse benachteiligt. 
am Rande der italienischen Welt. 


Sie liegt heute 


oh 
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Leixöes, künstlicher Hafen von Oporto. d 
Da Schiffe grofsen Tonnengehaltes in den Douro nie 
einlaufen können, so wurde 4400 m im Norden der Douro- | 
Mündung der künstliche Hafen von Leixöes schon seit Jah- 
ren in Bau genommen und nunmehr ganz ferigesel, 
Dieser Hafen hat die Gestalt eines Quadrats mit einer 
Breite von 1000 m; die 200 m breite Einfahrt befindet 
sich auf der Westseite und ist gegen Süden offen. Die 
kleinste Tiefe beträgt 54 Faden (10,1 m), die gröfste 71 Fa- 
den (13,7 m). In der nördlichstäh Ecke ist ein sogenanntes 
Dock gebaut, d. h. ein kleiner Hafen, in dem sich die 
Schiffe hineinlegen, welche ein- und auszuladen haben. Mit 
Oporto ist Leixöes durch eine Eisenbahn verbunden. Die 
Lootsen - Station befindet sich auf halbem Wege zwischen 
der Douro-Mündung (Felgueiras-Leuchthaus) und dem Hafen 
von Leixöes. Eine Telegraphenstation befindet sich bei 
Mathosinhos. E. @eleich. 


tion und Zeichnung ist F. v. Hübner anvertraut. Die Karte 
wird im Mafstsabe 1:300000 entworfen, entspricht also 
in der Gröfse der Spezialkarte der europäischen Türkei, 
welche von dem Wiener Militär-geographischen Institut ver- 
öffentlicht worden ist. Die Bearbeitung der Karte erfolgt 
nach den im Arbeitsministerium vorhandenen Plänen und 
Aufnahmen, welche bisher noch nie an die Öffentlichkeit 
gelangt sind; alle bisher veröffentlichten kartographischen 
Arbeiten werden zu Rate gezogen. Es soll aber vermieden 
werden, die betreffenden Gebiete nur auf Grund von Kom- 
bination, wozu wohl auch die Kompilierung verschieden- 
wertiger Aufnahmen zu rechnen ist, zur Darstellung zu brin- 
gen. Die Karte soll aber an solchen Stellen nicht wo 
Flecken enthalten, sondern es ist der Beschlufs gefalst, dals 
die Wilajet-Ingenieure, sobald sich bei der Bearbeitung { 
Lücken zeigen, diese durch neue Aufnahmen ausfüllen 
sollen. Die Vollendung des Werkes wird durch ein solches 
Vorgehen natürlich wesentlich verzögert ‚werden, wenn nicht 
der Vorrat an wirklichen Aufnahmen im türkischen Mini- 
sterium weit reichhaltiger ist, als man nach den bekannten 
türkischen Zuständen Aneh kann. Geplant sind einstwei- 
len 74 Blätter, welche je einen Breitengrad und 2 Längen- 
grade umfassen sollen; von diesen sind nach v. Haardts 
Bericht schon 30 mit Bleistift vorgezeichnet. Sichergestellt 
soll das Werk durch den direkten Willen des Sultans sein, 
welcher die bedeutenden Geldmittel für die Konstruktion 
und technische Herstellung der Karten bewilligt hat; man 
darf sich also der Hoffnung hingeben, dals dieses Unter- 
nehmen nicht wie manches andre nur begonnen wird, un 


bleiben. 
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Afrika. 

Kapt. Monteil tritt eine neue Reise an, und zwar nach 
dem UÜbangi. Seine Aufgabe ist allerdings in erster Linie 
eine diplomatische, da er an Ort und Stelle die Frage über 
die Grenze zwischen dem fraozösischen Congogebiet und 
dem Congostaate am Mbomu regeln soll; aber von seinem 
Unternehmungsgeiste sind auch Leistungen auf geographi- 
schem Gebiete zu erwarten; vor allem wird die Kartogra- 
phie dieser Gebiete Früchte von seiner Anwesenheit ziehen. 
Hoffentlich ist es Kapt. Monteil noch vergönnt gewesen, 
vor seiner Abreise die Aufnahmen seiner jüngsten Reise vom 
Senegal über Bornu nach Tripolis, sowie seinen ausführ- 
lichen Bericht zu bearbeiten. 

Wenn auch die deutschen Forschungen im Hinterlande 
von Togo von einem besondern Milsgeschick verfolgt worden 
sind, indem gerade diejenigen Reisenden, welche auf die 
Feststellung der topographischen Verhältnisse dieser un- 
bekannten Gebiete ihre Hauptaufmerksamkeit richteten, durch 
einen frühzeitigen Tod ihrer Wirksamkeit entrissen und so 
verhindert wurden, die gewonnenen Resultate selbst zu 
bearbeiten, so hat in den 8 Jahren, welche seit der deut- 
schen Besitzergreifung verflossen sind, die Kenntnis dieser 
Länder doch eine bedeutende Erweiterung erfahren, vor 
allem dank den Bemühungen von Hauptmann C. v. Francois, 
Stabsarzt Dr. L. Wolf und Hauptmann EZ. Kling. Ersterer 
wurde sehr bald nach einem andern Wirkungskreise, nach 
SW-Afrika, abberufen, der zweite erlag auf dem Zuge 
nach dem Niger in den Borgustaaten, während letzterer 
gerade noch die Heimat erreichte, um hier den letzten 
Atemzug zu thun. Glücklicherweise sind sämtliche Tage- 
bücher und Routenaufnahmen während seiner letzten Reise, 


von Bismarckburg bis an die Borgustaaten und zurück über 


Salaga und Kintampo nach Bismarckburg 1891/2 gerettet 
worden, und diese gaben Dr. A. v. Danckelman das Material 
zu einem eingehenden Berichte über den Verlauf der Reise 
(Mitt. aus deutsch. Schutzgeb. VI, Nr. 3), welchem eine 
völlige Neubearbeitung der Routen von Wolf, Kling, Bütt- 
ner u. a. im Mafsstabe 1:300000 beigefügt ist. Dadurch, 
dafs Kling sich viel auf sein Gedächtnis verlassen und 
manche Aufzeichnungen unterlassen hat — eine Nachlässig- 
keit, welcher leider manche Reisende sich hingeben —, 
mulste dieser Bericht trotz aller Sorgfalt lückenhaft aus- 
fallen; auch die Konstruktion der Karte konnte, obwohl 
zahlreiche recht gute Breitenbestimmungen, welche von 
Dr. Ambronn berechnet sind, vorlagen, nicht alle fraglichen 
Punkte aufklären. Unsicher ist noch immer die Lage von 
Salaga, selbst die Länge von Bismarckburg ist nur an- 
nähernd richtig. Die Route zwischen Salaga und den Borgu- 
staaten ist von Hauptmann Kling zum erstenmal begangen 
worden, und auf diesem Wege hat er dichtbevölkerte Ort- 
schaften entdeckt, wie Bafilo mit 10- bis 15000 Hütten 
und Basari mit 3- bis 4000 Hütten, von deren Existenz 
man bisher noch keine Kunde hatte. DBeigefügt ist dem 
Hefte ein Rechenschaftsbericht von Dr. Ambronn über die 
Berechnung der Breitenbestimmungen nebst Bemerkungen 
über den Wert jeder einzelnen, die Liste der Siedepunkt- 
bestimmungen und ein kritischer Bericht von Dr. A. 
v. Danckelman über die Konstruktion der Karte. Nach 
den Sammlungen von Hauptmann Kling und Dr. Büttner 
Sind von verschiedenen Fachmännern Berichte über die 


Fauna des Togolandes bearbeitet worden, ebenso fügt Dr. 
Büttner eine Liste der von ihm gesammelten Pflanzen hinzu. 
Den Schlufs macht eine Sammlung von 13 photographischen 
Aufuahmen von Dr. Büttner von besonders charakteristi- 
schen Gegenden, Figuren nebst Erläuterungen derselben. 

Eine geradezu glänzende Leistung ist die Expedition 
von Kapt. Böttego in die Somal- und Galla- Länder des afrika- 
nischen Osthorns, welche bereits zu einer Durchquerung 
der Halbinsel auf einer weiter westlich gelegenen Route 
als auf Robecchis erster Durchquerung geführt hat. Kapt. 
Böttego, welcher die Sporen als Forschungsreisender auf 
der Durchkreuzung des Danakillandes von Massaua bis 
Assab sich verdient hatte, war im September 1892 von 
Berbera aufgebrochen und auf der bereits von Kapt. James, 
Robecchi, Baudi de Vesme und Oandeo begangenen Route 
über Milmil und Hen nach Ime am Webi Schebehli ge- 
kommen. Während dieser Marsch nur 37 Tage gedauert 
hatte, nahm infolge von Krankheiten, welche unter der 
Expedition ausbrachen, der weit kürzere Weitermarsch bis 
zum Webi Ganana oder Gannale-Diggö (d. h. kleiner Gan- 
nale), einem nördlichen Zufluls des Jub, über zwei Monate 
in Anspruch. In der Meinung, den Hauptarm des Jub er- 
reicht zu haben, folgte die Expedition demselben strom- 
aufwärts 28 Tage durch unbewohntes Gebiet, bis dieselbe 
nach Überschreitung zahlreicher Nebenflüsse in das Land 
der Cormosa, eines Gallastammes, gelangte und hier in 
Erfahrung brachte, dafs der Gannale-Guddä (d. h. grofser 
Gannale), der Webi der Sidama der bisherigen Erkundigun- 
gen, weiter südlich fliese. Nach 10tägigem Marsche wurde 
dieser bedeutende Strom angetroffen. Da die Zeit des ge- 
währten Urlaubs für Böttegos Begleiter, Kapt. Grixont, ab- 
zulaufen drohte, entschlo[s sich dieser, hier auf die weitere 
Teilnahme an der Expedition zu verzichten und auf dem 
direktesten Wege an die Küste zu eilen. Böttego wollte, 
obwohl schwer leidend, auf die weitere Verfolgung sei- 
ner Pläne nicht verzichten, welche auf Festlegung des 
Öberlaufes des Jub und dessen Verbindung mit dem Rudolf- 
See einer- und Kaffa anderseits hinausgingen; den Rückweg 
gedachte er längs des Jub nach dem Indischen Ozean zu 
wählen. Auf dieser Tour ist also eine Begegnung mit der 
Chanler-Höhnelschen Expedition, welcher er einen Teil 
ihres Programms schon vorweg gelöst hat, nicht ausge- 
schlossen. Kapt. Grixoni trat den Marsch an die Küste 
in südlicher Richtung mit nur geringer Mannschaft an. Nach 
Ttägigem Marsche durch gänzlich unbewohntes, wasserloses 
Gebiet erreichte er den Dau, einen rechten Jub-Tributär, 
welchem er acht Tage lang folgte, um dann quer über 
Land nach Luck oder Logh, einem sehr bedeutenden Be- 
völkerungszentrum der Somal, und von dort unter grolsen 
Entbehrungen nach Bardera zu gehen, wo er günstige 
Aufnahme fand. Kapt. Ferrandi, welcher gleichzeitig mit 
Böttego und Grixoni Europa verlassen hatte, hatte vor Gri- 
xonis Ankunft Bardera wieder verlassen müssen, da seine 
Karawane auf dem Wege von der Küste dorthin angegriffen 
und versprengt worden war. Nur 3 Tage Ruhe gönnte 
sich Grixoni, dann brach er auf direktestem Wege nach 
Barawa auf, welches er Ende März erreichte. (Il Mattino, 
Rom 14./15. Juni 1893.) 

Auf einem von Böttegos Route etwas südlich abwei- 
chenden Wege ist auch Prinz E. Ruspol glücklich bis zum 
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Ganana oder obern Jub vorgedrungen. Derselbe war im De- 
zember 1892 von Berbera aufgebrochen und hatte am 
14. März 1893 diesen Flufs erreicht. Der an den Vater 
des Reisenden gerichtete ausführliche Brief (La Tribuna, 
29. Juli 1893) enthält eine Fülle von Notizen über die 
angetroffene Tier- und Pflanzenwelt. Da gerade am Ge- 
burtstag des Königs Humbert der Ganana erreicht wurde, 
so nahm Prinz Ruspoli hieraus Veranlassung, den schon 
längst bekannten Fluls nach seinem König zu benennen, — 
ein Vorgang, welcher hoffentlich in Italien keine Nach- 
ahmung finden wird; die Verwirrung in der afrikanischen 
Litteratur ist doch wahrlich schon grofs genug infolge der 
vielfachen Umtaufungen. 
Polarländer. 

Dr. Fr. Nansen hat seine kühne Expedition unter gün- 

stigen Aussichten begonnen; sein zur Überwindung der 


Eispressungen eigenartig gebautes Schiff „Fram“ hat sich ° 


auf der Fahrt bis Vardö gut bewährt und als seetüchtig 
bewiesen. Von hier aus setzte er die Fahrt nach dem 
Karischen Meere fort, dessen Eisverhältnisse nach den von 
Walfängern eingetroffenen Nachrichten den Nansenschen 
Plänen gerade nicht günstig sein sollten. Da diese aber 
wesentlich von Niederschlägen und Winden beeinflulst wer- 
den, so hoffte Nansen, dals bis zu seinem Eintreffen da- 
selbst eine Wendung zum Bessern eintreten werde. Auf der 
Waigatsch-Insel werden 30 Hunde angekauft. Die Fahrt 
soll auf dem Wege der Nordenskiöldschen Vega-Fahrt bis 
zur Olenek-Mündung fortgesetzt werden, wo 26 von Baron 
Toll in Ostsibirien angekaufte Hunde, welche bei Schlitten- 
fahrten Verwendung finden sollen, an Bord genommen werden ; 
dann wird der Kurs nach der Westküste der Neusibirischen 
Inseln gerichtet und hier das Vordringen nach N versucht 
werden. Sobald das Eis die Weiterfahrt hindert, wird 
Nansen sein Schiff möglichst fest einfrieren lassen und dann 
sein und seiner Mannschaft Schicksal in erster Linie den 
Strömungen und Winden überlassen, die ihn, wie er er- 
wartet, nach NW in der Nähe des Poles vorbei nach der Ost- 
küste von Grönland treiben werden. Die letzten Nachrichten 
von der Expedition können unter günstigen Verhältnissen 
von der Olenek-Mündung aus im Dezember oder Januar er- 
wartet werden. Baron Toll hat aufserdem Vorräte von 
Proviant nach den Inseln Ljachow und Kotelnoi schaffen 
lassen und Vorsorge getroffen, dafs in den Sommern 1894 
und 95 diese Depots untersucht werden, so dals eventuell 
dann noch Nachrichten von Nansen in Aussicht stehen. 
Ein kleines Kärtchen der Nordpolgebiete mit Eintragung der 
projektierten Fahrt Nansens ist bei dem Aufbruch der Ex- 
pedition ausgegeben worden; dasselbe gibt auch die mut- 
malsliche Trift der Jeannette- Reliquien bis Westgrönland, 
warme und kalte Strömungen, die Kurse der westlichen 
und östlichen Durchfahrt, die Binneneiswanderungen in 
Grönland. Leider sind zahlreiche Stichfehler vorhanden. 
(Kristiania, Cammermeyer.) 

Die Sibirienfahrt, d. h. die Fahrt mit Handelsschiffen 
nach Westsibirien durch das Karische Meer, wird in diesem 
Jahr von drei russischen Schiffen, zwei Dampfern und 
einem Segler, unter Führung von Leutn. .Dobroworski ver- 
sucht werden, Die Schiffe sind nach dem Jenissei bestimmt 
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(Geschlossen am 15. August 1893.) 


und sollen Schienen und andres zum Bau der transsibiri- 
schen Bahn bestimmtes Material nach Jenisseisk schaffen. 

F. @. Jackson hat die Verwirklichung seines Piandi 
einer Zwpedition nach dem Nordpole auf der Franz Josef 
Landroute vorläufig verschoben; um sich mit den Verhält- 
nissen der Polarwelt vertraut zu machen, will er 1893/4 in 
Nowaja Semlja überwintern, um daselbst namentlich die Brauch- 
barkeit der von ihm konstruierten Schlitten zu erproben. 

Eine tüchtige Leistung hat der dänische Leutnant 
T. Garde, bekannt durch seine Teilnahme an der ostgrön- | 
ländischen Expedition unter Leutn. Holm, durch eine neuere 
Binneneiswanderung im südlichen Westgrönland ausgeführt. 4 
In Begleitung von Leut. Graf Moltke und dem bekannten 
Dolmetschen Petersen brach Garde am 16. Juni auf dem in 
den Sermilik-Fjord mündenden Eisstrom auf; auf einem 
l3tägigen Marsche gelangten sie bis in die Mitte des Lan- 
des, nachdem sie 37 dänische Meilen (279 km) zurück 
gelegt hatten; die höchste erreichte Höhe betrug 7000 F 
(2200 m). ’ 

Eingehende und erfolgreiche Beobachtungen des Binnen“ 
eises und Untersuchungen über seine Bildung hat die von 
der Berliner Gesellschaft für Frdkunde ausgesandte Expe- 
dition unter Dr. E. v. Drygalski anstellen können, wie 
aus dem ausführlichen bis März d. J. reichenden Berichte 
(Verhandl. 1893, Nr. 6) hervorgeht. Der Winter ist n 
der Station am Karajdk: Fjord gut vorübergegangen; die 
Witterung, die während des Herbstes und Winters un- 
gewöhnlich milde war, begünstigte die Arbeiten. Im Sep- 
tember, Oktober und November wurden Ausflüge auf das 
Binneneis gemacht, um durch Markierungen, Einsetzen von 
Richtstangen &c. die nötigen Handhaben für die Beurteilung 
der Bewegung des Eises zu gewinnen. Solange das Tages- 
licht und die Witterung es gestatteten, ging Dr. Vanhöffen 


umfassende meteorologische Beobachtungen anstellte. An 
fang März konnte bereits wieder ein grölserer Ausflug zur 


durch den dänischen Geologen Steenstrup bedeutende Ver- 
änderungen stattgefunden haben. w 

Unter recht ungünstigen Vorbedingungen hat der Marine- 
ingenieur Leutn. E. Peary seine Expedition angetreten. 
Nach der Abfahrt von St. John auf Neufundland am 2. Juli 
richtete er den Kurs des Dampfwalers „Falcon“ zunächst 
nach Labrador, um dort Hunde für seine Schlittenexpedi- 
tionen anzukaufen. Durch ungünstige Eisverhältnisse wurde 
sein Schiff aufgehalten, und leider stellte sich heraus, dafs 
der Abstecher völlig nutzlos gewesen war, da an den ver 
schiedenen Stationen Hoffenthal, Nain u. a. Hunde entweder 
gar nicht zu haben waren oder zu ganz exorbitanten 
Preisen angeboten wurden, welche Peary nicht bewilligen 
konnte. Durch die ungünstige Witterung war die Mehrzahl 
der mitgenommenen Ponies und Maulesel dahingerafft wor 
den. Peary will nunmehr in den Stationen des nördlichen 
Grönlands die notwendigen Hunde erwerben; es ist aber 
zu befürchten, dafs der Zeitverlust zu grols ist, als dals eı 
noch rechtzeitig die Inglefield- Bucht, wo er seine Station 
errichten will, erreichen kann. H. Wichmann. 


_ erstrecken. 
das verheerende Erdbeben, welches in der Nacht vom 28. 
zum 29. Juli 1889 die japanische Stadt Kumamoto auf der 


Uber die Aufzeichnung der Fernewirkungen von Erdbeben. 
Von Dr. E. v. Rebeur-Paschwitz, Privatdozent in Halle a. S. 


Die Beobachtungen, deren erste Ergebnisse in diesem 
Aufsatze mitgeteilt werden, betreffen eine Klasse von Er- 
scheinungen, welche bisher nur in vereinzelten Fällen in- 
folge günstigen Zufalls Beachtung gefunden haben. Sie 
bilden eine um so wertvollere Ergänzung der eigentlichen 
Erdbebenbeobachtungen, als sie nicht auf Erdbebengegenden 
beschränkt sind und vermutlich überall auf der Erde ein 
ebenso reichhaltiges Material ergeben würden, wie an den 
bisher gewählten Beobachtungsstationen. Vorzugsweise er- 
scheinen sie, wenn richtig organisiert, geeignet, neue Grund- 


lagen für eine Erdbebenstatistik zu liefern, sowie unsre 


Kenntnis des Verlaufs und der Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit dieser Erdbewegungen zu vermehren. 


Es ist bekannt, dals die unmittelbare Wahrnehmung 
von Erdbeben, selbst dann, wenn dieselben von verheeren- 
_ den Wirkungen begleitet sind, auf einen verhältnismälsig 
5 kleinen Umkreis des Epizentrums beschränkt ist. 


Um die 
selbstthätigen seismographischen Instrumente in Thätigkeit 


zu setzen, bedarf es zwar einer nur geringen Intensität der 


Bewegung; dennoch entgehen ihnen die feinern Erschütte- 
zungen des Erdbodens, die gerade deshalb ein grofses In- 
teresse besitzen, weil sie sich oft über ein weites Gebiet 
Um ein Beispiel anzuführen, so wurde z. B. 


Insel Kiusiu heimsuchte, schon in der Hauptstadt Tokio 
von dem dortigen Seismographen nicht mehr aufgezeichnet, 
_ während nach gleichzeitigen Beobachtungen an zwei deut- 
schen Stationen (s. unten) genügender Grund zu der An- 
nahme vorhanden ist, dafs die durch jene Katastrophe er- 
zeugten Erschütterungswellen noch in deutlich wahrnehm- 
barer Stärke bis zu uns gelangt sind. 

Schon vor vielen Jahren haben astronomische Beobach- 
ter, während sie an ihren Instrumenten beschäftigt waren, 
durch Zufall Erdbewegungen beobachtet, die nur von der 
Ausbreitung von Erdbebenwellen herrühren konnten. So 
berichtet Argelander von einer Beobachtung am 27. Sep- 
tember 1849, bei welcher die Libelle nicht abgelesen wer- 
den konnte, weil sie fortwährend 6 bis 7 Sekunden dauernde 
Oszillationen von bis 5,6” Amplitude ausführte und erst 
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Ähn- 
liche Beobachtungen haben mehrere Astronomen der Stern- 


nach Verlauf einer halben Stunde zur Ruhe kam. 


warte in Pulkowa in den sechziger Jahren und später ge- 
macht. Einer derselben, Wagener, welcher drei solcher 
Fälle erlebte, stellte Betrachtungen über die wahrschein- 
liche Häufigkeit ihres Eintreffens an, indem er die von ihm 
auf Nivellierungen des Instruments überhaupt verwandte 
Zeit in Anschlag brachte. Er fand, dafs solche Ereignisse 
nicht gerade selten sein dürften, und empfahl ihre Beob- 
achtung durch Registrierung. Aus den letzten Jahren lie- 
gen, wohl infolge der durch einige in der Ausführung be- 
griffene astronomische Untersuchungen vermehrten Beob- 
achtungsthätigkeit, mehrere derartige Wahrnehmungen vor, 
unter denen nur die Fernewirkungen des Erdbebens von 
Wjernoje am 12. Juli 1889, sowie die des grolsen japani- 
schen Erdbebens vom 28. Oktober 1891 hervorgehoben wer- 
den sollen }). 

Zu diesen rein zufälligen Beobachtungen sind neuerdings 
andre getreten, welche sich in den Aufzeichnungen der 
selbstthätigen Apparate, besonders der magnetischen Va- 
riationsinstrumente vorfinden. Um einen Fall anzuführen, 
der auch in Beziehung auf sonstige Nachwirkungen den 
hervorragendsten Platz in der neuesten Erdgeschichte ein- 
nimmt, so sei an den Ausbruch auf Krakatoa erinnert, 
welcher überall deutliche Spuren auf den magnetischen 
Photogrammen hinterlassen hat. Gegenwärtig ist diese 
Beobachtungsmethode sehr. vervollkommnet, und da magne- 
tische Stationen mit selbstthätigen Instrumenten über die 
ganze Erde verbreitet sind, so muls die Gesamtheit ihrer 
Aufzeichnungen manches Material für die Untersuchung der 
Fortpflanzung von Erderschütterungen enthalten 2). 

Die Beobachtungen®), zu deren Beschreibung ich nun 
übergehe, wurden ursprünglich nicht im Hinblick auf die 
eben besprochenen Erscheinungen unternommen, sondern 
sollten dazu dienen, die noch wenig untersuchten Niveau- 


1) $S. Astron. Nachr. Nr. 2910 u. 3086. 

2) S. z. B. Astron. Nachr. Nr. 3067. 

3) Näheres darüber s. Nova Acta der Kais. Leop. Carol. Akademie, 
Bd. LX, Nr. 1: „Das Horizontalpendel und seine Anwendung zur Beobach- 
tung der absoluten und relativen Richtungsänderungen der Lotlinie“. 
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veränderungen der Erdoberfläche, sowie etwaige Schwan- 
kungen der Richtung der Lotlinie durch kontinuierliche 
Registrierung zu studieren. Aber schon die ersten Ver- 
suche liefsen ihre Bedeutung für die Erdbebenkunde er- 
kennen, nachdem an zwei Stationen der norddeutschen Tief- 
ebene in erdbebenfreien Gebieten zahlreiche kleinere und 
grölsere Erderschütterungen in kurzer Zeit verzeichnet wor- 
den waren. 

Der zur Anwendung gelangte Apparat ist ein Zöllner- 
sches Horizontalpendel von besonderer Konstruktion, dessen 
Bewegungen in bekannter Weise auf photographischem Wege 
aufgezeichnet werden. Das Prinzip, auf dem dieses Instru- 


ment beruht, ist ein sehr einfaches. Ein pendelförmiger 


Gegenstand wird durch eine geeignete Vorrichtung — hier ° 


eine Kombination feiner Stahlspitzen und Achatlager — in 
eine horizontale Lage gebracht, so dafs seine Drehung um 
eine nur wenig gegen die Vertikale geneigte Achse erfolgt. 
Durch Vermittelung der Fufsschrauben des Apparats kann 
man beide Richtungen beliebig nahe zusammenfallen lassen ; 
je kleiner der Winkel zwischen beiden ist, desto stärker 
sind die, kleinen Neigungsveränderungen des Stativs ent- 
sprechenden Veränderungen der Gleichgewichtslage des 
Pendels und desto kleiner ist das Direktionsmoment, d. h. 
die Trägheit des Beharrens in der einmal eingenommenen 
Lage. Wie also einerseits die geringste Niveauveränderung 
der Erdoberfläche genügt, um die Gleichgewichtslage zu 
verrücken, so bedarf es anderseits nur ganz minimaler Er- 
schütterungen, um das Pendel in Schwingungen zu ver- 
setzen. 

Die Bewegungen des Pendels erfolgen bei sorgfältiger 
Konstruktion der Aufhängung fast ohne andern Reibungs- 
einfluls, als den der Luft. 


aus einem einzigen Stolse bestände, so würde die dadurch 


Wenn jede Erdbewegung nur 


erzeugte Figur in der photographischen Kurve immer die 
Form der Figur 1 besitzen. Die Erfahrung aber lehrt, 
dals die Bewegung bei Erdbeben 
viel komplizierter ist, dafs sie 
weder plötzlich beginnt, noch 
auch plötzlich aufhört, vielmehr 
sich allmählich entwickelt und 
ebenso wieder verliert und in 
ihrem Verlaufe oft die verschie- 
densten Phasen aufweist. Gilt 


dies schon in der Nähe des eigent- 
lichen Erdbebenherdes, so trifft 


es erst recht zu, wenn die Be- 
20 2ı 22 23 


wegung schon grölsere Entfer- 
I. Potsdam , 1889. 28. April. 


nungen durchlaufen hat. Wie 
durch Versuche festgestellt ist, schreiten die verschiedenen 
Komponenten mit ungleichen Geschwindigkeiten fort. Die 


unter dem Rinflusse der Vibrationen stehende Zone muls 
sich fortgesetzt verbreitern, es können also, wie es durch- 
aus den beobachteten Thatsachen entspricht, selbst wenn 
die erzeugende Bewegung nur wenige Sekunden gedauert 
bat, an entfernten Punkten Störungen von viel er 
Dauer entstehen. 

Über die Form, welche die Erdbewegung schliofsliohä i 
annimmt, ist bisher nur wenig bekannt. Die oben erwähn- 5 
ten Wahrnehmungen astronomischer Beobachter lassen den u 
Schlufs zu, dafs sie in der Hauptsache eine wellenförmige x 
ist. ieh von der Beobachtung Argelanders liefert 
u. a. hierfür ein Beispiel das Erdbeben von Patras am & 
25. August 1889. Bei dieser Gelegenheit beobachtete Prof. 
Küstner!) am Niveau des grofsen Meridiankreises der Ber- £ 
liner Sternwarte Oszillationen der Blase von 0,36” Ampli- 
tude und je 7,5 Sekunden Dauer, die so regelmäfsig ver- 
liefen, dafs es möglich war, die Umkehrpunkte der Bewegung 
chronographisch zu fixieren. Ganz ähnlich bemerkte Dr. 
Battermann im Zusammenhange mit dem grofsen japanischen 
Erdbeben vom 27. Oktober 1891 am Berliner Universal- 
transit Schwingungen der Blase von 0,3—0,9” Ausdehnung 
und 13 Sekunden Dauer. 

Ich mufs hier eine Erscheinung erwähnen, die ebenfalls 
mit Hilfe des Horizontalpendels beobachtet wurde und, ob- 
wohl sie in keinem Zusammenhange mit Erdbeben steht, 
doch den eben erwähnten Erdbebenwellen sehr ähnlich ist. 
Sie scheint schon früher von dem bekannten Erdbebenfor- 
scher Prof. Milne in Tokio bemerkt worden zu sein, wel- 
gegeben hat und 


cher ihr den Namen „earthpulsations“ 
darunter eine der Dünung des Ozeans ähnliche sehr flache 
Wellenbewegung der festen Erdoberfläche versteht. Wäh- 
rend Prof. Milne hauptsächlich solche Wellen von kurze B. 
Periode (wenige Sekunden) beobachtet hat, 
schung er auf ungefähr 1” bis 5” schätzt, 
meinen Beobachtungen mehr die Wellen mit längerer Pe- 
riode hervor; denn die Fortbewegung des photographischen 
Papiers, auf welche es hierbei ankommt, betrug nur 11 mm 
pro Stunde, während bei jenen Versuchen die Geschwin- 
digkeit mindestens 1000mal gröfser war. Die Mannigfal- 
tigkeit der Wellen, was sowohl ihre Periode wie ihre Ampli- | 
tude betrifft, ist sehr grols und ihre Regelmälsigkeit in. 
So wurden auf der Univer- 


deren Bö- 
treten in 


einzelnen Fällen überraschend. 
sitätssternwarte in Stralsburg, wo gegenwärtig ein Horizontal- 
pendel am Pfeiler des Passageinstruments angebracht ist, 
am 19. Oktober und 21. Dezember 1892 193 bzw. 340 
obne Unterbrechung aufeinanderfolgende Wellen gezählt, 
deren mittlere Dauer im ersten Falle etwa 3 Minuten, im 
zweiten 21 Minuten betrug). 


1) S. Astronom. Nachrichten Nr. 3086. 
2) S, Astronom, Nachr, Nr. 3177. 


Über die Aufzeichnung der Fernewirkungen von Erdbeben. 203 


Vergegenwärtigt man sich nun den Einfluls, welchen 
eine derartige Oszillation des Erdbodens auf ein gegen die 
geringste Niveauveränderung sofort reagierendes Pendel 
ausüben muls, so ergibt sich, dafs es besonders bei Wellen 
von kürzerer Periode sehr leicht in Schwingungen geraten 
wird, statt, wie es bei langsameren Oszillationen der Fall 
ist, mit seiner Gleichgewichtslage den Schwankungen des 
Niveaus zu folgen. Wenn daher das Aussehen der meisten 
Erdbebenstörungen auch unzweifelhaft auf Pendelschwingun- 

_ gen hinweist, so liegt darin doch noch kein Beweis, dals 
die Erdbewegung nicht wenigstens in vielen Fällen der 
Hauptsache nach eine wellenförmige ist. Die Wahrschein- 
lichkeit allerdings spricht dafür, dafs wir es mit zusammen- 
gesetzten Bewegungen zu thun haben, und dafs bei den 
vorerwähnten astronomischen Beobachtungen nur einer ilırer 
Bestandteile, nämlich die Wellenbewegung, den Umständen 
entsprechend wahrgenommen werden konnte, während eine 
etwaige vibrierende Bewegung unbemerkt blieb. 

Vorstehende Bemerkungen habe ich vorausgeschickt, 
weil die weitere Verfolgung der darin hervorgehobenen 


| 
| 
| 
| 


Gesichtspunkte vielleicht dazu führen kann, die aulser- 


‚ordentliche Mannigfaltigkeit der weiter unten in tabellari- 
scher Form mitgeteilten Beobachtungen von Erderschütte- 
2 rungen zu erklären. Da es nicht möglich sein würde, hier 

auch nur die wichtigsten Störungsfiguren sämtlich zur Dar- 
stellung zu bringen, so sind in den Figuren 1—4 einige 
_ gewissermalsen typische Fälle wiedergegeben. Figur 1, eine 

Form, welche sich mehrfach findet, deutet, wie schon oben 
bemerkt wurde, auf einen einmaligen Stofs hin. Man kann 
diese Figur leicht künstlich durch einen Schlag gegen den 
Pendelpfeiler darstellen. Figur 2 ist eine der grölsten aller 


10 u 2 13 14 
2. Wilhelmshaven, 1889. u Juli. 


5 M.Z.Gr 16 


bisher beobachteten Störungen. Sie stellt das oben er- 
wähnte Erdbeben vom 12. Juli 1889 dar und ist durch 
ihren absolut scharfen Anfang bemerkenswert, welcher durch 


plötzliches Abbrechen der Kurven bezeichnet ist und da- 
durch ebenso wie bei Figur 1 eine sehr scharfe Zeitbestim- 
mung ermöglicht. Erst nach zwei Stunden beruhigte sich 
das Pendel soweit, um wieder einen Lichteindruck zu hin- 
terlassen. Darauf sind noch mehrere scharf getrennte Ab- 
schnitte in der Bewegung zu erkennen, und sie verliert 
sich erst nach Ablauf von fünf Stunden völlig. In der 
Regel beginnt die Bewegung ebenso allmählich, wie sie endet, 
oder es gehen wenigstens der Hauptphase, in welcher meist 
plötzlich ein rasches Anwachsen der Schwingungen statt- 
findet, kleine einleitende Erschütterungen vorher. Ein 
Beispiel hierfür ist die in Figur 3 dargestellte Störung. 


ı0 n Iyä 3 M.Z.Gr. 4 

3. Wilhelmshaven, 1889. 3.Juli. 
Figur 4 endlich stellt einen 
Fall dar, in welchem die 
Bewegung sich rasch zum 
Maximum entwickelte und 
mit einer Verrückung der 
Gleichgewichtslage des Pen- 
dels verbunden war. Letz- 


tere tritt ein, wenn durch 
Vibrationen eineVersetzung 
des Pendels in seinen La- 


18 M.Z. Str. 14 


gern, in denen es nur durch u 12 
seine eigene Schwere fest- 4. Strassburg, 1893. 2.März. 
liegt, erzeugt wird. 

Es mögen nun einige historische Notizen über den bis- 
herigen Verlauf der Beobachtungen folgen. 

Im Jahre 1889 befanden sich zwei Instrumente in 
Tihätigkeit, von denen das eine im Keller des Kais. Marine- 
Observatoriums in Wilhelmshaven !), das zweite auf dem 
Astrophysikalischen Observatorium bei Potsdam ebenfalls in 
einem Kellergewölbe aufgestellt war. Gelegentlich sei be- 
merkt, dals die Störungen des Verkehrs, der überdies den 
beiden Orten ziemlich fern bleibt, so gut wie gar keinen 


1) Die Aufsicht über die Beobachtungen führte hier anfangs Herr 
Dr. Eschenhagen, später Herr Prof. Boergen. 
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Einflufs auf das Instrument ausüben. Ja sogar das Drehen 


der Kuppel auf dem Turm, unter welchem der Apparat 
stand, war in keiner Weise störend. Der Grund hierfür 
liegt wahrscheinlich darin, dafs derartige Einflüsse nur 
An den beiden 


genannten Punkten wurden Beobachtungen in der Zeit von 


vertikale Vibrationen des Bodens erzeugen. 


Anfang März bis Anfang Oktober gewonnen, die zwar 
mehrfach durch Lücken unterbrochen sind, aber doch wäh- 
rend des grölsern Teils miteinander korrespondieren. 

Es folgte dann eine viermonatliche Periode von Beob- 
achtungen in Puerto Orotava auf Teneriffa, die sich vom 
26. Dezember 1890 bis 27. April 1891 erstreckt. Als 
Aufstellungsort diente ein kleines Laboratorium an der 


Oberfläche eines ältern Lavastroms nahe der Küste, dessen ° 


horizontale Entfernung vom Zentrum des Pico de Teyde 
18 km und dessen Meereshöhe 52 m betrug). 

Die drei vorgenannten Stationen weisen verschiedene 
Bodenverhältnisse auf. In Teneriffa ist der Boden rein 
vulkanisch. Wilhelmshaven und das Observatorium in 
Potsdam ruhen beide auf mächtigen Sandschichten, von 
denen indessen in Wilhelmshaven die den Pendelpfeiler 
tragende oberflächliche Schicht durch ein etwa 1 m starkes, 
mit Wasser durchzogenes und jedenfalls sehr elastisches 
Torflager geschieden ist. Abgesehen hiervon ist Potsdam 
eine Binnenlandstation, während das Observatorium in 
Wilhelmshaven nur etwa 200 m von der Hochwasserlinie 
des Jahdebusens entfernt liegt. 

Anfang April 1892 begann nach längerer Pause eine 
neue Beobachtungsreihe auf der Kaiserlichen Universitäts- 
Sternwarte in Strafsburg?2), wo das Instrument an den 
Fundamenten eines der grolsen Pfeiler, und zwar ab- 
weichend von der bis dahin befolgten Regel der Auf- 
stellung in der Meridianebene, in der OW-Richtung an- 
Wie sich leicht ergibt, ist diese Auf. 


stellung für die Aufzeichnung solcher Erderschütterungen 


gebracht wurde. 


am günstigsten, welche von N oder S herkommen. 

Nach einigen kürzeren Pausen im April und einer 
längeren im Juni und Juli v. J. ist diese Reihe vom 
18. Juli v. J. an bis jetzt ununterbrochen fortgeführt worden, 
so dals von diesem Zeitpunkte an jedenfalls keine einzige 
Erschütterung unbeachtet geblieben ist, soweit sie sich 


1) Als ein merkwürdiges Ergebnis dieser Beobachtungen erwähne ich, 
dafs die Böschung des Vulkans an dieser Stelle bei niedrigem Barometer- 
stande gröfser ist als bei hohem, woraus man auf innern Druck schliefsen 
könnte. Diese Veränderung ist gering und beträgt für eine Druckdifferenz 
von 23 mm nur 1,4", sie ist ferner nur für diesen einen Punkt des 
Kegelmantels nachgewiesen. Sollte sie eine allgemeine Erscheinung auf 
demselben sein, so würde aus der angeführten Winkelgröfse in Verbindung 
mit der Lage des Ortes eine Höhenänderung des Berges von 13 em bei 
3760 m absoluter Höhe folgen. 


2) Mit Genehmigung und unter der Aufsicht des Direktors Heırn 
Prof, Becker, 


überhaupt an diesem Instrumente bemerklich machen 
konnte. ’ 

Dem Verzeichnis meiner eigenen Beobachtungen bin 
ich in der Lage ein zweites zur Seite zu stellen, welches 
auf den meist gleichzeitigen Beobachtungen des Herm 


Prof. Kortazzi, Direktors des Kais. Marine- Observatoriums 
in Nicolaiew, beruht und mir von ihm für diese Mitteilung 
zur Verfügung gestellt ist. Bei diesen Beobachtungen | 
wurde derselbe Apparat benutzt, der vorher in Orotava 
funktioniert hatte). E 

Obwohl Nicolaiew von Stralsburg 1810 Kilometer weit 
entfernt ist, so finden sich doch in der Liste des Herrn 
Kortazzi, soweit dieselbe mit der meinigen korrespondiert, 
was infolge mehrfacher Unterbrechungen nicht immer der 
Fall ist, bei weitem die meisten Störungen, die in Strals- 
burg wahrgenommen wurden. Hierdurch ist der Beweis 
geliefert, dafs es sich fast in allen in Betracht kommenden 
Fällen um weit ausgebreitete Erdbewegungen gehandelt 
hat. Es ist auch anzunehmen, dals die Zahl dieser Fälle 
sich bei einer unmittelbaren Vergleichung der beiderseitigen 
Photogramme noch erheblich vermehren würde, da es mög- 
lich sein würde, dann auch die kleinsten Unregelmäfsig- 
keiten in den Kurven in Betracht zu ziehen. 

Unter diesen Umständen kann man voraussetzen, dals 
ein erbeblicher Teil der beobachteten Störungen auf Vor- 


gänge, die sich in weiter Entfernung abgespielt haben, 
zurückzuführen ist. Aber nur für eine geringe Anzahl hat 
bisher der Nachweis für einen solchen Zusammenhang ge- 
führt werden können, 

Leider besitzen wir gegenwärtig noch kein Organ, 
welches sich eine möglichst vollständige Sammlung aller 
zuverlässigen Erdbebenberichte zur besonderen Aufgabe 


stellte. Die politischen Tageszeitungen bringen meist un- 


- bestimmte und häufig unzuverlässige Nachrichten, welche | 


nicht die Grundlage genauer Untersuchungen bilden können, 
und selbst die Angaben wissenschaftlicher Zeitschriften, 
welche diesem Gegenstande einige Aufmerksamkeit widmen E2 
sind von diesen Mängeln nicht frei. Dazu kommt, 
viele Erdbeben, deren Zentren in unzivilisierten Gegenden 
oder auf ozeanischem Gebiet liegen, ganz unbeachtet bleiben, 
auch wenn ihre Erschütterungswellen sich weit über die f 
Erde fortpflanzen. 

Die Veröffentlichung dieser Beobachtungen geschieht | 
in der Hoffnung, dafs dieselben mit recht vielen Erdbeben- 
verzeichnissen verglichen werden möchten. Es ist durch- 
aus wahrscheinlich, dafs dabei noch manche Koinzidenzen 
sich herausstellen werden, deren nähere Untersuchung von 


1) In Nikolaiew war das Pendel bis zum 17. Mai 1892 im Mer an, 
später in der Ost—West-Ebene aufgestellt, 
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vielseitigem Interesse ist, wie die weiter unten folgenden 
Bemerkungen über einige bereits untersuchte Fälle ergeben 
werden. 
Bei der Zusammenstellung des Verzeichnisses habe ich 
mich besonders bei den drei älteren Beobachtungsreihen 
auf die Angabe der Hauptmomente der Störungen beschränkt. 
Wollte man bei den oft stundenlang andauernden Be- 
wegungen alle Phasen präzisieren, so würde eine ungebühr- 
lich lange Reihe von Zahlen entstehen, deren Wert so 
lange ein problematischer ist, als der Ursprung der Be- 
wegung in jedem einzelnen Falle nicht bekannt ist. Bei 
der in Fig. 3 dargestellten Störung lassen sich beispiels- 
weise etwa ein Dutzend verschiedener Phasen unterschei- 
den. Es ist daher für diesen ersten Versuch zur Ermit- 
telung von Koinzidenzen mit beobachteten Erdbeben rat- 
_ samer erschienen, diese Details im allgemeinen zu unter- 
drücken. 

Die angegebenen Zahlen genügen aber vollständig, um 
unter Berücksichtigung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
von 2—3 km pro Sekunde festzustellen, ob für die Zu- 


_ sammengehörigkeit einer Störung und eines Erdbebens 


einige Wahrscheinlichkeit vorhanden ist. Ist dies der Fall, 
- so muls die nähere Prüfung an der Hand der Kurven statt- 
finden. Der Verfasser spricht deshalb die Bitte aus, ihm 
solche Fälle mitzuteilen ), und erklärt sich auch bereit, 
Kopien der beobachteten Störungen, sowie die Zeitablesungen 
der Hauptphasen zu übermitteln, falls solche gewünscht 
_ werden. 

Die Zeitangaben des Verzeichnisses beziehen sich für 
die beiden Beobachtungsreihen in Wilhelmshaven und Pots- 
dam auf Greenwicher Zeit, für die drei späteren auf Orts- 
zeit. Entsprechend den ursprünglichen Ablesungen sind 
_ die astronomische Zählung von Mittag zu Mittag, sowie 
die Dezimalteile der Stunde beibehalten. Die Genauigkeit 
der Zeitablesungen ist von der wechselnden Schärfe der 

' Kurven abhängig und darum nicht durchweg dieselbe 2). 
Bei den drei älteren Reihen ist sie geringer, als bei den 
beiden neueren. Für jene dürfte bei scharf begrenzten 
Phasen, wie z. B. dem Beginn der Störungen Fig. 1 oder 

1) Adresse: Merseburg, Dom 2. 

2) Da für den eigentlichen Zweck, zu dem die Beobachtungen unter- 
nommen wurden, eine genaue Zeitmarkierung von nebensächlicher Bedeu- 
tung ist, so machen die vorliegenden Zahlenangaben nieht den Anspruch, 
die genauesten Werte zu sein, welche sich allenfalls hätten erhalten lassen. 
Die Zahl.der Fehlerquellen, welehe dieselben beeinflussen, ist nieht gering, 
und ich führe darunter an: mangelhaftes Aufwärtsvisieren von der die Zeit- 
markierung enthaltenden Basislinie zur Kurve bei gröfserer Länge der Or- 
dinaten, Unbestimmtheit im Aussehen der Zeitmarkierungen, unregelmälsige 
Formen der Lichtpunkte, Parallaxe der Lichtpunkte, welche letztere beson- 
ders deshalb schädlich wirkt, weil ihre Bestimmung wiederum mit der zu- 
erst angeführten Fehlerquelle behaftet ist. Das sicherste Mittel zur Ver- 
meidung eines Teils dieser Fehler besteht darin, die Zeitmarkierung an 


der Kurve selbst anzubringen, doch würde dadurch das Gesamtbild vieler 
Störungen beeinträchtigt werden. 


2, der Fehler höchstens 2—3 Minuten, für die Stralsburger 
Beobachtungen vom November 1892 an etwas weniger 
betragen. Am günstigsten stellt sich die Genauigkeit für 
die Beobachtungen in Nicolaiew, bei welchen der Fehler 
nicht viel über 1 Minute betragen kann, weil hier die den 
Ablesungen zu Grunde liegenden Zeitmarkierungen sich an 
der Kurve selbst, statt wie in den übrigen Fällen auf 
einer am Rande des Bogens liegenden Kontroll-Basis-Linie, 
befinden. 

Bei dem allmählichen Anwachsen und Wiederabnehmen 
der meisten Störungen sind genaue Zeitangaben vielfach 
nicht möglich, es sind daher in diesen Fällen nur die 
Grenzen angegeben, innerhalb deren Bewegung stattgefunden 
hat. Es liegt aber auf der Hand, dafs auch solche An- 
gaben oft unbestimmt sein müssen, denn es kommen auch 
ganz allmähliche Übergänge aus dem Zustande der Ruhe 
in den der Bewegung vor, die eine scharfe Abgrenzung 
nicht zulassen. Mehrfach ist zur Beurteilung der Intensität 
einer Störung die Maximalamplitude in Millimetern (in 
Kursivschrift) angegeben. Ausgenommen hiervon sind solche 
Fälle, in denen die Schwingungen, wie z. B. bei der in 
Fig. 2 dargestellten Störung, zu stark waren, um einen 
Lichteindruck auf dem Papier zu hinterlassen. Einen zu- 
verlässigen Anhalt für die Stärke des Stolses geben aller- 
dings diese Amplitudenwerte nur bei einfachen Stöfsen, 
wie z. B. Fig. 1, auch muls hervorgehoben werden, dals 
bei der photographischen Aufzeichnung der Störungen die 
Intensität des registrierenden Liehtpunkts eine grolse Rolle 
spielt. 

Es wird auffallen, dafs die älteren Beobachtungen eine 
weit geringere Zahl von Störungen enthalten, als die 
neueren. Dies erklärt sich zum Teil daraus, dals mit der 
Zeit die Kurven eine viel grölsere Schärfe erlangt haben, 
und dafs infolgedessen anfangs manche kleine Störung 
unbemerkt blieb, zumal wenn sie nicht auf beiden Kurven 
gleich deutlich zu sehen war. Ferner aber störte oft die 
andauernde mikroseismische Bewegung, die besonders in 
Wilhelmshaven und Potsdam sich fühlbar machte, sowie 
am erstgenannten Orte die offenbar grofse Elastizität des 
Bodens, derzufolge die Kurven so grolse Unregelmäfsig- 
keiten aufweisen, dafs kleine Störungen sich nicht mit 
Sicherheit mehr unterscheiden lassen. Dafls im Jahre 1889 
die Zahl der Störungen geringer gewesen sein sollte, ist 
deshalb nicht anzunehmen, um so mehr, als mit vereinzelten 
Ausnahmen alle damals beobachteten Störungen die in 
den darauffolgenden Jahren in Teneriffa, Strafsburg und 
Nicolaiew aufgezeichneten an Intensität und Ausdehnung 
übertreffen. Die Ursache hiervon mag zum Teil in den 
Bodenverhältnissen liegen, da in weichem Boden die 
Oszillationen intensiver sind, als im Felsboden. 
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l. Erderschütterungen, beobachtet auf dem Astrophysikali- 
schen Observatorium in Potsdam und auf ‘dem Kaiserl. 
Marine-Observatorium in Wilhelmshaven Anfang März 


bis Anfang Oktober 


1889. 


Nr. | Datum. Mittlere Zeit Gr. | Mittlere Zeit Gr. 
Potsdam. Wilhelmshaven. 
N. Br. 452° 24’, N. Br. 453° 32’, 
0,1. — 0b 52,3), Ö. L. — Oh 32,0m, 
1889 
1 März 27 | Keine Beobachtung. 18,45 mälsig grols. 
2 März 28 ” 7,35» ” 
3 März 31 ” 21,2 „ ” 
4 April 3 | Keine Störung. 8,3 klein. 
5 April 5 9,00 klein, Pause bei 9,18.| 9,08, Pause bei 9,28. 
6 April 5 | 10,15 eine zweite. Keine Störung. 
n April 8 16,77 sehr deutlich. 16,78. 
8 April 15 | 7—10 sehr grofs, ohne bestimmte Phase. 
9*) | April 17 | 17,85 — 20,0 sehr grofs,]| 17,50—20,12 Max. 17,85. 
Maximum 17,90. 
10 April 25 | 16,83 — 18,17 mehrere Keine Beobachtung. 
Phasen. 
11 April 28 | 21,58 scharf markierter Erd-| 21,62 Kurve bricht plötz- 
stols. lich ab. 
12 Mai 21 | 10,55—11,1 grofs, Unter-| Keine Beobachtung. 
brechung bei 10,70. 
13 Mai 25 7,15 grols. a 
14 Mai 25 | 10,70 grols. > 
15 Mai 26 9,40 mälsig grols. , 
16 *) |Mai 30 | Keine Störung. 8,32 Unterbrechung der 
Kurve, 
17 *) | Mai 30 2 9,40 Unterbrechung der 
Kurve. 
18 Mai 31 8,80 deutlich. 8,73 nur eine Spur. 
19 Juni 19 | 18,87 kleiner Erdstols. 18,83. 
20 Juni 30 | 13,37 sehr deutlicher Erd-ı) 13,37. 
stofs. 
21 Juli 8 Sehr grols mit vielen Phasen. 
Dauer der Hauptbewegung|| Dauer 9,92— 13,17. 
10,30— 11,80. 
22*) | Juli 11 | Sehr bedeutend. An beiden Orten bricht die Kurve 
plötzlich ab. 
10,38, Schlufs 14,42, wenig]| 10,38, Schlufs 15,17. Da- 
Details sichtbar. zwischen drei Ruhepunkte 
12,62, 13,18, 13,58. 
23 Juli 13 | 17,07 deutlicher Erdstofs. || 17,00. 
24 Juli 15 | Keine Beobachtung. 12,42 deutlicher Erdstofs. 
25*) | Juli 28 3,50 ziemlich grols. 3,87. 
26 *) | Juli 28 6,0 5,92. 
„27 Aug. 3 16,82 scharf markierter Erd-|| 16,63 wächst allmählich. 
Fo, 
28 Aug. 4 10,97 grofs, Anfang scharf.|| 10,7”—12. 
29 Aug. 13 | schwache Spur, unsicher. 7,97 Erdstols, deutlich. 
30. Aus. 95 7,62 grols. 7,53—9 grofse Oszillationen. 
31 Aug. 29 | 18,48 grois. 18,40, Schlufs 19,5. 
32 Sept. 5 | 22,67 grols, plötzliches An-|| 22,5 Anfang unscharf, 23,08 
wachsen bei 23,08. plötzliches Anwachsen, 
33 Sept. 6 1,33—4 grols. Keine Beobachtung. 
34 Sept. 6 | 11—13 mälsig grols, = 
35 Sept. 9 9,08 klein. Keine Störung. 
36 Sept. 9 | 10,55 klein. 10,50 klein, 
a Sept. 13 5,50 klein, unscharf, 5,62. 
38 Sept. 18 6,92 — 9,3 grols, 7,87 plötz-| 7—9,5 viele Phasen, 8,38 
liches Anwachsen, deutlicher Ruhepunkt. 
39 Sept. 25 | AnhaltendeÖszillationen ver-)) 10,10 klein. 
decken die Störung. 
40 Sept. 30 | Keine Beobachtung. 9,853—10,5 klein. 
41 Okt. 1 £ 13,72 deutlicher Erdstofs. 
42 Okt. 5 ” 15,2—18,0 grolse Störung. 


*) Vgl. die erläuternden Bemerkungen aufzS. 208 fl. 


2. Erderschütterungen, beobachtet in Puerto Orotava 
auf Teneriffa 26. Dezember 1890 bis 27. April 1891. 
N. Br. + 28° 25’, 


W. L. + 1h 6,2m, 


Nr. Datum. Mittlere Zeit Gr. 
1891 
43*) |Jan. 4 | 18—23. 
44 Jan. 7 3,80, klein, 12,5. 
45 Jan. 13 | 11,9 deutlich, kurz. 
46 Jan. 14 | 15,05 Erdstols. 
47 Jan. 25 3,91 klein, 9. 
48*) | Jan. 30 | 214—23 viele Phasen, 22. 
49%) | Febr. 4 | ?—23. Der Anfang fehlt, 11. 
50 Febr. 5 | 12,4 klein, 6. 
51 *) | Febr. 5 | 20—22 grofs, 20,7 wächst plötzlich, 30. 
52 *) | Febr. 6 19—23,4. 
53 *) | Febr. 13 | 21,3—22,4 sehr grols, 200. 5° 
54 *) | Febr. 15 | 19,3 grols, 37 ; Ruhepunkt bei 21,5, nochmaliges Wach- F 
L 47. 
55 *) | Febr. 17 —22, 8,5. 
56 Febr. 19 z Erdstofs. 
57 Febr. 19 6,00 3 
58 *) | Febr. 21 | 181—234. 
59 Febr. 26 | 22 klein. 
60 *) | Febr. 27 | 17,423. 
61 März 3 0,69 Erdstols, 33. 
62 März 4 | 20,29 Erdstols, 74. 
63 *) | März 16 | 18—22. 
64 März 16 | 22,20 klein. 
65 März 22 | 3 klein. 
66 März 26 | 12,5—13,7 mälsig, 25. 
67 April 4 9—10 klein. 
68 *) | April 6 | 22,7—1 (Tt). 
69 April 7 14,8—15,7 mälsig. 
70*) |April 7 | 19—22. 
71 *) |April 21 | 18—21. 
72 April 27 | 18,10 Erdstofßs, 32. 


3. Erderschütterungen, beobachtet auf der Kaiserl. Univer- 
sitätssternwarte in Strafsburg und auf dem Kaiserl. 
Marine-Observatorium in Nicolajew 23. Februar 1892 


bis 2. Mai 1893. 


Nr, 


| Datum, 


April 6 
April 10 


April 12 
April 12 


April 13 
Apnil 13 
April 14 
April 14 
April 17 
April 17 


April 19 
April 19 
April 19 
April 21 


Mittlere Ortszeit. Sr | Datum, | Mittlere Ortszeit, | Mittlere Ortszeit, Mittlere ee 


nf 10. Strafsburg ul ae 
Br. +46° 58’, 
ee L. — 2b 7,9m, 


Stralsburg. 
N. Br. +48° 35 
Ö. L. — oh 31,0m. 


Keine Beobachtung. 20,75— 23,2, Max. 21,50, 32. 


a 18,0—18,5 schwach, 5,400 
a, 3,5—4,5, Max. 4,1, 10. 
: 7,5—8,0 schwach, 6. 
5 7,64, scharfer Anfang, 6. 


4,7—6,1, Max. 5,50, 100 
Keine Störung. 
11,05—13,5, 11,80 wächst 

plötzlich, Max.11 ‚85, 12,4 

8,5—10,0 stark, Max. 9,07, 

26,2. 
16,06—18,07 stark, Max 
16,47, 36,0. 

5,94 klein. Keine Störung. h 

9,11 klein. 2 
Keine Beobachtung. 17,45 17,55 schwach, 4. 

s 23,9-1,5 (15) schwach, 8,0 


5,61 en unscharf. 
Keine Beobachtung. 


Am Anfang der Kurve (9) 
eine Spur sichtbar. 
14,37 klein, Zeit unsicher, 


5 13,55 13, 90 schwach, 
5 16,55—17,37, Max. 1 
12,4: . 
0,02 klein. Keine Störung. 
5,26 klein. 7,17—7,58, Max. 7 BE 10 
7,43 klein. 8, ‚s«— 11,04, Max. 9,51, 


14, 87—16,0 grols, Anfang|| 16,42—17,80 grols, 1 
scharf, wächst plötzlich plötzliches Anwat h 
15,24, 12,5. 32. e 
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Nr | Datum | 
1892 
93 Mai 3 
94*) | Mai 11 
95 *) | Mai 15 
96*) | Mai 17 
97 Mai 24 
98 Juli 2 
99 Juli 5 
100 Juli 5 
101 Juli 12 
102 Juli 21 
103 Aug. 3 
104 Aug. 3 
105 Aug. 7 
106 Aug. 21 
107 Aug. 22 
108 Aug. 22 
109 *) | Aug. 25 
bis 26 
Aug. 26 


Mittlere Ortszeit. 


| 


Mittlere Ortszeit. 


Stralsburg. 


Keine Beobachtung. 

18,24—20,7, wächst plötz- 
lich 18,89, 20. 

3,4 ganz schwach. 
2,21-—5,1 grols, 2,44 ver- 
schwindet die Kurve bei 
grolser Amplitude. 

23,17 ganz klein. 

Keine Beobachtung. 


„ 


„ 


2] 
19,7 ganz klein. 
11,64—12,75 grofs, 11,70 
rasches Anwachsen, 75. 
19,25— 19,55 sehr klein. 
6,59 unbedeutend. 
eine schwache Spur. 


”„ 

21,82 kleiner Stofs, 21,92 
zweiter grölserer, 5. 
22,46—0,6 grols, 22,68 Be- 
wegung wächst rasch, 


3,40 und 3,78 zwei kleine 
Stölse. 

2,883—3,38 klein. 
6,8—7,5 sehr klein. 

17,17 sehr klein. 

10,06 — 13,83 sehr grols, 
viele Phasen, 10,23 bis 
11,28 Kurve unsichtbar. 

15,4—16,1 klein, unscharf, 
2 


7,5—8,3 wächst plötzlich, 
12—135. 

21,855 —22,18 klein, Max. 
21.99, 2,5: 

2,97,—3,22 klein, Max. 3,04 
3: 

17,58-=18,3, Max. 3,7. 

12,40—14,2 klein, 2,7, mit 
vielen Phasen. 

Keine Störung. 


” 


„ 
16,8”—18,2 anfangs klein, 
wächst bis 70. 
20,96— 21,5 klein, 2,2. 
14,3—14,9 klein, 2. 
10,25 — 10,4 ganz 
1—2. 
5,93—7,0, Max. 6,36, 6. 
20,32— 21,12, Max. 20,42, 9. 


klein, 


23,85—0,6, Max. 23,97, 5. 


6,9—7,8, Max. 7,29, 2,7. 

6,46— 7,5 viele Phasen, Max. 
7,02, 8. 

17,62 — 18,72, 4,5, nach 
18,05 plötzliche Verstär- 
kung. 

14,78 sehr klein, 2,0. 

Wegen allgemeiner Unruhe 
nicht sicher zu erkennen. 


13,84—15,2, 14,33 wächst 
plötzlich, Max. 14,38, 5. 


Nicolajew. 


23,42, kurz, 10. 

19,98— 22,30, Maxima 20,54, 
26 und 20,65, 27. 

5,2 schwach und kurz. 
3,74 Anfang, 3,90 grols, 30 
(die Lampe verlischt). 


Keine Beobachtung. 

17,0 schwach, 4. 

4,0—4,7, Max. 6. 

21,25 schwach, 22,04 eine 
zweite Phase, 

13,7 klein, 4. 

Keine Beobachtung. 


” 


’, 
Keine Störung. 
4,6u. 5,45 schwache Stölse 
2,4 und 4. 
0,7— 0,9 schwach, 5. 
23,5 schwach, 5. 


0,18 sehr grofs. Der Licht- 
punkt verläfst den Bogen 
und erscheint erst um 
4,9 wieder. 

5,5 und 6,1, beide klein. 


Keine Beobachtung. 


9,0—10,4 grols, Max. 9,15, 
24,0: 
Keine Störung. 


4,83 — 5,09 klein, Max. 4,88, 


Keine Beobachtung. 
14,15 — 15,75 klein, Max. 
14,90, 6. 
23,5 sehr klein. 
1,9 ” 
3,0 ” 
18,7—20,0, Max. 19,0, 14. 


Keine Störung. 
” 


” 


7,29—8,38, Max. 7,75, 12. 

21,89— 22,55, Max. 21,9, 
10. 

1,00— 2,38, Max. 1,57, 8,8. 


8,27—9,20 unruhig. 
7,80 —10,5, Max. 8,48, 70. 


19,15— 20,48, 19,50 wächst 
plötzlich, Max. 19,60, 18. 


16,5 schwach. 
15,25 schwach. 


15,40—16,68, Max. 15,85, 
ln 
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Nr. | Datum. | Mittlere Ortszeit. 
Stralsburg. 

137 Dez. 13 | Keine Störung. 

138 Dez. 17 | 13,35—13,85, Max. 3,4. 

139 Dez. 19 6,3-7,3 unbedeutend, 2,5. 

140*) | Dez. 19 | 13,10—14,7 sehr grols, 13,30 
plötzliches Wachsen, Max. 
13,33, 25, zweites Max. 
13,40, 25. 

141 Dez. 28 | 16,45, 3,4,nimmtlangsam ab. 

1893 

142 Jan. 2 3,6—4,0 klein, 3. 

143 Jan. 11 1,55 inmitten lange an- 
dauernder Unruhe eine 
plötzliche ganz kurze Stö- 
rung, 23 (?). 

144 Jan. 22 ' 17,10, 5 und 20,65, 3, zwei 
hervorragende Punkte ei- 
ner unruhigen Stelle, 

145*) | Jan. 28 | 12,3 — 14,2, Hauptphase 
13,46, 3,8. 

146 Jan. 28 | 17,8 — 18,3, Hauptphase 
18,06, 3,5. 

147 *) |Jan. 30 | 16,85, Anfang scharf, 3,5. 

148 *) | Jan. 31 | 13,17 Anfang, Max. 13,24, 8. 

149 Febr. 1 4,86, 3,5. 

150 Febr. 6 5,65—6,05 klein, Max. 5,74,| 
DB 

151 Febr. 6 7,6—9,6, Maxima 8,19, 5 
und 9,2, 4. 

152 Febr. 6 | 12,79, 3,2. 

153 *) | Febr. 9 6,5—9 grols. Anfang 
scharf, Max. mindesten 
380. 

154 Febr. 9 | Keine Störung. 

155 Febr. 9 | 11,52 klein, 3,5. 

156 Febr. 10 | Keine Störung. 

157  |Febr. 12| 6,5—6,7 klein, 3. 

158 Febr. 13 | 5,52, 3. 

159 Febr. 15 | 17,81 ganz klein, 7,8. 

160 Febr. 16 | 0,60, Max. 0,63, 2,8. 

161 Febr. 20 | 19,75 — 20,3 klein, Max. 
19,86, 25. 

162 Febr. 21 | 2,82 klein, 2,3. 

163 Febr. 22 | 11,8-12,3 unbedeutend, 2,7. 

164 Febr. 28 | 10,26—11,3, 10,59 Pause 
zwischen zwei Maxima 
von 5 und 4,5. 

165 März 1 17,72—18,5, 17,85 wächst 
plötzlich, Max. 9. 

166*) |März 2 | 11,62 — 15,5 sehr grols, 
wächst anfangs langsam, 
11,72 rasch, 79. 11,92 
hat sich das Pendel in 
den Lagern versetzt, Max. 
12,06, 28. 

167 März 5 | 15,25—17,35 klein, wächst 
rasch 16,34, 4,5. 

168 März 8 5,50—7,0, Max. 5,95, 9. 

169 März 10 | 12,0—13,2 klein, 12,61, 4. 

170 März 10 | 16,58—18 sehr grofs, Max. 
zu Anfang 39. 

171*) |März 13 | 18,86—19,6 sehr grols. Be- 
ginnt plötzlich mit Max. 
32, dabei Versetzung des 
Pendels. 

172 März 14 | 2,97—3,46, Max. 3,01, 6. 

173 März 15 | 8,26—-9,0, Max. 8,71, 3,7. 

174 März 20 | 5,70—6,05, 2,5: 

175  |März 23 | 9,24—9,7 klein, 2,5. 

176 März 23 | 16,58—18,8, Max. 16,94, 3. 

107 März 25 | 11,55 eine kleine Spur. 

178 März 28 | 14,26 eine schwache Spur. 


Mittlere Ortszeit. 
Nicolajew. 


21,60— 21,94, Max. 21,80, 8. 
15,4 schwach, 4,4. 
7,70—8,00, klein, 3,6. 
14,70— 16,75 grols, 14,75 
20, 14,88 —14,90 30. 


Keine Beobachtung. 


Keine Störung. 
Keine Beobachtung. 


22,0— 22,33 schwach, 6. 


15,0— 15,43, Max. 15,27, 4,6. 
19,32— 19,60, 3,0. 


18,4—18,5 sehr schwach. 
14,80 — 15,0, 9. 
Keine Störung. 


14,20 schwach, 4. 
8,32—10,2 grofs mit schar- 
fem Anfang, 30. 


11,8 schwach. 

13,11, ein einziger Stofs, 8. 
4,15, ein einziger Stols, 7. 
Keine Beobachtung. 


„ 
21,52—22,1 schwach, £. 


Keine Störung. 
13,65—13,93 sehr klein, 3 
Keine Beobachtung. 


20,44— 21,18, anfangs 18. 


4,10—5,40, Max. 4,85, 8. 
10,05— 12,00, Max. 10,75, 8. 
7,40— 7,85, 8. 

10,0 —11,45, 7. 

18,22— 20,00, 13. 
13,00—14,00, Max. 10. 
15,83—16,00 schwach, 2. 
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Nr. Datum Mittlere Ortszeit. Mittlere Ortszeit. 
Strafsburg. Nieolajew. 
1893 
179 März 31 | 10,18 sehr klein. Keine Störung. 
180 April 2 | 17,14-17,8, Max. 17,22, 5,5.| 18,80—19,23, 7’. 
181 April 4 | 20,93-21,35, Max. 20,95, 2,5. 92,50— 23,1, Max. 22,64, 11. 
182 April 6 3,9? klein, 3. 5,4—5,6 sehr klein, 6. 
183 April 8 9,38. Sehr auffällige Stö-| 4,0 Anfang einer sehr star- 
rung. Die Kurve bricht} ken Störung, 4,05 Ver- 
plötzlich ab und wird) schiebungum 8,5. Max. 
2,55 mit einer Verschie- 4,1, 54. Ende 6,3: 
bung von /3,9 wieder 
sichtbar, Ampl. 4. Die 
Bewegung verliert sich all- 
mählich nach 2 Stunden. 
184 April 11 | 19,10—19,5 klein, 3. 20,16— 21,50, Max. 20,75, 
14,8. 
185 April 15 | 3,59—4,0 sehr klein, 1,5, Keine Störung. 
186 April 1 18,32, Anfang scharf, 4—5.|| 19,90-20,30, Max. 19,96, 40. 
kurze Dauer. - 
187 April 17 | 1,71, Max. 3 zu Anfang.) 3,238—3,88, Max. 3,52, 17. 
188 April 19 | Keine Störung. 32,0— 22,5, sehr klein, 3. 
189 April 23 | 2,06—2,40, Max. 2,13, 5.) Keine Störung, 
190  |April 29 | 6,56, 2. h 
191 Mai 1 10,4—11,5, Maxima 10,87|| 11,90 —13,22, Max. 13,05, 
und 11,02, 3. 6,4. 
192 Mai 1 16,6—17,9, Maxima 16,87, 17,98—19,34, Maxima 18,97, 
3,6 und 16,99, 3,7. 8,0, 19,08, 8,0,19,55 7,6. 
193 Mai 1 32,5— 23,7, Max. 23,31, 3.|| Keine Störung. 


Bemerkungen über einzelne Fälle. 


Nr. 9. Wahrscheinlich identisch mit dem am 18. April 
1889 in Tokio (Ö. L. 9h 19,3m) um 2h 7m 42s p. m. 
M. Zt. Tokio beobachteten Erdbeben. (S. Transactions of 
the Seismological Society of Japan, vol. XV, 1890, S. 97, 
und das dazugehörige Diagramm Nr. 141).) Die Bewegung 
war in diesem Falle aufserordentlich stark, obwohl das 
Erdbeben keine verheerende Wirkung hatte. Die Ent- 
fernung von Tokio im grölsten Kreise beträgt etwa 9000 km. 
Die Hauptphase der Störung liegt im Mittel bei 17h 53m 
M. Zt. Gr. und die Reduktion des oben angeführten Zeit- 
moments auf Greenwich ergibt 64m für die Zeit, welche 
die Bewegung gebraucht hat, um nach Deutschland zu 
gelangen, und 24 km für die Geschwindigkeit pro Sekunde. 

Nr. 16 u. 17. Um die gleiche Zeit fanden Erdstölse 
in Nordfrankreich und Südengland statt. 

Nr. 22. Das grolse Erdbeben von Wjernoje (s. Fig. 2). 
Das Eintreffen der Bewegung ist ein absolut plötzliches 
und lälst eine scharfe Zeitbestimmung zu. Es fand um 
10h 23m M. Zt. Gr. statt. Auf der Kgl. Sternwarte in 
Berlin wurde die Wellenbewgung erst 10m später beobachtet. 
In Wjernoje fand der Hauptstols um 3b 15m a. m. statt. 
Auf Greenwich übertragen ist dieser Moment 10h 7m, Da 
die Entfernung 4800 km beträgt, so folgt aus meinen 
Beobachtungen eine Geschwindigkeit von 5 km, aus der 
Berliner Beobachtung dagegen eine solche von 3 km. Es 
bleibt hiernach zweifelhaft, ob das frühere Eintreffen der 
Störung, welches durch die vollkommene Übereinstimmung 
an beiden Orten verbürgt ist, durch dem Hauptstols voran- 


1) In Beziehung auf die Intensität dieses Erdbebens stimmen die An- 
gaben des Textes und des Diagramms nicht überein. Das Erdbeben wurde 
aber bereits in der Zeitschrift „Nature‘‘, vol. 40, als besonders bemerkens- 
wert hervorgehoben. S. das. S. 294 u. 295, wo die Störungen des Hori- 
zontalpendels abgebildet sind, 


gehende, für das Gefühl nicht wahrnehmbare Bewegungen 
veranlalst wurde, oder ob in der That zuweilen die fühl- 
baren Vibrationen sich mit so bedeutender Gosch winäigku 
fortpflanzen. | 

Nr. 25 u. 26. Am 28. Juli um 11h 40m p. m. m. 
Zt. Tokio wurde die Stadt Kumamoto auf der Insel Kiusiu 2 
von einem verheerenden Erdbeben heimgesucht, Die geo- 
graphische Lage dieses Ortes ist +32,8° N. Br. und 8h 42,8m 
Ö. L. von Greenwich. Dem Hauptstofse folgten im Laufe 
der nächsten neun Tage ein zweiter starker Stols am 
3. August 2h 18m a. m. und 114 schwächere Stölse. — 
Der Umstand, dafs auf den Photogrammen nicht selten 
zwei Störungen in kurzem Zwischenraum aufeinanderfolgen, 
führte zu der Überlegung, dafs bei der Stärke mancher 
Erdbeben die Erschütterungswellen auf zwei einander zu 
einem gröfsten Kreise der Erdkugel ergänzenden Wegen 
eintreffen können. Wenn man in der That die Fälle Nr. 9 
und Nr. 22 berücksichtigt und dabei erwägt, dals bei 
vielen der kleinen in Strafsburg und Nicolaiew überein- 
stimmend beobachteten Störungen kaum eine Abnahme der 
Intensität zu merken ist, so wird man geradezu zu einer 
solchen Annahme gedrängt. Die beiden am 28. Juli be- 
obachteten Störungen regten nun umsomehr zu einer solchen 
Untersuchung an, als sie einander sehr ähnlich sehen. Für 
die Hauptmomente dieser Figuren, das plötzliche Anwachsen 
der Amplituden, ergeben sich nun, für beide Orte nahezu 
innerhalb der Unsicherheit der Ablesungen übereinstimmend, 
3h 28m und 6h 6m M. Zt, Gr. In Anbetracht der Längen- 
differenz von 9h 19m erfolgte der Erdstofs um 2h 21m, 
Mithin ergeben sich Zeitunterschiede von 67m und 225m, 
während die Entfernung von Kumamoto direkt gemessen 
8860 und auf dem Wege über die Antipoden 31140 km 
beträgt. Es folgen hieraus Geschwindigkeiten von 2,2 und 
2,3 km pro Sekunde, welche nicht nur unter sich in An- 
betracht der Unsicherheit der diesseitigen Zeitbestimmungen, 
sondern auch mit dem früher für das Erdbeben am 18. April 
gefundenen Werte vollkommen übereinstimmen. Ich glaube 
daher, dafs die aufgestelite Hypothese eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat. Der zweite stärkere Stols am 
3. August hat: keine Spuren auf den Photogrammen hinter- 
lassen. Ein sehr ähnlicher Fall ereignete sich am 25. Mai 
(s.Nr, 4 u. 14). 

Nr. Erdbeben in Patras. Nach Prof. Kokides y 
fand De um 9h 8m Athener Zeit = 7h 28m Greenw. 
Zeit statt. Aus den Pendelkurven ergibt sich für den 
Beginn der Störung in Potsdam 7b 37m, in Wilhelmshaven 
7h 32m, Vereinigt man beide Beobachtungen miteinander, 
so ist die zurückzulegende Entfernung 1853 km, und es 
ergibt sich eine Geschwindigkeit von ungefähr 3 km. — 
Auch dieses Erdbeben wurde, wie früher bemerkt, in Berlin 
direkt beobachtet, woselbst um 7h 38,4m Gr. Zt. die Blase 
des Niveaus uote in voller Bewegung war, während | 
vorher Ruhe herrschte. Hier befinden sich also die 
gaben des Horizontalpendels mit der direkten Wahrnehm 
in guter Übereinstimmung. 

Für das Jahr 1889 und die in Frage komme 
periode sind aufser den eben genannten noch 19, verschiedene) 


1) S. Astr. Nachr. 3086. Nach einer Notiz im 35. Bd. der „Mit 
teilungen‘“‘ Nr. 12 würde der Stols erst um Th 43m eingetreten sein, 


ee 


Rn 
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Zeitschriften entnommene, zum Teil sehr unbestimmte Erd- 
bebenberichte in Betracht gezogen worden. Von diesen 
scheiden indessen sogleich 16 wegen mangelnder Überein- 
stimmung der Daten aus, und es bleiben nur folgende drei 
Fälle übrig, in welchen bei der Unbestimmtheit der An- 
gaben eine Prüfung nicht stattfinden konnte. 


28. März: Erdbeben in Port de Paix, durch welches 

viele Häuser zerstört wurden (Humboldt). 

3. April: Erdbeben in Athen, Zante, Megara (ebda). 

Mitte April: in Albanien ungewöhnlich heftige Erdbeben 
(ebda). 


Nr. 43, 48, 49, 51, 52, 53, 54, 55, 58, 60, 63, 68, 
70, 71. Diese Störungen sind wahrscheinlich lokalen Ur- 
sprungs!), weil sie durchweg in dieselben Tagesstunden 
fallen, und weıl sich schwache Anzeichen ähnlicher Be- 
wegungen noch an sehr vielen andern Tagen vorfinden. 
Sie sind trotzdem hier mit angeführt, weil es nicht aus- 
geschlossen ist, dafs in einzelnen Fällen besonders inten- 
siver Bewegung dieselbe von aulsen her gekommen ist. 
Näheres darüber findet man in meiner früher erwähnten Ab- 
handlung in den Nova acta. Dort habe ich gezeigt, dals 
diese besondere Form von Störungen wahrscheinlich auf 
_ Wellenbewegungen des Erdbodens, d. h. auf Erdpulsationen 
beruht, welche die Eigentümlichkeit haben, nur innerhalb 
bestimmter Tagesstunden aufzutreten, und deshalb die Ver- 
 mutung wachrufen, dals sie vielleicht einem periodischen, 
wechselnden Zustand jenes vulkanischen Gebietes ihre Ent- 
 stehung verdanken. 

Um hier nur das negative Resultat einer speziellen 
Untersuchung hervorzuheben, erwähne ich, dafs am Nach- 
mittag des 6. Januar 1891 an den Desertas-Inseln in 
der Nähe Maderas sehr bedeutende Erdrutsche beobachtet 
“wurden, welche von beträchtlichen Störungen des Meeres- 
spiegels begleitet waren. Während man an den Desertas 
selbst ein Steigen des Wassers um 20m beobachtet haben 
‚will, wurden mehrere Hafenplätze der Südküste von Madera 
(Camara de Lobos und Machico) abwechselnd trockengelegt 
und überschwemmt, wobei merkwürdigerweise das in der 


Mitte gelegene Funchal von gröfseren Schwankungen un- 


berührt blieb. Ein in der Nähe der Desertas-Inseln vorbei- 
führendes Telegraphenkabel erlitt ferner zwischen 10h a. 
m. am 6. Januar und 8h a. m. am 7. Januar einen Bruch 
im +32° 36’ Breite und +16° 36' W. L. Obwohl 
man hiernach eine recht beträchtliche Störung in geringer 
Entfernung von der Insel Teneriffa annehmen muls, so 
äulserte dieselbe doch gar keinen Einflufs auf das Horizontal- 


pendel. 


1) Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dafs während meines Aufent- 
halts in Teneriffa vom 6. Dezember 1889 bis 24. Mai 1891 sich nur 
zwei Erdbeben ereigneten. Das erste fand am 26. November 1890 abends 
zwischen 8b und 9b, das zweite am 28. April 1891 ebenfalls spät 
abends statt. Beide waren in einiger Entfernung von der Küste stärker 
fühlbar, als in nächster Nähe derselben. Am 27. November 1890 um 
12h 96m mittags beobachtete ich in Puerto Orotava auf dem Dache eines 
Hauses bei Gelegenheit einer Zeitbestimmung an einem Universalinstrument 
eine merkwürdige Bodenbewegung. Nachdem das Instrument sorgfältig 
nivelliert war, begann die Blase plötzlich um die ganze Länge der Skala 
hin und her zu wandern, wobei die Ausdehnung der letzteren nicht ein- 
mal genügte. Die Bewegung verlor sich rasch wieder und dürfte unter 
die oben erwähnten Fälle zu rechnen sein. 
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Nr. 75 u. 76. Nach Zeitungsnachrichten fand am 
16. März ein heftiges Erdbeben auf den Philippinen 
statt. 

Nr. 89. Am Morgen des 19. April um 22h wurde 
San Franeiseco und dessen Umgebung durch ein sehr starkes 
Erdbeben heimgesucht. Der Längenunterschied gegen 
Stralsburg beträgt 8h 40,7m, und die Entfernung beider 
Orte ist 9226 km. DBezieht man die in Stralsburg am 
1%. Aprıl Oh 6w ihren Anfang nehmende kleine Störung 
auf dieses Erdbeben, so würde die Zeitdifferenz 35m, die 
Geschwindigkeit 4,4 km betragen. Die obige Angabe für 
die Zeit des Erdbebens beruht auf Zeitungsnachrichten 
und ist daher voraussichtlich unsicher. 

Nr. 90. Die Bewegung erreichte Nicolaiew etwa 15m 
später, als Strafsburg, kam daher aus Westen. 

Nr. 92. Obwohl an beiden Orten die Pendel in ver- 
schiedenen Richtungen funktionierten, zeigen doch die 
Störungsfiguren eine bemerkenswerte Übereinstimmung. (8. 
Fig. 5.) Sowohl der Anfang 
der Bewegung wie das erst- 
malige plötzliche Anwachsen 
derselben lassen sich mitein- 
ander vergleichen und ergeben, 
dals sie in Stralsburg um ca. 
3m später eintraf, als in Nico- 
laiew. Da ferner die Ampli- 
tude in Nicolaiew fast drei 
mal so grols ist wie in Strals- 
burg, so kann man den Schluls 
ziehen, dafs entweder das 
Erschütterungszentrum jenem 
Orte relativ nahe lag, oder 
dafs die Stofsrichtung mehr 
mit der Richtung OW als 
derjenigen des Meridians zu 
sammenfiel. 

Nr, 94. Auch hier lassen 5 
sich Anfang der Bewegung 
und das erste Maximum identifizieren. 
N—S ist 5m, 

Nr. 9. 


Strassburg 


EEE? 


ı6 M.Z.Cr. 
. 1892. 21.April. 


Die Zeitdifferenz 


Zwischen 3h 15m und 3h 17m Erdbeben in 
Stavanger in Norwegen. Dasselbe palst ziemlich genau 
zu unseren Beobachtungen. Nimmt man als Koordinaten 
+ 59° N. Br. und — Oh 23m Ö. L. an, so folgen die Ent- 
fernungen von Strafsburg und Nicolaiew gleich 1170 und 
2180 km. Die Zeitdifferenzen der nur genähert angegebenen 
Momente sind Null und 11m, bzw. die Geschwindigkeit 
berechnet sich dadurch im Mittel auf 5 km; doch hat 
diese Bestimmung wenig Gewicht. 

Nr. 96. Die Bewegung traf in Stralsburg etwa 7m 
später ein, als in Nicolaiew, das Zentrum derselben lag 
daher im Osten. 

Nr. 109. Die Vergleichung der Momente des plötz- 
lichen Anwachsens der Störung gibt eine Zeitdifferenz von 
7m, Die Bewegung kam von Osten her. 

Nr. 116. Am 28. September zwischen 12h und 13h 
fanden in Huelva heftige Erdstöfse statt, mit welchen die 
Störung indessen nicht koinzidiert. 

Nr. 119. Am 14. Oktober 7h a. m. heftige Stölse in 
den Balkanländern. Dieselben wurden u, a. in Bukarest, 
27 
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Galatz, Sofia gespürt und waren jedenfalls die Ursache der 
in Stralsburg beobachteten Störung. 
Nr. 128. Zeitdifferenz etwa 12m. Zentrum im Osten. 
Nr. 129. Zeitdifferenz etwa 4m. Zentrum im Osten. 
Nr. 132. Am 27. November fand nach Zeitungsbe- 
richten ein heftiges Erdbeben in La Union (San Salvador) 
statt. Nähere Zeitangaben fehlen. 


Nr. 133. Zeitdifferenz etwa 7m, Zentrum im Osten. 
Nr. 136. Zeitdifferenz etwa 7m, Zentrum ım Östen. 


Nr. 140. Die Vergleichung der Zeiten für die Maxima 
gibt eine Zeitdifferenz von etwa 7m. Das Zentrum lag in 
östlicher Richtung. 

Nr.145. Nach Zeitungsnachrichten wurde am 28. Februar 
um Mitternacht in Salzburg ein Erdstols verspürt. Die 
grolse Ausdehnung der Störung in Stralsburg aber läfst 
es zweifelhaft erscheinen, ob sie davon herrührt. 


Nr. 147 u. 148. Diese beiden Störungen gehören wie ' 


vielleicht auch einige der an den folgenden Tagen verzeich- 
neten der grolsen Erdbebenreihe an, welche Ende Januar 
und Anfang Februar die Insel Zante heimsuchte. In der 
Zeitschrift „Nature“, vol. 47, pag. 394 ist eine Übersicht 
der hauptsächlichsten Stölse gegeben. Der erste, welcher 
die Zerstörung einleitete, fand am 31. Januar bei Tages- 
anbruch, der zweite, nicht minder verhängnisvolle am 
1. Februar um 2b a. m. statt. In Nr. 1226 derselben 
Zeitschrift finden wir in einem Auszuge aus dem „Mediter- 
ranean Naturalist* für diese beiden Stölse die Zeitmomente 
17h 34m und 13h 56m angegeben. In der Voraussetzung, 
dals dieselben Lokalzeit bedeuten, können wir folgende Ver- 
gleichung mit unseren Beobachtungen anstellen. Zunächst 
fällt es auf, dafs die beiden Störungen von so geringer 
Bedeutung sind, obwohl die Entfernungen zwischen Strafs- 
burg und Nicolaiew einerseits und Zante andrerseits, für 
welches wir als geographische Koordinaten + 37,77° N. Br. 
und —1h 23,6® Ö. L. annehmen, nur 1600 und 1365 km 
betragen. Ferner ist es bemerkenswert, dals das später 
folgende Erdbeben vom 17. April 7b a. m. (s. Nr. 186), 
welches die durch die erste Katastrophe begonnene Zer- 
störung vollendete, an beiden Orten sehr viele stärkere 
Störungen hervorgerufen hat. Auf den Greenwicher Meri- 
dian übertragen, lassen sich nun folgende Momente einander 
gegenüberstellen: 


Stralsburg: 
Jan. 30. Anfang scharf. 


Nicolaiew: 
16h 20m | Mitte der nur 6m 


dauernden Störung. . 16h 19m 
Jan. 31. Anf. d. Störung 12 39 Anfang der Störung . . 12 40 
Maximum . .12 43 
April 16. Anfang scharf. 17 48 Anfang der DE LTE AH 
Maximum . . RETRO) 


Nimmt man in den beiden Fällen, wo die Störung nicht 
sogleich mit dem Maximum beginnt, das Mittel der beiden 
angegebenen Zeiten, so findet man, dafs die drei Stöfse 
ziemlich zu gleichen Zeiten an den beiden Stationen ein- 
getroffen sind. Nach der obigen Angabe fanden die beiden 
ersten um 16h 10,4m und 12h 32,4m Gr. Zt. statt, der 
mittlere Zeitunterschied ist somit 8,1m für Nicolaiew, 9,ım 
für Strafsburg; in beiden Fällen also ergibt sich eine Ge- 
schwindigkeit von nahe 3 km, genau entsprechend der 
früheren Beobachtung vom 25. August 1889. 

Nr. 153. Der Anfang dieser Störung, welche hervor- 
gerufen ist durch das grolse Erdbeben in Kleinasien, läfst 


Auf Greenw. Zeit übertragen erhalten wir für Stralsburg 
6h 14m, für Nicolaiew 6h 11m. Nach Mitteilung von 
Dr. Eschenhagen zeigen auch die Potsdamer magnetischen 
Photogramme diese Störung, und zwar bei 7h Ilm P. Zt, 
welcher Zeitmoment, da die Längendifferenz gegen Green- 
wich 52m beträgt, bis auf 5 Minuten mit Stralsburg über- 
einstimmt. Die geographische Lage von Malatia, der Haupt- 


heftigsten war, ist nach den Karten etwa folgende: Breite 
+ 38,43°, Ö.L. —2h 33,6m. Hiermit erhält man folgende 
Distanzen: a 
Malatia—Strafsburg 2693 km, 
Malatia—Nicolaiew 1084 km, z 
Über die Zeit des Erdbebens habe ich nur die Angabe 
gefunden, dafs dasselbe am 9. Februar 81h abends m 
Konstantinopel als starke, 308 anhaltende Erschütterung 
verspürt wurde. Nach den obigen Daten mülste der Haupt- 
stols in Malatia ungefähr um '8h 43m M. O. Zt. statt- 
gefunden haben. F 
Nr. 166. Auch diese Störung wurde wie diejenige des 
9. Februars nach Mitteilung von Dr. Eschenhagen in Pots- 
dam beobachtet. Ihr Anfang liegt dort bei 12h 2m P, Zt. — 
11h 10m Gr. Zt., während die Strafsburger Kurve für 
den Anfang, der unscharf ist, 11h 6m und für das erste 
Anwachsen 11h 12m ergibt. 
Nr, Lies Ver Anfang dieser Störung ist an beiden 
Orten scharf markiert. Sie traf in Stralsburg fast zur 
selben Zeit ein wie in Nicolaiew, erzeugte aber daselbst 
eine viel stärkere Bewegung, welche mit einer geringen 
Versetzung des Pendels in den Lagern verbunden war. 
Nr. 183. Heftige Erdbeben im südöstlichen Teil von 
Europa, besonders in Serbien und Ungarn, welche an beiden 


Strassbu '$ 


Nicolaiew 
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Beobachtungsstationen die Lage des Pendels beeinflulsten. 
In Stralsburg verschob sich die Kurve um 13,2 mm, in 
Nicolaiew um 8,5 mm, und zwar in beiden Fällen in der- 
selben Richtung. Hieraus ist zu entnehmen, dafs die Än- 
derung in der Lagerung des Pendels in gleichem Sinne 
erfolgte, wie es bei der vollkommenen Übereinstimmung 
beider Apparate und der relativ südlicheren Lage des Erd- 
bebenzentrums zu erwarten ist. Die Vibrationen müssen in 
Stralsburg noch ziemlich kräftig gewesen sein, denn die er- 
wähnte Verschiebung ist gröfser, als die sonst bei wieder- 
holten Versuchen durch Schläge gegen den oberen Teil 
des Pfeilers erzielte. Die scharf markierten Anfänge der 
Störung geben für Strafsburg und Nicolaiew 1h 52m Gr. Zt. 
(S. Fig. 6.) 
Nr. 186. S. oben unter Nr. 147 und 148. 


Aulser den hier angeführten sind sämtliche in der 
Zeitschrift „Nature“ enthaltenen Erdbebenberichte verglichen 
worden, sowie eine grölsere Zahl von Nachrichten aus den 
Tagesblättern. Bemerkenswert ist es, dafs verschiedene zu 
Anfang dieses Jahres im Schwarzwald beobachtete Beben, 
soweit man nach den Angaben der Blätter beurteilen 
kann, in dem so nahen Strafsburg keinen Einfluls auf das 
Pendel gehabt haben. 


Vorstehende Bemerkungen beweisen, dafs die Horizontal- 
pendelbeobachtungen in vielen Fällen interessante Auf- 
 schlüsse zu geben imstande sind. Es liegt auf der Hand, 
dals letztere um so reichhaltiger sein werden, je gröfser 
die Zahl korrespondierender Beobachtungen und Stationen 
ist. Selbst bei einer Entfernung von 1800 km, wie sie 
_ der bisher günstigsten Kombination entspricht, spielen die 
Fehler der Zeitbestimmung noch eine zu bedeutende Rolle. 
- Obwohl es möglich wäre, durch erhöhte Rotationsgeschwindig- 
keit der Registrierwalze dieselben herabzudrücken, so würde 
doch die Einrichtung von Stationen jenseits des Atlantischen 
Ozeans und in den östlichen Gebieten der Alten Welt von 
viel grölserer Bedeutung für die Verwertung dieser Be- 
obachtungen sein. Wir würden auf diesem Wege, unter 
der Voraussetzung der Kooperation mehrerer geeignet ver- 
teilter DBeobachtungsstationen, über manche wichtige 
Fragen der Erdbebenkunde Aufschlu[s erhalten, wie solcher 
auf keinem andern Wege zu erlangen ist. Abgesehen hier- 
von gehören die erwähnten Beobachtungen zu den dank- 
barsten ihrer Art, da sie auch für verschiedene andre bis- 
her wenig beachtete Probleme ein reiches Material liefern. 

Man kann die Beobachtungen für alle diese Zwecke noch 
nutzbringender gestalten, wenn man statt eines Pendels 
deren zwei beobachtet, von denen das eine die Richtung 
des Meridians, das andre die dazu senkrechte einnimmt. 
Bei denjenigen Erschütterungen, welche, wie die in Fig. 1 
dargestellte, plötzlich in voller Intensität eintreffen, kann 
man dann aus den gemessenen Amplituden in folgender 
Weise die Richtung des Stofses näher bestimmen. Es 
bedeute: | 


V die relative Intensität eines Stolses, gemessen durch 
die einem Punkte der Erdoberfläche erteilte 'Be- 
schleunigung in der Richtung des Stolses, 

A das astronomisch gezählte Azimut der Stofsrichtung, 

To die Schwingungsdauer des Pendels in vertikaler 
Lage, 

T die Schwingungsdauer des Pendels in horizontaler 
Lage, von deren Grölse die Empfindlichkeit des 
Apparats abhängt, 

d den Abstand des Spiegels am Pendel von der photo- 
graphischen Walze, in Millimetern ausgedrückt, 

g die Konstante der Schwere, 

so ist, wenn man die Amplitude « ebenfalls in Millimetern 
ausdrückt, bei der Aufstellung des Pendels im Meridian 


IE SE To2 
VEm A == ET a (Mer.) 
und bei der Aufstellung im I. Vertikal 
EUER To2 
V cos A am (I. Vert.). 


Bei der Vergleichung der an verschiedenen Apparaten 
beobachteten Amplituden müssen dieselben also erst auf 
einheitliche Konstanten reduziert werden. Dies ist z. B. 
bei den Beobachtungen in Stralsburg und Nicolaiew zu 
berücksichtigen, denn in $. war d etwa um die Hälfte 
kleiner als in N., dagegen T nur unbedeutend gröfser. 
Es sind deshalb, obgleich die Amplituden in N. im all- 
gemeinen etwa doppelt so grols sind wie in 8., die be- 
obachteten Störungen durchschnittlich von ziemlich gleicher 
Intensität. 

Gelingt die Bestimmung der relativen Intensität und 
der Richtung des Stolses in der angegebenen Weise durch 
Beobachtungen an einem Orte, so bleibt bezüglich der letz- 
teren noch die Wahl zwischen 4 Richtungen übrig. Diese 
werden sich auf zwei reduzieren, wenn die Verbindung 
zweier weit entfernter Stationen keinen Zweifel darüber 
läfst, von welcher Seite her die Bewegung kam. Vielfach 
wird es sogar möglich sein, auch die letzte noch bestehende 
Unsicherheit durch die besondern Bedingungen des Falls 
zu beseitigen. 

So eröffnet sich uns bei der Anwendung dieser Be- 
obachtungsmethode, sobald das Zusammenwirken einiger 
günstig gelegenen Stationen sichergestellt ist, die Aus- 
sicht, in ganz andrer Weise als bisher die grofsen, über 
weite Teile der Oberfläche sich verbreitenden Zuckungen 
unseres Planeten einer steten Kontrolle zu unterwerfen. 
Wir sehen aus der Fülle des Materials, welches im Laufe 
der Jahre sich anhäufen wird, eine allgemeinere Art von 
Erdbebenstatistik hervorgehen, als die bisherigen Erdbeben- 
Beobachtungen infolge ihres räumlich beschränkten Cha- 
rakters zu liefern vermögen, Wir sehen uns ferner in den 
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Stand gesetzt, Untersuchungen über Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit unter stets wechselnden Bedingungen anzu- 
stellen, die bisher nur mittelst besondrer Experimente er- 
folgreich durchgeführt werden konnten. Es wäre leicht, 
auch für die Horizontal-Pendelbeobachtungen Einrichtungen 
zu ersinnen, welche sowohl in den Zeitangaben wie in 
der Aufzeichnung der Details jede gewünschte Präzision 
erreichen lielsen. 
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Neue Forschungen der deutschen Antisklaverei-Expedi- 
tion am Nyassa-See. 


(Mit Karte, s. Taf. 14.) 
1. Die Nordostküste des Nyassa- Sees. 


Von H. v. Wissmann. 


Vom Kap Kayser ab nach Norden treten die schroffen 
Abhänge des Gebirges in den See hinab, während im S 
Vorberge vorlagern. Sandbänke, der Schiffahrt gefährlich, 
fehlen ganz; Felsen treten nur bis höchstens 50 m ins 
Wasser, und die Fahrt ist auf diese Entfernung vom Ufer 
überall rein. 

Eine grofse Anzahl mehr nach N oder nach S ge- 
schützter kleiner Häfen bieten Schutz; guter Ankergrund 
ist wegen schroffen Abfalls in den See selten. Im all- 
gemeinen muls man sich mit 20 m Ankerkette dem Ufer 
nähern und sobald der Anker gefalst hat, vom Bug ein 
Tau an das naheliegende Ufer ausbringen. Gegen See- 
gang vom See aus genügen die Anker, da sie nach dem 
Ufer zu bergauf nicht nachgeben; die oft aus den tief 
eingeschnittenen Schluchten sturmartig wehenden Böen trei- 


ben das Fahrzeug hinaus, und der dann abwärts trei- 


bende Anker ist nutzlos, daher obengenanntes Tau. See- 
gang kann sehr schwer stehen und kommt überraschend 
schnell auf. Oft steht bei Windstille ein von verschiedenen 
Seiten sich treffender Schwall (wie auf einem Wasser- 
spiegel, über dem man die Luft auspumpt) hüpfend und 
höchst unangenehm. 

Beim Segeln dicht unter Land ist auf die aus den 
Schluchten stofsenden Böen zu achten; dieselben sind oft 
sehr kalt. Die Küstenbewohner, Wakissi und Wampoto, sind 
feig und milstrauisch, scheinen jedoch schnell Zutrauen zu 
fassen. Brennholz und Lebensmittel sind überall für sehr 
billige Preise zu kaufen. 

Wasserhosen sind bei Gewitterluft häufig. Dichte braune 
Wolken, die täglich über den See ziehen, Rauchwolken 
gleichend, auch ab und zu Tromben bildend, bestehen aus 
Milliarden kleiner Fliegen (cunyn), die immer von der Ost- 
küste kommen und mit dem NO und SO hinüberziehen. 

Die Ufer beherbergen grolse Herden von Affen, viele 
Perlhühner, Schrei-Seeadler, Fischadler, Riesenreiher, Schot- 


tenvögel, Kormorane, Möven, Schlangenhalsvögel, Fisch-. 


ottern, selten Krokodile, wenig Fluflspferde, Schwalben, 
Nashornvögel; Fische sind weder gut noch artenreich, noch 
zahlreich, 
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Die Beschäftigung mit Fernewirkungen, wie ich sie ” 
hier besprochen habe, hat etwas überaus Anziehenden, 
Es liegt etwas Grolsartiges in dem Gedanken, dafs die 
Erde selbst auf weite Entfernungen hin ar, gibt von 
Katastrophen, die oft das Wohl von Tausenden vernichten, 
Ich schliefse mit dem Wunsche, dafs fern im Westen und 
im Osten die hier kurz skizzierten Bestrebungen recht 
bald eine thatkräftige Unterstützung finden möchten. 


2. Das Livingstone- Gebürge. 
Von Dr. Bumiller!). 


„Das Livingstone-Gebirge ist ein gewaltiger, gleichmäfsig 
nach Norden ansteigender und nur von wenig Kuppen 
überragter Gebirgsstock. Das eigentliche Hochgebirge baut 
sich auf drei von Süd nach Nord parallel durchlaufenden ° 
Gebirgsketten auf, das Vorgebirge, welches schroff nach 
Westen, und zwar unmittelbar in den See abfällt und von 
letzterm allein sichtbar ist. Wild zerrissen und vielfach 
zerklüftet, von tief eingeschnittenen Querthälern nach allen 
Richtungen durchbrochen, ein Wirrsal zackiger Berggipfel, 
von deren Grat nackte, starre Felswände aus schwindelnder 
Höhe senkrecht niederfalien, und tiefer grausiger Schründe, 
durch welche tosend der vom heutigen Wolkenbruch an- 
geschwollene Giefsbach sein Wasser über gewaltige Fels- 
blöcke zum See herabstürzt, bietet sich hier dem Reisen- 
den wie selten anders ein wildromantisches Naturbild und 
läfst ihn die Mühseligkeiten des Weges vergessen. Ich 
erinnere mich nicht, auf meinen vielfachen Wanderungen 
in der Schweiz, Tirol und dem Schwarzwald Gebirgspartien 
gefunden zu haben, die sich mit diesen pittoresken Gebirgs- 
formen an Grolsartigkeit messen könnten. Das Hochgebirge 
hingegen stellt sich als ein sanftes, welliges, fast baumloses, 
nur mit Gras und Heide bewachsenes breites Hochland dar, 
mit einer durchschnittlichen Höhe von 2500 bis 3000 m. 
Die höchste Erhebung des Gebirges liegt im Nordausläufer 
die höchste Kuppe, wenigstens im mittlern und nördlichen 
Teil, ist der Dumwe, 10 000 Fufs (3000 m); er ist höher 
als das Rungwe, wird dagegen vom Beja, etwa 12000 Fulg 
(3600 m), überragt. 

„Der Dumwe bildet zugleich die Wasserscheide für ii 
Nyassa und die Meeresküste, und es ist dort die Quelle 
Ruaha (Rufidschi) zu suchen. Vom Nordende des See 
zweigt das Gebirge in nordwestlicher Richtung ab und ver 
bindet sich im weitern mit den Ausläufern des Nwandje- 
und Usafagebirges. Der Nordhang fällt fast senkrecht zur 
Usango-Hochebene (Ruaha) herab und läuft keilförmig spi tz 
zu; der Osthang dagegen verliert sich ganz allmählich mit 
ralen Vorgebirgen in der Ubena-Ebene. In der Höhe 
Station Langenburg ist das Gebirge etwa 15 deuts 
Meilen (110 km) breit, doch scheint nach Süden zu 
Breite noch zuzunehmen. Nach Westen, etwa 9° 8. 
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NACH EIGENEN PHOTOGRAPHISCHEN AUFNAHMEN GEZEICHNET VON F. SIMONY. 
PHOTOLITHOGRAPHIE VON C. ANGERER & GÖSCHL IN WIEN. 


F.Simony: Das Dachsteingebiet, Atlastafel XXI. D ERTE 
ruck u. Verlag v. Ed. Hölzel in Wien. 
AUSSICHT VOM HIRZBERG AUF DEN WESTLICHEN TEIL DES DACHSTEINPLATEAUS. 


Gotha: Justus Perthes. 
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schliefst sich hart an das Gebirge das Usafa-, an dieses 
das Porotogebirge an. 

„Nordwestlich von der Nordspitze, etwa eine Meile 
(7 km) entfernt, beginnt das Bejagebirge, welch letz#res 
Usango von Usafa trennt. Besonders interessant und für 
einen Botaniker sehr lohnend ist die Flora des Living- 
stone-Gebirges, die entsprechend der Höhe immer mehr 
der europäischen gleichkommt; so bemerkten wir Brombeer- 
strauch, Vergifsmeinnicht, Veilchen, wilde Rosen, Gänse- 
und Butterblümchen, Rittersporn, Klee, verschiedene Arten 
Farne und Heidekraut; kurz, man glaubt eher auf blumi- 
gen Auen Schweizer Gebirgshalden als unter tropischer 
Sonne 10° S. Br. zu wandeln. Um so trauriger sieht es 
dagegen mit der Tierwelt, wenigstens in jagdlicher Bezie- 
hung, aus; aulser Affen und Völkern von Feld- und Perl- 
hühnern haben wir auf der ganzen Tour nichts angetroffen. 
Das Gestein ist plutonisch, meist Gneils, vereinzelt Schiefer, 
nicht, wie vielfach behauptet wurde, vulkanisch.“ 


3. Erläuterungen zur Karte Taf. 14. 
Von Dr. Bumiller. 


Der Rumwira, ein reilsender Gebirgsfluls, hat seine 

Quelle im Süden, nicht, wie auf den englischen Karten 
verzeichnet, im Norden von der Rumwira-Bai. Der auf 
‘genannten Karten angegebene Nordarm existiert, ist aber 
_ nur ein Nebenarm und heilst Yangala. 
Der auf den Karten genannte Lufira (auch Lufidjio 
_ genannt), welcher im Norden des Sees mündet und die 
 Missionsstation Wangermannshöhe berührt, entspringt im 
Norden des Gebirges als Dengere, südlich des Dumwe 
(siehe Karte). Wo er das Gebirge durchbricht und in das 
Konde-Hochland tritt, konnte ich nicht feststellen. 

Der Dumwe, der am Dumwe entspringt, ist die eigent- 
liche Quelle des Ruaha; letzterer bildet sich in der Übena- 
Ebene aus den Abflüssen des Livingstone- und Bejagebir- 
ges. Die Angabe der Karten, dafs der Ruaha im Usafa- 
gebirge oder am Westhang des Livingstone - Gebirges ent- 
springe, ist unrichtig, da die dortigen Zuflüsse nur Wasser- 
rinnen sind, während der bedeutend südlicher gelegene 
Dumwe ein starker Gebirgsbach ist. 

Ich finde in Ratzels Völkerkunde, Kapitel „Nyassa- 
stämme“, die Ansicht, dals die Bevölkerung in dem in der 
Nordwestecke des Nyassa gelegenen Lande Konde ganz 
aus Wakinga bestehe, welche wegen innerer Zwistigkeit 
aus den Bergen hierher herabgestiegen seien; auch ist auf 
einigen Karten an bezeichneter Stelle der Name „Ukinga“ 
angegeben. Ich kann nach meiner Ermittelung dieser Auf- 
fassung durchaus nicht beipflichten. Die Wakinga stammen 
aus der östlich vom Livingstone-Gebirge gelegenen Hoch- 
ebene und sind von den räuberischen Zulustämmen allmäh- 
lich in die höchste Erhebung des Gebirges gedrängt wor- 
den. Dals dieses armselige Volk jemals nach der Konde- 
Ebene sich ausgebreitet habe, dafür sprechen die thatsäch- 
lichen Verhältnisse sehr wenig. Die Bewohner des Konde- 
landes gehören einem hier lange selshaften, selbständigen 
und vor allem wehrhaften Volksstamme an, der seine eigene 
selbstgeschaffene, weit vorgeschrittene Kultur besitzt, wäh- 
rend die Wakinga, ein niedrigstehendes Volk, selbst den 
kleinsten Anforderungen des Daseins kaum zu entsprechen 


wissen. Auch sind Sprache, Sitten, Kleidung, Lebensweise 
und Nahrungsmittel so grundverschieden, dafs an eine Ver- 
bindung oder gar Zusammengehörigkeit nicht zu denken 
ist. Die Wakinga bewohnen lediglich das Livingstone- 
Gebirge, und ihre nördliche Ausdehnung bis Mahowe ist 
etwa 9° 15’ S. Br. 

Die Verhältnisse in Usango und Usafa haben sich voll- 
ständig verschoben. Die grolse alte Residenz Mereres am 
Ruaha sowie Utengula sind zerstört und vom Erdboden ver- 
schwunden. Mereres Stadt liegt jetzt in Usafa etwa 5 deut- 
sche Meilen (35—40 km) von Marema am Fulse des Beja- 
gebirges, das sich in nordwestlicher Richtung erstreckt und 
Usango von Usafa trennt. Ich finde auf keiner Karte das 
Bejagebirge verzeichnet. Die Kiepertsche Karte führt an 
der ungefähren Stelle des Bejagebirges irrtümlicherweise das 
Ukingagebirge an. Leider bin ich nicht in der Lage, über 
die Ausdehnung des Bejagebirges Angaben zu machen, da 
ich nur den Südrand, allerdings die höchste Erhebung des 
Gebirges, berührt habe. 

Das auf den Karten angegebene Jomalemagebirge exi- 
stiert, nur beruht der Name auf falscher Information. Joma- 
lema heifst, wie ich auf den Missionen erfahren habe, in 
der Kondesprache etwa: „Hier ist oder hier wohnt Ma- 
lema“ (ein früherer Häuptling des Distrikts). Das Gebirge 
wie das Land heilst Poroto &e. 

Zu Gebote stand mir folgendes Material an Karten: 
1) die grofse Ravensteinsche Karte East Africa (10 Blät- 
ter), 2) die deutschen und britischen Schutzgebiete in Ost- 
afrika von Richard Kiepert 1890, 3) Johnstons Spezial- 
karte The Nyassa Tanganika Plateau 1890. — 

Zur Namengebung bemerkt H. v. Wissmann: 

Beiliegende Kartenskizzen bitte ich die Ausführungs- 
kommission ergebenst, gefälligst dem Perthesschen Institut 
in Gotha zu übersenden, mit dem Ersuchen, die von mir 
eingeführten Namen anzunehmen. Ich bin im allgemeinen 
ein Feind davon, geographische Benennungen zu geben, 
wo irgend solche von Eingebornen existieren. Die Küsten- 
bewohner an diesen Seen haben jedoch keine Ahnung von 
der Wichtigkeit eines Hafens oder Kaps, sondern unter- 
scheiden die Dörfer ihres Stammes nach dem Wasserlauf, 
an dem dieselben gelegen sind, und die von den Englän- 
dern eingeführten Benennungen, wie z. B. Ameliabai, nach 
der Schwester eines der hiesigen Missionare, haben wir 
keine Veranlassung zu acceptieren. 


Zwei geographische Prachtwerke. 
(Mit Karte, s. Taf. 15.) 


Geographische Prachtwerke mit kostbarem Bilderschmuck 
sind ja in unsrer, mehr zum flüchtigen Schauen, als eifri- 
gen Lesen geneigten Zeit nichts Seltenes; aber was wir 
hier anzuzeigen haben, hat mit jenen Werken nichts gemein. 
Hier ist das Bild nicht bestechende und oft genug überflüssige 
Beigabe, sondern Selbstzweck, und auch nicht das Bild an 
sich als künstlerische Leistung, sondern einzig und allein 
die naturgetreueste Wiedergabe charakteristi- 
scher Oberflächenformen. Sie wollen dem geogra- 
phischen Unterricht auf mittlern und höhern Stufen das 


_ 
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bieten, was systematische Sammlungen für die Natur- 
geschichte sind: ein unentbehrliches Anschauungsmittel, das 
weder die detaillierteste Karte, noch die lebendigste Schil- 
derung zu ersetzen vermag, ja nicht einmal die unmittel- 
bare Anschauung in der Natur, so lange das Auge nicht 
hinlänglich geschärft ist, um aus der Formenfülle die cha- 
rakteristischen Momente herauszuschälen. 

Das eine dieser Bilderwerke, Simonys Dachsteinmono- 
graphie, ist unsern Lesern nicht mehr unbekannt. Als die 
erste Lieferung davon erschien, haben wir sofort darauf 
hingewiesen (1889, S. 124). Nunmehr liegt die zweite 
Lieferung!) vor, mit noch mehr Bildern, die im ganzen 
schon die Zahl 100 erreicht haben, nämlich 52 Atlastafeln 
und 48 Textabbildungen. Was dieses Werk von dem zwei- 
ten hier zu nennenden besonders unterscheidet, ist die 
Beschränkung auf einen einzigen, verhältnismäfsig kleinen 


Alpenabschnitt, dem Simony schon mehr als ein halbes - 


Jahrhundert lang sein eifrigstes Studium gewidmet hat. 
Man kann nicht einmal sagen, der Dachstein sei ein Typus 
der Kalkalpen überhaupt, sondern ihn höchstens als Typus 
der ostalpinen Facies bezeichnen. Aber gerade diese Be- 
schränkung bietet den Vorteil erschöpfender Behand- 
lung. Nicht die verschiedenen Baustile des Alpendoms will 
uns das Werk vorführen, sondern nur einen einzigen, aber 
diesen will es uns gründlich kennen lehren, bis in seine 
Einzelheiten hinein, — darin besteht seine Eigenart. Wir 
ersehen aus zahlreichen Bildern die Unterschiede der Bau- 
art, den Gegensatz der Riff- und geschichteten Kalke. Die 
verschiedenen Arten der Hochgipfel, die Kamm- und Plateau- 
bildungen, die imposanten Steilwände und Abstürze mit 
ihren Zerklüftungen, die mannigfaltigen Erscheinungen des 
Karstphänomens, die wilden Einöden der Kare, die karren- 
durchfurchten Felswüsten, die freundlichen Thalsründe mit 
ihrem erhabenen Gebirgsrahmen, die Gletscher und ver- 
einzelten Schneelager treten uns lebhaft vor Augen. Der 
begleitende Text führt auch denjenigen, der solche Formen 
noch niemals in der Natur gesehen hat, ohne Schwierig- 
keit in das Verständnis ein; stets werden Hinweise auf 
Verwandtes oder Gegensätzliches in andern Bildern gegeben, 
und so wird der aufmerksame Beschauer selbst in den 
Stand gesetzt, in dem Wechsel der Erscheinungen die Leit- 
linien aufzufinden. 

Die Abbildungen selbst sind Meisterwerke, es ist uns 
keine verunglückte Reproduktion darunter begegnet. Die 
meisten beruhen auf photographischen Aufnahmen des Hof- 
rats Simony und seines Sohnes, Professors Oskar Simony. 
Das moderne technische Verfahren der unmittelbaren Wie- 
dergabe, schon zu einem hohen Grade der Vollkommenheit 
gediehen, schlielst jede Fälschung der Natur aus. Neben 
photographischen Reproduktionen enthalten die beiden Lie- 
ferungen aber auch mehrere Zeichnungen von Friedrich 
Simony, die durch ihre minutiöse Genauigkeit geradezu 
frappieren. Es ist dies aber nicht die Genauigkeit des 
photographischen Apparats, sondern die des zweckbewulst 
schaffenden Künstlers, der zugleich Naturforscher ist. Bei 
umfassenden Übersichten erlahmt die Leistungsfähigkeit der 
Photographie, entferntere Formen nehmen verschwommene 
Umrisse an, tiefe Schatten verdecken oft Wichtiges. Hier 


1) Wien, E. Hölzel, 1893; M, 14, 


muls der Stift des Zeichners nechhelfen. Was uns Simony 
bietet, sind Konturenzeichnungen ohne Beleuchtung, mit 
scharfer Betonung des Charakteristischen, mit Ausschei- 
dung alles unwichtigen ‘oder nur zufälligen Details. Auch 
die genaueste Beschreibung kann uns von der Eigenart und 
Naturtreue dieser Simonyschen Zeichnungen heine case 
Vorstellung vermitteln ; ich habe es deshalb vorgezogen, 
eine Probe davon in Taf. 15 dem Leser vorzulegen. 

Die Oberfläche des Dachsteinmassivs ist eine sanft nachN 
sich abdachende Platte. Der Südrand als der höchste Teil 
bildet die Wasserscheide zwischen Traun und Enns. Auch 
nach O neigt sich die Platte, der Meridian von Aussee 
scheidet beiläufig das hohe westliche Plateau von dem nie- 
dern östlichen, dem ein ziemlich dichtes Vegetationskleid 
ein freundlicheres Aussehen verleiht. Fast genau unter 
jenem Meridian erhebt sich am Nordrande des eigentlichen ° 
Plateaus der Hirzberg (2044 m hoch), einer der günstig- 
sten Punkte, um einen Überblick über das westliche Hoch- 
land zu gewinnen. Von hier aus hat Simony sein Panorama 
aufgenommen. | 

Wir blicken nach W und SW. Die Mitte des Hinter- 
grundes nimmt der Schladminger Gletscher ein, links von 
dem Koppenkarstein (2878 m), rechts von der niedern 
Gipfelgruppe der DirndIn bewacht. Nur wenig rechts von 
den letztern erhebt sich die Pyramide des Hohen Dach- 
steins (2996 m). Der ganze Höhenzug von dem linken 
Rande des Bildes bis zum Dachstein gehört der Haupt- 
wasserscheide an; vom Dachstein zweigt sich nach N ein 
hoher Kamm ab, der das Karl-Eisfeld vom Gosau-Gletscher 
trennt und dem Beschauer auf dem Hirzberg den west- 
lichsten Teil des Massivs verdeckt. Das ist der Höhenzug, 
der den ganzen Hintergrund des Panoramas rechts vom 
Dachstein einnimmt. Ein zweiter Seitenast zweigt sich bei 
den DirndIn nach NÖ ab, als Scheide zwischen dern Schlad- 
minger und Karl-Eisfeld; er verbirgt uns das letztere 
etwas, aber rechts vom Schladminger Gletscher tritt es 
noch immer deutlich genug hervor. 

Von diesen Randzügen dehnt sich bis zum Fufse des 
Hirzberges ein Hochplateau aus, das alle charakteristischen 
Züge einer Karstlandschaft trägt, wild und eintönig, aber 
gerade dadurch mächtig ergreifend. Wie Wellen eines ver- 
steinerten Meeres folgen aufeinander breite Bergrücken, 
zwischen denen die wüsten Hochkare eingesenkt sind. Die 
Höhen bedeckt nuch spärliche Vegetation, oft nur flecken- 
artig; rechts auf dem Bilde, jenseits des Bärenloches, ge- 
wahren wir noch schüttere Bestände von Lärchen und Zir- 
benbäumen, die bis ca 1850 m Seehöhe reichen. Wo sich 
die Rücken, entsprechend dem allgemeinen Anstieg des 
Massivs nach S zu, höher heben, gedeiht nur noch die 
Legföhre; endlich verschwindet auch sie, und wir betreten 
die alpine Region mit ihrem dürftigen Kräuterrasen, der 
oasenartig über die öde, karrendurchfurchte Felswüste aus- 
gestreut ist. Dann folgt die vegetationslose Stufe. In dem 
wasserscheidenden Kamme im linken Hintergrund des Bildes 
blicken wir zwischen den einzelnen Bergstöcken hinein in 
die Hochkare, die vereinzelte Schneefelder bergen. Aber 
solche kommen nicht nur hier vor, sondern auch in den 
Vertiefungen des Hochplateaus; ganz im Vordergrunde des 
Bildes, linker Hand, sind ein paar solcher perennierender 
Schneelager bemerkbar, die uns den Gegensatz der oro- 
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graphischen und klimatischen Firngrenze recht deutlich 
machen. Ringsherum ist das Gestein zerfressen und durch- 
furcht, und es ist bewundernswert, wie scharf uns der Zeich- 
ner diese eigentümliche Erosionserscheinung hochgelegener 
Kalkböden zur Ansicht bringt. Simony war unsres Wissens 
der einzige, der das Landschaftszeichnen im akademischen 
Unterrichte systematisch pflegte, und es erscheint uns zwei- 
felhaft, ob er jemals einen Nachfolger finden wird. Denn 
dazu gehört eine individuelle Begabung, eine Verbindung 
von wissenschaftlichem Scharfblick mit künstlerischem Takt, 
die man weder von jedem verlangen, noch jedem beibringen 
kann. Um so höher wird man Simonys Dachsteinbilder 
schätzen, die neben der Seenforschung gewissermalsen als 
sein Lebenswerk zu betrachten sind. 
Das zweite Werk, mit dem wir uns hier zu beschäf- 
tigen haben, ‚The Volcanoes of Japan“ von John Milne 
und W. K. Burton !), hat, soweit es sich nach der ersten 
Lieferung beurteilen läfst, keine so ausgesprochen lehrhafte 
Tendenz wie das Simonysche; trotzdem wird es einstens 
nach seiner Vollendung ein nicht minder wichtiges Hilfs- 
mittel für morphologische Studien bieten. Freilich wäre es 
zu diesem Zwecke wünschenswert, wenn die Herausgeber 
ihr Programm etwas erweitern würden. Die 10 Blätter der 
ersten Lieferung, die nur den schönsten Vulkan Japans, 
den Fusiyama, zum Gegenstande haben, bieten eigentlich 
zu viel und zu wenig. Mit Ausnahme von zwei Bildern 
geben sie uns nur Gesamtansichten des wunderbar regel- 
_ mälsigen Vulkankegels, der in majestätischer Isoliertheit 
_ weit über die Nachbarberge emporsteigt. Fünf sind an ver- 
‚schiedenen Punkten im W, eine im O und zwei im N, am 
_ Kawagutsi-See, aufgenommen ?). Von den letztern stellt uns 
_ eine den Berg bis an den Gipfel in Wolken gehüllt dar; 
es ist ein stimmungsvolles Lsndschaftsbild, aber vom didak- 
tischen Standpunkt könnte man darauf verzichten. Auf 
_ Details wird gar nicht eingegangen, nur dem Krater ist eine 
besondere Tafel gewidmet, eines der gelungensten Bilder 
der Sammlung, von einer Klarheit und Schärfe, die fast 
jeden Stein erkennen lälst. Wir hätten beispielsweise gern 
ein grölseres Bild des parasitischen Hoeisan, der 1707 ent- 
stand, gesehen, ebenso Teile der Lavaströme, der Schnee- 
region &c. Interessant sind die Wolkenbildungen, die man 
vom Gipfel des Fuji aus unter sich so häufig beobachtet. 
Die Bilder, insgesamt auf photographischen Aufnahmen 
von K.Ogawa beruhend, verdienen mit wenigen Ausnah- 
men das höchste Lob. Das Format (29 X 21 cm) ist grols 
genug, um auch feinere Details erkennen zu lassen, und 
doch handlich. Die Löcher im Schneemantel, die wahr- 
scheinlich das grofse Erdbeben von 1891 gerissen hat, sind 
z. B. auf Tafel IV deutlich zu sehen, obwohl der Stand- 
punkt des Photographen fast 30 km entfernt war. Am 
schönsten sind die Aufnahmen von Ojigoku, Hakone und 
vom ÖOtomipafs aus. Die gewaltige Höhe des Vulkankegels 
kommt dem Beschauer hier mit geradezu unwiderstehlicher 
Macht zum Bewulstsein. 
Die Herausgeber haben zu jeder Tafel einen kurzen 
erklärenden Text geschrieben, der auf alles Beachtenswerte 


1) Yokohama &e., Kelly & Walsh, und London, Sampson Low, Mar- 
ston & Co. 

2) Eine davon (Tafel 8) führt fälschlich den Titel: Fuji from the 
South, _ 


aufmerksam macht. Ein Abrifs der Geschichte des Fuji 
leitet die Lieferung ein; es fiel uns darin auf, dafs Milne 
keine einzige Höhenmessung als ganz zuverlässig gelten 
läfst und zu dem Schlusse kommt, die Höhe liege zwischen 
12400 und 12450 e. F.; er hält es auch für möglich, dafs 
sie infolge Senkung des ausgehöhlten Untergrunds allmäh- 
lich abnimmt. . Supan. 


Die Erdbeben von Zante. 
Von Dr. A. Philippson. 


Über den Erdbebenschwarm, welcher vom vorigen Herbst 
an bis in diesen Sommer hinein die Insel Zante heimge- 
sucht hat und der in zwei überaus zerstörenden Haupt- 
stölsen am 31. Januar und am 17. April d. J. (n. St.) seine 
Höhepunkte erreichte, liegen mir zwei Berichte vor, der 
eine von Herrn E. Ardaillon, Mitglied des Französischen 
Instituts von Athen, welcher sich alsbald nach dem ersten 
Hauptstolse an Ort und Stelle begab (Annales de G&o- 
graphie, Paris, 2. annde, Nr. 7 [15. April 1893], S. 273 
bis 280, mit Photographien), der andere von Herrn Pro- 
fessor C. Mitzopulos in Athen, der die Insel nach dem 
zweiten Hauptstolse besuchte (s. diese Zeitschrift 1893, 
Ss. 166 — 174). Da ich selbst vom 5. bis 7. März, also 
einen Monat nach dem ersten Hauptstols, Zante besucht 
und über die Wirkungen des Erdbebens in den „Verhand- 
lungen der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin“ (Heft 2 
und 3, 8. 160—170) ausführlich berichtet habe, will ich 
mir gestatten, einige Bemerkungen an jene beiden Abhand- 
lungen anzuknüpfen, 

Besonders wertvoll in dem Aufsatze des Herrn Mitzo- 
pulos ist die Mitteilung der Liste der von den Her- 
ren Dr, Zois und Dr. Curtzolas beobachteten sehr zahl- 
reichen Erdstölse von der Mitte des August 1892 an. 
Leider fehlt es den Zeitangaben sehr an Zuverlässig- 
keit, da es in Zante, wie in allen griechischen Provinzial- 
städten, keine die Zeit genau anzeigenden Uhren gibt. 
Die Angaben des Herrn Mitzopulos über die Verbreitung 
des Erdbebens stimmen mit den meinen durchaus überein. 
Auf dem Kärtchen 8. 167 ist die Grenzlinie des Zer- 
störungsgebietes richtig, dagegen palst die geologische 
Zeichnung, einer alten unvollkommenen Skizze entnommen, 
nicht dazu, indem sie die Grenze des Kalkgebirges zu weit 
westlich zieht!) In Wirklichkeit fällt die Grenze der Zer- 
störung bis auf den südlichsten Teil genau mit dem Ost- 
fufs des Kalkgebirges zusammen. — In bezug auf die 
Richtung des Stofses hat Herr Mitzopulos, wie er schreibt, 
aus den Trümmern keine Anhaltspunkte gewinnen können ; 
dennoch stellt er ganz bestimmte Behauptungen über die 
Richtung und den Herd des Erdbebens auf, ohne dieselben 
hinreichend zu begründen. Da diese Behauptungen den 
meinigen gegenüberstehen, muls ich etwas näher auf diesen 
Gegenstand eingehen. 

Mein Hauptzweck bei dem Besuch der Insel war, aus 
der Lage der umgefallenen Bauwerke womöglich die Rich- 
tung des Stolses zu erkennen. Ich habe aus einer grölsern 
Anzahl von Beobachtungen die Überzeugung gewonnen, 


2) Vgl. dazu die Anm. 2 .der Redaktion auf S. 173, 
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dals der erste, für mich ja allein in Betracht kommende 
Hauptsstols die Insel jedenfalls aus einer Richtung ge- 
troffen habe, die zwischen Süd und West liegt; 
die meisten Anzeichen deuten auf Süd bis Südwest 
(s. Verhandl. S. 168). Herr M. befand sich insofern unter 
ungünstigern Bedingungen, als nach dem zweiten Haupt- 
stolse die Trümmer jedenfalls in noch weit verwickelterer 
Weise umherlagen, als nach dem ersten Hauptstols. Wenn 
wir aber die Angaben des Herrn M. durchsehen, so finden 
wir eine treffliche Bestätigung meiner Ansicht, dafs der 
Stols von S bis SW kam. Nach dem ersten Stolse war 
nämlich noch keiner der grölsern Kirchtürme umgestürzt, 
der zweite Hauptstols dagegen legte eine grölsere Zahl 
derselben nieder. Nun schreibt Herr M. (S. 171): „Von 
dem Glockenturm der Dionysioskirche ist die eine Hälfte 
nach SW umgestürzt, von der Kirche aber, die daneben 


steht, fiel die dem Turme gegenüberstehende Wand nach. 


NO. Ein Kapitän bemerkte von seinem Schiffe aus, wie 
der Turm, indem seine grolsen Glocken stark läuteten, von 
NO nach SW sich hin- und herbewegte und am Ende des 
Stolses mit entsetzlichem Krachen nachıı SW umstürzte. 
Auch die übrigen Kirchtürme sind nach der- 
selben Richtung entweder ganz oder zum Teil 
eingestürzt oder stark beschädigt, und nur der von 
Hagia Trias ist vollständig erhalten.“ Vor allen andern 
Gebäuden zeigen aber umgestürzte Kirchtürme am genauesten 
die Richtung des Stolses an, da sie meıst von quadratischem 
oder nahezu quadratischem Grundrils sind und ihre vier 
Seiten in ihrer Konstruktion viel weniger von einander ab- 
weichen, als die Längs- und die Giebelwände eines Hauses. 
Auf diese letztern kann der Stols die verschiedensten Wir- 
kungen ausüben, je nach dem Winkel, in dem er auf die 
Längs- oder die Querwände trifft; dazu kommen bei Häusern 
die Anordnung der innern Wände, die verschiedene Be- 
lastung &c. So wird ein umstürzendes Haus sehr oft nicht 
nach der Richtung des Stolses, sondern nach seiner schwäch- 
sten Seite hinfallen. Es ist daher gar nicht anders zu 
erwarten, als dals sich in einem zerstörten Ort nach den 
verschiedensten Seiten umgefallene Hausmauern finden. 
Dennoch war nach dem ersten Erdbeben ganz entschieden 
die grofse Mehrzahl der Hausmauern nach NO und SW 
umgestürzt. Bei Kirchtürmen treten die Konstruktions- und 
Belastungsunterschiede der Seiten sehr zurück; zugleich über- 
wiegt mit dem grölsern Bogen, welchen die Kirchturmspitze 
während des Stolses beschreibt, der Einflufls der Bewegungs- 
richtung auf den Fall noch weit mehr den Einfluls vor- 
handener Ungleichheiten der Widerstände, als bei niedrigen 
Bauten. So bieten umgestürzte Türme einen ziemlich 
reinen Ausdruck der Stofsrichtung. Besonders mu/s dies 
bei dem 'TTurme H. Dionysios angenommen werden, da 
dieser völlig isoliert stand, nahezu quadratischen Grundrifs 
hatte und seine Wände nur von wenigen und kleinen 
Fensteröffnungen geschwächt waren. Auf der Spitze dieses 
Turmes war schon durch den ersten Stols das grolse eiserne 
Kreuz in einer komplizierten Weise gedreht worden, welche 
auf eine SW-Richtung schliefsen lies. (S. Verhandl. S. 167. 
Die Angabe M.’s, das Kreuz sei nach W geneigt gewesen, 
ist nicht richtig.) Wenn nun dieser und alle andern Türme 
bei dem zweiten Stols nach SW gestürzt sind, so ist dies 
ein fast sicherer Beweis, dals dieser Sto[s entweder von SW 


oder von NO gekommen ist. Denn ein und dieselbe Fall 
richtung kann sowohl durch einen Sto[s aus derselben wie 
aus der diametral entgegengetzten Richtung erzeugt werden; 
ein Sto[s kann ein Umfallen in seinem eignen Sinne, wie 
auch im entgegengesetzten Sinne bewirken. Die Richtung 
von NO ist aber deshalb ausgeschlossen, weil man dann 
das Erdbeben sicherlich in Patras und Ätolien stark ge- 
fühlt hätte, während es in der That dort nur als ganz 
leichter Stofs bemerkt worden ist. Auch in dem Dorfe 
Gaitani war nach Mitzopulos der Kirchturm nach N, von den 
gegenüberstehenden Wänden zweier Häuser aber die eine 
nach N, die andre nach S gefallen. In Keri sei der Stols 
von SW her verspürt worden. Auch führt Herr M. noch 
mehrere Gegenstände an, die nach N oder $ umgestürzt 
sind. 
Diesen gewichtigen Anzeichen einer SW —NO- bis 3 
— N-Richtung gegenüber hat es keine grolse Bedeutung, 
wenn man in den Ruinen auch andre Richtungen findet, 
die sich wohl meist aus der Konstruktion der Bauer 
erklären lassen ; so besonders am Stadttheater, dessen Quer- 
wände (Giebelwände) nach NW und SO gefallen sind. 
Mitzopulos’ Beobachtungen auf dem Kirchhofe wider- 
sprechen in bezug auf die Stofsrichtung den meinigen an 
demselben Orte, und ich muls es dahingestellt sein lassen, 
wer richtig gesehen hat. Wenn M. aber sagt: „Diejenigen ” 
Marmorsäulen endlich, die sehr fest durch eine Eisenstange ° 
mit der Marmorgrundlage verbunden waren, erlitten eine 
rotatorische Bewegung, wobei sie um 3—45° gedreht” 
wurden; so z. B. der marmorne Engel, der auf dem statt-” 
lichen Mausoleum der Familie Karampini steht“, ohne an- 
zugeben, in welcher Richtung diese Drehung vor 
sich gegangen, und dann fortfährt: „Diese Erscheinung ist 
nach meiner Meinung ein Beweis, dals wenigstens auf dem 
Kirchhofe die Erdbebenwellen von O nach W gingen“, so 
muls ich sagen, dafs ich diesem Gedankengang nicht zu 
folgen vermag. | 
Obwohl ich zugebe, dals Erdbebenwellen 'von verschie- 
denen Richtungen stattgefunden haben, so erscheint es mir 
nach dem Gesagten durch nichts begründet, wenn Herr M. 
zu dem Schluls kommt, dals die Erdbebenwellen aus ver- 
schiedenen Richtungen, von O, SO und S kamen, und da- 
bei die entschieden stärkste und wichtigste, zwischen S° 
und SW, ganz auslälst. Nach dieser durch keinerlei Beob- 
achtungen gestützten Behauptung liegt nun auf einmal das 
Epizentrum „sicher auf dem Meeresgrunde zwischen 
Zante und dem Peloponnes“. Woher entnimmt 
Herr M. diese Sicherheit, nachdem er zuerst gesagt hat, 
es lielse sich überhaupt keine bestimmte Richtung erkennen, 
dann selbst so viele Thatsachen aufgeführt hat, die für S 
bis SW sprechen? Wenige Zeilen darauf dehnt er übrigens 
das Epizentrum „bogenförmig“ weiter aus über das Gebiet, 
welches Zante vom Peloponnes und den Strophaden 
trennt, er nähert sich also bereits stark der SW-Richtung. 
Weit klarer und bestimmter über Riehtung und Herd 
des Erdbebens äufsert sich Herr Ardaillon. Er hebt 
zunächst treffend hervor, ebenso wie ich es in meinem 
Bericht gethan, dafs die grolse Zerstörung wesentlich durch 
die schlechte Bauart der Häuser und durch den lockern Unter- 
grund bedingt sei. Als Richtung des Stolses glaubt er SO— 
NW erkennen zu können, und er setzt daher das Epizentrum 
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südöstlich der Insel, in geringer Entfernung von dieser, 
an. Er behauptet, sich dabei zunächst auf die Angaben 
des Seismometers des Herrn Forster, des eifrigen Erdbeben- 
forschers in Zante, zu stützen. Forster selbst aber sagt, 
der Stols sei von Osten gekommen und das Epizentrum 
liege zwischen der Insel und dem Festlande!). Wie stimmt 
das zusammen? Dann aber zeigen nach Herrn Ardaillon 
auch die Gebäude die SO— NW-Richtung an. Ich kann 
diesbezüglich nur auf das eben Gesagte verweisen, dals 
zwar die verschiedensten Umsturzrichtungen vorliegen, wie 
nicht anders zu erwarten, dafs ich aber vorwiegend S- bis SW- 
Richtung beobachtet habe und die Kirchtürme SW an- 
zeigen. Den trefflichen Photographien des Herrn A. kann 
ich andre an die Seite stellen, in welchen die S- bis SW- 
Richtung deutlich hervortritt. Auf der von Herrn A. bei- 
gegebenen Karte ist als Verbreitungsgrenze der Zerstörung 
ein Bogen um das vermeintliche Zentrum des Stofses ge- 
schlagen; das ist nicht richtig, da die Grenze, wie gesagt, 
genau dem Ostabhang des Gebirges folgt. 

Meiner Ansicht nach sprechen folgende Momente dafür, 
dals der Herd des Erdbebens nicht, wie Herr Forster und 
nach ihm Herr Mitzopulos ohne hinreichende Begründung 
angegeben haben, zwischen Zante und dem Peloponnes 
liegt, sondern, wie ich in meinem angeführten Bericht be- 
hauptet habe, im S bis SW von Zante unter dem offnen 
‚Ionischen Meere gelegen ist. 

1) Die meisten Ruinen, besonders die Kirchtürme, zeigen 
diese Richtung an. 

2) Das Erdbeben war am stärksten im südlichen Teil 
der Insel. 

83) Bis Italien hat man das Beben verspürt, dagegen 
ist es in dem dichtbenachbarten Peloponnes nur schwach 
gefühlt worden. Läge der Herd zwischen Zante und dem 
Peloponnes, so ist nicht ersichtlich, warum die Landschaft 
Elis, die ausschliefslich aus lockerm Boden besteht, nicht 
auch heftig erschüttert, das benachbarte Katakolo nicht 
auch zerstört wurde. 

4) Südlich und südwestlich von Zante finden wir den 
'grolsen Absturz zu den Tiefen des Ionischen Meeres, eine 
riesenhafte jugendliche Verwerfung, während das Meer 
zwischen Zante und dem Peloponnes nur wenig über 500 m 
tief, weiter nördlicher aber noch weit flacher ist. Die 
Hauptbruchzone, welche Griechenland von dem tiefen 
Becken des Ionischen Meeres trennt, zieht auf der Aulsen- 
seite der Ionischen Inseln vorbei. Es ist dies jener ge- 
waltige Absturz, welcher, wie auf der neuen Tiefenkarte in 
dem „Berichte der Kommission für Erforschung des öst- 
lichen Mittelmeeres; Erste Reihe“ (Denkschriften der Kais. 
Akademie d. Wiss. in Wien, Bd. LIX) besonders klar zu 
ersehen, von der Westecke Kretas nach NW und NNW 
bis gegen Korfu zieht, und der von der Küste Messeniens 
mit einzig dastehender Steilheit zu der grölsten Tiefe des 
Mittelmeeres hinabführt. Diese 4400 m tiefe Einsenkung, 
welche von den Österreichern — wie Th. Fischer mit Recht 
betont hat?) — wenig glücklich „Pola-Tiefe“ genannt 
worden ist, wurde nicht erst durch die österreichischen 
Untersuchungen neu entdeckt, sondern von diesen wurde 


1) „Nature“, 27. April 1893. Bd. 47, Nr. 1226, $. 620. 
2) „Ausland“ 1893, Nr. 19, 8. 303. 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft IX, 


nur ein bisher noch nicht erreichter Tiefenpunkt in der be- 
reits bekannten Senke gelotet. Denn schon die Aufnahmen 
von Kapt. Mansell 1864—65 1) notieren 7 Seemeilen wsw 
von der Insel Sapienza eine Tiefe von 2004 Faden — 3665 m. 
Aber diese grofse Meerestiefe dicht unter Land blieb gänz- 
lich unbeachtet, so dafs selbst die neueste Auflage von 
Berghaus’ Physikalischem Atlas (Blatt Nr. 24, Ausgabe 1886) 
die 3000 Meter -Isobathe dort erst in ungefähr 45 See- 
meilen Abstand von der Küste ansetzt. 

Ich habe in meinem Buch „Der Peloponnes“ (Berlin 1892, 
SS. 371, 429, 442) auf diesen langgestreckten steilen Absturz 
hingewiesen und auf ihn als gemeinsamen Ursprungsherd die 
Erdbeben sowohl Messeniens wie der Ionischen Inseln zurück- 
geführt; ich falste diese beiden letzteren Gebiete als einheit- 
liche Schütterzone, die ionisch-messenische, auf, welche ich 
der korinthischen als selbständig und unabhängig gegenüber- 
gestellt habe. Diese meine Ansichten, die ich weit früher, 
als sie zur Veröffentlichung kamen, Herrn Mitzopulos im 
persönlichen Verkehr mitgeteilt: habe, werden von diesem 
nun ebenfalls ausgesprochen, ohne dafs meiner Arbeiten 
irgendwie Erwähnung geschähe. Auch Herr M. erklärt die 
westgriechischen Erdbeben durch Verschiebungen an den 
Dislokationen, welche westlich vom Peloponnes entlang 
ziehen. Ein Unterschied besteht nur insofern, als Herr M. 
den südwestpeloponnesischen Hauptbruch sich nach N 
zwischen dem Peloponnes und den lIonischen Inseln 
fortgesetzt denkt und von diesem Teile desselben das Erd- 
beben von Zante ausgehen läfst (S. 174). Während aber 
der grofse Hauptbruch deutlich auf der Westseite der 
Tonischen Inseln fortläuft, ist die See zwischen den Ioni- 
schen Inseln und dem Festland fach. Hier kann man 
nicht gut von einer grofsen „Spalte zwischen dem Fest- 
land und den Ionischen Inseln“ reden, wie es Herr Mitzo- 
pulos thut, sondern diese Region besteht eher aus einer 
Anzahl kleinerer, seichter, unregelmälsiger Versenkungen, 
die von der Meereserosion stark umgestaltet sind. Es soll 
damit nicht geleugnet werden, dafs diese auch Dislokations- 
beben verursachen können; aber in unserm Falle spricht 
alles für den grofsen Hauptbruch aufserhalb der Inseln. 
Auch das Erdbeben, das am 14. Juni d. J. das sonst selten 
erschütterte Korfu betroffen hat, und das ebenfalls im Juni 
in der Landschaft Chimarra am Akrokeraunischen Vor- 
gebirge stattgefundene Beben kann mit Bewegungen an 
dieser grolsen Bruchzone im Zusammenhang stehen. 

Ganz ähnliche Ansichten wie Herr Mitzopulos äufsert 
auch Herr Ardaillon. Auch er stellt den seismischen Zu- 
sammenhang zwischen Messenien und den Ionischen Inseln 
auf, auch er führt die Erdbeben auf die grolsen unter- 
meerischen Dislokationen im Westen des Peloponnes zurück, 
ebenfalls ohne Bezug auf meine Arbeiten zu nehmen. Auch A. 
denkt sich irrtümlich den südwestpeloponnesischen Haupt- 
bruch und die grofse Tiefe in das „untermeerische Thal“ 
zwischen dem Festland und den Ionischen Inseln bis Leukas 
fortgesetzt. Er glaubt sogar, dals an diesem unterseeischen 
Thal „Schichten von sehr verschiedenem Alter zusammen- 
treffen“, was unrichtig ist, da die südlichen Ionischen In- 
seln aus denselben Formationen bestehen wie das Festland; 
und er behauptet, dafs die Ionischen Inseln „nach ihrer 


1) Britische Seekarte Nr. 207: „West Coast of Morea“, 
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geologischen Natur viel eher der Welt der Alpen oder 
Apenninen angehören als der des Peloponnes oder 
Attikas“ (!). 

Mit Recht jedoch polemisiert Ardaillon gegen die Mei- 
nung Forsters, welcher die Erdbeben sowohl an den ioni- 
schen Küsten wie am Golf von Korinth als Folge von Ab- 
rutschungen unterseeischer Alluvionen auf- 
falst. Den Gründen, welche Ardaillon dagegen vorbringt, 
möchte ich noch einige hinzufügen. Zunächst sind solche 
Abrutschungen in grolsem Malsstabe in den dortigen Mee- 
ren noch gar nicht nachgewiesen. Die Lotungen, welche 
das österreichische Schiff „Kerka* im Kanal von Zante 
vorgenommen hat, haben die von Forster behaupteten Sen- 
kungen nicht nachweisen können!). Das Reifsen der Kabel 
kann auch durch die Erdstölse allein, ohne grofse Rut- 
schungen, erklärt werden. Ich will zwar nicht leugnen, 


dafs solche Abrutschungen stattfinden, aber dafs sie, wenn’ 


vorkommend, nicht die Ursache, sondern eine Folge 
der Erdbeben Westgriechenlands sind, scheint mir aus fol- 
genden Thatsachen hervorzugehen: 


1) Die beträchtliche Grölse der Verbreitungs-Gebiete 
der einzelnen Erdbeben, welche aüf ein tieferliegendes 
Zentrum in der festen Erdkruste hinweist. Ein nur in 
lockern Oberflächen-Gebilden entstehender Stols kann sich 
der festen Erdkruste nicht wohl mit solcher Heftigkeit mit- 
teilen, dals diese den Stols auf Hunderte von Kilometern 
fortleitet. 


2) Die Gestalt der Verbreitungsgebiete, welche meist 
eine langgezogene, schmale ist, entsprechend der Längs- 
ausdehnung der Dislokationen. 


3) Die Häufigkeit der Erdbeben in denselben Gebieten. 
Wenn solche gewaltigen Schuttmassen, wie man sie doch 
für so starke Stölse wie die von Messenien, Aegion, Xylo- 
kastron, Zante &c. voraussetzen mülste, einmal abgerutscht 
sind, so bedarf es eines sehr langen Zeitraumes, mindestens 
vieler Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende, um die ab- 
gerutschten Massen durch neue Ablagerungen mit dem 
alten, steilen Böschungswinkel zu ersetzen, bis also von 
neuem die Bedingungen für ein Erdbeben gegeben wären. 
Trotzdem finden wir meist nur wenige Jahre, höchstens 
Jahrzehnte Pause zwischen starken Erdbeben, welche von 
einem und demselben Zentrum ausgehen. 


4) Das Fehlen von heftigen Schwankungen des Meeres- 
spiegels, selbst bei den stärksten Erdstöfsen. Entweder 
findet gar keine, oder eine nur sehr unbedeutende Be- 
wegung des Meeres statt. Bei solch gewaltigen Abrut- 
schungen, also plötzlichen Verdrängungen grolser Massen 
von Meerwasser, mülsten sich unbedingt sehr starke Erd- 
bebenwogen bilden. Dagegen braucht eine Bewegung der 
festen Erdkruste unterhalb des Meeres solche nicht hervor- 
zubringen. Eine Senkung des Bodens der Ionischen Tief- 
see um einige Millimeter würde unter Umständen genügen 
können, um ein sehr heftiges Erdbeben zu erzeugen, 
dennoch aber kaum eine grolse Wellenbewegung an der 
Oberfläche veranlassen. Anders verhält es sich mit Stölsen, 


1) Wiener Akademischer Anzeiger Nr. XI, Sitzung vom 8. Mai 1891. 
Der „Bericht der österreichischen Kommission für Erforschung des öst- 
lichen Mittelmeeres“ enthält leider über diese Frage nichts. 


welche vom Festlande ausgehen und dem Meere also seit- 
wärts, von der Küste her, mitgeteilt werden: diese werde 
ebenfalls Erdbebenwogen veranlassen; man denke nur an 
die Erdbebenwogen des Grolsen Ozeans, die von dem 
südamerikanischen Festlande ausgehen. Das Fehlen starker 
Meeresbewegungen selbst bei den heftigsten jonischen Erd- 
beben scheint mir ein positiver Beweis zu sein, dafs der Ur- 

sprung der Erschütterungen in Verschiebungen der festen 
Erdkruste unter dem Boden der Ionischen Tiefsee zu 


Fi 
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suchen ist.- 
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Wie sind die kartographischen Publikationen auf E 
Laufenden zu erhalten, und worin besteht die Korrektur 
einer Karte?! I 


Aus Justus Perthes’ Geographischer Anstalt in Gotha. 


Dieses sehr wichtige Thema ist lange noch nicht genu 
sam erkannt und gewürdigt, nicht allein beim grolsen Pub) 
kum und den Karteninteressenten, sondern auch bei hoch- 
und höchstgestellten Beamten in der sozialen Hierarchie, 
welche nicht selten aus Interessenwirtschaft übertriebene 
Ansprüche machen, ohne die malsgebenden Persönlichkeiten 
vorher zu befragen oder doch deren Auseinandersetzungen 
und Bedenken genügend zu würdigen. Ganz besonders leiden 
unter diesem Übelstand jene Beamten, die an der Spitze 
eines Staatsinstituts stehen und dem Verlangen Höherste- 
hender Rechnung tragen müssen, welche durch den Zufall 
ihres Lebenslaufs oder die Politik der Verwaltung aufge- 
bürdet sind. Insbesondere kommt dieser Konflikt in dem’ 
Bestreben zum Vorschein, die Aufnahmen und kartogra- 
phischen Erzeugnisse quantitav zu steigern, ohne die Qua 
lität aufzugeben oder zu verlassen, welchem Ansinnen ohne 
Erhöhung der meist karg bemessenen Etats nicht nachzu- 
kommen ist, — von andern hier nicht näher zu erörtern- 
den Wünschen und Anforderungen zu schweigen. In den 
grolsen Privatinstituten aber, deren Verlagswerke sich auf 
alle Teile der Erde mit allen Besonderheiten ihrer Ober- 
fläche, auf Land und Wasser erstrecken, sind die Ein- 
richtungen, wenn sie allen Ansprüchen genügen wollen, 
noch komplizierter, und der Autoritätsglaube kann hier 
noch mehr Nachteil bringen, als bei den staatlichen In- 
stituten. Denn weil hier alle Spezialitäten der Geo- und | 
Kartographie durch Fachleute vertreten sein müssen und 
die möglichst einheitliche Leitung des Ganzen doch nich 
zu entbehren ist, so müssen zuweilen Wünsche zurück- 
treten, auf deren Ausführung man nur ungern verzichtet, — 
ganz abgesehen davon, dals auch geschäftlichen oder besser 
gesagt „kaufmännischen“ Rücksichten Rechnung getragen 
werden Bl) Auch ist nicht ausgeschlossen, dals sich 
unter Elemente mit ungenügender Vorbildung eine Zeitl 
Einflufs zu verschaffen wissen und dadurch die Arbeiteg 
auf Irrwege zu führen im stande sind. e 

Diese Wahrnehmungen, welche von fachmännischen Ge- 
lehrten und Kritikern längst gekannt und denen auch schon 
durch Hinweis auf die verfehlte Behandlung bei Herstellung 
und Erneuerung der bezüglichen Karten und Kartenweı 
Ausdruck gegeben wurde, sind um deswillen bislang 
lich unbeachtet geblieben, weil man nicht den Mut hatte 
aus übergro/sem Respekt vor deren Herkunft das Rz mi 
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dem rechten Namen zu nennen und auszusprechen, „dals 
es unrichtige Prinzipien sind und bei Neuauflagen die nicht 
genügend erkannte Verbesserungsbedürftigkeit ist“, welche 
in den meisten Fällen ein Verschulden trifft. Mit unkri- 
tischen Beurteilern und Kartenlesern, — die nicht alle wer- 
den — und welche sich durch Äufserlichkeiten, wie auf- 
fallende Farbengebung, grolse, wenn auch unterschiedslose 
Fülle des Gebotenen &c. und nicht zum mindesten durch 
eine geschickte Reklame täuschen lassen, rechnen wir über- 
haupt nicht. 

Indem wir noch darauf hinweisen, dafs die Karten pri- 
vater Herkunft, also vorzugsweise die Hand- und Schul- 
karten der Gegenstand nachstehender Erörterungen sein 
sollen, werden wir die zur Evidenzhaltung der staatlichen 
Kartenwerke erforderlichen Mafsnahmen nur soweit beleuch- 
ten, als sie zum Verständnis der erstgenannten notwen- 
dig sind. 

Die erste Frage, welche zu beantworten ist, wäre wohl: 
„Worin besteht das auf dem Laufenden erhalten“ und wel- 
ches sind „Korrekturen einer Karte“?! — Es ist zur Ge- 
nüge bekannt, dafs alle Karten, und am ehesten diejenigen 
grölsern Malsstabs, welche das meiste Detail enthalten, mit 
der Zeit veralten, d.h. nicht mehr den Zustand der Gegen- 
wart und die natürlichen Verhältnisse veranschaulichen, 
welche in der längern oder kürzern Zeit nach ihrem ersten 
Erscheinen entstanden sind. Ja man kann behaupten, dafs 
die topographischen Aufnahmekarten diesen Prozel[s am 
‚schnellsten durchmachen, insofern das ausgedehnte Netz 
der Chausseen und sonstigen Wege in Feld und Wald, die 
verschiedenen Kulturen, der nie ruhende Anbau und die 
damit in Verbindung stehenden Veränderungen und vieles 
_ andre einem beständigen Wechsel unterworfen sind. Es ist 
sogar Thatsache, dafs in der Zeit, welche solche neuauf- 
genommene Karten bis zur Fertigstellung im Stich bean- 
 spruchen, dieselben bereits der Verbesserung, bzw. Ergänzung 
bedürftig geworden sind. Sie werden dann auch in gewissen 
dem Bedürfnis entsprechenden Zeiträumen durch Rekogno- 
szierungen und Nachkrokierungen „auf dem Laufenden“ er- 
halten. Bei Landkarten sind es in unsrer Zeit des Verkehrs in 
erster Linie die sich stets mehrenden Eisenbahnen, nach denen 
das Auge sieht, und es wäre ganz verkehrt, diese Linien 
erst dann einzutragen, wenn sie im Kursbuch aufgenommen 
sind. Man will sie im Gegenteil bereits auf der Karte 
sehen, wenn sie dem Verkehr übergeben werden. Ebenso 
verhält es sich mit den häufig vorkommenden Flufskorrek- 
tionen und Kanalbauten, der Trockenlegung von Seen und 
Teichen, der Entwässerung von Mooren und andern Sumpf- 
stellen, Und der Veränderung in der Schreibweise von 
Ortsnamen nach amtlichen Quellen ist nicht minder unaus- 
gesetzte Aufmerksamkeit zu widmen, wie der stets wech- 
selnden Bevölkerungsstatistik der Ortschaften in allen Kul- 
turstaaten. Auch die Aufnahme neuer inzwischen wichtig 
gewordener Orte und andrer Objekte, die politischen und 
administrativen Veränderungen und alle diejenigen Neue- 
rungen, welche auf die besondere Tendenz der Karte Bezug 
haben, bedürfen unausgesetzter Kontrolle. Bei gewissen 
Karten also beschränkt sich die Korrektur auf die Verkehrs- 
linien, bei andern kann sie sich auf die Änderung des De- 
tails ausdehnen, und oft wird auch das Gelände in Mitleiden- 
schaft gezogen, — sei es durch neue Höhenmessungen und 


Aufnahmen, oder nur infolge der Situations- und Schrift- 
änderungen. Eine vollständige Erneuerung der Publikatio- 
nen kann sogar geboten sein, falls die Veränderungen in 
genügender Anzahl vorliegen, — und diese Notwendigkeit 
wird gröfser oder kleiner je nach dem Malsstab der Karte 
und des Details, welche sie zeigen soll. 

Wie aber verschafft man sich stets rechtzeitig Kenntnis 
von der gänzlichen oder teilweisen Notwendigkeit einer Er- 
neuerung, wie wird das Material zur Evidenzhaltung der 
betreffenden Karten beschafft, — und welcher Kostenauf- 
wand ist damit verknüpft?! — Wenn man erst dann an 
die Ausführung einer Kartenkorrektur gehen wollte, wenn 
die Notwendigkeit dies erheischt, so würde man in vielen 
Fällen schon durch die Weitläufigkeit, mit welcher die Be- 
schaffung des „Materials“ u. a. verknüpft ist, zu spät kommen. 
Man gestatte uns daher, den Hergang zur Orientierung auf 
dem weiten Gebiet der Korrekturen an einem Beispiel, „die 
rechtzeitige Ergänzung des Eisenbahnnetzes“ betreffend, zu 
veranschaulichen. In dem geographischen Institut, welchem 
Schreiber dieses anzugehören die Ehre hat, liegt eine Reihe 
grölserer Zeitungen, darunter beispielsweise auch die „Zei- 
tung des Vereins Deutscher Eisenbahn-Verwaltungen* zur 
Einsicht auf, welch’ letztere über die vorkommenden Pro- 
jekte und den Stand der Neubauten nach Erfordernis be- 
richtet. Darüber wird ein nach den Eisenbahn-Direktions- 
bezirken geordnetes Journal geführt und das betreffende 
Tracee, wenn die ministerielle Genehmigung erfolgt ist und 
mit dem Bau begonnen wurde, von der zuständigen Be- 
hörde erbeten. Zu dem Zweck werden in der Regel die 
grolsen topographischen Aufnahmekarten versandt und das 
Tracee nach deren Rückkunft sogleich in die Karten der 
Geographischen Anstalt übertragen. Dies Verfahren gewährt 
den nicht gering zu schätzenden Vorteil, dafs alle Linien 
mit grölster Genauigkeit in die Karten kommen und beson- 
ders bei einem dicht gedrängten grölsern Eisenbahnnetz, 
wie z. B. in den Industriebezirken, keine Verwirrung ent- 
steht. Ebenso oder ähnlich ist das Verfahren bei Ergän- 
zung des Ühaussee- und Kanalnetzes, und unausgesetzte 
Korrespondenz mit Behörden und Privaten ist infolgedessen 
im Gange. Daneben ist es unerläfslich, dals alle neuen Er- 
scheinungen auf diesem und andern Gebieten angeschafft wer- 
den, ja in gewissen vorgesehenen Fällen „unverlangt“ von 
den Buchhandlungen an die Anstalt zu senden sind. Neben 
der Tageslitteratur ist die Zahl der periodisch erscheinenden 
Zeitschriften geographisch- statistischen Inhalts, als schul- 
geographische und Touristenblätter, Mitteilungen der geo- 
graphischen Vereine, Missionsnachrichten &e. &c., eine un- 
gezählte, die allwöchentlich in der Bibliothek aufliegen, bis 
sie nach ihrer Katalogisierung derselben einverleibt werden. 
Dafs insbesondere die topographischen Karten aller Länder, 
sowie die bessern Erzeugnisse privater Herkunft — alljähr- 
lich an die Tausende — sofort nach ihrem Erscheinen ver- 
langt und den grolsen nach Ländern und Meeren geordneten 
Kartenschränken zugeführt werden, ist selbstverständlich. 
Den Abschluls des Ganzen zur möglichst ausgiebigen Kenntnis 
aller neuen Erscheinungen und zur Gewinnung des Materials 
für die der Verbesserung bedürftigen Karten aber bilden 
die in der Anstalt selbst herausgegebenen, mit sorgfältig 
ausgeführten Originalkarten ausgestatteten „Geographischen 
Mitteilungen“, die zu denselben gehörigen ebenfalls mit Kar- 
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ten versehenen „Ergänzungsbefte*, darunter besonders „Die 
Bevölkerung der Erde“. 

Aus vorstehenden, nur andeutungsweise und nicht er- 
schöpfenden Notizen ist unschwer zu erkennen, wie um- 
fassend das Gebiet ist, welches bei der teilweisen oder 
gänzlichen Erneuerung einer Karte gekannt und beherrscht 
sein will. Aber nicht minder wird man daraus einen 
Schluls auf den damit verknüpften Aufwand an Zeit und 
Kosten sich vorstellen können. 

Wie aber werden die Korrekturen auf die betreffende 
Platte gebracht, um druckfähig zu sein?! Die Beantwor- 
tung dieser Frage richtet sich danach, ob die Karte auf 
Kupfer oder auf Stein, mittels Autographie oder durch ein 
andres Verfahren zur Vervielfältigung gelangt. Da die 
Technik des Kupferstichs und der Heliogravüre, die als 
Ersatz desselben anzusehen ist, sowie diejenige der Litho- 
graphie als bekannt vorausgesetzt werden kann — jedes 
Konversations-Lexikon gibt darüber in der eingehendsten 
Weise Auskunft —, so beschränken wir uns hier auf die 
Bemerkung, dafs, wie beim Neustich, so auch bei der Kor- 
rektur einer Karte die Zeichnung nach vorausgegangener 
sorgfältiger Ebnung der Platte mittels Aufpausen auf diese 
gebracht und beim Kupfer durch den Grabstichel und auf 
dem Stein durch die Graviernadel bearbeitet wird. Der 
allein hier in Betracht kommende Unterschied ist, dafs 
bei ersterm die kleinste wie die grölste Korrektur auf ver- 
schiedene Weise ohne Beschädigung der Platte ausgeführt 
werden kann, während dies auf dem Stein durch die 
vorausgehende Manipulation des Abschleifens &c. nur in 
beschränktem Malse der Fall ist. Und während die Repro- 
duktion der Kupferplatte durch die Benutzung der Galvano- 


Zusammenstellung der Zonen zur Erlangung der Gesamtfläche. 


plastik und Anwendung der Verstählung eine „unbegrenzte* 
ist, so ist der Druck einer gröfsern Auflage vom Original- 
stein meist ausgeschlossen. Die Anwendung des „Um- ode 
Überdrucks“ auf einen zweiten oder dritten Stein ist ab 
auch beim Kupferstich nicht ausgeschlossen. 

Wir schlielsen diese Besprechung mit dem Ausspruch 
eines hochgestellten Militärs in Italien, der dem Verfasser 
dieses schrieb: „Ein Institut ist gegen alle Kritik sicher- 
gestellt, sobald das Datum seiner Publikationen dem augen- 
blicklichen Stand der Dinge entspricht.“ Vogel. 


Neue Arealbestimmung des Kontinents Afrika. 
Von Landmesser Br. Trognitz. 


Die auf S. 144 des VIII. Heftes der „Bevölkerung der 
Erde* erwähnte neue Ausmessung Afrikas ist auf der 
von H. Habenicht entworfenen 10 Blatt-Karte von Afrika in 
1:40000002, 3. Auflage, berichtigt 1892, vorgenommen 
worden, und zwar mittels Polarplanimeter unter Zugrunde- 
legung der Wagnerschen Tabellen im Geographischen Jahr- 
buch, Band III. Die Ausmessung selbst wurde in derselben 
Weise, wie ich sie früher verschiedentlich bekannt gegeben 
habe, bewerkstelligt; die unten aufgeführten Zusammen- 
stellung gibt einen genauen Überblick, welche Teile einer 
Ausmessung unterlegen haben und welche Teile einfach den 
Zonentabellen entnommen werden konnten. Meinerseits ist 
dieser Arbeit, nachdem ich mich zunächst von der Güte 
meines Instruments durch die verschiedensten Proben hin- 
länglich überzeugt hatte, wiederum die peinlichste Sorgfalt 
gewidmet worden. 


Nördlich vom Äquator. Südlich vom Äquator. 
Den Tabellen er Den Tabellen Se 
Breitengrade. entnommen er Fläche Breitengrade. 1 Fläche as 
zwischen 38—36 — 86 433,00 86 433 zwischen 0— 2 738 244,80 71 066,20 809 311 
36—34 202 493,80 106 096,20 308 590 2— 4 639 046,20 98 729,80 737 776 
34—32 331 566,75 130 570,25 462 137 4— 6 588 494,60 81 118,40 669 613 
32—30 508 107,20 274 627,80 782 735 6— 8 586 393,40 "60 406,60 646 800 
30—28 863 738,65 74 885,35 938 624 8-10 583 598,40 55 571,60 639 170 
28—26 967 544,35 75 563,65 1 043 108 10—12 628 452,15 15 394,85 644 347 
26— 24 1 073 237,55 40 758,45 1113 996 12—14 623 928,15 34 411,85 658 340 
24—22 1 089 663,90 92 563,10 1 182 227 14—16 618 652,60 56 103,40 674 756 
22—20 1196 847,15 40 589,85 1237 A437 16—18 565 513,60 66 968,40 632 482 
20—18 1211 793,45 42 116,55 1253 910 18—20 466 074,40 79 301,60 545 376 
18— 16 1 272 405,65 30 036,35 1 302 442 20—22 414 293,25 80 151,75 494445 
16—14 1 284 893,85 78 688,15 1 363 582 22— 24 408 624,00 70 077,00 478 701 
14—12 1 343 845,30 82 735,70 1 426 581 24—26 357 745,85 74 998,15 432 744 
12—10 1 353 5839,25 154 013,75 1 507 603 26—28 351 834,30 33 745,70 385 580 
10— 8 1 458 996,10 94 213,90 1 553 210 23—30 259 121,60 69 249,40 328 371 
8— 6 1 270 519,15 205 818,85 1 476 338 30—32 169 369,05 94 550,95 : 263 920 
6— 4 882 741,95 275 557,05 1 158 299 32 — 34 82 891,65 114 298,35 197 190 3 
4— 2 835 675,85 67 077,15 902 753 34—36 _— 19 146,00 19146 
2— 0 787 461,10 59 855,90 847 317 v3 
| 17935 121,00 | 2012201,00 | 19947 322 | 8082 278,00 | 117579000 | 9258068 
Aus den Tabellen berechnet Total i I 
Nördlich vom Äquator 17 935 121 qkm 2012 201 qkm 19 947 322 qkm 
Südlich vom Aquator 8082278 „ 1179. 907, 9 258 068 „ 


Summe des Festlandes von Mrika 


1) Spezialkarte von Afrika im Mafsstab von 1:4000000. Dritte Auflage. Entworfen von Hermann "Habenicht, bearbeitet von demselben, B ui 


Doman und Dr, Richard Lüddecke. Gotha, Justus Perthes, 1892. 


> . 26017399 gkm 3187 991 qkm 29 205 390 qkm 


Von der Küstenlinie werden durchschnitten und ea 5; But unterlegen 144 4 Grad-Trapeze (89 nördlich, 55 südlich vom Äquator) u und 
von 555 4 Grad-Trapezen (384 nördlich, 171 südlich vom Äquator) konnten die Flächen den Tabellen entnommen werden. 


y 


: 
v 

#2 

a 
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Zusammenstellung der Flächen der einzelnen Staaten, Länder 
und Gebiete. 
qkm qkm 
Marokko. . . . . . 439 240 | Britische Schutzländer 6) 1 838 460 
Algier!) . 797 770 | Deutsch-Ostafrika . .. 940 580 
Tunis . 99 600 Victoria-Njansa 7) 68480 
Tripolis und "Barka, 799 040 | Tanganika-See 35 130 
Italienische Besitzungen) 1 651 820 | Mweru-See . 5 230 
Abessinienm, Schoa3) 234 570 Bangweolo-See 8) 5 090 
Britisch-Gamba . . . 10690 | Schirwa-See . 1640 
Portugiesisch-Guinea . 33 960 | Njassa-See 26 450 
Sierra Lone . . . . 71820 | Mogambique. . . 768 740 
Liberia 85 350 | Deutsch-Südwest- Afrika 830 960 
Sahara, en Mittlerer Walfischbay . 1 320 
Sudan &. . . . 16051950 | West- Griqualand 40 090 
Rudolf-Se . 10 240 Südafrikanische Republik 308 560 
Albert-Njansa . 3 910 Oranje-Freistaat 131 070 
Albert Edward - See) 4 480 Swasiland 18 140 
Congostaat 5) 2 252 780 | Tonga. . 3 320 
_Cabinda . . 6 580 | Kapland 9) . . 641130 
Angola . 1308 880 Gesamtsumme 29 205 390 


Zu dem angeblichen Ausbruch des Vulkans San Martin 
| im mexikanischen Staat Chiapas 

schreibt uns Herr Dr. Sapper unter dem 12. Juli 1893 
folgendes: 


„Nachdem ich vor kurzem von meiner Reise in Chia- 


_ pas zurückgekehrt bin, lese ich zu meinem Erstaunen in 
Nr. V der „Peterm. Mitteilungen“, 
im Distrikt Tonalä ein Wülken S. Martin sihen Ausbruch 
Beh haben soll. 


S. 125, dafs daselbst 


Ich kann Ihnen mit Bestimmtheit ver- 
sichern, dafs solcher nicht stattgefunden hat. 


> Sensationslustige Reporter scheinen seit einiger Zeit 


"den Staat Chiapas als ein Gebiet anzusehen, von dem 'man 
ungestraft die grölsten Unwahrheiten melden könne. So 
liefsen sie am 29. Juli 1892 die Stadt $. Cristobal Las 
'Casas durch ein furchtbares Erdbeben zerstören und 10000 
Menschen dabei umkommen , wovon kein Wörtchen wahr 
‚war; nicht die leiseste Erderschütterung wurde an jenem 
Tag in S. Cristobal verspürt. Und nun lassen sie in einer 
andern Gegend des Staats einen furchtbaren Vulkanaus- 
bruch stattfinden! Ich war vom 1.—4. April in Tuxtla 


1) Die auf der Karte fehlende Westgrenze ist angenommen von der 
punktierten Grenzlinie zwischen Marokko und Algier in sanftem Bogen bis 
zum Beginn der punktierten Linie im Trapez 28—30°. 

2) Die französischen, englischen und noch herrenlosen Küstenstrecken 
inbegriffen. 

3) Als Nordgrenze sind die Flufsläufe Mareb und Endeli angenommen 
worden, 

4) Hiervon in der Fläche des Congostaates 2420 qkm, der Rest von 
2060 gkm ist im anliegenden englischen Schutzgebiet verrechnet. 

5) Hiervon liegen 597 780 qkm nördlich und 1 655000 qkm südlich 
vom Äquator. 

6) Bis zum Oranje-Flufs, aber ohne West - Griqualand. 
Betschuanenland entfallen 13 150 qkm. 

7) Davon sind in der Fläche von Deutsch-Ostafrika enthalten 32 980 qkm; 
der Rest von 35 500 qkm gehört dem nördlich angrenzenden englischen 
Schutzgebiet an. 

8) Der Bangweolo- See ist als solcher nur bis zu einer Linie von 
Kabende bis zur gegenüberliegenden Landspitze Matipao gerechnet worden 
‚nach The Geographical Journal, February, 1893. Das südlich von dieser 
Linie liegende Sumpfland ist in der Fläche des englischen Schutzgebiets 
enthalten. 
9 Bis zum Oranje-Flufs. Auf Zululand entfallen 24 650, auf Natal 
42 920, auf Pondoland 10 470, auf Basutoland 31 490 qkm. 


Auf Britisch- 


ke 


(welches im Bericht namhaft gemacht ist) und habe absolut 
nichts davon gehört noch gesehen und wanderte nach kur- 
zem Aufenthalt in $. Cristobal über die Sierra Madre nach 
Tonalä (nicht Tonöla) an dem vom Volke fälschlich als 
Vulkan angesehenen Cerro de tres picos vorbei und war 
vom 27.—30. April im Hafen von Tonalä, wiederum ohne 
das Geringste von einem Vulkanausbruch zu sehen und 
zu hören. 

Ich glaube überbaupt, dafs die mittelamerikanische Vul- 
kanreihe mit dem Tacanä aufhört; denn so viel ich in 
Chiapas nachfrug, gibt es einen Vulkan Soconusco nicht. 
Ich kenne freilich v. Seebachs Werk nicht, möchte aber 
seiner Angabe von der Existenz eines Vulkans Soconusco 
nur dann Glauben schenken, wenn v. Seebach denselben 
persönlich besucht haben sollte). Es ist zwar richtig, 
dafs die Sierra Madre von San Francisco Motocintla ab 
bis zum Pals des Cerro de tres Picos völlig unbekannt ist 
und wohl auch vorläufig bleiben wird (weil vollständig un- 
bewohnt und weglos), allein ich habe schon vor Jahren 
und jüngst wieder die Aussicht auf dieses Stück der Sierra 
Madre durchmustert vom Tacanä und Tajumulco aus, vom 
Pacifischen Ozean her und aus dem Innern von Chiapas 
und habe niemals einen Berggipfel entdecken können, der 
mit Wahrscheinlichkeit als Vulkan hätte angesprochen wer- 
den können. Namentlich vom Gipfel des Tacana und des 
Tajumulco aus hat sich mir die Überzeugung aufgedrängt, 
dals der Tacand der letzte mittelamerikanische Vulkan ist, 
eine Ansicht, welche auch unter den Bewohnern von Cuilco 
viejo, Uiquivil &c. verbreitet ist. Sofern etwa noch fer- 
nere Vulkane in Chiapas sich befinden sollten, so wären 
sie jedenfalls ziemlich untergeordneter Grölse. 

Dollfus und Montserrat führen zwar in ihrem grolsen 
Reisewerk an, sie hätten aulserdem von einer kleinen Vul- 
kangruppe südlich von Ciudad real (S. Cristobal) gehört; 
ich habe dieselben aber bereits 1889 besucht (einige iso- 
lierte Berge bei S. Bartolome) und konnte feststellen, dals 
auch sie nicht vulkanischer Natur sind.* 

Diese überraschende Enthüllung beweist wieder einmal, 
wie sehr man genötigt ist, den Journalisten stets auf die 
Finger zu sehen. In den meisten Fällen wird aber nur 
die Veröffentlichung solcher Nachrichten in wissenschaft- 
lichen Fachblättern zur Eruierung des wahren Thatbestan- 
des führen, denn Notizen in Tagesblättern zu berichtigen 
findet kaum einer der Mühe wert, und es besteht dann 
immer die Gefahr, dafs sie in die statistischen Zusammen- 
stellungen von Vulkanausbrüchen und Erdbeben übergehen. 

Supan. 


Die Höhe des Mount St. Elias?). 
Von A. Lindenkohl, U. S. Coast and Geodetic S., Washington. 


Es sind endlich die bei Port Mulgrave in Alaska im 
Sommer des Jahres 1892 gemachten Ebbe- und Flutmes- 
sungen hier eingetroffen. Ich schicke Ihnen hiermit einen 
Abrifs derselben von der Periode, in der sie viertelstündig, 


I) Das ist nicht der Fall, aber trotzdem ist v. Seebach von der Exi- 
stenz des Soconusco überzeugt. AG, DB 


2) Vgl. Peterm. Mitteil. 1893, 8. 141. 
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Tag und Nacht, gemacht wurden, weil er ein übersichtliches 
Bild von den Eigentümlichkeiten des Herganges von Ebbe 
und Flut an der ganzen pacifischen Küste abgibt. Es gibt 
hier zwei Fluten täglich, von denen die eine, verschieden 
von den Fluten an der atlantischen Küste, bedeutend höher 
als die andre ist; sie erreicht eine durchschnittliche Höhe 
von 4,85 Fufs über dem mittlern Wasserstand, während die 
geringere Flut nur eine solche von 2,67 erzielt. Unter dem 
„mittlern Hochwasserstand“, welcher der trigonometrischen 
Aufnahme des Mount St. Elias als Basis diente, ist natürlich 


Asien. 

Die Expedition Dr. G. Raddes wurde am 4./16. August 
glücklich beendet. Radde hatte Ende März in Begleitung 
seines Gehilfen Konservators E. König Tiflis verlassen und 
sich nach Batum begeben. Zweck der Reise war: die 
ganze Ostküste des Schwarzen Meeres bis Anapa und zum 
südlichen Kubanlaufe zu verfolgen, dabei an einzeluen 
Punkten tief in das Gebirge zu dringen und dann zur 
Nordseite desselben in das Flachland des Kuban zu gelan- 
gen, die Kosaken Staniza Psebai zu erreichen und von hier 
aus den Kaukasus im Quelllande der Kleinen Laba und 
Bjellaja zu übersteigen, in das Msymta-Thal zu treten und 
von ihm aus Sotschhı am Schwarzen Meere zu erreichen. 
Es kam darauf an, soviel wie möglich die ganze Reise zu 
Lande zu machen. Bis auf kleine Distanzen, wo trotz des 
Annenkowschen Weges die Reise am Ufer nicht möglich 
war, ist dies auch geschehen. In Adsharien wurde das 
Tschorochthal bis Artwin und in die subalpine Zone ver- 
folgt, im Riongebiet Nakalakewi (nach Dubois das alte Aea), 
in Abchasien der Zebelda-Gau besucht. Später wurden 
die äulsersten NW-Verflachungen des Hauptgebirges bis zu 
den Limanen des Kuban besucht, sodann die Pässe bei 
Noworossiisk und von Tuapse nach Maikop die Kette durch- 
quert, endlich auch die oben schon erwähnte Hochgebirgs- 
tour von Psebai nach Sotschi ausgeführt. Radde, welcher 
bereits vor 30 Jahren einzelne Küstenpunkte in diesem Ge- 
biete kennen lernte und grölsere Strecken später bereiste, 
will in seinem neuesten Bericht, an welchem er arbeitet, 
die kulturelle Entwickelung des östlichen Pontus- Gestades 
besonders ins Auge fassen. Sie ist an zwei Stellen, Batum 
und Noworossiisk, mit Riesenschritten vorwärts geeilt, an 
andern weilt noch ganz unberührt die volle Wildnis der 
grandiosen Natur. Die zoologischen und botanischen Samm- 
lungen von dieser Reise sind sehr bedeutend. Wir hoffen 
bald Ausführliches über die Expedition mitteilen zu können. 


Innerasien. — Die russischen Offiziere Roborowskij 


und Xosslow, welche mehrmals an den Expeditionen von 
Prshewalski teilgenommen haben, traten Ende Mai von 
Prshewalsk aus ihre auf 3 Jahre berechnete Expedition in 
das zentrale China an, und zwar wendeten sie sich zu- 
nächst nach dem Becken des Grofsen Juldus und den ihn 
begrenzenden Teilen des östlichen Tianschan. Später wer- 
den sie sich der Expedition von Potanin, welcher inzwischen 
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nur der höhere zu verstehen, und somit wären 4,85 Fuls 
anstatt der angenommenen 4 Fuls zu der gefundenen Höhe 
zu addieren, und dieses ergibt 18015 Fuls (5491 m) als das 
endgültige Resultat für die Seehöhe von Mount St. Eli 

Die der höhern Flut entsprechende tiefere Ebbe si 
im Mittel 5,33 Fufs unter den mittlern Wasserstand, wäl 
rend die geringere mit nur 1,93 F. entspricht. Die Achse der 
grölsern täglichen Flutwelle hält sich demnach etwa 1/, Fus 
unter dem Meeresniveau, während die der kleinern mehr 
als 1/s Fuls darüber liegt. ’E 


von Peking aufgebrochen ist, anschlielsen. Beide Offiziere 
sind Topographen und werden hauptsächlich ihr Augenmerk 
auf kartographische Aufnahmen richten. E 
Ein neuer Versuch, die Hauptstadt von 7%bet, Lhasa 4; 
zu erreichen, ist SBeäde, milsglückt wie die von Europäehl 4 
seit Huc und Gabet unternommenen Vorstölse. Dieser 
Versuch ist von einer Dame, Miss Taylor, ausgegangen, 
welche der China Inland Mission angehört. Nachdem sie 
sich durch einen längern Aufenthalt an der Grenze von 
Tibet auf ihr Unternehmen vorbereitet hatte, überschritt 
sie Ende September 1892 den obern Hoangho, von wo aus 
sie nach den bisherigen dürftigen Nachrichten im North 
China Herald auf Prshewalskis Route nach S gezogen zu 
sein scheint und Ende Dezember nach Najuca, nur 3 Tage- 
reisen von Lhasa entfernt, gelangte. Die Unterhändler, 
welche ihr von der Hauptstadt entgegengesandt wurden, 
setzten allerdings ihrer Weiterreise keinen Zwang entgegen, 
da ein Tibetaner am weiblichen Geschlecht sich nicht ver- 
greifen darf, aber durch den Hinweis, dafs sie selbst dafür 
ihr Leben verlieren würden, wulsten sie die unerschrockene 
Dame zur Umkehr zu veranlassen. Die Rückreise muls 
auf Bonvalots und Bowers Route stattgefunden haben; am 
12. April traf Miss Taylor in Tatsienlu ein. 4 
Indischer Archipel. — Nach vielen Verzögerun- 
gen ist der Aufbruch der niederländischen Expedition nach 
Zentralborneo jetzt gesichert, nachdem an Stelle von Easton 
Wing der niederländische Geolog Prof. Molengraaff einge 
treten ist. Der Zeitpunkt des Aufbruches ist noch nicht 
bestimmt. 
Während die Niederländer trotz mehrhonder ah 
Besitzes von Borneo erst jetzt mit dem Vordringen in dig 
zentralen Teile beginnen, nutzen die Engländer im N di 
Zeit besser aus. Erst seit ca 5 Jahren hat der Rajah von 
Sarawak die früher zu Brunei gehörige Provinz Baram an: 
nektiert, aber gleichzeitig begann die Erforschung di 
Dietrikte durch den Residenten Chr. Hose namentlich 
Hinblick auf die natürlichen Hilfsquellen des Landes. 
lem Flusse Baram und seinem Zuflusse Tinjar, welche w 
stromauf schiffbar sind, gelangte er bis in die Nähe de 
holländischen Grenze. Vom Tinjar aus bestieg er de 
5100 F. (1500 m) hohen Mount Dulit. Durch seine do 
gemachten Sammlungen fand die am Kinabalu gema« 
Entdeckung Bestätigung, dals die höhern Teile der I 
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mit der Fauna des Himalaya bevölkert sind. (Geogr. Jour- 
nal I, S. 193, mit Karte in 1: 600 000.) 


Afrika. 


Äquatorialafrika. — Premierleutn. v. Stetten hat 
den Zug von Leutn. Morgen durch das Hinterland von 
Kamerun wiederholt; er scheint jedoch weiter nach Osten 
gelangt zu sein, da er nach telegraphischer Meldung auch 
Ngaundere berührt hat, während Morgen schon im W von 
Tibati nach NW abschwenken mulste, um den Niger zu 
erreichen. Ob v. Stetten die Wasserscheide zwischen San- 
naga und Congo überschreiten und die nördlichen Zuflüsse 
des Sangha erreichen konnte, ist noch unbekannt. 

Über Veranlassung, Zweck, Verlauf und Erfolg der 
Expedition von Kapit. Vankerckhoven vom Congo nach dem Nü 
herrscht, obwohl dieselbe bereits mehr als 2 Jahre unter- 
wegs ist und ihr Führer inzwischen angeblich durch einen 
Unfall sein Leben verloren hat, tiefes Schweigen, und es 
kann deshalb nicht wundernehmen, dafs seltsame Gerüchte 
über dieses Unternehmen verbreitet werden von denjenigen, 
welche dem Congostaate nicht wohlwollen. Bei dem Schleier, 
welcher in sorgfältigster Weise über dieses Vordringen nach 
dem Nil gedeckt wird — selbst Privatbriefe dringen nicht 
an die Öffentlichkeit —, müssen alle auch noch so dürf- 
_ tigen Nachrichten über dasselbe freudig begrülst werden, 
=. man aus diesen wenigstens einen Überblick über die 
Ergebnisse gewinnt, welche für die Kenntnis dieses Gebiets 
einstmals zu erwarten sein werden. Die im Februar 1891 
vom Stanley Pool aufgebrochene Expedition gelangte mit 
_ Benutzung des Ttimbiri nach Djabbir am Uelle, wo sie sich 
im Juli vervollständigte; Vankerckhoven zur Seite standen 
als Unterkommandeure Ponthier, Milz, Delanghe uud Daenen, 
und aulserdem nahmen noch eine grölsere Zahl von Euro- 
'päern an dem Zuge teil. Milz wandte sich nach N zu 
dem durch Junker bekannten Niamniam - Häuptling Semio, 
Ponthier verfolgte den Uelle aufwärts bis zur Mündung des 
Bomokandi, welche Strecke bisher noch nicht aufgenommen 
war. Von hier aus setzte Daenen die Flulsaufnahme fort, 
während der Rest der Expedition auf der Wasserscheide 
zwischen Uelle und Bomokandi durch das Land der Aba- 
rambo weiterzog, bis der grolse südliche Bogen des Uelle 
und damit Junkers Route erreicht wurde. Hier wurde 
längerer Aufenthalt genommen und das umliegende Gebiet, 
nach S sogar bis zum Nepoko, durchforscht. Nachdem die 
durch Schweinfurth, Junker u. a. bekannten Länder des 
"Mombuttu und Momfu durchzogen waren, drang die Expe- 
dition in östlicher Richtung in unbekannte Gegenden un- 
gefähr auf dem 3. Breitengrade vor, berührte den Oberlauf 
des Uelle, den Kibali, welcher in dem Gebiete der Loggo 
zwei bedeutende Nebenflüsse, den Soro und den Obi, empfängt, 
folgte dann der Wasserscheide dieser Tributäre und ge- 
langte bei Lemihm am Quellflusse des Uelle, am Kibbi, 
wieder auf Junkers Reiseroute von 1877. Nach dreitägigem 
Marsche wurde Wadelai, das erste Ziel der Expedition, er- 
reicht; die weitere Thätigkeit derselben ist noch in ein 
mystisches Dunkel gehüllt. (Mouvem. geogr. 1893, Nr. 17.) 
Wie aus dieser kurzen Skizzierung hervorgeht, hat sich 
Vankerckhoven hauptsächlich innerhalb des Bereiches der 
_Junkerschen Reisen bewegt, und da über diese ein sorg- 
fältig aufgezeichnetes und bearbeitetes Kartenmaterial vor- 


liegt, so wird es den an der Expedition teilnehmenden 
Europäern nicht schwer gefallen sein, die Lücken, welche 
Dr. Junker übrig lassen mulste, auszufüllen. Hoffentlich 
werden diese Berichte einmal an die Öffentlichkeit gelangen 
und nicht ständig in den Archiven des Congostaates modern. 

Die Vermutung (S. 175), dafs vom Congo her sichere 
Nachrichten über das Schicksal Emins zu erwarten sein 
würden, hat Bestätigung gefunden. Nach den bisher nur 
im Auszuge bekannt gewordenen Mitteilungen von Mitglie- 
dern der belgischen Expeditionen zur Unterdrückung resp. 
Vertreibung der Araber am obern Congo ist Emin nur 
4 Tagereisen von der Station Stanley Falls entfernt von 
einem Araber ermordet worden; er ist also ein Opfer des 
Vernichtungskampfes geworden, welchen die Belgier gegen 
die Sklavenhändler führen. Da seine Aufzeichnungen und 
ein Teil seiner Sammlungen aufgefunden worden sind, so 
sind bei der bekannten Sorgfalt Emins auch wichtige geo- 
graphische und kartographische Ergebnisse über seinen 
rätselhaften Zug durch die Waldwildnis zu erwarten. 

Ein Mitglied der englischen Tana-Expedition, der Geolog 
J. W. Gregory, ist nach Mombas zurückgekehrt, nachdem 
er den Kenia bis zu einer Höhe von 17000 F. (5200 m) 
erstiegen und längere Zeit auf die Erforschung seiner Glet- 
scher und der Quellflüsse des Tana verwandt hatte. 

Major H.v. Wissmann hat nach Begründung der Station 
Langenburg am Ostufer des Njassa seine Expedition nach 
dem Tanganika angetreten, und zwar will er eine Route 
durch deutsches Gebiet einschlagen, damit der spätere even- 
tuelle Transport eines Dampfers nach dem letztern See auf 
deutschem Gebiet stattfinden kann. Wahrscheinlich wird 
dazu der Peters-Dampfer bestimmt werden, der seit Jahr 
und Tag an der Ostküste lagert. Inzwischen ist der Wiss- 
mann-Dampfer am Südende des Njassa zusammengesetzt 
worden und erhält gegenwärtig Maschine und Dampfkessel, 
so dals er seine 'T'hätigkeit wird beginnen können, sobald 
die Übernahme durch die Kolonialverwaltung erfolgt ist. 

Südafrika. — Trotz seiner amtlichen Thätigkeit als 
Kommissar des südwestafrikanischen Schutzgebiets findet 
Major C©. v. Frangois doch noch Mulse zu eingehenden karto- 
graphischen Arbeiten, und namentlich versäumt er nicht, 
auf seinen zahlreichen Reisen seine eigenen Arbeiten stets 
zu kontrollieren, zu verbessern und zu ergängen. Zu die- 
sem Zwecke und zum Gebrauche für die Schutztruppe 
hat v. Francois eine Reihe seiner Wegeaufnahmen in dem 
grolsen Malsstabe 1:300 000 bearbeitet. Das Terrain ist 
im allgemeinen durch Höhenkurven von etwa 50 m Ab- 
stand dargestellt. Die in praktischer Weise in zwei Farben 
hergestellten Blätter — blau für die Gewässer und Flußs- 
betten, schwarz für Wege, Namen und Terrain — lassen 
so recht erkennen, wie wenig noch von dem grolsen Ge- 
biete bekannt ist. Bisher liegen die Blätter Windpoek, 
Seeis, Gobabis, Hoakhanas und Rehoboth vor. Eine dan- 
kenswerte Verarbeitung von v. Francois’ Aufnahmen im öst- 
lichen Teile des Schutzgebiets und im nordwestlichen Teile 
der Kalahari hat Dr. R. Kiepert in 1:2000000 ausgeführt ; 
sie umfalst das ganze deutsch - britische Schutzgebiet vom 
Oranje im S bis zum Ngami-See im N und behandelt zu- 
gleich die Aufnahmen, welche der Geolog Dr. Fleck auf 
seiner Reise nach dem Ngami-See 1890—91 vorgenommen 
hat. Gänzlich neu ist namentlich der nordwestliche Teil 
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der Kalahari, welcher bisher noch nicht von Europäern be- 
treten war; in diesem Gebiete gelangten v. Francois und 
Dr. Fleck in den Bereich der Erkundigungen, welche Wil- 
kinson vom Molopo aus eingezogen hatte. Die wichtigste 


Änderung ist die bedeutende Verschiebung des südöstlichen . 


Grenzgebiets nach W, wodurch Rietfontein und das Gebiet 
der Bastards unter Dirk Vilander auf deutsches Gebiet, 
20 Min. von der Grenze verlegt wird. Veranlassung zu 
dieser Verschiebung gaben die Positionsbestimmungen von 
v. Francois. (Mitteil. aus Deutschen Schutzgebieten 1893, 
Heft 1 u. 2.) Wenn auch die Richtigkeit derselben von 
Joachim Graf Pfeil, welcher diese Gebiete später besuchte 
und auf Grund seiner Aufnahmen diese Gebiete wenige 
Minuten östlich der Grenze verlegt, angezweifelt wird, so 
wird man doch gut thun, im Hinblick auf die grofse Übung 
v. Francois’ in topographischen Aufnahmen und die bis- 
herige Zuverlässigkeit seiner Aufnahmen diese Festlegung 
beizubehalten, bis durch eine gemeinschaftliche Kommission 
der beteiligten Staaten eine endgültige Grenzabsteckung 
stattgefunden hat. 


Australien. 


Festland. — Nachdem die grofse Expedition in die 
zentralaustralische Wüste unter Dav. Lindsay 1891/92, viel- 
leicht infolge des zu grolsen Apparats an Mitarbeitern, ge- 
scheitert ist, hat der Reisende es unternommen, mit einer 
kleinern Expedition seine damalige Aufgabe zu lösen. Die 
Kosten der Expedition trägt wiederum der bekannte Mäcen 
australischer Forschungen Sir Th. Elder. Der Anfang der 
Expedition ist allerdings nicht vielversprechend, denn am 
21. Mai ist Lindsay mit 47 Kamelen wieder an der Süd- 
küste, in der Fowler-Bai, eingetroffen, also in einem Ge- 
biete, welches der Erforschung nicht so bedürftig ist wie 
die zentralen Teile des Kontinents. Die Ursache dieses 
Abstechers an die Küste ist nicht recht erklärlich; Lindsay 
meldet, dals er viel Regen gehabt habe und dals der Land- 
strich zwischen Gawler Ranges bis zur Küste für Ansiede- 
lungen geeignet sei. Nach eintägigem Aufenthalt an der 
Fowler-Bai ging Lindsay nach W weiter. 


Neuguinea. — In einer kurzen Broschüre!) gibt 
L. Kärnbach eine Übersicht über die Entwickelung der Er- 
forschung von Kaiser Wülhelms- Land‘, wobei er sich auf die 
Hauptdaten beschränkt. Zum Schlufs befürwortet er die 
Anlage einer staatlichen Forschungsstation, deren Haupt- 
aufgabe darin bestehen soll, die einheimischen Pflanzen auf 
ihre Verwendbarkeit zu prüfen und in Kultur zu nehmen. 


1) „Die bisherige Erforschung von Kaiser Wilhelms-Land und der Nutzen 
der Anlage einer Forschungsstation.“ Berlin, Hochsprung, 1893. M. 0,60. 


(Geschlossen am 13. September 1893.) 


. rend die westliche Ostsee das Forschungsfeld einer deut 


Amerika. ‚ 

Canada. — Eine sehr interessante, aber auch gefahr- 
volle Reise hat der kanadische Geolog J. B. Tyrell Anfang 
Juli angetreten; er beabsichtigt das gänzlich unbekann 
Gebiet, die sogenannte Barren Grounds, welche sich vom 
Athabaska-See nach Osten bis zur Hudson-Bai erstrecken, 
zu durchqueren und zwar in nordöstlicher Richtung bis 
zur Mündung des Chesterfield Inlet. Er will diese Rou 
auf den vorhandenen Wasserstralsen zurücklegen und 2 
denkt so frübzeitig sein Ziel erreichen zu können, dals er 
auf einer südlichern Route den Rückweg in diesem Jahr 
zurücklegen kann. Diese Barren Grounds sind, so viel be 
kannt, erst einmal von einem Europäer durchkreuzt wor- | 
den, von S. Hearne, welcher Ende des 17. Jahrhunderts 
von Fort Churchill nach dem Kupferminenflufs vordrang. 


Polargebiete., 
Dr. Fr. Nansen ist am 4. August durch die Jugor- 
Stralse in das Karische Meer eingefahren, nachdem er seit 
29. Juli vergeblich das Eintreffen des Schiffes erwartet 
hatte, welches seine Kohlenvorräte ergänzen sollte. Am 
6. August wurde sein Schiff „Fram* von norwegischen 
Walrolsjägern längs der Jamal-Halbinsel nach Norden steuernd 
gesehen; das Karische Meer war ziemlich frei von Eis und 
die Aussichten auf glückliche Fahrt an der Nordküste Asiens 
daher günstig. 
Auch der amerikanische Marine-Ingenieur Peary scheint 
eine bessere Fahrt nach dem nördlichen Grönland gehabt 
zu haben, als nach dem Fehlsschlagen des Ausfluges nach 
Labrador erwartet werden konnte. Der Expeditionsdampfer 
„Falcon“ ist nach Neufundland zurückgekehrt, und da die 
Rückkehr von Peary selbst nicht berichtet wird, so muls 
angenommen werden, dafs er noch rechtzeitig genug die 1 
Inglefield-Bucht erreichte, um vor Ende der günstigen 
Jahreszeit seine Station zu errichten. | 
August in der Nord- und Ostsee statt. Ein schwedischer j 
Dampfer untersucht das Skagerrack bis Christianssand, ein 
dänischer Dampfer ist im Kattegatt und im Sund, eine 
englische Expedition bei den Shetland - Inseln thätig, wäh. 


Ozeane. 

Die österreichische Marine setzt auch in diesem Jahre 
die Untersuchung des östlichen Mittelmeeres fort. Am 15. Jul 
hat S. M. Schiff „Pola“ die diesjährige Fahrt angetreten, 
an welcher Prof. Steindachner, Prof. Natterer und Prof 
Luksch sich beteiligen. 
Internationale hydrographische Untersuchungen finden seit 


schen Expedition unter Leitung von Prof. Krümmel ist. 
H. Wichmann. 
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i Die weitgehende Zertrümmerung jener Festlandsmasse, 
welche das zwischen Südost-Asien und Australien liegende 
Gebiet umfalst und die uns jetzt in Gestalt einer Insel- 
welt, die ihresgleichen sucht, entgegentritt, hat bewirkt, 
 dals die Beantwortung der Frage nach dem ursprünglichen 
_ Zusammenhange dieser Reste, nach den Ursachen der statt- 
 gehabten Trennungen, sowie den Kräften, die den einzelnen 
Inseln und Inselgruppen ihre gegenwärtige Gestalt verliehen 
haben, ganz erheblichen Schwierigkeiten begegnet. Diese 
- Schwierigkeiten liegen nicht sowohl in der oft weitgehen- 
A 


E. Unterbrechung des Zusammenhangs, sondern vielmehr 
in der Unzulänglichkeit unsrer Kenntnisse. „Die Beobach- 
tungen über Celebes und Halmahera, welche mir bekannt 
eworden sind, reichen nicht aus, um auch nur Vermu- 
tungen über ihren Bau auszusprechen“, sagt E. Suefs noch 
_ im Jahre 1888 I). Die faunistischen und floristischen For- 
 schungen, deren hoher Wert ganz unbestreitbar ist, können 


im günstigsten Falle nur Antwort auf die Frage geben, 
_ wann die Trennung zustande kam, auf das Wie müssen 
sie dieselbe notgedrungen schuldig bleiben. Die so häufig 
_ und mit grolsem Eifer erörterten Beziehungen dieser oder 
jener Inseln zum asiatischen, bzw. australischen Kontinent 
sind von geringerer Wichtigkeit; denn genau genommen 
ist doch Neu-Holland schliefslich nichts andres, als eine zu 
"Asien gehörige Kontinentalinsel. Aber selbst bei der nun 
einmal üblich gewordenen Anerkennung Neu-Hollands als 
eines selbständigen Kontinentes wird die Antwort je nach 
em Standpunkte des einzelnen Forschers verschieden aus- 
fallen müssen. 

Was bei der Betrachtung eines Körpers sich dem Auge 
ächst einprägt, ist seine Gestalt. Diejenige der Insel 
Celebes ist so absonderlicher Art, sie erscheint in einer so 
ratzenhaften Verzerrung, dals sie zu einer nähern Be- 
trachtung geradezu auffordert. Gewisse vermeinte und zum 
Teil auch thatsächlich bestehende Übereinstimmungen hin- 
sichtlich der Konfiguration, sowie der Gebirgsformen der 


Die Binnenseen von (elebes. 


Von Dr. Arthur Wichmann, Professor an der Universität Utrecht. 


(Mit Karte, s. Taf. 16.) 


benachbarten Inseln Borneo und Halmahera veranlafsten 
die „vergleichende Erdkunde*, sich dieses geeigneten Ob- 
jekts zu bemächtigen. 

Die hier in Betracht kommenden Beziehungen zwischen 
Borneo und Celebes sind wohl zuerst durch L. Horner er- 
örtert worden. Dieser Forscher machte nämlich die Be- 
merkung, nachdem er in kurzen Zügen das Gebirgssystem 
Borneos und die Ausfüllung der zwischen den Bergketten 
befindlichen Meeresbuchten durch jüngere Ablagerungen be- 
schrieben hatte, dafs diese Insel hinsichtlich ihrer Gestalt 
wohl in frühern Zeiten derjenigen von Celebes ähnlich ge- 
wesen sein möge). Schärfer präzisiert Wallace diesen 
Gedanken mit den so bekannt gewordenen Worten: „A sub- 
sidence of a few hundred feet would reduce Borneo into 
a shape very similar to that of Celebes, which island may 
be considered to be now in a state, that Borneo has just 
passed out of, and to be still engaged in filling up and 
converting into swampy plains the deep gulfs, that at 
present occupy the spaces between the radiating lines of 
mountains“ 2), Peschel hat etwas später, aber ausführlicher 
die zwischen beiden Inseln bestehenden Ähnlichkeiten her- 
vorzuheben gesucht und gelangte dabei zu Resultaten, die, 
wenn auch nicht völlig, so doch im grolsen und ganzen mit 
denen von Wallace übereinstimmen); denn Wallace hebt 
ausdrücklich hervor, dafs Borneo sich in einem Stadium be- 
funden habe, demjenigen entsprechend, welchen das heutige 
Celebes kennzeichne. Letztere Insel würde durch allmäh- 
liche Ausfüllung seiner Meerbusen eine jener ähnliche Ge- 


1) Verslag van een geologisch onderzoek van het zuidoostelijk ge- 
deelte van Borneo. (Verhand. van het Batav. Genootsch. van K. en W. 
XVII. S. 104.) Batavia 1839. 

2) On the Physical Geography of the Malay Archipelago. (The Jour- 
nal of the Roy. Geogr. Soc. of London 1863, XXXIII, S. 223.) 

3) Geographische Homologien. (Das „Ausland“, 14. Mai 1867, S. 457); 
wieder abgedruckt in: „Neue Probleme zur vergleichenden Erdkunde“. 
Leipzig. 2. Aufl. 1876, S. 66.) Wenn Peschel hier bemerkt, dafs es ihm 
höchst erfreulich sei, seine Ansichten später fast wörtlich von Wallace 
(The Malay Archipelago. London 1869. I, S. 231) bestätigt zu hören, so 
mufs das Wort später in früher abgeändert werden, wie aus dem Obi- 
gen hervorgeht. Damit soll die Selbständigkeit der Peschelschen Ansicht 
natürlich nicht beanstandet werden, 


29 


226 Die Binnenseen von Üelebes. 


stalt erlangen. Peschel dagegen ist der Meinung, dals Ce- 
lebes nur als ein abgemagertes Borneo ‘zu betrachten sei 
und „längst entschwunden wäre, wenn nicht seine Gebirge 
als Beingerüst uns die ehemaligen Umrisse des Landes noch 
zu ziehen erlauben“. 

Beide Ansichten müssen als unzutreffend bezeichnet 
Es ist nicht daran zu denken, dafs Üelebes je- 
Wie bereits 
aus dem beigefügten, dem Physikalischen Atlas von Berg- 


werden. 
mals die Gestalt von Borneo erlangen wird. 


haus entnommenen Kärtchen!) hervorgeht, wird Celebes 


selbst bei einer Erhebung um 200 m noch im wesentlichen 
seine gegenwärtige Gestalt bewahren. 


Die tertiären Trans- 
gressionen, die auf Borneo einen so breiten Raum einneh- 
men, sind auf Celebes, obwohl in bescheideneren Dimensio- 
nen, vorhanden, so dals man nicht einmal von dem aus- 
schliefslich erhalten gebliebenen „Beingerüst“ sprechen kann. 
Die begleitenden Meerbusen und Meeresstrafsen sind so tief, 
dals wenig von der Insel übrig bleiben würde, wollte man 
die erstern mit dem Material derselben zuschütten. Auch 
das Flulssystem beider Inseln ist ein durchaus abweichen- 
des. Es genügt, auf den im SW von Celebes von Süd 


1) Blatt 25, 2. Abteil. X, 


nach Nord fliefsenden Walanna& hinzuweisen, Trotzdem die 
Gebirge Borneos auf den Karten meist ganz schematisch 
eingetragen sind, entspricht ihr Verlauf im allgemeinen 
durchaus nicht demjenigen der Gebirgsketten von Celebes, 
„Aber auch die zumeist übliche Darstellung der radien- 
artigen Verzweigung der Hauptgebirgszüge entspricht nicht i 
den Thatsachen; denn, soweit bis jetzt bekannt, existieren 
ununterbrochene Bergzüge als solche nicht. Es bestehen 
blofs eine Anzahl gröfserer oder kleinerer Gebirgsinseln, 
die mehr oder weniger von einem Hügellande umgeben n 
der Richtung der imaginären Gebirgszüge sich hinziehen. 1)“ 3 
Bereits der Laie empfindet den durchgreifenden Unterschied ° 
hinsichtlich der Bodengestaltung beider Inseln, wenn er 
von der Ostküste von Borneo nach der gegenüberliegenden 
Westküste von Celebes gelangt?). Hier hinter dem schma- 3 
len Küstensaume steil ansteigende Bergketten, dort ein 
flaches, nur durch hügelige Erhebungen unterbrochenes 
Land. Während die Gebirge Borneos alt sind und zumeist 
Rumpfgebirge darstellen, tragen diejenigen von Üelebes 
einen jugendlichen Charakter zur Schau. Nicht ein altes 
Beingerüst stellen sie dar, sondern Faltung und Aufrich- 
tung bestehender Schichten; Ausbrüchen jungeruptiver Ge- 
steine in tertiärer und posttertiärer Zeit haben sie ihre 


re ri Be ee 


Entstehung zu verdanken. | 

Andrer Art sind die Beziehungen zwischen Celebes und 
Halmahera, denn hier zeigen sich in der That gewisse 
übereinstimmende Momente, die von frühern Forschern be- 
G. W. Earl meint, 
dafs nahe jener Kontaktstelle, wo die vulkanische Thätig- 


reits teilweise erkannt worden sind. 


keit am stärksten gewesen sei, also seiner Annahme zu- 
folge bei den Sangi-Inseln, die Inseln in phantastische 
Formen geworfen worden seien, wovon Celebes und Ha 
Weitaus zutreffen- 


der spricht sich Humboldt in seiner Sprache aus, wenn er 


mahera deutliche Beispiele lieferten 3). 


mit dem Hinweise auf die genannten Inseln hervorhebt 
dafs der Konflikt der Kräfte bei gleichzeitiger Öffnung von 
Spalten entgegengesetzter Richtungen bisweilen wunderbare 
Gestaltungen nebeneinander zu erzeugen scheine®). Peschel 
bleibt sich selbst nur konsequent, wenn er sich mit Bezug 
auf Halmahera äufsert, dafs hier „das Verhängnis schon 


Mn nn a Be De re ce Die Se Br Mn rn She 


Dagegen macht er in zutref- 
fender Weise auf einen andern Punkt aufmerksam, nämlich. 
dals „eine breite Spalte vulkanischer Thätigkeit“ zwischen 


weiter vorgeschritten sei“. 


beiden Inseln hindurchlaufe. Das ist zwar nicht richtig, 
JE 


1) Th. Posewitz: Borneo. Berlin 1889. S. 69. Ei; 
2) Contributions to the Physical Geography of South-Eastern Asia anı 
Australia. (The Journal of the Indian Archipelago, VI. Singapore 1852 
S. 246.) Er 
3) J. Dfalton] : Mamoodjoo in Mandhar. (J. H. Moor: Notices of the 
Indian Archipelago. Singapore 1837. S. 75.) 1 
4) Kosmos, IV. Stuttgart 1858. $. 395. W 
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steht aber seit Leopold v. Buchs Zeiten in allen Lehr- 
büchern. Erst neuerdings hat Suels bemerkt, dafs die 
Sache denn doch nicht so einfach sei!), und Neumayr hat 
sodann auch für die nördliche Halbinsel von Celebes eine 
selbständige Vulkanreihe angenommen 2). Thatsächlich lie- 
gen die Verhältnisse so, dafs von Mindanao ausgehend sich 
zwei Vulkanreihen gen Süden erstrecken, die anfangs pa- 
rallel laufen, sodann aber divergieren. Die eine läfst sich 
_ von dem Butulan nahe der Südspitze von Mindanao ver- 
folgen über die Sarangani- und Sangi-Inseln nach der 
Minahassa, dem nordöstlichen Ausläufer von Celebes; von 
hier wendet sie sich in südwestlicher Richtung nach Bolaäng- 
Mongondou und weiter gen Westen bis zum Boliohutu; 
alsdann verläfst sie augenscheinlich Celebes und wendet 
sich zum Tomini-Busen zu den Togian-Inseln hinüber, die 
zum Teil sicher vulkanischen Ursprungs sind, namentlich 
 Binang Unang. Ihr weiterer Verlauf ist unbekannt. Die 
_ andre Spalte verläuft vom Kap San Augustin auf Mindanao 
_ über die Nanusa-Inseln, von denen Mengampit (Nanusa 
8. str.) einen erloschenen Vulkan trägt, und Kabruang (die 
' südwestlichste der Talaut-Inseln) nach Halmahera, auf deren 
schmaler im Norden gelegenen Halbinsel zunächst die bei 


ben als Sülswasserbecken zu bezeichnen sind, sollen sie in 
den nachstehenden Zeilen beschrieben werden. Leider liegt 
ausreichendes Material behufs Beantwortung der schweben- 
den Fragen nur bezüglich einer geringen Anzahl von Seen 
vor. Wenn trotzdem sämtliche, auch nur dem Namen nach 
bekannte, soweit sie-von einiger Bedeutung sind, aufgeführt 
wurden, so geschah dies nicht allein der Vollständigkeit 
halber, sondern auch um einen Hinweis zu geben, wo spä- 
tere Untersuchungen einzusetzen haben. Die Litteratur 
über diesen Gegenstand muls zudem als eine nicht leicht 
zugängliche und wenig bekannte bezeichnet werden. 


Der See von Tondano'). 
Tafel 16, Fig. 1 und 2. 


Landschaftlich ragt unter allen bekannten Seen von 
Öelebes derjenige von Tondano am meisten hervor. Auf 
einer Hochfläche im nordöstlichen Ausläufer der vielgestal- 
tigen Insel gelegen, bietet er alle die Reize, welche Wasser- 
flächen, in der unmittelbaren Nachbarschaft von Vulkanen 
gelegen, auszeichnen. Der zwischen 1° 10’ und 1° 17' 
N. Br. befindliche See besitzt eine langgestreckte, unregel- 
mälsige Gestalt. Seine grölste Länge, zwischen Tondano 


T Galela nahe der Ostküste gelegenen Vulkane hervorzuheben und Kakas, beträgt 121 km; seine grölste Breite erreicht 
derselbe im südlichen Teile 51 km, während die schmalste 
Stelle, ungefähr in der Mitte zwischen Eris und Pantatooan, 
3 km milst. Im nördlichen Teile erfährt der See abermals 
eine Anschwellung, deren grölste Breite 44. km beträgt. 
Der Flächeninhalt des Sees berechnet sich zu 46,21 qkm, 


sein Spiegel liegt 692 m über dem Meere. 


sind, namentlich der Gunung Tarakan, G. Mamuja und 
2 G. Tolo®). Hierauf folgt die Reihe an der Westküste: 
6. Tubaru, G. Gamma Kunorra, G. Onu, G. Todekku, 
6. Duon und G. Tala. Unter einem nochmaligen Absetzen 
der Spalte schlielsen sich, stets die nordsüdliche Rich- 
_ tung innehaltend, die Vulkaninseln der Molukken: Hiri, 
_ Ternate, Mitara, Tidore, Mareh &c. an. Die Übereinstim- 
_ mung, die sich hinsichtlich der Gestalt von Celebes und 


Im Osten wird das Becken von dem Lembean-Gebirge, 
einem durchschnittlich 850 m hohen Andesitrücken, be- 


Halmahera im allgemeinen geltend macht (im einzelnen 
bestehen sehr viele und durchgreifende Unterschiede), ist 
_ in befriedigender Weise auf einen Parallelismus der Bruch- 

spalten, die einen in meridionaler, die andern in äquatorialer 

Richtung, zurückzuführen. Diese beiden Hauptrichtungen 
wiederholen sich auch bei einigen benachbarten Inseln. 

Diese Bruchspalten sind nicht allein von wesentlichstem 
 Einfluls auf die äufsere Gestalt von Celebes, mit welcher 
Insel wir uns in dem Nachfolgenden ausschlielslich zu be- 
_ schäftigen haben, sondern auch auf die Tektonik gewesen 
und sind es noch. Die gewaltigen Verschiebungen haben 

Anlafs zur Bildung von Hohlformen gegeben, deren Studium 
einen Einblick in die Entwickelungsgeschichte dieses merk- 
_ würdigen Eilandes zu geben imstande ist. Soweit diesel- 


lien. 2.0, S. 217. 
2) Erdgeschichte, I. Leipzig 1886. S. 239. 
: 3) G. Tolo wird in allen Vulkankatalogen nach der Insel Morotai 
verlegt, trotzdem Bernstein (Tijdschr. v. Ind. T. L. en V. 1864, XIV, 
S. 416, und Peterm. Mitteil. 1873, XIX, S. 210) diesen Irrtum berich- 
tigt hat. 


& 


grenzt, der in diesem Teile der Minahassa zugleich die 
Wasserscheide darstellt. Einzelne Kuppen auf demselben 
erreichen eine Höhe von etwa 1000—1100 m. Dieser ziem- 


1) Litteratur: 

J. Dumont d’Urville: Voyage de l’Astrolabe en 1826—1829. (Histoire 
du Voyage, t. V. Paris 1833. S. 446, 452—455, 637.) 

A. F. van Spreeuwenberg:: Een blik op de Minahassa. (Tijdschr. voor 
Nederlandsck Indiö& 1845, IV, S. 167.) 

Sir Edw. Belcher: Narrative of the Voyage of H. M. S. „Samarang“ 
in 1843—46. London 1848. Bd. I, S. 122; Bd. II, 8. 367. 

H. v. Gaffron: Karte der Minahassa. (Verhandl. d. Ges. f, Erdkunde. 
Berlin 1848. Bd. V, Taf. II.) 

J. Grudelbach: Het meer van Tondano. (Indisch Archief, Deel II. 
Batavia 1849. S. 399.) 

P. Bleeker: Reis door de Minahassa en den Molukschen Archipel, 
Batavia 1856. I, S. 74—76. 

Fragment uit een reisverhaal. (Tijdschr. voor Ned. Indie 1856, I, 8. 32.) 

C. @. C. Reinwardt: Reis naar het oostelijk gedeelte van den Indi- 
schen Archipel. Amsterdam 1858. $S. 566. 

Albert S. Bickmore: Travels in the East-Indian Archipelago, Lon- 
don 1868. 8. 367. 

A. R. Wallace: The Malay Archipelago. London 1869. Bd. I, S. 395. 

N. Graafland: De Minahassa. Rotterdam 1869. Bd. II, S. 148. 

S. C, J. W. van Musschenbroek : Kaart van de Minahassa, 1: 100 000. 
’s Gravenhage 1878. 

Inilah peta tangh Minahassa tertulis olih N. Graafland. Rotterdam 1890, 
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lich steil über dem See sich erhebende Rücken, der im 
Osten allmählich nach der Molukken-See abfällt, streicht 
parallel dem Seeufer in fast nordsüdlicher Richtung, um 
sich von der Südspitze in die Berge Kawin (= Kaweng, 
1048,6 m), Simbel und Kawatak fortzusetzen und alsdann in 
einem Bogen dem Gunung Soputan (1827,1 m) zuzuwenden. 

Die westliche Begrenzung des Beckens von Tondano 
bilden ausschliefslich Vulkane. 
Gunung Soputan mit den beiden ihm vorliegenden Kegeln 
des G. Sempu und G. Manimporok folgen nach N zu der 
G. Sinapi in der Nähe des Sees, hierauf in einem kleinen 


Auf dem bereits genannten 


Bogen G. Wineremuung-bengkou, G. Pulutan, G. Lengkoan, 
G. Kasurutan, G, Tampusu (1217,4 m), G. Talangkou 
(991,9 m) und endlich im NW der Gunung Massarang. 

Während im Osten des Sees das Lembean-Gebirge nahe 
an denselben herantritt, sind im Süden, Westen und Nor- 
den zwischen den sich erhebenden Bergkegeln einzelne Teile 
der Hochfläche erhalten geblieben, die nunmehr kleine 
Ebenen darstellen. Die grölste derselben dehnt sich vom 
Nordfulse des G. Tampusu bis zum Fufse des Lembean- 
Gebirges aus, oder, was dasselbe ist, vom Bache Roun bis 
zum Bache Loruki und besitzt eine Breite von 3—71 km. 
Sie liegt zugleich zwischen dem Nordufer des Sees und 
dem Wasserfalle von Tonsea lama. Eine zweite Ebene 
befindet sich am Südufer, und zwar erstreckt sich dieselbe 
vom Bache Kaluntai bis zur Südspitze des Sees, liegt dem- 
nach zwischen den Dörfern Passo und Kakas. Süd- und 
südwestwärts reicht dieselbe bis zum Fulse des G. Soputan 
und zum Dorfe Sonder und besitzt eine Länge von 15—21 km. 
Endlich findet sich noch am Westufer ein Stückchen Ebene, 
das sich vom Bache Welang bei Remboken und vom Dorfe 
Kahima in einer Ausdehnung von 14km gen W erstreckt 
und mittels eines schmalen Armes hinter Passo sich mit 
der vorhergenannten Ebene verbindet. 

Obgleich die Zahl der den See speisenden Gewässer 
eine relativ grolse ist, so stellen dieselben doch zumeist 
nur unbedeutende Bächlein dar, von denen einige sogar 
durch warme Quellen gebildet werden. Grudelbach, dem 
wir überhaupt die ausführlichste Beschreibung verdanken, 
führt dieselben sämtlich auf, und so mögen ihre Namen 
auch an diesem Orte eine Stätte finden. Am Ostufer 


münden die folgenden in den See ein: Linuran, Loruki, . 


Tusukun, Tolomuten, Serawet, Tonipus besar, Tonipus 
ketjil, Toulian ketjil, Toulian besar, Naäjaman, Ranomerut, 
Pakem, Toweng und Eris; am Südufer der Segnit; am 
Westufer der Rano welang mit den Zuflüssen Ranometa 
und Toulian, Winiwelan, Winiran, Panassem mit den Zu- 
flüssen Reirum, Roweng und Peret, Passo ommel, Wulilin, 
Rano ommel, Kaluntai, Kinea, Welong mit dem Zuflufs 
Pareipi, Rouon, Pasampile, Siwolean und Salu, Koja. 


Der Abflufs des Sees findet in nördlicher Richtung 
durch den Fluls von Tondano statt, der bis in die Nähe 
des Dorfes Tonsea lama die Hochfläche durchströmt!) und 
inzwischen noch von Osten her die Bäche Taler, Sempot 
besar, Sempot ketjil und Marawas aufnimmt, während aus 
dem Westen die Bäche Roön besar mit dem Roön ketjil, 
sowie der Lewet und der Kulou in denselben einmünden, 

Von Tonsea lama bis zu seiner Mündung bei Manado 
beträgt die Länge des Flusses nur 341 km. Auf diesem 
kurzen Abstande (in der Luftlinie sogar nur 22 km) haben 
die Gewässer einen Höhenunterschied von 692 m auszu- 
gleichen2), und sie mülsten einen ungeheuer reilsenden 
Strom darstellen, wäre es nicht, dafs am Ende der Hoch- 
fläche der Fluls in Gestalt eines mächtigen Wasserfalles 
durch eine etwa 80 m breite Schlucht, die in den Andesit 
eingegraben worden ist, sich entlastete und auf diese Weise 
den Übergang in ruhigere Bahnen vermittelte. Wallace 
schätzt die Tiefe der gesamten Kluft auf 150— 180 m, 
während die Höhe des eigentlichen Wasserfalles von Rein- 
Nach Bleeker setzt 
sich derselbe aus drei Kaskaden zusammen, von denen die 


wardt auf ca 60 m geschätzt wird. 


unterste, grölste nur etwa 26 m hoch ist. En 

In betreff der Wassermengen, die durch den Wasserfall 
von Tonsea lama — auch Wasserfall von Tondano ge. 
nannt — abwärts befördert werden, macht Grudelbach die 
Angabe, dafs dieselben 25000 Kubikfufs in der Minute 
betragen. Da nicht angegeben wird, auf welche Weise diese 
Zahl gefunden wurde, so habe ich versucht, dieselbe auf ihre 
Werden nämlich 25000 Kubikfufs 
pr. Minute abgegeben, so macht dies für das ganze Jahı 
13149 Millionen Kubikfuls oder 702316479 cbm. Diese 


Zahl läfst sich durch eine Berechnung der jährlich in dem 


Richtigkeit zu prüfen. 


durch den See von Tondano entwässerten Gebiete gebilde- 
ten Niederschlagsmengen einigermalsen kontrollieren. Auf 
Grund der vorhandenen, immerhin aber recht mangelhaften 
Karten ergibt sich, dafs die Grölse dieses Gebiets 300 qkm 
beträgt. Die Messungen auf der Kaffeeplantage Massarang 
ergeben eine Regenmenge von 2413 mm pr. Jahr (Mittel 
aus lOjährigen Beobachtungen®)). Hieraus berechnen sich 
die Wassermengen, die in das Becken von Tondano flielsen, 
zu 723900000 cbm. Die Zahl zeigt eine ziemlich befrie 
digende Übereinstimmung mit der aus den Angaben voı 
Grudelbach berechneten #). | e i 
Die Fauna des Sees ist eine recht ärmliche , doch i 
1) Diesen Flufsabschnitt führt Graafland unter dem Namen „Tembör 
an (&: a. O., S. 210). 
2) Und. zwar bis in die Nähe von Ajer Madidi (232,3 m ine 
Meere) auf 16 km etwa 460 m, von dort bis zur Mündung bei 
auf einen Abstand von 184 km nur noch 232,3 m. 
3) J. P. van der Stok: Regenwaarnemingen in Nederlandseh. 


XIIde jaarg. 1890. Batavia 1891. S. 406. ’ 
#) Der Kubikinhalt des Sees beträgt annähernd 554,5 Millione n cbn 


es nicht ohne Bedeutung, dafs dieselbe eine reine Süfs- 
 wasserfauna darstellt. P. Bleeker bestimmten die folgen- 
den Fische!): Ophiocephalus striatus Bl., 
dens CV., Anguilla Elphinstonei Syk.2); aufserdem sollen 


noch die lediglich ihrem inländischen Namen nach bekannten 


Anabas scan- 


-saja, Jumu-lontik und komo vorkommen. Ferner fand Hickson 
eine neue Garneele, die Atya, oder richtiger Cardinia Wycki 
Hicks. sp.?). 

worden: Planorbis tondanensis Quoy et Gaim., Paludina 

_ eostata Qu. et G., und Stenothyra ventricosa Qu. et G. sp.®). 


Von Sülswasser - Mollusken sind bekannt ge- 


Aus der ner werden nur erwähnt: Nelumbium spe- 
_ eiosum W., die in grolsen Mengen die Oberfläche des Sees 
bei Passo Babe und zahlreiche Algen, namentlich in der 
_ Nähe von Kakas vorkommend. 
_ Es erübrigt nunmehr die wichtige Frage nach der Ent- 
 stehung des Seebeckens einer nähern Erörterung zu unter- 


_ ziehen. In dieser Beziehung sind verschiedene Ansichten 


_ ausgesprochen oder, besser gesagt, kurz hingeworfen worden ; 
denn eine eingehende Begründung hat keine einzige er- 
fahren, ja bisher hat jeder Einzelne es sogar verschmäht, 
2 die Ansichten seiner Vorgänger kennen zu lernen. Erschwe- 
_ rend tritt bei der Beurteilung der obwaltenden geogno- 
stischen Verhältnisse noch der Umstand hinzu, dafs der 


r3 


ei. inahassa bisher eine sachkundige Durchforschung nicht 
mu teil geworden ist, wie denn überhaupt die Qualität des 
{ ireböhen zur Quantität in einem schreienden Milsver- 
hältnis steht. Trotz alledem gestatten die vorhandenen 
Angaben, sich wenigstens im grolsen und ganzen eine Vor- 
stellung von dem Bau der Minahassa zu machen. 

Von allen wissenschaftlich gebildeten Beobachtern hat 
_ Reinwardt dieses Gebiet in grölster Ausdehnung bereist. 
Er falst am Schlusse seiner Reisebeschreibung sein Urteil 
dahin zusammen, dafs die Minahassa überall vulkanisch 
bestehe, mit Ausnahme 


sei und „aus Basalt und Lava“ 
des an Belang grenzenden Teiles, der Ablagerungen von 
"Sandstein enthalted). Übrigens erwähnt er auch Tuffe 
von verschiedenen Orten. Dumont d’Urville hebt hervor, 
dafs die von ihm besuchten Gegenden sich aus Trachy- 


1) Beschrijving van nieuwe of weinig bekende vischsoorten van Manado 

.“ Makassar. Act. soeietat. scientior. Indo-Neerlandicae. Bd. I, Nr. 6, 
. 17, 27. Batavia 1856. 

2) A. Mauritiana Benn., zufolge einer freundlichen Mitteilung von 

Prof. Max Weber. 

83) J. @. de Man in Max Weber: Zoolog. Ergebnisse einer Reise in 

_Niederl.-Ost-Indien. Bd. II, S. 386, 1892. 

-# Voyage des decouvertes de l’Astrolabe. Zoologie par Quoy et Gai- 

d. T. II, Paris 1832, S. 209; T. III, 1834, 8. 170, 173. 

5)... 0., S. 581, 537. — Nach K. Martin kommen im Gebiete 

‘von Belang, und zwar am Berge Totok, auch dichte, graue Kalksteine mit 

Meiteiden vor (Beiträge zur Geologie Ostasiens &e. Bd. III, Leiden 1883 

bis 1887, S. 363). Irrtümlicherweise wird auch ein andrer Fundort von 

_ tertiärem Kalkstein, nämlich der Berg Torambuna bei Tjintjep, zu diesem 

Gebiet gerechnet. "Tiintjep liegt aber 4km WNW von Sonder, demnach 

im westlichen Teile der Minahassa, 

e 
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ten und Basalten, die in Verwitterung begriffen seien, 
zusammensetzen !), und sein Reisebegleiter Gaimard spricht 
sich dahin aus, dals die Umgebung des Sees von Ton- 
dano „entierement volcanique* sei und nur an verein- 
zelten Stellen Basaltblöcke gefunden würden, aus denen die 
Bergketten sich zusammensetzten 2). Auch der bereits ge- 
legentlich von Reinwardt erwähnte Obsidian wird angeführt, 
der, nach den von A. Frenzel gemachten Mitteilungen, 
einen Augit-Andesit-Obsidian darstellt?). Ebenso bemerken 
Bleeker, Hickson u. a., dafs der ganze zentrale Teil der 
Minahassa vulkanischen Ursprungs sei. Bickmore bezeich- 
net die von ihm beobachteten Gesteine als trachytische 
Laven, Bimssteine, vulkanische Sande, Aschen und Konglo- 
merate®). Allen diesen Angaben gegenüber klingt es höchst 
befremdlich, wenn A. Frenzel auf Grund der Sammlungen 
von A. B. Meyer sagt: „In der Minahassa stehen Granit 
und Syenit an“ und des weitern noch über gleichfalls in 
diesem Gebiete gänzlich unbekannte Vorkommen von Chrom- 
eisenerz, Magnetkies, Eisenkies, Blei- und Zinkerzen be- 
richtet). Da einige Seiten vorher mitgeteilt wird, dafs 
A. B. Meyer die zu den Handstücken gehörenden Etiketten 
verloren habe, so kann es meiner Ansicht nach gar keinem 
Zweifel unterliegen, dafs die betreffenden Mineralien und 
Gesteine garnicht der Minahassa entstammen. 

Die Untersuchung des mir zur Verfügung stehenden 
Materials lehrte, dafs vitrophyre Augit-Andesite, so vom 
Gunung Lokon und G. Kalabat (Klabat), durchaus vorherr- 
schen und dafs es diese Gesteine sind, welche von ver- 
schiedenen Forschern als Trachyt und Basalt angesprochen 
wurden; doch kommt auch untergeordnet echter Feldspat- 
Basalt vor, so am G. Sempu. 

Unsre heutigen Kenntnisse gestatten daher folgendes 
Bild von dem geologischen Bau der Minahassa zu entwerfen: 
Der nördliche Teil, begrenzt im Norden durch die Bangka- 
Strafse, im Süden durch die Flüsse von Manado und Kema, 
dürfte ausschliefslich vulkanischen Ursprungs sein. Alle 
andern Berge überragend, tritt hier der auf breiter Basis 
sich erhebende Gunung Kalabat, zugleich der höchste Berg 
von Celebes (2018,83 m), auf. Daneben sind noch andre aktive 
Vulkane, wie Duwa Sudara und Batu Angus, bekannt. Der 
mittlere Teil wird im Norden durch die beiden ebenge- 
nannten Flüsse und im Süden durch die Flüsse Rano- 
wangko und Melompar begrenzt. Sein charakteristisches 
Gepräge erhält derselbe durch die den See von Tondano 
tragende Hochfläche, welche im Osten mit dem Lembean- 
Gebirge steil nach der Molukken-See zu abfällt. Am süd- 

1) 2.2. 0, 8. 446. 


2) Ebend. S. 637. 
3) Tsehermaks Mineralog. u. petrogr. Mitteil. III, 1880, 8. 294. 


4, 818.50.,8.876; 
5) Tschermaks Mineralog. u. petrogr. Mitteil. III, 1880, S. 297. 
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lichen, südöstlichen und westlichen Rande treten Vulkane 
auf, wie denn auch inmitten der Hochfläche sich derartige 
Vielleicht treten am Westabfall auch 
tertiäre Kalksteine (siehe oben) auf. Der südliche Abschnitt 
der Minahassa endlich wird einesteils durch die bereits ge- 


Kegelberge erheben. 


nannten Fiüsse Ranowangko und Melompar, anderseits durch 
den Poigar und den Tugulu begrenzt, die zugleich die 
Grenze von dem Reiche Bolaäng-Mongondou bilden. An 
der Südwestküste treten hier tertiäre Kalksteine und Sand- 
steine auf, während im Nordwesten wiederum Vulkane be- 
kannt sind. 

Der grölste Teil aller Besucher des Tondano-Sees hat 


sich eines Urteils über die Entstehung desselben enthalten. 


Als Erster, der sich in dieser Hinsicht äufserte, erscheint. 


merkwürdigerweise bereits im Jahre 1679 der Gouverneur 
Robertus Padtbrugge, dessen Bericht jedoch erst fast 200 
Jahre später aus dem Schutt der Archive hergeholt wurde). 
Padtbrugge meint, dals der See durch Einsturz eines oder 
mehrerer Gipfel von „brennenden Schwefelbergen“ sich ge- 
bildet habe, und weist zugleich darauf hin, dals noch mehrere 
In der That- 


sache, dals nur 4—5 Fischarten in dem See gediehen und 


derartiger Berge in der Umgebung vorkämen. 


dals die von dem „Könige von Bulang“ 2) mit der boshaften 
Absicht, 
Krokodile sich nichtfortzupflanzen vermochten, findet er 


den Bewohnern Schaden zuzufügen, eingesetzten 
eine Bekräftigung seiner Annahme. Padtbrugge macht aber 
schliefslich selbst darauf aufmerksam, dals im Gegensatz 
zu andern Kraterseen sein Wasser sehr gesund und klar 
und nicht merklich „schwefelartig“ sei. 

Aus der Periode des Verfalles der Ostindischen Kom- 
panie sind keine erwähnenswerten Aufzeichnungen bekannt 
Erst Dumont d’Urville stellte wiederum Beob- 
achtungen an dem See an. 


geworden. 
Die von ihm angestellten Lo- 
tungen ergaben für den nördlichen Teil eine Tiefe von 
4,87—6,9 m, für den südlichen 14,62—19,5 m. Auf Grund 
dieser Tiefenverhältnisse und ferner des Umstandes, dafs 
von denen ei- 
nige im Süden Vulkane sind, die sich noch im Zustande 
der Fumarolenthätigkeit befinden, 


der See rings von Bergen umgeben ist, 


hält er denselben für 
einen erloschenen, gegenwärtig mit Wasser erfüllten Krater). 
Junghuhn hingegen meint in einer kurzen Notiz, dafs er 
„eine äbnliche Einsenkung oder Spalte zu erfüllen scheine 
Nach 
Bleeker besitzt der Tondano-See nicht die Kennzeichen eines 


wie der Singkara- oder Danu-See auf Sumatra“ #). 


1) Beschrijying der zeden en gewoonten van de bewoners der Mina- 
hassa door den Gouverneur der Molukken Robertus Padtbrugge. (Bijdragen 
tot de Taal-, Land- en Volkenkunde (3), I. 1866, S. 330.) 

2) D. i. Bolaäng-Mongondu. 

3) a. a. O., 8. 452, 453. 


4) Java. Bd. II, Leipzig 1854, S. 850. Über die Entstehung dieser 
Seen vgl. R. D. M. Veerbeek: Sumatra’s Westkust, Batavia 1883. 
S. 424, 433. 
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von Üelebes. 


Kraters!). Er betrachtet denselben als einen Teil der Hoch- 
fläche, in welchem sich das Wasser aufgestaut habe, weil 
der Boden des Flusses von Tondano höher gelegen sei, ii 
der Boden selbst der niedrigen Teile des Sees. | 

In ähnlicher Weise sucht Bickmore die Sache zu er- 
klären. Seine Lotungen ergeben zwar eine gute Übereinstim- 
mung mit denjenigen Dumont d’Urvilles, auch von ihm wer- 
den als gröfste Tiefe nur 20,5 m gefunden, aber gerade dieser 
Umstand gibt ihm Veranlassung zu dem Ausspruch, dals der 
See gar keinen Krater darstellen könne, sondern lediglich als 
„a slight depression in the lower part of the plateau* zu 
betrachten sei?2). Hickson wiederholt denselben Gedanken. 

Es dürfte zunächst wohl klar sein, dafs die relativ ge- 
ringe Tiefe des Seebodens weder als ein Argument für, 
noch gegen die Kraternatur angeführt werden darf, denn 
es gibt eine grofse Zahl von Vulkanen, deren Krater n r 
eine geringe Tiefe besitzen, und gerade der in der Nach- 
barschaft befindliche See von Linou, von dem niemand 
dafs derselbe einen Krater füllt, besitzt nur 
eine Tiefe von 3m. Bleeker und Bickmore übersehen fer- 
ner, dafs die Tiefe des Sees ausschliefslich abhängig ist 
von der Höhe der Wasserabflufsstelle. Läge diese höber, 
so würde auch der Spiegel des Sees sich erhöhen. Von 
diesem Standpunkte aus ist die Tiefe des Beckens nach der 


bezweifelt, 


Höhe des umliegenden Bergkranzes zu beurteilen, und dann 
gelangte man zu einer Tiefe von mindestens 150 m. Es 
liegen aber andre und, wie mir scheint, zwingende Gründe 
vor, die Frage, ob der See von Tondano ein Explosions- 
Mit der Annahme eines 


ursprünglichen Kraters brauchte es nicht als ein unumgäng: 


becken darstelle, zu verneinen?). 


lich nötiges Erfordernis betrachtet zu werden, dafs die 
Umgebung sich ausschliefslich aus Produkten einer explo. 
siven Thätigkeit zusammensetze, könnten doch Teile des 
Kraterrandes durch Denudation abgetragen worden sein. 
Auch der Fall, dals auf den alten Kraterrändern neue Aus- 
bruchsstellen sich öffnen und so Veranlassung zu dem Auf- 
bau selbständiger Vulkane geben, ist kein seltener, ein Fa 
der sich aber hier in so ausgedehntem Malse hätte wieder- 
holen müssen, wie er kaum irgendwo bekannt sein dü e 
Der wichtigste Umstand, der gegen die Kratertheorie gel- 
tend gemacht werden mufs, ist, dafs der Bau des ganzer 


Doa..a. 0.38.0706 

2),8. 2.0), n220. 

3) Zu den mannigfachen Ähnlichkeiten, die zwischen Celebes 
Halmahera bestehen, tritt auch diejenige hinzu, dafs letztgenannte 
gleichfalls in ihrem nordöstlichen Teil einen gröfsern See (neben meh 
kleinen) — Talaga lama oder See von Galela genannt — besitzt. Die 
See liegt jedoch im Osten der Wasserscheide und zwar in geringer H& 
über dem Meeresspiegel, also nicht auf einer Hochfläche. Nach B 
stellt derselbe einen gesunkenen Krater dar (Tijdschrift voor Indisch‘ 
Land- en Volkenkunde XIV, 1864, S. 409), und auch Teyfsmann g 
denselben durch Einsturz entstanden, (Bijdr, .d, . Len V. (4 
1877, S. 505.) Ei. 


| 


_ bildes. 
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Beckens garnicht dem eines ursprünglichen Vulkans ent- 
spricht. Wie das Profil (Taf. 16, Fig. 1) zeigt, stellt der 
Ostflügel einen Andesitrücken dar, der der Produkte einer 
explosiven Thätigkeit entbehrt. Diese beschränken sich auf 
die Südsüdwest- und Westseite der Hochfläche, und erst 
durch die successive Aufschüttung dieser Massen wurde die 
Bildung des Beckens veranlalst, dessen Gestalt zudem auch 
garnicht derjenigen eines Kraters entspricht. Der See von 
Tondano gehört demnach in die Kategorie der Abdäm- 
mungs-Seen, und seine Entstehung reicht höchstens bis in 
das Pleistocän zurück 4). 


1) Felix und Lenk haben dargethan, dafs auch die Seen am Nordfufs 
der mexikanischen Vulkanreihe entstanden sind, indem Becken durch vul- 


Es unterliegt keinem Zweifel, dafs der See seiner all- 
Immer tiefer und 
tiefer wird sich der Flufs vermöge der Gewalt des Wasser- 


mählichen Trockenlegung entgegengeht. 


falles in die Schlucht einschneiden, bis er sich unmittelbar 
Anderseits wird der 
Boden des Sees durch fortwährend hinzugeführte Detritus- 


am Ausfluls des Sees befinden wird. 


massen erhöht, ohne dafs eine Erhöhung des Wasserspie- 
gels einzutreten vermag. Voraussichtlich wird aber der 
Mensch noch der Natur zuvorkommen, um diesen mit Wasser 
bedeckten Teil der Hochfläche in fruchtbares Ackerland zu 
verwandeln. (Fortsetzung folgt.) 


kanisches Material abgedämmt wurden. (Beiträge zur Geologie und Paläon- 
tologie der Republik Mexiko. I. Leipzig; S. 80.) 
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Ein Beitrag zur Entwickelungsgeschichte der Paınpa. 


Von Prof. Dr. W. Bodenbender, Cördoba. 


Über die Zusammensetzung der Pampa- Formation Ar- 
 gentiniens sind wir im allgemeinen genügend unterrichtet, 


doch fehlt es noch vollständig an einer Vorstellung des 


Entwickelungsprozesses dieses so seltsamen geologischen Ge- 
D’Orbignys Kataklysmen — Darwins Ästuarium — 
und Bravards Windtheorie mulsten fallen, da sie auf will- 
kürlichen Annahmen oder einseitigen Beobachtungen be- 


ruhten. Burmeister gehört das Verdienst, auf Grund ge- 


_ nauer Beobachtungen das Wasser, den Wind und die Vege- 


tation als die wirksamen Kräfte in der Bildung der For- 


_ mation erkannt zu haben. 


Mit diesen Kräften mag man nun wohl auskommen, um 
einzelne lokale Vorkommnisse zu erklären, aber sobald man 
seinen Blick erweitert, mus man gestehen, dafs sie zur Er- 
klärung der ganzen Erscheinung absolut unzureichend sind, 
und dafs wir uns nach andern Faktoren, die bei ihrer Bil- 


“dung mitgewirkt haben, umsehen müssen. 


Viele Forscher generalisierten zu rasch auf Grund ihrer 
Beobachtungen, die doch immer einem im Verhältnis zur 
Ausdehnung dieser Formation sehr beschränkten Kreise 
angehören. Befriedigende Resultate in genetischer Bezie- 
hung wird man nur dann erzielen, wenn es gelingt, die 
'Schichtenreihe der Pampa-Formation auf möglichst weite 
horizontale Erstreckung hin zu verfolgen und die Bezie- 
‚hungen des ganzen Komplexes zu den ältern Formationen 
kennen zu lernen. Das bietet sich nur am Rande der zen- 
tralen Gebirge, sowie der Kordillere und längs der be- 
deutendern hier entspringenden Flüsse, durch deren ein- 


= 
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schneidende Wirkung die Schichten blofsgelegt sind. — Ver- 
dankt die Pampa-Formation dem konstanten Wirken derselben 
Kräfte, einem ununterbrochenen Prozesse ihre Entstehung 
und ist eine Kontinuität der pampeanen und postpampeanen 
Ereignisse vorhanden, was aulser Zweifel steht, so werden 
wir keinen bessern Einblick in diese gewinnen, als in der 
ehemaligen und noch heutigen Hauptwerkstätte dieser Kräfte. 
An der Hand aller innerhalb eines Flulssystems sich heute 
vor unsern Augen abspielenden Vorgänge und einer ge- 
nauen Kenntnis des geologischen Aufbaus der Thäler wird 
es möglich sein, die Flulsläufe seit ihren ältesten Zeiten 
zu rekonstruieren und damit auch in das Wesen der Ab- 
lagerungen einzudringen. So erst werden wir Teile der 
argentinischen Ebene in ihrer heutigen Gestalt verstehen und 
werden hoffen dürfen, auf diesem Wege fortschreitend den 
Schleier zu heben, der noch immer dies Geheimnis umhüllt. 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, machte ich mir 
eine Untersuchung der derEbene zwischen der Sierra von Oör- 
doba und dem Rio Paranä angehörenden Flüsse (rios), Bäche 
(arroyos) und Seen (lagunas) zur Aufgabe. Am eingehendsten 
wurde der Rio 1° (Primero) studiert, und ich habe bereits in 
einer Arbeit „La Cuenca del Rio 1° en Cördoba“ 2) die 
geologischen Resultate publiziert, auch der Entwickelungs- 
geschichte dieses Flusses mit einigen Worten gedacht. 

Im Nachstehenden möchte ich diese Studien ergänzen, 


1) Vgl. dazu Taf. 10 dieses Jahrgangs. 
2) Boletin de la Academia Nacional, tomo XII; vgl. Litt.-Ber. 1891, 
Nr. 1765. 
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einige bereits in jener Arbeit ausgesprochenen Ideen weiter 
ausführen und versuchen, ein geographisches Totalbild die- 
ser Ebene von entwickelungsgeschichtlichen Gesichtspunkten 
aus zu geben. Es ist überflüssig, zu sagen, dals bei einem 
Areal von ungefähr 170000 qkm ein solcher Versuch nur 
Mit Recht kann 
man mir auch den Vorwurf machen, dafs ich selbst in den 


äulserst unvollkommen ausfallen kann. 


oben gerügten Fehler einer in vielem unbegründeten Ge- 
neralisierung verfalle, und dafs die ausgesprochenen An- 
sichten zum Teil sehr spekulativer Natur seien. Trotzdem 
wird man einem solchen Versuche seine Berechtigung nicht 
absprechen können. 

Werfen wir einen Blick auf die am Rande der Sierra 
ungefähr 450 m Höhe erreichende, gegen Ost und Südost 
geneigte, sehr schwach wellig verlaufende Ebene, die bald 
als Graspampa, bald als Monte (mit Wald oder lichtem 
Gestrüpp) charakterisiert ist, so machen sich in erster 
Linie als das Relief bestimmend, Leben und Abwechselung 
der monotonen Ebene verleihend die Flüsse bemerkbar. 
Rio 1° und Rio 2° (Segundo) haben einen im allgemeinen 
ostostnördlichen Lauf und verlieren sich in der grofsen 
Depression des Mar Chiquita (32 m Höhe), während Rio 3° 
(Tercero) und Rio 4° (Cuarto) [die Stadt Rio 4° liegt 
415 m, die Kolonie Carlota am Rio 4° 146 m hoch] an- 
fangs mit jenen fast parallel sich mehr gegen Südost 
wenden und nach ihrer Vereinigung als Carcaralia den 
Paranä (Puerto de Maciel, 37 m) erreichen. Ihre Thäler 
gehören sehr schwachen, durch unbedeutende Rücken ge- 
trennten Depressionen an, in denen sich die Gewässer 
unter zahlreichen Krümmungen ein tiefes, fast kanalartiges 
Bett in die Pampa-Formation eingegraben haben. Die An- 
fänge der Wasserläufe reichen, wie die Geologie!) lehrt, 
in die älteste Zeit der Pampa-Periode zurück, die Depres- 
sionen sind also vorpampeanen Alters. Damit soll jedoch 
nicht gesagt sein, dafs der heutige Lauf der Flüsse in sei- 
ner ganzen Länge streng diese alten Depressionen einhält; 
das ist nur der Fall am Rande der Sierra, wo die De- 
pressionen am accentuiertesten waren, während sie nach 
Osten sich wahrscheinlich mehr abschwächten. Wenn nun 
auch offenbar ihre Entstehung, resp. die der westöstlich ver- 
laufenden, vorpampeanen Höhenrücken mit der Bildung der 
Sierra von Cördoba in engstem Zusammenhang stand, so 
ist es doch sehr schwer, wenn nicht vielleicht unmöglich, 
sie auf bestimmte geologische Vorgänge zurückzuführen, 
und wir sind hier auf Vermutungen angewiesen. 

Die höchste Erhebung der Sierra, der Granitstock des 
Champaqui mit seinen ostwärts verlaufenden Bergrücken, 
bildet die Wasserscheide zwischen den Quellflüssen des 


1) 8, di oben eitierte Arbeit. 


Rio 2° und des Rio 3°. Die östliche Verlängerung. dieser 
Wasserscheide fällt genau in die Mitte zwischen Rio 2 
und Rio 3°, und man könnte annehmen, dafs eine unter. 
irdische Erhebung der ältern, die Pampa-Schichten unte 
teufenden Formationen z. B. von Gneils oder Sandstein &e, 
in solch östlicher Richtung in der Zone zwischen Rio 2° 
und Rio 3° vorhanden sei. Solch eine Anschwellung würde 
dann bereits in vorpampeaner Zeit die Ebene in eine nörd« 
liche Hälfte mit dem Gebiete des Rio 1° und Rio 2° 
und der grofsen Depression des Mar Chiquita (Kleines 
Meer) und in eine südliche mit dem Rio 3° und Rio 4° 
geteilt haben. Im Anfange der pampeanen Zeit mag wohl 
noch eine Verbindung zwischen den Gewässern beider Teile, 
also zwischen denen des Rio 2° und Rio 3° bestanden 
haben, sie dürfte aber schon frühzeitiger aufgehoben worden 
sein als die zwischen Rio 1° und Rio 2°. Ähnliche west. 
östlich streichende Rücken des vorpampeanen Bodens können 
sich zwischen Rio 1° und Rio 2° wie zwischen Rio 3° 
und Rio 4° finden. Der zwischen Rio 1° und Rio 9° 
könnte als eine Folge der Erhebung der Pampa de Achala | 
(Granit) betrachtet werden, indessen können auch dioriti- 
sche Gesteine, welche am Rande der Sierra den Gneils 
durchbrochen haben, von Einfluls auf seine Bildung ge 
wesen sein, wie dies in gleicher Weise von den Diorit 
der Sierra Chica in bezug auf eine Erhebung nördlich des 
Rio 1° gilt. 
zwei westöstlich streichenden Höhenrücken gegeben. Vor 
letztern war vielleicht der zwischen Rio 2° und Rio 3° 


So waren denn Depressionen zwischen je 


der bedeutendste, auch dürfte er sich am weitesten gegen 
Osten erstreckt haben. : 
Mögen nun auch die Depressionen eine andre, exaktere 
Erklärung finden, hier genügt es, ihre vorpampeane Exi. 
stenz auf Grund geologischer ‘Untersuchungen konstatier! 
zu haben. e 
Suchen wir nun das Relief des vorpampeanen Bodens zu 
vervollständigen, denn in ihm müssen wir eine der Grund- 
ursachen vieler pampeanen und postpampeanen Erschei- 
nungen suchen. u 
‘ Da können wir nun als sehr bedeutsame Thatsache ver- 
zeichnen, dafs die vom Rio 1° am Rande der Sierra durch: 
brochenen Sandsteine, nachdem sie bei östlichem Einfalleı 
unter der Pampa-Formation verschwinden, sich östlich vo 
Cördoba wieder herausheben. Es sind demnach nords 
lich, wahrscheinlich parallel mit der Sierra verlaufende 
hebungen des subpampeanen Bodens von geringerer 0 
grölserer Längenerstreckung vorhanden. Auf ihre Existen 
konnte ja schon a priori geschlossen werden. Sehr wa 
scheinlich ist, dafs sich derartige Wellenberge — 
wähle diesen kurzen Ausdruck, obgleich ich ihn nicht 
ganz passend halte — ostwärts wiederholen. re 


e 
ur 


_ begrenzend, bis zum Rio Salado fortsetzt. 
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Das Relief des subpampeanen Bodens ist also keineswegs 
so einförmig, wie man vielleicht nach der Oberfläche der 
Pampa-Ebene urteilt. Wenn wir uns auch bis jetzt kein 
vollständig sicheres Bild von ihm machen können, so dürfte 
doch die Vorstellung einer sehr schwach hügeligen Ebene, 
in der westöstlich und nordsüdlich verlaufende Rücken sich 
besonders hervorheben, den thatsächlichen Verhältnissen am 
nächsten kommen. Kleinere und gröfsere abflufslose De- 
pressionen waren also bei Beginn der Pampa-Periode vor- 
handen.. Es kann sein, dafs die ganze abflufslose Pampa- 
Ebene durch einen mächtigen, jetzt verschwundenen Riegel 
im Osten geschlossen war. 

Wir nahmen an, dals die vorpampeane Ebene ihre 
grölste mittlere Höhe zwischen Rio 2° und Rio 3° 
erreichte. Nordwärts sich mit der Ver- 
flachung des nördlichen Teils der Sierra zu einer grofsen 
Depression, worin sich heute das Mar Chiquita befindet. 
Die Lage desselben war durch einen weitern Umstand be- 
dingt: östlich des Mar Chiquita erhebt sich in unmittel- 
barer Nähe seines Ostufers, El Borde de los Altos, ein, wie 
man sagt, steil gegen das Mar abfallender Höhenrücken, 
der sich nordwärts, die Laguna de los Porongos im O 


senkte sie 


Diese ja relativ 
geringe, aber immerhin sehr auffallende Erhebung dürfte 
sich vielleicht ebenfalls auf eine subpampeane Welle zu- 
rückführen lassen. So würde denn die Lage des Mar Chi- 


_ quita als im Winkel zwischen dieser nordsüdlich streichen- 
_ den Anschwellung und der westöstlichen zwischen Rio 2° 
und Rio 3° erklärt sein. 


Die so gebildete Depression war 
sehr wahrscheinlich nicht abgeschlossen, sondern stand mit 
den südöstlichen Gebieten in Verbindung. 

Was die Formationen betrifft, die diesen vorpampeanen 


Boden zusammensetzen, so fehlen darüber leider genügende 


Daten. Bohrungen sind in unserm Gebiete äulserst wenige 
angestellt worden, und niemals haben sie das Liegende der 


Pampa -Formation erreicht. Am Rande der Sierra liegen 


die Pampa-Schichten zum Teil, wie am Rio 1°, Rio 3° 


und stellenweise im Norden und im Süden, auf Sandsteinen, 


deren Alter bis jetzt noch nicht bestimmt werden konnte. 
Die Sandsteine (am Rio 1° und im Norden) gehen nach 
unten in Konglomerate über, die aus groben und feinern, 
gerundeten und eckigen Fragmenten der ältern Sierra- 
Gesteine (Gneils, Granit, Diorit und archäischer Kalk) zu- 
sammengesetzt sind. Auch mitten in der Ebene am Rio 1° 
sahen wir Sandsteine das Liegende der Pampa-Formation 
bilden, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs sie die 
Oberfläche der vorpampeanen Ebene bildeten. Indes kön- 
nen auch andre Formationen an seiner Zusammensetzung 


teilgenommen haben, Formationen, die bis jetzt in der 


Sierra von Cördoba noch nicht gefunden worden sind. Aus 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft X. 
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dem vollständigen Fehlen von Sedimentär-Formationen in der 
Sierra — abgesehen von randlich auftretenden Sandstei- 
nen — dürfen wir nicht schliefsen, dafs sie in diesem 
Gebiete überhaupt nicht zur Ablagerung gekommen seien. 
Sehr wahrscheinlich sind sie abgetragen worden, sicher we- 
nigstens haben Sandsteine und Konglomerate ehedem in 
der Sierra eine gröfsere Verbreitung gehabt. 

Wir sind hiermit zu einer ungefähren Vorstellung der 
Oberfläche und der geologischen Zusammensetzung der vor- 
pampeanen Ebene gelangt. Bevor wir nun das Relief der 
heutigen Ebene aus der Art der Ablagerung der Pampa- 
Formation ableiten werden, müssen wir erst in eine Unter- 
suchung des Verhältnisses der vorpampeanen Ebene zur 
Es ist bekannt, dafs die 
Pampa-Formation bis dicht an den Rand der Sierra reicht 
und auch innerhalb derselben in einigen Thälern (z. B. im 
Valle de la Punilla, mit dem Oberlauf des Rio 1°), ja 
selbst auf den höchsten Plateaus (Pampa de S. Luis, 
1600 m; Pampa de Pocho, 1000 m) in bedeutender Mäch- 
tigkeit, aus Lehm und Sand bestehend , auftritt. Aufser- 
dem ist es sehr wahrscheinlich, dals sie früher eine weit 
grölsere Verbreitung in der Sierra gehabt hat. 

Was die Mächtigkeit der Pampa-Formation betrifft, so 
konnte ich in Brunnen bei Cördoba eine solche von 50 


Sierra von Cördoba eintreten. 


bis 60 m beobachten, das Liegende ist jedoch nicht er- 


reicht worden. Am Rande der Sierra im Norden (Juarez 
Celman) soll ein Brunnen von 80 m Tiefe noch in der- 
selben stehen. Doch repräsentieren diese Zahlen ohne 
Aus 
Im all- 
gemeinen wird die Mächtigkeit sehr schwanken, entsprechend 
der Unregelmälsigkeit des Untergrundes. Jedenfalls hüte 
man sich, zu glauben, dafs sie gegen Osten zunehme; ıhan 
kann hoffen, hier bei Bohrungen schon in geringer Tiefe auf 


die Grundformation zu stolsen. 


Zweifel Maxima, da hier tiefe Depressionen vorliegen. 
den östlichen Teilen der Ebene fehlen Angaben. 


Denkt man sich die Pampa- 
Formation in unserm Gebiete weg, so hätte man das 
Höhenverhältnis zwischen der Sierra von Cördoba und dem 
Wenn nicht bedeutende 


Abstürze am Rande der Sierra stattgefunden hätten, so 


Boden der vorpampeanen Ebene. 


würde diese nicht unvermittelt als eine mächtige Mauer 
aus der Ebene hervorragen, sondern durch ein welliges 
Vorland allmählich in die östliche Ebene übergehen. 

Die Frage drängt sich auf: Würde die Bildung der 
Pampa-Formation heute und in künftigen Tagen unter die- 
sen Verhältnissen möglich sein, vorausgesetzt, dafs alle an- 
dern Bedingungen, welche früher vorhanden waren, ge- 
geben seien? Ich glaube, dies verneinen zu müssen. Die 
Pampa-Formation ist zum gröfsten Teil unter Mitwirkung 
ruhiger Gewässer abgelagert worden, diese wären aber bei 
dem vorausgesetzten Relief unmöglich. Dies gilt absolut 
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für das wellige Vorland, wie auch für das Innere der 
Sierra (Thäler) selbst. 
tendes gewesen, dafs wohl Gerölle und Sand, aber niemals 
feiner Lehm in solcher Ausdehnung und Mächtigkeit zur 
Ablagerung hätte gelangen können. Auch selbst in der 
Ebene hätte die Geschwindigkeit der Gewässer (s. darüber 
weiter unten) in den Hauptdepressionen keinen Lehm in so 


Das Gefälle wäre hier ein so bedeu- 


mächtigen, die Vertiefungen völlig ausfüllenden Schichten zur 
Ablagerung kommen lassen. Nur an den sanften Gehängen 
und bei Überschwemmungen auf höher gelegenen horizon- 
talen oder schwach geneigten Flächen hätte sich solcher 
niederschlagen können. Ausgehend von den heutigen Lage- 
rungsverhältnissen der Sandsteine und der topographischen 
Beschaffenheit des Terrains läfst sich schwer eine Vor: 
stellung von der Bildung der hier meist fluviatilen Pampa- 
Schichten machen, ohne anzunehmen, dals die Sandsteine 
bei Beginn der Pampa-Epoche schwächer geneigt gewesen 
seien und erst später eine Änderung in ihrer Lage, sei 
es durch plötzlichen Absturz oder durch allmähliche Er- 
hebung, erlitten hätten. 

Es bleibt uns nur die Erklärung übrig, dals zwischen 
der Sierra von Üördoba und der Ebene bei Beginn der 
Bildung der Pampa-Formation eine nur geringe Höhen- 
Die Sierra von ÜCördoba ragte 
die- 
sen, man möchte sagen hochflächenartig ausgebildeten Erd- 
Erst nach und nach bildete sich der 
heutige Gegensatz aus. 

Für unsre Betrachtung ist es zunächst einerlei, ob man 


differenz bestanden hat. 
vielleicht nur als eine unbedeutende Schwelle über 


abschnitt hervor. 


die Ursache dieser Erscheinung in einer Hebung der Sierra 
von Cördoba oder-in einer Senkung des östlichen Gebiets 
sucht, da nicht der Bewegungsvorgang selbst, sondern sein 
Effekt für uns Bedeutung hat. Dieser Effekt bestand in 
einer Niveauveränderung zwischen dem heute von der 
Sierra eingenommenen und dem östlichen, jetzt die Ebene 
bildenden Teile in der Weise, dafs letzterer zu ersterm 
tiefer zu liegen kam. Ohne die Annahme derartiger tek- 
tonischer Vorgänge dürfte sich die Bildung der Pampa- 
Ähnliche Hebungen 


oder Senkungen haben ja auch, wie sicher festgestellt, in 


Formation schwer erklären lassen. 


Europa während oder kurz nach der Glazialepoche statt- 
gefunden. Dafs mächtige Dislokationen auch in nachpam- 
peaner Zeit sich ereignet haben, konnte ich auf einer Kor- 
dillerenreise im T'hale des Rio Catanlil (Rio Limay) beob- 
achten, wo die Pampa-Schichten in fast vertikaler Stellung 
quer vom Flusse durchschnitten werden. 

Wenn ich im Nachfolgenden die Niveauänderung auf 
eine Hebung der Sierra von Cördoba zurückführe, so mulfs 
ich doch erwähnen, dafs das Emporsteigen der Sierra un- 
zweifelhaft mit mächtigen Spaltenbildungen an ihrem Ost- 
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und Westrand in Verbindung stand und dafs ein, wenn 
auch vielleicht nur lokales Absinken östlicher und westlicher 
Teile recht wohl möglich war. Von solchen Brüchen kann 
auch noch das östlich der Sierra gelegene Gebiet heim- 
gesucht worden sein, und sie können ein stückweises, viel- | 
leicht staffelförmiges Absinken verursacht haben. Vielleicht 
stellt El Borde de los Altos östlich des Mar Chiquita eine 
solche Staffel dar. Auch die Sierra von Cördoba besteht 
in ihrem nördlichen, breitesten Teile aus drei von Ost nach 
West aufeinanderfolgenden, nach Westen steil abfallenden 
Staffeln. 
westwärts steil ab. 


Unsymmetrisch in ihrem Bau, stürzt dieselbe 
Hier liegt ohne Zweifel ein Haupt- 
Wie sich gewöhnlich an solche Brüche Vul- 
kane anschlielsen, so haben auch hier wie an der Ostseite 
Andesit- und Trachyt- Ausbrüche stattgefunden (Sierra de 
Serrazuela, Sierra de los Oöndores &e.), und zwar, wie 


bruch vor. 


es scheint, in der Zeit nach, zum Teil wohl auch während ’ 
der Ablagerung der Sandsteine. 

Die Bildung der Pampa-Formation begann schon zu 
einer Zeit, als die Höhendifferenz zwischen Sierra von Cör- 
doba und Flachland noch eine unbedeutende war. Woher 
stammt das abgelagerte Material, wie erklärt sich die Auf- 
schüttung und nachherige Erosion ? r3 

Nach Analogieschlüssen liegt es am nächsten, die Pampa- 
Formation wie den Löls Europas als Produkt einer Glazial- 
zeit anzusehen. Dafs Gletscherspuren in den argentini- 
schen Kordilleren unsrer Breite, wie auch in den zen- 
tralen Gebirgen zu fehlen scheinen, will nichts sagen, da 
diese Gebiete noch viel zu wenig durchforscht sind; aufser- 
dem liefse sich das Fehlen von Gletscherspuren wohl durch 
eine mächtige Erosion, wie sie thatsächlich stattgefunden 
hat, erklären. Indes mehren sich von Jahr zu Jahr mehr 
die Beweise einer frühern Vergletscherung. So hat Mo. 
reno neuerdings am Rande der Mendoziner Kordilleren 
moränenartige Bildungen festgestellt, und ich selbst hatte 
auf einer meiner letzten Reisen Gelegenheit, am Fufse des 
Cerro del Plata (im Norden des Tupungatu) mächtige Schutt- 
ablagerungen -—— aus einem Gemenge feinen lölsartigen Ma- 
terials und meist kantiger Gesteine der verschiedensten, 
zum Teil bedeutender Grölse bestehend — kennen zu | 
lernen, die ohne Zweifel der Gletscherthätigkeit ihre Ent- 
stehung verdanken. Aber eine Vergletscherung auch zu- 
gegeben, so scheint doch der Charakter der Pampa- 
Schichten gegen solche Herkunft zu sprechen, denn diese 
sind ohne Zweifel zum gröfsten Teil fluviatilen Ursprungs 
Aber dies Argument scheint mir nicht vollkräftig zu sein 
denn es finden sich doch auch Schichten, besonders in 
der untern Abteilung, die nicht als fluviatile oder laku- 
strine gedeutet werden können, und wenn auch der grölsere 
besonders obere Teil der Formation unter Einfluls de 
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Wassers abgelagert worden ist, so ist dies natürlich noch 
kein Beweis, dals das Material nicht doch, wenigstens zum 
Teil, ein Glazialprodukt ist, das sich hier aber auf sekun- 
därer Lagerstätte befindet. 

Es ist recht wohl möglich, sogar sehr wahrscheinlich, 
dals vor oder auch noch zu Anfang der Pampa - Periode 
Teile des argentinischen Gebiets, so besonders der Süden 
und Osten, von Gletschern bedeckt waren, deren Produkt, 
der Lölßs, durch die Winde nach andern Teilen getragen 
und hier abgelagert wurde. So konnte auch unser abfluls- 
loses, den Charakter einer Steppe tragendes Gebiet samt 
der als niedrige Schwelle in derselben hervorragenden Sierra 
von Oördoba von Lölsschichten bedeckt werden. Für solche 
Entstehungsweise spricht der Umstand, dafs gerade die 
untersten Schichten mehr Löfs- als Lehmcharakter zu haben 
scheinen, und dafs die Lölsformation ehedem in der Sierra 
von Cördoba eine weit grölsere Verbreitung gehabt hat. 

In den Niederungen wurde der Löfs unter. dem Einflufs 
der Vegetation und des Wassers rasch in Lehm oder Löfs- 


lehm verwandelt. Hier konnten sich aber auch Lehm- 


schichten direkt durch eine mechanisch -chemische Zer- 


Solche Schichten von 
lateritartigem Charakter, hervorgegangen aus einer Zer- 


setzung des Untergrundes bilden. 


setzung von Sandsteinen, beobachtete ich am Rio 1° in 


der Nähe der Sierra; sie sind mergelig, porös, reich an 


R Blauerde (Vivianit) und bilden den Übergang zur eigent- 
lichen, aus Lehm oder Löfs bestehenden Pampa-Formation. 


Natürlich konnten in den Niederungen auch Lehm- 
schichten durch Abschwemmung zersetzter Gesteine ent- 
stehen, wie sich denn auch Geröllschichten zwischen den- 
selben finden. 

Leider fehlen zu einer eingehenden Beurteilung der 
Vorgänge, wie sie sich bei Beginn der Pampa-Periode abspiel- 
ten, Beobachtungen aus Gebieten, die nicht den Depressio- 
nen angehören, wie dies denn sehr natürlich ist, da die 
Schichten durch spätere Erosion nur in den Depressions- 
gebieten aufgeschlossen sind. 

Bei Beginn und während der Periode solcher äolischer 
oder fluviatiler Aufschüttung trat nun ein neuer Faktor 
hinzu: die vielleicht durch Spaltenbildungen eingeleitete 
Hebung der Sierra von Cördoba resp. Senkung des östlich 


davon gelegenen Gebiets. Zu dem noch immer von den 


Winden herbeigetragenen Löls kamen nunmehr die Zer- 


setzungsprodukte der Gesteine der Sierra. 

Mit Zunahme des Höhenunterschieds zwischen dieser 
und der Ebene mulsten den Depressionen der letztern Lehm, 
Sand und Gerölle durch die sich allmählich entwickelnden 


_ Flufssysteme zugeführt werden, und zwar um so mehr 


Sand und Gerölle, je mehr die transportierende Kraft der 
Gewässer mit dem Gefälle wuchs, — daher auch eine Zu- 


nahme dieser Bestandteile in den höhern Schichten der 
Pampa-Formation. 

Am nächsten liegt es nun, einen Teil des fluviatil ab- 
gelagerten Materials als Zertrümmerungs- und Zersetzungs- 
produkt von den ehedem am Rande und auch innerhalb 
der Sierra weitverbreiteten und mächtigen Sandsteinen und 
Konglomeraten anzusehen, während diese ihrerseits aus dem 
Gneils und Granit der Sierra hervorgegangen sind. Die 
Dislokationen, denen später die Sandsteine anheimfielen, 
mulsten deren Zerstörung ganz besonders begünstigen, und 
diesen Vorgängen ist es auch zuzuschreiben, dafs jene 
Schichten nur noch stellenweise am Rande der Sierra her- 
vortreten. 

Dafs das feinere Material der Konglomerate abge- 
schwemmt und der Ebene zugeführt wurde, geht aus den 
Geröllen hervor, die stellenweise in bedeutender Höhe direkt 
auf Gneils ruhen und nur von den Konglomeraten her- 
rühren können (keine Moränen!). 

Auch die vorpampeane Ebene selbst beteiligte sich mit 
dem Trümmermaterial ihrer Sandsteine und andrer Forma- 
tionen an der Bildung der Schichten. 

Nach Abtragung der Sandsteine und vielleicht auch äl- 
terer Formationen setzte sich in der Sierra Verwitterung 
und Erosion in das Grundgebirge (Gneils und Granit) fort. 
Innerhalb der Sierra wie auch am Rande derselben ab- 
gelagerte Schichten wurden wieder abgetragen und der 
Ebene zugeführt. Auf diesen Vorgang weisen unter an- 
derm die kleinen Tosca -Rollstücke bin, die sich innerhalb 
der Pampa-Formation in der Nähe der Sierra finden. Da 
die Abtragung von West nach Ost vor sich ging, können 
Schichten mehrmals aufbereitet worden sein. Ob der Wind 
bei der Abtragung in der Sierra von Cördoba eine bedeu- 
tende Rolle gespielt hat, ist schwer zu sagen. Sicher war 
dies am Rande der Kordilleren der Fall, wo wir uns von 
der transportierenden Wirkung der bei Tage fast immer 
wehenden, oft sturmartigen Ostwinde leicht überzeugen 
können. 

Dafs die Pampa-Schichten innerhalb der Sierra sehr 
wahrscheinlich ehedem eine gröfsere Verbreitung hatten 
(vielleicht die ganze Sierra bedeckten), deutete schon Stelzner 
an bei Erwähnung der stellenweise das Grundgebirge bis 
hinauf zu den höchsten Höhen überziehenden Kalkkrusten }), 
Er folgert aus diesem Vorkommen, dafs der Kalk ein 
Auslaugungsprodukt des Lölses sei, der weggeschwemmt 


1) Es ist dies dichter, kompakter Kalk oder er besteht aus horizontalen 
oder gewellten Lagen von sandig-mergeligeem Kalk von weilsgrauer oder 
gelblicher Farbe. Der Kalk umschliefst häufig eckige Quarzkörner oder 
Fragmente andrer Gesteine. In das unterlagernde Gestein ist er oft in 
Klüften und Adern eingedrungen. Er gehört zur Klasse der Tosca, wo- 
runter man aber sehr Verschiedenartiges versteht, wie erhärteter Lehm 
schlechtweg von den Argentinern auch Tosca genannt wird. 


30* 


236 Die Pampa-Ebene im Osten der Sierra von Cördoba in Argentinien. 


oder abgeweht sei. Letzteres halte ich in vielen Fällen 
für sicher, jedoch nicht immer. Wo Kalkkrusten sich finden, 
kann auf eine Abtragung des Lölses geschlossen werden, 
da nach meinen Beobachtungen derartige Kalklagen auch 
über dem Löfs vorkommen; es ist aber auch recht gut 
möglich, dafs solche jugendliche Bildungen direkt auf dem 
Grundgebirge abgelagert worden sind. 

Als Auslaugungsprodukte können nur die knollenförmi- 
gen, den Löfskindeln ähnlichen kalkigen Konkretionen (Tosca) 
innerhalb des Lehms angesehen werden, während wenig- 
stens ein Teil der Kalkkrusten, welche das Grundgebirge 
überziehen oder sich im Liegenden der Pampa - Formation 
befinden, in situ entstanden ist. So haben, um nur ein 


Beispiel anzuführen, die am Rio 1° den untersten Pampa-' 


Schichten angehörenden Kalklagen travertinartigen Charak- 
ter und inkrustieren zum Teil kleine Pflänzchen. Diese 
Kalke können doch nur an Ort und Stelle sich gebildet 
haben. 

Sehr reich an knollenförmigen Konkretionen (Tosca) 
ist am Rio 1° die untere Abteilung. Es rührt dies daher, 
dals unter denselben Sandsteine liegen, welche ein weiteres 
Versickern der kalkhaltigen Wässer in die Tiefe verhin- 
derten. Durch Ausscheidung wurde dann der Lehm oder 
Löfs zuweilen zusammen mit Quarzkörnchen und Fragmen- 
ten andrer Gesteine zementiert, und so bildeten sich die 
Die untere Abteilung der 
Pampa-Formation scheint im allgemeinen durch Tosca- 


knollenföormigen Konkretionen. 


Reichtum gegenüber den obern Schichten, welche wenig 
oder gar keine enthalten, charakterisiert zu sein. 

Das Material zu den Kalken rührt einmal von dem im 
Löfs enthaltenen Kalk her, welcher ausgelaugt und wieder 
abgeschieden wurde, aufserdem dürften aber in unserm Ge- 
biete auch die dem Gneils angehörenden kristallinischen 
Kalke der Sierra, welche die Gewässer in Lösung nach der 
Ebene führten, einen Teil geliefert haben. Da die kristalli- 
nischen Kalke vorwiegend in der östlichen Sierra entwickelt 
‚sind, so erklärt es sich, dafs die Pampa-Schichten am Ost- 
abhang der Sierra so reich an Kalk sind. 

Gegenüber der weitverbreiteten Ansicht, dafs der Pampa- 
Lehm keine Spur von Schichtung zeige, mufs ich bemer- 
ken, dafs ich in den von mir untersuchten Flufsgebieten in 
allen Ablagerungen, wenn nicht deutliche, so doch wenig- 
stens Spuren von Schichtung angetroffen habe. Wo diese 
fehlt, muls ein subaörisches Produkt von Lölscharakter vor- 
liegen; indes kann sie auch stellenweise unter dem Einflufs 
der Vegetation bei der Ablagerung nicht zur Ausbildung 
gekommen oder wieder zerstört worden sein. 

Am seltensten — und dies ganz entsprechend dem Ent- 
wickelungsproze[s — ist Schichtung am Rio 1° in der untern, 
an Tosca reichen, aber an Sand und Geröllen relativ armen 


Abteilung ; nach oben nimmt sie unter gröfserer Beimengung 
von Sand und Zurücktreten von Tosca zu und hat schlies- 
lich einen deutlich ausgesprochenen Charakter auf weite Er- 
streckung hin. Dies gilt wenigstens für die Ablagerungen 4 
innerhalb der Flufsgebiete. Hier verdienen auch die leh- E 
migen Ablagerungen wegen ihrer physischen und chemi- 
schen Eigenschaften mit Recht den Namen „Lehm“ oder 
„Löfslehm“ 1), Wenn sich nun, wie beim Brunnengraben 
konstatiert worden ist, auch aufserhalb der fluviatilen 
und lakustrinen Ablagerungen bisweilen zwischen den 
Lehmschichten Sande finden, welche bei grolsen Über 
schwemmungen durch das lagunöse System zugeführt wur- 
den, so scheint doch ungeschichteter Lehm von Löfß- 
charakter (Plateaulöfßs) hier vorzuwiegen. Aus Regionen, 
wo sich der Löfs als Produkt der Gletscherthätigkeit nieder- 
geschlagen hatte, durch Winde herbeigetragen, lagerte er 
sich hier über den die Depressionen scheidenden Höhenrückn 
ab, konnte aber natürlich durch die Einwirkung der Vege- 
tation und des Wassers mehr oder weniger in Lehm ver- 
Sowohl Lehm wie Löfs oder Löfslehm — 
sind porös, und dies rührt offenbar von zerstörten Pflanzen- 


wandelt werden. 


teilchen her. Die zwischen Sanden und Geröllen einge- 
lagerten, der obern Abteilung angehörenden Lehm- oder 
Löfslehm- (?) Schichten sind meist bedeutend poröser 
als die tiefer liegenden. Ob diese Porosität mit der für 
den chinesischen Löfs nach v. Richthofen so charakteristi- 
schen vertikalen Kapillartextur identisch ist, möchte ich 
noch sehr bezweifeln. Nicht immer findet sich vertikale 
Zerklüftung. Von den Mineralien, die diesen Schichten 
angehören, ist in erster Linie die bereits erwähnte 
„Blauerde* (Vivianit) hervorzuheben, die ich in ver- 
schiedener Höhe im Gebiete des Rio 1° angetroffen habe, 
wo sie die Porenwände mit einem dünnen Anflug bedeckt 
und ganzen Schichten dadurch eine schwarz -blaue Farbe 
verleiht. Von andern ist nur noch spatiger Gips zu 
erwähnen, der sich jedoch verhältnismäfsig selten findet. — 
Die obere, nur ganz lokal auftretende, sogenannte lakustrine 
Pampa-Formation besteht fast durchweg aus ungeschich- | 
tetem, zu Staub zerfallendem sandigen Pulver. Aber auch i 
in dieser Abteilung sind stellenweise Geröllschichten vor- 
handen, und überall kann ein ganz allmählicher Übergang | 
in den darunter liegenden Sand oder Lehm beobachtet 
werden. % 

Der Wind hat auch am Ende der Pampa-Periode noch 
eine bedeutende Rolle gespielt, insofern er die im Wasser 
abgelagerten feinen, nunmehr trockengelegten Sand- und 
Lehmteilchen nach andern Regionen trug, wo sie sich wi 


1) Die mikroskopischen und chemischen Untersuchungen zur Unter- 
scheidung von Lehm, Löfslehm und Löfs sind noch nicht abgeschlossen, 
doch scheint eine solche scharfe Trennung kaum möglich zu sein. | 
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der ablagerten. So haben sich denn die soeben erwähnten 
pulverigen Schichten, die dem Dünen-Material so ähnlich sind, 
gebildet. Sehr oft hat man Gelegenheit, zu sehen, wie durch 
den meist orkanartigen Südwind beträchtliche Staubmassen 
unserm Gebiete zugeführt und auch entführt werden. Wenn 
ein solcher die Sonne verfinsternder Staubsturm vorüber 
ist, findet man, wie genügend bekannt, überall in den Woh- 
nungen die Gegenstände mit einer Schicht eines äulserst 
feinen Pulvers bedeckt ; ja selbst in gut verschlossene Kasten 
dringt es ein. Warum sollte es also nicht möglich gewesen 
sein, dafs dieser Südwind den während der Vergletscherung 

Patagoniens und vielleicht andrer Gebiete abgelagerten 

Gletscherlöfs wegfegte und nach dem Norden trug?!) 

Es ist hier nicht der Ort, noch näher auf die Gliede- 
rung der Pampa-Formation einzugehen. Für das Gebiet 
des Rio 1° habe ich in meiner oben citierten Arbeit Ein- 
gehendes mitgeteilt. 

Die hier durchgeführte Einteilung dürfte im wesent- 
lichen auch für die Formation in den übrigen Flufsgebie- 
_ ten, soweit meine Erfahrungen reichen, Gültigkeit haben. 
Da die Ebene sich gegen Süden und Osten allmählich neigt 
| und die Sierra von Cördoba gegen Süden an Höhe und 
Breite abnimmt, so werden mit der Verflachung der Thal- 


2. 


- gehänge die Aufschlüsse seltener, und wird die Parallelisierung 


der Schichten schwieriger, wenn nicht ganz unmöglich, 
Die ältern Schichten verschwinden gegen Ost bald unter 
_ den jüngern Pampa-Bildungen, die vorwiegend aus vegetabi- 
lischen, aber auch sehr feinsandigen Lagen („Guadal“) 
bestehen. Diese Schichten, denen jene Distrikte ihren 
kulturfähigen Boden verdanken, halte ich für Äquivalent- 
-bildungen der oben erwähnten aus pulverigen Schichten 
bestehenden Pampa-Formation, und sie verdanken einer 
Sumpfbildung, wie solche heute noch stellenweise vor sich 
‚geht, ihre Entstehung. 

Die Schichten sind im großen und ganzen unregel- 
mälsig wellig, entsprechend der Form des Untergrundes, 
abgelagert — und dies hat verschiedene, später zu er- 
örternde Erscheinungen zur Folge —, bieten aber unzählige 
Unregelmäfsigkeiten als natürliche Folge ihrer Ablagerung 
| Plötzlicher Wechsel von Sand 
und Lehm in horizontaler Richtung gehört fast zur Regel. 
Die grofse Mächtigkeit, welche die Pampa-Formation an 


in einem lagunösen System. 


vielen Punkten erreicht, erklärt sich aus der Hebung der 
Sierra, ohne deren Annahme die durch unendlich lange 
Zeiträume andauernde akkumulierende Thätigkeit der Vege- 


1) Vgl. G. Steinmann : Über Pleistocän und Pliocän in der Umgegend 
von Freiburg i. Br. 


tation, des Windes und der stets niedrigen lagunösen Ge- 
wässer kaum denkbar ist. 
Thatsache mit einer seit Beginn der Pampa- Periode er- 


Am wenigsten lälst sich diese 


folgten Hebung der Ebene vereinbaren, wie von vielen 
angenommen worden ist. Möglich ist aber, dafs eine solche 


. Hebung gegen das Ende oder am Schlusse der Pampa- 


Epoche eintrat, wie dies in der That für einzelne Teile der 
argentinischen Ebene bereits als bewiesen gelten kann. 

Halten wir an der Erhebung der Sierra von Cördoba 
während der Pampa-Periode fest, und sehen wir zu, ob sich 
daraus nicht die weitere Entwickelung des Reliefs der Ebene 
ableiten lälst. 

Mit der Hebung der Sierra und der dadurch verur- 
sachten Vermehrung des Gefälles wuchs die transportie- 
rende Kraft der Gewässer, wie solche sich in der Zu- 
nahme der Sande und der Gerölle in den obern Pampa- 
Schichten am Rande der Sierra und ganz besonders in 
der Vorwärtsschiebung derselben gegen Osten ausspricht, 
Der Lauf der Gewässer war im wesentlichen schon seit 
den ältesten Zeiten der Pampa-Periode gegeben, da die 
Ausbildung der Depressionen, wie wir bereits oben zeigten, 
mit der Erhebung der Sierra Hand in Hand ging. Lagu- 
nöse Systeme bildend, wie man es heute noch im Gebiete 
des Paranä beobachten kann, zogen sie langsam und träge, 
zum Teil in Sümpfen stagnierend, durch die schwachen 
Depressionen. Plötzliche und grofse Überschwemmungen 
mögen wohl von Anfang an zur Regel gehört haben. In 
den ältesten Zeiten hat ohne Zweifel eine Kommunikation 
zwischen den Gewässern der einzelnen Depressionen, we- 
nigstens im östlichen Teile der Ebene, stattgefunden; am 
Rande der Sierra wird sie indes schon sehr früh aufgehoben 
worden sein. Die in der Sierra anfangs nach allen Teilen 
der Ebene ablaufenden Gewässer vereinigten sich nach und 
nach in Sammeltrichtern, womit die Ausbildung der Flufs- 
systeme begann, und vermehrten dadurch in den Depressionen 
der Ebene die Wassermassen. Die Erosion, bis dahin nur 
auf die Sierra beschränkt, überwog schliefslich auch in der 
Ebene die Akkumulation und schritt ostwärts voran. Damit 
begann denn die eigentliche Thalbildung. Gegen das Ende 
der Pampa-Formation, etwa bei Beginn der obersten laku- 
strinen Bildung — der Ausdruck „lakustrin* ist nicht sehr 
geeignet für diese Abteilung —, hatten die Gewässer sich 
bereits auf die Flufsdepressionen konzentriert und bildeten 
eine Reihe von miteinander in Verbindung stehenden Lagunen 
oder Seen, wie dies am Rio 1° und Rio 2° sich deutlich 
nachweisen läfst. Die Gewässer der letztern erreichten zu 
jener Zeit das Mar Chiquita, (Schlufs folgt.) 
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Kleinere Mitteilungen. 


Beiträge zur Kenntnis der Deutschen Schutzgebiete !). 
Von Paul Langhans. 


J. Dschalut. 
(Mit Karte?), s. Taf. 17.) 

Das Handelsgebiet der Jaluit- (Dschalut-)2) Gesellschaft 
in Hamburg begreift die Karolinen, sowie die Marshall- 
und Kingsmill- (Gilbert-) Insels.. Die Hauptstation der 
Gesellschaft befindet sich auf dem „Jabor“ genannten Nord- 
ende der Hauptinsel Dschalut des gleichnamigen Atolls. 
Jabor ist zu gleicher Zeit Sitz des Kaiserlichen Kommis- 
sars für das Schutzgebiet der Marshall-Inseln sowie Post- 
agentur, welche von dem Hafenmeister verwaltet wird. 
Die Jaluit-Gesellschaft ist aus einer Vereinigung der Handels- 
interessen der Firmen „Deutsche Handels- und Plantagen- 
Gesellschaft der Südsee-Inseln* und „Hernsheim & Ko.“ 
auf obengenannten Inselgruppen hervorgegangen, während 
im Bismarck - Archipel die beiderseitigen Inseln getrennt 
blieben. Handelsstationen unterhält die Jaluit-Gesellschaft 
nach den neuesten Nachrichten im Marshall- Archipel auf 
den Inseln #) Dschalut, Namorik, Ebon, Mille, Majuro, Ailing- 
lab, Kili, Aur, Maloelab, Lib, Kwadjelinn‘, Ujae, Lae, Li- 
gieb, Ailug, Mejit, Rongelab, Ujelang, Nauru; in den Karo- 
linen auf den Inseln: Jap, Palaos, Ouleai, Farauleb, Ifalık, 
Lamotrek, Satawal, Onoune, Ollap, Truk, Losap, Satoan, 
Lukunor, Nuknor, Pakin, Ant, Ngatik, Ponape, Mokil, Pin- 
gelap, Kusaie; auf den Gilbert-Inseln: Butaritari, Makin, 
Maraki, Apaiang, Tarawa, Maiana, Apamama, Aranuka, No- 
nuti, Tapituea, Peru, Nukunau, Onoatoa, Tamana, Arorai, 
zusammen auf 55 Inseln (auf manchen sind mehrere Sta- 
tionen vorhanden). 

Die Inseln Kili und Ujelang sind Eigentum der Jaluit- 
Gesellschaft, welche auf ihnen wie auf den drei kleinen 
Inseln Djar, Djewet und Bogelab des Dschalut-Atolls Kokos- 
pflanzungen angelegt hat. Die Insel Ligieb gehört der 
Firma Capelle & Ingalls; die Mittel zum Betrieb der dort 
gleichfalls angelegten Kokospflanzungen sind aber von der 
Jaluit- Gesellschaft vorgeschossen. Das Atoll Bigar gehört 
ebenfalls der Jaluit-Gesellschaft; der auf dem Riff vorhan- 
dene Guano lohnt jedoch keine Bearbeitung. Die auf den 
vorgenannten Inseln angelegten Kokospflanzungen werden 
in 8—15 Jahren ertragsfähig sein. Das kulturfähige sowie 
das bereits angebaute Land hält auf Kili 60 bzw. 12 ha, 
auf Ujelang 260 bzw. 140 ha, auf den drei kleinen Inseln 


1) Mit dieser Arbeit beginnt eine Reihe von Beiträgen zur Kenntnis 
der Deutschen Schutzgebiete (im Anschlusse an meine früher in dieser 
Zeitschrift erschienenen Darstellungen 1885, Tafel 11 u. 18), welche das 
reiche Originalmaterial, das in meinem Deutschen Kolonial- Atlas verwertet 
werden konnte, in Fralserm Masfstabe vorführen. 

2) Zum Entwurfe derselben wurden aulser bereits erschienenen Karten 
von Originalen benutzt: eine Vermessung des nördlichen Teiles der Insel 
Dsehalut des Kulturingenieurs Bernhard Linnemann im Jahre 1891 
(1:5000), sowie eine Skizze des Dschalut- Atolls.von Kapt. J. N. Witt 
1:300 000), beide freundlichst überwiesen von der Direktion der Jaluit- 
Gesellschaft in Hamburg. 

3) Am meisten nähert sich der Aussprache die Schreibweise „Dschalut“, 
doch behalte ich den offiziellen Namen „Jaluit- Gesellschaft“ als Handels- 
firma bei. 

4 S, Blatt 30 meines Deutschen Kolonialatlas, 
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der Dschalut-Gruppe 30 ha, auf Ligieb 730 bzw. 330 ha, 
Die Kopraproduktion der Marshall-Inseln wird durch den 
Ertrag der Pflanzungen im bisherigen Umfang nach der 
Pflanzzeit eine Steigerung von gegen 800 Tonnen erfahren. 
Auf der Insel Enüwetok wird eine Station nicht unter- 
halten; es leben dort nur einige wenige Eingeborne. | 

Als im August v. J. der Inhaber der auf den Marshall- 
Inseln ansässigen amerikanischen Firma A. Crawford & Co, 
in San Francisco plötzlich starb, gingen nach längern Ver- 
handlungen sämtliche Niederlassungen und Warenvorräte in 
den Besitz der Jaluit-Gesellschaft über, auch das Missiong- 
land wurde von der Jaluit-Gesellschaft erworben. Die Ak- 
tiven und Passiven der Hauptstation Dschalut bilanzierten 
am 80. September 1890, 91 bzw. 92 mit M. 1017254, 
1101926 und 976941. Dschalut ist Ein- und a 
rungshafen für das Schutzgebiet. 

Trotz der Bemühungen der Jaluit-Gesellschaft und der 
Unterstützung derselben durch die Kaiserl. Regierung konnte 
für Missions- und Schulzwecke immer noch nichts gesche- 
hen; die Melanesische Mission der American Board of Com- 
missioners for Foreign Missions unterhält nach einer neuern 
Mitteilung!) Eingebornen-Stationen auf den Inseln Dschalut 
(Imrodj), Ailinglab, Namorik, Ebon, Mille, Arno (2), Ma- 
juro, Maloelab, Mejit, Namo, Kwadialion‘ Über die erfolg- 
reiche Thätigkeit des nach Dschalut entsandten Arztes lie- 
gen bereits befriedigende Ergebnisse vor. 1 

Die friedlichen Beziehungen der Jaluit-Gesellschaft zu 
den Eingebornen sind auch in den letzten Jahren nirgends 
gestört worden, wozu der regelmälsige Besuch von Schiffen 
der Kaiserl. Marine wesentlich beigetragen hat. Somit darf 
auch fernerhin einer zwar langsamen, aber stetigen Weiter- 
entwickelung des Bodenertrags und Handels im Schutz 
gebiete der Marshall-Inseln entgegengesehen werden. 


Vollendung der 500 000 --teiligen Karte des Deutsche 
Reichs 2). 


Mit der in den nächsten Tagen bevorstehenden Aul 
gabe der letzten (14.) Lieferung, enthaltend Sektion 27 
München und das Titelblatt mit Erklärungen, wird eine 
Arbeit vollendet sein, welche das Topographische Büreau 
der Gothaer Geographischen Anstalt seit über 12 Jahre) 
ununterbrochen beschäftigt hat, und die sich seit Bekannt 
werden der ersten Blätter vor zwei Jahren bis zum hev 
tigen Tag fortgesetzt und in immer steigendem Mals 
einer selten sympathischen Aufnahme zu erfreuen hatt 
Bezeichnend hierfür ist die Übereinstimmung, mit welche 
die Notwendigkeit dieses Kartenwerks für militär 
touristische, wissenschaftliche, technische und andre Z 
betont worden ist, und das allgemeine Urteil hat 


1) Freundlichst gemacht vom American Board of Commission 
Foreign Missions, Boston U. St. A. 

2) 27 Blatt, unter Redaktion von Dr. C. Vogel ausgeführt i 
Perthes’ Geographischer Anstalt in Gotha 1893. Ausgabe A mit politisch 
Kolorit für die Einzelstaaten und deren Unterabisiinigez Ausgabe B ı 
grünem (Flächen-) Waldkolorit, AR 48 


Petermasuvs Geogr.Mikteihingen 


LANGHANS: BEITRAGE zur KENNTNIS Der DEUTSCHEN SCHUTZGEBIETE BL.4. Jahrgang 1893, Tafel 17. 
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elautet, dals dieses „nationale Kartenwerk“ in gemein- 
verständlicher Darstellungsweise und Lesbarkeit einen noch 
nicht dagewesenen Reichtum und eine Zuverlässigkeit der 
Angaben besitzt, welche seinen Erwerb allen Vaterlands- 
_ freunden und den Gebildeten aller Stände wünschenswert 
machen muls, — dies um so mehr, als es die weite Lücke 
zwischen der Generalstabskarte des Deutschen Reichs in 
1:100000 und den viel kleinern Spezialkarten der At- 
lanten durch das gewählte Gröfsenverhältnis in der glück- 
- liehsten, übrigens in Frankreich und Italien bereits prak- 
tisch bewährten Weise ausfülle. Nicht minder wurde die 
technische Herstellung als eine dem geistigen Inhalt eben- 
- bürtige, durchaus vornehme gerühmt. 
 $8o mag es uns selbst hier erlassen sein, auf den Inhalt 
und die äulsere Form desselben spezieller einzugehen; wir 
‚wollen nur in kurzen Zügen die Summe von Arbeit und For- 
‘schung veranschaulichen, welche in den 27 Blättern dieses 
_ Werkes niedergelegt ist. 
Nur eine grofse Kartensammlung wie diejenige der Geo- 
" graphischen Anstalt in Gotha, welche in fortgesetzter Ergän- 
zung und Erneuerung allein für dieses eine Werk 
“nicht Hunderte, sondern Tausende von Origi- 
malkarten grö/lsern Malsstabs bereit halten mulste, 
und eine in ihrer Besonderheit und nach ihrem Zweck nur 
einmal in solcher Vollständigkeit vorhandene 
Bibliothek, in welcher die benötigten statistischen Werke, 
Staatshandbücher, geographischen und Reisebücher &c. einge- 
sehen werden konnten, lassen es möglich erscheinen, an eine 
Arbeit wie die hier besprochene zu gehen, wenn ihr wissen- 
schaftliche Gediegenheit nicht von vornherein abgesprochen 
werden soll. Und bei alledem ist eine während der ganzen 
Zeit der Bearbeitung geführte umfangreiche Korrespondenz 
mit Behörden und Privaten zur Erlangung wichtig erschei- 
nender Nachrichten bezüglich eingetretener Veränderungen 
oder zur Lösung aufkommender Zweifel keineswegs ausge- 
schlossen gewesen. Allein die „Vorarbeiten“ zu jedem ein- 
Inen Blatt haben eine Summe von Zeit in Anspruch 
nommen, die dem weniger Eingeweihten geradezu befremd- 
lich sein würde. Denn nur eine sorgfältige, nach bestimmten 
"Grundsätzen geregelte Auswahl der aufzunehmenden Ort- 
schaften, Flülschen, Wege und sonstigen Merkmale, welche 
sowohl der Bevölkerungsdichtigkeit wie der Grölse und rela- 
tiven Bedeutung derselben entspricht und sich dennoch 
vom rein Schematischen fern zu halten weils, konnte den 
beabsichtigten Wert der Karte verbürgen, — während ein 
"mehr zufälliges oder willkürliches Aneinanderreihen unter- 
"schiedlicher Objekte, vielleicht sogar nach ungleichwertigem 
"Material zusammengestellt, über eine schablonenmälsige, des 
_ belebenden Geistes entbehrende Zeichnung nicht hinausge- 
"kommen sein würde. Und vollends das Bemühen, für das 
‚ Gebirge nicht blofs die malerische und möglichst plastische 
Gesamtwirkung, sondern eine auch der Eigenart des 
"Einzelnen noch nahe kommende Darstellung herauszubringen, 
die an der rechten Stelle den richtigen Ausdruck, den 
Namen und die Höhenzahl gibt, machte unter malsvoller 
"Anwendung der schrägen Beleuchtung beim Hochgebirge 
‚oft erst eine Probe nötig, ehe man sich endgültig ent- 
‚schliefsen durfte. Dabei wurde die Norm gefunden, den 
Effekt weniger durch das Herausbringen jeder Einzelböschung 
erzielen zu wollen, als vielmehr in dem Hervorheben der 
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Formen und Gruppen, aus welchen das Gebirge sich zu- 
sammensetzt. Blofse Bergstriche, welche die Figuren nicht 
genügend charakterisieren, wären in dem Gröfsenverhältnis 
dieser Kartenblätter noch weniger angebracht gewesen als 
irgendwo anders. Und der Beifall, welcher unsrer Darstel- 
lung der Unebenheiten des Erdbodens bereits früher bei den 
Karten des Stielerschen Handatlas in so reichem Malse zuteil 
geworden ist, konnte den Bestrebungen, diese Art der Ter- 
rainzeichnung auch hier und überhaupt allgemeiner zur 
Geltung zu bringen, nur neue Anregung geben. 

Unter diesen Umständen wird es als selbstverständlich 
erscheinen müssen, dafs die Mitarbeiter an dem vorliegen- 
den vielblätterigen Kartenwerk, einerlei, ob bei der Zeichnung 
oder dem Stich desselben beschäftigt, die einen in topo- 
graphischer Vorübung und die Terrainstecher nach voraus- 
gegangener theoretischer Anleitung befähigt sein mulsten, 
die so mannigfaltig gegliederte Oberflächengestaltung des 
Reichs in möglichst einheitlicher Weise wiederzugeben. 
Von den Kartographen sind hier vorzugsweise zu nennen 
die Herren O. Koffmahn, M. Risch, V. Geyer, ©. Scherrer 
und H. Kehnert, während von den Kupferstechern die Herren 
Messerschmidt, Kögel, Reichenbecher und Hermann unter 
der Aufsicht von A. Kramer, und ebenso die Herrn Kühn, 
Kern, Stiebritz und Behrens neben andern das ihrige zum 
Gelingen der grolsen Aufgabe beigetragen haben. Aulser 
den Genannten war das H. Petterssche Kartographische 
Institut in Hildburghausen jahrelang mit dem Stich der 
Schrift betraut. 

Eine „Landkarte“ soll je nach ihrer Bestimmung und 
der Gröfse des Malsstabs ein Extrakt alles dessen sein, 
was das Landschaftliche und die Oberfläche der Erde dem 
Auge bieten. Die „topographische Karte* dagegen ist eine 
naturtreue Wiedergabe von allem, was das Gelände zeigt, 
einerlei, ob von der Natur oder Kunst geschaffen. So ist 
es ganz natürlich, dafs die sogenannten Generalstabskarten 
die erste Grundlage für die Landkarte abgeben, während 
die Statistik für die Gegenstände der Bodenbedeckung ein- 
schliefslich der Bewohnung, und die Höhenmessungen im 
Verein mit der geognostischen Struktur für die Darstellung 
der Unebenheiten den richtigen Weg zeigen. — Nicht ge- 
ringe Schwierigkeiten machte in den Alpen die Prüfung 
und Ausgleichung der Höhenzahlen, welche nicht selten, je 
nach den deutschen, schweizerischen und österreichischen 
Quellen, sowie nach den Publikationen des Deutschen und 
österreichischen Alpenvereins, einschlielslich der „Erschlies- 
sung der Ostalpen von Prof. Dr. E. Richter“, für denselben 
Berggipfel so bedeutende Differenzen ergaben, dals nicht 
jede dieser Angaben als endgültig betrachtet werden konnte. 
Ob es uns gelungen, hier stets die absolut richtige Zahl 
zu geben, muls vorläufig dahingestellt bleiben. 

Der mit der ersten Lieferung ausgegebene Bericht in 
Verbindung mit der auf dem Titelblatt befindlichen Schrift- 
und Zeichenerklärung lassen wohl kaum einen Zweifel auf- 
kommen, was die „Reichskarte“* will und wem 
sie dienen soll. 

In erster Linie ist es das militärische Bedürfnis, wel- 
ches bei Herstellung derselben ausschlaggebend war, und 
thatsächlich sind auch die bedeutendsten militärischen Autori- 
täten, an ihrer Spitze der verstorbene General-Feldmarschall 
v. Moltke, empfehlend und durch ihren Beirat für sie ein- 
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getreten. Professor Dr. Partsch in Breslau begründet in 
der Schlesischen Zeitung die praktische Bedeutung der 
Karte folgendermafsen: „Sie stellt sich die Aufgabe, das 
Terrainbild, die Beschaffenheit und Waldbedeckung des 
Bodens, die menschlichen Ansiedelungen, das Netz aller 
Wegeverbindungen mit so weitgehender Unterscheidung 
ihres Charakters und ihrer Leistungsfähigkeit zu bieten, 
dafs Heeresbewegungen im grolsen und im einzelnen danach 
geregelt werden können.* Und nachdem er weiter darauf 
hingewiesen, dals für die taktischen Aufgaben der Terrain- 
benutzung selbstverständlich Karten grölsern Malsstabes nicht 
entbehrlich sein werden, fügt er hinzu, „dals eine diesen 
Forderungen entsprechende Karte auch jedem andern Zwecke 
des ernsteren Studiums und der Bereisung, wenn sie etwas 
grölsere Flächen umspannen sollen, vollauf Genüge thut“. 

Mit diesen Worten ist die Bedeutung der vorliegenden 
Karte für den allgemeinen Verkehr genügend gekennzeich- 
net. Es sei uns aber gestattet, bezüglich des Inhalts der- 
selben noch einige Bemerkungen zu geben, welche für 
das grolse Publikum, die Land- und Forstwirtschaft, für 
die Behörden und Beamten der Zivilverwaltung und die 
Büreaus der Handelswelt — und nicht zuletzt für die Lehrer 
und Schulanstalten noch Interesse bieten; denn die Hei- 
matkunde bleibt stets die Grundlage aller geographischen 
Anschauungen und begünstigt die Erkenntnis auch ferner 
gelegener Gebiete. 

Aufser allen Städten ist annähernd jeder zweite bis 
dritte Ort aufgenommen, eine Fülle, welche nur auf Kosten 
der Übersichtlichkeit und der Lesbarkeit hätte überschritten 
werden können. Dabei ist den Gröfsenverhältnissen, der 
Gestalt und Ausdehnung derselben durch das Anbringen 
kleinerer Ringelchen um das betreffende Zeichen annähernd 
Rechnung getragen. Und dafs Stadt- und Landgemeinden 
nicht allein als solche unterschieden, sondern auch inner- 
halb gewisser Stufen die Einwohnerzahl erkennen lassen, 
ist ebenso ersichtlich gemacht wie der administrative Oha- 
rakter, ob dort der Sitz der Provinzial-, Bezirks- oder 
Kreisbehörde, eines Amts &c. — Aufserdem wurden vor- 
zugsweise berücksichtigt die Pfarreien und Bischofssitze, 
sowie die für den Postverkehr wichtigen Telegraphenämter, 
welche durch ein aufgesetztes Kreuzchen bzw. durch den 
üblichen Telegraphenpfeil ausgezeichnet wurden, während 
die aulserhalb der geschlossenen Ortschaften isoliert gele- 
genen Oberförstereien das bekannte Hirschgeweih mit der 
Beischrift „O. F.“ zeigen. Dafs den Befestigungen — soweit 
solche erreichbar waren — bis auf die einzeln gelegenen 
Forts herab erhöhte Aufmerksamkeit zuteil wurde, und dafs 
Kurorte und Heilbäder ebenfalls als solche durch den her- 
kömmlichen Badestutz mit der Beischrift „Bad“ hervor- 
gehoben sind, bedarf wohl kaum der Erwähnung. Vor 
allem sind es die weilsen Kästchen für die Eisenbahnstatio- 
nen und Haltestellen (ein- und mehrgeleisige Vollbahnen, 
Sekundär- und Industriebahnen), welche überall, im Gebirge 
und in der Ebene, scharf heraustreten. Das Stralsennetz 
ist mit Rücksicht auf Breite und Tragfähigkeit in zweierlei 
Signaturen vorhanden, aufserdem sind in den Alpen noch 
die hauptsächlichsten Touristenwege eingezeichnet. Wich- 
tige Schlachtfelder aus diesem Jahrhundert mit der Jahres- 
zahl, Denkmäler und Aussichtstürme sind nach Möglichkeit 
berücksichtigt, ebenso die bekannteren Bergwerke, Klöster, 


Schlösser und Ruinen. — Trajekte und Fähren, Brücken 
und Wasserfälle begleiten überall das Flulmnetz,. während 
im Bereich der Nord- und Ostsee die Dampfschiffahrts- 
linien mit Angabe der Fahrzeit und die auf dem Meere 
grund ruhenden Telegraphenkabel wichtige Fingerzeige geben. 
Die Marschen (früher Meeresboden), die Figuren der Wette 
nach den letzten Vermessungskarten des Reichsmarineamts 
eingetragen, Leuchtfeuer und Rettungsstationen, Ankeii 
plätze und Häfen, sowie die Meerestiefen, in Stufen von 
5, 10 und 20 m alectan erleichtern überall die Orientie- 
rung. Durch die nach der letzten Volkszählung bekannt 
gewordene amtliche Rechtschreibung aller Orts- 
namen glauben wir berechtigten Wünschen als einer def 
ersten nachgekommen zu sein. | 
Dadurch, dals die einzelnen Sektionen in zwei Farben 
gedruckt ce schwarz für die Ortschaften, Wege und 
kleinen Be und Bäche, und sepiabraun EI das Ge- 
lände, wozu sich dann noch mittels des Schablonenkolorits 
die blaue Farbe für die grölsern Flüsse, die Seen, Teiche 
und das Meer gesellt, ist die Übersichtlichkeit des Formen- 
charakters und der Gliederung der Gebirge gewährleistet, 
ebenso auch die Lesbarkeit der Namen an allen Stellen 
gesichert. so 
Die nun auch in Deutschland allgemein bekannt gewor- 
dene und hinlänglich bewährte Einrichtung, den Atlanten | 
und sogar den grölsern Einzelkarten ein alphabetisch ge- 
ordnetes „Namenverzeichnis* beizugeben, welches das Auf 
suchen eines Orts oder andern Objekts wesentlich erleich- 
tert, ist auch unsrer Karte zuteil geworden. Es enthält 
mehr als 52000 Namen allein im Deutschen Reich. 
Vogel. 


Die Veränderlichkeit der geographischen Breite. 
Von Professor E. Hammer. 


Nachdem die Frage der periodischen Veränderlichkeit ' 
der Polhöhen, die in den letzten Jahren so grolses und 
berechtigtes Aufsehen erregt hat, im wesentlichen gelöst 
ist, mag den Lesern d. Z. ein kurzes Referat über die 
bisherigen Arbeiten willkommen sein. | 

Die Vermutung, dals die Polhöhe eines Orts Schwan | 
kungen unterworfen sei, ist bekanntlich keineswegs neu, | 
ja man darf sagen, dals schon seit Euler theoretisch die 
Notwendigkeit von Schwankungen der Erdachse unter dem 
Einflufs von Massenumlagerungen auf und in der Erde fest- | 
steht. Wenn man von ältern Untersuchungen absieht, : 
ist daran zu erinnern, dafs Bessel, der schon 1818 einen | 
Aufsatz „über den Einfluls der Verändern des Erd | 
körpers auf die Polhöhen“* veröffentlicht hatte (Zeitschr. 
Astronomie &e., herausgeg. v. Lindenau und Bohnenberger, V, | 
Tübingen 1818, S. 25 ff), am 1. Juni 1844 an Hum- 
boldt schrieb: „Ich habe Verdacht gegen die Unveränder- 
lichkeit der Polhöhe ..... Ich denke dabei an innere 
Veränderungen des Erdkörpers, welche Einfluls auf die 
Richtung der Schwere erlangen.“ Dreifsig Jahre nach Bessel 
haben die verdienten englischen Geophysiker W. Thoms 
(jetzt Lord Kelvin) und G. H. Darwin eingehen 
Einfluls untersucht, den Massenverschiebungen auf der 
fläche der Erde (Wasserversetzung, Schnee und Eis, 


_ tustransport &c.) auf die Lage ihrer Rotationsachse aus- 
üben müssen; noch bekannter ist die spätere Arbeit von 
 Sehiaparelli über den Gegenstand geworden: „Über die 
‚Rotation der Erde unter dem Einfluls der geologischen Vor- 
 gänge“ (Gratul.-Schrift zur Feier des 50jährigen Bestehens 
der Nieolai-Hauptsternwarte zu Pulkowa, 1889; vgl. Referat 
von Hergesell ı. d. Z. 1892, S. 42 ft.). 
| Da solche theoretische Untersuchungen wiederholt die 
- Erscheinungen als unsern heutigen Hilfsmitteln voraussicht- 
"lieh wahrnehmbar ergaben, wurde, besonders nach dem er- 
5 neuten Hinweis von Fergola auf die Wichtigkeit der 
Sache gelegentlich der Römischen Konferenz der Europäischen 
 Gradmessung 1883, die praktische Seite in Angriff genom- 
_ men. Den ersten titten Erfolg in dieser Beziehmig 
(eigentlich als Nebenergebnis einer zu andern Zwecken 
_ angestellten Beobachtungereihe) hat der frühere Observator 
- der Berliner Sternwarte (jetzt Dir. d. Obs. Bonn) Küst- 
ner erlangt: im Frühjahr 1885 wurde die Polhöhe der 
' Berliner Sternwarte 0”,2 kleiner gefunden als im Frühjahr 
_ zuvor; der mittlere Fehler dieses Unterschieds war dabei 
nur +0”,08, so dals an der Realität dieser Differenz (die 
nicht die grölste erhaltene Schwankung vorstellte, aber 
sehr gut verbürgt werden konnte, indem alle Instrumental- 
fehler u. s. f. mit Sicherheit eliminiert waren) nicht wohl ge- 
zweifelt werden konnte. Immerhin ‚war damit nichts ent- 
schieden, denn Unterschiede von diesen Beträgen konnten 
- Wirkungen periodischer Störungen der Refraktionserschei- 
nungen, ja selbst durch Lotstörungen verursacht sein. 
Von Wichtigkeit war schon, dafs, wie später bekannt 
wurde, auch in Pulkowa von 1884,7—1885,3 die Pol- 
höhe um 0”,3 abgenommen hatte. In das richtige Fahr- 
” wasser kam die Sache, als der verdienstvolle Direktor des 
Zentralbüreaus der Internationalen Erdmessung, Prof. Hel- 
-mert, sich ihrer annahm und 1888 vorläufig die Koope- 
ration einiger deutschen Sternwarten zur Untersuchung sol- 
cher Polhöhenvariationen veranlalste; in der zweiten Hälfte 
von 1889 zeigte sich dann auf den Sternwarten von Berlin, 
Potsdam, Prag und Stralsburg eine völlig gleichartig ver- 
laufende starke Änderung der geographischen Breite, nach 
Prof. Albrechts (Sekt.-Chef im Preufs. geod. Institut) 
Bearbeitung der Beobachtungen von 0”,5. Schon darauf 
hin war man in Deutschland der Überzeugung, dafs die da- 
mit durchaus sichergestellten Schwankungen der Polhöhe 
"in Schwankungen der Erdachse ihren Grund haben, keine 
lokale oder regionale Ursache besitzen; aber die Sache 
‘war doch noch nicht in diesem Sinn entschieden, 
_ denn wenn auch an drei Punkten Mitteleuropas (die Beob- 
achtungen in Straßsburg hatten nicht ganz dieselbe Be- 
_ weiskraft wie die übrigen), von dem die zwei ersten zwar 


Fi etwaiger periodischer Refraktionsveränderungen haben, wäh- 
_ rend der dritte 24° entfernt ist, mit verschiedenen Instru- 
_ menten nach dbsröinstimniender "Methode für alle Beobach- 
tungen dieselbe Wahrnehmung mit Sicherheit gemacht war 
und deshalb eine Erklärung der Erscheinung, trotz der Ge- 
ingfügigkeit der Schwankung, sicher nicht mehr auf Beob- 
ee oder Instrumentalfehler hinauslaufen konnte, so 
_ war doch der von vielen Seiten, insbesondere von seiten 
französischer Gelehrter, gegen die schon genannte Erklä- 
rung gemachte Einwand, dafs diese vorläufig keineswegs die 
= "Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft X. 


. sehr nahe bei einander liegen, aber verschiedene Bedingungen . 
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einzige mögliche sei, noch völlig berechtigt; weniger ver- 
ständlich ist, dafs ebenfalls von den französischen Dele- 
girten der Erdmessung nicht freudig dem einzigen Weg 
zugestimmt wurde, die Frage, an der doch gewils Geodäsie 
und Geographie das höchste Interesse haben, rasch ent- 
schieden zu sehen; wenn die Variation wirklich auf Schwan- 
kung der Erdachse beruht, also alle Punkte der Erdober- 
fläche gleichmälsig beeinflulst und weder durch Refraktions- 
schwankungen noch durch Lotschwankungen erklärbar sein 
soll, so mufs sie an Orten, die in geographischer Länge um 
180° sich unterscheiden, gleichzeitig im gleichen Betrag mit 
entgegengesetzten Vorzeichen eintreten. Nachdem im Herbst 
1890 in Freiburg der Permanenten Kommission der Erd- 
messung die oben angedeuteten Ergebnisse der Beobach- 
tungen in Berlin, Potsdam und Prag mitgeteilt waren, hat 
sie im Januar 1891 definitiv den Beschluls gefalst, einen 
Beobachter nach Honolulu zu schicken; dieser Ort erschien 
als Station besonders geeignet, weil er in Länge fast 180° 
(11h 25m) W. v. Berlin liegt. Mit Recht hat Helmert 
1890 darauf hingewiesen, dals auch ein negatives Resultat 
jener Expedition Kosten und Mühe für sie lohnen würde, 
nachdem die Realität der Polhöhenschwankung in Mitteleuropa 
festgestellt war, da dann periodische Massenverschiebungen im 
Erdinnern (und dadurch verursachte Lotschwankungen) wahr- 
scheinlich würden. Dr. Marcuse von der Berliner Stern- 
warte beobachtete in Honolulu (auf der Ebene Waikiki im 
Süden der Stadt) vom Juni 1891 bis Mai 92 nach der Horre- 
bow-Talcottschen Methode, die auch auf den europäischen 
Stationen verwendet wurde und wird, und Prof. Albrecht 
war im Auftrage von Direktor Helmert mit der Reduktion 
so rasch gefolgt, dals schon im September 1892 der Gene- 
ralkonferenz der Erdmessung in Brüssel die vorläufigen Ergeb- 
nisse der Kombination der Beobachtungen auf Oahu mit 
den europäischen mitgeteilt werden konnte; kürzlich hat 
Prof. Albrecht die definitiven Ergebnisse jener Kombi- 
nation veröffentlicht (Astr. Nachr. Bd. 131, 1893, Nr. 3131; 
über die Messungen in Waikiki allen hat Marcuse 
selbst in Astr. Nachr. Nr. 3139 berichtet). Ein Blick auf 
die Tafel Prof. Albrechts hebt jeden Zweifel, die Pol- 
höhenkurve in Honolulu ist das vollständige Spiegelbild der 
europäischen ; „die Schwankungen der Polhöhe sind that- 
sächlich durch Veränderungen in der Lage der Drehungs- 
achse der Erde veranlalst“ ; die Momentandrehachse der Erde 
beschreibt in einer bestimmten Periode (nahezu) einen Kegel- 
mantel um die Hauptträgheitsachse © des Erdkörpers, wo- 
bei freilich die Öffnung dieses Kegels sehr klein ist: sie 
beträgt nur etwa 0”,5—0”,6 (nach den Zahlen von Albrecht; 
einer Strecke von 15—20 m auf der Oberfläche der Erde 
entsprechend). Als Länge der Periode (Dauer jenes „Um- 
laufs*) ermittelte Albrecht 386 Tage. Diese Zahlen stehen 
natürlich noch nicht sehr fest, es scheint insbesondere, dals 
die letzte etwas erhöht werden muls (nach Newcomb auf 
420—430 Tage). Ein Zweifel an der Erscheinung selbst 
aber und an der angegebenen Erklärung ist jetzt nicht mehr 
möglich, und wenn Boquet in seinen Beobachtungen auf 
der Pariser Sternwarte von 1891 (C. R. OXIV, Nr. 15, 
11. April 1892, S. 896 ff), „völlig bestätigt durch die 
Resultate, die in derselben Zeit Perigaud“ (ebend. S. 895) 
„mit dem Mauerkreis von Gambey erhielt“, keine Andeu- 
tung des Gesetzes fand, „das man auf andern Observato- 
31 
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rien zu erkennen glaubte“, so ist damit jetzt nur bewiesen, 
dafs jene Pariser Beobachtungen bei den- feinsten Polhöhen- 
bestimmungen nicht mehr mitsprechen können, wie auch 
durch die vielfachen und bei Gelegenheit der Polhöhendis- 
kussion erneuerten Klagen des unlängst verstorbenen Mou- 
chez über die äufserst ungünstige Lage des Pariser Ob- 
servatoriums wahrscheinlich genug gemacht wird. 

Vom grölsten Wert für die Bestätigung der oben an- 
gegebenen Resultate war, dals die Amerikaner sofort bereit 
waren, sich den durch die Erdmessung veranlalsten syste- 
matischen Untersuchungen anzuschlielsen: gleichzeitig mit 
Marcuse beobachtete, ebenfalls in Waikiki und unmittel- 
bar neben dem Genannten, Preston, dessen Ergebnisse in 
schönster Übereinstimmung mit denen von Marcuse stehen, 
und gleichzeitig sind Beobachtungsreihen in San Francisco 
(Prof. Davidson) und in Rockville bei Washington 
(E. Smith) ausgeführt worden; auch die schon in Brüssel 
mitgeteilten Zahlen von Rockville stehen völlig im Einklang 
mit den sonstigen Ergebnissen, die von San Francisco sind 
noch nicht ausführlich veröffentlicht (Davidson hat dort 
über 5000 Beobachtungen gemacht, fast so viel wie die 
Astronomen in Honolulu und Rockville zusammen). 

Vom grölsten Werte ist ferner ‘die jetzt auf einzelnen 
Observatorien schon ausgeführte Durchmusterung der frü- 
hern Polhöhenbestimmungen darauf hin, ob sich die jetzt 
bestehende periodische Schwankung der Erdachse in ihnen 
schon seit längerer Zeit ausspricht. Zu Pulkowa, wo schon 
die Beobachtungen von 1890/91, die Wanach im Auftrage 
von Prof. Nyr&n (absichtlich nach einer andern Methode, 
als der nach Vorstehendem in Deutschland benutzten, näm- 
lich mittels Durchgängen im ersten Vertikal) anstellte, eine 
wichtige Bestätigung der deutschen Beobachtungen gebracht 
hatten, hat Prof. Nyr&n die Polhöhenbestimmungen seit 
1875 gemustert; die Periode ist (insbesondere sofort bequem 
auf der graphischen Darstellung, Astr. Nachr. Nr. 3166, 
Bd. 132, 1893, zu übersehen) seither deutlich ausgespro- 
chen; als Länge derselben findet Nyren 426 Tage. Ja, 
Chandler hat diese Periode in amerikanischen Beobach- 
tungen auf 50 Jahre zurückverfolgt. (Astron. Journal 1892, 
Nr. 277.) 

In einer Periode von etwa 14 Monaten — 14 Jahr 
findet also schon seit längerer Zeit „jener konische Umlauf“ 
der Erddrehungsachse um die Hauptträgheitsachse statt, und 
zwar so, dals für Deutschland die letzten Maxima der Pol- 
höhen etwa auf Anfang Oktober 1891 und Anfang Dezember 
1892 und die letzten Minima auf Anfang Mai 1892 und 
Anfang Juli 1893 fielen, und dafs die extremen Werte von 
dem Mittelwert nach beiden Seiten um etwa 1/,” sich ent- 
fernen. 

Viel ist bereits zur Erklärung dieser periodischen 
Erdachsenschwankung, in der sich übrigens jedenfalls meh- 
rere Elementarperioden vermischen, geschehen, doch ist 
hier nicht der Ort, darauf einzugehen. 

Noch wichtiger für Geographie und Geologie wäre eine 
Entscheidung der Frage nach den etwaigen säkularen 
Verschiebungen der Rotationsachse der Erde; allein darüber 
gehen die Ansichten noch weit auseinander. 


Die Verteilung der Wärme auf der Erdoberfläche unter 
Berücksichtigung der mittlern Erhebung des Landes. 


Von Dr. Willi Ule. 


Doves Berechnung der mittlern Breitentemperaturen der 
Erde hat durch Spitaler jüngst eine gründliche Neubear- 
beitung erfahren. Das Ergebnis derselben weicht trotz des 
so erheblich vermehrten und verbesserten Beobachtungs- 
materials, das Spitaler seiner Untersuchung zu Grunde 
legen konnte, nur wenig von dem Doveschen Resultat ab, 
Wir können daher mit Spitaler annehmen, dals wir die 
normale Temperatur der einzelnen Breitenkreise, d. i. nach 
Dove diejenige Temperatur, welche auf jedem Parallel 
herrschen würde, wenn die verschiedenen wirklich vorhan- 
denen Temperaturen auf demselben gleichmälsig verteilt 
wären, schon ziemlich genau kennen. 7 

Spitalers normale Temperaturen der einzelnen Parallel- 
kreise gibt folgende Tabelle: E 


ee Der 


. r 


{ Jahr. Januar. Jualı 

Breite. Nord- | Süd- Nord- | Süd- || Nord- | Süd- 
Hemisphäre. Hemisphäre. Hemisphäre. 

EEE Ic 25,9 25,9 26,2 26,2 25,5 25,5 
De 26,1 25,5 26,2 26,1 26,1 24,9 
10 e e, 26,4 25,0 2557 25,9 26,7 24,0 
TDe mr, 26,3 24,2 23,9 25,7 27,9 22,6 
20 25,6 22,7 21,7 25,5 28,1 20,5 
nlienasken 23,7 20,9 18,4 24,7 28,0 18,1 
30 20,3 18,5 13,9 22,6 27,4 15,3 
35 1751 15,2 8,8 19,3 25,8 12,4 
40 14,0 11,8 3,9 16,1 23,8 9,7 
45 9,6 89 ||— 2,3 12,5 20,8 ° 6,7 
50 5,6 5,9 ||— 7,2 81 18,1 3,2 
55 2,3 3,2 || —10,9 4,6 15,7 |— 06 
60 us 0,2 || —16,0 — 14,1 — 
65 — 4,3 —  |[|22,5 —_ 12,2 — 
70 — 9,9 4,9 11 —25,5 — 7,3 — 
75 —13,3 — |—29,1 — 4,0 — 
80 —16,5 | — 84 || 32,0 = 2,6 _— 
90 —20,0 | — 9,3 ||—36,0 == 2,0 _— 


Die Grundlage für diese Berechnungen bildeten die 
neuen Isothermenkarten von Wild und Hann. Die obigen 
Zahlen stellen demnach die Wärmeverteilung auf der Erde 
dar, wie sie bestehen würde, wenn das Land überall bis 
zum Meeresniveau abgetragen wäre. Wir können aber hieraus 
die wahre Temperaturverteilung leicht ableiten, wenn wir 
die mittlere Erhebung von Wasser- und Landoberfläche, 
die jetzt von Heiderich mit grolser Sorgfalt neu berechnet 
worden ist, berücksichtigen und die Spitalerschen Zahlen 
auf das den einzelnen Breitenkreisen entsprechende Niveau 
reduzieren. 


Nach Heiderich ist die mittlere Höhe von Wasser- und 
Landoberfläche in Metern: 


Breite o |5j»|s|o| > MEILEN 
Nordhemisphäre | 138 | 143 | 141 | 140 | 225 | 237 515 | 721 1 433 
Südhemisphäre 138 | 151 | 150 | 224 | 178 | 170 117 17 20 

Breite | |olslojo|: o|w|o| 
Nordhemisphäre | 321 | 322 u 239 | 360 | 377 317 = Ru 
Südhemisphäre 23| ı0 1659] — 


Unter Benutzung diese Zahlen erhalten wir, wenn wir 
nach Hanns Vorgang der Reduktion von 0,5° auf 100 m 
Erhebung uns bedienen, für die wahren Breitentemperaturet 
nachstehende Werte: 


. 4 


vs 
a 


2 2 


_ Überschufs von 0,1°, sie ist aber schon bei dem 35. Pa- 
grallel um 1,5° kühler gewesen, so dals dieser Überschuls 
nicht viel bedeutet. In bezug auf die Lage der höchsten 
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ren TREE. Fir auf. Diese letzte Maximalstufe der Wärmeabnahme treffen 
Bunte. Nord- | Süd- || Nord- | Süd- || Nord- | Süd- wir allerdings wieder, die erstere ist jedoch auf der Nord- 
enmnphäre: Baulsphäre. Hemisphäre., hemisphäre auf die Zone vom 25. bis 35. Grad verschoben, 
ee 25,2 25,2 25,5 | 25,5 24,8 24,8 auf der Südhemisphäre auf die Zone vom 35. bis 40. Grad 
es; > 25,4 24,7 25,5 25,3 25,4 24,1 beschränkt. Auch d Bet h ist die T 
h, Eh 315 ann, er 25 eschränkt. Auch dem Betrage nach ist die Temperatur- 
15 25,6 25,1 232 24.6 27.2 215 abnahme zu ‚den Polen eine andre geworden. Während 
20 24,9 21,8 21,0 24,6 97,4 19,6 bei Spitaler dieselbe im Jahresmittel auf beiden Hemisphären 
en » 22,5 20,0 27,3 23,8 26,8 17,2 nahezu gleich ist — sie unterscheidet sich um 0,9 —, 
ee Lin 17,0 20230 24,8 14,7 bewirkt die starke Erheb des Landes, dafs in Wirklich 
ee a5) 150 52 | 192 | 282 | 192 s ne ee 1 a 
40 11.8 117 17 16.0 216 9.6 keit bis zu diesem Breitenkreis sich die Temperatur nörd- 
45 8,0 88 | — 3,9 12,4 19,2 6,6 lich. vom Äquator um 2,2° C. mehr vermindert hat als 
50 4,0 5,8 || — 8,8 8,0 16,5 3,1 südlich desselben. 
” mi De e- Bi = 10% En Bilden wir die Mitteltemperatur der zwischen den Parallel- 
65 2 61 SE Fra RER 104 m kreisen gelegenen Zonen, welche annähernd gleich dem 
70 ale 97,4 Ei; 5,4 es Mittel der begrenzenden Breitentemperaturen ist, so er- 
75 —14,9 — ||—30,7 _ 2,4 — halten wir: 
80 18:5 — 134,0 — 0,6 _ a nn nn, 
- Br Er r z 0—5 |5—10 1015| 15—20 | 20—25 | 25—80 | 30—85 | 35—4 
In dieser Tabelle zeigt sich bei einem Vergleich der Nord- a he | | | | | hard 
und der Südhemisphäre zunächst für die Jahrestemperatur ESTER ERE Br a don Rt Faß er 16 er 
ein wesentlich andres Bild, als es die Spitalerschen Zahlen Ü an i ; 3 
“bieten. Die nördliche Erdhälfte ist schon vom 30.° an zone 4045 45-50 50-8] 5560 I 60-65 | 65—70 | 70—75 | 75—80 
nicht mehr wärmer als die südliche. Unter dem 40. Breiten- — 
k ] t “ 1 Nordhemisphäre| 9,9 | 6,0 | 2,5 —13,3 —16,7 
reis erlangt sie zwar noch einmal einen ganz geringen Südhemisphäre |10,3 | 7,3 | 4,5 a 917 Au: 


Spitalers analog aus den Isothermenkarten gewonnene 
Zahlen fügen wir zum Vergleich nachstehend hinzu: 


_ Wärme ist keine Änderung eingetreten, weil bis zum Zone | 0-5 15-10 |10-15 15-20 | 20—25 | 25-30 | 30-35 | 35—40 
10. Breitenkreis nördlich und südlich des Äquators die Er- Nordhemisphäre| 26,0 | 26,2 | 26,2 | 26,0] 24,7] 2%0] 187] 15,6 
5 hebung des Landes keine wesentlichen Unterschiede zeigt. Südhemisphäre | 25,7 | 25,2 | 24,6 | 23,4| 21,8 en 16,8 | 13,5 
| Der 10. Breitenkreis bleibt auch unter Berücksichtigung Zone Io aslas-ono—s0] 50-00 | 00-05 | as-ro | 10-75] 70-80. 
der mittlern Höhe von Wasser und Land der thermische Nondhemiphäre 1a | Tel a0 | mon 

orähemisphare ——— — —— == 
 Äquator. Südhemisphäre rd Ta) 46) 18 a en 


Die hohe Wärme der äquatorialen Gebiete nördlich des 
 Gleichers gibt sich bis 10 Grad auch im Januar zu erken- 
nen. Erst vom 10. Parallel an ist während des südhemi- 


Es zeigt die Betrachtung beider Zahlenreihen, dafs bei 
Berücksichtigung der mittlera Höhe von Land- und Wasser- 


 sphärischen Sommers auf der südlichen Erdhälfte konstant 
eine höhere Temperatur als auf der nördlichen zu finden. 
Zur Zeit des nordhemisphärischen Sommers besteht dagegen 
"auf der Erde nördlich vom Äquator überall eine höhere 
Temperatur als gleichzeitig südlich vom Äquator, doch 
erreicht der Überschuls an Wärme nirgends den Betrag, 
den wir im Januar südlich des Äquators fanden. Bei Spi- 
taler ist, wie die obige Tabelle ergibt, das Umgekehrte 
der Fall. 

Vergleichen wir die Temperaturen des Juli südlich mit 
denen des Januar nördlich vom Äquator, so zeigt sich im 
Winter beider Hemisphären ein Überschuls von Wärme 
‚auf der nördlichen Erdhälfte bis zum 25. Breitenkreis. In 
derselben Weise die beiden Sommertemperaturen zusammen- 
‚gestellt lehrt, dals vom 5. Parallel an bis zum. 55. die 
Nordhemisphäre erheblich wärmer ist als die Südhemisphäre. 
In Spitalers Tabelle finden wir die entsprechenden Ver- 
hältnisse in den Zonen von O bis 30 Grad und von 10 bis 
55 Grad nördlicher Breite. 1 

Auch in der Wärmeabnahme vom Aquator zum Pol 
hat sich das Bild geändert. Bei Spitaler tritt die stärkste 
Wärmeabnahme in der Jahrestemperatur auf der Nord- 
hemisphäre vom 40. bis zum 50. und vom 60. bis zum 
70. Breitenkreis und auf der Südhemisphäre vom 30. bis 
zum 40. und ebenfalls vom 60. bis zum 70. Breitenkreis 


oberfläche in dem Verhältnis der entsprechenden Zonen- 
temperaturen ebenfalls eine wesentliche Änderung einge- 
treten ist, Die Südhemisphäre weist hier schon in der 
Zone zwischen 30 und 35 Grad einen Wärmeüberschuls 
gegenüber der Nordhemisphäre auf, während bei Spitaler 
erst zwischen dem 50. und 55. Parallel die Nordhemisphäre 
kälter erscheint. Gleichwohl kommt auch jetzt noch der 
nördlichen Hemisphäre innerhalb der Region bis zum 
55. Grad eine höhere mittlere Temperatur zu; denn jener 
Überschufs der Temperatur südlich vom 30. Grad S. Br. 
an ist nur gering. Berechnen wir aber mit Hilfe der von 
Spitaler angegebenen Formel die Mitteltemperaturen bei- 
der Hemisphären aus unsern Zonentemperaturen bis zum 
70. Grad, so bekommen wir für die nördliche Erdhälfte 14,8°, 
für die südliche 14,7°, also nahezu gleiche Werte. Nach 
Spitaler erhält man dagegen auf Grund der Isothermen- 
karten unter gleicher Vernachlässigung der Kalotten vom 
70. Grad an 16,2° für die Nordhemisphäre und 15,2° für 
die Südhemisphäre. Nach Heiderich kommt nun der Erd- 
hälfte südlich vom Äquator bis zum 70. Parallel eine mitt- 
lere Erhebung von rund 100 m, derjenigen nördlich des 
Äquators jedoch von ca 300 m = reduzieren wir hiernach 
die letzten Werte, so finden wir wiederum 14,7° als mitt- 
lere Temperatur beider Hemisphären. 

Ob diese Gleichheit der Temperaturen auch bestehen 
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bleiben wird, wenn die polaren Gebiete orographisch und 
klimatologisch erforscht sind, ist eine sehr bedeutungsvolle, 
aber leider nicht zu beantwortende Frage. Da allem An- 
scheine nach die arktischen Klimate kälter zu sein scheinen 
als die entsprechenden antarktischen, so würde diese ther- 
mische Gleichheit voraussetzen, dafs die mittlere Erhebung 
des Südpolarkontinents beträchtlich gröfser ist ale diejenige 
der Länder um den Nordpol. 


Zur Kartographie Teneriffas. 
Von Dr. E. v. Rebeur-Paschwitz. 


Während eines Aufenthalts auf Teneriffa in den Jahren 
1889—1891 erhielt ich Einsicht in ein auf dem Büreau 
des Chefingenieurs in Santa Cruz aufbewahrtes Aktenstück, 
welches Näheres über eine Ende der fünfziger Jahre be- 
gonnene, später leider unterbrochene Triangulation dieser 
Insel enthält. Eine Mitteilung über den Inhalt desselben 
dürfte von Interesse sein, zumal m. W. diese Arbeit den 
bisherigen Kartographen der Insel unbekannt geblieben ist, 
manche Angaben derselben aber bei einer von der Zukunft 
zu erhoffenden genauern Vermessung Berücksichtigung zu 
finden verdienen. 

Das Manuskript ist betitelt: „Afo 1863: Trabajos 
astronömicos y geodesicos ejecutados por los Ingenieros 
D. Salvador y D. Francisco Clavijo para el levantamiento 
de la carta de Teenerife.* Der Chef der Statistik D. Pedro 
de Olive ersucht den Ingenieurchef Clavijo um Berichter- 
stattung über die von ihm ausgeführten Arbeiten und Mei- 
nungsäulserung über die Fortsetzung derselben. Der Bericht 
des Ingenieurs ist in einer „Memoria descriptiva* und 
einem Begleitschreiben enthalten, während die fertiggestell- 
ten Teile der Aufnahme und das Dreiecksnetz in eine bei- 
gefügte Karte eingetragen sind. 

Die Triangulation wird als eine solche zweiter Ordnung 
angesehen, welche später durch eine Triangulation erster 
Ordnung zu ergänzen sei. In das Dreiecksnetz sind Drei- 
ecke dritter Ordnung zur Bestimmung der hervorragendsten 
Punkte bei Santa Cruz, Laguna, Tacoronte, Valle und Villa 
de Orotava bereits eingefügt. 

Der wichtigste Teil der Arbeit ist die Messung einer 
Basis von 34km Länge, welche für den Ernst spricht, mit 
dem die Beobachter ihre Aufgabe in Angriff nahmen. Die- 
selbe ist an der einzigen dafür geeigneten Stelle der Insel 
gemessen, auf den sogenannten Rodeos, einer in ca 650 m 
Meereshöhe gelegenen Hochfläche bei Laguna. Die Basis 
ist im vertikalen Sinne eine gebrochene Linie, die sich aus 
zwei wenig gegeneinander geneigten Teilen zusammensetzt. 
Zur Messung dienten zwei genau gleich lange Stäbe aus 
Holz, welche auf Tischen auflagen; sie wurden der Nei- 
gung des Terrains wegen nicht horizontal gestellt, sondern 
ihre Neigung wurde beobachtet und in Rechnung gebracht. 
Als Länge der Stäbe erhielt man durch Vergleichung mit 
einem Normalmeter 5,5547 m. Auf diese Weise wurden 
zwei Längen AC — 1435,05 und BC = 2074,73 m gemessen, 
welche in Verbindung mit den Winkelmessungen und auf 
den Meereshorizont (Höhe 651 m) reduziert die Strecke 
AB = 3479,40m ergeben. 

Der astronomische Teil der Arbeit beschäftigt sich mit 


der Längen- und Breitenbestimmung des Observatoriums, 
welches sich, wie mir mitgeteilt wurde, auf einem Privat- 
hause der Calle de la Marina in Santa Cruz befand, sow 
mit der Azimutbestimmung einer Dreiecksseite. Hierzu dien 
ein Universalinstrument mit 12zölligem Azimutalkreis m 
fester Aufstellung, für welches in 20 m Entfernung eine 
Mire errichtet war. Die Breite des Observatoriums wurde 
+28° 28' 12”, die Länge lh ]3m 40s w. v. Paris ge 
funden; letzteres Resultat wird mit einiger Reserve mit 
geteilt, es weicht gegen die gleichzeitige Angabe der Con 
naissance des temps, Ih 14m 2]1s, um —418s ab. 

Bei den geodätischen Operauiäien wurde ein Theodolit a 
benutzt. In jedem Hauptdreieck wurden die drei Winkel = 
gemessen, mit Ausnahme desjenigen, welches am Pico de 
Teyde endigt, auf welchem nicht beobachtet wurde. Der 
Fehler der Summe, der sich auf nicht mehr als 3” belief, 
wurde gleichmälsig auf die Winkel verteilt. Die Auswahl 
der Dreieckspunkte war mit grolsen Schwierigkeiten ver- 
knüpft. Eine unmittelbare Verbindung der Küstenlinie mit 
der Kordillere wurde durch die Ungangbarkeit und Steil- 
heit der letztern erschwert. Es wurden deshalb von den 
Endpunkten der vorerwähnten Basis aus die Höhen des 
Pulpito und des Cerro Gordo, zweier hervorragenden Punkte 
in der Umgebung der Rodeos, festgelegt. Von hier aus 
erstreckt sich innerhalb einer Zone von 700 m Meereshöhe 
eine Kette von 12 Dreiecken nördlich über Orotava und 
Icod bis zum Pico de Teyde, eine zweite von 8 Drei- 
ecken südlich, welche die Küste von Anaga bis Guimar 
umschlielst. Mit den Dreieckswinkeln gleichzeitig wurden 
die Höhenwinkel aller Punkte gemessen. Hieraus resultiert 
eine grölsere Zahl trigonometrisch sehr sorgfältig bestimmter 
Höhen, für welche die Verbindung nach dem beiderseitigen 
Meereshorizont eine gute Kontrolle abgibt. So wird die 
Höhe der Montafa Mina, eines Auswurfskegels bei Laguna 
nach Orotava hin reduziert 727,1 m, nach Santa Cruz hin 
726,9m gefunden. Die Habe des Pico de Teyde 
wurde auf drei verschiedenen Wegen trigonometrisch be. 
stimmt, welche bzw. 3761,5, 3760,0, 3760,5 m ergaben 
Dem Mittelwerte 3761 m messen die Beobachter eine sehi 
viel grölsere Sicherheit bei, als dem landläufigen Werte 
von 3715 m etwa, welchen man noch jetzt allgemein ver 
breitet findet. 

Das Memoire schliefst mit einer längern Auseinander 
setzung über die Form der Reduktionen, die Berechnung 
der Längen und Breiten der Dreieckspunkte u. s. f. Vor 
Wert ist es, dafs in einem dieken Heft auch die Original 
rechnungen beigefügt sind, welche über alle Einzelheite 
Aufschlufs geben. Hier finden sich die Bestimmung eine) 
gröfsern Zahl von, Nebenpunkten und aufser den ermitte) 
ten Distanzen zahlreiche trigonometrische und barometrisch 
Höhenmessungen, letztere mit einem Quecksilberbaromete 
ausgeführt und deshalb von Wert, weil sie auf gleichzeitiiil 
Beobachtungen in Santa Cruz beruhen. Von Interesse i 
ferner eine zweite Basismessung, durch welche im Thal y 
Orotava auf der in der Nähe des botanischen Gartens sic 
ausbreitenden, nahezu ebenen Fläche eine Länge von 162,2 
für die Detailvermessung bestimmt wurde. 

Es würde keinen Zweck haben, auf das rein 
Zahlenmaterial hier näher einzugehen, zumal die Mehr 
der Dreieckspunkte seinerzeit durch Signale fixiert 


‚die jetzt nicht mehr vorhanden sind, eine Identifizierung 
also gegenwärtig manche Schwierigkeiten bereiten würde. 
Im ganzen gewinnt man durch den Einblick in die Origi- 
nalrechnungen den Eindruck, dafs es sich um eine sehr 
sorgfältig ausgeführte Arbeit handelt, und es ist sehr zu 
bedauern, dafs die Beobachter, welche dieselbe als Neben- 
beschäftigung und ohne Unterstützung durch öffentliche 
| Mittel unternahmen, nicht durch die Regierung in die Lage 
‘versetzt wurden, für ihre Fortführung zu sorgen. 


| 


Aus Neu - Seeland. 
Von Dr. A. Vollmer. 


Nachdem die Besteigung des höchsten Berges der süd- 
lieben Alpen von Neu-Seeland, des 12349 engl. F. (3764 m) 
hohen Mount Cook, im März 1882 dem Rev. W.S$. Green 
aus Carrigaline, Grfsch. Cork, mit zwei Schweizer Führern, 
' Emil Bofs und Ulrich Kaufmann aus Grindelwald, gelungen 
(vgl. Peterm. Mitt. 1882, S. 231; 1882, S. 380 ff.; 1883, 
8, 53 ff., S. 304 ff.) und dıe des zweithöchsten Berges, des 
83400 m hohen Mt. Hochstetter, zuerst im J. 1883 von 
Dr. Lendenfeld ausgeführt worden war, ist in den letzten 
Jahren auch der dritthöchste der Bergriesen, der 2794 m 
hohe Mount Earnslaw am See Wakatipu im Provinzial- 
 distrikt von Otage, mit Erfolg in Angriff genommen, nachdem 
er lange Zeit durch besondere Schwierigkeiten kühne Berg- 
steiger abgeschreckt und u. a. auch Rev. Green im 
"Jahre 1882 nur bis zueiner Höhe von 1500 m zugelassen 
hatte. — Im März 1889 bahnte sich ein im Wakatipu- 
distrikt ansässiger Bergführer Harry Birley seinen Weg über 
den Gletscher auf der Nordseite, hieb sich an einer der 
‚schwierigsten Stellen 700 Stufen und gelangte allein auf 
‚die Spitze. — Im vorigen Jahre (1892) erreichten unter 
“seiner Führung zwei Brüder Ross aus Dunedin die Spitze, 
und im März d. J. ein Herr Jones und ein englischer 
Naturforscher Clive. Beim Abstieg mulsten unter einem 
Winkel von 45° aufs neue Stufen gehauen werden, ein 
-Schneesturm setzte ein und nötigte die Bergsteiger, die 
Nacht unter einem Felsen zuzubringen. 
- Im übrigen scheint Neu-Seeland ein Paradies der Ar- 
beiter zu sein, da dort das Kooperations-System herrscht, 
h. die Arbeit direkt an die Arbeiter verdingt wird. Nach 
einer Erklärung des Generalagenten von Neu-Seeland wer- 
den bei Wege- und Eisenbahnbauten die Kontrakte Pro- 
duktiv-Genossenschaften übergeben. Dabei erhält eine An- 
zahl von Arbeitern, meist 6, einen bestimmten Teil oder 
eine gewisse Bahnstrecke zum Bau zugewiesen. Einer der 
Sechs ist „ganger“ oder Vertrauensmann der Übrigen und 
verkehrt mit der Regierung, deren Baumeister den Preis 
für die Arbeit festsetzen. Da dies unparteiisch geschieht, 
so nehmen die Arbeiter den Kostenanschlag fast stets an. 
Alle 14 Tage wird eine Abzahlung geleistet, damit die 
milien der Arbeiter Brot haben. Die Gesamtzahlung 
erfolgt, sobald der Regierungsbaumeister die Arbeit abge- 
nommen hat. Ferner gründete die Regierung kleine land- 
wirtschaftliche Stellen, die von 10—20 Arbeitern bewirt- 
_schaftet werden können, damit diese in das flache Land 
ziehen und ein Gegenwicht gegen die Zentralisationskraft 
der Städte geschaffen wird. Diese arbeiterfreundliche 
laltung der Kolonialregierung hat bisher schöne Erfolge 
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erzielt. Während in allen andern australischen Kolonien die 
Regierungen in finanzieller Not sich befinden und teilweise 
Anleihen bei den Postsparkassen machten ; während von über- 
all ein Stillstand der Geschäfte gemeldet wird — die Einfuhr 
Victorias z. B. von 212 Mill. L (1891) auf 17 Mill. Z (1892), 
die Ausfuhr von 16 Mill. £ auf 1441 Mill. LE (1892) sank —, 
alle Industrie, selbst die Bergindustrie, daniederliegt, die 
Natur durch verheerende Fluten in Queensland und Neu- 
Süd-Wales, durch lange Dürre in Victoria und Südaustra- 
lien die Not vergröfserte, eine Bank nach der andern zu- 
sammenbrach, — erfreute sich Neu-Seeland eines immer 
steigenden Wohlstandes. 

Die oben angeführte Malsregel der Regierung zur Er- 
richtung kleiner Farmen für. Arbeiter hat die Viehpreise 
sehr in die Höhe getrieben, so dafs in einem der wichtig- 
sten Ausfuhrartikel, in der Ausfuhr von gefrorenem Fleische, 
die seit 11 Jahren beobachtete Steigerung plötzlich auf 
kurze. Zeit unterbrochen ist. Im Jahre 1882 betrug der 
Fleischexport 1707328 Pf. im Werte von 386780 M., 
stieg in 2 Jahren auf 28 Mill. Pf., weiter in 5 Jahren auf 
45 Mill. Pf.,, bis er 1891 die höchste Ziffer, 110 Mill. Pf. 
(= 23894480 M.) erreichte; 1892 war er um 124 Mill. Pf. 
geringer. Dazu wurden 1891 noch für 24 Mill. M. präser- 
viertes Fleisch, für 300 000 M. Pökelfleisch und für 500 000M. 
Speck und Schinken, sowie für ca 2,9 Mill. M. Talg exportiert. 
Der ganze Export tierischer Produkte ohne Wolle belief 
sich auf ca 34 Mill. M., dazu kamen noch 82 Mill.M. für 
Wolle, zusammen also 116 Mill. M. Die Zahl der Schafe, 
die in dem gleichmälsigen Klima und auf den von zahl- 
reichen Quellen, Bächen und Strömen gespeisten Graslän- 
dereien vortrefflich gedeihen, stieg von 12 Millionen im 
Jahre 1882 auf über 18 Millionen im J. 1892, die der 
Rinder auf ca 1 Million Stück &. Von den 21 fast 
nur in Händen von Aktiengesellschaften befindlichen Frier- 
fabriken zahlte z. B. die Glar-Company in Wellington in 
den 6 Jahren ihres Bestehens 60 Proz. Dividende und er- 
warb bedeutendes Land, Gebäude und Maschinerien aus 
dem Gewinne, da das australische Fleisch auf dem Lon- 
doner Zentralfleischmarkt um ein Drittel billiger ist als das 
schottische. Gegenwärtig werden für den Fleischexport 
von Neu-Seeland in England zwei Schiffsriesen von 10000 
tons Tragkraft gebaut. Die obigen statistischen Angaben, 
die dem offiziellen Handbuche für Neu-Seeland für 1892, 
herausgegeben von dem kürzlich verstorbenen Premier- 
minister Ballance, entnommen sind, zeigen, wie wirksam 
die gegenwärtig am Ruder befindliche Farmerpartei der 
sonst aller Orten herrschenden Krisis entgegengearbeitet 
hat, da sie auch sonst die Überschüsse auf Bahnbauten 
verwendet, während das Arbeitsministerium die Staats- 
ausgaben auf zwei Drittel der bisherigen Höhe herabsetzte, 
die Einkünfte aber durch Einführung einer Einkommensteuer 
für alle, die über 150 £ jährliche Einkünfte haben, und einer 
Landsteuer — im J. 1892/3 301280 E — für die Grols- 
grundbesitzer und Abwesenden vermehrte. Diese verkauf- 
ten vielfach ihr Land an die Regierung, die es dann in 
kleine Ländereien für die Farmer zerlegte, z. B. den Cheviot- 
Estate, 33000 ha, für 260220 EZ Ende Dezember 1892. 
Seit 1893 werden auch die grolsen Landreserven der 
Maoris, die einst 1861—86 um ihr „mana“ oder ihre 
Souveränität mit den Kolonisten so blutige Kriege führten, 
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den Kolonisten und Maoris eröffnet und verpachtet, und 
sind daher auch der Landsteuer von jetzt an unterworfen. 

Kein Wunder, dafs die Zahl der Einwanderer seitdem 
stieg, allein vom 23.—30. Dezember 1892: 740. — Im 
Jahre 1892 schätzte man die Bevölkerung Neu-Seelands 
auf 681475 Seelen, inkl. 41993 Maoris, die im J. 1892 
ihre Agitation zur Wiederherstellung ihres alten Königtums 
endgültig aufgaben, indem Te Whaio, den sie auf den 
Thron erheben wollten, von der Regierung eine Pension 
annahm und seine Landsleute zum Gehorsam aufforderte. 
So scheint das „Grofsbritannien der Südsee“, das an Grölse 
(270 392 qkm) dem Mutterlande nur um ca 4400 qkm nach- 
steht, an Bevölkerung aber kaum den 50. Teil aufzuweisen 
hat, einer bedeutenden Zukunft entgegenzugehen, da auch 
seine sonstigen Produkte, Gold, Kohlen, Bauholz, Getreide, 
Leder, Flachs, Schwämme, Kaurigummi &e., alljährlich in 
gröfserer Menge ausgeführt werden. Die Ausfuhr frischer 
Früchte stieg z. B. von 20 Mill. Pf. (1888) auf 72 Mill. Pf. 
(1892), getrockneter von 3 Mill. Pf. auf 36 Mill. Pf. (1892). 

Noch ist es von Interesse, einen Blick zu werfen auf 
den Wettstreit zwischen der Nord- und der Südinsel in 
ihrer beiderseitigen Handelsthätigkeit. Nach einem Berichte 
der „New Zealand Trade Review“ scheint der seither be- 
hauptete Vorrang der Südinsel von jetzt an auf die Nordinsel 
übergehen zu wollen. 


Die Einfuhr (ohne Postpakete und Bargeld) betrug für die 
Nordinsel Südinsel 

1887. 2730625 3333 656 & | 1890. 

1888. 2399396 „ 3030654 „ | 1891. 

1889. 2651660 „ 3317157 „ | 1892. 


Nordinsel Südinsel 
2699850 32152114 
3199475 „- 3210779, 
8411547 „ -3305 096 „ 
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Asien. 

Der Bau der transsibirischen Eisenbahn hat Veranlas- 
sung gegeben zu geologischen Untersuchungen im Gebiete 
Akmolinsk und im Gouvernement Jenzissersk; dieselben wur- 
den im Auftrage des Ministeriums der Reichsdomänen aus- 
geführt von dem durch seine Reisen in Tibet bekannten 
Geologen X. Bogdanowitsch, welchen die Bergingenieure 
Jaworowski und Jatschewski und die Geologen Saizew und 
Dershawin begleiteten. Namentlich war die Möglichkeit der 
Bewässerung in den Steppengebieten Aufgabe ihres Stu- 
diums, da von einer solchen Bewässerung die geplante 
Besiedelung der Ländereien längs der Bahn abhängig ist. 
In der Kirgisensteppe sind die einzigen zur Ansiedelung 
geeigneten Punkte die Umgebung der Seen, aber die we- 
nigen Sülswasserseen, Bosoral, Toiptscha, Ssandykul u. a., 
werden von den Kirgisen stark verunreinigt. Im Kreise 
Omsk können südlich vom See Kom-kul, im Distrikt Burma 
und an vielen andern Stellen längs des Irtysch leicht zur 
Anlage von Kolonien geeignete Plätze geschaffen werden 
durch Graben von gewöhnlichen Brunnen. An der nörd- 
lichen Grenze des Kreises Koktschetau können durch Boh- 
rungen eine Reihe dauernde Quellen erschlossen werden. 
Der südliche Teil des Gouvernements Jenisseisk, welcher 
von vielen wasserreichen Zuflüssen des Jenissei und (des 
Tschulyma durchflossen wird, gehört zu den reichsten Ge- 


Die Ausfuhr (ohne Postpakete und Bargeld) betrug für die 


Nordinsel Südinsel 
1887. 2513450.6 3419 444L 
1888. 2681491 „ 3807406 „ 
1389 . 3620830 „ 4775035 „ 


Nordinsel Südinsel 
1890. 3865326 L 4947407 E- 
1891. 4075737 „ AATZEHB, 
1892. 4207776 „ 4326 266 


Die Zolleinkünfte (ohne Postpakete) betrugen für die 7 


Nordinsel Südinsel Nordinsel Südinsel 
1887 . . 579940& 700645% | 1890 . . 7117554 8272652 4 
1888 . . 613895 „ 782496 „ | 1891 . . TeLaN2,, Toms 
1889 . -. 671191 „ 796125 „ | 1892 . . 829528, BIOcDzs 


so dafs die Nordinsel nur noch in der Ausfuhrziffer hinter 
der Schwesterinsel zurücksteht. 


Nach Angabe des Kolonial-Schatzmeisters von Neu-See 1 
land Ward ergaben die auf 4226100 Z angesetzten Ein 
künfte für das Finanzjahr 1892/93 4499836 Z, also ein 
Plus von 273736 L, die Ausgaben 4153125 Z oder 
48719 Z weniger, ae ausgesetzt waren, so dals der Über- 
schuls der Einkünfte über die Ausgaben 345711 7, betrug 
wozu noch ein Überschuls aus dem Jahre 1891/92 von 
166571 L kommt, also zusammen 512282 L. — Von 
diesem fallen 200000 LE auf den Fonds der öffentli- 
chen Arbeiten, da die Regierung diese aus den Ein. 
künften statt aus Anleihen bestreiten will, und 28502 B 
auf die Rechnung des Landfonds, also Nettoüberschuls 
283780 LE am 31. März 1893, — ein Erfolg, der im 
australischen Unglücksjahre 1893 um so höher geschätzt 
werden muls. 


bieten Sıbiriens; er ist zum Ackerbau und zur Viehzucht 
geeignet. Die Abhänge und Gipfel, namentlich des süd- 
lichen Grenzgebirges, des Ssajan-Gebirges, sind zum grolsen 
Teil von dichten Urwäldern bedeckt. (Isw. K. Russ. Geogr. 
Gesellsch. 1893, Nr. 3.) 

@. Potanin hat seine Expedition zur Erforschung dei 
ethnographischen Verhältnisse der innern Provinzen 
China, namentlich von Ssetschuan, am 16. Dezember 189 
von Peking aus angetreten. Er überschritt den Hoang 
unterhalb Men-ssjan, traf am 2. Februar 1893 in Ssian-f 
ein und hoffte in einem Monat Tsching-tu-fu, die Haag 
stadt von Ssetschuan, zu erreichen. 


Afrika. 


Westafrika. — Leutn. Mizons Durchquerung dar 
Hinterlandes von Kamerun ist in umgekehrter Richtung 
Leutn. Ponel im Auftrage des Gouverneurs Savorgnan 
Brazza wiederholt worden. Genauere Nachrichten über 
Verlauf seiner Reise fehlen zur Zeit noch; sicher ist 
dals er am 11. April in Jola eingetroffen ist, wo er ı 
geblich die Mittel zur Weiterreise an die Küste sich 
verschaffen suchte, indem er bei der R. Niger Co., w 
durch das Auftreten Leutn. Mizons am Benue stutzig gev 
den sein mochte, kein Entgegenkommen fand, so dals e 
demselben Wege nach demjSangha und Congo zurückk 


ee 
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mulste. Leutn. Mizon wurde auf Verlangen der Gesell- 
schaft sogar zurückberufen, aber sein Nachfolger ZHoell& ist 
bisher noch nicht imstande gewesen, grolse Fortschritte zu 
machen. Die Ursache dieses Auftretens ist jedenfalls aus 
politischen Gründen geboten, die in einer geographischen 
Zeitschrift nicht zu untersuchen sind. 

Das Hinterland von Kamerun hat auch eine deutsche 
Expedition als Ziel erwählt; dieselbe wird im Gegensatz 
zu den bisherigen Unternehmungen von Kund und Tappen- 
beck, Zintgraff, Morgen, v. Stetten nicht von der Küste, 
sondern vom Benue ausgehen. Sie steht unter der Lei- 
tung von Freh. E. v. Uechtritz, welchem Dr. med. Pas- 
sarge sich angeschlossen hat; am 16. August befand sie 
sich bereits auf dem Benue, auf der Fahrt nach Jola be- 
griffen. 

Ostafrika. — Mit Unterstützung der R. Academy 
hat @. F. Scott- Elliot eine auf 2 Jahre berechnete Expedition 
zu naturwissenschaftlichen Forschungen in Zentralafrika, be- 
sonders im Gebiete des Ruwenzori-Gebirges, angetreten. 

Vom Panganı bis an die Westgrenze von Deutsch-Ost- 
afrıka am Albert Edward-See will Leutn. Graf Götzen reisen 
in Begleitung von Dr. med. Kersting, Assessor v. Prittwitz 
und Dr. Kolb. Geographische und meteorologische Beobach- 
tungen sollen angestellt, besonders aber sollen möglichst 
zahlreiche photographische Aufnahmen gemacht werden. 

Major v. Wıssmann ist nach vorläufiger Fertigstellung 
“der Hauptstation Langenburg am Ostufer des nördlichen 
"Njassa nach dem Tanganika marschiert und nach einem 
heftigen Kampfe mit den Wanjika in der Gegend des Rikwa- 
"Sees am 7. August daselbst eingetroffen. Diesen Marsch 
egte v. Wissmann nicht auf dem gewöhnlichen Wege, der 
ogenannten Stevenson-Stralse, zurück, sondern er hat eine 
"neue, ausschlielslich innerhalb der deutschen Interessensphäre 
liegende Route eröffnet; ob dieselbe auch für gröfsere Kara- 
"wanen, namentlich mit schweren Lasten, wie sie beim Trans- 
port eines Dampfers notwendig sind, und zu allen Jahres- 
zeiten gangbar ist, werden die bald zu erwartenden aus- 
führlichen Nachrichten erkennen lassen. 

Kurz zuvor hat der französische Naturforscher und Samm- 
ler Z. Döcle die Reise vom Njassa nach dem Tanganika 
angetreten, nachdem er zuvor Südafrika bis zum Sambesi 
durchquert hatte. Er beabsichtigt von Ujiji über Urambo 
nach dem Victoria-See und nach der Ostküste weiterzu- 
ziehen. (C. R. Soc. geogr. Paris 1893, Nr. 14.) Er dürfte 
gerade zur ungelegensten Zeit am Tanganika und beson- 
ders in Ujijiı, dem Hauptstützpunkt der Araber, eintreffen, 
da diese, durch die Belgier vom Kongo vertrieben, hier ihr 
letztes Bollwerk gegen die Europäer entschlossen zu vertei- 
digen suchen und deshalb jedem Europäer den Zutritt ver- 
weigern werden. 


Polargebiete. 

Das Wiedererwachen des Interesses für Polarforschun- 
gen wird durch nichts besser bewiesen als durch die Renom- 
misterei, welche in jedem Fache, in jeder Wissenschaft 
Liebhaber findet, sobald dieselbe Modesache wird. Kaum 
sind Nansen und Peary auf ihre gefahrvolle Expeditionen, 
welche die Erreichung möglichst hoher Breiten, sogar des 
Nordpols selbst in Aussicht genommen haben, ausgezogen, 
als auch schon die Nachricht von einer That eintrifft, 


welche geeignet ist, die Erreichung ihres Zieles in den 
Augen der Zeitgenossen zu verkleinern. Aus San Francisco 
kommt die telegraphische Nachricht, dafs der Dampfwaler 
„Vewport“, welcher bei der Herschel-Insel an der Nordküste 
von Amerika zwischen Point Barrow und der Mackenzie- 
Mündung überwintert hatte, bis 84° N. Br. vorgedrungen 
sei und nur durch den Mangel an. Schlitten und Hunden 
verhindert wurde, eine noch höhere Breite zu erreichen. Es 
wäre dies wirklich nachweisbar die höchste bis jetzt er- 
reichte Breite, denn sie übertrifft den von Leutn. Lockwood 
auf der Greelyschen Expedition im Mai 1882 erreichten 
nördlichsten Punkt in Nordgrönland — 83° 24! — um 
36 Min. Es ist jedoch nicht das erste Mal, dafs eine solch 
hohe Breite zu Schiff erreicht sein soll, denn bereits im 
16. Jahrhundert will ein Portugiese Melgueiro die gleiche 
That vollbracht haben, ohne dafs irgendwelche Beweise für 
dieselbe beigebracht wurden. Genauere Angaben über die 
Fahrt des „Newport“ fehlen noch, aber man wird schon 
jetzt berechtigt sein, dieselbe in die Kategorie des Jäger- 
oder Waler-Latein zu verweisen. Aufgabe der amerikani- 
schen Sachverständigen wird es sein, die Beobachtungen 
und Logbücher des Schiffes einer genauen Prüfung zu 
unterziehen, denn die Überschätzung ihrer Leistungen ist 
bei den meistens ungebildeten Waljägern eine bekannte 
Thatsache. 

Eine unerwartete Überraschung bietet die erste karto- 
graphische Darstellung von Ingenieur AR. E. Pearys For- 
schungsreise in Nordgrönland 1891/92, da sie ein thatsäch- 
liches Ende von Grönland angibt, indem sie eine Verbin- 
dung zwischen dem Nordenskiöld-Einlals im Westen und 
der von Peary entdeckten Independence-Bai im Osten zeigt, 
während nach seinen bisherigen Veröffentlichungen Peary 
das Ende Grönlands nur aus der geringen Entfernung zwi- 
schen der Ostküste und Lockwoods nördlichstem Punkte 
angenommen hatte. Peary will die Nordküste dieses Verbin- 
dungskanals von der Höhe des Binneneises, auf dem er 
marschierte, deutlich erkannt haben. Die Karte (Geogr. 
Journal Oktober 1893) wird begleitet von einem von Cyrus 
C. Adams verfalsten kurzen Hinweise auf die wichtigsten 
Ergebnisse des Pearyschen Marsches über das Binneneis, 
die Beobachtungen in der Überwinterungsstation an der 
Mc Cormick-Bai, sowie auf das Programm der neuen Unter- 
nehmung, welche die insulare Gestalt Grönlands endgültig 
entscheiden soll. Nach den letzten Nachrichten, welche der 
Dampfwaler „Falcon“ von dieser Expedition zurückbrachte, 
ist die Landung an der Bowdoin-Bai am 3. August ohne 
Unfall erfolgt, nachdem in den dänischen Kolonien ein ge- 
nügender Hundebestand zusammengebracht worden war. 
Als das Schiff die Station verliefs, war das Überwinterungs- 
gebäude unter Dach und Fach gebracht und eine Reihe 
vorbereitender Unternehmungen, namentlich das Hinauf- 
schaffen des Proviants und der Gerätschaften für die 
grolse Schlittenreise nach N, Vermehrung der Wintervor- 
räte durch Rentier- und Walrofsjagd u. a. ausgeführt. Über 
den kurz vor Abschluls der vorigen Expedition verscholle- 
nen Naturforscher Verhoeff hatten die dortigen Eskimos 
keine Kenntnis; es kann jetzt keinem Zweifel mehr unter- 
liegen, dals er beim Passieren des nach ihm benannten 
Gletschers verunglückt ist. 

Drei Dezennien hindurch hatten sich sowohl Engländer 
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wie auch Amerikaner auf die Wasserstrafse im N der Baffın- 
Bai als des sichersten Zuganges zu hohen Breiten und zum 
Nordpole selbst verbissen, und dadurch ist es gekommen, 
dals die Nebenstrafsen seit Beendigung der Franklin-Suche 
vernachlässigt wurden und keine Fortschritte in der Erfor- 
schung dieser Inselwelt zu verzeichnen waren. Ellesmere- 
und Grinnell-Land sind an der Ostküste bis 82° N. Br. 
erforscht, während im W unsre Kenntnis bereits unter 76° 
aufhört. Dieser Ungleichheit will das Forschungsprojekt 
eines Mitarbeiters vom U. S. Geological Survey, ob. Stein, 
ein Ende machen. Von einem der Dampfwaler, welche 
alljährlich die Jagdgründe im Lancaster-Sund aufsuchen, 
will er sich mit sieben andern Gefährten in North Lincoln 
am Jones-Sunde in der Nähe von C. Tennyson ans Land 
setzen lassen, um nach Errichtung einer auch zur Über- 
winterung geeigneten Station die Erforschung der West- 
küste von Ellesmere-Land in Angriff zu nehmen mit Dampf- 
barkasse, Boot oder Schlitten, je nachdem die Verhältnisse 
es gestatten. Er hofft zunächst die Frage zu lösen, ob der 
vom Smith-Sunde nach W sich öffnende Hayes-Sund eine 
geschlossene Bucht oder einen Verbindungskanal zu den 
westlichern Wasserstrafsen bildet. Vielleicht wırd auch der 
Versuch gemacht, den im Mai 1883 von Leutn. Lockwood 
von Osten her entdeckten Greely Fiord zu erreichen. Die 
an der Station bei Kap Tennyson zurückgelassenen Leute 
werden sich hauptsächlich mit Pendelbeobachtungen und 
erdmagnetischen Untersuchungen befassen. Falls die Pionier- 
Expedition bis zum Aufbruch der Waler nicht zurückge- 
kehrt ist, wird in der Station überwintert werden. Die 
Kosten der Expedition sind auf 1200 Dollar für jeden Teil- 
nehmer, zusammen also nicht mehr als 9600 Dollar ver-- 
anschlagt. 

Die diesjährige dänische Expedition nach Westgrönland 
unter Leitung von Marineleutnant 7. Garde ist nach Kopen- 
hagen zurückgekehrt; sie beabsichtigte, die Vermessung der 
Küste zwischen Frederikshaab und Julianehaab zu vervoll- 
ständigen und bei günstiger Gelegenheit behufs Gletscher- 
untersuchungen einen Vorstols auf das Binneneis zu unterneh- 
men, und dies ist mit glänzendem Resultat geschehen. Der 
Ausgangspunkt für die Binneneiswanderung war der Sermit- 
sialik-Gletscher unter 61° N. Br. nördlich von Julianehaab ; 
entgegen den bisherigen Unternehmungen wurde eine direkt 
nördliche Richtung verfolgt. Nachdem mit Hilfe der Eski- 
mos das Reisegepäck bis zum Rande des Binneneises in 
1300 F. (410 m) hinaufgeschafft worden war, traten Leutn. 
Garde, Leutn. Graf Moltke und Dolmetsch Petersen am 
16. Juni mit zwei Schlitten den Marsch an; die abergläu- 
bische Furcht der Eskimos vor dem Binneneise scheint 
auch jetzt noch nicht besiegt werden zu können. Da der 
Schnee am Tage zu weich wurde, mulste nachts marschiert 
und am Tage gerastet werden. In 13 Tagen wurden 
37 dän. Meilen (280 km) zurückgelegt. Am 22. Juni wurde 
etwas östliche Richtung eingeschlagen, um den Kamm des 
Binneneises zu erreichen, und am 26. Juni gelangte man 
nach dem über 2000 m hohen Aputajuitsok, einer wilden 
Berglandschaft mit zwei schnee- und eisbedeckten Gipfeln, 
welche von der Küste aus sichtbar sind. Der Hauptgipfel 
erwies sich zur Zeit als unersteigbar, dafür wurde ein 
kleinerer Berg in der Nähe erstiegen, von dem aus sich 
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(Geschlossen am 14. Oktober 1893.) i : Er: 


eine Aussicht über die gewaltige Gletscherwelt Südgrön- 
lands bot. Der Rückmarsch erfolgte längs des Ikersuak 
oder Breitfjords. Während der Eiswanderung wurden regel 
mälsig meteorologische Beobachtungen vorgenommen ; korre- 
spondierende Beobachtungen wurden am Ausgangspunkte 
von einem Grönländer abgelesen. 3 
Die deutsche Expedition unter Dr. EZ. v. Drygalskı, 
welcher 14 Jahr im nördlichen Grönland verweilte, um Un 
tersuchungen über die Bewegung des Binneneises anzu 
stellen, ist am 10. Oktober wohlbehalten nach Kopenhagen 
zurückgekehrt. 
Seine diesjährige Forschungsreise in Island, deren Kosten 
von dem bekannten Mäcen geographischer Forschungen, 
Etatsrat A. Gamel bestritten wurde, hat 7%. Thoroddsen in 
den Monaten Juli und August ausgeführt. Sein diesmaliges 
Ziel war der Südwestabhang des Vatna-Jökul' mit dem 
Quellgebiete des Skaptä und des Hverfisfljot, welche bisher 
noch nicht festgestellt waren; am Storisjör erreichte er 
den Anschlufs an seine Reise vom J. 1889. Besonders wich- 
tig ist die diesjährige Tour durch die vollständige Unter- 
suchung der grolsen Kraterreihe Laki am obern Skapta, 
deren Ausbruch im August 1783 einen grolsen Teil Islands 
verwüstete und unsägliches Unglück über das Land brachte 
durch Hungersnot und Krankheiten. Im J. 1882 hatte bes 
reits der norwegische Geolog A. Helland dieses Vulkan 
gebiet untersucht; da er aber durch ungünstige Witterung | 
behindert worden war, so konnte Thoroddsen seine Auf 
nahmen vielfach berichtigen und vervollständigen. (Bei | 
Avert. Tidende 26. September 1893.) 
Ungünstige Nachrichten über den Beginn der Nanse 
schen Expedition berichtet Mr. Jackson, welcher in Kor 
tung einer grölsern Expedition über Franz Josef- Land nachN 
in diesem Sommer in Nowaja Semlja weilte; danach soll’ 
jene noch am 20. August in der Nähe der Jugor -Straße 
geweilt haben, obwohl Nansen bereits am 6. August vom 
dort aufgebrochen war. Beruht diese Mitteilung nicht auf 
Verwechselung, so kann nur angenommen werden, dals eim 
Unfall den Fortschritt der Expedition verhindert hat. 
kann wohl nicht die Ursache der Verzögerung gewese 
sein, da die Sıbörvenfahrt durch das Karische Meer in dis 
sem Sommer drei Fahrzeugen geglückt ist; konnten dies: 
Handelsdampfer das Eis des Karischen Meeres durchdringen 
so ist das für die Polarfahrt besonders gebaute Nansensch 
Schiff „Fram“ -gewils dazu imstande gewesen. Die erahl a 
29. Juli von England abgefahrenen Dampfer, welche mit 1 
terial für den Bau der sibirischen Eisenbahn beladen wareı 
sind glücklich in Goltschicha am untern Jenissei angekom 
men. Die Zeitdauer der Fahrt ist noeh nicht bekannt. 
Nachdem die seit Jahren projektierte australisch-schwed 
sche Expedition in die antarktischen Gebiete infolge des Finan: 
kraches in den australischen Kolonien ad calendas gr 
verschoben zu sein scheint, beginnt man ın England 
lich an die Entsendung einer antarktischen Expedition 
denken. Im November wird in London ein Kongrels ve 
wissenschaftlichen Gesellschaften und Fachmännern zusa 
mentreten, welche das Programm für ein solches U 
nehmen ausarbeiten und auf Grund desselben die Ausf 
rung der Expedition der Regierung vorschlagen will. 


Vorkommen des Bernsteins in Rufsland '). 
Von Fr. Th. Köppen. 


Die Kenntnis davon, dafs Bernstein in den Grenzen 
Rufslands gefunden wird, ist aufserordentlich wenig ver- 
breitet; und doch war dieses Vorkommen schon den Alten 
bekannt: Plinius (Hist. nat. 37, 33) bemerkt, dafs Bern- 
stein an zwei Orten Skythiens gegraben werde, und Dionysius 
Periegetes erwähnt, dafs derselbe sich in zwei skythisch- 
pontischen Flüssen finde. Aus dem Folgenden ist zu er- 
sehen, dals nicht nur diese beiden Schriftsteller gut unter- 
richtet waren, sondern dafs dieses köstliche fossile Harz 
in der That in Rufsland auf einem sehr ausgedehnten Ge- 
biete gefunden wird. 

Wenn wir mit der nächsten Nachbarschaft vom klassi- 
‚schen Fundorte des Bernsteins in Samland beginnen, so 
finden wir, dals derselbe nicht selten von der Ostsee auf 
_ den kurischen Strand ausgeworfen wird; hier und da wird 
_ er mit Fischerhamen vom Meeresgrunde geschöpft oder aus 
_ den ans Ufer geworfenen Tangen ausgelesen. Je weiter 
nach Norden, desto sparsamer und in desto kleinern Stücken 
wird er gefunden; indessen trifft man ihn noch an der 
Domesnäs-Spitze und sogar am Südufer des Rigaschen Meer- 
busens an. Auch findet er sich an verschiedenen Stellen 
Kurlands, in einiger Entfernung von der Küste, so bei- 
spielsweise im Angernsee, bei Nidden (im Norden von 
Polangen) und anderwärts. In den allermeisten Fällen je- 
doch wird er nur in der Nähe des Strandes angetroffen: 
in Küstenseen oder in Torfmooren, die aus solchen Seen 
hervorgegangen sind. Jene Seen aber, die vom Meere 
meistens nur durch einen schmalen Landstreifen getrennt 
sind, bildeten offenbar einst Meeresbuchten, an deren Ufer 
der Bernstein von den Wellen ebenso angespült wurde, wie 
es noch gegenwärtig an der kurischen Küste geschieht. 
Eine solche Annahme wird auch dadurch bekräftigt, dafs 
an den Fundorten des Bernsteins in Kurland, unter einer 
unbedeutenden Torfschicht, Meeressand mit zahlreichen 
Muscheln (Cardium edule und Tellina baltica) angetroffen 
wird, die mit den in der Ostsee jetzt lebenden Arten iden- 


I) Dieser Aufsatz bildet den Auszug aus einer gröfsern russischen Ab- 
handlung, die im Augusthefte des „Journal des Ministeriums der Volks- 
aufklärung“ abgedruckt ist. In dieser Abhandlung sind sämtliche Quellen 
genau angegeben. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft XI. 


tisch sind. Eine richtige Bernstein-Formation ist in Kur- 
land bisher nicht nachgewiesen worden. — Weiter nördlich 
wird Bernstein bisweilen am Strande der Insel Ösel, ja 
sogar im südlichen Finnland, am Ufer des Finnischen Meer- 
busens, sowie an einer Stelle (unweit Ekenäs) im Lehm 
gefunden. 

Im Königreich Polen finden sich Bernsteingruben vor- 
züglich längs des Flusses Narew, in den Kreisen Pultusk 
und Ostrolenka des Gouvernements LomZa, sowie im Kreise 
Prasnysz des Gouvernements Plock. Besonders bekannt sind 
die Gruben von ÖOstrolenka und Myszeniec. Es ist die 
Vermutung ausgesprochen worden, dafs die obenerwähnte 
Angabe des Plinius sich auf diese letztern Fundorte be- 
zieht. Auch im Westen Polens, an den Grenzen Posens 
und Schlesiens, wird bisweilen Bernstein gefunden. In den 
Gruben am Narew wurde noch um die Mitte des laufenden 
Jahrhunderts recht viel Bernstein gewonnen; da die Aus- 
beute jedoch immer geringer wurde, so ist das Graben dieses 
Fossils, seit dem Jahre 1865, fast ganz aufgegeben worden ; 
nur an zwei Stellen werden gegenwärtig noch ganz unbe- 
deutende Mengen desselben gewonnen, während um das 
Jahr 1840 das Bernsteingraben wenigstens an 60 Orten 
betrieben wurde. 

Sehr ausgedehnt ist das Verbreitungsgebiet des Bern- 
steins in den westlichen Provinzen des europäischen Ruls- 
lands. Im Norden dieses Gebiets wird er, wie es scheint, 
nur sporadisch angetroffen; so fand man ihn im Gouverne- 
ment Witebsk bei Kreslaw (im Bassin der Düna), desgl. im 
Gouvernement (und Kreis) Wilna, am Flülschen Szirwinta. 
Weiter südlich, in den Flufsgebieten des Nieman und des 
Dnjepr mit seinen Zuflüssen, wird das Vorkommen des 
Bernsteins zusammenhängender. Die am Narew auftretende 
Bernstein-Formation setzt sich ins Gouvernement Grodno 
fort. Beim Bau der Festungswälle von Brest-Litowsk wurde 
recht viel Bernstein zutage gefördert. Unter der nämlichen 
Breite mit dem letztgenannten Orte findet sich dieses Fossil 
im benachbarten Gouvernement Minsk, am Ufer des Pripet, 
im Kreise Pinsk; hier stiefs man auf’ ihn bei den Bohr- 
arbeiten gelegentlich der Entwässerung des dortigen aus- 
gebreiteten Sumpfgebiets, das bekanntlich auch die nördliche 
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Hälfte Wolyniens einnimmt. In dieser letztern Provinz und wieder Bernstein durch die Frühjahrswässer aus den 
findet sich Bernstein in den Kreisen Rowno und Dubno, Schluchten ausgespült. Auch im benachbarten Kreise Ra- 
an den rechten Zuflüssen des Pripet: Gorya, Slucz und domysl des Gouvernements Kijew findet er sich an beid 
Styr, so z. B. zwischen den Ortschaften Dombroviza und Ufern des Pripet, bisweilen in sehr schönen und groß 


Bereshniza; weiter östlich, im Kreise Owrutsch, wird hin Stücken, 
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Grolses Interesse bietet das bereits vor hundert Jahren 
bekannte Vorkommen des Bernsteins in der Umgebung von 
Kijew. Meistens findet er sich hier umgelagert im Diluvial- 
lehme einiger Schluchten; doch wurde er im J. 1873 von 
Prof. Rogowiez auch an seiner Ursprungsstätte nachgewie- 
sen, und zwar inmitten eines Hügels in Gesellschaft von 
Blättern oligocäner Holzarten, z. B. Laurus Giebeli Heer, 
Sabal Ziegleri Heer u.a. Hier wurden Bernsteinstücke ge- 
funden, die bis zwei russische Pfund wogen. Unterhalb 
Kijews wird Bernstein zu beiden Seiten des Dnjepr, d. h. 
in den Gouvernements Kijew und Poltawa, angetroffen. 
Zwischen Kijew und Kanew soll er nicht nur in der eigent- 
lichen Bernsteinschicht (die hier aus weilsen und gelben 
Quarzsanden besteht) vorkommen, sondern auch in den 
darunter liegenden Glaukonit-Sanden und sogar im blauen 
Mergel (Spondylustbon), — in den beiden letztern Schichten 
jedoch in geringen Mengen. Im Gouvernement Poltawa ist 
Bernstein an mehreren Stellen gefunden worden: so am 
Grunde des Dnjepr, oberhalb Perejaslaw, ferner an den 
Ufern des Psiol, in den Kreisen Chorol’ und Krementschug. 
Im Gouvernement Charkow ist das Vorkommen von Bern- 
stein am Flusse Udy, unweit der Gouvernementsstadt, kon- 

 statiert worden; dieser Fluls gehört zum Bassin des Donez. 

4 Weiter unterhalb des Dnjepr findet sich Bernstein an 
_ mehreren Orten des Gouvernements Jekaterinoslaw; so 
ß 2. B. im Kreise Nowomoskowsk, an den Ufern der Ssamara. 
\ Besonders viel Bernstein wird in der Umgebung Jekateri- 
 noslaws, an den Ufern des Dnjepr gesammelt. Bei den 
Caisson-Arbeiten zum Bau der Eisenbahnbrücke über den 
Dnjepr wurde im Bette desselben eine grofse Anzahl von 
Bernsteinstücken gefunden, die zum Teil eine bedeutende 
Gröfse hatten (bis doppelt-faustgrols). Nicht wenig Bern- 
stein wird auch in der Nachbarschaft der Dnjepr-Schwellen 
(Porögi) angetroffen, besonders auf den Inseln Peskowatyj, 
Endlich findet sich Bernstein 
auch am untersten Laufe des Dnjepr, in den Gouverne- 


Beljajew und Golodajew. 


ments Cherson und Taurien: als südlichste Punkte seines 
Vorkommens kann man (soviel gegenwärtig bekannt) die 
Umgebungen der Stadt Berislaw (Gouvernement Cherson) 
_ und des gegenüberliegenden Fleckens Kachowka (Gouverne- 
ment Taurien) bezeichnen. Man nahm früher an, dafs der 
Bernstein durch die Frühlingsfluten des Dnjepr hierher- 
getragen werde, indessen wird er auch an solchen Stellen 
angetroffen, wohin diese Fluten niemals reichen; zudem 
befindet er sich hier unter Verhältnissen, welche die An- 
nahme gestatten, dafs wir es hier mit einer ursprünglichen 
| Bernsteinstätte zu thun haben. 

Es ist uns mithin gelungen, die Verbreitung des Bern- 
steins vom Baltischen fast bis zum Schwarzen Meere in 
kontinuierlichem Zusammenhange zu verfolgen. Dieser Zu- 


sammenhang gewinnt dadurch an Interesse, dafs auch die 
Bernstein-Formation, resp. die Glaukonit-Sande, sowie die 
darüberliegende Schicht eine ähnliche zusammenhängende 
Verbreitung aufweisen, wie dies aus einer soeben erschie- 
nenen Abhandlung N. Sokolows über „die untertertiären 
Ablagerungen Südrulslands* zu ersehen ist. Als Verbin- 
dungsglied zwischen den Öligocänschichten Polens (resp. 
des nordöstlichen Deutschlands) einer- und denen des mitt- 
lern und untern Dnjepr anderseits kann die gleiche For- 
mation gelten, die an den Ufern des Goryn vertreten ist. 

Ganz sporadisch ist Bernstein im südlichsten Teile Bess- 
arabiens gefunden worden, und zwar in einer Braunkohlen- 
schicht am Jalpuch-Liman, der in die Donau mündet. Viel- 
leicht steht diese Fundstätte mit dem Vorkommen des 
Bernsteins in Rumänien im Zusammenhange. Ebenso spo- 
radisch scheint das Auftreten dieses Fossils im Kaukasus 
zu sein, wo es an zwei Orten angetroffen sein soll: unweit 
Tiflis und am Terter, einem rechten Nebenflusse des Kur. 
Doch bedürfen die Angaben aus dem Kaukasus noch einer 
Bestätigung. 

Aus dem übrigen, grölsten Teile des europäischen Ruls- 
lands gibt es so gut wie gar keine Angaben über Vor- 
kommen des Bernsteins. Ganz vereinzelte Fundstellen wer- 
den aus Zentralrufsland genannt, und zwar aus dem Gou- 
vernement Moskau und aus der Umgegend von Murom 
(Gouvernement Wladimir); letztere Angabe ist in neuerer 
Zeit nicht bestätigt worden. Da untertertiäre Ablagerun- 
gen in diesem Teile Rufslands ganz zu fehlen scheinen, so 
findet sich der Bernstein hier nicht auf seiner ursprüng- 
lichen Stätte. In gleicher Weise sporadisch, jedoch im 
Gebiete untertertiärer Ablagerungen, kommt Bernstein im 
Osten des Uralgebirges am Flusse Isset, unweit des Ka- 
menskij-Hüttenwerkes vor, wo er bereits zu Ende des vo- 
rigen Jahrhunderts entdeckt wurde. Er findet sich hier in 
Gesellschaft von Lignit und offenbar an seiner Ursprungs- 
stätte. 

Endlich kommt Bernstein an der Küste des Eismeeres 
auf weiten Strecken, sowohl im europäischen Rulsland wie 
in Sibirien, vor. Die westlichsten bekannten Fundorte be- 
finden sich an der Bucht von Mesen, an den Mündungen 
der Flüfschen Jashma und Tschisha, weiter östlich an der 
Tscheskaja-Bucht, an der Mündung des Flülschene Wo- 
longa und bei der Ansiedelung Waskina, sowie an der 
Mündung der Indega, der Petschora und am Jugrischen 
Strande. Überall hier wird der Bernstein in kleinen, nur 
erbsengrolsen Stücken, meist von Tangen umwickelt, von 
den Wellen ans Ufer geworfen, in Gesellschaft von abge- 
rundeten Braunkohlenstücken. Häufiger liest man ihn am 
Jurazkij-Strande, zwischen den Mündungen des Ob und des 
Jenissej, auf, 
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Der Bernstein kommt aber in Sibirien nicht nur am 
Strande des Eismeeres, sondern auch tiefer im Lande vor, 
so z. B. 100 Werst östlich vom Jenissej (etwa in der 
Breite von Dudinskoje) am Flüfschen Stefotin, das in den 
Agano mündet; leider ist aus der betreffenden Angabe 
nicht mit Sicherheit zu ersehen, ob er hier an sei- 
ner ursprünglichen Stätte oder umgelagert im Diluvium 
sich findet; das Erstere ist jedoch wahrscheinlicher; die 
Qualität des dortigen Bernsteins ist eine ziemlich unter- 
geordnete. Ferner findet sich dieses Fossil zwischen den 
Flüssen Pjassida und Chatanga, sowie an den Ufern der 
letztern; über dieses Vorkommen berichteten bereits Messer- 
schmidt (1723) und Strahlenberg (1730); desgl. kommt es 
an der Cheta, einem Zuflusse der Chatanga, vor, wo es 
von den Jakuten gegraben wird. Noch weiter östlich findet 
sich Bernstein in den angeschwemmten Ebenen an der 
Mündung der Jana, z. B. an den Seen Ladannach und 
Tastach; der erstgenannte Strandsee (an der Bykowskaja- 
Bucht) wirft ziemlich viel Bernstein aus, der wenig durch- 
sichtig ist. Wie Hedenström (1830) bemerkt, ist das an 
diesen Seen vorkommende fossile Harz kein echter Bern- 
stein; obschon es äulfserlich demselben gleicht und eben- 
falls bisweilen Insekten einschlielst, ist es doch leichter und 
entwickelt beim Verbrennen nicht das angenehme Arom 
wie der Bernstein. 

Neuerdings hat Baron Toll einen Zusammenhang der 
Tertiärschichten am Tastach-See mit den berühmten „Holz- 
bergen“ auf der Insel Neusibirien sehr wahrscheinlich ge- 
macht. Auf der letztern Insel hat er gleichfalls ein fossiles 
Harz gefunden, das er als Retinit erkannt hat; kleine Brocken 
desselben kommen hier in einem mit verkohlten Pflanzen- 
teilen angefüllten gelbgrauen Lehme vor, u. a. mit Zapfen 
der Sequoia Langsdorffii, die bekanntlich in der Miocänzeit 
weit verbreitet war. Zugleich nimmt Baron Toll an, dafs 
die Ablagerungen am Tschirimyjskij-Felsen (westlich von 
der Lena, unter 654° Nördl. Br.), die von ÜUzekanowski 
entdeckt und von 0. Heer beschrieben sind, gleichfalls 
zu demselben tertiären Polarkontinent gehörten wie Neu- 
sibirien. In den letztgenannten Ablagerungen findet sich 
neben den Resten verschiedener miocäner Holzarten das 
nämliche fossile Harz. Endlich vermutet Baron Toll, dafs 
jener miocäne Kontinent sich noch bedeutend weiter west- 
lich erstreckte, so dafs auch das von den Flüssen Chatanga 
und Cheta durchströmte Gebiet dazu gehörte, worauf auch 
die von Middendorff an den Flüssen Boganida und Tai- 
myr entdeckten Braunkohlenschichten hindeuten. Meinerseits 
möchte ich hinzufügen, dafs auch die oben erwähnten Bern- 
stein führenden Schichten am Flüfschen Stefotin (im Gou- 
vernement Jenissejsk) wahrscheinlich nur eine westliche 
Fortsetzung des Bernsteingebiets an der Cheta bilden und 


ebenfalls zu jenem tertiären Polarkontinent gehörten. Nach 
der geringen Qualität des „Bernsteins“ zu urteilen, der an 
diesem letztgenannten Fundorte vorkommt, darf man ver 
muten, dafs derselbe ebenso kein echter Bernstein, sondern 


dasselbe Retinit ist, das auf Neusibirien gefunden wird, 


Es ist mir wahrscheinlich, dafs auch sämtlicher nur in 
Form kleiner Körner auftretender „Bernstein“, der an-der 
ganzen russischen Eismeerküste ausgeworfen wird, gleich- 
falls kein echter Bernstein ist, sondern ebenso das letzt- 
genannte fossile Harz repräsentiert. Während der echte 
Bernstein zur Oligocänzeit von der Bernsteinfichte ausge- 
schieden wurde, stammt jenes Retinit offenbar von andern 


Nadelholzarten, die in der Miocänzeit wuchsen. E 

Schliefslich findet sich Bernstein auch an den Ufern 
der nördlichen Buchten des Ochotskischen Meeres; so an E 
der Penshinschen Bucht, insbesondere an der Mündung des 
Tigil’ und weiter nördlich, desgl. bei Gishiginsk; nach der 
Ansicht C. v. Mercklins ist das am letztern Orte gefundene 
fossile Harz nicht das Produkt der echten Bernsteinfichte, 
sondern dasjenige einer Holzart aus der Familie der Cu- 
pressineae. Endlich ist Bernstein auch auf der Insel Sacha- 
lin, bei der Ansiedelung Siraraka, gefunden worden, wo 
auch eine Braunkohlenschicht konstatiert worden ist. | 

Dies wäre das Thatsächliche, das über das Vorkom- 
men des Bernsteins (oder verwandter fossiler Harze) in 
den Grenzen Rulslands bekannt geworden ist. Indem ich | 
alle Fundorte des Bernsteins im europäischen Rufsland auf 
der beiliegenden Karte aufgetragen, habe ich auch die 
Verbreitung der untertertiären Ablagerungen hineingezeich- 
net, soweit sie erforscht ‚worden ist. Leider wird auf 
unsern geologischen Karten die Verbreitung des Oligo- 
cäns nicht getrennt von derjenigen des Eocäns angegeben E 
(selbst nicht in dem soeben erschienenen, oben eitierten 
Werke von Sokolow), welcher Umstand eine Vergleichung 
der Verbreitung des Bernsteins sehr erschwert. Wir 
haben gesehen, dafs in den Flulsgebieten der Weichsel und 
des Dnjepr die Verbreitungsgebiete der untertertiären Ab- 
lagerungen und des Bernsteins recht genau miteinander 
zusammenfallen. Was das Vorkommen des letztern an den 
Küsten des Baltischen Meeres oder unweit derselben be- 
trifft, so ist zwar dort, namentlich in den nördlichern Tei- 
len (am Rigaschen Meerbusen, bei Ösel und im südlichen 
Finnland), die oligocäne Formation nicht vertreten, doch 
läfst sich jenes Vorkommen ohne Schwierigkeit dadurch 
erklären, dafs der Bernstein, wie noch gegenwärtig, von den 
Wellen des Meeres, resp. seiner Buchten ans Ufer gewor- 
fen wird, oder dafs solches früher geschah, bevor einige 
Buchten als Strandseen vom Meere abgeschnürt und, noch 
später, in Torfmoore umgewandelt wurden. Das Vorkom- 
men von Bernstein an solchen Stellen (z. B. in Zent l- 


| Fig. 2). 


Die Binnenseen von Celebes. 


rulsland), die aulserhalb des Verbreitungsgebiets des Oligo- 
cäns liegen, kann zwar bei dem gegenwärtigen Standpunkte 
unsrer Kenntnisse nicht direkt erklärt werden; doch ist 


‚dabei nicht zu vergessen, dals der Bernstein sehr häufig 


nicht auf seiner ursprünglichen, sondern auf zweiter, drit- 
ter oder noch weiterer Lagerstätte gefunden wird, es also 
leicht möglich ist, dafs er in den vielen aufeinanderfolgen- 
den geologischen Perioden, welche die Gegenwart vom 
Oligocän trennen, durch die Wellen einstiger Meere oder 
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Meeresarme von seiner Ursprungsstätte weit weggetragen 
worden ist. 
Bemerkungen zur Karte. 

Auf der beifolgenden Karte bezeichnet das schraffierte 
Gebiet nicht nur die faktisch bereits nachgewiesene , son- 
dern auch die vorausgesetzte Verbreitung der untertertiären 
Ablagerungen im europäischen Rufsland, wie eine solche 
von Herrn Sokolow in seinem oben citierten neuesten Werke 
angenommen wird. 


rn nA NA Nn 


Die Binnenseen von Üelebes. 


Von Dr. Arthur Wichmann, Professor an der Universität Utrecht. (Fortsetzung 1).) 


Der See von Linou. 

Etwa 3/) km östlich von dem Dorfe Lahendong findet 
sich oberhalb desselben ein beinahe kreisrundes Becken von 
etwa 700 m im Durchmesser in einen Hügel eingesenkt, 
der sich wiederum an eine im Nordosten befindliche An- 
höhe am Ostfufse des Gunung Tampusu anlehnt (Taf. 16, 
Die nur wenig hohen Uferränder fallen allseitig 


teil nach dem Becken ab. Im Südwesten ıst der Rand 


| haben 6), 


desselben durchbrochen und gestattet den Abfluls in einen 


"Bach, der den Namen Rano Raindang oder Rangdang 
- führt 2). 


Der bekannte Wasserfall von Tjintjep wird durch 

die Wassermengen gebildet, welche dieser Bach im Verein 

mit denjenigen des Munteh, sowie des Nuai liefert). 
Sämtliche Beobachter stimmen darin überein, dals das 


Becken von Linou®) einen alten Krater darstellt), und 


zwar nicht allein seiner Gestalt wegen, sondern auch weil 
dasselbe noch heutigentags als Schauplatz vulkanischer Thä- 
tigkeit zu betrachten ist und auch aus vulkanischem Mate- 
rial aufgebaut erscheint. Am nordöstlichen Rande des Sees 
befinden sich noch Solfataren in Verbindung mit Schlamm- 
sprudeln, die den Boden am Abhange in einen kochen- 
den Schlammpfuhl von fast 10 m Durchmesser verwandelt 
Hier war es, wo Graf Carlo de Vidua de Conzano 


1) Den Anfang nebst Karte, Tafel 16, s. im vorigen Heft, 8. 225 fi. 

2) N. Graafland: De Minahassa. Rotterdam 1869. I, S. 197. 

3) a. a. OS. 263. 

4) Nicht Linu oder Lino, wie häufig irrigerweise geschrieben wird. 
(F. S. A. de Clereg. Tijdschr. voor Ned. Indi& 1871, II, 8. 24.) 

5) C. @. C. Reinwardt: Reis naar het oostelijk gedeelte van den In- 
dischen Archipel, 1858, S. 574. — Albert $. Bickmore: Travels in the 
East-Indian-Archipelago. London 1868. S. 354. — P. Bleeker: Reis door 
de Minahassa en den Molukschen Archipel, I. Batavia 1856. 8. 59. 
Fragment uit een reisverhaal. (Tijdschr. voor Ned. Indie 1856, II, 8. 98.) — 
A. F. van Spreeuwenberg: Een blik op de Minahassa. (Tijdsehr. v. Ned. 
Indie 1845, IV, S. 163.) 

6) Das Material dieses Schlammes hat A. Frenzel beschrieben. (Tscher- 
maks Mineral, u. Petrogr. Mitteil. 1880, III, S. 295.) 


am 16. August 1829 mit einem Beine einsank und sich 
derart verletzte, dafs er einige Monate darauf in der Bai 
von Amboina starb). 

Das Wasser des Sees, der nach van Spreeuwenberg eine 
Tiefe von nur 3 m besitzen soll, ist blau; lediglich an den- 
jenigen Stellen, wo die Solfataren aus dem Boden hervor- 
brechen, nimmt das Wasser infolge der Ausscheidung von 
Schwefel eine weifsliche Färbung an. Trotz der unmittel- 
baren Nachbarschaft von Solfataren ist der See durch einen 
Reichtum an Fischen ausgezeichnet. Drei Arten, und zwar 
dieselben, welche im See von Tondano leben, sind durch 
Bleeker bestimmt worden; aulserdem kommen noch die nur 
ihrem inländischen Namen nach bekannten Arten saja, 
lumu-lontik und komo darin vor. 

Der See von Linou ist ein Maar, und zwar ein echter 


Kratersee 2). 


Der See zwischen Sarongsong und Lahendong. 


Auf dem Wege von Sarongsong nach Lahendong, und 
zwar rechts von demselben, reichlich 14 km von dem erst- 
genannten Dorfe entfernt, befindet sich ein kleiner See von 
unregelmäfsiger Gestalt, der mit warmem Wasser erfüllt ist. 
Der Name desselben ist unbekannt. Wie am Linou-See finden 
sich auch hier Schlammquellen und Solfataren. Trotz der 
relativ hohen Temperatur des Wassers sollen Fische in 
demselben leben®). Vielleicht ist dies derselbe Ort, von 
dem Reinwardt gröfsere und kleinere Schlammsprudel, ähn- 
lich der Kawa Kahara, beschreibt). 


1) J. H. van Boudijk de Bastiaanse: Voyage faite dans les Moluques, 
& la Nouvelle Guinee et ü Celebes. Paris 1845. S. 128. — H. v. Rösen- 
berg hat die Stelle in seinem Werke: „Der Malaiische Archipel“ (Leipzig 
1878) 8. 265 abgebildet. 

2) Über die beiden Arten der Maare vgl. F. v. Richthofen: Führer 
für Forschungsreisende, Berlin 1886, S. 271. 

8) N. Graafland a. a. O., $. 195. 

#) a. a. O0. S. 574. 
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Die Seen Mala und Sasaleo 
werden auf der Karte von Musschenbroek angegeben, aber 
sonst in der Litteratur nicht erwähnt. Sie liegen unweit 


Tondegesan und nordwestlich vom Gunung Sinapi. 


Der See von Tonsarongson 


Derselbe liegt bei dem Orte 
Tonsarongson oder Talaitat im Distrikt Kawangkoan, 738,6 m 
über dem Meere. Auf den Karten ist er nirgends verzeichnet. 


wird nur einmal erwähnt !). 


Der See Taletap. 
An dem Fufse des Hügels Tompang bei Langowan be- 
findet sich der kleine See Taletap, etwa ?/, km unterhalb 


des grofsen Schlammsprudels.. Das Wasser ist lauwarm, 
doch leben Fische in demselben 2). 


Rano Assem. 
Rano Assem wird der See genannt, welcher den Krater 
bei der letzten 
Eruption gebildete Krater liegt noch gegen 300 m ober- 
halb desselben®). An und in dem See befinden sich noch 
Solfataren in Thätigkeit. 
Assem als den schönsten und grölsten Kratersee, den er 
Der Durch- 
messer desselben beträgt ungefähr die Hälfte desjenigen 


des Gunung Sempu erfüllt. Der jetzige, 


Reinwardt bezeichnet den Rano 
jemals im Indischen Archipel gesehen habe). 


der ganzen Krateröffnung. Wie grols die Dimensionen die- 


ser aber sind, sagt Reinwardt nicht. Die steilen Krater- 
wände sind entweder weils oder durch Schwefelinkrustatio- 
nen gelb gefärbt. Die stark sausenden Solfataren, denen 
sich auch Fumarolen zugesellen, befinden sich vorherrschend 
an der Nordseite. 
Abfluls. 


Der Krater des Gunung Kasarutan, sowie derjenige des 
G. Tampusu ist teilweise mit Wasser erfüllt. 


Das Wasser des Sees besitzt keinen 


Die Seen von Tombatu. 

Im südlichen Teile der Minahassa, etwa halbwegs zwi- 
schen Amurang im NW und Belang im SO, liegt der noch 
wenig bekannte Ort Tombatu, 391,74 m über dem Meere 
(Taf. 16, Fig. 2). In der unmittelbaren Nähe desselben 
liegt in einer flachen, bis zum Fulse des G. Soputan rei- 
chenden Ebene der See von Tonsawang. Derselbe wird 
durch den Melompar entwässert, der in südöstlicher Rich- 
tung fliefsend bei Belang in die Molukken- See mündet. 
Aulser diesem See sind in der mit nassen Reisfeldern be- 
deckten Ebene noch eine Menge kleiner Teiche vorhanden, 


1) Tijdschr. voor Ned. Indie 1840. I, S. 116. 

2) A. F. van Spreeuwenberg: Eeen blik op de Minahassa. (Tijdschr. 
v. Ned. Indie 1845, IV, 8. 173. 

3) a. a. 0, 8. 178. 

4) Reis naar het oostelijk gedeelte &e., $. 568. 


die gleichfalls sehr fischreich sein sollen!). Ein Anonymu 
teilt mit, dafs er, von Belang kommend, beim Abstieg des 4 
Mala-Gebirges eine Menge kleiner Seen gewahrte, der 
Zahl zwischen Bungena und Tombatu sogar neun betrage, 4 
von denen einige 11 km Durchmesser besäfsen?). & 

Das Gebiet zwischen Amurang und Tombatu soll gänz- 
Innerhalb des- 3 
selben, nämlich an der Grenze von Tonsawang, etwa 15 


lich von vulkanischen Sanden bedeckt sein. 


nordwestlich von Tombatu, befindet sich noch ein klein 
See in der Nähe des gleichnamigen Dorfes Ranokatang, 
Derselbe besitzt einen Abflufs in einen kleinen Bach, der in E 
Ebenso entwässert ein von Osten 
her in den Ranowangko fliefsender Bach einen See, der halb- E 


den Ranowangko mündet. 


wegs zwischen Ranokatang und dem Gunung Kelonde liegt. 
Über alle die erwähnten Seen ist nichts Näheres be- 
kannt geworden; augenscheinlich sind es Stauseen, entstan- 
den infolge Verschüttung von Flufs- und Bachbetten dus 
Eruptionsprodukte des Gunung Soputan. 
Im Krater des erloschenen Vulkans Lolombulaän vel 
findet sich nach $. Ulfers ein kleiner See®). Dieser Vul- 
kan liegt westlich von dem bei Amurang in die Celebes-See 
mündenden Ranojapo, etwa unter 124° 30' Ö. L. v. Gr. 
undı 13.2 N.WBr; 


Die bisher besprochenen Seen der Minahassa haben 
ihre Entstehung, direkt oder indirekt, der in diesem Ge: 
biete stattgehabten vulkanischen Thätigkeit zu verdanken, 
Einer andern Kategorie gehören die nahe der Ostküste 
auftretenden kleinen Seen an, von denen die folgenden 
wenigstens auf der Musschenbroekschen Karte eingetragen 
worden sind: 

1) nördlich von der Mündung des Ranowangko, 

2) nördlich vom Flusse Keli-akel, 

3) zwei kleine Seen zwischen den Mündungen der Fluß 
chen Wijawu und Pingsan. 

4) zwischen dem Flülschen Pingsan und Kaju-watu-oli 
ketjil. 

Eine Reihe derartiger Küstenlagunen sind noch i 
im Entstehen begriffen. Dieses ist namentlich der Fall mit 
einigen kleinen Buchten, im Norden und im Süden von 
Kema gelegen; auch die Bai von Belang unterliegt allmäh, 
lich einer derartigen Abgliederung. Bi 


64 


Die Seen Iloloi, Mokobang und Danau 
liegen bereits in Bolaäng-Mongondou, nahe der Grenze der 
Minahassa. Nur der erstgenannte ist bisher einmal 


1) A. F. van Spreeuwenberg a. a. O., $. 182. — N. Graafland: T 
Minahassa II. Rotterdam 1869. S. 54. 

2) Fragment uit een reisverhaal. (Tijdschr. v. Ned. Indie 1856, II, 8.8 1 

3) Het Rano-i-apo gebied en de bevolking van Bolaäng-Mongondou 
(Mededeelingen van wege het Nederlandsch Zendeling - Genootschap XI 
Rotterdam 1868. $. 3.) BR: 


4 
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Europäern, nämlich von J. A. Schwarz und A. de Lange, 
besucht worden). Er bildet ein fast kreisrundes Becken, 
das von dem Grenzflusse Poigar, der in die Celebes-See 
mündet, durchströmt wird. Die von dem See entworfene 
Schilderung lautet folgendermalsen : „Beim Abstieg des Pu- 
lintja gelangten wir in das Bett eines gleichnamigen Flüfs- 
chens. Nach dem Verlassen des T'hales am Fulse des ge- 
nannten Berges kamen wir alsbald an den Poigar, an dessen 
östlichem Ufer wir eine Zeit lang auf einem ausgetrete- 
nen Pfade gingen, der uns auf einen Hügel südlich vom 
Berge Poigar führte. Überraschend war von hier aus der 
Blick auf den See Iloloi, der sich da unten vor uns in 
südöstlicher und nordwestlicher Richtung ausdehnte. An 
drei Seiten ist .er von Bergen umgeben, die unmittelbar 
an das Seeufer stolsen und vom Fulse bis zum Gipfel mit 
Wald bedeckt sind.“ Der See wird mit dem Linou-See 
verglichen, der jedoch nicht so grofs ist. Ehe der Poigar 
den Iloloi erreicht, soll er noch zwei andre Seen durch- 
strömt haben, nämlich den grolsen, etwas sagenhaften See 
Danau?), am fernsten im Osten liegend, und darauf den 
kleinen See Mokobang. Der letztgenannte ist auf der Karte 
von Schwarz und de Lange noch eben angedeutet. Was 
Bozegen den Danau-See betrifft, so ist dessen Lage auch 
eute noch nicht annähernd bekannt. N. P. Wilken und 
I. A. Schwarz lassen aus ihm die Flüsse Bujat und Rano-i- 


er 


- apo entspringen?), aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte er 


"wenigstens in den Quellgebieten derselben zu suchen sein. 
Er. S. A. de Olercq verlegt den Danau-See, im Widerspruch 
mit allen andern Angaben, auf die Hochfläche von Mon- 
_ gondou, und zwar an den Südfuls des Berges Ambang. 
In diesem Falle könnte ein Zusammenhang weder mit dem 


Poigar, noch mit dem Bujat oder gar dem Rano-i-apo be- 
stehen. Bemerkenswert ist, dafs keiner der Besucher der 
Hochfläche diesen See gesehen hat, und auch bei de Clercq 
geht aus dem Texte nicht hervor, dafs er ihm zu Gesicht 

gekommen sei, trotzdem er sich ganz in der Nähe einiger 
der von ihm besuchten Ortschaften hätte befinden müssen ®). 

Der See Iloloi ist von Aalen bevölkert, und ein Gleiches 
soll mit dem Danau-See der Fall sein. Die Eingebornen 
behaupten, dafs sich in dem letztgenannten ein Exemplar 
befände, welches so alt wie die Welt sei. Beide Seen sind 
Eigentum der Krone, d. h. der von Bolaäng-Mongondou. 
1) De landweg uit de Minahassa naar Bolaäng-Mongondou. (Mededeel. 

van wege het Ned. Zend. Gen. XX. Rotterdam 1876. S. 154.) 

| 2) Es ist dies der See, den Musschenbroek auf seiner allerdings recht 
flüchtig ausgeführten Karte unter dem Namen „Hobu“ eingetragen hat. 
In dem Texte (Tijdschr. van het Aardr. Genootsch. [1] IV, Amsterdam 1880, 
8. 100) beruft er sich auf die genannten Autoren, die diesen Namen aber 
garnicht erwähnen. 

3) Verhaal eener reis naar Bolaäng-Mongondou. (Mededeel. van wege 
het Nederl. Zend.-Genootsch. XI. Rotterdam 1867. S. 239.) 


4) Schets van het landschap Bolaäng-Mongondou,. (Tijdschr. v. h, 
Aardr, Genootsch, 1883, VII, S. 116. 


Die Seen Bimong und Pononotokan. 


Dieselben stellen echte Küstenlagunen im Bereich der 
Landschaft Bolaäng-Mongondou dar und sind auf die gleiche 
Weise entstanden wie die oben aus der Minahassa er- 
wähnten, die an der nordöstlichen Fortsetzung der Küste 
liegen. Der See Bunong befindet sich etwa 41 km süd- 
westlich von Kottabuna und besitzt keinen Abflufs. Nach 
den Angaben von Wilken und Schwarz ist er reich an 
Fischen und Krokodilen. Um die erstern zu fangen, wird 
der Damm, der den See vom Meere scheidet, durchstochen 
und das Wasser abgelassen. Man überläfst es hierauf den 
Meereswellen, die Öffnung wieder zu verstopfen. Das 
Wasser des Sees ist infolge der zeitweiligen Verbindung 
mit dem Meere brack ). 

Der See Pononotokan ist zuerst von de Qlercq be- 
schrieben worden. Er liegt unweit des Meeres in der Nähe 
von Montongkat 2). Aufserdem befindet sich noch ein Mo- 
rast Hutung am Fufse des Berges Buta-Mopuja. In einer 
spätern Mitteilung werden beide Seen nochmals beschrieben 3). 
Sie finden sich auch auf der dazu gehörenden Kartenskizze 
eingetragen. Der Morast Hutung wird hier jedoch Ibatung 
(Druckfehler ?) genannt. 


Der See von Limbotto %). 
(Taf. 16, Fig. 3 u. 4.) 


In dem mittlern Teile des nordöstlichen Ausläufers von 
Celebes besitzt die Südküste einen fast ostwestlichen Ver- 
lauf und wird von dem Busen von Tomini bespült. Das 
nur wenig hohe Küstengebirge läuft derselben parallel 
und, wird. bei. Gorontalo (123° 3’. 8” 0. 1,0° 29T 4Tz 
N. Br.) durchbrochen. An dieser etwa 450 m brei- 
ten Durchbruchsstelle mündet zugleich der Fluls Milango 
— meistens als Fluls von Gorontalo bezeichnet —, der 
die Vereinigung sämtlicher die Ebene von Limbotto und 
das im Norden daranstolsende Zentralgebirge entwässern- 


1) Mededeel, van wege het Ned. Zendel. Genootsch. 1867, XI, S. 252. 

2) Ebend. 1868, XII, S. 299. 

3) Tijdschr. v. h. Aardr. Genootsch. Pa: VII, S. 118, 119; kaart 
Na: 

4) Litteratur: 

C. G. C. Reinwardt: Reis naar het oostelijk gedeelte van den Indi- 
schen Archipel. Amsterdam 1858. 8. 515. 

C. B. H. v. Rosenberg : Reistogten in de afdeeling Gorontalo. Amster- 
dam 1865. 8. 56. Übersetzt in: Der Malaiische Archipel. Leipzig 1878, 
S. 226. 

J. G. F. Riedel: De landschappen Holontalo, Limoeto, Bone, Boalemo 
en Kattingola of Andagile. (Tijdschr. van Ind. Taal-, Land- en Volken- 
kunde XIX. Batavia 1870. S. 45 — 154. Übersetzt in: Zeitschr. f£. 
Ethnologie 1871, S. 255.) 

J. C. van Schelle: Opmerkingen over de geologie van een gedeelte 
der afdeeling Gorontalo. (Jaarboek van het Mijnwezen in Ned. Oost-Indi& 
1889, 18. jaarg., II, S. 133.) 

@G. W. W. C. Baron van Hoövell: De Assistent-Residentie Gorontalo. 
(Tijdschr. van het Kon. Aardrijksk. Genootsch. 1891 (2), VII, S. 26.) 

F. H. H. Guillemard: The eruise of the Marquesa to Kamschatka 
and New-Guinea, 2. ed., London 1889., S. 330, 
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den Flüsse darstellt. Die beiden gröfsten derselben sind 
der Bone- und der Bolango-Fluls, zwischen deren Aus- 
mündung in den Milango der Ort Gorontalo (das Holontalo 
der Eingebornen) liegt. Unmittelbar dahinter öffnet sich 
die flache, langgestreckte Ebene von Limbotto (Limuto bei 
den Eingebornen), deren durchschnittliche Breite von 8 
nach N auf 9 km, deren Länge von O nach W dagegen 
auf 44 km angegeben wird. Sämtliche Beobachter stimmen 
darin überein, dafs diese weite Fläche ehemaligen Seeboden 
darstellt, wie dies zuerst von Reinwardt (a. a. O., S. 508) 
ausgesprochen wurde. Als letzter Rest der ehemaligen 
Seebedeckung ist der See von Limbotto, von den Einge- 
bornen Bulalo Daä, d. i. der grolse See, genannt, zu be- 
trachten ). Eine Anzahl früher noch vorhandener kleinerer 
Tümpel sind im Laufe der Zeit trockengelegt worden. 

Im Norden wird die Ebene von Limbotto von dem be- 
reits erwähnten Zentralgebirge begrenzt, das zugleich die 
Wasserscheide darstellt und nach der Nordküste, also der 
Celebes-See zu steiler abfällt, als an dem Abfall nach der 
Limbotto-Ebene. 

Um die Frage nach der Entstehung des Beckens von 
Limbotto einer befriedigenden Lösung entgegenführen zu 
können, ist es erforderlich , die genannten drei Abschnitte 
einer nähern Betrachtung zu unterziehen. 

Nach den zuverlässigen Mitteilungen von van Schelle 
stellt das Küstengebirge am Golf von Tomini im wesent- 
lichen einen aus zersetztem Hornblende-Granit bestehenden, 
wenıg hohen Rücken dar, der die Höhe von 3- bis 400 m 
nicht überschreitet. Aufser Granit tritt noch Diabas, wahr- 
scheinlich gangförmig, auf. Bemerkenswerterweise wurden 
jedoch auf dem Signalberge bei Gorontalo auch vereinzelte 
Bomben von Augit-Andesit gefunden). 

An dem Südabfalle dieses Granitgebirges werden zwi- 
schen den Ausläufern desselben zuweilen Sandstein- und 
Konglomeratbänke beobachtet. Fast überall stürzt das Ge- 
birge steil nach dem Tomini -Busen ab, so dafs nur hier 
und da ein. flacher Küstensaum von höchstens 14—2 km 
Breite vorbanden ist. Nahe der Strandlinie finden sich, nur 
wenige Meter über dem Meeresspiegel, jugendliche Geröllbänke, 
mit Schalenfragmenten rezenter Mollusken erfüllt. In einer 
Entfernung von 44 km westlich von Gorontalo hat eine 
zweite Durchbrechung des Küstengebirges, und zwar durch 


1) Nieht, wie Rosenberg irrigerweise schreibt, Bulallo Mupato (vgl. 
F. S. A. de Clereq in Tijdschr. v. Ned. Indi& 1871, I, S. 24). 

2) Sollten diese Bomben nieht von dem 68 km nordwestlich entfernt 
liegenden Boliohutu, den Riedel als einen erloschenen Krater, der übrigens 
auch einen See besitzt, bezeichnet (Tijdscehr. v. Ind. T.-, L.- en V. 1872, 
XVIII, S. 190), abstammen können ? Van Schelle fand ferner Andesit-Blöcke 
in der Ebene von Pagujama, die er von Gängen herleiten zu müssen glaubt. 
(Jaarb. van het Mijnwezen 1889, II, S. 144.) Diese Ebene liegt gerade 
im Süden vom Buliohutu, der zugleich den höchsten Gipfel des ganzen 
Gebiets darstellt (1900— 2200 m), 


den Pagujama-Flufs stattgefunden. Hier liegt hinter die- 
sem Gebirge abermals eine Ebene, deren oberste Decke aus 
alluvialen Ablagerungen zu bestehen scheint. Van Schelle 
vermutet, dals die Ebene van Pagujama, im Gegensatze zu 
derjenigen von Limbotto, niemals vom Meere bedeckt ge- 
wesen ist. u 
Die von dem Zentralgebirge im N und dem Küstenwall | 
im $ begrenzte Ebene von Limbotto wird von den in dem 
erstern entspringenden Flüssen durchschnitten, die demnach | 
vorherrschend in nordsüdlicher Richtung fliefsen. Sie be- 


sitzen durchweg einen kurzen Lauf und sind daher als 
Bergbäche zu bezeichnen, die nur während der Regenzeit _ 
erhebliche Wassermassen weiter befördern. Eine Ausnahme 
macht der Bon&-Flufs, der zwar auch in der Zentralkette 
entspringt, aber wegen mangelnden Abflusses nach Süden 
gezwungen wird, die Limbotto-Ebene in ostwestlicher Rich- 


tung bis zu seiner Einmündung in den Fluls von Goron 
talo zu durchlaufen. 

Die Spalte von Gorontalo stellte in früherer Zeit einen 
Kanal dar, der die Verbindung des Meeres mit der Lim- 
botto-Ebene bewirkte, welche letztere somit einen Meer- 
busen darstellte und zugleich ein ausgezeichnetes Beispiel 
eines Thalmuldenhafens darbot. Diese Meeresbedeckung hat 


gedauert, worauf der Rückzug des Meeres erfolgte. Heut- | 
zutage bedecken die Ebene vorherrschend Alluvionen, An. 


besonders der Bolango- sowie der Bon&-Fluls, geliefert haben. 
Auf dem Wege von Gorontalo nach dem Limbotto-See | 
findet man in einer Entfernung von 44 km am Nordfufse 
des Küstengebirges Korallenkalkstein, so namentlich bei 
Potango, der jedenfalls den frühern Strandriffen des Meer- 
busens entstammt. Die Mächtigkeit dieser Kalksteinbänke 
überschreitet nicht 25—30 m. Vielfach lagern dieselben 
unmittelbar auf Granit, zuweilen jedoch auf einem fein- 
körnigen Sandsteine. Weiter dem See zu, sowie längs des- 
selben tritt Kalkstein nur noch an vereinzelten Stellen auf, R 
dagegen sind die alten Uferränder in der Gestalt von Sand- | 
steinterrassen von geringer Höhe erhalten geblieben. A N 
dem Ostrande des Sees erhebt sich, steil nach demselben 
abfallend, ein Hügel, Huntolu boho genannt, der sich ter- 
rassenförmig bis 15 m Höhe über dem Wege erhebt. Hier 
wechsellagern versteinerungsreiche Schichten eines thonigen, j 
mürben Sandsteins mit denjenigen eines härtern Sandsteins, 
der die Hauptmasse des Hügels bilde. Die in erste -n a 
Schichten enthaltenen Gastropoden hat K. Martin bestimmt). f 
Es sind dies die folgenden Arten: Telescopium Titan, Mart 2 


1) Tijdschr. van het Kon. Nederl, Aardr. Gen, (2) VII, Amster- 
dam 1890. 8. 276, nn: 


a 


Die Binnenseen von Üelebes. 557 


‚Cerithium (Vertagus) Jonkeri, Mart.; Strombus isabella, 
Lam.; Potamides (Terebralia) Wichmanni, Mart.; Nassa 
(Zeuxis) siquijorensis, Ad.; Mitra (Turricula) sp. ind., Conus 
sp. ind., Bulla (Atys) naucum, L. Auf Grund dieser Be- 
stimmungen wird genannte Ablagerung dem Pliocän zuge- 
wiesen und ihre Übereinstimmung mit dem Charakter der 
Fauna der Ablagerung in der Landschaft Fialarang auf 
Timor hervorgehoben. Wie die Kartenskizze auf Taf. 16, 
Fig. 4 zeigt, sind noch weitere derartige Sandsteinvorkom- 
men in der Ebene von Limbotto bekannt geworden, und 
durch eingehendere Durchforschung wird sich die Zahl der- 
selben leicht vermehren lassen. 

Wenden wir uns nun zu dem See selbst, so möge zu- 
nächst hervorgehoben werden, dafs derselbe die Gestalt 
eines Rechtecks mit abgerundeten Ecken besitzt. Nach 
der Ho&vellschen Karte beträgt seine gröfste Länge 11 km, 
seine grölste Breite 64 km, doch ist der Wassergehalt 
ein je nach der Jahreszeit schwankender und sind somit 
auch die Ufer nicht konstant. Seine Oberfläche berechnet 
sich zu 69 qkm, es ist dies augenscheinlich diejenige, die 
x er zur Zeit des höchsten Wasserstandes besitzt. Der See 
ist untief, so dals nur ganz flach gehende Fahrzeuge sich auf 
demselben zu bewegen vermögen, und dies auch nur mit 
Mühe, der zahlreichen Wasserpflanzen wegen, dabei sind 
die Ufer noch sehr morastig. Die grölste Tiefe wird zu 
4m angegeben. Man kann daher’ die mittlere Tiefe auf 
höchstens 2m schätzen, und dieser Zahl würde ein In- 
halt von 138 Millionen cbm entsprechen. Obwohl der See 
_ eine grölsere Oberfläche besitzt, als derjenige von Todano, 
h so ist sein Kubikinhalt ein kleinerer, und dasselbe ist mit 
_ dem Entwässerungsgebiet der Fall, welches nur 152 qkm 
beträgt. Aus den Regenbeobachtungen in dem Orte Lim- 
 botto (Kajumerah) ergibt sich eine jährliche Niederschlags- 
höhe von 1427 mm!) (Mittel aus 10jährigen Beobach- 
tungen). Es beträgt daher die jährliche Niederschlagsmenge 
216 840 000 cbm. 

Auf diese Weise stellt der See eine nur flache Depres- 
‚sion in der Ebene und zugleich den letzten, in absehbarer 
Zeit noch zu verschwindenden Rest der ehemaligen Meeres- 
bedeckung dar. Es ist jedoch durchaus unbekannt, ob sich 
auch sogenannte Relikten in demselben vorfinden, da seine 
Fauna noch garnicht untersucht worden ist. Übrigens 
wäre in dieser Beziehung grolse Vorsicht sehr am Platze, 
da manche marine Formen durch den Flufs Bolango und 
den Kanal, der diesen mit dem Limbotto-See verbindet, 
‚ haben einwandern können. Bekannt ist bisher ausschliels- 
lich der im ganzen Archipel so verbreitete Ophiocephalus 
striatus. 

MP. J. van der Stok: Regenwaarnemingen in Nederl.- Oost-Indie. 
12. jaarg. 1890, S. 406. Batavia 1891. 
 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft XI. 


Den dritten Abschnitt dieses Teiles der Halbinsel stellt 
das Zentralgebirge dar. Dieses langgestreckte Gebirge be- 
steht ebenso wie der Küstenwall im Süden aus Granit, 
sein Kamm liegt der Nordküste näher als der Südküste. 
Die einzelnen Bergkuppen, welche Hervorragungen desselben 
bilden, überschreiten nicht die Höhe von 1300 m. Die be- 
kanntesten sind Kabila (1250 m), Matambea oder Ile-lle 
(1100 m), Dulamaju (625 m), während der weiter im W 
emporstrebende Boliohutu bereits aulserhalb des hier be- 
sprochenen Gebiets liegt. Der Pals bei Halante, über wel- 
chen der Weg von Limbotto nach Kwandang führt, besitzt 
eine Höhe von 400m. Bis über die Pafshöhe hinaus tritt 
ein mächtiger, den Granit durchsetzender Quarzporphyr- 
stock auf. Auch Diabasgänge setzen im Granit auf. Un- 
erwähnt darf nicht bleiben, dafs Riedel in Höhen bis zu 
200 m Korallenkalke und rezente Mollusken gefunden haben 
will). 

In dem Thale des nach Norden abfliefsenden Kwandang- 
Flusses finden sich alte Geröllbänke, die eine Mächtigkeit 
von 20m besitzen und von van Schelle als Sülswasserab- 
lagerungen angesprochen werden. Das sich allmählich ver- 
breiternde Thal geht in eine mit alluvialen Ablagerungen 
bedeckte Ebene über, doch gehen am linken Flufsufer bei 
Moluo (der richtige Name für Kwandang) noch Ausläufer 
des Granitgebirges zutage aus. In der Nähe der Bucht 
von Kwandang, sowie auf der in derselben befindlichen 
Insel Pajonga finden sich marine Sandsteine und Konglo- 
merate mit Muschelfragmenten. Dieselben bestehen aus 
mächtigen Bänken, die sich 45—50 m über den Meeres- 
spiegel erheben und schwach nach Norden einfallen. Der- 
selbe Sandstein findet sich auch auf den übrigen Inseln 
in der Bai von Kwandang, sowie auch an einigen Punkten 
der Nordküste, hier den Granit direkt überlagernd. 

Als Resultat der Untersuchungen ergibt sich demnach, 
dafs der zwischen Gorontalo und Kwandang befindliche 
Abschnitt der Halbinsel aus einem zentralen Gebirge von 
Granit besteht, der einstmals mit dem gleichfalls granitischen 
Küstengebirge im Süden ein zusammenhängendes Ganzes 
ausgemacht hat (vgl. das Profil auf Taf. 16, Fig. 4). Durch 
Gebirgsbruch parallel einem Spaltensystem in ostwestlicher 
Richtung wurde die Trennung bewirkt, und die versunkenen 
Teile dieses Gebirges werden von der heutigen Ebene von 
Limbotto eingenommen. Mit Recht hat daher van Schelle 
das Zentralgebirge als einen Horst bezeichnet. Mit der 
Durchbrechung des Küstengebirges bei Gorontalo, die nicht 
vor der zweiten Hälfte der Neogenzeit erfolgt sein kann, 
erlangte das Meer Zutritt und gab den Anlals zu einer 
Reihe von Ablagerungen. 


1) a. a. O.,, 8. 50 und Tijdschr, v. Ned,-Indie 1871, I, 8. 290. 
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Der See von Limbotto gehört demnach in die Kategorie 
der Bruchseen. 

Eine ganz ähnliche Grabenversenkung wie die Ebene 
von Limbotto stellt auch die Ebene von Pagujama dar, 
mit dem einzigen Unterschiede, dafs dieselbe, wie oben 
bereits bemerkt, augenscheinlich nicht unter das Niveau des 
Meeres gelangt ist. Es dürften übrigens noch ähnliche Graben- 
bildungen auf dieser Halbinsel von Celebes gefunden wer- 
den, die einen unverkennbaren Parallelismus mit der Küste 
des Busens von Tomini zur Schau tragen, der ebenfalls 
einem gewaltigen Einsturz seine Entstehung verdankt. Im 
engen Zusammenhang mit diesen Spaltenbildungen steht 
die Anwesenheit heilser Quellen, die an verschiedenen Stellen 
aus der Ebene von Limbotto hervorbrechen. Die bekann- 
testen liegen am See von Limbotto und sind unter dem 
Namen Talumelitu oder Ajer panas (d. i. heilses Wasser) 
bekannt. Ihre Temperatur beträgt 77° ©. Aulserdem wird 
eine heilse Quelle in der Nähe des Kampongs Bone erwähnt. 
Es erhebt sich des Weitern die bereits von van Schelle 
angeregte Frage, ob ein Zusammenhang zwischen der Vul- 
kanreihe, die sich von Mindanao über die Sangi-Inseln in 
die Minahassa fortsetzt, und den hier besprochenen Spalten- 
bildungen anzunehmen ist. Diese Frage kann, wie Eingangs 
dieser Arbeit bereits hervorgehoben wurde, nur bejaht 
werden. 

Die Seen von Bolano. 

Die Seen von Bolano bilden zwei gesonderte Becken 
unter dem 121.° Ö.L., von denen das im Norden gelegene 
Talaga Batudaka mit sülsem Wasser erfüllt ist, während 
das im Süden davon befindliche Talaga Bolano-duwa Brack- 
Beide Seen sind durch den Flufs Bo- 
lano verbunden, an welchem eine buginesische Niederlas- 


wasser enthält). 
sung gleichen Namens liegt?2). Der Talaga Bolano-dawu) 
steht mit dem Golf von Tomini durch einen 60—80 m brei- 
ten Flufs in Verbindung, der die morastige Niederung 
durchzieht und dessen Ufer mit Nipa-Palmen und Mangrove- 
gebüsch bedeckt sind. Während das südliche Becken 
zweifelsohne in die Kategorie der Küstenlagunen gehört, 
gestattet die Ho&vellsche Beschreibung keinen Schluls auf 
den Talaga Batudaka, namentlich nicht ob dieser vielleicht, 
wie der See von Limbotto, in einer Grabensenke liegt. 
Weitere irgendwie nennenswerte Seen sind auf der 
Nord-Halbinsel von Oelebes nicht bekannt. Zwar wird noch 
berichtet, dafs der Ort Dampelas (119° 53’ Ö.L., 0° 15’ 
N. Br.) auf einer kleinen Insel mitten in einem See, 11km 


1) 6. W. W.C. Baron van Hoövell: Korte beschrijving van het rijkje 
Moeton. (Tijdschr. v. h. Kon. Nederl. Aardr. Gen. [2], IX, 1892, S. 3b.) 

2) Lambunu bei Musschenbroek. 

3) Auf der Karte des Tomini-Busens von van Hoöyell (Tijdschr. v. h. 
K. Aardr, Gen, [2], X, 1893, kaart Nr. 2) steht im Widerspruch mit seiner 
obigen Angabe Boläuo Dawu. 


‚mit 3000 Seelen liegt). In dem Atlas von Stemfoort und 


vom Strande entfernt, liegel); es scheint jedoch, als ob 
dieser See nichts andres als eine Flulserweiterung darstellt; 
jedenfalls muls er höchst unbedeutend sein, denn weder 
D. Woodard, der sich im Jahre 1795 in Dampelas auf 
hielt, erwähnt denselben ?), noch ist in dem Berichte, der 
über die Zerstörung des Ortes im Jahre 1822 handel, Ih 
davon die Rede). A 

Ebenso wie der Tomini-Busen an seiner Nordküste ie 
Wasser einiger Seen aufnimmt, geschieht dies auch an sei 
ner Südküste. 


Der Lindu-See. F 

Über diesen See, der noch nie von einem Europäer be- 
sucht wurde, sind nur ganz unzureichende Angaben vor- 
handen. Musschenbroek teilt mit, dafs seinen Informationen 
zufolge der See gröfser sei, als derjenige von Limbotto, und 
dals derselbe durch den Fluls Sausu, der bei dem Tand- 
Jong (Kap) Sausu in den Tomini-Busen mündet, entwässert 
werde®). Wie ferner H. v. Rosenberg auf Grund de 
Mitteilungen von B. van Baak berichtet, befindet sich auf 
diesem See eine Insel, auf welcher der Kampong Lindu 


ten Siethoff ist der See auf der Karte von Celebes (Bl. 12) 
unter 120° 25’ Ö.L., 1° 20’ S. Br. eingetragen worden 
Auf der neuesten, übrigens höchst mangelhaften Karte des 
Busens von Tomini vermifst man nicht nur den Lindu-See, 
sondern auch jeglichen Hinweis auf die Existenz desselben 
in dem begleitenden Texte®). Unter diesen Umständen 
erscheint es kaum angebracht, Vermutungen über die Ent- 
Das hinter der Ebene 
von Sausu sich erhebende Gebirge, unweit dessen Fulse 
sich der See befinden dürfte, ist augenscheinlich nur die 


stehung dieses Beckens zu äulsern. 


Fortsetzung der zwischen der Palos-Bai und dem Tomini- 
Golf sich erhebenden Gneilskette. Naheliegend erscheint 
der Gedanke, die Bildung auf Brüche zurückzuführen, wie 
sie sich im Norden des Tomini-Busens haben erkennen 
lassen. 
Der See von Posso ’). 
Alles, was bisher über das grölste Wasserreservoir (etwa 
1120 qkm), das Celebes besitzt, bekannt geworden ist, be- 


1) Statistieke aanteekeningen over de residentie Menado. Tijdschr. 
Ned.-Indiö 1840, I, 8. 163. Bi 
2) Kapitän Woodards Gefangenschaft auf der Insel Celebes.‘ Gothz 
1805.18... 54. Be 
3) Tijdsehr. v. Ned.-Indi& 1842, I, S. 184. b 
% 8. C. J. W. van Musschenbroek: Toelichtingen behoorende bij de 
bocht van Tomini en aangrenzende landen, (Tijdschr, v. h. Aardr. Gen. [ 
IV, 1880, 8. 96.) a 
5) Het meer van Posso. (Tijdschr. v. h.Aardr. Gen. [1], VII, 1883, $.1£ 
6) G. W. W. C. Baron van Hoöyvell: Bijschrift bij de kaart van hr 
Tomini-bocht. (Tijdschr. v. h. Kon. Nederl. Aardr. Gen. [2], X, 1893 
8. 64—72; kaart Nr. 2.) 
DIN Bleeker gibt auf Grund von Erkundigungen an, dafs a 
Tolagi heilse. (Reis door de Minahassa en den Mala 2 
S. 134. Batavia 1856.) Me. ; 


/ 
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ruht ausschliefslich auf Mitteilungen von seiten der ein- 
gebornen Bevölkerung. Derartige Berichte waren es, welche 
van Musschenbroek zu der Anfertigung einer Skizze ver- 
anlalsten, die die Grundlage aller spätern Darstellungen 
bildet!). Im günstigsten Falle könnten daher Lage, Gröfse 
und Gestalt des Sees nur annähernd richtig wiedergegeben 
sein. Eines weitern Urteils hat man sich zu enthalten, 
bis eine wirkliche Aufnahme vorliegt, doch darf nicht ver- 

_ schwiegen werden, dafs nur wenige Namen der am See lie- 
gen sollenden Ortschaften übereinstimmen mit denen, die 
B. van Baak anführt 2). 

Der See soll in einer Höhe von 300m über dem 
Meere liegen und allseitig von Bergen umgeben sein. Ent- 
wässert wird er durch den Kromposo, der ein starkes 
Gefälle besitzt und in zahlreichen Krümmungen dem Busen 
von Tomini zueilt, in welchen derselbe in der Nähe des 
Kampong Tabongan mündet. Nur bis Tomaso, etwa 25 km 
stromaufwärts, soll er noch für kleinere Fahrzeuge schiff- 
bar sein. 

Nach den Angaben von van Hoövell ist es „zweifellos“, 


1) a. a. O., kaart Nr. 2, S. 96. : 
2) Het meer Posso. (Tijdschr. v. h. Aardr. Genootsch, [1], VII, 1883, 
. 154.) 


Sobald ein Haupterosionskanal gegeben war, mufsten 
_ mit der Tieferlegung des Flulsbettes mehr und mehr alle 
etwa nach seitwärts im Norden und Süden befindlichen 
Gewässer sich gegen dieses zurückziehen, Lagunen und 
 Seitenarme trockneten aus und wurden nach und nach durch 
"Vegetation und durch den von den Winden herbeigetrage- 
nen Staub bis zum vollständigen Verschwinden ausgefüllt. 
"Dieser Prozels ist in den höher gelegenen, der Sierra be- 
nachbarten Teilen der Ebene, wo er zuerst begann, bereits 
vollendet und geht noch heute in den östlichen Gebieten 
vor sich. 

Bei Rio 1° und Rio 2° beobachtet man, wenigstens auf 
mehrere Meilen Entfernung von der Sierra, dafs die Wasser- 
rinne gegen das Ende der Pampa-Periode nördlich der heuti- 
gen verlief und allmählich mehr gegen Süden hin einschnitt. 

Die Natur der Schichten, welche die Gewässer bei Tiefer- 


1) Den Anfang s, im vorigen Heft S. 231 ff. 


"ra 


dals der See von Posso ein Krater-See ist, und diese Ansicht 
würden eine Stütze darin finden, dafs A. B. Meyer im 
Flusse Gerölle von Augit-Andesit und Basalt aufgelesen hat). 
Nun behauptet aber van Hoövell, dafs der nördlichste Teil 
„bestimmt“ der Tertiärformation angehöre und durch schroffe, 
aus Kalkstein bestehende Gipfel gekennzeichnet sei, wäh- 
rend die Höhen im Süden des Sees sehr abgerundet 
seien und einer andern Formation angehörten, besonders 
enthielten dieselben viel Eisenerz, namentlich Eisenglanz 
und Brauneisenerz 2). Meine Fassungskraft reicht nicht 
aus, um diese seltsamen Widersprüche zu lösen). 
(Schlufs folgt.) 


1) A. Frenzel: Mineralogisches aus dem Ostindischen Archipel. (Tscher- 
maks Mineralog. und petrogr. Mitteil. III, 1880, S. 294.) — Auch vom 
Ufer des Posso-Sees wird ein Augit-Andesit beschrieben. Musschenbroek 
erklärt jedoch ausdrücklich, dafs A. B. Meyer den See garnicht erreicht 
habe. 

2) Todjo, Posso en Saoesoe. (Tijdschr. v. Ind. Taal-, Land- en Vol- 
kenk., XXXV. Batavia 1892. S. 20.) 

3) Unmittelbar vor der Drucklegung erhalte ich von Herrn Missionar 
Alb. C. Kruijt die Nachricht, dafs es demselben vor einigen Monaten ge- 
glückt ist, den Posso-See zu erreichen. Die Wirbeltier-Fauna desselben ist 
eine sehr ärmliche, indem neben Aalen nur eine Fischart darin vorkommen 
soll. Aufserdem leben in demselben zahlreiche Krokodile. Der See soll 
nicht allein mit dem Tomini-Busen durch den Koromposo (Posso-Flufs) in 
Verbindung stehen, sondern auch einen Abflufs nach dem Golf von Boni 
durch den Kodina-Flufs besitzen (?). Eine Gesteinssammlung aus dem 
beregten Gebiete befindet sich unterwegs. 


Die Pampa-Ebene im Osten der Sierra von Cordoba in Argentinien. schuss», 
Ein Beitrag zur ‚Entwickelungsgeschichte der Pampa. 


Von Prof. Dr. W. Bodenbender, Cördoba. 


legung des Flulsbettes antrafen, mulsten auf den Lauf der- 
selben und damit auf das heutige Thalrelief den grölsten 
Einfluls ausüben. Der schlangenförmige Verlauf der pam- 
peanen Wasser blieb derselbe, auch in nachpampeaner Zeit; 
es war dies eine natürliche Folge der Ablagerung verschie- 
dener Schichten (Sand, Gerölle, Lehm), welche, indem sie der 
Erosion ungleichen Widerstand entgegensetzten, die Strom- 
rinne bald nach rechts, bald nach links ablenken mulsten. So 
sind denn die Krümmungen, besonders in der Nähe der 
Sierra, sehr bedeutend. Vergleicht man z. B. die Länge 
des Weges des Rio 1° von der Sierra bis Villamonte (unter- 
halb dieses Ortes sind, abgesehen von wenigen grölsern 
Kurven, die Krümmungen gering) mit der direkten Distanz, 
so ergibt sich auf einen Kilometer der letzteren ungefähr 
1,5—1,4 km Krümmung. 

Das Querprofil der Thäler in den Teilen gröfster Strö- 
mung ist überall dasselbe. Auf der einen Seite eine senk- 
rechte bis 30 m (in der Nähe der Sierra) hohe Uferwand, 

33* 
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auf der andern ein meist rasch ansteigender Schuttkegel um- 
schlielsen ein schmales, äufserst seichtes, sandiges Flufsbett. 

Auf solch’ starke Krümmungen, in denen die Flüsse ge- 
wissermalsen Engen durchbrechen, folgen Erweiterungen, 
und dieses wiederholt sich ostwärts mehrfach, wenn auch 
der Gegensatz sich mehr und mehr abschwächt. Am schärf- 
sten ausgeprägt ist die Erweiterung bei Cördoba; sie ist 
durch eine grofse Depression (in pampeaner Zeit von einer 
Lagune eingenommen) hervorgerufen. Den östlichen Flügel 
derselben durchbricht der Rio 1° in einer Enge (hier 
Pampa-Lehm ohne viel Sand) unter zahlreichen Krümmun- 
gen, worauf wiederum Erweiterungen (Sandanhäufungen) 
folgen, und sofort. So gibt denn auch hier das heutige 
Relief das des vorpampeanen Bodens wieder. Geringern 
Wechsel in den Thalformen zeigen Rio 3° und Rio 4° im 
tiefergelegenen Teile der Ebene, weil der Untergrund hier 
wahrscheinlich weniger Unregelmäfsigkeiten hatte. 

Sehr häufig beobachtet man deutliche Längs-Terrassen- 
bildung. Zunächst dürfte sie ihren Grund haben in dem 
Wechsel der Schichten, die ja nach ihrer Natur (Sand oder 
Lehm) rascher oder langsamer erodiert wurden, dann aber 
auch — und zwar in erster Linie — in einer Periodizität 
in der Kraftentfaltung des Flusses. Eine Änderung der 
Wassermengen findet jährlich statt, wo heftige Überschwem- 
mungen auf eine Zeit grölsten Wassermangels folgen. Den 
tiefsten Stand erreicht das Wasser im August; von da ab 
steigt es bis zum Januar, um dann wieder zu fallen. 

Heftige Überschwemmungen sind zu keiner Jahreszeit 
ausgeschlossen, fallen aber gewöhnlich gegen das Ende des 
Frühlings. Wo wir eben noch das Bett zu Fuls durch- 
schritten haben, braust in den nächsten Minuten ein hef- 
tiger Strom. Die Schnelligkeit, mit der die Wasser kom- 
men, ist vor allem begründet in dem Mangel einer dichten 
Bodenvegetation sowohl in der Sierra wie auch in der Ebene. 
Ohne Widerstand zu finden, eilen die Gewässer von den 
Gehängen, oft tiefe Schluchten bildend, den Flüssen zu. 
Da, wo diese Schluchten in die obersten Pampa-Schichten 
(das feine Pulver!) eingeschnitten sind, mögen sie am meisten 
durch ihre Terrassenbildung (infolge Wechsels der Schichten) 
an die Löfslandschaften Chinas in kleinem Mafsstabe erin- 
nern; aber solche Bildungen sind doch nur sehr zerstreut 
zu finden. 

Von der Stärke des Gefälles, das man gewöhnlich für 
unbedeutend zu halten geneigt ist, bekommt man erst bei 
hohem Wasserstand eine richtige Vorstellung. Dasselbe 
ist sehr bedeutend. So beträgt das Gefälle des Rio 1° auf 
den ersten 3 km, vom Austritt aus der Sierra gerechnet, auf 
100 m ungefähr 1,5 m (innerhalb der Sandstein-Formation). 
Dann nimmt es innerhalb der Pampa-Formation bedeu- 
tend ab und erreicht bis unterhalb der Stadt Cördoba 


Sierra von Cördoba in Argentinien. 


- des Rio 4°, resp. Rio Saladillo, gelingt es, die ganze Ebene 


auf ungefähr 33 km Lauf im Mittel 0,25m auf 100m. Auf 
den Rest des Laufes bis zum Mar Chiquita kommen auf 
100 m ungefähr 0,14 m (Höhe zu Cördoba 390 m, des West- 
ufers des Mar Chiquita 8,2 m). Das durchschnittliche Ge- 4 
fälle auf die ganze Länge von ungefähr 225 km beträgt 
also ungefähr 0,16 m auf 100 m. 

Länge und Gefälle der übrigen Flüsse lassen sich nach 1 
vorliegendem Kartenmaterial kaum annähernd berechnen. ; 
Die Länge des Rio 3° von Salto, wo er die Sierra verläfatg 
bis zum Paranä nehmen wir zu 500 km an, seine Höhe bei 
Salto zu 450 m, bei seiner Mündung Puerto Maciel zu 40m; 
im Durchschnitt würde sich also ein mittleres Gefälle von 
0,osm auf 100m ergeben. Berechnet man das Gefälle 
dieses Flusses auf eine mit dem Rio 1° gleiche Länge 
(etwa Salto—Belle Ville), so ergibt sich ca 0,13m auf 100m, 
also nur um ein geringes weniger, als bei dem Rio 1%, 
Ziemlich dasselbe Gefälle wie der Rio 3° hat der Rio 4°, 
welches sich bei 280 km Länge (von der Stadt Rio 4° mit 
435 m bis Saladillo mit 60 m Höhe) auf 0,13 m berechnet. 

Nur den Gewässern des Rio 3°, vereinigt mit denen 


zu durchfliefsen und den Paranä zu erreichen. Grölserer, 
durch bedeutendere Quellflüsse genährter Wasserreichtum 
und geringer Verlust durch Infiltration in dem tiefern Teile 
der Ebene machen ihm dies möglich. Dagegen versiegen 
Rio 1° und Rio 2° weit vor ihrer alten Einmündung in’ 
das Mar Chiquita. Es scheint, dafs eine wesentliche Ver- 
minderung ihrer Wassermassen stattgefunden hat. So fin- ' 
det sich im Unterlauf des Rio 1° nur noch sehr feiner 
Sand in seinem Flufsbett, während auf den Terrassen bis 
nulsgrofse Geschiebe beobachtet werden können; die trans- 
portierende Kraft mufs also bedeutend abgenommen haben, 
Das berechtigt indessen noch. nicht, eine absolute Vermin- 
derung der Wassermassen etwa durch klimatische Einflüsse 
anzunehmen, da das Versiegen sich durch starke Infiltration 
erklären läfst; der Verlust mufste um so grölser werden, 
Auf ihrem 
Wege nach der Tiefe trafen die Wasser auf undurchlässige 


je gekrümmter und länger der Flufslauf wurde. 


Schichten (Lehm), und da diese wellig gelagert: waren, sam- 
melte es sich innerhalb eines Wellenthales an und stieg mehr 
und mehr, bis es schlielslich wieder hervortrat. So e 
klärt sich denn, weshalb die Gewässer in den Rios (z. B 
Rio 1° und Rio 5°) verschwinden und wieder zum Vor- 
schein kommen. Sie können sogar bei geeigneter Neigung” 
Solches ist der Fa 
In ungefähr 7 Meilen Entfernung vom Mar 


des Bodens wieder fliefsend werden. 
beim Rio 1°. 
Chiquita verliert er sich, nachdem er sich in mehrere 
fast vollständig. Einer dieser Arme, Rio 
Viejo genannt, bildet die Hauptfortsetzung des Rio 1°- Laufes, 


Arme geteilt, 


er 
Ar 
rn 
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wo sie sich plötzlich mehr südlich einen neuen Weg bahnten. 
Stabil sind hier die Verhältnisse keineswegs. Der alte 
Wasserlauf des Rio Viejo ist nur durch ganz unbedeutende, 
mit Vegetation bekleidete Depressionen (cafaverales genannt, 
wenn sie Röhrichte bilden) angedeutet. Noch vor zwanzig 
Jahren sollen dieselben bedeutend tiefer gewesen sein. Vege- 
tation und vom Winde herbeigetragener Staub haben sie all- 
mählich ausgefüllt. Unterhalb der Cafaverales wird das alte 
Flufsbett wieder etwas deutlicher, es treten Wassertümpel 
auf, zuerst noch vereinzelt, dann reihen sie sich mehr und 
mehr aneinander und bilden schliefslich in ungefähr 3 Meilen 
Entfernung vom Mar Chiquita einen Bach von ungefähr 
5m Breite und !/;m und mehr Wassertiefe, eingeschlossen 
von bis 2m hohen senkrechten Uferwänden. Diese Form 
‚behält der Bach bis zu seiner Einmündung in das Mar 
Chiquita. In ganz derselben Weise entwickelt sich aus 
einem zweiten, nördlichern Arm des Rio 1°, nachdem derselbe 
fast vollständig verschwunden, ein Bach, der sich in ungefähr 
2 Meilen Entfernung vom Mar Chiquita mit dem vorher ge- 
_ nannten vereinigt. Die Verzweigungen des Rio 1° beschränken 
‚sich aber nicht allein auf das unterste Gebiet. So zweigt sich 
schon bei St. Rosa ein Arm in nordöstlicher Richtung über 
Villa Salada nach dem Mar Chiquita ab, der bei Montes de 
igre in dasselbe mündet. Seine obere Hälfte ist trocken und 
würde sich, fast vollständig eben und mit Vegetation be- 
‚kleidet, kaum noch als alter Wasserweg erkennen lassen, 
wenn nicht Sandschichten seine ehemalige Natur verrieten. 
In der Nähe des Mar Chiquita unterhalb Villa Salada setzt 
sich derselbe aus einer Reihe kleiner Lagunen zusam- 
men, die untereinander durch kleine Wasserrinnen in Ver- 
bindung stehen. Ähnliche Zustände herrschten in pampea- 
ner Zeit im obern Laufgebiet des Rio, nur sind diesel- 
ben hier nicht mehr so klar zu erkennen. Alles deutet 
auf eine lagunöse Verzweigung der frühern Wassermas- 


sen hin. 

Das Überschwemmungswasser im obern Thalgebiet 
des Rio 1° soll nach Aussage der Leute, oberflächlich 
fliefsend, keineswegs bis zu jenen Gegenden kommen (bei 
sehr starken Überschwemmungen wohl doch ?); dagegen soll 
sich in diesem Falle ein Steigen des Grundwassers bemerk- 
bar machen, ja grolse Strecken Landes sollen dadurch zu- 
weilen unter Wasser gesetzt werden. Unterhalb der oben 
‚erwähnten Cafaverales wird das Druckwasser wieder flielsend, 
und bildet im Verein mit den hier niedergehenden Regen 
die erwähnten Bäche (arroyos). Ähnliche, zum Teil tief 
eingeschnittene Bäche, die ostwärts sich wieder verlie- 
ren (cafadas bildend), finden sich mitten in der Ebene 
zwischen den Hauptflufsgebieten. Wenn sie auch nicht, 
wie die vorhergehenden, die direkte Fortsetzung versiegter 
Flulssysteme bilden, so verdanken sie doch demselben Pro- 


zesse ihre Entstehung, nur dafs hier unterirdische Haupt- 
wellen, wie sie bereits oben für die vorpampeane Ebene 
charakterisiert worden sind, das Steigen des Grundwassers 
bis zum Hervortreten verursachen. Diese Bäche sind na- 
türlich viel jüngern Datums als die Flüsse und stellen 
in dem Erosionsprozels, der in der Sierra begann und 
sich ostwärts fortsetzte, die jüngste Etappe dar. Aufser 
den Rios, Arroyos, gewissen Cafaverales und Cafiadas, 
deren Bildung als eine Folge der Beschaffenheit des vor- 
pampeanen Bodens klar vorliegt, gibt es noch eine Un- 
menge kleiner, die Ebene in verschiedener Richtung durch- 
ziehender welliger Bodendepressionen, ebenfalls gewöhnlich 
Cafadas genannt, die auf eine unregelmäfsige, durch das 
lagunöse System der Gewässer bedingte Ablagerung der 
Schichten und vielleicht auch auf noch andre nicht näher 
zu bestimmende Ursachen zurückzuführen sind. Diese 
Depressionen sind häufig bis zum Übersehen unbedeutend 
und verschwinden mehr und mehr. Viele sind wohl immer 
trocken, andre führen nur zeitweise bei starken Nieder- 
schlägen Wasser, zum Teil enthalten sie Lagunen. Ganz 
besonders häufig finden sich dieselben im Süden des Rio 4° 
und führen hier noch oft Wasser. Die grolse Überschwem- 
mung im Jahre 1888 im Süden des Departamento Rio 4° 
zeigt uns, welch’ grolse Bedeutung noch heute Vorgänge 
haben, deren Herrschaft weit zurückliegenden Zeiten der 
Pampa-Periode angehört. Sie wurde herbeigeführt durch 
bedeutende Niederschläge im obern Gebiete des Rio 5° und 
des Arroyo S. Catalina, so dals im Süden des letztern 
Baches ein Gebiet von mehr als 100 Meilen (?) überschwemmt 
und beinahe eine Verbindung zwischen Rio 4° und Rio 5° 
hergestellt wurde. Auch die grofsen Überschwemmungen 
des Rio 3 und des Rio 4° am Ende des Jahres 1891 geben uns 
eine Vorstellung von ähnlichen Vorgängen, die sich in pam- 
peaner Zeit abspielten. Doch waren zu damaliger Zeit die 
Gewässer mehr verteilt und nicht so reilsend wie heute. — 
Auf die oben erwähnten Caladas muls bei Eisenbahnbauten 
sehr Rücksicht genommen werden. So wurde die Pacificbahn 
östlich der Station Washington auf viele Meilen durch 
jene Überschwemmung unter Wasser gesetzt, einzelne 
Strecken derselben vollständig zerstört und der Verkehr 
monatelang unterbrochen. Die Abflufslosigkeit dieser Ge- 
biete und die geringe Durchlässigkeit des Bodens, welche 
sich steigert, je länger der Boden unter Wasser steht (Ver- 
lehmung), machen eine Trockenlegung in solchen Fällen 
sehr schwierig. Hier kann vielleicht eine Kanalisierung 
helfen, und man sollte diesen Wink der Natur zum Segen 
jener fruchtbaren Distrikte benutzen. 

Ich schliefse hieran einige Daten über Grundwassertiefen 
in unserm Gebiete, die ich durch Messung von Brunnen- 


tiefen festgestellt habe; 
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Cördoba (439 m über dem Meere), im Norden der Stadt, Brunnen 

in der Chacra Moyano . . oe ae Anm 
Las Tapias, in der Nähe von St. Bora am 2 > RT: 12,7, 
Los Molles, unterhalb von Tagaruces am Rio 1° .... 117, 
Oliva, Station der Bahn von Cördoba nach Villa Maria . . ca7T „ 
Yalla Maria, in’der Stadt „u we re re a 
Stadt Rio 4° (415 m) FE RE SEE TIL CET DEP ER el RT Su 
Reduceion am Rio 4° . e De 
Zwischen Villa Maria am Riot 3° Ba Carlota am 1 yo - ia 
Oarlota-ams»Ri044% (146.5) Sk. Near Ahoi, 


Man ersieht hieraus, wie das Grundwasser gegen Süden 
und Südosten steigt. Indes besteht keineswegs eine gleich- 
mälsige Abnahme. Brunnen, die nur wenig voneinander 
entfernt sind, zeigen Differenzen von einigen Metern. In 
den meisten Fällen dürfte die Ursache in der welligen Be- 
schaffenheit und verschiedenen Durchlässigkeit des Bodens 
liegen. Bemerkenswert ist auch der Wechsel zwischen 
Süls- und Salzwasser in benachbarten Brunnen; wir wer- 
den weiter unten darauf zurückkommen. 

Die durch Neigung des Bodens verursachte gröfsere 
Wasseransammlung gegen Südost spricht sich in einem 
grofsen Lagunenreichtum im untern Gebiete des Rio 4° 
und Rio 5° aus. In der Depression im Osten unsres Ge- 


bietes liegt eine zweite Hauptzone mit dem 'Mar Chiquita _ 


(das kleine Meer). 
Gestalt und ihren physikalischen Verhältnissen sein mögen, 


So verschieden die Lagunen auch in 


so bilden sie, vom genetischen Standpunkt betrachtet, doch 
eine einzige Klasse, da sie sämtlich auf Anstauung, sei es 
von Druck-, sei es von oberflächlich fliefsenden Wassern in 
den Depressionen der Pampa-Formation, zurückzuführen sind. 

Werfen wir zunächst einen Blick auf das bis jetzt noch 
wenig oder garnicht bekannte Mar Chiquita (82 m). 

Im Jahre 1887 erreichte ich, den Rio 1° abwärts 
gehend, das Westufer dieser gewaltigen Lagune und konnte 
von den Lomas Altas aus einen Überblick über dasselbe 
gewinnen. Neuerdings hat ein deutscher Ingenieur, von 
Grumbkow, im Auftrage einer englischen Gesellschaft, welche 
am Südufer Bäder und Salinen anlegen will, die Lagune 
zum Teil vermessen und auf Booten befahren. Diesem 
Herrn verdanke ich einige wichtige Daten. 

Über die grofse Depression, in welcher das Mar Chiquita 
sich befindet, habe ich bereits oben Näheres gesagt. Nach 
v. Grumbkow beträgt die Längenachse der Lagune von 
Ost nach West 81 km, die Querachse von Nord nach 
Süd 50 km. 

Die Ufer des Sees sind im Osten am schärfsten ausgeprägt 
und sollen hier zu 60 m ansteigen. Das dürfte sich aber wohl 
auf den Borde de los Altos beziehen, der von dem seichten, 
schlammigen Ufer etwas entfernt sein soll. Auch das Süd- 
ufer, von festem Pampa-Lehm (auch Tosca genannt) gebildet, 
ist bei 1—2 m Höhe noch gut abgegrenzt, während die 
flachen verschlammten und versandeten West- und Nordufer 
kaum noch deutliche Umrisse zu erkennen geben. Im Westen, 


nördlich der Einmündung des oben erwähnten Arroyos, ber 
gleiten das Ufer in einer Entfernung von ca einer Meile die £ 
Lomas Altas, ein ungefähr 20 m hoher und einige Meilen 
langer, aus ungeschichtetem feinen Sande bestehender Wall, 
Auf den Lomas Altas stehend 
sieht man an ihrem Fufse gegen den See hin einen ” 
breiten weilsen, mit Salz bedeckten Streifen, daran schlief t 


unzweifelhaft eine Düne. 


sich ostwärts eine gelbbraune Schlammregion, die allmählich 
unter dem schmutziggelben Wasser verschwindet. 4 

Das Südufer, wie ein Teil des Nord- und Westufers, 
besonders aber ersteres scheint, soweit das Auge reicht, h 
von dichtem Algarrobo- (Prosopis) und Quebracho- (Loxo- 
pterygium) Wald bedeckt zu sein. Über El Medano, eine 
in der Nähe des Westufers gelegene bewaldete Insel hin- 
weg, verschwinden im Dunste, der über dem Wasser liegt, | 


gegen Osten mehr und mehr die Uferumrisse, und man 
würde das Ostufer nicht erkennen, wenn es nicht durch 
den Borde de los Altos begrenzt wäre. Nach meinen Er- 
fahrungen ist es im Westen (wenigstens im Deltagebiet 
des Rio 1°) unmöglich, an das Wasser selbst heranzu 
kommen, man würde in dem lockern Schlamme vollstän 
Schon genug Mühe macht es, durch die 
mit Vegetation bedeckte Sumpfregion zu kommen. Um 


dig versinken. 


den nordwestlichen Zipfel des Sees zieht sich ein Salz- 
wüstendistrikt, der sich allmählich gegen Norden in die 
baumlose Graspampa verliert. Hier konnte ich in ca 6 Meilen 
Entfernung vom Nordrande des Sees in 1m Tiefe noch 
sehr starkes Salzwasser konstatieren. 
Aufser der bereits erwähnten, dem Delta des Rio 1° 
gegenüberliegenden gröfsern Insel „El Medano“ sind nach 
v. Grumbkow noch zahlreiche kleinere Inseln vorhanden 
deren Ufer 1—2 m hoch sein sollen; zwei derselben sollen 
sogar eine Uferhöhe von 7—8m haben. Auffallend hierbei 
ist, dafs die Ufer aus Tosca (in diesem Falle erhärteter 
Pampa-Lehm) gebildet sind und ihre Steilheit eine so wech- 
selnde ist. Der Boden des Sees soll aus „hartem Sand 
und Tosca“ bestehen. Die Tiefe des Wassers beträgt in 
einer Entfernung von ca 1 km vom Südrande 4—-4,5 m» 
Ich mufs bemerken, dafs ich von den Lomas Altas aus 
aulser der Insel El Medano keine andre gesehen habe. 2 
Über den Wasserstand teilte mir v. Grumbkow folgende: 
mit: „Der Wasserstand ist sehr veränderlich ohne sichtbar 
Ursache. Das Wasser steigt oder fällt mit allen Winde: 
zu unregelmäfsigen Zeiten und fällt oft recht bedeutend 
nach heftigen Regengüssen, so z. B. am 16. April 1 
wo nach einem sehr starken Gewitter das Wasser plötzlıe) 
46cm fiel und zwei Stunden später in kurzer Zeit 48er 
stieg. Beim Fallen des Wassers wechselte der Win 
Nordwest zu Süd. An allen übrigen Tagen während zw 
Monate fand ein unstetes Fallen und Steigen des W: 


a 
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zwischen den Grenzen von 6—24 cm statt.“ Da man bei 
solchen Beobachtungen sehr leicht Täuschungen ausgesetzt 
ist, sind diese Daten mit Vorsicht aufzunehmen. Die Ver- 
änderlichkeit des Wasserstandes dürfte wahrscheinlich den 
Winden zuzuschreiben sein. Am Westrande des Sees, an 
der alten Einmündungsstelle des Rio 1°, beobachtete ich 
eine breite Zone kahlen Bodens (meist anstehender harter 
Pampa-Lehm) mit kleinen Wassertümpeln und vollstän- 
dig abgestorbenen, zum Teil einseitig gebogenen Bäumen 
und Sträuchern, bei deren Anblick man unmittelbar an eine 
Dieselbe 


kann jedoch nur ganz lokal gewesen sein, da v. Grumbkow 


plötzliche sehr heftige Überschwemmung denkt. 


ähnliches am Südrande nicht konstatieren konnte, und dürfte 
daher durch einen sehr starken Ossturm veranlalst wor- 
den sein. 
Der Salzgehalt des Wassers beträgt 6 Proz. In einigen 
Salinen wird das Salz gewonnen. 
Die Höhe des Wasserspiegels über dem Ozean wurde 
von Dr. Oscar Doering zu 82 m berechnet. 
F Eine Klassifikation der unzählig kleinen Lagunen zu 
_ geben ist unmöglich. Um indes die Übersicht zu erleich- 
Stern, will ich versuchen, sie zu gruppieren, ich brauche jedoch 
wohl kaum zu bemerken, dafs eine scharfe Grenze zwischen 


den einzelnen Gruppen nicht besteht. 

2 ı Lagunen innerhalb sehr schwacher linear ausgedehnter 
Depressionen, welche zur Zeit der jüngern Pampa-Formation 
Wasser (Druckwasser ?) führten. Die Kapillarität des Bodens, 
"vermehrt durch die Vegetabilien, legte ihren Wasserstand 
höher als den des heutigen Grundwassers. Ihr Boden be- 
MB icht aus Pampa-Lehm, worüber eine Humusschicht liegt. 
| Nach meinen Erfahrungen sind sie meist ohne Dünen. Zum 
Teil ist ihr Wasser salzig, und dann finden sich an den 
| flachen mit wenig Vegetation bedeckten Rändern Salz- 
Be... (vorzüglich schwefelsaures Natron). Im Süden 
von Carlota (Rio 4°) soll es an den Ufern einiger Lagunen 
'Salinen geben. Der Wasserstand ist wechselnd. Diese Lagu- 
nen finden sich sehr zahlreich im Departamento Union. 
2) Lagunen, oft kettenförmig aneinandergereiht, inner- 
halb alter, mit den Hauptflufssystemen in Verbindung ste- 
| sie sind als Reste dieser zu betrach- 
Gespeist werden sie 


hender Wasserläufe ; 
ten. Fast alle haben Sülswasser. 
durch unterirdischen Wasserlauf, vielleicht gelangt zuwei- 
len auch Oberwasser bei Überschwemmungen direkt hier- 
her. An ihren Ufern findet sich meist Sand. Hierher ge- 
hören z. B. die oben erwähnten Lagunen in den alten 
Mündungsarmen des Rio 1°. Diese Form hatte eine grolse 
Verbreitung zur Zeit der Bildung der Pampa - Formation, 
besonders in der lakustrinen jüngern Epoche. 

" 3) Lagunen der rios und arroyos, die noch heute mit 
dhnen in Verbindung stehen und Erweiterungen desselben 


K 
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darstellen. Hierher gehören z. B. die Lagunen im Osten 
von Carlota, in die der Rio 4° eintritt und die er als Rio 
Saladillo verläfst, ferner die Lagunen des Arroyo Chucul 
und andrer Arroyos zwischen Rio 3° und Rio 4°, 

4) Zerstreute Lagunen ohne sichtbaren Zusammenhang 
Zum Teil 


mögen sie vielleicht nur Ansammlungen von Regenwasser 


mit ältern ausgedehnten Wasseransammlungen. 
in kleinen Depressionen sein. Man kann sie vergleichen 
mit den sogenannten jagueles, künstlichen Vertiefungen zum 
Auffangen des Regenwassers (represas sind Pfützen, in 
denen das Regenwasser durch Dämme angestaut ist). 

Hierher gehören auch die vereinzelten, zum Teil voll- 
ständig von kreisförmigen Dünen eingeschlossenen Lagunen, 
wie sie sich besonders häufig im Süden unsres Gebiets 
(Rio 5°), z. B. die Lagune Ohemeco in der Nähe der Sta- 
tion Washington an der Pacific-Bahn, finden. An der 
Entstehung dieser Dünen haben sich vielleicht, wie Heuzer 
und Claraz meinen, Wirbelwinde beteiligt. Der Wasser- 
spiegel liegt höher als der umgebende ebene Boden. Dünen 
mit Lagunenbildung hat man ja schon häufig beobachtet. 

Hier möge noch einer ganz besondern, von den vorher- 
gehenden vollständig verschiedenen Klasse von Lagunen 
gedacht werden, die es im Süden unsres Gebiets, im Rio 
Culorado-Gebiete geben soll. Sie finden sich in Boden- 
einsenkungen, die von hohen, oft senkrechten Wänden be- 
grenzt werden. Offenbar liegen hier Einstürze infolge von 
Unterwaschungen vor, doch lälst sich darüber nichts Bestimm- 
tes sagen. Zu vergleichen sind sie mit den sogenannten 
„resumideros“, die ich in der Ebene von Mendoza ca 20km von 
dem Gebirge entfernt kennen lernte. Hier finden sich unter- 
irdische Wasserläufe; stürzt nun der Boden über einem sol- 
chen durch Unterwaschung ein, so entstehen Vertiefungen, 
die sich mit der Zeit vergrölsern. Es wäre denkbar, dals 
durch Verstopfung des unterirdischen Kanals sich eine La- 
gune bilden könnte. Von dieser äufserst interessanten Er- 
scheinung unterirdischer, in einem mit Tosca-Gewölbe ver- 
sehenen Kanale flielsenden Gewässer konnte ich mich auf 
der Chacra meines Freundes Dr. Loos in Palmira über- 
zeugen. Derartige unterirdische Wasserläufe soll es viele 
in der Mendoziner Ebene geben. 
argentinischen Ebene am Rande der Gebirge allgemein 
beobachtete Erscheinung? Ich kann diese Frage nicht be- 
antworten. Es wäre anzuraten, dies zu untersuchen, da es 
von der gröfsten Bedeutung für die Landwirtschaft ist. 

Ich kehre zu unsrer Betrachtung zurück. 

Salz- wie Süfswasserlagunen finden sich häufig in nächster 
Nachbarschaft, wie auch inmitten von Salinen sülses Wasser 
in Brunnen angetroffen worden ist. Die Erklärung ist 
darin zu suchen, dafs die Pampa-Formation aus verschie- 


denen durchlässigen (Löfs) und undurchlässigen (Liehm) 


Ist dies eine in der 
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salzarmen und salzreichen Schichten besteht und dafs sich 
in ihren salzfreien Schichten die von höhern Punkten her- 
abkommenden Wasser ansammeln. Wegen der unregel- 
mälsigen welligen Lagerung der Schichten können die 
Wasser schliefslich zutage treten. 

Ebensowenig besteht eine Grenze zwischen Salzseen, 
Salinen und Salitrales. Salıtrales — fälschlich so ge- 
nannt, da Salpeter in den argentinischen Steppen bis 
jetzt noch nicht gefunden worden ist — sind nackte vege- 
tationslose oder mit Salzpflanzen bedeckte Landstriche, 
die in der trocknen Jahreszeit mit Effloreszenzen von 
Salzen bedeckt sind. In kleinern Massen finden sich solche 
Effloreszenzen allenthalben über dem Pampa-Lehm und 
sind besonders nach Regentagen und darauffolgender 
Trockenheit zu beobachten. 


Salze dürfte wohl in den meisten Fällen schwefelsaures 


Der Hauptbestandteil dieser 


Natron sein, dann Chlornatrium, schwefelsaure Magnesia 
und schwefelsaures Kali. Ich stehe hier davon ab, die 
‘sehr interessante, aber schwierige Frage der Herkunft der 
Salze zu behandeln, will jedoch bemerken, dafs auch 
hier vielleicht die Theorie von Ochserius ihre Bestätigung 
finden dürfte. 

Zum Schlusse möchte ich, um das Bild vollständig zu 
machen, noch kurz der Dünenbildung gedenken. Ich muls 
mich hier auf einige wenige Bemerkungen beschränken, da 
mir eingehende Beobachtungen über diesen Gegenstand fehlen. 
Eine solche Bildung haben wir bereits am Westufer des 
Mar Chiquita in den Lomas Altas kennen gelernt, wo 
sie aus einer Wechselwirkung der Wellen des Mar, der 
frühern Gewässer des Rio 1° und der Winde hervorge- 
gangen ist. 


Kleinere Mitteilungen. 


Langhans’ Karte des Schutzgebiets der Neuguinea- 
Kompanie }). 
Einführende Besprechung von Dr. O. Finsch. 


Wer mit mir dem allmäblichen Fortschreiten dieses 
unübertreffliehen Kartenwerkes folgen konnte, wird es als 
erste und angenehmste Pflicht empfinden, zur endlichen 
Vollendung recht von Herzen Glück zu wünschen. Lang- 
hans’ „Deutscher Kolonial-Atlas*, zu dem bekanntlich auch 
diese sechs Blätter (Nr. 24—29) als Glieder der Kette ge- 
hören, gebührt unter den kartographischen Erscheinungen 
der Neuzeit unbestritten eine ebenso eigenartige wie her- 
vorragende Stelle, voll und ganz dazu berufen, dem altbe- 


1) Paul Langhans: Das Schutzgebiet der Neuguinea-Kompanie, in 
6 Blättern mit 69 Nebenkarten. Im Mafsstab von 1:2000 000, mit Be- 
gleitworten: Wirtschaftliche Grundzüge des Schutzgebiets, und Kartenquellen. 
Gotha, Justus Perthes, 1893. 6 M. 


Sehr reich an Dünen ist der Süden unsrer Ebene, 
das Gebiet des Rio 4° und des Rio 5°. Hier treten sie. 
oft in Form von mehr oder wenigen kreisförmigen Wällen. 
auf, die, wie bereits erwähnt, Lagunen einschliefsen. Häu- 


figer sind linear gestreckte, wallartige Formen mit steiler | 
und flacher Seite. Ob ein gewisses Gesetz in betreff ihrer 
Stellung zu den Winden existiert, konnte ich in diesem 
Gebiete nicht beobachten. In der Travesia del Tunuyan 
im Winkel zwischen Rio Salado und Rio Diamante fand. 
ich in einiger Entfernung von den Flüssen ein ostwest- 
liches Streichen der Dünen. Wallartige Dünen finden sich 
auch in der Nähe 'von Flüssen, der Richtung derselben 
folgend, z. B. am Rio 4°, Rio 5° &c. Sie ruhen hier auf 
den oben erwähnten Guadal-Schichten. Ohne Zweifel hat 
in allen Fällen — abgesehen von den ganz jugendlichen 
sich aus dem Sande der Flüsse an deren Ufer bildenden 
Dünen — die Pampa-Formation, besonders die jüngern 
feinsandigen, pulverigen Schichten, wie sie sich am Rande 
der pampeanen Gewässer ablagerten, das Material ge 
liefert. 

Nach Erkundigungen, die ich eingezogen, scheinen 
die Dünen keineswegs immer stationär zu sein, sondern 
zum Teil sich mit grofser Geschwindigkeit fortzubewegen. | 
Solche Erfahrung soll man an der Pacificbahn (Buenos 
Aires— Mendoza) häufig gemacht haben. Mir wurde sogar 
versichert, dals auf einer Estancia südlich des Rio 4° 
einer Nacht eine grolse Düne einige Meilen (??) vorge 
rückt sei. Das sind aber wohl Ausnahmsfälle, da die 
meisten Dünen fernab von Flüssen derartig mit Vegetatio 
bekleidet sind, dals heute an die Möglichkeit einer Fort 
bewegung garnicht zu denken ist. 


währten Ruf von „Justus Perthes’ Geographischer Anstalt 
ein neues glänzendes Zeugnis zn erteilen. Der Atlas d 
„Schutzgebiets der Neuguinea-Kompanie“ brin 
übrigens, was zunächst hervorgehoben zu werden verdieı 
vielmehr, als der Titel verspricht, nämlich auch das g 
Schutzgebiet von Britisch-Neuguinea. Er umfafst dahe 

ganze Osthälfte Neuguineas von der Grenze des westlich 
niederländischen Teiles, ein weithin zerstreutes Insel 
das sich über eine Meeresfläche von mehr als 20 Lä 
und fast 12 Breitengraden erstreckte Wie wir sp 
genauer zeigen werden, ist das südliche britische Nach 
gebiet mit derselben Liebe und demselben Fleils beha 
wie das eigne deutsche und dadurch ein vergleichender D 
atlas entstanden, der in der That einzig und unerreie 
stehen dürfte. Welche ungeheuren Ansprüche an den 
gestellt wurden, der in kritischer Sichtung der einse 
Litteratur an 1000 Nummern durchzuarbeiten ha 
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weist das geläuterte Verzeichnis der „Kartenquellen“, wel- 
ches 186 Nummern nachweist. Wenn davon, neben ca 42 
ältern Karten, nicht weniger als ca 121 deutschen Ur- 
sprungs sind, so dürfen wir auf diese Erfolge deutscher 
wissenschaftlicher Thätigkeit um so stolzer sein, als die- 
selbe zu den Errungenschaften der neuesten Zeit gehört. 
Dabei ist es dankbare Pflicht, des hervorragenden Anteils 
zu gedenken, der der Neuguinea-Kompanie gebührt, welche 
den ersten Anstols zur Erforschung jener, uns früher so 
_ fern gestandenen Gebiete gab. Das erwähnte Kartenmaterial 
lieferte zugleich auch die „213 Positionsbestimmungen“, 
fast sämtlich von Küstenplätzen, welche die Basis zum Bau 
der Urkarte bilden, die, im Malsstabe von 1:1000000 ge- 
zeichnet, eine mehrjährige angestrengte Arbeit erforderte. 
Dies ist begreiflich, wenn man die sorgfältige Ausnutzung 
des Raumes berücksichtigt, wie ihn die Übersichtskarte der 
sechs Blätter auf dem Umschlag darstellt. Da jedes Blatt 
eine Lichtweite von 403 mm Länge und 318 mm Höhe hat, 
so blieb bei den eigentümlichen gestreckten Konturen des 
dargestellten Inselreiches eine Menge freier Raum zur Aus- 
füllung mit Nebenkarten. In zielbewulster Auswahl dieser 
Karten und Kärtchen, von denen jede und jedes ein Ganzes 
_ für sich bildet, die aber untereinander wie mit der Haupt- 
karte im innigsten ergänzenden Zusammenhange stehen, 
verstand es der Scharfblick des Künstlers, ein kartogra- 
‚phisches Gesamtbild zu schaffen, das in seiner Vollendung 
einem herrlichen Mosaik vergleichbar ist. Von den 69 Neben- 
karten dienen 10 zur allgemeinen Übersicht, die übrigen 
ind Spezialkarten, davon 36 für das deutsche, 22 für das 
‚britische Schutzgebiet, welche die hydrographischen und 
"wirtschaftlichen Verhältnisse, den Handel und die Verkehrs- 
stralsen, auch der Eingebornen, wie die Missionsthätigkeit, 
zum Teil in vergleichender Parallele, darstellen. 

, Dem so schwierigen Kapitel der Schreibweise der Loka- 
- litätsnamen ist ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet und 
_ der empfehlenswerte Ausweg gewählt worden, die eingebor- 
nen Benennungen als eigentliche Hauptnamen voranzustellen. 
Also z. B., um die ersten besten Namen herauszugreifen: 
_ Karkar (Dampier, Noah), Grüne Inseln, Nissan-Gruppe 
(Sir Charles Hardy, Kaiman-Inseln). Freilich liels sich dies 
_ nicht immer durchführen, da viele eingeborne Lokalitätsnamen 
ja unbekannt und nicht selten irrtümlich sind. So ist z. B. 
die malayische Bezeichnung „Telok Lintschu“ für Humboldt- 
Bai den dortigen Eingebornen unbekannt. Grolse Schwierig- 
‚keiten verursachte auch die Identität der Buchstaben r und ] 
in den meisten Eingebornen-Sprachen, deren Zahl überdies 
Legion ist. So ist z.B. „Mulua“* für Mujua, Woodlark I. ebenso 
richtig wie „Murua“. In strikter Befolgung des belehrenden 
Prinzips, für dieselbe Lokalität zwei, selbst mehrere Namen 
zu geben, hat sich die Zahl derselben natürlich ungeheuer 
vermehrt; sie beträgt im ganzen nicht weniger als „ca 6800 
Namen und ca 2500 beschreibende Notizen“. Letztere er- 
klären die Terrainverhältnisse mit Angabe der betreffenden 
Erforscher, während die Höhen und Meerestiefen in Metern, 
die bekannten Bevölkerungsziffern in Zahlen angegeben sind, 
über welche Verhältnisse die „Erklärungen“ auf dem Titel 
(Bl, 3, Nr. 26) volle Auskunft geben. Erwähnen wir noch 
die vergleichenden Malsstäbe, und zwar in Kilometern, deutsch- 
geographischen, nautischen und englischen „Statute Miles“, 
die jede gewünschte Vergleichung ermöglichen. Trotz dieser 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft XI. 


Fülle an Schrift herrscht völlige Klarheit und Deutlichkeit, 
wie der Atlas in technischer Ausführung überhaupt als 
Muster dienen kann. 

Die „Begleitworte* geben zwar eine willkommene Skizze 
der wirtschaftlichen Entwickelung des „Schutzgebiets der 
Neuguinea-Kompanie*, ohne Britisch-Neuguinea zu erwäh- 
nen, können aber nicht als eigentlicher Kommentar für die 
zahlreichen Nebenkarten gelten. Zur bessern Würdigung 
der mühevollen Arbeit scheint ein solcher aber nicht uner- 
wünscht, und so darf ich vielleicht meine Führung durch 
Gebiete anbieten, die mir zum Teil aus eigner Anschauung 
bekannt wurden. 

Ein Gesamtbild gibt zunächst die Nebenkarte „Neu- 
guinea, Bismarck-Archipel, Salomo-Inseln, zur Übersicht der 
politischen und Verwaltungs-Verhältnisse* (1:10000000; 
Bl. 6, Nr, 29), welche ganz Neuguinea, also auch die grölsere 
westliche Hälfte niederländischen Anteils darstellt, mit den 
Angaben der Meerestiefen in farbigem Druck. Hieran schliefst 
sich (auf demselben Blatt) das Kärtchen „Die Deutschen 
Schutzgebiete im Grolsen Ozean* (1:60000000), welches 
aulser Nauru (Nawodo) auch die Marshall-Inseln verzeichnet, 
ein Schutzgebiet, das der „Deutsche Kolonial-Atlas“ in 
einem besondern Blatt (Nr. 30) sehr detailliert vorführt. 

Als passende Einführung ist die „Entdeckungsgeschicht- 
liche Skizze* (1:20 000000; Bl. 6, Nr. 29) zu betrachten, 
die in Prioritäts-Prinzipien bis auf die ältesten Reisen der 
Spanier zurückgreift und diesen zum Teil bestreitbare Rechte 
zuspricht. So fehlt z. B. jeder sichere Nachweis!) bezüg- 
lich der Reisen von Ortez de Retes, obwohl dieser Namen- 
geber von „Neuguinea“ wahrscheinlich bereits 1545 Teile 
der Küste von Kaiser Wilhelms-Land sichtete. Wenn daher 
die Niederländer ihren Landsleuten Willem Schouten und 
Jacob le Maire das Recht der Entdeckung dieser Küste zu- 
sprechen, so haben sie insofern recht, als diese berühmten 
Seefahrer unzweifelhaft zuerst (1616) hier landeten. Frei- 
lich ist „Kornelis Kniers Bai*, westlich von der Hansa- 
Vulkan-Insel, nicht mehr mit Sicherheit auszumachen, und 
die eigentliche Kenntnis der Küste von Kaiser Wilhelms- 
Land beginnt daher mit der Astrolabe-Expedition unter 
Dumont d’Urville, der 1827 von Humboldt- bis Astrolabe- 
Bai einige Punkte bestimmte. Aber auch auf dieser Reise 
wurde die Küste nur von weitem gesichtet, und die erste 
Befahrung derselben blieb dem Dampfer der Neuguinea- 
Kompanie „Samoa“ (unter Kapt. Dallmann und mir) vor- 
behalten. Dies eine Beispiel soll nur zeigen, dals verschie- 
dene Auffassungen statthaft und berechtigt sind, wie dies 
ja auch für die des Autors gilt. Wenn gegenwärtig der 
grölste Teil der Küste richtig niedergelegt ist, so über- 
zeugt ein Blick auf das Kärtchen hinsichtlich des Innern 
Neuguineas vom Gegenteil. Die beiden grolsen Wasser- 
stralsen Kaiserin-Augusta- und Fly-Fluls sind die einzigen, 
welche bis jetzt tief ins Innere befahren wurden. Die beiden 
Hauptkarten (Bl. 1, Nr. 24 und Bl. 4, Nr. 27) verzeichnen 
den Lauf dieser stattlichen Ströme, mit den genauen No- 
tizen der verschiedenen Erforscher. Auch aller übrigen 
Inlandreisen (beiläufig nirgends über 80 km in der Luft- 
linie) ist mit peinlicher Gewissenhaftigkeit gedacht und alle 


1) Siehe Markham: „Progress of Discovery on the coast of New Gui- 
nea in: Roy. Geograph. Society. London 1884. 
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Routen derselben , sowohl in een als im Bismarck- 
Archipel, eingetragen. 

Eine „Ethnographische Skizze* (1:20000000) mit er- 
gänzendem Kärtchen „Verbreitung der Menschenfresserei“ 
(1:60000000; beide auf Bl. 6, Nr. 29) dient zur Orien- 
tierung der einschlägigen Verhältnisse, die den Fachmann 
deshalb weniger befriedigen dürften, weil ein Generalisieren 
der spärlichen wissenschaftlichen Ergebnisse vorläufig noch 
verfrüht erscheint. 

Was die Hauptkarte von Kaiser Wilhelms- Land oder 
Deutsch-Neuguinea anlangt, so kommt der Hauptteil und 
zwar von Humboldt-Bai bis Finschhafen (mit den Admira- 
litäts-Inseln und den Gruppen Lup oder Agomes und Ni- 


nigo) auf Bl. 1, Nr. 24 zur Darstellung, an welches sich 


(auf Bl. 4, Nr. 27) der südöstlichste Teil mit Huon-Golf 
(von Finschhafen bis zum Mitrafels) anschliefst, ein gründ- 
liches und vollendetes Gesamtbild, das durch die beigege- 
benen 15 Nebenkarten über die verschiedensten Verhältnisse 
reiche Belehrung gibt. 

Eine willkommene Beigabe zu der Hauptkarte ist die 
in demselben Malsstabe gezeichnete Karte des „Kreis Her- 
zogtum Lauenburg* (Bl. 6, Nr. 29), indem dieselbe mit 
einem Blick über die räumliche Ausdehnung der neuen 
deutschen Länder mit bekannten Gebieten der Heimat orien- 
tiert und deshalb Vergleichungen ungemein erleichtert. 

Unter den Vorzügen von Kaiser Wilhelms-Land ist be- 
reits ım Begleitwort der „günstigen Bewässerungsverhält- 
nisse“ gedacht worden, wie ich dieselben wiederholt betonte, 
mit besonderm Hinweis auf den Reichtum an vortrefflichen 
Häfen, der wohl unerreicht dastehen dürfte. Ein Vergleich 
mit den benachbarten Küsten Australiens und Javas wird 
leicht davon überzeugen. Während z.B. die letztere Insel 
an ihrer Nordküste kaum mehr als ein halbes Dutzend 
nicht eigentliche Häfen, sondern nur Reeden besitzt, hat 
die ungefähr gleichlange Küste von Kaiser Wilhelms- 
Land etliche 20, zum Teil hervorragend bedeutende Häfen 
aufzuweisen. Davon waren vor den Rekognoszierungs- 
fahrten mit dem Dampfer „Samoa“, welcher sieben Häfen 
(darunter Friedrich-Wilhelms- und Finsch-Hafen ; Bl.3, Nr. 26 
in 1:100000) auffand, nur Konstantinhafen, eigentlich nichts 
als eine kleine, wenig geschützte Bucht (s. Bl. 3, Nr. 26 
in 1:50000) und Grolsfürst Alexishafen (auf demselben 
Blatt) durch die von v. Miklucho-Maclay veranlafsten Reisen 
russischer Kriegsschiffe bekannt. Alle übrigen Häfen sind 
fast ausnahmslos Entdeckungen des ersten Landeshauptmanns 
Freiherrn v. Schleinitz, welcher der Hydrographie des Schutz- 
gebiets seine besondere Thätigkeit widmen konnte und sich 
um die Erforschung derselben unzweifelhaft die hervorra- 
gendsten Verdienste erwarb. Die Mehrzahl dieser Häfen, 
und zwar 16, ist (auf Bl. 3, Nr. 26) in Spezialkarten dar- 
gestellt im Malsstab 1:400000: „Häfen des Huon-Golfes“ 
(Braunschweig- und Badenhafen mit Württemberg, Hessen, 
Sachsen und Nassau-Bai), „Samoa-Hafen“ (mit Bayern-Bucht), 
auf Bl. 1, Nr. 24: „Die Häfen in der Stephan-Strafse“ 
(Prinz-Albrecht- und Potsdam-Hafen, mit Hansa-Bucht) und 
„Dallmannhafen ; im Malsstab von 1:200000: „Hatzfeldt- 
hafen und Umgebung“, sowie „Finschhafen“ und „Friedrich- 
Wilheim- und Prinz Heinrich - Hafen“ (1:100000; Bl. 3, 
Nr. 26), aufserdem der kleine „Gorima-Hafen“ (auf Kärt- 
chen „Maraga“) und als willkommene Vergleichung „Hum- 


boldt-Bai* (1:200000; Bl. 1, Nr. 24), der unsrer Grenze 
so nahe Nachbarhafen in Niederländisdis Neuguinea, in wel- 
chem die Holländer (seit 1857) ihre Macht bisher durch 
nichts andres als ein „wapenbord“ (Wappenschild) zu be- 
kunden wulsten. ; 
Von hervorragender Wichtigkeit ist die Karte „Wirtschaft- 
liche Skizze des Schutzgebiets der Neuguinea-Kompanie“ 
(1:8000000; Bl. 3, Nr. 26), welche uns, aulser den regel- 
mälsigen Dampferlinien (Singapore—-Friedrich Wilhelms- 
Hafen—Herbertshöh) und den Zielen der kleinern Segelschiffe 
im Bismarck-Archipel, auch mit den Hauptprodukten des Han- 
dels und dem Tauschverkehr der Eingebornen untereinander 
bekannt macht. Im letztern ist z. B. die Töpfereiindustrie 
der Bewohner der kleinen Insel Bilibili ganz besonders 4 
interessant, die ihre zerbrechlichen Fabrikate in gebrech- 
lichen Kanus bis Karkar (Dampier), Umboi (Rook), ja selbst ° 
bis in den Huon-Golf vertreiben. Unter den AnStulr nz 
dukten: Kopra, Tripang und Perlmutter ist nur die erstere 
und zwar für den Bismarck-Archipel von Bedeutung, da” 
Kaiser Wilhelms-Land bis jetzt keine Kopra liefert. Bei 
dem Mangel exportfähiger Produkte galt es daher solche” 
anzubauen, also Plantagenwirtschaft, welche im Grofsbetrieb 
für Kaiser Wilhelms-Land die einzige hoffnungsreiche Zu- 
kunft bietet. Die bisherige Thätigkeit und die erfreulichen ” 
Resultate auf diesem Gebiete kommen in einer Reihe von 
Nebenkarten voll und ganz zur Darstellung, die namentlich ” 
Freunden und Verehrern kolonialer Bestrebungen willkom- 
mene Belehrung verschaffen. Nach Aufgeben der ersten 
Stationen Finschhafen und Hatzfeldthafen, wofür das Be- 
gleitwort Erklärung gibt, konzentrierte sich die ganze wirt- 
schaftliche Thätigkeit auf das versprechende Gebiet der 
„Astrolabe-Ebene* (1:400000), die alle Stationen der Neu- 
guinea- und Astrolabe-Kompanie verzeichnet. Der erstern 
Gesellschaft verbleibt aufser dem „Sitz der Zentralverwal- 
tung des Schutzgebiets* auf der „Schering-Halbinsel in 
Friedrich Wilhelms-Hafen“ (1:25 000) nur noch „Konstantin- 
Hafen und Umgebung“ (1:200000), welch letzterer noch 
detaillierter in besonderm Kärtchen (1:50000) gegeben 
wird. Die eigentlichen Plantagen sind jetzt in Händen der 
im Oktober 1891 gegründeten „Astrolabe-Kompanie*, und 
zwar die folgenden vier: Stephansort, Erima, Maraga und 
Jomba, sämtlich (in 1:200000, auf Bl. 3, Nr. 26) so detail.” 
liert dargestellt, dafs man nicht nur über die bereits pro- 
duzierenden, sondern auch über die projektierten Kulturen 
und deren Umfang vollständig klare Bilder erhält. Über 
die bisherigen Erträge dieser Tabakspflanzungen, die eine 
grolse Zukunft versprechen, gibt das „Begleitwort“ erläu- | 
ternde Daten). . 2 
„Die Missionsthätigkeit im Schutzgebiet“ (1:12 0000005 
Bl. Hr Nr. 26) verzeichnet nicht weniger als sechs Gesell- 
KonAkten darunter auch zwei deutsche (die Rheinische und 
die Neuendettelsauer), welche in Kaiser Wilhelms-Land zu- 
erst das Bekehrungswerk anfıngen. 
Der Bismarck- Archipel (Bl. 2, Nr. 25) umfafst aulser 
den beiden Hauptinseln Neu-Pommern (Neu-Britannien) und 
Neu-Mecklenburg (Neu-Irland) ein ausgedehntes Inselgebiet, 


er 


1) Umfassende Angaben über den Gesamthandel lassen sich nicht 
machen, der Wert der Einfuhr der Neuguinea-Kompanie in das Schutzg 
biet belief sich 1889 auf 430000 M., 1890 auf 494 000 M., 1891 2 


1017000 M. 


er 


beschränkt sind. 
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zu dem nach der Übersichtskarte der „politischen Verwal- 
tungs-Verhältnisse (Bl. 6, Nr. 29) östlich auch die Salomo- 
Inseln, westlich die Admiralitäts-Inseln gehören. 

Neu- Pommern ist, mit Ausnahme der Gazelle- Halb- 


- insel, das am wenigsten bekannte Land des ganzen Schutz- 


gebiets und darf selbst hinsichtlich der Küsten noch keines- 
wegs als abgeschlossen betrachtet werden. So sind die 
ersten französischen Aufnahmen durch die Astrolabe-Expe- 
dition, welche Powell angeblich verifizierte, „heute noch 
malsgebend für die Südküste von K. Büsching bis K. Or- 
ford“, wie es im Begleitwort heilst. Sie verzeichnen an 
der Nordküste bekanntlich mehrere Inseln (Willaumez, 
Giquel, Raoul), die aber nach v. Schleinitz keine solchen, 
sondern eine Halbinsel sind. Dieselbe konnte auf der Karte 
nur punktiert eingetragen werden, da bedauerlicherweise 
Schleinitz’ entscheidende Forschungen bisher unpubliziert 
blieben, ein Mangel, der gerade für diese Küste schmerzlich 
empfunden bleibt. 

Zur Vergleichung der Grölsenverhältnisse sind Kärtchen 
von Neu-Pommern und der gleichnamigen preulsischen Pro- 
vinz (in 1:10000000 auf Bl. 6, Nr. 29) eine willkommene 
Beigabe; sie frappieren durch die auffallende Ähnlichkeit 
der Küstenkonturen. 

Wie das Begleitwort richtig bemerkt, ist Neu-Pommern 
bis jetzt nur durch den Reichtum an Kopra von Bedeu- 
tung, der seit der Mitte der 70er Jahre, zuerst durch das 
Hamburger Haus Johan Cesar Godeffroy, als Raubbau ausge- 
beutet wurde. Man errichtete sogenannte „Traderstationen“, 
selten mehr als ein primitives Haus oder eine Hütte, setzte 
einen Weilsen, zuweilen Farbigen als „Agenten“ (Trader) 
ein, der von den Eingebornen gegen Tauschwaren (beson- 
ders amerikanischen Stangentabak, früher auch Waffen und 
Munition) Kopra, d.h. geschnittene Kokosnuls, einhandelte. 
Der Ertrag derselben wird jährlich auf 2000 Tonnen an- 
gegeben, schwankt aber ebensosehr wie der Bestand der 
Traderstationen, die übrigens auf gewisse Gebiete der Gazelle- 
Halbinsel (und des Nordwestendes von Neu-Mecklenburg) 
Wir lernen dieselben in Langhans’ Atlas 
(Bl. 2, Nr. 25) sämtlich kennen, zunächst in der vortreff- 
liehen Nebenkarte „Der nördlichste Teil der Gazelle-Halb- 
insel“ (1:400000) und Pendant zur Karte „Astrolabe- 
Ebene“, welche im ganzen 14 Handelsstationen verzeichnet, 
die zwei Hamburger Firmen (Hernsheim & Co. und Deutsche 
Handels- und Plantagen-Gesellschaft der Südsee-Inseln) und 
einer amerikanischen angehören. Das eigentliche Handels- 
gebiet der Gazelle-Halbinsel, „Abit Nata oder Blanche Bai“, 
ist auf einer besondern Nebenkarte (1:200000) dargestellt, 
wie die Zentralstationen „Matupi oder Henderson-Insel“ und 
„Mioko“ (beide in 1:25000) in „Neu-Lauenburg oder Herzog 
York-Gruppe“ (1:200000), jenen kleinen Inseln im St. Ge- 
orgs-Kanal zwischen Neu-Pommern und Neu-Mecklenburg. 
Matupi und Mioko sind die beiden besten Handelshäfen, zu 
denen noch „Hunter-Hafen“ auf der Insel Neu-Lauenburg, 
die Zentralstation der Wesleyanischen Mission, und „Rügen- 
hafen“ (beide Kärtchen in 1:50000) auf der Gazelle-Halb- 
insel hinzukommen, sowie „Herbertshöh“* als „alleiniger 


_ Auslandshafen für den Bismarck-Archipel“, übrigens nur 


eine Reede, womit wir sämtliche bis jetzt frequentierte 
Hafenplätze Neu-Pommerns kennen lernten. Herbertshöh 
wurde im Januar 1890 gegründet, nachdem man sich von 


der Unzulänglichkeit der ersten Station auf der armseligen 
kleinen Insel Kerewara (in der Neu-Lauenburg-Gruppe) über- 
zeugt hatte, und bildet jetzt den „Regierungssitz“ für den 
Bismarck-Archipel und die Salomo-Inseln, wie das Haupt- 
depot für angeworbene eingeborne Arbeiter. In Herberts- 
höh sind auch die ersten Anfänge von Pflanzungen (Baum- 
wolle und Kokospalmen) gemacht worden, welche im Verein 
mit denen der amerikanischen Firma Frau Forsayth (früher 
Frau Farele al. Emma Coe) in zwei Nebenkarten („Her- 
bertshöh“ und „Ralum-Pflanzung“, beide in 1:25000) genau 
dargestellt sind, so dafs wir auch in dieser Richtung der 
wirtschaftlichen Entwickelung eingehende Kunde erhalten. 

Neu-Mecklenburg, an und für sich wenig ergiebig 
und versprechend, wie schon ein Blick auf die Karte lehrt, 
scheint bezüglich seines Handels (lediglich Kopra) zurück- 
gegangen zu sein, wie dies unter den herrschenden Ver- 
hältnissen nicht anders zu erwarten war. Es wurde bereits 
erwähnt, dals nur das äufserste Nordwestende reich an 
Kopra sei, und hier verzeichnet die Hauptkarte vier Han- 
delsstationen, zu denen auf den Hiberischen Inseln, d. h. 
den kleinen Inseln im Norden von Neu-Mecklenburg, nur 
noch eine weitere hinzukommt, und zwar auf Akani, der 
Gruppe Abgarris (Fead-Inseln.. ,„Nusa“, der beste und 
fast einzige Hafen am Nordwestende Neu-Mecklenburgs, ist 
auf einem besondern Kärtchen (1: 100000) dargestellt, wie die 
übrigens belanglosen „Häfen an der Südspitze* (1:400 000) 
mit Beigabe: „Der Schauplatz der Kolonie libre du Port 
Breton des Marquis de Rays“ (1:50000), jenes unerhörten 
französischen Schwindlers und Gründers von „Nouvelle 
Frange*, welcher (1879—1882) so viele ins Unglück ver- 
lockte. „1000 ‚Kolonisten‘ aller Nationen wurden hinüber- 
geschafft, 70 kehrten zurück“, heilst es im Begleitwort 
etwas übertrieben, wenn jene betrügerischen Unternehmun- 
gen auch nicht scharf genug gebrandmarkt werden können. 

Die deutschen Salomo-Inseln sind auf der Haupt- 
karte Bl. 2, Nr. 25 (Buka mit der Nordhälfte von Bougain- 
ville), Bl. 3, Nr. 26 (mittlerer östlicher Teil von Bougain- 
ville, mit den nordöstlichen Atollen Carteret, Marken und 
Njua-Gruppe) und Bl. 6, Nr. 29 (Südende von Bougainville, 
Shortland-Gruppe, Choiseul und Santa Isabel) dargestellt 
und durch sechs Nebenkarten von Häfen (in 1:200 000) 
ergänzt, und zwar den folgenden: Königin Karola-Hafen auf 
Buka, Herzog Ernst Günther-Hafen, Kaiserin Augusta - Bucht 
und Tonolai-Hafen auf Bougainville, Choiseul-Hafen auf 
Choiseul und Tausendschiff-Bucht auf S. Isabel (sämtlich 
auf Bl. 6, Nr. 29). Wie im Begleitwort richtig bemerkt 
wird, liegen die „deutschen Salomo-Inseln bis jetzt aulser- 
halb jeden wirtschaftlichen Verkehrs“, sie waren aber von 
jeher als Rekrutierungsgebiet für Arbeiter wichtig. So 
stammten von den 1845 farbigen Arbeitern, welche am 
30. März 1892 in den Plantagen von Kaiser Wilhelms-Land 
beschäftigt waren, 895 aus diesen östlichen Schutzgebieten, 
besonders Buka.. Nachdem man inzwischen die Vorzüge 
indischer und chinesischer Kulis kennen gelernt, scheint man 
von der Brauchbarkeit der eingebornen Arbeiter etwas zu- 
rückgekommen zu sein. Wenn die Salomo-Schwarzen übrigens 
als besonders gefährlich und verräterisch gelten, so liegt dies 
an der brutalen Weise, mit welcher früher hier die soge- 
nannte „Labourtrade*, d. h. das Anwerben sogenannter 
freier Arbeiter, betrieben wurde. 
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Ein hübsches Zukunftsbild, das die Hoffnungen der glü- 
hendsten Kolonialenthusiasten befriedigen wird, gibt das 
Kärtchen „Die deutschen Schutzgebiete im Grofsen Ozean 
im Weltverkehr und Zukunft“ (1:160000000; Bl. 6, Nr.29): 
zwei mächtige Dampferlinien verbinden Mittelamerika und 
Hongkong via Dschalut (Marshall-Inseln) und Bismareck-Ar- 
chipel — Kaiser Wilhelms-Land: wenn erst Panama- und 
Nikaragua-Kanal fertig sein werden!! 

In harmonischer Übereinstimmung und wie aus einem 
Guls ist Britisch-Neugwinea auf drei Blättern dargestellt, von 
denen zwei fast ausschliefsend unsren südlichen Nachbarn 
gewidmet sind. Auf den westlichen Hauptteil (Bl. 4, Nr. 27) 
mit den Inseln der Toorresstralse bis Keppel-Bai östlich und 
dem Flufsgebiet des Fly, dessen nördlichster Teil auf Bl. 1, 
Nr. 24 anschlielst, folgt auf Bl. 5, Nr. 28 das Ostende von 
der deutschen Grenze (Mitrafels), mit dem Gewirr von In- 
seln und Riffen der Archipele d’Entrecasteaux, Moresby und 
Malsims (Louisiade). Schon ein flüchtiger Blick auf diese 
Blätter der Hauptkarte zeigt die ungleich gröfsern Schwie- 
rigkeiten und Mühen, welche Britisch-Neuguinea gegenüber 
dem deutschen Teile verursachte. Abgesehen von der an- 
sehnlich längern Ausdehnung der Küsten von Britisch-Neu- 
guinea, ist dieses Gebiet, zu Wasser wie zu Lande, auch 
bei weitem eingehender durchforscht. In gewissenhafter 
Benutzung dieses reichen Materials war daher eine erstaun- 
liche Summe von Eintragungen erforderlich, allein schon 
in bezug auf Meerestiefen, wobei nur an Torresstralse er- 
innert sein mag. Um ein andres vergleichendes Beispiel 
zu geben, sei bemerkt, dafs der Kaiserin Augusta - Fluls 
ca 70 Namen und Terrainangaben notiert, dagegen der 
Hauptstrom des Fly, ohne seine bedeutenden Nebenarme, 
mehr als 200! Dabei verdient nochmals die bewunderns- 
werte Schärfe des Drucks hervorgehoben zu werden. Alles 
in allem können sich die Engländer freuen, durch deutschen 
Fleifs die erste genaue und zuverlässige Karte ihrer jüngsten 
Kolonie „Neuguinea“ auf dem Präsentierteller zu erhalten, 
eine Karte, die im Verein mit den Nebenkarten ein ge- 
treues Bild über die Verhältnisse der Nachbarkolonie gibt 
und deshalb zu Vergleichungen auch für uns ebenso wichtig 
wie lehrreich ist. 

Dies beweist gleich die Nebenkarte „Schiffahrt, Handel 
und Fischerei in Britisch-Neuguinea“ (1:8000000; Bl. 4, 
Nr. 27), welche zunächst die Dampferverbindungen bis Cook- 
town in Nord-Queensland verzeichnet, als dem eigentlichen 
Aus- und Eingangshafen für Britisch-Neuguinea. Zur Er- 
gänzung dieser Karte, wie den Inseln der Torresstralse, 
dient die Spezialkarte „Waiben (Thursday) mit Normanby 
Sund“ (1:200 000), welche diesen einzigen Zwischenhafen- 
und Handelsplatz in Torresstrafse veranschaulicht. Wie bei 
Kaiser Wilhelms-Land ist auch der Wege der Handelskanus 
der Eingebornen gedacht, die im britischen Teile viel weiter, 
östlich bis Mujua (Woodlark I.) führen und dem Ethnologen 
erwünschte Belehrung geben werden. Von allgemeinem 
Interesse ist eine Vergleichung der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse, wie sie die korrespondierende Karte (Bl. 3, Nr. 26) 
für Deutsch-Neuguinea darstellt, und welche mit einem 
Blick von unsrer bedeutenden Überlegenheit überzeugen wird. 
So fehlt es in Britisch-Neuguinea bis jetzt selbst an Ver- 
suchen von Plantagenwirtschaft, und der Handel hat kaum 
mehr als ein paar ständige Stationen gefestigt. Die Aus- 


und Einfuhr verzeichnet (in einer vergleichenden Skala) die a 
bekannten wenigen Produkte einer Raubausbeutung, die 
überall zurückgegangen zu sein scheint. So sind „Perl- 
schalen* mit nur 5000 Mark notiert, und doch belief sich 
noch vor 10 Jahren der Ertrag dieser blühenden Fische- 
reien in Torresstralse auf nahezu 4 Millionen Mark! Kopra 
ist nur mit 30000, Tripang, übrigens ein sehr schwanken- } | 
der und prekärer Artikel, mit 105000 Mark verzeichnet, 4 
Gold !) am höchsten und zwar. nit. IBOOEG Mark, — alles 
Zahlen, die nicht viel bedeuten. | | 
Ansehnlicher sind die Erfolge der „Missionsthätigkeit*, 
deren Anfänge mehr als 20 Jahre zurückführen, so daß 
begreiflicherweise unsre englischen Nachbarn uns weit vor- 3 
aus sind, wie aus der Übersichtskarte (1:8000000; Bl.5, 
Nr. 28) leicht ersichtlich ist. Sie gibt auch über die For 5 
schungsgebiete der vier beteiligten Gesellschaften Auskunft 
und ein hübsches Zukunftsbild mit den „in Aussicht ge- 
nommenen Stationen“, die direkt bis zur deutschen Grenze 
(Mitrafels) führen. Als Ergänzungen zum Missionswesen 
gehören „Mer (Murray-I.)* in der östlichen Torresstrafse 
(1:25 000; Bl. 4, Nr. 27) als Zentralstation der Londoner $ 
Gesellschaft , mit dem „Lehrerseminar*, und „Das Gebiet 
der Bao Mission am Paimono (S. Joseph -Flufs)# : 
(1:1000000). Hieran schliefst sich das Mündungsgebiet 
dieses Flusses in „Bia Ata (Hall-Sund)* mit Roro-Lolo oder 
Jule-Insel (1:400000; ebenfalls auf Bl. 4, Nr. 27). & 
Übereinstimmend mit den beiden Hauptzentren des deut- 
schen Schutzgebiets (Astrolabe-Bai und Gazelle-Halbinsel), j 
nur etwas kleiner (1:1000000) ist das „Hinterland 
Port Moresby“ (Bl. 4, Nr. 27) gezeichnet, mit einer treff- 
lichen, ungemein plästinahen Darstellung der verschiedenen . 
Gebirgssysteme (Owen Stanley, östlich bis zum Wonorogoro 
oder ÖObreeberg), über welche erst die Forschungen der 
letzten Jahre belehrten, die alle gewissenhaft eingetragen 
sind. Als Ergänzung dienen (auf demselben Blatt) die Spe- 
zialkärtchen „Port Moresby und Umgebung“ (1:200000) 
und „Granville* (1:25000), welche über den „Regierungs- 
sitz“ genaueste Auskunft geben. Da sind, wie auf der 
korrespondierenden Karte der Schering-Halbinsel (Bl. 1, ° 
Nr. 24 in gleichem Mafsstabe), alle Baulichkeiten, Schul- 
und Missionshäuser nebst den „Reservationen* der Einge- 
bornen eingetragen, aber nirgends Plantagen, für welche 
Port Moresby übrigens auch absolut ungeeignet ist. . 
Sehr klar sind die ungemein schwierigen Verhältnisse 
des zweigablig gespaltenen Ostendes von Neuguinea darge- 
stellt, welche, durch nicht weniger als 11 Nebenkarten er- 
läutert, ein übersichtliches und belehrendes Bild geben 
(Bl. 5, Nr. 28); zunächst in den Spezialkarten des süd- 
lichen, kürzern und dickern „Südostendes* und des nörd- 
lichen langen schmalen „Ostendes“ (beide in 1:1000000), 
welche die tief einschneidende Milne-Bai begrenzen. Hieran 
schliefsen sich als Ergänzungen „die Südspitze von Neu- 
guinea* (1:200000), bekanntlich eine Insel „Suau oder 


1) Bisher nur auf Tagula (Südost-) und Misima (S.-Aignan) des Louis 
Archipels gefunden, aber ebenfalls in den Erträgen sehr zurückgega 
und zwar von 293000 M. in 1888/89 auf 171000 M. in 1890/91. 
demselben Jahre belief sich die Gesamteinfuhr der Kolonie auf 314 0001 
die Ausfuhr auf 172000 M., die Gesamteinnahmen auf 54000, den 
306000 an ae kegenüberstehän (vgl. Oppel in: „Deutsche Geogr 
Blätter“ 1893, S. 65). 


Jahrgang 1893, Tafel 18. 
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Stacey* mit der noch immer ungenügend erforschten Aro- 
tau (Nelson-Bai, oder Bertha-Lagune), an deren Eingange 
„Erskine-Hafen“ (1:50000) liegt. Weiter folgen „Birabira- 
Bai* und „China-Strafse“ (beide .1:200000) mit „Samarai“ 
(1:25000) oder der kleinen Dinner-Insel, dem „Regierungs- 
sitz für den Ostdistrikt von Britisch-Neuguinea“, der jeden- 
falls ebensowenig Bedeutung erlangen wird, wie dies einst 
für die Chinastrafse zuversichtlich erwartet wurde, in wel- 

cher damalige Kolonialschwärmer den Hauptweg für den 

- chinesisch-australischen Handel voraussahen. Tauwara (Milne- 
Bai) ist durch zwei Kärtchen „Die Killerton-Inseln“ (1:200 000) 
und „Wagawaga (Discovery-Bai)* (1:50000) illustriert, ein 
weiterer, bis jetzt wertloser Hafenplatz in „Jasaiasa-Reede“ 
(in demselben Mafsstabe) an der Vogel-Halbinsel der Ward 
Hunt-Strafse. Sehr interessant sind die beiden Kärtchen 
„Der Felsen-Pals* (1:750000) und zwar ‚nach den ersten 
spanischen Aufnahmen von 1806“ und „nach der englischen 
Admiralitäts-Karte vom August 1890“, wegen der überra- 
schenden Übereinstimmung, welche den grofsen Verdiensten 
des Don Luis Vaez de Torres ein unvergängliches Denkmal 
setzt. 

Die britischen Salomo-Inseln bringt Bl. 6, Nr. 29, und 
zwar die nordwestlichen derselben mit Mono (Treasury), 
Neu-Georgia, Pawuwu (Russel), Ngela (Florida) und dem 
_ Westende von Guadalcanar, dazu als Nebenkarte „Blanche- 
Hafen“ (1:200000) auf Mono. 

Wenn eine hervorragende Autorität den Langhansschen 

Atlas als eine „ganz hervorragende und wissenschaftlich 
gründliche Arbeit, die wieder einmal glänzendes Zeugnis 
für deutschen Fleifs ablegt‘‘, bezeichnet, so wird sich mit 
mir gewils gern jeder diesem Urteile anschliefsen, mit dem 
aufrichtigen Wunsche einer recht günstigen Aufnahme in 
möglichst weiter Verbreitung, die der ungemein billige Preis 
von 6 Mark ja so sehr erleichtert. In der That ist dieser 
Atlas so recht dazu berufen, in den weitesten Kreisen der 
Freunde unsrer kolonialen Bestrebungen als sicherer Führer 
zu dienen, und die Zahl dieser Interessenten ist ja, we- 
nigstens auf dem Papier, ganz bedeutend. Freilich hat die 
- Erfahrung leider wiederholt gelehrt, dafs selbst die besten 
Erzeugnisse deutschen Fleilses in der Heimat keineswegs 
immer die verdiente Anerkennung finden, ein Fall, der sich 
hoffentlich diesem vorzüglichen Werke gegenüber nicht be- 
wahrheitet. 


Die australische Forschungs-Expedition von Sir Thomas 
Elder 1891— 92. 


(Mit Karte, Taf. 18.) 


Über den Verlauf der Elderschen Expedition, die mit 
so grofsen Hoffnungen begonnen und so kläglich geendet hat, 
ist in diesen Blättern schon wiederholt berichtet worden !). 
Obwohl das Hauptwerk, das die wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse zusammenfalst, noch nicht in unsre Hände gelangt 
ist, glaubten wir doch mit einer Reduktion der grolsen 
Karte, die uns schon in der ersten Hälfte dieses Jahres 
zuging, nicht länger zurückhalten zu dürfen. Wir glauben 
damit auch den Australiern einen Dienst zu erweisen, 
die in der Verurteilung dieser Expedition weit über das 


“1891, S. 184; 1892, S. 13, 39, 92 und 223. 
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Ziel hinausgeschossen haben. Sie schlechtweg als geschei- 
tert zu bezeichnen, ist durchaus ungerecht. Vergegenwär- 
tigen wir uns nur, zu welchem Zwecke sie ausgerüstet 
wurde. Es war eine geographische Doppelaufgabe: 1) die 
Durchquerung der Grolsen Victoria-Wüste in ostwestlicher 
Richtung zwischen den Routen von Giles (1875) im S und 
den Routen von Gosse (1873) und Forrest (1874) im N; 
2) die Durchquerung des unbekannten Innern in der Nord- 
hälfte der westaustralischen Kolonie in westöstlicher Rich- 
tung zwischen den Routen von Giles (1876) im S und 
Warburton (1873) im N. Diese beiden Forschungswege 
sollten durch eine meridionale Route im W verbunden 
werden. Wenn man — wie es seinerzeit Baron v. Mueller 
that (vgl. 1891, S. 184) — von der Ausführung dieses 
Programms „die Vollendung der geographischen Karte von 
Australien in ihren Hauptzügen“ erwartete, so urteilte 
man im voraus zu sanguinisch, und man hätte sich wahr- 
scheinlich auch dann etwas enttäuscht gefühlt, wenn den 
Führern die völlige Lösung ihrer Aufgabe gelungen wäre. 
Denn man vergegenwärtige sich nur, dafs der Abstand im 
125. Meridian zwischen den Routen Giles’ (1875) und For- 
rests 420 km und zwischen den Routen Giles’ (1876) und 
Warburtons 450 km beträgt. Wenn Deutschland nur durch 
zwei Parallelrouten bekannt wäre, die eine in der Breite 
von München, die andre in der Breite von Berlin, so könnte 
man von einer neuen Parallelroute etwa in der Breite der 
Mainlinie doch wahrlich nicht erwarten, dafs sie die Haupt- 
züge der Geographie Deutschlands feststelle; denn dazu 
gehört, wenn die Parallelrouten in grolsen Entfernungen 
voneinander verlaufen, ein Netz von Quer- und Pa- 
rallelrouten. Wäre die Eldersche Expedition in allen 
Punkten geglückt, so hätte sie unzweifelhaft einen sehr 
wichtigen Beitrag zur Geographie Westaustraliens geliefert ; 
aber ein grolser weilser Fleck verschwindet noch nicht von 
der Karte, wenn man einen einzigen roten Faden durchzieht. 
Wir müssen uns aber weiter fragen: In welchem Ver- 
hältnisse stehen die Leistungen der Expedition zu der ihr 
gestellten Aufgabe? Wir können darauf in Kürze antworten: 
der erste Teil der Aufgabe wurde im grolsen und ganzen 
erfüllt, wenn auch nicht völlig programmmälsig, der zweite 
Teil wurde aber garnicht in Angriff genommen. Wem 
die Schuld daran beizumessen ist, ob nur den Elementen 
oder auch dem Führer, oder ob vielleicht schon die Auf- 
stellung des Programms und die Art der Ausrüstung Fehler 
in sich barg, entzieht sich unserm Urteil, und es ist zwei- 
felhaft, ob darüber jemals volles Licht verbreitet wird. 
Für die Erforschung der Grofsen Victoria-Wüste scheint 
aber alles geschehen zu sein, was man unter den obwalten- 
den Umständen verlangen konnte. Die unbekannte Zone 
erstreckte sich vom Austinsee in ca 1184—1321° östlich, 
also über 14 Längengrade. Von diesen wurde erforscht 
1) durch Lindsay selbst die Strecke vom Everard-Gebirge 
bis zum Skirmish-Berg, wo die Routen von Gosse und Forrest 
erreicht wurden, also zwischen 1281 und 1321° Ö.L. oder 
4 Längengrade; 2) von Wells das Gebiet zwischen dem 
Meridian des Austinsees bis ca 1241° Ö.L., somit 6 Längen- 
grade. Diese beiden Strecken lernte man aber viel gründ- 
licher kennen, als es bei einer einfachen Breitendurchkreu- 
zung der Wüste möglich gewesen wäre. Lindsay machte 
drei grofse Vorstöfse nach S, und Wells’ Reise bildet eine 


2370 Kleinere Mitteilungen. 


Doppelroute, so dafs zwischen derselben und den Routen 
von Forrest (1869 und 1874) keine allzu breiten unbe- 
kannten Streifen mehr übrig geblieben sind. Die geogra- 
phischen Entdeckungen sind daher, wenn auch nicht gerade 
epochemachend, so doch immerhin ansehnlich genug. Eine 
Reihe von Seen und kurzen Bergzügen, wie sie für das 
Innere Australiens charakteristisch sind, füllen nun die 
Karte. Von der programmmälsigen Route fehlt nur noch 
eine Strecke von 4° Ausdehnung (zwischen ca 1244 und 
1284° Ö.L.), aber in dieses Zwischenstück fällt die Durch- 
querung der Wüste, wodurch die ältern Forschungslinien 
miteinander verknüpft wurden; und es erscheint mir zum 
mindesten fraglich, ob die Geographie dadurch nicht mehr 
bereichert wurde, als sie durch eine Parallelroute hätte 
gewinnen können. In die Trostlosigkeit des Wüstencharak- 
ters dieser ungeheuren Fläche ist uns jedenfalls ein tiefer 
Einblick eröffnet worden. 

So müssen wir also auch vom rein geographischen Stand- 
punkt aus anerkennen, dafs die Eldersche Expedition keinen 
unrühmlichen Platz in der Entdeckungsgeschichte Austra- 
liens einnimmt, wenn auch ihre Resultate in keinem Ver- 
hältnis zu den aufgewandten Mitteln stehen mögen. Unser 
Urteil gestaltet sich aber noch günstiger, wenn wir ihre 
allgemeinen wissenschaftlichen Ergebnisse berücksichtigen. 
Genaueres wissen wir freilich nur von Streichs geologischen 
Forschungen !), aber schon diese geben uns eine hohe Vor- 
stellung von den naturwissenschaftlichen Leistungen der 
Expedition. Wir werden nicht verfehlen, seinerzeit darauf 
aufmerksam zu machen; für jetzt lag uns nur daran, die 
Verurteilung, in der sich alle Welt gefällt, auf das richtige 
Mals zurückzuführen. Supan. 


Reiseskizzen aus der Südsee. 
Von Carl Grafen Lanjus, K. u. K. Linienschiffsleutnant 2). 
Fijı (Fidschi, Viti). 

Der Fiji-Archipel liegt im Stillen Ozean zwischen dem 
177.° Ö. und dem 178.° W.L. und zwischen dem 15. und 
20.° S. Br. Er setzt sich aus 255 Inseln und Riffen zu- 
sammen, wovon ungefähr 80 bewohnt sind. Zwei der In- 
seln (Viti-Levu und Vanua-Levu) sind für den Stillen Ozean 
von ungewöhnlicher Gröfse und haben einen Umfang von 
annähernd 250 Meilen. 

Fast alle Inseln der Fiji-Gruppe steigen von der See 
plötzlich auf und bringen in kühnen, unregelmälsigen Kon- 
turen so recht den Charakter vulkanischer Formation zum 
Ausdruck. Daneben gibt es auch Eilande ausschliefslich 
madreporischen Ursprungs. 

Mit Ausnahme einiger auf den zwei grölsten Inseln ge- 
legener ebener Landstriche ist alles Land gebirgig. Fast 
jede Insel ist von einem Korallenriff umgeben, welches 
entweder direkt an dem Ufer anliegt oder von demselben 
durch einen mehr oder weniger breiten Kanal getrennt ist. 
Diese Riffe schlielsen mitunter grofse Wasserflächen (Lagu- 
nen) gegen den Ozean ab, welche ruhige und sichere 


1) Litteraturberieht 1893, Nr. 541. 
2) Den Anfang siehe 1892, $. 170 u. 221; 1393, S. 67, 125 
u, 143. 


Ankerplätze bieten, zu denen man durch eigene Zugänge 
— Pässe — gelangt. 

Die Fiji-Insel- Bewohner gehören zu der dunklern de 3 
beiden polynesischen Rassen und bilden den Übergang zu der 3 
melanesischen. Eine Sprache mit einigen Verschiedenheiten 
im Dialekte herrscht in der ganzen Gruppe vor. Die Be- = 3 
völkerung zählt (1891) 125402 Einwohner, fast alle — Aus- 
nahmen bildet das gebirgige Innere der grofsen Inseln — 
sind Christen. Sie bekennen sich zum grolsen Teil zur 
wesleyanischen Kirche; die römisch -katholische Kirche ge- 
winnt aber in letzter Zeit viele Anhänger. Apostolischer 
Vikar für Fiji ist Bischof J. Vidal. E: 

In frühern Zeiten, bis zum Anfang der 60er Jahre, 
bestand die Sitte des Menschenfralses, der Witwenerdrosselung 
und des Kindesmordes, und auch andre Abscheulichkeiten 
herrschten vor. Diese unmenschlichen Praktiken sind unter- 
drückt, doch sollen Fälle von Kannibalismus während der 
blutigen Aufstände in den Jahren 1874 und 1880 vor- 
gekommen sein. ® 

Die Fijianer sind schöne Leute. Die Männer sind im 
allgemeinen über Mittelgröfse, stark und gut gewachsen. 
Ihre Hauptbeschäftigung ist den Yams- und Ndalo- (tarro-) 
Anpflanzungen gewidmet, welche aber nur vorübergehend 
leichte Arbeit erfordert. Sie segeln in ihren Canoes, sie 
fischen und kämpfen auch oft. Sie sind gastfreundlich und 
höflich; hin und wieder kommt bei den Gerichten ein Tot- 
schlag, eine Brandlegung zur Aburteilung. Das Motiv sol 
niemals gewinnsüchtige Absicht: sein. 

Die einzelaen Stämme stehen unter Leitung ihrer Häupt- 
linge, deren Einflusses auf den Stamm sich die Kolonial- 
regierung diplomatisch bedient, die daher ihrerseits mit 
Unterstützung nicht kargt. Die Häuptlinge sind von bes- 
serer physischer Beschaffung als die übrigen Stammesge- 
nossen, weil sie von Kindesbeinen an fürsorglicher aufge- | 
zogen und besonders trainiert werden. 

Die Hauptnahrungsmittel sind Yams, Ndalo, Kokosnüsse, 
Brotfrucht, Bananen, Arrowroot und andre wildwachsende 
Früchte, aus dem Tierreiche Hühner, Schweine, Schild- | 
kröten, Fische und andre Moeresprodukte, E35 

Die Kleidung bestand aus einem Streifen Tapa, jetzt 
trägt man ein Lendentuch — Sulu — und vielfach Hem- 
den, Leibchen &ec. 

Die Wohnungen sind aus Schilf und Gras über ein 
rahmenartiges Pfahlwerk gebaut. Die ganze Befestigungs 
weise ist äufserst solid, insbesondere die Dachsparrenver- 
bindung nett und geschickt mit aus Kokosfasern gedrehten 
Schnüren durchgeführt. Der natürliche Boden ist mit Farn- 
blättern und Matten bedeckt. In der Mitte ist eine Ver- 
tiefung für das Feuer vorhanden, dessen Rauch durch die 
Wände und durch das Dach entweicht. Öffnungen für das 
Licht sind aulser den T'hüren selten zu finden. Die Hä 
ser stehen niemals isoliert, bilden vielmehr ÖOrtscha 
— „koros* —, welche Ener. von einem starken Erd d 
walle zur Verteidigung umgeben sind. 

Obwohl die Korallenriffe einen unerschöpflichen Vorra t 
von Kalk geben und die Einwohner das Brennen dess 
ben verstehen, machen sie von demselben doch ke 
Gebrauch, ausgenommen den, ihre Haare damit b 
Rotfärbung zeitweise einzuschmieren. Der Haarw 
der Fijianer ist, besonders bei den Individuen im Inne 
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des Landes, ein enormer und immer, insbesondere bei 
Häuptlingen, Gegenstand sorgfältigster Pflege. Die Pflege 
der Haare bedarf manchmal eines grolsen Zeitaufwan- 
des; merkwürdig und seltsam genug ist es, dafs, wäh- 
rend das starke Geschlecht dem Haare minutiöse Sorgfalt 
widmet, die Frauen kurzgeschoren einhergehen. Das 
Färben der Haare mit Kalk hat aufser dem Verschönern 
auch den Zweck, dem Ungeziefer entgegenzuarbeiten und 
die Sonnenhitze abzuschwächen. 

Ehemals waren Kanus die einzigen Verkehrsmittel; 
jetzt, wo Wege gebaut und Lasttiere vorhanden sind, be- 
dient man sich dieser. 

Das einzig ausgeübte, in den Familien erbliche Hand- 
werk war der Bootsbau. Der manchmal weit im Innern 
des Landes gefällte Baum wurde und wird noch an Ort und 
Stelle bearbeitet und das fertige Kanu zur Küste geschafft. 
Diese Kanus sind mitunter von enormer Grölse und Trag- 
fähigkeit und haben erhöhte Aufbaue. Als Fortbewegungs- 
mittel dienen Riemen, die in propellerartige Bewegung ge- 
setzt werden, oder mattenartig geflochtene, grobe, dreieckige 
Segel. 

In manchen Gegenden stellen die Frauen rohe Töpfer- 
ware her. 

Die Fiji-Leute arbeiten das Notwendigste für sich und 
werden sonst, aulser wenn es der Chef befiehlt, nicht dazu an- 
gehalten. Auf den Plantagen arbeiten Eingeborne von den 

- Salomon-Inseln und den Neuen Hebriden. Auch gibt es 
Be" Indier, deren Frauen durch reichen Silberschmuck 
an Armen und Fülsen auffallen. Die Indier geben! den 
“ Gerichtsbehörden, wie man hört, viel zu schaffen. 
Alle diese fremden Arbeiter haben fixe Engagements, 
welche, sowie die Behandlung, behördlicher Kontrolle unter- 
stehen. Eigene Gesetze sichern diesen Individuen Freiheit 
_ und Schutz; im Grunde genommen sind sie doch nur 
Ware, Sklaven in besserer Form. 

Auf Fiji gibt es mehrere Stämme. Die Häuptlings- 
regierung ist eine despotische. Die Anzahl der Häuptlinge 

ist grols, doch ist ihr Rang und Einfluls verschieden. Der 
verstorbene König Thakombau, der schon 1856 das engli- 
sche Protektorat anrief und durch seine Bekehrung zum 

Christentum sowohl seitens der Missionare wie auch der 
englischen Regierung viel Unterstützung genols, war der 
einflulsreichste Häuptling und genols bis auf seinen im 
‚Jahre 1885 erfolgten Tod königliche Ehren. 

Die Bewohner des Tonga: Archipels hatten ihrer geisti- 
gen Superiorität wegen grolsen Einfluls auf den Gang der 
Dinge auf Fiji, und von dort wurde das Christentum durch 
wesleyanische Methodisten eingeführt. 

Als der Fiji-Archipel 1874 englische Kronkolonie wurde, 
strömten viele Weilse zu; es gab deren über 2000, davon 
300 in dem neugegründeten Suva allein. Viele fanden 
sich enttäuscht; Besitzstreitigkeiten und schlechter Geschäfts- 
gang lielsen die Reisenden zurückkehren, doch zählte man 
1891 wieder 2091 Weilse auf Fiji. 

Die ersten Weilsen auf Fiji waren Deserteure von Schif- 
fen. Sie thaten natürlich nichts, um die Eingebornen zu 
bilden und zu veredeln, im Gegenteil, sie sanken in den 
meisten Fällen tiefer als jene. Die Kolonisten englischer 
Nationalität beklagen sich bitter über die geringe Rücksicht- 
nahme auf ihre Interessen seitens der Kolonialregierung. 


Thatsache ist, dafs die Fremden bei Prüfung und Regelung 
des Landbesitzes viel unangefochtener blieben, insbesondere 
die deutschen Reichsangehörigen, denen Fürst Bismarck 
selbst werkthätigste Unterstützung gewährte und glänzende 
Schadloshaltung für entzogenen Besitz erwirkte. 

Die Regierung ist eifrig bestrebt, die einheimische Be- 
völkerung zu erhalten und zu bilden; sie versichert sich 
in erster Linie der Ergebenheit der Häuptlinge und lälst 
denselben ihren Einflufs. Sie übt die Gerichtsbarkeit bei- 
spielsweise nur in zweiter Instanz aus. 

Der Gouverneur verfügt über 150 Mann einheimischer 
Truppe, von welchen 80 in unmittelbarer Nähe seines Wohn- 
sitzes kaserniert, der Rest im innern Viti-Levus detachiert 
ist. Sie sind malerisch gekleidet, sehen stattlich aus und 
scheinen gut gedrillt zu sein. 

Der Kultivierung der Baumwolle wird viel Aufmerksam- 
keit zugewendet. Da die Eingebornen regelmälsige und 
fortgesetzte Arbeit nicht lieben, wird sie hauptsächlich von 
den eingeführten Hindus betrieben. Baumwolle, sowie Zucker- 
rohr und Kaffee gedeihen sehr gut und in vorzüglicher 
Qualität. Auf Armstrong-Point ist eine grolse Zucker- 
plantage, an dem Flusse Reva-Reva die zweitgrölste Zucker- 
fabrik der Welt errichtet. 

Das Klima ist nicht ungesund; die Europäer leiden 
häufig an Dysenterie, gegen welche Krankheit Luftwechsel 
das einzige Mittel ist. In den drei ersten Monaten des Jahres 
fällt viel Regen, Stürme und Orkane sind selten (1875 
letzter Orkan). 

Der Sitz der Kolonialregierung ist Suva, ein, dank sei- 
nem geräumigen und sichern Hafen, aufstrebender Ort. 
In frühern Jahren war Levuka Hauptort, welches auf der 
im Zentrum der Fiji-Gruppe befindlichen Insel Ovalau liegt. 
Es mulste aber Suva den Vorrang überlassen, da es nur 
über eine ofine Rhede verfügt. 

Suva ist ein recht freundlich gelegener Ort. Die Häuser 
sind längs des Ufers und auf den an diesem ansteigenden 
waldigen Anhöhen erbaut; es befinden sich darunter recht 
nette Baulichkeiten. Das katholische Missionshaus und die 
im Jahre 1885 eingeweihte katholische Kirche sind auf 
Anhöhen gelegen, von welchen man eine schöne Fernsicht 
genielst. 

Ein langer hölzerner Molo gestattet grölsern Dampfern 
das Anlegen. Vor dem am Südende und aulserhalb der 
Stadt befindlichen Gouverneurs-Hause erstreckt sich des 
seichten Wassers wegen eine lange, schmale Anlege-Brücke 
in die, See. 

Die Kommunikation mit Australien und mit dem Fest- 
lande von Nordamerika ist durch regelmäfsig verkehrende 
Dampfer sichergestellt. 

Suva besitzt zwei Bankfilialen, eine der New-Zealand-, 
die zweite der Australian-Union-Bank, deren Managers, Sum- 
merville und Sturrock, liebenswürdige Beamte sind. Das Vor- 
handensein erwähnter Banken ist ein Beweis ausgiebiger 
Geld- und Besitz-Transaktionen. 

Sehenswürdiges gibt es in Suva und Umgebung sehr 
wenig. Hotelier Sturt besitzt eine reiche, im Billardzimmer 
des Hotels wenig geschmackvoll geordnete Waffen- und eine 
schöne Muschelsammlung. Einige Europäer besitzen schöne 
Kollektionen von Fiji-Farnen, deren es eine grolse An- 
zahl — über 200 Arten — gibt. Mit gepreisten Farnen 
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wird ein schwunghafter Handel betrieben. Ein Spaziergang 
nach dem Hindu-Dorfe, Ausflüge nach Reva-Reva und Arm- 
strong-Point sind lohnend, doch letztere zu entlegen. 

Die Insektenwelt ist gut vertreten, es kommen schöne 
Schmetterlinge und eine Art Heuschrecken „wandelndes 
Blatt“ genannt, häufig vor. Von den Früchten sei der 
grolsen Orange-Pamplemousses Erwähnung gethan; Grena- 
dilla ist auch zu haben. Sydney versorgt den Suvaer Markt 
mit mitteleuropäischem Obst. 

An Kuriositäten können Waffen, Keulen in verschieden- 
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Europa. 

Die Bestrebungen der russischen Regierung nach dem 
Besitze eines jederzeit eisfreien Hafens scheinen in diesem 
Sommer zu einem Erfolge geführt zu haben. Die beiden 
Ingenieure Lindberg und Blumquist waren mit der Vermes- 
sung einer Eisenbahntrace beauftragt, welche den nörd- 
lichsten Endpunkt der finnländischen Bahnen Uleäborg mit 
dem Eismeer in Verbindung setzt. Als die beste Route 
haben sie diejenige über Rovaniemi, Kemistresk-See, Sodan- 
kylä und längs des Östufers des Enare-Sees erkannt; Endpunkt 
am Eismeer würde die Bucht Ruumanki werden, wo im 
Schutze des Kap Kalasaari ein stets eisfreier Hafen, voraus- 
sichtlich zu militärischen Zwecken, errichtet werden könnte. 

In aller Stile haben einige unternehmende Sägemüller 
in Finnland in diesem Jahre ein Werk ausgeführt, welches 
von der russischen Regierung schon lange geplant war, 
nämlich eine Kanalverbindung zwischen dem Weilsen Meere 
und dem Bottnischen Meere. Der vorläufig nur zur Flölsung 
geeignete Kanal führt von dem Kitka-See, der zum Weilsen 
Meere abflielst, durch den Bergrücken Maanselka nach dem 
Livojärvi-See, welcher durch den Ijojoki in den Bottni- 
schen Busen strömt. 

Asien. 

Während der junge Schwede Sven Hedin seine Reise 
nach dem Lob-nor und Tibet erst kürzlich angetreten hat, 
ist jener See bereits von zwei Seiten wieder erreicht wor- 
den: Das englische Ehepaar Zsfttledale, welches 1892 den 
Pamir gekreuzt hatte, ıst über Kaschgar, Aksu, Kutschar 
und Kurla dorthin gereist, während der amerikanische 
Ornitholog Abbott längs des Nordabhangs des Kwenlun den 
Weg zurücklegte. Neue Routen sind also durch diese 
Reisen nicht eröffnet worden. 

Der bekannte russische Reisende Z. N. Potanin hat sein 
neuestes Forschungsnnternehmen, die ethnologische Erfor- 
schung von Szetschuan und dem nordöstlichen Tibet, unter- 
brechen müssen infolge des Todes seiner Frau, seiner mu- 
tigen Reisebegleiterin auf allen seinen Zügen. Nach den 
letzten ausführlichen Nachrichten war Potanin am 9. März 
in Tschen-tu-fu eingetroffen, nachdem er am 6. Februar 
von Sinan-fu aufgebrechen war. In Tschen-tu-fu war Po- 
tanın mit dem Topographen der Expedition, M. .Beres- 
sowski, zusammengetroffen, welcher von Lun-an-fu kam. Auf 
Wunsch von General A. v. Tillo hatte derselbe in Choi- 
sian (33° 46’ N. Br., 160° 3’ Ö. v. Gr.) eine meteoro- 
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(Geschlossen am 16. November 1893,) 


ster Form, Speere &c., Schildkrotschalen, Muscheln (Tritons- 
hörner), wie alles, nur teuer erstanden werden. Waflen | 
werden für den Export angefertigt und bilden einen Haupt- 
handelsartikel. Pfeile und Bögen von den Salomons-Inseln 
sind häufig vorzufinden. Photograph Dufty fertigt schlechte 
Bilder an und verkauft dieselben zu unverschämten Preisen, 
Erwähnenswert ist das Vorkommen der grolsen Kokos- 
Krabbe, die eine bedeutende Stärke entwickelt, dann andrer 
grolsen Landkrabben und der Hammermuschel. | 
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logische Station errichtet, und der dort stationierte belgi- 
sche Missionar Lonwart hatte sich bereit erklärt, die regel- ; 
mälsigen Ablesungen vorzunehmen. . Beressowski ae sein 
Hauptquartier in Lun-an-fu auf, um von dort aus die un- | 
bekannten Gebiete des Bordwar en Szetschuan aufzu- 
nehmen, während Potanin das an der Grenze von Tibet 
gelegene Tatsien-lu zu seinem Stützpunkte machen wollte, | 
Beressowskis Brief enthält eine eingehende Beschreibung der 
Stadt Tschen-tu-fu, seiner Erwerbsverhältnisse, seiner sani- 
tären Zustände &c. 


Afrika. 


Ein Milsgeschick auf der Jagd hat den Linienschiffsleutn. 
L. Ritter v. Höhnel betroffen und denselben gezwungen, auf 
die fernere Teilnahme an der Chanlerschen Expedition zu 
verzichten und an die Küste zurückzukehren. Der Unfall, 
welcher ihm eine gefährliche Verwundung durch ein Rhino- 
zeros eintrug, fand am 22. August bei Seja am Südende 
der Boroghi-Kette, ca 100 Seemeilen (180 km) im N des 
Kenia statt; Chanler und Höhnel befanden sich gerade auf 
dem Wege nach Turkana, um daselbst Ersatz für die ge- 
fallenen Transporttiere anzukaufen. Chanler lies den Schwer- 
verletzten nach dem Hauptlager in Datischo zurücktrans- 
portieren, nachdem er sich dort wieder gekräftigt hatte, 
konnte er am 27. September die Weiterreise fortsetzen und | 
gelangte am 14. Oktober nach der schottischen Missions 
station Kibuezi, wo ihm ärztliche Verpflegung zuteil wurde. 


Polargebiete. 


War an dem Scheitern der Expedition des schweodinchäi 
Geologen Björling nicht wohl mehr zu zweifeln, nachden 
im Laufe dieses Sommers weder nach den nördlichen dä- 
nischen Kolonien in Westgrönland, noch nach den Eskimo- 
ansiedelungen bei Kap York Nachrichten über ihr Schicksal 
gelangt waren, so ist durch das Auffinden der Trümmer 
und der hinterlassenen Manuskripte der traurige Untergang 
der Expedition jetzt endgültig festgestellt. Kapt. Mack 
von dem Dundeeer Walfänger „Aurora“ entdeckte 
Wrack des kleinen Schuners „Ripple* auf den Carey-In 
und genauere Nachsuchungen führten zur Auffindung v 
zwei Cairns, von denen der eine eine Leiche, der and 
Manuskripte enthielt, welche an den nächsten schwedis 
Konsul oder an Prof. Freih. v. Nordenskiöld abe» 
werden sollten. 
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Schon in einer frühern Abhandlung!) habe ich auf die 
Bedeutung der Temperaturextreme für klimatologische Dar- 
stellungen hingewiesen, indem hierdurch die Grenzen fest- 
gelegt werden, zwischen welchen sich die Temperatur 
durchschnittlich und in den extremsten Fällen bewegen kann. 

Diese Temperaturgrenzen sind für die Beurteilung der Vege- 
tationsgrenzen, sowie der Möglichkeit gewisser Bodenkultu- 
turen von nicht geringer Wichtigkeit und ermöglichen über- 


D 


dies ein klares Bild des thermischen Charakters eines Ortes 


rn 


oder ganzer Gegenden. 


| R dargestellt ducrh die mittlern Jahres-, Monats- und Tages- 
' temperaturen, sowie durch deren Schwankungen. Die mitt- 
lern Jahrestemperaturen geben ein nur sehr unvollkommenes 
Bild der Wärmeverhältnisse einer Gegend, indem sie die 
k Temperaturschwankungen in der jährlichen Periode nicht 
"wiedergeben, so dals diese Werte für die verschiedenen 
_ Klimagebiete nicht vergleichbar sind. In den Monatsmit- 
teln der Temperatur kommt der Gang der Wärmeerschei- 
nungen in der jährlichen Periode schon zu einem schär- 
fern Ausdruck, aber die unperiodischen Schwankungen 
| "innerhalb des Monats sind hier nicht ersichtlich. Die fol- 
gende kleine Tabelle, welche für einige Orte die Mittel- 
'temperaturen der extremen Monate Januar und Juli und 
des Jahres, sowie die mittlern absoluten und die absoluten 
_ Jahresextreme gibt, zeigt anschaulich die Richtigkeit dieser 
Behauptung: 


{ . . 

Januar Juli Jahr Yarlmım Mnlann, Macau Mina 

Borkum 0,8° 16,6° 86° 285° — 8,4° 31,9° —14,6° 
Kassel Do 178 v6 ra, —17,2 37,0 —26,6 
Brest 3 17,9 11,70.539,4 — 4,3 33,8 — in, 
_ Nukuss —7,0 20,0 11,0 40,5 —26,3 42,8 —31,1 


1) Vgl, die Zeitschrift „Himmel und Erde‘ 1892, Aprilheft 1892, 
8. 297 ff.; „Mittlere und absolute Wärmeextreme in Europa“. 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft XII. 


Die Verteilung der Wärmeextreme über die Erdoberfläche. 
Von Prof. Dr. W. J. van Bebber. 


(Mit 3 Karten auf Taf. 19 und 20.) 


Borkum und Kassel haben gleiche mittlere Jahrestem- 
peraturen, auch die mittlern Temperaturen der extremen 
Monate Januar und Juli zeigen nur geringe Unterschiede, 
Indessen sind die Wärmeverhältnisse auf Borkum und zu 
Cassel doch sehr erheblich verschieden, was ganz besonders 
in den mittlern und absoluten Jahresextremen zur Geltung 
kommt. Während man auf Borkum als höchste Tempera- 
tur im Jahre durchschnittlich 28,5° ©. und als niedrigste 
—8,4° erwarten kann, beträgt zu Cassel das mittlere 
absolute Jahresmaximum 34,4° und das mittlere absolute 
Jahresminimum — 17,2°; in den extremsten Fällen kann 
auf Borkum die Temperatur auf 31,9° steigen und bis 
zu —14,6° fallen, dagegen zu Cassel in den heifsesten 
Sommern auf 37,0° steigen und in den strengsten Wintern 
bis zu — 26,6° fallen. 
wenn man eine Küstenstation mit einer ausgesprochen kon- 
Die mittlern Jahres- 


Noch gröfser werden die Kontraste, 


tinental gelegenen Station vergleicht. 
temperaturen der maritimen Station Brest und der Küsten- 
station Nukuss sind nahezu gleich, aber die Extremwerte 
zeigen aulserordentlich grolse Unterschiede. Im Januar 
sind die Monatsmittel sehr verschieden, aber die mittlern 
Julitemperaturen zeigen keine sehr erheblichen Abweichun- 
gen. Da/fs solche Unterschiede in den Wärmeverhältnissen 
für das organische Leben überhaupt, insbesondere aber für 
die Vegetationsverhältnisse von ganz hervorragender Be- 
deutung sind, braucht wohl kaum der Erwähnung. 

Die mittlern und absoluten Jahresextreme der Tempe- 
ratur sind hiernach ein wichtiges klimatisches Element, 
indem sie einen Ausdruck für diejenigen Grenzen geben, 
zwischen welchen sich die Temperatur in den verschiedenen 
Gegenden bewegen kann. Die Darstellung der Jahres- 
extreme wird durch die Angabe der Monats- und Tages- 
schwankung der Wärme erheblich ergänzt, weil diese ein 
Mals dafür abgibt, welchen Temperaturunterschieden das 
organische Leben, namentlich der Mensch, in kürzern Zeit- 
räumen ausgesetzt ist, welch’ erstere auf die Entwickelung 
der Organismen einen bedeutenden Einfluls ausüben. 

35 
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Die mittlern Jahresextreme für einen Ort erhält man, 
wenn man aus einer längern Beobachtungsreihe die in jedem 
Jahre beobachteten höchsten und niedrigsten Stände des 
Thermometers addiert und aus der so erhaltenen Summe 
das Mittel nimmt. Die absoluten Temperaturextreme be- 
zeichnen die Grenzen, zwischen welchen sich die Tempe- 
ratur an dem fraglichen Orte in dem in Betracht kommen- 
den Zeitraume bewegt hat, oder welche höchsten und nie- 
drigsten Temperaturen gelegentlich einmal vorkommen kön- 
nen. Je länger die Beobachtungsreihe war, welche zur 
Rechnung diente, desto mehr nähern sich die erhaltenen 
Werte der Wirklichkeit. 

Im Jahre 1881 veröffentlichten fast gleichzeitig dıe 
mittlern absoluten und die absoluten Jahresextreme Hann 
für Österreich-Ungarn und Wild für das Russische Reich. 
„Handbuch der 
für eine Reihe verschieden gelegener Orte 


Einige Jahre später fügte Hann seinem 
Klimatologie“ 
der Erde die Jahresextreme bei und lenkte so die Auf- 
merksamkeit wieder auf die Bedeutung der Jahresextreme für 
Im Jahre 1892 sammelte 
ich das für Europa vorhandene Material und verarbeitete 


klimatologische Betrachtungen. 


dasselbe zuerst zu einer kartographischen Darstellung für 
unsern Erdteil (veröffentlicht wurde diese Arbeit in der 
Zeitschrift „Himmel und Erde“, Aprilheft 1892, S. 297 £f.). 
In der gegenwärtigen Arbeit habe ich versucht, die mitt- 
lern absoluten Jahresextreme der Wärme für die ganze 
Erdoberfläche übersichtlich darzustellen, wobei ich das vor- 
handene Material wesentlich ergänzte. Indessen sei hier 
ausdrücklich bemerkt, dafs für manche Gegenden, zum Teil 
ausgedehnte Länderstrecken, das Material ein sehr dürftiges 
ist, so namentlich für das Innere Afrikas und Südamerikas, 
sowie für die Polargegenden. Was die Ozeane betrifft, so 
sind auch für diese Gebiete die Linien gleicher mittlerer 
absoluter Jahresextreme gezogen, vbgleich nur für den mitt- 
lern Teil des Atlantischen Ozeans Material vorhanden ist 
(d. h. absolute Extreme, wie solche in den von der See- 
warte herausgegebenen Quadraten veröffentlicht sind). Da 
indessen von den Küsten sowie von einigen Inseln Beob- 
achtungen vorhanden und dabei die Extreme auf den 
ÖOzeanen aulserordentlich gleichmälsig verteilt sind, so wur- 
den die Kurven auch über die Ozeane weggezogen. Eine 
weitere Ungenauigkeit in der Darstellung liegt darin, dals 
die benutzten Zahlenwerte, streng genommen, nicht ganz 
miteinander vergleichbar sind, weil sie sich auf verschie- 
dene Jahresreihen beziehen, die teils kürzere, teils län- 
gere Zeiträume umfassen. Dazu kommt noch, dafs die 
Aufstellung der Thermometer einen mehr oder weniger 
grolsen Einfluls auf die Angaben der Temperaturextreme 
haben, so dafs eine eingehende Kritik hier wohl am Platze 
wäre, Hiernach ist einleuchtend, dafs unsre Darstellungen 


manche Lücken, manche Ungenauigkeiten enthalten werden; 
indessen dürften sie doch ein ganz gutes Bild der Gren- 


zen abgeben, in denen sich die Temperatur in den ver- 
schiedenen Gegenden unsrer Erde durchschnittlich bewegt. 
Immerhin dürfte diese Art der Darstellung praktisch einen 
gröfsern Wert haben als die der Isothermen, bei welchen 
die Schwankungen der Wärme in der jährlichen Periode 
doch stark abgestumpft werden. 


Bei der Konstruktion der Karten sind die Orte mit 


gleichen mittlern absoluten Jahresmaxima und Jahresminima 


von 5° zu 5° verbunden, wobei Stationen mit grolsen See- 
höhen nicht berücksichtigt wurden. Eine Reduktion der 
Maxima und Minima auf das Meeresniveau nach der ge- 
wöhnlichen Regel erscheint hier nicht zulässig, es müfste 
zu diesem Zwecke für jede Gegend eine besondere Reduk 4 
tionsgrölse empirisch festgestellt werden. Die eingeschrie- 
benen Zahlen bedeuten die absoluten Extreme, welche inner- E 
halb der benutzten Beobachtungsreihe beobachtet wurden; 
auch sie sind aus den oben angegebenen Gründen nicht di- 
Die dritte Karte endlich 
veranschaulicht die mittlern absoluten sowie die absoluten 


rekt miteinander vergleichbar. 


Jahresschwankungen der Temperatur, welche sich ganz ein- 
fach ergeben, wenn man die Differenzen aus den Maxima 
und den Minima nimmt, E3 

Nach diesen Erörterungen betrachten wir nun zunächst 
die mittlern absoluten Maxima der Tempera- 
tur, wie solche auf der Karte I dargestellt sind. Eine b 
oberflächliche Vergleichung mit der ‚folgenden, die mittlern 
absoluten Jahresminima darstellenden Karte zeigt vor allem, 
dafs die Maxima über der ganzen Erdoberfläche eine sehr 
gleichmälsige Verteilung haben. 
ist die Verteilung über den Meeren. In einer breiten 
Zone zu beiden Seiten des Äquators, welche meistens beide 


Insbesondere gleichmälsig 


Wendekreise noch umschlielst, steigt das Temperaturmaxi- 
mum durchschnittlich über 30° und erreicht den Wert 
von 35° nicht. 
die Maximaltemperaturen verhältnismälsig rasch ab und er 
reichen 20° auf der Nordhemisphäre in der Nähe des 60, 
und auf der Südhemisphäre in der Nähe des 50. Breiten- 
grades. 


Dann nach Norden und Süden hin nehmen 


Anders dagegen ist die Verteilung der Maxima in 
den Kontinenten, wo sie nach dem Innern hin ziemli 
rasch anwachsen und in den zentralen Gebietsteilen zu 
Im Innern des 
nördlichen Airika, in Persien, Afghanistan, im nördlichen 


aulserordentlich hohen Werten ansteigen. 


Indien, im Innern Australiens, sowie im südlichen Nord- 
amerika, in der Gegend von Arizona, hat man jedes Jahr 
durchschnittlich Maximaltemperaturen von 45° C. zu e 
warten, wobei die höchsten Temperaturen gelegentlich bi 
zu 47° bis 50° hinaufsteigen können, namentlich in de 
Wüste Sahara, welche ja wegen ihrer aufserordentlich hoher 


Temperaturen bekannt ist. Es sei ausdrücklich bemerkt, 
dafs hier alle Temperaturen als im Schatten durch von 
Strahlungseinflüssen völlig freie Thermometer gemessen an- 
zusehen sind. Im Innern Südamerikas, in der Nähe des 
Wendekreises, sowie in den eben nicht genannten Gebiets- 
teilen des südlichen Asiens, reichen die Maxima bis zu 40° 
hinauf und werden dann weiter nach den Polen hin immer 
geringer, bis sie endlich in den nördlichsten Gegenden unter 
10° herabsinken. 

Was die Verteilung der mittlern Jahresmaxima über 
Europa betrifft, so zieht sich ein breiter Streifen mit einem 
_ mittlern Maximum höchster Sommerwärme zwischen 30° 
| "und 35° durch Frankreich, Deutschland, Österreich-Ungarn 
_ und das mittlere Rufsland hin, während die Sommermaxima 
in den nordwestlichen Küstengebieten von Europa aın ge- 
'  ringsten sind, indem sie zwischen 20° und 25° liegen; 
nur in den heilsesten Sommern erreichen sie hier gelegent- 
lich 30°. An der norwegischen Küste kommen die Jahres- 
_  maxima kaum auf 25°, ostwärts nach Schweden steigen sie 


_ über 30° an; in extremen Fällen kommen im Innern Schwe- 
' dens Maxima über 35° vor. Nach der Ostseite hin findet 
| wieder eine Abschwächung der Maxima statt, so dals 
| ‚also hier der Einfluls der maritimen gegenüber der kon- 
tinentalen Lage deutlich gekennzeichnet ist. Auch auf 
den Britischen Inseln nehmen nach dem Innern hin die 
-— Maxima zu und erreichen hier in extrem heifsen Som- 
mern zuweilen 33° und noch mehr. Sehr deutlich zeigt 
B die Iberische Halbinsel den Unterschied der maritimen und 
_ kontinentalen Lagen: während in den Küstengebieten das 
 Jahresmaximum durchschnittlich nicht über 35° ansteigt, 
_ übersteigt im Binnenlande das Maximum 40°, in extremen 
Fällen erreicht es 44°. Ebenso zeigt das Innere Italiens 
höhere Maxima als die umgebenden Meere, zuweilen kom- 
men dort Maxima über 41° vor. In Deutschland sind die 
mittlern absoluten Jahresmaxima in den westlichen Küsten- 
gebieten am gerinsten, etwa 28—-29° , obgleich hier gele- 
_ gentlich Maxima von 33° vorkommen. Nach Süden und 
Osten hin nehmen die Maxima im allgemeinen zu und er- 
_ reichen ihren gröfsten Wert im südlichen und südöstlichen 
Deutschland, wo sie 38° überschreiten und wo in extrem 
- heifsen Sommern zuweilen 40° ©. vorkommen. 
Wie durch die Meeresnähe, so werden auch durch die 
"Seehöhe die Jahresmaxima abgestumpft. So beträgt auf dem 
Brocken in einer Seehöhe von 1143 m das mittlere Jahres- 
maximum 23°, während es in den benachbarten Niederun- 
gen etwa 33° erreicht. Auf dem Gipfel des Puy de Döme 
(1467 m Seehöhe) ist das mittlere Jahresmaximum 23°, 
am Fulse (388 m Seehöhe) 35° (absolut bzw. 27° u. 37°). 
Die mittlern absoluten Jahresminima der 
Temperatur zeigen viel charakteristischere Züge als die 
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Maxima, indem hier die Gegensätze von Land und Meer 
entschieden schärfer hervortreten. Auf dem Stillen, dem 
Atlantischen und dem Indischen Ozean liegen in der Um- 
gebung des Äquators umfangreiche von Westen nach Osten 
sich erstreckende Zonen, in denen die niedrigste Tempera- 
tur des Jahres nicht unter 20° herabsinkt; nach Norden 
hin verschärfen sich die Minima rasch, weniger rasch nach 
Süden hin, wie es der Verteilung von Wasser und Meer 
auf beiden Hemisphären entspricht. Dabei tritt der Ein- 
fluls insbesondere der warmen Golfströmung sehr deutlich 
zu tage. Ebenso wie die Maxima, so verschärfen sich auch 
die Minima nach dem Innern der Kontinente hin. Sehr 
bemerkenswert ist die Verschärfung der Minima in solchen 
Gebieten, welche durch Gebirgszüge gegen das Eindringen 
der Seeluft geschützt sind, wie beispielsweise im westlichen 
Nordamerika, in Südasien, in Norwegen und auf der Bal- 
kanhalbinsel, wo die Verbindungslinien gleicher Jahres- 
minima dicht gedrängt aneinanderliegen. 

Unsre Karte weist hauptsächlich drei Stellen in der 
Nähe des nördlichen Polarkreises auf, an welchen die Jahres- 
minima einen aulserordentlich geringen Wert haben und 
die man mit Recht die Kältepole der Erde genannt hat. 
Im östlichen Sibirien, an der Jana, hat man sich in jedem 
Jahre durchschnittlich auf ein Temperaturminimum gefalst 
zu machen, welches etwas unter — 60° liegt, während die 
absoluten Jahresminima gelegentlich — 67° erreichen oder 
noch überschreiten. Rechnen wir das absolute Maximum 
auf etwa 33°, so folgt hieraus eine absolute Schwankung 
von rund 100°, und solchen Schwankungen ist der mensch- 
liche Organismus ausgesetzt. Ein andrer, weniger inten- 
siver Kältepol liegt in Nordamerika in der Gegend des 
Bärensees. Hier beträgt das mittlere absolute Jahresminimum 
weniger als —50°, das absolute etwa —58°. Ein dritter Kälte- 
pol, welcher jedenfalls dieselben tiefen Minima aufweist wie 
der ostsibirische, liegt im Innern Grönlands, wo ohne Zweifel 
Wintertemperaturen vorkommen, welche weit unter — 60° 
liegen. Es fehlt das Material, um sie mit Sicherheit dar- 
zustellen. 

Die Nulllinien unsrer Karte bezeichnen die Grenzen, 
zwischen welchen die tiefste Jahrestemperatur durchschnitt- 
lich über dem Gefrierpunkt liegt. Auf der Nordhemisphäre 
verläuft sie vom Gelben Meere in östlicher Richtung mit 
einer Einbuchtung nach Norden über den Stillen Ozean, 
durchschneidet Amerika in der Nähe des 30. Breitengrades, 
wendet sich dann, dem Golfstrome folgend, nach Nordosten 
und senkt sich in ihrem weitern Verlaufe südwestlich von 
Irland südwärts nach den Südküsten der Iberischen Halb- 
insel, um dann quer durch das Mittelmeer nach Südasien 
zu verlaufen. Auf der Südhemisphäre umschliefst die Null- 
linie Australien, verläuft dann in östlicher Richtung über 
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Neuseeland bis in die Nähe der Südspitze von Südamerika, 
wendet sich dann nach Norden bis über den 20. Breiten- 
grad hinaus und, nachdem sie den Kontinent in östlicher 
Richtung durchschnitten, wieder südwärts etwa bis zum 
46. Breitengrad, um jetzt nach Osten hin nach Süd- 
australien zu verlaufen. 

Betrachten wir jetzt speziell die Verhältnisse in Europa. 
An den Nordwestküsten Frankreichs und im Westen der 
Britischen Inseln hat man als tiefste Wintertemperatur 
durehschnittlich —5° zu erwarten, nach Osten hin neh- 
men die Minima an Tiefe zu. An der norwegischen Küste, 
welche den Einflüssen des Golfstroms ausgesetzt ist, sinken 
die Winterminima im Mittel nicht unter — 10° herab, aber 
ostwärts nach dem Innern Schwedens verschärfen sie sich 
bis zu— 40°; ja in sehr strengen Wintern sind hier — 45° 
vorgekommen, wogegen an der norwegischen Küste Minima 
unter — 20° aulferordentlich selten sind; ein mächtiger 
von Süden nach Norden sich erstreckender Gebirgszug hält 
die milde ozeanische Luft von Schweden ab. Im Innern 
der Britischen Inseln verschärfen sich die Minima, in Schott- 
land zu — 15°; 
Minima unter —20° gerade nicht. zu den Seltenheiten. 
In den Küstengegenden der Iberischen Halbinsel sinkt die 


Temperatur in den meisten Wintern nicht unter den Ge- 


hier gehören in sehr strengen Wintern 


frierpunkt, aber im Innern kommen in jedem Winter Tem- 
peraturminima von durchschnittlich unter —10° vor. Ebenso 
auffallend wie an der norwegischen Küste ist an der dalma- 
tinischen Küste die rasche Verschärfung der Minima nach 
An der Adria fällt die tiefste Win- 
; die Win- 


ter sind hier aufserordentlich mild, aber in geringer Ent- 


dem Binnenlande hin. 
tertemperatur durchschnittlich kaum unter — 5° 
fernung von diesem warmen Klimagebiet, beispielsweise 
in dem in einem Bergkessel gelegenen Gospic hat man in 
jedem Jahr ein Minimum von — 21° zu erwarten, während 
in den extremsten Fällen die Temperatur unter — 27° 
herabsinken kann. Da die dalmatinische Küste eine Steil- 
küste ist, welche durch keine Spalten und keine Thäler 
mit den Niederungen in Verbindung steht, so wird die 
kalte Luft im Innern der Balkanhalbinsel in ihrem Abflufs 
nach Westen hin zurückgehalten. Nur zuweilen fällt die 
kalte Luft als Bora über den Gebirgswall in die Niede- 
rungen der Adria, überallhin eisige Kälte verbreitend, ob- 
gleich sie bei ihrem Absturz bei je 100 m Fall um 1° C. 
erwärmt wird. 

Im nordwestdeutschen Küstengebiete sind Winterminima 
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unter — 10° verhältnismäfsig nicht sehr häufig, und gele- 
gentliche Minima unter —17° gehören zu den grolsen 
Seltenheiten; aber in den südlichen und östlichen Gebiets- 
teilen sind rege unter —20° die Regel, in extremen 
Fällen kommen in diesen Gebieten Minimaltemperaturen 
unter —33° vor. Weiter nach Osten hin verschärfen sich 
die Minima successive, bis sie am ostsibirischen Kältepol 
ihr Maximum erreichen; dann aber nehmen die Minima 
wieder ab, weil jetzt der Einfluls des Grofsen Ozeans sich 


ee 
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geltend macht. 3 

Die Seehöhe hat auf die Tiefe der Jahresminima einen 
viel geringern Einflufs als auf die Höhe der Maxima; von 
ganz besonderm Einflufs scheint hier die Lage zu sein. In 
Thälern, welche durch ihre Lage gegen die westlichen und 


re 


südlichen Luftströmungen geschützt sind, wo also die kalte 

Luft sich ansammeln kann, verschärfen sich die Minima, 
dagegen an Gebirgshängen, welche gegen Westen und Süden 
Sehr häufig findet bei 
der strengsten Winterkälte Umkehrung der Temperatur 
mit der Höhe statt, so dals die Minima in der Niederung 


liegen, werden sie abgestumpft. 


Auf dem Brocken 
ist das mittlere Jahresminimum — 21°, in der umgebenden 
Niederung —15° bis — 17°, auf dem Puy de Döme- 
Gipfel —15°, am Fufse auch — 15° C. ni 

Die mittlern absoluten und die absoluten 


dann niedriger sind als in der Höhe. 


Schwankungen der Jahresextreme zeigen vor allem den 


abstumpfenden Einflufs des Meeres und den verschärfenden 
des Kontinents. Am geringsten ist die Schwankung auf den € 
Ozeanen in der Umgebung des Äquators, wo sie unter 10° 
herabsinkt. Polwärts und nach den Kontinenten hin nimmt 
sie zu und erreicht im Innern der Festländer aufserordent- 
lich hohe Werte, in Ostsibirien etwas über 95°, in Nord- 
amerika über 85°, während dieselbe im Innern Australiens 
und Südamerikas bzw. nur 50° und 45° erreicht. Die 
absolut grölste Schwankung beträgt in Ostsibirien etwas 
über 100° C. . 

Die Linie von 30° mittlerer Schwankung umschliefst 
eng die äulsersten Westküsten Europas, nach dem Innern 
des Landes hin nehmen die Schwankungen rasch zu. In. 
Schweden überschreiten die Schwankungen 65°, in Deutsch- 
land 50°. Der Einflufs der Nord- und Ostsee, sowie des 
Mittelländischen und des Schwarzen Meeres sind ganz deut- 
lich ausgeprägt. Nach Osten hin, von Deutschland aus, ver- 
schärfen sich die Schwankungen immer mehr bis zu dem 
Maximum am ostsibirischen Kältepol. 


iu A 


277 


Die Binnenseen von Celebes. 


Von Dr. Arthur Wichmann, Professor an der Universität Utrecht. (Schlufs )).) 


Die Seen Tu-Eppe und Tafuti, bzw. Matanna. 

Dieselben liegen im östlichen Teile von Celebes, etwa 
unter 121° 10’ Ö. L. v. Gr. und 1° 55’, bzw. 2° 55’ 
S. Br. Sie sind nur dem Hörensagen nach bekannt und 
‚daher ihre. Lage, Gröfse und Gestalt nicht einmal annähernd 
bestimmt. 

Die behufs Züchtigung der Tomorier im Jahre 1856 
ausgerückte Expedition durchzog das zwischen beiden Seen 
liegende Gebiet, ohne dafs die Teilnehmer die genannten 


Seen zu Gesicht bekamen, wenigstens wird ihrer in den 


Berichten mit keinem Worte gedacht?). Die Felsmassen in 
diesem Gebiete bestehen aus Riffkalk. 

Der See Tu-Eppe wird zuerst erwähnt von J.N. Vos- 
maer, ohne allerdings seinen Namen zu nennen). Er steht 
durch einen Fluls mit dem Busen von Tomaiki (unzutreffen- 
derweise gewöhnlich Busen von Tomori genannt) in Ver- 
bindung ®). 

Der Tafuti- See sich dagegen nach der Dar- 
stellung von Muschenbroek in den Fluls Bahu Solo er- 
gielsen®), der wiederum in die Matarapi- Bucht ausmündet. 
Seine Existenz dürfte jedoch nicht 


Milstrauenerweckend 


soll 


über allen Zwei- 
ist bereits der 
für einen Fluls auf Celebes allzu lange Lauf des Bahu 
Solo. Wichtiger ist die Mitteilung von J. Bensbach,, dals 
der Fluls Ussu, der in die Nordostecke des Golfs von Boni 
mündet, aus dem Matanna-See komme®). Dieser Matanna- 


feln erhaben sein. 


See kann nirgends anders liegen, als ungefähr dort, wo 


I) Den Anfang nebst Karte, Tafel 16, s. Heft X, S. 225 ff.; Heft XI, 
8. 253 ff. 

2) De expeditie tegen Tomorie op de Oostkust van Celebes. (De Mili- 
taire Spectator. Ser. 3. Deel I. Breda 1856. 8. 527—549). — Der 
Aufsatz von A, W. P. Weitzel: Geschiedkundig overzicht van de expeditie 
naar Tomorie op Celebes in het jaar 1856 (Bijdragen tot de Taal-, Land- 
en Volkenk. van Ned.-Indi& ter gelegenheid van het 6de internationaal 
Congres der Orientalisten, ’s Gravenhage 1883. S. 35—56) stellt ledig- 
lich ein nachgeschriebenes Machwerk dar, das auf Quellenangaben sorg- 
fältig Verzicht leistet, — In seiner Abhandlung: „De Tomori Expeditie 
in 1856“ (Mededeelingen betreffende het Zeewezen. Eerste Deel. 1861, 


I, S. 18) erwähnt O. A. Uhlenbeck einen Lusu-See, der aber weiter west- 


lich liegen soll und daher mit keinem der beiden genannten Seen iden- 
tisch sein kann. 

3) Korte beschrijving van het zuidoostelijk schiereiland van Celebes. 
(Verhandel. van het Batav. Genootsch. v. K. en W. XVIII. Batavia 1839. 
8. 107.) 

4, Het landschap Loehoe. 
kenk. XXXII, 1889, S. 502.) 

5) C. Bosscher und P. A. Matthijssen erwähnen einen Ort Tu-Eppe 
(Toöpe) im Reiche Luwu, in dessen Nähe Eisenerze vorkommen sollen. 
@endschr. v. Ind. T.-, L.- en V. II, 1853, 8. 77.) Nach F. 8. A, de 
Clereg gehört derselbe noch zu Tobungku. 

6) Tijdschrift van het Aardrijkskundig Genootsch. IV, 1880, Kaart 
Nr. 2. In dem begleitenden Texte (S. 86) fehlt jeglicher Hinweis auf 
diese Seen. 


(Tijdschr, voor Ind. Taal-, Land- en Vol- 


auf den Karten der Tafuti-See angegeben wird, wobei zu 
berücksichtigen ist, dafs der Matanna-See jenseits der seit- 
her für den Tafuti-See geltenden Wasserscheide zu liegen 
kommen muls. 

Der See A-Opa. 

Dieser See wird unter dem Namen J-Opa zuerst von 
Vosmaer aufgeführt). Der Güte des Gouverneurs von Ce- 
lebes Herrn D. F, van Braam-Morris verdanke ich die auf 
Taf. 16, Fig. 5 dargestellte Skizze, sowie auch die nachste- 
Der See A-Opa, auch Poriala (d. i. 


schwarzer See) genannt, liegt zwischen Poriala und Rinuwa, 


henden Mitteilungen. 


zum Gebiet von Komaru im Fürstentum Laiwui gehörend. 
Sein Flächeninhalt entspricht ungefähr demjenigen der Ken- 
dari-Bucht, beträgt also etwa 16,5 qkm. Er wird gespeist durch 
den Fluls Batu-Batu und steht mit dem Flusse Sampara, der 
in die Nipa-Nipa-Bai mündet, durch einen natürlichen Kanal 
in Verbindung. Der See ist einige Faden tief und trocknet 
nie vollständig aus, liegt übrigens in dem Thale des Sam- 
para. Die ihn umgebenden Hügel sind nur wenig hoch. 

Es dürfte kaum einem Zweifel unterliegen, dafs der 
A-Opa-See in die Kategorie der Hochflutseen gehört. Über 
die Art und Weise seiner Entstehung können erst einge- 
hende Untersuchungen Aufschluls geben, um so mehr, als 
die oro-hydrographischen Verhältnisse der südöstlichen Halb- 
insel von Öelebes, von den geologischen garnicht zu reden, 
noch so gut wie gänzlich unbekannt sind. 


Der See Kariyangung (Kariangong). 

Soweit mir bekannt, findet sich dieser See zuerst auf 
der Karte von Derfelden van Hinderstein eingetragen). 
Eine abweichende Darstellung ist demselben in dem Atlas 
von Melvill van Carnbee und Versteeg?) und nach dieser 
wieder in demjenigen von Stemfoort und ten Siethoff zuteil 
geworden ®), indem er nicht allein durch den Fluls Sareyang 
mit dem Busen von Mandhar an der Westküste in Verbin- 
dung gebracht wird (Taf. 16, Fig. 6), sondern aulserdem noch 
durch einen Flufs mit dem Sadang, welcher letztere gleich- 


falls in den Mandhar-Busen mündet. 


Herr D. F. van Braam-Morris war so liebenswürdig, mir 
auch in bezug auf diesen See, der sonst in der Litteratur 


l) a.a. O0. S. 76. 

2) Algemeene Kaart van Nederlandsch-Oost-Indi& 1842, Blad 3. — Die 
in dieser Hinsicht noch zu Rate zu ziehende Karte von Norie: A new Chart 
of the Strait of Makassar (London 1820) war mir nicht zugänglich. 

3) a. a. O., Blad 19. 

#4) Atlas der Nederlandsche Bezittingen in Oost-Indie 1883—1885, 
Blad 12. 
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kaum eine Erwähnung gefunden hat, einige Auskunft zu 
verschaffen. Der Kariyangung ist allseitig von Bergen um- 
schlossen und wird gespeist durch einige Flülschen, die in 
der Gebirgskette östlich von Mamudju entspringen. Sein 
Flächeninhalt entspricht ungefähr demjenigen des Sees von 
Sidenreng, beträgt demnach etwa 65 qkm. Entwässert wird 
er allein durch den Binanga (Fluls) Karaeng, der in die 


Östecke der Mandhar-Bucht mündet. 


Der See von Alietta (Alieta). 


Nachdem man bisher ausschlielslich auf einige spärliche 
Notizen von P. B. van Staden ten Brink angewiesen war), 
sind in jüngster Zeit unsre Kenntnisse von diesem See, den 
man noch auf keiner Karte findet, durch Mitteilungen von 
Nach diesen 
besals der See vor ungefähr 12 Jahren einen Flächenin- 


D. F. van Braam-Morris erweitert worılen2). 


halt von etwa 1134 qkm und wurde er damals noch 
von dem Sadang durchflossen. Infolge eines Erdrutsches 
oder, was wahrscheinlicher ist, durch das Zuschütten seines 
eignen Bettes wurde der Zusammenhang zwischen dem See 
und dem Flufs Sadang unterbrochen und letzterer gezwungen, 
Eine Folge dieser vermin- 


derten Wasserzufuhr war ein Einschrumpfen des Sees auf 


sich ein neues Bett zu graben. 


die Hälfte des ursprünglich besessenen Gebiets, indem er 
jetzt nur noch durch den Labuwange und den Biru-e, die 
in den Bergketten von Labuwange und Magarongkong im 
Osten entspringen. Der See selbst liegt dagegen in der 
Küstenebene, nur etwa 74km vom Strande entfernt (Taf. 16, 
Fig. 6). Er ist untief, nicht sonderlich fischreich und trock- 


net während des Ostmonsuns fast ganz aus. 


Die Seen von Tempe und Sidenreng. 


Diese beiden Seen®) liegen mitsamt demjenigen von 
Labulan in einer grolsen, flachen Depression im nördlichen 
Teile der südwestlichen Halbinsel, wo sie die halbe Breite 
desselben in Beschlag nimmt. 

Bei dem ausgedehnten Handel, den die Buginesen im 
allgemeinen und unter ihnen die Wadjoresen im besondern 
von alters her treiben, konnte den Europäern das Vorhan- 
densein eines grolsen Wasserbeckens im Innern des Landes 
nicht verborgen bleiben. 
Jahrhundert bereits von der Bai von Pare-Pare aus nach 


dem See von Sidenreng vor). Valentijn bemerkt in ganz 


1) Zuid-Celebes. Utrecht 1884. S. 10. 

2) Nota van toelichting op het contract gesloten met het landschap 
Alietta (Adja tapparang) op den 20. Juli 1890. (Tijdschr. voor Ind. T.-, 
L.- en V. XXXVI, 1893, S. 194. 

3) Der See von Sidenreng heifst bei den Eingebornen Tapparang Ura&, 
d. i. der Westsee, der See von Tempe dagegen Tapparang Karadja, d. i. 
der grolse See, 

4) Rerum a Societate Jesu in Oriente gestarum ad annum MDLXVIII, 
commentatius Emanuelis Acostae. Diling. 1572. 8. 43. 


Jesuiten drangen sogar im 16. 


zutreffender Weise, dafs der Tjenrana aus dem See von. 
Tempe komme und dafs dessen Umfang einige Meilen ba 
trage. Die Karten dagegen, welche er seinem Werke bei- 
gefügt hat, zeigen den See in untereinander sehr abwei- | 
chender Gestalt und Lage). ; 
Die erste wirkliche Aufnahme der beiden Seen stammt. 
aus dem Jahre 1824 und wurde durch J. K. Tobias aus. 
geführt. Diese relativ recht gute Karte ist im Jahre 1842 
von G. F. van Derfelden von Hinderstein veröffentlicht 
worden. Sie stellt die Seen zur Zeit ihres höchsten Wasser- 
standes dar und zwar als einen See, der durch eine Ein- 
schnürung in zwei gesonderte Becken zerfällt2). Trotzdem 
spätere Reisende, nämlich der nachmalige Radja von 
Särawak Sir James Brooke?) und Ida Pfeiffer®), das Vor 
handensein zweier Seen hervorheben, hat man in weitern 
Darstellungen stets an dem alten Fehler und zwar in noch“ 
erhöhtem Mafse festgehalten, wie dies besonders deutlich 
in dem Atlas von Stemfoort und ten Siethoff hervortritt). 
Schliefslich habe ich vor einigen Jahren noch eine Skizze 


von den beiden Seen zur Zeit ihres niedrigsten Ve 
standes mitgeteilt 6). 

Da bei der Bildung der genannten Seen ein sehr be- 
trächtlicher Teil der Halbinsel in Mitleidenschaft gezoge 
worden ist und eine Erklärung der Erscheinungen nur unter | 
der Voraussetzung einer Kenntnis der allgemeinen orogra- 
phischen und geologischen Verhältnisse möglich ist, so mög 
eine kurze Darstellung der letztern den weitern Ausfüh- 


Süd-Celebes, wie die Halbinsel meist genannt wird, ‚ä 
zwischen 119° 20’ und 120° 30' Ö.L. v. Gr. und wird 
im Westen von der Makassar-Stralse, im Osten von dem 
Meerbusen von Boni bespült (Taf. 16, Fig. 6). Der Verlauf 
dieser beiden Küsten ist durchweg ein nordsüdlicher, wäh- 


rungen vorangeschickt werden. 


rend die Küste des abgestutzten Südendes in ostwestlicher 
Richtung sich erstreckt und von der Sunda- See begrenzt 
wird. Die Südostspitze ist von der Insel Saleyer durch die 
21 km breite Saleyer-Stralse geschieden, | 

Mehr oder weniger parallel mit der Makassar-Stralse und 
dem Golf von Boni streichen zwei Bergketten, von denen die 
unweit der ersteren streichende die weitaus bedeutendere ist 
Dieselbe 
überschreitet durchgehends nicht die Höhe von 1000 m und 


und zugleich die Hauptwasserscheide darstellt. 


1) Oud- en Nieuw-Oost-Indiön. II. B. Dordrecht 1726. S. 131. 

2) Algemeene Kaart van Nederlandsch Oost-Indie. ’s Gravenhage 1849, 
Blad 7. Der Begleiter von Tobias, nämlich E. Franeis, spricht dagegen 
bereits ausdrücklich von zwei Seen. (Herinneringen uit den levensloop van 
een’ Indisch ambtenaar. Deel II. Batavia 1856. S. 12.) 

3) Rodney Mundy: Narrative of the events in Borneo and Celebes. 
London 1848. I, S. 104. 

4, Meine zweite Weltreise. II. Wien 1856. S$. 248. ' 

5) a. a. O., Blad 12. 

6) Tijdschr. van het Kon. Nederl. Aardr. Genootsch. (2), VII, 189 
kaart Nr. XII, S. 951. 


als einzige bemerkenswerte Hervorragung findet sich ihr 
aufgesetzt der weithin sichtbare Bulu Säraung, bekannter 
unter dem Namen „Pik von Maros“, dessen Höhe zu 1300 m 
angegeben wird. Möglicherweise ist derselbe ein erloschener 
Vulkan. Im Süden vereinigt sich diese Bergkette mit den 
Ausläufern des 3075m hohen Lompo-Battang (Pik von Bont- 
hain), eines gewaltigen Vulkanmassivs, das an Gröfse und 
Ausdehnung sicherlich demjenigen des Ätna nicht nach- 
steht. 

Zwischen der genannten Bergkette und der Makassar- 
Stralse dehnt sich eine langgestreckte Ebene aus, die einen 
12—15 km breiten Küstensaum darstellt und auf diese Weise 
das ausgezeichnete Beispiel einer Strandküste mit zurück- 

| liegendem Steilrande darbietet. Sie ist durchweg mit allu- 
_ vialen, marinen Ablagerungen (Seethon) bedeckt, sehr frucht- 
bar und daher besonders zur Reiskultur geeignet. Unter 
den genannten Ablagerungen treten, wenigstens in der 
Gegend von Makassar und Maros, basaltische (Tephrit-) Tuffe 
_ in schwebenden oder nach dem Meere zu schwach geneigten 
| "Schichten auf. In den frühern Mündungsgebieten der Flüsse 
_ finden sich statt ihrer Geröllbänke, die mit Thonablage- 
rungen wechsellagern, in relativ nicht unerheblicher Mäch- 
tigkeit. 
Die Gebirgsmassen, welche den Steilrand bilden, stellen, 
wie F. v. Richthofen zuerst nachgewiesen hat!), in kom- 
pakten Kalkstein veränderte Korallenriffe dar, die wohl dem 
Neogen angehören. S. Br. an 
nordwärts bis zum Tandjong Batu in Mandalle, wo sie 
direkt ans Meer gelangen. Der Hauptkamm des Gebirges, 
dem die soeben erwähnten Kalksteine angelagert sind, scheint 
sich ausschliefslich aus Basalten und Andesiten zusammen- 
zusetzen, die die kristallinischen Schiefer durchbrochen 
haben. Gerölle der letztern sind wenigstens im Bett des 
Flusses von Pangkadjene gefunden worden, und wahrschein- 
lich kommen sie auch in dem Fürstentum Tanette vor?). 
Zwischen den archäischen Ablagerungen und denjenigen 
des Neogens sind, soweit; unsre jetzigen Kenntnisse reichen, 
weder in Süd-Celebes noch auf der ganzen Insel überhaupt 
Ablagerungen von andern Formationen zum Absatz gelangt, 
doch ist das Vorkommen paläozoischer Schiefer sehr wahr- 
'scheinlich. 

Die westliche Kette durchzieht demnach die Norddistrikte, 
sodann Tanette, Lamuru, Barru, Mario-ri-wawo, Soppeng, 
Mario-ri-awa, Sidenreng, um in Alietta?) zu endigen, bzw. 
sich weiter in nordöstlicher Richtung mit dem Massiv des 

_ Latibodjong zu vereinigen. Wo die fossilen Korallenriffe 


Sie ziehen sich von 5° 7’ 


j 1) Über Mendola-Dolomit und Schlern-Dolomit. (Zeitschr. d. Deut- 


schen geolog. Gesellsch. XXVI, 1874, S. 248.) 

m 2) Tijdschr. v. h. K. Nederl. Aardr. Gen. (2), VII, 1890, 8. 478; 
(2) IX, 1892, S. 264. 

 83)P,B. van Staden ten Brink: Zuid-Celebes. Utrecht 1884. S. 9. 
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an den Abhängen fehlen, treten Andesit-Tuffe und Konglo- 
merate auf. 

Die östliche Bergkette, die im wesentlichen parallel der 
Westküste des Busens von Boni verläuft, beginnt bei Bulu 
Tanah nordwestlich von Balangnipa und zieht sich, nach- 
dem sie gegenüber Lantja an Höhe wesentlich abgenommen 
hat, als niedriger Hügelrücken weiter nordwärts, um sich 
hier schlielslich mit den Ausläufern des Latibodjong zu ver- 
einigen. Sie ist jünger als die westliche Kette, und ihre 
Wasserscheide hat nicht, wie diejenige der letztgenann- 
ten, einen ziekzackförmigen, sondern einen fast geradlinigen 
Verlauf. 

Durch den gewaltigen Lompo-Battang, sowie den im 
Norden desselben vorliegenden Bulu Bonte Uhu, der wahr- 
scheinlich gleichfalls einen Vulkan darstellt, werden beide 
Bergketten miteinander verbunden, und damit erhält das 
Gebirgssystem der ganzen Halbinsel seinen Abschluls nach 
Süden. 
hat eine Länge von 157 km und auf Grund der durch 


Das auf diese Weise begrenzte zentrale Becken . 


Herrn Trognitz gütigst ausgeführten planimetrischen Be- 
rechnung den bedeutenden Flächeninhalt von 5175 qkm. 

Am Bulu Bonte Uhu entspringt der Walannae, was der 
Fluls za’ 2£0y7v bedeutet, zuerst als Bergbach, später aber 
als ein, wenigstens für kleine Böte befahrbarer Strom in 
zahlreichen Krümmungen auf dem 120. Längengrade nord- 
wärts flielsend in einer schönen, fruchtbaren Thalebene, 
die nach der Einmündung des Assumpatu-Flusses die Breite 
von 25km erreicht. Gegenüber Tempe in Wadjo mündet 
der Walanna&, hier La-Palupa oder richtiger vielleicht La- 
Paduppa genannt!), in den Tjenrana 2), der seinerseits be- 
reits die Zuflüsse vom Norden her aufgenommen hat, die 
zunächst einer nähern Besprechung bedürfen. 

Ebenso wie vom Bulu Bonte Uhu ausgehend der Wa- 
lannaö nebst seinen Zuflüssen seine Wasser nach Norden 
aussendet, findet ein entgegengesetzter, also nach Süden ge- 
richteter Lauf von am Latibodjong entspringenden Flüssen 
statt. Hier dürfte denn auch der Tjenrana entspringen, 
und sein Quellflufs würde der Belawa-Fluls sein, der sich 
im See von Tempe mit dem Tasililu-Flufs vereinigt, um 
alsdann unter dem Namen Minralang weiterzufliefsen. Nach 
der Vereinigung des Belawa- und Tasililu- Flusses wird 
noch der La-Sassangriwu aufgenommen, der den Verbin- 
dungskanal zwischen den Seen von Tempe und Sidenreng 
darstellt. Seine Länge ist je nach der Jahreszeit eine ver- 


1) Lapa Dupa bei Tobias. (De Nederlandsche Hermes III, 1828, Nr. 3, 
S. 52); Lapaluka auf der Karte von Derfelden von Hinderstein (Blatt 7); 
La Paduppa bei Matthes (Bijdrag:n t. d. Taal-, L.- en V. [4], I, 1877, 
S. 527), der jedoch irrigerweise einen Abschnitt des Minralang damit 
bezeichnet. 

2) Von der Einmündung des La-Sassangriwu bis noch weit unterhalb 
Tempe führt der Tjenrana den Namen Minralang, 
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schiedene. Während der Trockenzeit, wo er nur als ein 
seichter, kaum 3m breiter und mit schlammigem Wasser 
erfüllter Graben langsam dahinschleicht, fällt er direkt in 
den Minralang, er besitzt alsdann eine Länge von 15 km. 
Zur Zeit des Westmonsuns wird er jedoch zum gröfsten 
Teile vom Tempe-See und teilweise auch von demjenigen 
von Sidenreng überflutet, und seine Länge beträgt als- 
dann nur etwa 2km. Der La-Sassangriwu entspringt dem 
See von Sidenreng, und zwar nimmt er seinen Ausgang an 
dem südlichen Ufer desselben. Dieser See besitzt einen 
mittlern Flächeninhalt von 65 qkm, und sein Spiegel ist 
weit geringern Schwankungen ausgesetzt, als derjenige von 
Tempe, obwohl sie nicht ganz unbedeutend sind. Seine Zu- 
flüsse erbält er hauptsächlich aus dem Norden und Westen, 
sie versiegen jedoch während des Ostmonsuns fast völlig. 

Der Tjenrana (Minralang) empfängt demnach bei Tempe 
nicht allein die gesamten aus dem Norden des grolsen ob- 
.longen Beckens kommenden Wassermengen, nachdem er 
noch kurz zuvor den Bakke&, der die aus dem SW kom- 
menden Gewässer aus dem Gebiet von Soppeng mit sich 
führt, aufgenommen hat, sondern auch die sämtlichen aus 
dem Süden kommenden und durch den Walanna& hinzuge- 
führten, um alsdann in einem mächtigen Strome ostwärts 
zu fliefsen, wo bei Bara die östliche Kette durchbrochen 
wird. In zahllosen Windungen geht er alsdann durch 
Flachland dem Golf von Boni zu). 

Das gesamte Stromgebiet des Tjenrana besitzt einen 
Flächeninhalt von 6065 qkm, derjenige Teil aber, welcher 
ausschliefslich das grolse zentrale Becken umfalst, dessen 
einziger Abfluls bei Bara stattfindet, wie oben erwähnt 
5175 qkm. 

Wie grofs sind nun die Regenmengen, die jährlich in 
besagtem Gebiete fallen und die der Tjenrana seewärts zu 
befördern hat? 

Es gibt zwar innerhalb des ganzen Gebiets nur eine 
einzige Station, nämlich zu Tjamba (Tjämpa) in den Berg- 
regentschaften, mit einem jährlichen Niederschlag von 
2652 mm (Mittel aus 10 Jahren), wir können aber diese 
Zahl unbedenklich für das ganze Becken einsetzen, da die- 
selbe nur unwesentlich von der für die ganze südwestliche 
Halbinsel berechneten mittlern Regenmenge abweicht, wie 
die N Tabelle beweist 2): 


Segen. . 3684 mm, | Bonthain . 1364 mm, 
Pangkadjene 39452 Kadiangse a un... 24817, 
ambapee u 0: 52.2.2652, Bikenurse ge. 31785 
Makassurzeenee 0, . 3196 „ Balanpnipas 2. 2272589, 
N 2140 „ 959224 mm 


demnach im Mittel : 9771 mm. 


1) Die Länge des Tjenrana von Tempe bis zu seiner Mündung am 
Tandjong Langkero beträgt 61 km, der Abstand in der Luftlinie nur 43 km, 

2) J. P. van der Stok: Regenwaarnemingen in Nederlandsch - Indie, 
XII, 1890, S. 406. Batavia 1891. 


Unter Annahme der für Tjamba mitgeteilten Zahlen er- 
hält man demnach eine Regenmenge von i 
13 724100 000 ebm pr. Jahr (für das gesamte Stromgebiet des Tjenra 


16 084 380 000 cbm). -j 

Die erstgenannte Zahl entspricht den Wassermengeı 
welche durch die Pforte bei Bara weiter ostwärts geführt 
Bei einem gleichmäfsig auf das ganze 
Jahr verteilten Regenfall würde der Tjenrana, wie dies die 


werden müssen. 


nachfolgende Rechnung zu erweisen sucht, eben imstand 
sein, diese Wassermengen ohne berscki zu be- 
wältigen. 
13 724 100 000 ebm geben pro Tag = 3 760 027 cbm, 
pro Stunde — 1 565 604 ebm, pro Minute — 26 093,4 cbm. 
Der Tjenrana besitzt bei einer mittlern Breite von 100° 
bis 150 m eine mittlere Schnelligkeit von 70 cm pr. 
kunde!) und eine mittlere Tiefe von höchstens 5 m (die 
Höhe der Uferränder mit eingerechnet2)). Sein Strombe 
ist daher imstande, innerhalb einer Minute nur 26250 cb 
abflie[sen zu lassen, also unter den günstigsten Umständen 
nur eben die normalen Wassermengen. Wie ganz anders 
muls sich die Sache gestalten, wenn man die verschiedenen 
Jahreszeiten in Betracht zieht, namentlich wenn man sich 
vergegenwärtigt, welche gewaltige Wasserfluten während 
der Regenzeit vom Tjenrana aufgenommen sein wollen! Auch 
hierüber können uns die Beobachtungen bei Tjamba mit 
seinen 173 Regentagen einigen Aufschluls gewähren. Die 
Niederschlagsmengen verteilen sich dort auf die einzelnen 


Monate folgendermalsen 3): 


Januar 21%. 40 220.205 1520”mm} Hl Augustin re 
Februar. ...0. 2.5.22 Gen ne September . . ... 39m 
Mara Mn OT Te Oktober . , . 2. 0 Sop 
Aprilsnasor yes f22083 November: , 11...) In. 218 Tl 
Malte. 0 Dezember. . » .,. . 447 ”. 
JUN I.7 Ren a 0. LO 2652 mm 
Juli. ua. ia. Beten 


Die Regenmengen des Januar liefern somit allein für 
sich fast den fünften Teil der gesamten Niederschlags- 
menge, Dezember, Januar und Februar zusammen die Häl t 
derselben. So stellt sich ohne weiteres heraus, dafs 
Tjenrana während der Regenzeit, auch wenn er, wie dies 
thatsächlich geschieht, weit aus seinen Ufern tritt, unfähig 
Diese sind daheı 


ezwungen, sich Depressionen aufzusuchen, und so über. 
’ ) i; 


ist, die Wassermengen zu bewältigen. 


Auten diejenigen des Walanna& das Becken von Tempe 
welches bereits die von Norden, Nordosten, sowie die au 
dem See von Sidenreng in dasselbe gelangenden Nieder 


schläge aufnehmen muls. Der See ist daher ein echter 


) M. T. H. Perelaer: De Bonische Expeditien, Vrügss eben 
in 1859 en 1860, II, 1872, S. 175. 

2) An denjenigen Stellen, wo die Uferränder niedriger er 
demnach bereits bei mittlerm Wasserstande Überschwemmung eintzet 


3) J. P. van der Stok a. a. O. S. 406. 
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Hochflutsee, ganz ähnlich wie der Thungthinghu am 
Yangtsekiang }): 

Diese Thatsache erscheint auch geeignet, die Trennung 
der Seen von Tempe und Sidenreng in zwei gesonderte 
Becken zu erklären; denn da die Wassermassen des Wa- 
lanna@ die aus dem Norden kommenden aufstauen, so wer- 
den diese Gelegenheit finden, sich eines Teiles der mit- 


geführten Schlammmassen zu entledigen und diese am Nord- 


_ rande abzusetzen, so dals hier der Boden erhöht wird, 


Diese dem Auge kaum erkennbare Erhöhung war aber aus- 
reichend, um einen Damm in den ehemals zusammenhän- 
genden Becken zu bilden. Dem La-Sassangriwu fällt heut- 
zutage die Aufgabe zu, diese Verbindung aufrecht zu er- 
halten und den Wässern des Sees von Sidenreng den 
Abfluls zu ermöglichen. Die jährlichen Schlammmassen, 
welche dem See von Tempe, der reichlich 30 m über dem 
Niveau des Golfs von Boni liegt, zugeführt werden, müssen 
seinen Boden allmählich erhöhen, und daraus erklärt sich 
die Thatsache, dafs er in regenarmen Jahren bis auf einen 
winzigen Rest austrocknet, wie dies im Jahre 1888 ge- 
schah. Auf der andern Seite hat die Erhöhung des See- 
bodens zur Folge, dals während der Regenzeit die Wasser- 
mengen sich immer ausgedehnterer Flächen bemächtigen 
werden. 

Im Süden des Sees von Tempe hat auch derjenige von 
Labulan den aus dem Gebiete von Soppeng kommenden 
Wassermassen zu verdanken 2). 
Während der Trockenzeit stellt dieser einen stellenweise 
mit Reisfeldern bedeckten Sumpf dar. Er wird durch den 


Bakkeö entwässert, der 2 km westlich von der Walannae- 


sein ephemeres Dasein 


Mündung in den Minralang mündet. 

- In vorstehendem wurde der Versuch gemacht, einen 
Überblick über die thatsächlichen Verhältnisse zu geben, 
welche mit den Seenbildungen in dem betrachteten Gebiete 
im engsten Zusammenhange stehen. Unser Kausalitäts- 
bedürfnis darf sich damit aber nicht für befriedigt erklären, 
sondern verlangt auch eine Antwort auf die Frage, wie 
denn dieses grulse Becken, welches die genannten Seen be- 
‚herbergt, entstanden ist. 

Wir wissen zunächst, dafs die den westlichen Teil der 


"Halbinsel durchziehende Bergkette sich im wesentlichen aus 


Andesiten und Basalten aufbaut. Sie stellt die längs einer 
Meridianspalte aufgebrochenen Eruptivmassen dar und bil- 
dete einstmals entweder eine Insel, deren Längsrichtung 
und äulsere Gestalt ganz derjenigen entsprochen haben 
wird, wie sie heutigentags die Insel Saleyer darstellt, oder 
wenigstens eine langgestreckte Halbinsel, die nur durch 
Se 

E- 1) F. y. Richthofen: 
S. 265. 

PP, B. van Staden ten Brink a. a. O., S. 11. 


 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft XII, 


Führer für‘ Forschungsreisende (Berlin 1886), 


eine schmale Landenge mit dem zentralen Gebirgskörper 
in Verbindung stand. Von den dieselbe umgebenden Ko- 
rallenriffen sind ganz bedeutende Reste an der der Ma- 
kassar-Stralse zugewendeten Seite erhalten geblieben, wie 
dies oben bereits hervorgehoben worden ist!),. Auch an 
dem Westufer der Bai von Päre-Päre sind noch Korallen- 
kalke vorhanden. Ob dieses auch noch an andern Teilen 
der Westküste der Fall ist, baben nähere Untersuchungen 
erst zu erweisen. Dort wo sie sicher fehlen, treten Tuffe 
und Konglomerate auf. Auch an der Ostflanke der west- 
lichen Gebirgskette sind Korallenkalke bekannt, so bei 
Tjamba und ferner in Sidenreng bei Masepe, nicht allein 
als Gerölle, sondern auch anstehend vorkommende?). Die 
übrigen Teile dieses Gebirges sind noch vollständig un- 
bekannt. 

In gröfserer und geringerer Entfernung von dieser Insel, 
resp. Halbinsel ragten auch eine Anzahl Koralleninseln über 
der Meeresoberfläche empor, die uns jetzt nach ihrem Land- 
festwerden als Kalksteinberge entgegentreten; so der Berg 
Mampu und wahrscheinlich andre Erhebungen südlich vom 
Tjenrana, ferner die Kalksteinmassen bei Boni, Kadjang, 
Bira &e. im südöstlichen Teile der Halbinsel. 

Die Sandsteinschichten, aus welchen sich die Hügel- 
ketten im Osten von Tempe und des Walanna&-Flusses auf- 
bauen, haben die Bildung ihres Materials einer mit Ab- 
rasion verbundenen Transgression zu verdanken. Dieselben 
bestehen, wie die mikroskopische Untersuchung ergibt, aus 
dem zerriebenen Material kristallinischer Schiefer und dem- 
jenigen jüngerer Eruptivgesteine. Die Fossilreste, welche 
diese Sandsteine enthalten, sind meist schlecht erhalten; 
nur im einzelnen Knollen bemerkt man vortrefflich bewahrte 
Muschelreste, in einem derselben fand sich auch eine Krebs- 
schere, die K. Martin als der Callianassa Dijki zugehörig 
bestimmte). 

Infolge der am Ende der Neogenzeit eintretenden und 
auch noch jetzt fortdauernden negativen Niveauverschie- 
bung hob sich die Insel Süd-Celebes, um durch Angliede- 
rung an den zentralen Inselkörper zu einer Halbinsel zu 
werden, während gleichzeitig die umliegenden Korallen- 
inseln gehoben wurden und die Sandsteinschichten im Osten 
als Abrasionsfläche dem Meere entstiegen. 

Mit dem Eintritt der Pleistocänzeit machten sich wei- 
tere, und zwar gewaltsame Änderungen in der Konfigura- 
tion von Süd-Celebes geltend. Der Süden wurde der 
Schauplatz grofsartiger Eruptionen, und aus den mächtigen 


1) Bemerkenswert ist, dafs der aus Koralleninseln und -riffen beste- 
hende Spermonde - Archipel in meridionaler Riehtung die gleiche Ausdeh- 
nung wie das genannte Kalksteingebirge besitzt. 

2) Nicht Andesit, wie ich irrigerweise früher mitgeteilt hatte. (Tijdschr. 
v. h. K. Nederl. Aardr, Genootsch. [2], VII, 1890, S. 948.) 

3) Tijdschr. v. h. K. Nederl. Aardr. Gen. (2), VII, 1890, S. 265. 
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vulkanischen Aufschüttungsmassen bildeten sich der Lompo- 
Battang, sowie der Bulu Bonte Uhu. Im Norden, etwa 
unter 3° 45' 8. Br. und 120° Ö.L., erhob sich der Lati- 
bodjong, den ich wenigstens für einen Vulkan ansehen 
Etwa zu gleicher Zeit damit fand eine Fal- 
tung und Aufrichtung der im Osten der Halbinsel lagern- 
den Sandsteine statt, die zu der Bildung des Walannae- 
Thales, das somit ein tektonisches Thal darstellt, Ver- 
anlassung gaben. 


möchte. 


Die aus dem Westen kommenden Zu- 
flüsse sind demnach auch die längern, und der Walanna& 
fliefst an der Ostseite der Thalsohle. Das grofse longitudi- 
nale Faltenbecken hatte damit im wesentlichen seine heu- 
tige Gestalt erlangt, womit zugleich die Bedingungen des 


heutigen Flufssystems gegeben waren). Einesteils aber 


mulsten die Wassermassen dieses Beckens sich einen Aus- 
weg zu bahnen suchen, andernteils machten sich die Wir- 
kungen der Meeresabrasion auf die Sandsteinfalte geltend. 
Diese wurde unter Erhaltung des westlichen Flügels der 
Antiklinale meistenteils abradiert (s. das Profil auf Taf. 16), 
während anderseits bei Bara der Durchbruch seitens der 
aus dem Becken kommenden Gewässer erfolgte. Es be- 
weist dies die Thatsache, dafs hier der Minralang (Tjen- 
rana) eine Schlinge bildet, die ihre Entstehung der quer 
zum Flufslaufe aufsteigenden Faltung zu verdanken hat, — 
ein Fall, den A. Philippson des näheren besprochen hat?). 
Damit war also dem Meere die Gelegenheit gegeben, in 
das Becken von Tempe einzudringen, dessen Boden nun- 
mehr zum zweitenmal von seinen Fluten bedeckt wurde. 


1) Augenscheinlich steht die Faltung der Sandsteinschichten im Zu- 
sammenhange mit dem Einbruche des Meerbusens von Boni, der eine 
Grabensenke darstellt, indem die gewaltige Scholle bei dem Hinabgleiten 
eine Aufrichtung der seitlichen Massen bewirkte. Über die Ostküste des 
Busens fehlt es leider durchaus an brauchbaren Angaben; im Norden zie- 
hen sich die Berge im Halbkreise herum. Eigentümlich, aber durchaus 
verständlich ist hier die knieförmige Biegung der untern Flufsläufe, indem 
dieselben aus der nordsüdlichen Richtung in die westöstliche übergehen. 
Im Zusammenhange hiermit, aber auch aus andern Gründen ist dem Djene 
mädja (d. i. der rote Flufs) der auf Taf. 16 gegebene Verlauf gegeben 
worden. Das, was dort als Oberlauf dieses Flusses gezeichnet ist, findet 
sich sonst auf allen Karten als Oberlauf des Sadang angegeben, der an 
der Westküste mündet und somit eine für Celebes schwer verständliche 
Länge haben mülste, ganz abgesehen davon, dafs die Wasserscheide sich 
vom Latibodjong ab direkt nordwärts dem Zentrum der Insel zuwenden 
mülste. Es ist dieser Fall schon deshalb nicht wohl denkbar, weil ge- 
rade die höchsten Gebirgsmassen sich nahe der Westküste halten. Aufser- 
dem trocknet der Sadang während des Ostmonsuns fast völlig aus, was 
undenkbar wäre, wenn er so tief aus dem Innern käme. Anderseits wäre 
es schwer zu erklären, woher der breite und für inländische Fahrzeuge 
ziemlich weit aufwärts befahrbare Djene madja die grolsen Wassermengen 
herbekommen sollte, falls er den ihm zugedachten, relativ kurzen Lauf 
besäfse. Endlich teilt mir Prof. Max Weber in Amsterdam freundlichst 
mit, dals, als er sich Anfang 1889 an der Mündung dieses Flusses be- 
funden habe, ihm Enrekan von dem Einen als der Oberlauf, von dem An- 
dern als ein Nebenflufs desselben genannt worden sei. Nun findet sich 
Enrekan bei sonstigen Darstellungen als ein am Oberlaufe des Sadang be- 
findlicher Ort angegeben. 

2) Studien über Wasserscheiden. Leipzig 1885. S. 43. 
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Von dieser Seebedeckung aus pleistocäner Zeit sind gleich- 
falls noch zahlreiche Zeugen vorhanden. Zunächst wurde 

am Westabhange des Sandsteinrückens unweit und zwar 
nordöstlich von Tempe eine Ablagerung, aus Tausenden 

von Austernschalen bestehend, die zudem auch Reste von 
Spondylus und Cidaris enthält, aufgefunden!). Diese Ab- 

lagerung ist älter als der Löfs, der sich gleichfalls an den 
Gehängen, sowie in den Rinnen der Bäche findet. Ferner 
wurden eine Anzahl von Mollusken und Korallen unmittel- 

bar bei Tempe selbst, sowie am untern Lauf des Walanna& 

gefunden, die einem bisher unbekannten Fundorte entstammen. 
Herr M. M. Schepman zu Rhoon bei Rotterdam hat die Güte 

gehabt, die Mollusken zu bestimmen. Es sind dies die fol- 

genden: Ostrea sp., Arca granosa L., Batissa sp. (zahl- 
reiche dickschalige Exemplare), Tapes virginea L., Potami- 
des (Telescopium) telescopium Brug., Potamides (Terebralia) 
palustris Brug., Tritonium sp. ind., Turritella duplicata L, 
var. acutangula, Cypraea tigris L., Conus sp. Die aulser- 
dem gefundenen Melanien (M. perfecta Mouss. nach K. Mar- 
tin?2)) sind augenscheinlich abgestorbene Exemplare der 
auch im Walanna& und im Minralang lebenden Art. — Die 
gefundenen Korallen gehören nach der Bestimmung, die 
Herr Dr. A. Ortmann in Strafsburg so liebenswürdig war 
auszuführen, den Gattungen Favia, Goniastraea, Porites und 


vielleicht auch Cyphastrae an. 
Auch die heute noch in den Seen von Tempe und. 


Sidenreng lebende Fauna hat ihren marinen Charakter zum 
Teil noch völlig bewahrt. Nach den mir frenndlichst mit- 
geteilten Untersuchungen von Prof. Max Weber leben in 
denselben die folgenden Fische: Monopterus javanensis Lac., 
Mugil Meyeri Gthr., Anabas scandens Dald., Equula Dussu- 
mieri CV., Ophiocephalus striatus Bloch, Eleotris gyrinoi- 
des Blkr., Gobins giuris Ham. Buch. 

Endlich liefern noch manche Brunnen, u. a. die bei 
Tete-adjı, Brackwasser. 

Mit dem Ende des Pleistocäns beginnt der noch gegen- 
wärtig andauernde Rückzug des Meeres. Die Allaviondi 
der Flachküsten zu beiden Seiten der Halbinsel beherberge 
rezente marine Mollusken und sämtliche Flufsmündunge 2 
stellen zum Teil recht ausgedehnte Deltas dar. 

Zum Schluls ist noch der kleine See La-Salima zu er- 
wähnen, der östlich von dem Hügelrücken bei Tempe, et 
unter 4° 12’ 8. Br. und 120° 12’ Ö.L. liegt und augen- 
scheinlich keinen Abfluls besitzt. Vielleicht stellt derselbe 
nur den Rest eines durch Meereserosion gebildeten Beckens 
dar). 


1) Tijdschr. v. h. K. Nederl. Aardr. Genootsch. (2), vo, 1890, 8.958. 
2) Tijdschr. v. h. K. Nederl. Aardr. Gen. (2), VII, 1890, S. 277. 
3) Ebend. S. 957. 
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Meine Erfahrungen in der Eishöhle von Szilieze. 


Von Emil Terlanday, Gymnasialprofessor in Köszeg, Ungarn. 


Unter den verschiedenen bisher aufgestellten Theorien 
über Eishöhlen können heute, wo die Frage sich in einem 
fortgeschritteneren Stadium befindet, zwei als herrschend 
bezeichnet werden: die Deluc-Fuggersche Kaltelufttheorie 
und die Theorie von Dr. B. Schwalbe. Die erstere erklärt 
das Phänomen aus der Winterkälte und beruht haupt- 
sächlich auf der Erfahrung, dafs alle bekannten Eishöhlen 
nach einwärts sich abtiefen, d. h. Sackhöhlen sind und des- 
wegen schon vermöge ihrer Form einen Sammelplatz für 
‚die schwereren kalten Luftmassen bilden. Das Sickerwasser, 
welches mit der mittleren Bodenwärme oder einer etwas 
geringeren Temperatur in die Höhle tritt, wird daselbst 
abgekühlt und zum Gefrieren gebracht. Die Eismasse, 
welche auf diese Weise durch die Winterkälte gebildet 
wurde, erhält sich in der Eishöhle trotz der Wärme des 
Sommers, da aus lokalen Ursachen die zugeführte Wärme- 
menge zum Schmelzen nicht ausreicht. 

Nach Dr. B. Schwalbes Meinung ist diese Theorie un- 
zureichend, denn die Eisbildung geht in der Höhle zu 
einer Zeit vor sich, wo sie durch die einsinkende kalte 
Luft allein nicht mehr zu stande gebracht und auch durch 
die Bodenwärme unter gewöhnlichen Umständen nicht zu- 
gelassen werden kann. Aufserdem fand Schwalbe auch die 
Temperatur des Tropfwassers auffallend kalt, und er schliefst 
daraus, dafs in den Höhlenwänden selbst eine Kältequelle 
vorhanden sein muls. 

Um mir über diese Frage Aufklärung zu verschaffen, 
wählte ich die berühmte Eishöhle von Szilicze (im Gömör- 
Komitat in Ungarn)!), wo ich im Jahre 1892 viermal 
— in jeder Jahreszeit einmal — durch mehrere Tage 
Beobachtungen anstellte. 

Die Zeit der Eisbildung. Als ich am 4. Januar zum 
_ erstenmale bei der Eishöhle erschien, fand ich sie gänzlich 
trocken. Der Boden war staubig, und auch das wenige 
Eis, welches vom vorigen Jahre auf dem mittleren Teile 
des Bodens und weiter innerhalb bei einem breiten Eisfalle 
zurückgeblieben war, war mit Staub überzogen. Die Wöl- 
bung war ebenfalls ganz trocken, hier und da mit einigen 
kleinen, in Abnahme begriffenen Eiszapfen. Gegen den 
mittleren Teil der Höhle zeigten mir meine Begleiter eine 

1) Die Höhle liegt eine halbe Stunde von Szilieze an einem freien 
Platze. Man mufs zuvor in eine kleine Doline hinabsteigen, an deren 
südlichem Ende seitlich grofse Felsmauern und Felssäulen zum Vorschein 
kommen, während vorn eine hohe Felsfront sich zeigt, an deren Basis sich 
der geräumige Eingang zur Höhle befindet. Die Höhle selbst bildet einen 
sich abtiefenden lichten Raum. (Die Bierbrauerei, welche man so oft mit 


dem Namen der Höhle zugleich erwähnt, besteht schon seit längerer Zeit 
nicht mehr.) 


Stelle, wo im Sommer die grölste Eissäule der Höhle zu 
sehen ist. Oben an bezeichneter Stelle hing jetzt aus einer 
grolsen Spalte ein unbedeutender, etwa 30 cm langer 
Eiszapfen herab, im übrigen aber war auch dort die 
Wölbung so trocken und unter ihr der Höhlenboden so 
staubig, dafs ich mir die erwähnte Eissäule kaum vor- 
stellen konnte. Nur eine einzige Stelle bildete eine Aus- 
nahme. Unfern des Eingangs auf der rechten (westlichen) 
Seite hing nämlich von der Wölbung ein etwa 5 m lan- 
ger Eiszapfen herab, welcher nur dann zu tropfen auf- 
hörte, wenn die Höhlentemperatur unter — 3° sank. Ich 
schlug dieses Eisgebilde vor meinem Abschiede von Szilicze 
ab; es wäre übrigens später von selbst verschwunden, denn 
es ist, wenigstens wie meine Begleiter mir berichteten, im 
Sommer nie zu sehen. Wir wollen es im folgenden den 
„ Wintereiszapfen“ nennen. 

Anders stand es mit der Eisbildung, als ich am 
8. April wieder bei der Höhle erschien. Dort, wo man 
mir im Winter nur die leere Stelle der gröfsten Eissäule 
der Höhle gezeigt hatte, hing jetzt schon ein riesiger Eis- 
zapfen von feenhafter Pracht, welcher zwar die vollkommen 
ausgebildete Form, welche er im Juli besitzen soll, bei weitem 
noch nicht erreicht hatte, dessen Spitze aber doch nur 
etwas über zwei Meter von dem Boden entfernt war. 
Das Wasser tropfte bald stärker, bald schwächer, doch 
unterblieb dies gänzlich, als die Temperatur der Höhle 
unter — 2° sank. Rechts von diesem Zapfen fand ich 
den Wintereiszapfen von neuem ausgebildet, nur dafs er 
jetzt um vieles schmächtiger war und ich davon keinen 
Tropfen Wasser erhielt. Um so stärker waren das Tropfen 
und die Eisbildung gleich beim Eingange der Höhle in 
einer rechts (westlich) liegenden kleineren und links (öst- 
lich) in einer grölseren Nische; aufserdem sah ich ein 
spärlicheres Tropfen auch noch an mehreren anderen Stellen, 
deren Zahl sich mit dem Steigen der Höhlentemperatur 
mehrte, mit dem Sinken derselben aber abnahm. — Im 
April ging also die Eisbildung schon an mehreren Orten 
vor sich. An den Wänden der beiden Nischen habe ich 
jeden Tag neue kleine Eiszapfen gesehen, die den Tag 
um 2 bis 7 cm Länge sich verlängerten. Auch auf der 
Oberfläche des grolsen Eiszapfens bildeten sich solche kleine 
Eiszapfen, obwohl das Eisgebilde selbst im ganzen nur 
sehr langsam zunahm, so dafs ich an einem dicken 'Stamme, 
ebenso wie im Winter am Wintereiszapfen, während einer 
Woche kein deutlich wahrnehmbares Wachsen beobachten 
konnte, 
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Als ich am 4. Juli zum drittenmal in Sazilicze an- 
kam, konnte ich leider nur die Trümmer der in der 
Zwischenzeit entstandenen Eisgebilde sehen, da sie dem 
Mutwillen der Knaben zum Opfer gefallen waren; die 
Einwohner von Szilicze jedoch haben sie anfangs Juni be- 
obachtet und folgendes gefunden. Das Haupteisgebilde der 
Höhle, welches im April einen nur langsam zunehmenden 
grolsen Eiszapfen darstellte, war anfangs Juni schon eine 
vollkommene Säule; auch jetzt im Juli konnte ich den 
unteren Teil samt den Trümmern sehen. Den Wintereis- 
zapfen, der im April noch vorhanden war, sah man im 
Juni nicht mehr; statt dessen waren aber weiter im Innern 
der Höhle über dem Eisfalle zwei neue Eisgebilde ent- 
standen: das eine auf der linken, das andere auf der rech- 
ten Seite von der Mittellinie. Diese waren für mich inso- 
fern von Interesse, als ich hier im April noch kein Tropfen 
wahrgenommen hatte, während nach dem mir erstatteten 
Berichte im Juni links ein langer Eiszapfen herunterhing, 
auf der rechten Seite aber sich eine ganze Eissäule ge- 
bildet hatte, welche von der Decke bis zum Boden reichte. 
Noch im Juli konnte ich die Reste der beiden Eisgebilde 
sehen, besonders des rechtsseitigen, von dem an der Decke 
ein ungefähr 1 m langer Eiscylinder von 30—40 cm Durch- 
messer zurückgeblieben war. 

Wenn ich den langsamen Vergrölfserungsprozels der 
grolsen Eisgebilde in Betracht ziehe, so mulfsten dieselben 
nach meinem Abgange am 15. April noch eine lange Zeit 
bis zu ihrer Vollendung in Anspruch genommen, und die 
Eisbildung in der Höhle mufste bis in den Mai hinein 
fortgedauert haben. 

Im Sommer (vom 2. bis 16. Juli) und Herbst (vom 2. 
bis 5. Okt.) fand nur mehr ein fortwährendes langsames 
Schmelzen statt. 

Der Einflufs der kalten Luft. 


nisse des Ortes. 


Die Temperaturverhält- 
Um den Einfluls der eingesunkenen kalten 
Luft auf die Höhle bestimmen zu können, beobachtete ich 
fortwährend den Zusammenhang zwischen der äulseren und der 
Ich habe so in verschiedenen Jahres- 
zeiten verschiedene Erfahrungen gemacht. 


inneren Temperatur. 
Im Winter ver- 
änderte sich die Höhlentemperatur entsprechend der äulseren 
Temperatur sehr schnell, was am besten der Unterschied 
zwischen der nächtlichen und der am folgenden Vormittage 
gefundenen Temperatur beweist: 


1892. Januar 4. 5. 6. T. 8. 9. 10. 
Nächtliches Temperatur-Minimum 
im Freien) —13° —9° — 72° — 56° —6° —5,4° —4° 
in der Höhle _— —56 —48 —5 —44 —4 — 3,4 
Temperatur-Minimum am Morgen. 
im Freien) — 3° —4,6° — 24° — 14° —2° — 2° 0° 
in der Höhle — 2,4 — 34 —24 —18 —2 —18 —18 


1) Schattentemperatur, 


Ein anderes Verhalten zeigte die Höhlenluft, wenn die 
Aulsentemperatur wärmer wurde, wie die Beobachtung 


vom April zeigen. R 
x 

April Im Freien. ‚ni In der Höhle. 5 
1892. Nächtliches| Tages- ||Nächtliches . j 
Minimum. |Maximum.|| Minimum. |8” morgens. Maximum: | „ abendag 3 

8. || +10,4°1)| + 13,4° BR 41449, | 43,6 D 7 
9. | — 3 + 10,6 | —.2° 0 0 —03 
10. Frost + 12,2 —5 — 1,6 — 1,2 —12 5 
i1; Frost +.48,4 habs E nie — 148 —16 
12. | — 5,4 —17 ——4 — 2 — 1,4 — 1,4 5 
13. | + 0,4 +17 —:2 — 1,2° — 1,2 — 1,2 2 
14. || + 6,2 —+ 11,4 — 1,8 — 0,8 — 0,8 — 0,8 3 
15.0 27 113) a — 0,6 — 0,6 _ i 
4 


Im Sommer und im Herbst fand ich die Höhlen- 
temperatur schon fortwährend über Gi und zwar im Som- ’ 
mer während des Tages 0,6° bis 0,8°, im Herbst beständig ; 
1,4°. Eine Ausnahme zeigten nur die Nächte; da fiel 
nämlich die Aufsentemperatur oft auf + 10° oder auch | 
auf + 7°, und in solchen Fällen bemerkte ich, dafs die 
in der Höhle angebrachten Maximum-Minimum-Thermometer 
im Sommer bis auf 0° sanken; auch im Herbst konnte ich 
etwaiges Sinken beobachten. 3 

Wenn wir in den angeführten Temperaturmessungen 
den Einflufs der kalten Aufsenluft suchen, so erscheint 
zunächst das Verhalten der Höhlentemperatur im Winter 
oder besser gesagt bei niedrigen Graden der Aufsenluft 
leicht erklärlich. Sie variierte einfach mit der Aufsen- 
luft. Nicht so leicht erklärlich war aber ihr Verhalten im { 
Frühjahr. 
näherte sich die Höhlentemperatur doch nur sehr langsam 
dem Nullpunkte, und nur bei Eintreten von Regenwetter 
Bei solchem Verhalten3) 
der Höhlentemperatur ist es nur natürlich, dafs sie faci 


Stieg die äulsere Temperatur noch so hoch, so 


konnte sie über — 1° steigen. 


durch das ganze Frühjahr beständig unter dem Gefrieri 
punkt bleiben konnte; — aber gerade das ist die Haupt- 
frage, ob diese Erscheinung dem Einflusse der eingesun- 
kenen kalten Luft zugeschrieben werden kann, oder ob wir 
nicht vielmehr eine Kältequelle auch in den Höhlenwänden 
annehmen sollen. Es muls zwar zugegeben werden, dafs 
die äufsere Temperatur im Frühjahr noch mehrmals unter 
0° sinkt und dafs die kalte Luft auch die Eishöhle selbst 
anfüllt, aber auf solche Füllungen sich zu berufen scheint 
deswegen nicht angebracht zu sein, weil die Höhlentempe- 
ratur während einiger Stunden manchmal um mehr als 4° 


1) In der Nacht vom 7. auf den 8. April. 

2) Ich habe bei meiner Ankunft in Szilieze im April zwar ein lang 
dauerndes warmes Wetter gefunden, aber eine so hohe Temperatur ist doch 
eine Ausnahme. Sie ist dem Winde zuzuschreiben, der an diesem Tage 
aus solcher Richtung wehte, dafs er auch bei der Stelle des grofsen Eis 
zapfens, wo das Thermometer stand, verspürbar war. Ein etwas weite) 
innerhalb stehendes Max.- Min.-Thermometer fand ich aber fortwährend 
bei 0°. 

3) Besondere Erwähnung verdienen in dieser Hinsicht Trouillets Tem- 
peraturmessungen in der Eishöhle von Chaux-les-Passavant. b 


4 


es nach der Wölbung zu immer wärmer wurde. 


'Höhleneisbildung betrachtet werden. 
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‚höher stieg. Nehmen wir die Bodenwärme dazu, so wird 


Der Einflufs der 
Bodenwärme auf die unterirdischen Räume ist so grols, 
dals hier im Frühjahr unter gewöhnlichen Umständen nicht 
nur keine Eisbildung, sondern im Gegenteile, selbst in den 
noch so gut konstruierten Eiskellern, ein fortwährendes 
Schmelzen stattfindet, während in der Eishöhle von Szilieze 


die Erscheinung noch verwickelter. 


trotz der 6 bis 7° hohen Bodentemperatur im Laufe des 
 Frühjahrs mächtige Eissäulen sich bilden und das Abkühlen 
‚und Gefrieren des Bodenwassers auch einige Zeit noch 


nach dem letzten Frost fortdauert. 

Die Temperatur des Tropfwassers. Die Temperatur des 
Sickerwassers bildete einen sehr wichtigen Gegenstand mei- 
ner Forschungen, da hierin die beiden Theorien schärfer 
abweichen. Die Deluc -Fuggersche Theorie betrachtet das 
Tropfwasser einfach als Bodenwasser, das in der Höhle ab- 
gekühlt wird; Schwalbe aber will, so zu sagen, die ganze 


Erscheinung aus der Temperatur des Tropfwassers, das 


schon im Gestein überkältet sein soll, verständlich machen. 


Meine Erfahrungen hierüber sind folgende: Das Tropf- 
wasser, welches ich im Winter an der Stelle des Winter- 
 eiszapfens aufgefangen habe, zeigte gar nichts Besonderes. 
So oft ich es auch mals, war es nur dann O-gradig, wenn 
es von dem untersten Teile des Eiszapfens kam, während 


Es stieg 
bis auf + 3,4° und hielt sich bei regelmäfsigem Tropfen 
zwischen + 1° und + 3°. 


Ein Wasser von solcher Tem- 


'peratur kann natürlich nicht als die Hauptursache der 


Um volle Gewils- 
heit hierüber zu erlangen, schlug ich vor meiner Abreise 
den Wintereiszapfen herunter, und die Temperatur des 


Tropfwassers, welches auf diese Weise unmittelbar aus der 


Spalte kam, betrug + 2,4°. 


Im April dagegen zeigte das Tropfwasser vom grolsen 


Eiszapfen wie aus den Nischen fast immer + 0,2° oder 


+ 0,4°. Um ein ganz genaues Resultat zu erzielen, liefs ich 


die Eisbildungen der rechten Nischenwand herunterkratzen 


und stellte das Thermometer gleich an der tropfenden Stelle 
der Nische auf. Das Wasser fiel hier fast unmittelbar aus 
dem Gestein in das Gefäls, und doch war seine Temperatur 
nur + 0,2°. Es mulste also zweifellos schon abge- 
kühlt aus dem Felsen kommen. 
Phänomens ist an die auffallende Trockenheit der Höhle im 
Ich sah doch damals den Schnee, 


Zur Erklärung dieses 


"Winter zu erinnern. 


welcher an der Oberfläche der Höhle ganz den Sonnen- 


strahlen ausgesetzt war, mehrmals auch während meines 
Verweilens daselbst stärker schmelzen. Sein Schmelzwasser 
mulste natürlich in den Erdboden sickern und in demselben 


langsam weiter eindringen, denn sonst konnte ja auch bei 


dem Wintereiszapfen kein Tropfen stattfinden; — warum 


drang es aber nicht an anderen Stellen in die Höhle 
ein? — Die Antwort darauf gibt uns das Verhalten der 
tropfenden Stellen. Es hörte, wie schon erwähnt, auch 
der Wintereiszapfen zu tropfen auf, wenn die Höhlen- 
temperatur auf — 3° fiel; ferner unterblieb im April auch 
das Tropfen des grofsen Eiszapfens, wenn die Temperatur 
unter -—2° stand; — es war also dieKälte die Ursache, 
welche das Tropfen in der Höhle verhinderte, und zwar 
dadurch, dafs sie das Bodenwasser schon in den Spalten 
und Höhlungen des Gewölbes zum Gefrieren brachte. 
Dieses Eis begann beim Eintreten der wärmeren Zeit in 
den oberen Stellen der Spalten, wo es im Winter am 
meisten sich gesammelt hatte, zu schmelzen, und es war 
also das eiskalte Tropfwasser, welches ich im April in die 
Höhle eindringen sah, wie es schien, nichts anderes als 
das Schmelzwasser dieses Spalteneises. 

Als ich darnach am 4. Juli abermals meinen Weg 
nach Szilicze nahm, verwendete ich die gröfste Sorgfalt 
auf die Erforschung der Höhlenspalten und darauf, ob in 
denselben eine Eisbildung stattfinden kann. Zuerst unter- 
suchte ich, ob die Spalten der linken Nische mit den von 
aufsen sichtbaren Spalten in Verbindung stehen. An der 
Aulfsenseite befindet sich eine Vertiefung, die auf ihrer öst- 
lichen Seite und oben von der Felsenwand selbst, an der 
westlichen Seite aber von einem Trümmerhaufen begrenzt 
wird. Sie gleicht im Grofsen genommen der linken Nische 
in der Höhle, nur dafs ihr Boden nicht horizontal ist, son- 
dern gegen die Felswand steil abfällt. An mehreren Stellen 
sah ich Spalten zwischen dem Boden und der Felswand, 
und hier liefs ich Steine hineinwerfen, von denen vier 
direkt in die Spalten der linken Nische kollerten und so 
deutlich bezeugten, dafs zwischen der äufseren Vertiefung 
und den Spalten der Höhle eine ganz freie Verbindung 
besteht. Die Lage der äufseren Vertiefung ist aber derart, 
dafs auf einen Teil derselben der Schnee unmittelbar fällt, 
und das Wasser des schmelzenden Schnees flielst insbeson- 
dere von den Steinen der westlichen Seitenwand, dann aber 
auch von der oberen Umgebung direkt auf den Boden der 
Vertiefung. Wenn im Winter der Schnee schmilzt, wird 
zuerst der Boden der Vertiefung mit einer Eiskruste über- 
zogen; dann aber zieht sich die Eisbildung auf dem ab- 
schüssigen Boden langsam weiter hinunter in die sich hier 
befindlichen Spalten. 

Nach alledem überraschte es mich durchaus nicht, als 
ich die finsteren Stellen im Winkel der Nische beleuch- 
tete und an einer Stelle den Spalt zu einer kleinen 
Höhlung sich erweitern sah, deren Wände ganz mit Eis 
überzogen waren. Nach oben hin zog sich die Eiskruste 
in mehrere kleinere Spalten hinein, nach unten aber sandte 
sie Schmelzwasser, welches den Boden der Nische nälste, 
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In der anderen Spalte, deren unterer Teil weithin beleuchtet 
werden konnte, bemerkte ich ebenfalls, wie ungefähr 2 m 
nach innen zu eine Eiskruste die beiden Wände bedeckte, 
die ich ungefähr 1 m weit verfolgen konnte. Auch an der 
Aufsenseite der rechten Nische befinden sich mehrere 
Spalten, die sämtlich gegen die Nische zu sich hinziehen, 
aber eng und zum Teil mit Erde verstopft sind. Diese 
Nische war es, wo ich im Frühjahr das rascheste Tropfen 
und die stärkste Eisbildung wahrgenommen hatte, und jetzt 
war dieser Ort der trockenste der ganzen Höhle, obwohl 
es, wie die Sziliczer mir berichteten, im Juni anhaltend 
geregnet hatte. Das rasche Tropfen und die beinahe 
0-gradige Temperatur des Wassers bei dem übrigens trock- 
nen Wetter im April ist daher nicht anders zu verstehen, 
als dals jenes Tropfwasser geschmolzenes Eiswasser war. 
Da aber dieser Teil mehr den Sonnenstrahlen ausge- 
setzt ist, so ging der Eisvorrat dieser Spalten bald zu 
Ende. i 

Nach der Erforschung der vordern Teile der Höhle 
widmete ich meine Aufmerksamkeit den grofsen Spalten 
des Höhlengewölbes. Die Hauptspalte, bei der sich auch 
die grölste Eissäule der Höhle bildet, zieht sich vom Ein- 
gang an in der Mittellinie des Gewölbes weit in die Höhle 
hinein und erstreckt sich über dem Eingange, wo sie durch 
einen Riesenfelskeil zweigeteilt wird, bis an die Oberfläche 
der Decke. 

Als ich an dieser Stelle der Decke eine grölsere Menge 
Wasser (mehr als 100 Liter) ausgielsen lie[s, konnte ich 
deutlich wahrnehmen, wie die ganze Wassermenge an bei- 
den Seiten des Felskeils in die Spalte drang und so den 
Weg des Schneewassers, das hier in die Hauptspalte förm- 
lich hineinfliefsen kann, bezeichnete. Auch die übrigen 
Spalten der Höhle müssen, wie wir aus ihrer Gröfse und 
Ausdehnung folgern können, sich weit hinauf in das Fels- 
Wenn die 
Eishöhle trotzdem im Winter ganz trocken ist, so ist dies 


dach erstrecken und Sickerwasser enthalten. 


leicht daraus zu erklären, dafs das Wasser schon in den 
Spalten zum Gefrieren kommt. 

Was ich so aus meinen Erfahrungen folgern konnte, 
dafür waren jetzt nur noch handgreifliche Beweise zu be- 
schaffen, doch lagen alle nassen Stellen der Spalten, in 
welchen ich Eis vermuten konnte, sehr hoch. Mittels einer 
Leiter gelang es mir aber, zwei Stellen zu erreichen, wo 
die grölsere Breite der Spalte und die geradere Richtung 
der Spaltenwände mir auch die Beleuchtung der innern 
Teile ermöglichten. In der Spalte links von der Haupt- 
spalte sah ich an der linken Wand eine glitzernde Eis- 
kruste, welche dann weiter oben auf beiden Seiten erschien 
und sich noch weiter nach oben zu erstreckte; die Spalte 
des Wintereiszapfenswar an der nicht weit von dem Eis- 


zapfen befindlichen, beleuchteten Stelle von Eis fast ver- 5 
stopft, so dafs nur eine sehr kleine Öffnung freiblieb. i 
Die übrigen, unzugänglichen Spalten glichen mit ihren 
gleichmäfsig durchnäfsten Rändern und ihrem kalten Tropf- 
wasser durchaus den von mir untersuchten, und so 
konnte ich nicht länger zweifeln, dals auch ihr Tropf- 
wasser von dem in ihrem Innern verborgenen schmelzen- 
den Eise herrührt und deshalb ebenfalls keine höhere Tem- 
peratur) hat. Ai 
Alle meine Erfahrungen sprechen also dafür, dals in 
den Spalten wirklich eine Eisbildung vor sich geht. Dieses 
Spalteneis, welches sich im Winter bei den Schneeschmelzen 
in gröfserm Malse natürlich nur in den obern Teilen der Spal- 
ten bildet2), wird beim Eintreten höherer Temperatur durch 
das successive Eindringen der Wärme in die Erde zum 
Schmelzen gebracht und gelangt dann in die Höhle, wo es 
die Bildung von Eiszapfen veranlalst. N 
Das Schmelzwasser des an der Oberfläche 
sich befindenden Schnees wird also im Win- 
ter zu Spalteneis, und das Schmelzwasser des 
Spalteneises wird im Frühjahr zu Höhleneis. 


Die Verdunstung. Oft wird auch die Verdunstung als 
ein mehr oder minder wichtiger Faktor bei der Erklärung 
des Eishöhlen-Phänomens betont. ; 

Im Winter fand ich die Höhle, wie schon erwähnt, 
ganz trocken. Im April war die Höhlenluft auch noch 
ganz rein, nur um den grofsen Eiszapfen stellte sich um 
10 Uhr vormittags etwas Nebel ein, der sich aber nach- 
mittags wieder gänzlich verlor®). Der neben der Stelle” 
des grolsen Eiszapfens aufgestellte Psychrometer zeigte 


regelmälsig: 4 
trocken + 3,6° + 2° 0° — 0,8° — 1,6° — 1,8°, $: 
fucht 72 +06 —2 —12 —18 — 232. 2 


Andre Beobachtungen scheinen für die Einwirkung der | 
Verdunstung zu sprechen. So war z. B. am 9. April die 
Aufsentemperatur den ganzen Tag hindurch über 0°, ja | 
man kann sagen, dafs sie fortwährend stieg, in der Höhle 
aber wurde es im Verlaufe des Tages immer kälter. 3 


1) In dem innern Teile der Höhle fand ich noch im Sommer ein 
ziemlich rasches Tropfen mit sehr geringer Wassertemperatur (-- 0,8°). 2 
Die übrigen tropfenden Stellen, welche ich im Sommer sowie auch später 
im Herbst zahlreich in der Höhle fand, tropften nur sehr langsam, und 
die Temperatur ihres Wassers wechselte zwischen —1° und 43°, 3 

2) Die Stelle des Wintereiszapfens, wo im Winter allein eine Eisbil- 
dung vor sich ging und die im April ganz versiegt war, tropfte im Sommer 
und im Herbst fortwährend. Im Herbst entstand hier nach einem anhal- 
tenden Regen des vorhergehenden Tages ein auffallend rasches Tropfen, 
und die Temperatur des Wassers (am vorhergehenden Tage —+- 2,3°) stieg 
auf 43°. Ich konnte daraus deutlich ersehen, wie schnell diese Stelle 
das Wasser der Oberfläche ableitet, und wahrscheinlich ist daraus jenes be- 
sondere Verhalten zu erklären, das sie manchmal zeigt. 


3) Oft drang auch Nebel von aufsen langsam in die Höhle, und 68 hi 
bildeten sich dann Eiskristalle an den Wänden, 
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Psychrometer Psychrometer 
9. April 1892. im Freien: in der Höhle: 
trocken | feucht trocken | feucht 
$Sha.m... + 42° | +.1,8° 0° — 2,4° 
mittags —-10,6 — 5,2 — 0,6 — 1,2 
5hp. m. —+ 8,4 —+- 4,8 — 0,8 —1,l 


Ähnlich waren auch jene Fälle, die ich im April manch- 
mal nachts beobachtete. Die Höhlentemperatur stand unter 
Null, und doch konnte sie sogar noch etwas sinken, trotz- 
dem dafs die Aufsentemperatur über Null stand. 

Im Sommer und im Herbst war die Höhlenluft tagsüber 
nebelartig mit Wasserdampf gefüllt, in trocknen Nächten aber 
zeigte das Minimum-T'hermometer auch in diesen Jahres- 
zeiten ein Sinken der Höhlentemperatur von + 0,8° regel- 
mälsig bis auf 0°. Dazu können zwar auch das Höhleneis 
und die eisigen Mauern, deren Temperatur stets niedriger 
bleibt als die Höhlenluft, beitragen, doch ist auch die Ver- 
dunstung von Einflus.. Wenn nämlich bei regnerischem 
Wetter durch das Aufhören der nach aufsen gerichteten 
Diffusion die Verdunstung stockt, sinkt die Temperatur 
unbedeutend oder garnicht. 

Resultat. Wenn ich nun zu der eingangs gestellten 
Frage zurückkehre, wie meine Erfahrungen mit den herr- 
schenden Theorien übereinstimmen, so ist folgendes zu 
bemerken. Richtig ist zwar die Behauptung von Deluc und 
Fugger, dafs die Höhlenkälte zunächst durch die Winter- 
kälte bedingt sei, aber da die Eisbildung erst im Frühjahr, 
wie auch Fugger selbst erwähnt, sich kräftiger entwickelt, 
so glaube ich, dafs die Theorie weder zur Erklärung der 
langen Dauer der Höhlenkälte, noch der niedrigen Tempe- 
ratur des Tropfwassers hinreicht. Schwalbes Erklärung ist 


insofern richtig, als sich in den Höhlenwänden wirklich ein 
Abkühlungsfaktor befindet, wofür schon die niedrige Tem- 
peratur des Tropfwassers spricht; aber die Abkühlung wird 
nicht, wie Schwalbe meint, durch die Sickerungsprozesse, die 
Porosität oder irgendeine andere Eigenschaft des Gesteins, 
sondern durch die winterliche Eisbildung in den Spalten 
des Gewölbes ‘bewirkt. 

Dieses Spalteneis halte ich für eine notwendige Bedin- 
gung der späten Höhleneisbildung, und zwar in zweierlei 
Richtung: 1) wäre es nicht vorhanden, so würde die 
Höhle zur Hauptzeit der Eisbildung nur Wasser, das durch 
die Bodentemperatur erwärmt ist, erhalten; 2) verhin- 
dert es im Frühjahr das Eindringen der Wärme in die 
Wände der Höhle und erhält damit die Höhlentemperatur 
auf ihrem winterlichen Standel). Ein andrer Faktor ist, 
wie erwähnt, die Verdunstung. Zur Bildung von Höhleneis 
scheint demnach zunächst notwendig zu sein, dafs die Höhle 
nach einwärts sich abtieft, also eine Sackhöhle ist, damit 
die kalte Luft leicht eindringen und nur schwer wieder ver- 
drängt werden kann. Aber nicht alle Höhlen dieser Art, 
selbst wenn sie Wasser enthalten, sind immer zugleich auch 
Eishöhlen; sie werden es erst dadurch, dafs ihre Wan- 
dungen mit der Zeit zerspringen, und dals im Laufe des 
Winters in den Spalten und Höhlungen der Wölbung eine 
beträchtliche Menge Eis sich sammeln kann. 


it) Der vor dem Höhleneingange auf dem abschüssigen Wege aufge- 
häufte Schnee gleicht in seiner Wirkung dem Spalteneise. Er schmilzt, 
weil den Sonnenstrahlen nur wenig ausgesetzt, sehr langsam, una während 
er einerseits die Einwirkung der äufsern warmen Luft schwächt, trägt er 
anderseits mit seinem in die Höhle herabfliefsenden Schmelzwasser zur 
Bildung des Bodeneises bei. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Reiseskizzen aus der Südsee. 
Von Carl Grafen Lanjus, K. u. K. Linienschiffsleutnant. 
(Schlufs}).) 


Britisch-Neugusnea. 

Der Entdecker Neuguineas war der Seefahrer Tasman, 
der dem nördlich der Torresstrafse entdeckten Lande nach 
einer ihm dünkenden Ähnlichkeit mit dem afrikanischen 
Guinea den Namen „Neuguinea“ beilegte. 

England nahm im Jahre 1884 Besitz von einem Teile 
Neuguineas. Es ist dies der südliche Teil der vom Golf 
von Papua in südöstlicher Richtung sich erstreckenden 
halbinselartigen Gebiete Neuguineas. Sitz des Gouverneurs 
ist Port Moresby, wo durch den Magistrat der am Eingang 
der Torresstrafse gelegenen Insel Thursday im genannten 


‚ 1) Den Anfang s. 1892, S. 170 u. 221; 1893, S. 67, 125, 143 
und 270. 


Jahre die Besitzerklärung des Gebiets ausgesprochen und 
die englische Flagge gehilst wurde. Die Regierung von 
Queensland trägt die Kosten der Besitzergreifung und der 
Verwaltung des Gebiets, während England den Gouverneur 
ernennt (derzeit Dr. med. Mac Gregor) und eine kleine 
Dampfjacht zu dessen Verfügung stellt. 

Der Gouverneur war während des zweitägigen Aufent- 
halts S.M. S. „Fasana“ in P. Moresby abwesend und stand 
im Begriff, einen Papua-Stamm wegen Unbotmäfsigkeit zu 
züchtigen. Dies besorgte er mit seiner kleinen Jacht allein. 

Der Eingang nach Port Moresby ist durch ausgedehnte 
Kanalriffe verlegt, zwischen welchen die einzige Basilisk- 
Passage »zum innern Ankerplatz führt. Dieser ist geräu- 
mig, enthält aber Untiefen, die durch eigentümlich kon- 
struierte Pricken (auf Pfählen aufgesetzte Fässer) mar 
kiert sind. An Moresby schliefst sich das fjordartige Port 
Fairfax, wie denn überhaupt die Küste reich gegliedert 
ist. Das Regierungsgebäude liegt auf dem auf der Karte 
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„East-Granville“ benannten Grunde, und die kleine europäi- 
sche Kolonie nennt die Niederlassung „Granville“. Diesem 
Gebäudekomplex, worauf auch eine Kapelle und ein Gefange- 
nenhaus stehen, schräg gegenüber liegen die Missionsstation 
und das am Strande aus Pfahlbauten gebildete Dorf Elavale. 
Missionshaus, Schule und Kirche sind verhältnismälsig be- 
merkenswerte Bauten. Rev. Lawes und ein zweiter Geist- 
licher der Londoner Kirche gehen mit Eifer an ihren Beruf 
und blicken auf günstige Resultate zurück. Rev. Lawes, 
der 9 Jahre in Elavale seinen Beruf ausübt, hat eine 
Grammatik der auch im Distrikte Moresby gesprochenen 
Motu-Sprache verfalst und an Bord einzelne Exemplare 
davon in liebenswürdiger Weise verteilt. 

Die Eingebornen sind Papua-Neger, jedoch infolge lang- 
jähriger Verbindungen mit dem Westteile der grolsen Insel 
vielfach auch mit malaiischem Element vermischt. 

Das Klima ist heils und trocken; Regen fällt selten und 
in unzureichender Menge. Zu der Zeit, als die „Fasana“ 
anwesend war (l. August 1890), hatte es 9 Monate nicht 
geregnet, und es trugen wegen der aufserordentlichen Dürre 
selbst Kokosbäume keine Früchte. Die Landschaft um Port 
Moresby sah reizlos aus. Der Eukalyptus- Baum ist hier 
allgemein, trägt aber mit seinem matten Grün nichts zur 
Verschönerung des landschaftlichen Bildes bei. Im Innern 
des Landes dehnen sich grofse Ebenen aus, die analog jenen 
des australischen Festlandes mit hohem Gras und Schilf 
bewachsen sind. 

Die Eingebornen von Elavale sind insgesamt zum 
Christentum bekehrt. Die Kinder gehen alle und wülig 
zur Schule, und es wird ihnen grolses Auffassungsvermögen 
nachgerühmt. Unterricht und Schriftzeichen werden in der 
Motu-Sprache gegeben. — Die Leute sind sehr arm, und 
da dem Boden wenig abzugewinnen ist, so beschäftigen sie 
sich fast ausschliefslich mit dem Fischfang und zu bestimm- 
ten Zeiten mit Handel. Dem Fischfang liegen sie haupt- 
sächlich auf den Riffen ob, in deren Tümpeln zur Zeit der 
Ebbe eine enorme Menge von Fischen und Meeresproduk- 
ten aller Art zurückbleiben und mit der Hand gesammelt 
werden. 

Die Eingebornen von Moresby schmücken sich mit 
grolser Vorliebe, wobei Vogelfedern, Braceletten aus Mu- 
scheln (Kegelmuschel), Kämme, durch die Nase gesteckte 
Stäbchen &c. eine Rolle spielen. Die Frauen sind am Kör- 
per tättowiert, die Männer nur in der Mitte des Gesichts 
von der Stirn bis zur Nasenspitze. Die Männer gehen voll- 
kommen unbekleidet einher, verstecken aber die Geschlechts- 
teile so zwischen Schenkeln und Gesälsbacken, dals man 
sie absolut nicht bemerkt. Die Frauen haben kurze Gras- 
schürzen um die Lenden, das Kopfhaar ganz kurz ge- 
schnitten, Sie sind nichts weniger als verführerisch, aber 
nach Aussage des Reverends sehr züchtig. 

Ihre Waffen sind Speere, Pfeile und Bogen, Steinhacken 
und Keulen, schlielslich der Menschenfänger. Dieser be- 
steht aus einer steifen Schlinge am Ende eines Stockes, 
welche um den Kopf des Gegners, diesen festhaltend, ge- 
legt wird. Sie ist mit einer scharfen Spitze en Di 
der der Nacken durchbohrt werden kann. 

Wenn der SO-Monsun zu Ende geht, bemannen die 
Eingebornen ihre grolsen, aus gehöhlten Baumstämmen her- 
gestellten Boote und segeln mit dem Winde nach der 


200 Meilen entfernten Westküste, von wo sie mit ein 
setzendem NW -Monsun Sago und grolse Stämme zum 
Bootbau zurückbringen. Ihre Töpferwaren, bei deren Ver- 
fertigung sie viel Geschick beweisen, bringen sie bei ihre 
Reisen in den Handel, d. h. sie tauschen dieselben gegen 
Lebensmittel und das ermchre Bauholz um. Sie sind auch 
im Anfertigen von Segeln für ihre Kanus, Matten, Netzen 
zum Einfangen von Känguruhs, Tragnetzen für Proviant 
und ihre Kinder u. dgl. m. sehr geschickt. Der Abreise 
der Flottille gehen gewöhnlich gröfsere Feste voraus, bei 
welchen es sehr ausgelassen zugehen soll. 
Die heidnischen Einwohner Neuguineas leben in Poly 
gamie, Scheidung ist gewöhnlich. 2 
Die Umgebung von Port Moresby ist reich an schön- 
gefiederten Vögeln. Der gemeine Paradiesvogel (Tsiankae 
oder Wumbi) ist häufig, weniger der kleine Königspara- 
diesvogel. Beide sind gesuchte und geschätzte Handels- 
artikel. Sie werden zur Schonung. der Bälge nicht mehr 
geschossen, sondern mit Steinwürfen erlegt; doch auch 
hierin gehen die Eingebornen mit so wenig Schonung von, 
dals ein grofser Teil der Bälge die Präparierung nicht 
lohnt: Man bezahlte den Balg eines Vogels mit 10 sh. 
Die grolse Kronentaube ist häufig und ihr Schopf ein be- 
liebter Schmuckartikel. Von gröfsern Säugetieren kommt 
nur das Känguruh vor. Die Jagd auf dieses ist originell 
Die Tiere werden auf einen Platz zusammengetrieben, mit 
Netzen umstellt, und nun wird das Gras in Brand gesteckt. 
Die erschreokten Tiere flüchten nach allen Richtungen, ver- 
wickeln sich in den Netzen und werden nun mit Koulodg 
getötet. 
Die weilse Ansiedelung zählt im ganzen 12 Köpfe. R; 
Port Moresby unterhält Postverbindung mit Queensland. 
Die Postwertzeichen sind dieselben wie auf genanntem Ges 
biet, nur sind sie mit B. N. G. überdruckt. 


Ein Streifzug nach dem Staat Chiapas. 
Von Dr. Carl Sapper. 


Wenn man vom Chuy-Pafs (3371 m) in der Sierra 
Madre Guatemalas gegen Nordwesten absteigt und von 
Concepecion und Jacaltenango aus zum erstenmal einen freien 
Blick nach dem mexikanischen Gebiete gewinnt, so istman über 
die gänzliche Umwandlung des Landschaftsbildes erstaunt, 
welche sich dort mit einem Schlage vollzogen hat. Es 
macht sich zwar schon in den Altos, dem Hochlande im 
westlichen Guatemala, eine Neigung zu wagerechter Flächen 
ausbreitung geltend; allein es durchstreichen hier Höhen- 
züge die Ebene, und wieder und wieder erheben sich Berg- 
ketten zu bedeutender Höhe; dort aber im mexikanischen 
Gebiete erblickt man, soweit das Auge reicht, nur wage- 
rechte oder schwachgeneigte Flächen, welche staffelformig 
ansteigen, umgrenzt von unbedeutenden Bergzügen mit 
ruhig verlaufender Kammlinie. Als einzige Abwechselung 
in dem einförmigen Landschaftsbilde fallen die eigenartigen 
Berge von San Bartölo auf, welche mit ihren steil auf 
ragenden Felsenzacken die nächstgelegene Hochebene n00B ) 
überragen. Mit der Grenze des Gebirgslandes im Südet 


und des Gebiets der Ebenen im Norden fällt die plc 


2 


_ Scheidelinie zwischen Mexiko und Guatemala nahezu zu- 
sammen, und man begreift nun eher, weshalb der Chiapa- 
neke eine so scharfe Grenze zwischen sich und dem Mittel- 
_ amerikaner zieht, obgleich rege Handelsverbindungen hin 
_ und her stattfinden und in den südlichen Departamentos 
des Staates Chiapas sogar fast ausschlielslich guatemalteki- 
_ sches Geld im Umlauf ist. 
S Beim Rio de Santa Catarina (768 m), der hier in tief 
eingeschnittener Schlucht dem Rande des Gebirges folgt, 
erreicht man die Ebene, welche von ganz schwachen Hügel- 
 wellen durchzogen eine mittlere Höhe von etwa 840 m 
besitzt, und wenige Kilometer weiter nördlich liegt in der 
_ Thalschlucht des gleichnamigen, westwärts flie[senden Flusses 
_ Nenton (801 m), die letzte Ortschaft von Guatemala. Barsch 
_ wurde mir dort unter grolsem Zudrang der einheimischen 
Bevölkerung der Pals abverlangt, und nach fast einhalb- 
'stündigem Warten war es den Herren endlich genehm, 
mein und meiner Diener Namen in ein aufliegendes Buch 
einzutragen, worauf wir unseres Weges ziehen durften. In 
früher Nachmittagsstunde erreichten wir am 14. Septem- 
ber 1889 die Unterkunftsstätte Yalısjao (914 m), wo wir 
für diesen Tag zu bleiben beschiossen, da sich weithin kein 
andres Obdach geboten hätte; erreichten wir doch am näch- 
sten Tage, trotzdem wir frühzeitig aufgebrochen waren, 
erst nach Sonnenuntergang die nächstgelegene menschliche 
Wohnung, die Hacienda San Vicente (1114 m), welche be- 
_ reits im Gebiet des mexikanischen Staates Chiapas liegt. 
_ Der Weg dahin führt anfangs durch ziemlich dichten Eichen- 
wald, welcher sich aber bald beträchtlich lichtet, so dafs 
man im Zweifel sein kann, ob man diese Gebiete als 
schwachbestockten Wald oder als Savannen mit vereinzel- 
ten Eichen, Mimosen, Bromelien, Opuntien und Liliaceen- 
bäumen bezeichnen soll; das Kalkgestein tritt immer mehr 
zu Tage und erhöht, die Sonnenstrahlen zurückwerfend, 
die Hitze noch, was den gänzlichen Mangel an Trinkwasser 
desto fühlbarer macht. Man überwindet einigemal leichte 
Steigungen, um nach Erreichung der Palshöhe wieder fast 
eben weiter zu gehen ; der Baumwuchs wird immer schwächer, 
und man sieht nicht selten nur noch hochstämmige Fächer- 
'palmen, auch wohl Opuntien und zerstreut Cereus- Arten 
aus dem steinigen, mit spärlichem Gras bewachsenen Boden 
emporragen, — ein Vegetationsbild, wie man es sich kaum 
eigenartiger denken kann. 

Erst wenn man den Höhenzug erreicht, welcher die 
eben durchwanderten Gebiete von der nördlich gelegenen 
Hochebene von Comitan scheidet, wird der Baumwuchs wie- 
der besser, und in der Nähe der Pafshöhe (1674 m) trifft man 
wieder schöne alte Eichen an, teils in reinen Beständen, 
teils mit langnadeligen Kiefern gemischt, und die Gesamt- 
erscheinung der Pflanzenwelt bekundet, dafs hier wieder 
“etwas reichlichere Niederschläge fallen, als auf den Ebenen 
zu beiden Seiten des Höhenzugs. Denn auch die weiten 
Flächen, welche wir nunmehr erreichten, sind trocken, so- 
weit das Grundwasser nicht die Oberfläche erreicht. Letz- 
teres ist übrigens während der Regenzeit vielfach der Fall, 
und es entstehen dann Sümpfe und Wassertümpel, welche 
für den Wanderer recht unangenehm werden können. Die 
Hochebene von Comitan zeigt ungefähr die Gestalt eines 
Deltoids, so zwar, dafs die lange Diagonale etwa von ESE 
nach WNW streicht, die kurze Diagonale aber westlich zu 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Heft XII. 
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liegen kommt; sie ist ringsum von Höhenzügen umrahmt, 
fällt aber im Südosten ohne Umwallung unmittelbar gegen 
die Ebene von San Vicente ab. Der Iveletic-Flufs mit 
mehreren Nebenbächen durchzieht in tiefeingeschnittenem 
Thalrifs die Ebene in ihrer ganzen Länge und ergielst sich 
nahe Jotolä an ihrer östlichen Ecke in die drei zusammen- 
hängenden Seen von San Lino Miramar, von San Lorenzo 
(1447 m) und von Arco San Jose, welche keinen sicht- 
baren Abfluls besitzen). Aufser diesen ziemlich ausge- 
dehnten, langgestreckten Seen finden sich zahlreiche Teiche 
und einige kleinere Seebecken auf der Ebene (so die Laguna 
de San Marcos am Fufs der Hügelkette von Quistaj und 
die Laguna blanca), welche aber in der trockenen Jahres- 
zeit (Februar bis Juni) gleich dem Iveletic-Fluls nahezu 
austrocknen. Auch andre benachbarte Ebenen sind reich 
an Teichen und kleinern Seebecken, und es mögen hier die 
Lagunen von Yerba buena, Hau und Ahaluncul besonders 
genannt sein. 

Es ist kein Zweifel, dafs die Hochebene von Comitan 
vor Zeiten ein See gewesen ist; es spricht dafür aulser 
andern Gründen vor allem die Art der Ablagerungen; 
denn aulser horizontalen Kalktuffschichten, in welchen ich 
bei Quistaj einige Glossophorenreste fand, beobachtet man 
vor allem kleine Quarzgerölle, welche vom Rande der 
Ebene ab gegen das Innere hin stetig an Gröfse des Korns 
abnehmen und endlich in feinen Sand übergehen. Die san- 
digen Flächen in der Mitte sind fast völlig wagerecht, baum- 
los und nur mit spärlichem Graswuchs bedeckt; in den 
übrigen Teilen machen sich leichte, sehr regelmälsig ge- 
staltete Bodenwellen geltend, welche bei mehreren Hundert 
Metern Durchmesser nur einige wenige Meter Höhe besitzen; 
auch sie sind weithin mit Graswuchs bedeckt; doch unter- 
brechen hier öfters Gruppen von Opuntien, Mimosen oder 
Eichengestrüpp die Einförmigkeit, und weite Strecken wer- 
den auch von lichten Kiefernwaldungen eingenommen, welche 
bei dem gänzlichen Mangel an Unterholz einen merkwür- 
digen Anblick gewähren. Die ausgedehnten Grasflächen 
bieten Schaf- und Viehherden eine vorzügliche Weide, und 
vor allem steht hier die Pferdezucht in hoher Blüte; die 
menschlichen Ansiedelungen mit ihren Maispflanzungen sind 
fast ganz auf den Rand der Ebene beschränkt. 

Am 18. September erreichten wir die Stadt Comitan 
(1615 m), nach der langen Wanderung in unwirtlichen 
Gegenden seltsam berührt von dem Anblick stattlicher Ge- 
bäude, feingekleideter Spaziergänger und prächtig ge- 
schmückter Pferde; noch angenehmer aber berührte das 
gefällige Entgegenkommen der gesamten Bevölkerung — 
die Steuerbeamten mit eingerechnet. Trotzdem verweilten 
wir nur so lange, als zur Ergänzung unsrer Vorräte nötig 
war, dann kehrten wir dem hübschen Orte den Rücken 
und stiegen den Höhenzug im Westen desselben hinan. 
Wir erreichten im Laufe des Nachmittags wieder eine 
kleine Hochebene von etwa 1900 m mittlerer Höhe, und 
als wir dieselbe überschritten hatten und der Weg abwärts 
führte, glaubten wir der Hacienda Yaalsf nahe zu sein, 
wo wir zu übernachten gedachten. Vielleicht war unsre 
Vermutung richtig — ich weils es nicht, denn Yaalsi haben 


1) Sie führen auch den gemeinsamen Namen „Laguna de Tepaucuapa“ 
nach der naheliegenden Hacienda San Francisco Tepaucuapa. 
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wir nie erreicht: der Wettergott, der uns bisher ziemlich 
günstig gewesen war und nur in den letzten Tagen nach- 
mittags ein kurzes heftiges Gewitter gesandt hatte, schien 
uns nunmehr seine ganze Macht zeigen zu wollen; es war 
ja Regenzeit, und so regnete es denn für diesen Abend und 
die folgenden zwei Tage mit kurzen Unterbrechungen be- 
ständig; dichter Nebel strich von heftigen Nordost-Winden 
gejagt über die Hochebenen hin, die Wege wurden zu 
Bächen, in welchen der Wanderer dahinwaten mulste, die 
Bäche wurden zu Flüssen und traten aus ihren Ufern, auf 
diese Weise dank den wagerechten Flächen Seen erzeugend, 
welche ich nur auf dem Rücken eines Indianers überschreiten 
konnte, die Flüsse aber wurden zu Strömen, welche den 
Verkehr erschwerten und zeitweise sogar ganz zum Still- 
stand brachten. Und mit all diesen feindlichen Mächten 
verband sich die hereinbrechende Nacht; so kam es, dals 
wir, bei Laternenschein wandernd, nicht nur an Yaalsi, son- 
dern auch an der nächstgelegenen Hacienda Caigob vorbei- 
gingen und endlich in später Stunde, gegen 11®, uns ent- 
schlie[sen mulsten, im Freien zu übernachten. Mit Hilfe 
des Regenschirms, eines Gummituchs und einer Wolldecke 
richtete ich mein Lager zurecht, während meine zwei Träger 
auf meinem Regenmantel niederkauernd und in ihre Tücher 
gehüllt die Nacht zubrachten; es versteht sich, dals die 
Traufe des Schirms, ohne dafs ich es ahnte, sich während 
der ganzen Nacht über meinen Hut ergols, dals das Gummi- 
tuch sich verschob und dem Wasser freien Eintritt ge- 
stattete, dals mein Regenmantel auf dem steinigen Unter- 
grunde vollständig zerrissen wurde, und dergleichen Klei- 
nigkeiten mehr, im grolsen Ganzen aber verlief alles gut 
und wohlgemut; wenn auch etwas durchnälst, setzten wir 
am nächsten Morgen unsre Reise fort. Auf Saumwegen 
der schlechtesten Art ging es abwechslungsweise über steile 
steinige Hänge hinunter, dann wieder über mehr oder min- 
der ausgedehnte Ebenen und so fort, bis wir am Nach- 
mittag des 19. September Soyatitan erreichten, wo wir 
besseres Wetter abzuwarten beschlossen. 

Soyatitan (891 m) ist ein kleines Indianerdorf, auf einer 
weitvorspringenden Gebirgsstaffel hübsch gelegen ; die Ruine 
einer grolsen Kirche, das gastliche Cabildo (d. h. Rathaus, 
zugleich als Herberge für Fremde dienend) und einige Hütten 
umgeben die Plaza, deren Mitte ein riesiger Ceibabaum 
ziert. Man genielst von hier aus bei klarem Wetter eine 
ganz eigenartige Aussicht, welche in vieler Hinsicht stark 
an den Anblick des Nordabfalls der Schwäbischen Alb ge- 
mahnt: den stufenförmigen Absätzen der Hochebenen im 
Nordwesten sind vielfach langgestreckte Hügel vorgelagert, 
deren abgestumpfte Kuppen in gleicher Höhe, wie jene, 
sich hinziehen; noch weiter vorgeschoben sehen wir einige 
auffallende steile Bergkegel, die sogenannten Vulkane von 
San Jose, San Bartölo, Mispilla und La Lanza, von wel- 
chen bereits Dollfus und Montserrat Kunde erhalten zu 
haben scheinen; denn sie sagen in ihrem grolsen Werke 
„Voyage geologique dans les Republiques de Guatemala et 
de Salvador“ (Paris 1868), S. 487: „Un groupe de plu- 
sieurs autres cönes volcaniques se trouve, parait-il, & une 
centaine de kilomötres dans le sud de Ciudad Real“ &e. (die 
Entfernung von Ciudad Real wurde mir übrigens nur auf 
16 Leguas — ca 66 km angegeben). Die sedimentäre Natur 
der letztern steht übrigens aulser Zweifel; den ersten habe 


ich nur aus der Ferne gesehen, doch glaube ich sicher an- 
nehmen zu dürfen, dafs auch er denselben Kräften seine 
Entstehung verdankt wie seine grölsern Nachbarn; er zeich- 
net sich durch auffallend schöne Kegelform aus und ist 
von oben bis unten mit dichtem Wald bedeckt; Spuren 
vulkanischer Thätigkeit scheinen nach Erkundigungen voll- 
ständig zu fehlen, und wenn mir das Vorkommen heilser 
Quellen als Beweis für seine vulkanische Natur vorgebracht 
wurde, so ist zu erwähnen, dafs dieselben, wie ich nach- 
träglich erfuhr, über 20 km davon entfernt sind (!). Zu Fülsen 
der genannten Kegelberge dehnt sich weithin gegen Westen 
die Ebene des Chiapasflusses aus, welche südöstlich mit der 
Ebene von Nenton in unmittelbarem Zusammenhang steht. 

In.diese Ebene führte zunächst unser Weg, als wir 


titan verlielsen. Nachdem wir so lange in kaltem Lande 
gewandert waren, war ich nicht wenig überrascht, als ich, 
in der Ebene anlangend, mich urplötzlich in die prachtvolle 
Pflanzenwelt der Sierra caliente mit ihren Schling- und 
Schmarotzergewächsen und der übermäfsigen Fülle wuchern- 
den Unterholzes versetzt sah. Doch zeigte sich bald, dafs 
die Vegetation ihr üppiges Gedeihen lediglich der örtlichen 
Beschaffenheit, Bächen und Teichen, verdankt; denn der 
grölsere Teil der Flächen ist mit ähnlichen Pflanzen be- 
deckt wie die höher gelegenen Ebenen, während allerdings 
die Kiefern hier unten fehlen. EG 

Gegen 10% vormittags erreichten wir den Rio blanco 
(650 m), einen während der Regenzeit weit und breit ge- 
fürchteten Flufs, dessen schlammgetrübte Wellen keineswegs 
ermutigend waren. Da derselbe hier übrigens in zahlreiche 
Arme gespalten ist, so war er nicht sehr tief, und wir 
durchwateten alle Arm& ohne besondere Schwierigkeit bis 
auf den letzten; dieser aber war so reifsend, dals er uns, 
so oft und an welcher Stelle wir auch immer den Versuch des 
Durchwatens machten, stets wieder trotz der Stütze des Berg- 
stocks aus der Stellung zurückwarf. Es blieb uns daher nichts 
andres übrig, als am Ufer zu warten, bis das Wasser etwas 
gefallen sein würde. Gegen Abend erneuten wir unsre Ver- 
suche, und es gelang mir, wenn auch mit Mühe, das andre 
Ufer zu erreichen. Einer meiner Träger folgte nach; der 
andre aber, sowie zwei berittene Pflanzer aus der Umgebung 
zauderten lange, und als die Nacht hereinbrach und die” 


meinem Feldbett, meinen Decken, dem gesamten Mund- 
vorrat und — meinen Beinkleidern davon. Glücklicher. 
weise fand sich ein solches, auch in den Tropen recht 
notwendiges Kleidungsstück noch unter dem Gepäck meines 
andern Trägers, glücklicherweise waren auch Häuser in der 
Nähe, wo wir für Geld und gute Worte ein wenig zu essen 
bekamen, und, als am nächsten Morgen der eine meiner | 
Diener den andern über den Flufs geholt hatte, konnten 
wir nach der leidigen Verzögerung unsre Reise fortsetzen. 
Am Nachmittag des 22. September erreichten wir San 
Bartölo (San Bartolomeo, 795 m), ein hübsches Städtchen 
mit mehreren Kirchen, wohlgebauten Häusern und gut 
pflasterten Strafsen ; schöne Gärten mit prachtvollen Fäche: 
palmen und schattigen Laubbäumen, von epiphytischen Kak 
teen umrankt, begrülsen den Wanderer und laden ihn zw 
Ruhe ein. Dessenungeachtet hätten wir unsre Reise unver 
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 züglich fortgesetzt, wenn es uns gelungen wäre, den Weg 


_ sehr dürftig geschützt ist. 


% 


_ Nachdem ich den Berg von San Bartölo (1188 m) bestiegen, 


nach La Concordia zu erfragen. Allein man feierte im 
_ Orte gerade ein grolses Fest, und die natürliche Folge da- 
von war, dals etwa 2—3 Viertel der erwachsenen männ- 
_ lichen Bevölkerung mehr oder minder betrunken waren; so 
_ ist es eher zu begreifen, warum man uns von einem Ende 
der Stadt zum andern schickte und uns endlich gar den- 
selben Weg wies, den wir eben gekommen waren. Da stan- 
_ den wir recht ratlos auf der Strafse, durch welche ganze 


_ Scharen von Reitern im Galopp dahinjagten, bis ein freund- 
licher Mann, seines Zeichens ein Schmied, sich unsrer an- 


nahm und uns herzlich in seinem Hause willkommen hielfs. 
Ich bemerke beiläufig, dafs die Gastfreundschaft, auf welche 
_ man hier stets angewiesen wird, gewöhnlich bereitwillig 
gewährt wird, wobei sich allerdings versteht, dafs der Wan- 
derer zumeist im offnen Korridor zu schlafen hat, wo er 
je nach der Windrichtung gegen Sturm und Regen nur 
Seltener wurde ich, wie hier, 


eingeladen, im Innern des Hauses zu wohnen; doch ist 


_ wohl möglich, dafs ich dieser Ehre öfter gewürdigt worden 
_ wäre, wenn ich, wie landesüblich, zu Pferd anstatt zu Fuls 


gekommen wäre. 
Da ich erfuhr, dafs die zahlreichen Flüsse, welche ich 
auf dem Wege nach La Concordia zu überschreiten hatte, 


_ durchweg stark angeschwollen seien, zum Teil sogar so 


sehr, dafs die Führer nicht mehr den Verkehr zu vermit- 


 teln vermöchten, sah ich mich genötigt, auch meinen ganzen 


- Reiseplan aufzugeben und wieder den Heimweg anzutreten. 


wanderte ich daher auf anderm Weg nach Comitan zurück; 
wir überschritten ein rauhes Hochland, welches mehrere 
kleine Ebenen (bei Diopisca 1770 m, natansugo 1816 m, 
Yerba buena 2175 m und Ahaia 1817 m) aufweist, im übri- 
‚gen aber von unbedeutenden Höhenzügen durchzogen ist. 
Kiefern, Cypressen und Eichen bilden in wechselnden Ver- 
hältnissen die herrschenden Bäume der ausgedehnten Wälder; 
die wenigen Bewohner dieses Gebiets leben von Viehzught 
"und Maisbau; auch Äpfel gedeihen sehr gut in diesem 
Hochlande, wo alljährlich Schnee fällt, und ich zweifle nicht, 
dals hier auch Getreidebau en werden könnte, so 
_ gut wie in der benachbarten Sierra Madre von Guatemala. 
Den 27. September erreichten wir Comitan wieder, 
 durchwanderten darauf die Hochebene in ihrer Längsrich- 
tung, besuchten die schon erwähnten Seen bei Jotolä und 
langten am 29. September wieder im Gebiete von Guate- 
'mala bei Gracias & Dios an, von wo aus wir unsre Schritte 
dem Cantintio-Zuge der Sierra Madre zuwandten. 


Ki Die Grenze zwischen Argentinien und Bolivia. 


4 Von Dr. H. Polakowsky. 


Die Zahl der für den Geographen so erfreulichen, weil 
nutzbringenden, übrigens meist sehr kleinlichen Grenzstreitig- 
keiten, die zwischen allen Staaten des spanischen Amerika 
(und oft selbst unter den Provinzen eines Staates) bestehen, 
ist durch prinzipielle Lösung einer dieser Grenzfragen ver- 
_ringert worden. Es handelt sich um die alte Streitigkeit 
_ zwischen Argentinien und Bolivia, resp. um die Grenzen 
der Provinz Tarija. Die Ende Juli 1893 ausgegebene 
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Memoria de Relac. Exter. present. al Hon, Congr. Nacion. 
en 1893, Buenos-Aires 1893, enthält als Anexo IV (pag. 
132 120 den „Tratado de ee entre la Republica Ar- 
gentina y la de Bolivia“. Der erste Vertrag, abgeschlossen 
zwischen D. N. Quirno Costa (für Argentinien) und D. San- 
tiago Vaca Gusman (für Bolivia), datiert vom 10. Mai 1889. 
Er wurde vom Präsidenten D. Mig. Juarez Celman und 
seinem Ministerio am 14. Mai 1889 unterzeichnet und dem 
Kongresse der Argentiner vorgelegt. Dieser nahm den Ver- 
trag an, modifizierte aber den Artikel 1, der uns hier allein 
interessiert und den ich in seiner en Fassung in 
wörtlicher Übersetzung folgen lasse. Am 12. Novbr. 1891 
hatte der argentinische Kongrels diese Arbeit vollendet. 
Nun ging der modifizierte Vertrag an die Regierung von 
Bolivien. Als auch dort Kongrels und Exekutivgewalt 
diesen Änderungen ihre Zustimmung erteilt hatten, konnte 
endlich der Präsident der Argentiner, Hr. Dr. D. Luis Saenz 
Pefia, am 10. März 1893 den Vertrag definitiv unterzeich- 
nen, sich im Namen der Nation in aller Form auf den- 
selben verpflichten und ihn als Gesetz publizieren lassen. 
Der Austausch der ratifizierten Verträge fand am selben 
10. März zwischen den Herren D. Tomas S. de Anchorena 
(Minist. der Auswärt. Angelegenh. d. Argentiner) und Dr. 
D. Telmo Ichaso (aufserordentl. Gesandten von Bolivia) in 
der Stadt Buenos-Aires statt. 

Hören wir nun Artikel 1 und vergleichen wir unsre 
besten Karten jenes Grenzgebietes mit seinem Wortlaute, 
suchen wir auf ihnen die neue Grenze zu markieren, 

Artikel 1 lautet: „Die definitiven Grenzen 
zwischen der Argentinischen Republik und der 
Republik Bolivia werden in folgender Weise 
festgestellt: Gen W die Linie, welche die 
höchsten Gipfel der Andes vereinigt vom nörd- 
lichsten Endpunkte der Grenze der Argentini- 
schen Republik mit der von Chile, bis zur 
Durchschneidung des 23. Breitengrades.“ Bis 
hierher ist der Vertrag leicht verständlich und klar!), ob- 
gleich zur gröfsern Sicherheit die Richtung der Grenzlinie 
(von S nach N) angegeben werden mulste. Ich bitte die 
Leser nun, auf dem Blatte II der grolsen Karte von Bracke- 
busch2), oder auf Stielers Hand-Atlas Nr. 94 zu folgen. 
Am nordöstl. Endpunkte der argentino-chilenischen Grenze 
liegt der Cerro de Incahuasi, etwas südlich des 23.° S, Br. 
auf Stieler l. c. und auf Brackebusch, Karte der Prov. 
de Jujuy (in Bolet. del Inst. Geogr. Argent., Tomo III), 
dagegen etwas nördlich vom 23.° auf Alej. Bertrand, Mapa 
de las Cordilleras en el Desierto de Atacama (Anuar. 
Hidrogr. de la Marina de Chile, Tom. X) und auf der 
grolsen Karte von Brackebusch, und genau auf dem 23.° 
auf der Karte der Prov. de Jujuy in Latzina: Geogr. de 
la Rep. Argent., B.-A. 1890, p. 416. — Der Grenz- 
vertrag besagt nun weiter: 

„Von hier wird der genannte Grad bis zu 
seiner Schneidung mit dem höchsten Punkte 


1) Auf einigen Karten liegt allerdings dieser Punkt der argentino- 
chilenischen Grenze schon nördlich des 23, Grades. 

2) Mapa de la Repüblica Argentina, constr. sobre los dat. exist. y sus 
prop. obsery. hechas dur, los anos de 1875—88. 13 Bl. 1891. Verl, 
von L. Friederichsen, Hamburg, — S$. auch den Aufs. des Herrn Prof, 
Dr. L. Brackebusch in Peterm. Mitteil. 1892. ; 
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der Serrania de Zapalegui verfolgt.“ Erstens 
fehlt hier die Richtung, sie geht von OÖ nach W; zweitens 
liegt der ganze genannte Höhenzug, und besonders seine 
höchsten Punkte, nicht auf dem 23.°, sondern nördlich des- 
selben, wie auf Bertrands Karte zu ersehen ist und auch 
auf der noch nicht publizierten Karte von Franc. J. San 
Roman: Carta geogräfica de la Region minera de Chile, 
1:2000000, Santiago de Ch., deren meisterhafte Original- 
zeichnung sich seit einigen Tagen in meinen Händen be- 
findet!). Bei Stieler ist der Höhenzug und auch das süd- 
lich gelegene Dorf Zapaleri markiert. 

Nach dem Waffenstillstandsvertrage zwischen Chile und 
Bolivia vom 4. April 1884, der noch heute gilt und einem 
Friedens- und Grenzvertrage gleichzuachten ist, scheint 
der 23.° bis „Sapalegui* die Grenze zwischen Chile und 
Bolivia zu bilden). 

Unser Grenzvertrag fährt fort: „Von diesem Punkte 
(Zapalegui) wird die Grenzlinie fortgesetzt, bis 
sie die Sierra de Esmoraca trifft, deren höch- 
sten Gipfeln sie folgt bis zur westlichen Quelle 
der Quebrada de la Quiaca, und in der Mittel- 
linie derselben herabgehend folgt sie ihr bis 
zur Mündung in denRio de Yanapalpa.“ Brechen 
wir hier ab und sehen wir, ob diese Punkte mit Sicher- 
heit auf unsrer Karte festzustellen sind. — Zunächst fehlt 
wieder die Angabe der Richtung der Grenzlinie. Sie geht 
von der Sierra de Zapalegui (Cerro Sapaleri bei San 
Roman) in NNO-Richtung und trifft den unter 21° 42’ 
(Bertrand) belegenen Co. Esmoraca (5400 m). Soll nun 
die Grenze eine gerade Linie vom höchsten Gipfel von 
Zapalegui bis zum höchsten Gipfel von Esmoraca sein, 
oder soll sie über die südwestlich des letztern Gebirgszuges 
belegenen Gipfel von Sta. Isabel (5261 m), Co. Bonete und 
Cos. de Guadelupe (5753 m) gehen? (S. Bertrands Karte.) 
Suchen wir nun die Quebrada de la Quiaca. Wir finden 
ein Kirchdorf Quiaca bei Bertrand (22° 5’) an einem 
Wasserlaufe, desgleichen bei San Roman und bei Bracke- 
busch (immer grolse Karte gemeint). Ein Höhenzug zwischen 
beiden Punkten (dem Gipfel von Esmoraca und der west- 
lichen Quelle des an Quiaca vorbeiflielsenden Wasserlaufes) 
ist auf allen drei Karten nicht markiert, wohl aber auf 
Brackebuschs Karte von Jujuy, doch läfst Br. hier den 
Wasserlauf, den wir unbedingt als die Quebrada de Quiaca 
des Grenzvertrages annehmen können, westlich des genann- 
ten Höhenzuges (bei Clenequilla, Cienegilla bei San Roman) 
entspringen. luatzina markiert auf seiner Karte von Jujuy 
einen Rio de la Quiaca, die Quebrada unsres Vertrages, lälst 
ihn aber viel weiter südlich, wie es scheint aus der Laguna 
de los Pozuelos, entspringen®). Richtig dürfte die west- 
liche Quelle dieser Quebrada auf .Brackebuschs Karte be- 
zeichnet sein, wo sie aus der Abra de Toquero (4350 m) 


1) Ich gedenke diese schöne Karte, deren geodätisches Material bereits 
vom Verfasser publiziert ist (vgl. die Anzeige von L. Brackebusch, Peterm. 
Mitteil. 1891, S. 225), demnächst zu veröffentlichen. 

2) S. Memor. de Relac. Ester. i de Coloniz. de Chile pres. en 1884. 
Santiago 1884, pag. XXIV sig. 

3) Ganz wertlos (für unsre Zwecke) ist die Karte der Yacimientos 
auriferos de la Puna de Jujuy, welche die Umgegend der Lag. de los Po- 
zuelos darstellt, in An. de la Soc, cient, Argent. Tom. XXXV. Entr. 
4 u. 5, 1893. 


kommt. Bald hinter (d. h. nordöstlich) Quiaca hören leider 
die schönen Karten von Bertrand und San Roman auf, 
Die Quebrada fliefst nach allen mir vorliegenden Karten 
von SW nach NO und mündet in einen Flufs (bei Sococha?), 
der bei Brackebusch als Rio Yavi bezeichnet ist, nahe unter 
22° S. Br. Einen Rio de Yanapalpa habe ich nirgends 
finden können, er muls identisch mit dem Yavi bei Bracke- 
busch sein. ($. Stieler, wo die Ortschaft Yavi diesen Flufe 
markiert.) Als Rio Grande ist dieser Yavi bezeichnet auf 
der Karte der Rep. Argent. von Duclout und Nolte, Buenos“ 2 
Aires, 1888. 
Hören wir nun den Grenzvertrag weiter: „und folei 
in gerader Richtung von W nach O bis zum 
Gipfel des Cerro de Porongal; von diesem. 
Punkte geht sie hinab (nach S?) bis zur west- 
lichen Quelle des Flusses dieses Namens (Po- 
rongal), folgt der Mittellinie seines Wasser- 
laufes bis zu seinem Zusammenflusse mitdem 
Bermejo, gegenüber der Ortschaft dieses Na- 
mens.“ Hier beginnt die Konfusion, hier lassen uns die 
Karten im Stiche. Ein Cerro del Porongal ist nirgends zu 
finden, und der Rio Porongal kann nur der kleine, von W 
nach O fliefsende, in den R. Condado mündende und bei 
Santa Cruz entspringende Fluls bei Brackebusch (auf beiden 
Karten) sein. Nur so erhalten wir eine leidlich gerade, 
von W nach OÖ verlaufende Linie. Zudem mündet der 
Condado in den Vermejo bei der Ortschaft Vermejo (auch 
bei Duclout und Stieler). 
Der Schluls des Vertragsartikels lautet: „Von diesem 
Punkte geht die Grenzlinie mit dem Wasser 
des genannten Flusses Vermejo herab bis zu 
seinem Zusammenflusse mit dem Rio Grande 
de Tarija oder bis Juntas de San Antonio; von 
den genannten Juntas steigt die Grenzlinie 
im Wasserlaufe des Rio Tarija bis zur Mün- 
dung des Rio Itau empor, und von da an folgt 
sie dem Wasser des genannten Flusses (es fehlt 
Angabe der Richtung, doch ist diese aufsteigend, d.h. von 
S nach N), bis sie den 22. Breitegrad („paralelo* ; 
oben war immer nur von „grados“ die Rede) trifft, 
welchen Breitegrad sie bis zu den Wassern 
des Rio Pilcomayo verfolgt.“ Dieser letzte Teil 
der Grenze ist auf allen guten Karten leicht zu finden, 
Statt Rio Vermejo de Tarija ist bei Stieler Rio Grande 
de Tarija zu schreiben. — Ich sagte bereits, dals ein 
Cerro Porongal nicht existiert, wohl aber ein Rio Porongal 
oder del P. bei Brackebusch (auf der Karte Brackebusch 
von Jujuy als R. del Soringal) und Duclout und Latzina 
Dieser Flufs existiert also unzweifelhaft, ist viel bedeuten- 
der als unser Grenzflüfschen und mündet in den R. Pescado, 
und dieser mündet (nach allen Karten) weit südlich vor 
Juntas de San Antonio in 'den Vermejo. Dafs derselbe 
Name für kleinere Flüsse sich in benachbarten Distrikten 
einer Provinz wiederholt, ist im spanischen Amerika seht 
häufig. — Es gereicht mir zur Freude, auch an dies 
Stelle konstatieren zu können, dals auch bei dieser Prü 
sich wieder die Karte von Hrn. Prof. Dr. L. Brackebusch 
als die beste aller Karten der Argentina und ihrer Grenz 
gebiete erwiesen hat. L 


"Einige Bemerkungen zu dem Aufsatze von Dr. R. A. 
Bei: Analogien zwischen der europäischen und 
chilenischen Flora). 

(Petermanns Mitteilungen XXXVIII, 1892, $S. 292.) 


Von Prof. Dr. F. Kurtz in Cördoba, Argentinien. 


DaR.A. Philippi in seinem Aufsatze: „Analogien zwischen 
der chilenischen und europäischen Flora“ auch auf die Be- 
“ziehungen eingeht, welche zwischen der Vegetation Chiles 

h und der Argentiniens bestehen, möchte ich mir erlauben, 
zu diesem Teil der Darlegungen des Verfassers einige Be- 
merkungen zu machen. 

Seit dem Erscheinen von Grisebachs Symbolae ad Floram 

_ Argentinam, dem einzigen Werk, welches der verehrte Nestor 

_ der südamerikanischen Botaniker bei Abfassung seines Ar- 

_tikels als Quelle für Argentinien benutzte, hat sich das 

Material zur Kenntnis der argentinischen Pflanzenwelt 

_ wesentlich vermehrt; der gröfste Teil desselben ist in- 

dessen noch nicht publiziert. Besonders wurde die Flora 
der argentinischen Seite der Anden untersucht, aus der 
vor 1884 in Cördoba nur eine von R. A. Philippi ge- 

‚schenkte Kollektion und die Sammlung S. Echegarays sich 
‚befanden. Erstere enthält viele Belege zu den von Philippi 
in seinem „Sertum mendocinum“ beschriebenen Arten, die 

_ andre besteht aus den Originalen, welche zu Saile Eche- 

 garays Determinaciones de plantas sanjuaninas!) und zu 

'G. Hieronymus’ Sertum sanjuaninum 2) gedient haben. In 

_ den Jahren 1885 bis 1893 kamen dem cordobeser Herbar 

zu eine kleine Sammlung, die der Teniente de Fregata 

Carlos A. Moyano am entlegenen Lago Argentino angelegt, 
und das Herbarium, welches der Schreiber dieser Zeilen 

auf vier Kordillerenreisen zusammenbrachte. Alle die auf- 
geführten, ungefähr 2800 Nummern umfassenden Samm- 
lungen mögen gegen 2000 Spezies enthalten — vielleicht 

2]; der im argentinischen Andengebiet vorkommenden Arten, 

dessen Flora sie vom Üerro Tontal (Prov. de San Juan) 

im Norden bis zum Lago Lancar (Gobernacion del Neuquen) 

im Süden repräsentieren. Dieser Teil der argentinischen 

Flora bietet naturgemäfs die meisten Analogien zur Flora 

" Chiles dar, und von diesen mögen einige hier angeführt 

werden, welche Philippis Darlegungen ergänzen. 

1) Fragaria chilensis Ehrh. kommt auch in Argentinien 
‘vor; ich fand sie im Cajon de Trolope am obern Rio 
Agrio (Neuquen) und am Lago Lancar; an beiden Orten 
_ bedeckte sie in grofsen Mengen den Boden. Die Exem- 
plare gleichen durchaus den Pflanzen, welche Dr. O. Finsch 
1879 auf den Sandwich-Inseln fand, wo die Art in der 
Region Haleakala auf Mani in 1800 m Höhe „in ungeheuren 
Mengen“ wächst. 

2) Zypha angustifoha L. ist für Argentinien zweifelhaft 
(vgl. Hieronymus’ plantae diaphoricae p. 278), dagegen ist 
T. domingensis Pers. verbreitet; sie wächst bei der Stadt 
Cördoba, im Norden der Provinz San Luis, in der Provinz 
Mendoza (Laguna Llancanela, in grofsen Dickichten) und 
unweit Chus-Maläl (Neuquen), wo sie am Curu-Leubu 
ausgedehnte Horste bildet. Sie heilst an all diesen 


Bl 2) Boletin de la Academia Nacional de Ciencias exactas en Cördoba, 


= DI. 
2) Ibidem, Vol. IV. 
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Orten „Totora“; ihre Schafte werden zum Dachdecken 
benutzt. 

3) Lathyrus und Astragalus sind in Argentinien stärker 
vertreten, als es Philippi angibt. Im übrigen führt schon 
Grisebach 8 Astragali auf. 

4) Epilobium ist in Argentinien durch mindestens 5 Arten 
vertreten (Haufsknecht, Monographie), zu denen wohl noch 
3 der aus den Hochanden Chiles beschriebenen Spezies 
hinzukommen werden. 

5) Von Fagus gibt Philippi für Chile 7 Arten, für 
Argentinien keine an. Drei der chilenischen Arten: Fagus 
antartica Forst., F. obligua Mirb. und F. Dombeyi Mirb,., 
finden sich auch in Argentinien im Neuquen-Gebiet, wo 
die beiden ersten oft dichte Bestände bilden, während F. 
Dombeyi mehr in kleinern Gruppen, in Schluchten &c. be- 
obachtet wurde. — Zugleich mit ihnen — ziemlich plötz- 
lich, am Rio Agrio beginnend — treten auch andre chi- 
lenisch-pacifische Gehölze auf, wie Araucaria imbricata R.etP., 
Libocedrus chilensis Endl., Maytenus magellanica Hook fil. 
(der vereinzelt im Norden noch in der Sierra Cördoba vor- 
kommt), Aristotehia Magwi L’Her., LZomatia sp. („Raräl“), 
Eubotrium sp. („Nötro*), Rxbes specc. varr., und ferner er- 
scheinen in dieser frischgrünen, wasser- und wiesenreichen 
Region noch Pflanzen wie Gunnera chilensis Laur., Wendta 
Reynoldsiü Endl. in Walp., Ohusguea Oumingii Nees et Rupr., 
Pellaea glauca J. Sm., Aspidium mohrwides Bory. 

In der Tabelle am Schlufs des Philippischen Aufsatzes 
wäre teils nach dem cordobeser Herbar, teils nach der 
Litteratur (besonders nach den Plantae diaphoricae von 
Hieronymus) Folgendes in der Kolumne Argentinien zu 


ändern: 
Berberis — 7 (Hieron, pl, diaph. et Herb.). 
Viola — 7 (Hieron. Sert. sanjuanin. et Herb.). 
Cerastium — 9 (Grisebach). 
Astragalus — 8 (Grisebach). 
Fragaria — 1. 
Epilobium — 5. 
Ribes — 3 (Herb.). 
Solidago — 2 (Grisebach). 
Euphrasia — 3 (Herb.). 
Fagus — 3. 
Typha — 1. 


Bemerkung über Wind- und Wellengeschwindigkeit. 
Von Dr. Gerhard Schott. 


In der Festschrift, welche Herrn Prof. Ferdinand Frei- 
herrn von Richthofen zum 60. Geburtstag von seinen 
Schülern dargebracht wurde (S. 251—256), und auch in 
«dem kürzlich ausgegebenen Ergänzungsheft zu diesen Mit- 
teilungen, Nr. 109 (S.'85—89), welches die Gesamtheit 
meiner Reisebeobachtungen enthält, habe ich u. a. einen 
Gegenstand besprochen, der vielleicht auch aufserhalb der 
engsten Fachkreise Interesse erweckt, nämlich das Verhält- 
nis zwischen Wellen- und Windgeschwindigkeit. 

Indem ich zunächst lediglich meine eignen 10 Beobach- 
tungsreihen über Windseen zugrunde legte und damit die 
bei der Reduktion der Beaufortschen Windskala üblichen 
Zahlen für die Windgeschwindigkeit (über welche jetzt 
übrigens kaum noch grolse Meinungsverschiedenheiten be- 
stehen können, s. Krümmel, Geophysikal, Beob. 8, 22) 
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verband, ergab sich in allen Fällen, dafs der Wind sich er- 
heblich schneller vorwärts bewegt als die Wellen; das Ver- 
hältnis ist etwa — 1,32:1. Als ich dies schrieb, war ich 
der Ansicht, dafs hiermit zum erstenmal diese — den 
früheren Darstellungen direkt entgegenstehende — Behaup- 
tung über das Verhältnis beider Bewegungen aufgestellt 
würde. 

Es wurde dann weiter gezeigt, dals in dieser Frage, 
die schon die Physiker zu Aristoteles’ Zeiten beschäf- 
tigt hat, eigentlich nicht die eben angeführte Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Welle mit der Windgeschwindigkeit 
in eine innere Beziehung gesetzt werden darf, sondern nur 
die Orbitalbewegung innerhalb der einzelnen Welle, dafs 
es daher theoretisch wohl möglich sei, dafs die Wellen 
sich schneller fortpflanzten als der Wind. Letzteres trete 
aber in der Natur eben nie ein, auch nicht bei der 
in dieser Beziehung viel angeführten Dünung vor dem 
Sturme. 

Was diese Dünung anlangt, so führte ich da eine den 
Gegenstand betreffende Notiz Prof. Börgens aus dem 
Jahre 1890 an, wonach die tangential zur Windbahn eines 
cyklonalen Systems fortschreitende Dünungswelle nicht mit 
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Asien, 


Über neue geographische Errungenschaften im Schwarzen 
Meer-Distrikte (Tschernomorskij Okrug) teilt uns Herr Staats- 
rat N. v. Seidlitz in Tiflis Folgendes mit: 


Herrn Albow, einem jungen Botaniker von der Universität Odessa, 
der seit sechs Sommern die Ostküste des Schwarzen Meers zum Vorwurfe 
seiner geobotanischen Forschungen gemacht hat, verdankt die jüngste Sitzung 
der Kaukasischen Geographischen Sektion (vom 11. November n. St.) einige 
nieht unwichtige Aufklärungen über die Topographie dieses lange nicht 
genug erforschten Landstrichs. Vom Passe Chöchudara (43° 32’ N. Br. 
und 58° 15’ W.L.) beabsichtigte Herr Albow nach Westen bis zum Berge 
Aibga vorzudringen, wozu er vom genannten Passe links zur kleinen, die 
Grenze zwischen dem Ssuchum- und dem Schwarzen Meer- Bezirke bildenden 
Gebirgskeite Kutecheku abschwenkte und sich anschickte, die hohen Felsen 
der sich an die Kutecheku anschliefsenden Bergkette Adsitpuko zu über- 
schreiten. Doch hier erwies es sich, dafs Herrn Albows Führer gar 
nicht den Weg kannten, da sie niemals in dieser Gegend gewesen waren. 
Auf eigsne Hand hin fortzugehen und den Weg durch die schreck- 
lichen Felsen des bis zu 3570 m aufsteigenden Adsitpuko wagte er 
nicht, da er nicht genugsam mit Lebensmitteln versehen war und zwei 
schwerbeladene Pferde mit sich führte. So beschlofs er denn, statt bis 
zum Aibga vorzudringen, sich auf eine Detailforschung des Quellgebiets 
der Mdsymta zu beschränken. Bei der Untersuchung der Bergketten Ku- 
techuku und Adsipuko, welche letztere weithin in WNW-Richtung der 
kaukasischen Hauptkette parallel streichend das Quellgebiet der Mdsymta 
von dem des Psson scheidet, gelang es Herrn Albow, eine Reihe von inter- 
essanten geographischen Beobachtungen anzustellen. Vor allem konstatierte 
er auf der Kette Adsitpuko die Existenz eines mächtigen, auf der 5 Werst- 

. Karte nicht verzeichneten Gletschers, der, bei den Abschasen Chymssanökö 
genannt, dem vornehmlichen (linken) Quellarme des Mdsymta-Flusses zum 
Ursprunge dient. Dieser Gletscher ist sehr gut vom See Kardybatsch über 
dem rechten Quellarme der Mdsymta sichtbar. Aufser diesem 2—3 km (bei 
bedeutender Breite) langen Gletscher sieht man von derselben Bergkette 
aus noch mehrere kleinere Gletscher. 

Ferner fand Herr Albow auf derselben Bergkette Adsitpuko noch fünf 
Alpenseen, die, nicht auf der 5 Werst-Karte verzeiehnet, an Grölse dem 
auf letzterer aufgetragenen See Msi nieht nachstehen. Weiterhin eine der 
Spitzen des Adsitpuko, 2870 m hoch, südwestlich vom Gletscher er- 
steigend, genofs Herr Albow eine herrliche Fernsicht, die ihn von weitern 


früher zu gleichen Anschauungen gelangt ist, 


dem spiralig gekrümmten Windwege, sondern mit der Eigen. 
bewegung des ganzen Sturmzentrums selbst in Vergleich 
gebracht werden darf. 

Die hier vorliegende wissenschaftliche Frage verdient 
wohl die nachträgliche Bemerkung, dafs beide Punkte, so- 
wohl das allgemeine Verhältnis zwischen Wind- und Wellen. 
geschwindigkeit als auch der spezielle Fall der Sturmdünung, 
schon 1888 inhaltlich ganz in dem angegebenen Sinne vo 
Herrn KapitänC.H. Seemann, Assistent bei der Deutschen 
Seewarte in Hamburg, abgehandelt worden sind, und zwar 
in der meteorologischen Zeitschrift „Das Wetter“, 1888, 
Heft 10. Allerdings gelangte Seemann damals zu 
sem Resultat lediglich durch Verwerfung der von Prof 
Krümmel benutzten ersten Köppenschen Reduktionstabelle 
der Beaufort-Grade, obne auf das ganz wesentlich herein- 
spielende Verhältnis zwischen Orbital- und Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Welle hinzuweisen. a 

Der Umstand, dals ein andrer Autor, dem eine grols 
praktische Erfakrangli in diesen Dingen zur Seite steht, schon 
war mir 
höchst erfreulich, um so mehr, als ich bei meinen Dar- 
legungen von ihm unabhängig war. i 


Mängeln der 5 Werst-Karte überzeugte. So z. B. ist der grofse Waldsee 
Ridsa, den der Laschipsse (der rechte Quellarm des Bsyb) durchfliefst, 
wenigstens um 16km flufsaufwärts gegen die Angabe der Karte zu setzen. 
Hierbei beruft sich Herr Albow auch auf das Zeugnis des Taxators Orechow 
und des Landmessers Maximow.. Die vielen von Reisenden entdeckten Pflanzen- 
spezies nebst einigen Genera werden, wie bisher, in den Memoiren 
Kaukasischen Sektion der Russischen Geographischen Gesellschaft, wie auch 
in botanischen Fachsehriften des In- und Auslandes publiziert werden, 


Mit aufserordentlicher Schnelligkeit hat das englische 
Ehepaar Zittledale eine Durchquerung Asıens von West na 
Ost ausgeführt. Ende Januar hatten sie London verlass 
und bereits im November befanden sie sich in Shangh 
nachdem sie bereits in Peking Aufenthalt genommen hatt 
Allerdings führte ihre Route zum grofsen Teil über viel 
begangene Stralsen durch Russisch- und Chinesisch-Turkestan. 
Ob es ihnen gelungen ist, vom Lob-nor nach dem Kuku-noi 
den direkten, bisher noch nicht begangenen Weg vom Nor 
abhang des Nanschan zurückzulegen, welche Strecke jed. 
falls die wichtigste geographische Errungenschaft der R 
wäre, ist aus den ersten Nachrichten (Mail, 27. November, 
noch nicht zu ersehen. 


Während der Verlauf der Expedition des Grafen Bd 
Szechenyi durch Ostasien in den Jahren 1877 — 188 
namentlich durch das Werk des Öberlieut. G. v. Krei 
„Im fernen Osten“ allgemein bekannt geworden ist, wei 
jetzt die wertvollen wessenschaftlichen Brgebnisse nach | 
jähriger Arbeit auch zugänglich durch das Erscheinen 
deutschen Ausgabe; die ungarische Ausgabe, welche a 
halb Ungarns nur wenigen verständlich sein dürfte, konn 
bereits auf dem Internationalen Geographentag in Be 
vorgelegt werden. Der zunächst erschienene Bd. I en 
einen Auszug aus dem Reisetagebuch des Grafen Szechen; 
welcher die Mitteilungen Kreitners wesentlich ergänzt, & 


| 
| 
| 


_ geographischen Ergebnisse von G. v. Kreitner!), und zwar 


die astronomischen Ortsbestimmungen, die Höhenmessungen 
und eine topographische Beschreibung des Reisegebietes, 
endlich eine eingehende Beschreibung der geologischen Be- 
obachtungen und deren Resultate von L. v. Löczy. Der 


2. Band, dessen Erscheinen bald zu erwarten ist, wird die 


"Linguistik von Gabr. Bälint, welcher leider nur an dem 
"Anfange der Expedition teilnehmen konnte, ferner Tabellen 
von Graf Szechenyi, die Bearbeitung der naturhistorischen 
Sammlungen von verschiedenen Fachgelehrten und endlich 


_ die meteorologischen Beobachtungen von Graf Szechenyi 
enthalten. 


Gleichzeitig mit dem 1. Bande ist auch der 
_ wertvolle Atlas mit der seit dem 3. Deutschen Geographen- 


tage schon bekannten topographischen Karte in 14 Bl. von 


6. v. Kreitner und der geologischen Karte in 14 Bl. von 
6. v. Löczy an die Öffentlichkeit gelangt. Über die ein- 
zelnen Abschnitte des Werkes wird a. a. OÖ. eingehender 
‚berichtet werden. Die deutsche Bearbeitung ist erschienen 
in Kommission bei Ed. Hölzel in Wien zum Preise von 
100 M. 

Nachdem der Zoolog der projektierten Borneo- Expedition 
J. Büttikofer bereits im September Europa verlassen hat, 
wird der Geolog Prof. Molengraff' Mitte Dezember von 
Amsterdam abreisen, so dals der Aufbruch der Expedition 
im Anfang 1894 zu erwarten sein wird. Über die Aus- 
' dehnung der Expedition, namentlich über eine etwaige 
Durchquerung der Insel von W nach OÖ ist eine definitive 
Entscheidung noch nicht erfolgt. 


Afrika. 


Nachdem Dr. Emin-Pascha im Sommer 1891 seine Reise 
nach dem Victoria-Njansa angetreten hatte, beschlofs die 


_ Deutsche Kolonialgesellschaft, zu seiner Unterstützung ihm 


in der Person des Herrn J. Kindermann einen Sekretär 
nachzusenden, an dessen Thätigkeit besondere Erwartungen 
“geknüpft wurden, da er sich vorher in astronomischen Orts- 
"bestimmungen grolse Übung erworben hatte; es wurde 
"namentlich gewünscht, dafs durch diese Ortsbestimmungen 
die peinlich genauen Routenaufnahmen Emins hinsichtlich 
der Ortslagen eine noch gröfsere Zuverlässigkeit erhalten 
würden. Diese vielleicht etwas zu hoch gespannten Er- 
wartungen haben sich nicht erfüllt, ja die ungenügende 
Thätigkeit Rindermanns gab sogar zu halbamtlichen Tadeln 
Veranlassung. Nach seiner Rückkehr hat Herr Rindermann, 
welcher den inzwischen weiter nach W abgereisten Pascha 
garnicht mehr getroffen hatte, der Kolonialgesellschaft einen 
summarischen Bericht über seine Leistungen erstattet, aus 
dem hervorzugehen scheint, dafs er während seines 
Aufenthaltes am Victoria-Njansa sich bemüht hat, seine 
Aufgaben zu erfüllen. Astronomische Ortsbestimmungen 
wurden ausgeführt in Tabora und Ujui, am See selbst 
in Njegesi und Muansa; in Bukoba errichtete er eine 
meteorologische Station, vermals die Küste nordwärts 
bis zur Kagera-Mündung, dann fuhr er nach der Ostküste 
"hinüber, wo er den 1.° 8. Br., bekanntlich die Grenze zwi- 


16. v. Kreitner hat leider die Vollendung des Werkes nicht mehr 
erleben sollen; er starb am 20. Novbr. als K. u. K. Generalkonsul in 
Yokohama. 
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schen dem englischen und dem deutschen Schutzgebiete, fest- 
setzte, und machte Aufnahmen und Ortsbestimmungen an 
der Insel Ukerewe. Im April trat er die Rückreise an, 
während welcher er eine fortlaufende Routenaufnahme an- 
fertigte. Wie sich die Ortsbestimmungen bewähren wer- 
den, muls erst die fachmännische Bearbeitung der Beob- 
achtungen ergeben. 

Fast gleichzeitig mit J. Rindermann war auch der von 
der Deutschen Antisklavereigesellschaft ausgesandte Kapt. 
A. Spring, welcher ursprünglich die Zusammensetzung 
und die Führung des Dampers ‚Carl Peters“ hatte über- 


nehmen sollen, in gleicher Weise am Victoria - Njansa 
thätig. Für die Kartographie des grofsen Binnen- 
meeres hat er ganz aulserordentliche Dienste geleistet 


durch seine astronomischen Ortsbestimmungen und Auf- 
nahmen namentlich von der Insel Ukerewe und der be- 
nachbarten Küste. Durch seine Positionsbestimmung für 
Njegen ergibt sich das wichtige Resultat, dafs der See um 
ungefähr 10 Minuten, d.h. um 17km nach W verschoben 
werden muls. Aufserdem hat Kapt. Spring Längenbestim- 
mungen in Nassa und Ukerewe und an mehreren Punkten 
der Ostküste gemacht. Nach dem Urteil von Dr. Ambronn 
in Göttingen, welcher die Beobachtungen berechnet hat, 
sind dieselben zuverlässig, und so wird dank dieser T'hätig- 
keit Kapt. Springs der Unsicherheit über die Lage des 
Vietoria- Njansa endlich ein Ende gemacht werden. Es 
fehlen jetzt also nur noch genauere Bestimmungen der Lage 
von Bukoba und. der Westküste überhaupt. Ferner hat 
Kapt. Spring einige Küstenstrecken sowohl von Ukerewe 
als von der Ostküste, u. a. auch die von Dr. Baumann 
entdeckte Bucht im N des Speke-Golfs aufgenommen; letz- 
tere, welche bei den Anwohnern keine besondere Bezeich- 
nung führt, hat er nach ihrem Entdecker Baumann- Bucht 
benannt. Das ganze Material der Springschen Aufnahmen 
wird auf Dr. O. Baumanns Karte, welche in 4 grolsen 
Blättern im Malsstabe 1:600000 demnächst als Ergän- 
zungsheft zu Petermanns Mitteilungen erscheinen wird, 
Verwertung finden. 

Im April und Mai 1893 hat auch Leutn. Meyer die 
Ostküste des Njansa bis zur Landschaft Kavirondo befah- 
ren, um eine für die Anlage einer Station geeignete Stelle 
zu bestimmen. Im allgemeinen sind die Verhältnisse an 
der Ostküste zu diesem Zweck überhaupt ungünstig, da 
die Schiffahrt wegen der Klippen und Brandung gefährlich 
ist und die Flufsmündungen durch vorgelagerte Schilffelder 
unzugänglich sind, Die Landschaften sind welliges, meist 
kahles Hügelland und wenig fruchtbar. Die gröfstenteils 
im englischen Schutzgebiet wohnenden Wagaia drängen 
immer nach S und machen häufig Raub- und Plünderungs- 
züge gegen die Waruri, so dafs grolse Strecken der Inseln 
gänzlich entvölkert sind. (Kolonialblatt 15. Novbr. 1893.) 

Bei der Einnahme von Njangwe und Kassongo, der - 
letzten Hauptfesten der Araber am obern Congo, wurde 
von den Belgiern die Reisekasse von Dr. Emin Pascha mit 
dessen Zeisetagebuch, welches mit dem 23. Oktober 1892 
abschliefst, aufgefunden. Dasselbe ist bereits in Brüssel 
eingetroffen und wird wohl ohne Zweifel an die deutsche 
Regierung ausgeliefert werden, welche jedoch nur ein 
Interesse hat, die auf das deutsche Schutzgebiet bezüg- 
lichen Ergebnisse kennen zu lernen. 
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Auch Kapt. Bottego hat infolge vieler Kämpfe mit den 
Arussi und Hungersnot, wodurch die Zahl seiner Begleiter 
stark verringert wurde, seine Erforschung des Quellgebiets 
des Job abbrechen müssen und ist nach Europa zurück- 
gekehrt. Die Ergebnisse seiner Expedition sind als über- 
aus glänzend zu bezeichnen, wenn er seine Pläne auch 
nicht gänzlich hat durchführen können und die Erreichung 
des Rudolf-Sees wie auch von Kaffa ihm verwehrt war; 
ihm verdanken wir die Feststellung des bisher nur nach 
Erkundigungen vermuteten Flufssystems der Somal-Halb- 
insel. In Logh, oberhalb Bardera, traf Bottego zwei Teil- 
nehmer der Expedition des Prinzen Ruspoli, welche dieser 
angeblich wegen Erkrankung zurückgelassen hatte. 


Polarländer. 


Das wenn auch noch nicht vollständig aufgeklärte Schzeksal 
der Expedition des schwedischen Geologen Björling ist ein 
typisches Beispiel für den Ausgang ähnlicher Unterneh- 
mungen, bei denen der Enthusiasmus die kühle Voraussicht 
überwiegt; wäre die Expedition glücklich heimgekehrt, alle 
Welt wäre des Lobes voll gewesen für die kühnen, aber 
doch den Erfolg sicher vorausberechnenden Forscher, welche 
es gewagt hatten, mit einem morschen Fahrzeug den Ge- 
fahren des Eismeeres Trotz zu bieten; sobald aber nur ein 
Glied in der Kette von günstigen Umständen, welche al- 
lein dem Unternehmen einen glücklichen Verlauf gewähr- 
leisten konnte, versagte, so mulste unbedingt die Kata- 
strophe eintreten, die denn auch nicht ausgeblieben ist. 
Nachdem Björling im Sommer 1891 die Westküste Grön- 
lands im N von Upernivik in einem offnen Boote bis De- 
vils Thumb befahren hatte, beschlofs er seine geologischen 
Untersuchungen weiter nach N fortzusetzen bis zum Smith- 
Sund. Ihm schlofs sich der schwedische Naturforscher Kall- 
stenius an. Um unabhängig von den dänischen Postschiffen 
zu sein, kaufte Björling in St. John auf Newfoundland mit 
seinen beschränkten Mitteln den kleinen, kaum noch see- 
tüchtigen Schuner „Ripple“, welcher aulser Kapitän und 
Koch nur noch einen Mann Besatzung zählte, gelangte aber 
mit demselben erst Ende Juli 1892 nach Godhavn in West- 
grönland, also zu einer Zeit, wo für Segelfahrzeuge die 
günstige Jahreszeit für Fahrten in den nördlichen Gewässern 
dem Abschlusse sich nähert. Das Fahrzeug führte nur für 
3 Monate Proviant, war au/serdem nicht mit Schulswaffen 
und Munition ausgerüstet, so dals keine Möglichkeit vor- 
handen war, die Mundvorräte durch Jagd zu ergänzen, 
falls ungünstige Umstände zur Überwinterung zwingen soll- 
ten. Obwohl Björling auf diese Mängel seiner Ausrüstung 
aufmerksam gemacht wurde, setzte er seine Fahrt fort. 
Die ersten Nachrichten, welche seit seiner Abfahrt von 
Westgrönland eingetroffen sind, stammen von dem Führer 
des schottischen Walfängers „Aurora“, welcher am 17. Juni 
. 1893 das Wrack des „Ripple“ auf einer der Carey-Inseln 
am Eingange des Smith-Sundes und in einem Cairn Berichte 
und Briefe von Björling gefunden hatte. Aus diesen ging 
hervor, dafs der „Ripple* am 10. August 1892 gestrandet 
war, worauf die Schiffbrüchigen in einem Boote weiter 
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nach N segelten, wohl in der Hoffnung, dort noch schotti. 
sche oder amerikanische Waler anzutreffen. Diese Voraus 
setzung traf nicht zu, und so kehrten die unglücklichen 
Reisenden Ende September nach den Carey-Inseln zurück 
Da sie einsehen mulsten, dals sie an Ort und Stelle mi 
ihrem geringen Proviant während des Winters nicht aus- 
kommen konnten, die Rückfahrt nach den Ansiedelungil 
von Westgrönland aber durch die weite Entfernung und 
Treibeis verschlossen war, so wollte Björling, wie seine 
letzte Notiz lautet, am 10. Oktober 1892 mit noch 
20 Tage dauerndem Proviant versuchen, Ellesmere-Land zı 
erreichen; er wird sich von der Hoffnung haben leiten 
lassen, dort entweder unter den Eskimos ein wenn auch 
kümmerliches Dasein zu fristen oder durch die von der letzten 
englischen Polarexpedition 1875/76 hinterlassenen Proviant 
depots bis zum Frühjahr sich und seine Begleiter erhalten zu 
können, bis er im Anfang des Sommers durch Waler erlöst 
werden würde. Björling scheint keine Kenntnis von der Peary 
schen Expedition an der McCormick-Bai gehabt zu haben, 
deren Gebäude ihm einen sichern Zufluchtsort bieten konnte, 
Da die schottischen und amerikanischen Waler, welche all- 
jährlich die nördlichen Teile der Baffin-Bai, Smith - Sund 
und Jones-Sund besuchen, keine Nachricht über Björling 
und seine Gefährten zurückgebracht haben, so ist die A, 
sicht, dafs sie glücklich in Ellesmere- Land überwinte 
haben, allerdings nur eine sehr geringe; unter allen Um- 
ständen aber ist es Ehrenpflicht ihrer Landsleute, Sorge 
zu tragen, dals kein Mittel zu ihrer Rettung unversucht 
bleibt. Haben sie glücklich die dortigen Eskimos erreicht 
so ist die Möglichkeit durchaus nicht ausgeschlossen, dafs 
sie nicht allein einen, sondern auch einen zweiten Winte 
bei diesen überwintert: und sogar während des Sommers 
1893 ihre Forschungen mit Erfolg fortgesetzt haben, 
Freudig ist es unter allen Umständen zu begrülsen, dal 
in Schweden bereits eine rege Agitation, die besonders vor 
dem erfahrensten aller Polarforscher, Freih. A.E. Nordenskiöld 
lebhaft unterstützt wird, im Werke ist, im Frühjahre ein 
Hilfsexpedition auszusenden, um das Schicksal der enthu 
siastischen, aber allzu sanguinischen Forscher endgültig 
festzustellen und sie wenn möglich zurückzubringen. 

Die Entdeckung des nördlichen Endes von Grönland ir 
dem Nordenskiöld-Inlet scheint einer sehr gewagten Inter 
pretation von Pearys Beobachtungen ihre Entstehung zı 
verdanken. In seinen ersten Mitteilungen und Berichte 
hat Peary selbst über die Entdeckung einer Durchfah 
vom Nordenskiöld-Inlet nach der Independence-Bai nicht 
verlauten lassen, und jetzt läfst der von J. Astrup, deı 
damaligen Begleiter von Peary, bald nach der Rückkeh 
erstattete Bericht (Geogr. Selsk. Aarbog 1892/93, S. 25, mi 
Karte), welcher so die unmittelbaren Eindrücke des wirl 5 
Gesehenen wiedergibt, ebenfalls keinen Schluls auf 
Existenz einer solchen Wasserverbindung zu; es 4 än 
mindestens wunderbar, wenn Astrup die Thatsache von d 
Entdeckung des Nordendes von Grönland als etwas Nebe 
sächliches unerwähnt gelassen hätte. 


H. Wich 
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Allgemeines. 


1. Berghaus’ Physikalischer Atlas. 75 Karten in 7 Abteilungen, 
enthaltend mehrere Hundert Darstellungen über Geologie, Hy- 
drographie, Meteorologie, Erdmagnetismus, Pflanzenverbreitung; 
Tierverbreitung und Völkerkunde. Vollständig neu bearbeitet 
unter Mitwirkung von O. Drude, G. Gerland, J. Hann, 
G. Hartlaub, W. Marshall, G. Neumayer und K. 
v. Zittel von H. Berghaus. Fol., 75 Karten. Gotha, 
Justus Perthes, 1892. M. 74; geb. M. 2. 


2. Hartlebens Universal-Handatlas. Fol., 93 Karten. Mit 
Text, nebst vollständigem Register, von F. Umlauft und F. 
Heiderich. Wien, A. Hartleben, 1892. M. 22,50. 

3. Meyers Kleiner Hand-Atlas. 8°, 100 Karten. Leipzig, Biblio- 
graphisches Institut, 1892. M. 8,50; geb. M. 10. 

4. Deichmann, L.: Karte der Erde und des Weltverkehrs. 


Cassel, Deichmann, 1892. M. 3. 
5. Hartleben, A.: Kleiner Handatlas. Wien, Hartleben, 189. 
M. 9. 


Viel und billig, das ist das Ziel, das sich der Herausgeber gesetzt 
hat. Es sind im ganzen 42 Karten in 60 Blättern: 2 Weltkarten, 14 euro- 
päische, 12 asiatische, 7 afrikanische, 2 australische und 5 amerikanische 
Karten; Asien und Afrika sind also relativ sehr stark vertreten. Die Mals- 
stäbe sind bunt und nur zum geringen Teil aufeinander zurückzuführen; 
auf den europäischen. Karten herrscht 1:2,8Mill,, auf den asiatischen 
1:10Mill., auf den afrikanischen 1:12Mill. vor. Die technische Aus- 
führung ist im ganzen gelungen, das Terrainbild aber nicht auf allen 
Karten klar und die Schrift zum Teil (wie z. B. auf der Japarkarte) fast 
nur mit der Lupe zu lesen. Das gewöhnliche Publikum, für das der 
Atlas bestimmt ist, wird sich wundern, auf der Japankarte die ihm nicht 
geläufige Lepsiussche Schreibweise zu finden, und jedenfalls den Mangel 


eines alphabetischen Verzeichnisses bedauern. Supan. 
6. Gaebler, E., Neuester Handatlas. Leipzig, Gaebler, 189. 
M. 4. 


Gaeblers Atlas soll, wie der Hartlebens, dem grofsen Publikum dienen, 
aber nicht blols beim Zeitunglesen, sondern auch zur Einführung in das 
Verständnis der Gröfsenverhältnisse. Deshalb ist möglichste Gleichartigkeit 
_ und bequeme Reduktion der Mafsstäbe angestrebt worden, wobei freilich 
Österreich, die deutschen Spezialkarten, die Schweiz und Afrika aus dem 
Rahmen herausfallen; ferner sind den aufsereuropäischen Karten deutsche 
Vergleichsobjekte hinzugefügt, und auf dem letzten Blatt werden verschie- 
dene Örtlichkeiten, wie Rigi, Rhonegletscher, Sächsische Schweiz, Gotthard- 
tunnel &e., in dem gleichen Malsstab dargestellt wie die deutschen Stadt- 
pläne (1:125000). Die Beifügung der letztern, 22 an der Zahl, bildet 
ebenfalls eine Eigentümlichkeit des Atlas. Die Verkehrslinien treten in 
kräftigem Rot besonders scharf hervor, das Terrainbild leidet aber etwas 
unter dem politischen Flächenkolorit. Was die Beispiele der Aussprache 
fremder Namen nützen sollen, ist nicht recht ersichtlich. Ein alphabeti- 


sches Verzeichnis ist beigegeben. Supan. 
7. Johnstons World-Wide Atlas. Edinburg, W. & A. K. John- 
ston, 1892. 7 sh. 6. 


112 Karten in bekannter englischer Ausführung, von der in diesen 
‚Blättern häufig genug die Rede war, mit Index und einer kurzen Darstel- 
‚lung der Entdeckungen und politischen Veränderungen in unserm Jahr- 
hundert. Für das nichtenglische Publikum gewinnt der Atlas Interesse 
durch die Darstellung der britischen Kolonien in gröfserm Malsstab. Auch 
Stadtpläne finden sich reichlich, In bezug auf die Auswahl der Karten 
‚ist aber mancher seltsame Mifsgriff unterlaufen, So ist Deutschland nur 
durch zwei Karten vertreten, eine kleine, recht undeutliche Übersichtskarte 
‚und eine Karte von Süddeutschland. Der Herausgeber scheint also von 
‚der Bedeutung Norddeutschlands keine richtige Vorstellung zu haben, und 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht. 


doch mülsten gerade gröfsere Karten der Industrieprovinzen Preulsens für 
den Engländer Interesse haben. Auch die Zerreilsung mancher Länder, 
z. B. Indiens, fördert nicht gerade die Übersichtlichkeit. Supan. 


8. Schneider, O.: Typenatlas. 4. Aufl. Dresden, ©. C. Mein- 
hold & Söhne, 1892. M. 2,40. 


Der Typenatlas vereinigt Rassen-, Tier- und Pflanzentypen nach Erd- 
teilen geordnet mit kleinen Kärtchen, in denen die Verbreitung der 
wichtigten Typen mit Zahlen angegeben ist. Wichtig ist, dafs der niedere 
Preis auch Schülern die Anschaffung dieses Anschauungsmittels gestattet, 
und dadurch erklärt es sich, dafs es seit 12 Jahren bereits vier starke 
Auflagen erlebt hat. Soweit es der Schwarzdruck gestattet, rechtfertigt 
die Ausführung auch diesen Erfolg, nur wollen wir hoffen, dafs der Lehrer 
durch die Reichhaltigkeit des Atlas nicht verleitet wird, alles in den Lehr- 
stoff aufzunehmen, was er da verzeichnet findet. Supan. 


9. Bouthillier de Beaumont, H.: Planisphere de g&ographie poli- 
tique et commerciale, avec les relations de la navigation des 
chemins de fer et des telegraphes. Genf, H. Georg, 1892. 

fr. 4,50; auf Leinwand fr. 11. 


10. Deutscher Geographentag. Verhandlungen des IX. D.G. zu 
Wien. 8°, 402 SS., 2 Karten. Berlin, Dietr. Reimer, 1891. M.6. 


Verschiedene Umstände haben uns verhindert, dieses Buch früher an- 
zuzeigen, und wir müssen uns jetzt begnügen, dasselbe, entgegen unsrer 
sonstigen Gepflogenheit, summarisch zu behandeln. Einige von den Vor- 
trägen sind überdies in der Zwischenzeit schon in weitern Ausführungen 
erschienen und im Litteraturbericht besprochen worden oder werden be- 
sprochen werden, andre sind aber auch heute noch von aktueller Bedeu- 
tung, wie insbesondere die von Brückner und Sieger über die Niveau- 
veränderungen Schwedens, aus denen mit überzeugender Bestimmtheit hervor- 
geht, dafs wir es hier mit wirklichen Krustenbewegungen zu thun haben, 
und dafs die Theorie von Suefs darauf keine Anwendung findet, Gleiche 
Beachtung verdient auch jetzt noch Oberhummers Vortrag über die 
Aufgaben der historischen Geographie, ein Programm, dem wir umsomehr 
beistimmen, als wir die Einbeziehung der geschichtlichen Entwickelung 
in die politische Geographie stets vertreten haben, wenn wir uns auch 
nicht der Befürchtung entschlagen können, dafs mit Oberhummers weit- 
gehenden Forderungen eine neue Zerreilsung der Geographie in zwei selb- 
ständige Disziplinen droht. Von hohem Interesse waren die Ausführungen 
E. v. Tolls über das „Steineis“, wie er die im sibirischen Eisboden vorkom- 
menden gesteinbildenden Eismassen nennt, die er besonders auf den Neusibiri- 
schen Inseln studierte und als Gletscherüberreste der Eiszeit auffalst. Die kla- 
ren zusammenfassenden Darstellungen und Arbeiten über Schwerestörungen und 
Lotabweichungen von R. v. Sterneck und der Temperaturverhältnisse der 
Alpenseen von E. Richter mögen hier gleichfalls erwähnt werden, wenn 
auch der letztere Gegenstand inzwischen durch Grissingers Arbeit (s. Peterm. 
Mitteil. 1892, S. 153) eine wesentliche Förderung erfahren hat. Pencks 
Vortrag über die Formen der Landoberfläche gab zu einer lebhaften Polemik 
vonseiten einiger Wiener Geologen (besonders Tietzes in den Verhandl. der 
Wiener Geol. Reichsanstalt 1892, S. 79) Veranlassung. Wir müssen es 
uns versagen, darauf einzugehen, weil wir von Pencks zu erwartendem 
Lehrbuch der geographischen Morphologie eine Klärung dieser Streitfrage 
erhoffen. Dafs die Forschungen auf der Balkanhalbinsel in Wien besonders 
berücksichtigt wurden, ist begreiflich; Hartl gab eine Darstellung der 
neuern Vermessungsarbeiten, Toula eine solche der geologischen Erfor- 
schung (mit Karte, auf der aber im Peloponnes merkwürdigerweise der 
Name Philippson fehlt), und H. Müller besprach die Landesdurchforschung 
von Bosnien und der Hercegovina, womit er den Geographen ein aus 
sprachlichen Rücksichten bisher fast unzugängliches Gebiet erschlols. 

Supan. 
11. Dent, C. T.: Mountaineering. Mit Beiträgen von Prof. Con- 
way, D. W. Freshfield u.a. 439 SS. und zahlreiche Il- 
lustrationen. London, Longmans, 1892. 10 sh. 6d. 

Vor einigen Jahren äufserte ein bekannter englischer Geograph und 
Reisender in einem Vortrage, dafs die Erforschung der Hochgebirge der 


& 
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Erde zum mindesten das gleiche Interesse biete wie die Feststellung des 
Quellbezirkes eines Stroms. Diese Äufserung war zeitgemäfs und nicht 
unwichtig. Nicht als ob Geographen der Erforschung der asiatischen und 
amerikanischen Hochgebirge in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts und 
selbst der Detailforschung in den europäischen Hochgebirgen kein Interesse 
entgegengebracht hätten, aber gerade in den Alpen trat in den letzten 
Jahren das sogenannte touristische Element, durch die Massen repräsen- 
tiert, in den Vordergrund. In den meisten Fällen des wissenschaftlichen 
Wertes entkleidet, den Reiz der Neuheit bei wiederholten Ersteigungen von 
Hochgipfeln entbehrend, wurden Bergreisen im allgemeinen — leider auch 
solchen in andern Weltteilen — ein degradierender Stempel touristischen 
Amusements aufgedrückt. In vielen Fällen geschah dies gerade von seiten 
Solcher, die eben den Anforderungen, welche die Erforschung und Begehung 
der Hochgebirge aufserhalb Europas stellen, nicht gewachsen waren oder die 
physischen Anstrengungen und Gefahren, mit denen die Begehung der höch- 
sten Regionen der Gebirge verbunden ist, nicht ertragen wollten. Denn dals 
— ein gleiches Reisegebiet vor Augen gehalten — die Summe der Drangsale, 
Anstrengungen und Entbehrungen eine ungleich gröfsere für denjenigen ist, 
der in die unbewohnte, schwer gangbare, auch von den Eingebornen ge- 
miedene eiserfüllte Hochregion dringt, als für denjenigen, der seinen 
„grolsen Entdeckungszug“ dasselbe umgehend oder vielleicht auf seinem 
niedrigsten, den Eingebornen meist bekannten Übergangspunkte übersteigend 
ausführt, erleidet keinen Zweifel. Von mancher Seite lag dem gering- 
schätzenden Urteil selbst eine gewisse Mifsachtung des Wertes — sagen 
wir offen — rein geographischer Forschung zu Grunde. Sagte mir doch 
einst ein bekannter Orientalist und Publizist, dafs nahezu alle Reisen der 
Jetztzeit, insbesondere in Asien, wertlos seien, weil die Reisenden sich in 
Unkenntnis der orientalischen Sprachen befänden, und dem Hinweise auf 
die unerforschten zentralasiatischen Hochgebirge gegenüber: „dals die Er- 
gebnisse einer auf diese gerichteten Forschungsreise doch nur in das Ge- 
biet touristischer Bergsteigerei oder höchstens orographischer Datensamm- 
lung gehören“. Nun, die Geographischen Mitteilungen, die Royal Geo- 
graphical Society u. a. haben gerade in allerletzter Zeit wieder dahin 
gewirkt, den Wert der Hochgebirgsforschung in sein Recht einzusetzen, und 
die allgemeine geographische Meinung scheint sich dem angeschlossen zu 
haben. 

Aus dieser Ursache: weil die Erforschung und Begehung der hohen 
Regionen eines Gebirges — weil Detailforsehung — immer gebieterischer 
an den Reisenden herantreten und auch — es sei betont — nicht weniger 
verdienstvoll sind, als manche etwa durch politische oder ökonomische Rück- 
sichten geförderte Unternehmung, sei auf das vorliegende Werk aufmerksam 
gemacht. — Obgleich dasselbe dies portliche Seite der Bergsteigerei in den 
europäischen Alpen vor Augen hält, gibt es eine Darstellung der Kunst des 
Begehens der hohen Regionen, sei es von Eis oder Fels, welche auch den 
Reisenden in fernen Hochgebirgen wertvoll sein dürfte. Bergsteigen läfst 
sich allerdings ebenso wenig aus einem Buche lernen wie Polo oder 
Schlittschuhlaufen; aber die Kenntnisse, die der Reisende sich aus einer 
Tour in den europäischen Alpen holen kann, lassen sich klären, vertiefen; 
das Verstäcdnis für die Erscheinungen des Hochgebirges, ihr richtiges Er- 
fassen und, was bei einem Reisenden das Wichtigste, auf dieses fulsende 
Mitteilungen, das Heranziehen von Vergleichen mit der Gletscherwelt, mit 
den orographischen Bildungen unserer Alpen, dies kann, dies sollte sich 
jeder Reisende in fernen Bergländern aneignen. — Das Buch enthält all- 
gemein verständliche Darstellungen über die Schnee- und Eisbedeckung der 
Gebirge, über Gletscher und Lawinen, über hydrographische und orogra- 
phische Verhältnisse. Höchst wichtig und wertvoll — der Ausflufs der 
übereinstimmenden Äufserungen ausgezeichneter Bergsteiger — sind die 
Mitteilungen über Ausrüstung, Verproviantierung, Lagerwesen; hygienische 
Verhaltungsmäfsregeln, — und dies alles nieht nur in bezug auf die Alpen 
Europas, sondern auch auf aufsereuropäische Hochgebirge. Ist doch der 
Verfasser, Mr. Dent, zweimal im kaukasischen Hochgebirge gewesen und 
konnte er doch Mitteilungen Whympers, des berühmten Bergsteigers und 
amerikanischen Forschungsreisenden, sowie Freshfields reiche Erfahrung in 
europäischen und aufsereuropäischen Hochgebirgen verwerten. Sehr wert- 
voll ist auch Dents Kapitel über photographische Aufnahmen ; insbesondere 
auf Freshfields wie immer ausgezeichnet geschriebenen Beitrag: „Mountai- 
neering aulserhalb der Alpen“ sei aufmerksam gemacht. Freshfield besteht 
mit Recht auf den Vorteil, den „an acquaintance with mountain craft“ 
(Erfahrung im Bergsteigen) dem Reisenden gibt, mit Recht auf die Wich- 
tigkeit, welche der photographischen Camera — doch ihre Behandlung 
muls erlernt werden! — auf Reisen zukommt. Und wahrlich: Berg- 
kundige sehen heute nur noch mit Lächeln auf die meisten Illustrationen 
von Berggebieten in ältern geographischen Werken, und die Schilderungen 
von Berglandschaften mit dem verschwenderischen Gebrauch der Worte 
„senkrecht“, abstürzend“, „ungeheure Tiefen“, von Saltomortales und Ge- 
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fahren auf Saumpfaden, über welche Vierfülsler gehen, erregen nicht nur 
das Lächeln des Bergkundigen, sondern sie geben dem Geographen auch ein 
falsches Bild des bereisten Berggebiets. 
So sei denn Reisenden das durch Willinck zum gröfsten Teil aus- 
gezeichnet illnstrierte Buch bestens empfohlen, dessen Besprechung ich mit 
folgendem (vom englischen Standpunkte geschriebenen) Passus aus Freshfields 
Beitrag, um mit ihm nochmals auf den Wert von „Mountaineering“ bei geo- 
graphischen Forschungsreisen hinzuweisen, schliefse: „Wenn unsre (Eng- 
lands) afrikanischen Reisenden verstanden hätten, wie eine Stufe zu hauen 
oder die Annäherung an einen grofsen Gipfel zu beurteilen ist, wäre es 
unwahrscheinlich geworden, dafs Kilimandscharo einem Deutschen über- 
lassen wurde, oder dals Ruwenzori noch immer unerstiegen ist.“ 4 
Deohy. | 

12. Egli, J. J.: Nomina geographica. Sprach- und Sacherklärung 
von 42000 geographischen Namen aller Erdräume. Leipzig, 
F. Brandstetter, 1892. In Lief. a M. 1,0. 


13. Ganzenmüller, K.: Erklärung geographischer Namen nebst # 
Anleitung zur richtigen Aussprache für höhere Lehranstalten. a | 
Beilage zur Schulgeographie. 8%, 88 SS. Leipzig, G. Fock, r 
1892. ® 


Unter den neuerdings mehrfach über den Gegenstand erschienenen 4 
Bearbeitungen empfiehlt sich diese durch Kürze, Klarheit und Zuverlässig- 
keit. Sie ordnet zweckmälsig nach Ländern und gibt den Stoff in einer 3 
für Schulen völlig ausreichenden Auswahl, fügt auch das Wünschenswerte 
über phonetische Bedeutung bei den europäischen Kulturyölkern hinzu. 


Kirchhoff. 


14. Ferreiro, M.: Unificaciöon de la nomenclatura geogräfica. B 
Madrid, Rivadeneyra, 1892. (Nicht im Buchhandel.) 


15. „Gazelle“. Die Forschungsreise S. M. S. in den 
Jahren 1874—76. 5 Bde, 4°, mit Karten. Berlin, Mittler, 
1889 u. 90. M. KOZE 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, S. 219. 


16. Radde, G.: 23000 Meilen auf der Jacht „Tamara“. 40 
226 SS. Text und 56 SS. Beilagen, mit Karten und zahlreichen 
Illustrationen vom Akademiker Samokisch. St. Petersburg 
1892. (In russ. Sprache.) % 


Der erste Band über die Reise I. K. H. der Grofsfürsten Alexander 
und Sergei Michailowitsch in die asiatischen Tropen 1890—91 liegt uns 
vor. Die Ausstattung desselben, Schrift, Illustrationen, Einband, lassen 
nichts zu wünschen übrig, das Buch kann sich in jeder Beziehung würdig 
neben die elegantesten Editionen solcher Art stellen. Es wurde in allen 
seinen Einzelheiten in Rufsland hergestellt und erschien zunächst in russ» 
scher Sprache; eine deutsche, französische und englische Ausgabe steht 
bevor. | 

Mit Ausnahme des ersten Kapitels, welches Dr. Sander schrieb, und 
einiger Beilagen gehört alles andre der Feder Raddes an. Er schildert in 
den folgenden acht Kapiteln die Reiseeindrücke und verweilt länger bi 
den landschaftlichen Details und Jagderlebnissen. u 

Die Jacht (623 Tons) verliefs am 16./28. August 1890 Kronstadt, 3 
überstand schweren Sturm im Finnischen Golf, lief deshalb Reval an, nahm 
in Southampton einen Dampfkutter an Bord, erreichte am 6. j18. Sept. 
Gibraltar, am 8./20. Sept. Algier, begab sich nach Neapel und von da nach 
Athen. Erst am 26. Sept./8. Okt. verliefs sie den Piräus, passierte am 
28. Sept./10. Okt. die Dardanellen und ankerte am 30. Sept. /12. Okt. in 
Sewastopol. — Soweit Dr. Sander. — Im folgenden Kapitel schildert 
Radde die letzte Woche des Aufenthalts im Kaukasus, die Jagden mit dem 
Grofsfürsten Sergei, den Abschied. — Kap. 2 gibt detaillierte Beschrei- 
bung der Jacht und ihres Personals — Kommando 26 Mann, Passagiere 7, 
Bedienung 6. — Kap. 3: Abreise, Aufenthalt in Konstantinopel. Tschesma 
wird widrigen Windes wegen angelaufen; am 11./23. Okt. Port Said er- 
reicht. Ein Abstecher über Ismail nach Kairo, der Besuch der Pyrami- 
den &c. nehmen die Zeit bis zum 16./28. Okt. in Anspruch. Die Reise 
von Sues nach Aden wird bis zum 21. Okt./2. Nov. ausgeführt. N: 
zwei Tagen lichtet die „Tamara“ die Anker und erreicht am 1./13. Nov. 
Colombo. — Kap. 4 schildert den Aufenthalt in Ceylon. Kandi, Perade- 
nija, das hochgelegene Nurälij werden besucht. Über Atschin gelangt man 
am 17./29. Nov. nach Singapur. — Im Kap. 5 sind der Aufenthalt im 
Singapur, die Reiseroute nach Java und die Exkursionen daselbst geschildert. 
Am 21. Nov./3. Dez. landet man auf der unbewohnten Insel „little Nangk“, 
am 22. auf Luzipara, wo nur ein „Robinson“ mit seiner Gattin woh 
Auf Java blieben die Reisenden vom 23. Noy./5. Dez. bis zum 4./16. Dez. 
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Batavia, Buitenzorg, die grolsen Theeplantagen von Sinagar, später Semarang, 

und im Innern des Landes, Surakarta und Dschokdschokarta wurden besucht, 

und schliefslich begab man sich nach der Besteigung des Vulkans Tjan- 

Kuban-Pragu zu den berühmten Buddhatempelresten von Boro-budur. In 
Kap. 6 werden die weitere Reise nach Celebes, zur Insel Buton, die Ex- 

kursion in die selten von Europäern besuchte Bucht von Kendari beschrie- 

ben und die Strecke bis Amboina verfolgt. Diese Insel bildet das östlichste 

Ende der Reise. Auf der Rücktour mufste in Mangkassar ein längerer 

Aufenthalt genommen werden, weil der Kapitän schwer erkrankt war. Erst 

mit Jahresschlufs alten Styls, am 30. Dez./11. Jan., konnte die Reise weiter 

fortgesetzt werden. 

i Wiederum lief man (Kap. 7) Singapur an, machte dem Sultan von 
Dsehohor auf der Südspitze von Malakka einen Besuch und begab sich 
dann direkt zur SO-Küste Ceylons, um in den Dschongeln von Hamban- 
totta Elefanten zu jagen. Diese ergiebigen Jagden nahmen 18 Tage in 
Anspruch, sie bilden in mancher Hinsicht den Glanzpunkt der Reise. 
Die kurze Strecke von Hambantotta nach Colombo wurde in der Nacht 
vom 30./31. Jan. / 11./12. Febr. zurückgelegt und dort die Ankunft des 
Grolsfürsten-Thronfolgers erwartet; sie erfolgte um 9 Uhr früh. Sodann 
verblieben die hohen Reisenden und ihre Suiten 10 Tage auf der herr- 
liehen Insel. Die Reise nach Kandi und Nurjelii wurde wiederholt und 
schliefslich ein Trupp von neun wilden Elefanten in den Kraal unweit vom 
See Labugama getrieben. Mit der Abreise von Colombo endigt der erste 
Band. Das Escadre des Thronfolgers begab sich nach Singapur und in 
die ostasiatischen Gewässer, die „Tamara“ ging zum Festlande von Vorder- 
indien, nach Madura. 

Als Beilagen zum Werke finden wir Folgendes: 
1) Lage der Orte, welche besucht wurden; meteorologische Notizen 
über dieselben, 
2) Notizen über die sanitären Verhältnisse während der Reise auf der 
„Tamara“, von Dr. Sander. 
3) Die neuesten Untersuchungen über das tote Tiefenbassin des Schwar- 
zen Meeres, von Baron F. Wrangel. 
4) Das Leuchten des Roten Meeres, von Prof. Walter in Jena. 
5) Das Leuchten des Meeres, von Dr. Lendenfeld in Graz. 
6) Das Zebu, nach R. Wallace von Hertz. 
7) Kaffee, 8) Thee, 9) Chinabäume, 10) Mangrowe-Wälder, 11) Ceylon, 
12) Java, 13) Boro-budur, 14) Celebes, 15) Amboina, von G. Radde. 
In bezug auf die Karten hätte man Besseres geben können; offenbar 
lagen den sauber ausgeführten Blättern Seekarten zu Grunde, daher die 

Unzulänglichkeit für das Innere der besuchten Länder. Der zweite Teil, 
welcher Indien behandelt, wird bis Ende April die Presse verlassen. 

Das Werk wird zu verhältnismäfsig sehr niedrigem Preise verkauft. 
Der erste Band kostet 10 Rubel; er ist nur im Kontor Sr. K. H, des Grofs- 
fürsten Alexander Michailowitsch in St. Petersburg zu haben. Radde. 


17. Böninger, E.: Eine Reise um die Erde. 8°, 140 SS. 
Leipzig, Friedrich, 1893. M. 2. 


Der kurze Bericht Böningers über seine Reise um die Erde, die fast 
ein Jahr gedauert hat, liest sich gut. Freunde von Reisewerken aus 
Laienkreisen möchten in dem Buche Unterhaltung und Belehrung finden, 
Der Verfasser erwähnt viele Gegenden und Örtlichkeiten, die er durch- 
streift hat, nur mit wenigen Worten; es gelingt ihm trotzdem, meist gut 
und wahrheitsgetreu zu schildern. Mancher vermag eben mit wenigen 
Pinselstrichen mehr, als andre mit ganzen Farbentöpfen. Ceylon, Goa, 
Deli und Java werden etwas breiter behandelt, ebenso Kaiser Wilhelms- 
Land und Japan, doch aber alles dem engen Rahmen angemessen, den der 
Reisende für seine Mitteilungen bestimmt hatte. 

Referent möchte nicht alle in dem Buch aufgestellte Behauptungen 
unterschreiben, er will aber nicht tadeln, und wäre es nur der herzerfreuen- 
den deutsch -nationalen Gesinnung halber, die aus dem Werkchen hervor- 


strahlt. Weyhe. 
18. Tissandier, A.: Voyage autour du Monde. Gr.-4%, 298 SS., 
mit Abbildungen. Paris, Masson, 1892. fr, 25. 


Den Verfasser des vorliegenden, prächtig ausgestatteten Buches haben 
vorwiegend künstlerische Neigungen zu einer Reise um die Erde be- 
wogen; Tissandier ist Architekt. Darum hat ihm auch ein einmaliger 
Aufenthalt in Ostindien nicht genügen können. Nachdem er 1887 den 
Norden auf einer siebenmonatlichen Reise durchforscht hat, ist er 1890 
wiedergekehrt, um den Süden der Halbinsel und Ceylon kennen zu lernen. 
Der Heimweg hat ihn über China und Japan durch die Vereinigten Staaten 
von Amerika geführt; in den beiden erstgenannten Staaten hat er sich 
länger aufgehalten. Neben mancherlei persönlichen Erlebnissen, die gut 
‚erzählt werden, behandelt das Buch besonders die Kunstdenkmäler, zu 
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denen der Verfasser überall leichten Zugang hatte, da ihn der französische 
Unterrichtsminister auf sein Ersuchen mit einer archäologischen Mission in 
jene Länder betraut und also auch mit den nötigen, die Einführung er- 
leichternden Papieren versehen hatte. Der Wert des Werkes liegt in den 
Abbildungen, die mit sehr wenig Ausnahmen von dem Verfasser mit be- 
neidenswertem Geschick nach der Natur gezeichnet und recht gut wieder- 
gegeben sind. Sie beschränken sich nicht blols auf Baudenkmäler, sie 
führen dem Beschauer auch Landschaftsbilder, Tierstücke, eigentümliche 
Pflanzen, merkwürdige Auftritte aus dem Volksleben und andre Dinge vor, 
die dem Künstler geeignet schienen, von dem Zeichenstift festgehalten zu 


werden. Weyhe. 
19. Chabrand, E.: De Barcelonnette au Mexique. 80, 472 SS., 
mit Abbildungen. Paris, Plon, 1892. fr. 4. 


Chabrand hat, wie viele seiner Landsleute aus dem Ubayethal, sein 
Glück in Mexico gemacht. Ehe er sich in sein stilles Alpenstädtchen 
zurückzieht, um den Gewinn arbeitsvoller Jahre in Ruhe zu genielsen, 
unternimmt er eine Weltreise und benutzt seine Mufse, schriftlich nieder- 
zulegen, was er auf seiner Fahrt gesehen hat. Er hat den üblichen 
Weg der Globetrotter gewählt, durch den Suezkanal über Bombay, Kal- 
kutta, Rangun, Kanton, Japan, San Franeisco, Chicago, New York, Cher- 
bourg; nur in Amerika gestattet er sich eine Abweichung, er sucht von 
Kalifornien aus seinen langjährigen Wohnsitz Mexico noch einmal auf. 
Grolse Neuigkeiten sind da nicht zu erwarten, aber doch möchte sich das 
Buch einem gröfsern Leserkreis empfehlen. Es ist frisch geschrieben; was 
klare Augen erfalst haben, wird einfach, natürlich und bescheiden vor- 
getragen und mit rührendem Optimismus: der Verfasser ist kein Nörgler. 
Mexico ist ausführlicher behandelt als das übrige, und da nimmt der 
Bericht über seine Landsleute aus der engern Heimat, über ihre Lebens- 
fübrung daheim, auf der Reise und auf fremdem Boden, über ihre Stel- 
lung unter den Gewerbe- und Handeltreibenden des Aztekenlandes einen 
breiten Raum ein. Das Buch ist nach unsrer Ansicht den bessern Reise- 
beschreibungen zuzurechnen. Weyhe. 


20. Myers, J. B.: The Centenary Volume of the Baptist Mis- 
sionary Society, 1792—1892. London 1892. 


Der hübsch ausgestattete, mit zahlreichen guten Holzschnitten ver- 
sehene Band bringt aus der Feder verschiedener Verfasser je einen Abrifs 
der Geschichte der verschiedenen Missionsfelder der Baptisten- Mission in 
ihrem ersten Jahrhundert. Von besonderm Interesse für den Geographen 
findet sich nichts darin. Selbst die wichtigen geographischen Leistungen 
G. Grenfells (eines der Missionare dieser Gesellschaft) im Kongogebiete, 
besonders die Erforschung des Mobangi, wird nur ganz kurz erwähnt. 
Unter den beigegebenen Karten dürfte die des Kongogebiets (1: 8000000) 
einige Beachtung verdienen, da sie die sämtlichen in diesem Gebiet arbei- 
tenden Missionen nach dem Stande von 1891 bezeichnet. Die andern, 
vom nördlichen Indien, nördlichen China und Westindien, geben nur die 
wichtigsten Stationen der betreffenden Gesellschaft. Zweckmälsiger wären 
einige Spezialkärtchen in gröfserm Mafsstab gewesen, welche etwas mehr 
als eine allgemeine Orientierung gegeben hätten. R. Grundemann. 


Mathematische Geographie. 


21. Schiaparelli: De la rotation de la terre sous l’influence 
des actions geologiques. St. Petersburg 1889. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, S. 42. 


22. Ambrosino, V.: Sulla determinazione della longitudine di 
un luogo col metodo delle distanzi lunari. Gr.-8°%, 37 SS., mit 
1 Tafel. Messina, Manzoni di S. Davi, 1892. 1. 1,50. 


Der Verfasser, Professor der Nautik in Messina, gibt in seiner Bro- 
schüre zunächst einen Überblick über die strenge Methode der Reduktion 
einer gemessenen Monddistanz und vereinfacht dann etwas die Näherungs- 
methode von Krants (oder vielmehr vom amerikanischen Kapitän Elford, 
dessen 1810 veröffentlichtes Verfahren Krants nur mit leichter Modifikation 
in die Praxis eingeführt hat), die von Somigli in der Rivista Marittima 
(März 1881) unter Mitteilung der erforderlichen Zahlentafeln wieder in 
Erinnerung gebracht worden war. Grofse Bedeutung wird der Verfasser 
selbst seinen Vereinfachungen nicht beilegen, auch ist die Untersuchung 
des begangenen Fehlers wohl nicht erschöpfend. Hammer. 


23. Hübl, A. v.: Mefstisch- Photogrammeter. Gr.-8°, 6 SS. 
(Lechners Mitteilungen, 10. Juni 1892, Wien.) 

Schon mehrfach ist versucht worden, den Phototheodolit durch einen 

entsprechenden Mefstischapparat, die Ablesung der Horizontalwinkel durch 


ar 
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das Ziehen von Strahlen auf einer Menselplatte zu ersetzen. Der Haupt- j 


mann im Militärgeographischen Institut Frhr. v. Hübl gibt hier eine 
neue Konstruktion dieser Art, als deren Vorzüge geringes Gewicht (es be- 
trägt in vollständiger Packung nebst Stativ in der That nur 114 kg) und 
verhältnismälsig niedriger Preis (400 fl.) angeführt werden. — Die obere 
Fläche der (nicht ausziehbaren) Camera selbst dient als Melfstischplatte 
und demnach als Träger einer leichten Kippregel. Als Objektiv ist ein 
Zeifsscher Anastigmat gewählt. — Der Apparat verdient die Beachtung 
der Hochgebirgs-Topographen und der Reisenden; insbesondere für die 
Zwecke der letztern, bei sehr langem Verzögern der Ausarbeitung der Auf- 
nahmen und bei einer sehr grofsen Zahl von Melfsbildern aus Standpunkten 
längs einer Route, kann es bequem sein, statt der Zahlen für die Horizontal- 
richtungen, die der Phototheodolit liefert, zu jedem Mefsbild auch ein 
Kartonblatt mit dem graphischen (und beschriebenen) Eintrag einzelner 
wichtiger Richtungen zu besitzen. — Die bereits rühmlich bekannte 
Lechnersche Werkstatt für Apparate zur „Lichtbildmelskunst“ ist Ge- 


währ für gute Ausführung des Instruments. Hammer. 


24. Czuber, E.: Die Reduktion geometrischer Nivellements wegen 
der Veränderlichkeit der Schwerkraft. (S.-A. aus den Tech- 
nischen Blättern, XXIII. Jahrg., 2. und 3. Heft.) Gr.-8°, 39 SS., 
mit 1 Tafel. Prag, Deutscher Polytechn. Verein, 1892. 


Gewils hat schon mancher Leser der Mitteilungen sich eine einfache Dar- 
stellung der neuen Arbeiten über den Einflufs der Verändelichkeit der Schwer- 
kraft auf die Ergebnisse geometrischer Höhenmessungen gewünscht: hier ist 
eine, und eine gute dazu. In der Einleitung ist das Wichtigste über 
Niveaufläcke und Geoid, Lotablenkung und Lotabweichung zusammen- 
gestellt. [Bei Erwähnung von Bessels bekannter (jetzt nicht mehr aus- 
reichender) Definition (aus 1837) der mathematischen Erdoberfläche (Netz 
von Kanälen, durch die Kontinente hindurch Verbindung der Meere in 
allen Richtungen darstellend) hätte Verfasser auch die zweite Äufserung 
Bessels (1838) anführen können: die Oberfläche des Ellipsoids verhalte 
sich zu der wirklichen mathematischen Erdoberfläche „wie der ruhige 
Spiegel eines Sees zu dessen schwach bewegter Oberfläche“, allerdings 
nur um an diesen Vergleich die Warnung vor der Vorstellung von „Geoid- 
falten“ zu knüpfen, die er S. 9 u. 10 ausspricht. Man soll nicht von 
Geoid-„Falten“ sprechen, bis etwa solche nachgewiesen sind: vorläufig 
haben wir uns die Oberfläche des Geoids, die sich über und unter die des 
Ellipsoids nur sehr wenig erhebt und einsenkt, überall nach aufsen konvex 
zu denken, was beim Anblick schematischer Figuren (z. B. Jordan, 
Handb. der Verm,, III. Bd., S. 526) nicht zu vergessen ist, ähnlich wie 
bei den üblichen Darstellungen der Bahn des Mondes (vgl. z. B. Berg- 
haus’ Blatt 3 in Stielers Atlas, richtige und unrichtige Vorstellung), die 
ja in Wirklichkeit nirgends ihre konvexe Seite der Sonne zuwendet]. — 
Die Niveauflächen sind keine Parallelflächen, so dafs zur strengen Definition 
des „Höhenunterschieds“, jetzt besser der Niveaudifferenz, zweier Punkte 
nicht die, je nach dem nivellierten Weg zwischen beiden, etwas verschieden 
ausfallende Summe der Lattenablesungs-Differenzen, sondern nur die Arbeit 
brauchbar ist, die zur Hebung einer bestimmten Masse aus dem eısten 
in den zweiten Punkt erfordert wird; nur in Veränderung mit Schwere- 
messungen ist ein Nivellement imstande, die Daten für Niveaudifferenzen 
zu liefern. Die aus der „normalen“ Verbindung der Schwerkraft hervor- 
gehende Reduktion eines Nivellements, die „orthometrische“ oder „sphä- 
roidische“ Reduktion ist übrigens auch für lange Züge unbedeutend, sie 
beträgt z. B. für das Gradmessungs-Nivellement Swinemünde— Konstanz 
8cm, eine Nivellementsschleife Marseille —Westfrankreich — Dünkirchen — 
Ostfrankreich (Alpen) — Marseille zeigt einen sphäroidischen Schlufs-, Fehler“ 
von 0,29 m, ein Nivellement Nordsee—Alpen—-Oberitalien — Parallel zur 
Atlantischen Küste — an dieser zurück zur Nosdsee 0,40 m. Die „dyna- 
mische“ Reduktion zerfällt in eine Breiten- und in eine Höhenkorrektion; 
für eine Schleife ist die erstere dem „orthometrischen“ Schlufsfehler 
gleich, die letztere Null. — In Wirklichkeit ist nun aber das Gesetz der 
Schwerkraftveränderung selbst von Ort zu Ort wechselnd und ebensowenig 
durch einen einfachen mathematischen Ausdruck darstellbar wie die Geoid- 
fläche. Das Ideal der „strengen Reduktion“ eines Nivellements erfordert 
also, wie schon angedeutet, die Verbindung fortlaufender Schweremessungen 
mit dem Nivellement, wozu der leicht transportable Pendelapparat des 
Oberstleutnants v. Sterneck künftig das Mittel bieten wird. — Die 
Reduktion des Nivellements infolge der Variabilität der Schwerkraft kann 
als praktisch bedeutungslos für die Höhenangaben des Geographen und 
des Technikers bezeichnet werden; aber Einblick in diese Dinge müssen 
sie doch haben. Wie wichtig z. B. die Schweremessungen im Gebirge 
für richtige Vorstellungen von der Beschaffenheit der „Erdrinde“ sind und 
sein werden, haben die Arbeiten von v. Sterneck und Helmert über 
die Schwerkraft im Hochgebirge gezeigt, Hammer. 
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25. Basevi, A., u. G. E. Fritzsche: La Rappresentazione oro- | 
grafica a luce doppia nella cartografia moderna, Mit Taf. 
Roma, Istituto cartografico italiano, 1892. 


In dem 24 Oktavseiten starken Büchelehen haben es sich die Verfasser 
zur Aufgabe gemacht, die Eindrücke hinsichtlich der Gebirgsdarstellung, 
welche sie auf der glanzvollen Ausstellung von Kartenbildern gelegentlich 
des letzten internationalen Kongresses in Bern im August v. J. empfangen 
haben, wiederzugeben, um dieselben für die Herstellung einer neuen 50000- 
teiligen Karte von Italien in ca 1100 Blättern zu verwerten, — ein Vor- 
haben, welches sie durch Einführung einer „doppelten Beleuchtungsme- 
thode“ für das Gebirge zu erreichen hoffen, deren Quintessenz in folgenden 
Sätzen gipfelt: „Dieses Luce doppia (Doppellicht) ist eigentlich nicht ein 
Licht, weder einfach noch doppelt“, und gleich nachher: „Die doppelte Be- 
leuchtung bringt eine Übertreibung der Schatten und Lichter insofern her- 
vor, als die beiden Systeme (die schiefe und die senkrechte Beleuchtung) 
übereinandergedruckt mit ihren Schatten und Lichtern zusammen wirken“, 
Die Arbeit erinnert einigermafsen an die vor zwei Jahren erschienene und 
bis jetzt unübertroffene Publikation von F, Becker „Die Schweizerische 
Kartographie auf der Weltausstellung in Paris 1889 und ihre neuen Ziele‘, 
aus welcher sogar einige Sätze, S. 13 &c,, wörtlich angeführt sind. \ 

Auch schon früher, ja seit dem a men der schrägen Beleuch- 
tungsmethode durch Dufour bei Darstellung der Schweizer Alpen ist un- 
ausgesetzt an der Vervollkommnung derselben gearbeitet worden, hauptsäch- 
lich dadurch, dafs man sich das Licht nicht einseitig aus NW einfallend dachte, 
sondern je nach Bedürfnis und um die Bergformen möglichst wirkungsvoll 
herauszubringen, den Stand desselben in S, O oder N wechseln liefs, — 
immer aber auf der unantastbaren geometrischen Grundlage der senkrechten 
Beleuchtungsmethode mittels äquidistanter Horizontalen. Dabei war meist 
die Auffassung und Geschicklichkeit, um nicht zu sagen die künstlerische 
Veranlagung des Einzelnen mafsgebend, und wir verweisen in dieser Be- 
ziehung neben den Karten in Stielers Handatlas, auf welchen seit einer 
Reihe von Jahren diese Darstellungsweise zur Anwendung gekommen: ist, 
auf die plastisch wirkenden Wandkarten von Habenicht. Neuerdings sind 
es die berühmten „Reliefkarten“ von Teilen der Schweiz, welche unbedingt 
alles bisher Gesehene hinsichtlich der Anschaulichkeit und Naturtreue über- 
treffen. (Siehe deshalb die Geogr. Mitteil. 1892, Litter.-Ber. Nr. 195, 
worin die Karte vom Prättigau des Eidgenössischen topographischen Büreaus 
besprochen und als die „Kaıte.der Zukunft“ bezeichnet wird,) 

Ein neues Verfahren, das hinfüro mit den ebengenannten konkurrieren“ 
oder gar die Vorzüge beider in sich vereinigen will, mufs daher den Ein- 
druck eines greifbaren, reliefartigen Panoramas machen und bei topogra- 
phischen Karten gröfsern Malsstabs aufserdem die Möglichkeit gewähren, 
dafs sich die bildliche Darstellung der Erhebungen der Erdoberfläche an- 
nähernd richtig ins Körperliche übersetzen läfst. Es mufs daher auf ein- 
fachen, festen Regeln beruhen und darf nicht in das Belieben oder gar die 
Willkür des Terrainzeichners gestellt sein. 

Nachdem die Verfasser einen geschichtlichen Rückblick auf die Ent- 
wickelung der Kartographie und der verschiedenen Herstellungsmethoden 
und die Vorzüge einer nach ihrer Manier bearbeiteten Karte von Italien 
gegeben haben, sagen sie über den Nutzen derselben: „Eine Hauptaufgabe der 
Schule soll werden, dem Volk eine geographische Karte verständlich zu machen 
und dasselbe in den Stand zu setzen, sein Land auf der Karte kennen zu 
lernen für den Tag, an welchem es seine Fluren verteidigen muls“ &e. 
Ferner werden die Voraussetzungen zur Durchführung der gedachten Au 
gabe, insbesondere der wechselnde Stand der Beleuchtung, die verschiedene 
Farbengebung, die nachträgliche Überarbeitung und andres mehr besproche N, 
um zum Schlufs darauf hinzuweisen, „dafs es nicht leicht ist, einen Kar- 
tographen zu finden, der die künstlerische Leitung des Ganzen übernehmen 
soll; es wird noch leichter sein, 10, 20 oder 30 mittelmälsige Künstler zu 
finden, welche im stande sein werden, jeder für sich sein Kartenblatt in 
einer Beleuchtungsart herzustellen. Auf diese Weise könnte dieses Werk 
bis zu einem bestimmten Zeitpunkt zu Ende geführt werden, und zwar 
einem weniger geschulten Personal in kürzerer Zeit und mit demse 
Effekt, welchen wir bei der eidgenössischen Karte bewundert haben.“ 

Der Gedanke, den gewollten Effekt durch Übereinanderdrucken bez 
Systeme, der Systeme der senkrechten und der schrägen Beleuchtung, zu e 
zielen, ist unstreitig ebenso neu wie interessant. Doch fragt man sich un- 
willkürlich, warum die alsdann noch notwendige Überarbeitung, wie z. E 
die Anbringung oder Verstärkung der Totalschatten, die Ausfeilung 
Ausgleichung einzelner Wechsel im Gelände und andres, nicht gleich b 
Anfertigung der Zeichnung nach dem System der senkrechten Beleuch 
tung vorgenommen wurde, wie das auch thatsächlich bei den Schwe 
Karten der Fall ist. Es würde dann die andre Hälfte der Arbeit v 
fällig werden können. Jedenfalls dürften erst noch weitere Versuche 
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vorzunehmen sein, zumal das zur bessern Erläuterung beigegebene Karten- 
blatt in 1:50000, welches die Partie des Gran Sasso d’Italia aus den 
Abruzzen in dreifacher Nebeneinanderstellung, nämlich in schiefer, in senk- 
rechter und in „doppelter“ Beleuchtung zur Anschauung bringt, gerade 
nicht bssonders glücklich ausgefallen ist, wenigstens nicht zur Nachfolge 
ermuntert. Man vergleiche das Blatt 140: Teramo, der 100 000teiligen 
Karte von Italien des Istituto geografico militare, welches die gleiche mit 
Schraffen ausgeführte Partie in ungemein charakteristischer und sauberer 


Ausführung enthält. Vogel. 


26. Bludau, A.: Flächentreue Gradnetz-Projektionen für die 
Karte von Süd- und Nordamerika und Australien. (Zeitschr. 
Ges. Erdk. Berlin, Bd. XXVII, 1892.) Mit 10 Tab. und 1 Tafel. 


Der Verf. schlägt hier für die Karte von Südamerika zwei schiefachsige 
konische Projektionen vor, die eine mit dem Hauptpunkt in 80° W. Gr., 
25° 8. Br., die zweite mit dem Hauptpunkt in 20° W. Gr., 10° 8. Br.; bei 
der ersten wird die Aufschlitzung gegen W, gegen den Paeific, bei der 
zweiten gegen Afrika gerichtet (die erste stimmt also überein mit der vom 
Referenten in seinen „Kartenprojektionen“ vorgeschlagenen, vgl. daselbst 
8. 139—144 und Taf. IV, 2). Für die Karte von Nordamerika werden, 
nach Erwähnung der flächentreuen Azimutalprojektion, ebenfalls flächentreue 
konische Projektionen (in normaler Lage) vorgeschlagen; dieser, dem Vor- 
gang von Zöppritz (Leitfaden S. 91) folgende Vorschlag ist aber ent- 
schieden nicht zu billigen; welehe Gründe können denn angeführt wer- 
den, für Nordamerika mit aufserordentlich grofser N—S- Erstreekung gerade 
normale konische Abbildungen zu wählen, deren Feld doch zunächst 
eine möglichst schmale Zone ist? Viel eher kämen neben den azimu- 
talen Abbildungen, die allerdings im vorliegenden Fall aus naheliegendem 
Grund noch gute Bilder liefern, trotzdem dafs der Kontinent die ihm nach 
Malsgabe der äufsersten Punkte umschriebene Kalotte bei weitem nicht 
ausfüllt, transversale eylindrische in Betracht, die ja (wie „Bonne“) den 
„Vorzug“ eines geradlinigen Mittelmeridians als Symmetralachse und in 
der Nähe desselben nahezu kreisförmige Parallelkreisbilder besitzen. Wählt 
man zum Mittelmeridian 95° oder 160° W.Gr., so reicht man mit einem 
abzubildenden Streifen von der sphärischen Breite 60° (30° zu beiden 
Seiten jenes Meridians) und beliebiger Erstreckung gegen N und S aus; 
dabei ist die Abbildung äufserst einfach zu berechnen (vgl. meinen Vor- 
schlag für Südamerika, „Kartenprojektionen“ S. 119—122 und Taf. IV, 1; 
diese Figur einfach umgekehrt, liefert das Stück des flächentreuen Bildes 
bis 60° Br.),. Referent wird demnächst auf diese Karten für Nordamerika 
auch aus andern Gründen zurückkommen. — Für Australien endlich wird 
selbstverständlich ein azimutaler Entwurf berechnet, und zwar in Koordi- 
naten des 5°-Netzes; dieselbe Maschenweite ist auch für die Netze von 
Südamerika gewählt und für ein ebenfalls hier mitgeteiltes azimutales 
flächentreues Netz für Asien (Hauptpunkt 40° Br.), das der Verfasser schon 
früher als 10°-Netz berechnet hatte. Bei Nordamerika sind für die nor- 
male konische Projektion die Halbmesser der Parallelkreisbilder angegeben, 
da diese mit dem Stangenzirkel gezogen werden können; für eine mehr- 
blätterige Karte wären auch hier Koordinaten bequemer. 

Sehr dankenswert ist, dafs der Verfasser sieh nicht ohne weiteres auf 
des Referenten Tafeln po —= 25° und (für Asien) 90 —=40° verlassen hat, 
sondern neben der Tafel po —= 10° auch Neuberechnungen der beiden ge- 
nannten mitteilt. Referent darf wohl die Gelegenheit wahrnehmen, hier die 
bei seiner Nachrechnung gefundenen Fehler seiner zwei Tafeln zusammen- 
zustellen. Es ist dabei zu beachten, dals die Werte von @ und ö in meinen 
Tafeln je auf O’,5 abgerundet sind (d. h. der zugelassene Maximalfehler 
ist 0’,25= 15”, eine Genauigkeit, die bei den hier zunächst in Frage 
kommenden Anwendungen vollständig genügt, selbst für sehr grolse Mafs- 
stäbe), während der Verfasser alle Angaben auf 1” macht (bei 6-stelliger 
Rechnung, so dafs auch bei richtiger Rechnung die Angaben an manchen 
Stellen des Gebiets formell nicht ganz richtig ausfallen, während allerdings, 
wie schon betont, sachlich auch mehrere Sekunden gleichgültig sind). Mit Be- 
rücksichtigung dieser Verschiedenheit ergeben sich nun in der Tafel 90 = 25° 
im ganzen 23 Abweichungen in a, 7 in ö; davon fallen den ältern Tafeln 
des Referenten von den erstern 5, von den letztern 3 als Fehler zur Last; 
in g0=40° kommen in den @ 24, in den ö 4 Abweichungen vor, und 
es haben sich von den erstern 9, von den letztern 2 als Fehler in den 
Tafeln des Referenten ergeben. Es ist dabei abgesehen von den Fällen, 
in denen die scharfe Rechnung als Abweiehung meiner Tafelwerte von den 
richtigen (nicht den Bludauschen) Zahlen gerade (innerhalb 0”,5) den für 
diese Tafeln zugelassenen Maximalfehler ergibt (Sekundenzahl 15 oder 45), 
was bei go = 25° in 5, bei po—=40° in 12 Fällen zutrifft. Ich gebe 
hier nur die Fehler meiner Tafeln an und bemerke im übrigen nur 
nochmals, dafs die Bludauschen Sekunden vielfach nicht zuverlässig 
‚sind. 


Allgemeines Nr. 26—29. 5 
90 = 40°. 90 = 2° 
| o a | h) Io a h) 
10] 60] 14° 3’ en 5/30| 40° 26’,5 Bi 
15/ 40| 85 10 (46”) — 155 — 13° 35’,5(16”) 
15—15|162 36,5 = 151151122 34,5 4 
25 45| 66 32 = 25115108 21 = 
30) 10 nn 40° 6’ 25| 51125 42,5 (16”) — 
45| 55|| 47 59,5 33 9 3020| 94 8 nn 
50 25| 94 10,5 en 35201 — 32 38 (46”) 
70| 20) 86 24,5 = El 50 85 
85] 65| 32 7,5016”) — 
95| 65|| 30 23,5(16”)) — 


Über 1’ erhebt sich der Fehler nur in einem Fall, in sechs Fällen 
(oben angedeutet) streift er hart an die Grenze des zulässigen. Die neue 
Revision erstreckt sich nur auf den Umfang der Tafeln des Herrn Dr. 
Bludau. — Es wäre in hohem Grad erwünscht, wenn durch solche 
Revisionsrechnungen beim ersten Gebrauch meiner Tafeln diese einen mög- 
lichst hohen Grad von Zuverlässigkeit erhalten würden. Hammer. 


Geologie. 


27. Berghaus, H.: Atlas der Geologie. Fol., 15 Karten mit 
Text. Gotha, Justus Perthes, 1892. M. 18,40. 


28. Geikie, A.: Address to the British Association for the Ad- 
vancement of Science Edinburgh 1892. 8°, 24 SS. 


Bei Gelegenheit der Versammlung der British Association in Edinburg 
gibt Geikie einen kurzen Überblick über die Geschiehte der geologischen 
Anschauungen, welche durch Hutton ( 1795 in Edinburg) begründet 
wurden. Hutton, dessen Theorie der Erde erst durch den gefälligen Stil 
Playfairs allgemein bekannt wurde, legte den Grund zu der noch heute 
geltenden Anschauung der Zerstörung des Festlandes durch die fliefsenden 
Gewässer und der Bildung neuen Landes durch die unterirdischen Kräfte, 
Nach schwerem Kampfe gegen die engherzigen Angriffe der Orthodoxen 
und namentlich der damals gerade in Edinburg durch Jameson kräftig ver- 
tretenen Wernerschen Lehre erlangte endlich die Huttonsche Theorie, der 
„Uniformitarianismus“, die Oberhand. Eine kräftige Stütze fand sie in 
James Hall, dem ersten geologischen Experimentator, und William Smith, 
welcher zuerst die regelmälsige Folge der Schichten in England entdeckte. 

Wie jede Theorie, so mulste auch diese mit der Zeit sich Abänderungen 
gefallen lassen, wenn auch der Kern sich als gesund erwies. Wenn z. B. 
die Anhänger Huttons an eine ewige Gleichförmigkeit der sich im Laufe 
der Zeiten abspielenden Naturprozesse glaubten und sonach aus dem Be- 
obachtungsmaterial weder auf einen Anfang noch auf ein Ende der Erd- 
geschichte zu schliefsen vermochten, so haben wir Neuern in der Erkennt- 
nis der fortschreitenden Entwickelung der Lebewelt von Formation zu 
Formation einen deutlichen Hinweis auf einen Anfang des Lebens auf der 
Erde gewonnen, und die Erkenntnis der nach innen zunehmenden Erd- 
wärme und des durch Ausstrahlung entstehenden Wärmeverlustes legt 
den Gedanken eines durch die Erkaltung von Erde und Sonne bewirkten 
Endes nahe. Wenn wir auch nicht mehr der Theorie plötzlich über die 
Erde hereinbrechender Katastrophen anhängen, so müssen wir doch gegen- 
über der Gleichförmigkeit der einem Hutton vorschwebenden Naturprozesse 
die Möglichkeit allmählich eintretender gänzlicher Veränderungen, wie 
z. B. die Eiszeit eine ist, zugestehen. 

Gegen physikalische Theorien, welche dem Erdball ein Alter von nur 
20—400 Millionen Jahren zuschreiben wollen, berechnet Geikie die zur 
Bildung der in ihrer Gesamtmächtigkeit zu 100000 Fuls veranschlagten 
Sedimentärformationen verflossene Zeit zu mindestens 73—680 Millionen 
Jahren, indem er als Mafs der jährlichen Abtragung und folglich auch der 
Ablagerung 1/73, bis Y/ggoo Fuls annimmt. 

Den Schluls des sehr anregend und in schöner Sprache verfafsten 
Vortrags bildet eine kurze Schilderung des Landschaftsbildes der Um- 
gegend von Edinburg in den verschiedenen geologischen Epochen. 

Ehrenburg. 


29. Daubree, A.: Les Regions invisibles du Globe et des Espa- 
ces c@lestes. Eaux souterraines, Tremblements de Terre, Me- 
teorites. Deuxieme Edition revue et augmentee. Avec 89 figu- 
res dans le texte. (Bibliotheque Scientifique Internationale, 
Bd. LXI. 240 SS. Paris, Alcan, 1892.) fr. 6. 

Eine Reihe von Artikeln, welche der Verfasser in den Jahren 1885 
und 1887 in der „Revue des Deux Mondes“ erschienen liefs, ist hier in 

Buchform zusammengefalst, Hinzugefügt sind zahlreiche Abbildungen, welche 


6 Litteraturbericht. 


zwei früher erschienenen Werken des Verfassers entnommen sind, der 
„Geologie experimentale“ (1879) und dem dreibändigen Werke „Les eaux 
souterraines“ (1887). Letzteres ist in diesen Spalten seinerzeit ausführ- 
lich besprochen worden und möge hier nur bemerkt werden, dafs die drei 
ersten Abschnitte des vorliegenden Buches (I. Les eaux souterraines. Leur 
travail & l’&poque actuelle. II. Les eaux souterraines. Leur röle minerali- 
sateur aux &poques geologiques. III. Les tremblements de terre) sich als 
ausführliche Inhaltsangabe des genannten Werkes darstellen. Neu hinzu- 
gefügt ist Abschnitt IV : Röle geologique des gaz souterrains, der die 
Ergebnisse der neuesten von Daubr&e ausgeführten Experimente wiedergibt. 
Von den Kräften, welehe in der Entwickelung der Erde eine Rolle gespielt 
haben, kommen vor allem die unter hohem Druck stehenden, im Erdinnern 
befindlichen Gase in Betracht. Daubree hat die Wirkung derselben, wenn 
sie bei hoher Temperatur und unter starkem Druck äufserst lebhafte Be- 
wegungen ausführen, Untersuchungen unterworfen und dabei seinen auf 
dem Gebiete der experimentellen Geologie bereits erzielten Erfolgen neue 
hinzugefügt. Die hierbei gewonnenen Resultate sind nach Daubrees An- 
sicht geeignet, Aufklärung zu verschaffen 1) über die Entstehung der dia- 
mantführenden Essen in Südafrika, 2) der vulkanischen Schlote, 3) über 
die Bildung des atmosphärischen Staubes, 4) über die eruptiven Vorgänge 
überhaupt. In betreff des Apparats, mit dem Daubree operierte, möge nur 
erwähnt werden, dafs es sich um einen Stahleylinder mit sehr dicken 
Wänden handelt, dessen eine Öffnung durch einen Stahlstopfen verschlossen 
ist, während vor der andern eine Gesteinsmasse angebracht ist, durch 
welche die im Innern des Cylinders durch Explosion von Dynamit erzeug- 
ten Gase sich ihren Weg bahnen. Mochte nun dieser Weg den Gasen 
vorgezeichnet sein oder nicht, alle Gesteine erlitten mehr oder minder 
grolse Sprünge. Am interessantesten waren die Resultate, wenn die Wir- 
kungen der Gase sich auf bestimmte Punkte der Spalten konzentrierten. 
Es entstanden nämlich regelmälsige Kanäle von verschiedener, meist kegel- 
‚ förmiger Gestalt. Die Wände waren mit Riefen und Streifen bedeckt, die 
am Anfang tiefer sind als in der Mitte —, ein Beweis dafür, dafs diese 
Furehen nicht etwa blofs von den losgerissenen festen Partikeln herrühren, 
sondern auch dureh die lebhafte Bewegung der Gase veranlalst werden. 
Derartige Durehbohrungen, wie sie die Erdrinde in den diamantführenden 
Kanälen Südafrikas zeigt, nennt Daubree „Diatreme“. Auch die vulkani- 
schen Schlote falst Daubree als Diatreme auf. Dafs elastische Flüssigkei- 
ten, die unter hohem Druck stehen, in der Erde thätig sind, dafür bieten 
die Vulkane den besten Beweis. Aber auch die zweite Bedingung, welche 
für das Zustandekommen der Diatreme notwendig war, nämlich das Vor- 
kommen von Spalten und Brüchen, ist bei den Vulkanen erfüllt. Daubree 
schliefst daraus, dafs die Vulkankanäle in gleicher Weise und durch die 
gleichen Mittel entstanden sind, wie die Diatreme bei seinen Experimenten, 
Um die Analogie der Erscheinungen, welche sich bei der Bildung der 
Diatreme und vulkanischen Eruptionen offenbaren, zu einer vollständigen 
zu machen, fehlten bei dem Versuchen auch die Zerstäubung des mitge- 
rissenen Materials, Schmelzungserscheinungen an demselben und andre 
Wirkungen der entwickelten Wärme nicht. Selbst die domförmigen Vulkan- 
ergüsse oder die kuppenförmigen Intrusionen konnte Daubr&e nachahmen 
(vgl. den ausführlichen Bericht des Verfassers im „Bull. de la Soc. ge£ol. 
de France“ 1890/91, Bd. XIX, S. 313—354, 933—935, mit Abbildun- 
gen). Den Schlufs des Buches bildet ein Abschnitt über die Meteoriten 
und die Konstitution der Erde. Rudolph. 


30. Hull, E.: Volcanoes; past and present. 8°, 270 SS., mit 
41 Abbildungen und 4 Tafeln, London, Walter Scott, 1892. 
3 sh. 6. d. 

Die Erwartungen, welche ein Buch des namentlich durch seine Arbeit 
über die britischen Kohlenfelder rühmlichst bekannten englischen Geologen 
erregen mufs, werden von diesem Werkehen ziemlich enttäuscht. Dasselbe 
will zwar nur eine populäre Darstellung der Erscheinungsformen und 
der Ursachen des Vulkanismus geben, aber selbst für diesen Zweck ist die 
Behandlung wohl allzu oberflächlich. Vor allem fehlt es an einer gerade 
für das gröfsere Publikum nötigen allgemeinen Charakteristik und Klassi- 
fizierung der vulkanischen Phänomene. Die Schilderungen verschiedener 
Vulkangebiete sind wenig eingehend und ohne rechte innere Verbindung 
nebeneinandergesetzt,. Die nicht-englische Litteratur ist, abgesehen von 
den ältern Werken, wie Humboldts, L. v. Buchs und ihrer Zeitgenossen, 
nur ungenügend benutzt. Die Ansichten des Verfassers sind zum Teil 
veraltet. So sind die Suefsschen Ideen über die Anordnung der Vulkane 
in und um Senkungsfeldern und Bruchzonen, namentlich auf der Innen- 
seite der Faltengebirge, gar nicht erwähnt. Die Erdbeben führt der Ver- 
fasser noch samt und sonders auf den Druck von Gas- und Dampfmassen 
unter der Erdkruste zurück; der Begriff der tektonischen Beben scheint 
ihm also fremd zu sein, Aulserdem sind auch die Einzelbeschreibungen 


Allgemeines Nr. 30—32. 


nicht frei von Irrtümern. Im rheinischen Vulkängebiet z. B., welches.dem | | 
Verfasser persönlich bekannt ist, versetzt er den Roderberg (gegenüber dem 
Siebengebirge) an den Rand des Neuwieder Beckens ($S. 120) und gibt von 
diesem Krater ein unrichtiges Profil — denn zwischen Roderberg und dem | 
Basalt von Rolandseck steht Devon an, nicht Lava, wie dort gezeichnet; | 
der Brohlbach wird konsequent River Brühl genannt. Einen gröfsern, origi- | 
nellern Wert haben die Darstellungen der Vulkangebiete der Britischen | 
Inseln, sowie von Palästina, welch letztere der Verfasser eingehend be- ' 
arbeitet hat (Memoir on the Physical Geology of Arabia Petraea and 
Palestine. Palestine Exploration Fund 1887). — Was die Ursache des’ 
Vulkanismus betrifft, welche im Schlufsabschnitt behandelt wird, so ist der | 
Verfasser Anhänger der Theorie vom feuerflüssigen Erdinnern, aus welchem 
die Lava in die sich abkühlende und kontrahierende Kruste eindringt. 
Die Anwesenheit von Wasser ist nur von sekundärer Bedeutung; sie ent- " 
scheidet, ob mit Krater versehene Schlackenvulkane oder anderseits- | 
Domvulkane, bzw. Lavadecken entstehen. Die Vulkane des Mondes wer 
den in einem besondern Kapitel besprochen und mit gewissen irdischen | 
Vulkanen, besonders von Hawaii, verglichen. Der Verfasser betont die ' 
periodische Verstärkung und Abschwächung der vulkanischen Thätigkeit in | 
der Erdgeschichte; die Jetztzeit ist eine Periode relativer Ruhe gegenüber | 
der Tertiärzeit. — Die Abbildungen sind zum Teil alten Werken entnom- | 
men. Es wäre an der Zeit, dafs die übersteilen Vulkanbilder Humboldts | 
mit ihren 50- bis 70gradigen Böschungen, welehe die verkehrtesten Vor- " 
stellungen hervorrufen, wenn sie nicht ausdrücklich als schematische Dia- | 
gramme bezeichnet sind, aus wissenschaftlichen Werken verschwinden, da 
doch heutzutage an guten Photographien kein Mangel ist. Philippson. | 


hr 
31. Sekiya, S., und F. Ömori: Comparision of Earthquake ' 
Measurements made in a Pit and on the Surface Ground, ! 
(Transact. Seismolog. Soc. of Japan 1892, Bd. XVI, S. 198, 
3 Tafeln.) i 


Da die Ansicht, dafs Erdbeben sich in der Tiefe weniger fühlbar 
machen als an der Oberfläche, allgemein verbreitet ist, so wurden zur 
Prüfung und im Anschluls an ähnliche Untersuchungen von Prof. Miln 
(s. Litt.-Ber. 1887, Nr. 526) in den Jahren 1887—90 genauere Beobach- | 
tungen angestellt, einerseits auf der Erdbebenstation in Tokio, anderseits | 
in einer unmittelbar daneben befindlichen Grube von 54m Tiefe. Diese 
Messungen beziehen sich aber nur auf die Horizontalkomponenten 
seismischen Bewegung. Die Ergebnisse sind folgende: 1) bei schw 
Erdbeben verhalten sich Oberfläche und Tiefe nahezu ganz gleich; 2) das- 
selbe ist auch der Fall bei den Hauptwellen heftiger Erdbeben; dagege 
sind 3) die kleinen und raschen Vibrationen, die den Hauptstöfsen voran- 
gehen, an der Oberfläche viel mehr fühlbar als in der Tiefe. Die Beobaı 
tungen sollen fortgesetzt und auch auf die Vertikalbewegung ausged 


werden. Supan. 


32. Linhardt, E.: Über unterseeische Flufsrinnen. (Jahresbe 
richt der Geogr. Gesellschaft in München 1892, Heft 14, S. 2 
bis 52, mit 2 Tafeln.) 


Einer Anregung von seiten des Herrn Prof. Dr. S. Günther B | 
gebend, hat der Verfasser alle ihm bekannten Fälle von submarinen und | 
sublakustren Flufsthälern zusammengestellt, die in diesen Litteraturberichten | 
oder in dem geophysikalischen Bericht des Geographischen Jahrbuchs seiner- 
zeit alle besprochen worden sind. Der erste Teil der vorliegenden Abhand- 
lung bringt das thatsächliche Beobachtungsmaterial über unterseeische Flußs- 
rinnen. Es kommen in Betracht: 1) die Stromrinnen der Rhone und des 
Rheins im Genfer- bzw. Bodensee ; 2) die unterseeischen Thäler im Go 
von Genua; 3) das submarine Thal im innersten Winkel des Golfs ı 
Biscaya; 4) die submarine Fortsetzung des Congolaufes und 5) die ä 
lichen Erscheinungen an der Guineaküste; 6) der unterseeische Lauf 
Hudson; 7) die submarinen Thäler an der pacifischen Küste der V 
nigten Staaten. Nicht erwähnt ist der Mississippi, an dessen Mür 
ähnliche Verhältnisse herrschen; die Abhandlung von A. Lindenkohl (A 
Journ. of Se. 41, 1891, $. 489—499) über die submarinen Kanäle in 
Delaware- und Chesapeakebai war dem Verfasser wohl noch nicht bek 
Im zweiten Teil seiner Abhandlung erörtert der Verfasser die verschied 
von Forel (vgl. jetzt auch Forel, Lae Leman, Lausanne 1892), Issel, 
sano, Buchanan, Dana u. a. aufgestellten Erklärungsversuche. Die 1 
zahl derselben hat sich für Erosion durch einen Flufs ausgesprochen; 
Ansicht stimmt der Verfasser bei, indem er das Resultat seiner Un 
chung dahin zusammenfalst, dafs „allen submarinen Thälern nahezu 
gleiche Entstehungsgrund zukommt, dafs ebenso die Zeit ihres Zustan 
kommens im allgemeinen fast dieselbe ist, wie auch eine positive Ni 
veränderung als Ursache ihres Verschwindens unter den Meeresfluten ange- 


Litteraturbericht. 


nommen werden kann“. Auf die Schwierigkeiten, welche der Anwendung 
dieser Erklärung auf die submarinen Thäler an der paeifischen Küste ent- 
| gegenstehen, macht der Verfasser selber aufmerksam. Indessen liegen die 
Verhältnisse doch nicht so einfach, wie der Verfasser sie sich vorzustellen 
scheint. Abgesehen vom submarinen Congolauf, für den die Beweise einer 
positiven Niveauverschiebung noch sehr mangelhaft sind, bietet das ent- 
gegengesetzte Verhalten der Küste Amerikas am Atlantischen Ozean und 
| am Golf von Mexico erhebliche Schwierigkeiten sowohl für die Entstehungs- 
') ursache wie für die Zeit der Bildung. Rudolph. 


) 33. Krümmel, O.: Die Haupttypen der natürlichen Seehäfen, 
(Globus 1891, S. 321—25, 342 — 48.) 

Bedingungen eines Seehafens sind genügende Tiefe (10—100 m), 
guter Ankergrund (am besten zäher, steinfreier Lehm) und Abwesenheit 
‚' einer erheblichen Wellenbewegung. Die natürlichen Seehäfen lassen sich 
' auf drei Haupttypen zurückführen: Aufschüttungs-, Einbruchs- und Mün- 
’ dungshäfen, die aber meist kombiniert auftreten. Verhältnismälsig am 
) seltensten ist der erste Typus. An zahlreichen Beispielen werden diese 
j natürlichen Hafenbildungen eingehend und klar erörtert. Supan. 


Meteorologie, Gletscherkunde &c. 


) 34. Curves of equal magnetic variation, 1895. (Nr. 2598.) Lon- 
‘ don, Admiralty, 1892. 3 sh. 6. 


35. Lokalklimatologische Beiträge 1891—92. 


Ä Fortsetzung des Verzeichnisses im Litt.-Ber. 1891, Nr. 2092. Die 
' deutsche Meteorologische Zeitschrift ist mit M. Z. bezeichnet. 


Europa. 


; Raulin, V.: Sur les regimes pluviometriques saisonnaux en Europe 
) pendant la periode decennale 1871—80. (Annal. Bur. Central Meteorol. 
| de France, Annee 1888, Paris 1890, Abteil. C.) Die Regenmengen werden 
’ von 646 europäischen und 20 sibirischen Stationen mitgeteilt, sind aber 
/ leider nicht auf die gleiche Periode reduziert. 
Alpine Höhenstationen: Schafberg, Obir, Sonnblick, Säntis und 
st. Bernhard, Temperatur reduziert auf die Periode 1851—90. In Hanns 
) Abhandlung über den Sonnbliek (vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 2119), Sitz.- 
Ber. Ak. d. Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., Bd. C, Abteil. II, 1891, S. 451. 
} — Deutsche Küste. Klimatafeln von Neufahrwasser und Memel 
1875—85. M. Z. 1891, S. 435. (Vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 2092.) 
) — Helgoland. Klima nach den Beobachtungen 1875—89, bearbeitet 
von V. Kremser. Annal. d. Hydrogr. u. mar, Met. 1891, S. 175 u. 217. 
|  Keitum auf Sylt. Winde, bearbeitet von H. Meyer. Annal. d. 
| Hydrogr. u. mar. Met. 1890, S. 63 u. 289. 
j Meldorf. Atmosphärische Feuchtigkeit und Niederschläge, Luftdruck 
}und Wind. Progr. Gymnas. Meldorf 1890. 
ı — Berlin. Klima, bearbeitet von G. Hellmann; zunächst Nieder- 
/ schläge und Gewitter. Abhandl. preufs. meteorol. Inst., Bd. I, 1891. 
) — Eberswalde, Brandenburg, 1876—90. M. Z. 1892, S. 233. 
_ Halle. Wassertemperatur der Saale 1888—89. M.Z. 1891, S. 392. 
Erfurt und Inselsberg, 1890 u. 91. Das Wetter 1891, $. 102 
u. 438. Auszug in M. Z. 1891, S. 438, und 1892, S. 397. 
) — @latz. A, Richter: Temperaturmittel für die Grafschaft Glatz 
/ (5 Stationen) nach den Beobachtungen der Jahre 1886—90; X. Jahresber. 
| des Glatzer Gebirgsvereins 1890/91. Auszug M. Z. 1892, 8. 36. 
/ Neustrelitz. M. Haberland: Die meteorologischen Verhältnisse 
| von Neustrelitz. Neustrelitz 1890. 
Bremen. Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen in Bremen 
| von 1803—90, herausgegeben von S. Bergholz. Jahıg. I, 1891. 
| Meifsen. Klima, bearbeitet von F. F. Wolf. Progr. d. Realschule 
| Meilsen 1890. 
_ Schwarzburg-Rudolstadt. 5 Stationen 1882 —91. Mitteil. 
Geogr. Ges. in Jena 1892, Bd. XI, S. 27. 
| Bayern. W.Boeld: Temperaturmittel für Bayern 1881—90 in den 
| Beobacht. der meteorol. Stationen in Bayern, Bd. XIII, 1891. — Für die 
} Normalstationen II. Ordnung gibt ebend., Bd. XI, 1889, 8.LXV K. Sin- 
ger Temperaturmittel mit Reduktion auf die Periode 1851—80. 
!  Sonnblick-Gipfel. Niederschlag August 1890 bis Sept. 1891. 
IM. Z. 1891, S. 479. 
Wörthersee. Temperatur der Luft, des Oberflächenwassers und 
des Wassers in verschiedenen Tiefen, Oktober 1890 bis September 1891. 
IM. Z. 1892, S. 272. 
\  Krain. Seidl: Klima von Krain. Mitteil. des Musealvereins Lai- 
bach 1891 u. 92. j 
| Riva. 1871—90. M. Z. 1892, $. 26. 
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Triest. Täglicher Gang der Häufigkeit und Stärke der einzelnen 
Windrichtungen 1883— 87. Sitz.-Ber. d. Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. 
Kl., 1891, Bd. C, Abteil. Ila, S. 271. 

Pola. E.v. Kneusel-Herdliezka: Über Winde und Windver- 
hältnisse in Pola.. M. Z. 1891, S. 410. 

Lussinpiceolo. 1880—91. Deutsche Rundschau f. Geogr. 1892, 
Bd. XIV; repr. in M. Z. 1892, S. 350. 

Arvaväralya, Ungarn. 1850— 84. Nach Weszelovszkys Abhand- 
lung in den Mitteil. d. ungar. Akad. d. Wiss., Math.-phys. Kl., 1891, in 
M. Z. 1892, 8. 231. 

Siebenbürgen. Temperatur von 13 Stationen, reduziert auf die 
Normalperiode 1851—80. M. Z. 1891, 8. 378. 

Agram und Sljeme. Korrespondierende Beobachtungen 1890 u. 91. 
M. 2.1892, S. 437. 

Basel. A. Riggenbach: Die Niederschlagsverhältnisse von Basel 
(Denkschr. der Schweiz. Naturforsch. Ges. XXXII, 1891). Danach eine 
Tabelle 1864 - 88 in M. Z. 1892, Litt.-Ber. S. 10. 

Davos-Platz, Schweiz. 1884—88. M. Z. 1892, S. 400. 

Lugano. 1864-88. Nach einer Schrift von G. Ferri bearbeitet 
von Hann. M. Z. 1890, S. 196. 

Paris. Temperatur 1841—90. C.R. des Seances de la Soc. Met. de 
France, Juli 1891; reproduziert in M. Z. 1892, S. 120. — Zahl der Frost- 
tage 1802—88. M. Z. 1892, S. 240. 

Puy de Dome, Frankreich. Berg- und Thalstation 1878—89. — 
Woeikow: Klima des Puy de Dome. M. Z. 1892, S. 361. 

Mont Ventoux. 1890. M. Z. 1891, S. 400. 

Lille. 1757—1888, bearbeitet von Schmeltz. Mem. Soc. des Sc. 
de Lille 1891. 

H&rault. F.Houdaille: Etudes sur le regime des pluies et des 
vents dans le d&partement d’H£rault. Annal. Ecole nationale d’agrieulture. 
Montpellier 1890. 

Montpellier. Die einzelnen Elemente nach verschiedenen Perioden 
zwischen 1873 u. 90. Nach Crova und Houdaille (Bull. Met. du Dep. 
d’Herault 1889 u. 90) in M. Z. 1892, $. 300. 

Marseille. Temperatur, Jabresmittel und Extreme 1823 —91, 
Monatsmittel 1866—91; Regen 1823—91; rel. Feuchtigkeit 1871—91; 
Winde 1874—91. Bull. Annuel Comm. Meteor. du Dep. des Bouches-du- 
Rhöne 1891 (Marseille 1892), S. 77. 

Ben Nevis und Fort William, Schottland, Dez. 1883 bis Dez. 
1887. Buchan: Meteorology of Ben Nevis (Transact. R. Soc. Edinburgh, 
Bd. XXXIV, 1890) enthält die Beobachtungen in extenso. Das Journ. 
Scott. Met. Soc. 1891 enthält: 1) Mittelwerte Dez. 1883 bis Okt. 1890 
(S. 3), 2) mittlere Tagestemperaturen 1884—89 (8.27), 3) Gewitter, 6 Jahre. 
Vgl. die Auszüge in M. Z. 1891, S. 428—431. 

Lappland. Klimaschilderung nach Ciel et terre (1891, S. 113) in 
M. Z. 1891, S. 398. 

Rufsland. Bd. XIII des Repertoriums für Meteorologie (St. Peters- 
burg 1890) enthält folgende klimatologische Arbeiten: 1) E. Berg: Die 
Gewitter Rufslands i. J. 1886 (Nr. 5); 2) A. Schönrock: Spezielle 
Untersuchung der Gewitter in Rufsland i. J. 1888 (Nr. 11); 3) B. Sres- 
newskij: Über Schneeverwehungen auf den Eisenbahnen in Rufsland 
(Nr. 6); 4) E. Leyst: Über die Bodentemperatur in Pawlowsk (Nr. 7). 

Bukarest. 1885—88, Luftfeuchtigkeit. Annal. Inst. meteorol. de 
Roumanie pour 1889 (Bukarest 1892), Abteil. B, 8. 3. 

Braila, Rumänien. 1879—80, ohne Mittel. Ebendas. Abteil. D, S. 70. 

Sulina, Rumänien. 1875—89, ohne Mittel. Ebendas. Abteil. D, 
S. 130. 

Syra, Griechenland. 1891. M. Z. 1892, S. 439. 

Italien. Busin: La Temperatura in Italia (Turin 1889) enthält 
Temperaturmittel für die Zeit 1866—86 von ca 340 Stationen. Auszug 
mit 134 Stationen in M. Z. 1891, S. 450. 

Oviedo. 1851—90. L. G. Prades: Resumenes generales de las 
observaciones realizadas desde el ano 1851 hasta 1890, Oviedo 1891, 
Auszug in M. Z. 1892, S. 71. 

Guardia, Spanien, Prov. Pontevedra. 1881—90. Nach den Resume- 
nes de las Observaciones Met. 1889 (Madrid 1891) auszugsweise in M. Z. 
1892, S. 278. 

Asien. 

Kaukasus. Temperaturabnahme nach den Beobachtungen an vier 
Stationen 188790. Nach der Russ. Met. Ztschr. (März 1892) in M. Z. 
1892, S. 196. 

Jerusalem. Chaplin und Kersten: Das Klima von Jerusalem. 
Ztschr. d. Deutsch. Palästina-Vereins 1891, Bd. XIV, 8. 93. (Regen Sept. 
1860 bis August 1882; Luftdruck 1861—81; Temperatur 1864— 71; 
Winde, 16 Jahre.) 
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Bagdad, Türk.-Asien. 
S:’113. 

Mohammerah, Türk.-Asien. Mai bis August 1885. Deutsche über- 
seeische meteorol. Beobachtungen, Heft IV, in extenso. Auszug inM. Z. 
1892, S. 25. 

Maskat, Arabien. 1885—86. M. Z. 1892, S. 21. 

Bushir, Persien. 1878—88. M.Z. 1892, S. 21. Sept. 1885 bis 
März 1886 in extenso in Heft IV der Deutschen überseeischen meteorol. 
Beobachtungen. 

Ispahan, Persien. Luftdruck und Temperatur März 1875 bis Juli 
1877; eine zweite vollständige Beobachtungsreihe 5. Nov. bis 15. Dez. 
1874. M. 7. 1891, 8. 421. 

Kamikawa, Yesso. 1889 —90. M. Z. 1892, S. 135. 

Fusijama, Japan. Korrespondierende Beobachtungen auf der Fuji- 
Station (3712 m) und an drei Tieflandstationen von Knipping vom A. bis 
6. Sept. 1887. M. Z. 1891, S. 426. 

Korea. Jentschuan (Tschimulpo) April 1887 bis Sept. 1888; Juensan 
und Fusan (Pusan) 1887—89. Annal. der Hydrogr. u. mar. Met. 1891, 


Okt. 1887 bis Ende 1888. M. Z. 1892, 


S. 33. Auszugsweise in M. Z. 1891, S. 389. — Tschimulpo Juli 1888 
bis Dez. 1889 in extenso in Heft IV der Deutschen überseeischen Be- 
obachtungen. 


Hongkong. ‘W. Doberck: Öbservations made at the Hongkong 
Observatory 1890 (Hongkong 1891) und 1891 (Hongkong 1892). Das 
letztere Heft enthält auf S. 19 ff. fünfjährige Mittelwerte. 

Hue, Annam. 1881—86. M. Z. 1891, S. 387. 

Indien. J. Eliot: Report on the Meteorology of India in 1889, 
Caleutta 1891, enthält aufser den Beobachtungen i. J. 1889 auch lang- 
jährige klimatologische Mittelwerte von 80—90 indischen Stationen. 

Niederländisch-Indien. J. P. van der Stok: Regenwaarne- 
migen in Nederlandsch-Indie, Jahrg. 1890 (Batavia 1891) enthält Mittel- 
werte (bis zu 12 Jahren) von 171 Stationen. 

Borneo. Beobachtungen auf den Stationen Sandakan, Kudat, Gaya, 
Papar und Limbuak in Britisch-Borneo i. J. 1890. M.Z. 1892, S. 66. 


r Afrika. 

Kairo. 1887—90, M. Z. 1892, S. 78; 1891, ebendas. $. 395. 

Algier. Gandil: L’Humidite de l’Alger. Paris 1891. (Journ. de 
medieine de Paris.) 

Ayata, Algerische Sahara. Okt. 1890 bis Sept. 1891. Nach dem 
Annuaire Soc. M&t. de France 1891 in M. Z. 1892, S. 158 u. 311. 

Akkra, Goldküste. Regen 1890. Mitt. aus den deutschen Schutz- 
gebieten 1891; auch M. Z. 1892, S. 120. 

Bismarekburg, Togo. Juli 1889 bis Mai 1890. Heft IV der 
Deutschen überseeischen meteorol. Beobachtungen; vgl. Litt.-Ber. 1891, 
Nr. 876. 

Begero, Sklavenküste.e Regen 1590. KEbendas. 

Lagos, Sklavenküste. Beobachtungen 1889. Col. Rep. 1891, Nr. 31. 

Fwambo, 64km südöstl. vom Tanganika. Nov. 1887 bis Jan. 1888 
und Juni 1889 bis Mai 1890. Journ. Scott. Met. Soc. 1892, S. 111. 

Kavala-Insel im Tanganika. Juli 1888 bis Januar 1889. Ebendas. 

Wangemannshöhe, Deutsch-Ostafrika, Nov. 1891 bis April 1892. 
Mitt. aus den deutschen Schutzgebieten 1892, Bd. V, S. 204. 

Kamerun. Anschliefsend an unsre Anzeige im Litt.-Ber. 1890, 
Nr. 391, haben wir folgende neue Beobachtungen zu verzeichnen: 1) Ka- 
merun, Gouvernementsgebäude. April 1889 bis März 1891 (Mitt. aus den 
deutsch. Schutzgeb. 1891, S. 87 f., und 1892, S. 211 fl.)1); 2) Barombi- 
Station. Regen 28. Mai bis 18. Oktober 1890 (ebendas. 1891, S. 89); 
3) Yaunde-Station. Dez. 1889 bis Nov. 1890 (ebendas. 1892, S. 215 ff.); 
4) Baliburg. 1891, lückenhaft (ebendas. 1892, S. 220; Tabelle S. 229 f£.); 
5) Bwea. 'März bis Okt. 1891 (ebendas. 1892, S. 233; Tabelle S. 241£:); 
6) Rhede und Hafen von Kamerun. Nov, 1889 bis Sept. 1890 (Annal. d. 
Hydr. u. mar. Met. 1891, $S. 152; vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 1036). 

Brazzaville, Franz.-Kongo. Stündliche Temperaturbeobachtungen 
August bis Nov. 1891 und allgemeine Klimaschilderungen. Nouvelles geogr. 
Paris 1892, S. 137 (Beilage zu Tour du monde). 

Banana, Kongo. Dez. 1889 bis April 1891. E. Etienne: Le Climat 
de Banana en 1890 (Publications de l’Etat ind&p. du Congo, Nr. 7, Brüssel 
1892). Auszug in M. Z. 1892, S. 397. 

Caconda, Angola. Temperatur Sept. und Oktober 1886, Januar bis 
Juli 1887, Januar 1889 bis Juni 1890, die übrigen Elemente nur für die 
letzte Periode. Bol. Soc. Geogr. Lisboa 1891, S. 209. 


1) April 1889 bis Juni 1890 in extenso in Heft IV der Deutschen 
überseeischen meteorol. Beobachtungen. 
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Deutsch-Südwestafrika. Regenmessungen in Tsaobis (1890 u. 
Windhoek (1891) und Rehoboth (1891). Mitt. aus d. deutschen Sch 
gebieten 1892; auch in M. Z. 1892, S. 280. 

Walfischbay. 1888 u. 1889. In extenso in Deutsche überai & 
meteorol. Beobachtungen, Heft III u. IV. Vgl. Litt.-Ber. 1889, Nr.i 

Rikatla, Portug.-Ostafrika, Distr. von Lourengo Marques. Juli 1 
bis Juni 1891, nur zum Teil vollständige Monatsmittel bzw. -Sum 
Bol. Soc. Geogr. de Lisboa 1891, S. 499. 4 

Tati, Britisch- Sambesia. Temperaturextreme und Regen Juli 1 
bis Nov. 1891. L’Afrique exploree 1892, 8. 60. 

Las Palmas, Canaren. 1887—89. M. Z. 1892, S. 317. 

Madagaskar, Antananarivo und Tamatave., 1889 und 90. M. 
1892, 8. 29. 

Mahe, Seychellen. 1885—88. M. Z. 1891, 8. 394. 

Port Mathurin, Rodriguez. 1885—88, Temperatur und 
1876—88. M. Z. 1891, $. 394. 


Australien und Polynesien. { 

Australien. H.C.Russel: Results of Rain, River and Evaporatio 
Observations made in New South Wales during 1890 (Sydney 1892) ent 
folgende klimatologische Tabellen: 1) jährliche Regenmengen und Summ 
von Regentagen aller Stationen von New South Wales aus der Peri 
1877—90; 2) desgleichen für ganz Australien aus der Zeit 1840— 
3) mehrjährige monatliche und jährliche Regenmengen von 11 Station 
Nordterritorium, 5 Stationen. Regen i. J. 1890. Bericht 
Earl of Kingtore, Bluebook C. 6498, S. 51. 
Mt. St. Bernard, Australalpen. Regen 1885—89. M. Z. 1 
8.117: 
Port Rofs, Auckland-Inseln. Mitte Oktober 1874 bis Anfang Mi 
1875. M. Z. 1891, S. 421. 
Finschhafen, KaiserWilhelms-Land. Regen 1890. Nachrie 

aus Kaiser Wilhelms-Land 1891, S. 30. 3 
Papeete, Tahiti. 1876—91. M. Z. 1892, S. 143. =; 


Nordamerika. 

Labrador. 6 Missionsstationen 1885—87, in extenso in den Deu 
schen überseeischen meteorol, Beobachtungen, Heft II, III, IV. (Temperatur- 
mittel 1882—84 siehe Peterm. Mitteil. 1889, S. 25.) 
Vereinigte Staaten. Dunwoody: Charts showing the normal 
Monthly Rainfall in the U. St. Washington 1889. 238 Stationen, 
Beobachtungen von 13—18 Jahren; Karten für jeden Monat, 
Mexico (Stadt). 1877—88. Bull. mensuel del Observatorio me 
mag. Central de Mexico 1880, mit Nachweis der monatlichen Mittelw 
für die einzelnen Jahre ; bearbeitet von Hann in M. Z. 1892, S. 78 
Leon, Mexico. 1891. M. Z. 1892, S. 399. 

S. Jose de Costarieca. 1890. Nach dem III. Band der Publikationen 

des physico-geogr. Nationalinst. in Costarica in M. Z. 1392, S. 440. 
Port-au-Prince, Haiti. Täglicher und jährlicher Gang der Be- 
wölkung Juli 1890 bis Juni 1891. M. Z. 1892, S. 156. 
St. John, Antigua, Westindien. 1890. Colonial Reports 1 

Nr. 22; reproduziert in M. Z. 1892, S. 318. 


Südamerika. 
Manäos am Amazonas, Brasilien. Regen 1872—75. M. Z.1 
S. 80. 
St. Luiz, Staat Maranhäo, Brasilien. 1891. Nach Revista do 
servatorio do Rio de Janeiro, Januar 1892; reproduziert (ohng Tempe 
in M. Z. 1892, S. 355. 
Recife, Staat Pernambuco, Brasilien. Regen Januar 1842 bis 
1843, Januar 1861 bis März 1862, 1875 bis Oktober 1890 mit Lüce 
im Januar und Februar 1876. M. Z. 1892, S. 115. , 
Rio de Janeiro. 1851—90. Cruls: Le elimat de Rio Janei 
1892. Auszug in M. Z. 1892, S. 270. 
Staat Säo Paulo, Brasilien. Mehrere Stationen 1888 und 18 
M. Z. 1892, S. 108. 
Curityba, Brasilien (Parana). 1889 und 1890. M.Z. 1891, 8. & 
Paraguay. Regen 1877—89, Temperaturextreme 1886, 88 u. 
Rep. from the Consuls of U. St. Nr. 138, Washington 1892, S. 559. 
Bahia Blanca, Argentinien. Täglicher Gang der meteorologiseh 
Elemente 1. Nov. bis 26. Dez. 1882. M. Z. 1891, S. 422. 
Chubut, Argentinien. 1881—87. M. Z. 1891, S. 383. 
Cördoba, Argentinien. 1873—87 bzw. 1888. M.Z. 1891, 8.38: 
Täglicher Gang der meteorologischen Elemente nach O. Doering (E 
Acad. nac. de Cieneias Cordoba, XII, 1891) in M. Z. 1892, S. 33. 
Paramillo de Uspallata, Argentinien. Mai 1886 bis Ende 1 
M. Z. 1891, $. 383. En 
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Staaten-Insel, Argentinien. 
1891, S. 383. 
; Viedma, Argentinien. 1886—88. M. Z. 1891, S. 383. 
Supan. 
36%. Afsmann, R.: Das Aspirations-Psychrometer und seine Ver- 
wendung im Luftballon. (Zeitschr. f. Luftschiff. 1890, Bd. IX.) 


36b-. Kremser: Meteorologische Ergebnisse der Fahrt des Bal- 
lons „Herder“. (Ebend.) 


1887 (1/, Jahr) und 1888. M. Z. 


36°. Lang, C.: Beobachtungen der meteorologischen Stationen 


Bayerns und der Nachbargebiete am 19. Juni 1889 gelegent- 
lich einer Ballonfahrt. (Beobacht. d. meteorol. Stat. Bayerns 
1889, Bd. XI.) 


364. Erk, F., und S. Finsterwalder: Die Fahrt des Ballons 
„Herder‘ am 10. Juli 1889. (Jahresber. d. Münchener Vereins 
für Luftschiff. 1890.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, S. 17. 


87. Zenker, W.: Über den klimatischen Wärmewert der Sonnen- 
strahlen und über die zum thermischen Aufbau der Klimate 
mitwirkenden Ursachen. (Meteorol. Zeitschr. 1892, S. 3644, 
380—94.) 


Im Anschluls an seine 1888 erschienene Schrift über die Verteilung 
der Wärme auf der Erdoberfläche, in welcher die Sonnenwärme auf der 
Erdoberfläche unter Berücksichtigung der atmosphärischen Absorption be- 
rechnet wurde, behandelt der Verfasser in dem vorliegenden Aufsatz zu- 
nächst den klimatischen Wärmewert der Sonnenstrahlen. Durch Zusammen- 
stellung der an zahlreichen Orten beobachteten Temperaturen mit den 
entsprechenden Mengen der Sonnenstrahlen wird ermittelt, wieviele 
Sonnenstrahlen einer Erwärmung um 1° C. gleichzurechnen sind. Die 
Rechnung wird nur für absolut kontinentale Stationen durchgeführt und 
ergibt als Strahlenwert (R) 47,0 für 1° C. Als „absolut kontinental“ 
galten diejenigen Stationen, wo die jährliche Schwankung der Monats- 
temperaturen in der Zahl der Centigrade die Gradzahl der geographischen 
Breite erreicht. Der Strahlenwert ändert sich nach dem Grad der Kon- 
tinentalität, und zwar ist allgemein ausgedrückt der Strahlenwert gleich 


R 
Sr wox das Mafs der Kontinentalität ist. Mit dem Wert R wird weiter 


die jährliche Mopatstemperaturschwankung in den verschiedenen Breiten 
bei absoluter Kontinentalität bestimmt, und zwar für die Nordhemisphäre 
sowohl wie für die Südhemisphäre. Auf Grund der Kenntnis dieser Ampli- 
tuden, sowie der jährlichen Temperaturschwankung der Meeresluft, von der 
ein Ort getroffen wird, und ihrer mittlern Jahrestemperatur sucht der 
Verfasser nun die Landtemperaturen in den einzelnen Breiten zu be- 
rechnen. 

In einem weitern Abschnitt beschäftigt sich der Verfasser mit der 
Frage, von welcher Anfangstemperatur die erwärmende Wirkung der Sonnen- 
strahlen wohl ausgehen möge. Für absolut kontinentale Stationen erhält 
er diese Anfangstemperatur durch Subtraktion der der Strahlenmenge ent- 
sprechenden Anzahl Centigrade von der aus den Beobachtungen hergelei- 
teten Temperatur. 

In dieser Anfangstemperatur, die sich während des Jahres in allen 
Monaten ziemlich gleichwertig zeigt, dagegen vom Pol zum Äquator an- 
steigt, sieht der Verfasser die Wärmewirkung der obern Luft, deren Wärme 
von dem Jahreswert der Insolation, deren Kälte von dem Weltraum her- 
rührt. Aus der Differenz der Anfangstemperaturen und der Strahlenmengen 
ergibt sich eine Konstante, welche Zenker die Landkonstante nennt. Mit 
Hilfe derselben vermag man theoretisch die solare Jahrestemperatur jedes 
Ortes auf dem Lande zu berechnen. Gleiche Untersuchungen werden nun 
für die Meerestemperaturen ausgeführt, und zwar auf Grund der thatsäch- 
lichen Temperaturen auf dem Grofsen Ozean. Wie die solaren Jahres- 
temperaturen sich feststellen lassen, so können natürlich auch die ent- 
sprechenden Monatstemperaturen berechnet werden. Hier zeigen sich aber 
weit mehr die kontinentalen und ozeanischen Einflüsse. Eine eingehendere 
Diskussion dieser Verhältnisse stellt der Verfasser in einer spätern Arbeit 
in Aussicht. Dieselbe wird über die zum thermischen Aufbau der Klimate 
mitwirkenden Ursachen reiche Belehrung bringen. Die. 


38. Abbe, © : Atmospheric Radiation of heat and its importance 
in meteorology. (Amer. Journ. of science, Bd. XLIII, 1892, 
3. 364—377.) 


Der Verfasser weist in dem vorliegenden Aufsatz mit Recht auf die 
fundamentale Bedeutung hin, welche der Wärmestrahlung der Atmosphäre 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht. 
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in der Meteorologie zukommt. Bisher hat im allgemeinen diese Konstante in 
den Erklärungen atmosphärischer Vorgänge noch wenig Beachtung gefunden. 


Um den Betrag dieser Wärmestrahlung annähernd zu berechnen, stützt 
sich Abbe auf die Untersuchungen von Maurer und Hutchins. Ersterer 
hat aus dem Gang der Temperatur bei Nacht die Strahlung eines Kubik- 
centimeters Luft gegen den um 1° C. kältern umschliefsenden Raum zu 
0,0000007 Gramm-Kalorien pro Minute ermittelt. Abbe hält diesen Wert 
für zu klein, da Maurer nur die mittlere Strahlung sowohl bei bewölktem 
wie bei heiterm Himmel berechnet hat und aufserdem annimmt, dafs die 
Wirkung der Strahlung nicht beeinflufst werde durch die Luftbewegung 
in windigen Nächten. Erheblich gröfser war der Wert der Strahlung, den 
Hutchins auf experimentellem Wege fand. Aber auch die Zahlen von 
Hutchins können nicht als sicher betrachtet werden, da sich auch seine 
Untersuchungen nicht auf reine, trockene Luft beziehen. Gleichwohl be- 
nutzt Abbe diese Zahlen, um wenigstens die Qualität des Einflusses zu 
veranschaulichen, den die atmosphärische Strahlung auf die Temperatur 
und Bewegungen der Luft ausübt. Er knüpft dabei an die bedeutsamen 
Untersuchungen von Espy, Ferrel und Hann über die Mechanik der Atmo- 
sphäre an und bespricht eingehend die Anschauungen dieser Männer über 
die Ursachen der Bewegung der Luft und der vertikalen Temperaturvertei- 
lung in derselben, Vor allem wird der Einflufs der Strahlung auf die 
Änderung der Wärme mit der Höhe erörtert. Als Faktoren, welche in 
ausgedehnten Gebieten hohen Luftdrucks die Temperatur beeinflussen, findet 
er: 1) die direkte Absorption der Sonnenstrahlen durch die Luft, 2) die 
eigene Wärmestrahlung der Luft, 3) die thermalen Veränderungen infolge 
der Änderungen des Druckes der strahlenden Massen bei absteigender Be- 
wegung. Die Gröfse dieser Faktoren sucht Abbe nun annähernd zu be- 
stimmen. Es dienen ihm dazu die Bolometermessungen von Langley, die 
Strahlungskoöffizienten von Maurer und Hutchins und das bekannte Gesetz 
der thermodynamischen Erwärmung der Luft beim Absteigen. Der resul- 
tierende Betrag der Strahlung und thermodynamischen Erwärmung, ausge- 
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drückt in Centigraden pro 100m absteigender Bewegung, ist = 1 — 72 wo 


x den Betrag der absteigenden Bewegung in Metern pro Tag bedeutet, 
Dieser Ausdruck kann aber nur als ein Näherungswert angesehen werden. 
Doch das Prinzip, das jener Formel zu Grunde liegt, wird gleichwohl be- 
stehen bleiben, dafs nämlich im Mittel durch die ganze Atmosphäre hin- 
durch die Abkühlung durch die atmosphärische Strahlung reichlich die 
Erwärmung durch Kompression kompensiert. Durch ein beigefügtes Dia- 
gramm ist dieser Kompensationsprozels veranschaulicht, und schliefslich 
wird noch auf einige andre Probleme der atmosphärischen Mechanik hin- 
gewiesen, welche durch das Studium der Strahlung Erklärung finden, so 
die allgemeine Zirkulation der Atmosphäre, sowie der relativ hohe Druck 
auf der Leeseite der Gebirge. Die. 


39. Hann, J.: Weitere Untersuchungen über die tägliche Oszil- 
lation des Barometers. (Denkschr. der math.-nat. Kl. der K. 
Akad. der Wiss., Bd: LIX, S. 297—356. Auch S.-A. 60 SS. 
Wien 1892.) 


Die angezeigte Arbeit bildet einerseits eine Ergänzung und teilweise 
Weiterausführung der bekannten, von dem Verfasser unter wesentlich dem- 
selben Titel bereits veröffentlichten Abhandlung (Litt.-Ber. 1890, Nr. 1481), 
anderseits enthält sie eine neue, selbständige Untersuchung von hoher 
Wichtigkeit. 

In der erstern Beziehung ist zunächst die Erweiterung des gesammel- 
ten Beobachtungsmaterials zu erwähnen. Von einer Reihe von vorwiegend 
tropischen Stationen (unter denen manche empfindliche Lücken ausfüllen) 
werden entweder ganz neue oder auch in einzelnen Fällen zuverlässigere 
Resultate, als bisher vorlagen, mitgeteilt. Diese Angaben gewinnen noch 
an allgemeiner Bedeutung dadurch, dafs die aus längern Beobachtungs- 
reihen abgeleiteten in extenso mitgeteilt werden, so dafs damit auch für 
etwaige andre Untersuchungen, als die gerade vorliegende, ein bequem zu- 
gängliches Material geliefert wird. Die Ergebnisse mehrerer Stationen, von 
denen ein- oder mehrjährige neue Beobachtungen vorliegen, benutzt der 
Verfasser zu einer erneuten Prüfung der Frage, welche den Ausgangspunkt 
seiner ersten Arbeit gebildet hatte, der Frage nach der jährlichen Periodi- 
zität in der Amplitude und Phasenzeit der halbtägigen Barometerschwan- 
kung. Er findet die früher von ihm gewonnenen Ergebnisse vollständig 
bestätigt. Zahlreiche interessante Einzelheiten (z. B. über das dritte, 
nächtliche Barometermaximum) müssen hier übergangen werden. Dagegen 
verdient gerade gegenwärtig auch an dieser Stelle erwähnt zu werden, 
dafs die Einführung sogenannter Zonenzeiten sich in der That, wie es 
vielfach vorausgesagt worden ist, als eine Quelle störender Mifsverständnisse 
erwiesen hat. (Vgl. S. 49.) 


b 


10 Litteraturbericht. 


In seiner ersten grofsen Arbeit über die tägliche Barometerschwankung 
hatte Hann, um zunächst den allgemeinen Verlauf des Phänomens als 
eines einheitlichen, terrestrischen festzustellen, die an Gebirgsstationen 
erhaltenen Resultate aufseracht gelassen, wenn er auch die an denselben 
auftretenden Besonderheiten beiläufig skizzierte. Der Untersuchung gerade 
dieser mehr lokalen Erscheinungen ist nun der umfangreichste und wich- 
tigste Teil der hier angezeigten Arbeit gewidmet. Zugrunde liegen ihr 
die zum Teil schon von Angot publizierten Beobachtungen an etwa 10 
Gipfelstationen nebst zugehörigen Basisstationen, darunter das Observatorium 
auf dem Eiffelturm und das Pariser Bureau Central. Von den eingehenden, 
überall die individuellen Verhältnisse der Örtlichkeit berücksichtigenden 
Betrachtungen und Bereehnungen des Verfassers hier auch nur eine kurze 
Übersicht zu geben, mufs sich der Referent versagen; es mag genü- 
gen, zu erwähnen, dafs er von den am Eiffelturm, der natürlich die 
theoretisch einfachsten Verhältnisse darbietet, gewonnenen Resultaten aus- 
geht und dafs er dann zeigt, wie die in diesem Falle gewonnenen Ergeb- 
nisse in den weniger einfachen Fällen der Gebirgsstationen eine sach- 
gemälse Bestätigung finden. 

Das gesicherte Resultat der ganzen Untersuchung kann etwa folgender- 
malsen zusammengefalst werden: Die tägliche Barometeroszillation an 
Gipfel- und Gehängstationen besteht aus zwei superponierten Partial- 
schwankungen. Die eine ist die bekannte, durch Seehöhe und geogra- 
phische Lage (insbesondere durch die geographische Breite) des Ortes 
bestimmte Schwankung, deren Hauptbestandteil eine Periode von 12 Stun- 
den besitzt; die andre ist eine treffend als „thermische“ Oszillation (im 
engern‘ Sinn, da auch jene erste als letzten Grund wahrscheinlich die 
Wärmewirkung der Sonne hat) bezeichnete, die dadurch zustande kommt, 
dafs die unter dem Niveau des Beobachtungsorts liegende Luftschicht im 
Laufe des Tages eine periodische Ausdehnung und Zusammenziehung er- 
fährt, wodurch die Flächen gleichen Luftdrucks auf- und abschwanken. 
‚ Indem Herr Hann diese thermische Oszillation zahlenmäfsig ermittelt, zeigt 
er, dafs die Eigentümlichkeiten der Gebirgsstationen (Abschwächung, ja in 
gröfsern Höhen Umkehrung der ganztägigen Schwankung; Verspätung und 
etwas zu schnelle Abnahme der halbtägigen) nicht nur qualitativ, sondern 
auch quantitativ durch dieselbe erklärt werden. Eine interessante Bestä- 
tigung liefern die Plateaustationen, bei denen eine thermische Oszillation 
der angegebenen Art nicht möglich ist, und die in der That die normale 
Schwankung zeigen. Besondere Eigentümlichkeiten, die in einem eignen 
Abschnitt erörtert und erklärt werden, zeigt der tägliche Gang des Baro- 
meters in Gebirgsthälern. 

Die Hauptschwierigkeit bei der Berechnung der thermischen Oszilla- 
tion liegt einerseits in der Abschätzung der Dicke der Luftschicht, ander- 
seits und vor allem in der Ermittelung der Temperaturänderung dieser 
Schicht. Nachdem nun einmal an sicherer zu übersehenden Beispielen 
die Richtigkeit der oben dargestellten Theorie nachgewiesen worden ist, 
kann man umgekehrt aus den beobachteten Luftdruckoszillationen die 
Schwankungen der Temperatur in der Luftschicht zwischen Basis- und 
Gipfelstation ableiten, und zwar, wie der Verfasser eingehend begründet, 
mit gröfserer Sicherheit, als aus den nicht in der freien Atmosphäre vor- 
genommenen Temperaturmessungen selbst. Diese letztern ergeben eine zu 
grofse Schwankung. Der Verfasser lälst sich die Gelegenheit nicht ent- 
gehen, auch diesen Teil seiner Darlegungen in interessanter Weise indirekt 
zu bestätigen. Er zeigt, dals seine Gründe nur in bezug auf die tägliche 
Periode stichhaltig sind, bei der jährlichen dagegen hinfällig werden, und 
er weist nun an einem typischen Beispiel (Ben Nevis — Ft. William) nach, 
dals in der That aus der jährlichen Luftdruckoszillation eine Schwankung 
der Lufttemperatur folgt, welehe mit der direkt beobachteten vollkommen 
übereinstimmt. 

Zusammenfassend läfst sich also sagen, dafs die Abweichungen der 
täglichen Barometeroszillation von der offenbar als eine Wellenbewegung 
zu betrachtenden regelmäfsigen, allgemeinen Schwankung nunmehr als er- 
klärt anzusehen sind, und dafs die bekannte Gesetzmälsigkeit dieser letztern 
damit eine erhöhte, weil von Ausnahmen befreite, Gültigkeit gewonnen hat. 
Die Versuche einer physikalischen Erklärung dieser Erscheinung, zu der 
kürzlich wieder durch Herrn Margules ein wertvoller Beitrag geliefert 
worden ist, verfügen daher jetzt über eine ausreichende und gesicherte 
empirische Grundlage. Schmidt. 


40. Whymper, E.: How to use the aneroid barometer. Lon- 
don, Murray, 1891. 2 sh. 6. 


Noch immer erfolgen die meisten Höhenbestimmungen auf Reisen 
mittels des leicht transportabeln Aneroidbarometers. Wie wenig zuverlässig 
aber derartige Messungen sind, lehren die umfangreichen Untersuchungen, 
welche der bekannte Reisende Whymper uns in dem vorliegenden Buche 
mitteilt. Die Untersuchungen stützen sich auf eine grolse Anzahl von 


Allgemeines Nr. 40—44. 


Beobachtungen bei Bergbesteigungen und von Experimenten im Labora- 
torium. Das Ergebnis ist eigentlich wenig erfreulich. Wir erfahren, 1 
Ablesungen am Aneroidbarometer unter Umständen Fehler in der Höhe x 
über 600 m ergeben können. Dabei gibt das Ablesen an mehreren ine 
roiden keine Gewähr für ein besseres Resultat. 

Diese Prüfungen von Aneroidbarometern in der freien Natur und im 
Laboratorium bilden den Inhalt des 1. und 2. Abschnittes, Der 3. [ 
schnitt beschäftigt sich mit der Nutzanwendung der gewonnenen Resultate | 
für die Praxis der Höhenbestimmung selbst. Das Resum& seiner sor, 
tigen Untersuchungen hat der Verfasser schliefslich in einem besonde 
Abschnitt noch einmal zusammengestellt. Das Buch verdient in je 


Hinsicht allgemeine Beachtung. Vor allem ist den Reisenden das Studium 
desselben dringend zu empfehlen. Die. 


41. Bebber, W. J. van: Die Zugstralsen der barometrisch. a 
Minima. (Meteorol. Zeitschr. 1891, Bd. VIII, S. 361—3 
und Tafel V.) 


Auf Grund der Bahnenkarten der Deutschen Seewarte für den Ze 
raum 1875—90 sind hier die Zugstrafsen der barometrischen Minima 
Europa für jeden Monat zusammengestellt und kartographisch verarbeitet, 
Es zeigt sich hier ein in der Temperatur- und Luftdruckverteilung begrü 4 
deter scharfer Gegensatz zwischen dem Winter- und dem Sommerhalbjah 
In letzterm herrscht die NO-Richtung fast ausschliefslich vor, im Win 
kommt aber neben derselben auch die O- und SO-Richtung zur Geltung. 

Supan. 

42. Koedderitz: Welche Regenmenge kann innerhalb einer 
Stunde den Wolken entströmen? (Zeitschr. Georgine, Inster- 
burg, 12. Februar 1891.) 1: 

Nach Lommel geben in Deutschland die stärksten Sommerregen kaum 
30mm. Diese Schätzung wird durch den aufsergewöhnlichen Regenfall 
zu Kolberg (Ostpreufsen, Kreis Oletzko) am 8. Juni 1890 — 56 mm üı 
14 Stunde — bedeutend überholt. Supan. 


43. Fugger,E.: Eishöhlen und Windröhren. II. Teil. (XXV. Jahres- F 
bericht der Oberrealschule in Salzburg, 1892.) 


Der Jahresbericht der K. K. Oberrealschule in Salzburg bringt auch 
diesmal einen der interessanten Aufsätze Fuggers über das Phänomen der 
kalten Höhlen, zu dessen Erklärung der Verfasser schon so viel beigetragen 
hat. Es sind diesmal die Belege zum Kapitel der Windröhren und v 
wandter Erscheinungen, die uns geboten werden. Windröhren sind h 
kanntlich Hohlräume in aufgehäuftem Gestein (also besonders in den un 
Teilen von Schutthalden, die aus grolsen Blöcken bestehen), welche 
gänge in verschiedener Höhe besitzen. Da die Luft im Innern die Boden- 
wärme annimmt, die im Sommer niedriger, im Winter höher ist als die 
Lufttemperatur, so geht im Sommer ein kalter Luftstrom bei der untern 
im Winter ein warmer bei der obern Öffnung heraus. Der kalte, unter 
Strom ist häufig so stark, dafs er zur Eisbildung führt oder doch win 
liche Eisbildungen erhalten hilft. Die Erscheinung ist recht häufig un: 
wird gar nicht selten auch praktisch zur Herstellung kalter Keller aus- 
genutzt (Käsekeller von Roquefort!,. An manchen Stellen ist der Gege 
satz zwischen der durch den kalten Strom erhaltenen alpinen Vegetation 
und der ganz andern der heilsen Umgebung recht auffallend, so z. B. 
wachsen in den zur Sommerzeit vor Hitze glühenden Porphyrhalden v 
Eppan bei Bozen zwischen Trauben und Edelkastanien am Ausgange d 
Windlöcher Alpenrosen und andre Pflanzen, deren Standort sonst 1000 
höher zu finden ist. Fugger bespricht diesmal 45 Vorkommnisse solch 
Windröhren aus den verschiedensten Teilen der Welt. Doch kann 
Zweifel sein, dals diese Erscheinung unendlich viel häufiger ist, als die 
Erwähnungen in der Litteratur andeuten. Das beweist schon die grols 
Anzahl früher unbekannter, die er aus seinem eignen Forschungsgebiet 
den Salzburger Kalkalpen, und insbesondre vom Untersberge, nachzuweise 
vermag. 

Aufserdem besprieht Fugger diesmal noch einige andre verwandte 
scheinungen, so „Gefrorne Brunnen“ aus dem Staate New York, für 
zunächst noch die Erklärung fehlt, ferner dauernde Lawinenreste, wie 
bekannte Eiskapelle bei St. Bartholomä am Königssee, endlich auch di 
Untergrundeis und die von Middendorf und andern beschriebenen Eisthäl 
Ostsibiriens. E. Richter. 
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Tiergeographie. 
44. Büchner, E.: Die Abbildungen der nordischen Se 
(Rhytina gigas Zimm.). Gr.-4°, 24 SS., mit Abbildung 
(Sonderabdruck aus M&m. de l’Acad. des Sc. de St. P& 
bourg, XXXVII, 7, 1891.) 
Bekanntlich war der zweiten Beringschen Expedition rss —ın /. 
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Litteraturbericht. 


1737 der Zoolog Steller nachgesandt, der das Glück hatte, auf der 
Beringsinsel ein neues gewaltiges Seesäugetier zu entdecken, vacca marina, 
wie er es nannte. Die Beschreibung dieses dem Dugong verwandten 


‘ Tieres, das schon nach zwei Jahrzehnten von kamtschadalischen Jägern 


ausgerottet war, findet sich in der Abhandlung „De bestiis marinis“, die 
von der St. Petersburger Akademie der Wissenschaften nach handschrift- 
lichen Mitteilungen des unterdes verstorbenen Steller veröffentlicht worden 
ist, aber aufser einer Zeichnung der sonderbaren Gaumenplatten kein Bild 
der Rhytina brachte. Von später veröffentlichten Abbildungen der Seekuh 
wulste niemand die Quelle anzugeben. 

Da wurde der Verfasser der vorliegenden Abhandlung auf eine mit 

Karten und darauf angebrachten Randzeichnungen versehene Handschrift 
aufmerksam gemacht, die sich in der Kaiserlichen Bibliothek zu Zarskoje- 
Sselo fand. Es war der Bericht des Schiffsleutnants Swen Waxell über 
jene denkwürdige Expedition. Waxell war unter Bering erster Offizier des 
„St. Peter“ gewesen und hatte nach dem Tode Berings die Führung der 
Expedition übernommen. 
N Der Fund veranlafste Büchner zu sorgfältigen Studien und Verglei- 
chen, als deren Ergebnis sich die Gewilsheit herausstellte, dafs die von 
Pallas (Icones ad Zoographiam Rossoasiaticam) und Middendorff (Die Tier- 
welt Sibiriens) veröffentlichten Abbildungen der Seekuh Kopien der Waxell- 
schen Originale, also völlig zuverlässig sind. Weyhe. 


Völkerkunde. 


45. Ravenau, L.: L’öl&ment humain dans la Geographie. (S.-A. 
aus Annales de Geographie 15. April 1892. Paris. 19 SS.) 


Der Aufsatz ist im wesentlichen eine sehr ausführliche, in anerkennen- 
dem Ton gehaltene Besprechung der Anthropogeographie Ratzels, wie auch 
der Untertitel: „L’Anthropog6ographie de M. Ratzel“ zeigt. Es wird zuerst 
‘eine sehr eingehende Analyse der beiden Bände des Ratzelschen Buches 
gegeben, welcher dann einige kritische Bemerkungen angeschlossen wer- 
den. Die wichtigsten unter letztern sind folgende: einmal wird gerügt, 
Ratzel habe unter den Ursachen der Konzentration der Bevölkerung die 
wachsende Dienstbarmachung der Naturkräfte fast ganz vernachlässigt; 
sodann wird (S. 11) behauptet, Ratzel habe der Technik der kartographi- 
schen Volksdichtedarstellung keinen entschiedenen Fortschritt gebracht. 
Etwas befremdlich kommt dem Referenten der Witz vor, dafs die Karte 
über die Verbreitung des Wurfmessers in Afrika besser in einer Abhand- 
lung der vergleichenden Balistik am Platze wäre (S. 16), da doch sonst 
der Verfasser mit Ratzels Stellungnahme gegen Gerland und Bastian ein- 
verstanden ist. Ehrenburg. 


Wirtschafts- und politische Geographie. 


46. Ratzel, Fr.: Über allgemeine Eigenschaften der geographi- 
schen Grenzen und über die politische Grenze. (Sonder- 
_ abdruck aus den Berichten der Kgl. sächs. Gesellschaft der 
_ Wissenschaften 1892.) 

In der Geographie als einer Wissenschaft des Räumlichen spielen die 
Grenzen eine wichtige Rolle. Die Eigenschaften dieser geographischen 
Grenzen festzustellen, das Problem der „Geographie der Grenzen“ seiner 
Lösung näherzubringen, ist die Aufgabe der vorliegenden Arbeit des auf 
dem Gebiete der Anthropogeographie so aufserordentlich anregend thätigen 
Leipziger Geographen. Im Anschlufs an den Begriff der geographischen 
Grenze überhaupt bringt Ratzel eine spezielle Behandlung der politischen 
Grenze. Der Kernpunkt seiner Ausführung liegt darin, dafs in der Natur 
selten wirkliche Grenzlinien auftreten, wo also zwei verschiedenartige Er- 
seheinungen übergangslos nebeneinander liegen, sondern dals die Grenze 
meist ein räumliches Gebilde ist, dafs an Stelle der Grenzlinie ein Grenz- 
saum zu finden ist, innerhalb dessen die beiden berührenden Erscheinungen 
sich durchdringen. Das finden wir sowohl im Unorganischen auf der Erde 
wie in der Lebewelt. Aber die Grenze ist nichts Starres, Festes, sondern 
sie ist ein Ausdruck der Bewegung. Vor allem stellt sich die politische 
Grenze als ein Ausdruck geschichtlicher Bewegung dar. Für die sich ent- 
wiekelnde politische Grenze sind die natürlichen Grenzen von hoher Be- 
deutung; denn sie bestimmen einem Volke die Ausdehnungsmöglichkeit 
und führen es zur geschichtlichen Reife, zum Ziel der Entwickelung. Es 
ist ein Zeichen kräftigen Staatenwachstums, wenn die politischen Grenzen 
sich mit den natürlich möglichen decken, oder wenn wenigstens das Stre- 
ben nach Erreichung derselben erkennbar ist. 

Grenzlinie und Grenzsaum sind scharf auseinanderzuhalten. Die 
Linie existiert in Wirklichkeit nicht, sie besteht nur auf dem Papier, sie 
ist eine Erfindung der höchsten Kultur. Der Grenzsaum ist in politischer, 
wirtschaftlicher und militärischer Hinsicht für die praktische Würdigung 
der Grenzen in erster Linie ins Auge zu fassen. 
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Auf niedriger Kulturstufe kommt dem Grenzsaum noch eine besondre 
Bedeutung zu. Dort fehlt den Menschen das Verständnis für die Not- 
wendigkeit einer Grenzlinie zur Umschliefsung eines Staates. Der Staat 
ist dort eine Macht, die von einer Stelle aus mit abnehmender Kraft 
wirkt. Es bildet sich dadurch von selbst zwischen verschiedenen Staaten 
ein mehr oder weniger schutz- und herrenloser Grenzsaum aus, in den 
sich oft ein fremdes Volk einschiebt, welches dann, herangewachsen, einen 
eigenen Staat bildet. Vielfach war der Grenzstreifen menschenleer oder 
nur zeitweise bewohnt, oder auch das gemeinsame Jagdgebiet der angren- 
zenden Völker. Wir haben es dann mit einer Grenzmark zu thun. 

Im letzten Abschnitt behandelt Ratzel die anthropogeographische Be- 
deutung des Grenzsaums. Er sieht in dem richtigen Verständnis der 
Grenze eine Lösung oder wenigstens Aufhellung vieler Probleme der Ethno- 
graphie und politischen Geographie. Das Vorhandensein eines Grenzsaums 
läfst uns unter anderm die Verteilung der Bevölkerung, das Aussterben der 
Naturvölker, den leichten Landerwerb in von Naturvölkern bewohnten Erd- 
teilen &e. in neuem Lichte erscheinen. Gerade dieser Abschnitt zeigt, 
wie fruchtbar die rein geographische Bearbeitung historisch-politischer Er- 
scheinungen werden kann. ‚le. 


47. Kiaer, A. N.: Mouvement de la Navigation, publie par le 
Bureau central de Statistique de Norvege. 4%, LXXXIH u. 
176 SS. Christiania, H. Aschehoug & Cie, 1892. 


Eine vergleichende Bearbeitung der Schiffsbewegung der einzelnen 
Staaten hat insofern mit grolsen Schwierigkeiten zu kämpfen, als gerade 
dieser Zweig der Statistik eine ungleichmälsige Behandlung erfährt. Man 
darf also auch von Kiaers Monographie nicht zuviel verlangen, aber trotz- 
dem füllt sie eine bedauerliche Lücke so gut wie möglich aus. Namentlich 
möchten wir auf das geographisch hochinteressante Kapitel über die Schiffs- 
bewegung der wichtigern Häfen verweisen, und wir können es uns nicht 
versagen, alle Häfen mit einer Schiffsbewegung (Summe der ein- und aus- 
fahrenden Schiffe) von 1 Million Tonnengehalt im internationalen Ver- 
kehr nach den Aufzeichnungen im J. 1888 hier zusammenzustellen, weil 
gerade in dieser Beziehung häufig noch unrichtigse Angaben in den geogra- 
phischen Kompendien sich finden. 


Euro pa. | Tausend Tonnen Tausend Tonnen 
Tausend Tonnen) Bremen 2012 | Gibraltar. . 13 404* 
London. . 14 221 | Stettin . 1 684 
Liverpool . 11 350 Genua. 3 500 
Cardiff, 8816 | Rotterdam 5 600 | Brindisi 1845 
Neweastle . 5 762 | Amsterdam 2001 | Venedig 1417 
Hull 3752 | Vlissingen. . 1416 | Neapel 1150 
Glasgow 2 829 
Newport 2 671 3 & 
Southampton . 1850 a h > Malta . . 11 788 
Sunderland 1 848 Beuce z 
Dover R B 1 526 Triest . 2371 
Middlesborough 1369 | Marseille 8 324 | Fiume . 1094 
Swansea 1345 | Le Havıe . 4735 
Leith 1 335 | Bordeaux 2832 | Piräus 1952 
Grimsby 1290 | Dunkerque 2 348 | Syra LOLE 
North Shields 1285 | Rouen . 1867 
Harwich 1238 | Cette 1619 | Konstanti- 
Hartlepool . 1065 | Saint-Nazaire. 1185 nopel =22,991- 
Dieppe . 1100 | Dardanellen . 12 443* 
Calais 1081 | Salonichi 
Bopenliezonne „LA 098, jan 1002 | (1888-89) 1 387 
Kristiania . 1332 | Jissabon . . 3785 | Braila. 1635 
Galatz 1 374 
Göteborg 1678 | Bilbao . 4063 | Sulina 1094 
Malmö . 1323 | Barcelona . 2426 
Cadiz 1890 Asien. 
Odessa . 3182 | Valencia 1 342 | Batum. 1187 
Riga, 2082 | Cartagena . 1 286 
St. Petersburg- Vigo 1 228 | Smyrna (3 282) 
Kronstadt 2072 | Huelva. 1 204 | Chios . 1532 
Taganrog 1 626 | Coruna. 1171 | Trapezunt 1 189 
Libau 1 446 | Alicante 1170 | Samsun r113 
Malaga. 1156 
Hamburg 8297 | Santander . 1 064 ' Beirut 1 120 
1, Mit Küstenschiftahrt. 
b * 
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Tausend Tonnen Tausend Tonnen Tausend Tounen 


Aden (1887) 4970*)| Port Said . 1926* | Quebee . . 1181 


Sues . „ . 1917* | St. John (Ca- 
Colombo . . 3606* nada), „ze 14140 
Bombay . . 2501 La Goulette Vietoria . . 1082 
Caleutta (1886 (1888—89) 1056 


bis 1887) 1851 New York 2). 11 633 
Boston u. Char- 
lestown 2). 2510 


Philadelphia3) 2 104 


Alger”. 22.227103 
Singapore . 5727* | Oraın. . „ 1136 
Penang (1887) 2 989* 


Las Palmas , 3 596*l)| S. Franeisco?2) 1 929 

Hongkong S. Vicente New Orleans?) 1 509 
(1887). . 12044 (1886). . 2471 | Pouget Sound?) 1 274 
Funchal . . 1534 | Baltimore) . 1269 


Schanghai . 5568 
Canton . . 3043 
Tschinkiang . 2 347 
Wuhu. . . 1965 Australien. (Trinidad 

Tschiffu . . 1837 Melbourne . 4389 1884). . 1100 
Kiukiang. . 1812 Sydney . : 3414 
AoOyae 17T Neweastie . 1523 
Schatau . . 1644 Adelaide (1884) 1 305 


Kapstadt(1884) 1 152 Habana (1887) 2 4001) 


Port of Spain 


Buenos Aires 4238 
Montevideo . 3 341 
Rio deJaneiro 3 014 


Nagasaki. . 1516 Amerika. Colon (Co- 
Halıfax na 22215055 lumbia) 18321) 
Afrika. Montreal Rosario (Ar- 


Alexandria . 3320 (1887/88) 1230 gentinien). 1340 


Von diesen Häfen ist Smyrna mit den andern insofern nicht ver- 
gleichbar, als die Ziffer für die Schiffsbewegung auch die Küstenschiff- 
‚ fahrt einschliefst. Aber auch alle diejenigen Hafenplätze, die mit * be- 
zeichnet sind, haben aufsergewöhnliche Verhältnisse, weil hier die Transit- 
schiffahrt, die für den Handel keine Bedeutung hat, überwiegt. Nur da- 
durch wird Konstantinopel der besuchteste Hafen der Erde. Sehen wir 
von diesen und von Hongkong ab, so erhalten wir folgende Liste der 10 
gröfsten Handelshäfen, von denen wir die Entwickelung der Schiffsbewegung 
in Mill. Tons innerhalb der Periode 1887—90 hier vorführen: 


1887 1888 1889 1890 
London es. 21:3:33 14,22 14,42 14,85 
New York. . 12,28 11,63 11,46 12,76 
Liverpool . . 10,91 11,85 12,06 12,06 
Marseille. . 8,05 8,32 8,30 8,78 
Cardifi, Era, .7isd 8,82 9,09 9,67 
Hamburg . . 7,44 8,30 9,15 9,81 
Antwerpen . . 7,41 7,84 8,20 9,06 
Tyne-Häfen3) . 6,66 7,96 8,56 9,31 
Rotterdam . . 5,15 5,60 5,73 6,00 
Le Havre . . 4,65 4,73 4,81 5,20 


Die Reihenfolge ist die des Jahres 1887; 1890 ist sie schon zum 
grolsen Teil durchbrochen: Hamburg ist von der sechsten Stelle auf die 
vierte hinaufgerückt, Marseille von der vierten auf die achte Stelle herab- 
gesunken. Würde man bei Hamburg noch die Schiffsbewegung von Altona 
hinzurechnen, so käme es dicht hinter Liverpool zu stehen. Supan. 


48. Krebs, W.: Klimatische Faktoren der Weltwirtschaft. (Aus- 
land 1892, Nr. 30 u. 31.) 


Verfasser sucht durch graphische Darstellungen nachzuweisen, dals 
das Verhältnis der tierischen zur pflanzlichen Produktion mit der geogra- 
phischen Breite zunimmt — einer Zunahme der Bewölkung sowie einer Ab- 
nahme der Temperatur in den Niederschlagsmengen parallel geht. Diese 
Erscheinung läfst sich auch in derselben Gegend für verschiedene Jahr- 
gänge beobachten. — Hieran anschliefsend werden einige Ratschläge für 
die Bewirtschaftung von Japan und Südwestafrika gegeben. A. Heitner. 


Geschichte der Geographie. 


49. Internationaler Kongrefs in Bern. Katalog der Ausstel- 
lung. Bern 1891. 

Die dritte Sektion enthält den Katalog der historisch - geographischen 

Ausstellung der Schweiz. _ Derselbe ist von Prof. Dr. J. H. Graf bearbeitet 


1) Nur die einlaufenden Schiffe bekannt; es wurde angenommen, dafs 
ebensoviele auslaufen. 

2) 1887—88. 

3) Newcastle, North und South Shields, 


und enthält bei den wichtigsten Blättern kritische Bemerkungen und littera- 
rische Nachweise, wodurch er sich wesentlich von andern Katalogen 
licher Ausstellungen auszeichnet und den Wert eines wissenschaftlichen 
Hilfsbuches erhält. Ruge. 


50. Ruge, W.: Zur Geschichte der Kartographie. (Zeitschr, £ 
wiss. Geogr. VIII, S. 393.) # 
Gibt Ergänzungen und Berichtigungen zu Uziellis und Amats di 

S. Filippo Studi biografiei e bibliogr., Bd. II (Mappamondi, Carte nau 
tiche, Portolani) und namentlich über die von Nordenskiöld wieder ans 
Licht gezogene Weltkarte Borgias aus der ersten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts. RBuge. 


51. Benedict, R. D.: The Hereford Map and the legend of 
St. Brandan. (Bull. Americ. geogr. Soc. New York, 8 E 
tember 1892, XXIV, Nr. 3.) 


Schon Santarem widmete der in der Kathedrale von Hereford vo 
wahrten Karte eine ausführliche Darlegung, Jomard gab sie in sein 
„Monuments“ heraus ; ferner veröffentlichten Bevan und Phillot 1874 
Monographie darüber. Auf Grund dieser Vorlagen und nach genauer | 
sichtigung des Originals hat der Verfasser vorliegenden Aufsatz geschriehÄ 
Die Karte stammt aus der Zeit von 1275 — 1320, ist auf Pergament 
zeichnet und 165 em lang und 134 em breit. Die dem Aufsatz beige- 
gebenen drei verkleinerten Kopien geben nur den Gesamteindruck, lassen 
aber die Legenden unleserlich. Die Inschriften auf der Karte sind vor 
herrschend lateinisch, am Lande aber mehrfach normannisch - französisch. 
Auf diesem Weltbilde erscheinen zuerst die St. Brandans-Inseln 
M. Behaim verlegte auf seinem Globus die Geschichte Brandans ins Jahr 565. 
Man hat auch die Frage aufgeworfer, ob die Brandans- Inseln aus de 
Insulae fortunatae entstanden seien. Schon gilt unter Laien der hei 
Brandan als Entdecker Amerikas vor Columbus (S. 349); in Wirklich 
ist er eine Erfindung der Mönche und hat ebensowenig eine geschichtli 
Wurzel wie Robinson und Gulliver. De Goeje hat auf dem achten In 
nationalen Orientalisten-Kongrels zu Stockholm 1889 auf den orientalise 
Ursprung der Brandans-Sage und auf Sinbads Reisen als die Quelle 
gewiesen, Ruge. “ F 


52. Gallois, L.: Les origines de la carte de France. La carte 
d’Oronce Fine. (Bull. de geogr. hist. et descr. 1891, S. 18.) 


Stützt sich hauptsächlich auf die beiden Arbeiten des Verfassers ü 
Fine und die deutschen Geographen der Renaissance. Es gab im 15. Ja 
hundert über Frankreich eine moderne Karte italienischen Ursprungs, W 
über Italien selbst schon im 14. Jahrhundert (?). Dann befindet sich ei 
andre moderne Karte von Frankreich im Ptolemäus-Manuskript (fonds | 
4802 in der Nationalbibliothek zu Paris), aber diese ist noch mehr vo 
dem alten griechischen Geographen abhängig. Die erste bekannte K 
von Frankreich ist in Florenz 1478 (?) von Berlinghieri gedruckt und 
Nordenskiölds Faksimile-Atlas S. 13 wiedergegeben. Die Einzelheiten 
zum Teil so gut, dafs sie durch eigne Beobachtung gesammelt sein m 
sen. Es müssen schon damals, wie in Italien, Spezialaufnahmen gema 
und französische Spezialkarten vorhanden gewesen sein; und doch kennt m 
keine, auf die man verweisen könnte. Die zweitälteste Karte von Fran 
reich erschien im „Ptolemäus“ 1482. Dann folgt 1513 Waldseemü 
Man erkennt zwar noch die Vorlage des Dominus Nicolaus aus se 
Ptolemäusausgabe, aber die Karte ist an vielen Orten verbessert. Für 
Küste des Mittelmeeres ging Waldseemüller auf Berlinghieri zurück. 
vierte Karte ist das Blatt in der Ptolemäusausgabe von 1522 zu nen 
aber es ist nur eine grobe Nachahmung der Arbeit Waldseemüllerss, E 
lich folgt Fines Darstellung. Die Originalausgabe mufs schon 1536 
schienen sein, aber sie ist noch nicht wiedergefunden. Die Universit 
bibliothek zu Basel besitzt ein Exemplar in 4 Blättern von 1538. Di 
Karte beruht auf einem Netze von Längen und Breiten und bleibt d 
wichtigste Denkmal der französischen Geographie jener Zeit. 

Nach Fin& erschienen noch die Karten von Jolivet 1560 und w 
Postel 1570. Ruge. 


53. Johnston, Th. C.: Did the Phoenician discover America? | 
(Geogr. Soc. of California, Special Bulletin; auch erschiene 
in dem Californian illustrated Magazine, Nov. und Dez. 1 

Früher trug man vielfach schon Bedenken, die Phönizier von den 

Säulen des Herkules aus etwa auf den Pfaden des grofsen Genuesen 

den Atlantischen Ozean bis an die Gestade der Neuen Welt gelangeı 

lassen. Es war wenigstens der einfachste und natürlichste Weg. Jo 
ist unternehmender, ja gewils weit unternehmender als die alten See 
selbst, wenn er die Phönizier, von Ezeongeber am Roten Meer aus, 


Indien, durch die Sundawelt (ob durch die Torresstrafse ?) und über Samoa 
an die Westküste von Mittel- und Südamerika führt. Der Hauptbeweis 
liegt ihm in den Architekturresten auf polynesischen Inseln, deren Baustil 
eine Ähnlichkeit mit phönizischen Bauten haben soll. Man erwäge dabei 
nur, wie lange die Spanier, die den Grofsen Ozean schon kannten, sich 
abgemüht haben, um innerhalb der Tropen gegen die Passate den Rück- 
weg von den Philippinen nach Mexico zu erzwingen. Indes fügt der 
‚ Herausgeber der Arbeit, der Sekretär der kalifornischen Gesellschaft, zur 
Beruhigung der Leser hinzu, dafs durch diese neuen Enthüllungen phöni- 
zischer Seefahrtskunst keineswegs der Ruhm des Columbus geschmälert 


werden solle, Ruge. 


54. Pinart, A. L.: De l’origine du nom d’Ame£rique, recherches 
nouvelles. (C. R. Soc. de geogr. Paris 1891, S. 528.) 

Pinart glaubt beweisen zu können, „que le nom .... n’a rien, ab- 
solutement rien a voir avec Americo Vespucei“. In dem Bericht über die 
Reise Benzonis (herausgegeben von de Bry) findet sich im dritten Kapitel 
der Ort Ameracapana, 1542, erwähnt, an der Nordküste Südamerikas. 
Das soll einen Ort oder eine Stadt in Ameraca, Amereca, America bedeu- 
ten; folglich — —? Man kennt die Umwandlung vou alopex in Fuchs. 
Was nun den Namen betrifft, so hat Theodor de Bry im vierten Teil seiner 
- Reisesammlungen Benzonis Bericht de reperta oceidentali India 1594 in 
Frankfurt a. M. herausgegeben. Der Ortsname, um den sich die Beweis- 
führung dreht, kommt aber schon 50 Jahre früher auf den alten Karten 
vor und heifst, zuerst bei Desliens 1541, Maracapana; ihm folgen in der 
Schreibweise Alonso de Santa Cruz 1542 (s. Litt.-Ber. Nr. 60), Cabot 1544, 
Desceliers 1546, Diego Homem 1568, Mercator 1569, aber niemand schreibt 
Ameracapana. Dies nur zur Richtigstellung des Namens, den de Bry ent- 
stellt hat, keineswegs aber als ein Versuch, damit die Schlufsfolgerungen 
Pinarts widerlegen zu wollen. Wenn aber in dem Compte-rendu von dem 
Präsidenten der Zentralkommission nur gesagt wird: „appuie sur l’interet 
qui s'attache & la question trait&e par M. Pinart et sur la facon originelle 
dont il l’a envisagee“, so bewundert man zwar darin die den Franzosen 
eigne liebenswürdige Höflichkeit, möchte aber doch für Fälle derartiger 
Zumutungen, die an ein wissenschaftliches Forum gestellt werden, eine 


Dosis germanischer Grobheit mehr am Platze finden. Ruge. 


55. Musick, John R.: Columbia. A story of the discovery of 
America. New York, Funk & Wagnalls, 1892. dol. 1,50. 


Die Entdeckung Amerikas wird auf Grundlage von W. Irvings Dar- 
stellung als historische Novelle behandelt. Ruge. 


562. Neussel, O.: Los cuatro viajes de Cristobal Colon. (Oente- 
- nario II, S. 90.) Mit Karte. 


56b- : Investigaciones que demuestran que la isla Vätlin 
es la isla Guanahani. (Bol. Soc. geogr. Madrid, T. XXXII, 
8. 7—23.) Auch besonders erschienen unter dem Titel: 
„Los cuatro viajes de Cristobal Colön “. 


Auf der begleitenden Karte sind die Linien aller vier Reisen Colons 
angegeben; der Text behandelt nur die Guanahanifrage. Der Verfasser unter- 
nimmt etwas Unmögliches, nämlich nach den Auszügen aus dem Tagebuche 
des Entdeckers den Kurs der ersten Fahrt über den Ozean kartographisch 
festzulegen, und kommt zu dem überraschenden Ergebnis, dafs an der gan- 
zen Fahrtlänge von den Kanarien bis zur Watlingsinsel (Guanahani), wie 
sie Columbus geschätzt habe, nur zwei Leguas fehlten (!). Damit soll mit 
mathematischer Sicherheit bewiesen sein, dafs Guanahani die Watlingsinsel 
ist. „Segun esto, ä mi parecer, se prueba matematicamente, que la isla 
Guanahani pueda ser la ünica que Colön hallö primeramente.“ 

Zur Feststellung der Route bedarf man zweierlei: genauer Richtung 
und genauer Fahrtlänge. Aber beides fehlt uns. Die von Columbus ange- 
gebenen Richtungen lauten W, 1/, NW, W 1/, NW, WSW, SW. Diese 
Angaben sind nicht so genau gegeben, dafs sie nicht auf der Strichrose 
nach rechts oder links noch einen Spielraum zuliefsen. Dafs die Deklina- 
tion der Magnetnadel überhaupt erst während der Fahrt bemerkt, aber 
falsch gedeutet wurde, soll nur nebenbei erwähnt werden. (Am 30. Sep- 
tember steht im Schiffstagebuche: „En anocheciendo las agujas noruestean 
una cuarta, y en amaneciendo estän con la estrella justo, por lo cual pa- 
tece que la estrella hace movimiento como las otras estrellas, y las agujas 
piden siempre la verdad.“) 

Bedenklicher ist es, dafs an zwei Tagen der Kurs nicht genau ange- 
geben ist. Am 22. September heifst es: „Navegö al Ouesnorueste mas 
6 menos, acoständose 4 una y otra parte“, und ebenso am 23. Septem- 
ber: „Navegö al norueste y & las veces 4 la cuarta del Norte y & las 
veces a su camino que era el oueste“. Wie will man bei solchen Anga- 
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ben die Fahrt auf der Karte bestimmen! Es mag sich als Druckfehler er- 
klären lassen, wenn Navarrete und Las Casas (Historia) für den 9. Sep- 
tember verschiedene Himmelsriehtungen, der erste „decayendo sobre la 
euarta del Noreste“ und der andre „una cuarta a la banda del 
Norueste“, angeben. Aber für die Zeit vom 20. bis 30. September 
steht Neussels Kurslinie mit den Angaben des Tagebuchs im Widerspruch. 
Im allgemeinen ging die Fahrt vom 10. September bis 7. Oktober nach W, 
nur in den Tagen vom 20. bis 23. September in nordwestlicher und am 
25. und 26. September vorwiegend in südwestlicher Richtung. Gegen NW 
ging die Fahrt etwa 72 Leguas, gegen SW etwa 52 Leguas weit. Diese 
Angaben berechtigen keineswegs, den seit dem 27. September wieder auf- 
genommenen westlichen Kurs um mindestens 2 Breitengrade weiter süd- 
lich zu legen, als in der ersten Hälfte des September. Hält man sich 
ohne Voreingenommenheit streng an die Angaben des Tagebuchs, dann 
mufste die Landung viel eher in Florida als auf Watling erfolgen. > 

Wir kommen zum zweiten Punkte, den geschätzten Längen der täglich 
zurückgelegten Entfernung. Die Mafse sind meist nur in ganzen Leguas, 
ın den seltensten Fällen in halben Leguas angegeben. Auch hier kommen 
Abweichungen zwischen Navarrete und Las Casas vor, z. B. am 16. Sep- 
tember, wo der erste 39, der andre 38 Leguas angibt. 

Aber auch das Tagebuch läfst gelegentlich (am 20. September) die 
Zahl unentschieden, wenn es heilst: „andarian 7 6 8 leguas“. Am auf- 
fälligsten ist die Notiz vom 8. Oktober: „Navegö al Ouesudueste, y anda- 
rian entre dia y noche 11 leguas y medio 6 12, y & ratos parece que 
anduvieron en la noche 15 millas por hora, si no estä mentirosa 
la letra “., Und dabei sollen die Mafse quer über den Ozean bis auf 
2 Leguas stimmen? Es mufs aber auch darauf hingewiesen werden, dals 
die Schätzungen des Admirals nicht unanfechtbar sind, dafs seine Begleiter, 
die Pinzonen, die zurückgelegten Entfernungen anders als Colon bemalsen, 
und dafs es nicht an Beweisen fehlt, dafs der Entdecker sich in den 
Längen- und Flächenmafsen auf der westindischen Inselflur stark verrech- 
net hat. 

Neussels Methode, den Landungspunkt Colons, die Insel Guanahani, zu 
ermitteln, kann daher nicht za einem sichern Ergebnis führen. Für die 
andern Fahrten Colons über den Ozean ist die Skizze Navarretes kopiert. 
Ebenso stimmen auch die Segelrouten in den westindischen Gewässern mit 
der Darstellung Navarretes überein. Ruge. 


57. Uhagon, Fr. R. de: La Patria de Colön, segün los documen- 
tos de las ördenes militares. Madrid, Libr. Fe, 1892. 

Der Verfasser fand in dem Indice de los caballeros que han vestido 
el häbito de Santiago, Fol. 46 unter Ano 1535 geschrieben eine: Genea- 
logia de don Diego Colön, natural de Santo Domingo. Als Eltern dessel- 
ben sind hier angegeben: Don Diego Colon, virrey de las Indias del mar 
Oceano, y Doüa Maria de Toledo, und als Grolseltern: Christobal Colon, 
natural de Saona, cerca de Genova, y dona Felipa Moniz, natural de 


. Lisboa. Aufserdem enthielt das Aktenstück noch die in Madrid am 8. März 


1535 erfolgte eidliche Aussage von Diego Mendez, der die Familie des Ent- 
deckers seit 45 Jahren kannte. Mendez war der getreue Gefährte des 
Admirals auf seiner vierten Reise gewesen und war nach dem Schiffbruch 
Colons von Jamaika aus in einem offnen Boote nach Haiti hinübergefahren, 
um Hilfe herbeizuschaffen. Dieser sagte nun aus: que el padre del dicho 
virrey se llamava don Christoual Colon, ginoves, e que hera natural de la 
Saona, ques una villa cerca de Genova e que la madre del dicho virrey, 
muger del dicho don Christoual se llamava dona Felipa Monyz Perestrelo. 
Mendez kann doch nur aussagen, was er von Kolumbus selbst gehört hat. 
Ob der Inhalt wahr ist, wird damit keineswegs erwiesen. Es ist ja auch 
Thatsache, dafs Kolumbus von Savona aus, wo sein Vater damals lebte, sich 
nach Portugal gewendet hat. Allein gegenüber den Gerichtsakten von Sa- 
vona, die den spätern Entdecker als Bürger von Genua, also für Savona 
gewissermalsen als Fremdling bezeichnen, kann die Aussage des Diego Men- 
dez keinen Ausschlag geben. Eher ist die Notiz zu verwerten, dafs der 
Sohn Diego in Lissabon geboren ist und ebenso seine Mutter Felipa Moniz. 
Dann würde auch Christoph Kolumbus nach seiner Verheiratung nicht in 
Porto Santo, sondern in Lissabon gelebt haben, was seinen Plänen ent- 
schieden förderlicher war. 

Auch erklärte in demselben Jahre 1535 Pedro de Arana, der den Ko- 
lumbus persönlich und seine Familie seit 1510 kannte: er habe sagen hören, 
Kolumbus sei ein Genuese; aber wo dieser geboren sei, wisse er nicht 
(„oyo dezir que hera ginoves pero que no sabe dondes natural“, S. 36). 

Es ist daher ein sehr übereilter Schlufs des Verfassers, auf solche 
späte Aussagen hin es für erwiesen zu erachten, dafs Kolumbus in Sa- 
vona geboren sei. Die feierliche Schlufserklärung : „Digamos con la auto- 
ridade cosa ya juzgada: Colön naciö en Saona“ kann vor einer ruhigen 
Kritik nicht bestehen, Ruge, 
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58. Duro, 0. F.: Investigacion de los bienes de fortuna que 
tuvo Cristoval Colon. (Centenario I, S. 68—84.) 


Es ist eine landläufige Vorstellung, dafs Columbus in seinen letzten 
Lebensjahren in dürftigen Verhältnissen gelebt habe. Als Beleg dafür 
konnten die Aussprüche des Entdeckers gelten, der unter anderm schrieb: 
„Meine zwanzig Dienstjahre . . . haben mir so wenig eingetragen, dafs ich 
noch heutigestags keinen Ziegel in Kastilien mein uennen darf; Mahlzeit 
und Obdach mufs ich im Wirtshause suchen, und oft genug weils ich 
nicht, womit ich die Zeche bezahlen soll.“ (Peschel, Zeitalter der Ent- 
deckungen, S. 360.) Man glaubte dies auch durch eine Mitteilung des 
venetianischen Diplomaten Trivigiano beweisen zu können, der am 21. Au- 
gust 1501 aus Granada berichtete, dafs er mit Columbus sehr vertraut ge- 
worden sei, und dafs dieser, da er bei den Monarchen in Ungnade gefallen 
sei, in ärmlichen Verhältnissen lebe. Wenn man auch auf die unaufhör- 
lichen Klagen des Admirals nicht viel Gewicht legen wollte, so mulste 
doch der Ausspruch des Venetianers als durchaus glaubwürdig gelten. 
Trotzdem hat nun Duro auf das Bestimmteste nachgewiesen, dals es um 
die Vermögensumstände des Entdeckers der Neuen Welt niemals so schlecht 
bestellt gewesen sei. „De todo esto evidentemente resulta, que no murio 
el deseubridor de las Indias en la miseria.“ (S. 82.) Ruge. 


59. Harrisse, H.: The discovery of North America... with 
an essay on the early Cartography of the New World. 4°, 
80 25S., mit zahlreichen Karten. Paris, Welter, 1892. fr. 150. 


Eins der inhaltreichsten Werke, die zur Jubelfeier erschienen sind. 
Dasselbe gliedert sich in fünf Teile. Der erste Teil behandelt die Ent- 
decekungen bis 1525 und wendet sich namentlich auf die Erörterung schwie- 
riger Fragen. Der zweite Teil gibt eine allgemeine Charakteristik der 
ältesten Kartographie der Neuen Welt, worauf dann im dritten Teile die 
kritische Beleuchtung aller noch bekannten und Aufzählung aller irgendwo 
erwähnten Originalkarten bis 1535 folgt. Der letzte Teil gibt eine Über- 
sicht aller in das westliche Meer unternommenen Fahrten von 1431 bis 
1504, und der Schlufs enthält die Biographien von Piloten und Karto- 
graphen von 1492—1550. 


Die Teile zerfallen wieder in Bücher. 


Teil 1, Buch 1 erörtert die erste Reise John Cabots 1497. Eine 
Seite 8 gegebene Kartenskizze zeigt den Verlauf der Fahrt, nach Ansicht 
des Verfassers. Danach landete Cabot an der Ostküste Labradors, nördlich 
von der Belle-isle-Strafse, ging am Lande gegen NW bis zum €. Chudley 
am Eingange der Hudsonsstralse und kehrte dann über die Belle-isle-Strafse 
und C. Race nach England zurück. Die Ansprüche Sebastian Cabots, aus 
der Darstellung seiner Weltkarte von 1544 entnommen, wonach die Lan- 
dung unter 48° 30’ N. Br. erfolgt sein solle, werden zurückgewiesen und 
aus der inzwischen gelungenen Entdeckung Kanadas durch Cartier erklärt. 
Seb. Cabots Charakter wird ungünstig beleuchtet. 

Buch 2 behandelt die zweite Reise John Cabots 1498—1499 (?). 
Auch hier werden die Ansprüche Sebastians, als ob er für die Leitung mals- 
gebend gewesen sei, abgewiesen. Nur John Cabot, der Vater, ist als der 
Entdecker zu nennen. Harrisse vermutet (vgl. Tafel 2 und S. 29), dals 
Joh. Cabot nördlich vom C. Race in Neufundland gelandet und dann an 
der ganzen Ostküste des Kontinents bis vielleicht nach Florida gesegelt sei, 
und beruft sich dabei auf die auf Juan de la Cosas Karte von 1500 an einer 
langen Küstenstrecke Nordamerikas angebrachten englischen Wimpel. 

Im dritten Buche werden zahlreiche Fahrten nachgewiesen, die seit 
1431 (Entdeckung der Azoren) von den Portugiesen zur Auffindung von 
Inseln im westlichen Ozean unternommen wurden. Mit königlichen Pa- 
tenten für derartige Entdeckungen stachen in See: 1452 Diogo de Teive, 
1457 Dom Fernando, Herzog von Beja, 1462 Joam Vogado, 1473 Ruy 
Gongalvez da Camera (inzwischen erfolgte 1474 die für Kolumbus’ Pläne 
entscheidende Korrespondenz Toscanellis mit dem Beichtvater des portu- 
giesischen Königs), 1475 Fernam Tellez, 1484 Fernam Dominguez de Arco, 
1486 Fernam d’Ulmo. Danach erscheint das Anerbieten Colons, nach Westen 
zu fahren, als nichts Ungewöhnliches mehr. Der Unterschied zwischen dem 
Genuesen und den genannten Portugiesen bestand aber im wesentlichen 
darin, dals Kolumbus auf Grund der Toscanellischen Karte ein festes Ziel 
vor Augen hatte, während jene planlos im Meere umbherschweiften und 
Phantomen nachjagten, die nicht zu finden waren. Übrigens waren die 
Portugiesen zur See schon selbständig genug geworden und bedurften der 
Leitung italienischer Seeleute nicht mehr, „The theory, advocated by the 
great Genoese, was not new to the Portuguese and the reasons which he 
alleged in support of the proposed entreprise were only a repetition of what 
Toscanelli had written to the kings chaplan years previous“ (S. 53). 

Das vierte Buch beschäftigt sich mit den Reisen der Corte-Real von 
1500—1502. Auf der ersten Fahrt, 1500, erreichten sie Neufundland, auf 
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der zweiten vielleicht die Südspitze von Grönland, die Punta da Asia spi- 
terer Karten. Möglicherweise drang G. Corte-Real, der nicht heimkehrte, 
bis zum Anfange der Hudsonsbai vor. ü 

Das fünfte Buch betrifft die unbekannten Seefahrer, deren Namen uns 
nicht überliefert sind, deren Spuren aber schon auf den frühesten itali 
nischen Karten von der Neuen Welt, auf den Karten von Cantino und % 
nerio, sichtbar werden und sich auch auf den Darstellungen der deutschen 
Kosmographen bis 1520 verfolgen lassen. Es handelt sich dabei um eine 
Küstenzeichnung nordwestlich von Cuba, die eine entfernte Ähnlichkeit mit 
Florida hat. Harrisse weist dabei auf ähnliche Fälle hin, dafs die franzö- E. 
sischen Kartographen des 16. Jahrhunderts ein grofses Südland (Australien DE B 
zeichneten, und dafs die Falklands- und Sandwichs-Inseln früher bekannt ge- 
wesen oder gesehen worden sein müssen, als man gewöhnlich annimmt. „That 
eontinental "land (Australien) nevertheless, so far from being imaginary or 
an invention of cartographers was nothing else than Australia, 
non-justly considered by competent judges as having been discovered, visi 
ted and named by unknown Portuguese mariners — whose maps furnished he 
cartographical data used in the Dieppe charts — sixty or seventy years be- 
fore the Dutsh first sighted the shores of that extensive country“ (S. 97). 
Dabei wird dann im vierten Kapitel (S. 102) die Frage aufgeworfen, seit 
wann man Amerika für einen von Asien verschiedenen Kontinent gehalten 
habe. Die Antwort lautet: wenigstens seit der Zeit, da man nach einer 
Stralse suchte, die von der Ostküste Amerikas nach Indien führen sollte. 
teferent kann diese Ansicht nicht teilen. Man wulste, nach M. Polo und 
N. de Conti, dafs dem Ostrande Asiens zahllose grolse und kleine Inseln 
vorgelagert seien. Für diese Inseln hielt man das neue entdeckte Land; 
daher sprach man von den neuen Inseln und zeichnete die entdeckten Küsten- 
striche von Labrador bis nach Brasilien als gesonderte Inseln. Colon schrieb 
noch 1503 an den König, dals er die Provinz Mango in Cathay erreicht 
habe: „Llegue ä trece de Mayo en la provineia de Mango, que parte con 
aquella del Catayo“ (Navarrete I, 452. 22ed.). Michael de Cuneo schrieb vı 
der zweiten Reise, Kolumbus habe deshalb Cuba für Asien ausgegeben, um die 
Fortsetzung der Expedition zu sichern, die gefährdet werde, sowie er erm- 
kläre, er habe nur Inseln entdeckt. Als Kolumbus auf seiner dritten 
Fahrt an die Mündung des Orinoko kam, schrieb er: „procede de tierra 
infinita, pues al Austro, de la cual fasta agora no se ha habido notieia“ 
(Navarr. I, 410, ed. 1858). Damit ist aber ein Zusammenhang mit Asien 
nicht peleugnet; denn auch im Jamaikabriefe, Juli 1503 (Navarr. I, S. 448, 
ed. 1858), erklärte Kolumbus: „de alli ä 10 jornadas es el rio de Ganges. 
Parece que estas tierras estän con Veragua, como Tortosa con Fuentarabia, 
6 Pisa con Venecia“. Kolumbus glaubte also an einer südasiatischen Halb- 
insel zu sein. Dabei ist immerhin eine Meeresstrafse zwischen Festland 
und Inseln denkbar. 

Im September 1503 äulserte sich allerdings Vespucei dahin, dals 
von ihm entdeckten Länder wohl verdienten, eine neue Welt genannt 2 
werden: „quasque novum mundum appellare licet“, und ferner sagt 
„Quando apud maiores nostros nulla de ipsis fuerit habita cognitio et au- 
dientibus omnibus sit novissima res“. Bekanntermafsen ist ja auch Ves- 
pucci die Veranlassung gewesen, dals Waldseemüller die Neue Welt als eine 
Landmasse gleichen Ranges neben Europa, Asien und Afrika stellte. Ob 
aber die Neue Welt völlig ohne Zusammenhang dastehe, das ist damit ı noch 
nicht gesagt. 

Auf jeden Fall aber, meint Harrisse, überwog schon seit Oktober 150 \ 
in Europa die Überzeugung, dafs vom Cireulus aretieus bis zum Polus ant 
areticus die neuentdeckten Gebiete eine einzige zusammenhängende K 
bildeten, die einem regulären Kontinente angehöre, möglicherweise indes 
einigen Strafsen unterbrochen, durch die man westwärts zu asiatischen. A 
dern kommen könne. 

Die Karte Cantinos, von der Harrisse auf Pl. VIII den Ostrand A 
gibt, trennt zweifellos die Ostküsten Asiens von denen Amerikas und I 
zwischen beide einen Ozean. Aber die Zeiehnung der Ufersäume b 
Landmassen ist, zum Teil problematisch, portugiesischen Quellen entlehn 
und die Portugiesen wünschten entschieden und behaupteten danach, 
die von den Spaniern entdeckten Gebiete nicht mit dem von Vasco 
Gama erreichten Indien zusammenhingen. Vespucei hat diese Ansicht ei 
treten, und seiner Auffassung folgend Cantino und Canerio. - 

Ebenso sind die sogenannte King-Karte und die von Kuns manı 
in seinem Atlas Tafel III veröffentlichte Karte als portugiesische Arbeite 
aufzufassen, die Südamerika als einen besondern Erdteil ansahen. 

Das sechste Buch erörtert die schwierige Frage, wann Bimini-Fli 
und die Golfküste entdeckt seien. Dafs die Küsten jener Länder sch 
1511 gesehen worden sein müssen, zeigt die Karte in Peter Martyrs D 
vorausgesetzt, dafs diese merkwürdige Darstellung, die offenbar nach 
Seekarte gezeichnet ist, nicht etwa erst später einzelnen Exemplar: 
genannten Werkes beigefügt ist. Juan Ponce ist der erste bekannte 
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_ deeker Floridas. Wie aus den Verträgen mit der spanischen Krone hervor- 
geht, geschah die Fahrt 1513, nicht 1512. Übrigens bin ich mit Peschel 
der Ansicht, dafs die Erzählung Herreras nicht einer spätern Karte ange- 
palst, sondern einem nunmehr verlorengegangenen Originalbericht entnom- 

men ist. Jedenfalls waren auch schon vor Ponce spanische Sklavenjäger 
in die Nähe des nordamerikanischen Festlandes gekommen. Ponces zweite 

Fahrt erfolgte 1521, während schon zwei Jahre vorher Alonso de Pinedo 
im Auftrage des Statthalters Garay die ganze Nordküste des Mexikanischen 
Golfes von Florida bis Panuco befahren haite, 

Das siebente Buch führt uns zu den Entdeckungen an der Küste von 
Neuschottland. Es muls auffallen, dafs die ganze Nomenklatur der Ostküste 

- Nordamerikas dort ausschliefslich portugiesisch ist, mag die Karte in Por- 

 tugal, Spanien, Frankreich oder Italien entworfen sein. Diese Verhältnisse 
ändern sich erst in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die Karte 
Pedro Reinels, 1505, zeigt, dafs der Eingang in den Lorenzgolf, C. Breton 
‚und ein Teil der Labradorküste, bereits von Portugiesen entdeckt war. Joam 
Alvares Fagundes fand vor 1521 den Lorenzgolf und Neuschottland und 
lies sich vom König Manuel mit diesem Gebiete belehnen. Die mutmals- 
liehen Fahrten Fagundes’ hat Harrisse auf Pl. IX dargestellt. 

Das achte Buch beschäftigt sich mit den drei Expeditionen Ayllons 
1521, 1525 und 1526 nach Chicora, an der Ostküste der Vereinigten 
Staaten. Es sind also von Ayllon nicht zwei, wie man bisher annahm, sondern 
drei Expeditionen unternommen worden. Ferner wird auch von Harrisse de 

Beweis geführt, dafs G. da Verrazzano 1523/24 wirklich eine grölsere Ex- 
pedition im Auftrage des Königs Franz I. von Frankreich ausgeführt hat, 
was Murphy in Abrede gestellt hatte. Schliefslich wird noch die Fahrt 
des Piloten Estevan Gomez 1524/25 beleuchtet und dabei ein wertvoller 
Auszug aus dem Isolario general del mundo von Alonso de Sa, Cruz mit- 

geteilt, worin der ausführlichste Bericht über die Fahrt enthalten ist. 

Er Der zweite Teil des Werkes behandelt die Kartographie. Es können 

hier nur einige wichtige Momente hervorgehoben werden. Erst nach der 

Fahrt des Gomez, erst seit 1526 wurde von den Kosmographen Nordamerika 

mit Asien in Verbindung gebracht, und zwar zuerst, wie es scheint, auf der 

kleinen Weltkarte des Monachus Franeiscus aus Mecheln. Möglicherweise 
ist aber diese Auffassung auf Schöner in Nürnberg zurückzuführen. Weiter- 
hin hat Harrisse den glänzenden Beweis geführt, dafs den Karten Cantinos 
für die Nordküste Südamerikas und Canerios für die Küste Brasiliens nur 

‚die Originalaufnahmen Vespuceis zu Grunde gelegen haben können. Von 

‘ diesen Blättern hing die durch Waldseemüllers Ptolomäus-Karten 1513 

_ weiterverbreitete Auffassung ab, die Harrisse als die Lusitano-germanische 
Kartographie bezeichnet, und es werden dabei fünf verschiedene Typen der 
Darstellung geschildert. Der dritte Teil umfalst unter dem Titel „Carto- 

 graphia Americana Vetustissima“ eine umfassende Beschreibung aller über 

Amerika bekannten Karten bis 1535, wobei viele Seltenheiten in getreuen 

‚Nachbildungen zuerst veröffentlicht werden. Ruge. 


60. Dahlgren, E. W.: Map of the world by the spanish cosmo- 
_ grapher Alonzo de Santa Oruz 1542. Reproduction in 
_ _phototypie facsimile by the printing office of the swedish 
 Staff-general with explanations by E. W. Dahlgren. Stock- 
 holm 1892. 

Die gröfsern Karten des berühmten spanischen Kosmographen waren 
"verschollen, nur die kleinern Blätter, die seinem noch nicht publizierten 
Isolario general del Mundo (zwei Msc. in Wien) beigegeben sind, waren 
bekannt, und von ihnen hat Harrisse in seinem neuesten Werk „The dis- 
_eovery of North America“ auf Tafel XI das Gebiet von Nordamerika, das 
die alten Kartographen das Gomezland nannten, veröffentlicht. Es ist 
darum ein sehr willkommenes Geschenk, welches Dahlgren, Sekretär der 
Gesellschaft für Anthropologie und Geographie, den Freunden der Geschichte 
der Geographie durch die getreue Wiedergabe einer grofsen Globuszeich- 
nung des Kartographen von Sevilla, die sich in der Kgl. Bibliothek zu Stock- 
holm befindet, darbietet. Der Globus ist in eine nördliche und in eine 
südliche Hemisphäre geteilt, und jede Hemisphäre ist aus 36 Kalotten zu 
10 Grad zusammengesetzt. Das Ganze trägt die Inschrift: Nova verior 
et integra totius orbis descriptio nunc primum in lucem edita per Alfonsum 
de Saneta Cruz Caesaris Charoli V archieosmographum. A. D. MDXLH. 
Der Radius beträgt nahezu 20 em. 

Drei Meridiaulinien sind besonders benannt, nämlich 1) der „Meridianus 
Tholomaei“, der zwischen Gran Canaria und Teneriffa läuft; 2) der „Meri- 
dianus verus“ westlich von der azorischen Insel Fayal, und 3) der „Meri- 
dianus Partieionis“, die Demarkationslinie 20° westlich vom Meridianus 
verus. Durch den letztern wird der Erdball in ein „Hemisperium Regis 
Castelle“ und in ein „Hemisperium Regis Portugalie“ geschieden. Diese 
'Grenzlinie der Interessensphären läuft hier durch die Mündungen des 
"Amazonenstroms und des Ganges; denn auf die Autorität des Ptolemäus 
ia 
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hin ist Asien noch viel zu weit nach Osten ausgedehnt. Die Halbinsel 
|  Vorderindiens ist nur schüchtern angegeben und die Küsten am Golf von 
Bengalen laufen fast von W nach OÖ. Die Gestalt von Hinterindien ist 
recht erkennbar wiedergegeben, die Küsten Ostasiens sind bis etwas über 
Kanton hinaus bekannt. Das Innere ist mit den Landschaftsnamen aus 
Ptolemäus erfüllt. Ebenso ist der Darstellung von Nordeuropa noch die 
Ulmer Ptolemäusausgabe von 1482 zu Grunde gelegt. Wenn auch die 
Längsachse des Mittelmeers noch auf 57 Meridiangrade ausgedehut ist, so 
erkennt man darin den Versuch eines gelehrten Kosmographen, die Be- 
stimmungen des Ptolemäus mit den richtigen Zeichnungen der Seekarten 
zu vereinigen. 

Am meisten Interesse bietet die Darstellung der Neuen Welt. Die 
| Ostküsten Nordamerikas zeigen noch ziemlich dieselbe Auffassung wie bei 
Ribero 1529. Die Entdeckungen Cartiers sind noch nicht bekannt. In 
Südamerika, namentlich an der Westseite, finden wir die letzten, jüngsten 
auf die Entdeckung und Besiedelung bezüglichen Angaben; so bei Kali- 
fornien die Bemerkung: tierra que enbio a descubrir don Antonio de 
mendocga, welche auf die Expedition vom Jahre 1540 hinweist; ebenso in 
Südamerika die Angabe des 1540 gegründeten Hafens Arequipa. Hierbei 
sei bemerkt, dafs nieht auf der vorliegenden Weltkarte, wie Dahlgren an- 
nimmt, zuerst die Namen Rio de la Plata und Buenos Aires erscheinen. 
| Diese Namen finden sich schon bei Mercator 1541 und auf der Weltkarte 
Desliens’ 1541, in der Kgl. Bibliothek zu Dresden. 

Die phototypische Wiedergabe der Weltkarte umfalst fünf Folioblätter, 
von denen das erste eine Gesamtansicht in verkleinertem Malstabe, die 
andern Blätter aber je eine Hälfte der nördlichen und südlichen Hemi- 
sphäre in der Gröfse des Originals und in klarem Drucke wiedergeben, so 
dals alle Legenden gut zu lesen sind. Auf diesen letzten Punkt wird 
leider bei der Veröffentlichung alter Karten nieht immer die nötige Sorg- 
falt verwendet. Das ganze, würdig ausgestattete Werk ist Nordenskiöld 
zu seinem 60. Geburtstage (18. Nov. 1892) gewidmet. Ruge. 


61. Comenius als Kartograph seines Vaterlandes. Nach der 
böhmischen Abhandlung von J. Smaha, mit einem Neudrucke 
der Karte des Comenius, deutsch herausgegeben von Karl 
Bornemann. (Comenius-Studien, Heft 5.) Znaim 1892. 


Dieses Heft enthält Mitteilungen über die frühern Arbeiten, die auf 
die Karte des Comenius Bezug nehmen, und über die verschiedenen Aus- 
gaben und Nachstiche der Karte von Mähren, ohne indes die Originalstiche 
scharf von den Kopien zu trennen und die ersten Ausgaben zu kennen, 
Beachtenswert sind die Bemerkungen über den Inhalt der Karte und den 
Wert ihrer Angaben. Ruge. 


62. Zschoke:: Der Kurfürstl. sächs. Geograph Mag. A. F. Zürner; 
zugleich ein Beitrag zur Geschichte des Landkartenwesens. 
(Archiv f. Post u. Telegraphie, Berlin 1892, Nr. 5 u. ff.) 


Der Verfasser behandelt auf Grund der Schriften und Akten über 
Zürner seine Thätigkeit als Kartograph, stellt aber seine Leistungen zu 
hoch, da Zurner nicht, wie irrig angenommen wird, seine Karte auf ein Netz 
von Dreiecken gründete, sondern nach alter Weise auf den Strafsen entlang 
fuhr und die Wegelängen nach den Umdrehungen des Wagenrades mals. 
Seine Leistungen stehen daher weit hinter denen Öders zurück, der zu 
jener Zeit, 1712—32, leider schon vollständig vergessen war. Ruge. 


63. Gruber, Chr.: Adrian von Riedl, der vornehmste altbayrische 
Hydrograph. (Ausland 1892, Nr. 9.) 


Im Jahre 1796 erschien Riedls „Reiselatlas von Baiern oder geogr.- 
geometrische Darstellung aller bairischen Haupt- und Landstrafsen«. Dieser 
Strafsenatlas (66 Bl.) erschien 1834 in zweiter Auflage. Von höherm 
wissenschaftliehen Werte ist der 1806 in erster, 1831 in zweiter Auflage 
herausgegebene „Stromatlas von Bayern“ (24 Bl). Riedl machte auch die 
ersten Lotungen in den oberbayrischen Seen. Ruge. 


64. Günther, $.: Moltkes geographische Leistungen. (Ausland 
1892, Nr. 3 u. ff.) 

Moltkes geographische Thätigkeit wird hier besonders nach seinen 
Briefen geschildert; vor allem wichtig ist dabei Moltkes Anfenthalt im 
Orient (Konstantinopel, Klein-Asien und Mesopotamien) und in Rom. Ihm 
ist die erste genaue Aufklärung des Geländes zwischen den beiden Quell- 
flüssen des Euphrats, dem Furat und dem Murad, zu danken. Nunmehr 
konnte auch zum erstenmal richtig der Lauf des Murads und des Euphrats 
selbst bis Samsat und Biradschik gezeichnet werden. Eine hervorragende 
Leistung ist auch Moltkes grofse Karte der Umgebung von Rom in 2 Bl. 
Berlin 1852. Ruge. 
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65. Deutsch - Französische 6renzländer mit genauer Bezeich- 
nung der französischen Befestigungsanlagen. 1:400 000. Leipzig, 
G. Lang, 1892. M. 2. 

Die vierte Auflage dieser genügend bekannten Karte (2 Sektionen von 

50 : 58 cm), deren Ausdehnung westlich bis hinter Paris geht, bringt auch 

die neuern Verstärkungen der französischen Befestigungsangaben. Die 

Linien um die Forts stellen die fertigen Vorglaeis mit Drathnetzen dar. 

Im übrigen gibt die Karte infolge ibres grofsen Malsstabes und der rot 

überdruckten Befestigungen ein deutliches Bild derselben innerhalb ihres 

Rahmens. Bei Neu-Breisach im Elsafs an der über den Rhein führenden 

Chaussee nach Alt-Breisach fehlt das neuerdings wieder renovierte Fort 

Mortier. Vogel. 


66. Forel, F. A.: La congelation des lacs suisses et savoyards dans 
l’hiver 1891. (Arch. sc. phys. et nat. 1892, III. Per., tom. XX VII.) 


In dem Gefrieren eines Sees unterscheidet Forel drei Phasen: 1. den 
ersten Anfang des Eises (phase de debut, prise du lac); 2. den Stand des 
Eises (phase d’etat, congelation definitive, congelation totale); 3. das Auf- 
gehen des Eises (phase de degel). Die Eintrittszeiten dieser Phasen im 
Winter 1890 91, der sich weniger durch grofse Kälte als durch lange 
Dauer auszeichnete, hat er nun für zahlreiche Seen der Schweiz und Sa- 
voyens in der vorliegenden Schritt niedergelegt. Zum Vergleich mit den 
nämlichen Erscheinungen während früherer strenger Winter sind die ent- 
sprechenden Daten aus diesen, besonders aus dem Winter 1879/80 beige- 
fügt. Auf eine Besprechung der einzelnen Seen können wir naturgemäls 
hier nicht eingehen. Zum Schlufs gibt der Verfasser selbst in einer Ta- 
belle das Resümee seiner Untersuchung, und zwar enthält die Tabelle die 
geographische Breite, die Meereshöhe des Seespiegels, die Flächengrölse, 
die Maximaltiefe, die Art der Gefrierung und die Dauer der Eisbildung für 
die einzelnen Seen, Die Beziehungen der Eisbildung zur geographischen 
Breite, zur Meereshöhe und Tiefe gehen aus dieser Zusammenstellung deut- 
lich hervor. 

Auf Grund seiner Arbeit empfiehlt Forel folgende Daten des Gefrie- 
rens zur Beobachtung: 1. Datum des ersten Erscheinens von Eis; 2. Datum 
des Beginns der totalen Eisbedeckung; 3. Datum des ersten Erscheinens 
von Wasser im Anfang des Auftauens, also des Endes der totalen Eis- 
bedeckung; 4. Datum für das völlige Verschwinden des Eises. Natürlich 
wird die Erforschung des Phänomens, wie der Verfasser richtig hinzufügt, 
noch wesentlich gefördert durch Messungen der Stärke des Eises, durch 
Beobachtungen der Spaltenbildung — eine auf den norddeutschen Seen sehr 
häufige Erscheinung —, sowie durch Bestimmung der Tiefentemperaturen. 

Die vorliegende Schrift legt von neuem beredtes Zeugnis ab von der 
unermüdlichen und gediegenen Thätigkeit des Schweizer Gelehrten auf dem 
Gebiete der Limnologie. Mögen seine Anregungen auch in andern Seen- 
gebieten fruchtbar wirken. Die. 


67. Köhler: Die Pflanzenwelt und das Klima Europas seit der 
geschichtlichen Zeit. I. Teil. Berlin, Parey, 1892. M. 1,50. 


Der Verfasser will den Beweis führen, dafs seit den Zeiten altklassi- 
scher Kultur das Verbreitungsgebiet subtropischer Pflanzen „nicht nur in- 
folge der Akklimatisationsfähigkeit, sondern auch infolge einer allgemeinen 
Erwärmung unseres Kontinents“ sich vergrölsert habe. Die Beweise dafür 
schöpft er aus Victor Hehns Kulturpflanzen, Lerz’ Botanik der alten Grie- 
chen und Römer, Kochs Bäume und Sträucher des alten Griechenland. 
Danach versteht sich von selbst, dafs diese neue Schrift mehr Betrachtun- 
gen als Fundamente bieten konnte, und thatsächlich findet man hier in 
schwerwiegender Sache, wo Pflanzenkultur die Stelle meteorologischer Mes- 
sungen für die Physik des Erdballs vertreten soll, die leichtfertigsten „Be- 
weise“, Referent hält dieselben für gänzlich wertlos. Die Korkeiche soll 
nach ihrer ersten Einführung in Griechenland durch Kälte wieder zu 
Grunde gegangen sein; die Pinie soll nur unter Mitwirkung steter Tem- 
peraturerhöhung als Gartenbaum ihre heutige Verbreitung erhalten haben, 
zu Homers Zeiten soll es ihr noch zu kalt gewesen sein; die Cypresse 
soll anfänglich nur mit grofser Mühe (nämlich wegen kalter Winter) ge- 
zogen worden sein; Plinius hätte Morus nigra nicht als „sapientissima 
arborum“ bezeichnet, wenn nicht für seine späte Belaubungszeit damals der 
Grund in häufigen Spätfrösten gefunden werden konnte, während diese Be- 
zeichnung jetzt keinen Sinn mehr haben würde. Alle andern südeuropäi- 
schen Kulturpflanzen müssen in ähnlicher Weise zu den Deutungen Köhlers 
herhalten, so auch die Dattel, „welche in Afrika, ja selbst in Judäa früher 
nicht jenen süfsen und gewürzhaften Geschmack besessen zu haben scheint“; 
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Verfasser will die Nähe der Alpengletscher dafür als Erklärung anführen 
und scheint mir in bedenkliche Konflikte mit der geologischen Zeitrechnung 
der zweiten Eiszeit und den Veränderungen, welche die menschliche Kultus | 
seitdem hat schaffen können, zu geraten. Drude. 


688. Korzehinsky: Über die Entstehung und das Schicksal der. 
Eichenwälder im mittlern Rufsland. (Englers botan. Jahrb, f. 
Syst. XII, 8. 471.) j 


68b. Krause: Die Heide. Beitrag zur Geschichte des Pflanzen- 
wuchses in Nordwesteuropa. (Ebenda XIV, $S. 517.) 


68°. Klinge: Über Moorausbrüche. (Ebenda XIV, S. 426.) 


684. Sernander : Die Einwanderung der Fichte in Skandinavien. 
(Ebenda XV, S. 1.) 


68e. Krause: Beitrag zur Geschichte der Wiesenflora in Nord 


deutschland. (Ebenda XV, 8. 387.) r 
68%. Höck: Die Flora der Nadelwälder Norddeutschlands. (Die 
Natur, Jahrg. 41, 6. u. 13. Februar 1892.) 3 


688. Weber: Die Zusammensetzung des natürlichen Graslandes” 
in Westholstein, Dithmarschen und Eiderstedt. (Schr. d. Naturw. 
Vereins f£. Schleswig-Holstein, IX, S. 179.) $ 


Die hier wegen der Gleichartigkeit ihres Inhalts zusammengestellten | 
Abhandlungen zeigen das zunehmende Interesse an der Erforschung der 
Entstehungsgeschichte und der Umbildung der mitteleuropäisch on 
Vegetationsformationen, der die „Botanischen Jahrbücher für Syste- 
matik, Pflanzengeschichte und -geographie“ einen stetig zunehmenden u 
fang an Raum widmen. Der Inhalt der hier genannten Abhandlungen kann 
nur kurz angedeutet werden: ji 

Abh. 1 will zeigen, dals ganz selbständig und unabhängig von klima- 
tischen Veränderungen ein Wechsel einzelner Arten, ganzer Formationen 
und im Vegetationscharakter eintreten kann, während die herrschen 
Meinung stets die physiko-geographischen Bedingungen als grundlegend 
einen solchen Wechsel ansieht. Verfasser ist der Meinung, dafs dort, wo 
jetzt in Mittelrulsland Eichenurwälder stehen, kaum 14 Jahrtausend zuvor 
die Steppen sich ausbreiteten, und dafs die Eichen andern Bäumen vonz 
selbst weichen werden. t 

Abh. 2 bespricht die jetzige und ehemalige Verbreitung vom Heide- 
strauch und der Kiefer in Nordeuropa und führt die Bildung der Bestän 
aus ersterm lediglich auf die Benutzung des Bodens durch den Mensch: 
zurück, betrachtet die Heide also als eine Halbkultur-Formation. In die- 
sem weiten Sinne schlielst sich Referent der hier geäufserten Meinung 
nicht an. ® 

Abh. 3 interessiert die Geographie wegen der in einer selbstthätigen 
Formation begründeten örtlichen Veränderung der Bodenoberfläche dur 
Ausbrüche, welche in wenigen Minuten viele Acker Landes durch Moo 
ströme verwüsten können; Belege dafür sind gesammelt. Die Erklärung 
er in jedesmal von untenher in das Moor hineingestürztem Wasser ge- 
funden. 5 

Abh. 4 steht auf dem umfangreichen Boden der skandinavischen For- 
mationslehre und ihrer durch die Mooruntersuchungen erhellten postglazia 
len Entwiekelung. Unter Hinweisen auf die Verbreitung der Fichte seit 
dem Quartär von Sibirien bis Westeuropa zeigt der Verfasser, dals d 
westlichen Fichtenwälder keine Ausläufer nach Skandinavien herüberz 
den vermochten (nach Steenstrup ist die Fichte niemals in Dänemark 
funden worden), und dals die Fichte aus Rulsland (und vielleicht au 
Preufsen) nach Finnland und Schweden kam. j 

Abh. 6 sammelt das, was über ursprüngliche Verbreitung der Kiefer, 
Fichte, Tanne, des Wacholders und Eibenbaums in Norddeutschland in 
jüngster Zeit, zumal auch unter Berücksichtigung der Urkundenforschung, 
bekannt ahrorden ist, zu einem kurzen Gesamtbilde. 

Abh. 5 und Abh. 7 endlich beschäftigen sich mit den Gräserbestände ie 
desselben Gebiets. Krause gewinnt die Überzeugung (sowohl aus Beobat 
tungen wie aus Urkunden), dals die Wiesen des norddeutschen Tieflandes 
keine natürlichen Vegetationsbestände darstellen, sondern durch mense 
lichen Einflufs plötzlich oder allmählich aus Sümpfen, Mooren und 
dern hervorgegangen sind. Wenn auch die Wiesen in ihrer gegenwär 
Form alle mehr oder weniger stark verändert sind, so hält Referent d 
Gesamturteil für übertrieben, so auch, dafs die Wiesenpflanzen, soweit ı 
inländisch sind, alle aus Sümpfen und Wäldern stammen oder zum 7 
Reste der Tundrenvegetation seien, welche vor dem Walde das deutse) 
Tiefland einnahm. — Webers Arbeit stellt sich ganz auf den Boden dur 
fleifsige Beobachtung mit Umsicht gewonnener Thatsachen und gliedert d 
Grasfluren nach den herrschenden Bestandteilen, Drude 
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69. Generalstabskarte in 1:100000. Kupferstich. 


Bl. 44: Stolpmünde, 93: Kolberg, 217: Schwedt, 374: Rawitsch, 
496: Glatz, 559: Mosbach, 575: Hall, 596: Kelheim. 


Berlin, Eisenschmidt, 1892. a M. 1,50. 
70. Umgebungskarten. Kolberg. 1:50000. Farbdr. Ebend. M. 2. 


71. Vogel, C.: Karte des Deutschen Reichs in 1:500000. 27 Bl. 
Kupferstich. Lieferung 5—8. 


Bl. 2: Stralsund, 3: Rügenwalde, 7: Hamburg, 8: Schwerin, 
9: Stettin, 10: Bromberg, 11: Allenstein, 16: Posen, 20: Görlitz, 
21: Breslau. 
Gotha, Justus Perthes, 1892 u. 93. In 14 Lief. aM. 3; 
a Bl. M. 2. 
72. Preufs. Landesaufnahme. Mefstischblätter in 1:25 000. 
Lithogr. 


Bl. 4882: Helgoland, 923: Langwarden, 924: Schmarren, 1018: 
Wilhelmshaven, 1019: Eckwarden, 1021: Bremerhaven, 1246: Gr.- 
Mellen, 1247: Rahnwerder, 1281: Landschaftspolder, 1410: Dölitz, 
1412: Sellnow, 1491: Granow, 1493: Bernsee, 1570: Stieglitz, 1642: 
Lubasz, 1712: Obersitzko, 1783: Scharfenort, 1844: Küstrin, 1845: 
Sonnenburg, 1926: Duschnik, 1927: Gr.-Gay, 2063: Stenschewo, 2130: 
Konojad, 2131: Czempin, 2193: Unruhstadt, 2196: Poln.-Wilke, 2197: 
Kosten, 2198: Choryn, 2266: Luschwitz, 2486: Scehüttlau, 2560: 
Gimmel, 2561: Herrnstadt, 2981: Buchenau, 3044: Gladenbach, 3105: 
Ballersbach. 

Berlin, Eisenschmidt, 1892. a ER 


73. Mittellandkanal. Karte und Längenschnitt von dem binnen- 
ländischen Rhein- Weser-Elbe-Kanal. 1:900000. Hannover, 
Schmorl & v. Seefeld, 1892. M. 0,60. 


74. Hossfeld, C.: Karte des Rhöngebirges in 1:100000. Eise- 
nach, H. Kahle, 1892. Aufgezogen in Futteral M. 1. 
Bis noch in die 80er Jahre hinein war der Rhönbesucher auf die 
Benutzung der Reisebücher von B. Spiess und A. Barth mit durchaus un- 
genügenden Karten angewiesen; ihnen folgten dann die Übersichtskarte zu 
Dr. Schneiders Rhönführer, die vom Zentralausschufs des Rhönklub heraus- 
gegebene Karte u. a. Mit dem sich alljährlich mehrenden Besuch des 
Gebirges von Vergnügungsreisenden, Malern, Naturforschern, insbesondere 
Botanikern und Mineralogen, wurde das Verlangen nach einer zuverlässi- 
gern und besser lesbaren Karte der basaltischen oder kuppenreichen Rhön 
_ immer mächtiger, als endlich die langersehnten Blätter der 100 000teiligen 
Generalstabskarte des Deutschen Reichs Fulda, Geisa, Gersfeld &e. und 
ebenso die noch speziellern Melstischblätter über dasselbe Gebiet in 1: 25 000 
allen berechtigten Wünschen in schneller Aufeinanderfolge Genüge leisteten. 
Die vorliegende Karte ist, abweichend von den in Schraffen ausge- 
führten Sektionen der Generalstabskarte, in Höhenschiehten von je 50 m 
ausgeführt, das Hochland in brauner Abstufung, je höher desto dunkler, 
und die unter 350 m liegenden Schichten zeigen grüne Färbung. Und es 
lälst sich nieht leugnen, dafs diese Darstellung für viele Touristen die 
geeignetere sein mag. Wünschenswert wäre die genaue Angabe der Eisen- 
bahnstationen und Haltestellen gewesen, ebenso vermissen wir einige neue 
und zur Zeit im Bau begriffene Chausseen, und das Wegenetz konnte an 
einigen Stellen ausführlicher sein. Dafs die Höhen der heryorragendsten 
Bergkuppen, wie beispielsweise der Wasserkuppe, der Milseburg, des Kreuz- 
bergs, der Geba u. a. m., von der Karte selbst nicht abzulesen sind, wozu 
ausreichender Platz vorhanden war, sondern einem aufgeklebten Höhenver- 
zeichnis entnommen werden müssen, hätte sich wohl können vermeiden 
lassen. Die ganze Karte reicht von Brückenau und Neustadt im S bis 
Vacha und Salzungen im N. Fulda und Hünfeld bilden die Grenze im W 
und Mellrichstadt-Barchfeld im O0. Grölse 62 : 49 cm. Vogel. 


75. Bayern. Topogr. Atlas. 1:50000. Kupferst. 
Bl. 790. und W.: Burghausen, 87 O0: Lindau. 
München, Litter.-artist. Anstalt, 1892. 
\ a M. 1,50; Lithogr. Überdruck & M. 0,75. 
0276. . ‘Positionskarte. 1:25000. Photolith. 


Bl. 674: Naunhofen, 675: Maisach, 698: Bruck, 699: Germering, 

742: Diessen, 743: Andechs, 780: Teisendorf, 781: Salzburghofen, 

804: Höglworth, 828: Dürnbach Horn, 830: Reichenhall, 856: Melleck, 
- 876: Dürnberg, 890: Karwendelspitz. Ebend. 


 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht. 
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77. Bayern. Hypsometrische Karte in 1:25000%. Herausge- 
geben vom Kön. Bayr. Topogr. Büreau. München, Riedel. 
Lithogr. a Blatt M. 1,50. 
Von dieser Karte, die 16 Blätter (mit dem Titelblatt, Nr. 3) umfassen 
wird, sind bisher die Blätter 1, 2, 4, 5, 6, 7, 10 (der Norden und Westen, 
südlich bis Nürnberg, östlich bis Augsburg—Bamberg reichend) und 16 
(Pfalz) erschienen. Die Karte enthält Höhenkurven von 50m Vertikalab- 
stand, wobei (im aufseralpinen Gebiet) die Flächen von 100 zu 100 m mit 
willkürlichen Farben angelegt sind, z. B. gelb für 300—400, rot für 400 
bis 500, grau für 500—600, grün für 600—700 m. Die Karte gewährt 
so eine gute, leicht lesbare Übersicht der Höhenverhältnisse. Ob als Mafs- 
stab für die Zwecke, die eine solche Übersicht befriedigen kann, nicht der 
halb so grofse genügt hätte, wodurch der Preis der Karte nicht unwesent- 
lich hätte verringert werden können, mag dahingestellt sein. Für die Be- 
stimmung von Lotablenkungen durch sichtbare Massen z. B. (vgl. die Unter- 
suchungen für Benediktbeuern und Bogenhausen, S. 758 ff., und Taf. X—XIV 
des Werks „Die bayerische Landesvermessung“, München 1873) würde 
angesichts der Unsicherheit über die Dichtigkeiten dieser kleinere Mafsstab 
entschieden genügen. — Von der Situation sind neben dem (nicht sehr weit 
gehenden) Gewässernetz nur die Bahnen, Hauptstralsen und Ortschaften 
(durch Ringe und Punkte) angegeben. Wie weit die feinsten, durch den 
Mafsstab der Darstellung noch ermöglichten Einzelheiten der Höhenlinien 
der Wirklichkeit entsprechen, kann natürlich nur durch Vergleichung der 
Karte mit den Blättern einer Karte viel gröfsern Maflsstabs (d. h. der „Po- 
sitionskarte“ in 1:25 000) erkannt werden. Immerhin hätte hier sicher 
etwas mehr generalisiert werden dürfen, denn der notwendige Vertikalab- 
stand der Höhenkurven ist viel zu grofs, als dafs jene feinsten Einzelheiten 
der Höhenkurven für irgend welchen Zweck, den die Karte befriedigen kann, 
Bedeutung haben könnten; doch soll damit natürlich kein Vorwurf ausge- 
sprochen sein. Ein wenig günstiges Vorurteil erweckt — gewils unnötiger- 
weise — der Umstand, dafs die Namen in den angrenzenden fremden Ge- 
bietsteilen vielfach schlecht wegkommen: auf Blatt 7 z. B. finden sich bei 
den 42 Namen auf württembergischem Gebiet folgende sechs Fehler: Möck- 
muhl, Lngenburg, Grailsheim, Lowenstein, Bagknang, Weilzheim ; 14 Proz.! 
Hammer. 
78. Württemberg. Topogr. Karte. 1:50000. Kpfrdr. Bl. 32: 
Tübingen, 33: Urach, 51: Ravensburg. Stuttgart, Metzler, 
1892. a M. 1,50. 
79. Regelmann, C.: Hydrographische Durchlässigkeitskarte des 
Königreichs Württemberg im Malsstab 1:600000. Heraus- 
gegeben vom Hydrographischen Büreau der K. Ministerial- 
Abteilung für den Strafsen- u. Wasserbau. Stuttgart, Metzler, 
1891. Ik; 922 


Dals die Blätter der 100 000teiligen Generalstabskarte des Deutschen 
Reichs nicht als das Endresultat der Landesaufnahme zu betrachten sind, 
sondern als Grundlage für die verschiedensten Forschungen oft erst recht 
ihren Zweck erfüllen, das beweist aufs neue die vorliegende Karte, welche 
sich als eine Fortsetzung und Ergänzung der vorausgegangenen hydrogra- 
phischen Übersichtskarte des Königreichs von demselben Verfasser heraus- 
stellt. (Siehe Litter.-Ber. Nr. 539 im 5. Heft der Mitteil. 1892,) In dem- 
selben Format und auf derselben Unterlage des Flufsnetzes, der Wasser- 
scheiden und Ortszeichen &c. sind drei Stufen der Bodendurchlässigkeit, 
und zwar „Undurchlassend“, „Mitteldurchlassend“ und „Sehrdurchlassend“ 
durch verschiedene Schraffierung, und zwar je mehr durchlassend um so 
dunkler, ausgedrückt. Die seitlich angebrachte Erklärung dieser Flächen 
gibt über die Bedeutung derselben in wirtschaftlicher Beziehung ausreichen- 
den Aufschlufs, so z. B. auch über das Vorkommen der Trockenthäler auf 
der Rauhen Alb. Damit in Verbindung stehen die „Nähern Angaben über 
die württembergischen Regenstationen“, und wir sind bei der Eigenartigkeit 
und bei der die mancherlei Seltsamkeiten in den Bodenverhältnissen des König- 
reichs erklärenden Darstellung überzeugt, dafs sie bei richtigem Gebrauch, 
insbesondere in landwirtschaftlichen Kreisen, vielen Nutzen stiften kann. 
Eine Nachfolge in den andern deutschen Staaten dürfte bei der Wichtigkeit 
dieser bisher noch nicht genügend gekannten hydrographischen Verhältnisse 
nicht ausbleiben. Nur der Franzose Belgrand in seinen Studien über das 
Seinebecken hat vorher die Wichtigkeit der Abflufsverhältnisse der Ge- 
wässer auf das Verhalten der Erdoberfläche gegen die niederfallenden Me- 
teorwasser genügend erkannt und betont. Vogel. 


80. Hessen. Höhenschichtenkarte des Grofsherzogt. — ——. Bl. 
Neunkirchen. 1:25000. Darmstadt, Jonghaus, 1892. M. 2. 


81. Deutsche Admiralität: Nordsee. Das Seegat von Nor- 
derney. 1:25000. (Nr. 114.) Berlin, D. Reimer, 1892. M. 0,50, 
G 
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82. Service hydrogr.: Ports des cötes de Prusse. 
Colbergermünde &c. (Nr. 4701.) Paris 1892. 


83. Preufsen und Thüringische Staaten. Geologische Karte. 
1:25000. Lief. 44, 49, 50, 51, 55, 56. Farbendr. 

Gradabt. 67. Nr. 38: Coblenz, 39: Ems, 40: Schaumburg, 45: 
Dachsenhausen, 46: Retter. — Gradabt. 68. Nr. 48: Gelnhausen, 
53: Langenselbold, 54 : Bieber. — Gradabt. 69. Nr. 49 : Lohrhaupten. — 
Gradabt. 70. Nr. 17: Stadtilm, 18: Stadt Remda, 23: Königsee, 24: 
Schwarzburg, 26: Themar, 29: olak Breitenbach, 30: Gräfenthal, 31: 
Rentwertshausen, 32: Dingsleben, 33: Hildburghausen. — Aradabt; 79. 
Nr. 5 u. 6: Gemünd, Mettendorf, 12: Walbendorf. — Gradabt. 80. 
Nr. 1: Oberweis, 2; Bitburg, 3: Landscheid, 7: Bollendorf, 8: Welsch- 
billig, 9: Schweich, 14: Trier, 15: Pfalzel. 

Berlin, Schropp, 1892 u. 93. a Bl. M. 2. 


854. Dechen, H. v.: Geolog. Karte der Rheinprov. u. der Prov. 
Westfalen. 1:80000. Bl. Waldeck-Cassel. Ebend. M. 3,50. 


85. Sachsen. Geolog. Spezialkarte, herausg. unter Leitung von 
H. Credner. 1:25000. 
Bl. 21: Straflsgräbehen, 22: Königswarta, 37: Kloster St. Marien- 
stern, 47: Lommatzsch. 49: Kötzschenbroda, 50: Moritzburg, 67: 
Klemm, 68: Stolpen, 82: Kreischa, 83: Pirna Mit Text aM. 3. — — 
Profile durch das Steinkohlenbecken des Plauenschen Grundes bei 
Dresden. 3 Bl. M. 7,50. 


Leipzig, Engelmann, 1892 u. 93. 
86. Württemberg. Geognostische Spezialkarte. 1:50000. BI. T: 


Swinemünde, 


Kirchberg. Stuttgart, Metzler, 1892. M. 4. 
87. Elsafs - Lothringen. Geologische Spezialkarte. Bl. 18: 
Saarbrücken. Berlin, Schropp, 1892. Mr 2, 


88. Regelmann, ©.: Das altwürttembergische Forstkartenwerk 
des Kriegrats Andreas Kieser, im Besitze der Königl. öffent- 
lichen Bibliothek zu Stuttgart. Mit 2 Karten und 6 Abbildun- 
sen im Text. Stuttgart, Kohlhammer, 1892. 


Dieser Sonderabdruck aus dem Jahrgang 1891 der Württembergischen 
Jahrbücher für Statistik und Landeskunde wird vom Verfasser als ein 
„Beitrag zur Geschichte des Vermessungswesens“ bezeichnet. Das 224 Sei- 
ten Oktav starke Buch ist aber mehr als das, es ist ein Akt der Pietät 
gegen den württembergischen Oberst Kieser (17. Jahrkundert) und seine 
Mitarbeiter, welehe in der damaligen Zeit mit nur geringen Mitteln und 
weniggeeigneten Instrumenten eine Karte der württembergischen Forsten 
mit erstaunlicher Genauigkeit herstellten, die noch heute ein wertvolles 
Hilfsmittel für die Landestopographie, insbesondere auch für historische 
Forschungen zu bilden geeignet ist. Das Kartenwerk ist auf 280 Mels- 
tischblättern (Holzplatten) im Format von etwa 60 auf 43 cm und im 
Malsstab von 1:8256 dargestellt, welche den mittlern Teil Württembergs 
vollständig enthalten. Dieser umfalst etwa 4000 qkm oder etwa 2/, der heu- 
tigen Landesoberfläche. Die Orientierung ist mit Süd oben unter Annahme 
der magnetischen Nordlinie. Speziell sind es der Kirchheimer, Böblinger, 
Stromberger, Reichenberger, Leonberger, Tübinger und Bebenhauer und der 
Schormdorfer Forst, über deren Lage zueinander die beigegebene „Übersicht 
über die Tafeln des altwürttembergischen Forstkartenwerks“ nähern Auf- 
schlufls gibt. Diese selbst geben, trotz einer gewissen Derbheit der Rein- 
zeichnung, ein vollständiges Bild der Bodenbewachsung jener Tage mit 
Unterscheidung in Laub- und Nadelholz und bringen überdies die zwischen- 
liegenden Felder, Weinberge, Baumgärten, Heiden, Ortschaften, Wege und 
Gewässer in hübschen Farben. Die Darstellung wird durch beigegebene 
Holzschnitte und eine Karte vom Jahre 1687 im halben Mafsstab des 
Originals angemessen unterstützt. 

Der Verfasser hat sich durch die gewils mühevolle und zeitraubende 
Arbeit und die würdige Ausstattung derselben den Dank aller Vaterlands- 
freunde verdient. Vogel. 


89. Hammer, E.: Die württembergische Höhenkurvenkarte in 
1:25000. Vorschläge. 8%, 20 SS. Stuttgart, W. Kohlhammer, 
1892. (Abdr. aus Württ. Jahrb. 1892.) 


Der durch seine Reformbestrebungen auf dem Gebiet der topogra- 
phischen Landesaufnahme bekannte Verfasser, dessen zuletzt erschienene 
„Anweisungen für die Herstellung der Originale der neuen topographischen 
Karte von Württemberg im Malsstab 1:25000“ auch aufserhalb Württem- 
bergs mit Interesse gelesen wurden, gibt sehr beachtenswerte Vorschläge für 
die Ausführung der Landesaufnahme auf Grund der vorhandenen Flurkarten. 
Das Heft ist mit einer Übersichtskarte über die Höhenaufnahmen im König- 
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reich Württemberg in 1:25 000 versehen, welche aufser den acht vom Kön. 
Statistischen Landesamt ausgearbeiteten Probeblättern auch „die als Grund- 
material verwertbaren Aufnahmen“ derselben Behörde, sowie der Kön. General- 
direktion der Staatseisenbahnen, der Kön. Forstdirektion, des Kön. Polytechni-- 
kums und der Kön. Zentralstelle für Landwirtschaft in verschiedener Schraffie- 
rung zur Anschauung bringt. Der Inhalt gliedert sich in vier Hauptab- 
schnitte, die in ihrer Anordnung und Begründung ein erschöpfendes Bild 
von der Notwendigkeit einer allen Bedürfnissen gerecht werdenden Dar- 
stellung der Höhenverhältnisse durch Niveaulinien in möglichst grofsem 
Malsstab geben, und in dessen erstem „Einleitung. Topographische Karten “ 
die Anfänge zur Erreichung dieses Zieles, von 1859 an, bis zu den hier 
vorliegenden Vorschlägen zur Durchführung desselben eingehend beschrieben 
werden. Gleichzeitig ist zum bessern Verständnis der einschlägigen Ver- 
hältnisse und des in Württemberg jetzt Erstrebten ein Überblick über die 
neuern topographischen Kartenwerke gröfsten Mafsstabes von deutschen und 
einigen benachbarten fremden Staaten gegeben. Im zweiten Abschnitt: „An- 
forderungen an eine neue topographische Karte und ihre Grundlagen‘, wer- 
den die höchsten Anforderungen und absolute Genauigkeit der Höhenkur- 
venkarte selbst für Zwecke der Kulturtechnik und des Ingenieurwesens er- 
örtert und die Übertragung derselben auf die Mefstischblätter in 1:25000 
klargelegt. Das dritte Kapitel handelt von deu „Kosten nach frühern 
Berechnungen, ‚Probemessungen‘ des Kön. Statistischen Landesamts, Kosten 
undd Organisation der künftigen Aufnahme und Ausarbeitung‘. Die betref- 
fenteen ausführlichen Auseinandersetzungen nehmen nicht weniger als fünf 
Unmrabteilungen in Anspruch. Das vierte Kapitel ist den „Mafsregeln bis 
zum Beginn dieser Landeshöhenaufnahme‘‘ gewidmet. 

Dem anregend und überzeugend geschriebenen Heft ist eine Verbrei- 
tung auch aufserhalb Württembergs zu wünschen. Vogel. 


%, Träger, E.: Die Halligen der Nordsee. 80%, 117 SS., mit 
Karte. (Forschungen zur deutschen Landeskunde VI, Nr. 3.) 
Stuttgart, Engelhorn, 1892. :M. Too 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, S. 196. £ 


91. Gruner, H.: Beiträge zur Hydrologie der weifsen Elster. 
(Mitteil. d. Vereins f. Erdkunde in Leipzig 1891, S. 1-68.) 
Eine fleifsige, inhaltreiche Arbeit. Der Verfasser hat durch seine Unter- 
suchungen an dem kleinen Stromgebiet der weilsen Elster in der That 
unsre Kenntnis von den hydrologischen Gesetzen nicht unerheblich erweitert. 
Die Arbeit behandelt nur die Wasserführung. Diese ist durch das Gefälle, 
die Geschwindigkeit und die Wassermenge vollständig charakterisiert. Dem- 
entsprechend zerfällt die Arbeit in drei Abschnitte. Wir können auf Ein- 
zelheiten der Abhandlung leider hier nicht näher eingehen, hervorheben 
möchten wir aber doch, dafs die Behandlung des Stoffes eine aufserordent- 2 
lich vielseitige ist. Die Schrift ist allen denen zum Studium zu empfehlen, 
welche ähnliche Arbeiten vorzunehmen gedenken. Die. 
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92. Löschmann, E.: Beiträge zur Hydrographie der obern Oder. 
Inaugural-Dissertation. Breslau 1892. E 


Mehr und mehr beginnen die Geographen sich dem bisher so vernach- 
lässigten Gebiete der Hydrographie zuzuwenden. Es ist das entschieden 
freudig zu begrülsen; denn unsre Kenntnis auf diesem Gebiet ist noch sehr 
gering. Was wir über das flielsende Wasser wissen, verdanken wir vorwie- 
gend den Hydrotechnikern. Diese sind jedoch wieder nicht genügend geo- 
graphisch gebildet, um uns über alle jene Punkte Auskunft geben zu können, 
die dem Geographen wichtig erscheinen. Umgekehrt freilich stöfst auch 
der Geograph wieder auf bedeutsame Schwierigkeiten, wenn er sich an eine 
hydrographische Arbeit heranwagt, da ihm einmal die hydrotechnischen Aus- 
drücke und Melsverfahren nicht geläufig sind und sodann, weil er selbst 
erst den Weg sich suchen muls, der ihn zu seinem Ziele führt. Auf dem 
Gebiete der Hydrographie fehlen im allgemeinen noch die leitenden Vor- 
bilder, wie wir sie wohl in der Geologie, Meteorologie oder andern Wissens- | 
zweigen zahlreich besitzen. Hier wäre es in der That an der Zeit, dals 
aus der Feder eines der berufensten Geographen einmal die Methoden und 
Ziele der hydrographischen Forschung eingehend beleuchtet würden. Es 
mangelt den bisherigen Arbeiten vielfach noch die Einheitlichkeit in S 
und Methode. 

Auch der Verfasser der vorliegenden Schrift hat nach seinem eignen 
Geständnis es lebhaft empfunden, dafs die hydrographische Forschung noch 
ganz in ihren Anfängen steht. Gleichwohl hat er vielfach in mustergül- 
tiger Weise den Gegenstand angefalst und bearbeitet. Nach genauer Ab- 
grenzung des obern Odergebiets gibt Löschmann eine Darstellung des geo 
logischen Baus, des Verlaufs der Wasserscheiden, sowie der Ausdehnung de 
Stromgebiets. In einem besondern Abschnitt werden die hydrographis 
Grundbegriffe Wasserscheide, Flanke der Wasserscheide und mittlere Höh 
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lage des Flufslaufs definiert. Die Morphologie des obern Odergebiets und 
die Gefällsverhältnisse bilden den Inhalt der folgenden Kapitel. Schliefs- 
lich finden die Wasserstände und Wassermengen noch ausgiebige Behand- 
lung. Die Niederschlagsverhältnisse sollen später an andrer Stelle veröffent- 
licht werden. Zwei Tafeln und eine allerdings recht dürftige Kartenskizze 
erläutern den Text. Die. 


9. Regel, F.: Thüringen, ein geographisches Handbuch. 1. Band. 
8, VII u. 400 SS., mit einer geologischen Karte, 3 Profilen 
und 50 in den Text gedruckten Holzschnitten Jena, G. Fischer, 
1892. M. 8. 


Der vorliegende erste Band von Regels Handbuch enthält die Dar- 
stellung des Landes in orohydrographischer, geologischer und klimatolo- 
gischer Hinsicht. Der Inhalt behandelt in vier Abschnitten 1) die Grenzen, 
2) Bodengestalt und Gewässer, 3) Schichtenaufbau und Entstehungsge- 
schichte, 4) das Klima. 

Dem geographischen Begriff Thüringen gibt Regel eine gröfsere Aus- 
dehnung, als es sonst üblich ist, indem er Ostthüringen im Sinne Liebes 
und noch den bayrischen Frankenwald bis zum Münchberger Gneilsgebiet 
darin einbezieht. Dementsprechend zerfällt das Land in drei Teile: Thü- 
ringerwald mit Frankenwald und vogtländischem Bergland, fränkisches Vor- 
laud und thüringisches Hügelland. Der dritte Abschnitt ist der Natur der 
Sache nach der umfassendste und wichtigste, denn trotz des völligen Um- 
schwungs in den geologischen Anschauungen innerhalb der letzten 25 Jahre 
ist die 1855 erschienene Arbeit Credners „Versuch einer Bildungsgeschichte 
des Thüringerwaldes“ bis in die neueste Zeit die einzig vorhandene zusam- 
menfassende Darstellung der geologischen Verhältnisse Thüringens geblieben. 
1891 veröffentlichte Referent in den Kirchhoffschen Forschungen (s. Litter.- 
Ber. 1892, Nr. 137) die Grundzüge der Geologie Thüringens vom moder- 
nen Standpunkt aus, leider ohne Karte. Regel hat es nun in seinem Werk 
unternommen, unter sorgfältiger Benutzung der einschlägigen Litteratur ein 
bis in das Detail eingehendes geologisches Gemälde des Landes zu ent- 
werfen, und dafs ihm dieses grofsenteils gelungen ist, ist wohl anzuer- 
kennen. Denn die Schwierigkeiten bei der Ausarbeitung waren sehr erheb- 
lich, da die geologische Aufnahme seitens der preufsischen geologischen 
Landesanstalt noch nicht gänzlich zum Abschlufs gekommen war und manche 
Streitfragen noch der Lösung harren. Regel war dadurch gezwungen, mehr- 
fach auf ältere Arbeiten zurückzugreifen, sodals die Darstellung an Gleich- 
wertigkeit und Sicherheit Einbulse erleiden mufste. Das zeigt sich nament- 
lich bei der Besprechung und kartographischen Fixierung des Rotliegenden, 
die nicht immer im Einklang stehen (das Wettiner Karbon erscheint auf 
der Karte als Rotliegendes). Die beigegebene Karte und die Profile tragen 
wesentlich zum Verständnis des Gelesenen bei. Auf der eıstern, die übri- 
gens zu wenig topographisches Detail enthält, sind 26 geologische Horizonte 
unterschieden worden, bedauerlicherweise aber nicht durch verschiedenes 
Kolorit, sondern nur durch verschiedene Schraffierung in Schwarz und 
Weils, die kein übersichtliches und sofort verständliches Bild zu geben 
vermag. 

Nach der Besprechung der geolcgischen Formationen, von denen abge- 
trennt die Eruptivgesteine, Gänge und Lager wichtiger Erze und Mineralien 
in besonderm Kapitel behandelt werden, wendet sich Regel der Entstehungs- 
geschichte des Thüringerwaldes zu. Sie zerfällt in fünf Perioden: 1) die 
Ablagerungszeit der Schichten bis zum Kulm; 2) die Entstehung des paläo- 
zoischen Faltengebirges, der mitteldeutschen Alpen; 3) die Abtragung der 
mitteldeutschen Alpen und die Bildung des eruptiven Kuppengebirges zur 
Rotliegendzeit; 4) die Ablagerungszeit der Schichten vom Zechstein bis zur 
Kreide; 5) die neuere Festlandszeit mit der Eiszeit. Der Thüringerwald 


in seiner heutigen Gestalt ist ein in der Oligocänzeit entstandener Horst, 


Franken und Thüringen sind von ihm losgelöste, in sich selbst vielfach 
zerbrochene und in die Tiefe gesunkene Schollen, deren Gebirgsbau, sowie 
der des Thüringerwaldes von Regel eingehend dargestellt wird. 

Am Schluls des dritten Abschnittes wird die schwierige Frage nach 
der Ausgestaltung der heutigen Flufsläufe, von denen die Entstehung des 
Werralaufs spezieller behandelt wird, sowie die Fortdauer der gebirgsbilden- 
den Kräfte in der Gegenwart besprochen. 

* Der letzte Abschnitt bringt eine vorzüglich ausgearbeitete klimatolo- 
gische Übersicht; die beiden wichtigsten klimatischen Faktoren, Temperatur 
und Niederschlag, werden erschöpfend behandelt, während der Luftdruck- 
sehwankungen nur so weit wie nötig Erwähnung gethan wird. Mit den 
Resultaten der phänologischen Beobachtungen, die zum Schlufs in zwei 
übersichtlichen Tabellen zusammengestellt werden, schliefst der erste Band. 

Für die Länderkunde Thüringens bedeutet das Regelsche Werk einen 
wichtigen Fortschritt; es steht in Aussicht, dafs der zweite Band, der die 
Biogeographie enthält, im Herbst dieses Jahres erscheint und mit seinem Vor- 
gänger die gewissenhafte Benutzung der Litteratur und die sorgfältige Ausar- 
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beitung teilt. In Thüringen sollte deswegen das Werk in keiner Schul- 
bibliothek fehlen }). Pröscholdt. 


94. Auerbach, H. A.: Bibliotheca Ruthenea. Die Litteratur zur 
Landeskunde und Geschichte des Fürstentums Reufs jüngerer 
Linie. (32.—35. Jahresbericht der Gesellschaft von Freunden 
der Naturwissenschaften in Gera, 1889—1892, S. 126—224.) 
Gera, Bauch, 189. M. 1,50. 


Im neuesten Bande der Geraer Jahresberichte, welcher Heinrich XIV. 
zum 25jährigen Regierungsjubiläium gewidmet wurde, findet sich obige, ‚sehr 
tleifsige und mit grofser Sorgfalt gearbeitete Litteraturübersicht von Reufs j.L. 
Dieselbe enthält 1103 Titel, darunter auch eine Anzahl von nur im Manu- 
skript vorhandenen Behriften, Die Anordnung geschah nach den von der 
Zentralkommission für deutsche Landeskunde aufgestellten Normen, doch 
ist auch die Litteratur zur reufsischen Geschichte ausführlich mit aufge- 
nommen, Da keine thüringische Bibliothek, auch nicht die Landesbiblio- 
theken in Schleiz, Gera &e. auch nur annähernd die auf die reufsische 
Landeskunde bezüglichen, ungemein zahlreichen und sehr verstreuten Publi- 
kationen enthalten, war bei der sehr regen landeskundlichen Vereinsthätig- 
keit in Hohenleuben, Schleiz, Gera &c. eine derartige sachkundige Über- 
sicht in der That ein grofses Bedürfnis für alle diejenigen, welche sich 
mit reulsischer Litteratur zu befassen haben. Dem Referenten, welcher die 
fleifsige Arbeit schon mehrfach zu benutzen Gelegenheit hatte, sind keine 
irgendwie erheblichen Lücken — nach 238 hätte wohl auch die Littera- 
turangabe in A. Nehrings Buch über Tundren und Steppen eingereiht werden 
müssen — aufgefallen, auch sind wohl kaum äufsere Versehen (Nr. 4: Haus- 
knecht statt Haussknecht; Nr. 52: E. Schmidt statt E. Schmid) an der- 
selben zu rügen. Fr. Regel. 


95. Lerp, K.: Die alten Völker, 
heutigen Lande Gotha. 4°, 137 SS., mit Karte. 


Gaue und Ansiedelungen im 
Gotha, Win- 


daus, 1892. M. 3. 
96. Runge, W.: Das Ruhr - Steinkohlenbecken. 8%, 371 S8., mit 
12 Tafeln. Berlin, Lith. Inst., 1892. M. 30. 


Das Ruhr-Steinkohlenbecken dehnt sich von WSW nach ONO etwa 
100 km weit aus und ist bis jetzt in einer Breite von 30—40 km be- 
kannt. Im S liegen die Schichten des flötzführenden Steinkohlengebirges 
konkordant auf ältern paläozoischen Ablagerungen und sind ihrerseits nur 
hier und da von wenig mächtigen Diluvialbildungen bedeckt. Weiter nach N, 
in der Richtung Mülheim—Bochum— Dortmund, beginnt in diskordanter 
Auflagerung die Kreideformation des Münsterschen Beckens, die zuunterst 
aus der Tourtia angehörenden, wenig mächtigen Grünsanden und darüber 
aus turonen und senonen Mergeln und Kalken (Emscher Mergel) bestehen. 
Nur im W liegen zwischen Karbon und Kreide noch Schichten, die man 
der Trias zurechnet. Die Kreideformation und damit das Deckgebirge der 
Flötze wird je weiter nach N desto mächtiger. Die Ausdehnung der Fläche, 
auf welcher die Steinkohlenformation zu Tage tritt, beträgt 532 qkm, 
diejenige, innerhalb der sich die unterirdischen Grubenbaue bewegen, 
1185 qkm, und schliefslieh die gesamte bis jetzt bekannte Fläche, inner- 
halb deren Steinkohlenflötze nachgewiesen sind, 1923 qkm. Sicherlich 
aber haben die Bohrungen unter der Kreide auch noch weiter im N zwi- 
schen Hamm und Wesel Aussicht auf Erfolg. Indessen beträgt schon jetzt 
die Mächtigkeit der Kreide im nördlichen Becken 4- bis 700 m. 

Die Steinkohlenformation des Ruhrbeckens ist ebenso wie der Unter- 
grund derselben in eine Reihe paralleler, WSW—-ONO streichender Falten 
gelegt, deren Entstehung in die Zeit des Perm zu setzen ist. Neben 
zahlreichen kleinen Mulden lassen sicb vier durch drei Hauptsättel ge- 
trennte Hauptmulden deutlich erkennen: die Wittener, Bochum - Dortmun- 
der, Stoppenberger und Horst-Recklinghausener Hauptmulde. Vom süd- 
lichen Rande des Beckens, wo die Faltung am stärksten ist, verflacht sie 
sich allmählich nach N; die einzelnen Mulden besitzen im allgemeinen 
steilere südliche, flachere nördliche Flügel. Diese an sich einfachen Ver- 
hältnisse erfahren eine beträchtliche Komplikation durch das Auftreten zahl- 
reicher streichender Verwerfungen, Überschiebungen und Querstörungen, die 


„eu a rl ut 


1) In den Deutschen Geographischen Blättern, 1892, veröffentlichte 
Regel eine Abhandlung „Der Thüringerwald und seine Forstwirtschaft“, die 
durch das Handbuch nicht an Wert verliert. Wer sich rasch und zuver- 
lässig über die gesamte Geographie des Thüringerwaldes orientieren 
will, wird auch jetzt noch mit Nutzen darauf zurückgreifen. Die Wald- 
karte mit dem Nachweis der Staats-, Gemeinde- und Privatwaldungen ist 
ausgezeichnet durch Klarheit und Sauberkeit. Supan, 


c* 


20 Litteraturbericht. 


einfache Sprünge darstellen. Die Zahl der bedeutenderen unter ihnen be- 
trägt 11; sie führen zum Teil Erze in nicht abbaufähiger Menge. 

Schichten mit marinen Resten treten in zwei verschiedenen Horizonten 
des Ruhrbeckens auf, solche mit Süfswassermuscheln und -schnecken in 
allen Horizonten. Eine auf die reichen Pflanzenfunde basierte Gliederung 
ist bislang deshalb nieht durchführbar gewesen, weil die meisten Pflanzen 
auf den Halden gesammelt sind, wo eine Bestimmung des Horizonts, aus 
dem sie stammen, in den meisten Fällen gar nicht mehr möglich ist. Der 
Bergmann teilt nach technischen Eigenschaften der Flötze das ganze Stein- 
kohlengebirge in fünf Flötzetagen ein, die durch leicht wiederzuerken- 
nende Leitflötze voneinander geschieden sind (magere Partie, Efs- oder 
Flammkohlenpartie, Fettkohlenpartie, Gaskohlenpartie und Gasflammkohlen- 
partie). Die tiefste Flötzetage enthält feste Sandsteinschichten und sehr 
charakteristische feste und harte Konglomeratschichten, während in den 
mittlern und obern Etagen die Flötzmittel ausschliefslich aus Schieferthon 
bestehen. Ferner ist die tiefste Etage reicher an Sphärosideriten und 
schliefst Lagen körnigen Spateisensteins und Blackbandlager ein, die den 
obern Etagen gänzlich fehlen. Diese enthalten dagegen nicht selten Strei- 
fen echter, auf Algenvegetation zurückgeführter Kännelkohle, die den tie- 
fern Horizonten fehlen. Die Gesamtzahl der bauwürdigen Flötze beträgt 
rund 100, die Gesamtmächtigkeit der bauwürdigen reinen Kohle rund 
70 m. Dabei ist als untere Grenze der Bauwürdigkeit bei reiner Kohle 
eine Mächtigkeit von 0,50 m angenommen. Die Gesamtmächtigkeit der 
produktiven Steinkohlenformation wird auf 2350 m berechnet, die Fläche, 
unter welcher bauwürdige Kohlen auftreten, auf 2 Milliarden qm, der ge- 
winnbare ursprünglich vorhanden gewesene Kohlenvorrat auf 34,5 Mil- 
liarden cbm. Der über 600 Jahre alte Steinkohlenbergbau hat davon bis 
jetzt etwa eine Milliarde gewonnen. Der noch vorhandene Teil soll für 
mindestens 500 Jahre ausreichen. 

Den heutigen Stand des Betriebs zeigen folgende der Statistik für 
1891 entnommene Zahlen: 

Summe der betriebenen Gruben: 169. 
Summe der Förderung in Tonnen: 37 139 517. 
Zahl der beschäftigten Arbeiter: 137 245. 

116 Gruben förderten über 100 000, 18 übar 500 000, 3 über eine 
Million Tonnen. 

Von der Gesamtförderung verbrauchen die Zechen selbst 5 Prozent, 
ein Drittel des Übrigen bleibt im westfälischen Industriebezirke, der Rest 
geht nach West- und Süddeutschland und den angrenzenden Ländern. 

Eine bedeutende Förderung des Bergbaus erhofft der Verfasser vom 
Bau des grofsen Binnenlandkanals und von der Kanalisierung der Mosel, 
auf welcher der westfälischen Eisenindustrie die luxemburgischen Eisenerze 
billiger zugeführt werden könnten. E. Keilhack. 


97. Kinkelin, F.: Altes und Neues aus der Geologie unsrer 
Landschaft. (Ber. d. Senckenb. Naturforsch. Ges. zu Frankfurt 
a. M. 1892, S. 23—46.) 

Vortrag über die Geschichte des Mainzer Beckens in der jüngsten 
Tertiärzeit. Die Wälder der Untermiocänzeit mit ihren überwiegend ameri- 
kanischen, daneben subtropischen Bäumen hatten zur Oberpliocänzeit einer 
an Coniferen reichen Flora Platz gemacht, die auf ein viel kälteres Klima 
hinweist. In die Oberpliocänzeit fällt eine Phase vulkanischer Thätigkeit, 
durch einen vom Luisabasaltgange ausgehenden, oberpliocänen Sanden und 
Thonen eingeschaltenen Basaltstrom angezeigt. Dieser Lavagang setzt in 
einer Spalte auf, an welcher das Oberpliocän gegen die untermiocänen 
Kalke um ca 200 m gesunken ist. Diese Spalte ist die nördliche Fort- 
setzung der östlichen Rheinthalspalte. K. Keilhack. 


98. Biüecking, H.: Das Grundgebirge des Spessarts. (Jahrb. 
Preufs. Geol. Landesanst. Berlin für 1889, S. 23—98, mit einer 
Tafel.) Berlin 1892. 


Das im allgemeinen regelmälsig nach Nordwesten einfallende kristalline 
Grundgebirge des Spessart zeigt von S nach N, und damit also auch von 
unten nach oben, nachfolgende Gliederung und Mächtigkeit: 

I. Hercynische 1) Granitgneifs von Oberbessenbach. 
Gneifsformation | 2) Dioritgneifls mit Augengneils, etwa 2700 m. 
des Spessart, a. körnig - streifiger Gneils, ca 800 m; 
über 10000 m b. Biotitgneils, ca 2000 m; 
mächtig: c. zweiglimmeriger Gneils, ca5000m. 
1) Glimmerreicher schieferiger Gneils, 2- bis 3000 m 
mächtig. 
2) Quarzit-Glimmerschiefer, 2- bis 3000 m mächtig. 


3) Körnig-fasriger | 
Gneils: 


II. Glimmer- 
schieferformation 


e Spessart, +, ja Syenitgneils, wechsellagernd mit 
ee en y "| 8) Jüngerer Gneils: Granitgneifs, etwa 300—1000 m; 
URAN Ib. Granitgneifs, über 1000m mächtig. 
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Die jüngern Gneifse sind ebenso wie die Granit- und Dioritgneifse der 
ältern Abteilung vielleicht als durch den Einfluls gebirgsbildender Druck- 
kräfte schieferig gewordene Granit- und Syenitgesteine anzusehen. 

K. Keilhack. 


99. Mangold, A.: Die alten Neckarbetten in der Rheinebene. 
(Abhandlungen der Grolsh. hess. geologischen Landesanstalt 
zu Darmstadt, Bd. II, Heft 2.) Gr.-8°, 58 SS., mit einer Über- 
sichtskarte und 2 Profiltafeln. Darmstadt, Bergsträfser, 1892. 

M. 5. 


Der Verfasser gibt zunächst einen historischen Überblick über die Ent- 
wiekelung der zu verschiedenen Zeiten verschieden beantworteten Frage, ob 
der Neckar in frühern Perioden seines Daseins vom Austritt aus dem Oden- 
wald bei Heidelberg ab seinen Lauf nordwärts gerichtet und erst in der 
Gegend von Trebur seine Gewässer denen des Rheins zugeführt habe, und 
er kommt im Gegensatz zu Honsell, der die Sache unentschieden läfst, in- 
folge zahlreicher, in den Jahren 1882—1886 ausgeführter Untersuchungen 
des Untergrundes, die zu technischen Zwecken veranstaltet wurden, zudem 
Ergebnis, dafs allerdings alte Neckarbetten vielfältig bestimmt nachgewiesen 
werden können. Die beigegebene Karte in 1:175000, deren Kilometermals- 
stab übrigens dem Verhältnis 1:196000 entspricht, veranschaulicht die 
alten Flufsläufe sehr schön. Sie ist auf dem Wege photographischer Re- 
duktion aus den aneinandergereihten Blättern der ältern badischen und 
hessischen topographischen Karten in 1:50000 enstanden und zeigt den 
natürlichen Bau des Rheins von Germersheim bis Mainz in seinem Zustande 
vor der Korrektion, sowie die mannigfaltig gekrümmten alten Läufe des Neckar, 
deren Vorhandensein auch topographisch deutlich hervortritt, wie dies zum 
Theil sehr schön die Blätter Käferthal, Schwetzingen, Ladenburg, Heidelberg 
und Neckargemünd der neuen badischen Karte in 1:25000 zeigen. Man- 
gold konnte durch Bohrungen, über welche genaue Auskunft und Rechen- 
schaft gegeben wird, durch eingehendes Studium des Untergrunds, sowie 
der Gefällsverhältnisse, durch Konstruktion genauer Längs- und Querprofle 
den unanfechtbaren Beweis liefern, dafs von dem Neckarschuttkegel, dessen 
Spitze bei Heidelberg liegt, sechs alte Hauptströme nach verschiedenen 
Richtungen ausgehen, von denen der nördliche, der Bergstrafsenlauf, durch 
dem Rhein parallel laufende Dünenzüge an der Einmündung in den Haupt- 
strom verhindert, der längste und wichtigste ist. 

Auf Mangolds Ausführungen über die Entstehung und Verlandung dieses 
Bergstralsenlaufs und auf des Verfassers wesentlich an Lepsius sich anleh- 
nende geologische Altersbestimmungen hier näher einzugehen, würde zu 
weit führen, da ein solches Eingehen die Mitteilung zu vieler Einzelheiten 
nötig machte. Auch vom Schlufskapitel soll nur die Überschrift „Prak- 
tische Gesichtspunkte“ Erwähnung finden. Dagegen darf die Bemerkung 
nicht unterdrückt werden, dafs die ganze Arbeit nach der Gründlichkeit und 
Strenge ihrer Methode geradezu mustergültig ist. Wer sich mit dem be- 
liebten Thema jüngerer Flufsverlegungen künftig zu befassen gedenkt, wird 
gut thun, die vorliegende höchst interessante Studie zum Vorbild zu neh- 
men und sich bei allen Einzelbeobachtungen und daraus zu ziehenden 
Schlüssen derselben gewissenhaften Sorgfalt zu befleilsigen, mit welcher bei 
der Untersuchung der alten Neckarläufe vorgegangen worden ist. 


L. Neumann. 


1002 Gräff, Fr.: Zur Geologie des Kaiserstuhlgebirges. 8%, IT 
u. 90 SS, mit einer geologischen Karte, 3 Profilen und einem 
Holzschnitt. (Mitteilungen der Grofsh. bad. geolog. Landes- 
anstalt, Bd. I, Nr. XIV.) Heidelberg, Winter, 1892. 2 


100b- Knop, A.: Der Kaiserstuhl im Breisgau. Eine naturwissen- 
schaftliche Studie. 8%, VI u. 538 SS., mit 8 Lichtdruckbildern, 
89 Figuren im Text und einer geologischen Karte. Leipzig, 
Engelmann, 1892. M. 17. 


Von diesen beiden Arbeiten über denselben Gegenstand ist die erst- 
genannte eine ausführlichere Darlegung und Begründung der Ansichten, 
die der Verfasser in dem „Geologischen Führer durch die Umgebung von 
Freiburg“ von Steinmann und Gräff (s. Litter.-Ber. 1892, Nr. 141) schon 
kurz ausgesprochen hat. Neu hinzugekommen ist eine topographische 
Skizze des Gebirges und eine durch ein reiches Litteraturverzeichnis unter- 
stützte Übersicht über die Entwickelung der geologischen Kenntnisse und 
Ansichten über dasselbe. Die Kaisertuhlgesteine werden nach der Reihen- 
folge: Kompakte vulkanische Gesteine einheitlicher Zusammensetzung, vul. 
kanische Trümmergesteine, ältere Sedimente (Jura, Tertiär), jüngere Sedi- 
mente (Löfs) beschrieben. Das Kapitel über die Einschlüsse in den Eruptiv- 
gesteinen ist gegenüber dem „Führer“ bedeutend erweitert und stützt sieh 
zum grolsen Teil auf neuere Eigenuntersuchungen des Verfassers. Das- 
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selbe gilt von dem Abschnitt über die metamorphen Gesteine, in wel- 
chem der Autor besonders bezüglich des so verschieden gedeuteten körnigen 
Kalks im Zentrum des Gebirges (Badberg) auf die ältere Meriansche An- 
sicht zurückgreift und die wichtigsten Einwürfe gegen diese Anschauung 
von teilweise neuen Gesichtspunkten aus beleuchtet bzw. abweist. 

Der Schwerpunkt des Ganzen — insbesondere auch für den Geogra- 
phen — liegt im Schlufskapitel über Bau und Entstehung des Gebirges, 
wo ausgesprochen wird, dals, „wenn man den Kaiserstuhl in seiner geo- 
logischen Bedeutung, seinem Aufbau und seiner Entstehung begreifen will, 
man sich nicht darauf beschränken darf (wie dies bislang fast ausnahmslos 
geschah), denselben für sich allein zu betrachten, sondern dafs man auch 
seine geographische Lage und seine Beziehungen zu den benachbarten Ge- 
birgsmassen ins Avge fassen mufs“. Hiernach gibt der Verfasser unter 
wesentlicher Erweiterung des entsprechenden Abschnitts im „Führer“ und 
unter steter Rücksichtnahme auf die Lagerungsverhältnisse der Freiburger 
Bucht ein anschauliches Bild von den Vorgängen, welche nach seiner An- 
sicht zur Bildung des Kaiserstuhlgebirges geführt haben, das durchaus nicht 
als einfacher Krater aufgefalst werden kann, sondern als ein Vulkangebiet 
auf der Grundlage der bei Ausbildung der Rheinthalspalte abgesunkenen 
Schollen der alten Schwarzwald-Vogesenmasse. Lage und Zahl der wahr- 
scheinlich einst vorhandenen Krater ist nicht mehr festzustellen, und die 
jetzige Anordnung der Berggipfel zu einem scheinbar einzigen, grofsen, 
einseitig offenen Kraterrand ist zufällig entstanden durch die gegenseitige 
Lage der Eruptionsspalten und der Sedimentschollen, welche die Grundlage 
des Gebirges bilden. Die Eruptionen selbst waren keinesfalls untermee- 
risch, da jede Andeutung für Meeresabsätze zur Zeit derselben oder aus 
späterer Zeit fehlt. Die ganze Arbeit, die durchaus auf dem Standpunkt 
der modernen Geologie sowohl bezüglich ihrer allgemeinen Anschaungen 
wie auch bezüglich der Kenntnisse und Ansichten über die Rheinebene und 
ihre Randgebirge steht, ist als das Ergebnis eingehender eigener Unter- 
suchungen sehr wertvoll und gewinnt aufser durch die auch schon dem 
„Führer“ beigegebene geologische Übersichtskarte in 1: 100 000 wesentlich 
an Anschaulichkeit durch die drei neuen Profile in 1:25 000, obschon 
diese letzteren nach des Autors Erläuterungen da und dort schematisiert 
und vielfach hypothetisch sind, wie dies eben nicht anders möglich ist. 

Knops grolses Werk ist hervorgegangen aus einer fünfundzwanzig- 
jährigen Lehrthätigkeit und Forschung, die einen wichtigen Teil der Lebens- 
arbeit des Verfassers repräsentiert. Insofern der Kaiserstuhl als „ein in 
sich abgeschlossenes Bild“ bearbeitet wird, so dafs in dieser „naturwissen- 
schaftlichen Studie“ neben der Chemie, Mineralogie, Petrographie, Geologie 
und Geodynamik auch die Hydrographie, Agronomie, Botanik, Statistik 
und Geschichte des Kaiserstuhls zur Sprache kommen, zeigt sich ein funda- 
mentaler äufserer Unterschied gegenüber der eben besprochenen Arbeit von 
Gräff. Handelte es sich in dieser nur um die Geologie des Gebirges, deren 
Grundlagen unter steter Rücksichtnahme auf die Verhältnisse der weitern 
Umgebung in klar überzeugender Weise festgelegt werden konnten, so be- 
handelt Knop nur das Gebirge in seinem engen Umfang, er läfst sich also 
wichtiges und entscheidendes Material zur Deutung der ihn beschäftigenden 
Erscheinungen entgehen. Sodann gibt er so eine Art länderkundlichen 
Gemäldes, das aber trotz der Fülle des gebotenen Stoffes doch der in der neuern 
geographischen Litteratur angestrebten innern Verknüpfung der Einzelheiten 
ermangelt, auch darunter leidet, dafs vielfach durchaus nicht die neuesten 
statistischen Hilfsmittel verwendet sind. Auch der geologische Teil, weitaus 
der umfangreichste und wichtigste des Buches, dem die chemischen und 
mineralogischen Abschnitte als Einleitung oder Untergrund dienen, wird wohl 
unter den derzeitigen Vertretern der Wissenschaften von der Erde nicht 
allzuviele finden, die den in ihm enthaltenen Ausführungen zustimmen. 
Es erscheint (S. 393) der Kaiserstuhl als „ein Ringgebirge mit einer 
zentralen Caldeira und einem westlich davon auslaufenden Barranco. Der 
Raum, welchen die Caldeira jetzt einnimmt, entspricht dem eines frühern 
in den Tiefen des submarinen Fufses des Vulkans unterhalb des nunmehr 
verschwundenen Eruptionskegels vorhanden gewesenen, mit überhitztem 
Wasser gefüllten Kratersees. Dieser existierte noch, als der Vulkan sich 
in Thätigkeit befand, denn die von ihm abgesetzten mächtigen Kalk- 
steine, von der Struktur der Kesselsteine, sind vielfach von Phonolith- 
und Basaltgängen durchsetzt“. „Aus dem Umstande, dafs der vulkanische 
Kern des Kaiserstuhls von einer mächtigen Decke feinen Schwemmsandes, 
des Löfs, umhüllt wird, darf man mit Recht den Schlufs ziehen, dafs der 
Kaiserstuhl, soweit er in seinem Kern noch als vulkanisches Gebirge er- 
halten ist, submarin war, vollständig von Wasser bedeckt.“ (S. 388.) 

Die sämtlichen hier gegebenen Anschauungen stehen in diametralem 
Gegensatz zu denen Gräffs und ihrer Begründung, sie lassen sich nicht 
leicht in Einklang bringen mit den Ansichten der modernen Geologie über- 
haupt. Was hier vom prinzipiellen Standpunkt gesagt ist, gilt ähnlich be- 
züglich zahlreicher Einzelheiten, auf die einzugehen hier zu weit führen 


würde. In den acht sehr schönen Lichtdruckbildern ist ebenfalls manches 
anders zu deuten möglich, als es geschehen ist; auch die Karte, auf Grund 
des badischen topographischen Atlas in 1:25 000 entworfen, zeigt nur 
12 verschiedene, an der Oberflächenbedeckung beteiligte Gesteinsarten, wäh- 
rend auf derjenigen Gräffs bei vielfach wesentlich andern Begrenzungslinien 
der Einzelgebiete trotz des viermal kleinern Linearmafsstabs deren 16 ent- 
halten sind. Nach alledem liegt der Wert des Knopschen Werkes wesent- 
lich in den überaus eifrig zusammengetragenen Einzelbeobachtungen, deren 
geologische Deutung und Verknüpfung freilich bei den meisten, die Knops 
Spuren folgen werden, zu andern, als seinen Ergebnissen führen dürften. 
Der Abschnitt über die Technik der Kaiserstuhlexkursionen wird schliefslich 
manchem fröhlichen Geologen nicht unwillkommen und auch nicht uninter- 
essant sein. L. Neumann. 


101. Metzger, C.: Beiträge zur Kenntnis der hydrologischen Ver- 
hältnisse des Bayrischen Waldes. (Inaug.-Dissert.) Erlangen 
1892. 


Die Beiträge bestehen in einer grolsen Zahl chemischer Analysen von 
Quell-, Flufs- und Seewasser aus dem Bayrischen Walde, Vorausgeschickt 
ist der Arbeit eine kurze Darstellung der orographischen, geologischen und 
hydrographischen Verhältnisse dieses Gebirges. Als Einteilungsprinzip für 
die Zusammmenstellung der Analysen dient einmal der Ursprung des Wassers 
— Quell- und Seewasser und Wasser aus Flüssen —, sodann die geo- 
logische Formation, welcher das Wasser entstammt. Es zeigen sich grolse 
Unterschiede zwischen der chemischen Beschaffenheit der Urgebirgsquellen 
und jenen der Triasformation. Im Mittel beträgt der Trockenrückstand 
eines Liters Wasser aus der Trias 0,2481 g, aus dem Urgebirge 0,0287 g. 
Bei den Analysen der Flufswasser ist ebenfalls thunlichst auf die geo- 
logischen Formationen, die sie durchfliefsen, Rücksicht genommen. Im 
letzten Abschnitt finden wir noch die Analysen der wichtigsten Mineral- 
quellen. Für die Beantwortung der Frage nach der Gröfse des Transports 
von gelösten Mineralstoffen in den Flüssen sind derartige chemische Unter- 
suchungen aufserordentlich wichtig. Dle, 


102. Simon, A.: Die Verkehrsstrafsen in Sachsen und ihr Einflufs 
auf die Städteentwickelung bis zum Jahre 1500. (Forschungen 
zur deutschen Landes- und Volkskunde, Bd. VII, Heft 2.) 
Stuttgart, Engelhorn, 1892. M.4. 


Eine dankenswerte Monographie, die Probleme der Verkehrs- und 
Siedelungsgeographie mit Hilfe geschichtlicher Studien zu lösen sucht. 
Nach einer einleitenden Betrachtung der Bodengestalt und der natürlichen 
Verkehrswege wird zunächst die slawische und die deutsche Besiedelung 
im allgemeinen besprochen; darauf folgt die eingehende Betrachtung der 
Entwiekelung der Strafsen und Städte bis zum Jahre 1500 in den ver- 
schiedenen Landesteilen. Leider ist die Darstellung wenig übersichtlich; 
die Ergebnisse heben sich zu wenig aus dem Beweismaterial hervor, und 
die kurzen Schlufsbemerkungen bieten dafür keinen Ersatz, Entgegen der 
Auffassung von Schurtz werden im allgemeinen die Strafsen als das Ur- 
sächliche, die Städtelagen als die Folgeerscheinung angesehen. Nur die 
Bergbaustädte, wie Freiberg, haben selbständige Entstehungsursachen, alle 
andern Städte sollen ihre Entstehung der Vereinigung von Wegen, Wege- 
kreuzungen, Flufsübergängen und ähnlichen Ursachen verdanken. Die grolse 
Stralse von Franken nach Polen und dem nordöstlichen Deutschland habe 
die Entstehung von Hof, Plauen, Reichenbach, Zwiekau, Chemnitz und 
Dresden, die Strafse vom nordwestlichen Deutschland nach dem Osten, 
die in Sachsen in zwei Armen verlief, die Entstehung von Leipzig, Grimma, 
Wurzen, Oschatz, Riesa, Grofsenhain, Kamenz, Bautzen und Löbau zur 
Folge gehabt. Auch Meifsen sei an der Vereinigung zweier Wege entstan- 
den. Pirna, lange der wichtigste Elbhafen Sachsens, habe sich am Aus- 
tritt der Elbe aus dem Gebirge, Zittau an der Stelle entwickelt, wo die 
Wege von Löbau und Görlitz sich vereinigen, um das Zittauer Gebirge zu 
überschreiten und nach Böhmen einzutreten. Um zu überzeugen, mülste 
der Verfasser aber den Beweis liefern, dafs die Stralsen wirklich den 
geeignetsten Verlauf haben und nicht etwa durch die Städte abgelenkt 
werden. A. Hettner. 


103. Neumann, L.: Die Volksdichte im Grofsherzogtum Baden. 
172 SS., mit Höhenschichten- und Volksdichtekarte Badens in 
1:300000. (Ebendas. Bd. VII, Heft 1.) M. 9,40. 

Die vorliegende Arbeit ist wohl die genaueste Darstellung, die bisher 
die Volksdichte irgend eines Landes erfahren hat. Die Karte der Volks- 
dichte, die den Kern der Arbeit bildet, ist im Malfsstab 1:300000 ent- 
worfen, kann also auch kleine örtliche Unterschiede berücksichtigen und 
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ist mit der peinlichen Sorgfalt gezeichnet, welche die Arbeiten Neumanns 
charakterisiert. Der Grundsatz, dafs die Volksdichte nicht nach politischen, 
sondern nach natürlichen Bezirken abgegrenzt werden müsse, ist zwar 
schon oft ausgesprochen, aber noch nie so streng durchgeführt worden, wie 
es eben auch nur bei so speziellen Arbeiten möglich ist. Neumann ist 
durchaus auf die Wohnorte zurückgegangen, hat sie, 8000 an der Zahl, 
auf der Karte eingetragen und dann nach natürlichen Bezirken zusammen- 
gefalst. Hierfür schienen ihm in erster Linie die Höhenverhältnisse mafs- 
gebend, und aus diesem Grunde ist der Arbeit auch eine Höhenschichten- 
karte mit Isohypsen von 100 zu 100 m beigegeben, die ein vorzüglich 
anschauliches Bild Badens gibt und mit grolsem Danke zu begrülsen ist. 
Daneben wurde bei der Abgrenzung jedoch auch auf die geologischen und 
andre Verhältnisse Rücksicht genommen. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dafs eine so gezeichnete Karte der Volksdichte viel naturwahrer ist, als 
eine auf Grund der politischen Bezirke gezeichnete. Trotzdem ist auch 
diese Methode nicht einwandsfrei. Der Einflufs der Höhenlage und andrer 
natürlicher Faktoren auf die Volksdichte soll sich aus der Karte ergeben 
und darf daher nicht von vornherein vorausgesetzt und bei ihrer Konstruk- 
tion zu Grunde gelegt werden. So bleibt die Zeiehnung immer willkürlich. 
Es möchte mir scheinen — und zu diesem Ergebnis ist auch Neumann 
im Text schliefslich gekommen —, als ob dem Einflufs der Höhenverhält- 
nisse zu grolse Bedeutung zugeschrieben worden sei, und als ob darauf 
teilweise die geringe Übersichtlichkeit des Gesamtbildes beruhe. Bei einem 
so grolsen Malsstab würde eine nach dem neuerlichen, erst nach Abschlufs 
dieser Arbeit von Ratzel gemachten Vorschlage gezeichnete Karte, auf der 
die einzelnen Wohnplätze ihrer Einwohnerzahl entsprechend durch gröfsere 
oder kleinere Punkte eingetragen würden, wahrscheinlich ein anschau- 
licheres Bild geben. 

Der Text spricht sich sehr ausführlich über die Konstruktion der 
Karte aus. Er erörtert ferner die geographischen und geschichtlichen Ver- 
hältnisse Badens als Grundlage für das Verständnis der Volksdichte und 
bespricht dann im einzelnen die hauptsächlichen Landschaften. Eine aus- 
führlichere vergleichende Untersuchung über die Ursachen der verschiedenen 
Volksdiehte wird nicht angestellt, es werden nur zum Schlusse einige allge- 
meine Ergebnisse zusammengefalst. Das Hauptergebnis ist aber ein nega- 
tives, nämlich dafs die Höhenabstufung keinen so hervorragenden Einfluls 
auf die Volksdichte ausübt, wie der Verfasser erwartet hatte, sondern dafs 
Bodenformen, Bodenbeschaffenheit &e. dafür ebenso wichtig sind. 

A. Hettner. 


Österreich- Ungarn. 


104. Hypsometrische (Schichten-) Karte der österr.-ungar. Mo- 
narchie. 1: 750000. Bl. B 2: Prag—Regensburg; 3: Laibach— 
Belluno; 4: Pola—Comacchio—C2: Brünn—Neutra; 3: Wien— 
Budapest; 4: Agram—Sarajevo; 5: Ragusa—Mostar — D 
2: Krakau—Leutschau; 3: Szegedin—Szolnok — E 2: Tarno- 
pol—Czernowitz; 3: Klausenburg—Tölgyes. K. u. K. Militär- 
geographisches Institut. Wien, Lechners K. u. K. Hof- und 
Universitäts-Buchhandlung, 1892. 


Karten, auf welchen das Gebirge mittels Horizontalkurven gleicher 
absoluter Höhe (Isohypsen) dargestellt ist, nennt man hypsometrische, was 
keineswegs ausschlielst, dafs neben dem Hauptinhalt, der Höhe, auch die 
Dimensionen der Länge und Breite mit allen Merkmalen der Erdoberfläche — 
die Aufnahme und angemessene Verteilung der Gewässer sogar als selbst- 
verständlich angenommen — ganz oder teilweise nach Bedürfnis zur Gel- 
tung gelangen. 

Die Isohypsen für sich allein, jede einzelne ohne sichtbare Verbindung 
mit der benachbarten höhern oder tiefern Linie, lassen indessen den Ein- 
druck der Körperlichkeit, der Plastik oder des Reliefs der Erde nicht so 
aufkommen, als es wünschenswert ist, und gewähren daher keine vollkom- 
mene Darstellung der Berge und Höhen. Erst durch die Ausfüllung der 
Schichten mittels Schraffierungsstrichen oder Schummerung, welche die Bö- 
schungsverhältni-se so zum Ausdruck bringen, dafs die steilern Abhänge 
dunkler erscheinen, als die flachen Partien, und die Ebene ganz weils (Leh- 
mann) und noch mehr durch die Anwendung der schiefen Beleuchtung im 
Hochgebirge (Dufour), wird das denkbar vollkommenste Landkartenbild für 
die Unebenheiten des Erdbodens erzielt. 

Kommt es aber nicht so sehr darauf an, die Formen des Gebirges bis 
in die kleinsten Falten und Wechsel zum Ausdruck zu bringen, als viel- 
mehr ein generelles Höhenbild zu geben, das aber dafür den Vorzug hat, 
die Gruppenbildung und Zusammensetzung ganzer Höhenzüge bestimmter 
herauszubringen, als dies sonst möglich, so sind es die „Schichtenkarten“, 
d. h. diejenigen Karten auf hypsometrischer Unterlage, auf welchen be- 
stimmte Höhenschichten mittels farbiger Abtönung unterschieden sind, deren 


bedeutungsvolle und leicht verständliche Darstellung von jeher unbestreitbar 
gewesen ist. Daher denn auch ihre mit Vorliebe gepflegte Benutzung beim 
Schulunterricht und als Wandkarten. 

Feldzeugmeister Hauslab in Österreich war es, welcher abweichend von 
frühern Versuchen dabei zuerst den Grundsatz aufstellte und zur Anwen- 
dung brachte, „je höher, desto dunkler“. In der Regel genügt zur Unter- 
scheidung der Stufen eine Farbe (Braun), auch schon deshalb, weil die Ver- 
teilung der dunkelsten auf den Raum des Hochgebirges beschränkt bleibt und 
dadurch der erstrebte Eindruck der Leserlichkeit am wenigsten beeinträchtigt 
wird. Und während man die Schnee- und Eisregion ganz weils lälst oder dureh 
blafsblaue Abtönung auch hier noch einiges Detail und Relief hervorbringt, 
kann man im Tiefland für die Thalsohlen und Ebenen eine grüne Abtönung 
anwenden. Neuerdings hat man sogar versucht, und nicht ohne Glück, — 
auf den Karten des Deutschen und österreichischen Alpenvereins, — die 
mit grüner Farbe ausgezeichneten Thalsohlen bis hinauf in das Hochgebirge 
zu führen. Für die Tiefen des Meeres (blau) gilt der entgegengesetzte 
Grundsatz: „je tiefer, desto dunkler“ (v. Sydow). Dabei ist es je nach 
der Eigentümlichkeit und dem besondern Zweck des darzustellenden Ge- 
ländes — ob Tiefland, Flach- und Hügelland, Mittel- und Hochgebirge 
vorherrscht — nicht ausgeschlossen, dafs man auch Schichten von un- 
gleicher Stärke oder Höhe zur Anwendung bringt. Malsgebend bleibt dabei, 
dafs der vertikale Abstand nach der Steilseite, also in der Regel nach oben 
hin immer gröfser wird. In allen Fällen aber sind diese Karten dem An- 
schauungsvermögen um deswillen am meisten angepalst, weil sie hinsichtlich 
der Fernwirkung und Gliederung des Gebirges wie der einzelnen Formen 
desselben sich leicht einprägen. Und je niedriger die Schichten sind, um 
so vollkommener wird in der Regel das Bild der Natur entsprechen. 

Von diesen Gesichtspunkten aus betrachtet, gehört das vorliegende 
Kartenwerk, von welchem uns 11 Sektionen vorliegen, zu den vorzüglichsten, 
welche uns jemals vorgelegen haben, — und dies um so mehr, als der 
Isohypsenentwurf direkt auf die Situations- und Schriftblätter der Über 
sichtskarte der k. und k. österreichisch-ungarischen Monarchie in 1:750000 
stattgefunden hat, also auch den übrigen Eigenschaften einer guten Land- 
und Reisekarte gröfsern Malsstabes Rechnung trägt. Die Gewässer sind 
blau, die Eisenbahnen sind durch schwarze Linien, die Strafsen erster und 
zweiter Klasse rot hervorgehoben. Und es erübrigt uns noch zu sagen, 
dals die Tonskala in Sepia den Höhenschichten von 300 m entspricht. 
Die höher liegenden Schichten von 2600— 2900 zeigen eine verwandte, 
sich gut abhebende, mehr rötliche Färbung, während die Eis- und Gletscher- 
region sich wirkungsvoll um das Ganze aufbaut. An die grünen Thalsohlen 
und Thalebenen bis 150m reiht sich das Meer, dieses in blauer Abtönung. 
Dazwischen sind die Hauptdreieckspunkte, die Pässe und Sättel mit zahl- 
reich eingeschriebenen Höhenzahlen noch besonders hervorgehoben. Die Rich- 
tigkeit der einzelnen Höhenkurven auf Grundlage der 1/5 y00 - Landesauf- 
nahme kann nicht angefochten werden, und ebensowenig die tadellose Tech- 
nik der einzelnen Blätter, indem die Abtönung der Farben eine deutlich 
lesbare ist und niemals übergreift. Man vergleiche beispielsweise die be- 
sonders instruktiven Blätter B. 3 und D. 2, welche die Hohe Tauern mit 
dem Nord- und Südfufs der Alpen und die Karpaten mit der Tätra zur 
Darstellung bringen, und welche besonders geeignet sind, den Zweck der 
Karte zu Terrainstudien augenscheinlich zu machen. Der Fortschritt gegen 
die ältern hypsometrischen Karten von Hauslab, Streffleur, Steinhausen u. a. 
ist augenscheinlich, nicht minder aber auch gegen diejenigen bereits 1886 
unter dem Titel „Orohydrographisches Tableau aus der Übersichtskarte von | 
Mitteleuropa“ schon einmal in andrer Gestalt publizierten Blätter derselben 
Karte, welche sich von Wien bis Czernowitz und von Krakau bis Szegedin 
erstreckten, und deren wir damals in den Peterm. Geogr. Mitteilungen 1887, 
S. 20 gedacht haben. — Die Karte wird, wenn fertig, 25 Sektionen ent- 
halten, und ihre Erweiterung zu einer hypsometrischen Übersichtskarte von 
Mitteleuropa ist wahrscheinlich. Vogel. 


105. Zipser, Oberst: Universal-Administrativkarte der österreich. 
ungarischen Armee mit der Einteilung des Reichs in die Terri- 
torial- und Ergänzungsbezirke des K. und K. Heeres und der 
Kriegsmarine, der K. K. und K. ungar. Landwehren und des 
Landsturmes. Mafsstab 1500000. Wien, Artaria & Co., 1898. 

fl. 2,40. 


Entsprechend dem aus dem Titel ersichtlichen Zweck der 90:70 
grofsen Karte, die bereits in zweiter Auflage vorliegt, ist das eigentli 
Kartenbild in der einfachsten Weise gehalten. Aufser den Hauptstädten 
Wien und Buda-Pest sind die Landeshauptstädte oder Sitze der Korpskom- 
manden, die Bezirkshauptmannschaften oder Komitatsbehörden bis he 
zum Bezirksgericht und viele andre Städte aufgenommen, ebenso 
Kriegs- und sonstigen Häfen, und das vollständige Eisenbahnnetz un 
terscheidet ein- und zweigeleisige Linien. Der saubere Farbendruck in 
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Verbindung mit den beigedruckten Tabellen gibt bis in die Einzelheiten 
herab Aufschlufs über die Korpsbezirke, die Grenzen der Heeres- und Ma- 
rine-Ergänzungsbezirke, die Grenzen der gesamten Landwehr- und Honved- 
Einteilung, die Nummern der Landsturm-Bezirke, die Sitze aller höhern 
Kommanden und Stäbe der Armee, der Marine und der k. k. und k. Land- 
wehren, die Ergänzung der Spezialwaffen und Anstalten des stehenden Heeres, 
die Zuteilung der einzelnen Heeres- und Landwehr-Truppenteile, sowie der 
Landsturm-Formationen in die Korpsbezirke. Der Wert dieser Karte wird 
noch gehoben durch das beigegebene 22 Seiten starke Quart-Textheft, wel- 
ches in tabellarischer Form die detaillierte Nachweisung enthält, aus wel- 
chen Stellungsbezirken sämtliche Truppen und Anstalten ihre regelmäfsigen 
Ergänzungen beziehen. Vogel. 


106. Sehreiber, P.: Die Beziehungen zwischen dem Niederschlag 
in Böhmen und dem Wasserabflufs in der Elbe bei Tetschen. 
(Mitt. d. Ver. f. Erdk. zu Leipzig 1891, 8. 69-98, mit 2 Taf.) 


In wissenschaftlicher wie wirtschaftlicher Hinsicht ist die Frage nach 
den Beziehungen zwischen Niederschlag und Wasserführung in den Flüssen 
von vielseitiger Bedeutung. So sieht Schreiber in der Lösung dieser Frage 
ein wichtiges Hilfsmittel zur genauen Feststellung der Ausdennäng und 
Mächtigkeit starker Regengüsse. Die Wassermengen der Flüsse sollen ge- 
wissermalsen die Beobachtungen an den Regenmessern ergänzen. Einer 
solchen Auffassung steht nun allerdings das Bedenken entgegen, dals jene 
Beziehung zwischen Regenmenge und Abflufs eine äufserst komplizierte ist. 
Schreiber hält dieselbe jedoch für bestimmbar und sucht diese Ansicht durch 
seine Ausführungen in dem vorliegenden Schriftehen zu begründen. An 
der Hand der zahlreichen Niederschlagsbeobachtungen, welche für Böhmen 
seit einer Reihe von Jahren vorliegen, und an der Hand der gründlichen 
Wassermessungen Harlachers bei Tetschen hat er die schwierige Frage ein- 
gehend untersucht. Besonders beachtenswert erscheint uns das Verfahren, 
welches der Verfasser zur Ableitung der Wasserführung aus dem Nieder- 
schlag empfiehlt. Er falst die Wassermenge im Flufs auf als zusammen- 
gesetzt aus den Bruchteilen der, Regenmengen einer gewissen Anzahl von 
Tagen. In zwei beigefügten Tafeln ist auch dementsprechend die Wasser- 
führung berechnet aus den Mitteln der letzten 10 und 20 Tage zur Dar- 
stellung gebracht. Der Vergleich mit den thatsächlich beobachteten Wasser- 
mengen ergibt freilich unsers Erachtens nach kein allzugutes Resultat. 
Erwähnen möchten wir dann weiter noch, dafs Schreiber die bisherige Dar- 
stellung der Wasserführung durch den Pegelstand für durchaus unrichtig 
hält. Er setzt für den Pegelstand eine äquivalente Niederschlagsmenge, 
welche Ausdruck findet in der Formel 
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wo Q die dem Pegelstand entsprechende sekundliche Abflulsmenge und F 
die Gröfse des Stromgebiets ist. Als Anhang ist der Schrift eine Anlei- 
tung zur zweckmälsigsten Ermittelung der Wasserfübrung in den Flüssen 
beigegeben. 

Die ganze Arbeit enthält viel Anregendes.. Mit den optimistischen 
Anschauungen des Verfassers über den Erfolg derartiger Untersuchungen 
können wir uns aber nicht einverstanden erklären. Die. 


107. Niedzwiedzki, J.: Zur Geologie von Wieliczka. 80, 18 SS. 
Lemberg, Vereinsbuchdr., 1892. 


108. Woenig, Fr.: Eine Pusztenfahrt. Bilder aus der ungarischen 
Tiefebene. Illustriert von A. Klamroth. 8°, 196 SS., mit vie- 
len Abbildungen und Musikskizzen. Leipzig, C. Jacobsen, 
1892. M. 6. 
Farbenprächtige, Schilderungen von Land und Leuten der ungarischen 
Tiefebene , alles charakteristisch und wahr, dem Leben abgelauscht. Das 
subjektive Moment in denselben wirkt nur zum Vorteil. „Frisch, froh, 
frei“ zog der deutsche Wandersmann hinein ins schöne Ungarland; er lälst 
ihn sich schmecken, den perlenden Ungarwein, er blickt tief in manch’ 
dunkles Augenpaar und lauscht begeistert den Liedern des Volkes. Er 
führt den Leser hinaus auf die weiten Puszten des Alföld. Im der Csärda 
und auf der Tanya hat er sein Quartier aufgeschlagen; sie ziehen vor uns 
vorbei, die, charakteristischen Gestalten der Puszta, und voll weils er die 
Romantik derselben auf uns einwirken zu lassen. Auch bei den. Fischern 
an der Tisza kehrt er ein; er bewundert die interessanten Kollektionen der 
Schuppenträger und läfst uns einen Blick in das Tierleben der weiten, 
schilfbestandenen Flächen werfen, der Sumpf- und Moorgebiete, die nun- 
mehr durch die Regulierung dieses Lieblingstroms des ungarischen Volkes 

immer mehr verschwinden. 
_ Aber die Wissenschaft, der unser Reisender dient, ist doch die scientia 
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amabilis, und da notiert er denn fleifsig die hervorragenden Typen der 
Pflanzenansiedelungen in der ungarischen Tiefebene — alles, ohne den Laien- 
leser zu ermüden, mit den deutschen Namen — und vervollständigt durch 
Skizzierung des Vegetationsbildes die Falslichkeit der Landschaftsschilderung, 
höchst wichtig gerade da, bei dem fast gänzlichen Fehlen hervorragender 
Reliefbildungen der Tiefebene. 

Einem tüchtigen Künstler ist es gelungen, mit seinem Stift gleichfalls 
in höchst charakteristischer Weise die Erscheinungen festzuhalten, und der 
Verfasser weils an geeigneter Stelle manch’ ungarischen Lieblingsdichter 
zu citieren, erzählt uns manch’ reizendes Märchen, das er gehört, und 
immer wieder klingen seine Bilder mit dem Motive eines ungarischen Volks- 
liedes aus, gibt er das eine oder das andere Lied, welches ihm der Zigeu- 
ner — mit dem Fiedelbogen seinem Ohre nahegerückt — „so ganz ihm 
allein“ aufspielte, oder welches ein schönes Kind der Haide vor seinen 
Fenstern ihm gesungen. 

Und so geht ein Zug der Begeisterung durch das Buch, das durch 
keine Exkurse auf das Gebiet nationaler oder politischer Erörterungen ge- 
stört wird. Der deutsche Wanderer lernt auch das Leben der ungarischen 
Tieflandstädte kennen, Kecskemet und Debreezen, das „calvinische Rom“ ; 
er verkehrt aufser mit Ungarn aller Stände auch mit seinen Landsleuten, 
die er überall antrifft; aber kein Mifston fällt in die schöne wahrheits- 
getreue Erzählung des Erlebten und Erschauten. 

Nur einen kleinen Wunsch möchten wir aussprechen: der Verfasser 
möge bei einer hoffentlich bald nötig werdenden zweiten Auflage seines 
Buches „Tisza“ statt „Theiss“ — die geographisch richtige Nomenkla- 
tur — schreiben. Dechy. 


Schweiz. 


109. Topographischer (Siegfried-) Atlas der Schweiz im u 
stab der Originalaufnahmen. 40. Lief. 
Nr. 259: Euthal, 261: Iberg, 292: Orbe, 305: Sottens, 372: 
Schüpfheim, 374: Escholamatt, 377: Stans, 380: Buochs, 459: Dent de 
Brenleire, 461 : Chäteau d’Oex, 476: Bex, 543: Melide. 


Bern, Eidgenössisches Stabsbüreau 1892. fr. 12, a Bl. fr. 1. 


110. Bibliographie der schweizer. Landeskunde, hrsg. von der 
Zentralkommission für schweizer ‚Landeskunde. Fasc.II au. b: 
Landesvermessung und Karten der Schweiz, ihrer Landstriehe 
und Kantone. Hrsg. vom Eidg. Topogr. Büreau, red. von 
J.. H. Graf. 8%, 335 88. fr 6. -Fasc. V, 62-©: Architektur, 
Plastik und Malerei zusammengestellt von B. Haendcke. 
80%, 100.85. .M, 2, Bern, Wyss, 1892.. (Deutsche. u.. franz. 
Ausg ) 

111. Wäber, A.: Zur Frage des alten Passes zwischen Grindel- 
wald und Wallis. (Jahrbuch des Schweizer Alpenklub XXVII.) 


Der Referent hat in seiner „Geschichte der Schwankungen der Alpenglet- 
scher“. (Ztschr. D. u. Ö. Alp.-Ver. 1891) auch die Sage von der Existenz eines 
einst gangbaren, nun vergletscherten Passes über den höchsten und .unwirtlich- 
sten Teil der Berner Alpen einer eingehenden Untersuchung unterzogen. 
Seit anderthalb Jahrhunderten spukt: dieser angebliche Pals in der Litteratur 
und dient als schwerwiegendes Argument in den. mancherlei Beweisfüh- 
rungen, welche eine Veränderung. des Klimas in historischer Zeit darthun 
sollen. Das Ergebnis der Untersuchung war ein durchaus negatives. 
Einerseits ist die "Beschaffenheit des Gebirges eine. solche, dafs. selbst bei 
einer sehr weitgehenden Reduktion der Gletscher die überaus grolse Be- 
schwerlichkeit und Gefahr des Übergangs nur wenig gemindert: sein könnte; 
anderseits sind die Nachrichten über den Pafs aus später Zeit und schlecht 
beglaubigt.. ' Die erwähnte Abhandlung hat in der oberländischen Lokal- 
presse starke Beachtung gefunden und eine Reihe von Erwiderungen und 
Besprechungen hervorgerufen, in welchen auch einige neue Gesichtspunkte 
aufgestellt wurden. In dem vorliegenden Aufsatze falst nun der kenntnis- 
reiche frühere Redakteur des Jahrbuches des Schweizer Alpenklub die 
Diskussion nochmals ‚zusammen, und kommt.zu dem ganz gleichen Er- 
gebnis wie der Referent: nämlich, dafs der Pafsweg niemals 
bestanden haben könne. Trgendl ein Argument für eine Klimaände- 
rung läfst sich ‘aus dieser Sage nicht ‘gewinnen; die Überlieferung- ist 
durchaus unzulänglich und von spätern Autoren entstellt und übertrieben 
worden. Die Veranlassung‘ für die Entstehung der. Sage ist wahrscheinlich 
die,-,‚dals in den letzten Jahrhunderten irgend einmal eine Überschreitung 
des Gebirges an den-in Betracht kommenden Stellen durch einige kühne 
Leute, vielleicht, Flüchtlinge oder Schwärzer, wirklich stattgefunden hat. 
Ein solcher Übergang scheint für das Jahr 1712 durch überlieferte Einzel- 
heiten ziemlich sichergestellt. Da man bei erneuerten Versuchen unge- 
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heure Schwierigkeiten fand, aulserdem fortwährende Veränderungen an 
den Gletschern zu beobachten Gelegenheit hatte, wie sie durch die Gletscher- 
schwankungen hervorgerufen werden, so lag der Gedanke nahe, dafs in 
andern Zeiten und bei andern Gletscherständen das Gebirge wegsamer ge- 
wesen sein müsse. Die Sucht Späterer, auf diesem Gebiete recht merk- 
würdige Entdeckungen zu machen und zu veröffentlichen (welche auch 
heute noch nicht ganz erstorben scheint), hat dann das ihrige dazu ge- 
than, die Volkssage auszugestalten und zu befestigen. Hoffentlich ist die 
Sache nun erledigt. E. Richter. 


112. Thoulet, M. J.: L’etude des lacs en Suisse. (Nouvelles 
Arch. des missions scientifiques et litteraires, Paris 1891. I.) 


Auf Grund einer im Auftrage des französischen Unterrichtsministers 
ausgeführten Reise hat Prof. Thoulet den vorliegenden Bericht über den 
Stand der Seenforschung der Schweiz verfalst. Derselbe läfst recht deut- 
lieh erkennen, wie viel die Schweizer Gelehrten unter der treffllichen Füh- 
rung F. A. Forels auf diesem Gebiete geleistet haben. 

Der Bericht behandelt in einzelnen Abschnitten die verschiedenen 
Zweige der sogenannten Limnologie. Nach einer kurzen Einleitung bringt 
das erste Kapitel einen Überblick über die meteorologischen Arbeiten, 
welche zur Feststellung der Menge des Niederschlags, der Wasserführung 
in Flüssen und Seen, der Gröfse der Verdunstung &c. unternommen sind. 
Im zweiten Abschnitt erfahren wir dann, wie weit die topographischen 
Aufnahmen, die Tiefenmessungen und die Untersuchungen des Seegrundes 
gediehen sind. Über die Erforschung der periodischen und unperiodischen 
Niveauschwankungen, besonders der „Seiches“, wird im nächsten Kapitel 
berichtet. Kapitel 4 und 5 überzeugen uns davon, dafs auch die physika- 
lischen Erscheinungen in den Seen von den Schweizer Gelehrten mit Er- 
folg zum Gegenstand der Untersuchung gemacht worden sind. Temperatur- 
messungen, Bestimmungen über die Durchsichtigkeit und Lichtdurchlässig- 
keit, über die Farbe des Wassers &c. liegen zahlreich vor. Gleichzeitig 
mit der physikalischen ist auch die chemische Forschung fortgeschritten, 
wie Abschnitt 6 lehrt. Schliefslich wird im letzten Kapitel auch noch der 
zahlreichen Studien über die Fauna und Flora der Schweizer Seen gedacht 
und dabei besonders eingehend der Stand der Fischzucht besprochen. 

Der Bericht zeugt von grofser Gründlichkeit. Er ist darum für jeden, 
der sich mit der Seenforschung beschäftigt, von Wert, zumal da er auch 
eine Fülle von Litteraturangaben enthält. Die. 


113. Zollinger, E.: Zwei Flufsverschiebungen im Berner Ober- 
land. 4°, 39 SS., mit 1 Karte. Basel, Jenke, 1892. 11,68. 


Während der vorletzten Interglazialzeit — der Verfasser hält zwei 
Eiszeiten für erwiesen und eine dritte, älteste für wahrscheinlich — ström- 
ten Kander und Simme vereint durch das Stocken- und Gürbethal und 
tlossen bei Belp in die Aare. Während der letzten Interglazialzeit, deren 
Dauer auf Grund der Mächtigkeit der interglazialen Deltaschichten der 
Simme auf 3000 Jahre geschätzt wird, flossen Kander und Simme ge- 
trennten Laufes, jene bei Hondrich, diese bei Glütsch, über das rechte 
Ufer ihres bisherigen gemeinsamen Bettes gegen den damals höher stehen- 
den Thuner See über. Nach den bezüglichen Verhältnissen auch andrer 
Seen scheint es dem Verfasser ein allgemeines Gesetz zu sein, dals sich 
die Niveaus der Seen während der Glazialzeiten infolge der Auffüllung der 
T'häler erhöhten, sich in den Interglazialzeiten dagegen wegen der Erosion 
der Abflüsse wieder senkten. Das durch die vorletzte Eiszeit verursachte 
Ansteigen soll beim Thuner See 40 m, beim Vierwaldstädter See 70 bis 
72 m, beim Genfer See 130—150, resp. 190 m betragen haben, das 
durch die letzte Eiszeit verursachte beim Züricher See 12 m, beim Genfer 
See 33 m. Die Aufschüttung der Thäler war zur letzten Eiszeit weit ge- 
ringer als zur vorletzten. 

Bei Eintritt der letzten Vereisung lenkte der vorrückende Aareglet- 
scher die nach dem Thuner See gerichteten Wasserläufe von Kander und 
Simme ab und führte die vereinigten Gewässer an seiner Seite nordwest- 
wärts durch das Glütschbachthälchen, welche Richtung diese auch nach 
dem Schwinden des Eises beibehielten, weil ihnen die zurückgelassenen 
Seitenmoränen diese Richtung wiesen. Im Jahre 1714 wurde der Flufs 
künstlich in den Thuner See abgeleitet. August v. Böhm. 


114. Wey, J.: Der Einfluls der projektierten Rheindurchstiche bei 
Diepoldsau und Brugg-Fussach auf die Wasserspiegelhöhe im 
Bodensee. (Sep.-Abdr. aus der Schweizer Bauzeitung, Bd. XVII. 
80%, 22 SS.) Zürich 1891. fr... 

An der Hand des Beobachtungsmaterials über Niederschlag im obern 

Rheingebiet, über Wasserführung des Rheins bei dem Austritt aus dem 

Bodensee und über Geschwindigkeit der Hochwasserfluten im obern Rhein 

zeigt der Verfasser in einer methodisch interessanten Weise, dals die Wir- 


kung der geplanten Rheindurchstiche bei Diepoldsau und Brugg -Fussach 
einzig darin bestände, dafs das Ansteigen des Wassers im Bodensee infolge 
der Hochwasser des Rheins nur der Zeit nach etwas verschoben, die An- 
schwellung selbst aber in ihrem Verlaufe und Betrage keine spürbare 
Änderung erfahren werde. Die. 


Frankreich. 


115. Service vieinal. Carte de la France dressee par ordre du 
ministre de l’interieur. 1: 100000. 

Bl. VIII13: Iles Chausey — X33: Tartas, XI31: Bazas, 32: 
Roquefort, 33: Mont-de-Marsan — XII 33: Eauze, 34: Plaisancee — 
XIV 32: Moissac, 33: Beaumont, 34: L’Isle-Jourdaäin — XV 32: Mon- 
tauban, 33: Rabastens, 34: Toulouse, 35: Villefrauche-de-Lauraguais — 
XVII 26: Tauves, 27: Bort, 32: Requista, 33: St.-Sernin-sur-Rauee — 
XVIII 26: Issoire, 27: St.-Germain-Lembron, 28: Perpignan, 31: 
St.-Geniez, 32: Millau, 33: St.-Affrique, 34: Lodeve — XIX 25: 
Thiers, 26: Ambert, 27: Brioude, 30: Mende, 32: Valleraugue, 33: Le 
Vigan, 34: Clermont-’Herault — XX28: Le Puy, 31: Besseges, 
32: Alais, 33: St.-Hippolyte. 

Zinkogr. Paris, Hachette, 1892. a fr. 0,75. 


116. Service g&ographique. Carte de France publiee par le — 
de l’armee. 1: 200000. 


Bl. 12: Lannion, 14: Caen, 23 : Alencon, 31: Angers, 39: Chateau- 
roux, 45: Poitiers, 51: Limoges, 70: Tarbes, 72: Carcassonne. 


Zinkogr. Paris, Depöt de la guerre, 1892. & fr. 1,50. 


117. Cartes de Touristes. Bl. 2: Clermont-Ferrand, Royat, le 
Puy de Döme; Bl. 3: Mont Dore et la Bourboule. 1 :60000. 
Paris, Le Soudier, 1892. a Bl. fr. 1,50. 

Die beiden Blätter, jedes im Rahmen von 27 : 33cm, bilden die 

Fortsetzung der im Litteraturbericht der Geogr. Mitt. 1892, Nr. 903 be- 

sprochenen Touristenkarte „Region des Pyrendes“ und besitzen auch alle 

Eigenschaften derselben, sowohl hinsichtlich der Farbengebung als des 

Gerippes, des Terrains und der Schrift. Nur hat dem gröfsern Malsstab 

entsprechend noch der Wald in grünem Aufdruck kenntlich gemacht wer- 

den können. Auch ist hier wie dort die Lesbarkeit der Karte infolge der 
angewandten Schrift und der Signaturen für die Strafsen, Eisenbahnen und 

Ortszeichen &e. eine gute. Die demnächst folgenden Karten werden sich 

über die Alpen, Vogesen, Ardennen, Jura &c. &e. verbreiten. Vogel. 


118. Miriam. lItineraires illustres de Les Causses et les 
Cafons du Tarn, edit€ a Mende en 1892 par la Section de la 
Lozere et des Causses du 0. A. F. 80, 230 + OXX SS. fr.5. 


Ein reich und geschickt illnstrierter Reiseführer, der seinen Stoff und 
Bilderschmuck meist aus Martels Werk entlehnt. Den zweiten Teil bilden 
die mit Plänen ausgestatteten Führer durch 11 Städte auf den Zugangs- 
routen zum Tourengebiet. Angeheftet sind die Koupons, welche dem Käu- 
fer dieses Buches eine Preisermäfsigung von 5 Proz. in einer Menge Hotels 
des Reisegebiets sichern. Partsch. 


119. Reunion extraordinaire de la Societe G&ologique en Pro- 3 
vence. Mit 6 Taf. (Bull. soc. geol. de France 1891, 3. ser, 
XIX, Nr. 13. 8%. Paris 1891.) 


Bericht über die 1891er Exkursionsversammlung der französischen geo- 
logischen Gesellschaft in der Provence. In einer Reihe von Berichten über 
die Ergebnisse der Ausflüge an den einzelnen Tagen und in besondern Ab- 
handlungen werden die in der Provence entwickelten Formationen von der 
Trias bis zum Tertiär einschliefslich beschrieben, die Lagerungsverhältnisse 
durch eine grofse Reihe von Profilen erläutert, die Fundpunkte für Ver- 
steinerungen angegeben und so aus dem ganzen Bande ein für alle Be 
sucher der Provence hochwillkommener geologischer Führer geschaffen. ke 

K. Keilhack. 

120. France: Bulletin des services de la carte g&ologique, 
Nr. 28—30. Paris, Baudoin, 1892/3. e: 
Nr.28. Boule: Description geologique du Velay. 25988, 

mit 80 Figuren im Text und 11 Tafeln. 


für die Erdgeschichte besonders wichtige Stellung ein durch die Verei- 

nigung ausgedehnter und mannigfaltiger Anhäufungen von Eruptivgesteinen 
mit fossilreichen Süfswasserablagerungen, welche der Altersbestimmung der 
verschiedenen Vulkanausbrüche feste Anhaltspunkte bieten. Merkwürdiger 
weise hat seit den inhaltreichen, die wichtigsten Streitfragen in jeder 


_ rungen zuhilfe. 


_ anheimfällt, 
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denkbaren Beleuchtung zeigenden Verhandlungen der Versammlung der fran- 
zösischen Geologischen Gesellschaft zu Le Puy 1869 (Bull. 2. serie. XXV]) 
die Forschung nur in Einzelheiten Fortschritte gemacht. Nun schliefst 
dies bedeutende Werk von Boule das Gesamtbild des Aufbaus der Land- 
schaft in allen wesentlichen Punkten ab. Es ist mit seiver Fülle schöner 
Profile ein unübertrefflicher Führer für den, der die Haute-Loire studie- 
rend durchwandern will, aber mit seinen herrlichen Abbildungen der Phono- 
lith-Kuppen des hohen Cevennen-Randes (Gerbier des Jones), der Basalt- 
plateaus, der lange rätselhaften Basalt-Breceien-Hügel von Le Puy und des 
jungen Vulkans von Denise auch der bestmögliche Ersatz eigner An- 
schauung für den, welchem der Anblick dieser reizvollen Landschaft ver- 
sagt bleibt. Die kurze einleitende geographische Übersicht wird anschaulich 
durch die beigegebenen Höhenschichtenkarten, der Anteil der Vulkane am 
heutigen Relief klar durch eine dieser Karten, deren Entwurf die Höhen 
der Eruptivgesteine abgetragen denkt und weglälst. In der historischen 
Betrachtung der Entwickelung der geologischen Kenntnis des Landes wird 
eine feine Charakteristik der bedeutendsten Leistungen geboten mit rüh- 
mender Betonung der treffenden Anschauungen von Giraud-Soulavie (1781) 
über die Altersunterschiede der einzelnen Vulkane und über die Thalbildung 
durch Erosion. Ganz entgangen ist dem Verfasser, wie die ehronologische 
Bibliographie am Schlufs beweist, nur einer seiner Vorgänger: Girard (1854). 
Im Aufbau des Landes sind folgende Hauptperioden zu unterscheiden. 
Archäisch: Gneifse und Glimmerschiefer, durchsetzt von Granit und 
Granulit, in der Karbonzeit auch von Porphyren, die aber nur in der 
Füllung ihrer Eruptionskanäle, nicht in ausgebreiteten Kuppen auf der 
Landoberfläche erhalten sind. Mesozoisch: Die Arbeit dieser Periode 
bestand hauptsächlich in der Abrasion der auch in diesem Gebiete erkenn- 
baren hereynischen Faltenwölbung durch die Eir wirkungen der Atmosphäre. 
Dafs Lias- und Jura-Meer das Gebiet ganz bedeekt hielten, hält B. für 
unwahrscheinlich. Für die Herkunft der in miocänen Sehichten des Quell- 
gebietes der Loire vorkommenden Jura-Gerölle nimmt er die vor dem Ein- 
bruch des Rhonethales in höherm Niveau liegenden dortigen Jura-Ablage- 
Am Schluls der mesozoischen Zeit waren Auvergne und 
Velay ein Gebiet mit geringfügisen Höhenunterschieden. Eoeän: Infolge 
einer Senkung bilden sich im Becken von Le Puy Seen; in ihnen lagern 
Arkosen sich ab, deren Oberfläche nach Entleerung der Becken der Erosion 
Oligocän: Eine Senkung im Beginn dieser Periode führt 
wiederum zur Bildung von Seen, die tief genug liegen, um zeitweise sal- 
zigen Zufluls vom Meere zu empfangen. Demgemäls zeigt das Innere des 
Beckens von Le Puy einen Wechsel von fossilleeren Gipsen und von Mergeln 


_ mit Brackwasserfauna, darüber Süfswasserkalke, während an seinem Rande 


sandige Lehme sich niederschlugen. Landfauna der Gipse: Palaeotherium- 
Arten; in den Süfswasserkalken von Ronzon: die reiche Säugetierfauva, 
welche Filhol (Bibl. de l’&cole des Hautes-Etudes. Sc. nat. XXIV) 1882 näher 
beschrieben hat. Miocän: An Stelle des Mezene ein Fluls oder See mit 
sandigen Ablagerungen. Die Alpenfaltung wirkt fort bis ins zentrale Frank- 


_ teich. Die Granitmassive des Velay widersetzen sich der Entwickelung regel- 
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_ diesen Phonolithen ruhende Decke von Basalt. 


mälsiger Falten. Dagegen entstehen grofse NW streichende Bruchlinien, 
‚die Sitze der nun beginnenden vulkanischen Thätigkeit. Ihre ersten Er- 
zeugnisse (ober-miocän) sind die unteru Basalte des M&gal, des Mezene, 
der Coirons, Zeitgenossen der Fauna von Pikermi und dem Mont Leberon. 
Dem Unteren Pliocän gehört eine beträchtliche Mannigfaltigkeit von 
_ Eruptivgesteinen an, namentlich aber die Phonolithmassen des Megal, Me&- 
zene und ihrer Umgebung; dem Mittleren Pliocän die bisweilen auf 
Aber die vulkanische 
Thätigkeit beschränkte sich bis dahin wesentlich auf den Osten des Ge- 


 bietes. Erst als sie dort zu erlöschen begann, öffneten sich seit der Mitte 
_ der Pliocänzeit auch vulkanische Schlünde im Loire-Thale, namentlich im 
Becken von Le Puy uni auf der Hochfläche zwischen Loire und Allier. Die 


Obere Pliocän-Bildung brachte die regste Thätigkeit der dortigen 
Vulkane (chaine du Velay) und breitete über das Land eine grofse, bis- 
weilen 100m mächtige Basaltdecke. Sie waıd dann von der Erasion in 
eine Menge von Tafelbergen zerschnitten. Aber auch als schon die Thäler, 
welche die Flüsse in sie eingruben, sich beträchtlich vertieft hatten, dauer- 
ten die Eruptionen fort. Nicht petrographisch, wohl aber der jüngern Ent- 
stehung und der Lagerungsweise nach unterscheiden sich von dem Basalt der 
Tafellandoberfläiche der „Gehängebasalt“ und der Basalt der jungen Thal- 
_ sohlen. Dafs auch der Mensch noch Zeuge vulkanischer Eruptionen ge- 
wesen, beweist der mit Unrecht einige Zeit lang durch kritische Bedenken 


_ in Frage gezogene Wert des Fundes menschlicher Reste am Berg von 


 Apollinaris und des Avitus. 


Denise. Dagegen beruhte die Annahme der Fortdauer der Eruptionen bis 
in geschichtliche Zeit auf einer Milsdeutung von Stellen des Sidonius 
Die Vermutungen über einen Anteil bedeu- 
tender diluvialer Gletscher an der Oberflächengestaltung des Velay werden 


von Boule entschieden und überzeugend zurückgewiesen. 


 Petermanns Geogr. Mitteilungen. 
f“ 8 


1893, Litt,-Bericht, 


a Song 
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Nr. 29. M. Hollande, Contact du Jura me£ridionale et 
de la zone subalpine aux environs de Chambery. OT SS. 


Der Jura endet im Süden mit 3 gegen den magnetischen Norden strei- 
chenden Antiklinalen. Zwei, die von der montagne des Parves zum Mont 
Tournier und die des Mont du Chat, welche in der Epine fortsetzt, liegen 
vollständig im Westen des Thalzuges des Lae du Bourget. Die dritte wird 
von diesem Thalzug quer durchschnitten ; ihr südlicher Teil, das Karren- 
feld (lapiez) des Mont Otheran und der Corbelet, bleibt auf seiner West- 
seite; der nördliche wird von den Bergen von Aix-les-Bains gebildet und 
begleitet unter dem Namen La Chambotte den östlichen Rand des Lac du 
Bourget und weiterhin des Rhonethales. Die Thermen von Aix treten hervor 
aus einer Spalte, welche den Gewölbescheitel einer Antiklinale von Urgon- 
Kalken aufbricht; sie entquellen aus bedeutender Tiefe dem Gewöibekern. 
Die Synklinale, welche im Osten dieses dritte der Gewölbe des Jura be- 
gleitet, fällt zusammen mit einer Bruchlinie, welche um so schärfer die 
Grenze zwischen Alpen und Jura bezeichnet, da längs ihr der Grenzstreifen 
der Verbreitung miocäser mariner Ablagerungen (Helvetien) sich hinzieht. 
Eine Reihe lehrreicher Profile veranschaulichen den vom Verfasser geklärten 
Bau dieses Gebirgsabschnittes und die Altersgliederung der in ihm ent- 
wickelten Ablagerungen. 


Nr. 30. L. de Launay, Etudes sur leplateau central 1. 
La valldee du Cher, dans la r&gion de Montlucon. 39 SS., 
mit 6 Tafeln. 

Im Dep. Allier, auf dem rechten Uter des Cher, liegt die von Granit- 
durchbrüchen durchsetzte Gneilsmasse von Cerilly, Herisson und Doyet. 
Sie wird im O, S, W von einer U-törmigen Zone der Kohlenformation um- 
geben, welehe von Theneuille über Vieuve, Villefranche, Montvieq, Bezenet 
bis zu dem berühmten Becken von Commentry südwärts zieht, dann west- 
lich gerichtet bei Montlucon das Ufer des Cher berührt und an ihm süd- 
wärts über Estivareille sich verfolgen läfst bis Maulne. Der Bergbau, die 
Bohrungen zur Aufsuchung nutzbarer Flötze und die Einschnitte der zahl- 
reichen Bahnlinien des Bergbaureviers haben zu einer besonders genauen 
Kenntnis der Lagerungsstörungen dieses Gebietes geführt. In ihrer Unter- 
suchung und Altersunterscheidung liegt das Hauptinteresse dieser Arbeit, 
Schon in den präkarbonen Faltungen, welche ein Zusammentreffen der 
Streiehungsriehtungen der Bretagne und des Morvan in dieser Gegend er- 
kennen lassen, sieht der Verfasser den Grund gelegt zu der Verteilung der 
Kohlenablagerungen der Gegend. In der Karbonperiode lag bereits an der 
Stelle des Cher-Thales eine Depression. Ihrer Richtung folgte dann eine 
Verwerfung, welche für die heutige Westgrenze der Kohlenverbreitung und 
für die Gestaltung des Cher-Thales in dieser Strecke (Montlucon-Maulne) 
entscheidend wurde. Partsch. 


121. Deperet, Ch : Orogenie du plateau central (Annales de 
Geogr. 1892, I, 4, S. 369—378). Mit Karte. 


Der Geolog der naturwissenschaftlichen Fakultät zu Lyon falst die Haupt- 
momente der Entwiekelungsgeschichte des Zentralplateaus (Faltungen des 
Carbon, Einwirkung der wiocänen Alpenfaltung, vulkanische Thätigkeit) 
kurz in klarem Abrifs zusammen, ohne in die schwierigern Fragen so tief 
einzudringen, wie es von verschiedenen Gesichtspunkten geleitet Lapparent, 
Bertrand, Fritz Frech versuchten. Partsch. 


122. Bieiawski, J. B. M.: Auvergne et Plateau Central. Les 
tourbidres et la tourbe. 8°, 194 SS., Clermont-Ferrand, impr. 
Mont-Louis, 1892. 


Eine sorgfältige Beschreibung der Moore des zentralen Frankreich 
wäre recht verdienstlich. Aber nicht solche eindringende Einzelforschung 
ist das Ziel des Verfassers. Bei ihm bildet die Aufzählung der bekann- 
testen Moorlandschaften des Zentralplateaus (93—116) nur einen kleinen, 
nicht sehr gehaltreichen Abschnilt in einer allgemeinen Besprechung der 
Torfbildung und ihrer geographischen Verbreitung. Die Einleitung nimmt 
einen hohen Flug. Im Rahmen der langperiodischen Klimaschwankungen 
und ihrer Ursachen (Schwankungen der Excentrieität der Erdbahn) wird 
das Phänomen der Torfbildung gefalst als Anzeichen einer nahenden neuen 
Eiszeit, in der die Menschheit nach Erschöpfung der Kohlenlager im Torf 
ibre Rettung suchen wird. Auch der Schlufs erhebt sich zu stolzen Be- 
hauptungen. Les tourbieres sont bien plus productives que les for&ts, car 
elles poussent plus vite et davantage. Leur valeur intrinseque est ‚supe- 
rieure ä celle des premieres terres de labour et m&me des meilleurs 
vignobles. Der Kern des Buches ist ein mit ziemlich rubigem, manchmal 
beinahe mattem Schritt auf bekanntem Pfade wandelndes Kompendium. 

Partsch. 
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123. Gallonedee, L.: 
S. 379—389). 


Die auf 3 Departements (Loir-et-Cher, Loiret, Cher) verteilte Land- 
schaft (4787 qkm), deren sandiger Boden auf undurchlässigem thonigen 
Untergrunde (Miocän) der Kultur keine günstigen Bedingungen bietet, hat 
durch wirksame Drainierung und Wiederbewaldung in den letzten Jahr- 
zehnten bedeutend gewonnen. Noch jetzt ist die Volkszahl im Steigen. 


La Sologne (Annales de Geogr, I, 4, 


Be 2 Wiesen. Wald. en Teiche. Heide. BI n., 

1830 49,30/, 5,2 15,4 2,8 2,5 24,7 103 225 

1889 65,80%/, 4,9 27,8 3,0 1,9 6,6 149 421 
Partsch. 


Belgien und Niederlande. 


124. Belgique: Cartes des neuf provinces a l’&chelle de 1:250 000. 
Mit Text. Bruxelles ‚Institut national de geographie, 1892. 
fr. 0,75. 


125. Massart, J.: Les deplacements de la cöte belge. (Revue 
universitaire. 80, 18SS. Brüssel 1891.) 
Der Verfasser stellt die Entwickelung des beleischen Küstengebietes 
seit der Quartärzeit folgendermafsen dar: 


Die ganze Campine erst durch das Inlandeis 


L Ra 
dann durch das Meer bedeckt. | Rentierzeit. 


Beast | Die Campine taucht langsam auf und bedeckt Bis zur 
Heben sich mit Wäldern und Sümpfen, die sich Römerherr- 

26 | bis ans Meer ausdehnen, schaft. 

Das Küstengebiet ist bei jeder | Bis zum 
überschwemmt; Ablagerung des Thones der IX. Jahr- 

Periode Polder. hundert. 
de Die Einwohner schützen das bebaute Land Bis zum 
vor dem Einbruche des Meeres durch , XVJ. Jahr- 

x Deiche. | hundert. 

Senkung. 


Die Einwohner bemühen sich, das verlorene | „. 
E : » Bis heute. 
Land zurück zu gewinnen. 
K. Keilhack. 


126. Waterstaatskaart van Nederland: Aantekeningen omtrent 
de Geschiedenis en de Inrichting der ——. Schaal van 
1:50000. s’Gravenhage, van Cleef, 1892. 

Die seit nahezu 30 Jahren im Erscheinen begriffene und im vorigen 
Jahre mit der Sektion Heerlen beendigte Waterstaatskaart (a Bl. fl. 1,50) 
ist in ihrer Eigenart unstreitig eins der bedeutendsten Kartenwerke von 
Europa. Sie besteht aus 183 Sektionen von 40:25 em, deren jede noch 
ringsum von einem Papierrand bis zu 15 cm Breite umgeben ist, welcher 
den Zweck hat, den Käufern einzelner Blätter diejenigen Erläuterungen zu 
bieten, welche beim Studium derselben wünschenswert erscheinen, ohne 
dals sie zur Anschaffung noch andrer oder aller Kartenblätter genötigt 
wären. Unter gleichzeitiger Benutzung des uns vorliegenden vollständigen 
Kartenwerkes entnehmen wir dem 43 Oktavseiten starken Büchelchen das 
Folgende, möchten aber gleich von vornherein bemerken, dafs die einzel- 
nen Blätter oft einen erstaunlichen Reichtum von Angaben besitzen, welcher 
nur durch die tadellose Technik in Verbindung mit der gelungenen Farben- 
gebung möglich geworden ist. 

Die höchsten Erhebungen des Landes bis zu 315 m kommen in der 
Provinz Limburg nahe der deutschen Grenze vor, während grofse Strecken, 
besonders in den westlichen Provinzen zwischen den Mündungen des 
Rheins, der Maas und Schelde, aber auch nördlich bis zur ftiesischen 
Küste bis zu 5m unter dem Meeresspiegel liegen und mittels Dämmen 
und durch Dünen gegen den Einbruch des Meeres geschützt sind. Fort- 
gesetzt wird an der Trockenlegung zahlreicher Seen und damit in Ver- 
bindung am Bau neuer Kanäle gearbeitet, neue Polder entstehen oder sind 
durch Zusammenlegung vergröfsert, und die vorliegenden Inseln werden 
zur Gewinnung neuen Landes durch Dämme mit dem Festland verbunden, 
Auch die mit jedem Jahr sich mehrenden Aufforstungen an solchen Stellen, 
wo bisher nur Sand und Heide war, sowie die fortgesetzten Neuanlagen 
von grofsen industriellen Werken, von Wind- und Dampfmühlen, der sehr 
ausgedehnte Bau von Tsıamwaybahnen u, a. m. bringen alljährlich grofse 
Veränderungen in der Topographie des Landes hervor. Thatsächlich liegen 
denn auch seit 1885 bereits 23 Sektionen der Karte in neuer Bearbeitung 
vor, während die andern, je nach Bedürfnis, fortwährend ergänzt und be- 
richtigt werden. Es ist das, wie wir schon wiederholt bei andrer Gelegen- 
heit hervorgehoben haben, das Schicksal aller topographischen Karten 
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gröfsern Malsstabes, welche niemals, oder doch nur für einen bestimmten # 
Zeitpunkt auf eine abgeschlossene Vollkommenheit Anspruch machen kön- 
nen. Um wieviel mehr gerade die hier in Rede stehende Karte, deren 
hydrographische Verhältnisse naturgemäfs am meisten der Veränderung 
unterworfen sind. y 

Die Grundlage ist durch einen blassen Überdruck der zur Genüge be- 
kannten gleichgrofsen topographischen „Staabskaart“ in 62 Blatt bewerk- & 
stelligt, so dafs also je vier Sektionen der Waterstaatskaart ein Blatt der 
Staabskaart decken. Dieser Umstand enthebt uns eines grofsen Teils der 
Beurteilung und Besprechung. Da der Zweck der Waterstaatskaart aber 
vorzugsweise in der genauen und erschöpfenden Darstellung der Bewässe- 
rungsverhältnisse besteht, so sind diese aufser durch verschiedene andre 
Zeichen mittels ca 20 Farben noch besonders herausgebracht. Es würde 
zu weit führen, diese Besonderheiten namentlich aufzuführen und zu er- 
läutern. Es sei daher auf die in das Heft eingedruckte Zeichen- und 
Farbenerklärung hingewiesen, und ebenso auf das in demselben befindliche 
Übersichtsblatt in 1:1000000, während hier nur einige Angaben, die 
wegen ihrer Wichtigkeit besonders ausführlich behandelt sind, angedeutet 
sein mögen. 

Zunächst sind es die Polder (ein umdämmter Strich Landes), welche 
unter Beifügung des Flächeninhalts (in Hektaren) und ihrer Höhenlage (in 
Metern) je nach ihrem Zweck in verschiedene Kategorien zerfallen. Dann 
kommen die Schleusen, für welche ebenfalls 2 Zeichen angenommen sind, 
und deren Einrichtungen durch die Randschrift ihre Erklärung finden. 
Die Seen und die frei ausströmenden Flüsse sind nicht koloriert; dahin- 
gegen sind die Kanäle und künstlich angelegten Sammelbecken durch Far- 
ben deutlich unterschieden, überall ist die Tiefe des Fahrwassers unter dem 
mittlern Wasserstande angegeben, ebenso die Höhe der Dämme, die Pegel- 
merksteine, desgleichen die Grenzen von den einzelnen Entwässerungs- 
gebieten und andres, alles mit Bezug auf den Amsterdamer Pegel. Von 
Mühlen unterscheidet man Schöpfradmühlen, kleme Wassermühlen und 
Dampfmühlen mit Angabe der Anzahl von Pferdekräften. 

Die Waaterstaats- Karte wird durch das Departement von Waterstaat, 
Handel und Industrie herausgegeben. Dasselbe hat auch einen „Blad- 
wijzer ‘“ im Mafsstab von 1:600000 anfertigen lassen, der auf dem Ge- 
rippe der Karte die Namen der Blätter mit der Jahreszahl ihres Erschei- 
nens angibt. Diese Übersicht muls extra verlangt werden; sie wird für 
den Preis von fl. 0,50 abgegeben. Vogel. 


127. Neederlandsche zeegaten, Beschrijving der . Deell.- 
Wester- Schelde. Uitgeg. door het Ministerie van Marine, 
afdeeling Hydrographie. 8°, 91 SS. Haag, Gebr. van Üleef, 1892. 

fl. 0,50. 


1282. Nota’s der Zuiderzee-Vereeniging. Leiden, E. J. Brill, 
1887—1892. F 


128b. De Zuiderzee: Hare afsluiting en drooglegging. Beschou- 
wingen der Zuiderzee-Vereeniging, benevens eene rede over 
dit onderwerp door Prof. J. W. Telders. 8°, 64 SS., mit 
Karte. Ebend. 1892. fl. 0,30. 


128°- Beekman, A. A.: Plan van afsluiting en droogmaking der 
Zuiderzee in kaart. 1:500000. Zutfen, W. J. Thieme, 1892. 
fl. 0,65. 


1284. Zuiderzee. Ontwerp tot afsluiting der 1: 200.000. 
Zwolle, J. J. Tijl, 1899. il. 


Seit 1848 sind von Zeit zu Zeit Entwürfe zur Trockenlegung der 
Zuidersee erschienen, aber eine so gründlich wissenschaftliche Untersuchung, 
wie sie vom 1886 auf Anregung der Herren Buma und Van Diggelen ge- 
bildeten Zuidersee-Verein veranstaltet wurde, kannten wir noch nicht. 
Die Untersuchung wurde vom Ingenieur C. Lely, dem gegenwärtigen „Mi- 
nister von Waterstaat, Handel en Nijverheid «, geleitet und umfafste sowohl 
die ökonomische wie die technische Seite des Plans. In den verschiedenen 
Noten sind die Resultate dieser Untersuchung niedergelegt. Für Geogra 
phen sind besonders interessant die Mitteilungen über die Bodenbeschaffen- 
heit der Zuidersee, die Tiefe, Gezeitenströme, der Salzgehalt, der Einfluls 
des Windes auf das Niveau des Wassers, sowie über Schiffahrt und Fischerei. 
Die zweite obengenannte Erscheinung ist eine Volksausgabe. Die Plä 
zur Trockenlegung der Zuidersee und deren ökonomische Konsequenz: 
sind kurz und populär auseinandergesetzt und mit historischen Details ver- 
sehen, 

Der wünschenswerteste Plan der Trockenlegung auf der Basis genann- 
ter Untersuchung scheint darin zu bestehen, dafs man einen Abschlufsdeich 
mit Schleusen erriehte über Wieringen hinaus in der Richtung von Bols- 
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ward in Friesland. In dem auf diese Weise abgeschlossenen Seebusen 
sollen vier besondere Trockenlegungen stattfinden, und zwar: eine längs 
der Küste von Gelderland und des südlichen Nord-Holland bis in die Nähe 
von Amsterdam, eine Ausdehnung von 10300 ha; eine andre östlich von 
Nord-Holland bis Hoorn und Enkhuizen im Norden,G rölse von 57 000 ha; 
eine südlich von Wieringen in der Gröfse von 21700 ha, und eine von 
Lemmer längs der Overysselschen Küste, ine Ausdehnung von 50300 ha, 
zusammen 232000 ha. Im abgeschlossenen Teile bleibt dann noch ein 
Sülswassersee, der Yssel- See, übrig, in der Gröfse von 120000 ha, der 
dureh breite Seitenkanäle mit Amsterdam, dem Zwolsche diep und der 
Yssel verbunden ist. Der gröfste Teil der auf diese Weise eingedämmten 
Länderstücke besteht aus fruchtbarem Thon. Die ganze Trockenlegung 
kann in 32 Jahren vollendet sein. Eine Karte, Mafsstab 1: 200000, gibt 
eine Übersicht über die besondern Trockenlegungen nach der Reihenfolge, 
Auch die Karte des Herrn A. A. Beekman, nnd der dem Zwolsche Courant 
beigegebene Plan geben eine Übersicht der Trockenlegungs-Pläne mit einigen 
Erläuterungen, die aus obenganntenen Noten geschöpft sind. MH. Blink. 


129. Ramaer, J. C.: De omvang van het Haarlemmermeer en 
de meren wooruit het ontstaan is op verschellinde lijden voor 
de droogmaking. (Koninklijke Akademie van Wetenschappen.) 
40, 272 SS., mit Karten.- Amsterdam. Müller, 1892. 16. 


In keinem Lande von Europa hat die Grenze zwischen Land und 
Wasser in historischer Zeit gorölsere Veränderungen erlitten als in den 
Niederlanden. Für verschiedene Teile des Landes sind von Zeit zu Zeit be- 
reits Spezialuntersuchungen der Geschichte der Gewässer angestellt worden, 
aber es bleibt immerhin noch sehr viel auf diesem Gebiete zu erforschen. 
Einen sehr bedeutenden Beitrag hat uns Herr Ramaer in seiner Unter- 
suchung des Umfangs des Haarlemer Meeres in verschiedenen Zeitperioden 
gegeben. Es ist eine historische Abhandlung über diesen interessanten See 
und dessen Umgebungen. Die naturwissenschaftlichen Fragen sind jedoch 
nur beiläufig und weniger ausführlich behandelt, so dafs hier noch Be- 
trächtliches zu leisten ist. Das (spätere) Haarlemmer Meer bestan din der 
Mitte des 13. Jahrhunderts hauptsächlich aus drei Seen: dem Spieringmeer 
(1430 ha), dem alten Haarlemmer Meer (5000 ha) und dem Leidschen Meer 
- (2670 ha), also zusammen 9100 ha grols; im Jahre 1472 waren die drei 
Seen zusammen annähernd 11 700 ha grols, im J. 1613 —= 14430 ha, 
im J. 1740 = 16540 ha und im J. 1840 —= 16850 ha. Durch diese 
Ausdehnung wurden die genannten Seen zu einem Ganzen vereinigt, sie bil- 
deten so das Haarlemmer Meer, das im Jahre 1852 trocken gelegt wurde. 
Die verhältnismäfsige Zunahme pro Jahr war folgende: 


In den Jahren 1544—1613 = 17,5 ha pro Jahr, 


Ba, » 1613—1645 = 18,8 „ » R 
Por) = 1645—1686 = 14,6 „ „» » 
rg » 1686— 1740 = 175 „ » » 
” ” ” 1740-1764 = 58 „ » ” 
RE u a 1764—1808 = 25 „ „ Hi 


” ”» ” 1808 — 1848 


Durch die Reproduktion der Karten aus frühern und spätern Zeit- 
perioden, sowie durch die Angaben zahlreicher Quellen ist diese Arbeit 
sehr bedeutend. H. Blink. 


130. Schroeder van der Kolk, J. L. C.: Bijdrage tot de kennis 
der verspreiding onzer kristallijne zwervelingen. Inaug. - Diss. 
— 958S., mit Karte. Leiden 1891. 


„Onze kristalliine zwervelingen“ nennt der Verfasser die in den 
' Niederlanden verbreiteten Diluvialgeschiebe massiger Gesteine. Eine An- 
zahl dieser Vorkommnisse erfährt in dem letzten Abschnitte des Werkes 
eine eingehende Beschreibung, und auf Grund ihrer Struktur und Zu- 
sammensetzung wird alsdann die Herkunft derselben zu ermitteln gesucht. 
Die Angaben sind jedoch mit einiger Vorsicht aufzunehmen. So hat 
E. Cohen inzwischen bereits nachgewiesen, dafs das vom Verfasser als 
„Bornholm - Granit‘ bezeichnete Gestein gar nicht dem echten Bornholm- 
Granit entspricht, ebenso können manche der angeblich aus Skandinavien 
stammenden Basalte gerade so gut rheinischen Ursprungs sein, zumal kein 
einziger derselben bisher im Geschiebelehm aufgefunden worden ist. In 
betreff des Rhombenporphyrs vernimmt man dagegen die Unterstellung, 
_ dafs das von Helland auf der Insel Urk aufgelesene Geschiebe möglicher- 
weise als Ballast dorthin verschleppt worden, während doch dieses charak- 
_ teristisch norwegische Gestein an verschiedenen Punkten im niederländischen 
Diluvium bekannt ist. 


er In den vorhergegangenen Abschnitten bespricht der Verfasser, zunächst 
als Einleitung, einige Anschauungen Starings über die Bildung der Dilu- 
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vialablagerungen, gibt ferner eine kurze Übersicht der seit dem Jahre 1883 
ausgeführten Untersuchungen, der sich ein — leider unvollständiges — 
Verzeichnis der seit 1860 erschienenen Litteratur anschliefst. Hierauf folgt 
eine Darstellung der Hauptgruppen des niederländischen Diluviums, in 
welcher jedoch die marinen Ablagerungen keine Erwähnung finden. Eine 
eingehendere Besprechung wird dem sogen. skandinavischen Diluvium zu 
teil, und endlich folgt eine Aufzählung der Funde krystallinischer und 
sedimentärer Gesteine. 

Dem Werke beigefügt ist eine Karte der Niederlande, auf welcher die 
Fundorte der verschiedenen Diluvialgeschiebe eingetragen worden sind. Die 
nähere Angabe des Ursprungsortes erfolgt durch Buchstabenbezeichnung in 
verschiedenen Farben. Als erster Versuch verdient dieselbe gewils alle Be- 
achtung, ihre Brauchbarkeit erleidet aber infolge ungenügender Ausnutzung 
des vorhandenen Materials, sowie nicht genügend sichergestellter bzw. 
irriger Angaben eine bedeutende Einschränkung. 

A. Wichmann. (Utrecht.) 


131. Cappelle, H. van: Geologische resultaten van eenige in 
West-Drenthe en in het oostelijk deel van Overijssel verrichte 
grondboringen. (Kon. Akad. v. Wet. 1890.) 4%, 40 SS., mit 
Karte. Amsterdam, Müller, 1890. fl. 0,60. 


Aus einigen Bohrlöchern hat van Cappelle unter andern folgende 
geologische Resultate, betreffend das Diluvium im östlichen Overijssel und 
im westlichen Drenthe, abgeleitet. Die hügelige Oberfläche des Dilu- 
viums im östlichen Overijssel ist wahrscheinlich infolge von Dislokationen 
des unterliegenden Tertiärs entstanden. Die untere Tertiärablagerung hat 
gröfstenteils während der präglazialen Zeitperiode stattgefunden, jedoch 
auch im Anfang der glazialen Zeit fortgedauert. Die bedeutende Hügel- 
erhebung bei Ootmarsum zu Anfang der glazialen Zeit hatte zur Folge, 
dafs sie nicht von den Gletscher - Schmelzwasserströmen bespült werden 
konnten und also die weitere Ablagerung von Glazialdiluvium hier un- 
möglich machte. 

Die Höhen bei Steenwijkerwold und der Havelterberg sind wahr- 
scheinlich Teile derselben Endmoräne. 

Aus den bei Meppel angelegten Brunnenbohrungen und daraus erhal- 
tenen Gesteinen kann man schliefsen, dafs das Inlandeis sich erst zurück- 
gezogen haben muls, bevor es weiter in diese Gegenden vordrang und 
demnach bedeutende Oszillationen erlitten hat. In Sneek ist diesslbe Os- 
zillation zu bemerken, jedoch in minderm Grade. Weiter beweist der 
Verfasser, dafs die von Staring eingeteilten Formationen in Sand- und 
Kieseldiluvium nicht als solche verschiedenen Alters aufgefalst werden dür- 
fen, wie früher häufig der Fall war, H. Blink. 


132. Cappelle, H. van: Het Diluvium van West-Drenthe. 8°, 
38 SS., mit Karte. Amsterdam, Müller, 1892. (Abdr. aus Verhan- 
delingen der Koninklijke Akademie van Wetenschappen.) fl. 0,50. 


Herr van Cappelle gibt uns hier eine Fortsetzung seiner Diluvial- 
untersuchungen. Besonders bemerkenswert sind „die Eigenschaften des 
Blocklehms“, „die Verwitterungskruste des Bloeklehms“, „die Dicke der 
Grundmoräne“, „die Moränenlandschaft“ und „das Gebiet des Heidesands“. 

Bezüglich der erratischen Gesteine kommt er zu folgendem Schlufs:: 


1. Die Gesteine im West-Drenthschen Blocklehm stammen meistenteils 
vom südlichen Schweden und von den dänischen Inseln. 


2. Typische norwegische Gesteine fehlen oder sind doch nur äufserst 
selten. 


3. Im Diluvium von West-Drenthe werden weder unter-, noch ober- 
silurische erratische Gesteine gefunden. 


4. Älandsgesteine, möglicherweise auch finnländische, kommen nieht 
selten vor und sind an einigen Stellen vielfach vertreten. 


5. Erratische Gesteine südlichen Ursprungs fehlen in West-Drenthe nicht 
gänzlich. 

Die Untersuchung über den Heidesand in West-Drenthe gibt uns sehe 
interessante Aufschlüsse. Dieser Heidesand darf nach dem Verfasser nicht 
mit dem des norddeutschen Diluviums verglichen werden. In West-Drenthe 
entstand der Heidesand wahrscheinlich dadurch, dals die Gewässer, anfäng- 
lich langsam fliefsend und später heftiger werdend, erst die feinern, später 
auch die gröbern Bestandteile des Blocklehms abschwemmten und sie am 
Fufs der Moränenlandschaft ablagerten. Die diesen Heidesand mitführenden 
Ströme entstanden durch die Klimaveränderung während der Annäherung 
des zweiten Inlandeises. Diese zweite Eisdecke hat den niederländischen 
Erdboden jedoch nicht erreicht, sondern sich nur der Grenze genähert. 
Bezüglich der Abwesenheit des Blocklehms der zweiten Eisbedeekung be- 
steht kein Zweifel mehr, H. Blink, 


d* 
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Grofsbritannien. 


133. Ordnance Survey. 1 inch-map. 1:63360. 
England and Wales. Bl. 155, 169, 184, 200, 217, 234, 
245, 266, 275, 280—282, 291, 296, 297, 341—343, 349, 350, 355 
(Situation). a 1 sh. 
London 1892. 


134. Hydrogr. Department: England, S coast: Start bay. 
1:24350. (Nr. 1634.) 1 sh. 6. — Plans and anchorages in Car- 
digan bay. (Nr. 1484) 2 sh. 6. — — Wales, W coast: Port 
Madoc. 1:18250. (Nr. 1616.) 1 sh. 6. — — Scotland, W coast: 
Anchorages in the Hebrides. 1:16200 (Nr. 1351.) 2 sh. — — 
Campbelton loch. 1:10600. (Nr. 73.) 1 sh. 6. London, Ad- 
miraltv, 1891 u. 9. 


135. Service hydrogr.: Angleterre, cöte sud: Port de Ports- 
mouth. (Nr. 4561.) — — Port de Poole. (Nr. 4576.) Paris 1891. 


136. Jukes-Browne, A. J.: The geology of Devizes, with re- 
marks of the grouping of cretaceous deposits. Mit 1 Taf. 
(Proceedings of the geol. assoc. 1892, XII, S. 254—266.) 


Die auf oberm Jura lagernden Glieder der Kreideformation in der 
Umgebung der Stadt Devizes im südlichen England bestehen von unten 
nach oben aus: 1) Eisensand, einem durch ein Netzwerk von Eisenstein 
verbundenen Sande, oder aus Sandnester führendem Eisenstein, beides 
vorläufig nieht technisch verwertbar (Küstenblidung); 2) 80 bis 90 Fuls 
mächtigem Gaultthon; 3) Malmstein, einem Sandsteine, der Quarz und 
Glaukonit und daneben in ungeheurer Menge Kieselnadeln von Schwämmen 
enthält; 4) grauem und grünem Sande mit verkieselten Schwämmen und 
mehreren Pektenarten; 5) unterem Kalke, reich an Schwammnadeln; 
6) mittlerem Kalke, foraminiferenreich; 7) oberem Kalke, letztem Reste 
einer einst über ganz Südengland verbreiteten Decke. 

Den Eisensand will Verfasser nach einem alten Vorschlage Fittons mit 
dem Namen „Vectian“ (von Vectis = Wight) bezeichnen; der heutige 
Name „lower greensand“ ist unzulässig, weil der „upper greensand“ einem 
ganz andern Horizonte der englischen Kreide angehört. Da nun dieser 
aus dem gleichen Grunde einen andern Namen erhalten muls, so schlägt 
der Verfasser vor, ihn mit dem Gaultthone und dem Malmstein zusammen- 
zufassen unter dem Namen „Devisian“, K. Keilhack. 


Skandinavische Länder. 


137. Danmark. Generalstabenskort. 1: 100000. 
Bl. Faaborg, Gulstav, Hindsholm, Saxkjöbing, & kr. 0,40. — — 
Bl. Danemare, Frederieia, Maribo, Nakskov, Svendborg, Vissenbjerg, 
& kr. 0,50. 
Generalstabens Maalebordsblade. 1:20000. 
Bl. 368—371, 380, 385, 386, 390, & kr. 0,75. 
Kopenhagen, Gad, 1892. 


138. Norra Sverige. 1:200000. 
Bl. 8: Kebnekaisse, 9: Kaalasluspa, 10: Vittangi, 11: Lainio, 
12: Sulitälma, 13: St. Sjöfallet, 14: Luleträsk, 15: Gellivare, 16: Pa- 
jala, 17: Huuki, 18: Merkenes, 19: Staika, 20: Qvikkjokh, 21: Jokk- 
mokk, 22: Hakkas, 23: Korpilombola, 24: Svansten, 25: Nasafjäll, 
31: Öfver Tornea, 38: Haparanda. 


Stockholm, Generalstab. Lithogr. Anst., 1892. 


139. Norge. Topograf. Rektangelkart. 1:100000. Kpfrst. 
Bl. 6B: Jaederen, 31 D: Söndre Fron, 42 B: Kvikne, 45C: Brat- 
vaeı, 52D: Uren, ä kr. 1. 
Generalkystkart. 1: 200 000. 
Bl. B4: Smölen med Throndhjemsleden (65° 25° bis 65° 10’ N). 
kr. 4. 
Specialkystkart. 1:50000. 
Bl. B14: Fra Ogne til Jaederens Rev., BA5: Dolmssund tip Lyng- 
vaer, & kr. 1,60. 
Christiania, Geogr. Opmaaling, 1892. 
140. Norvege. 


Abords du fiord de Christiania de Jomfruland & Sandefiord (Nr. 
4663). — — Mer du Nord. De Skudesnaes a l’entree du Bömmel- 


Europa Nr. 133—142. 


fiord (Nr. 4683). — — De l’entree du Selbiörn Fiord ä Algerö (Nr. 

4685). — — D’Algerö ä Aloo. Abords de Bergen (Nr. 4686). — — 

D’Aloo ä l’entree du Sognefiord (Nr. 4687). “ 
Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


141. Denmark. Its medical organisation, hygiene and demo- E 
graphy. 8°, 467 SS. Kopenhagen, Jellerup, 1891. 


1422. Rördam, K.: Strandlinjens Forskydning ved det nordöst- 4 
lige Sjaellands Kyfter. (Geogr. Tidskr. 1892, XI, S. 163—177, 
mit Karte.) 


142b. : Saltvandsalluviet i det nordöstlige Sjaelland. (Dan- 
marks geol. Undersög. Nr. 2.) 8°, 15388. Mit 3 Taf. Profile, 
1 Übersichtskarte und 1 Karte der Hebungsphänomene im 
nordöstlichen Seeland in 2 Blättern in 1:100000. Kopen- 
hagen 189. 


Schon seit langer Zeit sind aus dem seeländischen Küstengebiete 
marine Ablagerungen bekannt, die für sehr jugendliche Strandlinienyer- 
schiebungen sprechen. Der Verfasser hat im Auftrag der geologischen 
Landesaufnahme Dänemarks dieselben im nordöstlichen Seeland näher unter- 
sucht, ihre Verbreitung in die 20000 teiligen dänischen Melstischblätter 
eingetragen und durch Reduktion derselben die den beiden Aufsätzen bei- 
gegebenen Übersichtsblätter (1:100000 und 1:240000) gewonnen. Die 
Ergebnisse seiner sorgsamen und interessanten Untersuchungen sind fol- 
gende: R 
1. Nach der Diluviälzeit gab es eine Periode, in welcher der Meeres- 
spiegel höher stand als heute, und zwar um den Betrag von 3—4, im 
Mittel von 3,5 m. Diesen Zeitraum nennt der Verfasser die marine Periode. 

2. Der Betrag der Hebung war allem Anschein nach im nördlichen 
Teile des untersuchten Gebietes beträchtlicher als im südlichen, eine An- Fr F 
schauung, die durch die jüngsten Untersuchungen des Verfassers im süd- 
lichen Teile des Roeskildefjordes und am Öresund eine Stütze erhalten hat. 

3. Die erste Besiedelung des Landes nach der Eiszeit und die Ent- 
stehung der Kjökkenmöddings fällt mit dem Ende der marinen Periode zu- 
sammen, F 

4. Die Hebung hatte spätestens zu Beginn des Mittelalters ihr Ende 
erreicht, sodals, abgesehen von Versandungen und Erosion der Steilküsten 
am Kattegat, seitdem die Küstengestalt unverändert geblieben ist. j 

5. Während der marinen Periode entstanden Muschelablagerungen an ° 
Stellen, die heute Süfswasserbecken oder Torfmoore, oder festes, trocknes 
Land darstellen. | 

Die Ablagerungen, auf denen die Abgrenzung von Wasser und Land 
zur Zeit der beträchtlichstien Senkung beruht, sind teils Strandwälle, teils 
marine Thone. Die in den letztern enthaltene Fauna und Flora (aufser 
Schaltieren kommen hauptsächlich Diatomeen und Seehundreste vor) lassen 
in ihrer Aufeinanderfolge eine Anzahl von Schlüssen auf den Wechsel im 
Salzgehalt des Meeres und auf vorhandene Strömungen zu, worüber Näheres 
in der erstgenannten Arbeit S. 169 zu finden ist. 

Bekanntlich hat Steenstrup für die seit dem Verschwinden des Dilu- 
vialeises vergangene Zeit aus der Flora der dänischen Torfmoore fünf auf- 
einanderfolgende Vegetationsperioden nachgewiesen, nämlich von unten 
nach oben 

1. Sülswasserthon im Grunde der Moore mit Polarpflanzen ; 

2. Torf, meist Moostorf, mit Zitterpappel; 

3. Torf mit Stämmen, Zweigen und Zapfen von Pinus silvestris; 
4. Torf mit Eichen, Birken, Haseln &e.; E 
5. Torf mit Erlen, Weiden und andern Pflanzen der heutigen Moore. 


Die zeitliche Übereinstimmung von Rördams mariner Periode mit einer 
der Steenstrupschen Vegetationsperioden lälst sich aus den Einschlüssen 
in den die marinen Bildungen unter- und überlagernden Torfbildungen fest- 
stellen, sowie aus den in erstern selbst enthaltenen Pflanzenarten. Danach 
gehören die marine Periode, die Kjökkenmöddings und die Eichenperiode 
Steenstrups zu einem und demselben Zeitabschnitte. 

Die Abweichungen in der Küstengestalt des nordöstlichen Seeland 
während der marinen Periode von der heutigen springen aus den bei 
gebenen Karten auf den ersten Blick in die Augen. Abgesehen von der 
allerdings unbedeutenden Verschiebung fast der gesamten Küstenlinie land- 
einwärts, bestehen sie in dem Vorhandensein einer ganzen Reihe von 
Fjorden, die, am Öresund nur kurz und unbedeutend, an der Nordküste 
und vom Roeskildefjord aus sich tief in das Land hineinziehen, eine Anzahl 
Inseln abschnüren und den Arre-See mit dem Meere verbinden. 

Es ist bereits erwähnt, dafs auch unter den marinen Ablagerungen 
wieder Torf und Sülswasserbildungen angetroffen sind. Ihre allgemeine 
Verbreitung läfst den Schlufs zu, dafs der Hebung, durch welche die Ab: 
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sätze der marinen Periode über den Meeresspiegel gelangten, eine umfang- 


reiche Senkung voranging, nach welcher dieselben sich bildeten. Auf 


einer Übersichtskarte der unter 2 genannten Arbeit ist die Grenze von 
Wasser und Meer, resp. der Betrag des durch Senkung unter das Meeres- 
niveau gebrachten Landes dargestellt, indem die Tiefenlinie von 4 dänischen 
Toisen (= 8m) als damalige Grenzlinie zwischen Land und Meer ange- 
nommen wurde. K. Keilhack. 


1432. Geer, G. De: Quaternary changes of level in Scandinavia. 
(Bull. geol. soc. Am. 1891, III, S. 65-68, mit Karte.) 


143b. Munthe, H.: Meddelanden rörande Baltiska hafvets quar- 
täre historie. (Det 14 skandinaviske naturforsker möde.) 


Aus den Beobachtungen über die Höhenlage der obern Meeresgrenze 
(postglaziales Eismeer) in Schweden und aus der Verbindung der Punkte 
gleich starker Erhebung durch Linien (Isoanabasen) ergibt es sich, dafs 
dieser Betrag von Süden nach Norden und von den Küsten nach dem In- 
nern zu sehr regelmäfsig zunimmt, was also einen verschieden starken Be- 
trag der Hebung des Landes bedeuten würde Ferner ergibt sich daraus, 
dafs das mittlere Schweden von Stockholm bis Kristiania gegen Ende der 
Eiszeit unter zusammenhängender Meeresbedeckung stand, während zu der- 
selben Zeit das südliche Schweden etwa von Gothenburg und dem Wetter 
an eine grofse Insel bildete. Dann folgte eine Hebung, die dem baltischen 
Becken den Zufluls von den umliegenden Meeren abschnitt, so dafs es all- 
mählich aussüfste und die gothländische &e. Ancylusfauna beherbergte. 
Diese Hebung betrug 30 m über den heutigen Stand. Eine neue Senkung 
schuf wieder ein Becken mit salzigerm und wärmerm Wasser als heute und 
einer Fauna, die derjenigen der dänischen Küchenreste entspricht. Dann 
erst folgte die Bewegung, die den heutigen Zustand einleitet. 


K. Keilhack. 
144. Vogt, J. H. L.: Om istiden under det ved de lange norsk- 
finske endemoräner markerede stadium. (Det norske geogra- 
fiske selskabs Ärbog 1892, II, S. 34—56, mit 1 Karte in 
1: 1000000.) 


Zu beiden Seiten des Kristianiafjordes, von Frederiksvärn bis Horten 
im Westen, von Moss bis südlich von Frederikshald im Osten ziehen sich 


_ ausgedehnte Grusrücken hin, deren Endmoränennatur Kjerulf schon 1852 


feststellte. Neue topographische und Tiefenkarten des nördlichen Skagerrak 
gestatteten die Feststellung der südlichen Fortsetzung dieser Endmoräne 
über Jomfruland und Tromö nach Süden bis Arendal. Sie liegt auf dieser 
Strecke gröfstenteils unter dem Meere und stellt einen parallel der Küste, 
12—3 km von derselben entfernt verlaufenden, untermeerischen, hier und 
da eine lange, schmale Insel bildenden Kiesrücken dar, der 3—5 und 
höchstens 15—20 m unter der Wasserfläche liegt, während das Wasser 
zwischen ihm und der Küste 30—60 m tief ist. Die gesamte Länge 
dieser Endmoräne beträgt auf norwegischem Gebiete ungefähr 320 km, 
Im mittlern Schweden schliefsen sich im Gebiete der grolsen Seen weitere 
kürzere, mehr vereinzelte Endmoränenstücke an, die de Geer beschrieben 
hat, und als Fortsetzung jenseit des Ostseebeckens sieht der Verfasser den 
in einer Länge von 800 km beobachteten, „Salpausselkä‘“ genannten un- 
geheuren finnischen Endmoränenzug an. Die Breite dieses gewaltigen End- 
moränenzuges schwankt zwischen 500 und 1500 m, seine Höhe zwischen 
10 und 40 m. Er stellt eine Episode während des Rückganges der zwei- 


ten Vergletscherung dar [ist also dem baltischen Endmoränenzuge Nord- 


‚aller dieser Gletscher liegt 2- bis 600 m über dem Meere, 


N Ye 


deutschlands gleichwertig. D. Ref.], unterscheidet sich aber von diesem 
dadurch, dals er in seiner ganzen Ausdehnung im Meere in der Nähe der 
Küste abgelagert wurde. Verhältnisse wie diese treffen wir heute erst im 
nordöstlichen Spitzbergen und in noch nördlichern Ländern. Das heutige 
Grönland kann erst mit einem viel spätern Zustande der nordeuropäischen 
Vereisung verglichen werden. K. Keilhack. 


145. Vibe, J.: En eiendommelig huledannelse i Grätädalen i 
Beieren. (Norske geogr. Selskabs Ärbog 1892, III, S. 87- 90.) 


Bericht über Höhlen im Grätäthale, die durch unterirdische Wasser- 
läufe gebildet oder erweitert sind. K. Keilhack. 


146. Rekstad, J.: Om Svartisen og dens gletschere. (Ebendas. 
S. 71-86. Mit 1 Karte in 1: 400000. 


Die zwischen dem Salten- und dem Ranenfjord zwischen 66° und 
67° N. Br. liegende Firn- und Gletschermasse Svartisen, die durch das 
westliche Glomdal in zwei nicht ganz gleiche Teile zerlegt wird, ist 900 
bis 1000 qkm grols. Das westliche, 400 qkm grolse Stück entsendet drei 
grölsere Gletscher nach Westen und ebensoviele nach Osten, das östliche, 
300 qkm grofse fünf gröfsere und mehrere kleinere Gletscher. Das Ende 
Die durch 
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die Schmelzwasser in Schlammform jährlich fortgeführte Gesteinsmenge wird 
auf 120000 Tonnen oder 44 000 ebın berechnet. Das ergibt in 25 Jahren 
eine Abtragung der ganzen Fläche um 1 mm. K. Keilhack. 


Rufsland. 


147. Weifsenberg, S.: Ein Beitrag zur Anthropologie der Turk- 
völker. Baschkiren und Meschtscherjaken. (Zeitschr. f. Ethnol. 
1892, S. 181—285, mit Tafel VI.) 


Baschkiren und Meschtscherjaken werden nach ihren Sprachen zur 
türkischen Völkergruppe gerechnet. Der Verfasser untersucht, inwieweit 
das anthropologisch zutrifft. Er stellte zu diesem Zweck ausführliche 
Körpermessungen an, freilich nur an 68 Baschkiren und 15 Meschtscher- 
jaken, die als Soldaten in einer südrussischen Stadt dienten, Bedenkt man, 
dafs die Gesamtzahl der Baschkiren 757000, die der Meschtscherjaken 
137000 beträgt, so mals der Verfasser also ungefähr einen von tausend. Das 
erscheint nicht genügend, da die Untersuchung von neuem feststellte, dafs 
beide Völker aufserordentlich gemischt sind, deshalb eines einigermalsen 
einheitlichen Typus völlig entbehren. Die Mittelgröfse seiner 68 Basch- 
kiren bestimmte Weifsenberg zu 1661 mm, was mit der frühern Ermitte- 
lung Nasaroffs (1657) ziemlich stimmt; dagegen weicht das von ihm bei 
den 15 Meschtscherjaken gefundene Gröfsenmittel von 1636 mm weit be- 
trächtlicher ab von dem auf Grund viel zahlreicherer Messungen Zografs 
gefundenen von 1654. 

Trotzdem verdienen die Ergebnisse des Verfassers bei der Gründlich- 
keit und Vielseitigkeit seiner Messungen alle Beachtung. Vor allem er- 
scheint sein Hauptschlufs wohlbegründet: die Baschkiren gehören körper- 
lich zu den Türkenvölkern, die Meschtscherjaken dagegen sind in der 
Hauptsache wahrscheinlich finnischer Abkunft. Gerade letztere nehmen 
sich etwas einheitlicher aus, dagegen sieht man unter den Baschkiren 
„neben einem typischen Mongolen einen typischen Kaukasier, und beide 
nennen sich Baschkiren“. Beide Völker haben mongolische Breitschädel 
von einem durchschnittlichen Längenbreiten-Index — 83. Ihre Beine sind 
relativ kurz: sie betragen nur 52 Proz. der gesamten Körperlänge. Der 
Verfasser möchte dieses Merkmal durch das viele Reiten erklären, was 
ihm aber kaum zugegeben werden kann, da wir dieses im Kreise der 
mongolischen Rasse so weit verbreitete Merkmal auch bei nicht reitenden 
Völkern finden. Die Baschkiren sind überwiegend brünett, haben häu- 
figer mongolisch schräg als wagerecht stehende Augen und nicht selten 
Stumpfnasen, während die Meschtscherjaken ebenso oft brünett wie blond 
sind, seltener die mongolische Augenstellung und statt Stumpfnasen öfters 
einen geraden, ja mitunter einen auswärts gekrümmten Nasenrücken auf- 
weisen. Nicht so bestimmt ist der Unterschied zwischen beiden hinsicht- 
lich des Vorstehens der Jochbogen, obwohl auch dies den Baschkiren in 
etwas stärkerm Malse zukommt. Der Verfasser macht die anziehende Be- 
merkung dabei: es bewährten sich körperliche Eigentümlichkeiten wohl 
überhaupt verschiedenartig widerstandskräftig bei Völkermischungen, an- 
scheinend z. B. das Vorragen der Backenknochen mehr als die Schräg- 
stellung der Augen. Der Bart, besonders der Schnurrbart, ist bei beiden 
Völkern nur schwach entwickelt oder er fehlt. 

Der nomadische Baschkire ist von kräftigerem Bau bei nahrhafter Kost 
(Kumys) und steter Bewegung im Freien; seine beiden Hände zeigen meist 
die gleiche Kraft im Heben. Der Meschtscherjake ist schwächlicher, denn 
er lebt vom Ertrag seiner schlecht bebauten Felder oder vom Handwerk; 
bei ihm ist die rechte Hand meistens die stärkere. Übrigens wird sich 
auf den ethnologischen Karten kaum eine sichere Grenze zwischen den 
Wohnräumen beider Völker ziehen lassen, da sie auch wechselseitig sich 
stark vermischt haben; diejenigen Meschtscherjaken, welche dabei die 
baschkirische Sprache angenommen haben, nennen sich auch Baschkiren 
(der Nomade gilt ja beim Zusammenstofs mit dem Sefshaften zumeist für 
den Vornehmern) und unterscheiden sich höchstens mundartlich von den 
weniger gemischt verbliebenen Baschkiren. Kirchhoff. 


148. Hume, W. F: Notes on Russian geology, I. The Loess; 
its distribution and character in South Russia. (The geol. mag. 
1892, Nr. 342, S. 549-561.) 

Verfasser bespricht die Verbreitung des Löfs in ande seine Auf- 
lagerung auf den verschiedensten Gesteinen, seine petrographische und 
physikalische Beschaffenheit und die Unabhängigkeit derselben vom Unter- 
grunde, sowie seine organischen Einschlüsse; aus allem geht hervor, dafs 
der russische Löls in allen wesentlichen Eigenschaften mit dem westeuro- 
päischen übereinstimmt. Dann besprieht er die verschiedenen Löfstheo- 
rien: Ablagerungen im Meere, im Süfswasser, durch fliefsendes Wasser und 
durch Wind, und spricht seine Ansicht schliefslich dahin aus, dafs die Be- 
standteile des Löfs den Grundmoränen des nordischen Inlandeises entstam- 
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men, in tundraähnlichen Becken in schwach bewegtem Wasser durch 
Flüsse abgelagert und nach der Austrocknung dieser Becken durch den 
Wind über weite Gebiete verteilt wurden. K. Keilhack. 


Balkanhalbinsel. 


149. Kriwoschiew, A,: Karte von Bulgarien mit den umliegen- 
den Ländern in 1:420000. Philippopel, G. Danow, 1892. 


Die saubere Technik dieser Karte (10 Blätter von 59 : 40 m) und 
ihre sonstige Ausführung — Situation und Schrift schwarz, Wasser blau, 
Terrain in brauner Schraffierung und die Wälder mit grüner Färbung — 
verrät sofort, dals sie in Wien hergestellt wurde, was wir auch durch eine 
unter dem Titel angebrachte Notiz, welche auf die kartographische Anstalt 
von G. Freitag und Berndt dortselbst hinweist, bestätigt fanden. Anders 
verhält es sich freilich mit der wissenschaftlichen Durcharbeitung , welche 
bei eingehender Vergleichung mit dem zu Grunde liegenden Material, ins- 
besondere bei der Darstellung des Terrains zu wünschen übrig läfst. Ihre 
Ausführung geht im W über Noyipasar und Ochrida hinaus und reicht im S 
bis zum Olymp an der griechischen Grenze und bis zum Südufer des 
Marmara-Meeres. Der Bosporus im O und die Donau bis zur Mündung ins 
Schwarze Meer, also die rumänische Dobrudscha mit inbegriffen, bilden die 
weitere Begrenzung. 

Die Grenzen der Distrikte und ihrer Unterabteilungen in Kreise 
(Okrugs und Okolias) sind in Rot hervorgehoben; aufserdem sind durch 
Schrift und Ortszeichen dereu Hauptorte unterschieden, ferner die Klöster, 
Moscheen, Wirtshäuser, Mühlen, Ruinen, Post- und Telegraphenstationen 
mit deren Entfernung von einander in eg Bergwerke, Sandbe- 
deekung, Mineralbäder, Ankerplätze , Seebuchten und fünferlei Wege. Die 
alten Erdwälle findet man in gröfserer Anzahl, auch die gendätischen Fix- 
punkte und zahlreiche andre Objekte sind mit der Höhenzahl in Metern 
angegeben. Übrigens ist die Karte durchgehends in bulgarischer Sprache 
beschrieben. 

Soweit die russische Aufnahme der östlichen Balkanhalbinsel in 1:210 000 
reicht, ist sie der vorliegenden Karte zu Grunde gelegt worden. Nur sind 
auf dieser noch die Grenzen, einige neue Strafsen und Eisenbahnen, z. B. 
die projektierten Linien Schumla—-Sofia und Saloniki— Monastir, verzeichnet, 
sowie eine Anzahl Ortsnamen geändert, wie Goljema-Kulloritza in Ferdi- 
nandoyo u. a. m. Aufserdem wurde die österreichische Generalkarte in 
1:300 000 benutzt, während die serbische Generalstabsaufnahme in 
1:75 000 und die rumänische Aufnahme der Dobrudscha in 1:200 000 
anscheinend keine Verwertung gefunden haben, 

Die den Verträgen gemäls an das ottomanische Reich wieder abgetretenen 
Gebiete von Rubdschu (Vakoskisela der Karte) und von Kirdschali, beide 
an der Südgrenze, sind als besondere Bezirke noch bei Bulgarien belassen. 
Aulserdem weicht die Grenze am untern Timok sehr zu gunsten Bulgariens 
von den bisherigen Darstellungen ab. Auch sind die Grenzen der Okrugs 
und Okolias nicht überall mit dem 1885 erschienenen Zensus von Bulgarien 
in Einklang zu bringen. Denn während z. B. nach letzterm die Okolia 
Orchanie mit zum Bezirk Vratza gehört, ist sie auf der Karte zu Sofia ge- 
schlagen, wogegen die Okolia Vratze mit denen von Orzechovo (Rahoya) 
und von Bjela Slatina einen Bezirk (Okrug) bildet; damit stehen allerdings 
die Bezeichnung der Grenze in Schwarz und die Angabe der Hauptorte in 
Widerspruch. Ferner liegen vier Dörfer, die nach dem Zensus zur Okolia 
Svischtov gehören, auf der Karte im Kreis Paskalevetz. Teile von Süd- 
bulgarien (früher Ostrumelien) sind Nordbulgarien zugeteilt worden, z. B. 
Samakoy und Pirdop. Auch die Grenzen der Okrugs in Südbulgarien 
weichen in ihrem Verlauf nicht unbeträchtlich von bisherigen Annahmen 
ab, u. a. m. 

Es ist wohl nicht zu bezweifeln, dafs die hier angeführten Abweichun- 
gen von früher erschienenen Karten dem gegenwärtigen Zustand Bulgariens 
mehr entsprechen, da in einem noch so jungen Staatswesen sich manches 
unter der Hand ändert, ehe es amtlich bekannt wird. Noch möchte zu 
bemerken sein, dafs der Flächeninhalt von Nordbulgarien mit 68 579,4 qkm 
und derjenige von Südbulsarien mit 27 125,7 qkm angegeben ist. 


Vogel. 
150. Black Sea: Pyrgos or Burghoz bay, 1:13 800. (Nr. 445.) 
London, Admiralty, 1891. 2 sh. 


151. Archipel. Partie nord de !’ : du golfe de Ruphani A 
l’entr6e des Dardanelles. (Nr. 4596.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


152. Greece: The Piraeus and Phalerum bay (Nr 1520), 1:7 700. 
— — Gulf of Patras (Nr. 1676), 1:91 300. — — Gulf of Athens 
(Nr. 1657), 1:116000. — — Athens to the isthmus of Korinth 
(Nr. 1513), 1:73000. London, Admiralty, 1892. a 2 sh. 6, 
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153. Cviji6, J.: Eine Besteigung des Sardagh. (XVI. Jahresber. 
Ver. d. Geogr. an d. Univers. Wien 1891.) 


Der höchste Gipfel, Ljubetn, hat nach seinen Messungen nur 2740 m * 
Meereshöhe (die verbreitetste Annahme war bisher 3050 m). Das Vor 
kommen von echten Karen deutet auf eine eiszeitliche Vergletscherung. N 

Supan. E3 

154. Bosnien und der Herzegowina. Reiserouten in MM; 
(Ilustrierter Führer, 127 SS., mit 58 Abbildungen, einem Plane 
von Sarajevo und einer Karte.) Wien, A. Hartleben, 1892. 


Die Peterm. Geogr. Mitteil. bringen in der Regel keine Anzeige vom 
Erscheinen eines Reiseführers, in anbetracht des Gebiets jedoch, welches 
derselbe behandelt, soll bei dem vorliegenden Buche hiervon Umgang ge- 
nommen werden. In steter Arbeit führt Österreich-Ungarn in Bosnien und 
der Herzegowina ein grofses Werk: — der Kultur und Zivilisation dieser 
Länder dienend — aus. Mit rastloser Energie leitet diese Thätigkeit ein 
genialer Staatsmann, Herr v. Källay, der Minister für die bosnisch-herzego- 
winischen Angelegenheiten. In die scheinbar entlegensten Gebiete mensch- 
lichen Schaffens dringt der Blick des Leiters. Bosnien und die Herzego- 
wina sollen ganz und voll erschlossen werden: auch die hohen landschaft- # 
lichen Schönheiten dieser Länder sollen bekannt werden, und wie in allem, 
was sich auf die wissenschaftliche Erforschung derselben bezieht, ergreift 
auch in diesem Bestreben Herr v. Källay die Initiative, leiht die Landes- 
regieruug ihre hilfreiche Hand, ihre Unterstützung. So kommt es, dals wir 
heute sagen müssen: ein Reiseführer durch Bosnien und die Herzegowina 
begegnet einem schon fühlbaren Bedürfnis, 

Das vorliegende Bündchen ist allerdings nur ein vorbereitender Schritt [ 
dazu. „Es hat — wie es in der Einleitung heifst — den Zweck, den 
Touristen und Reisenden in Bosnien und der Herzegowina als Führer ie 3 
jenen Strecken zu dienen, welche auf den Eisenbahnen zu bereisen sind 
oder auf welchen ein Diligencedienst von regierungswegen eingerichtet ist.“ 
Dies ist allerdings nicht viel, in anbetracht jener weiten Gebiete, in wel- 
chen gerade die landschaftlichen Schönheiten, insbesondere jene des herze- 
gowinischen Hochgebirges, am meisten zur Geltung kommen und die im 
Buche gar nicht erwähnt werden. Allein auch auf den Routen, welche 
im Buche enthalten sind, entfernt sich der Verfasser fast nie von der Eisen- 
bahnlinie oder der Stralse. Die Ausflüge selbst, welche, z. B. von Jabla- 
niea oder Konjica — beides gute Standquartiere, Jablanica mit einem durch 
die Landesregierung erbauten Hotel! — zu unternehmen sind, insbesondere 
jeue in das herrliche Hochgebirge der Prenj Planina, werden kaum flüchtig 
angeceutet. Alle nähern Details sind vorenthalten, es fehlen Entfernungen 
und Zeitangaben. Die seenreiche -Treskavica-Gruppe bei Sarajevo bleibt 
unerwähnt. Und doch werden Reisende erst durch das tiefere Eindringen 
in die schönen Gebirgslandschaften dieser Länder höchste Befriedigung finden, | 
Ein dankbares Gebiet eröffnet sich noch hier der Thätigkeit des Geographen 
und Forschers. Aber der Verfasser des vorliegenden Buches tröstet uns 
mit dem Versprechen, dafs der Inhalt desselben gelegentlich durch Einver- 
leibung neuer Routen ergänzt werden soll. Wir wollen hoffen, dafs mit 
der fortschreitenden geographisch-alpinen Erforschung dieser Berglandschaf- 
ten, mit der sich mehrenden Begehung derselben und mit der nie rasten- 
den Thätigkeit der Landesregierung dies in Bälde der Fall sein dürfte, 

Ein Hauptvorzug des vorliegenden Reiseführers besteht in dem rei- 
chen Illustrationsmaterial, mit welchem er — trotz des sehr mälsigen 
Preises — ausgestattet ist. Die Güte desselben ist eine ungleiche, die 
keproduktion der Bilder ist nicht gleich gelungen und auch die Wahl nicht 
immer eine glückliche — (so existieren z. B. von der Narentabrücke in 
Mostar viel schönere Aufnahmen), aber immerhin geben dieselben eine ziem- 
lich gute Idee der Szenerien, welchen der Reisende entgegenstrebt, die 
ihn anziehen sollen. Auf ein Versehen muls ich hier noch aufmerksam 
machen: Das Bild auf Seite 49 (nach einer photographischen Aufnahme des 
Referenten) ist fälschlich mit der Aufschrift „Ramabrücke“ versehen; die 
abgebildete Szenerie liegt im Narentadefile, unterhalb Jablanica. Der Plan 
von Sarajevo ist eine willkommene Beigabe, und die Übersichtskarte genüg j 
zur Orientierung; für ein weiteres Eindringen in die Gebirge werden jeden- 
falls die ausgezeichneten Blätter der 75 000 teiligen Generalstabskarte dienen. | 

Der anonyme Verfasser hat sich der gestellten Aufgabe mit einer ‚ge 
wissen bureaukratischen, trocknen Gewissenhaftigkeit erledigt, welche ihm 
jedoch ein Hauptverdienst sichert: die Richtigkeit der Angaben. F 
Dechy. = } 
155. Murbeek: Beiträge zur Kenntnis der Flora von Süd-Bos 

nien und der Herzegowina. (Lunds Univ. Arsskr. 1892, XXV 1 


4°, 182 SS.) 3 
Ergebnisse einer wissenschaftlichen Studienreise im Sommer 1889 
Die sehr beachtenswerte Einleitung scheidet die Florenelemente und ersetzt 
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die von Beck früher getroffene Regioneinteilung des Landes durch eine 
bessere (S. 8). Die Aufzählung der gesammelten Arten enthält Verbrei- 
tungsangaben der Waldbäume, Drude. 


156. Novibazar und Kossovo (das alte Rascien). Eine Studie. 
80, 158 SS., mit eine Karte. Wien, Hölder, 1892. M. 4. 


Eine Studie nennt der ungenannte Verfasser sein Werkchen. Dieses 
liefert nämlich weder eine blofse Beschreibung gesehener Landstriche, noch 
sind seine geschichtlichen Abschnitte und Bemerkungen nur auszügliche 
Ergebnisse seiner Lektüre, sondern es mufsten geographische Anschauung 
und forschende Anwendung historischer Notizen auf die Erscheinungen der 
Bodengestalt vielfach arbeiten, um uns das Landesbild zu schaffen, welches 
wir als eine wertvolle Bereicherung der Länderkunde Südeuropas aner- 
kennen. 

Vor allem wird die vertikale Gliederung des rascischen Gebiets in 
klarer und übersichtlicher Darlegung vergegenwärtigt, wenn wir unter Ras- 
cien das gebirgige Land verstehen, welches nördlich des Parallels des Kom- 
hauptgipfels sich an das Grenzgebirge Serbiens anlegt. Insbesondere ist es 
der Westen, über dessen Beschaffenheit die Darstellung des Autors, wel- 
cher auch diesem Gebiete eine Bereisung gewidmet hat, zu der österreichi- 
schen Karte (1/gooo00) eine sehr wünschenswerte Klärung bietet. Er be- 
handelt diesen Abschnitt hauptsächlich zu dem Zwecke, die blutigen Vor- 
gänge und Kriegsschicksale der einzelnen Bezirke aus der Beschaffenheit 
des Gebiets und seiner Bewohner ersichtlich zu machen. Die stete Berück- 
sichtigung der Nationalität und der Vergangenheit der Bewohner gehört zu 
jenen Vorzügen des Büchleins, welche ihm in der für den europäischen 
Frieden belangreichen Frage der weitern Schicksale dieser grofsenteils 
der Anarchie überlassenen Gebiete eine sogenannte aktuelle Bedeutung 
sichern. 

Die Beobachtung einstiger Stralsenzüge, besonders aus der Römerzeit, 
sowie der Stätten früherer Burgen und Vesten dient überall dem Zweck, 
die wiehtigern Punkte in der Bodengestalt des Landes deutlicher erkennen 
zu lassen. Vorzüglich und vollständig ersieht auch der Ortsunbekannte die 
Lage und Umgebung aller wichtigern Städte aus der vorliegenden Beschrei- 


bung. In der Landschaftsschilderung ist allenthalben durch Mafshalten und 


Zuverlässigkeit diese Arbeit mustergültig.. Anonymus hatte offenbar mehr 
Gelegenheit zu seitlichen Streifzügen von den Hauptwegen und -orten aus, 


als Rezensent: allein nicht leicht haben wir bei der frischen Erinnerung 


an die vielen weithin offnen Aussichtspunkte, die wir in Rascien einschliefs- 
lich des Kossowo und vom Ljubetrn im Sardagh benutzt haben, eine 
Bezeichnung des Verfassers als unzutreffend finden können. Nur der Be- 


griff „gut bewaldet“, wie ihn derselbe anwendet, möchte uns, die wir stets 


Pr 


nur auf etliche Wochen die Gebirge des Südens zu durchwandern vermögen 


und deren leere Hänge stärker empfinden, vielleicht sagen, dafs wir in dem. 


Anonymus einen Forscher besitzen, welcher des Anblickes reichbewaldeter 
Alpenberge und desgleichen deutscher Mittelgebirge länger entraten hat. 


(Wir gedenken u. a. seiner Aussagen über Kova& und Ljubi@na.) Aber unter 
_ allen Umständen ist uns eine überaus lehrhafte Landesbeschreibung von 


sehr berufener Seite geliefert worden. 


W. Götz. 


157. Launay, L. de: Description g6ologique des iles de Metelin 
et de Thasos. (Nouv. Arch. missions scientif. et litter. I, Paris 
1891, S. 127—175. Mit geol. Karte u. 2 Tafeln Dünnschliffen.) 


Inhalt: Petrographie von Lesbos (Metelin) — Geologie von Lesbos — 


Produkte, Erzlagerstätten, Thermen — Rezente Bewegungen des Bodens und 


+ 


Erdbeben — Thasos — Anhang: geographische Notizen über Lesbos. 

Der Aufsatz enthält die Resultate eines geologischen Ausfluges während 
des April und Mai 1887. Diese kurze Zeit wurde reichhaltig ausgenutzt, 
wie aus der Fülle der Einzelheiten hervorgeht. Die Arbeit soll die vor- 
läufige Publikation (Revue arch6ol. 1888) ergänzen und berichtigen. Wir 


fassen hier alles für den Geographen Interessante über Lesbos zusammen 


und fügen nur wenig über Thasos bei. 
In der eingehenden, durch zwei Tafeln illustrierten petrographischen Be- 


_ sehreibung unterscheidet Verfasser auf Lesbos: 1) metamorphische Schiefer 


und kristallinischen Kalk; 2) Eruptivgesteine: Rhyolitb, Trachyt, Andesit 
mit Obsidian und Konglomeraten, Labradorit, Basalt, Peridotite (Serpentin); 


3) Sedimentgesteine: neogene Süfswasserkalke, Sande und Konglomerate 


jüngsten Alters. Unter den Eruptivgesteinen überwiegen die Plagioklas füh- 
renden weitaus, Echte Quarztrachyte mit ausgeschiedenen pyramidalen 
Quarzkristallen sind nicht vorhanden, die Hauptmasse bilden Andesite ver- 
‚schiedener Zusammensetzung mit vielfachen Zwischengliedern. [Damit reiht 
"sieh Lesbos andern erforschten Lokalitäten in der Umgebung des Agäischen 
_ Meers an, woselbst ebenfalls das Vorherrschen andesitischer Gesteine kon- 
‚statiert ist (Santorin, Milos &e.). Ref.] 


In geologischer Beziehung ist auf Lesbos eine Zweiteilung bemerkens- 
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wert: der Osten besteht aus einem Komplex älterer Schichten mit einer 
im Mittel NNO—SSW ziehenden Streichrichtung bei durchaus westlichem 
Einfallen. Der Komplex besteht aus wechsellagernden Schichten von grü- 
nem Chloritschiefer und kristallinischem Kalk und ist nach des Verfassers 
Ansicht archäischen oder palüozoischen Alters. Östlich und westlich von 
diesen die Mitte der zwischen der Ostküste und dem Busen von Kalloni 
liegenden Halbinsel einnehmenden Schiefern und Kalken wird der Komplex 
durch zwei Bänder begrenzt, deren Gesteine den Peridotiten, namentlich 
den Bronzitserpentinen .angehören. Es geht aus den Angaben nicht mit 
Klarheit hervor, ob wir es hier mit einer NS gerichteten, nach O liegenden 
Antiklinale zu thun haben, deren Kern die Schiefer und Kalke, deren Hangen- 
des aber Serpentindecken sind, oder ob die Schiefer- und Marmormasse als 
Horst aufzufassen ist, an dessen beiden Seiten eine abgesunkene Serpentin- 
scholle anlehnt. Die archäischen Schichten tauchen noch einmal im Westen 
nördlich von Erissos (Eresos bei Stieler) auf eine ganz kurze Strecke aus 
den jüngern Gebirgsgliedern heraus, auch hier ein nordsüdliches Streichen 
aufweisend. Die Westhälfte der Insel, einschliefslich eines schmalen Strei- 
fens an der Ostküste des Golfs von Kalloni, ist von Eruptivgesteinen vom 
rhyolitbischen und namentlich andesitischen Habitus eingenommen. Basalte 
treten nur in der nächsten Nähe von Myptilini (Metelin) und im N bei 
Molivos auf. Sie durchbrechen die tertiären Sülswasserkalke, welche nur 
an zwei Stellen zu finden sind: bei Mytilini und im W bei 'Telonia am 
Nordabhang des Orthymnos. Die Eruptivgesteine von unten nach oben 
sind: 1) rhyolithischer Trachyt; 2) Obsidianbreecien; 3) — 5) verschiedene 
Andesite; 6) Labradorit; 7) Basalt. Die Tuffe und vulkanischen Breccien, 
welche den gröfsten Teil des W bedecken, scheinen nach allen Seiten vom 
Orthymnos abzufallen. Über ihre Bildungsweise ist Verfasser zu keinem 
abschliefsenden Urteil gelangt. 

An Neumayr sich anschliefsend, gibt Verfasser eine allgemeine Über- 
sicht über die Tektonik der Küstenländer des Ägäischen Meeres mit den 
bogenförmig gekrümmten Falten. Die Gegend von Lesbos nimmt nicht an 
dem vorwiegend WO gerichteten Faltenwurf teil, sondern in ihr macht sich 
eine jüngere Dislokation in NS-Richtung geltend, die sich auch auf die 
Troas erstreckt. (Auch auf Chios hat Teller eine NS streichende Antiklinale 
gefunden. Ref.) Der dritte Abschnitt gibt eine kurze Aufzählung von nutz- 
baren Mineralprodukten auf Lesbos (Antimonerze, Chromeisen, Kupfer, Eisen, 
Alunit und Schwefel, letzterer nur in sehr geringer Menge). Über das Vor- 
kommen des Alunits erhalten wir keinen nähern Aufschlufs, was üm so 
bedauerlicher ist, als der Verdacht sich nicht unterdrücken läfst, als hätte, 
hier der Verfasser das Steckenpferd der alten Geologen, welche überall am 
Ägäischen Meere in einem Felsen, wenn er nur weils war, Alunit witterten, 
von neuem aufgezäumt. Referent hat bei Gelegenheit seiner Studien in 
Milos sattsam Gelegenheit gehabt, sich von der Übertreibung der ältern geo- 
logischen Beschreibungen zu überzeugen, so dafs er sehnlichst wünscht, es 
möge dieses gespenstig in der Litteratur herumspukende Gestein endlich 
einmal unzweideutig in der Levante nachgewiesen oder, wenn es nicht vor- 
handen ist, endgültig aus den Büchern verbannt werden. Dafs Alaun 
auf Lesbos vorkommt, wird schon durch den Ortsnamen Stypsis (stypsis, 
neugr. — Alaun) auf des Verfassers Karte wahrscheinlich gemacht; ob aber 
Alunit vorhanden ist, ein Mineral, das erst beim Glühen Alaun liefert, 
das kann nur eine Analyse lehren, und eine solche bringt Verfasser 
nicht bei. 

Bezüglich der Niveauverschiebungen verhält sich Verfasser mit Recht 
sehr skeptisch. Von den auf Lesbos am 6. März 1867 und am 26. Oktober 
1889 aufgetretenen Erdbeben werden einige Details mitgeteilt. Das erstere 
hatte seinen Sitz im NO, das zweite im NW der Insel. 

Im Anhang gibt Verfasser einige sehr dankenswerte Notizen statisti- 
scher Natur. Die Bevölkerung ist unter der Annahme einer Durchschnitts- 
zahl von fünf Bewohnern für das Haus berechnet. Ganz Lesbos hat dem- 
nach eine Bevölkerung von 100000 Griechen und 10—12000 Türken; 
die Hauptstadt Mytilini 15 000, Ayassos 6000, Polichnitos 4500, Molivos 
3000, Mandamado 3000, Skopelos 2500, Eresos 2500 &e. Nur wenige 
Orte sind ganz türkisch. Die Ausfuhr erstreckt sich namentlich auf Oli- 
venöl, Seife, Knoppereicheln, Orangen, Trauben und Wein. Der Getreide- 
bau deckt nur den halben Jahresbedarf, der Rest mufs eingeführt werden, 
An der Einfuhr sind Deutschland (Quincailleriewaren, Töpferei, Papier, 
Stoffe, Hüte), Österreich, England und Frankreich, letzteres zu des 
Verfassers Leidwesen nur wenig, beteiligt. Aufserdem werden noch einzelne 
Artikel aus Griechenland, Italien, Holland, Vieh und Cerealien aus Rufs- 
land und Kleinasien bezogen. 

Die Wege auf der Insel sind noch im primitivsten Zustande; der Ver- 
kehr über Land .erfolgt zu Pferde oder Maulesel, wie auf den andern Inseln 
der Levante. 

Die Insel Thasos besteht aus Gneils, Glimmerschiefer und kristalli- 
nischem Kalk, welche miteinander wechsellagernd eine WO streichende 
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Antiklinale bilden. Die jüngern Formationen sind nur durch rezente Ge- 
rölle und Konglomerate vertreten. Eruptivgesteine fehlen ganz. 


Im Marmor setzen Erzgänge auf, welche Eisen-, Kupfer-, Antimon- und 
Silbererze enthalten. Spuren der antiken Baue sind noch sichtbar. Von 
den Golderzen, welche nach Herodots Angabe hier gewonnen wurden, hat 
sich voch nichts wieder auffinden lassen. 


Nach dieser Besprechung, aus der man sich einen Begriff von dem 
reichen Inhalt der Abhandlung machen wird, sei mir gestattet einen Übel- 
stand zu besprechen, der sich leider fast durch alle Arbeiten, nament- 
lich geologischen Inhalts, über Länder neugriechischer Zunge hindurchzieht. 
Das ist nämlich die Art der Wiedergabe der Ortsnamen. Wir finden da die 
grölsten Inkonsequenzen. Ich gebe blofs eine kleine Blumenlese von der 
Karte des Verfassers: Agia Paraskevi neben Paraquila (warum hier q?), 
Leuk& neben Lefka. Namentlich die i-Laute sind sehr verschieden behan- 
delt: Eremonesos neben Calilangada, dann aber wieder Almuros (!) und 
Mylopotamos. Wie soll man aber den Namen Vaukoy aussprechen, der 
sich SW vom Olympos findet? — Aber dieser Übelstand findet sich bei 
dem Verfasser noch in geringem Grade, vollkommene Entstellungen scheinen 
bei ihm nicht vorzukommen, Sehr zu begrülsen wäre es, wenn einmal einer 
unsrer Neogräcisten eine Zusammenstellung der am häufigsten sich wieder- 
holenden griechischen Ortsbezeichnungen mit den Bedeutungen verfalste und 


damit den ärgsten Verstölsen vorbeugte. Ehrenburg. 


158. Oberhummer, E.: Bericht über Geographie von Griechen- 
land. I. Die westgriechischen Inseln. (8.-A. aus den Jahresber. 
über die Fortschr. der klass. Altertumswissenschaft, S. 251—286.) 


Den schon an dem frühern Bericht gerühmten Vorzug einer erstaun- 
lich vollständigen Litteraturkenntnis konnte der Referent gerade hier, auf 
seinem speziellen Arbeitsgebiete recht klar feststellen; er fand hier einige 
Aufsätze beurteilt, die ihm durchaus unbekannt oder unerreichbar waren. 

Partsch. 


159. Melingo, P. v.: Griechenland in unsern Tagen. 80%, 223 SS. 


Wien, Braumüller, 1892. 2: 


Die Griechen legen grolses Gewicht auf das Urteil Europas. Selten 
dürfte ihr Wunsch, der Aufsenwelt in durchaus vorteilhaftem Lichte zu 
erscheinen, vollständiger erfüllt worden sein als in dem vorliegenden Buche. 
Der Verfasser kennt Athen, den Hof, das politische Leben , die Formen 
der Staatsverwaltung und der Rechtspflege, die Litteratur, die griechische 
Religion und die städtischen Elemente des wirtschaftlichen Lebens genau 
genug, um nichts Günstiges zu übersehen, was sich darüber sagen lälst. 
Jedem Kenner des Landes wird es vollkommen verständlich sein, dafs unter 
der Führung vornehmer einheimischer Freunde dem Verfasser wirklich die 
hier gebotene Anschauung der Verhältnisse zu fester Überzeugung werden 
konnte und, wo eine Erwähnung von Schattenseiten nicht zu umgehen ist, 
dafür der Echlwollendste Ausdruck sich einstellt. Aber ein treffendes Bild 
mit markigen Zügen kann auf diese Weise nicht entstehen. Am wenigsten 
aber erschöpft diese Skizze der Hauptstadt und der obersten Schichten 
des griechischen Volkes die Darstellung des Landes und seiner heutigen 
sozialen Verhältnisse. Dals es fern von dem Sitze der Regierung oft recht 
anders aussieht als in der Schilderung des Verfassers, wird man getrost 
behaupten können, ohne „Griechenfresser von Beruf“ zu sein, oder den 
Vorwurf zu verdienen, dafs „man nicht sehen und hören wolle“. 


Partsch. 


160. /lavıs, Kepalkmria nal Daun, yenygapınn uoroygapia, ££eh- 
Imvıoleiga inö A. I‘. Hararöocov. nei Eros yaprov, Övo Ötaypauı- 
yarov, Evös Ach. nivaxos Hal tsooagwr oyedıoypapnudınv &v ro 
neuevo. Er 'Admvars. Eu od runoypagelov ’Ak. Ilagaysapyiov. 
1892. VIII, 8%, 276 SS. Preis: Griechenland 5 Dr., Ausland 
5 Fr. Gold. 


Dem begeisterten Eifer und der ÖOpferwilligkeit des deutschen Vize- 
Konsuls zu Argostoli, Ernst Toole, ist es gelungen, das Erscheinen einer 
griechischen Übersetzung des 98. Ergänzungs-Heftes der Mitteilungen mög- 
lich zu machen. Gymnasialprofessor Papandreu, selbst ein Kephallene, 
hat die Übersetzung höchst gewandt und treffend ausgeführt. Professor 
Mitsopulos, der Geolog der Athener Universität, hat ihn dabei fachmän- 
nisch unterstützt und eine Erläuterung der dem griechischen Leser zum 
Teil fremden Kunstausdrücke der geologischen Darstellung beigefügt. Selbst 
die venetianischen Urkunden hat ein Mitarbeiter, Hauptlehrer Gratsiatos, 
ins Griechische übersetzt. Die beiden Hauptkarten sind die des Originals, 
die Skizzen im Text sind umgezeichnet mit griechischer Namenschrift. 


f Partsch, 


Europa Nr. 158—163. 


161. Seilliere, E.: Une excursion ä Ithaque. Dessins de P. Vignal 4 
d’apr&s les photographies de l’auteur et carte del’Ile d’Ithaque. 
4°, 72 SS., mit Karte. Paris, Allison & Cie., 189. fr. 1008 

Dies nur in 200 Exemplaren ausgegebene, sorgfältig ausgestattete 

Werk ist ein Seitenstück zu Warsbergs Ithaka (mit den schönen Skizzen 

von Fischer), bleibt aber in Wort und Bild hinter diesem anmutigen Buche 

merklich zurück, Der Verfasser verfolgt nicht den Zweck, die Fragen 
homerischer Topographie mit eignem tiefern Eindringen zu fördern, sondern gi 
hält nur die Eindrücke, die er an den klassischen Stätten empfing, mit 

Feder und Lichtbild liebevoll fest. Die Karte ist eine unvollkommne Nach- 

bildung der englischen Seekarte. Partsch. 


162. Kraus, Fr.: Sumpf- und Seebildungen in Griechenland mit 
besonderer Berücksichtigung der Karsterscheinungen und ins- 
bosondere der Katavothren-Seen (S.-A. aus den Mitteil. der 
Geogr. Ges. Nr. 7. 8). 49 SS. u. 2. Kart. Wien 1892. 


Eine im wesentlichen aus Curtius, Bursian, Neumann und Partsch 
geschöpfte Zusammenstellung. Beachtenswert sind einige Beiträge des 
Kustos Heger. Partsch. 


163. Philippson, Alfr.: Der Peloponnes. Versuch einer Landes- 
kunde auf geologischer Grundlage, nach Ergebnissen eigner 
Reisen, nebst einer geologischen und einer topographisch- 
hypsometrischen Karte mit Isohypsen in je 4 Blättern (1:300000), 
einer Profiltafel und 41 Profilskizzen im Text, herausgegeben 
mit Unterstützung der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin. 
VII, 642, IV. Berlin, R. Friedländer & Sohn, 1892. M. 45. 


Dieses Werk, wohl die bedeutendste wissenschaftliche Leistung unter 
allen aus der Kraft eines Einzelnen in den letzten beiden Jahren ans Licht 
getretenen Forschungsergebnissen der Erdkunde, ist die erste grofse Frucht 
der Schule Ferdinands v. Richthofen und trägt in besonders vollendeter. 
Weise das Gepräge seines führenden Geistes. Er hat in langjähriger Schu- 
lung seit 1881 den Verfasser zu der Durchbildung erhoben, deren auf- 
steigende Stufenleiter schon seine frühern Arbeiten erkennen lielsen; er 
hat ihm die grofse Aufgabe angewiesen, die dankbarste, die innerhalb 
Europas Grenzen für diese Forsehungsriehtung zu lösen war, und dann un- 
ermüdlich seinen wirksamen Einfluls eingesetzt, um der Arbeit seines Schü- 
lers jede erreichbare Unterstützung zu sichern und die würdige Veröffent- 
lichung des reichen Ertrages möglich zu machen; auch über dem Ausbau E 
des Werkes hat das Auge des Meisters gewacht. So ist dies Werk unter | 
einer selten so vollkommen sich vereinenden Gunst der äulsern Bedingungen 
erwachsen. Es war dem Verfasser vergönnt, in den Jahren 1887—1890 
wiederholt, im Ganzen 320 Tage, in seinem Arbeitsgebiet zu verweilen, 
Aber selten auch sind vorteilhafte Verhältnisse so energisch und zielbewulst 
ausgenutzt worden. Wer sich die Mühe nimmt, an der Hand der Nach- 
weise dieses Werkes für eine einzelne Tageswanderung die Summe der ge- 
wonnenen topographischen, geologischen, meteorologischen, pflanzengeogra- 
phischen und die Landeskultur und Bevölkerung treffenden Beobachtungen 
sich zusammenzustellen, wird der vielseitigen Beobachtungsgabe, der Schärfe 
in der sofortigen geistigen Auswertung des Gesehenen und dem nie ver- 
sagenden Pflichteifer in der ungesäumten Ausarbeitung des Errungenen 
seine Bewunderung nicht versagen können. F, v. Richthofen wird hoffent- 
lich noch viele Schüler heranbilden. Aber ob auch nur einer unter ihnen 
die scheinbar so einfach und selbstverständlich klingende, aber im fremden 
Lande, nach erschöpfendem Marsche in kümmerlicher Unterkunft oder 
andernfalls unter dem Druck der Pflichten empfangener Gastfreundschaft 
so schwer durchführbare goldene Regel des Meisters, allabendlich unter 
allen Umständen die Ergebnisse des Tages sorgfältigst auszuarbeiten, mit 
gleicher Treue verwirklichen wird, wie Philippson dies augenscheinlich 
gethan hat, das soll noch die Zukunft lehren. Durch diese Gewissen- 
haftigkeit der Beobachtungsarbeit und die Menge photographischer Auf- 
nahmen gewann der Verfasser eine ungemein reichhaltige und sichere Grund- 
lage für diese Landeskunde des Peloponnes. Für die Topographie wa 
er so glücklich, in der französischen Aufnahme (Carte de la Grece, 1: 200000) 
eine in den Fundamenten der Triangulation ganz vortreffliche, in der Ein- 
zeldarstellung im wesentlichen vertrauenswerte, freilich im einzelnen viel: 
fach der Verbesserung und Ergänzung bedürftige Grundlage vorzufinden. 
Dennoch ist auch nach dieser Riehtung die Leistung des Verfassers nicht 
gering anzuschlagen. Die schwächste Seite der französischen Karte ist die 
Ärmlichkeit der Höhenangaben. Sie wurden durch Philippsons Aneroid- 
ablesungen, welche A. Galle berechnete, bedeutend vermehrt. Wenn m 
sich auch immer gegenwärtig halten mus, dafs bei solehen barometrischeı 
Höhenmessungen, denen die Anlehnung an eine nähere Station als Ather 
fehlt, die Fehlergrenze eine ziemlich weite ist und in ungünstigen Fällen 
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selbst Abweichungen von 50—60 m im Endergebnis möglich werden, so 


“ 
A 


N des Werkes sich als höchst förderlich erweisen. 


bietet das ganze Netz von barometrischen Profilen, welche die Halbinsel 
queren, doch eine ausreichende Grundlage für eine höchst lehrreiche Höhen- 
schiehtenkarte mit Isohypsen von 100 m Höhenabstand, wie sie Philippson 
uns nun im Mafse 1:300000 bescheert. Ein Vergleich mit der in glei- 
chem Malsstabe gehaltenen österreichischen Generalkarte zeigt unmittelbar 
die bedeutenden Vorzüge der ganz aus eigner Anschauung des Landes _er- 
wächsenen Arbeit Thilippsons, nicht nur in der Terraindarstellung, sondern 
auch in der Lage der zum Teil erst in den letzten Jahrzehnten aufge- 
kommenen und deshalb in der französischen Karte ganz fehlenden, nun 
zum erstenmal genau eingetragenen Ortschaften, sowie in der Darstellung 
des tatsächhlich nicht nur auf dem Papier vorhandenen noch höchst 
lückenhaften Strafsennetzes. Der Schwerpunkt des Werkes liegt in der 
Geologie. Wer jein die Lage kam, der geologischen Darstellung Moreas 
in dem Werke der französischen Expedition Tage saurer und schliefslich 
nutzloser Arbeit zu widmen, wird mit lebhaftem Dank es empfinden, dafs 
nun endlich durch die von Grur.d aus neue Forschung Philippsons dieses 
Chaos sich klärt. Nicht einmal diejenigen ältern Ergebnisse, weiche, durch 
zahlreiche Fossilfunde gestützt, wie ein sicherer Besitz der Wissenschaft 
betrachtet wurden, halten ausnahmslos der Nachprüfung stand. Der Jura 
von Nauplia ist nicht wieder aufzufinden. Die Aufgabe der Gliederung 
der Schichtenfolge des Peloponnes hatte die französische Expedition ernst- 
haft angegriffen, aber nur bis zum Beginn der Schwierigkeiten mit Erfolg 
durchgeführt. In diesem Punkte liegt ein besonders wichtiges Verdienst 
Philippsons, das um so höher zu schätzen ist, als er gerade hierin an den 
Forschungen M. Neumayrs im westlichen Mittelgriechenland keine leitende 
Stütze fand, vielmehr mit ihnen in Widerspruch geriet. Die Nummuliten- 
- funde Philippsons in Akarnanien in Schichten, welche Neumayr den untern 
Kalksteinen der Kreideformation zugewiesen hatte, brachten die Entschei- 
dung zn gunsten der Auffassung Philippsons, deren klärende Wirkung sich 
bis auf die Ionischen Inseln hinübererstreckt. War es bei dem regelmäfsig 
vorherrschenden nordöstlichen Schichtenfall auf Leukas, Kephallenia und 
Ithaka bisher so schwer verständlich, dafs auf der Ostseite dieser Insel- 
gruppe, wo man die jüngsten Glieder der Schichtenfolge erwarten mulste, 


nach Neumayrs Versicherung gerade die älteste Abteilung der von ibm 


unterschiedenen Glieder der Kreideformation entwickelt sein sollte, so 
gestaltet sich ihr Bau nun durch die Verlegung dieser Schichten ins Eocän 
vollkommen einfach. Wenn auch im einzelnen noch manche Unsicherheit 
der endgültigen Entscheidung harrt, gewährt doch Philippsons speziell be- 
gründete Gliederung des Schichtensystems von Morea nun eine feste Grund- 
lage der weiterdringenden Forschung. Für ihre Arbeit wird die Anlage 
Ermöglicht die genaue 
Wiedergabe der Einzelbeobachtungen in dem topographisch angelegten spe- 


_ ziellen Teile (13—382) deren Nachprüfung, so erleichtert der allgemeine 
systematische Teil (383—598) die beherrschende Übersicht des Ganzen 
Philippson unterscheidet 


I. Kristalline Schiefer (meist Thonglimmerschiefer) und Kalke, haupt- 


_ sächlich in Lakonien (Taygetos, Skiritis, Parnon), aber auch im Nordosten 
 Arkadiens (Fundamente von Chelmos und Ziria) entwickelt, überall stark 


_ gefaltet und vielleicht dadurch aus dem ursprünglichen Zustand gewöhn- 


- Jieher Sedimentgesteine (Quarzgerölle in Quarzitbänken der Thonglimmer- 


schieferformation !) übergeführt in die kristalline Beschaffenheit. Das berühmte 
Ganggestein von Krokeae (Verde antico) wird als Labradorporphyrit bestimmt. 
Für das Alter dieser Gesteinfolge, deren bedeutende Mächtigkeit wegen der 


_ intensiven Faltung schwer zu schätzen ist, liegen keine unzweideutigen Merk- 
male vor. 


Jedenfalls wird sie diskordant überlagert von oberer Kreide. 

II. Vorneogene Sedimentgesteine, mehr oder weniger stark gefaltet. 
A. Ostpeloponnesische Reihe (Argolis, Geraneia). 

1. Kalk von Cheli (Tithon), sehr mächtig (Arachnaion-Geb.). 

2. Schiefer von Lygurio (Thalfolge der Stralse Epidauros— 
Nauplia). 

3. Kalk von Phanari mit Rudisten (Didyma-Geb., Kalauria, 
wohl auch Geraneia). 

4. Schiefer-Sandstein-Serpentin-Komplex des Ad£res - Gebirges 
(s. von Trözen). Mit den Serpentinen verbunden massige, 
rote Hornsteine. 

5. Reste eines darüber lagernden Kalksteins. 

Abteilung 2—5 entsprechen der Kreideformation des 
östlichen Mittelgriechenlands. 
B. Zentral- und westpeloponnesische Reihe. 

1. Tripolitza-Kalk (500—1000 m), dunkelfarbig, undeutlich 
geschichtet, mit Rudisten und in der Nähe der obern 
Grenze Nummuliten (Ost-Lakonien, Taygetos, namentlich 
dessen Gipfel, Maenalon und arkad. Zentralgebirge oder 
Thaumasion, endlich Kaiapha-Gebirge im S. von Elis), 


1er Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt,-Bericht, = 
ur 


2. Pylos-Kalk, hellfarbig, mit Rudisten und Nummuliten 
(Küstenkette südl. und nördl. von der Bucht von Navarin, 
Gipfel des Santameri [Skollis] und Mayra Vuna am Vgbg. 
Araxos, j. Kalogria. Ob der Pylos-Kalk eine jüngere 
Stufe der Sedimentfolge oder ein Äquivalent der obern 
Abteilung von 1 ist, steht noch nicht ganz fest. 

3. Flysch (das den Santameri umgebende Bergland im N. des 
Peneios, Bergland von Langadia in Zentral-Arkadien, Mes- 
senisches Gebirge). 

4. Olonos-Kalk, helle Plattenkalke mit Hornstein-Knollen und 
-Lagen, sehr mächtig und weit verbreitet, ohne makrosko- 
pische Organismen (Ostrand Arkadiens, Achaja, Nordwest- 
Arkadien, namentlich Erymanthos-Gebirge, j. Olonos, West- 
Arkadien, Triphylien, Norden und Westen Messeniens). 

Die Nummulitenfurde rücken 1 und 2 schon an die 
Grenze zwischen Kreide und Eocän. Somit sind sicher 
letzterem 3 und 4 zuzuweisen. 

III. Neogene Sedimentgesteine, ungefaltet mit durchgreifender Dis- 
kordanz auf den Faltengebirgen ruhend oder sie umrandend in Schollen, 
die durch Verwerfungen gesondert in sehr ungleichen Höhen liegen. Die 
untere Abteilung (bis 600 m mächtig) bilden Mergel und Sande, nur bei 
Chlemutsi ist Gips eingelagert; die obere bilden erstaunlich mächtige (bis 
800 m) Konglomerate.e. Diese jungen (auf levantin. Mergeln lagernden) 
Geröllbänke, die in fester Verkittung typische Tafelberge bilden, reichen 
am Mavron Oros in Achaja bis 1750 m Meereshöhe empor. In Elis bilden 
sie die Staffeln des Pholo&-Plateaus (vgl. Litt.-Ber. 1892, Nr. 682). 

Für die Tektonik ergibt sich aus dieser Gliederung der Ablagerungen 
die Altersbestimmung der wichtitsten Lagerungsveränderungen. Die Haupt- 
faltung vollzog sich zur Oligocänzeit; denn die miocänen Gebilde der Nach- 
barschaft (Ion. Inseln) sind nicht mehr von ihr betroffen worden, Wie in 
der Gliederung der Schichtenfolge sind auch in der Richtung und Inten- 
sität der Faltung die Gebirge von Argolis und der Korinthia mit ihren 
flachgewölbten, in nordwärts offenem Bogen von W nach O verlaufenden, 
am ÖOstende nordöstlich umbiegenden Faltenzügen scharf geschieden von 
dem Hauptkörper der Halbinsel, der von geradlinig NNW streichenden, 
namentlich im W stark gepreisten Falten heherrscht wird. Die Übersichts- 
karte, welche Philippson seinem Vortrage vor dem Wiener Geographentage 
(1891) beigab, zeigt besonders klar, wie der Gebirgsbau des Peloponnes 
in dieser Zweiteilung zwischen O und W nur die Fortsetzung Mittel- und 
Nordgriechenlands bildet. Nur die junge Bruchregion des Korinthischen 
und Saronischen Golfes hat den Zusammenhang unterbrochen, Wie die 
Kykladen die Bogenzüge der ostgriechischen Falten, so führt Kreta die 
Falten des zentralen Peloponnes in noch näher aufzuklärender Weise über 
auf den Boden Kleinasiens. Ob die ostgriechischen Falten, in denen das 
Eoeän nicht auftritt, ganz selbständig und älter sind als die des Westens, 
oder nur als abschwenkende Glieder desselben Faltensystems gelten dürfen, 
hat die künftige Untersuchung der tektonischen Grenzlinie zwischen Ost- 
und Westgriechenland sicherer, als es bisher versucht werden konnte, zu 
entscheiden. Gegen die unmittelbare Verknüpfung der westgriechischen 
Gebirge mit dem Alpensystem wendet Philippson ein, dafs die Riehtung 
des Zusammenschubes der Falten an der ganzen Westseite der slavisch- 
griechischen Halbinsel von O nach W ging und der Osten mit seinem 
grolsen Einbruchsbecken als Rückseite dieses Faltengebirges gelten müsse. — 
Schon während der Faltung erfolgten im Zusammenhang mit ihr auch 
Brüche, die schon die Scheidung Ost- und West-Arkadiens, auch die Ein- 
senkung des Korinthischen Golfes vorbereiteten. Aber die grolsartigsten, 
für die heutige Selbständigkeit Moreas und seine Oberflächengestalt ent- 
scheidendsten Verwerfungen sind weit jünger; sie zerstückeln nicht nur 
das alte Faltengebirge, sondern auch die um seine Flanken sich la- 
gernden ungefalteten Neogen-Gebilde. Der Verfasser betrachtet einge- 
hender die wichtigsten Bruchregionen, die längs der Westküste Messe- 
niens und der Südgruppe der Ion. Inseln, die des Korintbischen und 
Saronischen Busens, den Ostrand Arkadiens, die Ränder der ostarkadischen 
Becken. Die Dislokationen längs diesen Bruchlinien dauerten fort bis zur 
Gegenwart, wie die häufigen Erdbeben beweisen, von denen Philippson das 
messenische vom 27. August 1886 auf Grund eigner Anschauung seiner 
Spuren näher betrachtet. Auch die Lage der erloschenen Vulkane des 
Saronischen Busens und der Thermen Moreas steht in Verbindung mit 
diesen Bruchlirien. Sehr vorsichtig wird die Frage rezenter Strandver- 
schiebungen angefafst. Mehrfach wurden Anzeichen eines neuern Über- 
greifens des Meeres auf altes Ufer wahrgenommen. Ob der Verfasser recht 
gethan hat, auch auf diesen Abschnitt seine Scheu vor der Berührung mit 
antiken Schriftstellern auszudehnen, ist mir nicht ganz sicher. Vielleicht 
hätte eine Nachprüfung der nächstliegenden Quellen seinem durch eigne 
Anschauung der Örtlichkeiten geschürften Auge gezeigt, dafs sie für diese 


e 
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Frage keineswegs ausgeschöpft sind. Den Schluls des geologischen Ab- 
schnitts bildet nach einer Übersicht über die hydrographische Gliederung 
des Landes und die Lage der Wasserscheiden eine kurze, durchsichtige 
Entwickelungsgeschichte der Halbinsel. 


Der klimatische Teil des Werkes konnte sich leider nicht auf ein 
meteorologisches Beobachtungsnetz stützen, zu dem nur dürftige, unstäte 
Anfänge vorliegen. Deshalb ist mit Dank das meteorologische Tagebuch 
des Verfassers zu begrülsen, das für die Charakteristik des peloponnesischen 
Klimas, namentlich der Witterung der einzelnen Monate, sich recht interes- 
sant erweist. Im übrigen vereint der Verfasser mit Geschick die ander- 
wärts schon gesammelten und verarbeiteten Beobachtungsergebnisse zu 
einem durch seine eigne Erfahrung bereicherten Übersichtsbilde. Ein Zug 
darin, für den Referent selbst die Verantwortung mit zu tragen hat, bedarf 
der Berichtigung. Die Bewölkung Athens verzeichnete J. Schmidt 
nicht nach der 10teiligen Skala, sondern mit einfacher Unterscheidung 
von 4 Graden der Himmelsbedeckung. Er selbst gab eine genauere De- 
finition der ihm geläufigen Unterscheidungen unter Anlehnung an die pro- 
zentuale Schätzung: klar (5—6 Proz), fast heiter (20 Proz.), wolkig 
(50—60 Proz.), trübe (80—90 Proz.). Auf dieser Grundlage ruhten die 
Berechnungen der mittleren Bewölkung Athens, welche Matthiesen (17,7) 
und der Referent (16,6) versuchten. Neuerdings sind nun wirkliche 
Schätzungen der Himmelsbedeckung auch in Athen vorgenommen worden, 
die mit den gesamten neueren Beobachtungen dieser Station in den Jahr- 
büchern der K. K. Zentral-Anstalt für Meteorologie zur Veröffentlichung 
gelangen. Daraus ergibt sich, dafs die Reduktionsziffern, welehe Schmidt, 
ein höchst erfahrener Beobachter, angab, weitaus zu niedrig gegriffen waren. 
Die Bewölkung Athens wird über 30 Proz. betragen, also von der allgemein 
im Ägäischen Meere herrschenden sich nicht gar wesentlich unterscheiden. — 
Als ein Erzeugnis des Zusammenwirkens des geologischen Baues mit den Ein- 
flüssen der Atmosphäre folgt nun die Morphologie der Landoberfläche. 
Die Gewässer bieten namentlich durch den auf weiten Strecken unterirdi- 
schen Lauf viel Eigentümliches. Der klimatische Gegensatz zwischen Ost- 
und Westküste findet seinen schärfsten Ausdruck darin, dals die erstere 
nur Trockenflüsse, die letztere neben einer Menge periodischer doch auch 
eine Reihe perennierender aufweist. Das günstige Urteil über den Alpheios, 
der bei verständiger Pflege wieder bis Olympia den gröfsten Teil des Jahres 
schiffbar werden könnte, erscheint wohlbegründet und bei der hohen Kultur- 
fähigkeit seines Uferlandes wichtig. Die Beleuchtung der Verwitterungsvor- 
gänge führt zur Würdigung der Bodenarten des Landes (auch hierin der 
Westen im Vorteil), die der Erosionswirkungen leitet über zur Küstengestal- 
tung. Mit besonderer Vorliebe wird die Flachküste betrachtet, der Anteil von 
Meer und Binnengewässern an ihrer Ausbildung abgewogen. Die Darstellung 
der Vegetation ist für die Charakteristik des Landes wichtig, aber auch 
allgemeiner für die Pflanzengeographie, der hier eine Menge von Beobach- 
tungen von Grenzen wildwachsender und angebauter Pflanzen geboten 
werden. Von untergeordneter Bedeutung ist die Tierwelt. Aber in der 
Schilderung der Bevölkerung, ihrer Verteilung und Siedelungsweise, 
der Nahrungsquellen, der Verkehrswege kommt die reiche Erfahrung des 
Verfassers bei seiner wiederholten Bewanderung des Landes zu vollster 
Geltung. Welche Gegensätze noch heute auf dem engen Raum zwischen 
Patras und der Mani! — Dieser knappe Abrifs des Allgemeinen Teiles des 
Werkes wird vielleicht den Zweck erfüllen, eine annähernde Vorstellung 
zu geben von seiner erschöpfenden Vielseitigkeit, der tiefgehenden Selb- 
ständigkeit der Forschung, der allgemeinen Bedeutung für den Fortschritt 
des Verständnisses des Aufbaues eines der anziehendsten Stücke unsres 
Erdteils. Man kann getrost behaupten, dafs kein Teil Europas bis jetzt 
eine so vollkommene geographische Darstellung erfahren hat, wie der Pe- 
loponnes durch die beiden einander ergänzenden Werke von Curtius und 
Philippson. 

Einem Wunsche des Verfassers entsprechend, sei hier ein Druckver- 
sehen berichtigt. Seite 471, Zeile 27 ist ein „meist“ in „nicht“ zu ver- 
wandeln: „Die Schneegrenze liegt nicht viel höher als in den Alpen.“ 
Der oft genannte Name Visquenel lautet Viquesnel. Partsch. 


164. Philippson, A.: Peloponnesische Bergfahrten. (Ztschr. D. 
u. Öst. Alpenver. 1891, S. 382—415.) 


Nachdem der Verfasser die Reize der griechischen Bergwelt, die er in 
der engen Verknüpfung mit dem Meere, in der Schärfe der Formen infolge 
der Klarheit der Luft, in dem raschen Wechsel des Vegetationscharakters 
und in den Eigentümlichkeiten einer halbbarbarischen Bevölkerung findet, 
analysiert hat, schildert er ausführlicher seine Besteigung des Chelmös, 
der die berühmte Styxschlucht enthält, und veranschaulicht den Charakter 
desselben durch mehrere Abbildungen nach photographischen Aufnahmen. 

Supan. 
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165. Martel, M. E. A.: Les Katavothres du Peloponnese (8.-A. $ 
aus Revue de G£eogr). 8%, 21 SS. Paris, Ch. Delagrave, 1892. 


Der Erforscher der Höhlen und unterirdischen Wasserläufe des zen- 
tralen Frankreich stieg im September 1891 in die Katavothre des Taka- 
sumpfes hinab, der die Südwestecke der Tegeatis füllt, verfolgte ihren 
Kanal bis zu 35 m Tiefe und fand einen engen, nur 25 cm im Durchmesser 
halfenden Wasserabzug, dessen Verstopfung ausreichte, den Abflufskanal 
eistungsunfäbig zu machen. Ingenieur Siderides, der durch Sprengungen 
diese Enge erweiterte, drang noch 10 m tiefer ein bis zu einem unterirdischen 
Wasserbecken. Dessen Gewässer (622 m) können, wie schon Philippson (Pelo- 
ponnes 108) aussprach, nicht zu dem Quell von Frankoyrysi (654m), also 
zum Alpheiosgebiet (Pant. VIII, 54) ihren Abzug nehmen, eher ins Eurotas- 
gebiet. Da Martel durch einen schweren Fieberanfall schon nach eintägigem 4 
Aufenthalt in der von faulenden Stoffen erfüllten Höhle zum Aufgeben der 
Forschung gezwungen ward, blieb deren Fortführung dem Ingenieur Side- 
rides überlassen. Er drang aus dem Südostwinkel der Tegeatis, dem ver- 
schwindenden Sarantopotamos folgend, in ein besser zugängliches Höhlen- 
system ein (20 m weit, 80 m tief). Der Abflufs dieses unterirdischen 
Wasserlaufes ist wohi die 4 km östlicher, 335 m unter der Katavothre 
hervorbrechende Quelle von Benicovi im Thal von Achladokampos, 

Purtsch. 
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Italien. 


166. Marinelli, G.: Il nome d’,, Italia “ attraverso i secoli. (Estr., 
dal T. III, ser. VII, degli Atti del R. Inst. Veneto.) 8%, 24 SS. 
Venezia 1892. 

Zur Ausfüllung einer gelegentlich beobachteten Lücke in der Litteratur 
teilt der ausgezeichnete italienische Geograph, zugleich als Versuch auf dem 
in Italien sehr wenig gepflegten Gebiete der geographischen Namenkunde, 
hier das Ergebnis seiner Forschungen über den Namen „Italien“ im Ver- 
lauf der Jahrhunderte mit. Die kleine Arbeit zeichnet sich durch grolse 
Litteraturkenntnis, auch der deutschen, und Unbefangenheit des Urteils 
aus. Der Verfasser verfolgt die allmähliche Ausdehnung des Namens von 
Süden her über die ganze Halbinsel, zunächst in rein geographischem, dann 
auch in politischem Sinne. Zu Beginn der Kaiserzeit ist der politische 
und geographische Begriff Italien bis an den Rand der Alpen, keineswegs 
aber bis auf die Wasserscheide ausgedehnt, die Inseln werden aber erst 
seit Ende des 3. Jahrhunderts n. Chr. dazu gerechnet. Im Mittelalter 
galten die Alpen als Grenze Italiens gegen Frankreich und Deutschland 
auch den deutschen Chronisten, unbeschadet der wechselvollen politischen 
Vorgänge. Metternich erklärte 1847 Italien für eine geographische Bezeich- 
nung; aber es war zugleich eine geschichtliche und ethnographische, aus 
der bald auch wieder eine politische werden mulste. Th. Fischer. 


167. Tellini, A.: Descrizione geologica della tavoletta Majano 
nel Friuli. (Estratto dal giornale ‚In Alto“.) 8%, 61 SS., mit 
einer Profiltafel. Udine 1892. 


Diese kleine, gehaltvolle Arbeit eines der beiden Herausgeber der neuen 
„Rassegna delle seienze geologiche in Italia“ ist etwa unsern Erläuterungen 
zur geologischen Spezialkarte zu vergleichen. Da sich der Verfasser streng 
auf das zu beschreibende Blatt beschränkt und dasselbe dem Text nicht bei- 
gegeben ist, so wird die Benutzung seiner Ausführungen sehr erschwert und 
der Wert etwas herabgedrückt. Das Blatt umfalst die Gegend an der Aus- 
mündung des Tagliamento in die Ebene von Friaul, namentlich das große 
Moränen-Amphitheater. Es werden nach einer kurzen orohydrographischen 
Übersicht die auf demselben vorkommmenden Formationen vom Rät (?) an 
beschrieben, auch die Tektonik ist in Betracht gezogen. Der Verfasser 
schliefst sich allenthalben an Taramelli an. Die Kreidekalke bilden eine” 
6- bis 700 m hohe wasserarme, öde Hochfläche westlich über dem Taglia- 
mento-Thale, gekennzeichnet durch dieselben, hier „inglutidors“ oder „ee- 
golis“ genannten Karsterscheinungen, welehe uns Philippson als Lakka aus 
der Peloponnes beschrieben hat. Das Eoeän lagert der Kreide konkordant 
auf und hat sich so auch in einigen Mulden des Hochlands erhalten. 
Oligoeän, Miocän und selbst noch Pliocän haben zum Teil sehr starke Stö- 
rungen erfahren und sind vielfach vom Diluvium überlagert. Die geo- 
logische Karte würde durch Veranschaulichung dieser tertiären Aufragungen 
in dem Moränen- Amphitheater besonders anziehend sein. Der Monte di 
Ragogna z. B., mit 512 m der höchste Punkt desselben, besteht aus der- 
artigen, wohl an der Küste oder auf dem Festlande gebildeten stark auf- 
gebogenen Konglomeratschichten der messinesischen Stufe. Die Festungs 
werke von Osoppo erheben sich auf einem Denudätionsreste flachgewölbter 
Jüngster ÖOligocänschichten. Die diluvialen Torfvorkommen und Ziegel. 
brennerei sind ursächlich eng miteinander verbunden; die den Torf unterteu- 
fenden Thone liefern den Stoff zu den Ziegeln. Das Tagliamento-Thal liegt 
auf einer Verwerfung, auf deren Westseite dieselben tortonianischen Schich- 
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ten um mehr als 600 m höher liegen, als an der Ostseite. Der Durch- 
bruch des Tagliamento oberhalb der Fella-Mündung fand etwa in der Mitte 
der Pliocänzeit statt, vorher flofs derselbe durch die Furche des Cavazzo- 
Sees. 

Eine kurze Bemerkung am Schlufs weist hier bei Flagogna eine neue 
Fundstelle von Ellipsaktinien in einem nach den sonstigen Fossilien wohl 
sicher eretaceischen Gestein nach. Th. Fischer. 


168. Futterer, K.: Die Entstehung der Lapisinischen Seen. 
(Z. d. D. geol. Ges. 1892, S. 123—134.) 

Die beiden östlichsten Seen am Südfulse der Alpen, der Lago di Santa 
Croce und der Lago Morto, östlich von Belluno in den Venezianer Alpen 
gelegen und von Catullo unter dem Namen der Laghi Lapisini zusammen- 
gefalst, gehören in die Gruppe der tektonischen Seen. Sie liegen in einem 
Gebiete, welches von mehreren sehr bedeutenden Verwerfungen, teils in 
N—S, teils in NO-—SW-Richtung durchsetzt wird und zwar an den 
Stellen, „an welchen durch die Summation der Sprunghöhe der einzelnen 
Verwerfungen der gröfste Betrag der vertikalen Verschiebung erreicht wird“. 
Nichts spricht dafür, dafs die Seebecken durch Ausräumung seitens des 
diluvialen Eises geschaffen sind, vielmehr hat das Eis, wenn die Becken 
zur Diluvialzeit überhaupt schon existierten, in demselben Sinne konser- 
vıerend eingewirkt, wie Heim dies für die Schweizer Seen annimmt. Ob 
beide Seen ursprünglich eine Verbindung besafsen, wird schwer zu entschei- 
den sein, da ungeheure, früher bisweilen für Moränen des Piave-Gletschers 
gehaltene Felsstürze einen grofsen Teil des Riegels zwischen beiden Seen 
völlig bedecken. Die Tiefen beider Seen sollen 800 resp. 900 m betragen. 
Ein Teil ihrer Ufer zeigt noch die Steilabstürze an den Verwerfungen, andre 
Teile sind durch alluviale Schotter abgeflacht. Über das Alter läfst sich 
mit Sicherheit nur sagen, dafs die Seen jünger sind, als eocän; möglich 
ist aber auch eine postdiluviale Entstehung, für welche der Mangel aller 
mechanischen Einwirkungen des hier eingezwängten Gletschereises auf die 
Ränder der Becken und die sie trennende Barre, sowie die Steilheit der 
Abstürze in den Bergen sprechen. Noch heute zeigen zahlreiche Erdbeben, 
mit starken Felsstürzen im Gefolge, den Fortgang der tektonischen Bewe- 
gungen an. K. Keilhack. 


169. Montessori, G.: Inundazioni e congelamenti del Po dal 
1014 al 1858. 80%, 23 SS. Reggio-Emilia, tip. Artigianelli, 1892. 


So verdienstlich eine sorgsame geschichtliche Darstellung über Zu- 
frieren und Überschwemmungen des Po wäre, namentlich insofern sich eine 
Periodizität beider oder beträchtliche Anderungen nachweisen liefsen, so 
vermag doch diese Arbeit die Lücke nicht auszufüllen. Dieselbe enthält 
fast nur die kurze Bemerkung, dafs in dem und dem Jahre Überschwem- 
mungen stattfanden oder der Po gefroren war, zwar mit Angabe der Quellen, 
welchen die Bemerkung entnommen ist, ohne aber zu unterscheiden, ob es 
eine Ur- oder eine abgeleitete ist. In dieser Form ist die Arbeit selbst 
als Vorarbeit von geringem Wert, namentlich da dieselbe wohl auch von 
einer wünschenswerten Vollständigkeit noch weit entfernt sein dürfte. 

Th. Fischer. 


170. Marinelli, O.: I Lago di Cavazzo. (In Alto, Jahrg. III, 
Nr. 2, Udine 1892.) 
Der Cavazzo-See im Tagliamentogebiet hat eine Fläche von 180 ha 
und eine Maximaltiefe von 39 m, Supan. 


Spanien. 


171. Spain, N coast: Port Pasages (Nr. 73), 1:6000. London, 
Admiralty, 1892. 1 sh. 6. 


172. Espagne: Mouillages sur la cöte NE et aux environs du 
cap Creux (Nr. 4703). — — Mouillages sur la cöte SE entre 
Gibraltar et Malaga (Nr. 4711). Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


173. Memorias del Instituto geografico y estadistico. T. VII u. 
T. IX. Madrid 1889 und 1892. 

Diese beiden starken, mit graphischen Beilagen reichlich versehenen 
Bände schliefsen sich den früher angezeigten mit ganz gleichem Charakter 
an, Der erste Band enthält nur zwei grofse Arbeiten: die Bestimmung der 
Intensität der Schwerkraft für Madrid durch den Ingenieur-Obersten Joaquin 
Barraquer y Rovira und den 9. Teil der spanischen Präzisions-Nivellements, 
die 268 m lange Linie Bailen—Granada— Malaga. Erstere ist eine Arbeit, 
wie sie bisher in Spanien noch nicht ausgeführt worden ist, und eröffnet 
somit für dieses Land diese für die internationale Erdmessung vorgesehenen 
Beobachtungen. Mehr vorbereitend und nur mit einem Pendel wurden 
dieselben 1877 im Gebäude des Instituts selbst begonnen; 1882 und 1883 
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schlossen sich daran die eigentlichen Beobachtungen mit vier neuen Inver- 
sions-Pendeln am Observatorium an. Ein näheres Eingehen auf diese Ar- 
beiten würde die hier zu ziehenden Grenzen überschreiten. Die Nivellie- 
rung der obengenannten Linie unter Leitung des Obersten Francisco Cabello 
und des Majors Ed. Mier wurde 1886 ausgeführt ; die Ergebniase werden 
in Tabellen und in einem freilich 25fach überhöhten Profil veranschau- 
licht. Daran schliefst sieh in Bd. IX der 10. Teil der spanischen Präzi- 
sions-Nivellements, die auch 1886 vermessene, 172,5 km m lange Lirio 
Cuesta del Espino—Malaga und die 1888 vermessene, 400 km lange Linie 
Valladolid—Behovia über Burgos und Vitoria mit einigen Abzweigungen, 
ergänzt durch Bestimmung der Höhe der Eisenbahnstationen zwischen Ma- 
dıid und Valladolid. Das beigegebene Profil läfst trotz seiner 25fachen 
Überhöhung den Charakter der tischgleichen Hochebene von Alt-Kastilien in 
ausgezeichneter Weise erkennen. Es wird somit hier eine Fülle kostbaren 
Beobachtungsstoffes für die Oberflächengestalt und die kartographische Dar- 
stellung der Halbinsel angehäuft. 

In beiden Bänden schliefsen sich die Veröffentlichungen der mareo- 
graphischen und meteorologischen Beobachtungen der Stationen Alicante, 
Cadiz und Santander an. Der Unterschied der mittlern Hölıe des Meeres- 
spiegels als Ergebnis der Beobachtung seit Aufstellung der Mareographen 
beträgt für die drei Stationen 0,0000, 0,4147 und 0,6439 m. Die in Bd. IX 
veröffentlichten meteorologischen Beobachtungen der drei Stationen für die 
Jahre 1888—90 sind umfangreicher als früher und umfassen Thermometer- 
Ablesungen im Schatten und in der Sonne, Psyehrometer, Fluviom.cter, 
Atmometer und Barometer. Im besondern werden auch die täglichen Mit- 
telwerte der Jahre 1886—88 für Temperatur, Luftdruck, Windrichtung, 
-stärke und -dauer mitgeteilt. 

Der 2. Teil von Bd. IX enthält den spanischen Bericht — der fran- 
zösische ist schon 1889 erschienen — über die 1886 von dem Oberstleut- 
nant M. Bassot und dem Geodäten A. Esteban vorgenommene telegraphi- 
sche Bestimmung der Längenunterschiede von Paris und Madrid, d. h. der 
Grundmeridiane der Dreiecksnetze beider Länder. Diese sind schon länger 
an den Pyrenäen und über das Mittelmeer aneinander angeschlossen, auch 
haben Le Verrier und Aguilar 1863 Längenbestimmungen von Paris—Biarritz 
und Biarritz — Madrid vorgenommen. Es galt jetzt durch unmittelbare 
Verbindung beider Hauptstädte und Anwendung der neuern, verbesserten Ver- 
fahren einer Prüfung jener Arbeiten. Der Längenunterschied Paris—Madrid 
wurde zu 24’ 5",9984- 0",009, gegenüber Le Verrier und Aguilar um 0,082 
geringer gefunden. Th. Fischer. 


174. Riega, L. de la: El Rio Lerez. 8%, 181 SS. Pontevedra, 
tip. Antünez, 1892. pes. 8. 


Das kleine, bei Pontevedra in die gleichnamige Ria mündende Flüfs- 
chen liefert den Namen für ein Werkehen, welches auf dichterischen und 
ästhetischen Genuls berechnet ist und diesen wohl auch in Galieien erzie- 
len wird, in geographischer Hinsicht aber nichts bietet. Liebe zur Heimat 
und dichterische Begeisterung, welche in der That die herrliche Landschaft 
von Pontevedra anzufachen vermag, kennzeichnen dasselbe. Der Flufs im 
Zwiegespräch mit dem Ozean erzählt von der Eiszeit beginnend seine Ge- 
schichte. Th. Fischer, 


175. Bide, Dr. D. J. B.: Las Batuecas y las Jurdes. (Boletin 
de la Sociedad geografica de Madrid, Tl. XXXI, Nr. 5 u. 6, 
S. 257-364.) 


Der Verfasser, Franzose von Geburt, hat auf drei Reisen in den Jahren 
1890 und 1891, über welche er am Schlusse eine Übersicht mit Höhen- 
angaben gibt, die genannten Landschaften kennen gelernt und lenkt nun- 
mehr die Aufmerksamkeit weiterer Kreise Spaniens auf dieselben. Die 
Geographische Gesellschaft erwirbt sich ein Verdienst durch Veröffentlichung 
dieser Beobachtungen, wie dieselbe überhaupt neuerdings endlich einmal 
beginnt, dem Zunächstliegenden und Wichtigsten, der Kunde des eignen 
Landes, in welcher sozusagen noch alles zu thun ist, Beachtung und För- 
derung zu schenken. Das Verdienst des Verfassers ist ein sehr grolses, 
indem er nach eigner genauer Kenntnis ohne Voreingenommenheit, wenn 
auch warmen Herzens, Spanien an die Pflichten erinnert, welche es dieser 
verlassenen und mifshandelten Bevölkerung gegenüber hat. Wissenschaft- 
lich freilich können wir dies Verdienst nicht so hoch stellen. Doch wird 
dies der Verfasser auch nicht beanspruchen. Dies letztere beruht vor- 
nehmlich darauf, dafs derselbe durch trigonometrische und barometrische 
Messungen, die von dem Obersten Prudent im französischen Kriegsmini- 
sterium geprüft worden sind, die Karte berichtigt und namentlich eine 
ganze Reihe von Höhenzahlen gibt, so dafs die beigegebene Karte in 
1:100 000, die sich an eine noch nicht veröffentlichte der Coelloschen 
Provinzkarten anschliefst, einen gewissen originalen Wert hat. Sonst bieten 
in wissenschaftlich-geographischer Hinsicht die Arbeiten von Gil y Maestre, 
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Mallada und Egozene über die Provinzen Salamanca und Caceres, auf deren 
Grenzen das fragliche Gebiet liegt, weit mehr. 

Von diesem Standpunkte aus ist die Arbeit nichts als eine trockne, 
elementare, nicht sehr geschickte Beschreibung dieser vier weltentlegenen, 
weglosen parallelen Querthäler an der Südostseite der Sierra de Franeia 
und der Sierra de Gata des westlichen kastilischen Scheidegebirges, die 
sämtlich in das Thal des zum Tajo gehenden Alagöon ausmünden. Es sind 
echte Erosionsfurchen mit bedeutendem Gefäll der fast das ganze Jahr 
wasser- und forellenreichen Bäche und Flüfschen, reich an Naturreizen der 
felsigen Landschaften — selbst Wasserfälle, wie der 150 m hohe von Mean 
Cera, kommen vor —, aber arm an anbaufähigem Boden, in den obern 
Thalstufen überdies so eng, dafs im Winter die Sonne kaum hineinscheint. 
Die Römer trieben hier Bergbau, und noch heute waschen Frauen geringe 
Mengen Gold. Die Vervielfältisungen der Landschaftsbilder sind bis auf 
das des Dorfes Ladnillar und etwa der Trümmer des Klosters Las Batneeas 
kläglich mifsraten. Besser sind die Volkstypen gelungen. Die meiste Auf- 
merksamkeit widmet der Verfasser den Bewohnern, über welche noch bei 
Reclus (I, S. 693) und Vivien de St. Martin Fabeln vorgetragen werden, 
deren Herkunft von den Unterdrückern der armen Thalbewohner der Ver- 
fasser nachweist. Er zeigt, dals dieselben keine Wilden, sondern in ihrer 
Abgelegenheit, durch die geringe Fruchtbarkeit des Bodens und die lange 
Mifshandlung seitens der Grundbesitzer, besonders der Bewohner von Alberca, 
zurückgebliebene, in gröfster Dürftigkeit und Entbehrung lebende Menschen 
sind, die sich höchstens durch eine gewisse auch körperliche Verkümmerung 
von den Umwohnern unterscheiden. Selbst Kröpfe sind selten, und eigent- 
licher Kretinismus fehlt, namentlich im Vergleich zu den Thälern der Lena 
und Aller in Asturien. Eine Krankheit, welche die Kastanien vernichtete, 
hat grofse Not hervorgerufen und zu überaus mühsamem Acker- und 
Gartenbau unter Schaffung von Terrassen und Bewässerungsanlagen, ohne 
jede Unterweisung von aufsen, gezwungen. Die Bevölkerung ist sehr dünn 
über sehr kleine Dörfer verteilt, deren gröfstes, Ladrillar, 250 Einwohner 
hat; nur ein Bruchteil, der als Bettler in tiefster Verkommenheit die um- 
gebenden Landschaften brandschatzt, entspricht annähernd dem Bilde, das 
man sich von allen Jurdanos zu machen pflegt. 

Insofern diese Beobachtungen an leicht zugänglicher Stelle veröffent- 
licht sind, kann man fast von einem in Europa neuentdeckten Lande 
sprechen. Th. Fischer. 


176. Margerie, E. de, et Fr. Schrader: Apercu de la structure 
geologique des Pyrendes. (Extr. de l’Ann. du Club Alpin Fr. 
18. vol. 1891.) 8%, 65 SS., mit einer geol. Karte und einer 
Tafel mit Panoramen. Paris 1892. 


Die Verfasser haben sich seit einer Reihe von Jahren durch wertvolle 
Arbeiten über die Pyrenäen verdient gemacht; Fr. Schrader verdanken wir 
vorzugsweise unsre heutige Kenntnis der spanischen Pyrenäen. In dem 
vorliegenden Werkchen fassen sie gewissermalsen die Ergebnisse ihrer For- 
schungen in einem knappen und klaren Bilde (der Geologie und Tektonik) 
zusammen, welches die auch im Äufsern ansprechende geologische Karte in 
1:800000 und die Ansichten von Fr. Schraders Meisterhand noch er- 
läutern. Danach bilden die Pyrenäen, im grolsen betrachtet, eine aus 
stark gefalteten alten, von Granitmassiven durchsetzten Gesteinen aufgebaute 
Kette, die im N und im S von zwei Nebengürteln aus sekundären und 
tertiären Gesteinen begleitet wird. Ihre Gesamtrichtung ist WNW—OSO. 
Die Verfasser suchen eine Fächerstruktur für dieselben in ihrer ganzen Aus- 
dehnung nachzuweisen. Es folgen im senkrechten Querschnitt stets mehrere 
parallele Gürtel aufeinander; so auf der spanischen Seite, wenigstens zwischen 
dem Aragon und den Nogueras der Gürtel des Mt. Perdu (obere Kreide 
und Eocän), der des Aragon (Eocän), der der Sierras (Trias, Kreide, Eocän), 
welch letzterer unmittelbar an die Miocänebene des Ebro grenzt, das Gegen- 
stück der aquitanischen. Ostwärts von den Nogueras treten diese Gürtel 
nicht mehr so deutlich hervor. Entsprechend der auch vom Berichterstatter 
schon früher („Unser Wissen von der Erde“ III, 2, S. 542) ausgesprochenen 
Ansicht wird die katalonische Küstenkette als den eigentlichen Pyrenäen 
fremd und das innerkatalonische Längsthal mit dem Golf des Ampurdan 
als tertiäre oder rezente Einstürze aufgefalst. Die katalonischen Vulkane 
stehen zu denselben in ursächlichen Beziehungen. Das heutige Ostende 
der Pyrenäen ist durch solche Ein- und Abbrüche entstanden. Die be- 
deutenden tektonischen und orographischen Unterschiede zwischen der fran- 
zösischen und der spanischen Abdachung der Pyrenäen werden scharf her- 
vorgehoben. Der Kreidegürtel hat am Mt. Perdu seine grölste Verbreiterung, 
die Schichten sind in erstaunlicher Weise gegen den paläozoischen Gürtel 
nördlich vom Mt. Perdu geprelst, gefaltet und gefältelt, während sie nach 
S immer flacher lagern. Im Gürtel des Aragon ist die Faltung mälsig, 
der der Sierras dagegen zeigt einen sehr verwickelten Bau, die Trias grenzt 
dort zum Teil unmittelbar an das Miocän des Ebrobeckens. _ Der Monsech 


ist die regelmäfsigste der Sierra mit nach N einfallenden Schichten einer 
langen, schmalen, unter dem Eocän auftauchenden Kreidescholle. Die 
imposante Sierra del Cadi besteht aus einer Unterlage paläozoischer Schiefer, 
auf welcher, die Schichtenköpfe in steilem Abbruch nach N kehrend, die 
Trias, Jura und Kreide auflagert. Erst weiter ostwärts, im Puig Kal, er- 
reicht das Paläozoikum 2535 m. 4 

Die am Schlufs ausgesprochene Ansicht, dals die von den Go % 
angenommene Grenze der Pyrenäen am Port de Velate ad. Idiazabal geolo- 
gisch ganz unzulässig ist, entspricht den Anschauungen des Berichterstatters 
(„Unser Wissen von der Erde“ III, 2, S. 541 u. 622). Es hat nach den 
Verfassern in den baskischen Provinzen wohl nur eine Minderung der ver 
tikalen Kraftäufserung stattgefunden (nicht Querbrüche und Absinken längs 
derselben ?), da die paläozoischen Schichten dort nicht zu Tage treten, aber 
die Faltung bebält die gleiche Richtung und erfährt keine Unterbrechung 
bis zu dem paläozoischen Gebiet von Asturien, wo gewissermalsen eine 
Durehdrinpgung der karbonischen und der nachkretazeischen Faltungen statt- 
findet. Th. Fischer. 


177. Rein, J.: Natur und hervorragende Erzeugnisse Spaniens. 
(Geogr. und naturw. Abh. I.) Leipzig, Engelmann, 1892. 


Seit reichlich 20 Jahren infolge persönlicher Beziehungen durch häufige 
längere Reisen mit Spanien vertraut, bringt Rein auch seinerseits eine Gabe 
zur A00jährigen Feier der Entdeckung Amerikas dar, über deren Charakter 
und Zweck er sich in der Vorrede klar und deutlich ausspricht. Er will 
denjenigen, welche bei dieser Gelegenheit Spanien und die Provinz Huelva 
besuchen oder daheim sich mit dem Schauplatze der Feier und dem Adop- 
tivvaterlande des Entdeckers vertraut machen wollen, einen Führer an die 
Hand geben. Der hier zu besprechende Teil des Buches ist zum grofsen 
Teil aus Vorträgen, namentlich vor kaufmännischen Kreisen, hervorgegangen 
und läfst dies deutlich erkennen. Wie sich der Verfasser auch sonst mit 
Vorliebe mit der Pflanzenwelt und wirtschaftlichen Unternehmungen befalst, 
so tritt dies auch hier hervor. Das Buch bietet daher nicht nur dem 
Geographen, sondern auch dem Landwirte, dem Volkswirtschaftler und dem 
gebildeten Kaufmanne viel Anziehendes und unmittelbar zu Verwertendes, 
nicht zuwenigst aber wird, wie es der Verfasser wünscht, auch die reifere 
Jugend darin Anregung und Belehrung finden. Wir möchten dasselbe 
geradezu zur Anschaffung für die Bibliotheken höherer Unterrichtsanstalten 
empfehlen. Der Verfasser deutet also bereits in der Vorrede an, dals er 
sich nicht ausschliefslich, ja el einmal in erster Linie an fachmännische 
Kreise wendet. 4 

Die einzelnen, nur lose Et 0 Abhandlungen beruhen 
vielfach auf Selbstgesehenem. Hübsche Natur- und Reiseschilderungen, 
geschichtliche Notizen finden sich daher allenthalben eingestreut. Dies gilt 
namentlich von der ersten Abhandlung über die Provinz Huelva, welcher sich 
eine weitere speziell über den Bergbau derselben anreiht. Wir vermissen 
hier den Namen Andeyalo, mit welchem Gonzalo y Torin das eigentliche 
erzreiche Hügelland der Provinz zusammenfalst, während Rein denselben 
auf einen Höhenzug beschränkt. Das wertvolle, aus zwei dieken Bänden 
bestehende Werk des genannten spanischen Geologen über diese Provinz 
wird vielfach in höchst willkommener Weise ergänzt. Der grolsartige Be- 
trieb dieser Bergwerke wird uns anschaulich vor Augen geführt. Auch in 
den Abhandlungen über Kork und Korkeiche, über die Steineiche und die 
spanische Schweinezucht treten die technischen und geschäftlichen Gesichts- 
punkte in den Vordergrund. Die Angabe über die Verbreitung der Kork- 
eiche bis zur kleinen Syrte bedarf wohl einer Berichtigung. Sie ist in 
Tunesien nur dem Krumirgebirge eigen, wo die Franzosen mitten in den 
Wäldern uralter, wertvoller Korkeiehen den festen Posten Ain Dreham 
errichtet und bereits durch Fahrstrafsen mit La Calle und der Eisenbahn- 
Grenzstation Ghardimau verbunden haben. Hier liegt also die Südgrenze 
unter dem 37. Parallel. In den Gebirgswäldern des Südens, im Dj. Sif 
und Halluk z. B., ist uns die Korkeiche nirgends aufgestolsen. Wohl aber 
reicht dieselbe in Marokko bis zum 34. Parallel in dem ungeheuren Kork- 
eichenwalde von Mamora. Es scheint uns daher auch die Ausdehnung der 
Korkeichenwälder in Klein-Afrika, deren wirtschaftliche Bedeutung r noch 
weit vom Möglichen entfernt ist, mit 560 000 ha, wovon nur 17 000 auf 
Marokko geıechnet werden, zu gering. Marokko ist an Korkeichenwäldern 
mindestens so reich wie Tunis. 

Eine weitere Abhandlung betrifft die Albufera von Valencia, das Mar 
Menor und das heute wieder so wichtige Bergbaugebiet der Sierra de Car- 
tagena. Die beiden letzten machen eingehend vertraut mit der spanischen 
Landwirtschaft, namentlich den Huertas von Valencia, dem Reisbau, Apfel- 
sinenbau u. s. w. Vorausgeschiekt wird diesen Betrachtungen als Grund. 
lage eine im wesentlichen auf Ibanez beruhende geographische Skizze vo 
Spanien, die alles Wesentliche in schlichter, klarer Darstellung, wie sie das 
ganze Buch kennzeichnet, enthält. Freilich bedarf die Darstellung der 
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Oberflächengestalt eines ganz neuen Aufbaus, wie der Berichterstatter einen 
_  solehen versucht hat. Auch in bezug auf die etwas eingehendere Schil- 
derung des Klimas schliefst sich Rein, wie es scheint — Litteraturangaben 
finden sich nur am Schlufs —, eng an die Resena en, was zur Folge hat, 
dals die Niederschlagsarmut der Halbinsel noch gröfser erscheint, als sie 
thatsächlich ist. Die angegebenen Mittelwerte nämlich beziehen sich meist 
nur auf das Jahrzehnt 1871— 1880, das in Spanien im Gegensatz zum 
übrigen Europa, welches in dieser Zeit nach Brückner eine nasse Zeit 
durchmachte, ziemlich trocken war. So gibt Rein für Valeneia, Murcia, 
Alicante und Cartagena die mittlere Regenhöhe zu 386, 306,5, 253, 3 und 
(Cartagena) noch weit weniger an, während die von Hollmann in seiner 
vortreftlichen Monographie mitgeteilten (wohl ziemlich — aufser Cartagena — 
währen) Mittel 404, 339, 406 und 346 mm betragen. 

Sehr mit Recht betont der Verfasser, dafs nicht mit dem Geologen 
Mallada die Armut und Zurückgebliebenheit Spaniens lediglich auf geo- 
graphische Gründe zurückzuführen sei, sondern dafs daran in erster Linie 
das Volk selbst, Staat und Kirche, schuld sei. Ein Übersiehtskärtehen aus 
Debes’ Schulatlas, mehrere Skizzen und eine Reihe hübscher Lichtdruck- 
bilder fördern das Verständnis, Th. Fischer. 


Asien. 


Allgemeines. 


178. Sievers, W.: Asien. Eine allgemeine Landeskunde. 8°, 
664 SS.; 156 Textabbildungen, 22 Tafeln u. 14 Karten. Leipzig, 
Bibliogr. Inst., 1892. geb. M. 15. 


Der zweite Band des grolsen, die fünf Erdteile umfassenden Werkes 

von Professor Sievers ist dem ersten sehr rasch gefolgt. Die Aufgabe war 
bier unstreitig noch schwieriger, denn Asien bietet sowohl in physischer 
wie in politischer Beziehung weit schärfere Gegensätze als Afrika. Und 
doch sollten in einem einzigen Bande Kleinasien und China, die Tun- 
dren Sibiriens und die Vulkane der Sunda-Inseln ansprechend, aber 
auch wissenschaftlich behandelt werden. Wie nicht anders zu erwarten 
war, ist Prof. Sievers dem in seinem ersten Bande zu Grunde gelegten 
Plan im ganzen treu geblieben. Den Anfang macht ein recht knapper 
Abrifls der Erforschungsgeschichte, in welchem die Erforscher Vorderasiens 
hinter denen des Ostens und denen des Innern allzu unbillig zurücktreten ; 
neben Kiepert (der mit zwei Zeilen abgefertigt wird) durfte hier auch 
Moltke nicht unerwähnt bleiben. Auch könnte ein nicht mit der Sache 
vertrauter Leser leicht den Eindruck gewinnen, als ob Ritters Riesenwerk 
in allen Stücken veraltet und kaum mehr erwähnenswert sei, denn nur an 
wenigen Stellen wird ganz vorübergehend Ritters gedacht. Einige Bilder 
aus der grolsen Reisesammlung des 18. Jahrhunderts sind auch diesmal 
aufgenommen. Dann folgt die allgemeine Übersicht. Es fällt auf, dafs die 
Grenze zwischen Europa und Asien auf den Kamm des Kaukasus und den 
des Ural verlegt wird, während ersteres Gebirge wohl am besten ganz zu 
Asien, letzteres zu Europa gezogen würde; doch wollen wir darauf kein 
Gewicht legen. Sehr ausführlich ist der orohydrographische Abschnitt ; 
hier findet sich viel Gutes und Anregendes; man muls anerkennen, dafs die 
langen wörtlichen Citate in diesem Abschnitt — wie überhaupt diesmal — 
weniger störend hervortreten als im ersten Band. Wäre es freilich mög- 
lich, Seite für Seite hier zu besprechen, so würde manche kleine Verbes- 
serung anzubringen sein ; so z. B. haben sich die atmosphärischen Erschei- 

_ nungen nach dem Krakatau- Ausbruch durchaus nicht blofs Ende 1883, 
- sondern bis 1886, teilweise vielleicht bis auf die Gegenwart bemerkbar 
_ gemacht (S. 245). Ob der Leserkreis, für welchen die ungemein fleifsige 
und mühsame Arbeit dieser Abschnitte bestimmt ist, rechte Freude daran 
haben wird, erscheint nicht ganz sicher, da hin und wieder zu viel voraus- 
gesetzt wird. Es würde ganz zweckmälsig gewesen sein, eine kurze orien- 
tierende Einleitung über die neuern Anschauungen auf dem Gebiete der 
Orographie und Geologie vorauszuschicken; vielleicht läfst sich das bei der 
wohl zu erwartenden zweiten Auflage noch nachholen. Anderseits ver- 
missen z. B. Studierende der Geographie, von denen Sievers’ Bücher ihrer 
Handlichkeit wegen häufig zu Rate gezogen werden, nach wie vor genauere 
Litteraturangaben. Einzelne Titel sind allerdings mitgeteilt. Dieselben Be- 
merkungen gelten für die folgenden Abschnitte. In der aus dem ersten 
Bande bekannten Weise werden nacheinander Klima, Pflanzen, Tiere, Völker 
und Staaten vorgeführt. Vorderasien ist fast durchweg gegen den Osten 
und Süden ein wenig zurückgesetzt. Wir können übrigens nicht leugnen, 

_ dafs uns für viele Zwecke die Reelussche Einteilung des Stoffes, wonach 
eine Einleitung über den ganzen Erdteil gegeben, dann aber die einzelnen 
Landschaften nacheinander in allen ihren Beziehungen besprochen werden, 
praktischer erscheinen will, als der von Sievers verfolgte Plan. In einem 


ausschliefslich für Fachmänner bestimmten Werke würde es kein Bedenken. 
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haben, z. B. die klimatischen Verhältnisse des ganzen Erdteils ‘in einer 
von umfassenden Gesichtspunkten ausgehenden Gesamtdarstellung vorzufüh- 
ren. Werden es aber gebildete, nicht fachmännische Freunde der Erd- 
beschreibung, auf die das Buch vorzugsweise berechnet ist, bequem finden, 
wenn sie z. B. Persiens Gebirge auf S. 97 ff., Persiens Klima $. 266 er- 
örtert sehen ? Wieder gerade hundert Seiten weiter kann sich der Leser 
dann auch über die ethnographische Stellung der Perser und schliefslich 
S. 452 über den persischen Staat unterrichten. Hierdurch wird die phy- 
sische und die anthropogeographische Betrachtung der einzelnen Gebiete 
häufig in bedenklicher Weise voneinander getrennt. Die Abbildungen und 
Karten sind zumeist sehr schön und mit Geschick ausgewählt. Zum Schlufs 
kann ich nur nochmals hervorheben, dafs, mögen auch die Auffassungen 
über einzelne Fragen und Punkte noch soweit auseinandergehen, die mühe- 
volle, stattliche Arbeit vollauf Dank und weite Verbreitung verdient. 
F. Hahn. 


179. Trotignon, L.: De Jerusalem & Constantinople. 80, 251 SS. 
Paris, Savine, 1892. 

Beschreibung einer Vergnügungsreise durch Syrien von Jaffa über 
Jerusalem &e. bis Beirut, von da über Smyrna nach Constantinopel. Das 
Buch bietet geringes Interesse. Verfasser hätte sich die Mühe der Schreib- 
arbeit sparen können. Weyhe. 


180. Bonvalot, G.: De Paris au Tonkin & travers le Tibet in- 
connu. 8°, 510 SS., mit Karte. Paris, Hachette, 1892. fr. 30. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, S. 164. 


181. Maisonneufve-Lacoste, R.: Inde et Indo-Chine. 8%, 370 SS. 
Paris, Soudier, 1892. fr. 3,50. 
Das Buch enthält vier Aufsätze. Der erste, „Dix ans dans l’Inde“ 
überschrieben, ist im Jahre 1877 verfafst und zuerst 1887 in Buchform 
erschienen. Er schildert Pondichery, die Stadt, die Umgebung, seine Be- 
völkerung, gibt eine kurzgefalste Geschichte der französischen Kolonien in 
Vorderindien und räumt der Betrachtung des Brahmanismus einen bedeu- 
tenden Platz ein, 

Der zweite Aufsatz, „Inde et Indo-Chine“, beschreibt eine Reise nach 
Hinterindien und bringt die Geschichte Französisch -Indo-Chinas bis zum 
Tode Courbets. 

An dritter Stelle findet sich eine Reproduktion der offiziellen Rede, 
die bei Einweihung des Denkmals von Francis Garnier in Saigon 1887 
gehalten worden ist und die Lebensbeschreibung dieses Helden gibt. 

Der letzte Aufsatz, „L’art indo-chinois“, stammt aus dem Jahre 1880, 
Er führt die Franzosen auf, die für Erhaltung und Sammlung der hinter- 
indischen Denkmäler Interesse gezeigt haben, und beschreibt kurz die wich- 
tigsten Kunstgegenstände, die (1880), da ein Museum nicht vorhanden war, 
im Regierungsgebäude zu. Saigon Aufstellung gefunden hatten. Weyhe. 


Kleinasien, Kaukasus. 


182. Service hydrogr.: Ports et mouillages du Caucase: anse 
de Novorossisk, anse de Ghelendjik, port Poti. (Nr. 4612.) 
Paris 1892. 


183. Bukowski, @. v.: Vorbericht über die Ergebnisse der 1890 
und 1891 im südwestlichen Kleinasien durchgeführten geologi- 
schen Untersuchungen. (Sitz.- Ber. Akad. d. Wiss. Wien, 
Math.-nat. Kl., 1891, Bd. C, S. 378—99.) 

Die Untersuchungen umfassen einen Landstreifen von wechselnder 
Breite zwischen dem Baba Dagh und Konia. Es ist ein Faltenland mit 
nordwestlicher Streichrichtung, in Stücke zerbrochen; die Einsenkungen 
sind mit horizontalen Neogenablagerungen ausgefüllt und stellen jetzt 
Ebene oder Hügelland dar, aus dem sich die Faltenbruchstücke als Ge- 
birge erheben. An dem Aufbau der letztern nehmen verschiedene Forma- 
tionen bis zum Oligocän teil (an einer Stelle sogar Neogen). Die vor- 
kretazeischen Bildungen lassen keine Altersbestimmung zu; im Westen 
bestehen sie aus drei Stufen: 


3. Geschichteter Kalkstein, 

2. Schiefer, 

1. Granitführender Glimmerschiefer ; 
im Osten aus zwei: 

2. Schwarze Kalke, 

1. Phyllite, Schiefer, Sandsteine und Quarzite. 

Die Hauptmasse der Gebirge besteht aus Kreidekalken; das 

Eocän gliedert sich in eine untere Sandstein- und Schieferstufe und in 
eine obere Kalksteinstufe. Serpentin, Gabbro und Diorit kommen mit 
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Kreide und Eocän vergesellschaftet vor. Oligocäne Bildungen sind nur 
lokal gefunden worden. 

Das Neogen ist, abgesehen vom marinen Miocän von Davas, in zwei 
Facies vertreten: als brackische Bildungen: Sande mit Thon und Mergel- 
zwischenlagen und Kalken, und als Sülswasserkalke. Eine genaue Alters- 
bestimmung läfst sich noch nicht durchführen; dafs sie der pontischen 
Stufe entsprechen, ist vorläufig nur eine Vermutung. Die heutigen Seen 
sind als Überreste des Neogen aufzufassen. Dafs an verschiedenen Erup- 
tionszentren auch nach dem Neogen noch eine lebhafte vulkanische Thä- 
tigkeit herrschte, beweisen die vielen Auflagerungen von trachytischen und 
andesitischen Laven und Tuffen. Supan. 


184. Bukowski, G. v.: Die geologischen Verhältnisse der Um- 
gebung von Balia Maaden im nordwestlichen Kleinasien. (Ebend. 
1892, Bd. CI, S. 214—35. 1 Profiltaf. u. 1 Karte in 1:30.000.) 


Das Minengebiet von Balia Maaden ist in der geologischen Litteratur 
bekannt durch den einzigen Nachweis von kleinasiatischer Trias (Obertrias 
von alpinem Charakter). Bukowski hat nun auch in die stratigraphischen 
Verhältnisse dieser Gegend Licht gebracht. Die Trias kommt transgredie- 
rend über den oberkarbonischen Kalken vor und bildet eine Mulde im 
Karbongebirge. Sie besteht aus untern Sandsteinen und obern Halobia- 


Schiefern. Supan. 
185. Menz, R : Deutsche Arbeit in Kleinasien. 8%, 117 SS. Ber- 
lin, Springer, 1893. Mil. 


Der Verfasser, ein vielerfahrener Reisender, erzählt in ansprechender 
Weise den Frühlingsausflug, den er nach dem Bosporus unternommen hat, 
um die anatolische Bahn kennen zu lernen. Die Einzelheiten über die 
Bahn, die bekanntlich von einer deutschen Gesellschaft gebaut ist und von 
ihr verwaltet wird, entstammen eigener Beobachtung und Mitteilungen lei- 
tender Persönlichkeiten. Die Fahrt, die Menz in der Begleitung des Di- 
rektors v. Kühlemann gemacht hat, seine Reiseerlebnisse, die Schilderung 
des landschaftlichen und wirtschaftlichen Charakters des Bahngebiets, die 
Betonung des Einflusses, den der Verfasser dem neuen Schienenwege zu- 
schreibt, und der Aussichten, die sich deutschen Ackerbaukolonien hier 
eröffnen: alles das wird anschaulich und lebendig dargestellt. Wir haben 
das Buch mit grofsem Vergnügen gelesen. Weyhe. 


186. Stefani, C. de, ©. J. Forsyth Major et W. Barbey : Samos. 
Etude geologique, pal&ontologique et botanique. 4%, 101 SS., 
mit 14 Tafeln. Lausanne, Bridel, 1891. fr. 20. 


Einer geschichtlichen Einleitung, die auf einen Artikel der „Eneyelo- 
paedia Britannica“ sich stützt und daran auf Grund eines englischen 
Konsulatsberichts einige Bemerkungen knüpft über den Schiffsverkehr, die 
Einfuhr (englische Kurzwaren, indischer Reis, Holz von Triest, Kolonial- 
waren von Marseille, Getreide, Mehl, Felle von der Türkei) und die Aus- 
fuhr der Insel (Wein und Rosinen, Johannisbrot und Olivenöl), folgt eine 
sehr reichhaltige Litteralurzusammenstellung, beginnend mit den Stellen 
alter Schriftsteller und durch das Mittelalter bis zu den neuesten Studien 
über die Insel fortgeführt. Die Quellenangabe der Florenkunde leitet dann 
Barbeys Aufzählung der auf Samos beobachteten Pflanzenarten (S. 27—68) 
ein. De Stefani übernahm, gestützt auf die Beobachtungen von Spratt 
(Qu. Journ. Geol. Soc. 1847) und Nasse (Ztschr. Ges. f. Erdk. 1875, X) 
und auf die Funde von Barbey und Major die Bearbeitung einer geologi- 
sehen Übersicht von Samos. Der wichtigste Teil des ganzen Buches aber 
ist Majors Behandlung des Knochenlagers von Mitylini auf Samos. Wie- 
wobl antike Schriftsteller (Aelian, De nat. anim. XVII 28 und Plut, 
Quaest. graecae 56) Nachrichten über die Funde riesiger Tierknochen er- 
halten haben, war Spratt, ohne Kenntnis dieser Fingerzeige, auf diese wich- 
tigen Reste einer vorweltlichen Fauna nicht aufmerksam geworden. Er 
beklagt geradezu die Abwesenheit von Fossilien in einer 150 Fufs mächti- 
gen Ablagerung bräunlicher und grauer Schichten sandigen Mergels, Sand- 
steins und Kieses, die am Berge Ambelos von einem Wasserrils aufge- 
schlossen ist und horizontal auf tertiären Bänken und Sülswasserfossi- 
lien ruht. Major ermittelte, von den antiken Zeugnissen nach Samos ge- 
führt, dort bald, dafs ein Arzt in Mitylini eine grolse Sammlung fossiler 
Knochen angelegt habe, und stellte fest, dafs die Ablagerung sich weiter 
ausdehne, als Spratt angenommen, beinahe quer durch die ganze Insel von 
Kokkari an dem Nordufer bis gegen Chora an der Südküste, Aufser einer 
Schildkröte und einem Straufs stellte er 43 Säugetierarten fest, von denen 
mindestens 23 mit der Fauna von Pikermi am Pentelikon, 13 mit Fun- 
den von Maragha (Persien), je 7 mit Arten von Baltavar (Ungarn) und 
vom Mont Leberon übereinstimmten. Auch zu den noch unzulänglich aus- 
gebeuteten Fundorten der Troas und von Concud (Spanien) fanden sich 
sichere Beziehungen. Von der Gesamtheit der in Samos entdeckten Arten, 
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unter denen die Antilopen (15) und die Carnivoren (10; 2 Felides, 2 Hye- 
nides, 3 Viverrides, 3 Mustelides) überwiegen, aber auch Oviden, Giraffen, 
Hipparion, Rhinozeros, Mastodon mit mehreren Arten vertreten sind, hebt 
er zu genauerer Besprechung heraus das Chalicotherium (Ancylotherium 
Pentelici), zwei neu aufgestellte Antilopengattungen Protoryx und Prostrep- 
siceros, ein zu den Oviden gestelltes Criotberium argalioides und das zu 

den Giraffiden gerechnete Samotherium Boissieri. Die Schlufsfolgerungen 

aus diesen Funden richten sich natürlich auf den durch sie verstärkten 
Nachweis der ägäischen Landbrücke. Den Beginn ihres von Süden nach 
Norden fortschreitenden Einbruchs möchte Major früher ansetzen als Neu- 

mayr. Er erblickt in der Zwergform des auf Kreta gefundenen Hippopota- 

mos ein Anzeichen, dafs dies Tier, welches er nicht dem Pleistocän, son- 
dern dem obern Pliocän zuweist, schon auf einem eng begrenzten Bezirke, 

einer Insel lebte. Auch die bekannten Schwierigkeiten der Altersbestim- 
mung der Pikermi-Fauna kommen in einer recht dankenswerten litterari- 
schen Übersicht der Streitfrage nochmals zur Sprache. — Der antiken 
Topographie erwächst aus den Fossilfunden die sichere Bestimmung des 
Berges Phlion (Teil der Ambeloskette über Mitylini) und der Örtlichkeit 
Panaema, Partseh. 


Syrien, Arabien. 

187. Syria: Ruad island anchorage. (Nr. 2765.) 1 :30500. Lon- 
don, Admiralty, 1892. 1.6 
188. Cyprus. (Nr. 2074.) 1:260800. Ebenda. 2 0.6.8 


189. Benedite, G.: La Peninsule Sinaitique. (Extrait du Guide- 
Joanne Syrie-Palestine.) Paris, Hachette & Cie, 1891. fr. 2,50. 
Der Verfasser bespricht u. a. in geistvoller Weise die Geschichte des 
Sinai-Kuits, der nach ihm erst mit dem Christentum aufkam. Er macht 
auf die überraschende Thatsache aufmerksam, dafs dieses Land, das für die 
Juden dochso voller Erinnerungen sein mulste, von ihnen nie zum Ziel von 
Wallfahrten gemacht wurde. Zugleich hebt er hervor, dafs es doch wun- 
derbar erscheinen müsse, dals in einem Gebiete, welches Inschriften sehr 
verschiedener Art und aus verschiedenen Epochen beherberge, keinerlei 
hebräische aufzuweisen seien. Zu der veralteten Pflanzenliste von Hooker 
und Oliver hätte die im XXVIII. Bande der R. Irish Academy von H. C, 
Hart 1885 gegebene Aufzählung der Sinaiflora hinzugezogen werden müssen, 
Schweinfurth. 
190. Huber, C.: Journal .d’un voyage en Arabie, 1883—1884, 
publi& par la Societe asiatique et la Societe de geographie. 
80, 782 SS., mit Atlas von 14 Bl. u. 13 Taf. Paris, Leroux, 1891. 
fr. 30. 
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Iran. 


191. Curzon, G. N.: Persia and the persian question. 2 Bde. 
80, 639 + 653 SS., mit Karte. London, Longmans, 1892. 42sh. 


Als Korrespondent der „Times“ reiste Curzon im Herbst 1889 nach 
Persien, wo er folgende Wege zurücklegte: 1) einen Ritt von 850 miles 
durch Khorasan, 2) einen Ritt von 800 miles von Teheran nach Buschir, — 
3) eine Fahrt auf dem Schat-el-Arab und Karun, 4) eine Dampferreise 
auf dem Persischen Meerbusen. Der Inhalt des Reiseberichts kann von 
drei verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet werden: 1) Persien im Ver- 
hältnis zu den Problemen der asiatischen Politik, 2) Persien, wie es jetzt 
ist, abgesehen von der übrigen Welt, 3) das Leben des Verfassers im 
Morgenlande und seine Reiseergebnisse. 2 

Das erste Kapitel ist eine sehr sympathisch geschriebene Einleitung, 
worin u. a. die wichtigsten Reisen in Persien seit 900 n. Chr. in einer 
Tabelle zusammengestellt werden. Im zweiten Kapitel, „Ways and Means“, 


auszeichnen, hatte ich selbst Gelegenheit zu bestätigen. Am Ende jedes 
Kapitels, das von einer Provinz handelt, werden die Wege und Entfernun- 
gen zu den wichtigsten Nachbarstädten und auch die Namen der Reisenden, 
welche dieselben basucht und beschrieben haben, aufgezählt. 4 

In seinem irühern ausgezeichneten Werke „Russia in Central Asia‘ 
lieferte Curzon eine ausführliche Beschreibung der transkaspischen Eisen- 
bahn. Im vierten Kapitel der vorliegenden Arbeit zeigt er, welche Fort- 
schritte bei dieser seit 1889 gemacht worden sind. Bei seinem Versu 
in Kelat-i-Nadri, die berühmte natürliche Gebirgsfestung an der Gre 
Khorasans, einzudringen, war Curzon nicht glücklicher als ich: er wu 
zurückgewiesen. Er zweifelt übrigens mit Recht an der strategischen Be: 
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deutung Kelats, denn welcher moderne Feldherr würde wohl einen Gebirgs- 
wall von 60 miles Umkreis befestigen! Dagegen ist er der Meinung, dafs 
es als Operationsbasis von Bedeutung werden kann. 

Die Okkupation von Aschur Ade durch die Russen geschah im Jahre 
1840. Die Position Asterabad-Schahrud ist der Schlüssel zum nördlichen 
Persien. Auf diesem Wege kann eine russische Armee Khorasan vom 
übrigen Lande abschneiden. 

Das Kapitel von der Politik und dem Handel Khorasans ist sehr inhalt- 
reich. Dann werden die Grenzdistrikte Serachs, Hesares’ Land &e. behan- 
delt. Interessante Mitteilungen werden von dem hauptsächlich im östlichen 
Khorasan wohnenden Stamme der Timuri, arabischer Herkunft, geliefert, 
sowie von der Provinz Kain, deren mächtiger Gouverneur auch Herrscher 
von Seistan und Birjand, der Hauptstadt des Distrikts, ist. 

Die thatsächliche Wehrkraft Khorasans zählt augenblicklich 11 275 Mann. 
Der Wert der 1889— 1890 nach Khorasan eingeführten anglo-indischen Waren 
belief sich auf 84 300 L, der russischen auf 110 400 &; dazu kommt eine 
bedeutende Einfuhr von 'Thee, besorgt von englischen Kaufleuten. Die 
wichtigsten anglo-indischen Waren sind indischer Thee und Indigo, die wich- 
tigsten russischen Baumwollstoffe und Zucker. Der Export von Khorasan 
nach urssischem Gebiet belief sich auf 111 500%. Dank der transkaspischen 
Eisenbahn hat sich der Export in drei Jahren verdoppelt. Der Export 
nach Britisch-Indien betrug nur 39 000 L. Der ganze Import repräsen- 
tierte einen Wert von 227 600 E, der Export einen solehen von 168 700 &. 

Kapitel IX behandelt die Seistanfrage und ist eine vorzügliche geo- 
graphisch-politische Monographie über diese entfernte Provinz. 

Von Mesched ritt Curzon in 9 Tagen nach Teheran. Er führt uns 
von Ort zu Ort und schildert von jedem seine Geschichte, sowie sein 
gegenwärtiges Aussehn. Obgleich die Russen und die Engländer so ver- 
schiedene Interessen in Khorasan haben, begrüfst doch der Verfasser mit 
lobenswerter Unparteilichkeit — er ist sonst nicht immer unparteiisch gegen 
die Russen — das philanthropische Werk, welches die letztgenannten dadurch 
ausgeführt haben, dafs sie eine Grenze für die turkmenischen Alamanen 
gesetzt haben. 

Im Kapitel über Teheran wird eine eingehende Geschichte und Be- 
schreibung dieser Stadt gegeben. Die Bevölkerung Teherans wird auf 
200 000 bis 220 000 angeschlagen; 4000 sind Juden, 1000 Armenier. 
Parsen waren nach General Schindler im Jahre 1879 150 Personen, im 
Jahre 1890 ergaben meine Nachforschungen ungefähr 100 Familien. Von 
Europäern gibt es ungefähr 500. Dem Demavend widmet der Verfasser 
die Seite 344. Als die wahrscheinlichste Höhe gibt er Schindlers 19 400 Fuls. 
Meine Messung im Jahre 1890 ergab 5465 Meter. Alle übrigen Angaben 
über den Vulkan sind vollkommen richtig. Die Abbildung ist dagegen 
schlecht; man vergleiche dieselbe mit Polaks Photographie bei Reclus, G6&ogr. 
Univers., Bd. IX, S. 155. 

Die beiden maritimen Provinzen Masenderan und Gilan werden in 
Kapitel XII geschildert. Ausführliche Angaben über die Entwickelung der 


Produktion werden auch hier gegeben. 


Das Kapitel vom Schah, seiner Familie und seinen Ministern ist sehr 
interessant. ÜCurzon fällt ein gerechtes und im allgemeinen sympathisches 
Urteil über Persiens populären und begabten Herrscher. Niemand hat es 
verstanden, eine bessere und deutlichere Beschreibung des persischen Re- 
gierungssystems mit seinen „mudakhil“, „pischkesch“ und „khelat“ zu 
geben, als Curzon. 

In Kapitel XV bespricht er Institutionen und Reformen, Post, Tele- 
graph, Zeitungen, Münze und „The Imperial Bank of Persia“ mit deren 
Abteilungsagenturen. Persien hat augenblicklich nur drei fahrbare Wege: 
Kasvin-Teheran, Teheran-Kum, Mesched-Askabad. Die „Imperial Bank of 
Persia“ hat die Konzession übernommen, einen Weg von Teheran via 
 Kum, Sultanabad, Burudjird, Khorremabad und Schuschtu nach Ahwas am 

Karun zu bauen. Ein Nebenweg wird von Burudjird nach Isfahan ausgehen. 
Dieser neue Weg wird ohne Zweifel von aufserordentlicher Bedeutung 
werden und das westliche Persien für den englischen Handel öffnen. 

Dann bespricht er die Schulen, besonders die Hochschule in Teheran, 

und die eigentümliche Sekte der Baliten; diese zählen jetzt bereits gegen 
eine Million. 

In Kapitel XVI behandelt Curzon die NW- und W-Provinzen. 

Über die persische Armee werden genaue Daten mitgeteilt. Nach 

Hanway zählte Nadir Schahs Armee 200 000 Mann und kostete jährlich 
5 Mill. £. Jetzt beläuft sich die Effektivkraft auf 44 000 Mann (nominell 
90.000) und kostet 700 000 EL. 
Das letzte Kapitel des ersten Bandes wird den Eisenbahnen gewidmet. 
Die schwierigsten Hindernisse für die Eisenbahnunternehmungen in Persien 
sind nach Curzon die Regierung des Landes, dessen physikalische Verhält- 
nisse und Rulslands Politik. 
Der zweite Band beginnt mit der Schilderung der Reise von Teheran 


nach Isfahan. Curzon beschreibt in fesselnder Darstellung das heilige Kum 
mit 7000 ständigen Einwohnern, wo Fatima, Imam Risas Schwester, und 
mehrere persische Könige, Schah Sefi I., Schah Abbas II., Schah Sulejman, 
Schah Sultan Hussein und Fet Ali Schah, bestattet sind. In schönen 
Worten schildert er den Glanz Isfahans während der Zeit Schah Abbas des 
Grofsen (1587 —1628). Die alte Millionenstadt zählt jetzt nur 70 000 
bis 80 000 Einwohner. 

In Kapitel XXI werden die Ruinen von Naksch-i-Rustam , Naksch-i- 
Redjeb, Istakhar und Persepolis beschrieben. Curzon glaubt, dafs der be- 
rühmte kubische „Feuertempel“ von Naksch-i-Rustam ursprünglich ein 
königliches Grab gewesen und das Rückbleibsel einer frühern Bestattungs- 
art sei. $S. 146 sagt der Verfasser: „Was sollte die Absicht dabei gewesen 
sein, die heilige Flamme in einer gefängnisäbnlichen Zelle, hermetisch ver- 
borgen vor der äufsern Luft, aufzubewahren?“ Ich glaube vielmehr, dafs 
eben diese Thatsache am meisten dafür spricht, dafs wir es hier wirklich 
mit einem Feuertempel zu thun haben, denn das heilige Feuer wurde als 
verunreinigt angesehen, wenn es der Sonne blofsgestellt wurde. So sagt 
z. B. Justi („Geschichte des alten Persiens“, S. 75/76): „Da das Feuer 
bei Sonnenschein seinen Glanz verliert, so ist es verboten, es der Sonne 
auszusetzen. ... . Die Kapelle, wo das heilige Feuer brennt, liegt in den 
Feuertempeln der indischen Parsi derart, dafs sie erst durch mehrere Vor- 
räume erreicht wird, um das durch die Thüren einfallende Tageslicht gänz- 
lich fernzuhalten.“ Es ist also wahrscheinlich, dafs das kubische Gebäude 
eher ein Feuertempel als ein Königsgrab gewesen ist, zumal da die letz- 
tere Ansicht jeder sichern Begründung entbehrt. 

Kapitel XXIII gibt u. a. eine sehr gute Überschau über Ostpersiens 
beide Wüsten Descht-i-Kevri und Descht-i-Lut. Obgleich Curzon haupt- 
sächlich Politiker und Historiker ist, bewegt er sich doch mit Leichtigkeit 
auf dem Gebiete der physischen Geographie. Curzon schlägt die Zahl der 
Nomaden auf ein Viertel der ganzen Bevölkerung Persiens oder auf ca 
2000 000 an. Eine interessante Schilderung wird über die Bakhtiaris ge- 
liefert, die im bergigen Lande westlich von Isfahan wohnen. 

Im folgenden Kapitel bespricht er seine Fahrt den Karun hinauf und 
Englands Interessen in diesem Teile des Landes. 

Für das Kapitel über den Persischen Meerbusen hat der Verfasser sein 
Material 1) aus seinen eignen Erfahrungen, 2) aus den Werken früherer 
Reisenden und 3) aus offiziellen Rapporten gesammelt. Er beschreibt nach 
der Reihe die Häfen an der persischen Küste von W nach O, und be- 
richtet über die Handelsverhältnisse Portugals, Hollands, Englands, Ara- 
biens und Persiens in diesen Gewässern ehemals und jetzt. 

Die Bewohnerzahl Persiens variiert bei verschiedenen Verfassern wäh- 
rend der letzten 20 Jahre zwischen 5 und 10 Millionen. Schindler gibt 
im Jahre 1884 7 653 600 an. Nach Curzon nähert sich die Zahl jetzt 
9 Millionen. 

In einem interessanten Kapitel wird über die Geschichte des persisch- 
europäischen Handels berichtet. Der Verfasser erwähnt aber nicht Karls XT. 
und Karls XII. von Schweden (damals eine Gro/smacht) Ambassadeur Fabritius, 
der dreimal, von 1679 — 1700, in handelspolitischem Zwecke zum Schah 
Soliman und Schah Hussein gesandt wurde. Dann gibt er eingehende 
Daten über den jetzigen Standpunkt des Handels. Das letzte Kapitel wird 
dem politischen Streben Englands und Rufslands in Persien gewidmet. 

Wir übertreiben nicht, wenn wir sagen, dafs Curzons Buch das beste 
Werk ist, welches seit Chardins Zeit über Persien geschrieben worden ist. 
Es ist nicht eine Reisebeschreibung von ephemerem Interesse, sondern eine 
Eneyklopädie, welche langedauernden Wert haben wird. Alle Daten sind aus 
den besten Quellen gesammelt und zeichnen sich durch Genauigkeit und 
Vollständigkeit aus. Eine unschätzbare Hilfe hat Curzon in General Schindler 
gehabt, der hervorragendsten Autorität in allem, was Persien berührt. Ein 
Index von 18 Seiten erleichtert die Benutzung des grolsen Buches. Eine 
sehr genaue und namenreiche Karte ist dem Werke beigefügt. Die kleinen 
Karten im Texte sind sehr nett und die Illustrationen vorzüglich. Die 
meisten sind ganz neu, mit Geschmack und Geschicklichkeit vom Verfasser 
selbst aufgenommen. In einem Supplementband, welchen Curzon schon 
für das laufende Jahr verspricht, können wir eine grolsartige und vollstän- 
dige Bibliographie der ganzen Litteratur über Persien erwarten. 

Sven Hedin. 


192. Hedin, Sven: Der Demavend nach eigener Beobachtung. 
(Verhandl. Ges. f. Erdk., Berlin 1892, S. 304—32.) 


Der Hauptzweck der Besteigung im Juli 1890 war die Ermittelung 
der Seehöhe des Demavend mittels dreier Kochthermometer. Hedin berech- 
nete danach eine Höhe von 5465 m; es ist dies die kleinste von den 
12 Messungen, die bisher stattfanden, und sie differiert nur wenig von der 
von Lentz (5476 m). Das Maximum ist die Messung von R. Thomson 
(6559 m), das Mittel aller 12 Messungen 5886 m, was so ziemlich den 
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Messungen von Call-Rosenburg und Wells gleichkommt. Jedenfalls er- 
scheint diese Frage noch nicht gelöst. Der flache Gipfelkrater, ungefähr 
500 m weit, ist mit ewigem Schnee gefüllt, und dieses Schneefeld er- 
streckt polypenartig seine Arme zwischen keilförmigen Kämmen nach allen 
Seiten. Calls alte Kraterwand ist auf der Südseite nicht zu finden. Be- 
merkenswert ist, dafs Hedin während seines viermonatlichen Aufenthalts in 
Teheran niemals etwas sah, was als Rauch oder vulkanische Wolkenbildung 
gedeutet werden konnte. Supan. 


Turan und Sibirien. 


193. Capus, G.: A travers le royaume de Tamerlan (Asie cen- 
trale). Voyage dans la Siberie occidentale, le Turkestan, la 
Boukharie, aux bords de l’Amou-Darja, a Khiva et dans l’Oust 
ourt. 80, 434 SS,, mit Illustrationen und 2 Karten. Paris, 
Hennuyer, 1892. fr. 12,50. 

Der vielgereiste und fruchtbare Verfasser erzählt in diesem hübschen 

Buche seine Erstlingsreise in Asien, die er nach Beendigung seiner Studien 
in den Jahren 1880/82 in den durch den Titel bezeichneten Gegenden 
ausgeführt hat. Unbekannte Gebiete in gröfserm Malsstabe wurden daher 
nicht berührt, und für die strenge Wissenschaft kommt wenig heraus; indes 
man liest das Buch mit Vergnügen. Es ist mit grofser Lebendigkeit und 
plastischer Anschaulichkeit geschrieben, sowohl was die Schilderung von 
Landschaften und Städtebildern, wie die Züge aus dem Volksleben betrifft. 
Es charakterisiert vortrefflich den frischen, nach Thaten und bunten Ein- 
drücken durstigen Enthusiasmus, der heute so viele lebenskräftige Männer 
zu jenen „wissenschaftlichen Touristen“ macht, für die es das Wort „un- 
überwindliche Schwierigkeiten“ in bezug auf die Bezwingung bisher unzu- 
gänglicher Erdgegenden nicht mehr gibt. Es ist bekannt, dafs der Ver- 
fasser seitdem einer der berühmtesten unter diesen geworden ist. Und 
noch deutlicher wird die vorbereitende Bedeutung der hier erzählten Reise, 
wenn man erfährt, dafs des Verfassers Genosse derselben, ebenfalls Asien 
zum erstenmal bereisend, Gabriel Bonvalot war. Georg Wegener. 


194. Schwarz, Franz v.: Astronomische, magnetische und hypso- 
metrische Beobachtungen, ausgeführt im J. 1886 in Buchara, 
Darwas, Karategin, Fergana und im Syr-darja- und Sarawschan- 
Bezirk. (Archiv d. Deutschen Seewarte 1892.) 


S. 9 der Abhandlung enthält das Verzeiehnis von 34 Positionsbestim- 
mungen (Zeitbestimmung aus korrespondierenden Sonnenhöhen, Breiten- 
bestimmung aus Cireummeridianhöhen, beide abgeleitet aus den Abweichun- 
gen der einzelnen Beobachtungen vom Mittel); sie sind zwar noch nicht 
ganz definitiv, aber für kartographische Zwecke ausreichend sicher. Magne- 
tische Beobachtungen wurden .an 51 Stationen ausgeführt; wichtiger. sind 
für uns die barometrischen Höhenmessungen von 142 Punkten,‘ von denen 
wir 20 Orte, die fast alle auf Tafel 59 des Stielerschen Handatlas zu 
finden sind, in einer Tabelle zusammenstellen. Man wird daraus ersehen, 
wie stark die neuen Zahlen von den bisherigen Angaben abweichen. Höhen 
mit —- sind aus mehrjährigen meteorologischen Termin - Beobachtungen, 
solehe mit * aus zwei oder mehreren Ablesungen erhalten worden. 


N. Br. Ö..L. Seehöhe 
m 

Masch konz a, 41500 69° 18’ 490-- 
Dschusake 2 a 200 710...7 67 50 390* 
Samarkand 7. . 0.2.3972 59 66 58 730-- 
Kitabar. ua 27 2 nu 239 6 66 51 680 
Tschiraktschi . . . . 39 1 662232 520 
Karschinia, zerLpeLMeee 380 5% 65 47 400* 
EN 66 14 540* 
Kelle. 2.2 0m 0037091 66 13 280* 
Baisun...a See ne re 67 10 1270* 
AUTTSCHL EN AL ae 2392 67 56 560 
Karalarıp u, m. 0582250 68 21 920* 
Faisabad# u... u, ee aan 69 21 1200 
Beldschvan . . . . 38 18 69 43 940* 
Talbar- Pas . 2... 38 38 70 30 2600 
Garm 22, re) 1 70 25 1335* 
Bokbasch- Pals er, 38 sy! 3710 
Karakasyk-Pals , . . 39 46 71 39 4430 
Wrgdyl: nee Er re Ay 11, AA 960 
Margalanıı. N E94 71 47 600-+- 
Chodschente. Al eTT 69 37 330-+- 


Supan. 


Asien Nr. 193—200. 


Zentralasien. 
195. Dutreuil de Rhins, J. L.: L’Asie Oentrale. 8°, 620 38, 
mit Atlas in 4%, 14 Karten. Paris, Leroux, 1891. fr. 60. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, S. 87. 


Japan. 


196. Japan. Esaki Minato. (Nr. 1338.) 1:9100. dol. 0,25. — — 
Hagi harbor and approaches. (Nr. 1339.) 1:12175. dol. 0,3. 
Miyatsu bay and harbor. (Nr. 1340.) 1:12175. dol. 0,50. — — 


Susa Minato. (Nr. 1341.) 1:9100. dol. 0,50. — — Tsuruga bay. 
(Nr. 1342.) 1:73000. dol. 0,25. — — Uraga harbor. (Nr. 1343. 

1:12175. dol. 0,50. — — Kob& and Hyogo harbors. (Nr. 122 
1: 9100. dol. 0,50. — — Shimizu harbor. (Nr. 1345.) 1:24 350. 
dol. 0,25. — — Mera and Koura harbors. (Nr. 1346.) 1:12175. 
dol. 0,25. — — Tsukumo harbor. (Nr. 1347.) 1:6100. dol. 0,2. 


Washington, Hydrogr. Off., 1892. 


197. Japon. Iles Yeso et partie des Kuriles. (Nr. 4505.) — — 
Nipon. Cöte E: Du golte de Tokio & la baie d’Ishinomaki. 
(Nr. 4501.) — — Cöte S: Mer d’Ise et baie Mikawa. (Nr. 4506.) 
— — Canal Bungo. (Nr. 4516.) Paris, Serv. hydrogr., 189. 


198. Burton, W.K.: Note on Seiches observed at Hakone Lake. 
(Transact. Seismolog. Soc. of Japan 1892, Bd. XVI, S. 49 ff., 
2 Tafeln.) 


An dem über 600 m hoch gelegenen Hakone-See beobachtete Buriosll 
im Juni 1890 eine doppelte seicheartige Bewegung: eine kurze von etwa 
55 Sekunden Dauer und von weniger als 25 mm Amplitude und eine | 
10—15 mal längere, welche sich aus folgenden Bewegungen zusammensetzte: 
regelmälsige Seiche von 55 Sekunden Dauer, unregelmälsige Bewegung mit 
längerer Dauer der Flut, Ruhe, regelmäfsige Seiche, unregelmäfsige Bewe- 
gung mit längerer Dauer der Ebbe. Aus der Dauer der Seiche wird nach 
der Forelschen Formel eine Tiefe des Sees von 194 m abgeleitet. 
Supan. 
199. Knipping, E.: Uber die Häufigkeit, Bewegung und Tiefe 
der barometrischen Minima in Japan. (Meteor. Ztschr. 1892, 
S. 281—86, u. Taf. III) . 


Statistische Untersuchungen über die Minima lagen bisher nur für 
Nordamerika, den Atlantischen Ozean und Europa vor; in der grofsen asia- 
tisch-pazifischen Lücke sind die Untersuchungen Knippings zwar isoliert, 
liefern aber doch viele Vergleichspunkte mit den atlantischen Minima. 
Jährlich besuchen durchschnittlich 78 Minima die japanischen Inseln, die 
meisten im April und Dezember, die wenigsten im Februar und August. 
In dieselben Monate fallen auch die Maxima und Minima der Geschwio- 
digkeit; in der mittlern Geschwindigkeit nimmt Japan eine Mittelstellung 
ein (910 km pro 24 Stunden gegen 1100 in Nordamerika, 700 auf dem 
Atlantischen Ozean und 640 in Europa). Die Bewegungsrichtung ist vor 
herrschend eine nordöstliche; im Winter verlaufen die Zugstrafsen entlang 
der beiden Küsten, aber auf dem Meere, im Sommer dagegen auf dem 
Lande. Eine zweite Zugstralse verläuft von Wladiwostok gegen Yesso; 
nur im Winter wird diese Bahn nicht benutzt. Die Tiefe der Minima 
nimmt im allgemeinen nach NO zu. Supan. - 


China. 


200. Hwang-ho. Memorandum relative to the Improvement ofthe 
— or Yellow River in North-China by J. G. W. Fijnje van 
Salverda, and Report of Captain P. G. van Schermbeek 
and A. Visser on their inspection of the Yellow River and 
its flooded distriets in 1889. Translated from the Dutch by 
W. G. Diekinson. 4°, u. 104SS. Haag, 1891. (Nicht Zi 
Handel.) | 

Die im Januar 1889 gegründete „Vereeniging ter Bevordering yan de 
Uitvoering van Werken in het Buitenland door Nederlanders“ sandte noch 
in demselben Jahre eine Expdition nach China, um die Überschwemmungs- 
gebiete des untern Hwang-ho studieren zu lassen und auf Grund der Er- 
gebnisse der chinesischen Regierung die Dienste der Gesellschaft zur Regu- 
rung dieses „Kummers von China“ anzubieten. Sollte eine solche Regu- 
lierung wirklich gelingen, so wäre das zugleich von hohem geographi- 
schen Interesse, denn es würde damit die Thätigkeit eines der mächti 
Landbildner unter den Flüssen der Erde wesentlich modifiziert we 
Dem eigentlichen Bericht der Ausgesendeten geht eine Monographie über de 
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ganzen Hwang-ho und sein Stromgebiet, über die Orographie desselben, 
über den Löfs und seine Bildung, über die klimatischen Vorgänge u. a. 
(S. 1—65) vorauf, in der richtigen Erkenntnis, dafs die Eigentümlich- 
keiten des Unterlaufs nicht zu verstehen und demzufolge auch nicht zu 
beherrschen sein würden ohne das Verständnis des Ganzen. Diese Mono- 
graphie beruht auf frühern Arbeiten, im wesentlichen auf dem Werke 
F. v. Richthofens; etwas Neues bietet sie daher nicht, nur eine verstän- 
dige Zusammenstellung. Sie schliefst mit der Ausführung, dafs einer er- 
folgreichen Regulierungsarbeit erst eine längere exakte Beobachtung der 
Erscheinungen längs des in Frage kommenden Flufslaufes voraufgehen müsse, 
und mit Vorschlägen über Art und Weise dieser Beobachtungen. Es wird 
daher noch vermieden, für die Regulierungsarbeiten endgültige Pläne auf- 
zustellen. 

Die Expedition bereiste in zwei zweimonatlichen Fahrten den Hwang-ho 
von der Mündung bis nach Sz-sui-hsien (ungefähr 34° 55’ N. Br., 
113° 15’ Ö.L. v. Gr.). Die besonders kritische Gegend des Stroms ist 
diejenige, wo er aus den einengenden Gebirgen herauskommt und über die 
Spitze seines grolsen Dejektionskegels (die Schrift möchte in der chinesischen 
Ebene lieber eine Deltabildung sehen, ohne aber eine nähere Begründung 
dafür anzutreten) herabströmt. Als die am meisten gefährdete Stelle hatte 
bereits v. Richthofen die Strecke bei Kai-föng-fu bezeichnet, und in der 


That ist hier 1887 der grofse Durchbruch nach Süden, einer der furcht- _ 


barsten in der Geschichte des Hwang-ho, erfolgt und hat ein Gebiet von 
mehr als drei Millionen Hektaren geschädigt. Das eigentümliche Herüber- 
drängen des Flusses auf das rechte Ufer zeigt sich schon oberhalb von Kai- 
föng, bei Sz-sui-hsiein, wo das linke Ufer flach ist, das rechte dagegen 
50—60 m hohe, senkrechte Löfswände besitzt, die fortwährend unter- 
waschen werden und einstürzen. Bei 113° 40° etwa beginnt die grols- 
artige, meist doppelte Eindeichung des Flusses, um nun fast ununterbrochen 
bis zur Mündung fortzusetzen. Im obern Teil läuft der Flufs in einem 
über die Umgebung erhobenen Bett, daher sind hier die Ausbrüche besonders 
gefährlich und ziehen jenen bekannten Wechsel zwischen den südlichen 
und nördlichen Mündungen des Stromes nach sich. Trotz jenes Drängens 
nach rechts hat die chinesische Regierung beschlossen, den nördlichen 
Arm aufrecht zu erhalten, und es ist daher die Lücke von 1887 geschlossen 
worden. Der gigantischen Arbeitsleistung, die solche Verstopfungen erfor- 
dern, wie auch dem altüberlieferten Geschick der chinesischen Ingenieure 
zollen die europäischen ein hohes Lob, doch wülsten jene die Schäden nur 
zu heilen, nicht ihnen von vornherein vorzubeugen. Im untersten Laufe 
fliefst der Strom nicht höher als seine Umgebung, daher sind hier die 
Überschwemmungen nicht von so entsetzlichem Malfsstabe ; doch sind sie 
auch häufig. Zwischen der Ausbruchsstelle der grofsen Anderung von 
1852 und der Mündung sind von 1872—89 28 Durchbrüche und Wieder- 
herstellungen offiziell verzeichnet. 

Trotz der kurzen Zeit der Bereisung haben die Beobachter wert- 
volle Notizen über den Wasserstand bei Hoch- und Niederwasser, Gefälle, 
Geschwindigkeit, Sedimentation &c. gesammelt und auf Grund dessen der 
chinesischen Regierung ein Memoire behufs eines Zusammenwirkens mit den 
chinesischen Werkmeistern überreicht, dem wir besten Erfolg wünschen. 

Georg Wegener. 
Hinterindien. 


201. Tong King gulf: Approaches to Haifong. (Nr. 775.) 
1:73000. London, Admiralty, 1892. 2 sh. 6. 


202. Bay of Bengal, Burma: Bassein river. 1:73000. (Nr. 834.) 
Ebend. 2 sh. 6. 


203. Golfe du Bengale: De Junkseylon & Pulo-Penang. (Nr. 4499.) 
Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


204. Stevens, H. V.: Materialien zur Kenntnis der wilden Stämme 
auf der Halbinsel Maläka. 4%, 80 SS. (Veröffentl. Kgl. Mus. 
f. Völkerk., Bd. II, Heft 3 u. 4.) Berlin, Spemann, 1892. M. 10. 


205. Orlöans, Henri de: Une Excursion en Indo-Chine. 8. 
94 SS. Paris, Levy, 1892. Iril. 


Nach seiner grofsen Reise durch Mittelasien hat Prinz Henri d’Or- 
leans den französischen Besitzungen in Hinterindien einen Besuch abge- 
stattet. Von Nieder - Tongking aus ist er ins Gebirgsland vorgedrungen 
und hat über Luang Prabang den Menam und Bangkok erreicht. Er rühmt 
_ die Fortschritte, die er in der Kolonie beobachten konnte, tadelt aber 
scharf die Langsamkeit der Regierung bei Erschlielsung der wirtschaft- 
lichen Quellen des Landes und ihre Energielosigkeit gegenüber der rast- 
losen, zielbewulsten Thätigkeit, die England in Hinterindien entfalte. Dals 
das Räuberunwesen immer noch blühe und jeden wesentlichen Fortschritt 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht. 


hemme, sei ebenfalls den unzulänglichen Mafsnshmen der Regierung zuzu- 
schreiben, die mit zu geringer Militärmacht die Ordnung aufrecht erhalten 
wolle und sich scheue, gegen die Nachbarstaaten Siam und China kräftig 
vorzugehen. Weyhe. 


Afrika. 


Allgemeines. 

206. Habenicht, H.: Spezialkarte von Afrika. 1:4000000. Ent- 
worfen von H. H, bearbeitet von demselben, Br. Domann und 
Dr. Rich. Lüddecke. 3. Aufl. 5 Lfgn. u. Suppl. mit je 2 farbigen 
Karten. Mit Text (30 SS. in 4%.) Gotha, J. Perthes, 1891 u. 
1892. M. 187% BIeND 


207. Afrique. 1:8000000. Bl. 4-6. Paris, Serv. geogr. de 
l’armee, 1892. a fr. 1,50. 
Anzeige in Peterm. Mitteil. 1893, Heft III, Monatsbericht. 


208. Brown, R.: The Story of Africa and its Explorers. Bd. I. 
Lex.-8°%, 312 SS., 10 gröfsere u. 182 kleinere Abbildungen und 
Karten. London, Cassell, 1892. 7 sh. 6. 


Eine wissenschaftlichen Ansprüchen genügende Geschichte der gesamten 
Afrikaforschung ist bisher noch nicht geschrieben. Es ist auch fraglich, 
ob gerade jetzt der geeignete Zeitpunkt dazu wäre. Dr. R. Brown hat 
nicht etwa die Absicht, mit seinem auf eine ganze Reihe von Bänden be- 
rechneten Werke diese Lücke auszufüllen; er bietet uns keine streng chro- 
nologisch fortschreitende Geschichte der einzelnen Reisen, sondern er falst 
den Stoff in abgerundeten Bildern zusammen und erzählt den Lesern, in 
welcher Weise ein bestimmtes geographisches Problem oder wichtige Han- 
delsverbindungen den Gang der Forschung kürzere oder längere Zeit be- 
herrscht haben. Der vorliegende erste Band beschäftigt sich nach einer 
kurzen, die wichtigsten Fragen ganz geschickt zusammenfassenden und den 
Plan des Werkes begründenden Einleitung zunächst mit der Natur der 
Guinea-Küste, um dann ziemlich eingehend die mehr kulturhistorisch als 
geographisch wichtigen Handelsexpeditionen und Raubzüge an jener Küste 
vom 17. Jahrhundert bis zur Gründung der African Assoeiation zu erzählen. 
Dann treten die Reisenden des ausgehenden 18. und des begionenden 19. 
Jahrhunderts selbst vor uns hin: Mungo Park, Rene Caillit, Denham und 
Clapperton und die beiden Lander, Das Problem des Nigerlaufs ist nun 
gelöst, Timbuktu bleibt aber noch lange ein freilich selten erreichtes Ziel 
der Reisenden. Die Darstellung der Reisen von Barth und Lenz bildet 
den Schlufs dieses Bandes. Läfst sich auch nicht leugnen, dafs die leb- 
hafte, gern bei dramatischen Episoden, deren es gerade in den ältern Reisen 
viele gibt, verweilende Darstellung und mehr noch einzelne Abbildungen 
einen etwas befremdenden Eindruck machen, so gewinnt doch das Buch bei 
näherm Studium, und man legt es schliefslich nieht unbefriedigt aus der 
Hand. Brown läfst den Reisenden zwar alle Gerechtigkeit widerfahren, 
verfällt aber keineswegs in kritikloses Rühmen, sondern geht z. B. mit 
Park ziemlich scharf ins Gericht. Für Barths Bedeutung hat er volles 
Verständnis, um so bedauerlicher ist das unfreundliche Urteil über Eduard 
Vogel; der Verfasser scheint sich mit den Berichten und Briefen dieses 
Reisenden nicht eingehend beschäftigt zu haben. Auch Hornemann hätte 
wohl etwas mehr Anerkennung verdient. Litterarische Winke werden mehr- 
fach gegeben, wobei auch nichtenglische Werke aufgeführt werden. Von 
den Abbildungen ist ein kleiner Teil zu sehr auf den Geschmack des gröfsern 
Leserkreises berechnet, die meisten aber werden auch den Fachmann interes- 
sieren, da sie Porträts u. dergl. aus alten Reisewerken, sowie Örtlichkeiten, 
welche in den Reisen eine Rolle spielen, wiedergeben. Manche der brauch- 
barsten Bilder rühren von Mockler-Ferrymans Nigerreise her, sind also 
neuesten Ursprungs. Die Karten sind nur in den Text eingedruckte kleine 
Skizzen der Reiserouten. F. Hahn. 


209. Junker, W.: Reisen in Afrika 1875—1886. Bd. III (1882 
1886). Nach seinen Tagebüchern bearbeitet von dem Reisen- 
den. 8%, XVI u. 740 SS., mit 47 Vollbildern, 130 Illustrationen 
im Text, 10 Karten und mehreren Plänen. Wien u. Olmütz, 
E. Hölzel, 1891. M. 11,50. 


Mit diesem Bande ist die klassische Reisebeschreibung Junkers vollen- 
det, und insofern war dem Verfasser ein glücklicheres Los beschieden als 
dem unvergelslichen Nachtigal, als es ihm noch vergönnt war, das Werk 
seines Lebens selbst zum Abschluls zu bringen. Wenige Wochen später 
hatten freilich seine Freunde und die geographische Welt sein viel zu frühes 
Hinscheiden zu beklagen. Die Nachwehen. der langjährigen Leiden und 
Entbehrungen, aufgerüttelt durch eine Influenza-Infektion, haben ihn hin- 
weggerafft, als er eben sich anschickte, im Schofse seiner Familie die wohl- 
verdiente Mulse zu genielsen, 


f 
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Wie schon bei der Besprechung des zweiten Bandes erwähnt, hat 
dieser letzte Band einen ungleich reichern und bewegtern Inhalt als das 
verhältnismälsige Stillleben des zweiten. Wir hatten den Reisenden am 
Schlusse des letztern verlassen, als er die Residenz des Sand£fürsten Ba- 
kangai im südlichen Uellegebiete, in der „grolsen äquatorialen Waldregion“, 
erreicht hatte. Nach längerm Aufenthalte daselbst und bei dem Bruder 
Bakangais, Kanna, sowie in Tangasi, dem Hauptsitze der ägyptischen Herr- 
schaft vom Mangbattu-Lande, unternahm Junker einen Vorstols nach 
Süden, der ihn an das Ufer des von ihm entdeekten Nepoko brachte, wie 
sich später herausstellte, in das Gebiet des Aruwimi, in geringer Entfer- 
nung von Stanleys Route von 1887. Nach Überwindung schwerer und 
qualvoller Krankheit kehrte er nach Tangasi zurück, um sich einen Monat 
lang in Gesellschaft des von ihm schon öfter angetroffenen Casati zu er- 
holen. Im August 1882 begab er sich dann in nordwestlicher Richtung 
zu dem Sandefürsten Semio, wo sein Gefährte Bohndorff inzwischen das 
Hauptquartier errichtet hatte. Der letztgenannte wurde von dort aus mit 
den Sammlungen nach Bahr-el-Ghasal entsendet; wie es demselben gelang, 
noch gerade vor Thoresschlufs den Ausweg nach Norden zu erreichen, wie 
aber die mit so viel Mühe zusammengebrachten wissenschaftlichen Schätze 
in die Hände der Mahdisten fielen, ist bekannt. Junker selbst drang, nach- 
dem er eine Brandkatastrophe, nicht ganz so schlimm, wie sie Schweinfurth 
erlitten, durchgemacht, am 25. Februar 1883 bis in seine fernsten Punkte, 
am mittlern Uelle jenseit der Seriba Ali Kobbo vor, einem Punkte, der dann 
sechs Jahre später von van Gele bei seiner Befahrung des Mbanga und 
von Roget vom Kongo aus erreicht wurde, womit das 20 Jahre zweifel- 
haft gebliebene Uelle-Problem gelöst und nebenbei fast vollständige Überein- 
stimmung mit Junkers Ortsbestimmungen erzielt wurde. Junker kehrte in 
einem nördlichen Bogen längs des Mbomu, des ansehnlichsten Nordzu- 
flusses des Uelle, zu Semio zurück. Schon bei dem ersten Aufenthalte 
daselbst waren die schlimmen Nachrichten von dem Dinka-Aufstande, den 
der Gouverneur Lupton-Bey nur mit Mühe bewältigen konnte, nach Westen 
gelangt, und für Junker war so der Weg nach dem Bahr-el-Ghasal abge- 
schnitten. Nach qualvollem sechsmonatlichen Warten, zwischen Furcht und 
Hoffnung schwebend, sah er sich genötigt, den Weg nach Ladö zu Emin- 
Pascha einzuschlagen, das er im Januar 1884 erreichte. Zwei Jahre teilte 
er dann die sorgenvolle Lage des Gouverneurs der Äquatorprovinz, bei dem 
auch Casati Zuflucht gefunden. Wiederholte Versuche, sich von den Statio- 
nen am obern Somerset-Nil aus mit Uganda und Sansibar in Verbindung zu 
setzen, schlugen fehl. Endlich am 2. Januar 1886 verliefs der Reisende 
definitiv Äquatoria, und nachdem es seinem diplomatischen Geschick gelungen, 
die Hindernisse, die ihm der argwöhnische Herrscher von Unjoro, Kabrega, 
in den Weg legte, zu überwinden, erreichte er im Juni die Residenz des 
Königs von Uganda, der wenige Monate vorher den Bischof Hannington hatte 
umbringen lassen. Nach 14monatlichem Aufenthalte in Uganda überschiffte 
Junker den Vietoria-Njansa, eine Fahrt, die fast einen Monat in Anspruch 
nahm, erreichte dann Tabora und fand Anschlufs an die Karawane 'lippo- 
Tibs, mit der er auch glücklich die Ostküste erreichte. Dafs auch dieser 
Teil der Reise noch von schweren Gefahren umdroht war, bewiös das Schick- 
sal des deutschen Händlers Gieseke, der in Junkers Gegenwart durch einen 
meuchlerischen Anfall tödlich verwundet wurde. Am 1. Dezember 1886 
landete unser Reisender in Sansibar. 

Dieser überreiche Stoff ist mit weiser Raumverteilung derartig zusam- 
mengedrängt, dals der Umfang dieses Bandes den der übrigen nur etwa um 
1/, überschreitet. Es ist nicht nötig, das über die Vorzüge der Junker- 
schen Darstellung und über die Ausstattung durch Illustrationen früher 
Gesagte zu wiederholen. Nur hätten wir in den letztern die Pflanzen- 
welt mehr berücksichtigt gewünscht. Referent spricht nicht nur pro 
domo, wenn er die wichtigsten Vegetationstypen und besonders die Nutz- 
pflanzen für ebenso geeignete Gegenstände der bildlichen Darstellung hält 
wie die in ihrer Überfülle etwas ermüdenden ethnographischen Museums- 
objekte und für viel geeigneter, als die frei erfundenen Reiseszenen. 

Besonders anzuerkennen ist das unbefangene und malsvolle Urteil, wel- 
ches Junker über die bei der Tragödie von Äquatoria beteiligten Personen 
gefällt hat. Die Verpflichtungen, die ihm die Freundschaft Emins aufer- 
legte, die persönliche Liebenswürdigkeit dieses mit Recht hochgeschätzten 
Mannes machen ihn aber gegen dessen Schwächen und Fehler nicht blind. 
So wird Junkers Buch, neben seiner grundlegenden Bedeutung für die Frd- 
kunde Zentralafrikas, wohl die wichtigste Geschichtsquelle zur Kenntnis 
der Vorgänge in Äquatoria während der ersten Jahre der Herrschaft des 
Mahdi bleiben. P. Ascherson. 


210. Casati, G.: Zehn Jahre in Äquatoria und die Rückkehr mit 
Emin Pascha. 2 Bde. Gr.-8%, 340 u. 36 5SS., mit Abbildungen 
und Karten. (Übersetzung.) Bamberg, Buchner, 1891. M. 20. 


Casati hat in Gebieten geweilt, die uns durch andre Reisende, na- 
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mentlich durch tüchtige Forscher, wie Schweinfurth und Junker, meisterhaft 
beschrieben sind. Wenn die Darbietungen des treuen Begleiters Emins 
weit hinter den Mitteilungen seiner gelehrten Vorgänger zurückstehen, so 
erklärt sich das vielleicht durch den Umstand, dafs die Aufzeichnungen 
des Italieners in Unjoro, wo er durch Flucht vor Kabrega (Tschua) nichts 
als das nackte Leben gerettet hat, verloren gegangen sind. Die Tage- 
bücher über einen achtjährigen Aufenthalt in Afrika waren vernichtet, da 
mufste das Gedächtnis eintreten — und das ist besonders für einen solchen 
Zeitraum ein unzureichender Ersatz. Hätte doch der Verfasser es über 
sich gewinnen können, sich gröfserer Kürze zu befleilsigen! Sein Buch 
würde sicher mehr gelesen, wenn sich zu gefälliger Knappheit ein besserer 
Übersetzer gesellt hätte. Es ist thatsächlich eine mühevolle, seufzerreiche 
Arbeit, die 700 Seiten zu bewältigen. 
In bezug auf den letzten Gouverneur von Äquatoria bestätigt Casati 
die Stanleyschen Berichte. Nach ihm ist Emin wohl ein tüchtiger Ge- 
lehrter, aber nicht der Mann, einen schwierigen Verwaltungsbezirk mit 
kräftiger Hand zu regieren. Emin Pascha als Vorkämpfer der Zivilisation 
in der Äquatorialprovinz gehört nach Casati der Legende an. Weyhe. 


211. Panekow, H.: Über Zwergvölker in Afrika und Südasien. 
Mit Übersichtskarte. (Zeitschr. Gesellsch. f. Erdk., Berlin 1892, 
Bd. XXVI, 75—120.) 


Nachdem der Verfasser als obere Grenze für den Wuchs der Zwergyölker 
150 cm festgestellt hat, geht er zur geographischen Verbreitung, zur Aufzälh- 
lung der Zwergvölker Afrikas und Südasiens über, wobei indessen die von Kund 
entdeckten Bojaeli und die von Zuata Chitu wohl mit zu grofser Sicherheit 
mit aufgezählt sind; auch die Orang Sakai können keineswegs als Zwergvolk 
gelten. Verfasser stellt einige Gröfsenzahlen der betreffenden Völker zusammen, 
um dann, sich namentlich den afrikanischen Pygmäen zuwendend, während die 
Südasiaten nur des Vergleichs wegen herbeigezogen werden, zu seiner Haupt- 

aufgabe zu kommen, nämlich zu der „möglichst klaren Herausarbeitung ge- 
wisser umfassenden Probleme und dem wenn auch noch so unvollkommenen 
Versuch ihrer Lösung. Diese Probleme sind: die Ursprünglichkeit und Ein- 
heit, sowie das Urrassen- und Autochthonentum der afrikanischen Zwerg- 
völker“. Die körperliche Gleichheit, aber auch die rassenmälsige Eigenart 
und Ursprünglichkeit der afrikanischen Zwergvölker will Panckow zuerst 
durch den Pfefferkornwuchs des Haares, durch die relative Schulterbreite, 
durch die auf rötlichem Grunde helle Hautfarbe, sodann durch die rela- 
tive Kleinheit von Hand und Fuls und endlich durch die starke Ausschwe- 
fung der hintern Körperkontur beweisen. Aber teils steht dies alles noch 
keineswegs von allen afrikanischen Pygmäen fest; und wenn auch, so sind 
die aufgezählten Eigenschaften einer ganzen Reihe nicht zwerghafter Völker 
ebenfalls eigentümlich, so dafs dieser Beweis völlig versagt; ebenso auch die 
Hautrunzeln. Sind nun die Zwergvölker eine durch Degeneration entstandene = 
Bildungsform, wie die europäischen Lappen ? — die freilich Referent keines- 
wegs für pathologisch verkümmert ansehen möchte. Sicher sind die Pygmäien 
nicht degeneriert hinsichtlich des Wuchses, da ja neben ihnen unter ganz glei- 
chen Bedingungen auch grofse Völker wohnen, da viele von ihnen durchaus 
nicht Mangelleiden. Der niedere Wuchs also ist Rassenmerkmal; er gehört zu 
einer Reihe von Merkmalen, welche die afrikanischen Pygmäen als eine gleich- 
arige Urrasse erscheinen lassen, und dies sind „Merkmale theromorpher, 
fötaler, kindlicher Natur“, welche uns im Anschlufs an die Entwickelungs- 
lehre, da sie hier als „eine Gesamtzahl der Volksgenossen charakterisierende 
Erseheinung“ auftreten, „auf frühe Alterszustände der Menschheit oder 
ein sogenanntes Urrassentum“ schliefsen lassen. Diese Merkmale sind nun: 
die katarrhine Nasenbildung, ferner die allerdings nur einmal (Buschmann- 
schädel) beobachtete Persistenz der Hinterhaupts-Quernaht, sodann die kind- 
lich kurzen Beine, welche öfters erwähnt werden, endlich das beim Kinder- 
schädel gewöhnliche Überwiegen des Hirnschädels über den Gesichtsschädel, 
sowie die stehengebliebene Entwickelung des Brustbeins, welche Virchow 
am Skelett eines Buschmannes fand. Aber auch diese Zusammenstellung 
beweist nichts, denn erstlich ist die Persistenz der Quernaht nur an einem 
einzigen Schädel nachgewiesen (und so vereinzelt findet sie sich auch bei 
andern Völkern); die mangelhafte Entwickelung des Brustbeins ist ebenfalls 
so selten, dafs Virchow bei derselben an „ein individuell pathologisches 
Kennzeichen“ denkt; und die Mitteilung Wifsmanns, dafs sein Batua einen 
runden, dicken Kopf, Schweinfurths, dafs sein Akka einen kugelig ge- 
wölbten Schädel zeige, sowie die Angaben Fritschs und Falkensteins be 


die wir von Pygmäenköpfen und Pygmüenschädeln (inkl. Buschmännern) 
besitzen, entschieden dagegen sprechen. Panckow nimmt es mit se 
Beweisen viel zu leicht, und man begreift es nicht, wie er nach den eben 
erwähnten Zusammenktellünges behaupten kann: „Es ist uns also gelung 
eine ganze Reihe wichtiger körperlicher Merkmale einesteils nur für 
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rassenmälsige Eigenart, andernteils zugleich für diese und das hohe Alter 
oder Urrassentum der afrikanischen Pygmäen ins Feld zu führen“. Nichts 
ist hier gelungen, und es muls gegen eine solche Methode, mit der sich alles 
beweisen lälst, sowie gegen ihre Resultate ernster Widerspruch erhoben 
werden. Sagt doch Panckow selbst (S. 100) sehr mit Recht gegen Stanley: 
„Ein Einzelindividuum aber sogleich für die Annahme einer ganzen Rasse 
zu verwerten, zeugt wohl von starkem Generalisierungstalent, dürfte aber 
nicht gerade mit dem Ernste nüchterner Forschung in Einklang zu bringen 
sein“. Auch für die Einheit und Gleichartigkeit der afrikanischen Zwerg- 
völker soll dies alles sprechen ; und die Verschiedenheiten der Physis, die 
ganz abweichende Entwickelung der Lanugo, die sehr variable Prognathie 
will Panckow dagegen nicht gelten lassen. Mit Recht vielleicht, obwohl 
- er auch hier die Sache meines Erachtens nach zu leicht nimmt: wenn nur 
_ die Gleichartigkeit selbst erst sicherer bewiesen wäre! Und wenn wir auch 
dem Verfasser da gewils nur beistimmen können, wo er sich auf Kollmanns 
so hochwichtige „Penetration der Rassen“ beruft, so mülste trotzdem oder 
vielmehr eben deshalb die Gleichartigkeit der Zwergvölker desto strenger 
und thatsächlicher erwiesen, nicht blofs nach einzelnen Fällen und allge- 
meinen Annahmen behauptet werden. Ebensowenig, ja noch weniger Kraft 
hat der „weitere Beweis der Einheit“ aus der Ähnlichkeit der Namen, 
welche in manchen Bantusprachen die Zwergvölker führen ; auch nicht die 
geringste Wahrscheinlichkeit folgt aus derselben dafür, dafs die Bantu „die 
 Zwergstämme bei ihrem ersten Zusammentreffen als gleichgeartete geschlos- 
sene Einheit kennen gelernt“ haben. Auch die geringe Differenzierung des 
männlichen und weiblichen Skeletts, wenn sie wirklich von den Zwerg- 
völkern im allgemeinen und nicht blofs von den Sän und Aöta nachgewiesen 
wäre, beweist nichts; denn diese ist aus sehr naheliegenden Gründen bei 
allen kulturell wenig entwickelten Völkern, gleichviel, ob sie grofs oder 
klein sind, das gewöhnliche. Da nun das Leben dieser Völker, wie 
Panckow selbst hervorhebt, noch zum gröfsten Teil terra incognita ist, so 
haben die daher entnommenen Beweise für ihre Einheit ebenfalls nicht 
die mindeste Beweiskraft; dagegen betont der Verfasser sehr richtig — wenn 
auch nicht mit neuer Beleuchtung und jedenfalls in viel zu grolser Genera- 
lisierung: die Buschmänner z. B. müssen gleich ausgeschlossen werden, und 
von manchen andern Stämmen sind die Nachrichten zu dürftig — die ei- 
gentümliche kastenartige Abschlielsung, die merkwürdige sozialpolitische, 
gleichsam parasitäre Stellung, in welcher wenigstens einige von den Pyg- 
mäen zu ihren Nachbarvölkern stehen. Möglich, dafs wir von hier aus 
dermaleinst einen wichtigen Schritt zur Lösung der Pygmäenfrage thun 
können; auf keinen Fall eher, als wir wirklich genau über die Sprachen 
der afrikanischen Zwergvölker unterrichtet sind; erst dann auch wird sich 
über ihr Zählvermögen urteilen lassen. Eine wenig ausgedehnte Zahlen- 
reihe beweist aber nieht das mindeste für niedere Entwickelung im Sinne 
von geringer Entwickelungsfähigkeit oder von Urrassentum ; sie beweist nur, 
dafs die Kultur des betreffenden Stammes nieht hoch war oder eigent- 
lich nur, dafs dies Volk nicht viel zu zählen hatte. Bleek trennt aller- 
dings, wie Panckow erwähnt, die Sprache der Buschmänner von der der 
Hottentotten so weit, ja noch viel weiter, wie das Latein vom Englischen 
abstehe; aber er sagt, beide Sprachen sind not „nearer akin“; verwandt 
also sind sie, und das ist von grofser Bedeutung für die ganze Frage. Denn die 
Sprache ist gewils nicht das wandelbarste ethnologische Element, wie Panckow 
meint. — Über die Eheverhältnisse der Pygmäen wissen wir nichts, und was 
der Verfasser $. 106 über „die in krassester Weise bei ihnen entwickelte endo- 
gene Form der Ehe“ vorbringt, ist nichtssagend, denn eigentliche Thatsachen 
fehlen uns, und gemeint ist mit diesen Worten nur, dals die umliegenden 
_ Völker mit ihnen sich nicht vermischen; von den Batua und den Buschmän- 
nern gilt dies aber, wie Panckow S. 110 selbst hervorhebt, keineswegs. 
Und trotzdem leitet Verfasser $S. 112 aus allem von ihm Vorgebrachten 
die Berechtigung ab, „auch in ethnographisch-kultureller Hinsicht, wie 
bereits auf anthropologischem Felde, von einem Urrassentum der afrika- 
nischen Pygmäen zu reden, wobei man unter „‚Urrassen‘ hier die ältesten 
_ und niedrigsten Geistestypen der Menschheit oder diejenigen Typen intel- 
lektueller Gestaltung versteht, bei denen auf Grund gegebener Naturan- 
lagen der geistige Entwiekelungsprozels nur geringen Umfang anzunehmen 
fähig war“. Ein Satz von so ungeheurer Tragweite mulste auf das ernsteste 
und sicherste bewiesen werden; und hierfür reicht das äufserst dürftige 
_ Beweismaterial des Verfassers nicht im entferntesten aus. Solche niedrige 
_ Typen gibt es auf Erden nicht; die Art, wie Pauckow sich die Urrassen 
_ intellektuell und gar nun in somatischer Hinsicht denkt, ist nieht stich- 
_ haltig. Ihr „ethnologisches Kennzeichen“ soll „geschichtliches Stehen- 
bleiben“ sein. Das ist ein durch Ratzel beliebt gewordener Satz; aber 
_ ist der denn stichhaltig? Sind nicht Völker, ursprünglich sogar ziemlich 
hoch entwickelt, ebenfalls geschichtlich stehengeblieben ? Kennen wir denn 
die Geschichte der Pygmäen? Panckow lälst sie freilich, diese Urrasse, mit 
völliger Beibehaltung ihrer Eigentümlichkeiten zu Land aus Asien einwan- 
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dern (während er $. 87 ihr Autochthonentum nachweisen wollte), aber man 
sehe die Gründe — es konnte! es hätte müssen! u. dergl. und moderne 
Überlieferungen einzelner Bantuvölker von Stämmen, die sie bei ihrer Ein- 
wanderung vertrieben hätten. Auch die Behauptung, dafs nur der homo migra- 
torius Fritsch eine Geschichte habe, ermangelt jeder sichern, beweisenden 
Begründung; und ebenso die Annahme, dafs ursprünglich die keilförmige 
Zuspitzung Afrikas von diesen Zwergen bewohnt gewesen sei; denn solche 
dürftig entwickelten Völker mülsten doch eigentlich „peripherische“, nach 
Ratzel Randvölker sein. Es ist sehr ernsthaft davor zu warnen, dafs man sich 
solchen Schlüssen und Betrachtungen hingibt, die aller breiten Ausführung 
und allen künstlichen Worten zum Trotz nur subjektive Einfälle darstellen 
und vor „dem Ernste nüchterner Forschung“ auf geographischem, geologi- 
schem und historischem Gebiete zu nichts vergehen. Darin hat Panckow ganz 
recht: die Frage nach den afrikanischen „Pygmäen“ ist eine hochwichtige; 
aber die Zeit für ihre Beantwortung ist noch nicht gekommen, Genauere 
Kenntnis dieser Völker muls uns, glaube ich, auf ganz andre, jedenfalls auf 
zuverlässigere, minder subjektive Bahnen führen, als die hier eingeschlage- 
nen sind. Gerland. 


212. Etterle, P.: Les maladies de l’Afrique tropicale. 8°, 192 SS. 
Bruxelles, Societe belge de librairie, 1892. fr. 2,50. 


Der ehrwürdige Herr, dem man sagen könnte: „Schuster, bleib bei 
deinem Leisten!“, versucht es, aus der Zusammenstellung von Krankheits- 
büchern einiger Reisenden, Missionare und Ärzte die im tropischen Afrika 
vorkommenden hauptsächlichsten Krankheiten anzuführen, sowie die Heil- 
methoden anzugeben. Neues erfahren wir durchaus nicht, wohl aber wider- 
spricht oft ein Satz dem andern. Wenn er z. B. Herrn Becker sagen 
läfst: „les pieces, la poudre de curry et la Worcestershire sauce sont tres 
hygieniques pour les Europeens elles entretiennent la chaleur stomacale au 
niveau de la temperature interieure“, so verdammt er an andern Stellen 
alle Gewürze. Er lobt die Anwendung des Chinin, hebt aber auch die 
Behandlung mit Wasser hervor! Für den Laien wäre das Buch besser un- 
geschrieben geblieben, für den Mediziner hat es gar keinen Wert. 

Rohlfs. 


Ägypten. 


213. Egypt. Britain’s Work in ——. 80, 34 SS. Edinburg, 
Constable, 1892. 

Der ungenannte Verfasser, ein Engländer in ägyptischen Diensten, 
sucht in dem vorliegenden Schriftehen nachzuweisen, wie England aus 
menschenfreundlichen und politischen Gründen gehandelt habe, als es die 
Reform des ägyptischen Staatswesens in die Hand nahm, und hervorzu- 
heben, mit welchem Geschick und Erfolg er und seine Landsleute ihrer 
Aufgabe gerecht geworden seien. Das Heer ist erneuert, es setzt sich aus 
10 000 Einheimischen und 3000 Engländern zusammen. Viele Befehlshaber- 
stellen bis zum Obersten aufwärts sind von Ägyptern besetzt. Das Bewäs- 
serungswesen ist geregelt, die Kanäle sind in Ordnung, jeder Grundbesitzer 
empfüngt an Berieselungswasser, was ihm von Rechts wegen zukommt. 
Die Steuerverhältnisse sind streng gesetzlich geordnet, die öffentliche Sicher- 
heit läfst dank einer gut geschulten Polizei nichts zu wünschen übrig, 
Deshalb hat sich auch der Wohlstand des Landes gehoben. Die Baumwoll- 
ernte, die von 1879 bis 1889 etwa 3 Millionen Kantar betrug, erreichte 
1891 4500000. Die Einfuhr belief sich 1889 auf 6 748000 E (E.), 
1890 auf 7645 000. Die Einfuhr der ersten sieben Monate von 1891 
zeigte gegen dieselbe Zeit im Jahre 1890 eine Zunahme von 13 Prozent. 

Als ein Hauptverdienst der Engländer um Ägypten wird hervorge- 
hoben, dafs man sichs angelegen sein liefse, die Nilthalbewohner zur 
Selbständigkeit zu erziehen. Da dies in der kurzen Zeit an dem durch 
türkische Paschawirtschaft moralisch tief gesunkenen Volke nicht völlig 
erreicht sei, könnten die Engländer noch nicht an die Räumung Ägyptens 
denken. Weyhe. 
214. Flinders, W.: Ten Years’ Digging in Egypt. 8%, 201 SS., 

mit Abbildungen. London, Rel. Tract. Society, 1892. 6 sh. 

Mr. Flinders Petrie, der zehn Jahre lang in Ägypten Ausgrabungen 
vorgenommen und die Ergebnisse seiner erfolgreichen, für die Kenntnis 
altägptischer Kultur und Geschichte aufserordentlich förderlichen Thätigkeit 
in einer grofsen Reihe wissenschaftlicher Werke niedergelegt hat, wendet 
sich mit dem vorliegenden Buche an einen gröfsern Leserkreis, den er über 
das Wichtigste und Wesentlichste seiner Forschungen unter Zuhilfenahme 
guter, bezeichnender Abbildungen unterrichten will. Weyhe. 


215. Prompt: La Vallee du Nil. (Bull. Inst. egyptien 1891, 
S. 39-55.) 


Für das Nilthal handelt es sich bekanntlich um das Wasser, denn 
der Boden und die Wärme sind gegeben. Prompt will nicht die Hilfe des 


f* 
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Staates bei seinen Unternehmungen in Anspruch nehmen, diese sollen nur 
von der Regierung gebilligt und beschützt werden. Was die Arbeitskräfte 
anbetrifft, so findet sie Prompt in genügender Zahl; denn mehr als eine 
Million Menschen, Männer und Frauen, liegen in Oberägypten ohne Be- 
schäftigung auf den Deichen. Aber seit 25 Jahren habe sich eine fort- 
währende Preisermäfsigung des Getreides in Ägypten bemerkbar gemacht, 
und seit 15 Jahren weist er eine Verminderung des niedrigsten Wasser- 
standes des Nils statt. Herr Prompt schlägt nun vor, durch Abteufungen 
und durch Schaffung von grolsartigen Behältern (reservoirs) den Abflufs 
des Nils zu regeln und damit neues kultivierbares Land zu schaffen. 
Aufserdem würde man den Gesundheitszustand des ganzen Landes ver- 
bessern, da nachgewiesenermalsen die Sterblichkeit sehr grofs sei, wenn 
der Nil seinen niedrigsten Stand habe, und nach und nach abnehme, so- 
bald der Nil steige. 


Hand in Hand damit ginge eine Kanalisation des Nils, und wenn man 
damit eine regelmälsige Schiffahrt bis Khartum erreichen könne, so würde 
diese eine Länge von 1700 km erreichen. Was die Kosten der Abdäm- 
mungen und Behälter sowie der Schleusen anbetrifft, so meint der Vor- 
tragende, dals eine Finanzgesellschaft mit einem Kapital von 2 500 000 %, 
welches mit 3 Proz. Zinsen von der Regierung garantiert wäre, vollkommen 
ausreichen würde. 


Herr Prompt lenkte sodann die Aufmerksamkeit der Mitglieder des 
Instituts auf den Eisenbahnbau von Kenneh nach Kosseir. Bei Kenneh 
drängt sich der Nil am meisten ans Rote Meer, nur 192 km beträst die 
Länge des Thales von Kenneh nach Kosseir. Der Hafen ist klein, aber 
vorzüglich. Durch Wasserbehälter könnte man der Stadt Kosseir aus dem 
Thale Wasser zuführen. Die Einnahmen der Eisenbahn würden bestehen 
aus Korn, welches nach Arabien ginge, wogegen Kaffee und Essenzen ein- 
geführt würden. Die Pilger, die in frühern Jahren, als der Kanal noch 
nicht gebaut war, in der Zahl von 30000 jährlich durch das Kosseir- 
Kennehthal gingen, würden wiederkehren. Der Baumwolle-Export nach 
Indien würde zunehmen, das an der Küste des Roten Meeres befindliche 
Petroleum könnte ausgebeutet werden, ebenso der auf den Inseln lagernde 
Guano. Die Steinbrüche, die schon die Alten im Thale bearbeitet hätten, 
könnten wieder eröffnet werden, &c. &e. Die Kosten würden sich be- 
laufen auf etwa 600 000 Z und das rollende Material auf 40 000 LE, welche 
leicht durch eine Gesellschaft zusammengebracht würden. 


Wir glauben auch, dafs das Unternehmen eine Zukunft hat, wenn- 
gleich wir mit der Begründung der Exporte uns nicht einverstanden er- 
klären können. Der Baumwolle-Export nach Indien, dem Lande der Baum- 
wolle schlechtweg, kann wohl kaum noch zunehmen, und der Guanoreichtum 
auf den kleinen Inseln des Roten Meeres ist auch nicht so grofs, als dals 


er den Handel damit beeinflussen könnte. Rohlfs. 
216. Russel, H.: The Soudan, cause, effect and remedy. 8°, 
407 SS., mit Karte. London, Low, 1892. 21 sh. 


Der Verfasser, welcher erklärt, er habe in Djedda von 1875—1884 
residiertt und sei von 1884—1887 in Suakin als Spezialkorrespondent 
der „Daily News« und des „Daily Telegraph“ gewesen, gibt uns ein 
diekleibiges Buch zum besten, aus welchem wir nur die Korrespondenz 
zwischen den verschiedenen malsgebenden Persönlichkeiten als wertvoll 
bezeichnen möchten. Eigene Gedanken finden wir sehr wenige. 


Wenn unter anderm, um die Araber als Protektoren von Kunst und 
Wissenschaft hinzustellen, der Verfasser als Beispiel die Alhambra als 
gröfstes Kunstwerk anführt, so vergifst er, dafs die Araber dieselbe in 
Spanien erbaut haben, und dafs sie wahrscheinlich christliche Baumeister 
als Urheber hatte: da, wo die Araber allein geblieben sind, in Arabien 
und auch im Norden von Afrika, haben sie absolut nichts geleistet. Es 
fehlt noch, dafs der unter Ismael erbaute wundervolle Palast als von den 
Ägyptern erbaut hingestellt wird; die Baumeister waren Franz und y. Die- 
bitsch, zwei Deutsche. Und wenn der Verfasser, um die Eigenschaften 
der Neger in ein besseres Licht zu setzen, sagt, „professor Blumenbach 
possessed a library of works written by the people, from which it 
appears, that there is not a single department of taste or science in 
which some negro has not been distinguished“, so gestehen wir offen, falls 
nicht ein andrer Professor Blumenbach existiert, dals der berühmte Gothaer 
Anatom und Physiolog, der seine Studien in Göttingen beendete, wohl be- 
rühmt ist durch Abfassung von Lehrbüchern in seiner Art, und welt- 
berühmt durch die kraniologische Sammlung, die er anlegte, dals uns aber 
nichts bekannt ist von einer Negerschriftensammlung. 

Von den beigegebenen Karten ist besonders interessant ein bereits vor 
7 Jahren veröffentlichtes Faksimile der Karte von Suakim nach Berber und 
Chartum von der Hand des Generals Gordon (s. Mitteil, 1885, S. 183). 

Rohlfs. 


Afrıka Nr. 216—225. 


217. Schneider, O.: Der ägyptische Smaragd. Gr.-8°%, 100 SS 
Berlin, Asher, 1892. 


Sorgfältige Untersuchung über die Herkunft der zu altägyptischen 
Kunstwerken verwendeten Smaragde. Schneider kommt zu demselben Er- 
gebnis wie Arzruni, dafs nämlich die Fundstätte dieses von ägyptischen 
Künstlern verarbeiteten Edelsteins nicht, wie Fischer-Freiburg will, im 
Ural, sondern in Oberägypten zu suchen sei. Weyhe. 


Atlasländer. 


218. Tunisie. Carte de reconnaissance. 1:200000. Bl. 20: 
Nefta, 25: Ras-el-Kelb, 27: Douz, 29: Zarzis, 31: El Mer- 
hotta. & fr. 0,70. — — Carte de la — —-, 1:50000. Bl. 12: 
Mateur, 30: Nabeul & fr. 1,50. Paris, Serv. g6ogr., 1892. 


219. Tunis, Mahedia to Ras Makhabez. (Nr. 249.) 1:292 150. 
London, Admiralty, 1892. 2 sh. 6. 


290. Algerie. Carte de ’——. 1:200000. Bl. 27: Batna, 
41: Lalla Maghnia. & fr. 0,70. — — 1:50000. Bl. 55: Duvi- 
vier, 210: Oued Imbert. & fr. 1,50. Paris, Serv. geogr., 1892. 


221. Vuillot, P.: Itineraire de Biskra au Djerid par le Zab 
Ech Chergui et les chotts algeriens. 1:400000. Paris, impr. 
Erhard, 1892. 


222. Maroc. Ports et mouillages sur la cöte ouest. Larache, 
Rabat et Sale, Bar-el-Beida &c. (Nr. 4690.) Paris, Sery. 
hydrogr., 1892. u 


223. Pomel & Pouyanne: Carte geologique de l’Algerie. 1:800000. 
4 Bl. mit Text in 40%. Paris, Baudry, 189. fr. 15.3 


224. Ferry, J.: Le gouvernement de l’Algerie. 16%, 116 SS. 1: 
Paris, Colin, 1892. B 


Das vorliegende Werkchen des bekannten französischen Staatsmanns, 
ein amtlicher Bericht eines Senats - Ausschusses, entbehrt jeder geographi- 
schen Bedeutung, dürfte aber für den Kolonialpolitiker und auch für den 
Politiker schlechthin von grofsem Wert sein. Man erkennt, wie grolse 
Gefahren das französische Zentralisationssystem und die dort blühende 
büreaukratische Wirtschaft grofszuziehen vermag. Der Abschnitt über die 
ganz nach der in Frankreich giltigen Schablone geregelte Forstwirtschaft 
könnte dies Zentralisationssystem in seiner ganzen Lächerlichkeit an den 
Pranger stellen, wenn die dadurch hervorgerufenen Gefahren eines furcht- 
baren Aufstandes diesen Eindruck aufkommen lielsen. Wie J. Ferry selbst, 
so wird wohl jeder aufmerksame Beobachter in Algerien ähnlich wie der 
Unterzeichnete den Eindruck gewonnen haben, dafs sich dort in den 
letzten 10 Jahren die Stimmung der Eingebornen sehr wesentlich ver- 
schlimmert hat. Der Verfasser tritt mit Recht für eine selbständigere Stel- 
lung des Generalgouverneurs ein. Da auch bei uns, namentlich in Ost- 
afrika, über Regieren von Berlin aus und über büreaukratische Wirtschaft 
geklagt wird — wir fällen kein Urteil, ob mit Recht oder Unrecht —, 
so möchten wir auf Algerien als abschreckendes Beispiel der Folgen eines 
solchen Systems hinweisen. Th. Fischer. 3 


225. Bonsal, S.: Morocco as it is. 80%, 349 SS., mit 1 Karte. 
London, W. H. Allen & Comp., 1893. 7sh6. 


Dieses Buch hat insofern für uns Interesse, weil es eine genaue Be- 
schreibung — welche übrigens der Autor als Spezialkorrespondent der 
„Central News“ schon während des Sommers seinem Blatte mitgeteilt 
hatte — über den Hergang der britischen Mission unter Sir Euan Smith 
gibt. Geographisch enthält das Buch nicht nur nichts Neues, sondern es 
führt den mit marokkanischen Verhältnissen nicht Vertrauten sogar in die 
Irre Was soll z. B. die Einteilung von Marokko in die drei Königreiche 
Fes, Marokko und Tafilet besagen? In Marokko ist eine solche Einteilung 
unbekannt, man kennt dort nur den Rharb el Ojoani oder auch den Mogreb 
el aksa. Und wenn Bonsal uns in einem Bilde des Sultans Ministerium, 
einen Handelsminister, einen Kriegsminister, einen Haushaltsminister, vor- 
führt, so kann ich ihm versichern, dafs der Titel Uisir in Marokko selbst ganz 
unbekannt ist; in Lenz’ Buch „Nach Timbuktu“ hätte er sich des Nähern 
darüber versichern können. Wenn das Buch auch im allgemeinen in eng- 
lisch-freundlichem Interesse geschrieben ist, so geht Bonsal doch nicht so 
weit, alle übrigen Nationen herunterzumachen. Sehr interessant ist, was 
der Autor über Deutschlands Beziehungen zu Marokko sagt: „The po- 
sition assumed by German diplomacy in Morocco is most interesting. Ten 
years ago I believe the interests ofthe great central European empire were re 
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piesented in Moroceo by a simple consull). Two years ago his Excelleney 
count Tattenbach went on a mission to Fez with the largest and most brillant 
suite that has ever accompanied a Christian envoy to the capital of the 
mogrebbin Moslems.« Und etwas weiter, nachdem er die Frage der Tei- 
lung Marokkos durch die fremden Mächte untersucht hat, sact er: „But 
if driven to a corner they are quite capable of playing their country under 
the political tutelage of the German emperor.“ Der Autor erwähnt sodann 
die grofsartigen Handelsbeziehungen, die Deutschland in Marokko ange- 
knüpft hat, und berichtet, dafs der Export von Deutschland sich verfünf- 
hundertfacht habe. Deutsche Güter treffe man jetzt überall, und wenn 
auch der Wert der englischen Waren jetzt noch überwiege, so sei gar nicht 
ausgeschlossen, dafs er sich in zwei oder drei Jahren zu gunsten des neuen 
Rivalen entscheide. Bonsal führt diese Thätigkeit Deutschlands auf handels- 
politischem Felde auf den Wunsch zurück, einstens, falls Marokko die 
Protektion Deutschlands erhalten habe, durch die Abtretung des Ufers der 
Muluya an Frankreich die Grenze gegen die Vogesen zu decken. Aber dies 
kann man doch wohl als amerikanische Träumerei bezeichnen. 

Die Geschichte Sir Charles Euan Smiths bleibt ungelöst. Herr Bon- 
sal hatte bekanntlich nach Europa telegraphiert, Sir Euan habe den Vertrag 
zerrissen, während Sir Euan dies in der „Times“ in Abrede stellte; nach 
Bonsal bleibt es „the Morocco mistery“. Wenn man aber bedenkt, dafs 
Sir Charles Euan Smith durch die „Times“ die Lüge verbreitet hat, die 
deutschen Behörden gestatteten den Sklavenhandel, so wird man sich, wie 
Hr. Posse mit Recht in der „Köln. Zeitung“ sagt, über diese Doppelzüngig- 
keit nicht wundern. 

Dem Grofsscherif. von Uesan ist ein Kapitel gewidmet. Wir erfahren 
aus demselben nichts Neues. Dafs weilse Leute in unsern Tagen gelegent- 
lich noch verkauft werden, erhärtet der Verfasser durch die Geschichte 
vom Verkauf eines Spaniers. Ein Kapitel über die Juden und die Skla- 
verei, sowie über das Protektionswesen schliefst das interessante Buch, dem 
wir im allgemeinen entnehmen können, dafs sich seit einem Menschen- 
alter wenig in Marokko geändert hat. Rohlfs. 


Sahara, 


226. Dybowski, J.: L’extreme sud algerien. Contributions & 
I’histoire naturelle de cette region. (Nouvelles Archives des 
missions scientifiques et litteraires. Tome I. S. 319 — 372. 
Paris 1891.) 


Im Auftrage des französischen Unterrichts- und Ackerbauministeriums 
_ hat Dybowski 1890 eine Reise von Biskra über T'uggurt und Wargla nach 
EI Golea gemacht, welche den Zweck hatte, die Lebewelt dieses Gebiets 
und die Möglichkeit ausgiebigerer Verwertung des Landes zu erforschen. 
In bezug auf letztere Frage werden wir auf eine spätere besondere Ab- 
handlung vertröstet, die hier vorliegende hat daher nur zum Teil Wert für 
den Geographen, enthält aber immerhin einige sehr wichtige, dem Bericht- 
erstatter besonders erwünschte Sätze, in welchen der Forscher die An- 
schauungen, welche er sich gebildet hat, zusammenfafst. S. 323 schliefst 
derselbe aus dem Vorkommen fossiler und subfossiler europäischer Süls- 
wassermuscheln, die einen quartär, die andern der Gegenwart angehörig, 
dafs die Trockenbetten, in welchen man sie findet, in einer nicht weit 
zurückliegenden Zeit Sülswasser geführt haben müssen. Es kann sich also 
der Wüstencharakter erst vor kurzem ausgebildet haben. Bei dieser Än- 
derung mufste die Tierwelt zu Grunde gehen, auswandern oder sich an- 
passen ; ebenso die Pflanzenwelt. Im Thale von El Golea (S. 349) fand 
Dybowski subfossile, dem Ende der Quartärzeit angehörige Muscheln, die 
gleichen wie die, welche im Mittelmeergebiet Afrikas und Europas lebten. 
Das ganze Thal war offenbar in jüngster geologischer Vergangenheit von 
Sülswasser bedeckt. Spezialisten legen die Ergebnisse ihrer Untersuchungen 
der mitgebrachten Naturgegenstände vor. Unter denselben kommt der ver- 
diente Paläontolog P. Fischer $. 367 ebenfalls zu dem Schlusse: „Le 
Sahara a done change d’aspect; il se desseche de plus en plus et il a 
'perdu une partie de son ancienne faune.“ Bezüglich des vielerörterten 
Vorkommens kleiner Fische, besonders von Chromis Zillei und Hemichromis 
Saharae, in den Gewässern des Wed Rir neigt der Verfasser zu der An- 
nahme, dafs dieselben nicht den künstlich erbohrteu unterirdischen Ge- 
wässern angehören und aus diesen an die Oberfläche geführt werden, son- 
dern ihre Eier durch Vögel in die neuen Wasseranlagen gebracht werden 
und dort zur Entwiekelung kommen, 

Die heute entvölkerte und in Verfall geratene Oase von El Golea, 
von welcher der Verfasser eine eingehende Beschreibung gibt, hält er für 
eines neuen Aufschwungs fähig. Th. Fischer. 


1) Deutschland war von Anfang an durch einen Generalkonsul ver- 
treten. 


227. Choisy, M. A.: Documents relatifs & la mission dirig6e au sud 
de l’Algerie. Chemin de fer transsaharien. I. Band: 391 SS. 
2° Text. II Band: Karten u. Tafeln. Paris, Impr. nat., 1890. 


Das vorliegende grofse, vom Ministerium der öffentlichen Arbeiten 
herausgegebene Werk gehört zum Bedeutsamsten, was bisher über die Sa- 
hara veröffentlicht worden ist. Es enthält die Berichte und sich daran 
anschliefsende Forschungen über eine unter Leitung des Ingenieurs Choisy 
in den Monaten Januar bis April 1880 in der algerischen Sahara auf den 
Linien Laghuat-Golea und Golea-Wargla-Biskra ausgeführte Studienreise für 
Zwecke der Sahara-Eisenbahn. Abgesehen von dem nächsten Zweck wird 
der Kartograph, der Geograph und der Geolog von dem Werk den gröfsten 
Nutzen ziehen. Nur zwei Punkte sind dabei zu beklagen: dafs die Ver- 
öffentlichung erst 10 Jahre später erfolgt ist, und dafs die Anordnung des 
Stoffes eine derartige ist, dafs zahllose Widerholungen vorkommen und die 
Übersichtlichkeit und Lesbarkeit dadurch sehr beeinträchtigt wird. Am 
meisten gilt dies von dem geologischen Teile, dessen Verfasser der als Er- 
forscher Nordafrikas längst allgemein anerkannte Geolog G. Rolland ist. 
Es ist daher nicht leicht, sich durch den dieken Band durchzuarbeiten 
und den Kern desselben in knappster Form herauszuschälen. Selbstver- 
ständlich ist, dafs jeder, welcher sich irgendwie mit Nordafrika oder der 
Frage der Wüstenbildung beschäftigt, das Werk selbst durcharbeiten mufs. 
Auch für Fragen der allgemeinen Geographie ist dassselbe wichtig. Rolland 
hat geographische Gesichtspunkte in hohem Grade berücksichtigt, die geo- 
logischen Verhältnisse und die Oberflächengestalt werden überall in ursäch- 
liche Wechselbeziehungen gesetzt, die Erscheinungsformen der Wüste er- 
läutert. Die Nachteile der späten Veröffentlichung sind zum Teil dadurch 
ausgeglichen, dafs Rolland seinen den bei weitem grölsten Teil des Bandes 
(S. 115—377) ausmachenden Bericht teilweise bereits 1881 im Bull. Soc. 
geol. de France, 3. ser., TI. IX und in den Comptes rendus 1884 ver- 
öffentlicht hat. Die hier beigegebene geologische Karte (Taf. IV) der Sa- 
hara von Figig bis Masrata, südwärts bis zum Hochland von Ahaggar in 
1:5.000 000 ist eine Verbesserung der schon 1881 veröffentlichten, trägt 
aber auch bereits die Jahreszahl 1886. Dieselbe ist zugleich eine Art 
physisch-geograpbische Karte, denn im grofsen entsprechen die geologischen 
Formationen hier verschiedenen, nach Boden, Oberflächengestalt u, s. w. 
gekennzeichneten Gebieten. 

Das ganze Werk lälst nur ein Glied in einer grofsen Kette von Ar- 
beiten erkennen, durch welche die wechselnden französischen Regierungen 
nach einheitlichem Plane, zielbewulst die Befestigung und Ausdehnung der 
französischen Herrschaft über ganz NW-Afrika anstreben. Die Wissenschaft 
zieht von diesen politischen Strebungen den gröfsten Nutzen. Unter grolsen, 
von feindlichen Überfällen drohenden Gefahren haben die Mitglieder der 
Expedition in drei Monaten eine gesamtwissenschaftliche Erforschung der 
1250 km langen Strecke durchgeführt, die alle Anerkennung verdient, 
Unter der Leitung des Ingenieurs Barois wurde die Streeke mit jeder unter 
den gegebenen Umständen möglichen Sorgfalt aufgenommen und ein über- 
aus wertvolles Kartenmaterial geliefert. Es kann keinem Zweifel unter- 
liegen, dafs die Linie Biskra-Wargla-Golea derjenigen von Laghuat nach Golea 
vorzuzieben ist; sie würde um die Hälfte weniger kosten, nur 1,5km Kunst- 
bauten erfordern und fast durchaus durch einen langgestreckten, durch Brunnen- 
bohrungen noch leicht zu erweiternden Oasengürtel gehen, der an und für 
sich schon der Eisenbahn Leben verleihen würde, während von Laghuat 
bis Golea nicht eine Oase sich findet und Wasser mühsam beschafft werden 
müfste.e Das Wed Rir hat allein 600 000 Dattelpalmıen, 90 000 andre 
Fruchtbäume und 12 800 Einwohner. Seit 1856, wo die ersten Brunnen- 
bohrungen von den Franzosen vorgenommen wurden, hat sich die Bevöl- 
kerung verdoppelt , die Zahl der Dattelpalmen vervierfacht. Zwei franzö- 
sische Gesellschaften haben dort schon mehrere neue Oasen geschaffen. 
Wargla mit Umgebung enthält seinerseits noch 450 000 Dattelpalmen und 
160 000 andre Fruchtbäume, die Ziban-Oasen im N enthalten 900 000 Dattel- 
palmen und 500 000 andre Fruchtbäume. 

Die Grundzüge des geologischen Aufbaues der algerisch-tunesisch-tri- 
politanischen Sahara sind nach Rolland in einer ungeheuren Scholle der 
mittlern und obern Kreide gegeben, deren Schichten sich sehr sanft nach 
innen gegen das Becken des Schott Melrir hinneigen, so dafs also eine 
ganz flache Schale, so grofs wie Frankreich, entsteht, Gefüllt ist 
diese Schale mit den sogenannten atterrissements sahariens, Sülswasser- 
bildungen pliocänen und quartären Alters, die eine Mächtigkeit bis zu 
300 m erreichen. Der Kreide entsprechen im allgemeinen die Hammaden, 
den Süfswasserbildungen die tiefer gelegenen Landschaften mit den Schotts 
und Sebcehas, den unterirdischen Wasservorräten, dem angebauten und an- 
baufähigen Lande. 

Die Kreideschale des Melrir reicht vom 35. bis zum 27. Parallel, 
vom 1.° W. L. von Paris bis zum 12.° Ö. L. von Paris. Ihr Aufsenrand 
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ist überall von einem hohen Steilabsturz begrenzt, über welchen man, 
gleichviel, ob man von W, S oder O kommen mag, auf den von jüngern 
Auflagerungen freien breiten Rand des flachen "Tellers hinaufsteigt. Der- 
selbe wird gebildet von Hammaden, in welcher Erscheinungsform der Wüste 
die Kreide hier fast ausschliefslich auftritt. Es reihen sich so, im NW 
des gewaltigen Vierecks beginnend, aneinander die Hochflächen des Mzab, 
von El Golea, Tademayt, Tinghert und die Hammada el homra. Die Höhe 
des Westrandes vermindert sich von Laghuat bis nahe bei Insalah von 800 
auf 400 m, ähnlich die des Ostrandes im Meridian von Tripolis, während 
die des Südrandes bei schwachem Einfallen der Schichten nach N wenig 
wechselt und nahe bei 400 m liegen dürfte. Die tiefste Stelle der Schale 
liegt im Schott Melrir bekanntlich 32m unter dem Spiegel des Mittel- 
meers, Dieselbe bildet also auch ein in sich abgeschlossenes hydrogra- 
phisches, abflufsloses Becken. Der äulsere Steilabsturz (escarpement) ist 
nur im S meist ein einfacher, während im W und O die mittlere und die 
obere Kreide, jede für sich, solche Stufen, also ineinandergestellte Schalen 
bilden. Von Golea z. B., das am Westfulse der Kreideschale liegt , steigt 
man in östlicher Richtung zunächst auf den ca 80m hohen Rand der 
mittlern und dann jenseits einer etwa 50 km breiten Hammada auf den 
der obern Kreide hinauf, um dann in geringer Entfernung die Ausfüllung 
der Schale, die jungen Süfswasserablagerungen, zu betreten. Ähnlich bildet 
in Tripolitanien im Meridian von Tripolis, über Misda und weiter südwärts 
die obere Kreide für sich einen allerdings durch die nach O über die 
Fläche der mittlern Kreide gehenden Trockenthäler ausgefransten Steil- 
absturz, während gegen N beide vereinigt die hohe, wild zerrissene Stirn- 
seite dem Mittelmeer zukehren. An diesen Steilrändern und den vor den- 
selben stehengebliebenen Zeugen erkennt man die Tafellagerung und die 
Zusammensetzung der Schichten am besten. Die 1873 vom General Gal- 
lifet wiederhergestellte uralte und sehr interessante Kasba von Golea (d. h. 
natürliche Festung bildender Hügel) erhebt sich auf einem dieser Gur, der, 
in völliger Übereinstimmung mit dem Steilabsturz und noch durchaus 
gleicher Höhe, zuoberst 12 m mächtige, feste Bänke versteinerungsreichen 
cenomanen Kalksteins, darunter 60 m mächtige Mergelschichten zeigt. Diese 
bilden unter stetem Wechsel dünner Bänke festerer Kalkmergel und wei- 
cherer mergeliger Kalke, in welchen die uralten Höhlenwohnungen ausge- 
arbeitet sind, ein etwas sanfteres, von herabgebrochenen Kalkblöcken be- 
decktes Gehänge, während die Kalkbänke als fast senkrechte, häufig etwas 
vorspringende Wände auftreten. Die Ansichten der Kasba auf Taf. 35 und 
der Oase auf Taf.37, dazu die zahlreich beigegebenan Querschnitte, sind sehr 
lehrreich. Vor dem westlichen, dem von W Kommenden als senkrechte, hie 
und da bis 200 m hohe Mauer erscheinenden Rande der Kreideschale flielst 
im N von El Golea der Wed Lua, im S der Wed Megiden, beide somit 
auf der Grenze der Kreidescholle und dem ebenfalls von jungen Sülswasser- 
bildungen gefüllten Gurarabecken. Die Hammaden des Mzab, von Golea 
und Tademayt trennen dieses also vom Melrirbecken. In engen, felsigen 
Schluchten steigt man auf die Kreideplatte hinauf. Die Oberfläche der- 
selben ist zwischen 344° und 30° N. Br. von einem grolsartigen System 
einander in beträchtlichem Abstande paralleler Trockenthäler durchfurcht, 
welche sämtlich dem Innern der Schale, dem Wed Mya und Wed Rir in 
OSO- und SO-Richtung zustreben, während in der Südwestecke der Kreide- 
platte, nordöstlich von dem ähnlich Golea unmittelbar am Fulse derselben 
gelegenen Insalah, sich ein System von Trockenthälern auf dem von der 
obern Kreide gebildeten Plateau von Tademayt zu dem ebenfalls nach 
innen, nach NO, dem Melrir zustrebenden Wed Mya vereinigt. Der west- 
liche Südrand, welchem im S die weit höhern devonischen Hammaden 
und das archäische Massiv von Ahaggar vorlagert, wird im Plateau von 
Tinghert durch den Wadi Ieharghar in gewundenem, steilrandigem Thale 
durchbrochen, der also dort südöstlich von El Biod über den Rand der 
Kreideschale tritt und auch seinerseits dem Melrir zustrebt. Nur der Ost- 
flügel derselben tritt bei fehlender Neigung der Schichten als die unge- 
gliederte Tafel der Hammada el homra auf. Doch scheint schon nordwest- 
lich von Ghadames die Neigung der Schichten gegen den Melrir vorhanden 
zu sein, wenn auch dort die früher gebildeten Trockenthäler durch die 
spätere von NW gekommene Überflutung mit Dünensand meist verwischt 
sind. Von Gabes und Tripolis fallen die Schichten nach SW ein. Die 
Hochflächen der Kreide erscheinen meist völlig kahl, ohne alle Hilfsquellen, 
harte, oft wie polierte Kalkflächen, eben die Schichtungsflächen, die nur 
an sehr wenigen Punkten auf dem Grunde der chebka (= filet, reseau 
encheyetre de valldes entaillant la hamada) die Bildung meist dürftiger 
Oasen erlaubten. 

Den sogenannten atterrissements sahariens, welche in einer Ausdeh- 
nung von vielleicht 200 000 qkm das Innere der Schale füllen, widmet 
Rolland eine sehr eingehende Betrachtung. Dieselben erstrecken sich in 
meridionaler Richtung von Biskra bis El Biod auf 700 km, in westöstlicher 
über die halbe Entfernung, greifen aber am Fufse des Atlashochlands in 
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schmalem Gürtel ostwärts bis zur kleinen Syrte, westwärts bis gegen Figig 
aus. Dals die Kreide überall das Liegende bildet und speziell südlich und 
östlich von Laghuat in der sogen. Region der Dayas unter den jüngern 
Auflagerungen sich ohne Unterbrechung zum Atlashochland fortsetzt, unter 
liegt keinem Zweifel. Diese Dayas sind flache, mehr oder weniger kreis- 
förmige Becken, deren Durchmesser zwischen wenigen Metern und einem 
Kilometer ‘und mehr schwankt. Meist mit einem sehr feinen Schlamme 
gefüllt, enthalten sie gewöhnlich eine für die Sahara auffallend reiche 
Vegetation. In einzelnen Gegenden stölst man alle 100—200 m auf eine 
kleine Daya. Der Gürtel derselben reicht südwärts etwa bis 32° 45’ und 
712 m Höhe, nordwärts wird er durch eine Synklinale der Kreideschichten, 
welche selbst unter den jungen Ablagerungen der Dayaregion eine flache 
Antiklinale bilden, vom Atlashochlande getrennt. Die Dayaregion bildet, 
bis zu 930m Höhe anschwellend, die Brücke zwischen dem Atlashochland 
und den südlichen Kreide-Hochflächen. Ä 
Diese jungen Ablagerungen, die durch die Brunnenbohrungen und die 
in sie eingeschnittenen Trockenthäler an vielen Stellen aufgeschlossen sind, 
bestehen aus meist wenig verkittetem Sandstein und Quarzsand, Konglome- 
raten, Mergeln und Thonen, sie sind während einer sehr‘ niederschlags- 
reichen Zeit durch die allenthalben erkennbare riesige Abtragung zumal 
des Südhanges des Atlashochlands, wie der Kreide-, Devon- und archäischen 
Gebiete der Sahara festländisch teils durch flielsendes Wasser, teils in 
grofsen Seen abgelagert worden. Ihre früher angenommene marine Bildung 
und ein junges Saharameer widerlegt Rolland noch einmal eingehend. 
Namentlich widmet er dem vielbesproehenen Cardium edule einen besondern 
Abschnitt. Dasselbe tritt zuerst in der algerischen Sahara im obern Plioän 
auf, war in der Quartärzeit in den Gewässern der Sahara weit verbreitet 
und lebte unter allen mit ihm vereinigt vorkommenden Mollusken am 
längsten in den Schotts, Sebehas und Dayas. Dasselbe ist durchaus nicht 
lediglich marin, sondern eine Brackwasserart, die sich selbst im Süfswasser 
einbürgern kann und sich thatsächlich in der Sahara meist mit fluviatilen 
Arten zusammen findet. Sie kann also nicht für Meeresbedeckung zeugen. Rol- 
land unterscheidet diese jungen Ablagerungen als pliocänen, quartären und al- 
luvialen Alters. Sie füllen alle Vertiefungen aus und enthalten alle Schotts, 
Sebchas und Dayas. Nicht selten und in grofser Ausdehnung wird die Ober- 
fläche dieser meist mehr oder weniger losen Ablagerungen von einer festen 
gipsig-kalkigen Kruste gebildet. Der Salz- und Gipsgehalt der Schichten und 
demnach auch der Gewässer, der an marine Bildung hatte denken mächen, 
ist auf den Reichtum der ältern abgetragenen Schichten an diesen Stoffen 
zurückzuführen; er kennzeichnet die lakustren Bildungen. Grofse Gips- 
bänke finden sich ja im Cenoman der algerischen Sahara und mächtige 
Steinsalzlager in den südlichen Atlasketten, der Kreide, wie dem Tertiär. 
Schon die grofsen Seen, welche sich in plioeäner und frühquartärer Zeit 
an Stelle der heutigen Schotts fanden, waren also salzhaltig. Gleichzeitig 
und gleichartig mit denen der Sahara gebildete Sülswasser-Plioeänschiehten 
finden sich auch auf dem Atlashochlande, um Constantine, Setif und 
Gelma. Die Quartärzeit begann mit einer grofsartigen Erosionsthätigkeit, 
indem die heutigen Trockenthäler in den pliocänen Ablagerungen ausge- 
furcht und bei Biskra 40— 50 m über die umgebende Ebene ansteigende 
Terrassen gebildet wurden. Nur hier am Nordrande des Melrirbeckens ist 
eine scharfe Trennung des Sülswasserplioeän vom Quartär möglich, indem 
ersteres bei sonst völliger Übereinstimmung der Zusammensetzung der : 
Schichten an den Störungen des Atlashochlands noch teilnimmt, letzteres 
nicht. Die Kreideschichten erscheinen am Fufse des Hochlands, auf der 
Linie, welche die aufwärts und die abwärts bewegten Schollen trennt, form- 
lich von Spalten zerhackt, namentlich an dem allen Besuchern von Biskra 
so wohl bekannten Col de Sfa. Die Haupthebung und Faltung des Atlas- 
hochlands fand Ende des mittlern Miocän statt, in der Plioeänzeit folgte 
dann noch eine bedeutendere, in der Quartärzeit eine geringe Hebung. 
Auch die Gesteine der Schwelle von Gabes sind süfswasser - pliocäne 
Ablagerungen, völlig übereinstimmend mit denen von Djerba und Kerkenah, 
Unter denselben ist die Kreide nachgewiesen. (Pomels 1877 ausgesprochene 
Ansicht von der Entstehung der kleinen Syrte durch Sinken des Landes i 
bekanntlich durch die neusten hydrographischen Arbeiten der Franzosen 
glänzend bestätigt worden.) Die Schwelle von Gabes hat sicher seit der 
Quartärzeit, und zwar viel breiter als heute, die Schotts vom Meere ge- 
trennt. E 
Eine S. 316 von Rolland aufgestellte synchronistische Tafel der tertiä- 
ren und quartären Süfswasser-Ablagerungen des Hochlands von Constantine 
und der Sahara verdient besondere Beachtung. Die ungeheuren unter- 
irdischen Wasservorräte dieser jungen Ablagerungen werden ihrer Lage und 
Nutzbarmachung nach eingehend untersucht, im wesentlichen nach dem 
Beobachtungsstoff, welchen der hochverdiente Ingenieur Jus in Batna ge- 
liefert hat, dessen persönlicher Belehrung auch wir uns erfreuen durften. 
In den Vertiefungen treten diese Wassermassen zu Tage und bilden Schott 


' rischen Sahara ist im allgemeinen von NW nach SO gerichtet.“ 
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sinkt aber der Grundwasserspiegel, so verdunsten dieselben unter Hinter- 
lassung einer Salzkruste, aus dem Schott wird eine Sebcha, bei neuem 
Steigen des Grundwasserspiegels wieder ein Schott u. s. f. Wed Rir, die 
Fortsetzung der vereinigten Weds Igharghar und Mya, zeigt eine lange 
Kette langgestreckter Schotts an Stelle des quartären Flulslaufs. 

Ein längerer Abschnitt ist den grofsen Dünengebieten des östlichen 
und westlichen Areg gewidmet, deren Sandmassen in der algerischen Sahara 
vorzugsweise auf das Süfswasser-Plioeän und -Quartär zurückzuführen sind. 
Die Dünen bedecken nach Pomel etwa ein Neuntel der grofsen Wüste, er- 
reichen im Areg meist 150—200 m, nach Largeau angeblich bei Ghadames 
bis 500 m Höhe. Rolland bietet sehr lehrreiche Belegstücke für die ab- 
schleifende Thätigkeit des Sandes; spiegelglatte Flächen wechseln mit ge- 
streiften und kannelierten; hie und da sind die Felsen wie Spitzen ausge- 
franst. Auch finden sich zwischen den Dünenzügen weite sandfreie Flächen, 
wo der Untergrund, im östlichen Areg meist die Kreide, zu Tage tritt. 
Für den Verkehr und die geplante Eisenbahn ist es überaus wichtig, dafs 
ein fast ganz dünenfreier, langgestreckter meridionaler Gürtel der jungen 
Ablagerungen, der Gassi von Mokhanza, zwischen Ain el Mokhanza und 
El Biod auf 250 km Länge vorhanden ist. Er fällt zum Teil mit dem 
Wadi Igharghar zusammen. „Die Dünenbildung begann, als die äufserste 


_ Trockenheit der Gegenwart auf die Feuchtigkeit der Quartärzeit folgte.“ 


Über die Klimaänderung der Sahara bringt Rolland (S. 29) mehrere neue 
Belege bei. Die sehr häufig gefundenen und auf Tafel XXXII und XXXIII 
abgebildeten Pfeilspitzen und andere Silexgeräte lagen bei Ogla-el-Hassi 
unter einer 0,60 m mächtigen gipsigen Travertinschicht, die eine heute 
versiegte Quelle niedergeschlagen hat. „Das Zerstörungswerk war allem 
Anschein nach zur Zeit des Arabereinbruchs noch nicht vollendet“, die 
Einführung des Kamels mufste es beschleunigen, da diese Tiere keinen 
Baum aufkommen lassen. 

Der Wind beeinflulst die grofsen Dünenzüge zwar nur wenig, denn 
sonst vermöchten sich uralte Karawanenwege, Brunnen und ganze Oasen- 
archipele, wie der des Suf, nicht zu erhalten und würden die Dünenketten 
und einzelne Gipfel nicht besondere Namen haben; aber es kann keinem 
Zweifel unterliegen, dafs als Ergebnis aller Einzelvorgänge in der algerisch- 
tunesischen Sahara eine Verschiebung der Sandmassen nach O und $ statt- 
findet. Man muls dies schliefsen aus der heutigen Lage der Dünen zu 


den Gegenden, welche sie nähren, namentlich aus dem Übergreifen der 
_ Dünen des Suf weit über die Kreidetafel nach S gegen El Biod, nach O 


gegen Tripolitanien, wo sie ihre gröfste Höhe und Mächtigkeit erreichen. 
Im Wed Rir urd bei Wargla werden die West- und Nordseiten der Oasen 
vom Sand überflutet. „Die mechanische Resultante der Winde der alge- 
(S. 339.) 


Doch ist dies Wandern überaus langsam, ganz örtlich mag es ein rascheres 


stimmt. 
und der Dj. es Soda sich vereinzelt aus Kreidekalkhochflächen erhebende 


‚haben. 


sein, wie Duveyrier nach den im Suf gesammelten Berichten behauptet, 
dafs vor 500 Jahren, bei Gründung der Städte Sgum und Gemar, dort wenig 
Sand und jedenfalls nicht die hohen Dünen von heute vorhanden waren. 
Die vulkanische Thätigkeit der Sahara fällt in die Quartärzeit, wo 
dort noch groflse Seebecken vorhanden, die heutigen orohydrographischen 
Verhältnisse aber bereits im orolsen ausgebildet waren. Langgestreckte 
Lavaströme füllten z. B. in Egere nördlich von Ahaggar die Flufsbetten, 
wie das des Wed Aluhai; wie in der Eifel haben sich aber die Flüsse 
wieder Bahn durch die Laven gebrochen. Die im Bett des Ighargar ge- 
sammelten Handstücke hat Michel Levy als Basalte und Tachylite be- 
Gegenüber Zittel hält Rolland aufrecht, dafs der Harudj el Eswed 


Basaltdurehbrüche seien. Die von Duveyrier mitgebrachten Handstücke hat 
des Cloizaux als echte Basalte bestimmt. 

Besondere Abschnitte widmet der Verfasser der Geschichte der Sahara 
und namentlich der niederschlagsreichen Zeit. Dieselbe beginnt zwischen; 
Miocän und Plioeän, bald nach der Haupthebung des Atlas und der Alpen 
sie dauerte an, wenn auch in wechselnder Stärke, bis zu Ende der Quar- 
tärzeit. Rolland glaubt dieselbe hervorgerufen durch grofse Anderungen in 
der Verteilung von Land und Wasser auf der Nordhalbkugel, besonders 
das Auftauchen Westsibiriens bis zum Kaspischen Meere, da er noch an 
der veralteten Vorstellung vom Bette eines austrocknenden Nordpassats 
haftet, Ich habe seit langem die Aufmerksamkeit auf die so auffallend 
weite Zurückdrängung des tropischen Regengürtels in Afrika nach S ge- 
lenkt, verursacht durch das Mittelmeer. In der geologisch so naheliegenden 
Zeit, wo sich an Stelle des Mittelmeers nur einzelne kleine Becken fanden, 
mulste die Sahara bis an ihren Nordrand Regen bei höchstem Sonnenstande 
Es möge übrigens auch Rollands Hinweis Beachtung finden, dafs 
Nordafrika seine Zeit der reichsten Niederschläge früher, nämlich in der 
Plioeänzeit, gehabt habe, als Europa (er denkt an die Eiszeit), dafs also 
eine Verschiebung des Gürtels der reichsten Niederschläge in der Zeit von 


8 nach N stattgefunden habe. 
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Angefügt ist dem Werke eine Übersicht von 25 Gesteinsanalysen der 
Sahara, ausgeführt von A. Carnot in der Ecole des Mines. Besonders dem 
Kartographen wertvoll dürfte eine Tafel mit Erklärungen der gebrauchten 
arabischen Ortsbezeichnungen, S. 115, sein. Dem Texte salbst sind einige 
sehr hübsche Abbildungen und eine kleine geologische Übersichtskarte der 
ganzen Sahara angefügt, die an Suels errinnert, dessen Werk Rolland offen- 
bar erst spät kennen gelernt und nur noch am Schlufs benutzt hat. Erst 
S. 342 erwähnt er es zuerst. Sehr hübsch sind im Kartenbande die geo- 
logischen Karten der Oasen von Laghuat, El Golea, Wargla und Biskra, wie 
derselbe überhaupt eine Fülle von Anschauungsstoff bietet. Th. Fischer. 


Senegambien, Oberguinea. 


228. Africa, W coast: River Gambia, Sh. 2. (Nr. 609.) 1:91 000, 
London, Admiralty, 1892. 2 sh. 6. 


229. Cötes oceidentales d’Afrique. Ports et mouillages; Baie 
d’Axim, Cap Coast, Dix Cove &c. (Nr. 4731). Paris, Serv. 
hydrogr., 1892. 


250. Nicolas, V.: L’Expedition du Dahomey en 1890. Gr.-8°, 
152 SS., mit Plänen. Paris, Lavauzelle, 1892. IT 


Nach einem kurzen Abrifs der Geographie und der Geschichte des 
Landes wird der Feldzug der Franzosen gegen Dahomey im Jahre 1890 
in allen seinen Einzelheiten erzählt. Weyhe. 


Zentral-Sudan. 


231. Mockler -Ferryman, A. F.: Up the Niger, narrative of 
Major Claude Macdonald’s Mission to the Niger and Benu& 
Rivers, West Afrika. Mit Karte und Abbildungen, nebst einem 
Kapitel über Musikinstrumente der Eingebornen von Ü. R. Day. 
80, 326 SS. London, Philip & Son, 1892. 16 sh. 


Mockler-Ferryman war der Begleiter und Privatsekretär des englischen 
Kommissars Claude Macdonald, welcher eine politische Mission in dem 
Handelsbezirk der Royal Niger Company, sowie eine Art Friedensvermitte- 
lung bei dem Herrscher von Ilorin zur Beilesung des den Handel schä- 
digenden Kampfes mit der mächtigen Yorubastadt Ibadan von seiner Regie- 
rung aufgetragen bekommen hatte. 

Aufserdem sollte noch die Grenzregulierung des Ölflufsdistrikts nach 
Kamerun zu vorgenommen werden, zu welcher Arbeit es nicht kam, da der 
Kommandant des dazu bestimmten Kriegsschiffes „Alecto“ in den dortigen 
Gewässern starb und Macdonald selbst sehr schwer erkrankt war. 

Vom geographischen Standpunkte aus interessiert uns eigentlich nur 
die Aufgabe der Auffindung des Wasserwegs nach dem Tschadsee, wobei 
zum erstenmal der Mayo Kebbi mit einem kleinen Dampfer bis zur Stadt 
Bifara oder Bipara, welche am See, oder richtiger an der seeartigen Erwei- 
terung Nabarat liegt, befahren wurde. Der Dampfer kam nicht weiter 
vorwärts, und leider konnte wegen Havarie des Bootes die Entdeckungs- 
fahrt nicht fortgesetzt werden. 

Die Frage, ob die Wasser des Kebbi mit denen des Logone zusammen- 
hängen, konnte also diesmal noch nicht endgültig gelöst werden. Eine 
grolse Möglichkeit liegt vor, dals zur Zeit des höchsten Wasserstandes ein 
Überfliefsen der Gewässer durch die Tuburisümpfe stattfindet, also Tschadsee 
und Niger verbunden wären. Praktischen Wert hat dieser Weg nicht, da 
selbst der kleine Dampfer der Expedition Macdonald nicht weit genug vor- 
dringen konnte. 

Die übrigen Fahrten auf dem Benu@ und seinen Nebenflüssen Donga 
und Tarabba, sowie auf dem Niger bis Rabba, und ferner die Landreise 
von dort bis Ilorin (Elorny) und Ofa berühren bekanntes Gebiet. 

Vom ethnographischen Standpunkte aus mufs man dem Buche Ferry- 
mans seine volle Beachtung schenken. Denn wir erhalten eine Menge Mit- 
teilungen über eine grölsere Anzahl am Niger und Benuö wohnender 
Völkerschaften; namentlich auch von den hauptsächlichsten heidnischen 
Negerstämmen des untern Niger werden viele Einzelheiten und historische 
Daten erzählt. Zweifellos konnte der Reisende bei seinem kurzen Aufent- 
halt nur einen kleinen Teil des Gegebenen selbst erkunden, vielmehr mag 
das meiste von Missionaren oder einigen veranlagten Stationsbeamten, andres 
auch von frühern Forschern stammen ; leider werden die Namen der Be- 
richterstatter nie erwähnt. Es darf indessen an dieser Stelle auf die grolse 
Unbekanntheit dieses so nahe an der Küste gelegenen Teils von Afrika 
hingewiesen werden. Die lange Arbeit der Missionare an den wenigen 
bekannten Stellen hat hier Kannibalismus, Totenopfer und Zwillingsmord 
nicht ausrotten können; nur die bessern Gewehre der Weifsen scheinen 
ab und zu eine Änderung zu bewirken, 
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Einige Irrtümer sind bei den Erkundigungen mit unterlaufen; erwähnt 
soll nur werden, dafs nicht Lafia, sondern Gari-n-Jakuba-n-Bautschi die 
Hauptstadt des Reiches Bautschi ist. 

Die Eingebornennamen sind zum Teil richtig, zum Teil aber nach der 
Auffassung des englischen Ohres wiedergegeben, die politischen Verhältnisse 
etwas durch die Brille der Royal Niger Company, mit deren Auftreten wir 
uns bekanntlich richt einverstanden erklären können. Die wirtschaftlichen 
Verhältnisse betrachtet Ferryman mit klaren, von Chauvinismus freien Blicken, 
offen werden auch kleine politische Milserfolge erzählt. 

Der Autor war auch bemüht, der zoologischen Wissenschaft durch 
Veranstaltung kleiner Sammlungen einen Dienst zu leisten. Eine Anzahl 
Musikinstrumente, allerdings von den verschiedensten Völkern zusammen- 
gebracht, sind anerkennenswert beschrieben. Ferryman hat verschiedentlich 
interessant und scharf beobachtet; das Buch ist frisch und verständlich 
geschrieben, es falst sehr vieles über die Uferlandschaften des Niger-Benu& 
zusammen und verdient wohl die Beachtung der Geographen, Ethnographen 
und ernstern Kolonialfreunde. Bei aller guten Ausstattung durch den Ver- 
leger vermiflst man doch eine genauere Karte, namentlich über den er- 
forschten Lauf des Kebbi. P. Staudinger. 


Abessinien. 


232. Golfe de Tadjurah. Baie de Djibutil (Nr. 4585). Paris, 
Serv. hydrogr., 1892. 

233. Münzenberger, E. F. A.: Abessinien und seine Bedeutung 
für unsre Zeit, herausgegeben von J. Spillmann, 8. J. 8°, 
161 SS., mit Karte u. Illustr. Freiburg, Herder, 1892. M. 3. 

Ein recht zeitgemälses Buch, in dem der Verfasser eingehend die Ge- 
schichte des Landes bis auf die neueste Zeit abhandelt. Zu gleicher Zeit 
ist den religiösen und kulturellen Verhältnissen in breiter Form Rechnung 
getragen. Wenn auch der Verfasser alles von seinem katholischen Stand- 
punkte beleuchtet betrachtet, so ist doch auch den protestantischen Missions- 
bestrebungen Gerechtigkeit widerfahren. Das Verdienst des verstorbenen 

Stadtpfarrers Münzenberger, uns ein so belehrendes Buch über Abessinien 

geliefert zu haben, ist um so höher anzuschlagen, als der Verfasser selbst 

nie im Lande gewesen ist, sondern nur durch das Studium der einschlägi- 
gigen Litteratur dazu gekommen ist, das Vorliegende dem Leser zu bieten. 


Die Ausstattung des Buches ist eine vorzügliche. Rohlfs. 
234. Fumagalli, G.: Bibliografia etiopica. 8°, 288 SS. Mai- 
land, Hoepli, 1893. E12. 


Ein mit äufserstem Fleifse und systematischer Ordnung zusamınen- 
gestellter Katalog, mit kurzen Noten des Verfassers, worin sämtliche Sehrift- 
steller, die je über Abessinien resp. Äthiopien geschrieben haben, in was 
immer für einer Sache, ihre Schriften erwähnt finden. Rohlfs. 


Östliches Äquatorialafrika. 


235. Lake Nyassa, Southern portion: Lusumbwe bay, Old Living- 
stonia, Chisumulu &e. (Nr. 1578). 1:487000. London, Admi- 
ralty, 1892. 2 sh. 6. 


236. Stock, S.: The Story of Uganda and the Victoria Nyanza 
Mission. 8%, 223 SS., mit Abbildungen und Karte. London, 
Rel. Tract. Soc., 1892. 3 sh. 6. 


Eine gut und klar geschriebene Darstellung der Verhältnisse in Uganda 
seit dem Eintreffen der Glaubensboten der Church Missionary Society (im 
Juni 1877) bis zur Ankunft des Bischofs Tucker und seiner Leute (1891). 
Der Verfasserin haben die Missionsberichte und die Briefe der Missionare 
zur Verfügung gestanden. Über die Eingriffe von seiten der Mission in 
die Politik des Kabaka finden sich in dem vorliegenden Buche nur Andeu- 
tungen. Der Fall Jackson-Peters wird kurz erwähnt, und zwar anders, als 
ihn Peters erzählt. (Peters, C.: Die deutsche Emin-Pascha -Expedition, 


S. 368 ff.) Weyhe. 
237. British East Africa and Uganda. 8%, 67 SS., mit Karte. 
London, Chapman, 1892. 3d. 


Das Buch gibt in aller Kürze die Entwickelung von Britisch-Ostafrika, 
namentlich aber von Uganda unter der Ostafrikanischen Gesellschaft; es 
fulst besonders auf Lugards Berichten, beschäftigt sich auch mit diesem 
Vertreter der englischen Regierung im Staate des Muanga, indem es ein- 
zelnes über seinen Marsch nach dem Lande seiner Bestimmung und über 
seine Expedition zum Albert Edward-Nyansa erzählt. Etwas genauer wird 
auf die Zwistigkeiten zwischen der protestantischen und katholischen Partei 
eingegangen, selbstverständlich von einem andern Standpunkte aus, als in 


Afrika Nr. 232—341. 


dem Buche der französischen Mission (Nr. 239), aber auch in 'ruhigerm, 


angemessenerm Tone. i | 
Die Karte dient nur zum Zurechtfinden. Weyhe. ® 
238. Bentley, E.: Handbook to the Uganda Question and pro- 

posed East Africa Railway. 8°, 62 SS., mit Karte. London, 


Chapman, 1892. 3. 


Verfasser hat sich der Mühe unterzogen, eine grolse Menge von Ur- % 
teilen über die im Titel erwähnten Gegenstände zusammenzustellen, günstige 
sowohl wie ungünstige; die erstern, d. h. solche, die ein Besetzthalten 
Ugandas und den Bau einer Eisenbahn Mombasa—Nalokoma (an der 
Nordostecke des Viktoria Nyansa) fordern, sind bei weitem zahlreicher als 
die andern. 3 

Sicherlich würde Bentley den Zweck, den er mit seiner mühsamen 
Zusammenstellung verbunden hat, noch mehr erreicht haben, wenn er in 
Angabe der Quellennachweise nicht gar zu spärlich wäre. 

Die beigegebene Karte ist dieselbe wie die Nr. 237 erwähnte. 


„East Africa“. 8% 176 SS. Paris, Missions d’Afrique, 1892. 
Ausführlicher Bericht über die Wirren in Uganda, namentlich über 

die Kämpfe der katholischen und protestantischen Partei im Februar vo- 
rigen Jahres in Form von Mitteilungen und Briefen katholischer Missionare, 
Das Buch verfolgt den Zweck, die Schuld an den betrübenden Ereignissen 
am Viktoria Nyansa dem Kapitän Lugard und den englischen Glaubens- 
boten zuzuschieben. Wir raten jedem Leser des vorliegenden Buches, 
falls ihm darum zu thun ist, ein wahres Urteil über diese Sache zu g- 
winnen, den Bericht und die Verteidigung Lugards, die auszugsweise auch“ 
in der „Allgemeinen Missionszeitschrift“ zu finden ist, zu lesen. Referent 
bekennt sich offen zu den Anschauungen Dr. Warnecks (A. M.-Z. XIX, 
6. 7. 105 XX, 1), und auf diesen Stnndpunkt hatte ihn schon ein auf- 
merksames Durchlesen der obigen Schrift der französischen Mission ge- 
drängt. Weyhe. T 
240. Schmidt, R.: Geschichte des Araberaufstandes in Ostafrika. 
Gr.-8°, 360 SS., mit Karte. Frankfurt a. O., Trowitzsch, 1892. 

. M. 3 

Das Buch des ehemaligen Chefs in der ostafrikanischen Schutztruppe 
bringt die erste vollständige Darstellung über die arabische Erhebung in 
Ostafrika und ihre Niederwerfung durch Wissmann. Die Einleitung befalst 
sich mit der Besitzergreifung Ostafrikas durch die Deutschen, und nun 
folgt, chronologisch geordnet, die Erzählung der Kriegsereignisse. Das 
letzte Drittel des Buches beschäftigt sich mit der Entwickelung unsrer 
Kolonie nach dem Aufstande bis zum Zuge Emins in das Seengebiet; nur 
der Abschnitt, der über die wirtschaftlichen Unternehmungen handelt, greift 
auch auf frühere Zeiten zurück. j 
Die Anteilnahme aller Kolonialfreunde an dem Buche des erfahrenen 

und verdienten Verfassers wird sicherlich auch bei denen nicht abge- 
schwächt, die der Polemik Schmidts gegen seinen frübern Vorgesetzten 
und gegen die Reichsregierung nicht folgen können. Einem alten Kriegs- 
mann darf man’s nicht verübeln, wenn er seinem Groll offen und ehrlich 
Luft macht. Weyhe. 


241. Schynses, P., letzte Reisen. Briefe und Tagebuchblätter. 
Herausgeg. von Karl Hespers. (Schriften der Görresgesell- 
schaft 1892, 1I.) 8°, 100 SS.,m. Karte. Köln, Bachem, 1893. M. 1,30. 


Schilderung der letzten Expedition, welche Pater Schynse Ende April 
1890 als Begleiter von Dr. Emin-Pascha antrat. Von Tabora reiste der 
Missionar voraus nach der Station Bukumbi am Vietoria-Njansa. Nach mehr- 
monatlichem Aufenthalte daselbst unternahm er die Reise um die SW-Ecke 
des Sees nach der Station Bukoba und weiter nach N in die Uganda-Pro 
vinz Buddu; die Rückreise von Bukoba nach Bukumbi erfolgte quer über 
den See per Boot. Die kartographischen Ergebnisse dieser Tour wurden 
bereits in Tafel 16, Jahrgang 1891 dieser Zeitschrift, veröffentlicht ; diese 
Karte ist auch dem Tagebuche beigegeben. Diesen Abschnitt der Reise hat 
Pater Schynse in seinem Tagebuche noch ausführlich bearbeitet; er beweist 
auch hier seine scharfe Beobachtungsgabe, die sich besonders "darin zeigt, 
in wenig Worten die charakteristischen Züge von Land und Leuten zu ent- 
werfen. Ein Nachtrag zu dem Tagebuch, den Marsch durch das Land der 
Baziba enthaltend, u in der Kölnischen Volkszeitung vom 26. Februar 
1893 veröffentlicht. Besonders interessant sind seine Vergleiche mit dem 
Kongo-Gebiet. Von Februar 1891 verweilte Pater Schynse wieder in Bu- 
kumbi, wo er am 18. November einem rheumatischen Leiden erlag. Der 
deutschen Kolonialbewegung ist in ihm ein zu grofsen Erwartungen berech- 
tigender, besonnener Vertreter entrissen worden. H. Wichmann. 


Weyhe j | 

239. L’Ouganda et les Agissements de la Compagnie Anglaise # 
= 

* 
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242. Engler, A.: Die Hochgebirgsflora des tropischen Afrika. 
Berlin. 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1892, S. 13. 


243. Büttner, ©. G.: Suaheli-Schriftstücke in arabischer Schrift, 
mit lateinischer Schrift umschrieben und erklärt. 8%, VII u. 
206 SS., nebst, zahlreichen Schrifttafeln. Stuttgart u. Berlin, 
W. Spemann, 1892. 


Der Lehrer des Suaheli an der Berliner Akademie für orientalische 
Sprachen veröffentlicht in diesem schön ausgestatteten Bande für den Ge- 
brauch des Seminars Suahelitexte, die auch für Landes- und Volkskunde 
Interesse haben. Sie stammen alle aus Deutsch - Ostafrika, Sansibar und 
Witu (anscheinend richtiger: Wito). Grölstenteils sind es Privatbriefe aus 
jüngster Vergangenheit, die einen Einblick in die durch den Islam und die 
Araber tief beeinflulste Denk- und Sprechweise dieser ostafrikanischen Neger 
gewähren, daneben auch in ihr tägliches Leben und in ihre Sitten. Ein 
Gleiches gilt von einigen mitgeteilten Suaheligedichten und ausführlichern 
prosaischen Niederschriften neben ein paar Märchen, Schuldscheinen und 
ähnlichen Geschäftspapieren. Von jenen abhandlungsartigen Niederschriften 
betrifft die eine Land und Volk von Usango am obern Ruhja (beschrieben 
nach eignen Reiseeindrücken von einem Suahelimann), die andre sansibari- 
sche Begräbnisgebräuche. Kirchhoff. 


244. Meinecke, G.: Deutsche Kultivation in Ostafrika und der 
Katfeebau. 8%, 42 SS., mit Karte. Berlin, Heymann, 1892. 
M. 1. 


Die vorliegende Schrift des Redakteurs der Deutschen Kolonialzeitung 
verfolgt einen praktischen Zweck: sie will für die Usambara-Kaffeebau- 
gesellschaft, die in der Bildung begriffen ist, Aktionäre werben. Wenn 
jemand unbefangen das Buch durchblättert, die Schilderung des Tanga- 
Gebiets nach den glaubwürdigsten Beobachtern liest, sich über die Kultur 
des Kaffeebaums unterrichtet, die Rentabilitätsberechnung einer Kaffeepflan- 
zung einsieht und sich schliefslich vom Bruder Holst in Hohenfriedeberg 
über den Fleils und das Geschick der ackerbautreibenden Waschambaa, die 
Handei bewohnen, belehren läfst, so mülste er sich von der Möglichkeit 
des geplanten Unternehmens durchdrungen fühlen; denn überzeugender und 
beweiskräftiger kann man nicht für die Sache eintreten, als es Meinecke 
hier thut. 

Aus vollem Herzen rufen wir dem Buche nach: 
Weg!“ 


„Glück auf den 
Weyhe. 


Westliches Äquatorialatrika. 


245. Morgen, C.: Durch Kamerun von Süd nach Nord. 8°, 390 SS., 
mit Karte in 1:2 Mill. Leipzig, Brockhaus, 1892. M. 9. 


Curt Morgen hat durch die Veröffentlichung seines Werkes über den 
Zug, den er von Süd nach Nord durch Kamerun unternahm, unsrer Kolo- 
nisation in diesem Gebiete einen grofsen Dienst erwiesen. Es handelte sich 
hauptsächlich darum, dem Zwischenhandelsystem, das von verschiedenen 
Stämmen an der Küste ausgeübt wird, ein Ende zu machen, und man 
kann sagen, dals Morgen eine tüchtige Bresche in diese für unüberwindlich 
gehaltene Linie gelegt hat. Das Buch schildert nun seine beiden Züge in 
ausführlicher Weise, den ersten von der Kribi-Station nach Ngilla und 
zurück nach der Mündung des Sannaga (1889—90), und den zweiten von 
der Kribi-Station (am Atlantischen Ozean) über Ngilla und Tibati nach Ada- 
maua und von Shebu auf dem Benue und Niger zur Küste. 

Wir müssen dem taktvollen Benehmen Morgens, dem richtigen Gefühl, 
dafs auf Vergehen gleich die Strafe auf dem Fufse folgen mufs, der un- 
gemeinen Geduld, die er hatte, es zuschreiben, dafs er diese grofse Aufgabe 
mit Erfolg lösen konnte. Alles kann man freilich nicht unterschreiben. 
Wenn Morgen z. B. sagt: „Mein Appetit war stets ein vorzüglicher, wie 
überhaupt der Europäer in den Tropen an einem förmlichen Heifshunger 
leidet. Es hat das seinen Grund in dem energischern Stoffwechsel. In 
der heifsen Zone tritt in dieser Hinsicht die gleiche Erscheinung ein wie 
in der kalten. Im gemälsigten Klima dagegen verlangt der Körper am 
wenigsten, wie beispielsweise den mitten in der gemälsigten Zone lebenden 
Italienern und Spaniern einige Früchte täglich als Nahrung genügen können“, 
so möchte ich hierauf sagen, der Mensch ifst in jeder Zone gleichviel, um 
den durch Arbeit verlornen Stoff zu ergänzen. Italiener und Spanier essen 


deshalb weniger, weil sie weniger arbeiten. 


en 


In der Schreibweise der Namen ist Morgen nicht konsequent gewesen. 


_ Er schreibt z. B. „sechs“ in der Haussasprache schitta; nach der vom Aus- 
_ wärtigen Amt festgesetzten Regel hätte er shitta schreiben müssen; Barth 


| Y schrieb nach Lepsiusscher Schreibweise settäl. 


EN 


Hingegen hat er Lokoja 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht. 


Afrika Nr. 242 —247. 49 


richtig wiedergegeben, in der er das keiner Nation, auch der deutschen 
nicht, verständlich werdende Wort „Lokoya“ schreibt. 

Wir erfahren aus dem interessant geschriebenen Buch, wie weit nach 
dem Süden die Pullo und mit ihnen der Mohammedanismus vorgedrungen ist. 
Während vor 25 Jahren, als ich Afrika bereiste, die äufserste Südgrenze 
des Mohammedanismus ungefähr den 8.° N. Br. erreichte, geht sie jetzt 
fast durch den 4.° N. Br., hat sich also auch weit über 400 km nach dem 
Süden zu ausgedehnt. 

Wie fast alle Afrikareisende hat auch Curt Morgen der Versuchung nicht 
widerstehen können, einen kleinen Neger nach seiner Heimat mitzubringen 
und erziehen zu lassen. Und er teilt, um die Intelligenz desselben zu be- 
weisen, verschiedene Briefe, die Zampa, so hiefs der kleine Bursche, ihm 
geschrieben hat, mit. Ich möchte ihm, gestützt auf eigne Erfahrung und 
die, welche Georg Schweinfurth mit seinem Neger machte, das zurufen 
was Emin-Pascha in seinen jüngst in Westermanns Monatsheften veröffent- 
lichten letzten Tagebüchern urteilt. Er schreibt S. 180, Heft 434: „Neger 
sind eben grofse Kinder, rücken bis zu einer gewissen Entwickelungsstufe 
vor, bleiben aber dann im allgemeinen stecken und können dann über das 
erreichte Niveau nicht weiter.“ Und so ist es in der That; ich habe ge- 
funden, dafs z. B. 6- bis 8-, ja bis 10jährige Kinder der Eingebornen in allem 
unsern gleichalterigen Kindern „über“ sind, sind aber die Kinder in höherm 
Alter, dann bleiben die Afrikaner stehen, es geht mit ihnen nicht vorwärts. 
Das, was unsern Kindern durch tausendjährige Kultur erblich mitgeteilt 
ist, fehlt ihnen gänzlich. 

Curt Morgen eifert mit Recht gegen die Anwendung der englischen Sprache 
im Umgang mit den Eingebornen; aber warum hielt er nicht selbst 
darauf, mit ihnen deutsch zu sprechen? Warum rief er seinen Leibdiener 
nicht mit „Bursche“ anstatt „Boy“ ? 

Mit dem Eintritt in Tibati kommen wir nun auf ein uns bekanntes 
Völkergebiet. Schon der Name Sanserni (bewohntes Kriegslager der Pullo; 
ich schrieb nördlich vom Benue Sinsinni) mutet uns ganz bekannt an; die 
Bekleidung der Bewohner, die Begrülsung — alles vollzieht sich nach moham- 
medanischer Art. Wir erfahren auch, dafs, als Morgen dem Häuptling von 
Tibati eine deutsche Flagge überreichen wollte, dieser sie nicht annehmen 
wollte, da er mit der Annahme glaubte dokumentieren zu müssen, dafs er 
Vasall des Deutschen Reiches sei, er hingegen unterstände dem Sultan von 
Yola (Adamaua). Morgen gibt uns Aufschlufs über das Treiben der briti- 
schen Niger-Kompanie, von deren Offizieren er übrigens gut aufgenommen 
wurde; er verweilt gern bei Kamerun, welches er als die einzige Kolonie 
Deutschlands bezeichnet, die der Zuschüsse nicht bedürfe, und im ganzen 
Werke finden wir eine Fülle ethnographischer Beobachtungen zerstreut. 
Tabellen über meteorologische Beobachtungen, sowie über die ein- und aus- 
geführten Waren in Kamerun vom 1. April 1890 bis 31. Dezember 1891 
schliefsen das interessante Buch. 

Dafs dasselbe vorzüglich ausgestattet ist, darf bei dem Verlag desselben 
nicht Wunder nehmen. Geschmückt ist es mit einer Menge von Abbil- 
dungen im Text und Separatabbildern von der Meisterhand Hellgreves. 

Rohlfs. 
246. de Moor, E.: Congo &tudes. Anvers, Legros imprimerie, 1892. 

Ein kleines Büchelchen, das in Briefform einige recht nützliche Winke 
für die Kolonisation des Kongostaates enthält. Hinsichtlich der Wohnungen 
verwirft der Verfasser absolut die eisernen Gebäude und will solche nur 
aus Holz aufgeführt wissen. Wie er hierbei die Termiten, die alles Holz 
anfressen, vertreiben will, sagt er nicht. Er ist sehr für Anpflanzung des 
Eukalyptus, namentlich in sumpfigen Gegenden, und wir können ihm hierin 
nur beipflichten. Wenn er im Anfange seines Büchelchens sagt: „nach 
offizieller Statistik wäre das Kongogebiet von 45 Millionen Eingebornen 
bewohnt, eine Zahl, die ich sehr stark für übertrieben halte“, so glauben 
wir auch hierin ihm nur rechtgeben zu können. Wenn später einmal eine 
wirklich statistische Erhebung über Afrikas Bevölkerung stattfinden sollte, 
wird sich die Zahl der Einwohner noch sehr vermindern. Rohlfs. 


Südafrika. 


247. Troye, G. A.: Map of the Transvaal or S. A. Republic, 
6 Blätter in 1:500000. Ausgeführt in der Topogr. Anstalt von 
Wurster, Randegger u. Co. in Winterthur, 1892. (Auf Schirting.) 

Die in dem für südafrikanische Staaten ungewöhnlichen Malsstabe von 

1:1/, Million bearbeitete sechsblätterige Karte beruht, wie ihr Verfasser 

auf der Titelsektion mitteilt, auf offiziellen Aufnahmen der Distrikte Pre- 

toria, Heidelberg, Middelburg, Ermelo, Wakkerstroom, Utrecht, Pietretief, 
des südlichen Teiles von Lydenburg, eines Teiles von Potchefstroom und 

Marico, welche dem Bearbeiter in dankenswerter Weise von dem Surveyor 

General G. R. van Wiellish zur Verfügung gestellt wurden. Ebenso lagen 
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für den Distrikt Waterberg und Teile von Rustenburg und Zoutpansberg 
Vermessungen durch die staatlichen Behörden vor, die; hier zum. erstenmal 
zur Verwertung in einer Landkarte gelangt sind. Schliefslich erfreute sich 
der Verfasser der Unterstützung von Fr. Jeppe, R. Kelsey Loveday, W. Ver- 
wey, dem Chefingenieur der Eisenbahnabteilung, und von €. K. van Tros- 
tenburg, dem Chef der Telegraphenabteilung der Südafrikanischen Republik. 
Bei solchen Quellen und bei der Unterstützung dureh 'solehe Autoritäten 
ist zu erwarten, dafs die vorliegende Karte von hohem Werte: ist. 

Sie gibt die Flüsse und Flulsnamen in Blau, die übrige Schrift, die 
Eisenbahnen, Hauptwege (diese auch noch braun: angelegt) und die Tele- 
graphenlinien in Schwarz, die Grenzen der „landed properties“ in der Re- 
publik, soweit Angaben darüber zu erlangen waren, in roten Linien, die 
Goldfelder in gelbem Flächenton, Das Terrain ist in brauner Schummerung 
dargestellt; leider ist dieselbe, namentlich in den gebirgigern Teilen, ‚derart 
gequetscht durch den Druck auf Schirting, dafs ein plastisches Bild nieht 
erzeugt wird. Die Grenzen der Distrikte, deren Zahl sich seit dem Er- 
scheinen von Jeppes Karte in 4 Blättern in.1:1000000 (1889) nicht ver- 
mehrt hat, werden nur durch einen breiten Farbenstreifen ohne Anwendung 
einer Grenzlinie oder Signatur ausgedrückt. An den Landesgrenzen. hört. die 
kartographische Darstellung auf, was immerhin als ein Mangel zu bezeich- 
nen ist. 

Wie es bei dem Fortschreiten. der geographisehen Aufnahmen: im der 
Republik natürlich ist, weicht die Darstellung Troyes von. der erwähnten 
Karte von Jeppe vielfach und bedeutend ab, am meisten namentlich im; N 
(Limpopo) und im O und NO, an welcher Stelle auch die Berichtigung der 
Grenze zwischen Transvaal und dem portugiesischen Gebiet (s. die Karte 
von Jeppe in Peterm. Mitteil. 1892, Tafel: 11) eingetragen ist. ‚An vielen 
Stellen aber auch, namentlich im Süden, stimmt die neue Karte sehr gut 
mit Jeppe in den Hauptzügen überein. Dagegen ist die Übereinstimmung 
in der Vaallinie, wo die vorliegende Karte und die Karte des: Oranje-Frei- 
staates (s. unten) von J. J. Herfst anuschliefsen sollte, sehr gering, nament- 
lich am obern Vaal, wo die Abweichungen, bei den angewandten Malsstäben, 
ziemlich beträchtlich sind, 

Der grofse freie Raum auf Blatt 1. ist zu einer Karte von Südafrika 
bis fast zum 14.° N. Br. in 1:5000000: benutzt , unter. Weglassung der 
Gebirgsdarstellung und unter Besehränkung auf die hauptsächlichsten Namen. 
Diese ‚Karte soll in erster Linie über die. politische Einteilung der afrika- 
nischen Südspitze und die Verkehrswege, durch ‚welche Transvaal mit der 
Aufsenwelt, namentlich ‚der Kapkolonie, ‚ verbunden ist, orientieren, welcher 
Zweck namentlich ‘durch. die Eintragung ‚aller Eisenbahnlinien ‚auch. voll- 
ständig erreicht wird. Nur hätten auf dieser Nebenkarte ‚wie. auch auf. der 
Hauptkarte die Bahnen, die noeh. nicht fertig sind, von denen.unterschieden 
sein sollen, welehe im. Betrieb sind: so ist: die Delagoa-Bahn nur bis 
Nelspruit im Betrieb, und die Bahn von Vryburg: nach. Mafeking soll auch 
erst noch gebaut werden. Lüddecke. 


248. Herfst, J. J.: Officieele Kaart van den Oranje Vrystaat, 
samengesteld naar documenten berustende in het archief van 
den landmetergeneraal. Bloemfontein, Novbr. 1891. 


Bis vor kurzem lag von zusammenhängenden Darstellungen des ganzen 
Oranje-Freistaates wenig mehr vor als die Karte von Fr. Jeppe über Trans- 
vaal und die benachbarten Gebiete vom Jahre 1889. Um so mehr ist das 
Erscheinen dieser von der berufenen Stelle herausgegebenen Karte zu be- 
grüfsen. Im Malsstabe von etwa 1:1530000 (wobei zu bemerken, dafs 
die angegebenen Mafsstäbe der Meilen und Kilometer nieht mit’ dem Grad- 
netz stimmen), gezeichnet, gibt sie das Flufsnetz in Blau, die Grenzen der 
(augenblicklich 19) Distrikte in Rot, in derselben Farbe auch die Grenzen 
der Unterabteilungen der Distrikte, der „Wijken“; Schrift, Eisenbahnen, 
Wege und Telegraphenlinien in Schwarz, in echt englischer Manier (die 
Karte ist in der Kapstadt hergestellt) Flächenkolorit bei den Distrikten, 
Terraindarstellung ebenso in der bekannten englischen Manier. Die Lage der 
Hauptstadt Bloemfontein wird in einer Bemerkung zu 29° 6’ 45” 8. Br. 
und 26° 12’ A5” E. angegeben; leider ist diese Position nicht in der 


Karte, wo Bloemfontein unter 29° 4’ 45” eingetragen wird, benutzt. Auf- 


Jeppes Karte liegt Bloemfontein unter 29° 5’ S. Br. und 26° 10’ 45” E.Gr. 
Auch sonst weicht die vorliegende Karte von der Jeppes im einzelnen viel- 
fach ab, wenn auch diese Unterschiede bei den ziemlich kleinen Malsstäben, 
in denen unsre Handkarten von Südafrika gezeichnet zu werden pflegen, 
wenig hervortreten werden. Am ehesten in die Augen fallend sind die 
ziemlich detaillierten Grenzen der Distrikte und Wijken, für welche: seiner- 
zeit dem Bearbeiter der erwähnten Karte von Transvaal offenbar nur rohes 
oder gar kein Material vorgelegen ‚hat; auch sind seit 1889 einige Distrikte 
geteilt; so Harrismith in Harrismith und Vrede, Ladybrand in Ladybrand 
und Fieksburg. Es sei hierbei darauf hingewiesen, dafs diese neue Distrikts- 
einteilung des Oranje-Freistaates schon auf der Sektion 9 der 10-Blattkarte 


Afrika Nr. 248—254. 


von Afrika in 1:4 Millionen (3. Ausgabe, 1892) eingetragen wurde, auf 
Grund einer photographischen Verkleinerung der vorliegenden Karte, welche 
J. J. Herfst zu Anfang des Jahres 1892 nach Gotha geschickt hatte. In 
zwei Ecken der Karte ist die Bevölkerung der Distrikte (Weifse und Farbige) 
und der hauptsächlichsten Städte und Dörfer nach dem Zensus vom 31. März 


1890 ‚angegeben. . Lüddecke. 
249. Astrup, N.: En Missionsreise til m 80, 206 SS. 
Christiania, Steen, 1891. oukr, 2,40. 


Eine recht interessante Reisebeschreibung, die um so mehr Beachtung 
verdient, als unsre Kenntnis der durchzogenen Gebiete (Swasiland, Tonga- 
land und das Umgasa-Reich) noch recht lückenhaft ist. Der Verfasser, ein 
norwegischer Missionar, hatte die Aufgabe, zu untersuchen, wie die betref- 
fende Mission ihre Thätigkeit nach Norden ausdehnen könne. ‘Er reiste 
mit seinem Pflegesohn,. begleitet-von Sulus, meist zu Fufs. Als Lasttiere 
wurden Esel benutzt. Der Weg ging über den Pongola, durch die Ebene 
westlich von der Lebombo-Kette, beim Usuto-Fluls hinüber auf die öst- 
liche Seite, sodann, ohne die Delagoa-Bai zu berühren, über’ die Eisenbahn 
und den Umkomazi (Incomate-Manhissa) bis an den Limpopo, wo im Lande 
der Amashangana in Manjobos Kraal eine Woche verweilt ‚wurde. ' Der Rück- 
weg hatte nur geringe Abweichungen. . 

Leider sind die. zum Teil recht wichtigen Angaben ‚tät ausführlich 
genug, um sie ohne weiteres geographisch verwerten zu können, zumal der 
Verfasser keinerlei Skizze seiner Reiseroute beigefügt hat, ja für den gröfsern 
Teil seiner Reise nicht einmal eine gehende Uhr zur Bestimmung der Ent- 
fernungen hatte. Seine Darstellung fesselt oft durch anschauliche Schilde- 
rungen. Dazu sind in grofser Zahl wertvolle Notizen bezüglich Botanik, 
Zoologie,  Ethnographie und ‚Linguistik, sowie der neuern politischen Ver- 
hältnisse eingestreut. . Besonders, ausführlich. sind. die linguistischen: Ergeb- 
nisse der Reise zusammengestellt. Bis; an den :Sambesi. hin, ist: die Sulu- 
sprache als Verkehrsmittel ausreichend. — Der Verfasser schlielst. mit dem 
weitgehenden Plan, den auf. 180. geogr. Quadratmeilen ‚geschätzten Rücken 
des Lebombo-Gebirges zu kolonisieren, mit ‚900; Farmen,. von denen je die 
zwölfte eine Missionsstation bilden. sollte. .; Von, diesen aus, würde sich die 
Bevölkerung des ungesunden Swasi- und Tongalandes. christianisieren lassen. 

„R«.@rundemann. 


250. Bent, J. Th.: The tribes of Mashonaland and their origin. 
Scott. Geoer. Magaz. 1892, VI, S. 534—39. 


Die Bewohner von Mashonaland,,. obwohl zu verschiedenen Stämmen 
gehörig, haben im Lande den gemeinschaftlichen Namen Makalanga,' wel- 
chen Bent mit dem der Mocaranga oder Mucaranga, dem Hauptvolk des 
Reiches Monomotapa nach dos Santos, identifiziert.. Auch die Namen der 
Hauptvasallen des Benomotapa findet er in heutigen Lokalnamen wieder, und 
sehr genau stimmen dos Santos Schilderungen der Mucaranga zu den heu- 
tigen Sitten der Mashona, was: freilich nicht viel beweist, da die Sitten 
aller dieser Völker gleich sind, Auch‘, die. Ableitung (des Namens Maka- 
langa aus dem „Abantuwort“ ma-ka-langa, »Kinder der Sonne“, bleibe da- 
hingestellt. Die Gleichstellung beider gleichnamigen Völker: ist jedenfalls 
richtig und ebenso die Behauptung, dafs das jetzige Mashonaland min- 
destens seit tausend Jahren von den Vorfahren der jetzigen Eingebornen 
bewohnt sei. Bent glaubt auf sie die Schilderungen, welche arabische 
Schriftsteller, namentlich El Masudi, von den wilden Zendjvölkern geben, 
anwenden zu dürfen; diese seien dann mächtig und quasi-zivilisiert worden 
durch den Einflufs fremder Händler, also wohl der Araber. Im Schlufs 
seiner Abhandlung stellt der Verfasser eine Reihe von Sitten der Mashona 
zusammen, in welchen er namentlich einen semitischen Einfluls, nachweisen 
zu können ‚glaubt; aber diese Gebräuche beweisen nichts, da die meisten 
von ihnen in ganz Afrika und sonst verbreitet sind. Gerland. 
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Inseln. ss obs ie i 

251. Madeira, Funchal bay 1:7300. (Nr. 1277) dol. 0,50. a e 
Porto Santo bay. 1:36500. (Nr. 1275.) dol. 0,25. Washington, - 
Hydrogr. Off., 1892. mern 3 
252. Iles Canaries. Iles Lanzarote et Fuerteventura; ports de 
Naos et d’Arreeife. (Nr. 4642.) — — Palma, Gomera, Hierro. 
(Nr. 4644.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. Fi 
253. Badens, M.: Carte du territoire de Diego- Suarez. 16 Bl, 3 
1:20000. Paris, Challamel, 1892, w A 16 
Anzeige in Peterm. :Mitteil. 1891, 8. 252. j 
254. Madagascar, NW Coast: Pasindava bay to Merintsa. Is- 2 
land. 1:104000. (Nr. 705.) 2 sh. 6. — — Andranoaombi bay, 
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' Ampamonti and Ampasindava bays. 1:25200. (Nr. 317.) 2 sh. 
— — N Coast: Liverpool bay. 1:25200. (Nr. 1054.) 1 sh. 6. 
London, Admiralty, 1891. 


255. Madagascar, Cöte NO: Du Cap St. Sebastien a la Riviere 
Sahinana. (Nr. 4462.) — Du Cap Voailava au Cap St. Sebastien. 
(Nr. 4451.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


256. Seychelles group: Mah& Island and approaches. 1:135400. 
(Nr. 1072.) 2 sh. 6. London, Admiralty, 189. 


257. Ellerbeck, J. H.: A guide to the Canary Islands calling at 
Madeira. 8°, 67 SS. London, George Philip & Son, 1892. 3 sh. 
Unter den vorhandenen Reiseführern, welche die in neuerer Zeit durch 
regen Fremdenverkehr ausgezeichneten Kanarischen Inseln behandeln, zeich- 
net sich‘ das vorliegende Büchlein durch genaue Angaben der Gasthöfe, 
Reiserouten, Kosten und die Berücksichtigung der neuesten Verkehrsmittel, 
sowie durch die Beigabe einfacher, aber gut gezeichneter Kartenskizzen, 
Stadtpläne und einer Anzahl nach Photographien angefertigter Ansichten in 
hervorragender Weise aus. Ein kleines Vokabularium mit ‘den notwendig- 
sten spanischen Wörtern und Redensarten ist ziemlich fehlerfrei und reicht 
für die Bedürfnisse der gewöhnlichen Touristen aus, Obwohl nur für 
Engländer geschrieben, kann dieser Führer doch auch deutschen Reisenden 
empfohlen werden, da ein praktisches deutsches Reisebuch für diese Ge- 
gend nicht vorhanden ist. Rothpletz. 


258. Mauritius. Der Orkan vom 29. April 1892 auf 
(Met. Ztschr. 1892, Bd. IX, S. 251—257.) 


Dieser Orkan war wohl der verheerendste, der seit Menschengedenken 
über die Insel hereingebrochen ist. Ein Drittel von Port Louis wurde 
zerstört, über 1500 Personen wurden erschlagen ‚»2- bis 3000 verwundet, 
wenigstens 25 000 obdachlos. Der gesamte Schaden wird auf 40 Mill. Mark 
veranschlagt. Das Barometer fiel von 753,3 mm um 6b früh auf 710,2 mm 
um 2h 30m nachmittags und stieg dann wieder auf 754,8 mm um 9h abends. 
Die Windgeschwindigkeit erreichte ein Maximum von 195 km. in der Stunde, 
so dals Schiffe 6 m hoch in das Land geschleudert wurden. Der Schaden 
wäre nicht grols gewesen, wenn das Meteorologische Observatorium die 
Gefahr rechtzeitig erkannt hätte; dafs dies nicht geschah, hatte seinen 
Grund darin, dafs der Sturm in mehrfacher Beziehung abnorm war. Zu- 
nächst in bezug auf die Zeit, denn in- der Regel ist die‘ Periode vom 
15. April bis 1. Dezember orkan-, wenn auch nicht ganz sturmfrei, und 
dann in bezug auf die Bewegunssrichtung der Cyklone, die von NW 
nach SE wanderte. Der Wind drehte sich von NE über N nach SW, 
während sonst alle grolsen Orkane auf Mauritius mit SE-Winden beginnen. 

j Supan. 


Australien und Polynesien. 


259. Lendenfeld, R.v.: Australische Reise. Gr.-8°, VIII u. 325 SS., 
11 gröfsere und 8 kleinere Ansichten. Innsbruck, Wagner, 
1892. M. 8,so. 

Der österreichische Zoolog R. v. Lendenfeld hat über seine ‚Reisen im 
östlichen Teil des Australkontinents und in Neuseeland schon ziemlich viel 
veröffentlicht. Insbesondere ist auf die beiden Ergänzungshefte 75 und 

87 zu „Peterm. Geogr. Mitteilungen“ hinzuweisen. Was wir hier erhalten, 

ist ein offenbar für gebildete, aber ‘nicht gerade fachgeographische Leser 

bestimmter zusammenhängender Reisebericht, welcher sich bisweilen eng an 
die erzählenden Abschnitte der genannten Ergänzungshefte anschliefst. Bin- 
gestreut sind Exkurse über Glazialfragen und besonders tiergeographische 

Abschnitte, in welchen das Känguruh, der Dingo, das Schnabeltier, der 

Wombat und verschiedene Vögel zur Besprechung kommen, Man wird den 

vielseitig gebildeten Reisenden gern auf seinen Bergbesteigungen in Austra- 

lien und Neuseeland begleiten, wenn auch manche der aufgestellten An- 
sichten nicht jedermann zusagen können. Dies gilt zumal von Lendenfelds 

Anschauungen über das drohende Erlöschen der australischen Eingebornen. 

Es mag sein, dals das Verschwinden dieses keineswegs unbegabten und 

ethnographisch jedenfalls höchst wichtigen Volkes eine unabwendbare Not- 

 wendigkeit ist; aber Lendenfelds: „je früher, desto besser“ (8. 152) be- 
rührt doch nicht erfreulich. Auf der Heimreise hat Lendenfeld auch noch 

Ceylon und Aden besucht. Eine sehr wertvolle Beigabe des Buches sind 

die prächtigen Bilder. Die meisten beziehen sich auf die Gletscher- und 

Moränenwelt der Alpen Neuseelands, leider nur sehr wenige auf die so 

selten in guten Bildern vorgeführten australischen Berge, einige der schönsten 

auch auf Ceylon und Aden. Übersichtskarten wären vielleicht manchem 

_ Leser sehr erwünscht gewesen, F. Hahn. 


Neuseeland. 


260. Shrewsbury, H.: The Auckland Volcanoes. (Transact. New 
Zealand Instit. 1891, Bd. XXIV, S. 366—80, 1 Taf.) 


Der Hauptinhalt ist petrographisch, doch werden auch zu Hochstetters 
bekannter Darstellung einige neue Thatsachen und Gesichtspunkte hinzu- 
gefügt. Auch Shrewsbury läfst die Tuffkegel unter dem Meere entstehen, 
aber er betont mit besonderm Nachdruck, dafs dieser submarinen Periode 
eine festländische voranging, wie die Schichten des Panmure - Beckens mit 
ihren reichen Vegetationsresten beweisen, und dafs die Senkung zur Zeit 
der Bildung der Tuffkegel eigentlich nur eine kurze Episode darstellt. 
Die Flachheit der Tuffkegel und die Beteiligung von nicht vulkanischem 
Material an ihrem Aufbau führt er darauf zurück, dafs die Eruptionen 
damals viel heftiger waren, als jene, welche die Schlackenkegel schufen, 
und diesen Umstand erklärt er wieder durch Eindringen grofser Wasser- 
mengen in die submarinen Spalten. Bei den Schlackenkegeln macht er 
darauf aufmerksam, dafs der Böschungswinkel gegen den Fufs kleiner wird 
infolge des Abrutschens des losen Materials. Eine Fortsetzung der vulka- 
nischen Thätigkeit bis in die Zeit der Maori- Einwanderung hielt er nicht 
für wahrscheinlich, aber geologisch gesprochen sind die Auckland-Vulkane 
doch rezente Bildungen, seit deren Entstehung das Land keine weitern 
Veränderungen mehr erlitten hat. Supan. 


261. Malfroy, C.: On Geysir-action at Rotorua. (Transact. New 
Zealand Inst. 1891, Bd. XXIV, S. 579—90, 3 Taf.) 


Unmittelbar nach dem Tarawera-Ausbruch im Jahre 1886 besuchte der 
Regierungsingenieur Malfroy den Geysirdistrikt von Rotorua und fand den- 
selben wesentlich verändert, indem viele erloschene Geysire thätig wurden, 
und während seines sechswöchentlichen Aufenthaltes kamen fast täglich 
Veränderungen vor. Die Einwohner behaupten, dafs die Geysire bei Süd- 
wind ruhig, bei Nordwind aber thätig seien, und Malfroy machte die Beob- 
achtung, dafs bei Südwind in der Regel das Barometer hoch, bei Nordwind 
aber niedrig stehe. Dies führte ihn auf den Gedanken, dals eine künst- 
liche Verminderung des Druckes eine gewöhnliche. heilse Quelle zum 
Geysir. machen müsse, und das Experiment gelang ihm auch bei der Puia- 
Therme, die. bisher noch niemals Ausbrüche erlebt hatte, aber sofort, wenn 
durch einen.-Graben eine Wasserschieht von 60 cm. Mächtigkeit entfernt 
wurde, sich in .eine Springquelle von 9—12 m Höhe verwandelte. Weitere 
Aufschlüsse bot das Studium an der Geysirspalte von. Whakarewarewa mit 
sieben thätigen Geysirn, die sich. gegenseitig in der Weise beeinflussen, dals, 
wenn z. B. Pohutu einen Ausbruch hat, Waikoroihi ruhig ist, und ‚umge- 
kehrt. Auch hier ‘wurden Experimente veranstaltet und durch künstliche 
Eingriffe die. Geysirthätigkeit reguliert. In noch höherm Grade gelang das 
im.sogenannten Sanatorium, wo durch ‚eine Fassung der Thermen: in drei 
Röhren. drei.kleine Geysire geschaffen wurden. Da ohne Zeichnnngen eine 
Beschreibung der Experimente unverständlich wäre, so.muls auf das Ori- 
ginal. verwiesen werden, ‚und ebenso auch in bezug auf‘ den sehr einfachen 
Apparat, mit welchem Malfroy nach Belieben Thermen, intermittierende und 
konstante Geysire, Fumarolen und. Schlammvulkane erzeugen zu können 
behauptet; da die Beschreibung der Experimente ziemlich vollständig ist, so 
können sie leicht wiederholt werden. Die Stätte der Dampfentwickelung 
verlegt Malfroy nicht, wie Bunsen, in die Steigröhre selbst, sondern: in 
einen darunter befindlichen Hohlraum (im Apparat eine Flasche), von. dem 
Dampfbällehen in die Röhre steigen, endlich an die Oberfläche gelangen, 
hier explodieren und kleine Quantitäten. Wasser mit fortreilsen: Wird. da- 
durch einmal plötzlich der Wasserdruck stark, vielleicht.um die Hälfte ver- 
mindert, so entsteht eine länger dauernde Eruption. Eine beständige Zufuhr 
von kaltem. Wasser wird dabei natürlich vorausgesetzt. . Malfroy machte 
auch die Beobachtung, dafs die chemische Beschaffenheit des Wassers von 
der Art der Geysirthätigkeit abhängt, indem sich mit dieser ‚der Kiesel- 
säuregehalt steigert. Supan. 


262. Cheeseman, T. F.: Further Notes on the Three Kings Is- 
lands. (Transact. New Zealand Instit. 1890, Bd. XXIII, S. 408 
bis 422, 1 Karte und 1 Ansicht.) 


Dem kurzen Besuch im J. 1887 (s. Litt.-Ber. 1890, Nr. 600). liels 
Cheeseman eine eingehendere Erforschung der Drei Königs-Inseln im J. 1889 
folgen. Diese Inselreihe, gröfstenteils aus: Schiefern von. wahrscheinlich 
paläozoischem Alter bestehend, wie die Nordkap-Halbinsel Neuseelands, ist 
mit der letztern durch ‚ein unterseeisches Plateau von 70—90 m Tiefe 
verbunden. An der Aufsenseite ‘der. Inselreihe stürzt- der Meeresboden 
rasch zu 400-900 m Tiefe ab. Die östlichste Insel ist der Grofse 
König mit einer Maximallänge von 3000 und einer Maximalbreite von 
1200 m. ; Ein ganz schmaler Isthmus verbindet. den östliehen mit dem viel 
ausgedehntern: westlichen Teil; die Steilküsten ‘sind. 90—200 m: hoch,’ der 
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höchste Punkt des Innern mifst 300 m Höhe. Auf der Südseite dieses 
Gipfels senkt sich ein bewaldetes Thal nach SO. Es gibt drei Landungs- 
plätze, aber keiner davon ist gut. Der häufigste Baum ist der Theebaum, 
der 3—8 m Höhe erreicht, die neue Spezies Davallia tasmani eine der cha- 
rakteristischsten Pflanzen. Von den Landvögeln scheint Anthornis am häu- 
figsten zu sein. Die beiden andern gröfsern Inseln Ost- und West- 
könig sind durch die fast schnurgerade Klippenreihe der Prinzen- 
inseln verbunden; diese Klippen sind 20—50 m hoch und durch tiefe 
Passagen getrennt. Es muls darauf aufmerksam gemacht werden, dals der 
gegenwärtige Sprachgebrauch die Bezeichnungen der Admiralitätskarte gerade 
umkehrt; letztere nennt Westkönig die westlichste Insel, erstere aber die 
Insel am Ostende der Prinzenreihe. Auch der Ostkönig (der Admirali- 
tätskarte) wurde besucht und sein höchster Gipfel (200 m) erstiegen. Die 
Insel ist nur 1200 m lang und 800 m breit und fällt allmählich nach N, 
steil aber nach den andern Seiten ab. Die Vegetation ist dürftig, aber 
interessant, denn der Pukabaum (Meryta sinclairii), der hier die Nordseite 
bedeckt und im Verein mit Cordyline australis und andern Gewächsen der 
Vegetation fast ein tropisches Aussehen verleiht, ist einer der bemerkens- 
wertesten und seltensten Bäume Neuseelands und bislang nur noch auf 
den Morotiri-Eilanden (am Wangarei-Hafen der Nordinsel) gefunden worden. 
Tausende von Vögeln benutzen den Ostkönig als Brutplatz. Der West- 
könig, nur ca 400 m lang und breit und 100 m hoch, ist ein fast 
nackter Fels mit steilen Abstürzen, an denen die Brandung das Landen 
verhinderte. 

Cheeseman hat 143 Pflanzenspezies gesammelt; fünf davon sind neu, 
wenn sie auch vielleicht in dem wenig durchforschten Nordkap- Distrikt 
von Neuseeland vorkommen mögen; drei andre sind in Neuseeland unbe- 
kannt, werden aber auf den kleinen Nachbarinseln gefunden; die übrigen 
135 Arten sind im nördlichen Teil von Neuseeland mehr oder weniger 
häufig. Supan. 


263. Chapman, E. R.: The Outlying Islands south of New Zea- 
land. (Ebend. S. 491—522, Taf. 46-49.) 


Chapman begleitete 1890 als Sammler den Regierungsdampfer (Kapi- 
tän Fairchild), der periodisch die kleinen Inseln im S von Neuseeland be- 
sucht. Sein Bericht ist allerdings mehr für den Botaniker und Ormnitho- 
logen von Interesse, als für den Geographen, indes haben wir es doch 
versucht, die wichtigsten Thatsachen hier zusammenzustellen. 

Die Snares sind granitische Eilande, die steil nach W und S ab- 
fallen, während sie an den andern Seiten verhältnismäfsig niedrig sind. 
An den Rändern der Steilküsten ist dichter Graswuchs, das Innere bedeckt 
offenes Gehölz, meist von Olearia lyallii; der Boden, in dem die Bäume 
wurzeln, besteht bis in beträchtliche Tiefen aus Guano. Die auffallendste 
Pflanze ist eine 1 m hohe Aralienart (A. 1yallii) mit Blättern von 70 cm 
Durchmesser. Früher waren diese Eilande wegen der Sturmtaucher (Puf- 
finus tristis) besucht, seitdem aber, die Stewart-Insel den Markt damit 
überschwemmten, haben die Snares keinen Wert mehr; doch könnte vielleicht 
der Guano mit Erfolg ausgebeutet werden. 

Die Auckland-Inseln bestehen aus einer Hauptinsel, die angeb- 
lich bis 550 m hoch, wahrscheinlich aber höher ist, der Adamsinsel (120 qkm) 
im S, bis 600 m hoch, der hohen Disappointment -Insel im W und den 
niedern Eilanden am Eingang in den Ross-Hafen. Das Gestein ist vulka- 
nisch; an der steilen Westküste ist ein mächtiger Gang eines dunkeln Ge- 
steins, der vom Meer bis an den obern Rand reicht, meilenweit sichtbar; 
an andern Stellen beobachtet man sich kreuzende Gänge. Geschichtetes 
Gestein fand Chapman nicht. Die steile Westküste verläuft ohne Ein- 
schnitt, dagegen ist die Ostküste aufserordentlich buchten- oder fjorden- 
reich ; die Auckland-Insel hat nicht weniger als zehn ausgezeichnete Hafen- 
plätze, von denen Port Ross (auch bekannt durch den mifslungenen Ansie- 
delungsversuch des Gouverneurs Enderby in den 50er Jahren) der gröfste 
ist, An allen Einschnitten findet man Wald bis 60 m Höhe (Metrosideros 
lucida, Coprosma, ein Dracophyllum), dann folgt diehtes Buschwerk, endlich 
Tussock-Gras und Kräuter. Auf der Adamsinsel wurde an einer Stelle 
Wald bis 300 m Seehöhe gefunden. Hier entdeckte man im W eine Ge- 
gend, die sich durch wunderbaren Blumenflor auszeichnet, und die man 
„Fairchilds Garten“ nannte. 

Die Campbell-Insel, 550 m hoch, wird durch den Fjord des 
Beharrlichkeithafens (Perseveranee Harbour) fast entzwei geschnitten. Die 
kleinen Eilande bestehen alle aus säulenföormigem Basalt, an der NW-Bai 
sah aber Chapman einen fossilhaltigen lithographischen Kalkstein über 
Pyritgestein, „much eontorted by volcanie action“. Auf dieser Insel ent- 
deckte Chapman auch eine neue Art von Celmisia (C. campbellensis; 
s. Transaet. XXIH, S. 407). 

Die Antipoden-Insel besteht aus Säulenbasalt und Tuffen und 
ist hoch und hafenlos. Die Seehöhe des Mt. Galloway wurde mittels 


Aneroids auf 400 m bestimmt. Hohes Tussockgras und der Rippenfarn 
Lomaria eapensis bedecken dicht den Boden, Coprosma ist das einzige Ge- 
hölz, blühende Pflanzen sind sehr spärlich vertreten. Die Robben sind 
verschwunden, Seelöwen waren nie vorhanden. Rinder und Schafe, die 
man einmal hier ausgesetzt hatte, haben sich erhalten. 

Die 16 Bounty-Inseln sind ein paar Hundert Fufs hoch und 
nackter Granitfels, ohne Spur von Vegetation aufser gelegentlichen Flecken 
von Pleurococeus, aber bedeckt mit ein paar Millionen Pinguinen, obwohl 
die gröfste Insel nur etwa 12 ha umfalst. 

Nach Kapitän Fairchilds Beobachtungen beginnt die Brutzeit des 


Albatros Pinguin 
DIBTER 7 _ 1. Oktober 
Auckland . 5. Januar — 
Campbell . . 5. Dezember 5. September 
Antipoden 230. Januar 25. 


Bounties . . 3 1. Oktober. 


Auf einer zweiten Reise im Oktober 1890 hatte Fairchild höchst stür- 
misches Wetter ; das Barometer sank dreimal auf 726,9 mm. Supan. 


264. Hutton, F. W.: The Moas of New Zealand. (Transact. 
New Zealand Inst. 1891, Bd. XXIV, S. 93—172.) 


Die Arbeit zerfällt in einen systematischen und einen historischen 
Teil; aus dem letztern heben wir folgende Schlüsse hervor, zu denen der 
Verfasser gelangte. Die Anwesenheit der Moas auf Neuseeland läfst sich. 
bis in das ältere Pliocän, vielleicht sogar bis in das Obermiocän zurück- 
verfolgen; Hutton verlegt die Entstehung dieser Form sogar in die Eocän- 
zeit und leugnet im Gegensatze zu Wallace ihre Abstammung von den 
Ratitae der Nordhalbkugel. 

Dafs der Moa noch zur Zeit der Maori existierte, ist durch den Fund 
von Nephritwerkzeugen in Verbindung mit Maori-Holzschnitzereien und: 
Moaknochen in der Monckshöhle im J. 1889 unwiderleglich dargethan 
worden. Doch meint der Verfasser, dafs der Moa sehr bald nach der An- 
kunft der Maori ausgerottet wurde, auf der Nordinsel vor 4- bis 500 Jah- 
ren, auf der Südhalbinsel etwa hundert Jahre später, weil sonst die Sagen 
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und Diehtungen der Maori mehr davon enthalten mülsten. Supan. & 
265. New Zealand. Reports on the Mining Industry of ‘= 


3 Fol.-Bde. Wellington 1890—92. i 
Im Anschlufs an Litteraturbericht 1890 Nr, 615 geben wir folgende 


Ausweise, aus denen sich ergibt, dafs der neuseeländische Bergbau auch } 
in den letzten Jahren in der Richtung, welche er seit den 80er Jahren r 
eingeschlagen hat), sich ruhig weiter entwickelt. = 
Gold. Silber. a 
18897 0-0: 2200905520 24105 Unzen, $ 
1890, 3. 7.2.2-2:2.198.198 32637  „ } 
1891 2 22:2 252512998 28 023 „ 
Wert der Bergbauerzeugnisse in E: 
1889. 1890. 1891. 
Edelmetalle . 812 592 779 600 1012 639 
Andre Mineralien 17 873 12 403 7595 
Kohlen m. 333.119 354 228 383 396 
Kauriharz . 329 590 373 563 437 056 
Summe . . „1493167 1 524 794 1 840 686 
Supan. 
Melanesien. 


266. Thomson, J. P.: British New Guinea. 8°, 336 SS., 49 Ab- 
bildungen, 1 Porträt, 1 Karte. London, Philip, 1892. 21 sh. 


Der Administrator von Britisch-Neuguinea, Sir William Macgregor, hat 
sich um die Erforschung dieses Gebiets aufserordentlich verdient gemacht. 
Da seine Berichte nicht durchweg leicht zugänglich sind, kann man es 
nur loben, dafs der Verfasser des vorliegenden Buches sich die Aufgabe 
stellte, ein Gesamtbild der Reisen und Forschungen Maegregors zu ent- 
werfen. Manuskript und Zeichnungen gingen beim Schiffbruch der „Quetta“ 
in der Torresstralse verloren, mit grofser Energie machte sich der Verfasser, 
Ehrenschriftführer der Geographischen Gesellschaft in Brisbane, zum zweiten- 
mal an die Arbeit. Wir werden zuerst nach den Louisiade- und D’Entre- 
casteaux-Inseln geführt, dann verfolgen wir die Südküste bis Port Moresby, 
besteigen mit Macgregor den Owen Stanley, befahren den Fly River bis an 
den Fufs der schon Deutschland zugehörenden Victor Emanuel-Berge und 
lernen auch den äulsersten Westen bis an die holländische Grenze, sowie 
— sehr flüchtig — die Nordostküste kennen. Maegregors Person und For- 


1) Vgl, Petermanns Mitteil. 1889, S. 124. 
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schungen treten überall in den Vordergrund, die Leistungen älterer Reisen- 
der, an denen es keineswegs fehlt, werden nur wenig berücksichtigt; auch 
das kurze historische Kapitel am Anfang ist nicht geeignet, diese Lücke 
auszufüllen. Ein abschliefsendes, alles Geleistete zusammenfassendes Werk 
über Britisch-Neuguinea haben wir also keineswegs vor uns, der Fachmann 
wird auch künftig zu den Originalwerken greifen müssen, selbst für Mac- 
gregors Forschungen, da dessen amtliche Berichte nicht vollständig mit- 
geteilt sind und nicht immer mit genügender Deutlichkeit zu erkennen 
ist, ob an einer beliebigen Stelle Macgregors oder Thomsons Ansichten vor- 
getragen werden. Über die Zukunft der Kolonie wird sehr optimistisch 
geurteilt; es ist ganz unwahrscheinlich, dals Port Moresby, wie es $. 73 
- heifst, einmal der Hauptort einer grofsen, blühenden Kolonie werden wird. 
Über die Sitten und Gebräuche der Stämme, mit denen Macgregor in freund- 
liche oder feindliche Berührung kam, werden viele Einzelheiten gegeben, 
doch vermögen diese das schon aus den Berichten andrer Reisender ge- 
wonnene Bild dieser Völker nicht wesentlich zu verändern. In den Be- 
merkungen zur physischen Geographie findet sich manches Auffällige, so 
2z. B. ist S. 25 von dem „seismischen“ Ursprung der Insel Fergusson die 
Rede, der durch Krater, Salzseen und warme Quellen beglaubigt werde. 
Eine kritische Bearbeitung dessen, was wir über vulkanische Erscheinungen 
an den Küsten Neuguineas wirklich sicher wissen, würde sehr nützlich sein. 
Die Abbildungen sind zumeist dankenswert, insbesondere mache ich auf die 
Völkertypen, dann auf die interessanten Hausansichten (namentlich S. 85 
ein über 30 m hohes und 120 m langes Haus, übrigens von Bevan aufge- 
funden), endlich ‚auf die Gebirgsansichten aufmerksam. Die Karte ist be- 


‘sonders in der Terrainzeichnung dürftig. 


Den Schlufs des Bandes bilden umfangreiche wissenschaftliche Ka- 
pitel von verschiedenen Verfassern. Die mineralogischen Beiträge von Wil- 
kinson, Jack, Clarke und Rands waren schon in den Annual Reports für 
Britisch-Neuguinea gedruckt; neu ist insbesondere Etheridges Arbeit über 
die paläontologischen Verhältnisse. Liversidge bespricht die Zusammen- 
setzung eines T’hermalwassers auf Fergusson Island. Baron v. Muellers wert- 
volle Angaben über die Flora sind ganz kurz, desto ausführlicher die z200- 
logischen Beiträge Tryons und andrer. Sıe sind um so wertvoller, als auch 
auf die Lebensverhältnisse der Tiere (besonders der Insekten) eingegangen 
wird. Den Schlufs machen Stedleys Bemerkungen über die Benutzung 


verschiedener Muscheln durch die Eingebornen, sowie eine Reihe von Voka- 


bularien, bei denen aber offenbar nicht alles gegeben ist, was vorlag, son- 
dern nur eine Auswahl. F. Hahn. 


267. Forbes, H. O.: Exploration in New Guinea. (Natural Science 
1892, Bd. I, S. 766 ft.) 

Der bekannte Neuguinea- Reisende Forbes unterzieht das oben unter 
Nr. 266 angezeigte Werk J. P. Thomsons einer eingehenden Kritik und 
weist ebenfalls darauf hin, dafs die Leistungen aller ältern Reisenden von 
Thomson viel zu wenig berücksichtigt worden sind. Doch wird das Thom- 
 sonsche Werk schon des wissenschaftlichen Anhangs halber immer einen 
gewissen Wert behalten. F. Hahn. 


268. Kärnbach, L.: Die bisherige Erforschung von Kaiser Wil- 
helms-Land und der Nutzen der Anlage einer Forschungs- 
Station. Vortrag. Gr.-80, 22 SS. Berlin, M. Hochsprung, 189. 

M. 0,60. 

269. Pelatan, L.: Les Mines de la Nouvelle-Caledonie. (Abdr. 

aus „Le Genie Civil“, Paris 1892.) 80, 84 SS., mit geolog. Karte. 
Wir erhalten in diesem Heft eine recht übersichtliche Darstellung der 

Geologie Neu-Caledoniens, zum Teil auf den Arbeiten von Garnier („An- 

nales des Mines“, 6. ser., XII, 1867) und von Heurteau (ebenda 7. ser., 

- IX, 1876), zum Teil auf eigenen Aufnahmen des Verfassers beruhend. 

Dabei kam diesem die inzwischen hergestellte topographische Karte von 

Destelle (1886) zu gute, während den erstgenannten Autoren noch keine 

brauchbare Karte zu Gebote stand. So weicht die beigegebene geologische 

Karte in ihrer topographischen Grundlage von der augenscheinlich recht 
- verbesserungsbedürftigen Zeichnung der Insel in Stielers Handatlas (Nr. 75 i) 

vielfach ab. Sie enthält auch sehr viele Höhenzahlen. — Die Insel wird 

von einer Gebirgskette oder vielmehr einem langen Plateaugebirge erfüllt, 
welches steil nach NO, sanfter nach SW zur Küste abfällt und von zahl- 
reichen Erosionsthälern zerschritten ist. Die bedeutenderen Gipfel liegen 

_ nahe der NO-Küste, und zwar ist der höchste der Mt. Panie, 1642 m, im 

nordöstlichen Teil der Insel (ca 20° 37’ S. Br.). Folgende Gesteine neh- 

men an dem Aufbau Neu-Caledoniens teil: 1. Alte Glimmerschiefer, 

_ ein kurzes hohes Massiv im NO bildend, dem auch der Mt. Panie ange- 

hört. Es ist wasserreich und stark bewaldet. 2. Phyllite und Seri- 

eitschiefer; sie nehmen die ganze übrige nördliche Hälfte der Insel 
ein, mit Ausnahme eines Streifens an der Westseite. Dieses Schiefergebirge 


ist ein nicht über 1000 m hohes Plateau, oben ebenflächig, aber von 
schroffen Schluchten voll üppigster Vegetation durehschnitten. Die Schich- 
ten dieser beiden alten Gesteinsgruppen streichen quer über die Insel 
nach N45°O, im Gegensatz zu den folgenden Formationen, welche der 
Längsrichtung der Insel entsprechend streichen. 3) Trias (Thone und 
Kalke); sie zieht sich stark gefaltet der ganzen SW-Küste entlang und 
bildet ein unregelmälsig gestaltetes Hügelland, in dem vornehmlich Vieh- 
zucht betrieben wird. 4) Jura und Kreide, bestehend aus Thonschie- 
fern und Sandsteinen, von denen die erstern bewaldet sind, die letztern 
nur Kräuterwuchs tragen. Sie sind in einzelnen Flecken der Trias aufge- 
lagert und durch ihre zahlreichen und ansehnlich mächtigen Stein- 
kohlenflötze bemerkenswert. 5) Eruptivgesteine, von denen be- 
sonders postkretazeische Serpentine weit verbreitet sind. Sie bilden als 
ein hohes und zerrissenes Gebirge (Mt. Humboldt 1634 m) das südliche 
Dritteil der Insel und ziehen sich dann noch in einer Reihe von Kuppen 
durch die ganze Länge der Insel hindurch. Die Serpentine sind an der 
Oberfläche von einem tiefen roten, eisenschüssigen Verwitterungsthon be- 
deckt und fast wüstenhaft unfruchtbar; sie sind aber dafür die Träger des 
Erzreichtums. — Alluvionen sind sehr wenig ausgedehnt. Gehobene Ko- 
rallenriffe finden sich an mehreren Stellen der Küsten; besonders aber be- 
stehen die benachbarten Loyalty-Inseln nur aus solchen und erscheinen als 
ganz ebene, bis 60 m hohe Tafeln von Korallenkalk, welche rings mit 
steilen Abfällen zum Meere abbrechen. Jedoch erachtet der Verfasser diese 
ungleichmälsige Hebung nur für eine Episode in dem allgemeinen Senkungs- 
vorgang, der die heutigen Korallevriffe erklärt; er steht also durchaus auf 
dem Boden der Darwin- Danaschen Theorie der Korallenbauten. Über die 
Riffe, welche Neu-Caledonien umsäumen, wird nicht viel Neues beigebracht. 
Sie fallen sehr steil und tief nach aufsen ab; der innere Kanal ist bis 
150 m tief. — Von den verschiedenartigen Erzen der Insel sind von Be- 
deutung Nickel, Kobalt und Chromeisen, welche lebhaft abgebaut werden ; 
sie treten in Gängen im Serpentin auf. — Der letzte Abschnitt der Ab- 
handlung ist einer eingehenden Beschreibung der Kohlenlager gewidmet, 
deren Ausbeutung erst beginnen soll. Von ihnen erhofft der Verfasser 
zwar nicht für die Ausfuhr, aber für die dortige Bergwerksindustrie und 


für die Versorgung der Dampfer grofsen Nutzen. Philippson. 
Polynesien. 

270. Oedan Paecifique Nord: Iles Mariannes ou iles Ladrones. 
(Nr. 4625.) — — lles Carolines: iles Uluthi, Wolea, Elato &c. 
(Nr. 4593.) — — Iles Marshall, groupe Eniwetok, Atoll Ebon &ec. 
(Nr. 4589.) — — lIles Gilbert, ile Tarawa, ile Apaiang, ile 
Nonuti &c. (Nr. 4620.) — — Iles Hawai ou Sandwich. (Nr. 4652.) 


Paris, Serv. hydrogr., 1892. 
271. Sauvin, G.: Un Royaume polynesien. 8%, 321 SS., mit 
Karte. Paris, Plon, 1893. fr. 3,50. 

Nach einer kurzen Beschreibung seiner Reise von Paris durch die 
Vereinigten Staaten von Amerika nach Honolulu gibt Verfasser eine über- 
sichtliche Skizze der Entwickelung des Hawaii -Archipels bis zur Thron- 
besteigung Kalakauas, schildert dann die Hauptstadt des Landes, berichtet 
über die Regierung des letzten Königs und erzählt über die Eingebornen, 
ihren Charakter, ihre Sprache und ihre Vergnügungen. Darauf wird der 
Einflufs der Fremden, besonders angelsächsischer Rasse, auf den Fortschritt 
des Landes hervorgehoben; die Einrichtung der Unterrichtsanstalten, na- 
mentlich der gemischten Internate, gelangt zur Besprechung; über Handel 
und Wandel werden Mitteilungen gemacht, und die Quelle hawaiischen 
Wohlstandes, die Zuckerrohranpflanzungen, findet angemessene Beachtung. 
Ein Ausflug auf den Kilauea und nach Molokai zu den Lepra-Kranken 
bildet den Schlufs des gut geschriebenen Buches. 

Der Anhang enthält Einzelheiten über die Gröfse der Inseln in stark 
abgerundeten Zahlen, über die Bevölkerung nach der Zählung vom 28. De- 
zember 1890, über Ein- und Ausfuhr, Einnahmen und Staatsschuld und 
eine Liste der Könige von Hawaii. Weyhe. 


272. Marche. A.: Rapport general sur une mission aux iles 
Mariannes. (Nouvelles Archives des missions scientifiques et 
litt6raires, Paris 1891, Tome I, S. 241—280.) 

Bericht des um die Kenntnis des Philippinen - Archipels verdienten 
französischen Forschers über eine im Auftrage des Unterrichtsministeriums 
der Republik unternommene Reise nach den Marianen -Inseln. Den zwei- 
jährigen Aufenthalt daselbst benutzte Marche zur wissenschaftlichen Durch- 
forschung jenes Archipels. Eine besondere Beachtung widmet er den viel- 
besprochenen Ruinen, ohne aber hierüber etwas Neues zu bringen. In- 
teressant sind die Notizen über die auf Rota, Saipan und Tinian angesie- 
delten Caroliner, Blumentritt. 
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Allgemeines. 
273. Brinton, Dan. G.: The American race: a linguistic classi- 


fication and ethnographic description of the native tribes of 


North and South America. 8%, 392 SS. New York 1891. 


Der bekannte Amerikanist Dr. Brinton verheifst seinen Lesern im An- 
schluls an den Titel seines Werkes eine „systematie classification of the 
whole American race on the basis of language“; er spricht die Ansicht 
aus, dals in seinem Buche wohl der erste Versuch einer solehen Einteilung 
geboten werde (S. IX); er will sich (S. X) bei derselben, wo es irgend 
angeht, in erster Linie auf die grammatische Struktur der Sprachen stützen, 
der er für solche Zwecke den Vorrang vor dem Wortschatz zugesteht, — ge- 
wils mit vollstem Recht. Jeder Ethnolog, jeder Sprachforscher und beson- 
ders jeder Amerikanist wird also das Buch mit der gröfsten Spannung in 
die Hand nehmen und mit noch gröfserm Staunen wieder aus der Hand 
legen, nachdem er gelesen. Denn was findet er? Zunächst eine Einleitung 
„racial history and characteristics“, die zwar sehr hübsch geschrieben ist, 
aber nichts Neues bietet und gerade die wichtigsten Punkte mehr berührt 
als behandelt; dann die Sache selbst, die Klassifikation zunächst der nord- 
amerikanischen Stämme, welche eingeteilt werden in: 1) die nordatlantische, 
2) die nordpacifische und 3) die zentrale Gruppe. Die nordatlantische 
Gruppe zerfällt dann wieder 1) in Eskimo und Aleutier, 2) Beothuks, 
3) Athapasken, 4) Algonkin, 5) Irokesen, 6) die Chahta-Muskokis &e.; die 
nordpaceifische Gruppe in: 1) die Stämme der Nordwestküste und Kaliforniens, 
2) die Yuma, 3) die Pueblo-Indianer. Wir erhalten bezüglich jeder dieser 
Abteilungen kurze Notizen über die zugehörigen Stämme, über ihre Ge- 
schiehte, ihre kulturelle Entwickelung &e., hier und da auch eine flüchtige 
sprachliche Notiz. Warum aber der Verfasser gerade so und nicht anders 
einteilt; welches nun das linguistische Band ist, wodurch z. B. die nord- 
atlantische Gruppe zusammengehalten wird; durch welche Spracheigentüm- 
lichkeit sich dieser oder jener Stamm, diese oder jene Gruppe wieder 
voneinander unterscheiden, kurz alles das, was wir von einer linguistie 
elassifieation, wie der Titel doch das Buch bezeichnet, in erster Linie zu 
erwarten haben, davon erfahren wir kein Wort. Und so kann man in dieser 
ganzen Einteilung weiter nichts sehen, als eine recht wenig gründliche 
geographische Zusammenstellung, welche die Sache nicht im mindesten för- 
dert. Von Südamerika gesteht der Verfasser dies auch selber zu, er habe, 
sagt er S. 171, mehr nach convenience of arranging the subject than for 
reäsons based on: similarities either of language or physical habitus -einge- 
teilt; und so sei seine Einteilung most in accordance with their geographie 
distribution and their historie associations. Man mufs ihm recht geben, 
wenn man seine — rein. geographische — Gruppierung und gewils 
nieht Einteilung überblickt: I. die südpaeifische Gruppe, 1) die kolum- 
bische, 2) die perurianische Region; II. die südatlantische Gruppe, 1) die 
Amazonas-, 2) die Pampas-Region. Da nun aber die ethnographie deseription 
sich auch nur (392 Seiten für beide Amerika!) ganz an der Oberfläche hält 
und nur das Bekannteste gibt, so hat man doch das Recht, zu fragen: was 
will der pomphafte Titel, der so Wichtiges verspricht?‘ was will das ganze 
Buch, das so nichts von diesen Versprechungen erfüllt? Denn auch der 
linguistische Appendix, welcher eine kleine Anzahl für die Vergleichung 
wiehtiger Worte (nicht grammatischer Formen) für mehrere zentralameri- 
kanische (einschliefslich der »Yumadialekte“ am Golf von Kalifornien) und 
südamerikanische Sprachen (namentlich reich bedacht ist das Orinokobecken) 
zusammenstellt, bringt nichts Beweiskräftiges; auch wird nirgends der Ver- 
such gemacht, wirklich etwas zu beweisen. ‘Das Buch ist sehr elegant ge- 
schrieben; als leichtere wissenschaftliche Lektüre, welche nicht eigentlich 
belehrt, aber angenehm anregt, mag es namentlich für nicht streng fach- 
männisch-interessierte Leser seinen Wert haben. erzähl. 


274. Pilling, J. C.: Bibliography of the Algonquian languages. 
Smithsonian Institution, Bureau of Ethnol. .8°, 614 SS. Washing- 
ton, Goyernm. print. Office, 1891. 

Au die frühern bibliographischen: Arbeiten des Verfassers, die allen 
Amerikanisten rühmlichst bekannt sind, an seinen Katalog der liuguistischen 
Manuskripte in der Bibliothek des Bureau of Ethnology (1881), seine Biblio- 
graphie der Eskimo- (1887), der Sioux- (1887), der Irokesischen (1888) 
und der Muskogi-Sprachen (1889) schliefst sich der vorliegende Band auf 
das würdigste an. Er umfalst, aut Vorrede, 2245 titular entries, of which 
1926 relate to printed books and articles, 319 to manuseripts; of these 
2014 have been seen and described by the compiler. Die gedruckten Titel 
sind die Titel von books, pamphlets, articles in magazines, tracts, serials &e. 
änd such reviews and announcements of publications, as seemed worthy of 
notice, Die Anordnung ist streng alphabetisch; eine sehr wertvolle, ja 
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unerläfsliche Zugabe ist der Chronologie index ($. 577—617), dessen erste 
Nummer in das Jahr 1609, die letzten ins Jahr 1891 fallen. Pilling ’be- 
schreibt nun die einzelnen Werke höchst genau, so dafs sein Werk für biblio- 
graphische Forschungen von gröfstem Wert ist, der durch die Beigabe von 
80 faksimilierten Titelblättern alter seltener und besonders wichtiger Drucke 
noch bedeutend erhöht wird. Bei anonym erschienenen Werken ist, wo 
immer möglich, der Verfasser ausfindig gemacht und genannt. Von beson- 
derer Wichtigkeit aber ist Pillings Buch für die Litteraturgeschichte; denn 
nicht nur, dafs die sämtlichen Werke eines Verfassers unter dem Namen 
des letztern zusammengestellt sind, wir erhalten aufserdem von den hervor- 
ragendern Autoren älterer und neuerer Zeit einen zwar kompendiösen, aber 
möglichst inhaltreichen und genauen Lebensabrifs. Und gerade in diesen 
biographischen Daten, deren Schwierigkeit kaum zu überschätzen ist, steckt 
eine wahrhaft staunenswerte Fülle von Gelehrsamkeit und Fleils; für sie 
müssen wir dem Verfasser noch ganz besonders dankbar sein, da sie vielfach 
auch für andre Gebiete der amerikanistischen und der allgemeinen Litteratur 
von Bedeutung sind. Dafs das Werk auch für die Linguistik von gröfster 
Wichtigkeit ist, liegt auf der Hand, denn alle einzelnen Sprachen des weit 
verzweigten Sprachstammes sind nach ihrer Litteratur auf das sorgfältigste 
verfolgt und ein Index aller vorkommenden Sprachen (S. VII u. VIII) macht 
auch nach dieser Seite die Benutzung des Bandes möglichst bequem. Einige 
wenige Bemerkungen mögen hier noch folgen, die sich mir bei der Durch- 
sicht des Werkes ergaben und von denen eine oder die andre für eine zweite 
Auflage benutzt werden kann. S. 109b ist zu lesen „Dellawarisches“ 
Gesangbüchlein; 185b Freudenstadt für Trendenstadt; 
dals im 1. Band der Iconographie Eneyclopaedia (Philadelphia 1886) der 
Text meines ethnographischen Bilderatlasses (Leipzig 1876) „revidiert“ er- 
schienen sei, allein jener Band enthält nur eine wortgetreue Übersetzung 
meines Textes, wie auch der Titel angibt, eine Übersetzung freilich, von 
der ich erst, als sie erschienen war, und nur durch Zufall hörte. Unter 
den Ausgaben von W. v. Humboldts Einleitung zur Kawisprache war auch 
das Buch zu nennen: „Die sprachphilosophischen Werke von W. v. Hum- 
boldt, herausgegeben und erklärt von Dr. H. Steinthal“, Berlin 1884, wel- 
ches von $. 145 an mit Einleitungen und Erläuterungen des Herausgebers 
die Abhandlung „über die Verschiedenheiten des menschlichen Sprachbaus“ 
enthält. S. 562 wird Hans Georg Conon v. d. Gaäbelentz erwähnt: der 
Verfasser der dort bezeichneten Abhandlung ist Hans Conon v. d. Gabelentz, 
Georg v. d. Gabelentz, sein Sohn, ist hier irrtümlich eingemischt. Die dort 
erwähnte Arbeit, fortgesetzt in Nr. 210 der Allgem. Litteraturzeitung 1847 
($. 514-185; 523 — 27) ‚gibt "in Nr. 209. eine. Reihe: von hergehörigen 
Litteraturangaben nebst zwei Versionen des Vater Unser in Chippewä; wäh- 
rend der Rest der Abhandlung sich auf andre Sprachen bezieht. Alle Werke 
und Übersetzungen, welche v. d. Gabelentz aus dem Kreise der Algonkin- 


sprachen erwähnt, finden sich bei Pilling. Gerland. : 
Alaska, Britisch-Nordamerika. 
275. Alaska. Plans dans le detroit de Clarence, Port Saint- 


John &c. (Nr. 4539.) 
976. Newfoundland, W coast: 


Paris, Serv. hydrogr., 1892. 
; Old Ferolle Harbour and Die 


hbayıu Nr: 299.) 1:16 300 = “Bonne bay. 1:73000. Head har- 
bour. 1: 208300. (Nr. 1663.) — — St: Margaret bay. (Nr. 1677.) 
1:38400. & 1 sh. 6: London, Admiralty, 1892. — — Orange 


bay. to .cape Bonavista. (Nr. 1601.)  dol. 1. 


Hydrogr. Off., 1892. 
2377. Nouvelie-Ecosse. 


au 


Dee pointe Jedore & l’ile Betty. (Nr. 4530.) — — De 
Pubuico & Yarmouth. (Nr. 4547.) — — Du port Stelburne au 
port Pubuico. (Nr. 4549.) — — De l’ile Croos ä la baie Liver- 


pool. (Nr. 4550.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 
278. St. Lawrence River. 1:36350. Cornwall to McKies Point, 


(Nr. 1350.) — — To E. Entrance of Beauharnois Canal. (Nr, 1351. ) | 
(Nr. 13852.) — — Po Cape Set..Michel. 


— — To Montreal. 
(Nr. 1353.) — — To Ile St. Ours. (Nr. 1354.) — — To Ile aux 


Raisins. (Nr. 1355.) — — To Point Du Lac eg St. Peter. 


(Nr. 1356.) — — To Champlain. (Nr. 1357.) — To Ste. 


° Emelie. (Nr. 1358.) — — To Point St. Antoine. (Nr 1359.) _——. 


To Quebec. (Nr. 1360.) Washington, Hydrogr. Off., 1893. BR 
279. Packard, A: Sp.: The Labrador Coast. 


De lile Goose & Vile Beaver. (Nr. 452.7) 


A Journal of two 
Summer Cruises to that region with notes on its early disco- 


8. 608 heilst es, 
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very, on the Eskimo, on its physical geography, geology and 
natural history. 8°, 513 SS., mit Karten und Illustrationen. 
. New York, Hodges, 1891. dol. 3,50. 
Die einzelnen Abschnitte sind gröfstenteils schon früher in verschie- 
denen Zeitschriften veröffentlicht worden. Das 1. Kapitel behandelt die 
physikalische Geographie des in seinem Innern noch so gut wie unbekannten 
Lavdes, das 2. und 3. bringen die Geschichte seiner Entdeckung und Er- 
schlielsung; die folgenden, 4—10, schildern die Erlebnisse und Eindrücke 
zweier Studienreisen, die der Verfasser als junger Mann in den Jahren 1860 
und 1864 unternommen hat. Dann folgen Übersichten über die jüngsten 
Erforschungen, über den gegenwärtigen politischen und. wirtschaftlichen 
Zustand des Landes, über seine Bevölkerung , Geologie, Fauna und Flora; 
auch eine Busführliche Bibliographie und ein Index ist vorhanden. In 
einem Nachtrage wird über die Wiederentdeckung der grofsen Fälle des 
Hamilton -Flusses durch die Expedition des Bowdain College (1891) be- 
richtet. Bekanntlich sind diese Fälle im vorigen Jahre von Prof. Bryant 
näher untersucht worden. Die Abbildungen sind gröfstenteils nach Photo- 
graphien hergestellt; von den Karten, zum Teil Kopien älterer, beleidigt 
namentlich die Übersichtskarte durch ihre rohe Ausführung das Auge. 
Mehrfache Wiederholungen und verschiedene Flüchtigkeiten (der Verfasser 
der „Historie von Grönland“ wird Cranz und Crantz, einmal auch Cranch 
geschrieben; in der Litteraturübersicht finden wir Reichel [Levin Th.] und 
Levin [Th. Reichel] als zwei verschiedene Autoren aufgeführt) zeigen den 
Mangel einer gründlichen Überarbeitung. Sonst ist das Werk wohl geeig- 
net, in das Studium der Labradorküste einzuführen und, nach des Ver- 
fassers Wunsch, allen, welche eine Reise dorthin beabsichtigen, Naturfor- 
schern, Künstlern, Sportsleuten und Vergnügungsreisenden, als Führer. zu 
dienen, Aurel, Krause. 


2808. Prttersoi, Rev. G.: The Beothiks or Red Indians of New- 
_ _foundland. (Trans. Roy. Soc. Canada 1891, Sekt. II, S. 123—171, 
Plate IX—XI.) 


280.b. : Beothiks vocabularies; ebend. 1892, Sekt. II, S. 19 
‚bis 32. 

> uDie'erste Abhandlung stellt möglichst umfassend alles zusammen, was 
von Nachrichten über die Beothuk oder ‚Beothik (von: Naddabothic, Körper, 
Leib) worhanden.ist.. ‚Wir 'erhalten so: .ein möglichst ausführliches Bild von 
ihnen, :obwohl..es selbstverständlich ‘arm ‘genug bleibt. Zunächst‘ ‚gibt: Pat- 
terson ‚die. „early notices“ über: sie. die. historischen: Nachrichten, welche 
wir seit Cabot von ihnen haben, unter. denen die von R. Whitbourne (1622) 
besonders wiehtig. sind. ‘Dann folgt unter: dem Titel „Hostilities“ die aus- 
führliche Geschichte des Vernichtungskampfes gegen dies anfangs harmlose 
ünd. sehr begabte Volk. Hierauf werden die „attempts of.open intercourse“ 
erzählt,. mit: Hervorhebung aller Mitteilungen über Leben, Lebenseinrich- 
tungen, ‚Kunstfertigkeiten &e, sowie über den Charakter des Volkes, welche 
die. Quellen enthalten. Nachdem Patterson .sodann alle „remains“ :bespro- 
chen hat, alles das, was von den Beothuks an thatsächlichen Resten noch 
übrig ist, die ‘wenigen ‚Schädel , die.aufgefundenen Geräte .&e. , handelt er 
schliefslich: über. die ethnological relations des Stammes, indem er die ver- 


schiedenen Ansichten: zusammenstellt,, ohne: ‚eine ‚selbständige -Meinung zu 


Fr 


4 


äulsern. 

In der zweiten Abhandlung gibt Patterson das Vokabular eines Rev, 
John Clinch (um 1804) nach dem Originalmanuskript, ‚welches, so. weit. ich 
weils, nie veröffentlicht ist, sodann das vom Rev. John Leigh gesammelte 


_ nach ‘genauer Vergleichung der Handschrift und stellt beide zusammen mit 


981. er du Nord. 


n 


der von A. Gatschet bearbeiteten Wortliste.. Dann folgen Remarks von 
Rev. J. Campbell’zu diesen Vokabularien, in welchen derselbe seine An- 
sicht einer fernen Verwandtschaft der Beothuk mit den Algonkin gegen 
Gatschet aufrecht hält; endlich einige Zusätze Pattersons zu seiner ersten 
Abhandlung. Beide Arbeiten sind sehr wertvoll, indem sie das Material 
über das interessante Volk wohl erschöpfen und zugleich zu den beiden 


bekannten Abhandlungen von A. Gatschet: reichliche Ergänzungen nament- 


lieh ethnologischer Art geben, ohne dafs die Resultate Gatschets auch nur 
im mindesten dadurch verändert würden. Gerland. 


[FF 


Vereinigte Staaten. 


Baie Fundy: lle et chenal Grand- 
6 Manan. (Nr. 4574.) — — Cours de la Delaware de l’ile d’Egg 
a ‚Piiladelphie. (Nr. 4482.) — — Baie Chesapeake de I’ile 


= ul ‚Sharp & Baltimore. (Nr. 4484.) — — Baie de Monterrey et 


_ .baie de Carmel. (Nr. 4533,) ‚Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


2 
1 


& 


282. North America. E coast Virginia: Hampton  roads and 
Elizabeth river. 1:40600. (Nr. 2818.) 2 sh. London, er set 
ralty, 1892. 


283. United States: Coast and Geodetic Survey. Report 1889/90. 
T. 1: Text (XXIX und 777 SS.), T. I: Sketehes.  Wash- 
ington 1892. 


Appendix Nr. 8 (8. 199-241). Im Gebiete der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika hat ein magnetisches Observatorium nacheinander in Key 
West, von 1860 :bis 1866, im Madison, von 1876 bis 1881, und ‘in Los 
Angelos im südlichen Californien (p = 34° 3,0’, % = 118° 154°, 
h — 95 m), vom 1. Oktober 1882 bis zum 1. Oktober 1889 bestanden. 
Die vorliegende Publikation schildert ‘mit der heutzutage bei der Ver- 
öffentlichung von Präzisionsmessungen üblichen Ausführlichkeit die Ein- 
richtung und Ausstattung des letztgenannten Observatoriums und die an 
demselben  durchsehnpittlich dreimal in jedera Monat angestellten absoluten 
Messungen. Das für die mittlere Epoche berechnete ‘Hauptmittel .der- 
selben ist: - 

1. April 1886: ö — 14° 28,2° E, i = 59° 30,0’, H — 0,27273. 

Appendix Nr; 9 (S. 243—457). Wie im vorigen Bericht die absolu- 
ten, so werden in diesem die mit photographisch registrierenden Instru- 
menten gewonnenen Variationsbeobachtungen, doch mit Beschränkung auf 
die Deklination, mitgeteilt und diskutiert, zum Teil auch bereits im Hin- 
blick auf bestimmte Fragen (Störungen, Einflufs des Mondes, der Rotation 
der Sonne u. dgl.) bearbeitet. Einige Kurven von. gestörten Tagen, sowie 
Diagramme des mittlern Ganges, seiner jährlichen Änderung &c. sind beige- 
geben. Kurz mitgeteilt werden ferner die wichtigsten Ergebnisse der Mes- 
sungen in Key West, sowie diejenigen von einigen andern Orten. — Den | 
bei weitem gröfsten Teil des Berichts nehmen die Tabellen ein, welche für 
jeden Tag des siebenjährigen Zeitraums die stündlichen Ablesungen der 
Deklinationskurven angeben. Schmidt. 


284. Gilbert, G..K.: The history 'of-the Niagara River: (Smith- 
sonian Report 1890, 8. 231—257.) 


Schon mehrfach ist der Versuch gemacht worden, den Niagara-Fluls 
als geologischen Zeitmesser zu benutzen, indem man zunächst das gegen- 
wärtige Mals des Rückwärtseinschneidens bestimmte, d. h. das Mafs, um 
welches der Niagarafall. jährlich im Mittel die in. das Plateau zwischen 
dem Ontario und dem Erie-See eingeschnittene Erosionsrinne rückwärts 
verlängert, und dann mit Hilfe dieses Mafses und der bekannten Länge 
des Flusses vom Plateaurande bei Lewiston bis zum ‚Wasserfall. die Zeit 
berechnete, welche für die Erosion dieser, Streeke erforderlich gewesen sein 
muls. Die auf diese Weise erhaltenen Schätzungen schwanken zwischen 
den weiten Grenzen von 3- bis 4000 und 3 bis 4 Millionen von Jahren. 
Dabei war vorausgesetzt, dals die Geschwindigkeit, mit welcher der Fluls 
gegenwärtig seinen ‚Fall rückwärts verlegt, sich nicht wesentlich von dem 
mittlern Mafs unterscheidet. Gilbert weist aber unter eingehender Darle- 
gung der thatsächlichen Verhältnisse nach, dals diese Annahme erheblichen 
Bedenken unterliegt. Die Art der:Erosion. ist :bei den beiden Teilen des 
Niagarafalles, dem Horseshoe-Fall und, dem Amerikanischen ‚Fall, durchaus 
verschieden, Die hauptsächlichste Aufgabe zur Lösung des Problems wird 
nach dem Verfasser darin bestehen müssen, zu bestimmen, in welcher 
Weise und unter welchen Umständen das Mafs des Rückwärtseinschneidens 
in der geologischen Vergangenheit geschwankt hat. Gilbert macht in der 
vorliegenden Abhandlung einen ersten Versuch in dieser Richtung, indem 
er, gestützt auf die Ergebnisse der Untersuchungen von Spencer, Warren 
Upham u. a. über die Bildung der grofsen kanadischen Seen, die Entstehung 
des Niagara - Flusses darlest und die Entwickelung desselben vom Ende der 
Eiszeit an verfolgt. Es ist nicht möglich, die verschiedenen Perioden in 
der Geschichte des Niagara -Flusses hier auch nur skizzierend wiederzu- 
geben, es möge nur das'Resultat erwähnt werden, zu dem Gilbert gelangt. 
Der Niagara konnte erst ins Leben treten, nachdem die grolse Inlandeis- 
decke. vom Gebiet der Seen verschwunden war. Die Länge des Flusses 
unterlag mehrfachen Schwankungen, je nach den Niveauverschievungen des 
Spiegels des Ontario; sie war anfangs geringer als heute, wurde dann 
plötzlich einige Meilen grölser; die gegenwärtige Länge hat der Fluls all- 
mählich angenommen. Mit der Lagenveränderung ‘des Ontariospiegels war 
naturgemäls ein Wechsel in der Höhenlage der Niagara-Mündung verknüpft, 
wovon wieder die erodierende Kraft des Wassers beeinflulst wurde. Ebenso- 
wenig ist die Wassermasse konstant gewesen. In der letzten Periode der 
Eiszeit ‘während des Abschmelzens der Inlandeisdecke muls der Niagara ein 
mächtiger Fluls gewesen sein; als später die Gewässer der obern Seen eine 
Zeit lang'nicht durch den Erie-See abflossen, war der Niagara ein relativ 
kleiner Flufs: Das Material, in welches der Fiufs sich einschneiden mulste, 
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ist hauptsächlich harter Kalk und Sandstein mit Zwischenlagen von wei- 
chen Schiefern, stellenweise aber auch lose Driftablagerung. Aus dem Mit- 
geteilten geht wohl zur Genüge hervor, dafs die Frage nicht so einfach 
liegt, wie man bisher glaubte annehmen zu dürfen. Rudolph. 


285. Cockerell: The West Indian Fauna in South Florida. 
(Nature, 8. September 1892, Bd. 46, S. 458.) 


Die in jüngerer Zeit bekannt gewordene Ausbreitung des antillanischen 
Florenelements in das südliche Florida hinein, welche z. B. die nord- 
amerikanische Waldkarte in scharfer Weise kartographiert, findet ihr Ana- 
logon in der Fauna, obwohl in Wallaces „Geogr. Distrib. of Animals“ die 
hauptsächliche Zugehörigkeit von Florida zum borealen Gebiete (der Haupt- 
sache nach mit Recht) betont war. Florida gehört faunistisch zu dessen 
ostamerikanischer Abteilung („Sonora-Region“ von Dr. Merriam), aber ent- 
lang der Südküste auf Land von verhältnismälsig jungem Alter hat sich 
eine Anzahl antillanischer Formen eingestellt, wahrscheinlich als direkte 
Flugwanderung bei Vögeln und Insekten von Cuba und den Bahamas 
her zu erklären. Diese Einwanderer haben eine deutliche Kolonie, aber 
nicht von besonders grofser Ausdehnung, gebildet; das relativ junge Alter 
dieser Einwanderung zeigt sich darin, dafs (ausgenommen einige zweifel- 
hafte Fälle bei Mollusken) keine Tendenz zur Bildung eigener neuer Arten 
beobachtet worden ist. Florida ist eine Übergangsregion. Drude. 


286. Donaldson, Th.: The six Nations of New York. (Eleventh 
Census of the U. S. Rob. P. Porter, superintend. Extra Cen- 
sus Bulletin. Indians. 4%, VII, 89 SS.) Washington 1892. 


Dies interessante und lehrreiche Heft enthält zunächst die Statistik 
der sechs Nationen von Th. Donaldson und dann von $. 19 an eine histo- 
risch-statistische Arbeit: „condition of the six Nations of New York“, von 
General H. B. Carrington, dem Spezialagenten der betreffenden Stämme. 
Der Superintendent des Zensus Rob. Porter sagt im letter of transmittal: 
„Dies Bulletin enthält verschiedene statistische Notizen, sowie interessante 
Thatsachen in betreff der Geschichte, der heutigen Lage und des Gesamt- 
zustandes der sechs Nationen von New York; ferner einen historischen Be- 
richt über die Ligue der Irokesen. Es gibt sodann eine genaue Beschrei- 
bung der Reservationen, der Verfassung, Religion, Industrie und des sozialen 
Lebens dieser Indianer. Es zeigt ihre Fähigkeit und fortschreitende Ent- 
wickelung für die Zukunft.“ Dieser Inhaltsangabe ist nichts hinzuzufügen, 
wenn man nicht in Einzelheiten eingehen will. Für jeden, der sich für 
die soziale Stellung, für die Gegenwart und Zukunft der Indianer inter- 
essiert, ist das Heft äufserst wichtig. Es ist mit grolser Sachkenntnis ge- 
schrieben; General Carrington hat Monate lang mit jenen Indianern gelebt. 
Besonders wertvoll ist sein Schlufskapitel: The Six Nations Problem, worin 
er ein Gesamtbild, freilich noch kein sehr erfreuliches, entwirft und zeigt, 
was zu thun nötig sei. Im übrigen mufs auf das Heft selbst verwiesen 
werden, welches mit Karten (historischen Karten, Spezialkarten der Reser- 
vationen) und mit interessanten Porträts heute lebender Indianer vom Stamm 
der sechs Nationen sehr reich ausgestattet ist. Gerland. 


287. Edwards, W. S.: Coals and Cokes in West Virginia. 80, 
162 SS. Cincinnati, Clarke & Co., 1892. dol. 0,75. 


Das Buch sucht nachzuweisen, dafs die Kohlen des südlichen Teils 
von West-Virginia einen Vergleich mit den pennsylvanischen Kohlen sehr 
wohl aushalten. Der Vergleich fällt sogar zu gunsten der erstern aus, und 
zwar mit Hilfe tabellarischer Übersichten. Im ersten Teil der Abhandlung 
(S. 8—82) werden die geologischen Verhältnisse der kohlenführenden Schich- 
ten (Karbon) erörtert und dabei besonders betont, dafs meist ursprüngliche 
Lagerung der Sehichten entgegentritt und dadurch der Abbau sehr erleich- 
tert wird. Zahlreiche Profile lassen die Stratigraphie verfolgen, sie geben 
zugleich Lage und Namen der bauwürdigen Flötze. Von Wichtigkeit für 
die Erkenntnis ist das Thal des Kanawha river, welcher die Schichten 
— gewöhnlich sanft nach NW fallend — normal zum Streichen durch- 
schnitten hat. Viele chemische Analysen bezeugen die gute Beschaffenheit 
der virginischen Kohlen, deren Brauchbarkeit als Gas- oder Kokserzeuger 
mehrfach erwiesen wird. Andre Kohlen eignen sich wieder zur Dampf- 
gewinnung. 

Der zweite Teil (S. 83—151) beschäftigt sich mit der geschichtlichen 
und industriellen Entwickelung der einzelnen Kohlendistrikte. Namentlich 
der Great Kanawha Coal-Distrikt wird besprochen. Vergleichende Zusam- 
menstellungen über die Ausbeute zeigen den relativ bedeutendern Auf- 
schwung unsres Gebiets gegenüber dem Pittsburgh Coal-Distrikt seit 1874. 
Produktionskosten und Marktpreise, sowie die Verkehrsverbindungen mit 
Cineinnati und Chicago lassen unserm Gebiet den Vorrang vor den penn- 
sylvanischen Distrikten. Liebetrau. 


Amerika Nr. 285—292. 


Mexico und Nittelamerika. 


288. Yucatan. Passes et mouillages sur la cöte N; Cayes Arcas, 
triangle du SE, banc de l’Obispo &c. (Nr. 4631.) Paris, Serv. 
hydrogr., 1892. 


289. Cöte de Mosquitos. Port et mouillages: San Juan del 
Norte, port de Limon &c. (Nr. 4630.) Ebend. 


290. Lower Mexico. Methods and results of the survey of the 
West coast. Washington, Hydrogr. Off., 1892. 


291. Peralta, Man. M. de: Mapa histörico-geogräfico de Costa- 
Rica y del Ducado de Veragua. Esc. 1:1000000. Madrid 1892. 
pes. 3. 

Diese schöne Karte des um die Geschichte, Geographie und Ethno- 
logie seiner Heimat hochverdienten Autors bildet eine Beilage zu dem 
Buche, welches die Grenzstreitigkeiten zwischen Colombia und Costarica 
behandelt und die Ansprüche Costaricas auf den Besitz der ganzen Bahia 
del Almirante (Laguna de Chiriqui) bis zur Mündung des Rio Chiriqui oder 
Culebra, direkt südlich von der Isla Escudo de Veragua, verteidigt. Da 
die Erledigung dieser Grenzfrage (durch den Schiedsspruch der spanischen 
Regierung) durch die Schuld Colombias verzögert worden ist, hat Herr 
Peralta auch sein Buch noch nicht herausgegeben. Aber zur Feier der 
vierhundertjährigen Entdeckung Amerikas hat er die vorliegende historisch- 
geographische Karte publiziert. 

Für den Geographen bedeutet die Karte eine wesentliche Verbesserung 
der Darstellungen von Friederichsen und Gabb durch die Ergebnisse der 
Reisen des Bischofs Dr. Thiel, der neuesten Reisen von Jose M& Figueroa, 
des Herrn Bovallius und des Herrn Prof. Pittier. Die letzten Forschungen 
Pittiers (im südwestlichen Landesteile) sind aber nur unvollständig darge- 
stellt. So ist auch der Rio Savegre als ein ganz unbedeutender Strom 
gezeichnet. Im nordöstlichen Teile ist der Flufslauf des Rio Sueio ziem- 
lich nach den alten Angaben des Herrn v. Frantzius (der phantastischen 
Zeichnung von Friederichsen entgegen) eingetragen. Von den ersten Änsie- 
delungen der Spanier sind nur die ältesten bis zum Jahre 1560 sämtlich 
eingetragen, daneben aber auch einige neuere, wie Artieda (gegründet 1577). 
Was die Bezeichnung der Indianertribus betrifft, so ist dabei auf die 
Linguistik wenig Rücksicht genommen, und wir finden die Namen von 
Caziken (Garabito) neben denen von Völkern (Guetares) und Landschaften 
(Turucaca). Der Name „Guetäres“ mülste im Zentrum des Landes noch- 
mals erscheinen, denn diese Tribus beherrschte den Kern von Costarica 
zur Zeit der Conquista. Nach klaren Prinzipien sind diese historisch- 
ethnographischen Eintragungen nieht gemacht. Weshalb sind die Namen 
„los Votos“ und „Quepo“ nicht rot unterstrichen ? Beide Tribus sind doch 
längst ausgestorben. Das Gebiet des Caziken Garabito ist viel zu grols 
und viel zu weit nach Norden gezeichnet, das der Votos ist zu beschränkt, 
mufs weiter nach Süden gehen. Die Guatusos sind entschieden falsch, zu 
weit nordwestlich eingetragen. Sie wohnen am Rio Frio besonders zwi- 
schen Rio Sabogal und Rio de la Muerte. Westlich vom Rio Frio, im 
Süden der Guatusos, führt die Karte rot unterstrichen „Los Tices“ an. 
Diese bildeten aber nur eine kleine Ortschaft oder Tribus der Guetares in der 
Nähe des heutigen Barba. (Vergl. Leon Fernandez: Documpara la hist. de 
Costa Riea. II, 204 ff. und III, 44.) H. Polakowsky. 


292. Guatemala. Bulletin Nr. 32: Bureau of the American 
Republics. 8%, 188 SS. Washington, D. C., Januar 1892. 


Das erste Kapitel enthält die übliche wertlose historische Übersicht, 3 
welche kein Wort des Tadels für das tyrannische Regiment des Ruf. Barrios 
enthält und mit dem Regierungsantritt des Präsidenten Barillas (März 1886) 
abschliefst. Kapitel II besteht aus einer guten geographischen Beschrei- 
bung des Landes, Kapitel III bringt statistische Angaben über die einzel- 
nen Departamentos und Schilderung der wichtigsten Städte. Aus Kapitel IV, 
welches die Verfassung und Regierungsform bespricht, verdient die Bestim- 
mung hervorgehoben zu werden, dals weder Guatemalteken noch Fremde 
Ansprüche auf Schadenersatz erheben dürfen, falls ihr Vermögen oder ihre 
Person durch Revolutionen geschädigt werden. f 

Besonders wertvoll ist das fünfte, Acker- und Bergbau behandelude 
Kapitel. Mit Recht wird im Ackerbau der wahre Reichtum und die Zu- 
kunft des Landes erkannt. So können z. B. Weizenbau, Kakaokultur und 
Guttapercha- Gewinnung mit sicherer Aussicht auf hohe Erträge gesteigert 
werden. Die wichtigste Kultur ist seit ca 20 Jahren die des Kaffees. Von 
Tabak, dessen Vertrieb Regierungsmonopol ist, wurden 1891 1619003 Pfund 
geerntet. Es folgt ein Bericht des Mineningenieurs Rea über die Mineral- 
schätze des Landes. Das folgende Kapitel handelt von den Staatseinnah- 
men, den Banken, Abgaben und der Einwanderung. Die für die Einwan- 
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derer gültigen Gesetze werden speziell angeführt. Die Vorteile und Unter- 
stützungen, welche Guatemala dem europäischen Einwanderer bietet, sind 
gering, da die Lage des demselben gratis zu überlassenden Landes nicht 
näher angegeben wird, auch jeder Einwanderer, der irgendwelche Unter- 


 stützung von der Regierung erwartet, auf seine Nationalität und diplomati- 
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142,66 auf vorhandene Wasserstralfsen kommen. 


schen Schutz in gesetzlicher Form Verzicht leisten mufs. Kapitel VII 
bespricht eingehend die Handelsverhältnisse, Kapitel VIII die Verkehrswege. 
Der Anhang zu diesem besonders für den Exportkaufmann sehr nützlichen 
Buche besteht aus dem neuesten Zolltarife (S. 99—168) und einem Ver- 
zeichnisse aller Kaufmannsfirmen in den verschiedenen Städten der Republik. 
Zahlreiche und sehr gute Abbildungen und die gute Karte von Bianconi 
(riehtiger Th. Paschke) schmücken das Buch. — Zu bedauern ist nur, dals 
diese Publikationen des Bureau of the Americ. Republ. nicht durch den 
Buchhandel zu beziehen sind und die Auflage der ersten 20—25 Num- 
mern eine so geringe war, dals dieselben vergriffen sind. 
H. Polakowsky. 


293. Mimande, P.: Souvenirs d’un Echappe de Panama. II. edit. 
Kl.-80, 134 SS. Paris, Perrin & Co., 1893. fE.52, 


Verfasser drückt in der an Herrn Henri Ferrari, Direktor der „Revue 
Bleue“ (wo diese Artikel zuerst erschienen), gerichteten Vorrede die Hoff- 
nung aus, dals die Unparteilichkeit seiner Angaben von allen unabhängigen 
Lesern unbedingt anerkannt werde. Wir geben gern zu, dafs Herr Mi- 
mande wirkliche Erlebnisse schildert. Die Schlüsse aber, die er aus den- 
selben mit Benutzung des Klatsches andrer Leidensgefährten zieht, sind 
entschieden übertrieben pessimistisch, besonders bezüglich der Sterblichkeit 
unter den Kanalarbeitern und des Auftretens des gelben Fiebers. Ein 
sachkundiger und unparteiischer Bericht über die hygienischen Verhältnisse 
im Jahre 1886 (wo auch Herr Mimaude dort war) ist z. B. der des Dr. 
M. Nicolas, vorgetragen in der Acad. de Medec. zu Paris (Referat in 
„Deutsche Medizinalzeitung“ 1886, S. 641—44). 

Was die sonstigen Angaben und die Schilderung von Land und Leu- 
ten betrifft, so stehen dieselben auf der Höhe der meisten von nicht vor- 
gebildeten und unkritischen Leuten geschriebenen „Reisebeschreibungen“. 
So werden der Stadt Colon 25000 Einwohner gegeben. Faktisch hat 
Colon (Aspinwall) in den letzten 20 Jahren 3- bis 5000 Einwohner und 
zur Zeit der Höhe der Panama- Arbeiten zusammen mit der Kanalstadt 
Christophe Colomb nie über 8000 Einwohner gezählt. Von der Panama- 
bahn wird behauptet, dafs sie immer durch Urwald gehe, einen „langen 
Tunnel“ passiere &e. Ungerecht und übertrieben ungünstig ist die Schil- 
derung des Lebens im „Grand Hötel“ zu Panama, des columbianischen 
Militärs, der Justiz und Polizei. — Schlimmer als die aus falschem Pa- 
triotismus entspringenden optimistischen Angaben der Hispano - Amerikaner 
über ihre resp. Vaterländer sind Schilderungen von ungebildeten Euro- 
päern, die ihren Lesern — um interessant zu erscheinen — die albernsten 
Übertreibungen vortragen. So schreibt Herr Mimande: „Denn um da 
unten (d. h. in Columbien) General zu werden, genügt es, gefolgt von eini- 
gen Leuten die Strafsen zu durchlaufen und aufs Geratewohl auf die 
Vorübergehenden und die Häuser zu schielsen ; mifsglückt der Versuch, so 
wird man für drei oder vier Monate ins Gefängnis geworfen, aber man ist 
nichtsdestoweniger General geworden.“ Welche Stellung Herr Mimande 
auf dem Isthmus bekleidet hat, gibt er nicht genau an. Seine Schilde- 
zung der Faulenzerei und Geldvergeudung auf den Büreaus in Panama läfst 
annehmen, dals er als Buchhalter beschäftigt war. Zum Schlufs teilt 
Herr Mimande nach den Aussagen eines Seeoffiziers, der die Kanalstrecke 
1891 besucht hat, mit, dafs die Mehrzahl der Maschinen und sonstigen 
Arbeitsutensilien auf der Strecke stehen und liegen geblieben sind, wo man 
sie gerade bisher gebraucht hatte, und durch Regen und Vegetation voll- 
ständig verdorben sind. H. Polakowsky. 


294. Polakowsky, H.: Panama- oder Nikaragua-Kanal? Gr.-8, 
81 SS., mit Abbildungen, Karten und Plänen. Leipzig, Solbrig, 
1893. M. 3. 


Nach einer übersichtlichen Darstellung aller Pläne, die seit Karl dem 


'Fünften den Bau eines Schiffahrtskanals zwischen dem Karaibischen Meere 


und dem Grofsen Ozean bezweckten, gibt der Verfasser in kurzen Zügen 
eine Geschichte des Panamakanalbaus und berichtet über die Gründung 
der Marit. Can. Comp. of Nicaragua und ihre Absichten. 

Über die Ausführung des Unternehmens erfahren wir folgendes: 
NW von Greytown ist durch Anlage von Dämmen wie durch Bagger- 
arbeit ein geeigneter Landungsplatz hergestellt. Von hier aus bis Brito 
am Grofsen Ozean erstreckt sich der Kanal 169,44 miles lang, von denen 
Der erste Abschnitt er- 
reicht den San Juan bei Ochoa, nachdem er die 298 feet hohe Wasser- 
scheide des Deseado und des San Franeisco durchschnitten hat. Nun folgt 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht. 
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der Kanal dem San Juan, dessen Wasser durch den Damm von Ochoa 
derart gestaut wird, dafs man 40 miles stromauf eine Wassertiefe von 38 
bis 130 feet erzielt. Von den Toroschnellen bis zum See sind auf 
24,54 miles, auch am West- und Ostausgange des Nikaragua-Sees, Vertie- 
fungen vorzunehmen. Die letzte Strecke vom See bis Brito hat nur eine 
niedrige Bodenschwelle zu überwinden, 

Sechs Schleusen sind notwendig. Ihre Einrichtung findet sorgfältige 
Beschreibung, ebenso die künstlich erzeugten Seen, die durch Stauung er- 
zeugt werden. 

Wie die Kanalbau-Gesellschaft die schwierigen Verhandlungen mit 
Costarica und Nikaragua glücklich zu Ende gebracht, was sie bisher ge- 
leistet und wie sie seit Jahresfrist ihre Arbeiten wegen Geldmangels eingestellt 
hat, darüber verbreitet sich die Schrift ausführlich. Die letzten Abschnitte 
bringen eine recht günstige Rentabilitätsberechnung des Nikaraguakanals 
und legen dar, wie die lebhafte Agitation, die sich zu gunsten des Baus 
durch die leitenden Persönlichkeiten der Gesellschaft entwickelt hat, dahin 
zu wirken suche, dafs die Arbeit nur mit amerikanischem Gelde voll- 
endet werde. 

Die beigegebene Karte des Nikaraguakanals und sein Längsprofil för- 
dern das Verständnis des Textes wesentlich. Die zum Vergleich hinzu- 
gefügte Karte des Panamakanals würde diesem Zwecke mehr entsprechen, 
wenn sie denselben Mafsstab besäfse wie die vorerwähnte. Weyhe. 


Westindien. 


295. Bahamas: San Salvador. Crooked island anchorages. 
(Nr. 393.) London, Admiralty, 1892. 1’sha6: 


296. Cuba, S. coast: Jucaro anchorage. 1:73000. (Nr. 1337.) 


Washington, Hydrogr. Off., 1892. dol. 0,25. 
297. Jamaique. Ports sur la cöte nord. Baie Sainte-Anne, 
Baie Annatto &c. (Nr. 4692.) — — Port de Green Island, 
Saint-Lucea, Anse Mosquito &c. (Nr. 4699.) Paris, Serv. 


hydrogr., 1892. 


298. Cainans. Grand et petits 
(Nr. 4698.) Ebend. 


299. Tippenhauer : Die Insel Haiti. 80. 693 SS. Leipzig, Brock- 
haus, 1893. M. 34. 


Nachdem wir bereits den ersten Teil dieses Werkes (Litt.-Ber. 1892, 
Nr. 824) angezeigt haben, liegt uns jetzt die Gesamtausgabe desselben in 
einem Bande vor, welcher aulser den im ersten Teile enthaltenen Ab- 
schnitten noch: einen neuen: „Quisqueya als Wohnsitz des Menschen“, ent- 
hält. Obwohl der erste Band als „I. Allgemeiner Teil“ bezeichnet war, 
ist ihm bisher kein „spezieller Teil“ gefolgt. — Die neu hinzugekommene 
Abteilung ist wiederum als eine fleifsige Kompilation aus der zerstreuten 
Litteratur zu bezeichnen, doch hätte die Abgrenzung und Gliederung des 
Stoffes systematischer sein können. Das Buch behandelt nicht nur geogra- 
phische, sondern auch die mannigfaltigsten Gegenstände geschichtlicher, 
ethnographischer und kulturgeschichtlicher Art, ohne doch in diesen Zwei- 
gen, zZ. B. in der Geschichte Haitis, vollständig zu sein. Immerhin ist 
das Buch für die Zustände der schönen, aber durch unglückliche Schick- 
sale niedergehaltenen Insel eine höchst dankenswerte Quelle. 

Zunächst wird uns die ehemalige Bevölkerung, sowohl die Urbevölke- 
rung wie diejenige der Kolonialzeit, vorgeführt; jedoch vermissen wir eine 
zusammenhängende geschichtliche Entwickelung, indem einzelne Episoden, 
wie z. B. die eigentümliche Räubergesellschaft der Boukanier, sehr aus- 
führlich, andre Zeiträume, wie die grolse Negerrevolution, gar nicht dar- 
gestellt werden. Es folgt die Betrachtung der heutigen Bevölkerung, ihrer 
Zahl, Zusammensetzung und Lebensweise, namentlich auch der sozialen und 
wirtschaftlichen Rolle der einzelnen Bestandteile (Fremde, Kreolen, Neger, 
Mischlinge). Eine Volkszählung hat auf der Insel nie stattgefunden; der 
Verfasser sucht daher durch Schätzung nach den vorhandenen Quellen die 
Einwohnerzahl der Insel zu verschiedenen Zeiten annäherungsweise festzu- 
stellen. Wir geben einige dieser Zahlen wieder. Die ganze Insel hatte 
zur Zeit der Entdeckung ungefähr 1 Million (?) Indianer (1550 nur noch 
150 Indianer), 1591 15 200 Seelen, 1665 22 500 Seelen. 


Französischer Teil. 
1669 2500 Boukanier und Sklaven, 


Port de Georgetown. 


Spanischer Teil. 
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Spanischer Teil. Französischer Teil, 
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Für 1890 berechnet der Verfasser in der Dominikanischen Republik 
(43 243 qkm) 327 000 Einwohner (7,5 auf 1 qkm), in der Haitianischen 
Republik (34 011 qkm) 924000 Einwohner (27 auf 1 qkm). Davon sind in 
Haiti etwa %/]9 in S. Domingo kaum 2/1, reine Neger. In der Haitiani- 
schen Negerrepublik sind die Weifsen durch die Verfassung den drückend- 
sten Beschränkungen (Verbot des Grundbesitzes, hohe Steuern &e.) unter- 
worfen; doch umgehen sie dieselben und machen sich allmählich wieder 
zu wirtschaftlichen Herren des Landes. — Ein andrer Abschnitt behan- 
delt die Sprache und Litteratur der haitianischen Neger, welche eine nicht 
nnbedeutende Lyrik von eigentümlich leidenschaftlicher, zigeunerhafter Fär- 
bung hervorgebracht haben, natürlich in französischer Sprache. Die religiösen 
Anschauungen der Neger zeigen eine seltsame Vermischung der offiziellen 
katholischen Religion mit einem entarteten Freimaurertum einerseits und 
mit Resten des afrikanischen Fetischdienstes, dem sogenannten Vaudon- 
Kultus, andrerseits, der bis in die jüngste Zeit noch mit heimlichen Men- 
schenopfern betrieben wurde. — Es werden dann die Siedelungsarten und 
Wege beschrieben. Die Städte liegen fast sämtlich an der Küste und er- 
innern in Bauart und Leben sehr an orientalische Städte. Dörfer gibt es 
gar nicht; alle Landleute wohnen in verstreuten, meist im Gebüsch ver- 
steckten Hütten, — ein Umstand, der den Fortschritt in jeder Hinsicht 
sehr erschwert. Die Wege sind sehr schlecht; man reist reitend, Lasten 
werden durch Ochsenkarren befördert. Ein Schlufskapitel ist der sozial- 
politischen Lage und der Verwaltung gewidmet; es braucht kaum hervor- 
gehoben zu werden, dafs letztere eine ganz traurige ist. Zahlreiche 
Notizen und Tabellen über Heer, Finanzen, Post, Schulen, Rechts- 
pflege &c. sind beigegeben. Bis jetzt ist auf der Insel nur eine Eisenbahn 
von Sanchez (Samana) nach La Vega (132 km) im Betrieb. Ein ausführ- 
liches bibliographisches Verzeichnis ist angefügt. — Das Heil der Insel 
erwartet der Verfasser von einer stärkern Einwanderung von Weiflsen. Ob 
aber seine Schilderung der Zustände dazu aufmuntern wird, möchten wir 
bezweifeln. Philippson. 
Südamerika. Allgemeines. 


300. Oropeza, S.: Limites entre la Repüblica de Bolivia y la 
Repüblica Argentina. 8%, 287 SS. Sucre (Bolivia), Impr. Boli- 
viana, September 1892. 


Durch seine Lage im Zentrum von Südamerika ist Bolivia wie kein 
andrer Staat in Grenzstreitigkeiten mit seinen Nachbarn verwickelt worden. 
Die Grenzen gegen Chile sind durch den Waffenstillstandsvertrag vom 4. April 
1884 (Memor. de Relac. Exter. de la Repuübl. de Chile pres. en 1884, 
S. XXIV sig.) festgestellt, über die gegen Peru ist ein Einverständnis aber 
nur bis zum 14.° S. Br. erreicht worden. Das vorliegende Werk behandelt 
ausschlielslich die Grenzfrage mit Argentinien, deren definitive Lösung in 
neuester Zeit angeregt worden ist. 

Es handelt sich bei diesem Grenzstreite besonders um den Besitz von 
Tarija. Jenes Gebiet wurde von Bolivar an Argentinien, vom General Sucre 
aber an Bolivia verwiesen. Die Souveränität Bolivias wurde 1825 prokla- 
miert und 1826 von Peru anerkannt. Durch längere Auszüge aus zahl- 
reichen offiziellen Dokumenten beweist Herr Oropeza die Schwierigkeiten, 
welche Argentinien der Anerkennung des neuen Freistaates Bolivia ent- 
gegensetzte. Der konstituierende Kongrefs in Buenos Aires erhob durch 
Gesetz vom 30. November 1826 Tarija zur argentinischen Provinz. Fak- 
tisch war das betreffende Gebiet aber stets von Chuquisaca aus regiert 
worden. Mit Berufung auf die Entscheidung Bolivars protestierte der Ver- 
treter der Vereinigten Provinzen des La Plata am 2. August 1826 ener- 
gisch gegen die Einverleibung Tarijas, welche der Kongrefs von Bolivia 
mit Zustimmung der Bewohner jener Provinz beschlossen hatte. Der Mi- 
nister Bolivias antwortete mit grolser Energie, und darauf brach Argentinien 
die Diskussion ab. Soviel über den Inhalt der ersten neun Kapitel. 

Das zehnte handelt von der politischen Bedeutung der Schlacht von 
Ayacucho, im 11. sind die im Oktober und November 1825 zwischen dem 
„Befreier“ (Bolivar) und den Vertretern der Argentina gewechselten Noten 
abgedruckt. Dieselben beweisen, dals die Ansprüche Argentiniens doch 
wohl begründet sind. Alle Sophistik, die Herr Oropeza in den folgenden 
Kapiteln 12 und 13 anwendet, und alle Proteste und Wünsche der Bewohner 
von Tarija (Kap. 14—16) können uns nicht vom Gegenteile überzeugen, 
Die ganze Diskussion wird mit der bei diesen hispano - amerikanischen 
„Brudernationen“ üblichen Schärfe und Eifersucht geführt. Die folgenden 


Amerika Nr. 300-304. 


Kapitel erzählen von den Versuchen, welche die argentinische Regierung 
bei Gelegenheit der Aufnahme einer Karte Bolivias durch den Präsidenten 
Ballivian machte, um ihre Ansprüche auf Tarija zu wahren. Am 2. Mai 
1865 wurde ein Freundschafts- und Handelsvertrag zwischen Argentinien 
und Bolivia abgeschlossen, in welchem gesagt wird, dafs die Grenzstreitig- 
keiten durch einen Spezialvertrag beigelegt werden sollen, nachdem Ver- 
treter beider Staaten die Frage geprüft und ihre Vorschläge für eine Grenz- 
linie eingereicht haben. Durch einen neuen Vertrag vom 9. Juli 1868 
wurde festgesetzt, dafs die Punkte, über welche keine Einigung erzielt 
werden könne, durch Schiedsspruch geregelt werden sollen. Aber der Kon- 
grefs von Bolivia lehnte gerade den vom Schiedsspruche handelnden Artikel 
des betreffenden Vertrages ab. 

Am 29. August 1872 unterzeichneten der Vertreter Bolivias und der 
Minister Argentiniens ein Protokoll, welches beiden Staaten verbietet, ihre 
Grenzen im Chaco vorzuschieben. Als Grenze betrachteten die Bolivianer 
den Rio Bermejo bis zu seiner Mündung. Der nördlichste Punkt der argen- 
tinischen Besitzungen war damals das Fort „Lavalle“ unter 22° 39” S. Br. 
Am 5. Juni 1888 wurde ein neuer Vertrag in Buenos Aires unterzeichnet, 
welcher als vorläufige Grenze zwischen beiden Republiken im Chaco den 
22.° S. Br. festsetzt. Der Kongrels von Argentinien verweigerte aber die 
Annahme dieses Vertrags. Nach privaten Mitteilungen wird die neue argen- 
tinische Regierung auf baldige definitive Erledigung dieser Grenzfrage 
dringen. 

Der zweite Teil des Werkes, von $. 159 an, enthält Dokumente. Das 
wichtigste ist die C&dula vom Jahre 1807. Im derselben wird gesagt: die 
Gebiete von Tarija und Chichas gehören zur Diözese von Salta, und später 
bestimmte die Krone, dafs jene Gebiete auch politisch und gerichtlich von 
der Intendencia Potosi zu trennen seien. Mit Recht basieren die Argen- 
tiner besonders auf diese Dokumente ihre Ansprüche. 'M. Polakowsky. 


301. Braekebusch, L.: Die Kordillerenpässe zwischen der Ar- 
gentinischen Republik und Chile, vom 22. bis 35.° 8. Br. 
(Zeitschr. d. Gesellsch. f. Erdk. zu Berlin 1892, Bd. XXVI, 
S. 249—348, mit Karte.) 


Nach einem geschichtlichen Überblick über die bisher von wissen- 
schaftlichen Reisenden ausgeführten Übergänge über die chilenisch-argenti- 
nischen Kordilleren und nach einer orographischen Übersicht werden 110 
zwischen dem 22. und 35.° gelegene Pässe teils auf Grund eigner An- 
schauung, teils nach ältern Berichten im einzelnen beschrieben. Eine Bei- 
gabe, die vielen willkommen sein wird, sind die in einer Anzahl von An- 
merkungen verstreuten Erklärungen in Südamerika häufig vorkommender 
geographischen Bezeichnungen. Die Arbeit wird von einer Karte im Malsstab 
von 1:3 Mill., einer leider nicht sehr gelungenen Reduktion der grofsen 
in 1:1 Mill. gezeichneten Karte des Verfassers, begleitet. A. Hettner. 


Ostküste. 


302. Venezuela. Ports et mouillages: Anse de la Esmeralda, 
anse de Carupano &c. (Nr. 4634.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


303. Rio de la Plata: Port de la Plata. (Nr. 4706.) Ebend. 


304. Braekebusch, L.: Mapa geolögico del interior de la Re- 
püblica Argentina. Construido sobre los datos existentes, y 
sus proprios observaciones hechos durante los aüos 1875 
hasta 1888. 1:1000000. Gotha, Instituto Geogräfico de C. 
Hellfarth, 1892. 


Langjähriger Aufenthalt und ausgedehnte Reisen in der Argentinischen 
Republik haben den Verfasser in den Stand gesetzt, auf einer vielfach be- 
richtigten und erweiterten topographischen Grundlage im Malsstabe von 
1:1000000 eine geologische Übersichtskarte des geologisch interessan- 
testen und am besten durchforschten Teils des Landes zu liefern. Die Karte 
umfafst das westlich von 61° W. L. gelegene Gebiet bis zur chilenischen 
Grenze zwischen dem 22. und 34.° S. Br. und zerfällt in 6 Blätter, von 
denen das nordwestlichste (IV), auf chilenisches Gebiet fallende, als Titel- 
blatt fungiert. Blatt VI, die argentinische und chilenische Kordillere zwi- 
schen dem 30. und 34.° S. Br. umfassend; die Profile und der Text wer- 
den später erscheinen. Von benachbarten Ländern wurden das chilenische 
Territorium von der argentinischen Grenze bis zum Paecifie zwischen ca 
26° und 30° S. Br. auf Blatt V und ein schmaler Streifen des südlichen 
Boliviens auf Blatt I mit einbezogen. a 

In der Karte sind die langjährigen Beobachtungen des Verfassers, ver 
einigt mit den Forschungen aller frühern Reisenden, zur Verwertung ge- 
langt. Dabei ist durch die Auszeichnung der wichtigsten Reiserouten der 
verschiedenen Forscher die Möglichkeit für eine rasche Beurteilung des 
thatsächlichen Beobachtungsmaterials gegeben. 
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Gegen 40 verschiedene Formationsabteilungen, bez. Gesteinsarten, sind 
durch die Benutzung von Buchstaben mit nur neun Farben ausgeschieden, 
wodurch die Übersicht über die Verbreitung der Formationen sehr er- 
leichtert wird. Dreiundzwanzig verschiedene Zeichen wurden für tecbnisch 
wichtige Mineralvorkommnisse und Thermaiquellen zur Anwendung gebracht. 

Ein Eingehen auf Einzelheiten behalten wir uns bis zum Erscheinen 


der noch ausstehenden Teile dieses wichtigen Werkes vor. Steinmann. 


305. Anuario Estadistico de la Repüblica Oriental del Uruguay. 
Aüo 1891. Lex.-8°, 656 SS. Montevideo, Tipogr. Orient., 1892. 


Dieses Werk macht bei näherm Studium einen vertrauenswürdigen 
Eindruck, wie denn überhaupt dieses Statistische Jahrbuch, dessen achter 
Band hier vorliegt, stets einen hervorragenden Platz in der Statistik Südame- 
rikas eingenommen hat. Trotzdem vermissen wir noch manche Angaben, 
so z. B. über die Einwohnerzahl der 7 Städte des Landes und die der 
Hauptorte der 19 Departamentos. — Die 30 Seiten lange Einleitung, 
geschrieben vom Direktor des Statistischen Amts, Herrn Honor& Roustan, 
falst in sehr geschickter und übersichtlicher Weise den ganzen Inhalt des 
wertvollen Buches zusammen. Sie datiert vom 17. Oktober 1892. 

Nach einer leider sehr kurzen Beschreibung des Territoriums in Ka- 
pitel I, die gar nicht zu vergleichen ist mit der eingehenden und speziell 
für den Geographen so wertvollen Beschreibung jedes Departamentos und 
Distrikts in den ersten Bänden (so z. Bd. II vom Jahre 1886), beschäftigt 
sich Kapitel II eingehend mit der Bewegung der Bevölkerung, Kapitel III 
und IV ($S. 127—310) mit dem Handel, Kapitel V mit der Schiffahrt, 
Kapitel VI mit den Finanzen und Kapitel VII mit dem Nationalwoblstande. 
Noch sind von allgemeinem Werte die Kapitel IX: Öffentlicher Unterricht 
und Kapitel XII: Eisen- und Pferdebahnen. Das Schlufskapitel XIV ent- 
hält zahlreiche Daten über Gesetzgebung und Verwaltung mit Anführung 
der neuesten Gesetze, Ernteerträge und des partiellen Zensus von 1891/92, 
der sich auf die Departamentos, Canelos, Flores, Maldonado, Florida, 
Rocha und Soriano beschränkt. Zahlreiche gute und charakteristische Photo- 
lithographien (öffentliche Gebäude und Eisenbahnen darstellend) schmücken 
das sehr gut ausgestattete und sorgfältig revidierte Buch. 

H. Polakowsky. 
306. Bruyssel, E. v.: La Republique du Paraguay. Gr.-8°, 219 58. 
Brüssel, Th. Falk, 1895. 


Dieses Buch des durch seine frühere Beschreibung der Republiken 
von Argentinien und Uruguay vorteilhaft bekannten Autors ist „nach aus 
Paraguay erhaltenen Daten“ geschrieben. Leider verbreiten aber fast alle 
in Paraguay ansässigen Fremden übertrieben optimistische Angaben über das 
Land, um ihre Verhältnisse, den Wert ihres Besitzes zu heben, neue Ein- 
wanderer anzulocken. Es ist deshalb so unendlich schwer, wahrheits- 
getreue Angaben gerade über die ökonomischen Verhältnisse Paraguays zu 
erhalten. — Die vom Autor vorgeführten Daten sind deshalb auch sehr 
unvollständig und ziemlich optimistisch. So sind die Höhe der Schulden, 
die Länge der fertigen und im Bau begriffenen Eisenbahnen, die Höhe des 
Ex- und Imports der letzten Jahre nicht angegeben. Es verdient aber 
anerkannt zu werden, dafs der Autor die übertrieben optimistischen, un- 
wahren Zahlen des sogenannten Statistischen Amtes in Asuncion meist ein- 
fach unbeachtet gelassen hat. 

Die Erfahrungen, welche deutsche Kolonisten in San Bernardino und 
Nueva Germania gemacht haben und noch machen, laden wirklich nicht 
zu einer Förderung der Auswanderung nach Paraguay ein. Thatsache ist 
auch, dafs das Land in den letzten vier Jahren nur sehr geringe Fort- 
schritte gemacht hat. Die Fruchtbarkeit des Bodens, der bekanntlich auf 
weite Strecken sandig und kaum zur Viehzucht geeignet oder sumpfig ist, 
und der Ertrag der Wälder, die meist auffallend arm an guten Nutzhölzern sind, 
werden von Herrn v. Bruyssel übertrieben gerühmt. H. Polakowsky. 


3072. Bodenbender, G. (W.) 1): Sobre el terreno juräsico y cre- 
täceo de los Andes Argentinos. (Bolet. Ac. Nat. de Üienc. 
Cördoba 1892, XII, S. 5 ff.) 

307b. : Apuntes sobre rocas eruptivas de la pendiente 
oriental de los Andes entre Rio Diamante y Rio Negro. (Re- 
vista Argentina de Historia Natural 1891, I, 17T 2.) 

Über die äufserst erfolgreiche Reise, welche Dr. Bodenbender vom 

Dezember 1887 bis April 1888 in Begleitung von Dr. Kurtz nach dem 


1) Ich möchte hier einmal gelegentlich darauf aufmerksam machen, 
wie Initialen der Vornamen in fremden Sprachen, namentlich der spani- 
schen, zu Irrtümern, resp. Verwechselungen Anlals geben können, Obiger 
Verfasser heifst mit deutschem Vornamen Wilhelm, im Spanischen Guil- 
lermo; welche Initialen soll man nun im Deutschen geben ? 
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Süden der Provinz Mendoza und den Quellgebieten des Rio Colorado und 
des Rio Negro (Gobernacion Neuquen) unternahm, hat derselbe im 36. Bd. 
der „Mitteilungen“, S. 242 einen kurzen Bericht erstattet, und aufserdem 
ist im Litt.-Ber. 1892, Nr. 836, über die schönen paläontologischen 
Ergebnisse jener Reise (bearbeitet von O. Behrendsen) referiert worden. 
Jener ersten grolsen Orientierungsreise hat Bodenbender nun (wiederum in 
Begleitung von Dr. Kurtz) im vergangenen Jahre eine zweite folgen lassen, 
die allerdings durch manche Hindernisse (angeschwollene Flüsse, Über- 
schwemmungen, Heuschrecken) nur ein eigentliches Kordillerenstudium ° 
von 18 Tagen gestattete, aber den beabsichtigten Zweck erzielte, einige 
Kordillerenprofle zwischen dem 35. und 36.° S. Br. aufzunehmen, In 
der erstgenannten Arbeit macht uns Bodenbender mit den Resultaten dieser 
Expedition bekannt; er begleitet dieselben mit einer topographischen 
Skizze des besuchten Terrains, sowie zwei geologischen Profilen zwischen 
dem Rio Salado, Arroyo Alberjillo, Arroyo del Portezuelo Ancho, Valle 
Hermoso einerseits und anderseits zwischen dem Rio Grande, Cerro Colo- 
rado und Villa Beltran. 

Ohne hier näher auf die Einzelheiten eingehen zu wollen, da die- 
selben ohne Karte und Profile doch schwer zu verfolgen sein würden, 
wollen wir uns hauptsächlich auf die Wiedergabe der S. 30 gegebenen 
Formationsfolge der von Bodenbender zwischen dem Rio Diamante und 
dem Rio Limay beobachteten Sedimente beschränken. 

I. Archäisches Terrain. Gmeils und Glimmerschiefer mit Granit. 
Seen von Lolö und Lancar (und andrer weiter im Norden ?), Ferner 
westlich vom obern Rio Cantantil, wenig nördlich der Casa de Piedra, zwi- 
schen Jura- und Kreideschichten. 

II. Silurisches Terrain. Thonschiefer, niedrige Hügel am West- 
fulse des Cerro Nevado, in der Nähe von Tund-Chicö (Tundriga). 

III, Nachsilurisches Terrain (?). Thonschiefer, Sandsteine, Kon- 
glomerate, bedeckt von Quarzporphyren und durchbrochen von Basalten}), 
Las Penas, Sierra de San Rafael (Arroyo del Tigre u. a. O.). Basische 
Eruptivgesteine (Melaphyre, Diabase). Zwischen der Sierra von San Rafael 
und der Sierra Pintada (Atuel) von Porphyren bedeckte Sandsteine auf 
der Hochebene des Cerro Nevado (Agua de Aguirre, Arroyo Totora &c.). 

Diese Schichten gehören nach Bodenbender wahrscheinlich teilweise 
schon zum Rhät2). 

IV, Rhätisches Terrain. Konglomerate gröberer und feinerer felsi- 
tischer und porphyrischer Fragmente und Schichten schwarzen, schieferigen 
Thones: Arroyo del Portezuelo, Ancho (Rio Salado). Enthalten verkie- 
seltes Holz, Konglomerate, Saudsteine mit Dolerit, Melaphyr und Porphyr. 
Am Arroyo Calqueque und weithin im Thale des Rio Grande Terrassen 
bildend, ähnlich den Canones von Arizona. 

V. Jurassisches Terrain. A. Unterer Jura, 

a. Mittel- bis feinkörnige sandsteinartige Schichten (Tuffe ?) von krystal- 
linischem Ansehen, zumeist aus Quarz und rötlichem bis weilsem Plagio- 
klas, zuweilen auch Hornblendekrystallen bestehend. Bereits Pecten alatus 
und ähnliche Spezies führend (Arroyo del Porteguelo Ancho). 

b. Schwarze kieselige Kalke. Fossilreich. Pals zwischen Arroyo Lla- 
retas (Nebenfluls vom dem Rio Grande zuströmenden Rio Tordillo) und 
Arroya del Portezuelo Ancho. Am Arroya del Portezuelo Ancho (nicht 
Valle de Lenas Amarilas, Behrendsen) und weithin sich noch am Ostabhang 
des Gebirges erstreckend. Hierher gehören die von Behrendsen bestimmten 
Fossile des mittlern Lias; am Portezuelo Ancho selbst ist die Schichten- 
folge durch Gebirgsschutt verdeckt, daher die Lagerungsverhältnisse der von 
da erwähnten Oxynoten-Schiehten noch nickt klargelegt sind. 

c. kieselige, thonige Schiefer, Mergel und Gips; dazwischen bunte 
Tuffe unbestimmten Alters. Hauptsächlich die Kammhöhe der Portezuelo 
Ancho-Kette bildend, neben sogenannten Andengesteinen (s. u.) und Quarz 
führenden Porphyrgesteinen. 

B. Mittlerer Jura. 
Konglomerate, thonige Schiefer. 


Mittlerer Dogger, schwarzer Kalk, Sandsteine, 
Hierher gehören die von Behrendsen der 


1) Die genaue petrographische Bestimmung der betreffenden Eruptiv- 
gesteine steht erst noch bevor; s. u. 

2) Die nähere Altersbestimmung dieser Sandsteine wird von grofser 
Wichtigkeit sein, um über die Eruptionszeit der weithin nach Norden sich 
fortsetzenden, petrographisch ganz gleichen Quarzporphyre, welche Stelzner 
im Rio Mendoza-Thale und am Espinaeito beobachtete, Referent aber bis 
zum 28.° S. Br. (also über 7 Meridiangrade vom Nevado hin) verfolgt 
hat, gewissere Anhaltspunkte zu haben. Vgl. darüber Näheres in der 
demnächst im Jahrbuch der Mineralogie erscheinenden, unter Leitung von 
Herrn Gebeimrat C. Klein ausgeführten Bearbeitung des vom Referenten 
gesammelten Materials (siehe auch dasselbe Jahrb. B. B. VIII, S. 281 
u. 282, in der Rombergschen Arbeit über die vom Referenten gesammelten 
argentinischen Granite). 
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Zone des St. Sanzei zugerechneten Fossile: Cerro Colorado (Arroyo Negro), 
westliches Malargue, oberer Pieun Leufü, Rio Catantil? (s. Tithon). 

C, Tithon. Rote und graue Sandsteine mit Gips am Rio Salado, 
Cerro Colorado; schwarze, teilweise bituminöse Kalke und Kalkmergel. 
Daher die von Behrendsen beschriebene Fossilien von Cerro Colorado (Ost- 
fuls Rio Malargue), Arroyo Negro (nieht Pequenco), Rodeo Viejo; die 
Schiehten verbreiten sich noch weiter nach Norden zum Rio Salado (Cien- 
guita, Arroyo Alberjillo), Arroyo Manzanas (Neuquen) und am obern Rio 
Catantil (?). In einem Ammoniten vom Rio Salado fand Bodenbender flüs- 
siges Erdpech in einer Quarzdrüse; auch einen Ichthyosauruswirbell). 

Aus den bituminösen Schiefern entspringen die heifsen Bäder von Los 
Molles (salzige Schwefelquellen von 48,4° C.), desgl. im Arroyo Alberjillo; 
desgl. finden sich in der Umgebung von Los Molles Erdfälle, z. B. Los 
Pozos, Los Moyos, Laguna de Negro Piedra. 

VI, Kretazeisches Terrain. A. Mittleres Neocom. Schwarze 
Kalke und Mergel. Dahin die von Behrendsen erwähnten Fossile vom 
Arroyo Triuguico; Quili-Malal am Rio Agrio, Kalke am Paso Calqueque. 

1) Mergeliger grauweilser Kalk, Arroyo Penquenco. Daher die von 
Behrendsen beschriebenen Fossile, die durch neue Funde (Villa Beltran, Ar- 
royo Chacay, Rio Malargue) noch vermehrt sind. 

2) Rote und graue Sandsteine. Arroyo Pequenco. 

3) Kalke, Mergel und Gips. Das Alter dieser letztern Schichten, 
welche von Pequenco von Behrendsen nach schlechterhaltenen Fossilien für 
Untereocän gehalten werden, ist noch unbestimmt. Neuere Funde Boden- 
benders (auch vom Rio Malargu6) warten noch einer näheren Bestimmung. 

B. Oberes Neocom. 

C. Obere Kreide (?). Grauweifse Kalke. Carije lauhue (Rio Ca- 
tanti), daher die von Behrendsen erwähnten Eossile. 

VII. Pampeanes Terrain. Mergliger Thon mit Tosca, dazwischen 
Lagen vulkanischer Asche: Valle del Alumine (z. Z. Junin de los Andes), 
bis zum Fufs der Kordillere. 

Thon mit Sand; dislozierte Schichten, von Basalt überdeckt. Valle 
del Rio Catantil bis zur Mündung in den Alumine, desgleichen in der Ebene 
zwischen dem Cerro Nevado und den Gebirgen von Malargue. 

In der zweiten Arbeit gibt Bodenbender eine Übersicht über die in 
dem von ihm bereisten Terrain beobachteten Eruptivgesteine, von denen 
eine schöne Mustersammlung sich im Museum für Naturkunde befindet, um 
unter Kleins Aufsicht bearbeitet zu werden. Von der Publikation einer 
seinerzeit von Bodenbender eingesandten deutschen Übersetzung obigen 
Aufsatzes wurde bis zur Vollendung der betreffenden Untersuchungen Ab- 
stand genommen, da sich die Bestimmungen Bodenbenders nach makrosko- 
pischen Merkmalen nicht überall mit der Klassifizierung nach einem ein- 
gehenderen mikroskopischen Studium decken werden. 

Von den eingesandten und vom Referenten persönlich in Augenschein 
genommenen Gesteinen erwecken das meiste Interesse die von Stelzner 
unter dem Namen Andengesteine eingeführten jüngern Granite und 
Diorite (siehe darüber Stelzners Beiträge zur Geol. u. Pal. der Arg. Rep. 
I, S. 198 ff... Es ist nicht der Platz, die von Stelzner ausgesprochene 
Ansicht, dafs die Eruptionszeit dieser Gesteine bis zur tertiären Zeit fort- 
gedauert hätte, zu ventilieren; Referent will nur bemerken, dafs ihm diese 
Annahme nicht plausibel erscheint und der Hauptgrund, welchen Stelzner 
zu derselben führte, auf einer wahrscheinlich irrtümlichen Altersbestimmung 
der von diesen Graniten resp. Dioriten durchbrochenen Sedimente und Erup- 
tivgesteine beruht. Dieselben gehören nämlich, wie aus Steinmanns Beob- 
achtungen im Copiothale und denen Bodenbenders vom Rio Grande und 
Rio Salado, sowie den noch nicht abgeschlossenen Studien des Referenten 
(ausgeführt in der Kordillere zwischen dem 28.—31.° 8. Br.) nicht der 
Tertiärzeit, sondern mehr dem mesozoischen Alter an, und anstatt der Stelz- 
nerschen Bezeichnung Augitandesite ist der von Steinmann gebrauchte 
Generalname „mesozoische basisehe Eruptivgesteine“ vorzu- 
ziehen2). Ohne also weiter an dieser Stelle in eine Polemik einzugehen, 
will ich betreffs der Beobachtungen Bodenbenders erwähnen, dafs jene An- 
dengesteine innerhalb der von demselben bereisten Gegenden an verschie- 


1) Wenn Bodenbender diesen Fund für den ersten seiner Art in Süd- 
amerika hält, so möchten wir ihn auf Burmeisters Reise in den La Plata- 
Staaten II, S. 283 hinweisen, wo der berühmte Reisende einen solchen 
schon von Las Juntas im Thale von Copiapd erwähnt. 

2) Die von Stelzner 1. c. S. 201 eitierten Meyenschen, von G. Rose als 
Syenite und Trachyte bestimmten Felsarten liegen im Berliner Museum und 
zeigen erstere auf den ersten Blick ihre Zugehörigkeit zu diesen Anden- 
gesteinen; die letztern gehören zu den obengenannten basischen Eruptiv- 
gesteinen; desgl. andre, auf den chilenischen Karten (Pissis, Domeyko &e.) 
als Syenite aufgeführte Gesteine, von denen sich verschiedene im Berliner 
Museum befinden, 


denen Stellen, und zwar als Stöcke und Gänge im Jura-Kreide-Gebiet, resp. $ 
den demselben angehörenden basischen Eruptivgesteinen aufgefunden sind, 
z. B. bei Los Morros (Rio Salado), schon von Strobel (Viaggi nell’ Ar 
merid. 1865—66, I, S. 58, erwähnt), Portezuelo Ancho, Valle Hermoso, 
Cerro Colorado; wahrscheinlich treten sie auch weiter im Süden am 
Palau—Mahuida, Choi—Mahuida, Mayan—Mahuida, in der Sierra de Hai- 
chol &e. auf. 

Unter den Namen Andesit, 'Trachyt und Basalt sind von Bodenbeniäil 
die Gesteine der verschiedensten Art aufgeführt, deren wahrer Charakter 
ohne mikroskopisches Studium nicht zu erkennen ist. Den gröfsten | 
der „Trachyte“ wird, wie überhaupt in Südamerika, aus echten Andesiten, 
meist Hornblendeandesiten, bestehen, also wahrscheinlich die mitgebraehten 
Muster vom Cerro Nevado, Cerro Los Buitres, Rodeo Viejo, Torreeillas (Ober- 
lauf des Rio Malargue), Rauquil del Norte, Huineanes. Über die Boden- 
benderschen „Andesiten“ (von denen leider die meisten Muster auf dem 
Transporte nach Mandoza verloren gegangen sind, weshalb ich auch im 
Berliner Museum keinen Einblick in dieselben erlangen konnte) lälst sich 
nach den angeführten petrographischen Beschreibungen nichts Genaueres 
aussagen; „Basalte“ (inkl. „Dolomite“, Laven, die wohl zum Teil den 
Augitandesiten zugehören) werden von 20 Fundpunkten gesammel 
hauptsächlich aus der Sierra de San Rafael, den Umgebungen des Neyad 
vom Rio Grande (Buta-Ranquil, Volcanes, Qailieo), Rio Barrancas re 
Tromen, Rio Agrio, Chenque Mocoche, Pieun Leufü, Charples, Junin und 
andern Fundpunkten. Aufserdem finden sich an zahlreichen Stellen jüngere 
Tuffe, Bimsstein und vulkanische Asche; Quellen siedenden Wassers mit 
Exhalationen von Wasserdampf und Schwefelwasserstoff am Copahue; da- 
gegen scheinen die von Poeppig erwähnten Lavaeruptionen des Tromey 
(Pun-Mahuida) aus den Jahren 1822 und 1828, nach den Beobachtunge 
Bodenbenders, der den Krater des Vulkans, einem Wasserrisse folgea 
bestiegen hat, nach der Natur des Vulkans und des Wasserrisses sehr un 
wahrscheinlich zu sein. n 

Bodenbender gedenkt in den folgenden Jahren seine Studien in den 
von ihm mit so grofsen Erfolgen in Angriff genommenen Gebiete zwisch 
dem Rio Diamante und dem Rio Negro fortzusetzen; bei seinem mit 
wissenhaftigkeit gepaarten Eifer wird 'er hoffentlich noch vieles Neue u 
Schöne zu Tage liefern. L. Brackebusch. 


308. Memoria presentada al Congreso Nacional de 1892 por el 
Ministro del Interior Dr. Jose V. Zapata. 2 Bde in Gr.-& 
330 u. 653 SS. Buenos Aires 189. u 

Dieser Bericht enthält eine Fülle von Daten, welche für die heuti 
Zustände und die voraussichtliche Entwickelung der Argentinischen Repub 
von der gröfsten Bedeutung sind. Der Minister berichtet zunächst über 
kleinlichen politischen Reibereien und Unruhen in verschiedenen Provinz 
welche ein Einschreiten der Zentralregierung notwendig machten, und heb; 
dann die Notwendigkeit der Aufnahme eines neuen Zensus hervor. Der er 
datiert aus dem Jahre 1870. Weiter sprieht sich der Bericht mit grofser 

Offenheit über die oft sinn- und planlose Art der Erbauung von Eisenbahnen 

aus. Eingehend wird die Art und Weise geschildert, wie die bestehend 

Eisenbahnen ihren Verpflichtungen gegen die Zentralregierung zu @ 

gehen bestrebt, und welche schweren finanziellen Lasten der Nation hiera 

erwachsen sind. Die Bahnen, deren Zinsen von der Regierung garanti 

sind, bringen fast gar keinen Überschuls, wohl aber die Privatbahnen. D 

Aktien und Obligationen aller argentinischen Bahnen (mit Ausnahme d 

Zentralbahn von Entre-Rios) betragen in Summa 346198050 Pesos Go 

Die Einnahmen aller Bahnen beliefen sich irn Jahre 1891 auf über 401 

Pesos Papier, die Ausgaben auf fast 29 Mill., wobei die Zinsen aber n 

einbegritfen sind. Von den 122814+km Eisenbahnen, die Ende 189 r 

Betriebe waren, gehören 1017 km der Nation, 4016 km sind von derselben 

garantiert, 57714 km sind Privat- und 1477 km Provinzialbahnen. 

Länge der Telegraphenlinien beträgt 18000, die der Drähte in Su 

40000 km. Die Zahl der Einwanderer belief sich 1891 auf 28266, 

der Auswanderer war 17339 höher. Die Baggerarbeiten am Hafen 

Kanale von Riachuelo (bei Buenos Aires), die im November 1884 (vor 

ginn der ganzen Hafenregulierung) auf 1622279 Pesos Papier gesc 

wurden, haben bereits bis heute 10 Mill. Pesos erfordert und sind 
nicht vollendet. Der vorhandene Kanal hat noch immer nicht die 
jektierte Tiefe von 21 Fuls, und Schiffe von mehr als 17 Fuls Tief; 
müssen im Hafen der Hauptstadt La Plata löschen. In den fertigen 
führt der Strom pro Jahr 1 Million cbm Sand, deren Entfernung 
destens 1/, Mill. Pesos Papier erfordert. Der Eingang des Kanals nad) 
dem La Plata-Strom zu soll durch Verlängerung der Hafendämme 
diese Versandung geschützt werden. # 

Sehr interessant sind die Angaben über den Kulturstand der Ter Tri 
rien im südlichen Teile des Landes, über die Goldfunde im Territorium ve 


Chubut, über den Aufschwung der Industrie und über die Petroleumquellen 
und Steinkohlenlager des Landes. Der zweite Band enthält nur Doku- 
mente, welche die Angaben des ersten Bandes belegen und ergänzen. 


H. Polakowsky. 


309. San Roman, G.: Limites interprovinciales.. La Rioja y 
Catamarca. (Bolet. del Inst. Geogr. Argent. XII, $8. 24—58, 
136—161, Buenos Aires 1892. Mit Karte kopiert aus des 
Ref. Mapa del Interior de la R. A. 1885). 


Um die Grenzstreitigkeiten zwischen den beiden argentinischen Pro- 
vinzen La Rioja und Catamarca zu schlichten, wurde von beiden Bundes- 


_ staaten am 16. Mai 1889 im Vertrage von Chumbicha beschlossen, die 


Lösung der Frage einem Schiedsrichter vorzulegen, und als soleher wurde 
der Expräsident (damals noch in Amt und Würden) Dr. M. Juarez Celman 
ernannt. Beide Provinzen beauftragten je einen tüchtigen Advokaten, um 
ihre Rechtsansprüche auszuarbeiten und in einem Aktenstücke dem Schieds- 
ziehter vorzulegen. Der Vertreter für La Rioja ist der dort ansässige Jurist 
Dr. Guillermo San Roman (ein Vetter des chilenischen Bergingenieurs Fran- 
eiseco San Roman), bekannt als einer der schneidigsten Politiker und Parla- 
mentarier des Landes. Das vorliegende Werk hat dem Ref. nach Durch- 
lesung nichts eigentlich Neues geliefert; es ist gegenüber manchen andern 
derartigen Arbeiten überraschenderweise sogar in einem milden Tone 
verfalst, und was vor allem auffällt, sind die Ansprüche der Provinz La 
Rioja so bescheidener Art, wie es dem Ref. noch nie bei einer andern 
Provinz vorgekommen ist. Der Schwerpunkt der Sache liegt vielleicht 
darin, dafs die seinerzeit von berüchtigten Caudillos tyrannisierte Pro- 
vinz gar keine alten Archive mehr besitzt, aus denen sie Rat schöpfen 
‚könnte, und dafs sie sich aulser auf die offiziell bekanntgemachten alten 
königlichen Verordnungen der Krone Spaniens nur auf die im Besitz andrer 


_ Provinzen befindlichen Dokumente berufen kann; selbst die Gründungsakte 
der Provinzialhauptstadt [vom 20. März 1591], die erst, als beiläufig in 


einem aus dem Jahre 1757 stammenden Privatdokument erwähnt, vor kur- 
zem aufgefunden wurde und in der vorliegenden Arbeit abgedruckt er- 
scheint, ist in jener turbulenten Zeit vernichtet worden. 


Die Grenzen des heutigen Catamarca wurden durch eine Cedula Real 


_ vom 16. August 1679 festgestellt und dadurch die Grenzbestimmung des 
alten, 1633 gegründeten Londres, welches 1679 nach dem heutigen Cata- 


 marca verlegt wurde, aufgehoben. Die praktisch natürlich nur ganz ober- 
fächlich ausgeführte Abgrenzung fand im Jahre 1684 statt und wurde im 
folgenden Jahre ratifiziett. Für den vorliegenden Streit kommt dabei nur 
folgender Passus in Frage: „Die Grenze geht (gegen Tucuman und Salta) 
nördlich von Calian (ein bisher noch in mysteriösem Dunkel gebliebener 
Ort, der auch in dem berühmten Geschichtswerk des Paters Lozano nicht vor- 
kommt. Br.), nach Westen bis Antofagasta und Malfin (?) mit 50 leguas, und 
‚30 leguas über Abaucan (heute Sanjil und Fiambalä. Br.) bis zur Grenze 
mit dem der Jurisdiktion von La Rioja angehörenden Valle de Capayanes 


(zwischen Famativagebirge und Sierra de Velasco. Br.); und nach Süden 


durch jetzigen Regierungsbeschlufs zur Punta de Artazar (gänzlich unbe- 
kannter Punkt. Br.) und Cerrillos de las Companas und Rio Bermejo (heute 
Colorado. Br.), über Agua Caliente und die Quebrada de la Sebila, inklusive 
Chumbicha; und von hier in gerader Linie durch die Wüste zur Punta 
und Aguada de Moreno (Südspitze von der Sierra de Ancasti, ehemals de 
Guayamba genannt, deren Ostabhang die Grenze gegen Santiago del Estero 
bildete. Br.), so dals für La Rioja die Gemeinden Machigasta, Aimogasta, 
das Valle Vieioso (heute $. Blas de los Sauces. Br.) und das Pueblo de 
Pituil bis zu den Campanas inklusive verbleiben, dafür dafs man ihr von 
Chumbicha bis zum Rio (von Catamarca) die Jurisdiktion fortnimmt.“ 


- Um nun auf Grund dieser Grenzbestimmung auf der Karte die Grenze 
eintragen zu können, gibt es zwei Wege; entweder man zieht zwischen den 
angeführten Grenzpunkten gerade Linien, oder man verfolgt die natürlichen 
Grenzen, als: Flufsläufe, Wasserscheiden &e. Den zweiten Weg hat Ref. 
‚bei der Konstruktion seiner Karte von 1885 nur teilweise eingeschlagen ; 
aber damals waren ihm die Grenzbestimmungen noch nicht genau bekannt 
und folgte er bei seinen Angaben ältern Karten; auf seiner neuen Karte 
hat er indessen dies Prinzip konsequent durchgeführt, soweit es in den 
Rahmen der obigen Akten fällt; darüber hinaus ist er aber auf Schwierig- 
keiten gestolsen. Zunächst erwähnt die spanische Grenzregulierung die 
‚Kordilleren mit keinem Worte; dieselben waren überhaupt bis in die fünf- 
ziger Jahre unseres Jahrhunderts (Reisen von Burmeister, de Moussy) in die- 
sen Gegenden noch auf argentinischer Seite eine terra incognita, ja sind es z. T. 
noch bis auf die letzte Zeit gewesen, und es ist keine Unbescheidenheit 
des Ref., in bezug auf die geographische Klarlegung dieses Gebiets ein ge- 
wisses Verdienst in Anspruch zu nehmen. Wo aber liegt die Grenze der 
Argentinischen Republik nach dem ehemaligen Bolivien, d. h. dem Hochpla- 
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teau von Atacama hin? Die ältern, selbst chilenischen Karten ziehen eine 
Grenze von Ost nach West, welche einer Linie vom Cerro Bravo bis zur Hoyada 
und von da zu den Schneebergen der Laguna Blanca entsprechen würde; 
aber die graphische Darstellung des betreffenden Gebiets war immer nur 
ein Phantasiegemälde. Jetzt kommt der Krieg zwischen Chile gegen die 
verbündeten Republiken von Bolivia und Peru. Bolivien verliert die ganze 
Jurisdiktion von Antofagasta (die es im Jahre 1825 durch einen unklaren 
Vertrag mit einem Gouverneur von Salta erhalten hatte); Chile legt dort 
einen Militärposten und ein Regierungskommissariat an. Da erscheinen 
plötzlich die chilenischen Karten mit einer Grenze nach der Argentinischen 
Republik, welche westlich von der Hoyada über den San Francisco - Pals 
zum Bonete und von da zum Pafs der Pircas Negras führt, damit ein bis 
dahin als argentinisches Terrain unbeanstandetes Gebiet von über 10000 qkm 
beanspruchend, unter dem Prätext, dieses Gebiet hätte zur Jurisdiktion 
des ihm von Bolivia abgetretenen Antofagasta gehört! Allerdings Wert 
hat dieses Gebiet nur durch die von Chilenen ausgebeuteten Bohrlager von 
Maricunga; sonst befindet sich auf der ganzen Hochfläche nicht eine per- 
manent bewohnte menschliche Ansiedelung. 


Es soll hier nicht des Ref. Absicht sein, auf den vielberufenen Grenz- 
vertrag zwischen Chile und der Argentinischen Republik vom 11. Oktober 
1881 einzugehen; derselbe stellt, was Unklarheit betrifft, alle andern jemals 
redigierten Verträge in Schatten, indem höchste Bergketten und Wasser- 
scheiden durcheinander gewürfelt werden, in dem naiven Glauben, dieselben 
wären auf der Grenze von Chile und Argentinien identisch, was weder im 
Süden, noch in der Mitte (hier liegt z. B. die Wasserscheide westlich von 
der höchsten Kette), noch im Norden der Fall ist; Ref. hat auch keine 
Ahnung, wie sich der Grenzstreit einst schlichten wird; er will nur die 
Thatsache betonen, dafs die klare und strikte Abgrenzung von Catamarca 
nach Westen hin aus den alten Dokumenten nicht hervorgeht; dasselbe 
gilt natürlich für den Punkt, wo La Rioja und Catamarca im äufsersten 
Nordwesten des Landes aneinanderstolsen, denn die Cedula Real hat hier 
einen dunkien Punkt und ist überhaupt an dieser Stelle unverständlich 
abgefalst. Wo liegt die Punta de Artazar, die heutzutage kein Mensch 
kennt und bis jetzt noch auf keiner Karte erwähnt ist?! Nach der oben 
angeführten Grenzverordnung kann man an einen westlich in der Kordillere 
liegenden Punkt denken, aber auch an einen Punkt zwischen Antofagasta 
und den wohlbekannten Cerrillos de Campanas. 


San Roman, welcher die Grenze zwischen den beiden Provinzen durch 
eine aus Geraden zusammengesetzte gebrochene Linie darstellen will und 
zu diesem Zwecke des Ref. Karte von 1885 für das fragliche Gebiet genau 
kopiert, kennt natürlich die Punta de Artazar auch nicht. Er verlegt sie 
ganz willkürlich auf den Kamm der Kordilleren und identifiziert sie mit 
dem Penasco de Diego, auf dem verschiedene Karten (auch die des Ref. 
von 1885) beide Provinzen gegen Chile zusammengrenzen. Von hier zieht 
er eine gerade Linie zu den Cerrillos de Campanas (Ref. verlegt auf seiner 
neuen Karte die Grenze auf die Wasserscheide der in Frage kommenden 
Gebirge), von hier aus eine neue zu einem ganz willkürlich angenomme- 
nen Punkt am Rio Colorado (Ref, Ailpasineha), von diesem eine Gerade zum 
Agua Caliente (Ref. verlegt auf dieser Strecke die Grenze in den zur Regen- 
zeit zu verfolgenden Flufslauf des Rio de Copacabana resp. Colorado), von 
dem Agua Caliente eine Gerade zur Sebila (die, was die Lage zu Chum- 
bicha anbetrifft, nicht genau auf des Ref. älterer Karte angegeben war) 
und von hier eine Gerade bis zur Punta de la Sierra de Ancasti (dasselbe 
thut Ref. auf seiner neuen Karte, während er auf der alten weiter west- 
lich blieb; letztere Strecke ist die einzige, auf welcher des Ref. frühere 
Grenzlinie im wesentlichen etwas von der San Romanschen Delineation 
abweicht). 

Nun bietet sich zum Schlufs noch eine neue Schwierigkeit dar: wo 
setzt die Grenze der Provinz La Rioja nach den Salinas hin fort? San 
Roman macht sich die Sache leicht; er sagt einfach, das von Catamarca 
beanspruchte Gebiet südlich der Punta gehöre Catamarca nicht, sondern 
nach der Cedula Real der Provinz Santiago del Estero; mit dieser habe 
aber der gegenwärtige Grenzvertrag nichts zu thun, also gehöre dieser Punkt 
nicht zu seinem Auftrage. — Ref. muls eingestehen, dafs er auch keinen 
festbestimmten Punkt der Salinen kennt, wo die Provinzen Catamarca, La 
Rioja, sowie Cördoba und Santiago del Estero zusammenstolsen, — darüber 
existiert überhaupt kein aufschlufsgebendes historisches Dokument. Deshalb 
hat Ref. auf seiner neuen Karte jene Linie von der Cebila bis zur Punta 
einfach verlängert, bis sie die Mitte der Salinen trifft, und die Linie als 
Grenze zwischen Catamarca und La Rioja und Cördoba angenommen; ander- 
seits hat er den provisorischen Vertrag zwischen Santiago del Estero und 
Catamarca, welcher mit Ausnahme des Stadtgebiets der Station Frias, das 
ersterer Provinz angehören soll, die Eisenbahn nach Tucuman als Grenze 
annimmt, berücksichtigt und da, wo sie die Mitte der hier schmalen 


62 Litteraturbericht. 


Salinen erreieht, die Provinzen Catamarca, Santiago und Cördoba zusammen- 
treffen lassen. 

Die vorhergehenden Zeilen mögen dem Leser einen Einblick in die 
Schwierigkeiten geben, mit denen man betreffs Grenzfragen auf südameri- 
kanischem Gebiet zu kämpfen hat. In dem vorliegenden Fall gehen die 
Grenzen überhaupt fast durchweg durch wüste Sand- oder Salzgegenden ; 
nur um Chumbicha herum und weiter südlich wurde die Gegend von 
Catamarca aus etwas bevölkert, und um die paar unbedeutenden hier lie- 
genden puestos, sowie um die Frage, was der ganz unklare Ausdruck 
inkl. Chumbicha bedeuten soll, dreht sich der ganze langjährige Streit, 
der Gott weils wann einmal entschieden wird, L. Brackebusch. 


310. Hudson, W. H: The Naturalist in La Plata. Mit Illustra- 
tionen von J. Smit. 2. Aufl. London, Chapman & Hall, 1892. 


Das vorliegende Buch nimmt in der argentinischen Litteratur (denn 
dazu mufs es gerechnet werden, da sein als ausgezeichneter Ornitholog 
wohlbekannter Verfasser ein in den Pampas geborner ist und den gröfsten 
Teil seines Lebens auf argentinischen Landgütern zugebracht hat) eine ganz 
hervorragende Stellung ein. Wenn die englische Presse in zahlreichen Kri- 
tiken das Werk in glänzender Weise besprochen hat, so hat jedenfalls nicht 
blofs die englische Abstammung des Verfassers dazu die Veranlassung ge- 
geben; das Buch ist von Anfang bis zu Ende so interessant, dafs auch ein 
Niehtengländer sich jenen Kritiken voll und mit Überzeugung anschliefsen 
mus. Zwar ist der Titel des Buches ein wenig unbestimmt und läfst den 
reichen Inhalt, welcher in dem fast 400 Seiten starken Text, erläutert 
durch 27 ganz ausgezeichnete Abbildungen, niedergelegt ist, nicht vermuten; 
es sind Beobachtungen des Verfassers an dem Leben und Treiben der ver- 
schiedensten Tierarten, welche die Pampas bevölkern, Beobachtungen so 
feiner Art und in einem so meisterhaften Stil wiedergegeben, dals sie den 
berühmtesten Werken eines Darwin, Wallace und andern würdig an die 
Seite gesetzt werden können. Man erkennt auf jeder Seite des Buches das 
Streben des Verfassers, nicht das tote, in den Naturalienkabinetts ausge- 
gestellte Tier zu beschreiben (die grausame Mörderei, welche der erleuch- 
tete Mensch zu diesem und andern Zwecken, besonders Jagd, unter den 
animalischen Wesen vornimmt und die zum Aussterben ganzer Gattungen 
geführt hat und noch führen wird, geifselt er in der schärfsten Weise), 
sondern das lebendige, mit psychischen Eigenschaften begabte Geschöpf; 
und niebt genug damit, die Lebensweise seiner Lieblinge in den mannig- 
fachsten Bildern uns auszumalen, stellt er beständig Fragen über das Warum 
und Wozu der einzelnen beobachteten Erscheinungen und sucht in un- 
gezwungener Weise die Rätsel des tierischen Seelenlebens zu lösen, oft zu 
andrer Ansicht gelangend, als die Meister der Wissenschaft, mit deren 
Werken er sich bis in die kleinsten Einzelheiten vertraut erweist. 


Die 24 Kapitel des Buches bilden kein systematisches Ganzes; sie sind 
eher ein Kaleidoskop, ein bunt aneinandergereihter Bilderkomplex; es sind 
eine Reihe einzelner essays, die zum Teil auch schon in englischen Zeit- 
schriften zerstreut erschienen und hier in einem Buche, ohne Rücksicht auf 
eine bestimmte Reihenfolge, gesammelt sind. 


Im ersten Kapitel erhalten wir eine allgemeine Übersicht über die 
Tiere, welche die Pampas bevölkern, ohne dem Menschen untergeordnet zu 
sein, wie Pferde, Rindvieh und Schafe. Da sind es unter den Säuge- 
tieren vorzüglich der Puma (Felis concolor), verschiedene Fuchsarten, von 
den Iltissen der Huron (Galietis vittata), das Stinktier oder Chinga (Me- 
phites patagonicus), verschiedene Mäuse, vorzüglich Wühlmäuse; ferner der 
seltsame Myopotamus Coipus (fälschlicherweise meist Nutria genannt), das 
Viseacha (Lagostomus trichodactylus), der Pampashase (Dolichotis patagonica), 
Meerschweinchen, der Pampashirsch (Cervus campestris), das Guanaco; fer- 
ner vier Gürteltiere, nämlich der Mataco (Dasypus trieinitus, var. conu- 
rus), Quirquineho (D. minutas), Peludo (D. villosus), die Mulita (Tatusia 
hybrida), und endlich das Oppossum oder Comadrija (Didelphus Azarae). 
Unter den Vögeln sind vorzüglich Wasservögel vertreten: 18 Spezies aus 
den Familien der Störche, Reiher, Ibis, Löffelreiher, Flamingos, 20 Spe- 
zies aus den Familien der Gänse, Schwäne, Enten. Als eigentümlicher 
Vogel, dessen Unterbringungen in eine Ordnung noch Schwierigkeit macht, 
ist der vielfach gezähmte und auf dem Hühnerhof gehaltene grolse Chaja 
(Chauna Chayaria) aus der nur noch drei Spezies repräsentierenden Familie 
der Palamedinen, welche nach Hudsons Ansicht zu denen gehört, welche 
demnächst auf den Aussterbeetat kommen wird. Die Grallae werden zu- 
nächst vertreten durch 25 Spezies von Schnepfen und Kiebitzen (Limicolae), 
von denen 13 aus Nordamerika, davon einige aus arktischen Regionen her- 
wandern; es sind Hochlands-, Sumpf-, und Seeküstenvögel von den ab- 
weichendsten Gewohnheiten, welche oft zweijährige Reisen durch die ver- 
schiedensten Klimate und Länder machen, je nachdem die Bedingungen für 
ihr Leben geeignet sind, Im August resp, September kommen sie an, oft 
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noch in schwarzer Hochzeitstracht, einzeln, in Paaren, in ‚Scharen, in wol 
kenförmigen Massen; ihren wilden Melodien hat im Juni der Grönländer 
gelauscht; jetzt thut es der Gaucho; bald wird es der wilde Indianer und 
der Guanacojäger Patagoniens thun. Andre kommen vom Süden, wo sie 
wahrscheinlich auf dem noch wenig bekannten antarktischen Kontinente ihre 
Brutstätte haben. Eine hervorragende Stellung nehmen unter den Sumpf- 
vögeln die Rallen ein, welche in 10—12 Spezies vertreten sind, darunter 
höchst seltsame Geschöpfe, wie der Courlean, genannt verrückte Witwe, der 
Porphyriops melanops oder die Hexe, der Rallus ıythryrhynchus oder das 
Eselchen, — Namen, welche von ihrem eigentümlichen Geschrei hergenommen 
sind. Die Landvögel treten zurück. Mangel an Holz, Bergen und Futter 
sind die Ursachen davon. Unter den Raubvögeln sind es neben einigen 
Habichten und Bussarden (Gavilan) der Carrancho (Polybarus vulgaris) und 
der Chimango (Milvago pezoporus) aus der Familie der falkenartigen Poly- 
boriden. Das Eulengeschlecht ist hauptsächlich durch Erdeulen vertreten. 
Tauben kommen in buschreichern Gegenden vor; sehr häufig sind Reb- 
hühner aus den Gattungen Endromia, Rhynehotas und Nothura. Allgemein 
bekannt ist der südamerikanische Straufs (Rhea), dem aber ein grausamer 
Vernichtungskrieg zu drohen scheint, ebenso wie dem Flamingo, Schwan und 
andern Vogelarten, die, wenn sie nicht geschont werden, verschwinden wer- 
den wie in England die Trappe, oder der wilde Truthahn und der Büffel 
in Nordamerika. Unter den übrigen Landvögeln finden sich noch einige 
Spechte, Kolibris (vier Spezies) und vorzüglich aus der Ordnung der Pas- 
seres verschiedene Spezies von Tyranniden und Dendrocolaptiden neben 
einzelnen Vertretern aus den Familien der Turdiden und Sturniden. Die 
Reptile sind durch Iguanas und verschiedene Schlangen, die Amphi- 
bien durch Frösche und Kröten vertreten (darunter der als giftig ver- 
schrieene Escuerzo (Ceratophrys ornata). Unter den Käfern treten haupt- 
sächlich die Leuchtkäfer (Elateridae) hervor, die oft in unglaublicher Menge 
beisammen leben. Von Hymenopteren zeichnen sich vorwiegend Hum- 
meln und Wespen aus; eine besondere Art der Fossores ist die früher 
seltne, jetzt ungemein verbreitete insektenfressende Monedula punctata. Die 
Dipteren liefern uns die Quälgeister der Pampas, als Mücken, (Mosquitos), 
Zecken (Ixoden), Flöhe (Pulieidae) und den vielverbreiteten lästigen Bicho 
colorado (Tetrauchys sc. Lsptus) aus der Familie der Trombididen ; aufser- 
dem die Gattung Ornithomya (aus der Familie der Pupiparen), welche vor- 
züglich den Amumbius acuticandatus (Dendrocolaptine) plagt. Die Pseud a. 
neuropteren finden ihre Vertreter hauptsächlich in Wasserjungfern, welche 
oft in grofsen Scharen dem orkanartigen Pampero voraneilen und als ein. 
willkommener Regenbote gelten; die Orthopteren in den so ungemein 
schädlichen Wanderheuschrecken. Schliefslich stellen noch Spinnen ek 
beträchtliches Kontingent, darunter zahlreiche Arten der Epeira, welche vor 
züglich den Mauerwespen Nahrung gewähren, dann die grofsen räuberischen 
und wegen ihres Bisses gefürchteten Gattungen Mygale und Lycosa. 

Von den aufgeführten Tieren sind nun eine Anzahl herausgegriffer z 
und in bezug auf ihre äufsere Gestalt und Lebensweise in besondern Ka- 
piteln näher beschrieben, nämlich der Puma (Kap. II), das Stinktier (Kap. vn, 
das Viscacha (Kap. XX), der Chajä (Kap. XVII), Kolibris (Kap. XV], die 
Dendroeolaptiden (Kap. XVIIT), Hummeln (Kap. XI), die Monedula punc- 
tata (Kap. XII), Mücken, Zecken und andre Parasiten (Kap. Rn Leucht 5 
käfer (Kap. XIII), Wasserjungfern (Kap. IX), Spinnen (Kap. XV). Die “ 
übrigen Kapitel behandeln Gegenstände aus der Morphologie, Physiologie 
und Biologie verschiedener Tiere, z. B. Kap. IV eigentümliche Waffen der 
Tiere (Panzer der Gürteltiere, Schlangengift, Schwanz des Iguana, musku- 
löse Vorderextremitäten des Escuerzo), Kap. V die Furcht der Vögel vor 
Menschen und tierischen Feinden (Resultat von Erfahrung und Überliefe 
rung, bei manchen Vögeln, wie Enten, Schnepfen, auf Erblichkeit beruhen 
Kap. VI elterliche und angeborne Instinkte (besonders beobachtet an jun 
Fledermäusen, Mäusen, jungen Pampasschafen, Hirschen), Kap. VIII Mimi- 
kry und warnende Farben bei Heuschrecken, Kap. XV die Totverstellung 
(besonders nachgewiesen beim Fuchs und dem Rebhuhn), Kap. XIX mus 
kalische Aufführungen und Tänze verschiedener Vögel, närrische Tänze de 
den Rallen zugehörenden Vogelarten Ipieaha und Jacana, Triotänze de 
Kiebitze, harmonische Duetts der Horneros oder Ofenbau, Duette 
Chöre andrer Dendrocolaptiden), Kap. XXI Aufsuchen von Sterbeplätze 
(Guanaco, Pferd), Kap. XXII seltsame Instinkte mancher Haustiere ( 
regung durch Blutgeruch,, In-Wut-versetztwerden durch lebhaft rote 
ben, Verfolgung eines schwachen oder kranken Tieres, zum Morden au 
tende Wut beim Anblick eines in grofser Gefahr sich befindenden 
nossen; Kap. XXIII behandelt dann noch das Verhältnis von Mensch 
Pferd und das Schlufskapitel (Seen and lost) angefangene Beobachtunge 
die zu Ende zu führen dem Verfasser nicht vergönnt waren. . 

Das meisterhafte Werk verdient in andre Sprachen übersetzt zu he 
den; es wird jedem Naturfreunde reichen Genufs und eine Fülle von ‚Be 
lehrung gewähren, L. Brackebusch. 
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Westküste. 
311. Colombie. Port et mouillages. Port de Cispata, port Car- 
reto &c. (Nr. 4633.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 
812. Iles Galapagos: iles Chatham, ile Charles, ile Hord &c. 
(Nr. 4629.) Ebend. 
313. South America, W coast: Maitencillo cove, Älgarrobo road, 
Vilos road, Ligua bay &c. (Nr. 1300.) London, Admiralty, 1892. 


1 sh. 6. 
314. Detroit de Magellan : Ports et mouillages. Baie Swallao, 
port Angosto &c. (Nr. 4657.) — — Baie de las Minas, baie 


Porvenir &c. (Nr. 4658.) Paris, Serv. hydrogr., 1892. 


315. Polakowsky, H.: Mapa de larepüblica de Chile. 1:2500000. 
9. Aufl. Neustadt-Leipzig, Opitz, 1891. 


Ich halte die Karte für die beste bis jetzt erschienene; alle kartogra- 
phischen Arbeiten über Chile sind sorgfältig benutzt; wir finden die neueste 
politische Einteilung in Provinzen und deren Departamente, alle Eisen- 
bahnen &e. Doch erlaube ich mir, auf einige Punkte aufmerksam zu 
machen. 

Auf der Übersichtskarte Südamerikas vermisse ich ungern La Paz, 
welche Stadt wohl als die eigentliche Hauptstadt Boliviens betrachtet wer- 
den kann. 

Die Dampferlinien im Norden von Valparaiso sind angegeben, aber 
die südlich von diesem Hafen fehlen. Es sind zwei, auf denen regel- 
mälsige Fahrten gemacht werden: 1) von Valparaiso nach dem Hafen 
Constitueion an der Mündung des Mauleflusses, 2) von Valparaiso über 
Tome, Talcahuano, Coronel, Levul), Corral, Ancud nach Puerto Montt. 

Die Eisenbahnen betreffend, bemerke ich, dafs die kleine viel befahrene 
Bahn von Concepeion nach Penco fehlt, und dafs in dem Kärtchen „El 
territorio de las nuevas colonias“ die Eisenbahn von Rosendo nach Con- 
cepeion, sowie die von Angol nach Sauce zu weit von den Flüssen ent- 
fernt sind; die erstere läuft namentlich im gröfsten Teil ihrer Länge dicht 

_ am Flufsufer. 

Manche Orte liegen nicht ganz an ihrer Stelle. Concepeion z. B. 
reicht bis dicht an das Flufsufer, Penco, Läquen bis ans Meer, doch ist 
der Unterschied in der Lage nie bedeutend. Wichtiger ist, dafs manchmal 
Gruppen von Wohnungen fehlen, z. B. Cahuil an der Mündung des Rio 
Nilahue, welche, beiläufig gesagt, vor dem Eintritt in das Meer eine see- 
artige Erweiterung, die laguna de Cahuil, zeigt, die wegen ihres Fischreich- 
tums bekannt ist. Dagegen sind öfter einzelne Häuser der Hacienden ange- 
geben, so u. a. das Wohnhaus meiner Hacienda San Juan bei La Union. 
Diese kleinen Fehler fallen lediglich dem Material zur Last, welches Herrn 
Polakowsky vorgelegen hat, nicht diesem. i 

Mit der Bergzeichnung bin ich nicht recht zufrieden ; auf allen Karten 
von Pissis ist sie sehr schlecht und oft sogar falsch, und Herr Polakowsky 
hat natürlich die Irrtümer derselben wiedergegeben, wo kein neueres und 
besseres Material vorlag. Dennoch hätten wohl die höchsten Gipfel stärker 
hervorgehoben, geringe Terrainfalten schwächer gehalten oder ganz wegge- 
lassen werden können. Niemand wird beim Anblick der Karte erraten, 
dafs der Kegel des Llullaillaco sich zu einer gröfsern Höhe erhebt als der 
Chimborazo, und dasselbe gilt von andern vulkanischen Kegeln, wenn auch 
die daneben stehenden Zahlen die Höhen angeben. Ich bin auch der Mei- 
nung, dafs bei Generalkarten Erhöhungen von 100, ja vielleicht noch mehr 
Metern, je nach der Skala, am besten ganz wegbleiben sollten, wodurch 
das Bild der Oberfläche an Klarheit bedeutend gewinnt. Ich bin auch der 
Meinung, dafs die Schrift leichter zu lesen wäre, wenn das Land keine 
gelbliche Farbe bekommen hätte, sondern weils geblieben wäre. 

R. A. Philippi. 


316. Moreno, F.: Petroleum in Peru from an industrial point 
of view. 8%, 161 SS., With a map. Lima, F. Masias y Comp., 
1891. ’ 
Diese Arbeit wurde am 1. August 1891 dem Präsidenten der Socied. 
Geogräfica de Lima vorgelegt. Und in der That verdient das in derselben 
behandelte Thema die gröfste Aufmerksamkeit der Peruaner. Peru ist ein 
Land, welches der Schöpfer wie keinen andern Teil der Erde mit Natur- 
schätzen bedacht hat. Enorme Wälder mit köstlichen Nutz- und Heil- 


-  b Der Name wird fast immer Lebu geschrieben, was entschieden 
falsch ist; der Name ist araukanisch und heilst „Fluls“ ; der araukani- 
schen Sprache fehlt das b wie das s. Dem Spanier ist es gleichgültig, ob 
er v oder b schreibt; habe ich doch in den Zeitungen Volivia und Balpa- 
‚zaiso gefunden! 
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pflanzen (Chinarinde), zahlreiche Gold- und Silberminen, ungeheure Lager 
von Guano, Natronsalpeter und Petroleum gehörten Peru. Jeder dieser 
Naturschätze für sich allein würde das Land bei nur leidlich ehrenhafter 
und befähigter Regierung und Finanzverwaltung dauernd reich gemacht haben. 
So aber sind heute die Chinawälder ausgeraubt, das Urland, die Bergwerke 
und Eisenbahnen in den Händen der englischen Gläubiger, die Salpeterlager 
im Besitze Chiles, die Guanolager fast erschöpft und der Rest unter chile- 
nischer Verwaltung. Jetzt wird es sich zeigen, ob die Peruaner durch ihr 
Unglück klug geworden sind, ob sie an eine rationelle Ausbeute der Petro- 
leumlager gehen werden, oder diese Aufgabe wieder den Ausländern über- 
lassen und nur darauf bedacht sind, die neuen Schätze möglichst schnell 
in Geld umzuwandeln, zu verkaufen. 

Asphalt wurde im Departement Piura schon seit ca 100 Jahren ge- 
wonnen und sogar in grolsen Quantitäten exportiert. Petroleum wurde aus 
diesen Asphaltlagern zuerst 1860 von Man. Ant. de Lama raffiniert. Beim 
ersten Bohrversuche in der Nähe von Negritos kam ein 70 Fufls hoher 
Strahl zu Tage; da aber keine Vorrichtungen zum Auffangen des Rohpetro- 
leums angelegt waren, auch die ganze Industrie damals noch wenig bekannt 
und entwickelt war, blieb die Sache liegen. 1876 kam ein Besitzer von 
Öllagern in Pennsylvanien, Herr Prentice, nach Peru und stellte Bohrver- 
suche bei Tumbez an. Er erkannte die Bedeutung dieser Petroleumlager 
und suchte bei der Regierung um eine Konzession zur Ausbeutung der 
ganzen Lager im nördlichen Peru nach. Die Regierung war so klug, dies 
Gesuch abzulehnen. Heute hat sich eine ganze Reihe bedeutender englischer 
und amerikanischer Ingenieure, nach genauer Untersuchung des ganzen 
weiten Gebiets, dahin ausgesprochen, dafs die Petroleumlager Perus die 
zweitgrölsten der Welt (nach den russischen) seien. Nicht nur als Leucht- 
mittel, sondern besonders als Ersatz für die Steinkohle ist dem Petroleum 
eine grolse Zukunft gesichert. In Rufsland benutzen bereits viele Bahnen 
das Petroleum zur Heizung der Lokomotiven mit einer Ersparnis von 50 Proz. 
gegen Steinkohle, und auch die Oroya-Bahn in Peru und verschiedene 
Ofieinas im Salpetergebiete von Tarapaca benutzen seit einigen Jahren peru- 
anisches Petroleum statt der Steinkohlen. Die Petroleumlager in Piura 
liegen meist dicht an der Küste. Sie umfassen eine Fläche von 1 Million 
Hektar und beginnen bei 6° 10’ $S. Br. (südlich von Punta de Aguja) und 
reichen fast ohne Unterbrechung bis zu 3° 30’ (Bahia de Tumbez), wie 
aus der beigefügten Karte (1: 500 000) ersichtlich. Das Buch enthält eine 
ganze Reihe von Gutachten über den Wert des peruanischen Petroleums 
und die Erträge der bisher angelegten Bohrlöcher. Die Lektüre des Buches 
ist für unternehmende Kapitalisten so interessant wie für Geologen und 
Geographen, H. Polakowsky. 
317. Polakowsky, H.: Der Chilisalpeter und die Zukunft der 

Salpeterindustrie. 8%, 76 SS. Berlin 1893. M«1. 


Den Anlafs zu der Schrift bieten die gegenwärtigen, von finanziellen 
Rücksichten diktierten Bestrebungen Chiles, die Produktion und den Konsum 
des Chilisalpeters zu erhöhen und zugleich das gegenwärtige Monopol des 
englischen Salpeterringes zu brechen. Die verschiedenen dazu ins Auge 
gefalsten Mafsregeln werden ausführlich erörtert und der Begründung von 
chilenischen Gesellschaften das Wort geredet. Was über die natürlichen 
Verhältnisse der Salpeterlager mitgeteilt wird, ist nicht neu und auch 
nicht ganz richtig. A. Hettner. 


Polargebiete. 


318. Mohn, H.: Öen Jan Mayen. (Det norske geogr. Selskab 
Ärbog II, S. 57—70, mit 4 Karten in 1:400000 und 7 Tafeln 
im Text.) 8%. Kristiania 1892. 


Kurze Darstellung des Standes unsrer Kenntnis von Jan Mayen. 
An der Hand von vier verschieden alten auf der Kartentafel dargestellten 
Karten der Insel aus den Jahren 1662 (holländisch), 1817 (Scoresby), 
1877 (norwegische Nordmeerexpedition) und 1883 (Österreich - ungarische 
Polarstation) werden die Veränderungen nachgewiesen, denen die Insel durch 
die Meeresangriffe seit der historischen Zeit unterworfen war. Die vulka- 
nische Thätigkeit ist als erloschen zu betrachten. K. Keilhack. 


319. Keely, R. N., u. G. G. Davis: In Arctic Seas. The voyage 
of the „Kite“ with the Peary Expedition. 8°, 524 SS., mit 
2 Karten. Philadelphia, Hartranft, 1892. dol. 3,50. 

Der Dampfwaler „Kite“ unter Führung des erfahrenen Polarfahrers 

Kapt. Rich. Pike hatte die Aufgabe, im Sommer 1891 die von der Aca- 

demy of Natural Seiences in Philadelphia ausgerüstete Expedition des 

amerikanischen Ingenieur-Leutuants Rob. E. Peary an einem geeigneten 

Punkte im nördlichen Grönland zu landen, von wo aus derselbe seine 

Wanderung über das Binneneis antreten konnte. Im Sommer 1892 wieder- 

holte der „Kite“ diese Fahrt, um die Expedition zurückzubringen. Aufser 
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den Mitgliedern der Pearyschen Expedition nahmen der bekannte Geolog 
Prof. Angelo Heilprin, der Präsident der Akademie, sowie eine Anzahl 
jüngerer Gelehrten und Studenten, für welche die Fahrten als Studienreisen 
sich gestalteten, und einige Journalisten an dem Unternehmen teil. Das 
vorzüglich ausgestattete Werk schildert eingehend den Verlauf der beiden 
Fahrten, sowie den Aufenthalt in Grönland, während die Ergebnisse der 
wissenschaftlichen Forschungen, namentlich die meteorologischen und geo- 
logischen Beobachtungen, die Gletscherstudien, wohl einer spätern Publika- 
tion vorbehalten sind. Wichtige geographische Forschungen konnten bei 
diesen in bekannten Gewässern ausgeführten Fahrten nicht gemacht wer- 
den; die Nachforschungen nach dem kurz vor Antritt der Rückreise ver- 
schwundenen und wahrscheinlich verunglückten Meteorologen der Peary- 
schen Expedition, J. Verhoeff, gaben Veranlassung zu einer gründlichern 
Aufnahme der Me Cormick- und der Robertson-Bai und ihrer Umgebungen, 
über deren Resultate eine kleine Skizze beigefügt ist. Ein summarischer 
Bericht über die Überwinterung an der Mc Cormick-Bai und über Pearys 
Wanderung über das Binneneis bis zur Independence -Bai an der Ostküste 
des nördlichen Grönlands erhöht den Wert des Werkes; die Übersicht 
von Grönland enthält auch eine dürftige Darstellung der Route von Peary. 
Die zahlreichen Illustrationen sind zum gröfsten Teile vorzüglich ausgeführt. 
H. Wichmann. 
Ozeane. 


Allgemeines. 

320. Wisotzki, E.: Die Strömungen in den Meeresstralsen. Ein 
Beitrag zur Geschichte der Erdkunde. (Ausland 1892, Nr. 29 
bis 36.) 

Der durch seine frükern Untersuchungen auf dem Gebiete der Ge- 
schichte der Ozeanographie bereits wohlbekannte Verfasser behandelt in 
sehr lehrreicher Weise ein Problem, das, scheinbar einfach, doch zahlreichen 
Geographen vom Altertum bis zur Neuzeit hin als wichtig erschienen ist. 
Auch diesmal hat E. Wisotzki zu einigen bekannten Namen, unter denen 
ich nur Aim& vermisse, mit erstaunlicher Findigkeit und glücklichem Griff 
zahlreiche, zum Teil obskure Autoren zu ermitteln verstanden, die sich diesem 
Problem mit mehr oder weniger Glück zugewandt haben. Es handelt sich 
wesentlich um die teils auf Dichte-, teils auf Niveaudifferenzen beruhenden 
Strömungen im Bosporus und in der Gibraltarstralse, bei einigen Autoren 
auch um die des Baltischen Sundes und der Strafse von Bab-el-Mandeb. 
In der Kritik der verschiedenen Auffassungen durch unsern Historiker ist 
mir aufgefallen, dafs die Kontinuitätsbedingung in ihrer wahrlich doch recht 
grolsen Bedeutung nicht genügende Beachtung gefunden hat, wodurch die 
Streitfrage, ob der obeie oder der untere Strom das „Primäre“ oder „Sekun- 
däre“ sei, vielfach in falsches Licht geraten mufste. Auch bei der Erklä- 
rung der Stralsenströme kann man den Ausspruch des grofsen Varenius: 
„si pars oceani movetur, totus oceanus movetur“ nur mit Vorteil her- 
anziehen. Aufgefallen ist mir weiter, dafs in einer Anmerkung die Unter- 
suchung Dr. Puffs über das kalte Auftriebwasser an der ostatlantischen Küste 
in einer solchen Formulierung erwähnt ist, dafs bei einem unkundigen Leser 
das Mifsverständnis hervorgerufen werden muls, als ob Puff zuerst dieses 
Auftriebwasser als aufsteigendes Tiefenwasser erkannt habe. Ein so viel 
belesener Autor, wie E. Wisotzki, hat solches aber gewils nicht beab- 
sichtigen können. Im übrigen aber wird man die gelehrten und geistreichen 
Bemerkungen des Verfassers nur mit gröfstem Interesse lesen und den 
Wunsch hinzufügen können, noch recht zahlreiche derartige historische 
Untersuchungen von ihm zu erhalten. Krümmel. 


321. Girard, J.: Notes de g&ographie litorale. 8, 70 SS. (Aus 
Drapeyrons Revue de Geographie.) Paris 1892. 

In sehr angenehm zu lesender, aber durchaus populärer Darstellung 
behandelt der Verfasser folgende fünf Gegenstände der „Küstengeographie“ : 
die Verschiebung der Sände, die Entstehung der Deltas (fast ausschliefs- 
lieh Rhone, Mississippi, Hwangho), die Fjorde und die Eiszeit (auf 12 Sei- 
ten!), alte Meeresböden auf der Oberfläche der Kontinente (aralokaspisches 
Gebiet, tunesische Schotts, Ran von Katsch, Bonnevillesee in Utah, La- 
hontansee in Nevada, Agassizsee in Minnesota) und endlich die Charaktere 
der Ästuarien, alles durch zahlreiche Kärtchen und Ansichten nach Hand- 
zeichnungen des Verfassers illustriert. Neues zu bringen ist: dem Ver- 
fasser nicht gelungen, war auch vermutlich nieht seine Absicht. 

Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 

322. Mathiesen, H.: General, Etude sur les courants et sur la 
temperature des eaux de la mer dans l’Oc6an Atlantique. 
Gr.-8°, 66 SS., mit 1 Karte. Christiania 1892. 

Die Arbeit eines aufserhalb jeder Fühlung mit der Wissenschaft sich 


Ozeane Nr. 320—325. 


befindenden Dilettanten, dessen theoretische Kenntnisse durchweg auf einem 
so antiquierten Standpunkte stehen, dafs alle neuen Arbeiten seit d 
Jahre 1860 ihm fremd geblieben sein müssen, während seine Kenntnis der 
Thatsachen nur die Bezeichnung einer vollständigen Konfusion verdient. 
Krümmel. 


323%. Ostsee. Segelhandbuch für die Vierte Abteilung 
die russische Küste von der preufsischen Grenze bis Dagerort, 
der Moon-Sund, Rigasche und Finnische Meerbusen. Zweite 
Auflage. Berlin, Reichsmarineamt, 1892. M. 2,0. 


323b. Nordsee. Segelhandbuch für die ——. Erster Teil, 
zweites Heft: Skagerrak. Zweite Auflage. Ebend. M. 3 


Beide in neuer Auflage vorliegenden Küstenbeschreibungen wird auch 
der Geograph mit grofsem Vorteil benutzen können. Die Eigenschaften 
so wichtiger Hafenplätze wie Liebau, Windau, Riga, Rewal, Kronstadt, 
St. Petersburg, Kotka, Helsingfors ee im atstgenunien vortreiiiiä d 
gestellt und im zweitgenannten werden die zahlreichen Küstenansichten E 
(Vertoonungen) mit ihren oft klassischen Rundbuckelhöhen (roches Io; 
tonnees) auf den Scheereninseln und auf dem Festlande sehr lehrreich 
Demonstrationsmittel gewähren. Die Strömungen des Skagerrak pe 
vielleicht im Anschlufs an die neuen wahrhaft klassischen Untersuchungen 
der Schweden (s. Litt.-Ber. 1892, Nr. 462) eine ausführlichere Darstellung. 


verdient. Erümme. 


324. Dieckson, H.: The physical conditions of the Waters of 
the English Channel. (Scot. Geogr. Mag. IX, 1, S. 17—28.) 2 
Der Verfasser hat als Mitglied der Marine Biologieal Association d 
physikalischen Verhältnisse des Wassers im westlichen Teile des englische 
Kanals studiert. 
Nach kurzer Schilderung der englischen Kanalküste kommen die do) 
tigen Tiden und Wassertemperaturen zur Besprechung, namentlich Besonde! 
heiten der letztern, die aus der Unzugänglichkeit gewisser Buchtabsehnitt 
für die Flutwelle erklärt werden. 
Den gröfsten Raum nehmen die Dichtebestimmungen des Wassers 
Verfasser hat es sich angelegen sein lassen, die beiden Untersuchung 
methoden, die mit dem Hydrometer und die mit dem Sprengelschen Ap 
parat, zu vergleichen. Er kommt zu dem Ergebnis, dafs das Hydromete 
bei sorgfältiger Handhabung hinreichend genaue Werte liefert, die nur 
0,00012 von den Beobachtungen am Sprengelschen Apparat abweichen, 
Dittmarschen Tabellen (Challenger’ Reports) zur Umrechnung der gefunde- 
nen Zahlen, die auf reines Wasser von 15,56° C. (60° F.) unter Be 
hung auf 4° oder 0° als Einheit reduziert werden sollen, haben sich & 
durchaus zuverlässig erwiesen. a 
Da Wert darauf gelegt wurde, Material zu schaffen, das einen V 
gleich mit andern Wasseruntersuchungen an der atlantischen Küste Gr 
britanniens, zunächst mit Gibsons Beobachtungen in Schottland, gestat 
so bestimmte Verfasser das Verhältnis (D) zwischen der Dichte von r 
Wasser bei’ 0° C. (S) und dem Chlorgehalt (y) in einem Kilo Meerw: 
nach der Formel : 


Den 


NE ee im see ee ensee 


X 

und ebenso das Verhältnis (D,) zwischen Dichte und Salzgehalt 
ähnlicher Formel. Es zeigte sich eine so gute Übereinstimmung mit G 
sons Resultaten, dafs Dickson folgern darf: die Werte von D und D, 
bezeichnend für die atlantischen Wasser der britischen Küste. 

Die Tabellen bieten zahlreiche Einzelheiten. Die in Tabelle II 
gebenen Chlorgehalte hätten anstatt in Gramm in Kilogrammbrüchen 
gestellt werden sollen, da erst dann die in der nächsten Spalte unte) 
gebrachten Werte von D in der gegebenen Form Geltung haben. 

Die Kartenbeilagen bringen eine Darstellung des englischen Kanal 
mit den Linien gleichen Fluteintritts und mit Bezeichnung der Unt 
suchungsstationen, dann eine Darstellung dessen, was Diekson „Tempe 
achse“ nennt, endlich farbige Wasserprofile zur Erläuterung von Te 
raturbeobachtungen. Weyh 


325. Aldrieh, P.: Les Courants de Maree ä l’entrde de la Manch 
(Franz. Übersetz, Annales hydrogr. 1892, S. 59—84.) 


Gelegentlich der in den Jahren 1889 und 1890 vom eng 
Kriegsschiff „Research“ erfolgten Neuaufnahme der Banc de la 
wurden auch Beobachtungen über die Gezeitenströmungen an jener 
angestellt, deren Resultate uns endlich vorliegen und in der Haupt 
wie folgt lauten: 

1. Während der Zeit von einer Flut bis zur nächsten vollzieht di 
Wassermasse eine vollständige Drehung im. Sinne des Zeigers einer 
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2. Im allgemeinen ist während des Steigens des Wassers in Douyres 
die Stromrichtung eine südliche und während des Fallens eine nördliche. 


3. 4h 30m vor der Flut und 2h nach derselben ist die Stromrich- 
tung vorwiegend westlich. 


4. 2h vor und 4h 30m nach der Flut ist die Stromrichtung 
östlich. 
5. Die mittlere Geschwindigkeit der Gezeitenströmung scheint ziem- 
lich konstant zu sein; die gröfste mittlere Geschwindigkeit von 0,8 Seemei- 
len in der Stunde beobachtet man ih 10m vor der Flut, die kleinste von 
0,75 Seemeilen Ah 50m nach derselben. E. Gelcich. 


326. Azores, Madeiras, Salvages, Canaries and Cape Verde Is- 
lands. (Publication Nr. 102.) 2nd edition. 8%, 158 SS. Wash- 
ington, Hydrogr. Oft., 1892. 

Eine kurze, alles für den Schiffsführer Erforderliche darbietende Be- 
schreibung dieser gröfsern Inselgruppen des Nordatlantischen Ozeans, die 
auch dem Geographen um so mehr willkommen sein wird, als über die 
'  kleinern und abgelegeneren unter den Inseln anderweitige Information 


schwer zu beschaffen ist. Krümmel. 


327. Dormoy, A.: Notions sur le mascaret de Seine, pour servir 
& l’Etude du möme phenomene dans les fleuves ä grandes 
marees. (Annales hydrographiques, Paris 1892, 8. 44-58.) 

Die merkwürdigen Phänomene der Pororoca an der Mündung des Rio 

Maranon, der Mascaret in der Gironde, der Bore an der westlichen Mün- 

dung des Ganges &e. sind zwar allgemein bekannt, aber doch noch zu 

wenig erforscht worden. Nun hat der Chef des Lootsendieustes in der 

_ Basse Seine, Herr A. Dormoy, eine interessante Studie über die Mascaret 

der Seine veröffentlicht, die in den Details zwar auf den genannten Flufs 

spezielle Rücksicht nimmt, aber doch als Basis für andre derlei Unter- 

‚suchungen dienen kansz, was im übrigen der Autor selbst hervorhebt. 


Die der Pororoca und den Mascarets ähnlichen Erscheinungen führt 
‚unser Verfasser auf einen Fehler in der Gestaltung des Flusses zurück. 
Die Seine hatte an der bösen Hochflut — was so eine Mascaret alles an- 
‚stellen kann, setzen wir als bekannt voraus — in frühern Zeiten viel zu 
leiden, allein die Flufsregulierung half so weit, dafs das Phänomen seit 
1888 nicht mehr beobachtet wird. In der That mufs die Neigung des 
- Flufsbettes meist einen bedeutenden Finflufs auf die Fortpflanzung der 
_ Flutwelle ausüben, was uns sowohl die Theorie als auch die Praxis lehrt. 
_ Bezeichnet man die Niveauerhebung in der nächsten Sekunde nach dem 
Auftreten der Welle an einem Punkte mit m, die Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit mit v, den Winkel, unter dem die en: Welle das abflielsende 

_ Wasser (inelinaisont d’attaque) trifft, mit a, so ist 


4 me yo 0. 

Sind m,, dj, a, dieselben Gröfsen für den Augenblick vor. dem Ein- 
treffen der Hochwelle, so hat man 

es m =v,tg a, 

_ und daraus: 

oh v 

f F de — = tg a. 


= Ist nun v; >v, d.h. findet eine Verlangsamung der Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit statt, was in seichtem Wasser vorkommt, so nimmt a zu. 
& Im Gegenteil wird «& abnehmen, wenn die Tiefe des Flusses grols ist. 
Um sieh gegen die Mascarets zu wehren, mufs man also für eh 
sorgen. Anderseits nimmt die Gewalt dieser aufserordentlichen Fluterschei- 
_ nungen durch Schutzbauten, wie Dämme u. dgl., ab. Bestimmte Wind- 
_ Tiehtungen, starke und plötzliche Verminderungen im Luftdrucke und Nipp- 
_ Huten sind mit als zufällige Ursachen anzusehen, die das Phänomen wohl 
modifizieren, aber nicht veranlassen. E. Gelecich. 
328. Sehütt, F.: Das Pflanzenleben der Hochsee. Gr.-49, 76 SS, 


F mit 1 Karte des Nordatlantischen Ozeans und 35 Mertapbifl 
_ dungen. Kiel, Lipsius & Tischer, 1893. IM. 7 


Verfasser begleitete Hensens Plankton-Expedition als Botaniker und 
_ veröffentlicht in dieser sehr dankenswerten Abhandlung, welche die bota- 
nischen Resultate übrigens noch nicht erschöpft, die allgemeinen Resultate 
ber Hochseeflora mikroskopisch kleiner Organismen. Teil I liefert die 
® Jbersicht der Pflanzen, Teil II ihre Verbreitung und quantitative Verteilung. 
_ Die von Häckel gegen Hensens Methode geäufserte Kritik erhält durch die 
‚hier vorliegenden Resultate eine thatsüchliche Widerlegung, indem man 
deren Früchte als fundamentale Schätzungen sieht, deren Verallgemeine- 
_ zung allerdings durch spätere Expeditionen zu bestätigen sein würde. 
Drude. 


- Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht. 
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Indischer Ozean. 


329. Bay of Bengal Pilot, including southwest coast of Ceylon, 
north coast of Sumatra, Nicobar and Andaman Islands. 2nd 
edition. 80, 476 SS. London, Hydrogr. Departm., 1892. 4 sh. 6.d. 


Diese Küstenbeschreibung des Golfs von Bengalen und des Andama- 
nischen Randmeers ist zwar für den Schiffsführer bestimmt, wird aber auch 
dem Geographen manche Anregung gewähren. So sind die Strömungen 
und Gezeiten kurz und klar beschrieben, für die wichtigern Orte erhält 
man auch Angaben über Temperatur der Luft (Mittel, Extreme, tägliche 
Amplitude), Feuchtigkeit, Bewölkung, Barometerstand (Mittel, tägliche 
Schwankung), offenbar nach Blanford. Die Windverhältnisse, namentlich 
das Einsetzen der Monsune, die Orkane, die Land- und Seebrisen haben 
eine selbständigere Darstellung erfahren, die hier und da interessante Aus- 
beute liefert. Auch für die Länderkunde fällt mancherlei an statistischen 
Angaben ab. Krümmel. 


Allgemeines. 
Allgemeine Darstellungen. 


330. Peucker, Dr. K.: Atlas für kommerzielle Lehranstalten. 
Wien, Artaria & Co, 1892. fl. 1,20. 


Der im gebrochenen Format von 31,8: 21,7cm und in stattlichem 
Einband vorliegende Schulatlas enthält auf 12 nach einheitlichen Gesichts- 
punkten und für den handelsgeographischen Unterricht in Österreich-Ungarn 
berechneten Karten das Wissenswerteste für den angehenden Kaufmann. 
Die Auswahl der aufzunehmenden Karten ist von den Professoren an der 
Wiener Handelsakademie Dr. Th. Cicalek und Dr. K. Zehden, sowie 
von dem Fachlehrer für Handelsgeographie an der A. Weilschen Handels- 
schule in Wien geschehen, während die fachmännische Bearbeitung unter 
Leitung von Dr. Karl Peucker erfolgte. Die Reihenfolge der Karten be- 
titelt sich: 1. Planigloben. Physische Karte der Erde. 2. Weltkarte. 
Politische Übersicht und Verkehrswege (Doppelblatt).. 3. Europa (Phy- 
sisch). 4. Europa. Politische Übersicht und Hauptverkehrswege. 5. Öster- 
reich-Ungarn (Physisch). 6. Österreich-Ungarn (Politisch). 7. u. 8. Eisen- 
bahnkarte von Österreich- Ungarn. Hafenplan von Triest. Übersichtsplan 
von Wien (Doppelblatt).. 9. Deutschland mit Plan des Hamburger Hafens. 
10. Westeuropa. 11. Italien und die Levante. 12. Sudetenländer (Böh- 
men, Mähren, Schlesien). Der Kommensurabilität der Mafsstäbe wurde, 
soweit dies überhaupt erreichbar ist, bestmöglichst Rechnung getragen. — 
Leider ist es uns nicht vergönnt, auf die wissenschaftliche und tech- 
nische Ausführung der einzelnen Karten und ebenso auf die wirklich sorg- 
fältige Auswahl der dem speziellen Zweck des Atlas entsprechenden Ob- 
jekte näher einzugehen ; doch dürfen wir nicht verschweigen, dafs das 
System farbiger Höhenschichten als wesentlichstes Moment der Terrain- 
darstellung zu Grunde gelegt ist. Und während die technische Herstellung 
des ganzen Atlas mit seiner Farbengebung eine würdige und saubere ge- 
nannt werden mufs, so möchten wir hier nur bemerken, dals die braune 
Abtönung für die Höhenschichten zwischen 500 m bis zur Schneegrenze 
auf den bezüglichen Karten, insbesondere auf der physischen Karte von 
Österreich-Ungarn eine schärfere und kräftigere hätte sein können, ganz ab- 
gesehen von ihrer weitgehenden Generalisierung. Auch die Zeichnung des 
Flufsnetzes geht in dieser Beziehung bis an die Grenze des Erlaubten. 

Vogel. 
331. Tom6, G.: Geografia del presente e dell’ avvenire, ossia etno- 
grafia e geografia politica del Mondo civile giusta i principü 
della etnicarchia. Porto Maurizio 189. 22 

Das vorliegende Buch ist trotz seinem allerdings nur auf die politische 
Geographie zielenden Titel fast ohne jedes geographische oder ethnographische 
Interesse und gehört mehr in die Tagespolitik. Der Verfasser, eifriger italieni- 
scher Patriot, ist zu jenen bewundernswerten Idealisten zu rechnen, welche den 
Weltfrieden für möglich und erstrebenswert halten. Auf diesen und die allge- 
meine Verbrüderung der Völker auf Grund der mit den ethnographischen, die 
aber für ihn mit den sprachlichen so gut wie völlig identisch sind, zusam- 
menfallenden politischen Grenzen zielt das ganze Werk hin. Diese haben 
Kongresse von Historikern, Geographen , Ethnographen &c. festzustellen. 
Auch ziemlich viel Sozialismus läuft mit unter. Hier und da finden sich 
Berührungen mit Ratzels Anthropogeographie, die der Verfasser aber nicht 
kennt. Auch ist sein Ziel ein grundverschiedenes, Umfassende, aber un- 
kritische Quellenstudien liegen dem Werke zu Grunde. Auch die deutsche 
Litteratur ist mit Vorliebe, freilich mit Entstellung der Namen, benutzt. 
Auf Hegel, den Mahomed der Deutschen, gehen die angeblich über- 
schwenglich stolzen Vorstellungen dieses Volkes über seine Weltmission 
zurück ! Th. Fischer. 


i 
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332. Dewald, G. A. St.: Geographisches Auskunftsbuch für Jeder- 
mann. 8%, 88 SS. Leipzig, Pfau, 1892. M. 0,60. 


Da der Verfasser seine Zusammenstellung von verschiedenen statisti- 
schen Angaben ausdrücklich für Lehrer und Schüler bestimmt hat, so 
können diese nicht eindringlich genug gewarnt werden, die gänzlich unzu- 
verlässige Sammlung zu benutzen. Sie strotzt geradezu von falschen 
Namen und falschen Zahlen. H. Wichmann. 


333. Thomson, J. P.: Practical suggestions to travellers. (Jour- 
nal of the Manchester geographical society, July to Sept. 1891.) 


Ein praktischer Ratgeber für Reisende, mit welchen Instrumenten sie 
sich ausrüsten sollen und wie sie dieselben zu handhaben haben. Ronlfs. 


334. Populärer geographischer Handweiser für Touristen, 
herausgeg. vom Deutschen u. Österr. Alpenverein. 8°, 149 SS., 
3 Karten. Wien, R. Lechner, 1892. 


Das Buch ist ursprünglich für die Alpenführer bestimmt; der Alpen- 
verein glaubt aber mit Recht, dafs auch die Mehrzahl der Touristen davon 
einen nützlichen Gebrauch machen könne. Es gliedert sich in 5 Ab- 
schnitte: 1) Das Wichtigste aus der allgemeinen Erdkunde, 2) Von den 
Landkarten, 3) Geographie der Alpen, 4) Verhaltungsmalsregeln bei plötz- 
lichen Unglücksfällen, 5) Das Führerwesen. Wir möchten hier besonders 
auf die drei ersten Kapitel aufmerksam machen; sie zeichnen sich in so 
eminenter Weise durch klare, auch dem Laienverständnis durchaus angepalste 
Darstellung aus, dafs wir sie den Geographielehrern als unterrichts- 
methodischen Wegweiser nicht genug empfehlen können. Supan. 


335. Wildermann, M.: Jahrbuch der Naturwissenschaften 1891 
bis 1892. 8%, 559 SS. Freiburg i. B., Herder, 1892. M. 6. 


Man darf dieses Jahrbuch nicht vom fachgeographischen Standpunkt 
beurteilen, denn der Geograph besitzt in Wagners Jahrbuch einen viel 
sichereren Wegweiser durch seine Litteratur, sondern man muls sich fragen: 
inwieweit befriedigt es das Bedürfnis des gebildeten Publikums, sich über 
die wichtigsten Fortschritte der Naturwissenschaften zu unterrichten; und 
wir speziell haben zu fragen: inwieweit ist diese Aufgabe auf geographi- 
schem Gebiet gelöst? Es kommt dabei zunächst auf die Auswahl des Ma- 
terials an, und da finden wir es z. B. sonderbar, dafs im Kapitel „Länder- 
und Völkerkunde“ die asiatische Entdeckungsgeschichte nur durch Pjewzow 
vertreten und u. a. Vaughan gar nicht genannt ist, während der württem- 
bergischen Spitzbergen-Expedition zwei volle Seiten gewidmet sind. Oder 
wodurch wird es gerechtfertigt, dafs die Arbeiten von Probst über die 
geologischen Klimate so eingehend besprochen werden? Ein ganz falsches 
Bild gibt derselbe Referent, wenn er als Fortschritte der Glazialunter- 
suchungen folgendes bezeichnet: 1) Kosmische und astronomische Konjek- 
turen treten bei der Erklärung der Verhältnisse immer mehr in den Hinter- 
grund (gerade das Umgekehrte ist richtig), und 2) Alle Ansichten legen 
mehr Gewicht auf Erhöhung der Regenmenge, als auf starke Abkühlung 
(in Wirklichkeit wird angenommen, dafs beide Faktoren gleichzeitig wirk- 
ten und sich gegenseitig bedinsten.. Wir haben ein paar Beispiele heraus- 
gegriffen, erkennen aber im übrigen gern an, dafs das Jahrbuch bestrebt 
ist, seinem Zwecke immer mehr gerecht zu werden. Supan. 


836. Klein, H. J.: Jahrbuch der Astronomie und Geophysik. 
I. Jahrg., 1891. 8°, 400 SS., 6 Taf. Leipzig, E.H. Mayer, 1892. 
MT. 


Die Verbindung von Astronomie und physikalischer Geographie ist 
etwas seltsam, denn der Astronom braucht den gröfsten Teil des zweiten, 
der Geograph den gröfsten Teil des ersten Abschnitts nicht. Im geophysi- 
kalischen Abschnitt verhält sich Klein meist nur referierend, häufig sind 
sogar seitenlange wörtliche Citate aufgenommen. Hätte er mehr Kritik 
geübt, so wäre wohl nicht die wertlose Arbeit von G. Berndt über die 
Crau mit einem so ausgedehnten Referat bedacht worden. Schon aus die- 
sem Beispiel ersieht man, dafs der Herausgeber manchmal recht weit zu- 
rückgreift; auch Siemens’ bekannte Abhandlung über die Luftzirkulation 
(1886) ist für ein Jahrbuch für 1891 doch schon etwas zu entlegen. Von 
allen den Forschern, die nach Siemens zum Worte kamen, ist nur Bezold 
erwähnt. Der ganze Bericht macht den Eindruck zufällig gesammelter 
Exzerpte, und auch die Anordnung derselben geschah systemlos. In- 
den Klein z. B. das Kapitel über Winde und Stürme in einer heute 
durchaus nicht mehr zu rechtfertigenden Weise von dem über die allge- 
meine Luftzirkulation trennte, konnte es ihm passieren, dafs er ein langes 
Citat aus Bezolds Abhandlung „Zur Theorie der Cyklonen“ zweimal ab- 
aruckt: auf S. 313 f. und auf S. 369 f. Als weitern Beleg für die Rich- 
tigkeit unsers Urteils führen wir an, dafs die Temperaturverhältnisse von 
Paris im Kapitel „Temperatur“ (S. 315), die von Helgoland aber im Ka- 


pitel „Klimatologie* (S. 388), besprochen werden. Unerfindlich ist auch, j 
was die Referate über die Älands- und Kermadee-Inseln in einem geo- E 
physikalischen Bericht zu thun haben, der ja die spezielle Geographie 
selbstverständlich ausschliefsen sollte. Strenge sachliche Beschränkung, 
möglichste Vollständigkeit bei kritischer Auswahl und präzise Anordnu 
des Stoffes sind die Hauptforderungen, die man an ein wissenschaftlich 
Jahrbuch stellt, und der geographische Abschnitt in Kleins Jahrbuch g: 
nügt keiner derselben. Supan. a 
337. Krümmel, O.: Reisebeschreibung der Plankton-Expedition. 
(Sonderab:« me aus „Ergebnisse der Plankton - Expedition“) 
Kiel, Lipsius & Tischer, 189. = 


Es ist gewils eine dankenswerte Idee des Verlegers gewesen, aus den 
umfangreichen Werke „Ergebnisse der in dem Atlantischen Ozean von Mitte 
Juli bis Anfang November 1839 ausgeführten Plankton - Expedition der 
Humboldtstiftung“ die Reisebeschreibung in Sonderdruck herauszugeben, 
Dadurch ist es einem weitern Kreise möglich geworden, von der für Deutse 
land so ehrenvollen wissenschaftlichen Unternehmung etwas Ausführlich 
kennen zu lernen. Mit grofsem Interesse folgt man unter Leitung d 
Verfassers der auserlesenen Schar deutscher Gelehrten durch die Weiten 
des Ozeans. Wie diese Männer unermüdlich ihrer Aufgabe obliegen, wie 
sie selbst von den Ergebnissen ihrer Arbeit entzückt und begeistert wer- 
den, wie sie Widerwärtigkeiten und Hindernisse mit aller Energie zu über- 
winden suchen: das ist alles in einer so lebensvollen Weise geschildert, 
dafs man am Schlusse des Buches wirklich meint, selbst dabei gewesen zu 
sein. Dem Text hat der Verfasser aufserdem noch eine Menge wissenschaft- 
licher Bemerkungen beigefügt. Zuweilen sind auch in Exkursen allgemein 
interessierende Erscheinungen aus dem Gebiete der Ozeanographie, z. B. das 
Sargassomeer, eingehender behandelt. Besonders anziehend sind die Schi 
derungen der auf der Reise berührten Inseln. Das prächtig ausgestatt 
Buch ist für den Fachmann wie für den Laien gleich interessant. Die. 


338. Sehachinger, ©. M.: Reise durch Italien nach Ägypten und 
Palästina. Mit 45 Abb. Wien, Hartleben. (Ohne Jahr, wahr- 
scheinlich 1892.) % 


Ein wackerer deutscher Priester aus Niederösterreich gibt eine 
gehende Darstellung einer halbjährigen Pilgerfahrt im Jahre 1891 durch 
Italien, Ägypten, Syrien, zurück über Konstantinopel, durchaus auf den so 
viel betretenen Touristenwegen. Die Beschreibung von Kirchen, Klöstern u. dg L. 2 
steht naturgemäls im Vorderörunde, Bemerkungen über Bienenzucht finden 
sich eingestreut. Das Buch liest sich bei der Schlichtheit der Darstellung 
und der Biederkeit des Verfassers ganz angenehm, bietet aber geographisch 
wie auch sonst durchaus nichts Neues. Doch hält es sich auch von Irr. 
tümern, etwa abgesehen davon, dafs Ejub zum Judenviertel von Stambul 
gemacht wird, frei. Th. Fischer. 


339. Lehzen, Ph.: Aus allen Weltteilen. Gr.-80, 428 88. Leipzig, 
Uhl (ohne Jahr). M. 


Der Verfasser hat lange in Mexiko geweilt, dann hat er eine W 
reise von einjähriger Dauer unternommen, auf der die Vereinigten Stax 
von Amerika, Südamerika, Japan, China, Australien, Tasmanien, Neuseel 
und Ägypten besucht worden sind. Mitteilungen über seine Reiseerlebni 
hat Lehzen früher in der Kölnischen Zeitung, im Globus und in der 
schrift „Aus allen Weltteilen“ veröffentlicht. Sein Buch vereinigt di 
Aufsätze zu einem Ganzen, Weyhe. 


340. North, M.: Recollections of a happy Life. Gr.-80, 351 u 
343 SS., mit Karten u. 2 Porträts. London, Macmillan, 1892 


Mifs Marianne North, eine Malerin von hervorragender Bega 
hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht, aus den merkwürdigsten Fl 
reichen der Erde charakteristische Pflanzen künstlerisch wiederzug 
In dem richtigen Gefühl, dafs hervorragende Leistungen nur zu erw 
waren, wenn die Eigenart der Florenkinder ihrer heimatlichen Natur ab 
gelauscht wurde, hat die Künstlerin ferne Zonen aufgesucht, und unter 
stützt von bewundernswertem Mut, von seltener Thatkraft am Ausd 
hat sie Pflanzengemälde heimgebracht, die durch ihre Fülle wie du 
die Naturwahrheit ihrer Ausführung die begeistertste Anerkennung 
Fachmänner finden. Gröfsen auf ihren Forschungsgebieten, wie J\ 
Hooker, Asa Gray, Darwin, zollten diesen Schöpfungen volle Bewunder 

M. North hat eine ganze Keihe von Jahren im Auslande zugebrach 
und zwar in Canada und in der Union (dreimal), in Jamaica (zweimal), ü 
Brasilien, Madeira, Teneriffa, Japan, Singapore, Borneo (zweimal), 
Ceylon, Vorderindien (zweimal), Queensland, Neusüdwales, Victoria 
australien, Tasmanien, Neuseeland, Südafrika, Seychellen und Chile. 
sie hier erlebt hat, aufserdem eine kurze Beschreibung ihres Jugen 
bis zu ihres Vaters Tode, bildet den Inhalt des vorliegenden Buches, ( 


nach dem Ableben der Verfasserin ihre Schwester herausgegeben hat. 
Referent muls bekennen, dals er selten ein Werk von ähnlichem Charakter 
mit solcher Teilnahme gelesen hat und wieder und wieder liest, wie die 
 anspruchslosen Aufzeichnungen der Mils North, die vieles Wissenswerte 
_ und manche gute Beobachtung bringen, vor allem aber den edeln Geist 
einer hochgebildeten, feinsinnigen Frau erkennen lassen. Das Buch wird 
das Andenken an die Entschlafene ebenso lebendig erhalten wie das herr- 
liche Denkmal, das sie sich in Kew errichtet hat: die von ihr dem eng- 
lischen Volke geschenkte Galerie mit ihren wertvollsten Gemälden, recol- 
_ leetions of a happy life. Weyhe. 


341. Aubertin, J.: Wanderings and Wonderings. 80, 448 SS., 
mit Abbildungen und Karte. London, Kegan Paul, Trench, 
| Trübner, 1892. 8 sh. 6. 


Wie selten, dafs ein Siebziger noch den Mut findet, zu einer Welt- 
reise das Bündel zu schnüren; wie beneidenswert Mr. Aubertin, dafs ihm 
I seine körperliche und geistige Kraft erlaubte, drei lange Jahre der Be- 

quemlichkeit des häuslichen Herdes zu entsagen, um mit eigenen Augen 
zu erfassen, was unser Erdball Herrliches und Bewundernswertes trägt! 
Das Buch, das die Frische eines poetischen Geistes atmet, ist lieben 
‘ Freunden gewidmet, ein ihnen versprochener Reisebericht. Der Erzähler 
_  sehildert seinen Aufenthalt in Indien, Kaschmir, Ceylon, Birma, Siam, Java, 
_ Kambodja, Lugon, Formosa, China, Korea, Japan, Australien, Neuseeland, 
_ Alaska und in der Union in edler Sprache, die den Leser entzückt, mit 

gereifter Erfahrung, an der ein Menschenalter gesammelt hat, mit dem 

Urteil eines kenntnisreichen Mannes und dem feinen Gefühl für das 
_ Sehöne, wie es nur dichterischen Naturen eigen ist. 

2 Die Abbildungen sind sehr gut. Die Karte in Mercators Projektion 
bietet Umrifszeichnungen der Festländer und Kartons von Indien, Japan 
und Neuseeland, sämtlich mit eingezeichneter Reiseroute. Weyhe. 


7322. Cumming Dewar, J.: Voyage of the „Nyanza“. 80, 466 SS., 
mit Ansichten, 1 Karte. Edinburgh, Blackwood, 1892. 21 sh. 


A 
= Der Leiter mancher wissenschaftlichen Expedition würde froh sein, 
wenn ihm nur die Hälfte der Mittel und der Zeit zur Verfügung stände, 
_ wie dem auf wissenschaftliche Leistungen gar nicht ausgehenden Verfasser 
_ unsres Buches. Wir haben es mit den Aufzeichnungen eines englischen 
 Sportfreundes zu thun, welcher seine Mufse zu einer fast drei Jahre um- 
_ fassenden Rundfahrt im Atlantischen und Grolsen Ozean benutzt hat. Be- 
sucht wurden u. a.: Fernando Noronha, die Falkland-Inseln, Juan Fernandez, 
‘die Oster-Insel, Tahiti, Hawaii, die Tonga-Inseln, Neukaledonien und die 
Neuen Hebriden, die Marshall-Inseln, Kamtschatka und Britisch-Columbia. 
_ Aufserdem wurden gröfsere Landausflüge in Peru, Californien und Japan 
_ unternommen, von Japan aus auch ein — für unser Zeitalter recht be- 
_ zeichnender — eiliger Abstecher über Canada nach England und durch 
den Indischen Ozean zurück nach Japan. Schliefslich setzte der Schifl- 
bruch der Jacht an der Karolinen-Insel Ponapi weitern Plänen ein Ziel. 
Gewils hat der Verfasser recht, wenn er meint, dafs er auf vielen Inseln 
_ mit seiner Jacht der einzige Tourist gewesen, der jemals dort erschienen. 
_ Aber man möchte doch wünschen, dafs so reiche Mittel auch der Wissen- 
schaft einige Frucht getragen hätten. Die Geographie kann aus dem Buche 
nur geringen Nutzen ziehen. Wir erhalten nichts als Aufzühlungen per- 
'sönlicher Erlebnisse; jede Jagd, jeder angenehm verbrachte Abend, jede 
der zahllosen Streitigkeiten mit der Mannschaft wird uns ausführlich be- 
"tiehtet, selten bleibt für eine allgemeinere Betrachtung etwas Raum übrig. 
- Am lehrreichsten sind noch die Angaben über Verkehrswesen und Eisen- 
bahnen im Innern von Peru (8. 111 u. ö.), die Nachrichten über die 
wenig blühende wallisisch-keltische Kolonie am Chubut [argentinisches 
"Patagonien] (S. 33) und die Reise im Innern von Japan (S. 344—392). 
 Dafs jedoch die Ansichten des Verfassers nicht ohne Kritik hinzunehmen 
sind, beweisen insbesondere seine ganz unbegründeten Angriffe gegen die 
deutsche Verwaltung auf den Marshall-Inseln (S. 414 f.), wobei auch mehr- 
fach von der „Jaluit-Gesellschaft-Company“ gesprochen wird. — Die Abbil- 
dungen sind meist sehr schön ausgeführt und recht dankenswert. Ins- 
besondere gewähren die beiden Ansichten von der Oroya-Bahn (S. 114 
134) einen guten Begriff vom Landschaftscharakter, ebenso ‚diejenigen 
der Fjordwelt im Süden Amerikas. Die Karte ist nur ein Übersichts- 
jlatt, auf dem z. B. die Landexkursionen nicht einmal angedeutet sind. 
F. Hahn. 


# 


4 Mathematische Geographie. 

343. Newcomb-Engelmann : Populäre Astronomie. 2., vermehrte 

Aufl., herausg. v. Dr. H.C. Vogel. 8°, 748 SS. Leipzig, Engel- 
mann, 1892. M., 18. 

= Das von dem bedeutenden amerikanischen Astronomen Newcomb 1877 
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veröffentlichte, 1881 in vielfach veränderter Darstellung in deutscher Über- 
setzung erschienene. Werk, dessen 2. Auflage hier vorliegt, zeichnet sich 
vor andern ähnlichen besonders durch die starke Hervorhebung der ge- 
schichtlichen Entwickelung aus. Es zerfällt in vier Teile. Der erste gibt 
unter der Form einer Schilderung der historischen Entwickelung der An- 
schauungen vom Weltsystem eine Darstellung der wichtigsten Thatsachen 
der Astronomie, besonders der scheinbaren Bewegungen und ihrer Ur- 
sachen. In dem zweiten Teile werden die Instrumente, die Methoden der 
Ortsbestimmung auf der Erde und an der Himmelskugel, mit Ein- 
schlufs der Parallaxenmessung, sowie die auf die Eigenschaften des 
Lichts begründeten Hilfsmittel der Forschung (Spektralanalyse, Photo- 
metrie, Photographie) besprochen. Ganz besonders in diesem Abschnitt tritt 
das Bestreben deutlich hervor, dem Leser bei aller Einfachheit und Ge- 
meinverständlichkeit der Darstellung doch ein möglichst eingehendes und 
zusammenhängendes Bild der behandelten Gegenstände zu geben, so dals 
er imstande ist, zu einer wirklichen, gründlichen Auffassung zu gelangen. 
Die Theorie des Fernrohrs, der Melsinstrumente u. a., um nur ein Bei- 
spiel anzuführen, ist so ausführlich und mit solcher Berücksichtigung 
theoretischer und technischer Einzelheiten behandelt, dafs auch derjenige, 
welcher keine Gelegenheit hat, sich praktisch damit bekannt zu machen, 
eine deutliche Anschauung alles Wesentlichen gewinnen kann. Hier wie 
auch weiterhin tragen zahlreiche gute Abbildungen zur Förderung des 
Verständnisses nicht wenig bei. Eine kurze, aber inhaltreiche Anleitung 
zu astronomischen Beobachtungen, soweit solche bei geringen Vorkennt- 
nissen und mit bescheidenen Mitteln möglich sind, ist als eine gewils 
manchem Leser willkommene Zugabe diesem Abschnitt eingefügt. In den 
beiden folgenden Teilen’ des Werkes kommen die bisher von der Wissen- 
schaft gewonnenen Resultate zur Darstellung, und zwar wird im dritten 
Teile das Sonnensystem behandelt, während der vierte der Stellarastrono- 
mie gewidmet ist. Dafs in der vorliegenden, von dem Direktor des Pots- 
damer Observatoriums bearbeiteten Auflage die Astrophysik gebührende Be- 
rücksiehtigung und besonders gründliche Darstellung findet, ist selbstver- 
ständlich, bei dem hervorragenden Interesse, das diesem jüngsten Zweige 
der Astronomie gegenwärtig mit Recht zugewandt wird, auch sachlich be- 
gründet.. Hervorzuheben ist, dafs bei der Darstellung der Resultate überall 
auf das Mafs der Sicherheit, das denselben zukommt, hingewiesen wird. 
Das gilt besonders von den letzten Kapiteln, die vom Bau des Universums 
und den kosmogorischen Hypothesen handeln. 

Den Schlufs des Werkes bildet ein Anhang, der aulser den auch 
anderwärts gewöhnlich gebrachten Zusammenstellungen von Doppelsternen, 
Nebeln, Elementen der Planetenbahnen, Kometenverzeichnissen u. dgl., 
sowie einigen nützlichen Reduktionstabellen und einem Register eine 
67 Seiten füllende Zusammenstellung biographischer Skizzen von den wich- 
tigsten Astronomen in chronologischer Folge enthält. Schmidt. 


344. Lullin, E.: Institution d’un Meridien Central Unique et 
d’une Heure Universelle avec maintien de l’Heure Locale. Gr.8°, 
40 SS., mit 2 Karten. Geneve, Impr. Suisse, 1892. 


Der Verfasser tritt, nachdem er die Notwendigkeit der Längenunifika- 
tion einigermalsen begründet hat, als Anwalt des Bouthillier de Beau- 
montschen „Mediators“ auf, d. h. des Beringstrafsen -Meridians, dessen 
zweite Hälfte Europa mitten durchschneidet. Man mufs diesen immer er- 
neuten Versuchen, einen „internationalen“ Nullmeridian zu wählen, immer 
wieder entgegenhalten, dafs heutzutage ein Zählmeridian als Anfangs- 
meridian unannehmbar ist und mehr Schaden als Nutzen stiften könnte. 
Die Vorzüge der Bouthillier de Beaumontschen Planisphäre er- 
scheinen dem Verfasser wohl auch etwas zu glänzend; und für seine An- 
sichten über die Zeitvereinheitlichung wird er heute, da ziemlich allge- 
mein die Notwendigkeit des Übels der Normalzeiten zugegeben wird, wenig 
Anhänger finden. Hammer. 


345. Stolze, F.: Die photographische Ortsbestimmung ohne Chro- 
nometer und die Verbindung der dadurch bestimmten Punkte 
untereinander. (Photogr. Bibl. Band 1.) 8%, 78 SS. Berlin, 
Mayer & Müller, 189. M. 2. 


Der Verfasser gibt eine kurze Besprechung der Dienste, die die Photo- 
graphie in neuer Anwendung dem Forschungsreisenden leisten kann. In der 
Einleitung wird besonders der im allgemeinen geringe Wert der Chrono- 
meter für Landreisen hervorgehoben: Boxchronometer kommen für gewöhn- 
lich überhaupt kaum in Betracht, und selbst Taschenehronometer kommen 
leicht in Unordnung. Dafs eine feinregulierte Ankeruhr mit gutem Werk, 
die schon infolge ihrer rasch schwingenden Unruhe (Schlag 0,2 S.) weniger 
leicht durch eine Erschütterung stehen bleibt als ein Taschenehronometer 
(0,4 8.), während die Güte des Gangs oft kaum oder nicht nachsteht, für 

Eh 
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Reisen vielfach vorzuziehen ist, trotzdem dafs die Beobachtungen mit Be- 
nutzung einer langsam schlagenden Uhr etwas bequemer sind, ist zweifellos; 
auch Referent kann diese Erfahrung aus Beobachtungen an Uhren der hie- 
sigen geodätischen und astronomischen Sammlung bestätigen. Durch Kombi- 
nation der Methoden der Mondazimute und der Mondzenitdistanzen zur 
Längenbestimmung will nun der Verfasser die Notwendigkeit genauer Uhr- 
zeiten bei Längen überhaupt eliminieren. Dazu eignet sich allerdings 
nieht die gewöhnliche Beobachtungsmethode mit dem Universalinstrument, 
wohl aber die photographische Beobachtung, die zudem den Vorteil hat, 
dafs der Stern, dessen Vergleichung mit dem Mond die Länge liefert, gar 
kein „Mondstern“ zu sein braucht. Auch für die Breitenbestimmung läfst 
sich bekanntlich genaue Uhrzeit entbehren, und die Bestimmung lälst sich mit 
demselben photographischen Apparat machen. Zu beiden Messungen braucht 
man entweder ein Universalinstrument, dessen Fernrohr zu photographischen 
Aufnahmen tauglich gemacht ist, oder einen eigentlichen „photographischen 
Theodolit“. Von diesem Instrument beschreibt der Verfasser eine Konstruk- 
tion, die, auf einen Öffnungswinkel von 90° berechnet, durch eine Auf- 
stellung den siebenten Teil der sichtbaren Himmelshölfie auf einmal zu 
photographieren gestattet, wobei die Zenitlinie der Bildebene (Achse des 
Objektivs) im allgemeinen vertikal gerichtet ist, je nach Bedarf (z. B. zu 
geodätischen Aufnahmen oder für astronomische Bestimmungen in höhern 
Breiten), aber auch horizontal gestellt werden kann; die Sterne zeichnen 
auf der Platte ihre Bahnen in Kurven auf. Von photographischen Mond- 
distanzen zur Längenbestimmung sagt der Verfasser, man thue besser, auf 
sie zu verzichten. Das wäre nur richtig, wenn es sich bei Monddistanzen 
nur um Sonnen-Monddistanzen handeln würde, von denen der Verfasser 
(S. 38) eigentümlicherweise allein spricht; für Sterä-Monddistanzen sprechen 
die Erfahrungen und schönen Ergebnisse Dr. Schlichters ganz bestimmt 
dagegen (vgl. des Ref. Notiz darüber, S. 88 d. Jahrg.). 

Dafs die Vorschläge des Verfassers sehr beachtenswert sind, darüber 
ist kein Zweifel. Jeder Reisende wird das anregende Büchlein, in dessen 
„Anhang“ eine Menge nützlicher Winke aus der reichen Erfahrung des 
Verfassers über phototopographische Aufnahmen und über Aufnehmen über- 
haupt gegeben ist — auch ein neues Wegemelsrad und ein neuer Wegemels- 
sattel werden beschrieben —, mit grofsem Nutzen lesen, Zu wünschen wäre 
nur gewesen, dafs einige durchgeführte Beispiele für die Methoden der geo- 
graphischen Ortsbestimmung auf photo-astronomischem Wege mitgeteilt wor- 
den wären, um etwas über die erreichte oder erreichbare Genauigkeit zu 
erfahren. Vielleicht holt der Verfasser dies bald nach. Hammer. 


346. United States Coast and Geodetic Survey. Bulletin Nr. 25. 
Observations at Rockville, Md., for the variations of latitude. 
Washington 1892. 

Um die Frage zu entscheiden, ob die zuerst von Küstner in Berlin 
sicher konstatierten Polhöheschwankungen von eiuer Veränderung der Ro- 
tationsachse der Erde im Raume oder innerhalb des Erdkörpers herrühren, 
sind bekanntlich auf Anordnung der Permanenten Kommission der Inter- 
nationalen Erdmessung in der Zeit von Mitte 1891 bis Mitte 1892 auf 
Honolulu korrespondierende Beobachtungen angestellt worden, die für die 
zweite Möglichkeit entschieden haben. Ebensolche Beobachtungen sind zu 
derselben Zeit seitens der Vereinigten Staaten an drei Stationen (gleich- 
falls in Honolulu, ferner in San Franeisco und in Rockville) zur Ausfüh- 
rung gekommen. Die Diskussion der in Rockville (9 = 39° 5,2’, 
k —= 77° 9,6’) gewonnenen Ergebnisse nebst einer Beschreibung der be- 
nutzten Instrumente und der Beobachtungsmethode bildet den Inhalt der 
vorliegenden Publikation, 

Es hat sich in der That auch hier eine deutliche periodische Schwan- 
kung der Polhöhe ergeben, die unter der Annahme einer Periodenlänge 
von 430 Tagen (die den Beobachtungen allerdings wenig entspricht) durch 
die Formel 

P—Om = 0,20" sin (0,837° t—5°) t= 
dargestellt wird. 

Wäre die aus den sämtlichen bisherigen Berliner und Prager Mes- 
sungen abgeleitete Periodenlänge von 3854 angewendet Ben; so hätte 
sich ungefähr 

P— Im = 0,20" sin (0,935° —+ 301°) t — 0 am 1. Januar 1892 
ergeben; die hieraus folgenden Werte stimmen mit den beobachteten min- 
destens ebensogut überein wie die aus der ersten Formel berechneten. 

Da Rockville fast genau 90° westlich von Berlin liegt, so kann man 
durch Zusammenfassung der an beiden Stationen gefundenen Resultate 
bequem und sicher zur Kenntnis der Lagenveränderung des Rotationspols 
der Erde gelangen. Nach Nr. 3131 der Astron. Nachr. ist für Berlin 

P—Om = 0,30" sin (0,935° t 4 176°%) t= 0 am. Januar 1892. 

Hiernach ergibt sich, dafs sich der Nordpol der Erde während des 

zweiten Halbjahrs 1891 und des ersten Halbjahrs 1892 um seine mittlere 


0 am 1. Januar 1891 
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Lage von West nach Ost annähernd in einer Ellipse bewegt hat, der 
Halbachsen 0,33” und 0,15” (d. i. bzw. 10 und 5.m auf der Erdo 
fläche) waren. Die längere derselben lag ungefähr auf dem 27° östlü 
von Berlin gelegenen Meridian, und der Rotationspol passierte das E 
derselben in der Mitte des Monats Oktober 1891. Schmidt. 


347. Sterneck, R. v.: Die Schwerkraft in den Alpen und 
stimmung ihres Wertes in Wien. (Mitteilungen des K. 
Militär-geographischen Instituts, 1891, Bd. XI, S. 123—232.) 


Im Litteraturbericht 1891, Nr. 1995 wurde die Arbeit Helmerts Di 
Schwerkraft im Hochgebirge“ besprochen, die auf Grund von Schwe f 
messungen, welche von Sterneck in den Jahren 1887 und 1888 in den Alp 
angestellt wurden, äufserst wichtige Resultate über die Konstitution des E 
innern ergeben hatte. Die Ergebnisse dieser Arbeit erschienen so wichtig, da 
die Permanente Kommission der Internationalen Erdmessung in ihrer Sitzu 
zu Freiburg den Beschluls falste, eine Ausdehnung dieser Schweremessu; 
gen ins Werk zu setzen, insbesondere das Stationsnetz, das sich bish 
wesentlich auf Tirol beschränkte, durch Messungen im Süden und Nord 
der Alpen zu erweitern. Wieder war es v. Sterneck, der die Ausführu 
dieser Messungen übernahm und dabei auch dieselben Instrumente ve 
wandte. Die Stationen liegen jetzt auf einem Areal, das sich von München 
durch das Innthal über den Finstermünz und Brennerpals in das Thal der 
Etsch hineinerstreckt und von hier in die lombardische Tiefebene bis 
den Po reicht. Die Messungen umfassen also das Gebirge und das Vor 
land sowohl nördlich wie südlich. 

Der erste Teil der Arbeit enthält die Bestimmung des absoluten Wer- 
tes der Schwerkraft, gültig für das Militär-geographische Institut in Wien, 
und zwar vermittelst relativer Messungen. Diese Art und Weise der E 
mittelung wurde dadurch möglich, dafs unter den Stationen, wo Sternee 
beobachtete, sich drei befanden, für welche absolute Meinen der Schwer- 
kraft vorlagen. Es sind dieses Wien - Sternwarte, München und Padua 
Der Verfasser liels seinen Pendelapparat genau an den Örtlichkeiten schwi 
gen, wo früher die absoluten Bestimmungen gemacht wurden, und konnte 
auf diese Weise den wirklichen Unterschied der Schwerkraft zwischen 
Wien-Geogr. Institut einerseits und Wien-Sternwarte, München, Padua 
anderseits bestimmen. Während die Messungen von München und Wie 
Sternwarte beinahe genau zu demselben Werte der Schwerkraft im Geog 
Institut führen, ergibt die Bestimmung in Padua einen erheblich kleine 
Wert. Sterneck lälst zweifelhaft, ob bei seinen relativen Bestimmung 
ein Fehler vorgekommen sei‘, oder seinerzeit bei der absoluten Mess 
in Padua. Auf jeden Fall ergibt sich die Notwendigkeit, dafs alle Sta 
nen, wo früher absolute Bestimmungen der Schwere vorgenommen wurden 
durch relative Messungen miteiander verbunden werden müssen, um 
diese Weise irgendwelche Fehler zu eliminieren und vergleichbare W 
von g zu erhalten. 

Relative Messungen der Schwerkraft wurden im ganzen an 48 Statio 
nen vorgenommen. Da bei allen Stationen derselbe Apparat benutzt wu 
und für Wien der absolute Wert ermittelt war, so konnte für jede Station 
mittelst der Relation (g. s? — constans, g —= Schwerkraft, s = Schwingu 
zeit) der wirkliche Wert der Schwerkraft bestimmt werden. Vergle 
man diese durch Beobachtung ermittelten Zahlen mit den normalen We 
der Schwerkraft, d. h. denjenigen, die an den betreffenden Orten herrse 
mülsten, wenn die Erde ein abgeplattetes Sphäroid mit regelmäls 
Schichtung ohne Massenunregelmälsigkeiten wäre, so ergeben sich be 
kenswerte Abweichungen. Diese Abweichungen können nun sowohl d 
die gewaltigen Massen der Alpen als auch durch unterirdische Störun 
der Massenverteilung hervorgebracht sein. Die Störungen, welche 
Alpenkette hervorruft, kann man in Rechnung setzen und bei den b 
achteten Schwerewerten in Anrechnung bringen. Man reduziert auf d 
Weise die beobachteten Werte der Schwerkraft ähnlich wie die Barome 
ablesungen auf das Meeresniveau und macht sie so vergleichbar. 
nach einer derartigen Reduktion zeigen die Beobachtungszahlen beme 
werte Abweichungen von den normalen Werten der Schwerkraft, Di 
weichungen, die jetzt den Einflufs der innern Massenyerteilung wie 
geben, werden jedoch viel regelmälsiger und lassen interessante Se 
auf den innern Bau der Erdrinde zu. Mit Ausnahme von München 
auf allen Stationen des nördlichen Vorlands und des eigentlichen = 
bis nach Trient ein zu kleiner Wert der Schwerkraft vorhanden; 
von Trient, also im südlichen Vorland und in der lombardischen Miet 
herrscht dagegen ein zu grofser Wert. Zwei Stationen, die in der N 
des Appenins liegen, zeigen wiederum ein bemerkenswertes negative 
weichen. Dieses Verhalten der Schwerkraft beweist, dafs schon von 
chen an unter dem gröfsten Teile der Alpen ein Massendefekt vorhande 
In der Gegend von Trient geht dieses Fehlen an Masse in eine M 
anhäufung über, die sich südlich weit in die lombardische Tiefebene ( 


Litteraturbericht, 


« Erenkt, Noch weiter nach Süden, in der Nähe von Mantua, tritt wieder 
ein Massendefekt auf, der sich bis in den Appenin hineinzieht. Ob diese 
 _ Massendefekte mit wirklichen Höhlungen oder mit Schiehten geringerer 
Diehtigkeit in Verbindung zu bringen sind, ist eine andre Frage. Das letz- 
tere ist das wahrscheinlichere. Auch über die Tiefe, in der die soeben 
geschilderten Strömungsursachen liegen, ist schwer etwas Bestimmtes zu 
sagen. Es sind jedoch Anzeichen (der rasche Zeichenwechsel, der Verlauf 
der Lotstörungen) vorhanden, die vermuten lassen, dafs die Tiefe der stö- 
renden Schichten nicht Rzusıols ist. Um die Massenanhäufung der lom- 
bardischen Tiefebene zu erklären, mülsten wir bei dieser er eine 
Gesteinsschieht von der Dichte des Basalts voraussetzen, die eine Dicke 
von 4—5 km hat. 
u Da Sterneck bei seinen Messungen auch Bestimmungen der Polhöhe 
ausgeführt hat, so konnte auch ein Studium der ee und 
| damit eine Konstruktion des Geoids versucht werden. Dieselbe schliefst 
sieh in vorteilhafter Weise an die Angaben Helmerts über die Gestalt des 
_  Geoids in Deutschland an und bestätigt vor allem die Ergebnisse der Pen- 
_ delmessungen. Die Maximalerhebung ‚des Geoids dürfte unter den Alpen 
nach diesen Messungen höchstens 5 m betragen. Es ist dieses eine Wir- 
kung des unterirdischen Massendefekts, der die Attraktion des Gebirgs- 
_ massivs beinahe ganz kompensiert. H. Hergesell. 


348. Schmidt, A.: Theoretische Verwertung der Königsberger 
; Bodentemperatur- Beobachtungen. Gekrönte Preisschrift. (Sep-- 
_  Abdr. aus den Schriften der Physik.- -ökon. Gesellschaft zu Kö- 
nigsberg, XXXII.) Königsberg, Koch, 1892. M. 2,20. 


Diese äulserst wertvolle Arbeit ist die en einer Preisaufgabe, 
die von der Königsberger Physikalisch-ökonomischen Gesellschaft gestellt 
ME urde und eine möglichst ausgedehnte Verwertung der Königsberger Erd- 

_ bodentemperaturen verlangt hatte. 

Fe Die Hauptbedeutung liegt nach unsrer Ansicht weniger in den posi- 
tiven Resultaten, wenn auch deren Wert durchaus nicht verkannt werden 
soll, als in der genauen theoretischen Durcharbeitung des Beobachtungs- 
materials. Dieselbe bewegte sich in den verschiedensten Richtungen, Bl 

_ wenn auch mancher Weg vergeblich eingeschlagen wurde, so ist dieses 
weder für den Verfasser noch für die Theorie nutzlos gewesen. Zeigt doch 
esrade das negative Resultat oft erst recht den richtigen Wert resp. Un- 
wert der angestellten Beobachtungen, bzw. wies darauf hin, wie in Zukunft 
_ beobachtet werden müsse, um möglichst ergiebige und ersprielsliche Resul- 

 tate zu erlangen. 

nr Die Königsberger Temperaturbeobachtungen sind im Botanischen Garten 

a einem der Insolation frei ausgesetzten Platze angestellt worden, an der- 
selben Stelle, wo die frühern Beobachtungen von Neumann stattgefunden 
haben. Die Tiefen, ursprünglich nach Fufsmals eingerichtet, betragen 2,6, 
31,4, 62,8, 125,5, 251,1, 502,2, 753,2 cm. Das äufserste Tiefenthermometer 
wurde jedoch nur bis zum 22. Februar 1879 beobachtet, da es zu diesem 
Zeitpunkt eine Beschädigung erlitt. 

Bei der Behandlung wurde das Problem der Wärmebewegung im Boden 
und dasjenige der Strahlung streng gesondert, was statthaft ist, da nur die 

Grenzbedingung für die Wärmeströmung an der Erdoberfläche bei beiden 

Aufgaben gemeinsam auftritt. Ist das Problem der Wärmebewegung im 
_ Erdboden gelöst, so ergibt sich diese Grenzbedingung von selbst und geht 

_ als empirische Grundlage in die zweite Aufgabe über, 

Der erste Teil der Arbeit beschäftigt sich im wesentlichen damit, den 
 mittlern jährlichen Gang der Temperatur in den verschiedenen Tiefen zu 
bestimmen. Von der Bearbeitung der täglichen Periode mufste wegen der 
Beschaffenheit des Beobachtungsmaterials abgesehen werden. Aus demselben 
‚Grunde wurde die Poissonsche Theorie des Wärmeproblems den Rechnungen 
zu Grunde gelegt. 

Wir werden im folgenden kurz die Resultate geben. Die Einzelheiten 
verlangen ein genaues Studium der Arbeit, das sie auch in jeder Beziehung 
_ verdient. Zuerst ergab sich, dafs die verschiedenen Bodenschichten, wie- 
wohl dieselben nachweislich beträchtliche Unterschiede aufwiesen, in ihren 
BE isshen Eigenschaften sich wesentlich gleich verhielten. 

Die Hauptkonstante der Fourierschen Wärmetheorie, das Verhältnis der 


Be k 
Innern Leitungsfähigkeit k zur spezifischen Wärme c, wurde zu re 762,27 


bestimmt. Die Einheiten sind hier das Zentimeter und der Tag. (Will 
man als Zeiteinheit die Sekunde einführen, so hat man durch 86 400 zu 
 dividieren.) 


y das Verhältnis der äulsern zur innern Leitungsfähigkeit, fand 


— (0,0019708 em—'. Die Längeneinheit ist wieder das Zentimeter. 
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Auch eine Bestimmung der Gröfsen h und k selbst wurde versucht, indem 
nach Pfaundlerschen Bestimmungen e —= 0,5 kleine Kalorien angenommen 
wurde. Dann ergibt sich k = 380, h — 0,75 Kalorien. 


Diese Bestimmungen legen nun den Wärmegang im Innern des Bodens 
vollkommen fest, Folgende Angaben mögen nach dem Verfasser genügen, 
denselben zu schildern. 


Beim allmählichen Eindringen in die Tiefe verringert sich die Ampli- 
tude der jährlichen Schwankung auf je 206,3 em immer um die Hälfte, 
auf je 68,5cm um ein Zehntel, also beim Eindringen bis zu ungefähr 
4m, 6m &e. auf 1/5, 1/g &e. des Betrages an der Oberfläche. 


Die Phase verzögert sich dabei der Tiefe proportional in solchem m 
dals sie in 1870 cm Tiefe, wo die Schwankung bereits auf ungeführ „1, 
ihrer anfänglichen Gröfse herabgesunken ist, wieder mit der Phase an der 
Oberfläche übereinstimmt, d, h. die Phasenverzögerung beträgt auf ungefähr 
5 cm einen Tag. 

Bei der täglichen Schwankung sind alle angegebenen Zahlen auf un- 
gefähr -/- herabzusetzen. Diese Angaben stellen naturgemäls nur einen 
idealen mittlern Zustand dar, der oft durch sekundäre Einflüsse gestört 


wird, 


Auf diese Weise ist der Temperaturgang der verschiedenen Tiefen 
miteinander in Zusammenhang gebracht, insbesondere als Funktion desjenigen 
der obersten Schicht dargestellt. Für diese selbst ist der jährliche Gang 
der Wärme ungefähr der folgende: Der kälteste Monat ist der Januar, 
der heilseste der Juli. Die Extreme zeigen eine kleine Verzögerung gegen- 
über denen der Lufttemperatur (ungefähr 4 Tage). Die ganze jährliche 
Schwankung beträgt 20° (die Luft hat einen um 1° höhern Wert). Die 
soeben gegebenen Zahlen beziehen sich auf die Tagesmittel. Die Stunden- 
mittel führen ebenfalls zu interessanten Ergebnissen, besonders was die 
Temperaturdifferenz zwischen Luft und Erdboden betrifft. Die Differenz 
der täglichen Mittel variiert zwischen 114° im Winter und 3/,° im Sommer. 
Um 7 Uhr ist die Schwankung gröfser, vom April bis zum Juni wesentlich 
negativ (der Boden ist also kälter als die Luft), im Winter dagegen positiv. 
Um 14h ist die Differenz vorwiegend negativ (bis zu — 2°). Um 20h end- 
lich ist der Boden immer wärmer, er übertrifft die Luft um 1—11°. 


Die geothermische Tiefenstufe berechnet sich nach den Angaben sämt- 
licher Thermometer auf 17,3 m, bei Weglassung des obern auf 35,8m. Der 
zweite Wert ist der zuverlässigere, stimmt auch besser mit den früher nach 
andern Methoden gefundenen Zahlen. Legt man diese zweite Zahl zu 
Grunde, so findet man, dafs im Lauf eines Tages durch einen Quadrat- 
zentimeter in beliebiger Tiefe durchschnittlich 0,106 Kalorien nach aufsen 
strömen. Der Wärmeverlust im ganzen Jahre beträgt demnach rund 40 
Wärmeeinheiten auf jeden Quadratzentimeter. 

Interessant ist auch der Verlauf der absoluten Extreme, auf den wir 
hier nur hinweisen, aber nieht näher eingehen wollen. Die tiefsten Minima 
sinken viel beträchtlicher unter den normalen Wert, als sich die höchsten 
Maxima über ihren mittlern Betrag erheben, 

Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit den Quellen der Boden- 
wärme, also in erster Linie mit der Strahlung der Sonne und der Ausstrah- 
lung in den Weltenraum, dann aber auch mit der Wärmeströmung aus dem 
Erdinnern, der Wärmeabgabe an die unmittelbar über dem Boden befind- 
liche Luftschicht, der Zuführung von Wärme durch das Regenwasser und 
endlich dem durch das Verdunsten in den obern Schichten bewirkten Wärme- 
verlust. Die Resultate sind hier wesentlich negativ. Nachdem dargelegt wor- 
den, dafs die Untersuchung der Strahlungserscheinungen ein selbständiges 
Problem ist, bei dem die Temperaturbeobachtungen im Boden zwar eine 
wichtige Rolle spielen, aber durchaus nicht ausreichend sind, dasselbe im 
ganzen zu lösen, wird der Versuch gemacht, die nötigen Formeln aufzu- 


stellen, um die in dem ersten Teil ermittelte Wärmeströmung von innen 


du : R 
nach aufsen —k g= nach ihren einzelnen angegebenen Quellen zu zerlegen. 
x 


Im wesentlichen kommt es auf die Bestimmung des Betrages der die Erd- 
oberfliche treffenden Sonnenstrahlung heraus. Diese von einem Quadrat- 
zentimeter der horizontalen Erdoberfläche absorbierte Wärmemenge wird 
nach zwei verschiedenen Formeln entwickelt, die als Veränderliche den 
Zenithabstand der Sonne enthalten. Versuche, die Konstanten dieser For- 
meln zu bestimmen, bilden den Hauptinhalt dieses zweiten Teils. 

Das allgemeine Ergebnis ist, dafs ein wesentlicher Fortschritt nur 
durch die zweckentsprechende Erweiterung der empirischen Grundlagen mög- 
lich zu sein scheint. 

In den Schlufsbetrachtungen werden die nötigen Hinweise gegeben, 
um die Stationen für Temperaturbeobachtungen in der geeigneten Weise 
einzurichten. H. Hergesell, 
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349. Günther, S.: Die Entwickelung der Lehre vom gasförmigen 
Zustande des Erdinnern. (Jahresbericht der Geographischen 
Gesellschaft in München für 1890 und 1891, S. 1.) 


Günther stellt in geschiekter Darstellung die modernen Vorstellungen 
über das Erdinnere in einem Vortrag vor der Geographischen Gesellschaft 
in München dar. Nach einem historischen Überblick, in welchem beson- 
ders die Verdienste Franklins und Lichtenbergs hervorgehoben werden, 
werden die neuern Untersuchungen von Hopkins, Darwin, Ritter &e. vor- 
geführt. In der elementaren Darstellung ist die Auseinandersetzung der 
Bedeutung des kritischen Drucks und der kritischen Temperatur eine recht 
gelungene. H. Hergesell. 


Geologie. 


350. Suefls, E.: Are great Ocean Depths permanent? (Nat. 
Science, London 1893, Bd. II, S. 180—187.) 


In England ist die Theorie von Wallace von der Permanenz der Fest- 
länder und Meere noch ziemlich allgemein verbreitet, und es war daher ein 
verdienstvolles Unternehmen des Herausgebers der „Nat. Se.“, als er Prof. 
Suels einlud, seine Gegengründe dem englischen Publikum in Kürze vorzu- 
legen. Der deutsche Geograph kennt dieselben zwar aus dem „Antlitz der 
Erde“, aber auch er wird den vorliegenden Extrakt mit Vergnügen zur 
Kenntnis nehmen, weil er auf wenigen Seiten alles zusammenfalst, was 
gegen die Theorie von Wallace vom geologischen Standpunkt aus vorge- 
bracht werden kann. Die Geschichte des Atlantischen Ozeans steht natür- 
lich im Mittelpunkt der Beweisführung; die Annahme eines hohen Alters 
desselben ist mit zahlreichen Thatsachen, namentlich mit dem Abbruch 
nicht mariner Ablagerungen unvereinbar. Im Agäischen Meere haben wir 
ein Beispiel von einer postpliocänen Entstehung beträchtlicher Tiefen. 
Anderseits ist die Thatsache sichergestellt, dafs grofse Meerestiefen der 
Vorwelt jetzt dem Festlande einverleibt sind. Suels stellt die Hypothese 
auf, dafs in vorpaläozoischer Zeit der ganze Planet von Meer bedeckt war, 
und dafs die höhern Lebensformen im Wasser von mälsiger Tiefe entstanden 
und sich dann erst zu Land- und Tiefenformen entwickelten. Supan. 


351. Lapworth, C.: The Heights and Hollows of the Earth’s Sur- 
face. (Proc. of the R. Geograph. Soc. London 1892, 8. 688 
bis 697.) 


In der Rede, mit welcher Lapworth die Verhandlungen der geologischen 
Sektion auf der britischen Naturforscherversammlung im Jahre 1892 er- 
öffnete, macht er den Versuch, die Thatsachen, welche die stratigraphische 
Untersuchung in den beiden letzten Dezennien zu Tage gefördert hat, mit 
dem gegenwärtigen Standpunkt der physikalischen Geographie zu verbinden, 
um auf diesem Wege die grolsen Züge im Relief der Erdoberfläche erklären 
zu können, Die Erdoberfliche gleicht einer Reihe von Wellen von ver- 
schiedener Länge und Amplitude, die zwar mehr oder minder unregelmälsig 
sind, doch überall einen Wechsel von Wellenberg und -thal erkennen lassen. 
Wenn nun die Physiognomie des Antlitzes der Erde den persönlichen Cha- 
rakter der Erdrinde anzeigt, so muls die Gesamtheit der geographischen 
Züge dem strukturellen Charakter der geologischen Formationen entsprechen. 
Die immer tiefer gehende Verfolgung der Faltung ist nach Lapworth dazu 
geeignet, die Gesetze zu enthüllen, welche die lokalen Erhebungen und 
Einsenkungen der Erdrinde beherrschen. Die Struktur der heutigen Ge- 
birge bietet die mannigfaltigsten Beispiele für Biegung und Faltung der 
Gesteinsschichten, durch alle Entwickelungsstadien hindurch lälst sich die 
Faltung verfolgen, von der einfachen Aufeinanderfolge von Antiklinalen und 
Synklinalen durch liegende Falten bis zu Faltungsüberschiebungen. Falten 
der verschiedensten Entwickelungsstadien gehen durcheinander. Die Gebirgs- 
falten sind aber blofs die Typen von Falten aller Dimensionen, welche die 
Gesteinsformationen der Erdrinde beherrschen; innerhalb der Gebirgszüge 
kann man sie durch die Formationen und Schichten bis zu den feinsten 
Plättehen verfolgen. Die Falten sind aber nieht blofs orographischer Natur 
oder lokaler, sondern sie tragen auch kontinentalen Charakter an sich. Das 
Festland von Nordamerika besteht aus zwei solchen geologischen Falten, 
deren Gewölbebiegung durch das Felsengebirge einerseits und die Allegha- 
nies anderseits repräsentiert wird, während die Mississippi-Synklinale 
beiden gemeinsam ist. An der steiler gestellten und dem Ozean zugekehr- 
ten Seite einer jeden von beiden Falten, d. h. an den Mittelschenkeln muls 
sich die faltende Kraft am stärksten äufsern. Dem entsprechen die natür- 
lichen Verhältnisse: an der pacifischen Seite der westlichen Falte und der 
atlantischen der östlichen Falte hat der Metamorphismus der Gesteine seinen 
höchsten Grad erreicht. Dem steilern Faltungsgradienten der westlichen 
Falte entspricht ferner die gröfsere Thätigkeit, wie sie sich in den vulka- 
nischen Erscheinungen offenbart. Das natürliche Komplement zu den beiden 
kontinentalen Falten Amerikas bildet die doppelte Einsenkung des Atlantic. 


Der Boden des Ozeans gleicht einer Synklinalen, die etwa in der Mitt 
linie aufgewölbt ist. Die Analogie ist selbst in den kleinern Zügen e 
vollständige. Wo die grofse kontinentale Synklinale unter den Mee 
spiegel sinkt, liegen die Hudson-Bai und der Mexikanische Golf; wo di 
zentrale ozeanische Antiklinale das Meeresniveau erreicht, finden sich ozen- 
nische Inseln; die submarinen Mittelschenkel tragen vulkanische Inseln 
(Azoren, St. Helena). Noch grofsartiger ist die Rindenfalte der Alten Welt, 
zu der die bedeutend gröfsere Depression des Paeifie gehört. Auch hier 
findet sich das Gesetz bestätigt, dafs sich auf dem die kontinentale A 
klinale und die submarine Synklinale verbindenden Mittelschenkel die W 
kung der faltenden Kraft am stärksten otfenbart. Die grofse Vulkan- u 
Erdbebenzone Asiens ist der Ausdruck derselben. Nimmt man aber die von 
Chile bis Japan sieh erstreckenden Landmassen, die nur durch die flache 
Depression des Atlantic zwischen Kap Verde und Kap St. Roque unter 
brochen sind, als eine zusammenhängende Falte, so ist die grolse Senke 
Pacifie das natürliche Komplement dazu. Die Linie kehrt in sich selbsi 
zurück, sie ist eine endlose Falte, das gemeinschaftliche Gebiet zweier Wissen 
schaften : geologisch dem Ursprunge nach, geographisch in der Wirkung; 
ist der „Trauring“ der Geologie und Geographie. Auch in der „Neuen G 
logie“ sind Geographie und Geologie eins, wie sie es nach Huttons Aussprui 
in der alten waren. Und um an den Anfang wieder anzuknüpfen, fin 
Lapworth, dafs die wellenähnliche Oberfläche der Erde von heute die wel 
ähnliche Anordnung der geologischen Formationen darunter vollkomme 
wiedergibt. Rudolph. 
352a. Reyer, Ed.: Ursachen der Deformationen und der Gebirgs- 
bildung. 8%, 40 SS., 8 Taf. mit 43 Fig. Leipzig, W. Engel 
mann, 1892. M.1 
352b. : Geologische u. geographische Experimente. 1. Hefi 
Deformation und Gebirgsbildung. 8%, 52 SS., 153 Fig. im Tex 
2 Taf. mit Fig. Ebend. MI 
352e. : Geologische u. geographische Experimente. 2. He 
Vulkanische und Massen-Eruptionen. 8°, 55 SS., 215 Fig. m 
Text. Ebend. M. 1,80. 
Die wesentlichsten Punkte seiner Ansichten über Deformationen und 
Gebirgsbildung hat der Verfasser schon früher in seiner grölsern Werke 
„Theoretische Geologie“ kurz angedeutet. Die vorliegenden drei Abhand 
lungen sind dazu bestimmt, die Gebirgsbildungshypothese teils weiter a 
zuführen, teils durch ausführliche Erörterung der bei seinen zahlreie 
Experimenten gewonnenen Resultate zu stützen. Die Kontraktions- und 
Onerar- (d. h. Belastungs- und Entlastungs-) Hypothese sind für sich allein 
nieht geeignet, die in der Natur beobachteten Erscheinungen zu erklären. 
Reyer greift auf die Thermalhypothese zurück, nach weleber in und un 
sich ablagernden Sedimentmassen eine Durchwärmung und Dilatation erfolg! 
Konzentriert sich die Thermalexpansion in einem beschränkten Gebiet, & 
soll hier ein Faltengebirge aufgestaut werden können. Als einen Man; 
dieser Hypothese bezeichnet Reyer den Umstand, dafs man nur die Dur 
wärmung in dem betreffenden Stücke der Erdrinde berücksichtigt habe 
seiner Ansieht nach pflanzen sich Durchwärmung wie Deformation notwer 
dig auch in die Tiefe (unter die Erdkruste) fort, und dieser Prozels komm 
erst zum Abschluls, wenn die Tiefe konstanter Temperatur erreicht 
Da eine seitliche Ausdehnung der erwärmten Massen ausgeschlossen sei, 
erfolge ein Anschwellen in senkrechter Richtung. Aber selbst in die 
erweiterten Form genügt die Thermalhypothese nicht, die beobachteten Phi 
nomene der Gebigsbildung zu erklären. Die Thatsache, dafs die Faltun 
nach der Tiefe zu oft an Intensität ab-, statt zunimmt, wie man nach de 
Hypothese erwarten sollte, und die relativ rasche Aufstauung am Schlu 
des Prozesses nötigen zu einer Modifikation derselben durch Annahme 
Gleitfaltung. Die gleitende Bewegung der Sedimentmassen wird 
günstigt durch 1) Neigung der Sedimente, 2) Zwischenlagerung plastise 
Massen, 3) Erschütterungen, 4) Emersion der Schichten: der Auf 
fällt weg, sobald die Massen auftauchen, die Gravitation tritt in Kraft, : 
Unterschied zwischen der gegenwärtig hauptsächlich von Mellard Reade ver 
tretenen Thermalhypothese und dieser von Reyer modifizierten und erwei 
terten besteht also darin, dafs ersterer die Faltung als Folge der Therma 
pression betrachtet, während nach Reyer die Emersion eine wesentl 
Bedingung der Faltung ist. Werden geneigte Schichten infolge Dur 
mung gehoben, so tritt Gleitfaltung ein. Das Faltengebirge ist also 
eine blofse Auftreibung der erwärmten Massen, sondern eine durch 
tende Verschiebung bedingte sekundäre Aufstauung. Den Einwand, 
meistens das alte hypothetische Hochland hinter dem Faltengebirge fehle 
statt dessen ein Senkungsfeld auftrete, beseitigt Reyer durch den Hin 
darauf, dafs die Abkühlung eines Teils der Erdoberfläche eine Depr 
veranlasse; dieselbe Wirkung habe die Erosion. Neben der Gleitfa 


f - 


kommt nun noch in zweiter Linie die Eruptivfaltung in Betracht. In 
einem Eruptivgebiet wird die Erdrinde stark erwärmt und infolge anhal- 
 tender Förderung von Eruptivmassen allmählich über das Meer erhoben, 
Die Folge der Thermalhebung ist nun wieder, dafs sich an das Eruptivge- 
 birge ein Faltengebirge anlehnt. Die engen Beziehungen zwischen beiden finden 
‚durch die Hypothese von Babbage-Hall-Reade eine genügende Erklärung, 
_ wenn man die Durchwärmung des starren Magmas in Rechnung zieht und 
statt der Kompressionsfaltung die durch Gravitation verursachte Gleitfaltung 
_ annimmt. Das Alternieren positiver und negativer Bewegungen denkt sich 
_Reyer folgendermafsen: In Gebieten mit eruptiver Förderung erfolgt eine 
allgemeine Krustensenkung, dagegen wird die Oberfläche durch Aufschüt- 
2 tung erhöht und infolge der Durchwärmung intumesziert. Der Thermal- 
‚hebung wirkt die Erosion entgegen. Analog ist die Reihenfolge der Vor- 
 gänge in sedimentären Senkungsfeldern: Verdichtung und Metamorphismus 
bedingen eine negative Bewegung; die Durchwärmung bewirkt Hebung; 
- Erosion verursacht Senkung. Nach allem ist klar, dals nach Reyer die 
Erdkruste grolsen Oszillationen unterliegt, während die Hydrosphäre relativ 
stabil bleibt. 

Die Experimente, welche Reyer zur Stütze seiner Hypothese angestellt 
hat, erstrecken sich auf die beiden wichtigsten Punkte derselben, nämlich 
“die Faltungsvorgänge und die vulkanischen und Massen-Eruptionen. Die 

Versuche sind um so wertvoller, als auf beiden Gebieten bisher so gut wie 
noch gar nicht gearbeitet war. Es versteht sich von selber, dals es un- 
möglich ist, im Laboratorium die natürlichen Phänomene mit all ihren 
- Eigentümlichkeiten nachzuahmen. Trotzdem ist es im höchsten Mafse an- 
erkennenswert, wenn der Versuch gemacht wird, experimentell unter Be- 
dingungen, welche den in der Natur herrschenden analog sind, Faltenge- 
_ birge und Eruptivmassen herzustellen. Es ist hier natürlich nicht möglich, 
auf die einzelnen höchst lehrreichen Experimente näher einzugehen, um 
‚so weniger, als der Verfasser selbst die Abbildungen meist nur mit kurzen 
_ erläuternden Bemerkungen begleitet. Zum Verständnis derselben ist die 
Einsicht in die bildliche Darstellung unumgänglich nötig. Doch mögen 
hier ganz kurz die Methode der Untersuchung und die hauptsächlichsten 
 tektonischen Erscheinungen, welche durch die Experimente nachgeahmt 
werden sollten, erwähnt werden. Bei den Deformationen wurden notiert: 
1) die Wege, welche bestimmte Punkte machen; 2) die Anordnung der 
Punkte vor und nach der Deformation. Beides wird dadurch ermöglicht, 
dafs die Oberfläche der sich faltenden Schicht quadratisch eingeteilt ist; 
dieselbe Einteilung greift in senkrechter Richtung durch, so dafs jede Schicht 
in Prismen von bestimmter Raumlage eingeteilt erscheint. Zunächst werden 
einfache Deformationen betrachtet: Faltung in verschiedenen Horizonten; 
Antiklinalbrüche, Klemmfaltung, Ausquetschung. Es folgen Übersehiebung 
und Wechsel, Streeckung und Breitung der Schichten, Faltenbrüche und 
‚ Überschiebung, Variation im Streichen, ruhige Gebiete neben und in 
 Ealtenzonen, das ruhige Vorland, Seebildung in Faltengebirgen, Ausfüllung 
_ der Synklinen durch Sedimente. Bei der zweiten Reihe der Experimente 
' wurde eine sich langsam deformierende Masse verwendet. Dünn aufge- 
_ streutes Lehmpulver bildete eine zarte Kruste, welche durch die strömende 
"Bewegung in kleine Partikel zerrissen ward. So wird zuerst die Bewegung 
der Lavaströme dargestellt. Besonders interessant sind die Abschnitte über 
_ Depression und Deformation der Kruste durch die geförderten Massen, 
“ Durehbruch des Magmas durch die Kruste, Eruption intrusiver Massen. Es 
folgen Flankenströme und Sedimente; Lagergang, Subtrusion; kombinierte 
"Massive; Subtrusion und Eruption ; Sedimente, zwischen Massiven eingelagert. 
In einem zusammenfassenden Schlufsworte spricht Reyer, gestützt auf zahl- 
reiche Beobachtungen bei seinen Aufnahmen in zwanzig Eruptivgebieten, 
seine Überzeugung dahin aus, dafs die Granitmassive mit den gemeinen yul- 
kanischen Ergüssen durch mannigfaltige Zwischenformen verbunden sind. 
Die Strukturdifferenzen sind durch Druck bedingt. Die Intrusionsphäno- 
__mene anderseits sind durchaus nicht an die Massive gebunden, sie treten 
_ bei jedem von einer Kruste oder Sediment bedeckten Erguls auf, sobald 
in dem noch plastischen Ergufs Nachschübe erfolgen. Da die Massive keine 
 exzeptionellen Gebilde sind, so schlielst Reyer, dals 1) dieselben ebenso 
wie die Lavaströme aus gemeinen Gängen gefördert wurden; dals sie 
2) insgesamt auf einer festen Basis aufruhen, die meist aus mehreren (ver- 
Buiren tief abgesunkenen) Schollen besteht. Die Verwerfungen zwischen 
den Schollen dienen als Förderwege; 3) der Anwachs der Massive mag 
“rascher vor sich gegangen sein als jener der gemeinen vulkanischen Ergüsse, 
doch war er sicher nicht paroxysmisch. Rudolph. 


b; 


. Lapparent, A de: Les Anciens Glaciers. (Extrait du Corre- 
spondant.) 8%, 76 SS. Paris 189. 

Eine allgemeinverständliche Übersicht des heutigen Standes der Glazial- 
ologie. Es werden der Reihe nach behandelt die historische Ent- 
ckelung der Kenntnis des Glazialphänomens, die Werke der gegenwär- 
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tigen Gletscher, die alten Gletscher der europäischen Gebirge und des 
Nordens, die Wiederholung der Vergletscherungen, die postglazialen Boden- 
veränderungen, das Aussterben des Mammuts und die Ursachen der Eiszeit. 
August v. Böhm. 
354. Wright, G. F.: Man and the Glacial Period. 8%, 385 SS., 
mit Illustrationen und Karten. London, Trübner, 1892. 7 sh. 6. 
Das vorliegende Werk — ein Band der „International Scientific Se- 
ries“ — ist ein Auszug aus dem Werke des Verfassers: „The Ice Age in 
North America“ (Litt.-Ber. 1892, Nr. 357), vermehrt durch eine Übersicht 
der Glazialerscheinungen Europas. Eingehender werden aber diesbezüglich 
nur die Britischen Inseln behandelt, denen (in einem Beitrage Professor 
Percy Kendalls) 45 Seiten des Buches gewidmet sind, während sich Zentral- 
und Südeuropa zusammen mit 54 Seiten begnügen müssen. Der Verfasser 
nimmt diesmal entschieden gegen die Lehre von der Wiederholung der 
Eiszeiten und des Auftretens von Interglazialperioden Stellung; er will nur 
eine einzige Glazialzeit anerkennen, die verschiedene Intensitätsschwankun- 
gen aufweise. August v. Böhm. 
355. : Unity of the Glacial Epoch. (Amer. Journ. of 
Science 1892, Bd. XLIV, S. 351—373.) 
Der Verfasser versucht in der vorliegenden Schrift, seine Ansicht von 


dem nur einmaligen Auftreten der Eiszeit und von der Nichtexistenz 
interglazialer Bildungen zu begründen. 


August v. Böhm. 

356. Bulman, G. W.: On the sands and gravels intercalated in 
the boulder-clay. (Geol. mag. 1891, Heft 327, S. 337—347, 
und Heft 328, S. 402-412.) 


Der Verfasser verteidigt die Einheitlichkeit der Eiszeit und sucht die 
Gründe für die Annahme wärmerer Interglazialzeiten zu widerlegen. So- 
weit er dabei die Beweiskraft der zwischen den einzelnen Geschiebemergel- 
bänken lagernden Sand- und Kiesmassen bestreitet, kann man ihm voll- 
ständig beipfliehten, da dieselben selbstverständlich auch subglazial oder 
unmittelbar vor dem Rande des Inlandeises gebildet sein können, nach der 
Ansicht wohl fast aller deutschen Diluvialforscher sogar in ihrer überwäl- 
tigenden Mehrheit so entstanden sind. Schwieriger ist es schon, dem Ver- 
fasser bei der Erklärung der innerhalb dieser Schichten auftretenden Ab- 
lagerungen von Wirbeltieren, Konchylien, Lignit- und Torflagern zuzustim- 
men. Um hier der Annahme wärmerer Interglazialzeiten zu entgehen, _ 
bringt er Beobachtungen von den Gletschern Neuseelands, des Himalaya 
und Kilima Ndjaro, nach denen reiches Pflanzen- und Tierleben weit über 
die untere Gletschergrenze emporreicht, so dafs leicht tierische und pflanz- 
liche Reste zwischen die Gletschersedimente geraten können. In analoger 
Weise sollen die limnischen Bildungen des nordeuropäischen Glazialgebiets 
unmittelbar vor dem Rande des diluvialen Inlandeises entstanden und bei 
gelegentlichen oszillatorischen Vorstölsen desselben von neuen Gletscher- 
sedimenten überlagert worden sein. Ich brauche hier nicht auszuführen, dals 
dieser Analogieschluls ein falscher, dafs die Existenzbedingungen und die 
Beziehungen zwischen Gletschern und Vegetation im Hochgebirge von ganz 
andrer Art sind, als im weithin vereisten Flachlande, wo nur kümmerliche 
Polarflora auf eisfreien Flächen sich entwickeln kann. K. Keilhack. 


357. Davis, W. Morris: The Subglacial Origin of Certain Es- 
kers. (Proc. Boston Soc. Nat. Hist. 1892, Bd. XXV, S. 477—499.) 


Nachweis, dafs die „Esker“ (Äsar, Kames) von Auburndale und New- 
tonville, sowie die damit genetisch verbundenen Sandplateaus durch sub- 
glaziale Ströme in der unmittelbaren Umgebung des bei Beginn des Rück- 
zugs der Vergletscherung in Ruhe befindlichen Eisrandes gebildet worden 
sind. August v. Böhm. 


358. De Geer, G.: Förslag till ett naturligt system för de kvar- 
tära bildningarne. (Det 14. skand. Naturforskermöde 1892.) 


Der Verfasser schlägt an Stelle der bisher bei der Kartierung allent- 
halben benutzten chronologisch-petrographischen Klassifikation der quartären 
Bildungen eine genetische vor, in der petrographische Unterschiede und 
topographische Landformen die Unterabteilungen bilden sollen. Er gliedert 
in folgender Weise: 

I. Moränenbildungen, durch die direkte Thätigkeit des Landeises 
gebildet ; 
II. Wasserbildungen, gebildet: 
1. durch die vom Landeise aufgedämmten Flüsse und Seen, 
2. durch gewöhnliche Flüsse und Seen, 
3. im Meere; 
III. Luftbildungen: 
1. ohne Mitwirkung des Windes (Bergsturz und Schuttkegel- 
bildungen), 
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2. als Windsediment entstanden, 
3. feste Eruptionsprodukte ; 
IV. Magmabildungen, im Schmelz- oder Schlammflusse befindliche 
Eruptivbildungen. 
Die petrographischen Unterabteilungen teilt er in: 
a. mechanische (Schotter, Kies, Sand, Staub, Schlamm), 
b. biogene (Torf, Humus, Muschelbänke), 
c. chemische (Kalktuff, Sumpferz). 
Die Landformen entstehen: 
a. durch Erosion: 
1. Gesteinsmarken (Schrammen, Riesenkessel), 
2. Rückstände (einzelne Blöcke), 
3. Erosionsterrassen ; 
b. durch Ablagerung: 
1. Akkumulationsterrassen, 
2.Wälle (End- und Seitenmoränen, Strandwälle, Äsar, Dünen). 
K. Keilhack. 
Meteorologie. 

359. Pfannschmidt, R.: Klimaunterschiede gleicher Breiten- 
grade. (Samml. gemeinverst. wissenschaftl. Vorträge, Heft 159.) 
Hamburg, Verlagsanstalt, 1892. M.i: 

Die Abhandlung enthält eine Schilderung der klimatischen Verschieden- 
heiten unter gleichen Breiten gelegener Länder und sucht vor allem die 
wirtschaftlichen Folgen dieser Abweichungen klarzustellen. Leider sind 
aber für eine Reihe von klimatischen Erscheinungen nicht mehr zeitge- 
mäfse, zum Teil auch irrige Erklärungen gegeben worden, so dals in dieser 

Hinsicht dem Leser bei der Benutzung des Buches grofse Vorsicht ange- 

raten werden muls. So sind die Beziehungen des Mittelmeerklimas zu 

Afrika, die Entstehung der Bora, des Seiroceo, des Föhn, der Nieder- 

schläge in der Kalmenzone, der Meeresströmungen falsch dargestellt. Auch 

die Ansicht, dafs Madagaskar unter den Einflufs des Nordostmonsuns 
stehen soll, ist nicht zulässig. Doch abgesehen von diesen Irrtümern, 
die bei gehöriger Benutzung der einschlägigen Litteratur wohl hätten 
vermieden werden können, bietet die Schrift ein fesselndes Bild von der 


Mannigfaltigkeit der Klimate auf der Erde. Die. 
360. Singer, K.: Wolkentafeln. München, Th. Ackermann, 1892. 
M. 2,40. 


Eine Darstellung der 10 Haupttypen der Wolken nach der neuen 
Terminologie in 12 Kupferlichtdruckbildern nach Photographien,, begleitet 
von kurzen Erläuterungen in deutscher, französischer und englischer Sprache. 
Der Zweck ist derselbe wie bei dem im Litt.-Ber. 1891, Nr. 2129 ange- 
zeigten Wolkenatlas, nämlich die Popularisierung der neuen Terminologie 
und damit die Ausbreitung systematischer Wolkenbeobachtungen; und es 
unterliegt keinem Zweifel, dafs die Wolkentafeln durch klare Definitionen 
und scharfe Bilder in diesem Sinne fördernd wirken werden. Supan. 


361. Pernter, J. M.: Falbs kritische Tage. Gr.-8°%, 40 SS. 
Berlin, H. Paetel, 1892. M. 0,50. 


Prof. Pernter hat sich die Mühe genommen, die bekannte Theorie des 
Wetter- und Erdbebenpropheten Falb nach streng wissenschaftlicher Methode 
für drei Jahre (1888 —90) zu prüfen. Das Resultat ist ein durchaus 
negatives, Dafs aber durch eine wissenschaftliche Beweisführung der Aber- 
glaube ausgerottet wird, dürfte der Verfasser wohl selbst nicht erhoffen. 

Supan. 


362. Leyst, E.: Über die Berechnung von Temperaturmitteln 
aus den Beobachtungen zu den Terminen 84, 2p u. 8P. (Rep. 
f. Meteor. 1892, Bd. XV, Nr. 3.) 


An der Hand der zwölfjährigen stündlichen Beobachtungen in Paw- 
lowsk werden die Korrektionen für verschiedene im Gebrauch stehende 
Kombinationen festgestellt. Das Hauptresultat ergibt sich aus nachstehender 


Übersicht: 
Gröfste Mittlere 


Mittlere Mittlere 

Kombination ee rer ae: aa 

tion tion }) ee On 

tion rektion 

1, da -H 1P-+ 9) . . —0,97° 0,27° 0,90° 0,07° 
1/, (da 2P 4 9P) . . —0,33 0,33 0,96 0,07 
1, (88 + 2P 4 89) . . —0,%0 0,90 vl) 0,14 
1/4 (82 — 2P -- 8p 4 Min.) 0,54 0,54 0,88 0,09 
lo (8a + 8D). .... 0,22 0,59 1,11 0,15 
!/o (Max. + Min) . . . 0,32 0,32 0,80 0,14 


1) Ohne Berücksichtigung des Vorzeichens. 


Allgemeines Nr. 359—365. 


Man ersieht daraus sofort, dafs die Kombination 1/; (7% — ip + 
die günstigsten, die Us (8% 0 2P + 8P), die aus Bequemlichkeitsrück 
sichten jetzt vielfach in Übung ist, die schlechtesten Resultate liefert. Di 
Hinzufügung des Minimums bessert zwar das Mittel, doch ist dabei vo 
Wichtigkeit, wann das Minimumthermometer abgelesen wird. Nun hal 
zwar Köppen!) und Schreiber?) Methoden angegeben, um auch 
den Terminen 8a, 2p und 8p gute Mittelwerte abzuleiten (Referent 
die des ersteren bei der Berechrung der Temperaturmittel der Labra 
stationen im Jahrg. 1889, S. 26 angewendet), aber Leyst weist na 
dafs die dadurch bewirkte Besserung nur eine scheinbare ist, und sprie 
die Hoffnung aus, dafs die genannten Termine endgültig aufgegeben werd 

Supan. 


363. Cola, Fr. N.: The Diurnal Variation of Barometrie Pres 
sure. (U. S. Department of Agriculture. Weather Porz 
Bulletin Nr. 6.) 8%, 32 SS. Washington 1892. 


Die Abhandlung enthält eine trigonometrische Reihendarstellung 
täglichen Gangs des Luftdrucks an den sechs Stationen Boston, New Yo 
Philadelphia, Chicago, Saint Louis und Denver (Colorado), und zwar fi 
jeden Monat mehrerer (2 bis 4) Jahre. Zum Vergleich sind die zwan 
jährigen Mittelwerte der Schwankung in Greenwich hinzugefügt. Die 
Tabellen sich anschliefsende Diskussion bestätigt die bisher (besonders 
gehend von Hann) festgestellten Gesetzmäfsigkeiten, nicht ohne man 
bemerkenswerte Einzelheiten zu liefern. Hervorzuheben ist, dafs auch 
Glied 4. Ordnung (das eine Schwankung von der Periode eines Vie 
tages darstellt) trotz seiner Kleinheit ein sehr ausgeprägt gesetzmäls 
Verhalten erkennen läfst. 

Angehängt ist eine auf die stündlichen Barographenablesungen 
New York für jeden Monat vom April 1888 bis Dezember 1891 bezügli 
Untersuchung über die Frage, ob die Abweichung der Einzelbeobacht 
gen vom Mittelwert in ihrer Häufigkeit durch das bekannte Gesetz 
Fehlerwabrscheinlichkeit dargestellt wird. Dies ist innerhalb der durch 
die beträchtlichen Unterschiede der gleichen Monate in den einzelnen J) 
ren bedingten Fehlergrenzen nahezu der Fall. Schmidt. 


3642. Sieger, R.: Der Temperaturgegensatz zwischen Eur 
und Nordamerika. (Meteor. Ztschr. 1892, Bd. IX, 8. 61 #) 


364b. Habenicht, H.: Häufigkeit der Eisberge im Golfstrome 
und Klimaschwankungen. (Ausland 1892, 8. 777—180.) | 


Von zwei Seiten sind die polaren Eisverhältnisse in die Frage 
Klimaschwankungen eingeführt worden, wenn auch in verschiedener W 
und zu verschiedenen Zwecken. Sieger will an der Hand der Thorodds 
schen Tabelle der isländischen Eisverhältnisse nachweisen, dafs das n 
atlantische Gebiet nicht nur, wie Brückner zugibt, in bezug auf die Nie 
schläge, sondern auch in bezug auf die Temperatur eine Ausnahmestell 
einnimmt. Wäre dies richtig, so würden die Brücknerschen Klimape 
ihren allgemein tellurischen Charakter einbüfsen. Der Beweis hierfi 
noch keineswegs erbracht, aber der Artikel soll überhaupt nur als „ 
läufige Mitteilung“ angesehen werden, und man darf auf die weiter 
gründung gespannt sein. & 

Habenicht hat das Verdienst, eine genaue Statistik der beobach 
Eisberge im Golfstrom für die Jahre 1884—92 auf Grund der amerik 
schen Pilot Charts aufgestellt zu haben. Die mittlere Jahressumme 
rund 200, die Schwankungen sind aber sehr grofs (1888: 10, 1890: 67 
Ein Zusammenhang der Häufigkeit der Eisberge mit den europäisel 
Witterungsschwankungen ist durch die etwas rohe Habenichtsche T> 
bei der die Luftdrucksverteilung ganz unberücksichtigt geblieben ist, d 
aus nicht erwiesen, ganz abgesehen davon, dafs das Problem zunächst & 
mathematische Behandlung erfordert und auch ermöglicht. Auf die phanta 
volle Auseinandersetzusg, wie diese Golfstrom-Eisberge sogar die Witt 
auf der Südhalbkugel beeinflussen können, einzugehen, müssen wir 
versagen; nur gegen den Satz müssen wir protestieren, dafs in der 
der Klimaschwankungen die kosmischen Erklärungen „anerkann 
malsen vollständig versagen“. Das „anerkanntermafsen“ ist eine tha 
liche Unrichtigkeit, die eine redaktionelle Erklärung erfordert hätte. Sup n 


3658. Schwerer, A., Etude sur le Magnötisme terrestre a Term 
Neuve. (Annales hydrogr. Paris 1892, S. 88—111.) I 


365b. Leeonte de Roujou: Determinations muagneHiguen 
Extröme-Orient. (Ebendas. S. 112—155.) 


Die französischen Seeoffiziere Schwerer und Leconte de Roujou 
ihre Einschiffungen auf den Kriegsschiffen „Borda“ und „Trio 


1) Annal. d. Hydrogr. &c, 1888, $. 341. u; 
2) Meteor. Ztschr. 1888, 8. 259. Zn 


nutzt, um an mehreren Punkten der amerikanischen und ostasiatischen 
Küsten magnetische Beobachtungen auszuführen. Mit Ausnahme von Japan, 
wo allerdings ein reiches Material gesammelt wird, handelt es sich sonst 
_ zumeist um schwerer zugängliche Stationen, wohin selten magnetische 
- Instrumente kommen, weshalb die Beobachtungen als sehr wertvolle an- 
gesehen werden müssen. Bei Veröffentlichung des Materials unterzog 
- Schwerer die Säcularvariation der magnetischen Deklination auf Neufund- 
_ land einer Untersuchung, welche zu den nachstehend mitgeteilten Resul- 
taten führt. 
Zieht man das vorhandene Material für fünf Hauptstationen in Be- 
tracht, so erhält man: 
De Sacre-Bucht. Croc-Hafen, 
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; Trägt man die Jahreszahlen als Abseissen, die Deklinationen als Ordi- 
 naten auf ein rechtwinkeliges Koordinatensystem, so erhält man Kurven, 
welehe die Analyse der Deklinationsänderungen erleichtern. Diese Kurven 
Fi (die jeder Leser sich leicht selbst entwerfen kann) zeigen zunächst, dafs, mit 
Ausnahme von Sydney, sonst an allen Punkten die Deklination zwischen den 
Jahren 1870 und 1880 ihren Maximalwert erreicht hatte und nunmehr 
im Abnehmen begriffen ist. Sydney bildet eine Ausnahme; dort ist die 
_ Deklination seit 1883 ungefähr stationär. Dieser Maximalwert ist aber sehr 
N verschieden, obwohl die Beobachtungspunkte doch ziemlich aneinander liegen. 
iR Beobachtet man die Kurven näher, so findet man, dafs das Maximum 
in Sacre zuerst, dann in Croc, dann in St. Pierre eintrat, in Sydney aber 
erst jetzt stattfindet oder erst stattfinden wird. Ordnet man diese Höhen 
% nach ihrer Länge, so liegt Sydney am stärksten im Westen, dann kommt 
St. Pierre, dann Croc, dann Sacre. Der Kamm der Wälle dr Maximums 
schreitet ale: wie bereits Schott nachgewiesen hat, von Osten gegen Westen, 
Re und es ist auch bei diesen ziemlich nahegelegenen Punkten dieser Gang 
des Wellenkammes nachweisbar. 
$ Sehen wir nun, mit welcher Geschwindigkeit sich das Maximum gegen 
_ Westen bewegt. Die gröfste östliche Deklination fand statt: 


% in Paris-London . . 1580, 
EB Llalitnxeiee. 92451718, 
bein Kap Mendoeino 1888. 


= Der Wellenkamm hat also den Atlantischen Ozean in 133 Jahren 
überschritten, und das amerikanische Festland in 175 Jahren. Ein ganz 
_ andres Verhalten zeigt sich aber, wenn man das Maximum der westlichen 
Ri Abweichung in Betracht zieht. Dieses Maximum würde erreicht: 


= in Paris-London 1814, 
pe „ Halifax . . 1896, weil nämlich in Halifax die Deklination ge- 
&  genwärtig fast en ist. Sie hätte also dieses Mal den Weg über den 
 Ätlantischen Ozean in nur 82 Jahren zurückgelegt. 
Betrachtet man endlich den Gang des Wellenkammes für die amerika- 

_ nischen Küsten, so hatte man das westliche Maximum auf St. Jean im 
_ Jahre 1870, in Charlestown 1884, auf St. Pierre und auf den Westküsten 
|  Neufundlands im Jahre 1875. Die wenigen Beobachtungen, welche auf 
% "Neufundland ausgeführt wurden, bestätigen diesen Gang des Maximums ; 
an kann also annehmen, dafs die gröfste westliche Abweichung an der 
Ostküste Neufundlands 1870 und auf der Westküste 1875 stattfand. Gegen- 

irtig nimmt auf Neufundland die Deklination ab, und zwar an der Ostküste 
angsamer als an der Westküste. Demnach bestimmt Schwerer die augen- 
liche Änderung für St. Jean mit — 9’, für den Croe-Hafen, Port 
 Saunder und die Sacre-Bucht mit — 5 bis 7’ ‚ für St. Pierre mit — 4’ 
a für Sydney mit Null. E. G@eleich. 


u Pflanzen- und Tiergeographie. 
866. Guppy, H.: The Distribution of aquatic Plants and Ani- 
- mals. (Scot. Geogr. Mag. IX, 1, 8. 28—33.) 


b Durch Versuche, die aber noch nicht abgeschlossen sind, ist Guppy 
5 au dem auch schon anderwärts ausgesprochenen Gedanken gekommen, dafs 


_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht. 
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die weite Verbreitung der Sülswassertiere und -pflanzen von der Gleich- 
förmigkeit der Lebensbedingungen abhängen, die sie im Gegensatz zu den 
Landbewohnern über die Erde hin finden. In erster Linie sollen die ge- 
ringen Temperaturschwankungen des Wassers, ihre unbedeutenden Abweichun- 
gen vom Jahres- und Tagesmittel malsgebend sein. Weyhe. 


367. Fischer-Sigwart, H.: Das Gebirge, ein Rückzugsgebiet für 
die Tierwelt. 8%, 84 SS. Aarau, Sauerländer, 1892. M. 1,40. 


Verfasser sucht darzulegen, dafs die Tiere im Daseinskampfe die Ge- 
birge als Rückzugsgebiete mit Vorteil benutzen. Er nimmt seine Beweis- 
mittel aus seiner heimatlichen Fauna. Dafs auch die Pflanzen erwähnt 
werden, entspringt der richtigen Annahme, dafs alle Geschöpfe unter dem 
Zwange derselben Verbreitungsgesetze stehen. Wenn aber Fischer - Sigwart 
von der Wahrheit dieses Satzes durchdrungen war, dann mulste er seine 
Ausarbeitung auf viel breiterer Basis aufbauen, er hätte sich in der überaus 
reich vorhandenen Litteratur anders umsehen müssen, als es thatsächlich 
geschehen ist, Dann wären dem Leser wohl auch die phantastischen Dar- 
stellungen aus der Eiszeit erspart geblieben, wie sie sich der Verfasser aus- 
malt. Wir wollen keine Gebilde aus der Märchenwelt, wir fordern That- 
sachen. Thatsache ist, dafs der Wandertrieb allen Geschöpfen eingepflanzt 
ist, dafs er ausgenutzt wird, soweit die Kraft der Einzelwesen zur Bewäl- 
tigung äufserer Schwierigkeiten ausreicht, dafs der Besitz eines Wohn- 
gebiets so lange gesichert ist, als nicht geänderte Lebensverhältnisse und 
für den Kampfplatz glücklicher organisierte Wesen ihren überwältigenden 
Einfluls geltend machen. Die Gebirge sind von je aus den Grenzgebieten 
besiedelt worden, und zwar ohne äufsern Zwang dank dem Verbreitungs- 
vermögen der Geschöpfe. Wenn diese hier im Gegensatz zu ihren Art- 
genossen in den Ebenen erhalten geblieben sind, so erklärt sich dies daraus, 
dafs sich nur in der Ebene, nicht aber im Gebirge die Lebensbedingungen 
geändert haben. 

Wir halten die Gebirge trotz Fischer- Sigwaıts Buch, das nichts be- 
weist, nicht für Rückzugsgebiete der Tierwelt, sondern für Erhaltungs- 
zentren einer in den Grenzgebieten untergegangenen Flora und Fauna. 

Weyhe. 
Völkerkunde. 


368. Schurtz, H.: Katechismus der Völkerkunde. K1.-8°, 370 SS., 
mit 67 in den Text gedruckten Abbildungen. Leipzig, J. J. 
Weber, 1893. M. 4. 


Schwerlich wird man in irgendeinem Buch gleich mäfsigen Umfangs 
so viele Thatsachen der Völkerkunde auf ihrem neuesten Standpunkt ver- 
einigt und in so klarer Form vorgetragen finden wie in diesem. Neben 
der hübschen äufsern Ausstattung verdienen auch die gut ausgewählten 
und technisch untadelhaft wiedergegebenen Abbildungen Lob. 

Das erste Drittel enthält die allgemeine, das Übrige die besondere 
Völkerkunde. Die hier gewählten Überschriften der beiden Hauptabtei- 
lungen „Vergleichende“ und „Beschreibende Völkerkunde“ halten wir für 
minder passend, ihre in Klammer zugefügte Übertragung in „Ethnologie“ 
und „Ethnographie“ für ebenso unzweckmälsig, als wenn man die allge- 
meine Erdkunde Geologie, die besondere (oder, wie das beliebte höchst 
entbehrliche Fremdwort lautet, die „spezielle“), d. h. die Länderkunde, 
Geographie nennen wollte. 

Insbesondere der allgemeine Teil bringt recht lehrreiche kurze Über- 
siehten, die manchen eigenen Gedanken bergen und doch den Hauptzweck 
eines elementaren Kompendiums erfüllen: den Anfänger einzuführen in das 
Verständnis des zur Zeit über jede Stoffgruppe erreichten Standpunktes der 
Wissenschaft. 

Viel stoffreicher ist naturgemäls der andre Hauptteil, zumal der Ver- 
fasser ziemlich umfassend auf die Unterabteilungen des Völkersystems mit- 
unter bis herab auf die Gliederung in Volksstämme eingegangen ist. 
Trotzdem wird man bei der rühmenswerten Sorgfalt der Ausarbeitung 
selbst hier nur wenige und immer nur wenig belastende Irrtümer nach- 
weisen können, so z. B. die Verlegung der Ungarnschlacht von 933 nach 
Merseburg (nachdem längst nachgewiesen ist, dals sie auf dem Unstrutriet 
geschlagen wurde), oder die Angabe, dafs die Fulbe nur bis Adamaua ver- 
breitet seien, worauf allerdings der Zusatz folgt, sie drängen von dort aus 
„noch immer südwärts vor“, was doch (zur Widerlegung freilich der er- 
stern Behauptung) genauer dahin zu deuten wäre, dafs neuerdings bereits 
im Osten von Kamerun Fulbestaaten gegründet worden sind. 

Nur die Obereinteilung in „Völkergruppen“ erweckt einige Bedenken. 
Mit Recht vermeidet der Verfasser mit Ratzel, sie „Rassen“ zu nennen, | 
denn er erstrebt kein einseitig auf Körpermerkmale allein begründetes 
künstliches System, sondern ein möglichst natürliches, bei dem Körper, 
Sprache und sonstiger Kulturschatz gleiehmüfsig zur Geltung gelangen. Da 
finden wir aber nun folgende Obergruppen: 1) Gruppe der negroiden Völ- 
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ker, 2) Malaiische Gruppe, 3) Amerikanische, 4) Gruppe der mongoloiden 
Völker, 5) Hamiten, 6) Semiten, 7) Arier. Verdienen nicht die drei letzt- 
genannten Gruppen eine nähere Zusammenfassung gerade hinsichtlich ihres 
Kulturbesitzes, daneben auch wegen anthropologischer, 5) und 6) sogar 
wegen sprachlicher Verwandtschaft? Blumenbachs „Kaukasier“ waren doch 
kein leerer Wahn! Umgekehrt ist die Gruppe der „Negroiden“ sicher 
gerade dann in Einzelgruppen ebenbürtiger Koordinierung aufzulösen, wenn 
man Hamiten, Semiten und Arier ganz verselbständigt. Die Papuas „Ost- 
neger“ zu nennen ist ein kühnes Wagnis. Vollends aber die Australier 
mit unter die Negroiden zu zählen, das hat, abgesehen von ihrer braunen 
Haut, wenig Sinn, denn weder Sprache noch Gesittung, noch die ander- 
weite Körperbeschaffenheit zwingt dazu. Buschmänner und Hottentotten 
sogar dicht den afrikanischen Negern zur Seite zu stellen, kann den An- 
fänger nur verwirren. „Nur notgedrungen“, sagt der Verfasser selbst, 
reihe er sie den Negroiden an; wo aber liegt die „Not“? Nebenbei ist 
die Terminologie „Negroide“ (hauptsächlich Neger selbst!) und „Mongo- 
loide“ (sogar fast ausschliefslich Völker der mongolischen Rasse, einschliels- 
lich der Mongolen im engsten Sinne des Worts) ebenso wunderlich, als 
wenn die Astronomen die Mikroplaneten Planetoiden, die Chemiker die 
Nichtmetalle Metalloide nennen oder wenn wir Bismarck als einen Germa- 
noiden bezeichnen wollten, Kirchhoff. 


369. Levieux, F.: Considerations G&ographiques sur les Centres 
de Civilisation. (Bull. Soc. Belge de Ge&ogr. 1892, T. XVI; 
16 SS. u. Karte.) 


Eine Plauderei über das Lieblingsthema oberflächlicher Geschichts- 
philosophen, ohne scharfe Fragestellung oder Umgrenzung der Probleme, 
aber mit der Neigung zu spielenden Konstruktionen und Parallelisierungen, 
die bei solchen Versuchen seit lange bekannt ist. Es werden Civilisations primi- 
tives, progressives und derivees unterschieden. Erstere [,se sont en quelque 
sorte (!) ereees elles m&ömes“! sind ohne äulsere Einflüsse, also auch un- 
abhängig voneinander entstanden und von fluvialer Lage: Ägypten, Chaldäa, 
China und Indien. Von diesen stammen die Civilisations progressives, 
welche die von aulsen aufgenommenen Keime selbständig entwickelt haben: 
Phönizien, Judäa, Griechenland, Rom, Alexandrien, Constantinopel, und die, wie 
man sieht, meist von maritimer Lage sind. Noch jünger sind die Civilisations 
derivees, die sich begnügen, die aufgenommenen Anregungen zu eritwickeln 
und manchmal glücklich, aber ohne Selbständigkeit zu kombinieren. Le- 
vieux rechnet dahin die der Perser, Araber und Khmer: Kontinentale Lage. 
Die altamerikanischen Kulturen werden als abgeleitete angesehen, ohne dals 
über das wichtige Problem ihres Zusammenhangs mit den altweltlichen ein 
Wort verloren wird. Aztlan wird in das nordwestliche Californien ver- 
legt. — Die Karte zeigt durch rote Flecke die Lage der 15 von Levieux 
angenommenen Kulturzentren. 

Die ganze Betrachtung belegt in lehrreicher Weise die Zusammen- 
hangslosigkeit des geistigen Lebens, die auch auf wissenschaftlichen Ge- 
bieten noch besteht. Der Verfasser hat offenbar keine Ahnung von Ernst 
Kapp, der dieselben Fragen mit viel mehr Geist und Kenntnis vor bald 
einem halben Jahrhundert zu beantworten suchte; Carl Ritter scheint ihm 
nur mittelbar durch Reelus bekannt geworden zu sein, Dafs es beim heu- 
tigen Stand der Urgeschichte und Ethnographie unmöglich ist, die ägyp- 
tische oder chinesische Kultur als unabhängige Schöpfungen zu betrachten, 
ist ihm ebensowenig zum Bewulstsein gekommen wie die Notwendigkeit, 
überhaupt das, was man Kultur nennt, aus frühern Zuständen herzuleiten. 


F. Ratzel. 


370. Bastian, A.: Ideale Welten. 3 Bde. 8%. Berlin. Felber, 1892. 
M. 45. 

Es ist ein eigentümliches, aber aus der bekannten Darstellungsart Bas- 
tians erklärliches Schicksal, dafs ihm die Kritik selten gerecht wird. Ent- 
weder wird das Buch nach flüchtiger Durchsicht beiseite gelegt und eine 
Philippika gegen das „wüste, sinnlose Durcheinander“ niedergeschrieben, 
oder, was häufiger, für den Verfasser aber kaum angenehmer ist, es wird 
mit einem Lobe überhäuft, dem man es deutlich anmerkt, dafs ihm kein 
gründliches Studium des Werkes vorausgegangen ist. Aber selbst eine 
durchaus ehrliche Kritik ist in schlimmer Lage: die zahllosen, durcheinander- 
zuckenden Ideen einzeln zu zergliedern, ist unmöglich, wenn das Referat 
nicht dreimal so umfangreich wie das Werk selbst ausfallen soll, und so 
muls man sich genügen lassen, die Grundgedanken herauszuheben und da- 
neben auf wichtige Einzelheiten besonders hinzuweisen. 

Das neueste umfangreiche Werk Bastians, „Ideale Welten“, scheint 
seine ganze Weltanschauung wie in einem grolsen Gemälde uns vorführen 
zu sollen. Der erste Band nimmt eine Sonderstellung ein, da er laut An- 
gabe des Titelblatts einen Bericht über die Reisen des Verfassers auf der 
vorderindischen Halbinsel im Jahre 1890 enthält. Von diesem Berichte ist 
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freilich wenig zu bemerken, namentlich in der zweiten Hälfte des Bandes, 
da die Notizen in wunderlicher Weise unter Allgemeinbetrachtungen und 
einem Haufwerk ethnologischen Stoffes verstreut sind. Es mag deshalb 
gestattet sein, einige Stellen, die über Indien handeln, zu nennen, Gleich 
am Anfang finden sich interessante Angaben über den heutigen Buddhis- 
mus und Brahmaismus; der Aufenthalt zu Papanaschan wird S. 19  ı | 
dert, die Tempel des Wischnu und Siwa S. 36, die Besuche in Hardvar 
und Puschkra und das Vordringen des Siwakultus S. 47. In Belgaum ist 
Brahma zum Stadtgott herabgewürdigt (S. 59). Über Ramakultus wird 
S. 63, über Bettelmönche $. 65, über Nestorianer S. 76 gehandelt, ferner 
über Ahnenkult S. 80, ekstatische und religiöse Tänze $. 86, die Heilig- | 
tümer bei Fort Buxa S. 95. Am häufigsten sind die Jainas erwähnt (8.100, 
103, 109, 113, 115, 120 &e.); sie tragen jetzt Kleider, nur ihre Götter | 
bilder sind nackt, und die strengern Jainas entkleiden sich wenigstens wäh- 
rend der Mahlzeit. Den zweiten Teil des Bandes füllen, in bekannter Weise | 
vorgetragen, Ansichten über den gesellschaftlichen Organimun, Sittenge- 
setze &c. Beklagenswert ist hier wie überall der Mangel an Quellenan- 
gaben, die höchstens so flüchtig angedeutet werden, dafs nur ein Mann von 
so ungeheurem Wissen und glücklichem Gedächtnis wie Bastian sich zu- 
rechtzufinden vermag; da wir in Deutschland eben nur einen solchen 
Mann haben, so wird der Nutzen des Werks schon dadurch vielfach para- 
lysiert. 

Der zweite Band, „Ethnologie und Geschichte in ihren Berührung 
punkten, unter Bezugnahme auf Indien“, soll Indien als Beispiel historisch- 
geographischer Provinzen darstellen. Von einer folgerichtigen Durchführung 
dieses Planes ist freilich keine Rede, ein Referat unmöglich; in noch hö- 
herm Grade gilt dies vom dritten Bande, „Kosmogonien und Theogonien“, > 
der als Ganzes genommen und beurteilt werden muls, als solches aber die 
höchste Beachtung verdient: Es sind Grundfragen der Forschung, die hier 
behandelt und beantwortet werden. 

Bastian denkt nicht klein von seiner Wissenschaft. Er sieht in ihr, 
den einzigen Weg vorgezeichnet, auf dem die Selbsterkenntnis der Mensch- 
heit noch zu fördern, das Welträtsel seiner Lösung wenigstens näher zu 
bringen ist, — kurz, sie ist ihm die vollberechtigte Nachfolgerin der Hz 
losophie. Jeder Ethnolog wird ihm hierin gern beistimmen und es getrost 
den Vertretern andrer Wissenschaften überlassen, diese Ansprüche zu prüfen, 
anzuerkennen oder zurückzuweisen. Viel näher geht es ihn an, wenn nun 
auch die Methode bestimmt wird, die zu diesem erhabenen Ziele leiten soll. 
Diese Methode ist — um es gleich auszusprechen — gut und ergebnis- 
reich, aber sie ist einseitig und ungenügend, oder richtiger, es ist die Me 
thode, mit der man eine Wissenschaft allenfalls begründen mag, mit der 
man sie aber nicht ausbauen und vollenden kann. 

Aus der ungeheuren Fülle der Einzelheiten, die er auftürmt und dure 
einander wirft, sucht Bastian das zu erkennen, was er den „Völkergedanken“ 
nennt. Dies ist in der That ein Weg, vorwärtszukommen, oft sogar der 
einzige Weg. Die prähistorische Forschung z. B. hat zunächst gar kein 
andres Mittel, als ihre Metallgegenstände, ihre Topfscherben, ihre bearbei- 
teten Steine zu ordnen, zu vergleichen und dadurch die ersten dringendsten 
Fragen zu beantworten. Der Ethnolog wird in ähnlicher Weise die ge 
sammelten Gegenstände vergleichen und wichtige Ergebnisse auf diese Art 
erhalten können; er wird endlich, wenn er die geistigen Bethätigungen der 
Menschheit ebenfalls Bro auffallende Ähnlichkeiten überall ent- 
decken und seinen Horizont unendlich erweitern. Aber diese Thätigkeit i 
kann doch nur eine Vorbereitung zu weiterer Arbeit sein. Wir wissen ja 
nicht einmal, ob diese Ähnlichkeiten sich selbständig entwickelt haben, ob 
nicht die Erzbrocken, die wir an den verschiedensten Stellen ausgestre 
finden und als ein Anzeichen weitverbreiteten Metallreichtums deuten, e 
von Menschenhand dahin gebracht sind. Und ferner drängt sich die noch 
wichtigere Frage auf, wie denn diese einzelnen Ideen sich aus ihren An- 
fängen herausgebildet haben; wir freuen uns wohl, dafs überall derselbe 
Baum emporsprolst, aber wir möchten auch einmal beobachten, wie er empor- 
keimt, möchten wissen, wie sich seine Wurzeln unter dem Boden verzweigen. 
Und hier verläfst uns die Methode Bastians; die immer wachsenden Haufen 
bunt zusammengewürfelten Stoffs fördern uns nicht, weil sie eben ein Hauf- 
werk zerbrochener und zerrissener Teile sind — aber nur der lebendige Or- 
ganismus kann uns in diesem Falle belehren. Bastian fühlt dies wohl selbs 
wenn er sagt (u, S. 3): „Allerdings kommt hier — wie es bei Misch 
und Mengung eines Übergangsstadiums (ehe der »oös ordnend hinzuge- 
treten) nicht wohl anders sein kann, — allerlei Disparates durcheinander, | 
in einen Rattenkönig verknäuelt, dessen einander ins Gesicht wedelnd 
Schwanzenden sich am Kopfe päckan würden, wenn nicht unsicher selbzl 
meistens über dem in legitimer Weise Zugehörigen.“ 

Diese Neigung, die heterogensten Dinge zusammenzuhäufen, wird auch 
verhängnisvoll für den Stil Bastians: die Zerrissenheit seiner Diktion i 
nur der äulsere Ausdruck seiner Art, zu forschen, deren verhängnisvolle 
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 seitigkeit auch hier deutlich hervortritt. Er ist ferner überreich an Ideen, 
die auf lange hinaus anregen und fördern werden. Aber jede dieser Ideen 
_ bedarf gründlichster Untersuchung, und es ist zu fürchten, dafs Nachfolger, 
die diese Arbeit auf sich nehmen, den Vater der Idee darüber schliefslich 
vergessen werden. 

Der „Völkergedanke“ steht also nur am Anfang der Forschung; der 
Weg aber, der uns weiter führen mufs, ist längst bekannt: Man muls ver- 
suchen, die einzelnen Erscheinungen aus ihrer Wurzel heraus zu verfolgen, 
mufs den Boden prüfen, in dem sie sich entwickeln, ihren Umwandlungen 
und Entartungen nachgehen. Dann beirrt auch die Überfülle der ethnolo- 
gischen Thatsachen nicht, da die wirklich verwertbare Zahl sich von selbst 
beschränkt. Diese monographische Art der Forschung, die auf die tiefsten 

- Ursachen der Dinge eingeht, steht höher als das Zusammenwürfeln von 

Exzerpten, dem selbst ein Geist wie Bastian nichts Vollendetes abzuringen 

_ vermag. Am grellsten tritt das Unzulängliche jener primitiven Forschungs- 
art hervor, wenn Bastian neben die Ideen der Naturvölker Aussprüche unsrer 
Philosophen stellt. In dem unbefangenen Leser bäumt sich etwas dagegen 
auf, und mit Recht. Um die aus dem Boden unsrer Kultur hervorwach- 

senden philosophischen Gedanken zu verstehen, haben wir ganz andre, tiefer 
eindringende Hilfsmittel, als diese unzulängliche Methode; es ist, als ob 

‘ein Bildhauer, dem die besten stählernen Werkzeuge zu Gebote stehen, sich 

_ _ mutwillig mit einem vorgeschichtlichen Steinmeilsel abquälte. 
R Selbstverständlich — das sei nochmals hervorgehoben — ist damit 
_ die Bastiansche Methode nicht verworfen, sondern nur ihre Einseitigkeit 
j: betont. Und überdies würde man unserm grolsen Ethnologen schweres Un- 
recht thun, wenn man nicht anerkennen wollte, dafs er selbst die Einzel- 
forschung stets ermutigt und angeregt hat; auch seine Lehre von den eth- 
. Provinzen deutet auf ein weiteres Ziel. Aber das Beispiel, das 
J zer gibt, ist mächtiger als das Wort. H. Schurtz,. 


71. Meyer, A. B.: Neue Beiträge zur Kenntnis des Nephrit und 
% Jadeit (Abhandl. Zool. u. Anthropol. Museum Dresden 1891.) 
af Neue Beweisstücke für die immer mehr sich Bahn brechende Ansicht 
- von der autochthonen Herkunft des Nephrit und Jadeit an den Fundstätten 
er daraus gearbeiteten Gegenstände, wodurch er ihre ethnographische 
$ entung einbülsen, Supan. 
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3m. Serth, E.: Handels- und Produktenkarte der Erde; neu 
bearbeitet von O. Meinke, in 1: 54600000. Stuttgart, Julius 
Maier, 1892 (?). M. 3. 


Das Problem einer geeigneten kartographischen Darstellung der Pro- 
 duktionsverhältnisse der Erde ist schwierig, und jedenfalls trägt die Karte 
von Serth auch in ihrer Neubearbeitung nichts zu seiner Lösung bei. Die 
Darstellung ist so primitiv wie möglich; einige Produkte werden zwar 
durch Signaturen in Strich- und Punktmanier angezeigt, die meisten aber 
_ einfach eingeschrieben, und das führt — abgesehen davon, dals eine Ta- 
belle dieselben Dienste leisten würde, — zu den seltsamsten Milsverständ- 
nissen. Jeder Nichteingeweihte wird z. B. der Karte entnehmen, dals 
_ Deutsch-Ostafrika im O Gewürze (?), im N Elfenbein und im S Kantschuk 
_ und Gummi erzeugt. Überrascht wurden wir auch durch die Straufsfedern 
_ am mittlern Kongo. Auch die technische Ausführung lälst zu wünschen 
übrig; grüne Schrift (für die Produkte) und Signaturen auf gelbbraunen 
Flächen sind gewifs weder geschmackvoll, noch zweckentsprechend, weil sie 
‚ zu wenig hervortreten. Neben den Produkten sind noch die Dampferlinien 
| nd die deutschen und österreichischen Konsulate eingetragen; nach der 

Ansicht des Bearbeiters sitzen auch noch in deutschen Schutzgebieten deut- 
\ sche Konsuln. Supan. 


K3- Veith, A.: Das Erdöl (Petroleum) und seine Verarbeitung. 
8, 623 SS, mit 365 Abbildungen. Braunschweig, Vieweg & S., 
% ev’ 1892. M. 26. 


Das vorliegende Werk ist in erster Reihe für den Techniker bestimmt. 
br Die natürlichen Vorkommnisse des Petroleums und der Naturgase werden 
in denkbar gröfster Kürze behandelt, wohingegen die Art der Gewinnung, 
der Förderung und des Transports, sowie die chemischen Eigenschaften des 
Rohöls in ausführlichster, durch zahlreiche Abbildungen veranschaulichter 
Weise besprochen werden. Daran schlielst sich die Darstellung der Um- 
'wandelung des Rohöls in gereinigtes Öl, der Methoden der Untersuchung 
des Erdöls, seiner Eigenschaften und Verwendung zu Beleuchtung und Heiz- 
'zwecken und schliefslich eine Statistik über Produktion, Export &e. des 
_ Erdöls. Dieses letzte Kapitel ist für die Wirtschaftsgeographie von ganz 
besonderm Interesse, weshalb aus den langen Zahlenreihen hier Einiges 
_ mitgeteilt werden möge. 
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Auf der Apcheron - Halbinsel wurden im Jahre 1889 44 Bohrlöcher 
fertiggestellt, dagegen in Nordamerika allein in den Staaten Pennsylvanien 
und New York 5489. Die Gesamtzahl der thätigen Bohrlöcher in den 
genannten beiden Staaten im J. 1888 war 22084 ; im Staate Ohio im glei- 
chen Jahre 531. Die Rohölgewinnung in den Vereinigten Staaten betrug 


1859 2.000 barrels, in Canada — 


1860 500 000 » a, — 


1870 5260745 „ a 250 000 barrels, 
1880 26 286 123 350000 , 
1889 34820306 „ »„ ».. 1888 712 392 „ 


Sa. 1859—89 408 009 412 2 »  »  1863—88 7 712 682 barrtels. 
Die Roherdölproduktion der ganzen Erde ergibt die folgende Tabelle: 


1885 1889 
barrels barrels 

Vereinigte Staaten von Nordamerika 21 842 041 27 346 018 
Bakıa 7u,. 0. ..13056 021 20925 238 
Das übrige Rußland. : 142 262 150 000 
Österreich- -Unsam . . 500 000 600 000 
Rumänien : 350 000 530 000 
Canada I ek . 250 000 250 000 
Deutschland (Eisals) . CL 41 329 \ 45 000 
Deutschland (Hannover). | 6 000 
Indien, China, Japan, Peru, ne 

gentinien &e. a ae 354 177 300 000 


Summa 36 535 830 50152 256, 


so dals also die Vereinigten Staaten und Baku mit 96 vom Hundert an 
der Gesamtproduktion beteiligt sind. K. Keilhack. 


374. The Imperial Institute Year Book. Gr.-8°, 824 SS. Lon- 
don 189. 


Im Anschlufs an die koloniale und indische Ausstellung in London 
im J. 1886 wurde auf Veranlassung des Prinzen von Wales teils durch 
Unterstützung der Kolonialregierungen, teils durch private Beiträge das 
Imperial Institute in London gegründet, ein grofsartiges Handelsmuseum, 
welches die Erzeugnisse des Königreichs, Indiens und der Kolonien in sich 
vereinigt, auch gelegentlich separate Ausstellungen veranstaltet und da- 
durch, wie durch seine Bibliothek, Kartensammlung &c. die Aufgabe hat, 
zuverlässige Kenntnisse von den Hilfsquellen des grolsen Britischen Reichs 
in weitern Kreisen zu verbreiten. Diesem Zwecke dient auch das Jahr- 
buch, von dem uns die erste Aufgabe hier vorliegt. Man kann es in 
Kürze als offiziöses statistisches Handbuch des britischen Weltreichs be- 
zeichnen, dessen Hauptwert in dem amtlichen Ursprung der Daten besteht. 
Für die Charter-Kolonien haben die Sekretäre der betreffenden Gesell- 
schaften die Berichte verfalst. Ein kurzer geschichtlicher Überblick leitet 
die einzelnen Artikel ein, dann folgt eine etwas dürftige Charakteristik der 
geographischen Verhältnisse und endlich die Statistik, welche den grölsten 
Teil des Jahrbuchs einnimmt. Interessant ist die beigefügte Weltkarte, 
auf der die Kolonien mit Selbstverwaltung, die Kronkolonien und die 
Charterkolonien einschliefslich der Interessensphären mit verschiedenen 
Farbentönen kenntlich gemacht sind, und die uns über die Ansprüche Eng- 
lands einen halbamtlichen Aufschlufs gibt. Auf Einzelheiten einzugehen, 
behalten wir uns für die nächste Ausgabe der „Bevölkerung der Erde“ vor. 

Supan. 


Geschichte der Geographie. 


375. Zemmrich, Joh.: Toteninseln und verwandte geographische 
Mythen. (Internat. Archiv f. Ethnographie 1891, S. 217—244, 
1 Karte.) 

Wenn wir diese Anzeige unter „Geschichte der Geographie“ stellen, 
so leitet uns dabei die Absicht, gerade die Historiker auf die Abhandlung 
Zemmrichs aufmerksam zu machen. Es wird nämlich darin mit Glück 
der Versuch gemacht, die Atlantis Platos als Toteninsel zu deuten, wenn 
auch in der spätern griechischen Überlieferung dieser Charakter abgestreift 
ist, weil man damals den Aufenthaltsort der Abgeschiedenen bereits aus- 
Benialhlieh in die Unterwelt versetzte. Supan. 


376. Carta de el rei Don Manuel ao rei catholico narrande- 
Ihe as viagens portuguezas ä India desde 1500 ate 1505. Reim- 
pressa sobre o prototypo romano de 1505. Vertida em lingua- 
gem e annotada por Prospero Peragallo. Seguem em 
appendice a Relagäo analoga de Lunardo Cha Masser e dois 
documentos de Cantino e Pasqualigo. Lissabon 1892. (Separat- 
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abzug aus der portugiesischen Festschrift ‚Memorias da com- 
missäo portugueza no Centenario da descoberta da America “.) 


Im Oktober des Jahres 1505 veröffentlichte Johann Besicken in Rom 
die italienische Übersetzung eines Briefes des Königs D. Manuel von Por- 
tugal an den König von Spanien über den Erfolg der ostindischen Expe- 
ditionen aus den Jahren 1500 bis 1505. Von diesem wichtigen Doku- 
mente sollen gegenwärtig nur noch drei Exemplare vorhanden sein, und 
zwar in der Marciana in Venedig, in der Bibliothek Corsini in Florenz und 
in der Colombina in Sevilla. A. C. Burnell veranlafste 1881 die Druck- 
legung dieses Briefes, allein nur in der sehr beschränkten Anzahl von 
25 Exemplaren, um Freunde damit zu beschenken. Nunmehr hat sich 
Peragallo entschlossen, dieses Dokument auch weitern Kreisen zugänglich 
zu machen und dasselbe in italienischer Auflage nach dem Original der 
römischen Ausgabe und in portugiesischer Rückübersetzung zu veröffent- 
lichen. Dem Text des Briefes folgen bündige Angaben über kleinere Ab- 
weichungen von den Schilderungen gleichzeitiger Historiker und der Chro- 
nisten. Wir halten uns bei diesem Briefe nicht weiter auf, da der Inhalt 
desselben durch die Schriften Da Barros, Castanhedas u. a. bekannt ist. 

Interessanter scheint uns die in demselben Bande enthaltene Relation 
des Venetianers Lunardo da Chä Masser zu sein, die zwar 1846 im 
Archivio storico italiano veröffentlicht wurde, aber doch keine genügende Ver- 
breitung fand. Lunardo da Chä Masser erhielt von der venetianischen Re- 
gierung den Auftrag, über die Erfolge der portugiesischen Fahrten zu be- 
richten, und hielt sich zu diesem Zwecke vom Jahre 1504 bis zum 
Jahre 1506 in Lissabon auf. Cha Masser lief bei seiner Ankunft in 
Portugal Gefahr, in einem elenden Kerker sein Ende zu finden; es wurde 
nämlich dem König berichtet, dafs der venetianische Gesandte allerlei Er- 
kundigungen einziehe und die Absicht zu haben scheine, dem Königreiche 
irgend einen bösen Streich zu spielen. Chä Masser wurde zur Audienz 
beschieden, und als er sich über den Zweck seiner Anwesenheit geäufsert 
hatte, befahl der König, man solle den Gesandten sofort in ein Gefängnis 
werfen und dafür sorgen, dals er mit niemand verkehre. Drei- oder vier- 
mal wurde Cha Masser vernommen und schlielslich doch in Freiheit ge- 
setzt mit der Bewilligung, noch weiter in Lissabon weilen zu dürfen. Auf 
Grund der an Ort und Stelle gesammelten Erfahrungen und eingezogenen 
Erkundigungen schrieb nun Chä Masser einen Bericht über die Fahrten 
nach Östindien in der Zeit von 1497 bis 1506 und über die handelsmari- 
timen Institutionen des Reiches. 

Der Pfeffer wurde, etwa wie gegenwärtig das Getreide, geladen, wo- 
gegen die andern Gewürze verpackt ankamen. Bei der Ankunft eines 
Schiffes erfolgte eine Durehsuchung des Schiffes mit der Bemannung; letz- 
tere wurde sogar am Leibe durchsucht und deren Effekten versiegelt, "damit 
sie beim Verlassen des Schiffes nichts von der kostbaren Ladung mit- 
nehmen, Die Gewürze wurden alle in den Depots der Zollämter zu Lissabon 
ausgeladen, und zwar waren 20 solcher Magazine für den Pfeffer allein 
bestimmt. Wer die Droguen kaufen wollte, mufste sich binnen drei Tagen 
anmelden, und nun sicherte man dem Käufer volle Aktionsfreiheit für 
sechs Monate. Binnen dieser Zeit konnte er beliebige Mengen ankaufen 
und ausführen. Der Käufer zahlte keine Interessen für seine Operationen, 
und nur der Eigentümer der Ladung mufste 5 Prozent der Einnahmen an 
die Königl. Zollämter abführen. 

Chä Masser sah auch die Karten, welche die Portugiesen entwarfen ; 
er schildert ihre Schiffahrten und ihre nautischen Kenntnisse und be- 
merkt, dafs Vasco da Gama kein besonderer Seemann gewesen sei. Er wundert 
sich über den Mut der portugiesischen Seeleute, welche die Indienfahrten 
mit Schiffen von 100 bis 130 Tonnen unternahmen. Zum Schlusse ent- 
hält der Bericht ausführliche Daten über die Einfuhren des Königreichs, 
über die Steuerzahlungen, die ihm enorm vorkommen, über die Person des 
Königs, über den Hof und über die bewaffnete Macht. Im allgemeinen 


ist jedoch das Staatswesen als solches wenig geordnet und die Leute nicht ‘ 


sehr ehrlich. Endlich folgen drei kurze Briefe über die Rückkunft des 
Gaspar Cortereal von seiner Entdeckungsreise nach Neufundland. Den 
einen dieser Briefe schreibt Cantino an den Herzog Ercol d’Este, den 
zweiten Pietro Pasqualigo an den venetianischen Senat, den dritten der- 
selbe Pasqualigo an seine Brüder. Die Briefe sind vom 17., 18. und 19, Ok- 
tober 1501 datiert. Einen wesentlichen Unterschied findet man in der Angabe 
der Eingebornen aus Neufundland, die Cortereal mitbrachte; nach Cantino 
beträgt ihre Anzahl ungefähr 50, nach Pasqualigo nur 7. E. Geleich. 
377. Duro, C. F.: Los cartögrafos mallorquinos Angelino Dul- 
ceti—Jafudä Cresques. (Bol. soc. geogr. Madrid 1891, XXXT, 
S. 283294.) 
Duro referiert über Gabriel Llabres Untersuchungen über die genann- 
ten Kartographen, die in den Bol. soc. arqueolog. Luliana September 1888 
und Oktober und November 1890 erschienen waren, G. Marcel hatte 
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zuerst auf den mallorkanischen Kartenzeichner aufmerksam gemacht, 
seinen Namen Dulceri oder Dulcert gedeutet. Hier wird nachgewies 
dafs die Familie Dulceti heilst. Die katalanischen Eigennamen auf —et, 
Salcet, Llobet, italienisierten sich durch Anhängen eines i, also Sale 
Ähnlich wurde aus Dulcet Duleeti, Schon 1232 kommt die Familie Ol: 
de Olzet, de Olzeto oder Dolset vor. Von dem Kartographen Duleceti si 
zwei grolse Weltkarten aus den Jahren 1330 und 1339 bekannt; dieselbe 
tragen die volle Nameninschrift des Angellinus de Dulceto oder Angelirn 
Dulceti. Auf der Karte von 1339 ist auch bemerkt, dafs sie in eivita 
majoricarum entworfen ist. 
Der Jude Jafudä Cresques, Sohn des Cresques Abrae, der von 138 
bis 1394 dicht vor dem Thore des Castillo del Templo in Majorka wohn 
beschäftigte sich auch mit Kartenzeichnen und dem Verfertigen nautise 
Instrumente. Beim Volke hiefs er lo jueu buxoler, d. h. der Kompals 
jude. Johann I. von Aragonien erwarb 1375 eine Weltkarte von ihm, die 
im Palast zu Barcelona aufbewahrt wurde. Im Jahre 1381 sandte er dies 
„eatalanische Karte“ dem Könige von Frankreich zum Geschenk und 
erwarb sich 1387 von Jafuda (Jehuda) eine andre Weltkarte für die be- 
trächtliche Summe von 68 libras. — Im Jahre 1391 lielsen sich die Ju 
in Majorka taufen; unser Jafuda nannte sich nun Jaime Ribes und ist 
wahrscheinlich derselbe Gelehrte, der nach dem Tode des Königs 1410 
vom Infanten Heinrich nach Sagres berufen wurde und dort als Jacomo 
oder Jaime de Mallorca erschien, die Seemannsschule in Sagres leitete und 
so viel zur Entfaltung des portugiesischen Seewesens beitrug. Ruge. 


378. Wagner, H.: Die dritte Weltkarte Peter Apians vomE 
Jahre 1530 und die pseudo-apianische Weltkarte von 1551. 
(Nachrichten der Kgl. Ges. der W. 28. Dezember 1892.) E 


Wir besitzen von Apian drei Weltkarten: 
1. Tipus Orbis universalis von 1520 mit dem Monogramm von Lucas 
Alantse (Wien 1520, Basel 1522), und davon einen Antwerpener Nache 
druck von 1530. 
2. Mappa mundi, 1522, mit geraden, gleichabständigen Breite 
lelen und Halbkreisen als Meridianen, nach astronomischer Art mit dem 
Süden nach oben orientiert, dazu mit einer Reihe von interessanten Neben- 
karten. Diese Weltkarte ist bis jetzt noch verschollen. 
3. Universalior eogniti orbis tabula 1530. Diese Karte, von der sich 
ein Exemplar im Britischen Museum befindet, übertrifft die erste an Gröfse, 
Schönheit und wissenschaftlichem Wert aufserordentlich und ist nach der 
zweiten herzförmigen Projektion von Stabius-Werner entworfen; es ist die 
erste flächentreue Entwurfsart. Ihr Mafsstab ist etwa 1:38000000. Dann 
folgte Oronce Fine 1531. Die Weltkarten, die sich in den spätern von 
Ganında Frisius besorgten Ausgaben der Apianschen Kosmographie, 1544, 
1551 &e. finden, sind nieht von Apian, dagegen die von 1544 vielleicht 
von Gemma, denn Apian hat an keiner einzigen spätern Ausgabe irgend 
welchen Anteil. Er besorgte nur die erste Ausgabe von 1524. Auch To 
jeder Nachweis, dafs Gemma sein Schüler gewesen ist. 
Wir dürfen auf die weitern in Aussicht gestellten Untersuchunger 
Wagners, denen auch ein Neudruck der Karte beigegeben werden soll 
wegen ihrer neuen Ergebnisse gespannt sein. Ruge. 


379. Oberhummer, E.: Zwei handschriftliche Karten des Gla- 
reanus in der Münchener Univers.-Bibl. (Jahresber. d. Geogr, 
Ges. in München 1892, Heft 14.) 4 


Diese beiden Karten finden sich in einem Exemplar der Cosmo- 
graphiae introductio von Waldseemüller (1507), das im Besitze Glare 
war. Beide Karten sind von Wieser (Magalhaensstralse, S. 12 Anm. u. 
S. 27 Anm.) schon als überarbeitete Nachbildungen von Stobniezas und 
Apians Weltkarten erkannt. Oberhummer teilt nun nicht blofs eine möglichst 
treue Nachbildung beider Blätter, sondern auch die ausführlichen Leg 
den auf den Karten vollständig mit. Man sieht, dafs Apians herzförmi 
Projektion hier so ziemlich verwischt ist. Aus der Kopie der Karte Stob- 
niezas bestätigt sich auch, dafs das nördliche Kap in Amerika, wie ie] 
bereits in der Kartographie von Amerika S. 39 angegeben habe, caput di 
bona ventura zu lesen ist. Auch die übrigen schlecht geschnittenen Nameı 
der Holzschnittkarte habe ich dort richtig angegeben. Der Entwurf der 
Zeichnungen Glareans mag zwischen 1525 und 1530 fallen. Ruge. 


380. Ehrenburg, K.: Beiträge zur Geschichte der fränkische 
Kartographie zur Zeit des Fürstbischofs Julius Echter v., 
pelbrunn. I. Der Maler Martin Seger ‘als Kartograph. (Sep. 
Abdr. aus d. „Archiv. des Histor. Vereins“, Bd. 2 
Würzburg, Stück, 1892. 

Es ist erfreulich, dafs man seine Aufmerksamkeit den Anfängen de 
deutschen Kartographie immer mehr zuwendet, und es wird sich gewifs aue 


D ” 


zeigen, 


den Bistümern Bamberg und Würzburg, 
Bezeichnung „bambergisch“, aber nie „würzburgisch“ eingetragen ist, dann 
_ gibt sich der Zeichner dadurch als Würzburger Unterthan zu erkennen, 


die Bereitung angeordnet. 


_ Grae. Benincasa arbeitete in Venedig. 


mancher Fund in den Archiven und Sammlungen machen lassen, der einen 


Baustein für die Geschichte der Landesaufnahmen abgibt. 
handschriftliche Karte aus dem Maingebiet, 


Die älteste 
die uns der Verfasser in ge- 


® treuem Faksimiledruck vorlegt, stammt zwar erst aus dem Jahre 1575 und 


stellt nur den Berichähszirie (Cent) von Hoheneich bei Bamberg vor, auch 
ist die Leistung des Hofmalers Seger an sich nicht sehr herroregend; 
aber die Methode, nach welcher Ehrenburg den Grundlagen der Karte 
_ nachspürt, verdient unsre volle Anerkennung und Empfehlung. Wir haben 


” ein gleichsam aus der Vogelperspektive gesehenes Landschaftsbild vor uns, 
belebt mit Ortschaften und menschlicher Staffage und durchzogen von 


den Flüssen Main und Regnitz, die hier schon Tales neue Schreibweise 
Durchschnittlich läfst sich, aber mit Abweichungen, ein Mafsstab 
von 1:25000 ermitteln. Die Landschaft ist nur zu Pferde rekognosziert, 
solche „Bereitungen“ wurden damals von Staatswegen mehrfach vorgenom- 
men. Die genaue Nachmessung der Ortsentfernungen, die Ehrenburg vor- 
‚genommen hat, ergibt nun deutlich, dafs nur eine im Bogen gehende 
Linie von O nach W mit den Orten daran wirklich gemessen ist, die an- 
_ dern Orte aber nach dem Augenmafs, mehr oder weniger genau, an jene 
" Linie angeschlossen sind. Auch zeigen die landschaftlichen Bilder der 
_ Dörfer am rechten Mainufer, dafs sie, im Vergleich mit den Ansichten der 
andern linksmainischen Ortschaften, verkehrt orientiert sind, woraus mit 
Sicherheit folgt, dafs Seger bei seiner Bereitung sich nur auf der einen 
Seite des Main aufgehalten und die Dörfer der andern Seite aus der 
- Ferne gezeichnet hat. Der Cent Hoheneich ist ein Grenzgebiet zwischen 
und wenn auf der Karte stets die 


Der Centgraf wurde von Würzburg aus belehnt, und von hier wurde auch 
Weil auf der Karte der Name des Verfassers 
nicht angegeben ist, so ist obiger Nachweis, dafs er in Würzburg gewesen 
sein muls, wichtig. Da nun in dem noch vorhandenen Protokoll über die 
_ Bereitung Seger als Verfasser einer Karte genannt wird, so muls das vor- 
_ liegende Blatt von ihm sein. Im Anhange zu seiner Darlegung gibt Ehren- 
"burg noch den Text der Bereitungen derselben Gegend von 1540 und 1575, 
sowie ein Register über Gefälle und Zinsen von 1584, zu welchem offenbar 
die vorliegende Karte benutzt worden ist. Ruge. 


381. Fiorini, M.: Vincenzo Coronelli ed i suoi globi cosmografici. 
_  (Annuario astro-meteorologico, Anno XI, 


Ss. 95 — 112.) Ve- 
nezia 1892. 


Venedig war neben Genua im Mittelalter naturgemäfs die Wiege der 
“ nautischen Kartographie. Es sei nur an Marino Sanuto, Franc. Pizigani, 
_ Jac. Giroldi, Andrea Bianco und Fra Mauro erinnert. Auch der Anconite 
Der Ende des 15. Jahrhunderts 
beginnende Kartendruck blühte im 16. Jahrhundert namentlich in Rom 
und Venedig. In Rom waren thätig Pirro Ligorio aus Neapel, der Fran- 
 zose Ant. Lafreri, auf dessen selten gewordene Kartensammlungen Nor- 
“ denskiöld zuerst wieder hingewiesen hat, ferner Anton und Franz Sala- 
_ manca, Achille Stazio, Fausto Rughesi. Als Stecher und Drucker sind zu 
nennen Lucchini, Ducheti, della Gatta und Tramesini. In Venedig dagegen 
_ finden wir Bernardo Silvano von Eboli, Herausgeber des Piolemäus, Bene- 
“detto Bordone aus Padua, den Verfasser des Isolario, Anton Floriani von 
Udine, die Veronesen Paolo Forlani und Paolo Cimerlini, den Istrier 


Pietro Coppo, den berühmten Livio Sanuto als Kartographen, und als 
_ Drucker und Verleger die Bolognini, Camozzi und Bertelli. 


Der berühm- 
teste von allen war der Piemontese Jacopo Gastaldi, den seine Zeitgenossen 
 „eosmografo eccellentissimo“ nannten. Möchte Prof. Fiorini auch diesem 
_Bedeutonden Kartographen durch seine gründlichen Forschungen historisch 
‚gerecht werden und sein Andenken erneuern, wie er es in vorliegender Ar- 
beit so glänzend für Coronelli gethan hat! 
Als die niederländische Schule unter Mercator und Ortelius aufblühte, 
t Venedig am Ende des 16. Jahrhunderts mehr zurück, aber es gewann 
noch einmal im 17. Jahrhundert durch den berühmtesten Minoritenpater 
_ Vincenzo Coronelli, geb. zu Ravenna 1650, gest. zu Venedig 1718, er- 
neuten Glanz. Coronelli ist der Verfasser des Atlante Veneto, des Corso 
 geografico, Epitome cosmografico, Teatro della Guerra. Über 400 Karten 
von ihm sind durch den Stich veröffentlicht, davon die meisten in dem 
berühmten Convento dei Frari (Franziskanerkloster), wo Coronelli eine 
 Offizin für Kartenstich und -druck errichtet hatte. In demselben Kloster 
hatte die Accademia cosmografica degli Argonauti, dem Namen nach die äl- 
teste geographische Gesellschaft, ihren Sitz; sie zählte die berühmtesten 
"Venezianer, die ausgezeichnetsten Männer Italiens, selbst Frankreichs, Eng- 
lands, Deutschlands und Polens zu ihren Mitgliedern. Coronelli hatte 
_ diese Akademie nach dem Vorbilde der Academia della Fama gegründet, 
die ein Jahrhundert früher in Venedig blühte und zu der die bedeutend- 
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sten Geographen und Kartographen ihrer Zeit, Ramusio, Gastaldi und Liv. 
Sanuto gehörten, so dafs man diese Academia della Fama für die älteste 
geographische Gesellschaft erklären möchte. Coronelli erhielt 1685 den 
Titel „Cosmografo della serenissima republica“ und einen Jahresgehalt von 
400 fl. zu 6 Lire. Schon vorher, 1683, durch den Kardinal d’Estrees 
nach Paris berufen, fertigte Coronelli für Ludwig XIV. einen Erd- und 
einen Himmelsglobus von 15 F. Durchmesser an. In seiner „Epitome cos- 
mografica“ (Venedig 1693) gibt er ausführliche Mitteilungen über diese Riesen- 
globen. Gabr. Marcel hat in seinem Aufsatze „Les Portugais dans l’Afrique 
australe“ darauf aufmerksam gemacht, dals Coronelli für die Darstellung 
des Sambesi in Afrika portugiesische Karten benutzt haben muls, die jetzt 
verloren sind und auf denen der Strom weit besser dargestellt war, als 
auf den niederländischen Karten von Mercator und Bertius oder auf den 
französischen Karten von Sanson und Duyval. Dieser Erdslobus ist also auch 
für die Geschichte der Erforschung Afrikas eine schätzenswerte Urkunde ge- 
worden. Gegenwärtig gehört er zur Nationalbibliothek, ist aber leider in 
einem dnnkeln, fast unzugängliehen Raume aufgestellt. Im J. 1688 erschie- 
nen die Globuskarten, eine Reduktion des Pariser Globus, im Druck, und 
auch hier noch bildeten sie bei einem Durchmesser des Erdballs von 34 Fuls 
die gröfsten bisher durch Druck veröffentlichten Weltkarten. Am Sambesi 
liest man die Inschrift: „Cittä e fortezza di Tete de Portogal, Fortezza di 
S. Esteväo, Minere di ferro, Minere d’argento, che il Re di Monom(otapa) 
promise al Re di Spagna nel 1604, Fortezza di Chicova, Regno di Chi- 
cova“. Bemerkenswert sind auch Coronellis Auslassungen über den ersten 
Meridian, den er, nach Richelieus Anordnung von 1634, durch Ferro 
legte. Von den gedruckten Erdgloben haben sich Exemplare in Bologna, 
Genua und Venedig erhalten. Im Jahre 1689 erhielt Coronelli noch die 
Ernennung zum lettore publico di Cosmografia an der Universität zu Vene- 
dig, er war also nun der erste akademische Professor der Geographie, 
Ruge. 


382. Jacob, G.: Ein arabischer Berichterstatter aus dem 10. Jahr- 
hundert über Fulda, Schleswig, Soest, Paderborn u. a. deut- 
sche Städte. Zum erstenmal aus dem Arabischen übertragen, 
kommentiert und mit einer Einleitung versehen. Zweite, ver- 
mehrte Ausgabe. Berlin, Mayer & Müller, 1891. M. 2,70. 


Über die nordeuropäischen Länder ist eine ziemlich reiche arabische 
Litteratur vorhanden gewesen, aber leider oft nur in Bruchstücken als Ci- 
tate bei jüngern Schriftstellern erhalten. Die hier gegebenen Stücke sind 
aus Qazwini, der wiederum aus einer Geographie Spaniens von Achmed ibn 
Omar-al-Udri (1003— 85) entlehnt, dessen Werk nicht mehr existiert. 
Udri verdankte seine Kenntnis vom Norden dem Tartusi, der sich wahr- 
scheinlich in der Maurischen Gesandtschaft an Otto I. 973 befand. Der 
Titel der vorliegenden Arbeit ergibt, um welche Städte es sich hauptsäch- 
lich handelt. Ruge. 


383. Henneguin, E.: Etude historique sur l’ex6cution de la carte 
de Ferraris et l’&volution de la cartographie en Belgique, de- 
puis la publication de la carte de Flandre de Mercator (1540) 
jusque dans ces derniers temps. (Bull. Soc. R. belge de geogr. 
1891, Nr. 3, S. 177-- 297.) 


Generalleutnant Graf Joseph v. Ferraris (1726—1814) erbot sich der 
österreichischen Regierung 1769, die Karte Cassinis von Frankreich in den 
österreichischen Niederlanden fortzuführen. Die Aufnahmen sollten in drei 
Jahren beendigt sein und es sollten zwei Exemplare der Manuskriptkarte 
in 1:11520 angefertigt werden. Dafür erhielt Ferraris 12000 deutsche 
Gulden (a 2 Mark) und das Recht, die Karte in 1:36400 als Carte mar- 
chande zu verkaufen. Der Minister Kaunitz wollte die Sache auf bessere 
Zeiten verschieben, und Maria Theresia stimmte dem bei. Da aber der 
Fürst von Lothringen und Joseph II. sich der Sache annahmen, so wurde 
am 11. August 1770 doch die Genehmigung der Kaiserin erwirkt, und Ferraris 
konnte am 1. März 1771 offiziell ans Werk gehen; in Wirklichkeit hatte 
er schon vorher die geodätischen und topographischen Operationen so eifrig 
betrieben, dafs er sie bereits gegen Ende 1774 abschlielsen konnte. In den 
Jahren 1770—78 erschien seine Karte, 1:86400, in 25 Bl. Am 10. Dezbr. 
1777 überreichte Ferraris ein Exemplar der Kaiserin. Im Handel kostete 
ein Exemplar illuminiert 44 Louisdor, schwarz 4 Louisdor. Die Karte war 
auch künstlerisch schön ausgeführt und wurde von Cassini aufs höchste 
gelobt, dafs sie überträfe „tout ce qui a paru en ce genre“. Aber die Her- 
stellungskosten waren auch viel höher, als Ferraris angenommen hatte; an- 
fangs 1778 war er selbst dafür noch mit 157 000 Brabanter Gulden enga- 
giert, so dals Maria Theresia sich genötigt sah, im Laufe der Jahre statt 
der verheifsenen 12000 deutschen Gulden (oder 16 800 Brabanter Gulden) 
108860 Brabanter Gulden zuzuschiefsen, Belgien zahlte zwar die Kosten 
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dieses grolsen kartographischen Unternehmens, erhielt aber weder ein Manu- 
skriptexemplar (jetzt in Wien), noch die Kupferplatten (seit 1830 in den 
Niederlanden). 

Hennequin gibt im Anschluls an diese Darlegungen einen Überblick 
über die Vorläufer und Nachfolger der Karte Ferraris, Es sind: 

1) die 1540 von G. Mercator entworfene älteste Karte von Flandern, 
etwa: 1:166000. Nach dem einzigen erhaltenen Exemplar im Museum 
Plantin-Moretus zu Antwerpen ist 1882 eine photolithographische Vervielfäl- 
tigung ausgeführt worden. 

2) Eugene Henri Friex (gest. 1740?) und sein Sohn Georges gaben 
einen Atlas von Belgien in 24 Bl. heraus. 

3) Auf Ferraris folgte J. B. de Bouge, Nouvelle carte chorographique 
des Pays-Bas autrichiens. 16 Bl. 1:217 000. Ausgaben von 1786, 1789 
und 1793. 

4) Capitaine et P. G. Chanlaire, Carte chorographique de la Belgique, 
dressce d’apres celle de Ferraris, augmentee Paris 1797 (s. date). 69 Bl. 
Neudruck 1836. 

5) Ph. van der Maelen gab 1837—53 eine Karte von Belgien, 25 Bl., 
in 1:80000 und 1846—54 eine Karte, 250 Bl., in 1:20000 (Preis 
500 Frank) heraus. Beide Karten fulsen auf Ferraris. 

Dann folgten 1850—54 die vom Kriegsministerium angeordneten astro- 
nomischen und geodätischen Arbeiten, mit denen die neueste Zeit beginnt, 
und über die bereits früher in „Peterm. Mitteilungen“, Jahrgang 1857 


u. f., berichtet ist. Ruge. 


384. Grotenfeldt, G.: Kaks i Pohjois-Suomen ja Kuolanniemen 
karttaa 1500 luvun lopulta, d. i. zwei finnische Karten aus 
dem 16. Jahrh. (Fennia 5, Nr. 9, S. 11, Helsingfors 1892.) 

Von mittelalterlichen Kartographen kannten nur Marino Sanuto und 

C. Clavus den Namen Finnland. Auf Jac. Zieglers Karte von 1532 findet 

man bereits 18 geographische Namen in Finnland, Olaus Magnus weist 1539 

sogar 125 Ortschaften auf, ungerechnet die ethnographischen Abbildungen. 

Neue Angaben und finnische Wörter auf der Karte beweisen, dals Magnus 

sich der Hilfe eines Finnen zu erfreuen hatte. Seine Küstennamen sind 

ziemlich richtig; aber im Binnenlande sind wenige Namen zu deuten, der 

Norden ist ganz sagenhaft. Erst die Entdeckungsfahrt der Engländer nach 

Archangelsk brachte 1554 richtigere Vorstellungen über den Norden Euro- 

pas. Das schwedische Reichsarchiv bewahrt nun unter den Akten, die 

die lappischen Händel Karls IX. betreffen, zwei kleine handschriftliche 

Kartenskizzen von finnischen Gebieten, die in einer Nachbildung hier mit- 

geteilt werden. 1595 erkannte Rufsland im Frieden zu Täyssinä an, dafs 

das finnische (kemische) Lappland sich bis zum Eismeer erstrecke. Karl IX, 

konnte damals den Besitz der ganzen: Halbinsel Kola noch nicht erreichen. 

Er sandte zur Erforschung des Landes schon im Winter 1595 den Holländer 

Gerdt Joestink nach dem Norden, der auch bis ans Eismeer kam und über 

seine Reise berichtete. Proben seines Berichts (das Original liegt auch 

im Reichsarchiv) und die von Joestink gegebenen Karten sind dem Aufsatze 

beigefügt. Ruge. 

385. Finnland. Komitens för revision af Finlands Kartverk un- 
derdäniga betänkande. D.i.: Unterthän. Bericht des Komitees 
für die Revision der kartogr. Arbeiten Finnlands. (Fennia 6, 
Helsingfors 1892.) 


Das Komitee trat am 26. November 1889 zusammen, sein Bericht 
umfafst 185 Druckseiten. Der erste Abschnitt A enthält die Geschichte 
der finnischen Kartographie (Kartverkens uppkomst och utveckling). Zuerst 
handelt es sich um die Karten der Landmesser. Der Anfang der Karto- 
graphie liegt in der Zeit Karls IX. Sigfrid Aron Forsius berichtigte zuerst 
die Vorstellungen von Nordfinnland um 1601. Es galt zu gleicher Zeit in 
Lappmarken die Grenze zwischen Schweden und Norwegen festzusetzen. 
1603 war das erste schwedische Landmesserkorps unter Andreas Bureus 
thätig. Auf Grund der Aufnahmen wurde dann 1626 eine Karte von Schwe- 
den in 6 Bl. entworfen. Dann gab 1628 Gustav II. Adolf die ersten Land- 
messer-Instruktionen, und etwas später begann die Vermessung auch in Finn- 
land; aber Kriege verzögerten den Fortgang. 1747 beschlossen die Stände, 
dals nunmehr Finnland vollständig zu vermessen sei. Die hauptsächlichsten 
Arbeiten in bezug auf die Kirchspielskarten wurden im Landvermessungs- 
kontor ausgeführt. Die Herstellung der Karten erfolgte aber erst um die 
Mitte unsers Jahrhunderts. Dagegen wurde das ganze alte Finnland von 
1798—1804 im Malsstabe von 1:42000 unter Leitung des Obersten Stein- 
hell entworfen. Als dann Finnland mit Rufsland vereinigt wurde, begannen 
24 Offiziere mit dem Entwerfen von Karten, bei denen man die sogenannten 
Hermelinschen Karten (1:84000) als Unterlage nahm. Obwohl diese Ar- 
beiten schon 1811 ins Stocken kamen, ging man doch rasch zu einem 
andern Plane über und führte von 1813—42 die Karte in 1:21000 fort, 
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wobei man sich der frühern Landmesserkarten bediente und Lücken in der 
Aufnahme durch Messungen oder Rekognoszierungen nach dem Augenmafse 
ergänzte. So entstand ein Kartenwerk, das 1575 Feldbrouillons ohne Grad- 
netz umfalste, die noch im Generalstabsarchiv aufbewahrt werden. nl 

Die Kirchspielskarten wurden 1840—42 in Nyland, 1842—53 in. 
Äbo und Björneborg, 1842 in Tavastahus, 1843—55 in Wyborg, 1842 —53 
in St. Michels, 1845—47 in Kuopio, 1845—53 in Wasa, 1843—55 in 
Uleaborg ausgeführt. Die Herstellung der Generalkarten (1:400000) er- 
folgte 1847—50, die Veröffentliehung in 30 Bl. 1863—72. E 

Aus Anlals des Krimkrieges arbeiteten russische Topographen, haupt- 
sächlich mit Benutzung der Landmesseroberamts-Gerichtskarten, eine Karte 
in 1:100000 über Südfinnland bis 61° 30° N. Br. und über die Küste 
des Bottnischen Meerbusens aus, die sogenannte Kalmbergische Karte, 
in 86 Bl., die 1856 in lithographischer Reproduktion veröffentlicht wurde, 
Höhenangaben und Gradabteilungen fehlen auf diesen Karten. Ungefähr 
um dieselbe Zeit ging eine allgemeine Militärrekognoszierung unter Haupt- 
mann G. Althan über Land, um die in militärischer Hinsicht wichtigsten 
Positionen aufzunehmen. Daraus entstand 1863—64 eine Wegekarte von 
Südwestfinnland in 1:42000, die nahezu 18000 Quadratwerst umfalst, 
und auch eine Rekognoszierung von Nordwestfinnland in 77 Bl. Schon 
1860 wurde beschlossen, auf Grund astronomisch-geodätischer Arbeiten eine 
neue Aufnahme zu bewerkstelligen. Seit 1870 begann die Herstellung der 
Karten in 1:21000, mit Höhenschichten von 2 Saschen (4,2 m). Jedes 
Kartenblatt umfafst 6 Minuten in Breite und 12 Minuten in Länge Bis 
Ende 1891 waren 360 Bl. fertig, die dann 1:42000 in Heliogravüre ver 
öffentlicht wurden. Davon BEN 57 Bl. erschienen. 

Die älteste Gradmessung führte 1736—37 Maupertuis eich 
Tornea und Kittisvaara aus; dann triangulierte 1748 Gadolin zwischen Gris ; 
lehamn und Äbo, was Justander bis gegen Helsingfors fortführte. Schulten 
vermals 1784—86 die Älandsgruppe und die bottnische Küste bis Tornea. 
Dann folgte 1816—55 die russisch-skandinavische Gradmessung über 2 
Breitengrade von der Donaumündung bis zum Eismeere. Ruge 


386. Severzow, N.: Etudes de g6ographie historique sur les 
anciens itineraires A travers le Pamir, Ptolemee, Hioen-thsang, 
Song-yuen, Marco Polo. (Bull. soc. geogr. Paris 18%, S. “ 
und 553.) 


Sewerzow bereiste zweimal, 1877 und 1878, den Pamir, seine Unter 
suchungen gewinnen dadurch erhöhten Wert. Die alten Reisewege wurden 
von Vivien de St. Martin, Remusat, Klaproth, Pauthier, B. St. Hilaire, Cun- 
ningham, Rawlinson, Henry Yule, v. Richthofen, Paquier, Geiger, van de 
Ghein und Timmmermann untersucht. 1. Der älteste Handelsweg ging duch 
die vallis Comedarum; darunter ist Karategin am Surchab zu verstehen, 
Dieses Thal liegt nach Cunnineham und Yule genau in derselben geo. 
graphischen Lage wie das Kiu-mi-tho des chinesischen Reisenden Hiwe 
Thsang und wird im 10. Jahrhundert von Ibn Dascht als Chumid b 
schrieben. Alle drei Namen sind identisch. Der Anstieg zur Pafshöhe, 
3400 m, in Tau-Murun ist von beiden Seiten bequem, man konnte mit 
Hilfe weniger kleinen Tunnel eine Eisenbahn bier herüberführen nach Ost- 
Turkestan. Die turris lapidea mufs an der Schlucht von Irkestam, 
östlichen Ende des breiten Alaithals, gelegen haben. Die statio merca- 
torum ist wahrscheinlich Kaschgar selbst. Die Kaufleute von Samarkand 
zogen das Serafschanthal hinauf und über den beschwerlichen Pakschirpals 
nach Karategin und weiter auf angedeutetem Wege nach Kaschgar. 2. Hiwen- 
Thsang kam im 7. Jahrhundert n. Chr. von China auf Umwegen, um 
Verbreitung der Buddhisten kennen zu lernen, nach Indien. Seine En‘ 
fernungen sind nur geschätzt, seine Orientierung ist ungenau, man K 
etwa 3 Li —= 1km setzen. Der Reisende nahm nicht die kürzeste Route 
durch das Hochland, wie etwa ein Kaufmann, sondern zog kreuz und 
quer. Folgende Namen lassen sich deuten: Kiumitho — Comedae, An 
lo-po — Anderab, Po-to-tschwang-na — Badachschan; Po-li-ho Y 
Baltschjuan sein, sein Ki-li-semo mufs bei Rustack und Hi-mo-ta-lo 
Kischm liegen; das Land Schi-khi-ni — Schighnan, der Pot-su gleich 
Oxus, Tschang-mi = Wachan, der See Lun-tschi (Drachensee) — 
grofsen Kara-kull. Wenn man sein Kie-pan-tho gleich Ulug-tschat setzt, 
läfst sich die ganze Reise Hiwen-Thsangs in dem östlichen Pamir festlegen. 
Er ging vom Lun-tschi über den Sattel von Kaltadavan und am Marl 
su entlang. Das war stets die Route von Schighnan nach Kaschgar, d 
er wahrscheinlich in Gesellschaft einer Karawane einschlug. Aber ı 
trennte sich nach dem Abstieg von ihr, um 20 Tage in Kie-pan-tho au) 
zuruhen. Hier erfuhr er von den zwei Rahans (Einsiedlern) im ö 
lichen Tsungling und wandte sich dahin, setzte dann seine Reise 
Po-meng fort, kam aber nur bis zum kleinen Kara-kul. Da erfuhr 
dals das Gebirge dureh Räuber unsicher gemacht werde. Um ihnen a 
zuweichen, ging er vom Tsung-ling nach Uscha hinab, im Gebiet 
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Jangi-Hissar. 3. Marco Polos Route von Badachschan (Balascia) an. 
Trotters Deutung (vgl, Peterm. Mitteil., Ergänzungsheft 52, 8. 14) ist 
allein annehmbar. Nur die Weglinie von Wachan über den kleinen Pamir 
entspricht dem Texte Polos, sodann gehts durch das Aksuthal;; aber weiter 
nach Kaschgar hin sind Polos Angaben zu unbestimmt. Bei der Sommer- 
route, die Polo einschlug, und wobei man nicht im Bette der Flüsse auf 
dem Eise den kürzern, bequemeren Weg nehmen konnte, sondern grolse Um- 
wege um die Schluchten herum nehmen mufste, erklären sich auch die 40 
Tage, die Polo brauchte. Polos Belorogebirge (Bolor) ist das Po-lo-lo des 
Hiwen-Thsang. Polo wird von Aksu aus 50—60 km unterhalb oder nörd- 
lich von Nesatasch über das Tagharmajoch gestiegen und von da nach 
Kaschgar gelangt sein. Ruge. 


387. Amat di S. Filippo, P.: I veri scopritori delle Isole Azore. (Bol. 
soc. geogr. Ital., ser. III., vol. V, Giugno 1892, S. 529—41.) 
Wir besitzen eine Weltkarte Gabriels di Valsequa von 1439, über 
die Hamy in dem Compte rendu soc. geogr., Paris 1891, S. 407 berichtet 
hat. Auf dieser Karte findet sich die Inschrift bei den Azoren: „Aquestes 
Illes foran trobades pro Diego de Sivilla pilot del Rey de Portogall en 
l’any MCCCCXXXVI. Amat beweist nun, dafs die Angabe falsch ist 
und dafs die Genuesen schon früher diese Inseln erreicht haben, wie sie 
auch früher als die Portugiesen an der afrikanischen Küste südwärts vor- 
gedrungen sind. Auf der Karte Giovannis da Carignano, der vor 1344 
starb, ist bereits das Kap Non angegeben, auf den Karten der Pizigani 
(1367 — 73) ist das Kap Bojador als Caput finis Africae bezeichnet und 
‚als Boyador, Biacedor auf den Karten von 1410 im Museo Nazionale zu 
Neapel und auf dem Portulan des Venezianers Giacomo Giroldi 1426 zu 
finden. In der Mitte des 14. Jahrhunderts sind auch die Azoren erreicht, 
Der spanische Bettelmönch, der um 1345 schon am Capo Buyder (Boja- 
dor) war (vgl. Libro del Conoeimiento, S. 49, herausgeg. v. d. Geogr. 
Ges. zu Madrid), kennt die genuesischen Fahrten und nennt die Azoren 
islas de las cabras, isla del Brasil, la Columbaria, isla de la Ventura, isla 
de San Jorge, isla de los Conejas, isla de los Cuervos marines. Die 
älteste Karte, auf der einige Azoren verzeichnet sind, ist 1339 von Ange- 
lino Duleeti entworfen, dann folgt der berühmte Mediceische Portulan 
von 1351, auf dem die Canarischen Inseln, die Madeiragruppe und die 
Azoren in entsprechender Lage dargestellt sind. Von den Azoren sind 
zu finden Insule de uentura (Fayal) sive de columbis (Pico), J. de brazi 
(Terceira) und weiter südlich Insule de cabrera (S. Michele und Sa. Maria). 
Auf der catalauischen Karte von 1375 tragen die Azoren unverkennbar 
italienische Namen: San Zorzo, Corvi marini u. s. w. Die Portugiesen 
haben also unter Heinrich dem Seefahrer diese Inselgruppe nur wieder- 
gefunden. Ruge. 


8388. Collingridge, G.: Premiere decouverte de l’Australie. 
Description d’anciennes cartes de l’Australie .... par George 
Collingridge & Gladesville pres Sydney, traduction iuedite de 

_ Tanglais, avec notes complömentaires de l’auteur par C. H. 

r 'Gauchat, prof. & Neuchätel (Bull. soc. Neuchateloise de geogr., 

- T. VI, 1891, p. 199—236.) 


Zweck der Arbeit ist, zu zeigen, dafs die Portugiesen und Spanier 
vor 1536 Australien, Tasmanien und wahrscheinlich auch Neuseeland (!) 
entdeckt haben. Das soll mit Hilfe der alten Karten bewiesen werden. 
Nun ist es Thatsache, dafs zwischen 1540 und 1560 nur die altfranzö- 
sischen Karten, vermutlich auf portugiesische Vorlagen gestützt, das Austral- 
land immer in derselben Gestalt aufbauen, und dafs es nach jenem Zeit- 
taum vollständig verschwindet. Beweise für eine wirkliche Entdeckungs- 
fahrt fehlen vollständig und sollen in vorliegender Arbeit durch gezwungene 
Deutungen erbracht werden. Besonders wird dazu die Weltkarte Harleys 
oder die Karte des Dauphins herangezogen, die H. Harisse aus Gründen, 
die in der Darstellung Amerikas liegen, etwa um 1542 ansetzt, während 
Collingridge sie in die Zeit von 1530—36 verlegen möchte. Auch be- 
hauptet unser Verfasser, die offene französische Krone sei in heraldischen 
Zeichnungen nur bis 1536 verwendet, während Harrisse als genauere Zeit- 
grenze den März 1547 angibt (vgl. Ruge, Entwickelung der Kartographie 
von Amerika, S. 64). Die Inseln von Java bis Timor sind erkennbar ge- 
zeichnet; es mus dann befremden, dafs der Verfasser eine Bucht, etwa 
die Strafse zwischen Bali und Lombok bedeutend, für den Carpentariagolf 
erklärt und die Inschrift in der Bucht: „anda ne barcha“ dahin deutet, dals 
hier wegen des seichten Wassers keine Böte passieren können. Aber auf 
der ältesten französischen Manuskriptkarte von N. Desliens, 1541, steht 
nur „antane“, und auf der Karte Desceliers 1546: „amtame bameha“, 
was vorläufig noch ein Rätsel bleibt. Dafs hier vom Carpentariagolf 
keine Rede sein kann, beweisen uns die Namen Madura und Surabaia 
(Carubaia) im Westen und Sumbawa (Sinbavia) im Osten. Letzteres bildet 


La 
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bereits einen Teil des Südlandes.. Wenn somit Australien viel zu weit 
nach Westen angesetzt ist, so soll dies nach Ansicht des Verfassers darin 
seinen Grund haben, dafs die Portugiesen sich durch solche Darstellung 
den Besitz des Landes innerhalb ihrer Demarkation sichern wollten (I: 
War denn das entdeckte Land so wertvoll? Haben etwa die Holländer 
gleich. zugegriffen, als sie 1605 das trostlose Land entdeckten? Die 
Namendeutungen C.s sind verwegen. Aus der Inschrift Sp. und Sto., was 
sehr wohl Spiritu santo heifsen mag, sollen die Holländer später Speult 
oder Spult gemacht haben, »mots qui dans leur langue n’ont aueune signi- 
fieation«. Hermann von Speult, nach dem das Land und der Flufs Speult- 
land und Speultriver benannt sind, war im Anfange des 17. Jahrhunderts 
Gouverneur von Amboina. (Vgl. P. A. Leupe, De Reizen der Neder- 
landers naar Nieuw Guinea. ’s Gravenhage 1875.) Unser Verfasser kom- 
biniert aber weiter, Quiros habe diesen australischen Namen Spiritu santo 
der altfranzösischen Karten gekannt, also auch die Entdeckungen der 
Portugiesen im Südlande, als er seine Entdeckung tierra australia del Espi- 
ritu santo nannte. Dafs Quiros die kleine melanesische Inselgruppe, die 
er fand, riesig aufbauschte, ist bekannt; aber der Hinweis auf die Person 
Hermann von Speult wirft alle Hypothesen über den Haufen. Dals die 
Holländer Karten von der Fahrt des Torres und der Entdeckung der nach 
ihm benannten Stralse besessen hätten, ist durch nichts zu beweisen. Erst 
1762 haben die Engländer in dem Archiv von Manila die Belege dafür 
gefunden, so dafs Cook 1770 um die Existenz wulste. Demnach kann 
auch Wytfliet nicht schon 1595, also zehn Jahre vor der Entdeckung 
des Torres, die Stralse erwähnen. Sein Ausspruch von einer engen 
Stralse zwischen Neu-Guinea und dem Australlande gehört zu jenen Vor- 
stellungen, die allenthalben Meeresstralsen witterten, ehe sie gesehen waren. 
So erschien bekannt die Magalhaensstrafse schon 1515 bei Schöner, die 
Beringsstralse 1566 bei Zaltieri. Eine unverantwortliche Beschuldigung 
enthält (S. 229) der Satz: Les decouvertes faites par les Hollandais sont 
entachees de tant de mysteres, de fraudes et d’usurpations, qu’un tres petit 
nombre d’entre elles, sinon aucune, supporteraient ]l’&preuve d’an examen 
rigoureux, bien que certains &erivains nous racontent que les Hollandais 
furent certainement les premiers blanes ayant aborde en Australie“. Oder 
der Satz in Anmerkung 1, S. 229: „Il n’est pas du tout certain, que 
Tasman ait jamais visit la Tasmanie ou la Nouvelle Zelande“. Tasman 
soll sogar die alten spanischen Bezeichnungen am Südlande bizarr ver- 
ändert haben, z. B. Cabo Sa. Maria, Ilha de Sa. Maria in Maria van 
Diemen, „donnant ainsi naissance ä la sentimentale le&gende de ’amante 
du matelot“ (!) Maria v. Diemen war die Gemahlin des Gouverneurs 
Antonio v. Diemen, von dem Tasman zu seiner Entdeckung ausgesandt 
wurde. Wenn nun noch hinzugefügt wird, dafs unser Verfasser die beiden 
Expeditionen von Le Maire und Dirk Hartog durcheinander wirft, weil 
an beiden Fahrten ein Schiff „Eendracht“ teilnahm, so werden diese Bei- 
spiele wohl genügen, um den Unwert der ganzen Arbeit zu kennzeichnen. 


Ruge. 
389. Morgan, E. Delmar: Remarks on the early discovery of 
Australia. 8°, mit Karten. London 1891 for the geogr. con- 
gress at Berne. 


Da die Darstellung des Australkontinents sich ursprünglich nur auf 
französischen Karten aus der Schule von Arques bei Dieppe findet, so ist 
der Schlufs berechtigt, an französische Entdeckungen zu denken; allein 
kein Dokument, keine sichere Überlieferung weils etwas von französischen 
Entdeckungen innerhalb der Südsee im 16. Jahrhundert. Die Portugiesen 
könnten eher in Frage kommen, weil sie den Sunda-Archipel bis Neuguinea 
zuerst kennen lernten; aber von weitern südlichen Reisen ist nichts 
bekannt. 

Die älteste Darstellung eines Australlandes sucht Verfasser in der so- 
genannten Da Vinci-Weltkarte, die von Wieser um 1514/15 angesetzt ist, 
aber wahrscheinlicher erst nach Leonardo de Vineis Tode (1519) entworfen 
ist; denn der Einfluls Waldseemüllers und Schöners führt darauf. Dann 
hätten wir den Anfang der Südlandsbilder zuerst auf Schöners Globus 1515. 
Die sogenannte La Salle- Weltkarte (Nordenskiöld, Faksimile-Atlas Nr. 18, 
S. 36) gehört zwar dem 15. Jahrhundert an, ist aber erst um 1522 (?) 
gedruckt, und hier ist das Südland als Patalie regio erst später einge- 
schaltet. In die Reihe der Südlandsdarstellungen müssen wir hier die vom 
Verfasser übersehenen Karten von Schöners Globus 1520, Franziskus Mo- 
Oronce 
Fin& (1531) kopiert nur seine Vorgänger. Seit Mercator (1538) bekommt 
dann das Südland seine festere Form. Die Namen Brasiliae regio und 
Psittacorum regio gehören beide ursprünglich nach Brasilien, sind aber 
durch milsverstandene Reiseberichte (Gonneville und Newe Zeytung aus 
Presilgland) nach dem Süden verschlagen. In den Papageien liegt keines- 
wegs, wie Verfasser meint, eine Anspielung auf die Paradiesvögel Neu- 
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Guineas. Dann hat auch Vespuceis Behauptung, unter 50° 8. Br. Land 
gesehen zu haben, den Glauben an ein Südland gefördert. Über die französi- 
schen Darstellungen des 16. Jahrhunderts äulsert sich Verfasser in beson- 
nener Weise: Der Kontinent liegt 20° zu weit westlich, alle Bilder von 
Pflanzen, Tieren und Menschen im Innern erinnern an alles andre eher als 
an australische Verhältnisse. Dann gibt uns der Verfasser die ihm von 
Collingridge (Nr. 388) gegebenen Deutungen von Namen, deren Haltlosigkeit 
bei diesem nachgewiesen ist. Schliefslich meint Morgan doch, man könne 
die bis zu einem gewissen Grade zutreffende Zeichnung doch nicht blofs 
für eine leere Erfindung halten. Ruge. 


390. Smith, Ch. Sp.: The Vinland voyages. (Bull. Americ. geogr. 
Soc. New York 1892, Bd. XXIV, Nr. 4, S. 510-555.) 


Verfasser kommt zu dem richtigen Schlufs: „The tradition, we accept 
as genuine, claims only a residence of three winters (der Normannen in 
Winland), divided between two places Streamfirth and Hop“ (S. 533) und 
erklärt dann gegenüber der bekannten Sucht, in Amerika jetzt noch nor- 
mannische Spuren von diesem kurzen Aufenthalte zu finden: „That all 
traces of such a settlement should disappear in nine centuries, is preci- 
sely what we would expect“. Ruge. 


391. Marcel, G.: Sur quelques documents peu connus relatifs 
a la decouverte de l’Amerique. (Compte rendu, Soc. geogr. 
Paris 1893, S. 12.) 


Marcel macht auf eine (angebliche) Fahrt der Araber von Lissabon aus 
ins westliche Meer zu einer unbestimmbaren Zeit aufmerksam. Der ara- 
bische Bericht von Zein-eddin-Omar, genannt Ebn-al-Wardi, ist zuerst von 
De Guignes im Auszuge mitgeteilt in Notices et extraits des msc. de la 
bibl. du Toi, Bd. II. Ruge. 


392. Jim@nes de la Espada M.: Noticias autenticas del famoso 
Rio Maraüon. (Bol. Soc. geogr. Madrid 1889, Bd. XXVI — 
1891, Bd. XXX.) 


Jimenes gibt in der Fortsetzung (vgl. Litter.-Ber. 1890, Nr. 1669) zuerst 
Mitteilungen über die Reisen und Missionen im Stromgebiete von 1707—38 
und weiterhin eine Schilderung der Thätigkeit der Jesuiten am Strom, die in 
der Zeit von 1599—1632 zehnmal ins Innere eindrangen und namentlich 
die obern Zuflüsse besuchten. P. Rafael Ferrer war seit 1599 unter den 
Cofanes, Omaguas u. a. Stämmen am Hauptstrome thätig, die P. P. Gaspar 
Cugia, Lucas de la Cueva und Franc. de Figueroa wirkten am Rio Tacunga, 
Pastasa, Cuenca und am Santiago de la Montana unter den Xeberos, Coca- 
mas u. a., während auf der Südseite des Hauptstromes P. Francisco de 
Rugi, Juan de Henebra und Nie. Cordero, sowie in den entferntesten Ge- 
bieten P. Franeisco Ignacio und Juan de Rivera thätig waren. Ruge. 


393. Anales de la Universidad de Chile. Nümero extraordin. 
publ. para conmemorar el cuarto centenario del descubrimiento 
de America. Gr.-80, 294 SS. Santiago, Impr. Cervantes, 1892. 


Die Universität von Santiago de Chile feierte den 12. Oktober 1892 
durch eine öffentliche Sitzung, welcher der Präsident der Republik und das 
diplomatische Corps beiwohnten. Der vorliegende Band enthält die da- 
selbst gehaltenen Reden und eine Reihe von Abhandlungen, auf welche 
ich die Aufmerksamkeit der europäischen Amerikanisten lenken will. — 
Diego Barros Arana, der grolse chilenische Historiker, berichtet zunächst 
über den ersten Biographen des Colon, den Genuesen Pantaleon Guisti- 
niani, bekannter unter dem Mönchsnamen Agustin, der 1516 einen Psalter 
mit einer Lebensgeschichte des Colon herausgab. Der zweite Abschnitt 
desselben Autors behandelt eingehend das 1621 erschiene Buch des Honorio 
Philopono, welches die Erlebnisse des Abtes P. Boil und der ihn beglei- 
tenden Mönche schildert und bereits von H. Stevens als das sinnloseste 
Buch bezeichnet worden ist, das jemals über die Entdeckung der Neuen 
Welt publiziert wurde. Der dritte Aufsatz, gleichfalls von Diego Barros 
Arana, ist eine bibliographische Notiz über die Diehtungen, zu welchen die 
Entdeckung Amerikas Veranlassung gegeben hat. Die vierte kritisiert den 
Plan der Heiligsprechung des Colon und weist nach, dafs Herrn Roselly 
de Lorgues die Kenntnisse und Fähigkeiten zur Abfassung eines Geschichts- 
werkes mangelten. 

Interessant ist die folgende Abhandlung (vom Jahre 1878) des leider 
verstorbenen chilenischen Historikers Mig. L. Amunategui über den ersten 
Konflikt zwischen der weltlichen und der geistlichen Gewalt in Amerika, d.h. 
zwischen Colon und dem P. Boil, wobei letzterer als der unbedingt schul- 
dige Teil erscheint. Nach Kenntnis der 1884 vom P. Fidel Fita y Colomb 
publizierten Dokumente beurteilen wir diesen Streit anders. — Eine län- 
gere Abhandlung über den Wert der „Historie“ des Fern. Colon vom 
deutschen Geographen J. Steffen zeigt die Richtigkeit der Kritik des Har- 
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risse. Ein zweiter Aufsatz desselben Autors behandelt das Verhältnis 
Colon zu Toscanelli. — Überaus wertvoll ist die Arbeit des Herm D; 
Barros Arana über die offiziellen Geschichtsschreiber der Entdeckung 
Eroberung Amerikas. Dieses Institut wurde 1525 gegründet, bestand übe 
zwei Jahrhunderte und zählte 14 Historiker. Die bedeutendsten derselben 
sind nach dem Autor, welcher neue Nachrichten über das Leben und 
Schriften aller 14 bringt: 1) Gonz. Fern. de Oviedo y V., 4) Antoni 
de Herrera, 9) Ant. de Solis und 14) J. Baut. Munoz. Frane. Vid. 
Gormaz weist nochmals nach, dafs das Guanahani des Colon die heuti 
Watling-Insel ist. Nach den neuesten Publikationen von Ruge, Patr. Mon- 
tojo u. a. dürfte diese Frage wohl als definitiv erledigt zu betrachten sein, 
H. Polakowsky. 


8394. Ruge, S.: Christoph Columbus. K1.-80, 164 SS. Dresden, 
L. Ehlermann, 1892. M23 


In der Flut der Columbus-Litteratur der letzten Jahre nimmt 
kleine Schrift von Prof. Ruge, des tüchtigsten Kenners der amerikanische 
Entdeckungsgeschichte in Deutschland, eine hervorragende Stelle ein. Unter 
den Biographen des Columbus steht Ruge auf dem äufsersten linken Flügel, %% 
und er macht aus seiner Geringschätzung der Persönlichkeit des Entdeckers 
kein Hehl, natürlich ohne die Bedeutung der That selbst zu verkennen. 
Er zerpflüekt unbarmherzig den Roman der Jugend, von dem er manche 
Ausschmückung direkt den Prahlereien des Columbus zuschreibt, und be- 3 
zweifelt auch die angebliche Reise nach Island. Er erklärt die Flucht 
Portugal nicht durch schmähliche Behandlung des Columbus, sondern du 
polizeiliche Händel, in die sich dieser verwickelt hatte. Nicht Colum 
hat zuerst die Neue Welt gesehen — das Erblicken des Lichts beruhte 
auf Sinnestäuschung —, sondern Rodrigo de Triana, den dann Columbus 
um die Prämie betrog. Der Plan der Westfahrt, mit dem Columbus erst 
1481 in Portugal hervortrat, hat er nur von Toscanelli; er war überhaupt 
kein origineller Kopf, sondern beugte sich sklavisch vor Autoritäten. Aber 
alles das zugegeben, den Mut, ein solches Projekt auszuführen, darf man 
Columbus nicht absprechen. Wenn Ruge auf S. 64 von ihm sagt: „Dabei 
baute er fest auf die Richtigkeit der Toscanellischen Berechnungen und 
Pläne, dafs ihm gar kein Zweifel aufstieg“, so mufs er doch auf 8. 8 
zugestehen : „Aber der Abstand der asiatischen und europäischen Küsten- 
länder war doch nicht genau festgestellt. Diese Überzeugung mulste Co- 
lumbus auch gewonnen haben, sonst liefse sich sein eigentümliches Ver- 
fahren, ein doppeltes Tagebuch zu führen, gar nicht erklären.“ Es 
also doch eine Fahrt ins Ungewisse, die Columbus unternahm, und d 
gehört hoher Mannesmut und eine Charakterstärke, die sich Sllerlingt mit 
moralischen Schwächen sehr wohl verträgt. Supan. | 


395. Cordeiro, L.: Descobertas et descobridores: Diogo Cäo 
(Bol. Soc. geogr. Lisboa 1892, 11a serie, Nr. 2.) | 


Aus den von Cäo gesetzten Wappensteinen geht hervor, dafs zwei Ent 
deckungsfahrten, 1482 und 1484, gemacht sind. Von dem wichtigen pa- 
dräo, der am Kap Augustin gesetzt wurde, und der sich nun im Museum 
der Geographischen Gesellschaft zu Lissabon befindet, gibt Cordeiro genau 
Abbildungen. Hier lautet die Inschrift auf den drei Seitenflächen des obern 
Würfels — die vierte zeigte das portugiesische Wappen —: 

Era da era d(e) mil cece (I) Sego do po(r) 

ca do mund(o) xxxjj] anos 0 tugal mädofu) 

d(e) seis mil müj alto m(ui) descobrr Est(a) 

vjl xxxj ano (e)ecelöte pode tera e poer 

do nacimento d(e) (r)oso prneipe estes padroes 

(n)oso Sor Jhü (el) Rey dö Jam (p) do cäo esceudo 
de sua casa. 


Era da creacäo do mundo de seis mil vjeentos Ixxxı, ano do na 
mento de nosso senhor Jesu de mil cecel xxxıı ahos o mui alto, mi 
eccelente poderoso principe, el Rey Don Joäo segundo do Portugal a 
dou descobrir esta terra e poer estes padräos por Diogo Cäo, eseudeiro ( 
sua casa. (Es war nach Erschaffung der Welt 6681 Jahr, nach der Ge 
unsres Herrn Jesu 1482, dafs der allerhöchste, allerdurohlauchtn 
mächtigste Fürst, der König Johann von Portugal befahl, dieses Land si 
entdecken und diese Steine zu setzen durch den Sehildtzäger seines Haus 
Diogo Cäo.) Man sieht, die Inschrift war nur portugiesisch, nieht port 
essch und lateinisch, wie Barros angibt, oder lateinisch und arabisch, * 
nach Duarte Pacheco von Alba da Silveira geschlossen worden war. 
dem Stein führt Cäo nur den Titel eines ‚escudeito, während er nach Se 
dieser Reise, im April 1484 den Rang eines hidalgo erhielt. Auf der da 
folgenden Fahrt, an der auch Martin Behaim teilnahm, wurden noch w 
tere Wappensteine gesetzt, die eine andre Form haben, als jener am Kap A 
gustin. Die zweite Fahrt dauerte 19 Monate, und dabei wurde nach eit 


Inschrift auf Behaims Globus auch ein Stein am 18. Januar 1485 gesetzt; 

_ es war am Kap Negro. Cäo drang aber noch weiter nach Süden und zwar 

bis zur Serra Parda oder zum Cabo da Serra (Crofs point, 21° 48’ 8. Br.). 

Leider ist die Inschrift an diesem Steine vollständig verwittert. Neue Pfeiler 

sind an die Stelle der alten gekommen, unschöner in der Form, da das 

mächtige, anspruchsvolle Kreuz darauf halb so grofs wie der Pfeiler selbst ist. 

Ruge. 

396. Cordeiro, L.: Diogo d’Azambuja. (Bol. Soc. geogr. Lisboa 
1392, 112 serie, Nr. 3.) 

Azambuja (geb. 1432 zu Montemör) ist kein eigentlicher Entdecker, 
aber sein Name ist mit der portugiesischen Herrschaft in Guinea eng ver- 
knüpft, denn er legte auf Befehl des Königs das Fort Mina, „Castello de 
Säo Jorge da Mina“, 1480 an und blieb zwei Jahre und sieben Monate 
dort. Azambuja starb 1512. Ruge. 


397. —: De como e quando foi feito conde Vasco da Gama? 
(Ebend. Nr. 4.) 


e Gama wurde laut Urkunde des Königs Manuel (mitgeteilt S. 289, 
Nr. VIII) vom 29. Dezember 1519 in den Grafenstand erhoben: „Esguar- 
dando Nos äo muy grande e asinado servico que Dom Vasquo da gama 
nosso almirante das Indias e di nosso cöselho nos tem feito no descobri- 
mento das Indias ..... por esta presente carta Ihe damos titolo de conde 
daguila da Vidigueira e o fazemos Corade della com todas ashomrras, pri- 
mineneias, perrogativas . . . Ruge. 


>, 
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398. Lenthörie, Ch.: Le Rhöne. Histoire d’un fleuve. Gr.-8°, 
2 Bde., VIII -+ 559 u. 585 SS., 17 Karten und Tafeln. Paris, 
Plon, 1892. fr. 18. 


Der bereits durch frühere Arbeiten über die Provence und das Mün- 
_ dungsland der Rhöne bekannte Verfasser hat sich die Aufgabe gestellt, die 
Naturverhältnisse der Rhöne von der Furka bis zum Mittelmeer und die 
_ Rolle, welche der Flufs mit den Siedelungen an seinen Ufern in der Ge- 
schichte gespielt hat, eingehend, doch ohne Anspruch auf neue wissen- 
schaftliche Entdeckungen zu schildern. Freilich hat er dabei die Grenzen 
seiner Arbeit sehr weit gezogen, so dals eine Menge geophysischer, histo- 
 rischer, archäologischer Probleme erörtert werden, die sich in diesem Zu- 
sammenhang etwas fremdartig ausnehmen. Das Werk beginnt mit zwei 
Einleitungskapiteln, von denen das erste die Eiszeit (meist im Anschlufs 
an Falsan und Chantre), das zweite die alten Handels- und Völkerstrafsen 
im Rhönegebiet behandelt. Die Phönizier und die Griechen, der Marsch 
_ Hannibals (über den Mt. Geneyre) und die römischen Heerstralsen werden 
berücksichtigt. Dann folgen wir dem Lauf des Stromes. Im Wallis bietet 
sich Gelegenheit zu Exkursen über Bergstürze und Überschwemmungen. 
_ Die gerade sehr merkwürdigen Erdbeben des Wallis werden übergangen, 
dagegen erfahren wir über den Föhn, dafs er „unzweifelhaft afrikanischen 
Ursprungs sei“. Die neuern Untersuchungen über den Föhn sind dem 
Verfasser ganz unbekannt geblieben, wenigstens verwertet er sie nicht, 
Wir gelangen zum Genfer See. Ausführliche Betrachtungen über Seen- 
typen und Seiches, über Pfahlbauten und vorgeschichtliche Perioden fehlen 
nicht, doch zeigt sich überall, dafs der Verfasser veralteten Quellen folgt 
_ und die neuere, namentlich nichtfranzösische Litteratur nicht hinlänglich 
_ benutzt hat. Nun beginnen ausgedehnte historische Erörterungen; die 
 Geschiehte von Genf, Cäsars Feldzüge und ganz besonders die Topographie 
‚von Lyon in der gallisch-römischen Zeit beschäftigen den Verfasser sehr 
lange, doch berücksichtigt er auch die Perte du Rhöne, die Bergstürze 
am Credo und die Frage der Ausnutzung der Wasserkraft zu elektrotech- 
nischen Zwecken. In den historisch-archäologischen Abschnitten, über die 
ieh mir im übrigen kein Urteil erlauben will, fällt es auf, dafs der Ver- 
_ fässer der Tradition, Sage und Legende stets grofses Gewicht beimilst und 
nur ungern und zögernd der Geschichte den Vorrang einräumt. Besonders 
fraglich erscheinen seine Versuche in der Deutung geographischer Namen. 
Die weitere Reise stromabwärts gibt noch zu längerm Aufenthalt in Vienne, 
Orange, Avignon und Arles Veranlassung, immer mit ausführlicher Erörte- 
zung aller möglichen archäologischen Fragen. Mehr Interesse für den Geo- 
_ graphen besitzen die Betrachtungen über den Mont Ventoux und die Vau- 
_ eluse, namentlich wegen der Angaben über die unterirdischen Wasserläufe, 
die Höhlen und die Katavothren. Beigegeben ist eine Karte des wahr- 
scheinlichen Zuflufsgebiets der Vaucluse und eine Tafel zur Vergleichung 
der Regenhöhen im Zuflufsgebiet und der Abflufsmengen der Vaueluse. 
_ Aus dem Kapitel über Arles will ich die Jahreszahlen der beobachteten 
 gröfsten Überschwemmungen mitteilen; es sind folgende: 1226, 1345, 1352, 
1353, 1358, 1433, 1471, 1554, 1556, 1570, 1580, 1581, 1602, 1674, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht, 
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1679, 1694 ,.1706, 1711,,1715, 1747, 1754, 1755,.1801, 1810, 1811, 
1827, 1840, 1841, 1843, 1856. Dafs die Jahre mit hohen Wasserstän- 
den gruppenweise auftreten, fällt sogleich auf. Der Abschnitt über die 
Rhönemündungen (mit Crau und Camargue) bietet wenig Ausbeute. Zum 
Schlufs weist Lentherie auf das neuerdings in Dentschland so gestiegene 
Interesse für die Verbesserung der Wasserstralsen hin und fordert Frank- 
reich zur Nachfolge auf; er kennt sogar die Personendampfschiffahrt zwi- 
schen Magdeburg und dem Herrenkrug! Im grofsen und ganzen also ein 
sehr buntes, wegen vieler Einzelangaben interessantes, aber mit grolfser 
Vorsicht zu benutzendes Buch, — Die Karten beziehen sich aufser auf 
Ventoux und Vaucluse (s. 0.) namentlich auf die Topographie von Genf, 
Lyon, Vienne, Avignon, Arles; die Tafeln bieten Diagramme über Gefälle 
und Wasserhöhe der Rhöne und über die Seiches des Genfer Sees. End- 
lich ist auch eine farbige Darstellung mehrerer fast völlig kugelförmiger 
Rollkiesel aus der Gegend von Bellegarde beigegeben. F. Hahn. 


399. Steinmann, G., u. L. du Pasquier: Bericht über eine ge- 
meinsame Exkursion im Pleistocän der Nordschweiz und des 
südlichen Badens. (Mitteil. d, Badischen Geol. Landesanstalt 
1891, Bd. I, S. 395—402.) 


Als Altersfolge der Diluvialablagerung der genannten Gebiete wurde 
festgestellt: 1) Hochterrassen, Ausfüllungsmaterial der vorletzten Eiszeit, 
2) Löls, 3) Niederterrassen, Ausfüllungsmaterial der letzten Eiszeit. Un- 
entschieden bleibt das Alter der Beznauer Moräne und die Frage, ob die 
Löfsablagerung der Erosion in der Interglazialzeit voranging oder nachfolgte. 

Supan. 
400. Steinmann,, G.: Die tektonischen Beziehungen der ober- 
rheinischen Tiefebene zu dem nordschweizerischen Kettenjura. 
(Ber. Naturf. Ges. Freiburg i. B. 1892, Bd. VI, S. 150—159.) 


Die deutlichsten Beziehungen zwischen dem Bruch- und dem Falten- 
land offenbaren sich im O, wo die Verlängerung des Schwarzwaldbruchs 
den Tafeljura mit der südlichen Überschiebungszone von dem westlichen 
Faltengebirge scharf abgrenzt. Dieses Faltengebirge findet aber auch im W 
eine Grenze an einer der Schwarzwaldlinie fast parallelen Linie, die durch 
den Mont Terrible und Neuveville am Bieler See geht; und Steinmann 
vermutet, dafs sich dieselbe als Hauptbruch auch in die Rheinebene er- 
strecke und in der Nähe von Colmar mit der Vogesenlinie zusammentreffe. 
Zwischen ihr und der Schwarzwald-Linie haben sich also die Jurafalten am 
weitesten nach N bewegt; Steinmann bezeichnet sie als Rheinthaler Ketten- 
jura, weil sie genau in der Verlängerung des Rheingrabens liegen. Diese 
Juraketten selbst sind wieder durch eine meridionale Mittellinie zweigeteilt, 
und diese Mittellinie fällt zusammen mit der vermuteten mittelrheinischen 
Bruchlinie, die den Kaiserstuhl im W begrenzt, Supan. 


401. Sehardt, H.: Etudes geologique sur l’extremite meridio- 
nale de la chaine du Jura (Reculet-Vuache). (Bull. Soc. vaud. 
sc. nat. 1891, XXVI, 1892, 5 Taf.; ferner Eclog. geol. helv. II 
Nr. 3.) ; 


Der Verfasser gibt die geologische Beschreibung der ersten Jurakette 
vom Col de St. Cergues bis in die Umgebung von Annecy in Savoyen. 
Die Ausführungen im Text werden durch 23 Profile, eine stratigraphische 
Tabelle und eine geologische Karte in 1:250000 erläutert. Eingeleitet wird 
die Arbeit durch ein Litteraturverzeichnis, durch einen allgemeinen oro- 
graphischen Überblick und eine kurze Schilderung der stratigraphischen 
Verhältnisse. Die Kapitel III bis IX enthalten die Lokalbeschreibungen 
der einzelnen Gebirgsstücke in der Reihenfolge von Nord nach Süd, und 
im letzten Kapitel versucht der Verfasser einen Überblick über den Ge- 
birgsbau des ganzen Gebiets zu geben und namentlich die Beziehung von 
Jura und Alpen zu erläutern. 

In dem besprochenen Gebirgsteil treten Jura, Kreide und Tertiär auf, 
Im Norden am Col de St. Cergues steigt das Neocom sehr hoch hinauf und 
nimmt teil an der Faltenreihe quer durch das ganze Gebirge. Südlich 
der Döle werden die Kämme des Gebirges ausschliefslich durch jurassische 
Schichten gebildet, Neocom bleibt auf der Seite des Gebirges in einer 
Höhe von 6- bis 800 m. In der Kette des Vuache bildet das Neocom 
wieder den Grat. 

Callovien, Bathonien und Bajocier beschreibt der Verfasser vom Col 
de la Faucille, von Chezery im Thale der Valserine und aus der Clus von 
Longeray. Malm ist nur im nördlichen Teile des Gebiets gut entwickelt, 
der obere weilse Jura verschmilzt südlich des Reculet zu einer einheit- 
lichen Kalkmasse, das Oxford ist überall in der Birmensdorfer Facies ver- 
treten. 

Sehr vollständig, wie an den klassischen Lokalitäten von Ste Croix 
und Neuchätel, ist der Neocom entwickelt ; Sehardt unterscheidet 50 Schich- 
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tenkomplexe. Als eine wichtige Ergänzung der ältern geologischen Karten 
mag der Nachweis von Molasse (Aquitanien) im Thale der Valserine gelten. 

Nach der Darstellung von A. Jaccard auf Blatt XVI der geologischen 
Karte der Schweiz in 1:100000 ist das Thal von St. Cergues durch 
eine Blattverschiebung ausgezeichnet. Schardt glaubt eine einfache Um- 
biegung im Streichen annehmen zu können, so dafs die Neocomzone von 
St. Cergues ihre südwestliche Verlängerung gegen die Döle hin im Thäl- 
chen von Vuarne finden würde. 

Sechs Querprofile veranschaulichen den Bau der Reculet-Kette zwi- 
schen La Faueille und Grand Credo, Der Südostschenkel dieses Gewölbes 
steigt normal aus dem Molassevorland auf; jedoch erreichen nur die Sequan- 
Schichten den Kamm des Gebirges. Der Gewölbekern, bestehend aus Ar- 
govien, Callovien, Bathonien und Bajocien, zeigt mannigfache Komplikatio- 
nen wie Sekundärfalten (Col de Croset, Mont Colomby und Reculet) oder 
Verwerfungen (Rayin du Journau an dem Col de la Faucille). Das lange 
Thal der Valserine entspricht im grofsen und ganzen einer Mulde. Die- 
selbe bildet aber nicht die direkte Fortsetzung des Südwestschenkels der 
Reculet-Kette, sondern ist durch eine Verwerfung von derselben getrennt, 
indem Molasse, Urgon und Neocom des Thales von Mijoux an die Schich- 
ten des obern Malm vom Westabhang des Reculet anstolsen; bei Confort 
ist sogar das Reculet- Gewölbe nach Südwesten über die Synklinale des 
Thales von Mijoux überschoben. Das Massif des Grand Credo bildet das 
südliche Ende der Reculet-Kette. Sowohl in dem tief erodierten Cirque 
de Longeray als auch im Thale der Rhone unterhalb des Fort de L’Eeluse 
läfst sich erkennen, dafs ungefähr in der Achse des Gewölbes eine Ver- 
werfung verläuft. Der Westschenkel ist der tiefer gesunkene, so dafs in 
der Thalsohle der Rhone Urgon im Westen an Dogger gegen Osten an- 
stöfst, Im Grand Credo streichen die Schichten schon ea Nord— Süd, in 
der daran sich anschlielsenden Vuache - Kette herrscht Nordwest - Südost- 
streichen. Der „Gewölbescheitelbruch“ des Grand Credo setzt sich in der 
Vuache-Kette fort, und zwar ist in der nördlichen Hälfte derselben der 
südwestliche Flügel gesunken, so dals auf eine Länge von über 8 km 
Dogger und unterer Malm im Osten an Necom und Molasse im Westen 
anstofsen. Im letzten Teile der Vuache-Kette jedoch kehrt sich das Ver- 
hältnis um, doch ist der östliche Flügel der Falte versenkt und der 
westliche ragt als Isoklinalkamm aus der Ebene empor. Auf der Verwer- 
fungslinie lassen sich mancherorts Bohnerzausscheidungen nachweisen. 

An der Hand der hübschen Karte in 1: 250 000, auf welcher Dr. G. 
Maillard die benachbarten alpinen Gebirge dargestellt hat, gibt der Ver- 
fasser allgemeine Auseinandersetzungen über die Beziehungen zwischen al- 
piner und jurassischer Gebirgsbildung. Es mag noch hervorgehoben wer- 
den, dafs zur Zeit der Ablagerung der obern Meeresmolasse (Helvetien) die 
Vuache - Kette eine vom Jura zu den Alpen verlaufende Barre bildete, 
welche das vom Süden her kommende Meer nicht überschritt. 

C. Schmidt (Basel). 


402. Nabert, H.: Das deutsche Sprachgebiet in Europa und die 
deutsche Sprache sonst und jetzt. Kl.-80%, 135 SS. Stuttgart, 
Strecker & Moser, 1893. IM: 


Nur die erste Hälfte des Büchleins geht uns hier an. Sie erzählt die 
geschichtlichen Veränderungen, welche der Umfang des deutschen Sprach- 
gebiets seit Cäsar erfahren hat, und beschreibt dessen Ausdehnung in der 
Gegenwart sowohl in Mittel- wie in Osteuropa. 

Quellenbelege fehlen, denn die Darstellung verfolgt offenbar populären 
Zweck. Leider hält sie sich aber nicht frei von chauvinistischen Zügen 
und läfst es auch sonst allzu häufig an wissenschaftlicher Sorgfalt fehlen. 
Cäsar „sollte von uns nur als der römische Wüterich oder Bluthund be- 
zeichnet werden“ wegen seiner Angriffe auf westliche Germanenstämme; 
die deutschen Mordbrenner der Völkerwanderung sind dagegen nur wackere 
Recken, die das Deutschtum brav bis auf die Alpenhöhen ausgebreitet haben. 
Die Magyaren wiederum sind eine „finnische Hunnenhorde“, was den Leser 
eben nicht über die schwierige Frage nach deren Herkunft erleuchten wird. 
Die Behauptung, die Franzosen seien ein Mischvolk von Gallo-Romanen 
und Franken, ist viel weniger stichhaltig, als wenn man die Bewohner des 
Deutschen Reichs ein Mischvolk von Deutschen und Slawen nennen wollte. 
Auf bedenkliche rein geschichtliche Fehler, wie die keinem Schüler zu ver- 
zeihende Ansicht, es habe je eine Römerprovinz Helvetien gegeben, oder 
Andalusien heifse auch Vandalusien (natürlich nach den Vandalen!) u. ä. 
kann hier nieht näher eingegangen werden. Wohl aber verdienen ver- 
wandte geographisch-ethnologische Oberflächlichkeiten hier gerügt zu werden. 
Wie darf man in die Laienwelt den Satz gleich einem allbekannten Gesetz 
ausposaunen: „Flüsse, deren Ufer nicht steile Berge oder Sümpfe sind, 
haben stets dasselbe Volk auf beiden Seiten“! Man braucht doch noch 
nieht einmal über Deutschland hinauszugehen, um die Haltlosigkeit dieses 
„Gesetzes“ zu erkennen! Nach der Melodie „Mein Vaterland muls gröfser 


sein“ werden u. a. die keltischen Treverer zu einem „keltisch-deutschen 
Mischvolk“ gestempelt (obwohl Taeitus sie ausdrücklich nur „eirca affeeta- 
tionem germanicae originis ultro ambitiosi“ nennt), weil sie — sehr 
kriegerisch waren und gegen Cäsar bei den rechtsrheinischen Germanen 
Hilfe suchten. Unrichtig ist es, die Litauer „eigentlich Preufsen“ zu nenne 
statt sie ihnen nebenzuordnen. Auch die bevölkerungsstatistischen Angabı 
ermangeln mehrfach der Genauigkeit. Kirchhoff. 


Deutsches Reich. 


403. Beysehlag, F.: Höhenschichtenkarte des Thüringer Wal- 
des, herausgegeben von der Kgl. Preufsischen geologischen 
Landesanstalt. Mst. 1:100000. Berlin, Schropp, 1893. M. 6. 

Eine gewils vielen willkommene hypsometrische Touristenkarte, deren 
Schichten den vertikalen Abstand von 100 preufsischen Dezimalfuls haben 
und nach dem Prinzip „Je höher desto dunkler“ in 10 Stufen braun äb- 
getönt sind. Es fällt zunächst unangenehm auf, dafs man es unterlässen 
hat, die auf den vor nunmehr 40 Jahren vom preufsischen Generalstab 
bearbeiteten Mefstischblättern in 1:25 000 — welche als Grundlage ge- 
dient haben — enthaltenen Höhen und Horizontalen vorher in Meter um- 
zuwandeln, wodurch der ganz antiquierte und nicht mehr gelüufige 
preufsisch® Dezimalfuls wegfällig geworden wäre. Hat man doch sonst 
„durch örtliche Revisionen der Geologischen Landesanstalt und des Thürin- h 
ger Waldvereins“ der Neuzeit Rechnung getragen, und wir konstatieren 
gern vielfache Berichtigungen und Nachträge, hauptsächlich im Eisenbahn- 
und Wegenetz. Nicht so ist es mit der Nomenklatur, da eine ganze An- 
zahl von Orts- und auch andern Namen mittlerweile durch amtliche Be- 
kanntmachung der Staats- und Eisenbahnbehörden definitiv geändert wurden. 

Beispielsweise schreibt man jetzt allein im Gothaischen: Aspach, Friemar, 

Remstädt, Gamstädt, Apfelstädt, Fröttstädt, Sättelstädt, Mechterstädt, 

Pferdingsleben, sowie Dolmar &e. Auch hätte man am untern Rand — wenn 

einmal der Kilometermafsstab aufgenommen wurde — der Konformität halbe 

der geographischen und preufsischen Meile die Ehre geben können. Indem 
wir uns auf diese Andeutungen beschränken, möchten wir nur noch darauf 
hinweisen, dals die braune Abtönung der einzelnen Stufen nieht immer so mar- 
kant ist, wie es zum Vorteil und Verständnis der Karte wünschenswert gewesen 
wäre. In dieser Beziehung — was nämlich die Wahl der Farben und die 

Schärfe des Drucks anlangt — kann die vom K. K. Militär - geographi- 

schen Institut in Wien herausgegebene Höhenschiehtenkarte von Österreich- 

Ungarn als mustergültig betrachtet werden. Der ausgedehnte Umfang der 

Karte innerhalb der Gradlinien 27° 50’ bis 29° der geographischen Länge 

und 50° 30’ bis 59° der Breite mit den nahe des Randes liegenden 

Ortschaften Salzungen, Eisenach, Erfurt, Rudolstadt, Gräfenthal, Schleu- 

singen und Meiningen gibt dem Kartenblatt ungünstige Gröfsenverhältnisse 

— 83: 56cm —, welche beim Gebrauch desselben unbequem sein werden, 

Vogel. ’ 

404. Regelmann, C.: Gewässer- und Höhenkarte des Königreichs 
Württemberg. 1:600000. Stuttgart, Statistisches Landesamt. 
(Stich und Druck von Giesecke & Deyrient in Leipzig), 1893. 

M. 1,50. 

Auf derselben Grundlage in Situation und Gewässernetz, wie sie die schon 
früher angezeigte (1892, Nr. 539) hydrographische Karte und die „Durchlässig- 
keitskarte“ (1893, Nr. 73) zeigen, wird hier ein Überblick der Höhenverhält- - 

nisse gegeben: Höhenlinien von 100 zu 100 m bis zur Meereshöhe 1000 ı 

mit entsprechender Abtönung der so umgrenzten Schichtflächen a 

ein im ganzen recht übersichtliches Bild. Bis zu 300 m sind grüne, von dort 

an braune Töne gewählt, und zwar beidemal je höher desto dunkler. Eine 
kleine Inkonsequenz wäre hier vielleicht besser gewesen, tämlich deı 
dunkelsten grünen Ton für die tiefste Schicht zu wählen, um so 

Farbwechsel in die lichtesten Töne zu legen: bei der jetzigen Anordn 

ist bei 300 m eine recht harte, das Bild störende Grenze (vgl. Strohg 

Hohenloher Ebene u. s. w.). Der Versuch, durch einen Schummerton 

steileren Böschungen hervorzuheben, trägt auch nur auf dem kleineren Tei 

der Karte zur Deutlichkeit bei. Auf dem Rand des Blattes finden sich 
orometrische Angaben; für Schwarzwald und Alb werden eine grolse An 

von Külmihatiönspinkten auf O0,1m angegeben (warum nicht auch ° 

und Palspunkte?) und die wichtigsten orographischen Mittelwerte zu 

gestellt (für das erstere Gebirge nach Neumann, wie im Original 
falls auf 0,1m!). Warum zu Gunsten dieser beiden wichtigsten Gebirg 
in den Randnotizen die übrigen Landesteile völlig unbeachtet geblieben 
sind, ist schwer einzusehen: über das Algäu, von dem allerdings nur ei 
kleiner Teil innerhalb unserer Landesgrenzen liegt, das aber doch 

Schwarzen Grat den höchsten Punkt Württembergs enthält, fehlt jede 

von den schönen Hügellandschaften des mittlern und nördlichen Wü 
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 bergs, Schurwald, Sehönbuch, Stromberg, Heuchelberg, Löwensteiner Berge, 
Mainhardter Wald, eksinge Wald ganz zu schweigen. Auch wäre wohl 
zu vermeiden gewesen, dafs wenigstens in den orographischen Gruppen 
der En natizen sich Sarson finden, die auf der Karte fehlen: Ulmer Alb, 
junge Pfalz, sogar Rauhe Alb. 


Hammer. 
405. Regelmann, C.: Geognostische Übersichtskarte des König- 
reichs Württemberg. 1:600000. Ebend. M. 2. 


Abermals derselbe Stein für Situation und Gewässer; darauf sind in 

_ nicht weniger als 64 Farbeunterscheidungen die geognostischen Verhältnisse 

dargestellt. Diese Zahl zeigt allein schon, dafs des Guten wohl etwas zu 

viel geschehen ist. Man soll nicht mit Biner Übersichtskarte kleinen Mals- 
stabs ungefähr dasselbe anstreben, was nur für eine Übersichtskarte von 
drei- bis viermal grölserm Malsstab oder gar für speziellere Darstellungen sich 

eignet und nur von diesen geleistet werden kann; die Generalisierung der Li- 

nien sogar ist hier in dem Bestreben, die geometrische Richtigkeit bis zur 

äulsersten durch den Malsstab gebotenen Grenze festzuhalten, entschieden 

_ nicht so weit getrieben, als Deutlichkeit und Lesbarkeit einer „Übersicht“ 

es verlangen würden, und man muls der Anerkennung, ja Bewunderung 

_ des Blattes als technischer Leistung geradezu einiges Mitleid mit 

Zeichner, Stecher und Leser der Karte beimischen. Und dabei fehlen 
doch gelegentlich gerade solche Einzelheiten, die den Geologen und Geo- 
N graphen am meisten interessieren; z. B. will man bei so grofser Speziali- 
sierung der Schichten, selbst wenn es nur auf Kosten der geometrischen 
 (mafsstäblichen) Richtigkeit geschehen kann, auf dem Asberg den Sand- 
 steindeckel angedeutet sehen, dem dieser merkwürdige Erosionsrest seine 

Entstehung verdankt, u. s. f£e — Die in die Karte eingetragenen Verwer- 

 fungsklüfte beruhen z. T. wohl nicht auf unmittelbarer Beobachtung. 

- Man wird dem Statistischen Landesamt für diese billige geognostische 
_ Übersichtskarte Württembergs gewils dankbar sein müssen; anderseits darf 
_ man doch auch den Wunsch aussprechen, dafs, wenn für solche in der Her- 

2 - stellung gewils kostspielige Karten, die man kaum als allgemeines dringendes 

_ Bedürfnis bezeichnen kann (die Bachsche geognostische Karte in 1 :450.000 

ist als Übersicht immer noch recht brauchbar; für den Westen des 

‘ Landes, den Schwarzwald, wo unsre offiziellen geognostischen Detailauf- 
nahmen am mangelhaftesten sind, steht die zweiblättrige Karte von Eck 
in 1:200000 zu Gebote; endlich ist in kurzem das Württemberg umfassende 

Blatt der internationalen geologischen Karte in 1:300 000 [1: 750 000? 

_ D. Red.] zu erwarten!), jetzt die erforderlichen Geldmittel vorhanden sind, 

dafs dann auch für eine so wichtige Arbeit, wie die Höhenaufnahme unseres 
Landes und die Darstellung ihrer Ergebnisse in einer Höhenkurvenkarte 

=; 25000 angemessenere Mittel zur Verfügung gestellt werden möchten, als 

Ves bis jetzt immer noch der Fall ist (vgl. Nr. 406). Bietet doch diese Arbeit 
erst die Grundlage einer Menge technischer, wirtschaftlicher und wissen- 

schaftlicher Untersuchungen ; eine geognostische Landesuntersuchung, die 

- heutzutage diesen Namen verdient, wird ja z. B. durch sie erst ermög- 

licht. Hammer. 


406. Württemberg: Neue topographische Karte von —— in 


Is» 


- 1:25000 mit Höhenlinien. — — Blätter 66: Wildbad, 80: Stamm- 
= heim, 179: Friedrichshafen, 184: Langenargen. Ebend. (Kupfer- 
stich und Druck von Petters in Hildburghausen.) 2: Mu, 


„+ Die ersten Blätter dieser Karte werden nicht nur in Württemberg mit 
Freude begrülst werden. Was wir mit unserer württembergischen Landes- 
Höhen-Aufnahme anstreben, ist jetz wohl ziemlich allgemein bekannt: wir 
wollen nicht nur eine Karte in 1:25000 herstellen, wie man sie auf Grund 
_ von Mefstisch-Aufnahmen in diesem Mafsstab anderswo auch besitzt, sondern 
_ wir wollen zunächst unsere sämtlichen „Flurkarten“, 15000 rund lithogra- 
_ phisch vervielfältigte Blätter im Malsstab 1 : 2500, mit Höhenkurven versehen ; 
‚die Sektionen der Karte in 1:25000 erscheinen dann im wesentlichen 
nur als Reduktion einer Anzahl (rund je 100) dieser Flurkarten auf Yo 
Ihres Längenmafsstabs. Dafs die Höhenkurven-Flurkarten (die nicht ver- 
vielfältigt, sondern nur nach Bedarf in Abdrücke der Flurkarten über- 
tragen werden) eine für technische Arbeiten, für die der Malsstab 1: 25000 
zu klein ist, unschätzbare Grundlage liefern, braucht hier nicht weiter 
ausgeführt zu werden; nur darauf sei hingewiesen, dafs man auf diesem 
‚Weg der Aufnahme einiger hundert Punkte pro Flurkartenblatt (je 1,3 qkm), 
der jetzt endlich definitiv gesichert scheint, eine Genauigkeit in der 
'Situierung der Höhenkuryen zu erreichen imstande ist, die mit Melstisch- 
Aufnahmen im 10fach kleineren Malsstab nicht oder jedenfalls nicht gleich 
_ einfach erreicht werden kann. Schon vor 30 Jahren hat unsere Eisen- 
_ bahnverwaltung diesen für uns in Württemberg vorgezeichneten Weg be- 
 sehritten; nichtsdestoweniger mulste er in den letzten Jahren durch den 
_ Referenten abermals erkämpft werden , insbesondere deshalb, weil infolge 
wanig zationeller Methoden bei den ältern Aufnahmen in 1: 2500 die Aus- 
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dehnung derselben aufs ganze Land einen aufser Verhältnis zu dem in an- 
dern Staaten Aufgewendeten stehenden Kostenaufwand zu erheischen schien. 

Die Karte in 1:25000 wird eine 184-blättrige Gradabteilungskarte 
werden, die das System der reichsländischen und badischen Blätter gleichen 
Malsstabs nach Osten fortsetzt; die Parallelkreise von je 6’ Breitenunter- 
schied und die (Ferro-) Meridiane von 10’ zu 10’ bilden die Ränder der 
Sektionen. Aufserlich wird sich die Karte kaum von der badischen unter- 
scheiden, die ja, was Zeichnung, Stich und Druck (dreifärbiger Kupfer- 
druck) angeht, kaum zu übertreffen ist. Die angezeigten vier Blätter 
gründen sich z. T. auf ältere, auf N. N. reduzierte Höhenaufnahmen, z. T. 
auf Neu-Aufnahmen seit 1890, die im wesentlichen nach den vom Refe- 
renten bearbeiteten „Anweisungen“ (Stuttgart, Kgl. Statistischen Landesamt, 
Frühjahr 1891 (nicht im Buchhandel), 34 S. Fol. mit 1 Taf.] und z. T. 
unter seiner persönlichen Aufsicht und Mitwirkung ausgeführt sind. Die 
topographische Durcharbeitung der Blätter (Ref. hat sie nicht mehr revi- 
diert und darf also darüber urteilen) läfst da und dort noch zu wünschen, 
insbesondere auf der Sektion Wildbad; auf Einzelheiten einzugehen ist hier 
nicht der Ort. Der Kupferstich ist gut. 

Die ganze Sache könnte jetzt längst im besten Fortgang begriffen 
sein — wenn nur die notwendigen Geldmittel zu erlangen wären. Die für 
1893/95 verwilligten Mittel können nur als immerhin erfreuliche Bethätigung 
des Willens gelten,. das Unternehmen, das schon so viele Vertagungen oder viel- 
mehr Verjährungen erfahren mulste, nicht nochmals einschlafen zu lassen; wenn 
der Etatssatz aber auch für künftig mafsgebend sein sollte, so werden 
unsere Nachkommen gegen Ende des nächsten Jahrhunderts mit dem Werk 
fertig werden, wenn inzwischen nicht wieder etwas anderes begonnen wird. 

Hammer. 


407. Schwäbischen Albvereins. Karte des - Bl. I; Reut- 
lingen, Tübingen und Umgebung; Bl. II: Urach, Reutlingen 
und Umgebung. Mafsstab 1:50000. Stuttgart, Kgl. Statisti- 
sches Landesamt, 1892. a M. 0,75. 


Die vorliegenden beiden Karten und die noch nachfolgenden sind in 
verändertem Rahmen Kopien des 55blätterigen Atlas von Württemberg, der 
mittels der Heliogravüre auf Kupfer übertragen und mit allen notwendi- 
gen Nachträgen und Verbesserungen auf den neuesten Stand gebracht 
wurde, Durch Überdruck auf einen lithographischen Stein werden alsdann 
die Karten für den Schwäbischen Albverein hergestellt, nicht ohne von 
Mitgliedern des Vereins und andern dazu befähigten Personen nochmals 
sorgfältig auf ihre Vollständigkeit und Genauigkeit durchgegangen zu sein. 
Dazu mufls noch bemerkt werden, dals mehrfach andre Signaturen, ins- 
besondere für die Wege und Grenzen, angewandt, auch die Schreibweise 
der Ortsnamen nach dem neuesten Staatshandbuch und die Meereshöhen 
der durch trigonometrische Höhenmessungen ergänzten Punkte in Metern 
über Normalnull eingetragen wurden, — das alles auf Veranlassung des 
Kgl. Statistischen Landesamts. Dadurch wurden auch zugleich die noch aus 
den 30er Jahren stammenden Blätter des amtlichen topographischen Atlas 
von Württemberg in 1:50 000 erneuert. 

Die oben genannten beiden Blätter sind aus den Sektionen Böblingen, 
Kirchheim, Tübingen und Urach des topographischen Atlas in der Weise 
zusammengestellt, dafs Blatt I die ganze Reutlinger Umgebung mit dem 
Gebiet Lichtenstein bis Sonnenfels und Metzingen und Blatt II nochmals 
die Stadt Reutlingen bis nördlich Owen und südlich Münsingen enthält, 
durch welche Teilung sich der Zweck und die Vorteile dieser ma 
stellung ergeben. Übrigens würde die demnächstige Beigabe eines Über- 
siehtsblatts der ganzen Karte dankbar aufgenommen werden. Vogel. 


408. Beyschlag, F.: Geologische Übersichtskarte der Gegend 
von Halle a./Saale. — Die "Mansfelder Mulde und ihre Ränder. 
Malsstab 1:100000. Berlin, Schropp, 1892. M. 3. 

Die Karte umfalst das Gebiet von 29° bis 29° 30’ Ö. L. und von 
51° 26’ bis 51° 42’ N. Br,, sie enthält also hauptsächlich das im Osten 
sich an den Harz anschliefsende Mansfelder Hügelland. Der Bearbeiter 
hat dieser Karte die sorgfältigen Aufnahmen der Preufsischen Geologischen 

Landesanstalt zu Grunde gelegt. Die von Trias gebildete und von Zech- 

stein und Rotliegendem umgebene Mansfelder Mulde tritt übrigens in 

dem vorliegenden Kartenbild um so klarer hervor, als hier schon das 
neue Koloritverfahren Anwendung gefunden hat, wonach auch die von ter- 
tiären, diluvialen und alluvialen Bildungen überdeckten mutmalsliehen 


Grundgesteine zur Darstellung kommen. De. 
409. Beneeke, E. W.: Geologische Übersichtskarte von Elsafs- 
Lothringen, 1:500000. Berlin, S. Schropp, 1892. M. 1. 


Obwohl die Veröffentlichung der neuen geologischen Spezialkarte noch 
nicht sehr weit vorgeschritten ist, so hat sich doch die Direktion der geo- 
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logischen Landesuntersuchung schon jetzt veranlafst gefühlt, eine Über- 
sichtskarte zu veröffentlichen, die das Studium der einzelnen Blätter der 
Spezialkarte wesentlich erleichtert. Dieser Zweck wäre aber noch besser 
erfüllt worden, wenn die Karte nicht fatalerweise überall an der politischen 
Grenze abbrechen würde. Das Kolorit ist zwar sauber, aber die düstern 
Farben für die Trias stören den freundlichen Eindruck und machen, na- 
mentlich in den Buntsandsteingebieten, die Schrift undeutlich. In den 
zwei angefügten Kartons sind die Verwerfungen des mesozoischen Gebirges 
in Lothringen und den angrenzenden Landschaften und die Verwerfungen 
im nördlichen Teil vom Unter-Elsafs (Lembacher Graben, vgl. Litt.-Ber. 
Nr. 410) zur Darstellung gelangt. Supan. 


410. Elsafs-Lothringen. Geologische Spezialkarte von — 
herausgegeb. v. d. Kommission für die geolog. Landesunter- 
suchung v. E.-L. 1:25000. Bl. 18, 41, 42 u. 43. Berlin, S. 
Schropp, 1892. &..M..2. 


Blatt 18 führt uns den Steinkohlenbezirk von Saarbrücken vor und 
greift ebenso wie die dazugehörigen Erläuterungen auch auf das preulsi- 
sche Gebiet über. Eine gröfsere Abteilung befalst sich speziell mit den 
lothringischen Flötzen unter dem Buntsandstein. Die Blätter 41—43 
stellen den nördlichen Grenzbezirk gegen die Pfalz dar. Bei Weiler tritt 
noch das Grauwacken - Grundgebirge mit permischer Decke zutage, und 
hier, wie im nördlicher gelegenen Hügelland von Weifsenburg liegen auch 
grölsere Schollen mit jüngern triassischen Gliedern und mit Lias zwi- 
schen dem Buntsandstein des Gebirges und dem Tertiär des Rheinthales. 
Sehr interessant ist der Lembacher Graben im W des Hochwalds und 
dessen nördlichen Fortsetzungen, der sich auch orographisch durch eine 
breite Geländesenkung deutlich bemerkbar macht. Muschelkalk bis zur 
obern Abteilung füllen mit söhliger Lagerung diesen Graben aus; die 
Sprunghöhe der Verwerfung beträgt bis 370 m. Der Hochwald erscheint 
dadurch als typischer Horst; die Schichten fallen hier etwas gegen die 
Rheinebene ein, während weiter im W der Buntsandstein im allgemeinen 
horizontal lagert. In der Nähe der gröfsten Verwerfung (Rheinthalspalte) 
ist auch hier, wie in der Pfalz, der Buntsandstein durch die in den tiefern 
Spalten zirkulierenden Gewässer stellenweise entfärbt worden. Die Tertiär- 
schichten fallen schwach gegen das Rheinthal ein. Sie stofsen überall mit 
einer Verwerfungsfläche an das ältere Gebirge an; das Tertiärmeer war auf 
das Rheinthal beschränkt, während die mesozoischen Schichten eine zu- 
sammenhängende Decke über das ganze Rheingebiet bildeten. Supan. 


411. Gloy, A.: Beiträge zur Siedelungskunde Nordalbingiens. 
(Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde von 
A. Kirchhoff, Bd. VII, Heft 4.) 80%, 44 SS., mit 2 Karten 
und 4 Textillustr. Stuttgart, J. Engelhorn, 1892. M. 3,40. 


Den Andeutungen Ratzels über die beste Darstellung der Siedelungs- 
dichte folgend gibt der Verfasser auf der ersten Karte einen Ausschnitt 
aus Schleswig- Holstein, wo dieses am breitsten ist, also zwischen Fehmarn 
und Eiderstedt, und trägt die einzelnen Ortschaften nach ihrer Grölse 
durch verschiedene Punkte bezeichnet, die Einzelhöfe, die sich in einigen 
Teilen des Landes sehr häufig finden, mit kleinen Pünktchen ein; Wald, 
' Heide und Moor, die unbesiedelt sind, werden durch besondere Signaturen 
kenntlich gemacht, ebenso die Ausdehnung der Marsch. Technisch mifs- 
raten sind, wie der Verfasser selbst bemerkt, die Punkte für die Einzel- 
höfe, die zu klein ausgefallen sind; aufserdem ist die Unterscheidung von 
Einzelhöfen und den kleinen Ansiedelungen von 10—50 Einwohnern eine 
sehr mifsliche, da nicht wenige der Einzelhöfe eine über 10 Einwohner 
hinausgehende Bevölkerung enthalten. Überhaupt kann ich dem Verfasser 
nicht beistimmen, wenn er am Schlusse des ersten Abschnitts (S. 24) die 
Karte anschaulich nennt; schwerlich wird man ohne eindringenderes Stu- 
dium der Karte die relative Dichtigkeit der Bevölkerung herausfinden; die 
verschiedene Gröfse der zahlreichen Punkte wirkt eher verwirrend. Für 
einen kleinern Mafsstab als den von Gloy gewählten (1: 200 000) verwirft 
Gloy selbst diese Darstellungsweise. Wenn Gloy Flächenkolorit gewählt 
und sich dabei nicht an die zufälligen Grenzen der Verwaltungsbezirke 
gebunden, sondern kleinere der Bodenbeschaffenheit nach zusammengehörige 
Gebiete von ungefähr gleicher Dichte mit demselben Farbentone bezeichnet 
hätte, so würde das Kartenbild meines Erachtens viel anschaulicher und 
die Vergleichung der einzelnen Teile nach ihrer Bevölkerungsdichte viel 
leichter geworden sein. Die nicht besiedelten Stücke wären durch beson- 
dere Signaturen auch dann anzudeuten gewesen. Immerhin ist der Ver- 
such, nach Ratzels Ideen eine Dichtigkeitskarte zu zeichnen, ein instruk- 
tiver. Die Abhandlung zur Karte (Abschnitt I) bietet sonst nicht viel 
Neues, gibt aber doch eine gute Übersicht der Gründe für die Verschie- 
denheit in der Bevölkerungsdichte. 

Der zweite Teil behandelt die Siedelungstypen; den Märschentypus, 


den Einzelhof, das Gut, das Haufendorf und den slawischen Typus, beson & 4 
ders den letzten. Einen bestimmten Marschentypus möchte ich nicht ® 
setzen; die Marschen zeigen ungefähr die gleiche Entwickelung in den Ai 
siedelangen: Dörfer am Geestrande, Wurtdörfer, Deichdörfer und zerstre 
Ansiedelungen je nach der Zeit der Ansiedelung (vgl. diese Zeitschrift 189 
S. 105 ff.), nur dafs in den friesischen Marschen die vereinzelten Wurten 
häufiger sind. Die verschiedenen slawischen Dorftypen: Rundling, Strafsen 
dorf, Misehform zwischen diesen beiden, Sackgassen und Rechtecke, hal 
Verfasser nach den Melstischblättern zusammengesucht, und er kommt zu den 
Ergebnis, dafs die slawische Besiedelung dieselbe Westgrenze hatte wie 
der Geschiebelehm des östlichen Holstein. Im einzelnen werden die Er- 
gebnisse noch vielfach zu ergänzen und zu berichtigen sein; die Flurkarten 
aus frühern Jahrhunderten sind noch lange nicht durchforscht. Auf der 
Karte II gibt Gloy die meisten slawisch gebauten Ortschaften an; es wäre 
erwünscht gewesen, wenn er auch sämtliche Ortschaften mit slawisch 
Namen aufgenommen hätte. Nicht erörtert ist die Möglichkeit, dafs die 
Slawen ältere deutsche Haufendörfer besetzt und die mitunter leichte Um: 
wandelung in slawischen Typus vorgenommen haben. Dafs im eigentlicher 
Wagrien sich wenig Orte mit slawischem Typus finden, erklärt sich doch 
wohl aus der Niederlegung einer grofsen Zahl von Ortschaften durch de 
Adel, wodurch die Dörfer zu Meierhöfen, die Bauern zu Leibeigenen wur- 
den. — Die Etymologien von Ortsnamen, die Gloy vorbringt, sind zum 
Teil zweifelhaft, einzelne sogar sehr bedenklich, R. Hansen. 


412. Detlefsen, D.: Geschichte der holsteinischen Elbmarschen 
2. Bd. 8%, 516 SS. Von 1460 bis zur Gegenwart. Glückstadt, 
Selbstverlag, 1892. Vollst. M. 16 

Der zweite Band des gediegenen Werkes (vgl. Litt.-Ber. 1892, Nr. 874) 
schildert zuerst die geographische Entwickelung der Elbmarschen: den 

Anwuchs und die Einbufse der Wilster, Kremper und Haseldorfer Marsch 

seit 1438, in welchem Jahre das Deich- und Entwässerungswesen der 

Wilstermarsch dureh den Spadelandbrief von Graf Adolf VIII. geregelt 

wurde. Die Wilstermarsch hat ein Stück an der Elbe eingebüfst, die z 

der äufsern Seite ihrer Kurve den Schutz des Landes recht schwer mae 

zumal da die Deiche teilweise auf einer Moorschicht liegen; die Kire 
von St. Margarethen und Wevelsfleth sind um 1500 von ihrer alten, jetzt 
von der Elbe fortgespülten Stelle weiter landeinwärts auf ihren heutigen 

Platz verlegt. Die furchtbaren Sturmfluten von 1634, 1717, 1751, 1756, 

1825 haben zwar viel Schaden durch Überschwemmung angerichtet, hier 

aber keine beträchtliche Landeinbufse veranlafst. — Das Gebiet der 

Krempermarsch ist dagegen etwas erweitert: von dem um 1400 verloreı 

gegangenen Gebiete mit der Stadt Grevenkroch oder Nygenstad ist nach 

und nach ein Teil wiedergewonnen, besonders durch das thatkräftige Ein- 
greifen König Christian IV., der 1615 die „Wildnisse“ eindeichen |liel: 
und an der Mündung des Rhin die Festung Glückstadt gründete. Von 
der Haseldorfer Marsch ist 1751 noch ein Stück weggerissen worden. 

Detlefsen behandelt dann die eigentliche Geschichte der Elbmarschen, 
die zweimal während des dreilsigjährigen Krieges, dann während de 

Schwedenkriege 1657—60 und 1711 ff., endlich 1813/14 Kriegsschaup) 

geworden sind, ferner die innere Entwickelung, die Verwaltung und Rech 

pflege, die Brüderschaften und Gilden, die landwirtschaftlichen Zustände, 
das wissenschaftliche Leben. Wie beim ersten Bande sind sehr viele un- 
benutzte Quellen herangezogen, so dals wir einen sehr reichen Stoff auf- 

gespeichert finden. B 

Etwas dürftig scheint mir die neueste Zeit bedacht zu sein. Wi 

Schilderung der Pestepidemien, besonders der letzten von 1711 f., ihr 

Platz gefunden hat, so wäre auch über das wiederholte Auftreten de) 

Cholera in einigen Ortschaften etwas zu bemerken gewesen; ebenso übe 

die 1891 vorgenommene Eindeichung eines Sommerkooges von 130 Hi 

unterhalb Schulaus, im Gebiete der von Oppen-Schildensehen Güter. — 

Ein Register, vor allem der in dem Buche behandelten Ortschaften, 

sehr erwünscht gewesen, das Inhaltsverzeichnis erspart ein längeres Suchen 

nieht immer, R. Hansen. 


415. Lierau: Der Dünendurchbruch der Weichsel bei Ne 
im J. 1840 und die Entwickelung der neuen Weichselmünd 
1840—90. Gr.-40, 8 SS., 2 Kartentaf. Berlin, W. Ernst & 
1892. (S.-A. aus Ztschr. f. Bauwesen 1892.) M. 


Vor 1840 teilte sich der Weichselarm in die Elbinger und Danzige 
Weichsel. In der Nacht vom 31. Januar auf-den 1. Februar 1840 e® 
folgte beim Eisgang der Durchbruch der Düne bei Neufähr, die hier a 
einem sehr durchlässigen Untergrunde ruht. Es wurde beschlossen, 
neue Mündung beizubebalten, die Danziger Weichsel unterhalb Neu 
abzusperren und die Schiffahrt nach Danzig durch eis Schleusenwerk zu 


mitteln, 15 Kärtchen zeigen uns die allmähliche Entwickelung der ] 


” 


zierung von Mazenbuig mit Magdeburg. 


_ zes und ihre Ausfüllungen“ verweilen. 
selben, obwohl erst 1881 begonnen, hat doch schon grofse Fortschritte 


_ Giefsbach (Gletscherbach ?). 


< 


leistet hat. 
415. Gruber, C.: 
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fährer Mündung und die wechselnden Landbildungen an derselben, die da- 
durch gefördert wurden, dafs man die ausgehobenen Erdmassen in den 
Strom warf. Bis 1873 hatte die Natur freies Spiel. Am Ostufer ent- 
wickelte sich eine Nehrung und der dahinterliegende Meeresarm verlan- 
dete im Laufe der 50er Jahre; aufserdem entstanden seit 1843 kleine In- 
selu von wechselnder Gestalt: die östlichen Hacken, die Messina-Insel, die 
Magistrats-Insel und durch Abtrennung von der letztern in den 80er Jah- 
ren die westlichen Hacken. Alle diese Inseln bedeekten sich bald mit 
Pflanzenwuchs und gewannen dadurch an Festigkeit. Die Folge davon war 
eine Dreiteilung der Mündung, die seit Mitte der 70er Jahre durch all- 
mählichen Ausbau von Parallelwerken beseitigt wurde, wobei der westlichste 
Arm (zwischen der Magistrats- und der Messina-Insel) als Mündungsarm ge- 
wählt wurde. Die östlichen Hacken sind seit 1888 landfest. 


414. Sachsen. Archiv für Landes- und Volkskunde der Pro- 
vinz ‚ herausgeg. v. A. Kirchhoff. 2. Jahrg. Gr.-80, 
258 SS., 1 Karte. Halle, Tausch & Grofse, 1892. M. 4. 


Den Band leitet eine sorgfältige, aber etwas trockene Beschreibung der 
südlieben Altmark von A. Mertens ein. Ansprechender ist H. Gröfs- 
lers Führer durch das Unstruttbal, der uns die Geschichte der Orte er- 
zählt und ihre Denkwürdigkeit schildert. R. Picards Aufsatz entspricht 
nicht ganz seinem Titel „Die Einwirkung der in Nord-Thüringen anste- 
henden Gesteine auf die Bodengestaltung“, denn er übersetzt nur die geo- 
logische Karte in Worte und macht keinen Versuch, die verschiedenen 
Landschaftstypen bis ins einzelne genetisch zu erklären. W. Schulte 
verfolgt die Reise des arabischen Schriftstellers Ibrahim Ibn Jaqües im 
10. Jahrhundert von Calwe bis Prag und erklärt sich dabei für die Identifi- 
Beiträge zur Klimatologie Sach- 
sens und der benachbarten Gegenden liefern A, Danekwortt (Temperatur 
von Magdeburg), OÖ. Lange (Temperatur von Gardelegen) und H. Töpfer 
und 0. Roepert mit der Fortsetzung ihrer phänologischen Beobachtungen 
in Thüringen und im Altenburger Ostkreise. Letztgenannter Autor gibt 
auch einige Notizen über die Forstverhältnisse von Sachsen-Altenburg. 

Etwas ausführlicher wollen wir bei H. Kloos’ „Die Höhlen des Har- 
Die systematische Erforschung der- 


Supan. 


gemacht und wird noch immer eifrig fortgesetzt. Die meisten Harzer Höh- 
len, sowohl die des Ibergs bei Grund wie die Rübelander, liegen im massi- 
gen Korallenkalk der Devonformation, der der Schichtenfaltung einen 


_ grolsen Widerstand leistete, dafür aber einer intensiven Zertrümmerung 


verfiel. Die Rübelander Höhlen sind besonders deshalb interessant, weil 
sie — wie Geröllfunde in der Baumannshöhle nun unzweifelhaft nach- 


_ weisen — einst von der Bode benutzt wurden; das jetzige Bodethal bei 


Rübeland, das die Höhlen trennt, mufs erst später dureh Einsturz ent- 
standen sein. Durch die neuen Funde in der Baumannshöhle wird auch 


die schon früher ausgesprochene Vermutung bestätigt, dafs die Höhlen- 
- fauna zwei Perioden des Diluviums, die durch eine längere Einsturzperiode 
getrennt sind, angehören; die ältere wird hauptsächlich durch den Höhlen- 
_ bären, die jüngere durch das Rentier, den Vielfrafs, den Grofsen Pferde- 


springer &c. vertreten. Dagegen haben die neuesten Nachforschungen, na- 


_ mentlich in bezug auf den Löfssand im Schuttkegel der Baumannshöhle, 
_ die Annahme, dals sich zwischen der ältern Diluvialfauna und der jüngern 


Glazialfauna eine Steppenfauna einschiebe, als nicht stichhaltig erwiesen. 
Im Zeehsteindolomit liegt nur die Einhornhöhle bei Scharzfeld, nicht ein 
unterirdisches Thal, sondern die Erweiterung einer Spalte durch einen 
Die bekanntesten Gipshöhlen liegen bei Wal- 
ekenried und Osterhagen. 

Auf W. Ules Bericht über die letzten Veränderungen der Mansfelder 
Seen brauchen wir nicht näher einzugehen, da sein Werkehen über den- 
selben Gegenstand an andrer Stelle besprochen werden wird. Den Schlufs 
des Archivs bildet auch jetzt wieder ein ausführlicher und erschöpfender 
Litteraturbericht, für den der Herausgeber die Hauptarbeit ge- 

Supan. 
Schilderungen zur Heimatkunde Bayerns. Mit 
8 Skizzen. Im Anschlusse an die „Geograph. Anschauungs- 
bilder“ von Franz Engleder. 8%, 80 SS. München, Oldenburg, 
1892. M. 1,50 


Die Hebung des geographischen Unterrichts in den untern Klassen der 


_Mittel- und in Volksschulen mittels Abbildungen besonders charakteristischer 


Erscheinungen der Länder ward auch für Grubers Schrift die Veranlassung. 
‚Sie ist jedoch keineswegs nur ein erklärender Führer zu den Bildern Eng- 
-leders, dieses trefflichen Autors botanischer und zoologischer Anschauungs- 


‚bilder. Vielmehr hat Gruber in 10 Doppelabschnitten eine aus gründlichem 
"Studium der erdkundlichen Gesichtspunkte hervorgegangene Darlegung des 
D 


Wesentlichen und des Einzelnen derjenigen Landschaften Bayerns gebracht, 
deren Formen und Bekleidungen am wirksamsten im Unterricht verwertbar 
erschienen. Darum wurden nieht nur aus den Alpen und dem flachen Süd- 
bayern, sondern wuch aus dem Osten und Norden, wie aus der Pfalz Beispiele 
vorgeführt, und zwar in sprachlich ungemein gewählter und im Verhältnis zu 
andern Autoren, welche sich geographischer Schönbeschreibung befleifsigen, 
vorsichtiger und verlässiger Weise. „Viel und gut“: damit wird man sein Ur- 
teil über den Inhalt des Büchleins zusammenzufassen haben, W. Götz. 


4168. Keilhaek, K.: Über das Alter des Torflagers von Lauen- 
burg a.d.E. (Neues Jahrb. f. Miner. &c. 1892, Bd. I, S. 151— 156.) 


416b. Credner, H., E. Geinitz u. F. Wahnschaffe: Entgegnung, 
unt. dems. Titel. (Ebendas. 1893, Bd. I, S. 33—38). 

Der Streit über das Alter des Lauenburger Torflagers, von dem be- 
reits im Litt.-Ber. 1886, Nr. 251, und 1890, Nr. 1883 die Rede war, 
dauert fort, ohne dafs eine Einigung erzielt worden wäre. Nur insofern 
ist ein Fortschritt zu verzeichnen, als jetzt Keilhack selbst den obern 
Geschiebemergel aufgibt, dafür aber über den hangenden Sanden eine 
Schicht „typischen Geschiebesandes“ entdeckt hat, um deren Deutung sich 
jetzt hauptsächlich der Streit dreht. Supan. 


417. Berendt, G.: Erbohrung jurassischer Schichten unter dem 
Tertiär in Hermsdorf bei Berlin. (Jahrb. Preufs. geolog. Lan- 
desanstalt 1890, S. 83-94.) 


Das geologisch bedeutsame Ergebnis der Bohrung ist folgendes: 


Tiefe des Bohrlochs Formation 
Vz Alluvium (Dünensand), 
all Diluvium (unteres Diluvium, Grenzschicht, 
Lokalmoräne), 
0 24, Oligoeän (Septarienthon und Glimmersand), 
224—323 „ Mittlerer Lias (Letten mit Kalksteineinschlüssen, 


Sandstein). 
Supan. 


418. v. Rosenberg-Lipinsky : Die Verbreitung der Braunkohlen- 
formation in der Provinz Posen. (Jahrb. Preufs. geolog. Lan- 
desanstalt 1890, II. Abteil., S. 88—73, 1 Karte.) 


Eine übersichtliche Zusammenstellung aller bisher unternommenen 
Bohrungen auf Braunkohle. Von Bedeutung sind nur die Lager in den 
Kreisen Meseritz (Bergbau von Niptern), Birnbaum (mit den ältesten Braun- 
kohlenwerken, da hier das Warthethal die Flötze durchschneidet), Posen 
und Bromberg (Bergbau von Stopka). Hinderlich für die Entwickelung 
des Bergbaus in den beiden letztgenannten Kreisen ist der Wasserreichtum 
der Diluvialdecke.. Zu den bedeutendsten Lagern gehört auch das von 
Olszyna im Kreise Schildberg, doch läfst hier die Nähe der oberschlesischen 
Steinkohlenfelder einen Bergbau nicht als lohnend erscheinen. Supan. 


419. Wahnschaffe, F.: Über einen Grandrücken bei Lubasz 
(Jahrb. Preufs. geolog. Landesanstalt 1890, S. 277—88, 2 Taf.) 


Bei dem Dorfe Lubasz in der Nähe von Czarnikau a. d. Netze (Posen) 
erhebt sich ein über 4 km langer, schmaler Rücken mit einer relativen 
Maximalhöhe von 20 m und einem Böschungswinkel von 25—30°. Nach N 
begrenzt ihn eine Moorniederung, nach S eine Sandfläche. Der Rücken 
besteht aus horizontalen Sand- und Grandschichten; die letztern herrschen 
vor, und ihre zum Teil sehr groben Gerölle sind völlig abgerundet. Bern- 
hardi hat 1883 den Lubaszer Wall als Endmoräne bezeichnet, Wahnschafte 
falst ihn als As auf und bespricht bei dieser Gelegenheit in Kürze alle 
neuern Äsartheorien. In bezug auf den vorliegenden Fall schliefst er 
sich der Strandmarkschen Theorie an, indem er eine Ablagerung von 
Schmelzwasserströmen unter dem Eise annimmt. Supan. 


420 Klockmann, F.: Der geologische Aufbau des sogenannten 
Magdeburger Uferrandes. (Jahrb. Preufs. geolog. Landesanstalt 
1890, S. 118—256, 3 Taf. u. 1 Karte in 1:50000.) 


Westlich von Magdeburg, zwischen den Thalebenen der Aller und 
Öhre, erheben sich vier westlich bis nordwestlich streichende Höhenzüge. 
Der südlichste oder Weferlinger Höhenzug (mittlere Höhe 150 m, höchster 
Punkt 173 m) besteht aus Muschelkalk und Keuper; der darauffolgende, 
we cher durch die Orte Druxberg, Erxleben, Hörsingen und Ribbesdorf be- 
zeichnet wird (höchster Punkt: Butterberg, 178 m), aus Buntsandstein; 
der dritte oder Alvenslebener Höhenzug (mittlere Höhe 132 m, höchste 
Punkte 151 m) aus permischen Gesteinen, der nördlichste oder Calvörder 
Zug (Backofenberg, 147 m) ganz aus Diluvium. 

Gegenstand der Untersuchung ist hier der 25 km lange Alvens- 
lebener Höhenzug, der mit seinen Fortsetzungen in der geologischen 
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Litteratur als Magdeburger Uferrand bekannt ist, weil er in der mesozoi- 
schen Periode den Nordrand eines nur nach NW geöffneten Beckens ge- 
bildet haben soll, — eine Ansicht, die Klockmann nicht für begründet 
hält. Die Hauptbausteine folgen ihrem Alter nach von N nach S$: 

1. Grauwacke, honschiefer und Grauwackensandsteine, welche man 
zusammen als Kulm bezeichnet, obwohl sie möglicherweise einerseits bis in 
das Devon herabreiehen, anderseits bis in das obere Karbon hinaufreichen 
können. Das Streichen ist sehr variabel (h 3—10), desgleichen die Fall- 
richtung, der Fallwinkel stets über 30°. 

2. Auf den abradierten Köpfen der Kulmschichten liegen diskordant 
die permischen Gebilde. 

a. Das ältere Rotliegende wird durch Porphyre und deren 
Tuffe, das herrschende Gestein des Alvenslebener Höhenzugs, repräsentiert, 
Klockmann unterscheidet einen ältern Augitporphyr, einen mittlern Quarz- 
porphyr und einen jüngern Augitporphyr, der übrigens nur eine verhält- 
nismälsig geringe Verbreitung besitzt. 

b. Das jüngere Rotliegende besteht hauptsächlich aus Sand- 
steinen mit lokal eingelagerten Konglomeraten, die unter 5—20° Neigung 
von den Eruptivgesteinen nach SW abfallen, 

c. Aechstein in gleicher Ausbildung wie im Mansfeldschen. 

3. Dem Perm folgt konkordant Buntsandstein, der aber nur bei 
Klinze eine gröfsere Fläche einnimmt. 

Diese drei Formationen bilden das Grundgerüst. Tertiäre (mittel- 
oligocäne ?) versteinerungsleere Thone und glaukonitische Sande treten nur 
vereinzelt zutage. Viel wichtiger ist das Diluvium, das einen grolsen 
Teil der ältern Gesteine bedeckt und mehrere der höchsten Erhebungen 
(z. B. den Eselsberg, einen der beiden Kulminationspunkte) bildet und das 
ursprüngliche Relief so sehr verwischt hat, dafs der Charakter eines ein- 
heitlichen Höhenzugs völlig verschwunden ist und das Gelände nun als 
unregelmälsige Hochfläche mit vereinzelten Erhebungen erscheint. Das 
Diluvium erscheint in doppelter Ausbildung, als mitteldeutscher Löls im O 
und als nordischer Typus (Sand, Geröll, Lehm) im W. Der letztere greift 
wohl vereinzelt nach O, der erstere aber nicht nach W über. Die un- 
gleichmälsige Anhäufung ist wohl ursprünglich. Gletscherschrammen wur- 
den nirgends beobachtet. 

Man kann den Alvenslebener Höhenzug als Harz im kleinen be- 
zeichnen. Mit dem Harz hat er gemeinsam die Erstreckung nach NW, 
den altpaläozoischen Kern mit einem diskordant aufgelagerten jungpaläozoi- 
schen Randgebirge im S und den nördlichen Bruchrand, während nach S 
die Schichten allmählich abfallen. Ein Unterschied besteht aber darin, 
dafs im Alvenslebener Höhenzug die altpaläozoischen Sedimente nur einen 
schmalen Saum bilden. Der Harzer, wie der Alvenslebener Grauwackenzug 
sind Reste der mitteldeutschen (variskischen) Alpen, die schon in der äl- 
tern Permzeit zerstückelt wurden; und wenn der Harz heute als Gebirge 
erscheint, der Alvenslebener Höhenzug aber nicht, so ist dies nur eine 
Folge davon, dafs der erstere in der Tertiärperiode an seinem Nordrand 
viel stärkere Bewegungen erlitt, wodurch beträchtliche Höhenunterschiede 
ausgebildet wurden. Supan. 
421. Kayser, E.: Beiträge zur Beurteilung der Frage nach 

einer einstmaligen Vergletscherung des Brockengebiets. (Jahrb. 
Preufs. geolog. Landesanstalt 1890, S. 108—117.) 

Gegenüber Lofsen und Wahnschaffe (s. Litt.-Ber. 1892, Nr. 135) wird 
zwar an der Deutung der Oderthaler Blockwälle als Moränen festgehalten, 
aber dieselbe doch nicht als ganz unzweifelhaft hingestellt und zu neuen 
Untersuchungen aufgefordert. 


422. Kuchenbuch, F.: Das Liasvorkommen 
(Jahrb. Preufs. geolog. Landesanstalt 1890, II. Abteil., 
bis 101, 1 Karte in 1:50 000.) 


Die Gegend bei Volkmarsen (29 km nordwestlich von Kassel) ist tek- 
tonisch sehr interessant. Das Twistethal unterhalb Volkmarsen ist eine 
grolse Grabenverwerfung von ca 270 m Durchmesser, die sich in meridio- 
naler Richtung auch weiter nach S erstreckt und hier sehr komplizierte 
Verhältnisse annimmt; sekundäre Verwerfungen greifen ein, und die Schich- 
ten sind steil aufgerichtet. Innerhalb dieses Grabens haben sich die mitt- 
lern und obern Abteilungen des Muschelkalks, der Keuper und sogar der 
Lias erhalten. Die Umgebung besteht aus Buntsandstein, der zum Teil 
noch von unterm Wellenkalk bedeckt ist; die Schichten fallen ganz flach 
ONO ein, und nur in der Nähe des Grabens findet stellenweise ein treppen- 
formiges Einsinken nach der Hauptbruchzone statt. Supan. 


423. Wedel, R.: Das Doleritgebiet der Breitfirst. (Jahrb. Preuls. 
geolog. Landesanstalt 1890, II. Abteil., S. 1—37, 1 Karte und 

1 Profiltaf.) 
Das Doleritgebiet der Breitfirst schliefst sich an das SW-Ende der 


Supan. 
bei Volkmarsen. 
De: 


! 


Rhön an und bildet die Wasserscheide zwischen der fränkischen Saale und 
der Fulda. Das Thalgebiet des Schmalen Sinn schneidet in dasselbe ein. 
Die Unterlage bildet die Trias mit südwestlichem, dann folgt das Tertiä 
mit westlichem Schichtenfall; gröfsere Störungen sind mit Ausnahme von 
ein paar Verwerfungen nieht vorhanden. Auf die Tertiärschichten folgen 
die basaltischen Ströme, die jetzt durch Erosion zerstückelt sind und die 
Oberfläche der Berge bilden. An ein paar Punkten ist die Verbindung der 
Ströme mit dem Erdinnern zu beobachten. Die ersten Ergüsse förderten 

Nephelinbasalte (und Limburgite in Gängen), die spätern olivinhaltige Plagio- 
klasbasalte und die letzten ‚doleritische an zutage. Die > 


ser Eruptivgesteine gewidmet. Supan. 


494. Hergesell, H., R. Langenbeck u. E. Rudolph: Die So - 
der Südvogesen. (Geogr. Abhandl. aus Elsals- - Lothringen, E 
herausgeg. von Gerland, 1892, Hft. I, S. 121—184, Taf. I—V). 


Die Verfasser bezeichnen, NE man viel über die Seen theoreti- 
siert und dabei vor allem die grofsen Alpenseen beobachtet hat, als nächstes 
Ziel der Seeuforschung: die systematische Untersuchung jedes einzelnen 
Seebeckens, möge dasselbe noch gefüllt oder schon trockengelegt sein. 
Dieses Programm führten sie in den Südvogesen aus. Auch hier treten 
Hoch“ und Thalscen auf. Die Hochseen sind am zahlreichsten entlang 
dem Hauptkamm vom Töte des faux bis-zum Rheinkopf; von den 20 sind 
aber nur drei noch am Leben, und auch diese befinden sich nicht mehr 
ganz in ihrem natürlichen Zustand, da Stauvorrichtungen angebracht sind. 
Dazu kommt noch der Forellenweiher, der auf künstliche Weise jetzt wieder 
gefüllt ist. Die vier nassen Seen sind: 


ha Seehöhe m Tiefe m 
Weilser See 29 1055 60 
Schwarzer See 14 950 391 
Sulzer See 155—164 1044 15 
Forellenweiher — 1061 10 


Eine kleine Gruppe von nur drei Hochseen liegt zwischen dem 
Lauchenkopf und dem Grofsen Belchen; erhalten hat sich hier nur noch 
der Belchensee (7 ha) in 986m Seehöhe mit einer Tiefe von 23m bei 
Hochwasser. An der Kammstrecke vom Roten Wasen zum Elsässer Belchen ° 
befindet sich der Sternsee (44 ha) in 984 m Seehöhe und 17 m Tiefe. Der 
benachbarte Neuweiher (12 m tief) ist wieder künstlich hergestellt, de: 
Lachtelweiher am Kamm südöstlich vom Elsässer Belchen, etwas über 14 ha 
grols und 740 m hoch gelegen, ist ein ganz künstlich angelegtes Wasser- 
becken von 3m Tiefe. Alle natürlichen Hochseen sind im anstehenden Fels 
eingesenkt, den nur eine dünne Schlamm- und Sandschicht bedeckt; die na- 
türlichen Abschlufsdämme bestehen z. T. bis in unbekannte Tiefen aus gewal- 
tigen Granitblöcken, die vielfach als Moränen gedeutet wurden (vg.l Litt.-Ber. 
Nr. 425), aber wohl ebenso als Verwitterungserzeugnisse anzusprechen sind, 
wie die ganz gleichen Blockanhäufungen auf dem Kamme. Die Verfasser be- 
trachten die Hochseen als tektonisches Phänomen und stützen sich dabei auf 
die Wahrnehmung, dafs das Gestein stets nach dem Kamm zu einfällt. Sie neh- 
men neben der Hauptverwerfungsspalte am Rande der Rheinebene noch eine 
zweite am Ostabhange des Wasgenkammes und dazwischen eine Reihe von 
sekundären Verwerfungen an und lassen dadurch das östliche Gebirge in 
parallele Schollen sich auflösen, die im W. tiefer sanken als im O., so 
dafs dadurch der Abflufs nach O. gestört wurde. Die Thalseen sind 
dagegen durch Moränen abgesperrt. Sie kommen nur im $. vor, wo die 
Gletscher kräftiger entwickelt waren; im Fechtgebiet drei, im Thurgebiet: 
fünf, im Dollergebiet zwei. Von allen diesen hat sich nur der Sewensee 
im Dollerthal erhalten, aber in stark reduziertem Zustand: von 56 ha seiner 
ursprünglichen Fläche sind nur mehr 4 mit Wasser von 12 m Macimele 
tiefe bedeckt. Inbezug auf die Trockenseen beider Kategorien muls betont 
werden, dafs hier und da noch Zweifel bestehen (z. B. inbezug auf der 
untern Wildensteiner See) und die Karte (Taf. IV) noch manches Era 
matische enthalten mag. h 

Messungen der Tiefentemperatur wurden im Weilsen See in 
schiedenen Monaten vom September 1889 bis Mai 1891 vorgenommen, 
sammen an 11 Tagen, so dals wir uns zum erstenmal eine deutlichere 
Vorstellung von dem jährlichen Gange der Temperatur innerhalb eines Ge- 
birgssees machen können. Je tiefer wir eindringen, desto mehr verschieben 


sich die Maxima und Minima: si 
Tiefe Maximum Minimum 3 
0—10m Sommer . Winter 
15 Frühherbst 5 re 
20—30 Mittl. Herbst Frühjahr , 
35—60 Spätherbst A En 
— ’ PL 
1) Bei natürlichem Hochwasserstand, eh. 
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Die innern Wasserschichten erhalten ihre Wärme 1) durch direkte 
Durchstrahlung, die aber nicht tief eindringt, 2) durch Leitung, die sich 
sehr langsam vollzieht, 3) durch vertikale Zirkulation, die die Haupt- 
- wärmequelle für die unteren Schichten bildet. Diese vertikale Zirkulation 
findet in der wärmeren Jahreszeit nur nachts statt (vgl. Grissingers Arbeit 
in den Mitteil. 1892, S. 153), die obersten abgekühlten Schichten sinken 

_ aber nur so weit hinunter, bis sie eine Schicht von gleicher Temperatur, 
_ wie sie selbst besitzt, gefunden haben (obere Grenze der Sprungschicht). Je 
gröfser die tägliche Wärmeschwankung ist, desto lebhafter ist die vertikale 
Zirkulation; dieselbe findet daher hauptsächlich im Herbst statt; die Sprung- 
schicht sinkt in dieser Jahreszeit in bedeutende Tiefen, und die untern 
_ Sehichten nehmen noch immer an Wärme zu, während sich die obern schon 
abkühlen. Daraus erklärt es sich auch, dafs die Gesamttemperatur des 
Sees im September 1890 höher war, als im September 1889, obgleich der 
vorhergehende Sommer kühler war als im Vorjahre; der Sommer 1890 hatte 
nämlich gröfsere Schwankungen und bewirkte dadurch eine intensive 
Vertikalzirkulation. Im Winter küblen sich die untern Schichten durch 
Leitung ab; am 31. März 1890 mafs man von 0—25’m 3,0°, 30—45 m 
29°, 50—60 m 2,8°. Supan. 


425. Werveke, L. van: Neue Beobachtungen an den Seen 
der Hochvogesen. (Mitteil. Geolog. Landesanstalt von Elsafs- 
Lothringen 1892, Bd. II, S. 133—138, 2 Taf.) 


Der niedrige Wasserstand im Herbst 1891 legte sonst bedeckte Teile 
der Felsenbecken blofs und liels an den meisten derselben deutliche Glet- 
seherschrammen erkennen. Bedeutsam ist die Beobachtung, dafs am Neu- 
weiher die Schrammen gegen den quer über das Thal vorspringenden 
Gränitriegel ansteigen. Die Blockhäufungen am Ausgang der Seen bezeich- 
net Werveke (im Gegensatz zu Hergesell &e., s. Litt.-Ber. Nr. 424) durch- 
aus als Moränen, und führt von denen am Sternsee, Forellenweiher (Forlen- 
-_ weiher) und Belehensee auch gekrizte Gesteine an. Supan. 


426. Langenbeck, R.: Die Erdbeben-Erscheinungen in der ober- 

- rheinischen Tiefebene und ihrer Umgebung. (Geogr. Abhandl. 

aus Elsafs-Lothringen, herausgegeb. v. G. Gerland 1892, 
Heft I, S. 1—120, 1 Taf.) 


Die Chronik der oberrheinischen Erdbeben, die die Periode von 
801 bis Ende 1889 umfalst, weist 676 Erdbeben auf, von denen weitaus 
die meisten im oberrheinischen Lande selbst ihren Ursprung nahmen. Die 
_ unruhigsten Gegenden liegen dort, wo verschiedene Gebirgssysteme aufein- 
ander stofsen: das Gebiet von Basel (155 Beben, von denen 118 hier ihr 
Zentrum hatten) und das Mainzer Becken mit dem Odenwald (280 Erd- 
 beben, davon 192 in den letzten zwanzig Jahren). Der Verfasser unter- 

scheidet hier 6 bzw. 7 Stolslinien, die zum Teil mit den Hauptverwer- 
fungsspalten zusammenfallen, zum Teil Querspalten sind. Grofs-Gerau (119), 
Darmstadt (66) und Mainz (39 Beben) wurden am häufigsten heimgesucht. 
_ Von den Bruchrändern des Wasgen- und Schwarzwaldes ist merkwürdiger- 
weise nur der letztere ein Erdbebenherd; die Umgebungen von Freiburg, 
Lahr, Offenburg und Kniebis werden in der Chronik besonders häufig ge- 
nannt. Häufige Erdbeben in der Rheinebene selbst, besonders in Strafs- 
burg (von 62 Beben nahmen 34 hier ihren Ausgangspunkt), lassen auf 
das Vorhandensein einer mittelrheinischen Spalte schlielsen. Ein selbstän- 
diges, aber engbegrenztes Schüttergebiet ist der Kaiserstuhl. Aufserhalb 
der Rheinebene fallen die Vogesen-Erdbeben, die ihr Zentrum stets im W 
_ oder SW des Hauptkammes haben. Sehr ruhig ist Lothringen. 


Wie schon aus der geographischen Verbreitung der Erdbeben sich er- 
gibt, gehören die meisten der tektonischen Gruppe an. Als Einsturzbeben 
werden die an der Nordseite des Bodensees, die lothringischen und die 
_ Karlsruher von 1737 gedeutet; die Beben des Kaiserstuhls können mög- 
lieherweise noch als vulkanische Erscheinungen aufgefalst werden. Die 
_ weitaus meisten oberrheinischen Erdbeben sind autochthon, und schweize- 
Tische, schwäbische und niederrheinische Beben pflanzen sieh verhältnis- 
'mälsig selten nach dem Oberrhein fort. Die seismische Verbindung mit 
‚Schwaben vermittelt stets die Muschelkalkzone an der. Nordabdachung des 
‚Schwarzwaldes. - 


Ki Auch am Oberrhein wechseln Perioden verschiedener seismischer In- 
‚tensität miteinander ab. Die schlimmste waren wohl die Jahre 1348—72, 
besonders für die Umgebung von Basel. Dann folgte in den letzten Jahr- 
zehnten des 14. und in den ersten des 15. Jahrhunderts eine Ruhepause. 
1576, 1577 und 1650 waren ebenfalls wieder für Basel schwere Erdbeben- 
jahre. Im 18. Jahrhundert zeichneten sich besonders die beiden ersten 
Jahrzehnte und die Jahre 1738—54 durch grofse Ruhe aus. Das erste 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts brachte Stralsburg häufige Ersehütterungen; 
eine Ruhepause war 1856—68, worauf unmittelbar die seismische Periode 


R 


von 1869 bis 74 folgte, die an Heftigkeit wahrscheinlich nur der im 
14. Jahrhundert nachstand und sich besonders im Mainzer Becken äulserte. 

Eine jährliche Periode ist am Oberrhein deutlich ausgeprägt, indem 
70 Prozent aller Beben in das Winterhalbjahr fallen (der Verfasser glaubt 
die seismische Disposition durch hohen Luftdruck gefördert). Weniger 
deutlich ist die tägliche Periode: unter 100 Beben treten durchschnitt- 
lich 57 des Nachts und 43 bei Tage ein. 


‚Jährliche Verteilung in Prozenten: 


Dezember. 12,3] März. . . 85|Jui . . 2,2*| September. 6,8 
Januar. . 11,8 | April. sul. PER AT Oktober uns; 
Februar . 11,2|Mai . . . 8,6|August. . 3,5 | November . 17,6 


Supan. 
427. Förster, B.: Gliederung der Geröll- und Lölsablagerungen 
des Sundgaus. (Mitteil. Geolog. Landesanstalt von Elsals- 
Lothringen 1892, Bd. III, S. 123—132.) 


Die jungen Ablagerungen bestehen aus einem Wechsel von Schotter 
und sandig-thonigen Gebilden; in der Gliederung derselben schliefst sich 
Förster dem Schweizer Geologen L. du Pasquier an (vgl. dazu Litt.-Ber. 
Nr. 399). 

Die Altersfolge ist nachstehende: 

I. Oberplioeäner Deckenschotter (Rheinlauf wahrscheinlich südlich zur Rhone 
gerichtet). 

1. Alpiner und Vogesen-Schotter. 

2. Letten. 

II. Hochterrasse (Diluvium; Rheinlauf schon nördlich). 

3. Schotter, Nagelfluh aus alpinen Gesteinen. 

4. Löfs. Drei Lagen lassen sich unterscheiden, jede trägt eine Ver- 
witterungskruste. Förster hält ihn für ein Anschwemmungsprodukt. In 
3, 6 m unter der Oberfläche fand sich im mittlern Löfs ein kleines Fener- 
steinmesser. 

III. Niederterrasse (Diluvium, niemals vom echten Löfs bedeckt, sondern 
demselben nur angelagert). 

5. Rhein- und Vogesenschotter. 

6. Sandlöls. 

Supan. 
428. Kafsner: Uber Blitzschläge in Deutschland während der 
Jahre 1876—91. Gr.-4%, 32 SS., 5 Tab. u. 3 Karten. Merse- 
burg 1892. 


Am wichtigsten ist für uns die geographische Verteilung der Blitz- 
schläge. Dieselbe erscheint abhängig 1) von meteorologischen Verhält- 
nissen, indem gewisse Gewitterzugstralsen ziemlich deutlich hervortreten 
und eine Abnahme nach Osten sich bemerkbar macht; 2) von. orographi- 
schen Verhältnissen, indem Flufsthäler von Blitzschlägen mehr heimgesucht 
werden, als die Höhen der Gebirge; 3) von wirtschaftlichen Verhältnissen, 
indem die Blitzgefahr mit der Entwickelung der Industrie sich steigert 
(vgl. Mitteil. 1886, S. 55). Der letztgenannte Faktor scheint fast der 
einflufsreichste zu sein; die Maximalgebiete sind daher Sachsen, das 
niederrheinische und westfälische Industriegebiet, Rheinhessen und da- 
neben allerdings auch noch das westliche Holstein, wo offenbar der me- 
teorologische Faktor besonders zur Geltung kommt. Aus allen drei Fak- 
toren erklärt es sich, dafs Mitteldeutschland (einschliefslich Schlesien) die 
weitaus gefährdetste Zone des Reichs ist. Worauf die wichtige Thatsache 
der bedeutenden Steigerung der Blitzschlag- Häufigkeit zurückzuführen 
ist, läfst sich vorläufig noch nicht entscheiden. 


Zahl der Blitzschläge. 


Nord-D. Mittel-D. Süd-D. Ganzes Reich 


1876—79. . 1681 2413 951 4995 
1880—83. . 2003 3061 1172 6236 
1884—87. . 2872 5203 1558 9633 
1888—91. . 2821 5547 2236 10604 
Summe . 9327 16224 5917 31468 
auf 1000 qkm 39 99 53 61 


Supan. 

429. Heck, R.: Die Hagelverhältnisse Württembergs in dem 
Zeitraum von 1828-1890, mit besonderer Berücksichtigung 
der Bewaldung des Landes. (Württemberg. Jahrb. für Statistik 
und Landeskunde, 1892, I. Teil. S. 1—214.) Stuttgart 1892. 
Mit grofsem Fleifs und Umsicht hat der Verfasser die 63jährige Hagel 
statistik Württembergs bearbeitet. In einer Reihe von Tabellen werden 
zunächst die Hagelkataster mitgeteilt. Tabelle I enthält die durchschnitt- 
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liche jährlich verhagelte Fläche und die bei einem Hagelschlag durch- 
schnittlich verhagelte Fläche in Prozenten der unbewaldeten Fläche; die- 
selbe bildet die Grundlage der beigegebenen Karte, welche die Hagel- 
gefährliehkeit der einzelnen Landesteile veranschaulichen soll. Eine zweite 
Tabelle unterrichtet über die Stärke der Hagelbeschädigungen, eine dritte 
über die Zahl der Hagelfälle in den einzelnen Oberämtern, eine vierte 
endlich über die Zahl der Hageltage. Leider sind hier nur die aus dem 
ganzen Zeitraum von 63 Jahren sich ergebenden Summen mitgeteilt; ein 
Vergleich mit den nämlichen Erscheinungen andrer Länder ist daher ohne 
weiteres nicht möglich. Zwei weitere Tabellen geben Auskunft über die 
Stärke des durchschnittlichen jährlichen Schadens und über die durch- 
schnittliche Schädlichkeit der Hagelfälle. 

Im zweiten Abschnitt wird die Bewaldung Württembergs behandelt. 
Danach sind 1880 30,6 Prozent des ganzen Landes mit Wald bedeckt ge- 
wesen. Auch hier ist eine Karte beigefügt, welche die Art der Bewaldung 
nach dem vorwiegenden Bestand in Prozenten der einzelnen Gemarkungen 
darstellt. Auf Grund dieser Karte läfst sich Württemberg in fünf grofse 
Waldgebiete zerlegen, und zwar in drei Nadelholzgebiete und zwei Laub- 
holzgebiete, letztere im Unterland und auf der Alb gelegen. 

Mit dem dritten Abschnitt geht der Verfasser zu einer Erörterung 
der Beziehungen zwischen Bodenoberfläche und Hagel über. Eine ausführ- 
liche Darstellung der verschiedenen Hageltheorien bildet dazu die Einlei- 
tung. Es wird sodann der Reihe nach die Bedeutung der Meereshöhe 
(kein Einflufs), der Berge und Bergzüge (Luv- und Leeseiten zeigen keinen 
merklichen Unterschied), der Wasserläufe (an denselben Zunahme des Hagel- 
falles), der Moore und Riede, der Bodenart, der geologischen Verhältnisse 
(gröfste Hagelhäufigkeit auf Jura, Diluvium und Alluvium) und vor allem 
des Waldes (kein merklicher Einfluls) für die Hagelfälle in Württemberg 
untersucht. Hierbei bediente sich der Verfasser der Einteilung des ganzen 
Landes in Hagelfelder, worunter die Gesamtheit derjenigen Gemarkungen 
zu verstehen ist, welche von einem und demselben Hagelwetter ohne Un- 
terbrechung getroffen sind. 

Diese Hagelfelder werden im letzten Abschnitt, der Beiträge zur Hagel- 
forschung liefern soll, übersichtlich zusammengestellt, und im Anschluls 
daran wird eine Hagelgeographie, d.i. eine Zusammenfassung der Hagelfelder 
nach natürlichen Gebieten, von Württemberg gegeben. Im ganzen zählt 
der Verfasser von 1828—1890 1621 Hagelfelder auf. Den Jahreszeiten 
nach finden wir die zweite Hälfte des Juli am meisten gefährdet, die 
räumlich gröfsten Hagelfelder kommen aber auf den Mai. — Aufserdem 
enthält der letzte Abschnitt noch eine Reihe von Einzeluntersuchungen, 
auf die näher einzugehen hier nicht Raum ist. De. 


430. Mathes, J.: Die Volksdichte und die Zunahme der Bevöl- 
kerung im Ostkreise des Herzogtums Sachsen-Altenburg 1837 
bis 1890. (Progr. d. Realprogymnasiums zu Altenburg 1892.) 


Arbeiten, welche die Verschiebung der Bevölkerung innerhalb eines 
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kleinen Gebiets behandeln, sind insofern wichtig, weil hier auf die lokalen 
Ursachen eingegangen werden kann. Von diesem Gesichtspunkte aus b 
trachtet, darf auch die vorliegende Abhandlung allgemeinere Beachtung be- 
anspruchen; denn so klein auch der Altenburger Ostkreis ist, so birgt 
doch vielerlei Gegensätze in sich. Schon die Ansiedelungen selbst sind 
den ursprünglich slawischen Gebieten des Altenburger und Schmölln 
Kreises verschieden von denen des Ronneburger Kreises, der meist mi 
deutschen Kolonisten bevölkert wurde. Aufserdem ist die natürliehe Frucht- 
barkeit in diesem Kreise bedeutend geringer, als in den beiden erstgenann- 
ten. Fernere Unterschiede schufen die industriellen Umgestaltungen, 
Erlöschen aller Gewerbszweige, besonders von Hausindustrien (hier die 
Wollkämmerei) und die Entstehung neuer Industriemittelpunkte , endlich 
die Eisenbahnen, die in industriellen Gegenden verdichtend, in rein lan 
wirtschaftlichen her entvölkernd wirken. Die Städte haben fast fün 
mehr zugenommen, als das Land, so dafs die städtische Bevölkerung, die 
1837 nur 35 Proz. der Gesamtbevölkerung bildet, jetzt auf 48 Proz. ge- 
stiegen ist. Dabei kommen Ronneburg und Lucka als stationäre Städte 
gar nicht in Betracht, so dafs sich die starke Vermehrung eigentlich nur 
auf vier Städte beschränkt. Von 294 Dörfern zählen 97 jetzt wenig 
Einwohner als 1837. Sie liegen in den reinen Ackerbaudistrikten, fern 
von den Städten und industriellen Zentren. 


Die drei Karten (Diehte 1837 und 90 und Ab- und Zora j 
1837—90) sind sorgfältig ausgearbeitet, aber ziemlich geschmacklos aus- 
geführt. Der schwere methodische Fehler, dafs bei den Diehtekarten zwei 
verschiedene Skalen angewendet wurden, hindert die Vergleichung. Ki 

Supan. 


431. Schultheifs, Ch.: Die Waldbedeckung Are Grolsherzogtums 
Baden. (Beiträge z. Hydrogr. d. G.-H. Baden 1892, Heft 7, 
mit 1 Karte in 1:400000.) "Karlsruhe, G. Braun, 1892. M. 3 


Baden gehört zu den bestbewaldeten Ländern des Reichs, doch is 
die Bewaldung entsprechend‘ den orographischen und Anbguyerbiltuisdii } 
sehr verschieden. Ihr Minimum erreicht sie in den mittlern Teilen der 
Rheinebene (zwischen dem Leopoldskanal und der Murg, 20 Proz. des 
Bodens), ihr Maximum im Murggebiet des Schwarzwalds (73,4 Proz... Die 
obere Waldgrenze ist in diesem Gebirge (Feldbergstock) in 1350 m See- 
höhe gelegen. Von den Nadelhölzern ist die Fichte im allgemeinen am 
verbreitetsten, im Schwarzwald dagegen die Weilstanne und in der untern 
Rheinebene die Kiefer. Mehr als die Hälfte des ganzen Laubwalds besteht 
aus Buchen, dann folgt die Eiche mit 15 Proz. 18 Prozent aller Wal- 
dungen gehören dem Staate, 46 den Gemeinden und 36 Körperschaft 
und Privaten. In der Periode 1862—88 hat der Wald um 36 834 ha 
zugenommen. 


Die nachstehende Tabelle ist ein nach geographischen Gesichtspunkten n 
etwas veränderter Auszug aus der Originaltabelle. 


Gebiet Waldgebiet Laubholzwald (Proz.) Nadelholz- 
ha ha Proz. Niederwald Mittelwald Hochwald Summe wald, Proz. 
Donaugebiet 132 502 48 752 37 E— — 29,8 29,8 70,2. 
Bodenseebecken 110 101 29779 27 — 2,1 48,8 30,9 49,1 
Hegau und Klettgau 126 449 48 979 39 12 6,2 19,4 26,38 : 73,2 
Schwarzwald 1) : 496 455 226 865 46 5,9 5,6 33,8 45,3 54,7 
Neckarbergland und en 253 017 89 020 35 11,3 46,9 24,7 82,9 1751 
Fränkisches Hügellan 109 023 35 469 B3c 6,2 40,9 17,1 64,2 35,8 
Rheinebere . . » «280 574 66 706 24 1 au 17,6 68,4 31,6 
Baden .1508 121 545 570 36 6,5 18,0 28,4 52,9 47,1 
Supan. 
Österreich-Ungarn, geführt, während sich das Gletschergebiet in Re Farbe wirkungsvol 


Karte des Sonnblick und Umgebung in 
M. 2,50. 


: Wandplan der Reichshaupt - und Residenzstadt 
Wien in 6 Blättern, 1:10000. Wien, G. Freytag & Berndt, 
1893. fl. 9, aufgezogen 15 fl. 


Die auf Sepia-Untergrund gedruckte recht ansprechende Karte des auf 
der Grenze zwischen Kärnten und Salzburg gelegenen und durch eine meteoro- 
logische Station — der bis jetzt höchsten in Europa — ausgezeichnete 
Sonnblick im Zug der Hohen Tauern mifst 50 : 43% em. Die Bergschraf- 
fierung in der Schattenmanier auf Grundlage von Horizontalen in 5 m 
Abstand mit Heraushebung der Felsen und Gerölle ist mit Verständnis aus- 


4322. Freytag, G.: 
1:50 000. 
432b. 


1) Nördlich bis zum Pfinzthal; ohne Donaugebiet. 


darüber abhebt. 
Detail. 

Der mit dem Vermerk „Approbiert mit Erlafs des h, k. k. Lande 
schulrats, Zahl 4159, vom 30. Mai 1892“ versehene grolse Plan von Wien | 
liegt uns in sechs zum Aneinandersetzen eingerichteten Blättern vor, vo 
denen jedes 80,5 : 64cm in Höhe und Breite hält. Er.ist „für Volks 
Bürger- und Mittelschulen bearbeitet von Professor Dr. Friedrich Umlauft 
dem Herausgeber der Deutschen Rundschau für Geographie und Statisti 
deren neuestes Heft 6 vom März d. J. wohl nicht unabsichtlich, jedenfal 
aber als eine wertvolle Ergänzung in geschichtlicher Beziehung eben 
einen Plan, „Die räumliche Entwickelung der Stadt Wien von der R 
zeit bis zur Gegenwart im Mafsstab von 1:35 000“, enthält. Der 
genannte Umgebungsplan in 1:10000 enthält, um das gleich hier zu b 
merken, zwei Kartons in ‚den Ecken ao links und oben ex 


Sonst enthält die Karte alles dem Maflsstab entsprechend 


hun 


ist, während der andre den Bezirk „Stadt“ im doppelten Mafsstab der 
Hauptkarte zur Darstellung brinst. Offenbar haben der Herausgeber 
_ und der Verleger ihr Bestes in der Zeichnung und im Farbendruck ge- 
geben, um den mit peinlicher Sorgfalt bearbeiteten Plan auch über die 
Schule hinaus nutzbar zu machen. Es ist wohl selbstverständlich, dafs 
ein Plan in diesen Gröfsenverhältnissen alle irgend wünschenswerten An- 
gaben enthält, und wir nennen hier davon die wichtigern aus der Zeichen- 
und Farbenerklärung ersichtlichen Objekte: Eisenbahn mit Station, Dampf- 
trambahn, Pferdeeisenbahn, Hauptstrafsen, Fahrwege, Saum- und Fuls- 
wege, Grenze von Wien, Bezirksgrenzen in Wien, Denkmal, Bildstock, 
- Kirche, Kapelle, wichtige Gebäude, Friedhof, Park und Garten, Wein- 
garten &c. Höhen in Metern. Durch die nach Beseitigung der Linienwälle 
erfolgte Einverleibung von 34 Vororten und Teilen von 18 andern Vor- 
orten besteht nunmehr Wien seit Ende 1891 aus folgenden, auf dem Plan 
_ mit gut auseinandergehenden Farben unterschiedenen Bezirken: 1) Stadt, 
2) Leopoldstadt, 3) Landstrafse, 4) Wieden, 5) Margarethen, 6) Mariahilf, 
7) Neubau, 8) Josefstadt, 9) Alsergrund, 10) Favoriten, 11) Simmering, 
12) Meidling, 13) Hietzing, 14) Rudolfsheim, 15) Fünfhaus, 16) Ottak- 
ring, 17) Hernals, 18) Währing, 19) Döbling. 
j ‚Im N ist der Leopolds- und der Kahlenberg noch vorhanden, und 
im W reicht das Bild über den Pfaffenberg und das Jägerhaus hinaus bis 
zum Rofskopf, dem Halterthal und der Kaiserl. Villa im Tiergarten. Im O 
ist der vollständige Prater und darüber hinaus jenseits der regulierten 
Donau noch Floridsdorf mit dem Nordbahnhof zu sehen. Im S schneidet 
- der Rand bei Ober-Liesing und Röthneusiedl ab. Während so der Plan 
in seinen Einzelheiten von überraschender Vollständigkeit ist und aulser 
der Beischrift zu jedem Objekt noch die Namen aller Stralsen Wiens in 
deutlich ablesbarer Schrift enthält, wirkt er aus einiger Entfernung, als 
_ Wandkarte gesehen, mehr generell durch die schier zahllosen Häuserquar- 
tiere der Weltstadt in gut dargestellter herrlicher Umgebung. Vogel. 


483. Kerschensteiner, G., u. H. Hefs: Die Vermessung des 
E Hochjochferners. (Ztschr. D. u. Ö. Alpenver. 1892, Bd. XXI, 
# S. 17—28, 2 Karten.) 
R Der Hochjochferner der Ötzthaler Alpen erstreckt sich über beide Ge- 
_ hänge; auch im S ist eine deutliche Zunge entwickelt, die jetzt in 2675 m 
Höhe endet. Die Jochhöhe beträgt 2882 m. In seiner horizontalen Aus- 
 dehnung hat dieser Ferner sehr geringe Schwankungen erlitten, doch ist 
seine Mächtigkeit in der Nähe des nördlichen Gletscherendes um 40—50 
_ und auf der Jochhöhe um 15 m zurückgegangen. Der nördliche Ferner 
ist, in der Horizontalen bis zur Jochhöhe gemessen, 4000, der südliche 
5 m lang. Die Gesamtfläche beträgt jetzt 1150 ha gegen 1211 ha 
zur Zeit des Maximalstandes. Die mittlere Neigung des nördlichen Glet- 
 schers wurde zu 6° 50’, die des südlichen zu 9° 10’ ermittelt. Die 
 Firngrenze liegt ungefähr in 2800 m Höhe. Supan. 


434, Weber v. Ebenhof, A.: Die Etschregulierung in Tirol und 
Italien. 8°, 30 SS., 1 Taf. Wien, Spielhagen & Schurich, 1892. 
$ Die Etsch empfängt eine Reihe von Wildbächen, die das Thal stols- 
3 ‚weise mit Geröllen ausfüllen und dadurch Versumpfung der höher gelege- 
nen Strecken, Flufsverlegungen, Überschwemmungen und Sumpffieber („Sa- 
_ lurner Tod“, „Deutschmetzer Tod“ &ce.) verursachen. Die gefährlichsten 
_ dieser Wildbäche sind der Falschauer Bach, der Avisio, die Fersina, der 
_ Rofsbach und der Lano. Der Wasserstand ist aulserordentlich grolsen 
_ Sehwankungen unterworfen, wie aus nachstehender Tabelle nach den Beob- 
Baehtungen und Berechnungen Semrads hervorgeht. 
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4 Wassermengen in cbm pro Sekunde. 
* | a ne Hohe are 
# Flufßsstrecke im Winter Heck: Be Regulie- 
Be; wasser rung 
S. Michele bis Noce-Mündung. 50 640 ° 1100 1500 

 _Noce- bis Avisio-Mündung . . 65 740 1350 1950 

_ Avisio- bis Fersiva-Mündung . 85 860 1600 2400 
Fersina- bis Rofsbach-Mündung 95 950 1700 2450 
_ Rofsbach- bis Leno-Mündung . 105 1000 1800 | 2510 

_  Leno-Mündung bisitalien. Grenze 115 1160 2000 | 


& Schon seit unvordenklichen Zeiten hat man im Etschthal Hochwasser- 
 dämme errichtet, die aber für aufsergewöhnliche Verhältnisse nicht aus- 
in reichten. Man kam über systemlose, lückenhafte Privathilfe nicht hinaus. 
a griff der Staat zum erstenmal ein, aber erst 1805 ‘wurde durch 
jor Nowak ein Projekt einer einheitlichen Regulierung ausgearbeitet. 
f Grund desselben führte man 1826 bis zu Ende der 50er Jahre man- 
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cherlei Arbeiten aus; die nachfolgenden Kriegsjahre legten das Unternehmen 
brach, bis endlich die Katastrophe von 1868 die Wiederaufnahme als un- 
abweisbar erscheinen liefs. Durch das Gesetz von 1878 wurden die Grund- 
lagen einer einheitlichen Etschregulierung von der Passer-Mündung bis 
Sacco festgelest; durch Dämme, deren Krone die höchsten bekannten 
Wasserstände überragen, sollte dem Hochwasser ein festes Gerinne ge- 
geben werden. Die Arbeiten wurden 1881 begonnen und sollen 1892 zu 
Ende geführt worden sein. Soweit man den Erfolg überblicken kann, so 
kann man wenigstens die Thatsache feststellen, dafs überall eine bedeutende 
Vertiefung des Flufsbettes stattgefunden hat, und dafs infolgedessen das 
Grundwasser gesunken ist und die Thalgründe entsumpft wurden. Dagegen 
haben sich die zugrundegelegten Hochwasserstände (s. oben Tab.) als nicht 
genügend erwiesen, da das Jahr 1890 höheres Wasser brachte. In Italien 
beschränkte man sich nur auf die Erhöhung und Verstärkung der Dämme, 
da man der Überzeugung ist, dafs die Etsch hier das Gleichgewicht zwi- 
schen Wassermenge und Sedimentführung bereits erreicht hat und eine 
Erhöhung des Flufsbettes nicht mehr zu erwarten ist. Nur ein Vorrücken 
der Etsch-Mündung könnte die Sachlage verändern, die Mündung ist aber 
seit langen Zeiten stationär geblieben. Supan. 


435. Lac Balaton. Rapport de la commission d’&tudes du 
pour 1891. (Bull. Ungar. Geogr. Ges. 1891, Bd. XIX.) 


Wir heben daraus die Entdeckung alter Uferlinien am Plattensee durch 
Professor v. Löczy hervor. Dieselben liegen in Höhen von 13—31 m 
über dem gegenwärtigen Seespiegel. Die übrigen Teile des Berichts be- 
schäftigen sich mit der Wasserpest, der Kryptogamenflora und der mikro- 
skopischen Fauna des Sees. Supan. 


456. Karpaten - Vereins. Jahrbuch des ungarischen N 
Bd. XIX. 8°, 148 SS. Iglö 1892. 


Mit Ausnahme der Arbeit von Kolbenheyer über das Klima von Kes- 
mark enthält das Jahrbuch nur Touristenartikel. Aus Mihaliks’ Aufsatz 
über die Poludnieza entnehme ich die Notiz, dafs die obere Grenze des 
diluvialen Löfs in Liptau in 587 m über See liegt. Sehr schön sind die 
beiden Kunstbeilagen: eine Gesamtansicht der Hohen Tatra vom Süden aus 
und eine Ansicht des Kolbachthals. Supan. 


457. Bela de Gonda, M.: La rögularisation des Portes de fer 
et des autres cataractes du bas Danube. Paris 1892. 


Im Berliner Vertrag von 1879 wurde Ungarn verpflichtet, die untere 
Donau zu regulieren. An diese Aufgabe ist das Land mit grofser Energie 
herangegangen, und es steht die Vollendung des Werkes für Ende 1895 
ziemlich sicher bevor. Über diese Arbeiten hat nun Prof. M. Bela de Gonda 
auf dem Internationalen Kongrefs für Binnenschiffahrt, der 1892 in Paris 
tagte, einen ausführlichen Bericht erstattet, welcher uns heute im Druck 
vorliegt. Der Berichterstatter beginnt mit einer allgemeinen Beschreibung 
der untern Donau, erörtert eingehend die geologischen Verhältnisse und 
bespricht sodann die Schiffahrt auf diesem Teil des grofsen Stromes. Nach 
einem Überblick über die Arbeiten der Römer an der Donau berichtet er 
weiter über die ersten topographischen Aufnahmen, über die Unternehmun- 
gen des Grafen Szechenyi und über andre Pläne und Arbeiten zur Schiff- 
barmachung der untern Donau, sowie auch über den Beschlufs der Ber- 
liner Konferenz. Der definitive Plan für die Regulierung und die Ausfüh- 
rung dieser Arbeiten bildet den Schlufs des Berichts. 

Eine beigefügte Karte, welche die Donau von Moldava bis zum Eiser- 
nen Thor enthält, sowie vier Tafeln bringen den Plan des ganzen Unter- 
nehmens recht deutlich zur Anschauung. Den Text ergänzen ausgezeichnete 
bildliche Darstellungen, die sowohl in die Natur jenes Stromteiles wie auch 
in die Grofsartigkeit der Regulierungsarbeiten einen tiefern Einblick ge- 
statten. Für den Verkehr zwischen Oceident und Orient wird die Schift- 
barmachung der untern Donau gewichtige Folgen haben. Die. 


438. Becke, Fr.: Vorläufiger Bericht über den geologischen Bau 
und die kristallinischen Schiefer des Hohen Gesenkes. (Sitz.- 
Ber. Akad. d. Wiss., Math.-nat. Kl., Wien 1892, Bd. CI, 
I. Abteil., S. 236—800, 1 Karte in 1:150000 u. 1 Profiltaf.) 


Das Hohe Gesenke oder Altvater-Gebirge gliedert sich durch die Ein- 
senkung Reutenhau — Roter Berg-Pals — Freiwaldau in zwei Abteilungen 
von verschiedenem Bau. Die nordwestliche Hälfte bildet ein grolses Gneils- 
gewölbe mit Schieferhülle (hauptsächlich Glimmerschiefer), die an dem 
Kontakt mit dem Gneils durch Staurolith-Andalusit-Führung ausgezeichnet 
ist. Dieser „Kepernik-Gneils“ erweist sich dadurch als umgewandeltes 
Intrusivgestein, jünger als die darauf liegenden Glimmerschiefer, die mög- 
licherweise Sedimente sind, wenn auch die klastische Struktur völlig ver- 
wischt ist. Intrusion und Faltung waren wahrscheinlich gleichzeitige und 
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ursächlich verknüpfte Vorgänge. In der Nähe der oben genannten Ein- 
senkung erscheinen zwei Züge von dunkeln Phylliten (Unterdevon ?), die 
durch eine ebenso schmale Zone von grobkörnigem Chloritgneifs getrennt 
sind; sie werden hier als eingeklemmte, nach SO sich neigende Falten auf- 
gefalst. Die südöstliche Hälfte, das eigentliche Altvater-Gebirge, ist wieder 
ein Gneilsgewölbe, das vom Tefsthal durchschnitten wird. Dieser Gneils 
unterscheidet sich aber von dem Keperniker durch seine ausgezeichnete 
schieferige Struktur. Die äufsern Partien und der Altvatergneils mögen 
umgewandelte Sedimente von hohem Alter sein, dagegen lälst sich über 
den Ursprung der innern, grobkörnigen Partien noch keine Vermutung 
aussprechen. An den Südostflügel dieses Gewölbes lehnen sich die unter- 
devonischen Quarzite und Phyllite an. 

Obwohl die Schichten hier von NO nach SW streichen, so erhebt 
sich doch über dem Massiv ein ausgesprochener Kamm mit südöstlicher 
Erstreckung. Aber auch dieser ist in dem Bau vorgezeichnet. Er fällt 
mit jenem Streifen zusammen, wo die Streckung horizontal liegt, der also 
schon von Anfang an am höchsten aufgewölbt war. Im übrigen war die 
Denudation für die Reliefgestaltung mafsgebend, indem die höchsten Kamm- 
teile an Gneifs, die tiefern an die Schiefer gebunden sind. Supan. 


439. Vacek, M.: Die geologischen Verhältnisse des Rosaliengebir- 
ges. (Verh. Geol. Reichsanstalt 1891, S. 309—8317.) 

An dem Aufbau des Rosaliengebirges, das durch das Pittenthal vom 
Wechsel getrennt ist, beteiligen sich Gneils, Kalk- und Quarzphyllite, 
Quarzit, Semmeringkalk und Tertiär. Wichtig ist die Beobachtung, dafs 
auch hier wieder die kristallinischen Massen dieselbe Lückenhaftigkeit zei- 
gen, die wir an den rein sedimentären Ablagerungen zu sehen gewohnt 
sind, indem nicht nur unter den Quarzphylliten jener Zone, die von 
Aspang quer über das Gebirge bis in die Gegend von Kaisersdorf streicht, 
die sonst normal vorkommenden Kalkphyllite und Granaten-Glimmerschiefer 
fehlen, sondern die Quarzphyllite auch auf verschiedenen Gliedern der 
Gneilsformation, also auf einer alten Denudationsfläche aufliegen. 

Supan. 
440. Seeland, F.: Studien am Pasterzengletscher 1891. (Ztschr. 
B.üÖ. Alpenver. 1892, Bd. XXIH, S. 426—431.) [Vgl. Litt.- 
Ber. 1892, Nr. 577.] 


Die durchschnittliche Abnahme des untern Gletschers betrug 1890—91 
6,5 m, die des obern 3,5 m, die Gesamtsumme seit dem Herbst 1879 also 
69,46 bzw. 11,33 m. Die mittlere stündliche Geschwindigkeit in der Pe- 
riode 1882—91 war 5,2 mm, das Maximum 5,3 m (1890—91), das Mini- 
mum 3,5 mm (1887—8S). Supan. 


441. Wettstein, R. v.: Die fossile Flora der Höttinger Breceie. 
(Ztschr. D. u. ©. Alpenver. 1892, Bd. XXIII, S. 29—44.) 


Die genauere Untersuchung der Höttinger Flora ergab: 1) dafs nach 
der ersten Eiszeit das alpine Klima milder war als jetzt, 2) dafs seit die- 
ser Zeit die alpine Flora keine durchgreifenden Veränderungen mehr erlitten 
hat. Das erste Resultat wird auch durch andre paläontologische Nach- 
weise gestützt und die aquilonare Flora als Restflora aus jener milden 
Periode gedeutet (vel. Litt.-Ber. 1889, Nr. 346). Supan. 


442. Teller, F.: Der geologische Bau der Rogac - Gruppe und 
des Nordgehänges der Mevina in Südsteiermark.. (Verh. Geol. 
Reichsanstalt 1892, S. 119—134.) 


Die Darstellung ur Rogac-Gruppe im obern Sangebiet ist in der geo- 
logischen Übersichtskarte von Österreich eine ganz unrichtige. Es ist 
triassisches Gebiet, nicht karbonisches. Neben Faltung spielt hier auch 
ein Längsbruch eine grofse Rolle, entlang welchem eine schmale archäische 
Zone vom Öerna-Sattel nach NO streichend zutage tritt. Der Längsbruch 
setzt sich auch weiter östlich am Nordabhang der Mevina fort, nur ist 
hier der nördliche Flügel eingesunken, nicht der südliche, wie im Öernathal. 

Supan. 


443. Kerner v. Marilaun, Fr.: Die Föhnmauer. (Ztschr. D. u. 
Ö. Alpenver. 1892, Bd. XXL, S. 1-16, 1 Taf.) 


Bei Föhn erhebt sich über dem Hauptkamm der Zentralalpen eine 
eigentümliehe Wolkenmauer, die nach unten scharf abgeschnitten ist, 
nach oben eine wellige Oberfläche bildet und inmitten des Sturms un- 
beweglich erscheint, obwohl sie im Innern in fortwährender Bewegung be- 
griffen ist. Sie entsteht durch die Kondensation innerhalb des von S auf- 
steigenden und nach N wieder absinkenden Luftstroms, wozu nur in den 
obersten Gebirgsregionen Gelegenheit ist. Da ein Teil des Dampfgehalts 
sich auf dem Kamme niederschlägt, so kommt weniger Dampf auf dem 
Nordabhang herab, als auf dem Südabhang aufgestiegen ist, und die Föhn- 
mauer reicht daher im N weniger tief herab, als im S. Der Verfasser 
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schliefst daran einige Erläuterung über die Bahnen des Tiroler Föhns, der 
nicht nur die Brennierseharie benutzt, sondern auch die angrenzenden Hoch- F 
gebirgskämme übersteigt (daher die hohe Wärme bei grolser Sturzhöhe) 
und aus dem Innthal über drei Einsattelungen ins Isarthal gelangt. 


Supan. 
Schweiz. 1 
444. Switzerland. Stanford’s London Atlas Map of Rn: 
Mst. 1:506 880. London, Edward Stanford, 1893. 42 se 


Das stattliche Kartenblatt in der Gröfse von 63 : 46,5 cm ist nach 
einer Zeichnung mittels der Heliogravüre hergestellt. Zwei Kupferplatten, 
von denen die eine in schwarzem Druck vorläufig nur die Gewässer, Eisen- 
bahnen und Stralsen, sowie die Ortschaften enthält, alles ohne die zu- 
gehörige Beischrift, und die andre das Gebirge in Sepiabraun nach dem 
System der schrägen Beleuchtung in Schraffen zur Darstellung bringt, 
geben durch Übereinanderdruck ein bis in die kleinsten Details genau 
aneinander passendes Kartenbild. 

Mit Erstaunen sehen wir, dafs die Karte aus England staramt. Eine 
Terrainkarte aus England! Wohl das einzige Land in Europa, in welchem 
man am wenigsten Wert auf eine eingehende und zutreffende Gebirgsdar- 
stellung zu legen pilegt, ja wo man selbst über die heimischen Gebirge 
in‘ Atlanten und auf Karten bis auf wenige Ausnahmen mit souveräner 
Verachtung hinweggeht (London Atlas of universal geographie, 1887 und 
Philips’ Tmpedal Atlas of the World, 1890). Das ist so bekannt und in 
den T'agesblättern wie in wissenschaftlichen Zeitsehriften des kontinentalen 
Europa gerügt worden, dals es Eulen nach Athen tragen hiefse, woll- 
ten wir für diese Behauptung weitere Beispiele oder Beweise anführen. 
Und nun erscheint auf einmal, ganz unerwartet, eine grofse Terrainkarte 
von dorther, wo man glauben mulste, es seien gar keine Zeichner oder 
Stecher da, die durch jahrelange Übung herangebildet und befähigt sein 
könnten, die für die Terraindarstellung malsgebenden Grundsätze und Regeln 
auch praktisch zur Geltung zu bringen. Und sich sogar gleich an das 
Höchste zu wagen, an das Hochgebirge, das mit seinen erhabenen, oft 
wunderlichen und sonderbaren Formen, in der vorzüglichsten Weise be- 
reits vielfach in der Schweiz selbst, dem Lande der Kartographie, von den 
berufensten Künstlern graphisch veranschaulicht wurde, — in demjenigen 
Land, wo die Terrainzeichnung sozusagen durch Vererbung der dazu ge- 
hörigen Fähigkeiten von Generation zu Generation einen Fortschritt bis 
zur höehsten Vollendung gemacht hat! Ist es doch in der Schweiz ebenso 
oft der Sport wie die Sucht zum Erwerb, welclte solehe Blüten zeitigte, 
angeregt durch die Schönheit der Natur und die dadurch hervorgerufene 
Vaterlandsliebe! Wir würden uns diese Abschweifung nieht erlaubt haben, 
wenn nicht die vorliegende Karte so anspruchsvoll aufträte, als wäre sie 
etwas Unvergleichliches, noch nie Dagewesenes. Sie kostet — — 42 Mark, 
ein so unerhörter Preis, der sich mit demjenigen keiner andern Karte, in 
und aufserhalb der Schweiz, auch nur entfernt vergleichen läfst und noch 
niemals dagewesen ist. E 

Unter diesen Umständen ist es wohl am Platze, wenn wir uns die 
Karte etwas genauer ansehen und untersuchen, worin denn eigentlich ihre 
vermeintlichen Vorzüge bestehen. Nicht etwa, dafs wir nach Fehlern 
oder Schwächen, sei es in der Zeichnung oder Technik, suchten! Nein, 
diese sind zu augenfällig, sie lassen sich nicht übersehen, und eine Ver 4 
tuschung wäre hier unverantwortlich. 

Zunächst macht die Karte nichtsweniger als den Eindruck der ge- 
waltigen Natur, die sie vergegenwärtigen soll, — wir sehen nur Schatten 
und Lichter, namentlich die Lichtseiten so gleichmäfsig stark, als wäre 
von Savoyen bis Tirol kein Wechsel in der Böschung vorhanden, ähnlich 
dem Faltenwurf eines seidenen Kleides oder einer Drapierung, die in ruhiger 
Lage gleiche Lichter werfen. Daher auch das eintönige Aussehen, Braun 
in Braun und kaum oder doch in ungenügender Weise, unterbrochen durch 
die Gruppen des Montblane, des Monte Rosa, der Berner Alpen und der 
andern Bergriesen, keine Generalisierahe und Abtönung der Formen nach 
ihrer Höhenlage, wo es besonders wichtig und angebracht gewesen wäre, 
wie z. B. bei der in der Natur so charakteristisch sich heraushebenden 
Gruppe des Napf westlich des Vierwaldstätter Sees, am Südfufs der Alpen 
östlich und westlich des Lago Maggiore, im Kanton Waadt auf der Wasser- 
scheide südlich und östlich des Neuenburger Sees, im Kanton Thurgau süd- 
lich des Bodensees &e. &e. Die Terrassen, in welchen die Hänge nicht 
abstürzen und welche die Ursache der Wasserfälle sind, lassen sich meist 
nur in schüchternen Versuchen erkennen, am ehesten noch am Absturz de 
Berner Alpen nach dem Khonethal, aber auch hier vielfach mifslungen und 
zum Teil ganz falsch. Man sieht ordentlich die Hast und Eile, mit w 
cher ohne genügende Kenntnis der Sehraffierungsregeln gearbeitet wur 
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Bergzüge obne Zusammenhang dastehen. So ist es jedem unbenommen, 
sich darunter irgendein Gebilde vorzustellen. Die Strichlagen, die Schraf- 
fierungsskala und die dem Mafsstab entsprechende Dicke der Striche, ihre 
Richtung, rechtwinkelig auf die Horizontale gedacht, die nieht ausgeführten 
oder nur angedeuteten Figuren und Gletscher im Eisgebiet und andres 
mehr, das alles müssen wir uns versagen hier näher zu beleuchten. Es 
wäre zu viel auf einmal, und wir müssen sogar befürchten, dafs uns der 
Herausgeber der Geogr. Mitteilungen schon diese Herzensergiefsungen be- 
schneidet. 

Es ist wahrlich nicht unsre Art — und jahrelange Beschäftigung mit 

der Prüfung und der Beurteilung europäischer Kartenwerke beweist es zur 
Genüge — , dals wir die Schwächen derartiger Arbeiten besonders hervor- 
- heben. Vielmehr sind wir stets geneigt, das Gute anzuerkennen, wo wir 
es finden, und das weniger Gelungene mit gerechter Kritik nur andeu- 
tungsweise zu berühren. Ja wenn wir glauben könnten, man beabsichtige 
mit dieser Karte, zu zeigen, dafs man in London die Wichtigkeit einer 
guten Terrainzeichnung erkennt und die lange Versäumnis in deren Be- 
arbeitung nunmehr nachzuholen gedenke, so würden wir nicht ganz so 
absprechend, jedenfalls milder geurteilt haben. Dem widerspricht aber die 
Thatsache, dafs diese Karte „in bestem Eichenrahmen mit Whatman-Ein- 
lage und Goldverzierung unter bestem Glas“ mit einem Zuschlag von 
36 Schilling zu beziehen ist, wonach sich also der volle Preis auf 78 Mark 
stellt, der denn doch selbst für englische Verhältnisse nicht erlaubt sein 
dürfte und von einem aufs höchste gesteigerten Selbstbewulstsein Zeugnis 
gibt. Wie mülsten in diesem Verhältnis z. B. in Österreich - Ungarn und 
ebenso in Italien und anderwärts, wo die offiziellen Karten ebenfalls mit- 
tels der Heliogravüre hergestellt werden und in der Darstellung der Alpen 
und Apenninen als wahre Kunstwerke oft turmhoch die hier in Rede 
stehende Arbeitsleistung überragen, geehrt und honoriert werden! 
; Es würde nicht angebracht sein, die Wege anzugeben, wodurch noch 
- manches gebessert werden könnte, Nach- und Aufstechen, Roulettierung &c., 
was namentlich bei der Schattenmanier unerläfslich ist, worin unsre deut- 
schen Kupferstecher, und noch mehr die schweizerischen, so Bedeutendes 
leisten. Wir schliefsen vielmehr mit der dem beigegebenen Prospekt ent- 
nommenen Bemerkung, „dafs der Verkauf dieser Ausgabe genau auf hundert 
Exemplare beschränkt ist, weshalb man etwaige Aufträge sofort zu erteilen 
bittet“. Voge?. 


445. Graf, J. H.: Bibliographie der schweizerischen Landes- 
kunde. Bern, K. J. Weyls, 1892. 

Die vorliegenden beiden Hefte, „Faszikel IIa: Landesyermessung und 
Karten der Schweiz, hrer Landstriche und Kantone“, und „Faszikel IIb: 
Karten kleinerer Gebiete der Schweiz“, zusammen 385 Oktavseiten, sind 
unter Mitwirkung des Eidgenössischen Topographischen Bureaus und andrer 
hohen Bundesbehörden, sowie zahlreicher Gelehrten von der Zentralkom- 
mission für schweizerische Landeskunde herausgegeben. Das Ganze ist 
gegliedert in 1. Landesvermessung (Geschichte, Litteratur, Materialien des 

Eidgenössischen Topographischen Bureaus), 2. Karten (Kataloge, Karten- 
_ sammlungen &e., Karten der ganzen Schweiz, Landstriche, Kantonskarten), 
3. Karten kleinerer Gebiete (Dreiecksnetze und Basismessung, Politische 
und topographische Karten, Grenz- und Marchkarten, Hypsometrische und 
orographische Karten, Hydrographische Karten, Seekarten, Geologische und 
geognostische Karten, Historische und archäologische Karten, Post-, Eisen- 
bahn- und Telegraphenkarten, Exkursionskarten, Diverse, Statistische Kar- 
ten, Forstkarten, Jagdkarten, Militärkarten, Manöverkarten, Waffenplatz- 
karten, Herrschafts-, Zehnt- und Gemeindegüterpläne). Vorgesehen ist noch 
eine dritte Lieferung, welche ein Verzeichnis von Plänen, Reliefs, Panora- 
men und Ansichten enthalten wird, und ein Ergänzungsheft. 

Unter diesen Abschnitten und Titeln sind wohl an die 4000 Objekte 
in grofser Vollständigkeit und in trefflicher Anordnung chronologisch ge- 
ordnet, so dafs diese Zusammenstellung für alle Interessenten ein willkom- 
menes Nachschlagebuch bildet. Wir entnehmen dem in deutscher und 
französischer Sprache geschriebenen Vorwort, dals diese kritische Aufzäh- 
lung des vorhandenen Materials als eine notwendige Ergänzung und Ver- 
vollständigung zu Professor A. Wolfs „Geschichte der Vermessungen der 
Schweiz“ angesehen sein will. Ebenso wurde auch das Bezügliche aus 
G. E. v. Hallers „Bibliothek der Schweizergeschichte“ , Bd. I, kritisch 
untersucht und dann aufgenommen, — das alles mit der ausgesprochenen 
Absicht, „vaterländischem Wirken und Streben auf dem Gebiete der Karto- 
graphie ein Denkmal zu setzen“. Beim Titel der Karten ist aulser der 
Höhe und der Breite auch der Malsstab angegeben, sowie bei seltener ge- 
wordenen Objekten noch kritische Bemerkungen, die für die Orientierung 
erwünscht scheinen. Ein aiphabetisches Sach- und Namenregister am Ende 
des zuerst erschienenen Hefts, welches mit „Karten der Kantone“ ab- 
schliefst, ist um so dankbarer aufzunehmen, als die Beendigung des ganzen 


Werkes, 'welches dann ein alphabetisches Generalverzeichnis bringen wird, zur 
Zeit noch nicht abzusehen ist. Zum Schlufs sagt der Verfasser im Namen 
der Zentralkommission für schweizerische Landeskunde: „Wir sind uns der 
Schwierigkeiten unsrer grolsen Aufgabe wohl bewulst und verhehlen uns 
nicht, dafs eine absolute Vollständigkeit trotz unsres Strebens nicht er- 
reicht ist. Nachträge werden nicht ausbleiben können, und bitten wir 
daher, allfällige Aussetzungen gefälligst uns zur Kenntnis bringen zu wollen.“ 
Vogel. 


446. Forel, F. A.: Le L&man. Monographie limnologique, Bd. I, 
Lausanne, F. Rouge, 1892. 


Der Genfer See ist zweifellos der besterforschte Binnensee nicht nur 
der Alpen, sondern der ganzen Erde. Dieses Faktum verdankt die Wissen- 
schaft vor allem dem unermüdlichen Schaffen und Arbeiten Forels, der, 
angeleitet von seinem Vater, sein ganzes Leben der Erforschung jenes Sees 
gewidmet hat. Was aber dieser Gelehrte und mit ihm andre Männer hier 
geleistet haben, das wird uns der Meister nun selbst in einem dreibändigen 
Werke vor Augen führen. Das Erscheinen dieses Buches mufs in der That 
als ein besonders bedeutsames Ereignis begrülst werden; denn wir erhal- 
ten, soweit man auf Grund des ersten Bandes ein Urteil fällen darf, ein 
Werk, das für alle ähnliche Publikationen grundlegend sein wird und das 
uns zugleich als ein unentbehrliches Handbuch erscheinen will für alle, 
welche das gleiche Feld bearbeiten. 

Als eine „limnologische Monographie“ bezeichnet Forel selbst seine 
Arbeit. Er führt damit einen neuen Namen in die Wissenschaft ein, der 
aber wohl allgemeine Annahme finden wird. Die Limnologie soll nach 
Forel alles umfassen, was wir aus der Erforschung der Meere der Ozeano- 
graphie zuweisen. 

Der dieser Begriffsbestimmung entsprechende umfangreiche Stoff wird 
sich auf die einzelnen Bände in der Weise verteilen, dafs, während der 
erste Band die geographischen, geologischen, hydrographischen, hydrologi- 
schen und klimatologischen Verhältnisse behandelt, der zweite Band die phy- 
sikalischen Erscheinungen des Wassers, also die Bewegungen, die thermi- 
schen, chemischen, optischen und akustischen Zustände enthalten wird, der 
dritte Band aber uns über die Biologie, die geschichtlichen Funde, die 
Schiffahrt und die Fischerei berichten soll. 

Der erste Band des Werkes liegt uns heute zur Anzeige vor. Leider 
verbietet der groise Umfang desselben — der Band zählt 540 Seiten — 
ein Eingehen auf Einzelheiten des interessanten Inhalts. Wir beschränken 
uns deshalb darauf, einen allgemeinen Überblick des Inhalts zu geben. In 
einer kurzen Einleitung wird zunächst das wissenschaftliche Handwerkszeug 
des Limnologen besprochen. Der Name, die geographische Lage, die Meeres- 
höhe, die Gliederung und die Dimensionen bilden dann den Gegenstand 
des ersten Kapitels. Danach hat der Genfer See eine mittlere Tiefe von 
152,7 m und eine Maximaltiefe von 309,7 m. Sein Spiegel liegt 373,5 m 
über dem Meeresniveau. In dem folgenden Abschnitt kommen wir zur 
Hydrographie.. Das Bodenrelief und besonders die Ufergestaltung findet 
hier eingehende Behandlung. Zahlreiche Illustrationen veranschaulichen 
hier den Text. In dem geologischen Teil werden die verschiedenen Theo- 
rien über die Entstehung des Genfer Sees erörtert. Nach Forels eigener 
Ansicht, die er ausführlich zu begründen sucht, ist das Becken der noch 
nicht ausgefüllte Rest eines Erosionsthales.. Dieses Kapitel dürfte auch 
von allgemeinerm Interesse sein, da die Besprechung der Entstehung des 
Genfer Sees naturgemäfs zu einer ausführlichen Darstellung der Seenbil- 
dung überhaupt Veranlassung gegeben hat. Die Klimatologie ist dann der 
Inhalt des nächsten Abschnitts. Hier folgen aufeinander: die Temperatur 
der Luft und ihre Abnahme mit der Höhe, die Feuchtigkeit der Luft, 
Wolken und Nebel, Niederschlag, Winde und das Wetter. Besonders aus- 
führlich hat der Verfasser die Nebelbildungen und die Winde behandelt 
und damit auch dem Meteorologen viel Anregendes geboten. Den Abschlufs 
des vorliegenden Bandes bildet die Hydrologie. Hier werden zunächst das 
Zuflufsgebiet und die Zuflüsse, vornehmlich natürlich die Rhone, einer 
gründlichen Betrachtung unterworfen. Daran reiht sich eine Darstellung 
der Niveauveränderungen des Sees. Auf einer beigefügten Tafel sind die 
höchsten, mittlern und niedrigsten Wasserstände eingezeichnet, und zwar 
bis in das vorige Jahrhundert hinein. Der Verfasser hat sich überhaupt stets 
bemüht, auch das aus frühern Zeiten vorhandene Material herbeizuschaffen 
und in der Arbeit zu berücksichtigen, soweit ihm das möglich war, 

Unter den Tafeln, welche dem Buche beigegeben sind, verdient die 
angehängte Karte (Malsstab 1: 100000) noch besondere Erwähnung. Die- 
selbe unterrichtet auch über die Tiefenverhältnisse des Sees, welche in 
jüngster Zeit durch die sorgfältigen Aufnahmen französischer und schweizer 
Ingenieure neu festgestellt worden sind. 

Auf Grund des vorliegenden ersten Bandes dürfen wir dem Erscheinen 
der folgenden Bände gewils mit Spannung entgegensehen. Die. 
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Frankreich. 


447. Auerbach, B.: Le Plateau Lorrain. Essai de geographie 
regionale. Avec 24 croquis cartographiques de J. V. Barbier et 
21 vues photographiques. 360 SS. Paris u. Nancy, Rast 
Levrault & Cie., 1893. 17:09. 

Der Vertreter der Geographie an der Hochschule Nancy kann für dies 

kleine Werk auf die besondere Teilnahme deutscher Leser rechnen, nicht 
nur wegen des hervorragenden Interesses, das die Erinnerungen der nächsten 
Vergangenheit und die Möglichkeiten der nächsten Zukunft dem Schauplatz 
seiner Studien verleihen, sondern namentlich auch, weil die Anregungen 
deutscher Muster, Supans Vortrag über die Aufgaben der speziellen Geo- 
graphie und Pencks Behandlung des Deutschen Reiches, leitend geworden 
sind für die Methode seiner Arbeit. Sie ist wirklich „une nouveauts dans 
la litterature g6ographique francaise“. Gerade auf Frankreichs Boden, dessen 
genauere Beschreibung sich der widernatürlichen, geflissentlich willkürlichen 
Departements-Einteilung zu fügen pflegte, begrüfst man gern eine Mono- 
graphie, die sich die Aufgabe stellt, eine Landschaft in ihrer natürlichen 
Begrenzung und Zusammengehörigkeit aufzufassen und sie weiter zu glie- 
dern in Teile, die auf Grund der Verschiedenheiten ihrer Natur auch zu 
wirtschaftlicher Besonderheit sich entwickelt haben. Lothringen, ein Stück 
des Randgebiets des Pariser Beckens, lud allerdings zu einer solchen Be- 
handlung in hohem Grade ein durch seine Gliederung in geologische Zonen, 
deren Altersfolge von dem obersten Juragliede, das unter den Kreidekalken 
der Champagne hervortaucht, durch alle Stufen der Juraformation ostwärts 
zur Trias und endlich zu den Urgesteinen des Wasgenwaldes emporsteigt. 
Auch die gleichsinnig verlaufenden Flufsthäler stören die Einfachheit dieser 
Gliederung keineswegs, tragen vielmehr überwiegend zur Verschärfung ihrer 
Klarheit bei. Die vom Verfasser unterschiedenen Abschnitte sind: 1) Le 
Barrois (portlandien); 2) pays d’Ornois et de Blois (kimmeridien); 3) Le 
Bassiguy lorraiv, le pays des Vaux, la Voide, le Verdunois, le Clermontois, 
le Dormois (astartien); 4) La vallee de Meuse; 5) Les cötes de Meuse 
(corallien), der von starken Befestigungen gekrönte Höhengürtel, der scharf, 
mitunter 150 m hoch absetzt gegen die folgende Zone; 6) La Woövre (oxfor- 
dien); 8) Le Pays de Haie; le Jarnisy; le plateau de Briey (bathonien 
et bajocien); 9) Le Xaintois et le pays de Vaudemont; la vallee de la Mo- 
selle; le pays Messin (Lias); 10) La Vosge; le plateau de Meurthe-et-Mo- 
selle; le Saulnois; la Lorraine allemande (Trias). Überall werden auf Grund 
der Gesteinsbeschaffenheit das Relief der Landschaft, der bergmännische und 
landwirtschaftliche Wert des Bodens, sein Kulturzustand, die Verteilung und 
Anlage der Ansiedelungen, ihr Gedeihen oder ihr Rückgang geschildert. 
Auch Klima und Wassernetz kommen zur Geltung. Das jeden Leser an- 
ziehende Interesse dieser Gebiete für die Landesverteidigung wird nur mit 
diskreter Zurückhaltung gelegentlich gestreift. Nur für Toul und die For6t 
de la Haie werden etwas umfänglichere Auszüge aus einem sachkundigen Ma- 
növerbericht des Temps geboten. Die gewandte, flüssige Darstellung beleben 
die mit leichter Hand entworfenen Kartenskizzen. J. Partsch. 


4482. Martel, E. A.: Sous terre (quatrieme campagne). Extrait 
de l’Ann. du Club Alp. Frang. XVII, 1891. Paris 1892. 39 SS. 


448b. und M. G. Gaupillat: Le Tindoul de la Vayssiere 
(Aveyron). Extrait de la Rev. de Geogr. Paris 1892. 8 SS., 
mit 1 Plan u. 6 Durchschn. 


448e. : Sur la riviere souterraine du Tindouli de 
la Vayssiere et les sources de Salles-la-Source (Aveyron). 
C. R. Acad. des sc. 7. Nov. 1892. 4°, 3 SS. 


4484. : Sur la glaciere naturelle du Oreux-Perc& (cöte- 
d’Or). C. R. Acad. des sc. 23. Mai 1892. 40%, 2 SS. 


4488. ‚A. Delebeeque und G. Gaupillat: Sur le gouffre 
du Creux de Souci (Puy de Döme). 0. R. Acad. des sc, 
4. Juli 1892. 4%, 3 SS. 

Während Martels Reise nach Griechenland (Litt.-Ber. 1893, Nr. 165) 
haben seine Freunde die Höhlenforschung im zentralen Frankreich weiter- 
geführt. Aber auch Martel selbst konnte vor dem Aufbruch in die Ferne 
an den Studien in der Heimat sich erfolgreich beteiligen. Die von der 
Dordogne getrennten Jurakalkflächen des Causse de Gramat (350 m) und 
des Causse de Martel (200—300 m) sind reich an Dolinen (cloups), die 
im Rahmen einer steilen Felsumrandung einen flachen, anbaufähigen Boden 
bergen, und an engen, 30—100 m tiefen Schlünden, die im Tarngebiet 
avens, hier igues genannt werden. Etwa zwölf solcher Schlünde wur- 
den neuerdings erforscht, nur drei führten hinab bis auf das unterirdische 
Wassernetz im Scholse dieser Kalksteinmassen. Eine Verfolgung der ver- 


borgenen Wasserläufe war wegen der Verengerungen ihrer Kanäle immer 
nur auf kurze Strecken möglich. Die Tunnelbauten der Bahnstrecke Souil- 
lac-Brives stiefsen einmal auf einen leeren Höhlengang, einmal aber 
auch auf eine ganz mit Wasser gefüllte Kluft. Das gröfste Ergebnis der 
Arbeiten von 1891 ist die Erforschung des Tindoul de la Vayssiere (Avey- 
ron), 10km N von Rodez, 5 km Ö von Salles-la-Souree auf dem schmalen 
Causse de Comtal, der die Verbindung herstellt zwischen den vier grofsen 
Causses in den Landschaften Rouergue und Gevaudun und dem nordwest- 
licheren, ähnlich gestalteten Gebiete von Querey. Ein in 580m Meeres 
höhe mit einer ovalen Mündung von 30 und 60 m Durchmesser sich öffnen 
der Schacht führt hinab in einen 514m hoch liegenden natürlichen 

Stollen, der 1100 m weit sanft ansteigend sich südostwärts verfolgen lälst, 
Die hintere Hälfte dieses Ganges durchfliefst ein starker, in einem kleinen 
Becken endender und aus ihm in unbekannte Tiefe entweichender Bach, 
der bei Hochfluten aber augenscheinlich auch den vorderen Teil der 
Galerie bis an den vertikalen Schacht mit Wasser füllt. Als Abflufs dieses 

Wasserlaufes kann man die starken Quellen von Salles betrachten, die 
5 km W vom Tindoul in 450m Höhe hervorbrechen. Überzeugt von der 
Wichtigkeit der genaueren allseitigen Durchforschung ‘dieses unterirdischen 
Wasserlaufes hat Martel die ganze Höhle auf drei Jahre gepachtet. Er be- 
trachtet sie als ein besonders merkwürdiges Glied in der Kette seiner 
Höhlenforschungen, die vom Herault bis zur Vezere in einem zusammen- 
bängenden Jurakalkgebiet von 250 km Ausdehnung schon 40 neu erforschte 
Schlünde und 25 Grotten mit einer Gesamtlänge von 21 km umfalst. — 
Der Creux Peree (475 m) auf dem Plateau von Langres, 15km NW von 
Dijon, beim Dorfe Pasques, ist ein 55 m tiefer Schlund, dessen Nordwand 
unter einem Felsvorsprunge mit einer dem Tageslicht frei ausgesetzten Eis- 
hülle verkleidet ist. — Recht interessant war die Erforschung des Creux de 
Souci (1275 m), eines natürlichen Schachtes in einem Basaltlavastrom des 
Puy de Montehal (1411 m) unweit vom lac Pavin (1200 m). Auf der Sohle 
einer 11,5m tiefen kraterförmigen Grube von 25 m Durchmesser öffnet 
sich ein 3—4 m weiter Schlund; 21,5 m unter ihm füllt den Grund einer 
50m weiten kuppelförmigen Höhle ein kleiner runder Teich (25—30 m, 
Tiefe 3m). Über seinem Wasserspiegel lagert eine die Annäherung wehrende 
4m mächtige Schicht von Kohlensäure. Ganz absonderlich war die mit 
geeigneten Thermometern festgestellte Temperaturverteilung. Während 
(19. Juni 1892) die äufsere Luft 10,5° C. aufwies, fand man 19 m über 
dem Wasserspiegel 6°, was 7,5 und 17,5m über dem Wasser 2,25°, 
1,5 m über dem Wasser 1°; das Wasser selbst zeigte 1,2°. Partsch. 


449. Lecornu, L.: Sur les plissements siluriens dans la region 
du Cotentin. 20 SS. (Bulletin du service de la carte g&ologique 
de la France Nr. 33, Tome IV, 1892/93, Dezbr. 1892.) 


Bekanntlich besteht die nordwestwärts vorspringende Halbinsel der 
Normandie aus einer Folge von alten, quer über ihre Längsrichtung nord- 
ostwärts streichenden Falten. Deren Fortsetzung schwenkt weiter östlich 
im Departement Calvados in südöstliche Riehtung um und sie treten enge 
aneinander. Ebenso herrscht weiter westlich bei nordwestlichem Streichen 
in der Bretagne eine engere Vereinigung der Falten. Der Verfasser be- 
trachtet diese Erscheinungen im Zusammenhange und sucht sie zu erklären 
durch die Annahme einer Störung der Entwickelung der nordwestlich strei- 
chenden Falten durch den Widerstand einer unnachgiebigen Gebirgsmasse, 
deren Stauwirkung die Ablenkung der Falten im Cotentin und ihr weiteres 
Auseinandertreten bewirkt habe. J. Partsch. 


450. Bertrand, M.: Le Möle et les collines de Faucigny (Haute- 
Savoie); avec une carte et 27 Figures dans le texte. 49 SS. 
(Ebenda Nr. 32, Tome IV, 1892/93. Dezbr. 1892.) 


Das mittlere Thal der Arve bei Bonneville bildet einen merkwürdigen 
Einschnitt im Zusammenhange der Kalkalpen Savoyens. Zu seinen beiden 
Seiten biegen die von Norden aus der Nachbarschaft des Genfer Sees, 
die von Süden aus der Gegend von Albertville heranziehenden Falten no 
schärfer, als Dieners Übersichtskarte es erkennen läfst, nach Osten um 
gleichlaufende Richtung mit dem Flufsthal,. Die Falten drängen 
dabei eng aneinander, besonders dicht in dem auf der nördlichen Thalseite 
sich erhebenden Bergstock des Möle (1869 m). Der in ihm herracuunel de 
gleichmäflsige nördliche Schichtenfall erweist sich nicht als Folge eines seh 
einfachen Baus, sondern ist auf die gleichsinnige Neigung mehrerer aufe in 
andergelegter Falten zurückzuführen. Zu der Absonderlichkeit der Able 
kung der annähernd meridionalen Falten an beiden Thalseiten in östli 
Richtung tritt als zweites grolses Rätsel hinzu die Verschiedenheit der au 
den beiden T'halseiten entwickelten Schichtenglieder. Nicht nur fehlt in 
Möle vollkommen die untere Kreide, die in der Zusammensetzung der B 
des linken Ufers vorherrscht, sondern auch die beiderseits entwickelten Al 
stufen erscheinen vertreten durch verschiedene Facies. Bertrand sucht mu 
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das eine Rätsel durch das andre zu lösen, aus den Ungleichheiten der Ver- 
tretung der einzelnen Etagen auf gleichzeitige Bodenbewegungen zu schliefsen, 
die den Grund legten zu den östlich streichenden Faltenteilen, denen dann die 
- meridional streichenden sich anschlossen. Er erinnert daran, dafs auch die 
scheinbaren Ablenkungen alpiner Falten zu seiten des Thuner Sees und des 
_ Rbeinthales zwischen Chur und dem Bodensee zusammenfallen mit plötz- 
lichen Änderungen in der Zusammensetzung der Ketten. J. Partsch. 


Niederlande. 


451. Bloys van Treslong, Jhr. ©.: Amsterdam-Rijnkanaal. 56 SS., 
mit Karte. Amsterdam, J. H. de Bussy, 1892. 


Der Verfasser gibt uns zunächst eine kurze Geschichte des Kanals von 
Amsterdam nach dem Rhein. Im Jahre 1373, als die Schleuse bei Vrees- 
wyk gebaut und der Vaartsche Rhein, der früher ein abgeschlossenes Bin- 
nenwasser war, in einen Kanal von Utrecht nach dem Rhein verwandelt 
wurde, entstand die älteste Schiffahrtsverbindung zwischen Amsterdam und 
dem Rhein. Man fuhr von Amsterdam über die Zuidersce bis zur Vecht, 
dann auf der Vecht durch Utrecht und weiter durch den Vaartschen Rhein 
nach der Lek. Im Jahre 1819 machte man die Route von Amsterdam 
bis zur Vecht über Binnenkanäle. Da die Lek und der untere Rhein sehr 
untief waren, wurde im Jahre 1825 der Zederik-Kanal von Vianen bis Gorin- 
chem gegraben, wodurch man die besser schiffbare Waal von Amsterdam 
aus erreichen konnte. Dieser Kanal trug in .seiner gesamten Ausdehnung 
den Namen „Kölnische Fahrt“ (Keulsche Vaart) und wird jetzt durch den 
„Amsterdan— Merwede-Kanal“ ersetzt. Bis in die Nähe von Utrecht liegt die- 
ser westlich der Vecht, von da aus folgt er gröfstenteils dem frühern Kanal. 
Von Amsterdam bis Vreeswyk ist er 48,5km und bis zur Merwede 71,3 km 
lang, während der alte Kanal 84km hatte. Die Soolenbreite ist 20 m, die 
Tiefe 3,1 m unter Niederwasser. Der Teil von Amsterdam bis zur Schleuse 
unweit Utrecht hat einen mittlern Wasserstand von 0,40 m (Amsterdamer 
Pegel), der zweite bis zur Lek —-0,50, und der zwischen der Lek und 
Gorinchem soll +0,99 m bekommen. (Dieser Teil ist noch nicht eröffnet.) 

Der Merwede-Kanal ist ganz zollfrei. 

Nutzen und Wert des Kanals für die Rheinfahrt einerseits und für 
Amsterdam als Transitohafen anderseits werden zum Schlusse in gebühren- 
der Weise beleuchtet. Eine Kanal-Karte in 1:75 000 ist der Arbeit beige- 


fügt. H. Blink. 
e Grofsbritannien. 
452. @eikie, A.: Geological Map of Scotland. Mafsstab 1:633600. 
Mit 23 SS. Text. Edinburg, Bartholomew, 1892. 6 sh. 


Die geologische Aufnahme Schottlands ist noch unvollendet. Es er- 
schien jedoch, zumal für den Reisegebrauch, wünschenswert, schon jetzt auf 
einem Blatte nicht zu grofsen Mafsstabes wieder eine Übersicht des Standes 
_ der Forschung zu geben, So erhalten wir dies treffliche, höchst klar und 
durchsichtig ausgeführte Blatt. Auch in Gebieten mit sehr verwickeltem 
geologischen Bau bleibt die Karte immer noch leicht lesbar. Die topo- 
graphische Unterlage ist sehr reichhaltig, selbst unbedeutende Gewässer, 
 Fufswege und Ansiedelungen sind angegeben, so dafs die Orientierung” über 

die Lage bestimmter Vorkommnisse hier viel leichter ist als auf mancher 
"andern geologischen Übersichtskarte. Das Terrain wird allerdings nur durch 
_ einzelne Bergkuppen vertreten. Von einer Aufnahme der Glazialbildungen 
ist im Interesse möglichster Klarheit des Bildes ganz abgesehen worden, 
desto besser aber treten namentlich die sehr mannigfaltigen eruptiven Durch- 
 brüche und Decken hervor, vor allem die Granitmassive der mittlern Hoch- 
lande und die tertiären Eruptivgesteine der innern Hebriden. Sehr lehr- 
 zeich ist ein Vergleich der bereits im Detail aufgenommenen Landesteile 
(2. B. der nordwestlichen Küstenstrecke von Strome Ferry bis Cap Wrath) 
mit denjenigen Gebieten im Innern der Grafschaften Sutherland, Ross und 
Inverness, für welche noch ältere Materialien zu Grunde gelegt werden 
mulsten. Dort gröfste Mannigfaltigkeit, hier Beschränkung der Angaben 
auf wenige Hauptgruppen. Eine Reihe von Profilen und ein kurzer Text, 
der die vorkommenden Formationen, von der ältesten, dem Gneils der äufsern 
_Hebriden, bis zu den in Schottland keineswegs fehlenden Dünenbildungen 
der Gegenwart, charakterisiert, erhöhen den Wert der Karte. Ich kann den 
Wunsch nicht unterdrücken, dafs angehende deutsche Geographen häufiger 
"als bisher ihre Schritte nach Schottland lenken möchten; sie finden dort 
_ treffliche Gelegenheit, die Einwirkungen der Meereswellen, der fliefsenden 
Gewässer, des Windes, des Regens und Nebels auf sehr verschiedenartige 
Gesteine zu untersuchen, und aufserdem auch eine Menge der interessan- 
‚testen Probleme auf dem Gebiete der Siedelungskunde. Scheinbar unbe- 
_ deutende Besonderheiten des geologischen und orographischen Baus haben 
gerade in Schottland die Verbreitung und die Lebensweise des Menschen 
‚sehr auffällig beeinflufst. Selbst von deutschen Touristen wird Schottland 
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bis jetzt nur sehr selten aufgesucht, man trifft in den Fremdenbüchern der 
Hochlandgasthöfe wohl Hunderte von amerikanischen Namen, aber nur ganz 
ausnahmsweise den eines Deutschen. F. Hahn. 


453. Boyd, R. N.: Coal Pits and Pitmen, a short history of the 
coal trade and the legislation affecting it. 8%, S. 256. London, 
Whittaker & Co., 1892. 


Der Verfasser will eine Entwickelungsgeschichte des Kohlengrubenbe- 
triebs von Grofsbritannien schreiben, indem er die diesen Gegenstand be- 
rührenden gesetzlichen Bestimmungen nach ihrer historischen Folge aufführt, 
sowie die Ursachen ihrer Anregung und die Art ihres Zustandekommens 
schildert. Die Verhältnisse, welche vor Beginn unsres Jahrhunderts in 
England herrschten, konnten wegen der Spärlichkeit der Quellen nur skiz- 
ziert werden. Die erste urkundliche Nachricht über die Kenntnis der Kohle 
stammt aus dem Jahre 852. Die früher durchweg ungünstigere Lage der 
englischen und schottischen Kohlenarbeiter gegenüber derjenigen der Berg- 
leute des Kontinents wird beleuchtet. Die Zustände während unsres Jabr- 
hunderts erfahren eine eingehende Besprechung, so vor allem die Streitig- 
keiten zwischen den Grubenbesitzern und den Arbeitern, welche zumeist 
erst durch Eingreifen der gesetzgebenden Faktoren geschlichtet wurden. 
Die jeweilig geltenden Bestimmungen über die Frauen- und Kinderarbeit 
werden mitgeteilt; das allmähliche Platzgreifen einer bessern Schulbildung 
unter den Arbeitern, die Einführung von Gesetzen, welche eine genügende 
technische Vorbildung der Grubenbeamten erstreben, die Art der Lohnzah- 
lung, die Forderung staatlicher Aufsicht &e. werden in zahlreichen Beispielen 
vor Augen geführt. In hervorragender Ausführlichkeit sind die Untersu- 
chungen registriert, welche zum Schutze der Arbeiter die Ursachen der 
Explosionen und die Mittel, ihnen vorzubeugen, feststellen sollen. Hervor- 
gehoben werden auch die Änderungen, welche der Grubenbetrieb durch die 
Anwendung gewisser Erfindungen, z. B. der Dampfmaschine, erlitt. Nur 
angedeutet dagegen werden die Beziehungen, welche zwischen der Steige- 
rung der Kohlenförderung und dem Aufschwung der Industrie Grofsbritan- 
niens stattfanden. Das Buch schliefst mit einigen statistischen Angaben, 
aus denen ersichtlich ist, dals die Zahl der Opfer bei Explosionen seit 
1850 von 4,56 pro mille beständig zurückgegangen ist auf 1,85 im Jahre 
1889, eine Folge von Verbesserungen der Ventilation, Beleuchtung &e. 

Liebetrau. 


Skandinavien. 


4542. Norge. Topografisk Kart over Kongeriget . 1: 100000. 
5 B: Grimstad, 6 B: Taederen, 30 B: Bygdin, 31 D: S. Fron, 42B: 
Kvikne, 43 A: Nöros, 450: Bratvaer, 52D: Uren, 57 A: Fröi- 
ningsfjeld. ä 1 Kr. 


4540. ——. Generalkart over det sydlige 1: 400 000. 
Blad X ä 1 Kr. 


454°: Norges geologiske Undersögelse i 1:100000. Blad Selbu. 
a 1,60 Kr. 
4544. Kystkarter. B4: Generalkart den Norske Kyst fra Smöler 
med Trondhjems leden til Vikter i 1:200000. 4,00 Kr. — B6: 
Specialkart den Norske Kyst fra Jomfruland til Sildeodden i 
1:50000. 1,60 Kr. — B7: Specialkart fra Sildeodden til yter 
Torungen i 1: 50000. 1,60 Kr. — B14: Specialkart fra Ogne 
til Jaederens Rev i 1:50 000. 1,60 Kr. — B42: Specialkart fra 
Torringer til Grundene i 1:50000. 1,60 Kr. — B45: Special- 
kart fra Dolmsund til Lyngraer i 1:50000. 1,60 Kr. 
Kristiania, Geografiske Opmaling, 1892. 

Von den 214 Sektionen der topographischen Karte von Norwegen dürfte 
mit den obengenannten 9 Blättern bald die Hälfte (ca 80 Bl.) ausgegeben 
sein, welche sich hauptsächlich über den nördlichen und südöstlichen Teil 
des Königreichs verbreiten. Auch auf die fjordreiche Küste bei Bergen mit 
den vorliegenden Inseln fallen 5 Blatt. Dabei möchten wir daran erinnern, 
dals die Blatteinteilung unabhängig vom Gradnetz und das Gelände durch 
Niveaulinien von 30 m Schichthöhe mit grauer Schummerung dargestellt 
ist, — ein Verfahren, welches sich bei dem durchgängig stark geböschten 
Terrain Norwegens vorzüglich bewährt, zumal auch Höhenzahlen in genü- 
gender Menge angegeben sind. Die Herstellung der Karte mittels der Helio- 
gravüre und des Farbendrucks (Wasser und Moorschraffen blau, Gletscher 
grün), sowie mittels der vollständig genügenden Schummerung, nicht Schraf- 
fierung, hat auch hinsichtlich des Kostenpunktes unbestreitbare Vorteile. 

Die Generalkarte über das südliche Norwegen in 1:400 000 soll im gan- 
zen 18 Blatt enthalten, von denen nunmehr 10 Blatt fertig vorliegen. Sie zeigt 
im wesentlichen denselben Charakter wie die 100 000teilige Karte, indem 


94 


auch hier das Gelände mittels Niveaulinien und grüner Abtönung dargestellt 
ist. Nur das Wegenetz mit den Ortszeichen ist noch rot eingedruckt. 

Der auf 54 Blatt veranlagten Geolegischen Karte dienen als Unterlage 
die 100000-teiligen topographischen Kartenblätter, und sie tragen auch die 
entsprechende Namen. Sie erscheinen in musterhaftem Farbendruck, und 
das vorliegende 24. Blatt ist bearbeitet von M. Busse, K. Hauan, C. Homan 
und H. Reusch. 

Die Küstenkarten mit den zahlreich vorliegenden Inseln haben verschiede- 
nes, aber meist recht grofses Format und zeigen klar und deutlich mit Zuhilfe- 
nahme von Farbentönen und Kurven die Tiefen der betreffenden Meeresteile, 
ebenso die Leuchtfeuer. Sie sind durch Heliogravüre hergestellt und bringen 
Bemerkungen, Zeichenerklärungen, Abkürzungen, Ansichten und meist auch 
eine Reduktionstabelle zur Umwandlung der Meter in Fuls und Faden. Vogel. 


455. Rördam, K.: Undersögelse af mesozoiske Lerarter og Kaolin 
paa Bornholm i geologisk og teknisk Henseende. 8°, 109 SS., 
mit 2 Taf. Kopenhagen, Danmarks geol. Undersög. 1890. 

Der aufserhalb des Granitgebiets liegende Teil Bornholms enthält zahl- 
reiche dem Keuper, dem Lias und der obern Kreide angehörende Thon- 
lager, die teils zu feinen Terrakottasachen , teils zu treffliehen Bausteinen 
verarbeitet werden, und besitzt ferner einen reichen Schatz von Kaolin in 
unmittelbarer Nähe der Stadt Rönne. Der letztere besteht aus einem von 
thonig zersetzten Diabas- und Pegmatitgängen durchbrochenen Granit, dessen 
Feldspatgehalt gröfstenteils in Kaolinit verwandelt ist. Die Thone bestehen 
aus amorphen Silikaten, Quarz und Feldspat, letztere beiden in äulserst 
feinen Körnern, sind sehr arm an Kalk, Magnesia und Alkalien, bisweilen 
reich an Kohlenstoff oder Bitumen und haben einen schwankenden Eisen- 
gehalt, zu dem die Feuerfestigkeit in umgekehrtem Verhältnisse steht. Zahl- 
reiche Analysen erläutern die Zusammensetzung des Thones, der sehr gut 
in dem den gröfsern Teil der Insel einnehmenden Syenitgranit seinen Ur- 
sprung haben kann. K. Keilhack. 


456. Hammer, R.: Misvisnings Undersögelser ved Bornholms 
Kyster. (S.-A. a. d. Tidskrift for Sövssen.) Kopenhagen 1892. 
Auf Anordnung des dänischen Marineministeriums hat Kapitän Hammer 

im Sommer 1892 bei Gelegenheit von Vermessungen an den Küsten Born- 
holms auch die magnetischen Verhältnisse, von denen bereits bekannt ist, 
dals sie starke Anomalien aufweisen, genauer untersucht. Die 79 Beob- 
achtungen, welche sich auf die Bestimmung der Deklination beschränkten, 
wurden auf einem Flofs vorgenommen, abgesehen von drei am Lande ge- 
machten. Aufserdem wurden zahlreiche Beobachtungen an Bord des Schif- 
fes, das dabei stets auf WSW- oder ONO-Kurs lag, gemacht. Die Ab- 
weichungen dieser zweiten Messungen von den als genauer zu betrachten- 


Amt Smaalenene. 
Vogtei Moss. 


Litteraturbericht. Europa Nr. 455—457. 


den der ersten Reihe sind klein, aber systematischer Art. Der Verfasser 
führt sie wohl mit Recht auf die durch die Lokalstörungen der Vertikal-? b 
Intensität bedingten Änderungen der Deviation zurück. 
Die auf 1891,5 reduzierten Ergebnisse sind tabellarisch und karto- 
graphisch (ungefähr im Malsstab von 1: 100000) dargestellt. Der mittlere 
Wert der Deklination auf Bornholm ist etwa 94° W. Der Verlauf der 
wirklichen Isogonen, die auf dem Lande nach Beobachtungen Paulsens 
ergänzt sind, ist ein sehr verwickelter. Doch lälst sich im allgemeinen 
sagen, dals sich im Süden und Westen der Insel eine verminderte westliche 
Deklination (Minimum 6,7°), im Osten und Norden eine verstärkte (Maxi- 
mum 11,3°) findet. Eine Maximalzone (bis 11,3°) findet sich aber aulser- 
dem an der Nordwestküste, von dieser durch das tiefste Minimum getrennt. 
Hier herrscht daher die stärkste Veränderlichkeit: auf 12 km 4,6° Diffe- 
renz, stellenweise auf 1 km fast 1°. Bemerkenswert ist, dafs die die 
Insel diagonal durchschneidende 9 9_Idogone ungefähr mit der Grenze der 
jüngern und der ältern Gesteine zusammenfällt. Man kann die Erschei- 
nungen ihrem allgemeinen Charakter nach in der That so zusammenfassen, 
dafs man sagt, der Nordpol der Nadel werde von der Insel und besonders 
von dem geologisch ältern, nördlichen Teile derselben angezogen. 
Eine Nebenkarte (1:470000) gibt aufser einer Reproduktion der 
Isogonen um Bornholm noch eine Reihe von 33 Deklinationsbestimmungen 
atf der Linie Rönne—Falsterbo-Feuerschiff. Die Werte schwanken zwischen 
8,7° und 11,9° und deuten durch ihren regelmäfsigen Gang das Bestehen 
ausgedehnter, wenn auch schwacher Störungsgebiete an. Schmidt. 


457. Helland, A.: Jordbunden i Norge. (Norges geol. under- 
sögelse Nr. 9) 8%, 464 SS. Kristiania 1893. 2. Ks 


Der Verfasser bezeichnet sein Buch selbst als den Versuch einer 
Agrikulturgeologie. In kurzer, allgemeinverständlicher Form gibt er zu- 
nächst einen Überblick über die bodenbildenden Mineralien, über die ver- 
schiedenen Gesteine des Untergrundes und über die Entstehung des Bodens 
aus denselben. Er bespricht die losen diluvialen Moränen- und Gletscher- 
sand - und -kiesböden, den Einfluls der nördlichern oder südlichern und 
der höhern oder tiefern Lage auf das Vorkommen der wildwachsenden und 
der Kulturgewächse, gibt auf S. 23 und 26 lehrreiche Zusammenstellungen 
über die Verbreitungsgrenzen zahlreicher Nutzgewächse und kommt dann 
von $. 29 an auf den Hauptpunkt des Werkes. Für jedes Amt werden, 
nach Vogteien abgeteilt, statistische Tabellen über die Beteiligung der ein- 
zelnen Gesteinsarten an der Zusammensetzung der einzelnen Kirchspiele, 
die Werte für Acker, Wiese, Wald und Unland und in einer Wiederholung 
die entsprechenden prozentalen Werte angegeben. Als Beispiele seien hier 
ein Teil eines Amtes des südlichsten und ein Teil eines solchen des nörd- 
lichen Norwegen angeführt. 
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Den statistischen Tabellen der einzelnen Ämter folgen kurze Beschrei- 
bungen der Boden- und Untergrundsverhältnisse in den einzelnen Kirch- 
spielen, die den gröfsten Teil des Werkes füllen. Dabei werden Angaben 

_ über die Zusammensetzung der Wälder, die Zahl der Rentiere in den ein- 
_ zelnen Bezirken, die Häuptkulturgewächse und die Menge der zur Aussaat 
verwandten Samen und Knollen u. a. m. gemacht. Den Schlufs bilden 
äulserst lehrreiche Zusammenstellungen über die Beteiligung der einzelnen 
Gesteinsarten und Kulturflächen an der Zusammensetzung der einzelnen 
Ämter und des ganzen Reichs. Einige der wichtigsten Zusammenstellungen 
mögen hier folgen: 


Oberfläche der Gesteinsarten in Norwegen. 


> qkm Proz. qkm Proz. 
Grundgebirge . 78124 242 Konglomerat und 
Granit. ©... 65088 20,2 Sandstein . . 1 345 0,4 
Bebbror . .'. 10219 3,2 Uran 16 0,0 
Syenit und jünge- Gebirgs- u. Glet- 
rer Granit . 4759 1,D scherschutt, 
Borpüyr . . . 118 0,4 Moor... m 76'541 2,0 
Sparagmit . . 16501 5,1 Thon, Sand, 
Schiefer . . . 98002 30,3 Schotter . . 15555 4,8 
@uarzit . .7, 5998 1,9 Binnenseen . . 12407 3,8 
Bee 2817 0,6 Schnee und Eis 5045 1,6 


322 605 100,0 


Es entfallen von der Gesamtoberfläche Norwegens auf: 

qkm Proz. qkm Proz. 
Stadtgebiet. b 249 0,1 Felsen 191 067 59,2 
Acker und Wiese 9208 2,9 Binnenseen . . 12407 3,8 
Wald een er iT7g all Schnee und Eis 5045 1,6 
 Hoehweiden . 24 450 7,6 322 605 100,0 
BMöote , . . 12000 3,7 
ie Die 59,2 Proz. Felsengrund sind insofern nicht ganz unproduktiv, als 
sie zum Teil mit Rentierflechten bedeckt sind. Die Zahl der Rentiere be- 
trug am 1. Januar 1891 167 616 Stück, zu denen noch über 100 000 
_ hinzukommen, die im Sommer von Schweden herüberkommen. In keinem 
Lande geht der Baumwuchs so weit nach Norden: die Birke in Magerö 
bis 70° a1’ N. Br., die Kiefer bis 70° 21’ in Kistrand, die Fichte bis 
69° 30’ in Süd-Varanger. In Alten unter 70° ist der nördlichste Punkt 
des Getreidebaus (Gerste). K. Keilhack. 


458. Stangeland, G.E.: Torvmyrer inden Kartbladet Naunestads 
Omraade. 8°, 63 SS. mit 1 Karte und 3 Taf. (Norges geol. 
Undersög. Nr. 8.) Kristiania 1892. ke 128; 


Die untersuchten Torfmoore liegen nordöstlich von Kristiania im Ge- 
_ biete der Vereinigung der Flüsse Vormen und Glommen. Diese Moore, 
_ meist Gehänge oder Hochmoore mit gewölbter Oberfläche, bestehen ober- 
flächlich fast ausschliefslich aus Mooren, die im obern Teile sehr frisch 
und auch in grölserer Tiefe nur wenig vertorft sind. Darunter folgt bei 
einigen ein sehr brauchbarer, dunklerer und dichterer Brenntorf. "Die 
_ Mächtiskeit steigt bis zu 6m, beträgt aber bei der Mehrzahl nur 2—4 m; 
die Vegetation besteht aufser aus Mooren aus Andromeda, Vaccinium uligi- 
nosum, Seirpus, Eriophorum, Betula nana u. a. m. Die beste Verwendung 
des Torfes ist die als Moortorf; nahe dem Grunde findet sich gewöhnlich 
eine dünne Schicht Grastorf. Der Boden ist gewöhnlich flach, so dafs die 
Moore nicht durch Ausfüllung von Teichen entstanden sind; die Vegetation 
der Moore ist vielmehr auf den feuchten Stellen der Wälder bis zu einer 
gewissen Höhe emporgewachsen. In einigen Torfmooren findet man aller- 
dings kleine Teiche, aber dieselben sind nicht Überbleibsel alter Wasser- 
becken, sondern werden durch dem Untergrunde entfliefsende Quellen ge- 
bildet. Eine andere Art kleiner, aber flacher Teiche werden auf grofsen 
_ Mooren dadurch gebildet, dafs sie mehr Wasser aufnehmen, als sie fest- 
halten können. K. Keilhack. 


Russisches Reich. 


459. Krasnoff, A. N.: The „black-earth“ of the steppes of 
southern Russia. (Bull. geol. soc. of Am. III.) 8, 8. 68—-79. 
Rochester 1892. 

Der Verfasser gibt hier eine kurze Darstellung der Resultate von 
Docuchaefs und seinen eigenen Studien über die Schwarzerden des süd- 
lichen Kufsland. Dieselben sind, nach übereinstimmender Annahme der 
Tussischen Geologen, Anreicherungen von neutralem Humus, in einer Schicht 
von 1—3 Fufs Mächtigkeit, in der Oberfläche kalkhaltiger Bildungen, die 
allerdings in den weitaus meisten Gebieten aus Löfs, aber auch aus nordi- 
schem Diluvium, tertiären Bildungen des aralo-kaspischen Beckens und Ver- 
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witterungsböden älterer Gesteine bestehen. Der Ursprung dieser Humus- 
massen ist nicht in einer Urwaldvegetation, sondern in einer Steppen- 
flora zu suchen. Die Intensität der Humusanhäufung (bis zu 200/, stei- 
gend) ist von kiimatischen Faktoren und von Reliefformen des Geländes 
abhängig. Mit der Annäherung an die Waldgebiete nimmt die Dicke der 
Schwarzerdeschicht und der Hnmusgehalt ab, mit der Erhebung des Ter- 
rains nimmt er innerhalb kleinerer Gebiete zu. Am höchsten ist er im 
Osten in den Gouvernements Pensa, Samara und Simbirsk und nimmt von 
da nach Nordwesten stetig ab. Verfasser macht aufmerksam auf die grofse 
Übereinstimmung der nordamerikanischen schwarzen Prärieböden mit den 
südrussischen Schwarzerdegebieten. K. Keilhack. 


Balkanhalbinsel. 


460. Hassert, K.: Reise durch Montenegro nebst Bemerkungen 
über Land und Leute. 235 SS. Mit 30 Abbildungen nach 
den Aufnahmen des Ay und 1 Karte. Wien, A. Hart- 
leben, 1893. 


Das Vorwort hätte es mit nichten nötig gebabt, die Veröffentlichung 
des Buches eigens zu rechtfertigen, stünde uns auch eine reichere Litte- 
ratur über Montenegro zur Verfügung, als es in der That der Fall ist. 
Denn wenn wir auch eine sorgfältige geognostische Schilderung dieses Ge- 
bietes im Jahrbuch der K. K. geol. Reichsanstalt von 1884 durch Tietze 
erhalten haben, welche dieser Forscher auf Grund mühevoller Wanderungen 
in dem so beschwerlichen Berggebiete zuwege bringen konnte, und wenn 
auch eine russisch geschriebene Landesbeschreibung viel gerühmt wird, so 
fehlt es doch an einer eigentlich geographischen, uns sprachlich verständ- 
lichen Darstellung. Tietze läfst freilich durch viele Einzelbemerkungen 
die Bodengestalt vieler Örtlichkeiten ersichtlich werden; aber da dies im 
Hinblick auf seinen streng geognostischen Zweck nur gelegentlich geschieht, 
so hat man es noch als ungelöste Aufgabe vor sich, die morphologische 
und gröfserenteils auch die tektonische Beschaffenheit Montenegros fest- 
zustellen. 

Allerdings will dies laut des im Titel seines Buches angegebenen 
Themas auch Hassert nicht unternehmen; er will nur die Reise, d. h. die 
je und je auf dem Wege herangetretenen Erscheinungen wiedergeben. 
Weder eine systematische noch eine vollständige Orographie oder Landes- 
beschreibung will da geboten werden. Allein der Verfasser hat das Land 
nach allen Richtungen hin durehkreuzt und ein so achtsames Auge für 
die geographisch belangreichen Thatsachen der Profile und ihrer Bekleidung, 
der Bewässerung, des Gesteines und des Bodens, sowie endlich der mensch- 
lichen Wohnsitze und der Leute walten lassen, dafs von ihm einer ge- 
diegenen länderkundlichen Darstellung Montenegros sehr viel Material ge- 
liefert ist und viele unmittelbar zu verwendende Stücke sich in seinem 
Buche vorfinden. 

Im einzelnen möchten wir besonders die Durchforschung der Durmitor- 
masse als Beispiel verdienstvoller Thätigkeit hervorheben, sowie die Muste- 
rung des oberen Moratagebietes und der bisher immer als so gefährlich 
verrufenen Gegend von Kola$in an der Tara, von wo Hassert auch seine 
Vorrede datiert. Alle Kenner des Reisens in den Gebirgsregionen des 
Westens und des Innern der Halbinsel werden einhellig die entbehrungs- 
volle Beharrlichkeit dieses Forschers rihmen, mit welcher er trotz Hitze, 
Trockenheit, trostlos holpriger Wege, furchtbarer Regen, elender Nacht- 
quartiere &c. das grolsartige Ganze der Kalkfelszinnen und -bastionen des 
lichten Durmitor in seinem Aufbau wesentlich verständlicher uns allen ge- 
macht hat, er sei 2577 m hoch. Den freier, oder vielmehr schroffer und 
maleriscber in die Luft aufragenden Kom betrachtete der Reisende zwar 
nur seitlich, er gibt jedoch eine klare und ausreichende Charakteristik des- 
selben und veranschaulicht ihn uns durch eine Nachbildung seiner photo- 
graphischen Aufnahme. Solche an passender Stelle vorzunehmen, versteht 
Hassert überhaupt aufs beste, sein Buch bringt 30 geographisch trefflich 
belehrende Bilder eigener Aufnahme. Den Kom eingehender zu prüfen, 
d. h. etliche Tage auf die Besteigung dieses dreigipfligen Massivs zu ver- 
wenden, würde für weitere Reisende umsomehr eine lohnende Aufgabe sein, 
nachdem auch Tietze sich durch die damalige Unsicherheit dieses Grenz- 
bergstrichs von näherem Zusehen hatie abhalten lassen müssen. (Er spricht 
zwar nur von zwei Gipfeln, allein wir haben von Osten her deutlich drei 
Gipfel gesehen, und Hasserts Bild zeigt ebensoviele) — Auch Hassert 
spricht sich wie die meisten Darsteller sehr freundlich gesinnt über die 
Montenegriner aus, weit weniger hinsichtlich der türkischen Staats- 
diener, z. B. derer in Beraui. Allein wir können auf Grund objektiv ganz 
gleicher Erfahrungen in wenig von dort entfernten Städten versichern, dafs 
bei diesen Beamten nicht Argwohn, sondern Neugierde oder vielmehr 
kannegiefserisches Begehren aus dem Besuche *eines geographischen Reisen- 
den eine politische Aktion zu machen sucht; freilich bleibt dies eine Er- 
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schwerung aller freien Bewegung, somit des Notwendigsten, was wir bei 
solchen geographischen Reisen bedürfen. Wir wollen uns daher umsomehr 
über die ungehinderte Bewegung freuen, mit Hilfe deren Hassert ein 
zweitesmal in dem harten, entbehrungsreichen Montenegro unser Wissen 
von der westlichen Balkanhalbinsel zu vertiefen trachtet. W. Götz. 


461. Hartl, H.: Die Landesvermessung in Griechenland. (Bericht 
I—Il. Mitt. des K. und K. militär-geogr. Instituts, Bd. X, 
XI u. XII, 31 -+ 19 + 30 SS., mit 6 kartograph. Übersichten 
von Dreiecksnetzen und 3 Abbildungen.) Wien 1891—93. 


Dem Ansuchen der griechischen Regierung entsprechend, stellte ihr 
das österreichisch-ungarische Reichskriegsministerium 1889 drei fachkundige 
Ötfiziere zur Verfügung für die Organisation und Leitung der Landesver- 
messung von Griechenland. Der Führer dieser geodätischen Mission sprach 
über ihre ersten Schritte schon 1891 vor dem Wiener Geographentage; ihre 
weitern Arbeiten fassen die nun alljährlich in den Mitteilungen des mili- 
tär-geographischen Instituts erscheinenden Berichte zusammen. Sie geben 
ein lichtvolles Bild der Grundsätze, Ziele und Methoden des Unternehmens, 
treten bisweilen auch in die genauere Beschreibung wichtiger Instrumente 
(Phototheodolit, Rolltransporteur) ein und schildern den Fortgang der Arbeit. 
Stand ursprünglich unter dem Ministerium Trikupis der Wunsch im Vorder- 
grunde, bald eine Katasteraufnahme der ertragreichsten Landesteile zu be- 
sitzen, so verlangte nach dem Ministerwechsel vom November 1890 Deli- 
giannis zuvörderst eine Aufnahme der besonders mangelhaft bekannten neu 
erworbenen Landesteile (Thessalien und Pindos). So ward das Dreiecksnetz 
I. Ordnung schnell über das ganze Königreich ausgedehnt. Der österrei- 
chische Basis- Mefsapparat ward in Thätigkeit gesetzt für die Messung 
der Grundlinie (4925 m) in der attischen Ebene. Ein Netz von 83 Punkten, 
zu denen noch sechs Inselstationen hinzutreten werden, ward entworfen 
und, wie es geplant war, dann wirklich als ausführbar befunden, auch in 
dem schwierigsten Teile der Aufgabe, in der Anknüpfung von Korfu und 
Paxos an die fernen Festlands-Stationen im Pindos mit Überspringung des 
noch in türkischer Hand liegenden Epirus. Während sonst die Dreiecks- 
seiten des Netzes I. Ordnung nur ausnahmsweise die Länge von 60 km 
wenig überschreiten, kommt in dem Anschluls Korfus ans Festland eine Seite 
von 149 km Länge vor (Pantokrator—Hypsili Koryphi in Akarnanien). Da 
die Österreicher "schon 1875 ihr dalmatinisches Netz südwärts über Alba- 
niens Küsten bis nach Korfu fortgesponnen und es über die Stralse von 
Otranto mit dem italienischen Netze in Verbindung gebracht haben, war 
nun die Möglichkeit gegeben, die neue griechische Triangulation anzubinden 
an die Netze Österreichs und Italiens. Das war doppelt wichtig, weil für 
Athen nur zwei ältere, miteinander schlecht einen Längen- 
bestimmungen vorlagen und der neuen Landesvermessung Griechenlands vor 
einer zeitgemäfsen genauen Feststellung der Länge nichts übrig blieb, als 
die Begründung ihres Netzes auf einen eignen Nullmeridian von Athen. 
Nun hat, wiewohl die noch im Werke befindliche Nachprüfung des Basis- 
Mels-Apparats erst die Länge der Basis mit vollster Genauigkeit ergeben 
wird, eine vorläufige Berechnung gelehrt, dafs der alten astronomischen 
und chronometrischen Längenbestimmung von Kapitän Gauttier (1820) für 
Milo und der darauf von Peytier (1839) trigonometrisch abgeleiteten Länge 
Athens eine überraschend hohe Vollkommenheit zukommt. Hartls vorläufiger 
Wert für die Lage der Sternwarte ist: Breite (aus 286 Zenithdistanzen von 
«a Ursae minoris) 37° 58’ 20,74”, Länge 21° 23’ 0,30" von Paris. Die 
Triangulierung niederer Ordnung und die spezielle Kartierung ist für Nord- 
griechenland im Gange. In schwierigem, unkultiviertem Bergland bewährt 
sich hier vortrefllich die Photogrammetrie. Mit freudiger Teilnahme ver- 
folgt man den Fortschritt der ganzen Unternehmung. Da es nun einmal 
das Glück gewollt hat, dafs die Aufnahme eines der interessantesten und 
mindest bekannten Stücke Europas in die beste Hand gelegt worden ist, 
die man dafür wählen konnte, bleibt nur noch zu wünschen, dafs aus den 
beengten schwankenden Verhältnissen des Landes keine Störung für den 
Fortgang der Arbeiten erwachse. J. Partsch. 


462. Martel, Aline: Sparte et les gorges du Taygete. (Extr. 
de l’Ann. du Olub Alpin Francais 1891, XVII.) 31 SS. Paris 
1892. 


Martels griechischen Höhlenforschungen danken wir diesen liebens- 
würdigen Reisebericht aus der Feder seiner Gattin und die beigegebenen 
willkommenen Abbildungen von Mistra und der Langada. Von den beige- 
gebenen barometrischen Höhenmessungen Martels liegt eine (Akropolis von 
Mistra, 450 m) zu tief, die andern (Palshöhe des Taygetus, 1450 m) 
sämtlich zu hoch, Meine eigenen Messungen stimmen auf dieser Route 


mit Philippsons Ergebnissen befriedigend überein. 
J. Partsch. 


Italien. 


463. Ziegeler, E.: Aus Sicilien. Gymnasial-Bibliothek, 14. Heft. 8, 
78 SS., Aa Abb. u. 2 Karten. Gütersloh, Bertelsmann, 1892, 


Der Verfasser, klassischer Philolog, wie sich selbst im Stil verrät, 
der vielfach an Latein erinnert, hat wohlvorbereitet eine Reise durch 
Sieilien gemacht, die ausschliefslich den Stätten des geschichtlichen, be- 
sonders des antiken Lebens und den Altertümern galt. Jeder wird | 
Buch mit Genufs lesen, der naturwissenschaftlich oder geographisch Ge- 
bildete es aber mit dem Bedauern weglegen, dafs der Verfasser, der ein so 
guter Beobachter ist, nur über eine völlig einseitig philologische Vorbildung 
verfügte, so dafs ihm bei der Vorbereitung kaum der Gedanke gekommen 
zu sein scheint, sich, aufser durch den Vortrag von A. von Lasaulx, mit der 
Landesnatur der herrlichen Insel etwas vertraut zu machen, um so sein 
Verständnis des Altertums zu vertiefen, seinen Genufs zu verdoppeln. 

Th. Fischer. 


464. Marco, C.: Studio geologico dell’ anfiteatro morenico d’Ivrea. 
62 SS. Fol., mit 2 Profiltafeln u. 1 geol. Karte. Turin, Roux, 1892, 


Das vorliegende, reich ausgestattete Werk will unter Verwertung der 
sehr reichen, vom Verfasser kritisch beleuchteten Litteratur und auf Grund 
eigener Beobachtungen ein abschliefsendes Bild des grolsen Moränen-Amphi- 
theaters von Ivrea geben, welches der Verfasser mit Recht nach seiner 
Gröfse, Regelmälsigkeit und guten Erhaltung geradezu als ein Modell dieser 
Bildungen bezeichnet. Namentlich vermag es auch viel besser als irgend 
eines eine Vorstellung von der ungeheuren Mächtigkeit der Eismasse und 
ihrer Bedeutung als geologisches Agens zu geben. Der Text behandelt die 
in Frage kommenden prätertiären, tertiären und quartären Formationen auch 
nach ihrer Zusammensetzung, besonders eingehend letztere, bringt aber, 
namentlich gegenüber Gastaldi, aus welchem seitenlange Abschnitte abge- 
druckt werden, wenig Neues und läfst manche Frage noch unbeantwortet, 
Wenn z. B. die ganze hier abgelagerte Moränenschuttmasse zu 70 cbkm, 
die Länge der linken Seitenmoräne, der bekannten Serra, zu 25km, die 
grölste Breite derselben an der Basis zu 6,2km angegeben wird, so möchte 
man vor allem auch möglichst genaues über die relative Höhe dieser zum 
grolsen Teil auf älterem Dilurium aufgeschütteten Bergkette erfahren. Diese 
Frage beantwortet der Verfasser nicht. Die grölste absolute Höhe der 
Serra, die Croce Serra, entnehmen wir der Karte zu 853 m, die gröfste Te- 
lative Höhe derselben mag etwa 600 m betragen. Sie ist also recht be- 
deutend. In nur 204m Höhe ihres Spiegels durchbrieht die Dora Baitea 
in der reichlich 100 m tief in den Moränenschutt und selbst noch ins 
Diluvium steil eingeschnittenen Schlucht von Mazze, das selbst 328 m hoch 
oben auf dem Moränenwalle liegt, die Frontmoräne, hinter welcher sich mit 
völlig ebener Sohle das Bett des alten Gletschers und nachmaligen Sees 
bis Ivrea ausdehnt. Reste des Sees sind die heutigen kleinen Seen von 
Viverone (230 m) und Candia (226 m), die merkwürdigerweise hinter Lücken 
der Frontmoräne liegen, durch welche der See bei früher höherem Stande 
(294 und 276 m) Abflüsse hatte. Die Schuttmassen enthalten alle Gesteine 
des Dora Baltea-Gebietes, vom Protogin des Mt. Blane an, am meisten 
freilich Pietre verdi. ! 

Die beigegebene Karte soll zugleich als Wandkarte dem Lehrzweck 
dienen. Man kann sie, so lange nichts besseres vorhanden ist, wohl für | 
solehen Zweck empfehlen , aber sie zeigt zugleich, welch ausgezeichneiäil 
Lehrmittel hier von der Hand eines geschickten 'Kartographen geschaffen 
werden könnte; denn diese nur durch Zusammenstofsen der Melstischblätter 
in 1:25000 geschaffene Karte, auf welcher das Gelände nur durch Iso- 
hypsen wiedergegeben und überdies durch die geologischen Farben und das 
Wegenetz erdrückt wird, vermag nicht plastisch zu wirken. Eine höch: 
dankbare Aufgabe für einen deutschen Kartographen! Noch lehrreiche 
wäre natürlich ein geologisches Relief, das, gut ausgeführt, zu den Weg 
stücken jeder geologischen und geographischen Lehrmittel - Sammlung 
hören würde. Th. Fischer. 


465. De Stefani, Carlo: Le pieghe dell’.Apennino fra Genoya 
Firenze. Contribuzione allo studio sull’ origine delle montagne. 
(Cosmos die G. Cora. Ser. II, vol. XI, 1892, SS. 129—- —151) 


Die vorliegende Arbeit des aufserordentlich rührigen Verfassers i 
2. T. eine zusammenfassende Verarbeitung früherer gröfserer, namentlich der 
jenigen über die Apuanischen Alpen (vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 100), z. T. 
nimmt sie Bezug auf eine im Bull. Soc. geol. 1893 zu veröffentlichende 
Nach einem kurzen Überblick über die Formationen und Felsarten des bi 
trachteten Apenninengebiets verfolgt der Verfasser die von ihm 
schiedenen und auf einer Karte in 1:1000000 eingetragenen, sowie du 
zwei Profiltafeln erläuterten 28 Hauptfalten im einzelnen. $ 

Die von ihm so genannte zentrale Falte, vom La Cisa-Passe bis zur Eben: 
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von Pistoja, ist mit 95 km die längste. Es sind diese Falten als langge- 
streckte Ellipsoide eocäner Schichten mit älteren Kernen aufzufassen. Wenn 
dieselben von der meist geradlinig nw-sö. Richtung abweichen, so geschieht 
dies fast immer in östlicher Richtung. Viele Thäler sind breite Synkli- 
nalen, selbst von den Ebenen von Lucca und Florenz nimmt er dies an. 
Sie waren pliocäne Meeresbuchten, während die übrigen grofsen Synklinal- 
thäler, auf welchen die hier so häufigen Sonderlandschaften (Mugello, 
Garfagnana, Lunigiana &e.) beruhen, von pliocänen Seen gefüllt waren. 
Eine dieser Synklinalen, der Golf von Spezia, ist z. T. noch meererfüllt. 
Sie liegen alle an der tyrrhenischen Seite, an der adriatischen vielleicht 
nur das oberste Trebbia-Thal, so dafs die Thalbildung auf beiden Seiten 
grundverschiedenen Charakter trägt. Selbst das tyrrhenische und das 
padanisch-adriatische Becken entsprechen, wo sie an den Apennin grenzen, 
grolsen Synklinalen. Er weist also auch hier wiederum die Vorstellung 
eines Ein- und Abbruchs an der tyrrhenischen Seite zurück. 

Die bisher als eines der Hauptglieder von Savi’s Catena metallifera 
aufgefalsten Apuanischen Alpen sind nichts als Stücke von verschiedenen, 
unzweifelhaft zum Apenninensystem gehörigen Faltenzügen, kein orographisch 
und geographisch selbständiges System, 

Überkippungen der Falten finden sich vorwiegend nach NO, aber auch 
nach SW, ja nach beiden Seiten, Der Verf. erklärt sie als örtlich bedingt. 

Er findet in seinen Untersuchungen die Bestätigung der angenommenen 
tangentialen, nicht vertikalen Bewegungen, scheint aber fast sich selbst zu 
den ersten (1889!) zu rechnen, welche diese Ansicht ausgesprochen haben. 
Nur das ist hier neu, dafs er meint, nicht auf tangentiale, von einer Ge- 
gend der Erdoberfläche her gegen eine andere hin wirkende Kräfte schliefsen 
zu müssen, sondern dafs dieselben den einzelnen Gegenden, an welchen ihre 
Äufserungen zu Tage treten, selbst eigen sind. Wie sich der Verfasser 
diesen Vorgang denkt, davon gibt er keine hinreichende Erklärung, denn 

was er über den Schrumpfungsvorgang der Erde sagt, enthält nur Bekanntes. 
; Th. Fischer. 
466. Spezia, Georgio: Sull’ origine del solfo nei giacimenti sol- 
fiferi della Sicilia. 126 SS. u.2 Taf. Turin, tip. Candeletti, 1892. 

Der Verfasser, Professor der Mineralogie an der Universität Turin und 
Schüler von Justus Roth, dessen Andenken das Werk gewidmet ist, sucht 
auch seinerseits einen Beitrag zu der so viel erörterten Frage der Ent- 
 stehung der Schwefellager Siciliens zu liefern. Die Arbeit zeugt von 
 grofsem Scharfsinn und umfassender Kenntnis der Litteratur, besonders der 
deutschen; sie ruht auf bester Grundlage und zeichnet sich auch durch 
_ klare Darstellung und übersichtliche Anordnung des Stoffes aus. Studien 
an Ort und Stelle ergänzt der Verfasser durch Experimente im Labora- 
torium. Da die Arbeit indessen rein mineralogisch-chemischen Charakter trägt, 
so entzieht sie sich unserer Beurteilung im einzelnen und bietet geringeres 
geographisches Interesse. Nach Prüfung aller der zahlreichen seit dem 
vorigen Jahrhundert gemachten Erklärungsversuche kommt der Verfasser zu 
dem Ergebnis, dafs der eine vielfach angenommene, der auf eine Reduktion 
des Gipses hinausläuft, nicht genügt, namentlich wegen der vielfachen 
_ Vergesellschaftung des Schwefels mit Celestin und Kieselsäure. Dagegen 
entspricht die Ansicht, welche den Schwefel in Beziehungen zum Vulka- 
nismus setzt und denselben als ein endogenes Erzeugnis erklärt, als einen 
Niederschlag aus Thermomineralquellen in flachen Haffen oder Golfen, den 
zu stellenden Anforderungen. Die Experimente des Verfassers lassen es so- 
gar als möglich erscheinen, dafs er in Dampfform aus dem Innern der Erde 
_ emporgedrungen sei. Auch der spanische Geolog de Botella y de Hornos 
hat die den sieilischen so ähnlichen Schwefellager von Hellin, Serrata 
de Lorea und einigen andern Punkten jener Gegend zum Vulkanismus in 
Beziehungen gesetzt. 

Der Verfasser erhebt nicht den Anspruch, das letzte Wort in dieser 
Frage gesprochen zu haben, wohl aber zu erneuten Forschungen angeregt 
und den Beweis geliefert zu haben, dafs die Mineralogie und Chemie zur 
Lösung geologischer Fragen herangezogen werden müssen. 
er Th. Fischer. 


Spanien und Portugal. 


467. Saint-Saud, d’Arlot comte de: Contribution ä la carte des 
 Pyrendes espagnoles. 8°, 62 SS. mit 5 Karten. Toulouse 1892. 


Der Verfasser wurde durch die Thatsache der mangelhaften Erforschung 
"und kartographischen Darstellung der spanischen Pyrenäen auch seinerseits 
zu systematischen Aufnahmen veranlafst, bei welchen er durch den auch 
sonst schon als um die spanische Kartographie wohlverdient bekannten 
französischen Obersten Prudent, sowie durch Fr. Schrader, dessen Auf- 
_ nahmen vielfach bei der Konstruktion der Karten verwendet sind, wesentlich 
gefördert wurde, Das vorliegende Werk und namentlich die Karten, welche 


im Zusammenhange die spanischen Pyrenäen von 3° 30’ bis 30’ w. L. v. P, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1893, Litt.-Bericht. 
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darstellen, sind als das wissenschaftliche Ergebnis zahlreicher Berg- 
wanderungen seit dem Jahre 1877 aufzufassen, bezüglich deren der Ver- 
fasser auf die eingehenden Darstellungen verweist, welche dieselben bereits 
einzeln, meist im Annuaire du Club Alpin Francais, erfahren haben. Hier 
finden wir sie nur auf der Karte eingezeichnet und das Wichtigste ihrer 
Einzelergebnisse an Routenaufnahmen, Höhenmessungen, verwendete Instru- 
mente u. s. w. zusammengestellt. Wie diejenigen Fr. Schraders waren 
auch die Wanderungen des Grafen St.-Saud vielfach Entdeckungsreisen. Er- 
läuterungen zu den vom Verfasser gemachten und vom Oberst Prudent 
bearbeiteten Höhenmessungen, Peilungen, Itineraren u. s. w., kurz zu dem 
gesamten zur Herstellung der Karte verwendeten Beobachtungsstoffe und 
wie derselbe gewonnen wurde, sowie Verzeichnisse der Höhen und der 
wichtigsten durch Visierungen bestimmten Punkte bilden nächst den Karten 
den Hauptteil des Werkes. Diese letzteren sind von Oberst Prudent selbst 
konstruiert, die Originalkonstruktion aber ist von 1:80000 auf 1:200000 
verkleinert. Es sind fünf Blätter: Jaca, Andorra mit dem Abschnitt 
Monzon, Huesca, Benabarre und Seu d’Urgel, sämtlich 1892 vollendet. 
Sie enthalten aufser den Routen des Verfassers und den wichtigsten Höhen- 
zahlen die Situation, während das Gelände nur unvollständig durch 
Schummerung angedeutet ist. Wenn auch, schon äufserlich, bescheidenere 
Ansprüche stellend als Fr. Schraders Karte, enthalten sie doch vielfache 
Verbesserungen unserer besten Karten sowohl in Situation wie in Gelände, 
Th. Fischer. 
468. Mariana y Sanz, J.: Diccionario geogräfico, estadistico, 
municipal de Espafa. Gr.-8%, 724 SS., mit Nachtrag von 19 SS. 
Madrid, Libr. de Hernando, 1892. pes. 10. 


Dieses Werk eines ehemaligen Buchhändlers dürfte tür den Karto- 
graphen, vielleicht auch für den Geschäftsmann von Wert sein. Dasselbe 
beruht vielfach auf unmittelbar eingezogenen Berichten und macht Anspruch 
auf Vollständigkeit in bezug auf die Gemeinden. Es enthält alle Gemeinden 
Spaniens nach Zahl der Haushaltungen und Einwohner, ihre Entfernung von 
der Provinzhauptstadt, Zugehörigkeit zum Gerichts- und Kirchensprengel, 
Behörden, Schul- und kirchliche Verhältnisse, Bethätigung der Bewohner 
in Landwirtschaft, Bergbau oder Gewerbe, etwaige dort geborne berühmte 
Männer und was sonst etwa bemerkenswert ist; auch geschichtliche Bemer- 
kungen sind angefügt. Der Anhang erst bringt die Ortsbevölkerung nach 
der Zählung von 1887, da das eigentliche Werk schon 1886 erschienen ist. 
Die Ortschaften werden als Anteiglesia, Pueblo, Villa oder Ciudad unter- 
schieden, bei verstreuten Gemeinden wird aueh die Zahl der Weiler (Aldeas) 
und Einzelhöfe (Caserios) angeführt. Übersichten wissenswerter Dinge, wie 
Sitze von Verwaltungen und Gesellschaften, von Badeörtern, Eisenbahnsta- 
tionen, die nicht schon genannt sind, von Städten über 20000 Einwoh- 
nern &c. sind angefügt. 

Wir haben dies knappgefalste, handliche Gemeindelexikon an einer 
gröfsern Zahl uns aus eigner Anschauung bekannter Orte nachgeprüft und 
keine wesentlichen Irrtümer gefunden. Es sei nur bemerkt, dals Nerja 
durch das letzte andalusische Erdbeben nur wenig gelitten hat, nicht, wie 
der Verfasser angibt, fast ganz zerstört worden ist. Th. Fischer. 


469. Osann, A.: Über den geologischen Bau des Cabo de Gata. 
(Zeitschr. der Deutsch. geol. Gesellsch. 1891, Bd. XLIII, S. 323 
bis 346 u. 688 bis 722, mit 3 Karten.) 


Der Verfasser, welchem wir schon zwei Arbeiten über die Eruptivge- 
steine des Kap Gata verdanken, gibt hier zunächst einen Überblick über 
die das westliche Mittelmeerbecken umgebenden Faltengebirge und die die 
innern Abbruchsgürtel kennzeichnenden jungen Eruptivgesteine. Näher geht 
derselbe dann ein auf den ca 200 km langen, wenn auch vielfach unter- 
brochenen dreifachen Zug solcher Gesteine vom Kap Gata bis Kap Palos, 
parallel der flachen Kurve, welche dort die Küste bildet. Am weitesten 
nach SW, 12km südwestlich von Almeria, liegt bei Vicar eine Gruppe kleiner 
Augit-Andesitmassen. Die genau in der Verlängerung der Sierra des Kap 
Gata gelegene Insel Alboran mit der kleinen Klippe Isla de la Nube be- 
steht, wie der Verfasser gegenüber Davila, aber übereinstimmend mit Cal- 
deron y Arana, feststellt, doch aus Augit-Andesittuffen, welche deutlich ge- 
schiehtet sind und deren Bänke unter Winkeln von 25—30° nach NO 
einfallen. Am weitesten nach NO finden sich vereinzelte Vorkommen jung- 
eruptiver Gesteine bei Fortuna und Jumilla in der Provinz Murcia. Die- 
selben durchbrechen fast ausnahmslos jungtertiäre Schichten, nur an einer 
Stelle überlagern Laven das Pliocän. Das massigste Vorkommen am Kap 
Gata selbst ist deutlich, wie schon Calderon y Arana hervorhebt, als ein 
Spaltenergufs zu erkennen. Krater finden sich nur wenige, am besten er- 
kennbar der der Majada redonda, nordöstlich von Garbanzal. Darin weicht 
der Verfasser von Calderon y Arana ab, dessen Darstellung er hie und da 
vervollständigt. Es ist hier eine ältere (Hornblende- und Glimmer-Andesite, 
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wie Daeite) und eine jüngere (Hypersthen-Augit-Andesite und jüngere Lipa- 
rite) Gruppe von Eruptivgesteinen zu unterscheiden, jene besonders durch 
dem .Spaltensystem parallel in SW—NO streichende Erzgänge (Blei, Zink, 
Silber) ausgezeichnet, welche schon von den Römern ausgebeutet wurden. 
Tektonische Erdbeben kennzeichnen den Bruchgürtel noch, die vulkanische 
Thätigkeit ist aber bis auf die letzten Reste erloschen. Wie die ganze Ar- 
beit überwiegend petrographisch gehalten ist, so ganz besonders der zweite 
Teil. Die drei Kärtehen veranschaulichen die Vorkommen in sehr erwünsch- 
ter Weise. Th. Fischer. 


470. Portugal. Communicacöes da Commissäo dos Trabalhos geo- 
logicos de . Tom. II, Fasc. I. XXX u. 287 SS., mit zahl- 
reichen Tafeln. Lissabon 1892. 


Mit diesem zweiten Heft ist der die Jahre 18388—92 umfassende zweite 
Band dieser Mitteilungen vollendet und der Leiter der geologischen Auf- 
nahmen, Nery Delgado, gibt dementsprechend kurzen Bericht über den 
Fortgang derselben und über die (vorwiegend) geologische Litteratur der 
Jahre 1888—92. Wie auch dieses Heft zeigt, ist der mit Recht beklagte 
Mangel an geologisch geschulten Kräften sehr grols, Portugal mufs noch 
immer fremde Geologen heranziehen. Unter diesen nimmt der Franzose 
(Schweizer) P. Choffat die erste Stelle ein. Der Band enthält nur kleine 
Abhandlungen, teils portugiesisch, teils französisch geschrieben, aus dem 
Gebiete der Geologie, und zwar fast ausschliefslich der Stratigraphie und 
der Prähistorie, kleine Bausteine zur Aufhellung der geologischen Verhält- 
nisse Portugals, die sämtlich von geringem geographischen Interesse sind. 
Wir müssen uns daher mit der blofsen Erwähnung der wichtigsten begnügen. 
Wenceslau de Lima legt Untersuchungen über die von Verwerfungen zer- 
stückte schmale, meridional am Westrande der iberischen Scholle verlau- 
fende Karbonmulde von Bussaco (nördlich von Coimbra) vor. Die einzeln 
besprochenen Pflanzenreste gehören einer Übergangsflora vom Karbon zum 
Perm an. N. Delgado selbst handelt über metamorphische Erscheinungen 
in den paläozoischen Schichten Portugals in der Nähe der alten eruptiven Mas- 
sen und bespricht eambrische Fossilien aus dem Alto Alemtejo. P. Choffat 
gibt einen umfassendern, allerdings fast durchaus stratigraphischen Überblick 
über die Kreidevorkommen von Torres Vedras, Peniche und Cercal. Den 
Schlufs bilden eingehend von Berkeley Cotter, allerdings im engsten An- 
schlufs an Karl Mayer, G. Hartung und W. Reifs, erläuterte Listen tertiärer, 
von E. Schmitz in Funchal gesammelter Fossilien von Madeira, sowie sol- 
cher von der Azoren-Insel Santa Maria. Th. Fischer. 


Asien. 


Vorderasien, Armenien, Kaukasus. 
471. Cholet, de: Voyage en Turquie d’Asie, Arm£nie, Kurdistan 
et Mesopotamie. 8%, 394 83. Paris, Plon, 1892. fr. 3,50. 


Graf Cholet, Leutnant im 76. französischen Infanterie - Regiment, 
reist in Begleitung eines Regimentskameraden, gefördert durch die 
Empfehlungen seines Schwagers, des in türkischen Finanzkreisen sehr be- 
kannten Grafen Vitali. Er beobachtet scharf und erzählt frisch und 
lebendig. Von besonderm Interesse sind seine Berichte über militär- 
politische Verhältnisse Anatoliens, sowie die strategische und taktische 
Lage von Erzerum. Die Archäologie tritt sehr in den Hintergrund; vor 
allem aber ist zu bedauern der Mangel jeder topographischen Aufzeich- 
nung. Die Kartenbeilage besteht in einer ganz veralteten Ausgabe einer 
Kiepertschen Zusammenstellung, auf welcher längs des rot eingetragenen 
Reisestrichs nicht einmal alle berührten Orte genannt sind. Der Auf- 
bruch erfolgt am 9. Dezember von Constantinopel, die Landreise endigt 
am 21. April, an welchem -Tage in Aleppo der Dampfer bestiegen wird. 
Für die erste Hälfte des Weges war somit das Fortkommen das denkbar 
schwierigste; die Schilderung der Wegeverhältnisse und Beförderungsmittel 
ist um so wertvoller, als Reiseberichte für jene Jahreszeit sehr selten sind. 
Kleinasien erscheint uns demnach als höchst wenig „südlich“, sondern 
monatelang im Schnee begraben. Leider fehlt gänzlich die Angabe des 


Jahres, in welchem Graf Cholet reiste. von Diest. 


472. Müller-Simonis, P.: Du Caucase au Golfe Persique ä tra- 
vers l’Armönie, le Kurdistan et la M&sopotamie. Gr.-8°, 625 SS. 
Lyon, Delhomme & Briguet (Strafsburg, Ammel), 1892. 


H. Hyvernat, Professor der Assyriologie an der neuen katholischen 
Universität in Washington, und der Theolog P. Müller- Simonis machten 
vom August 1888 bis Mai 1889 eine Reise in Vorderasien. Jener, der 
sich hauptsächlich der Erforschung von Keilinschriften widmete, hatte 
ım Auftrag der französischen Regierung eine wissenschaftliche Mission aus- 
zuführen, diesem hatte der Statthalter von Elsafs-Lothringen ein Reisepro- 
gramm vorgeschlagen, welches in der vorliegenden Arbeit behandelt wird, 


Von Constantinopel begaben sich die Reisenden nach Batum und 
Tiflis, von wo aus sie auf dem grusinischen Heerwege einen Abstecher 
nach Wladikawkas machten, welcher in lebendigen und fesselnden Farben 
geschildert wird. Von Tiflis reisten sie auf dem wohlbekannten Wege west- 
lich vom Sewanga-See nach Eriwan, Nakitschewan und Djulfa am Araxes. 
Nachdem sie Khoi, Diliman und Urmia besucht hatten, passierten sie die 
Grenze zwischen Persien und der Türkei, erreichten Wan und gingen im 
Norden vom Wan-See zwischen dessen Ufer und Sipan Dag nach Bitlis. 
Über Saird erreichten sie am 9. Dezember den Tigris an der Mündung 
von Boghtan Tschaj und folgten nachher dem linken Tigrisufer nach Djezireh, 5 
Dann segelten sie auf einem sogenannten „Kellek“ nach Mosul und Bagdad, & 
Nach einer Exkursion zu den Ruinen von Babylon setzten sie ihre Reise 
nach Basra fort und machten die Rückreise über Bombay, Ägypten ne 
Brindisi, wohin sie nach einer neunmonatlichen Reise gelangten. 

In geographischer Beziehung enthält dieses Buch nichts Neues, «ber 
der Leser bekommt eine klare und lebendige Vorstellung von der Natur 
und den verschiedenen Völkern der durchgereisten Gegenden und einen 
traurigen Eindruck von der Mangelhaftigkeit der türkischen Regierung, 
Ein Verdienst ist es, dafs der Verfasser sich im allgemeinen mehr mit der 
Beschreibung des Gesehenen beschäftigt, als mit der Schilderung persön- IF 
licher Erlebnisse. 7 

Es ist natürlich, dafs die Missionsthätigkeit und die Klöster der Ge- 
genstand besonderer ee sind, und man kann ruhig sagen, = 
die Hälfte des Buches von Dareiellunen der Geschichte und des gegen- 
wärtigen Standes der verschiedenen Missionsanstalten in Anspruch genom- 5 
men wird. Vom 7. Oktober bis zum 14. November wurden die Reisenden 
in Wan durch die Quälereien der türkischen Behörden aufgehalten; eine 
ganzes Kapitel von 30 Seiten wird dem Aufzählen aller dieser Unannehm- 
lichkeiten gewidmet! Die folgenden Kapitel über Wan und dessen Umge- 
bungen, Klöster, Kirchen und den Wan-See sind dagegen von grolsem In- 
teresse. Von den bemerkenswertern Örtern, die passiert werden, liefert 
der Verfasser geschichtliche Resümees, die das Lesen des Buches um so 4 
interessanter machen. | 

Der Reisebeschreibung folgen einige Notizen über die alte Geographie i 
und Geschichte Armeniens und über die Keilinschriften des Wan- Beckens 4 
von H. Hyvernat. 

Sehr hübsch sind die Illustrationen, welche teils Autotypien nach 
Originalphotographien oder nach Zeichnungen von Franz Burga und dem 
Verfasser sind, teils Phototypien, von Obermetter in München ausgeführt, 
Besonders von letztern sind mehrere geradezu meisterhaftl. Dem Werke 
ist eine schöne Übersichtskarte von Armenien und Kurdistan im Malsstabe 
von 1:1 500 000 beigegeben. Sven Hedin. 


473. Kaerger, K.: Kleinasien, ein deutsches Kolonisationsfeld. ; 
80, 93 SS. Berlin, Gergonne, 1892. M.:& 


Der durch eine ganze Reihe auf Selbstsehen beruhender kolonial- 
politischer Schriften bekannte Verfasser untersucht auch seinerseits auf 
Grund eines 1892 unternommenen zweiwöchentlichen Ausfluges längs der 
von einer deutschen Gesellschaft gebauten Eisenbahnlinie und der von den 
Beamten derselben und andern Deutschen erlangten Auskünfte die viel er- 
örterte Frage, ob sich Kleinasien zur Bildung einer grofsen deutschen 
Ackerbaukolonie eigne und für eine solche in Aussicht zu nehmen sei. 
Wir können den Ausführungen des Verfassers in bezug auf das Land, 
Klima, Erzeugnisse &e. nur zustimmen und halten Kleinasien in der That 
in dieser Hinsicht als vorzüglich geeignet zur Aufnahme von Scharen 
deutscher Auswanderer. Leider ist es aber damit nicht abgethan. Auch 
der Verfasser glaubt die Ansiedelung einzelner Deutscher durchaus wide: 
raten zu müssen und erhofft Erfolg nur von kapitalkräftigen Gesellschaften, 
etwa in engem Anschlufs an die Eisenbahngesellschaft, und Bildung grofser 
geschlossener deutscher Siedelungen mit besondern Vorrechten. Wenn er 
aber, um der türkischen Regierung die Bildung eines derartigen selbstän- 
digen Gemeinwesens im Staate annehmbar zu machen, vorschlägt, die Reichs 
regierung solle als Gegenleistung für den Besitzstand des türkischen Reichs 
gegenüber fremden Angriffen Gewähr leisten, so vermögen wir, ihm leider 
nicht zu folgen. Wie weit sind unsre leitenden Kreise sowohl, wie die 
Menge der sogenannten Gebildeten noch von der Einsicht entfernt, daf 
in der That einschneidende Malsregeln nötig sind, um der deutschen 
Nation überhaupt eine Zukunft zu sichern! Th. Fischer. 


474. Oberhummer, E.: Aus Oypern, Tagebuchblätter und Stu- 
dien. (Zeitschr. " Gesellsch. f. Erdkunde zu Berlin 1890, XX Y 
S. 183—240,mit Übersichtskarte der Routen d. Verf. 1: 800 000.) 

Eine Preisaufgabe der Bayrischen Akademie der Wissenschaften führte 

Oberhummer zu seinen tiefgehenden historisch-geographischen Forschungen 

über Cypern, von denen diese Arbeit als Vorläufer der künftig zu erwat 
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tenden grofsen Monographie vielversprechende Proben gibt, aufgereiht an 


den Faden einer im April und Mai 1887 ausgeführten Reise von Larnaka über 
Nikosia nach der Nordwestküste der Insel und von da lüngs des Westufers 
und der Westhälfte der Südküste zurück zum Ausgangspunkte. Die Zeit 
für den Beginn einer grofsen gründlichen Arbeit über Cypern war glück- 


_ lieh gewählt. Die englische Herrschaft hatte soeben eine Karte (in 1:63 360) 


En 


der Insel zustande gebracht, welche zwar nicht alles leistete, was man von 
Blättern so grofsen Mafsstabes zu erwarten pflegt, aber doch im wesent- 
lichen den Reisenden der Aufgabe überhob, selbst geographische Werte 
neu zu schaffen, Dadurch wurde eine glückliche Konzentration der For- 
schung auf die dem Verfasser nächstliegenden Probleme ermöglicht. Ohne 
durch Routenaufnahme und genaue Beobachtung auf jeder Wegstrecke 
aufgehalten zu werden, konnte der Verfasser seine Zeit unverkürzt der 
_ Aufsuchung und nähern Untersuchung der wichtigsten Örtlichkeiten der 
Gegenwart und des Altertums zuwenden und durch eigene Anschauung 
das Verständnis der Nachrichten vertiefen, die er mit bewundernswertem 


Hleilse aus der Litteratur aller Zeiten, namentlich auch aus den bisher 


wenig ausgebeuteten mittelalterlichen Quellen zusammengetragen hatte. 
Die Übersicht der benutzten Werke und Karten und der historische Abrifs 
über die Entwiekelung von Kition—Larnaka, wie von Nikosia und seiner 
wenig entfernten Vorgängerin Ledroi geben dem Verfasser Gelegenheit, 
diese besondere Stärke seiner Arbeitsweise in überzeugenden Proben zu 
bewähren, J. Partsch. 


475. Pantiuchow, J. J.: Anthropologische Beobachtungen im Kau- 
kasus. (Sapiski der Kaukas. Sektion der K. Russ. Geogr. Ge- 
sellsch., Bd. XV. Tiflis 1893.) 


Der Verfasser fulst auf dem grofsen Materiale, das die Militärärzte 


1 


des Kaukasus bei den seit der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 


(1887) alljährlich stattfindenden Aushebungen der 20jährigen Jünglinge 
über die verschiedensten Völkerschaften des Landes zusammengebracht 


» 


haben. Seiner Abhandlung sind 10 Zeichnungen (phototypische Porträts) 
und 4 Tafeln Umrisse von Schädeln, Nasen, Händen und Füfsen beigege- 


ben. Durch vielfache Beobachtungen ist es festgestellt, dafs es im Kauka- 
sus, angefangen von den äufsersten Brachycephalen — Aifsoren, Juden, 
Armeniern — bis zu den äulsersten Dolichocephalen — Taten und Per- 


sern —, mehrere Dutzende anthropologisch selbständigere Gruppen gibt. 
Ebensoviel gibt es hier selbständige oder eigentümliche Sprachen. Die 
grusinische und die Sprachen der west- und ostkaukasischen Bergvölker 
zeigen nach Friedrich Müllers Forschungen keine Verwandtschaft mit den 
Sprachen andrer Völker der weilsen Rasse, d. h. sie bilden einen nirgends 
aulser im Kaukasus vorkommenden Typus. Die in vorhistorischer Epoche 
in unbekannten Ländern gebildeten physischen und linguistischen Typen 
der kaukasischen Völker sind sehr konstant. Im Gegensatze zu West- 
europa, wo die Mehrzahl der Bevölkerung gemischte Formen darstellt, hat 
die Metisation wenig auf Veränderung des ursprünglichen Typus der kau- 
kasischen Völkerschaften eingewirkt. Zwischen allen gemessenen Ailsoren, 
Juden und Aivaren fand sich kein einziger Dolichocephal, zwischen den 
Taten (einer persischen Völkerschaft) kein Brachycephal. Aufser den Mes- 
_ sungen des Kopfes, der Länge und Breite des Gesichts, Höhe des Wuchses 
u. a. bietet die Färbung der Augen wichtige Hinweise auf die Herkunft 
und Metisation der kaukasischen Völkerschaften. Zu den Augen mit vor- 


_ wiegender brauner Iris von verschiedener Intensität sind hier mehr oder weni- 


ger pigmentlose, einem gänzlich verschiedenen anthropologischen Typus 
 angehörige beigemischt. Was für helläugige Völker sich mit den kaukasi- 


schen Eingebornen mischten und wann diese Mischung stattfand, ist einst- 


N, 


weilen unbekannt, doch manche Körpermessungen zeigten, dafs der anthropo- 
logische Typus der Helläugigen in ein und derselben Völkerschaft sich von 
dem der Braunäugigen anthropometrisch unterscheidet. Die helläugigen 
Grusiner und Armenier sind im Mittel geringer an Wuchs, doch mit 
‚gröfserm Kopfumfange als die braunäugigen. Eine wichtige Rolle in den 
' Metisationen der kaukasischen Völker spielten der chaldäische und der se- 
mitische Typus. Die den Chaldäern eigentümliche Behaartheit wird, nächst 
den Aifsoren, vornehmlich an Achalzicher Juden, weit weniger an Arme- 
niern ‚ hoch weniger an Grusinern, Imeretinern und Tataren beobachtet. 
Der semitische Typus, der sich einstweilen blofs in dem allgemeinen Ein- 
druck einer besondern Falte der Lippen und Ausdruck der Augen er- 
kennen läfst, wird mehr oder weniger fast unter allen Völkern des Kau- 
 kasus beobachtet. Er hat nichts mit dem chaldäischen gemein, doch kann 
man ihn ebensowenig für den Grundtypus der Mehrzahl der kaukasischen 


_ Juden ansehen. N. v. Seidlitz. 


jr Iran. 
426. Harnisch, A.: Afghanistan in seiner Bedeutung für den 
_  Völkerverkehr, mit besonderer Berücksichtigung englischer und 
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russischer Quellen dargestellt. (Zeitschr. f. wissensch. Geo- 
graphie, Bd. VII, Heft 9 u. 10.) 

Ist auch schon eine beträchtliche Reihe von Monaten dahingegangen, 
seit Harnisch diese seine Verkehrsgeographie von Afghanistan veröffentlicht 
hat, so leidet deren Eindruck doch keineswegs unter diesem Umstande, 
namentlich auch deshalb nicht, weil in der englischen und russischen Lit- 
teratur keine überholende Arbeit seitdem in Deutschland bemerkbar wurde, 
also ohne Zweifel überhaupt nicht entstand. Wenn wir die Leistung des 
Verfassers als eine Verkehrsgeographie bezeichneten, so will hierin die An- 
deutung liegen, dafs diese inhaltlich überaus dichten 53 Seiten über die 
Begriffe ihres Titels beträchtlich und sehr verdienstvoll hinausgehen. Har- 
nisch bringt vor allem eine eingehende orographische Skizze der meisten 
Gegenden des Landes und bestätigt damit unsre öfter vertretene Überzeu- 
gung, dafs die geographische Kenntnis der Bodengestalt und der Bodennatur 
eines Stückes der Erdoberfläche den Haupteigentümlichkeiten nach schwer- 
lich durch eine andre Untersuchung ebenso rasch und zuverlässig erfalst 
werde wie durch Studium und Erkenntnis der Verkehrswege. Der Schwer- 
punkt der Schrift liegt zutreffenderweise in der beschreibenden Zeichnung 
aller einigermalsen benutzten Reise- und Handelswege, besonders über die 
Gebirgsrücken. Hiebei tritt es freilich vielfach deutlich zu tage, dals nur 
das Dasein einer reichlichen Litteratur englischer, in geringerer Zahl russischer 
Forscher und Führer in so lückenloser Weise die Bodenplastik derjenigen 
Landstreifen zu schildern ermöglichte, in welchen sich die Verkehrslinien 
hinzieben; denn auch die neue geographische Litteratur deutscher Sprache 
weist kein Werk auf, welches in diesen mafsgebenden Fragen Ritters Dar- 
stellung Afghanistans entbehrlich machte oder wesentlich bereicherte, Erst 
Harnisch führt uns auf eine der Gegenwart vollgenügende Weise in alle 
Landschaften und Grenzbergstriche des für den Weltfrieden so wichtigen 
Landes ein, dafs wir überall auf dem verlässigen Boden brauchbarer oder 
tadelloser Wiedergabe beobachteter Thatsachen uns geistig bewegen können. 
Politisch wichtige Feststellungen nimmt der Verfasser ebenso in Kürze 
vor, wie er eine Übersicht über die wenigen vollzogenen geologischen For- 
schungen und klimatischen Einzelbeobachtungen gewährt, welche von eng- 
lischer Seite gemacht wurden. Unter die politisch belangreichen Umstände 
der Bodenplastik wäre z. B. die dargethane reichliche Durchgängigkeit der 
drei parallelen Solimanketten von W nach O0, desgl. die erst durch Russen 
(Lessar) vollständig erwiesene einzigartig beherrschende Stellung von Herat 
hervorzuheben, wenngleich die einstige Grolsstadt auf eine Bewohnerzahl 
von 10 000 Seelen herabgekommen ist. Bezüglich der Länge der Königs- 
strafse von Herat nach Kabul gibt Harnisch eine beträchtlich längere Aus- 
dehnung an, als ein andrer Autor, der ja jedenfalls wenig wählerisch vor- 
ging; aber wir möchten wünschen, dafs überhaupt die Trace dieses histo- 
rischen Hauptwegs noch eine erneute Untersuchung erfahre; es wäre man- 
nigfach belehrend, sicher annehmen zu dürfen, dals sie nicht einen ge- 
radern Verlauf genommen als den über Kandahar. Sollten auf ihr 1120 km 
in 11 Tagen durch einen Fürsten zurückgelegt worden sein? (Ritter VIII, 
S. 178.) Im übrigen glauben wir, dals trotz des weit geringern äulsern 
Umfangs die Arbeit unsers Verfassers von allen denen sehr dankbar auf- 
genommen werden darf, welche sie als eine Art südlicher Fortsetzung der 
treffliehen Geigerschen Behandlung des Pamir benutzen. Dieselbe füllt eine 
offenkundige Lücke unsrer Litteratur über Iran aus. W. Götz. 


Turan. 


477. Blane, E.: L’Hydrographie du bassin de l’ancien Oxus. 
(Bull. Soc. Geogr. 1892, Bd. XIII, S. 281—315, 1 Karte.) 


Der Verfasser vermeidet alle Hypothesen, welchen in der Frage der 
Oxusmündung vielfach ein allzu weites Feld eingeräumt worden ist, und 
behandelt das interessante Problem lediglich an der Hand des umfassenden 
Quellenmaterials und auf Grund persönlicher Anschauung. Die Schrift- 
steller des Altertums kennen kein Binnenmeer im Osten des mare Caspium, 
Dieses dehnt sich nach ihren Angaben bedeutend weiter nach Osten aus, 
als es heute der Fall ist, und nimmt die Doppelströme Oxus und Jaxartes 
auf. An dieser Vorstellung hielt das Abendland bis gegen das Ende der 
Regierung Peters des Grofsen fest. Vorliegender Aufsatz weist dies in 
dankenswerter Weise an einer sehr belehrenden Zusammenstellung von Kar- 
tenwerken aus dem 14., 15. und 16. Jahrhundert nach, welche aus der 
Sammlung des Professors Nordenskiöld im Sommer 1892 zu Moskau zur 
Vorlage kamen. Die wunderbare dreimalige Wandelung, welche der Unter- 
lauf des Oxus in geschichtlicher Zeit durchgemacht hat, wird durch die 
arabischen Quellen, das einzige Hilfsmittel der mittelalterlichen Geographie 
des westlichen Innerasiens, nachgewiesen. Es steht fest, dafs noch in der 
römischen Kaiserzeit der Oxus dem Kaspischen Meer zuflofs. Durch Ver- 
gleiehung der glaubwürdigsten arabischen und türkischen Quellen (Edrisi 
um Mitte des 12., Baber Ende des 15. und Anfang des 16., Abul-Ghazis- 
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Bayadur um Mitte des 17. Jahrhunderts) kommt Verfasser zu folgenden 
Schlüssen: Der Oxus ist bis ins 14. Jahrhundert in ein abgeschlossenes 
Binnenmeer, den Aralsee, geflossen und hat sich im 15. Jahrhundert von 
neuem dem Kaspi zugewandt, dem er im Altertum zweifellos angehörte. 
Der Aralsee sank, während ihm die Gewässer des Oxus entzogen waren, zu 
einer weiten Sumpffläche herab. Im 16. Jahrhundert war der Unterlauf 
des Oxus in zwei Arme getrennt: der nordwestliche erreichte wiederum 
den Aralsee, der südwestliche — der Flufs von Urgentsch oder Usboj — 
ergols sich auch ferner in den Kaspi. Im 17. Jahrhundert ist der letzt- 
genannte Arm versiecht, so dafs der Amu-darja seit dieser Zeit denjenigen 
Unterlauf gehabt hat, welchen er noch heute zeigt. Peter der Grolse ent- 
sandte im zweiten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts eine Expedition nach 
der Ostküste des Kaspi mit dem Auftrage, die grofse, nach dem Herzen 
Asiens führende Wasserstralse der Doppelströme zu erforschen. Allein man 
suchte vergebens nach deren Mündungen am Kaspischen Meer und er- 
kannte zum erstenmal das Vorhandensein eines gesonderten Seebeckens in- 
mitten der turkmenischen Steppen, den Aralsee. Auf der Suche nach der 
erhofften Mündung am Ostufer des Kaspi wurde die Expedition von den Chi- 
wesen in die wasserlose Wüste von Kara-kum gelockt und niedergehauen 
(1719). 


Verfasser führt die Gründe der merkwürdigen Wanderungen der Oxus- 
mündung auf die von vulkanischen Einwirkungen herrührenden Boden- 
bewegungen zurück. Die Petroleum-, Naphtha- und Schwefellager rings 
um den Kaspi, der vulkanische Charakter der Gebirge im nordöstlichen 
Persien, die bis zur jüngsten Zeit in ganz Mittelasien so häufigen Erd- 
beben lassen die Annahme bedeutender Hebungen und Senkungen der 
Erdoberfläche des Oxusgebiets innerhalb geschichtlicher Zeit als durchaus 
berechtigt erscheinen. Die Ströme Turkestans, den gletscherreichen Hoch- 
gebirgen Innerasiens entstammend, führen so viel erdige Bestandteile mit 
sich, dafs die Verstopfung bestehender Flufsarme sehr wohl denkbar ist. 
Noch heute hat der Amu-darja von Kerki abwärts ein derartig wechselndes 
Flufsbett, dafs sich der Lauf der Wassermassen binnen weniger Wochen 
nicht selten um mehrere Kilometer verschiebt. Schliefslich vollzieht sich 
in ganz Innerasien der Prozefs der Verdunstung, Austrocknung und Ver- 
sandung, — eine Erscheinung, welche ebensosehr in Tibet und in dem 
westlichen China wie in den Oxusländern deutlich wahrnehmbar ist. 


Hinsichtlich der schwierigen Frage, welehe Richtung der Stromlauf des 
Oxus und der andern Steppenflüsse seines Beckens zu den verschiedenen 
Zeiten genommen haben, wendet sich Blanc ausführlich gegen die Ansicht 
des schweizerischen Reisenden Henri Moser. Dieser hat die interessante 
Hypothese aufgestellt, dafs der im mittlern T'hian-schan entspringende 
Tschu ehemals der bedeutendste Wasserlauf Turkestans gewesen sei. Als 
Abflufs des Issyk-kul habe er früher grofsen Wasserreichtum geführt und 
sei nicht, wie heute, im Sand der Mujun-kum-Steppe verschwunden. Sein 
Bett habe nicht nur den Syr-darja, sondern auch den Amu-darja in sich 
aufgenommen und sei noch jetzt durch die Senken des Jany- und des 
Usboj-darja bis zum Kaspi hin erkennbar. Der Verfasser der uns vorlie- 
genden Studie hat 1890/91 den noch wenig bekannten Tschu besucht und 
am Issyk-kul selbst die Unhaltbarkeit der Annahmen Mosers bewiesen. 
Keinenfalls hat der Tsehu in historischer Zeit die ihm zugeschriebene 
Rolle im hydrographischen System des Oxusbeckens gespielt, wiewohl nicht 
ausgeschlossen ist, dafs der Issyk-kul infolge vulkanischer Umwälzungen 
zeitweise Wassermengen zum Tschu abgegeben und diesen hierdurch be- 
fähigt hat, seinen Lauf bis zum Jaxartes, vielleicht sogar, im Verein mit 
diesem, bis zum Oxus fortzusetzen. Heute besteht zwischen Tschu und 
Issyk-kul eine kaum nennenswerte Wasserscheide, durch welche eine un- 
bedeutende Rinne Wasser aus dem Flufs zum See führt. 


Man unterschied bisher zwei zum Kaspischen Meer gerichtete ehe- 
malige Flufsbette des Oxus: den Ungus oder das Bett von Tschardschui im 
Süden, den Usboj oder das Bett von Urgentsch im Norden. Verfasser 
erkennt nur das letztere als das wirkliche alte Oxusbett an. Bezüglich 
des erstern schlielst er sich den Beobachtungen Lessars (1889) an, wonach 
der Ungus kein Arm des Oxus, sondern ein grofser Steppensee mit starker 
Depression gewesen ist. Er identifiziert letztern mit der Aria Palus des 
Herodot und nimmt an, dafs die Steppenströme des nordwestlichen Afghani- 
stan (Murghab und Tedschen) dem Gebiet dieses Sees angehört haben. 
Die russische Regierung hat 1888 bis 1890 die mehr als 700 km lange, 
thalartige Senke von Usboj auf die Möglichkeit hin vermessen lassen, ob 
die Ableitung des jetzigen Amu-darja in das alte Oxusbett ausführbar sei. 
Anhänger dieses Gedankens sind der Meinung, dafs nach Abdämmung der 
Amumündung am Aralsee der Strom nach 17 Jahren die Depression von 
Usboj in einen Wasserspiegel verwandeln und so den Verkehr zum Kaspi- 
schen Meer herstellen werde, Der Verfasser macht indessen die ‚Ausfüh- 
rung dieser Ableitung davon abhängig, ob eine Wasserscheide zwischen 


der Senke von Usboj und derjenigen von Ungus besteht. Bilden beide R 
Depressionen ein zusammenhängendes System, so werden die Wassermassen 3 
des Amu nicht dazu ausreichen, um in absehbarer Zeit den gewaltigen 

Raum dieser Niederungen zu füllen. Die Frage schwebt so lange im Um- 
gewissen, als nicht sorgfältige Nivellements des Ungus-darja vorgenom- 
men worden sind. Im übrigen spricht Blane am Schlufs seiner interes- 
santen Darlegungen die Meinung aus, dafs die zeitraubende, kostspielige 
und in ihrem Erfolg zweifelhafte Wiederherstellung des alten Oxusbettes 
nach dem Bau der transkaspischen Eisenbahn an Bedeutung erheblich ein- 

gebülst habe. Er schlägt vor — und gewifs mit vollem Recht —, dafs 

die Wasser des Oxus und seiner Nebenströme weit vorteilhafter zu aus- 
giebiger Bewässerung des Kulturbodens verwendet werden können, denn 
die Blüte der Länder am Amu und Syr beruht einzig auf reicher Zufuhr 
an Wasser durch ein weitverzweigtes Irrigationssystem. 


Dem Aufsatz ist eine anschauliche Karte beigegeben, auf welcher zum 
Teil die französische Schreibart der Ortsnamen störend wirkt. Wir empfeh- 
len zur Erläuterung obiger Ausführungen Nr. 59 des Stielerschen Atlas, 
Ausgabe 1891. Fr. Immanuel. 


Zentralasien. N 


478. Capus, G.: Observations et notes met&orologiques sur l’Asie 
centrale et notamment les Pamirs. (Bull. Soc. G&ogr. 1892, 
Bd. XIII, S. 316—338, 1 Karte.) f 


Der durch seine Reisen und durch mehrere Schriften über asiatische 
Geographie berühmte Verfasser bringt in dem ersten Teil obiger Abhandlung 
interessante Notizen über das Klima Turkestans, Die Vorteile desselben 
ergeben sich aus dem Vergleich, dafs das Getreide in Taschkent durchschnitt- 
lich 135 Tage zur Reife braucht bei einer Temperatur von — 2039° C., 

d. h. der Summe der mittlern Tagestemperaturen jener 135 Tage. IM 
Departement La Manche erfordert die Getreidereife 270 Tage und 2365°, 
in Orleansville (Algier) 180 Tage und 2432° C. Turkestan ist klimatisch 
überaus günstig gestellt und verspricht hohe Entwickelung des Getreide- 
baus, der Seidenzucht und der Baumwollenkultur, namentlich in denjenigen 
glücklichen Gebieten, welchen der Frost im Winter fehlt (Ferghana, Sa- 
markand, Hissar). Das kontinentale Steppenklima weist im übrigen grofse 
Gegensätze auf: neben den eisigen Nordoststürmen aus den Ebenen Sibi- 
riens steht der glühende Wind der Sahara. Als Maximum der Temperatur 
in diesen Teilen Mittelasiens hat der Verfasser -- 46° im Schatten gele- 
gentlich eines Teb-bad (d. i. „Fieberwind“ der Perser) beim Brunnen Repe- 
tek zwischen Merw und Tschardschui beobachtet. 


Sehr interessant sind die ausführlichen Mitteilungen über die Tempe- 
ratur des Pamirs. Der Frühling dauert hier wenig über zwei Monate (Mai, 
Juni, Anfang Juli), Der eigentliche Sommer, d. h. die Zeit ohne erheb- 
liche Nachtfröste, beschränkt sich auf zwei bis höchstens vier Wochen 
(Juli), während der Herbst annähernd dem Frühling gleichkommt. Ende 
September, spätestens Anfang Oktober, beginnt der bis zum Mai währende 
Winter. Bereits im August beobachtete Ssjewerzow (1879) — 17° C. als 
Minimum bei einem Maximum von —-20° C. Iwanow (1883) fand im 
Juli fast regelmäfsig vor Sonnenaufgang Eis auf den Bächen, an deren 
Ufern in der Mittagssonne Wiesenblumen sprielsten. Niederschläge sind 
im Sommer selten; oft folgt einem Gewitter wirbelndes Schneetreiben, Die 
meist heftigen Winde wehen aus Südwest. Sie folgen den Hochthälern in. 
das Innere des Steppenpamirs und sind von grolsem Einflufs auf die 
Schneeverteilung im Winter. Allerdings fehlen zuverlässige Nachrichten 2; 
über die winterlichen Verhältnisse auf dem Pamir, denn alle bisherigen Ex- 
peditionen fanden in der bessern Jahreszeit statt, da der Winter mit der 
enormen Kälte und den gefürchteten Schneestürmen grolse Gefahren bringt. 
Verfasser erblickt in dem Pamir ein für Klimatologie und Meteorologie hoch- 
wichtiges Gebiet und hofft, dafs zur Lösung vieler Probleme eine mehr- 
jährige Beobachtung auch während des Winters unternommen werde. Wir 
möchten bemerken, dafs im Winter 1892/93 zum erstenmal eine rus- 
sische Truppenabteilung auf dem Pamir belassen worden ist. Vielleicht 
lassen sich bei der Wiederholung dieser Überwinterung Beobachtungen für 
verschiedene wissenschaftliche Zweige anschliefsen. Capus hat im März 
und April 1887 den Pamir durchquert und auf diesem kühnen, ungemein 
ergebnisreichen Zug die Schrecken des Winters im Hochgebirge kennen 
gelernt. Von Mädi in Südost-Ferghana kommend, überschritt er die Alai- 
kette und erreichte am 24. März nach Übersteigung des Passes Kizyl-art i 
die Ebene am Ostufer des Grofsen Kara-kul (4020 m). Der Marsch gi 
über den Pafls Usbel zum Räng-kul (3840 m) und längs des Ak-su 
Kleinen Pamir im obern Wachanthale. Auf diesem Wege nahm der Rei 
sende täglich bis zu 25 Ablesungen an den meteorologischen Instrumenten 
vor. Wir heben aus der Fülle der interessanten Beobachtungen das Cha- 
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Vom 30. März bis zum 2. April weilte die Expe- 
Hier ergaben sich folgende Temperaturen : 


rakteristische heraus. 
dition am Räng-kul. 


1) 30. März. 130 Uhr nachmittags . .— 18°C. 
„ abends. 16er 
De31., 220 „morgens Ten DES AUDMIEN 
10 ” 5 im Schatten . —20 „ 
; e in der Sonne . 12°, 
1138. „ Br im Schatten „—156 » 
“ 5 in der Sonne . . —17 5 
430 „ abends im Schatten .—3 n 
4 e in der Sonne ı7\ „WELL 5, 
NZeR = bei bedecktem Himmel . — 1 * 
3) 1. April 720 „ morgens. . — 24° C. | 
8 15 ” ” ON 22 ” 
9 E 2 a EM in der Sonne. 
BORN, N a 
215 „ nachmittags. + 23 „ | 


Als Folgerungen aus diesen Beobachtungen stellt der Reisende fest, 
dafs das pamirische Klima ungemein hohe Schwankungen zwischen Tag 
und Nacht, zwischen Sonne und Schatten zeigt. Die Wirkung des Sonnen- 
lichts und die Wärmestrahlung des felsigen Bodens üben grofse, fast mo- 
mentan erfolgende Einwirkungen aus. Capus schätzt die höchste Schwan- 
kung im Jahresmittel auf 120°, wenn nach Ssjewerzow eine maximale 
Temperatur von — 70° C. angenommen und eine minimale von — 502.0 
geschätzt wird. Dies ist zweifellos die stärkste auf der Erde überhaupt 
vorkommende Schwankung. Aulser einem Schneesturm, welcher die Expe- 
dition im Pafs Usbel (4630 m) überraschte und 24 Stunden dauerte, hat- 
ten die Reisenden fast ununterbrochen sonnige Tage. In den sternenklaren 
Nächten gewährte das Firmament über den gewaltigen, schneebedeckten 
Berggipfeln einen unbeschreiblich grofsartigen Anblick. Der Glanz des 
Mondes war für die Augen geradezu blendend. Auf der dem Aufsatz bei- 
gegebenen Marschroute ist die Verteilung des Schnees durch farbige Signa- 
turen sehr anschaulich dargestellt. Im Alaithal lag am 19. März eine 
Schneeschicht bis zu 5 m, während fünf Tage später am Grofsen Kara-kul, 
welcher mehr als 1000 m über jenem Thal sich befindet, nur stellenweise 
eine leichte Schneedecke angetroffen wurde. Ebenso zeigten sich am Ak-su 
und am Istyk schneefreie Stellen. Mit dieser Erscheinung hängt die 
Beobachtung zusammen, dafs die Grenze des ewigen Schnees auf den süd- 
lichen Hängen der pamirischen Gebirge etwa in der Höhe von 5400 m 
liegt, um an den nördlichen Seiten bis 4400 m herabzusteigen. Die Wind- 
riehtung, welche aus Südwesten die erwärmten Luftschichten der Tieflän- 
der am Oxus auf die Pamir trägt, ist die Ursache dieser Erscheinung. 
Gletscher sind in den Pamir nicht vorhanden. Sie gehören lediglich den 
Randgebirgen an. Dagegen weisen an zahlreichen Stellen die Moränen 
darauf hin, dafs die Pamir in frühern klimatischen Perioden mit Gletschern 
bedeckt waren. Gegenwärtig ist die Gletscherbildung wegen Mangels an 
grofsen, ständigen Schneefeldern und infolge der sehr hohen Tagestempera- 
turen der Sommermonate nicht möglich. Er. Immanuel. 


Japan. 


479. Hann, J.: Einige Resultate stündlicher meteorologischer 
Beobachtungen auf dem Gipfel des Fuji in Japan. (Sitz.-Ber. 
Akad. d. Wiss. Wien, Math.-nat. Kl., 1891, Bd. 0, Abteil. IIa, 
8. 1248—65.) 

Die korrespondierenden Beobachtungen wurden im August 1889 auf 
dem Gipfel des Fujiyama (3733 m hoch) und in Yamanaka (990 m hoch) 
am Nordostfufs des Vulkans in regelmäfsigen zweistündlichen Intervallen 
angestellt. Ergänzend treten hierzu die korrespondierenden Beobachtungen 
auf dem Gosaischogatake (1201 m hoch) und Yokkaitschi (4 m hoch) 
"wwischen dem Biwakosee und der Owaribai (an letzterm Orte allerdings 
nur vierstündig) im September 1888. Der Schwerpunkt der Bearbeitung 
ruht auf den Erörterungen des täglichen Gangs des Luftdrucks ; es bestä- 
tigt sich auch hier wieder, dafs die doppelte Oszillation, und zwar nahezu 
gleichzeitig in allen Höhen auftritt, dafs aber die Amplitude in gleichem 
Mafse, wie der Barometerstand selbst, mit der Höhe abnimmt. Die mitt- 
lere Augusttemperatur auf dem Fuji 7, gegen 20,7° in Yamanaka) ist 
wegen Strahlungseinflüssen sicher zu hoch. Die Regenmenge war auf 
dem Fuji nur 300 m höher als am Fuls desselben. Die Windgeschwindig- 
keit betrug in m pro Sekunde 


Mittel Maximum Minimum 
Fuji ; 4 5 k 8,79 11,5 7,0 
Yamanaka N . » 0: 1,87 3,7 0,5 
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Interessant ist auch der entgegengesetzte Gang: 
Eintritt des 


Maximums Minimums 
Eu re, . ca 2h a. zwischen 12 und 2h p. 
Yamanaka zwischen 12 und 2hp. zwischen 4 und 6ha. 
Supan. 


H China. 


480. Pichon, L.: Un Voyage au Yunnan. 8%, 286 SS., mit Karte. 
Paris, Plon, 1893. fr. 3,50. 


Der Verfasser schildert seine Fahrt auf dem Roten Flusse von Hanoi 
bis Manhao, seinen Besuch von Mong-tze und der Zinngruben bei Ko-tchiu. 

Er sucht dann darzulegen, wie der Rote Fluls einen ausgezeichneten 
Handelsweg nach Yün-nan vorstelle und welche Erzeugnisse für Aus- und 
Einfuhr besonders geeignet seien. — ein Kapitel, das wir seit Jahren in 
beinahe allen über Tongking geschriebenen Büchern finden, das aber von 
Dupuis ab bis auf unsre Tage nichts als fromme Wünsche enthält. 

Den Schlufs bildet ein Überblick über die Entwickelung von Tong- 
king — einige Fabrikanlagen, einige Anpflanzungen, das ist alles. 

Weyhe. 


481. Coltman, R.: The Chinese, their present and future: medi- 
cal, political and social. 8°, 212 SS., mit 15 Abbildungen. Phila- 
delphia u. London, F. A. Davis, 1891. dol. 1,75. 


Als Arzt bei einer nordamerikanischen Missionsgesellschaft hat der 
Verfasser längere Zeit in Nordchina verweilt und gibt hier auf Grund der 
in solcher Stellung gewonnenen Eindrücke teils in Reisebildern, teils in 
Anordnung nach gewissen Stoffgruppen eine beachtenswerte Charakteristik 
der Nordcehinesen mit Ausblicken auf Gegenwart und Zukunft des chine- 
sischen Volkes und Reiches überhaupt. 

Der Nordchinese ist so verschieden vom Südchinesen wie der Eng- 
länder vom Franzosen. Er ist gröfser, von dunklerer, brauner oder kupf- 
riger Hautfarbe, massiverm Körperbau, langsamern Wesens, nicht so feurig 
und nervös wie der Kantonese, aber auch nicht so flüchtig und eher 
mutiger als dieser. Seine Sprache ist wohlgefälliger, sie beleidigt ein musi- 
kalisches Ohr nicht so wie das an Gurgeltönen reiche, abgerissen vorge- 
stolsene Südchinesisch. Das Nordchinesische, also auch die Mandarinen- 
sprache, steht dem Südchinesischen so fern, dafs wechselseitiges Verstehen 
auf die gröfsten Schwierigkeiten stölst, oft ganz zur Unmöglichkeit wird. 

Gegen die auch bei uns verbreitete Ansicht ist der (in Südchina sehr 
verbreitete) Mord neugeborner Mädchen in Nordchina selten ; der Verfasser 
hörte während seines ganzen Aufenthalts daselbst von keinem einzigen Fall. 
Indessen werden regelmälsig die Töchter gegenüber den Söhnen derselben 
Familie vernachlässigt, auch in Kost und Kleidung. Aufserhalb jeder Stadt 
und jedes Dorfes in Nordchina findet sich ein abgesonderter Begräbnisplatz 
für Kinderleichen;; diese legt man absichtlich in ganz flache Gruben (ohne 
Sarg) und streut nur wenig Erde darüber, damit sie nachts von den 
Hunden aufgewühlt und gefressen werden, denn man glaubt, dafs so früher 
Tod auf einen „bösen Geist“ deute, der sich in den Kleinen eingenistet 
habe, zerstöre diesen nun der gefrälsige Hund nicht, so befalle er wieder 
ein andres, von denselben Eltern stammendes Kind. 

Einzelwohner gibt es nicht; alles siedelt in Dörfern oder Städten. 
Ein anschauliches Bild einer nordchinesischen Stadt wird uns entworfen 
am Muster von Chinanfu (Tsinanfu unsrer Karten), der Hauptstadt von 
Shantung unweit vom Gelben Strom. Chinanfu hat wahrscheinlich 300 000 
Bewohner (die Schätzungen schwanken zwischen 2- und 500 000). Die 
Häuser sind einstöckig, aus Stein oder Backstein gebaut und haben Ziegel- 
dach. Auch die Vorstädte sind von starken, 15—18 Fuls hohen Stein- 
mauern umgeben; die Mauer der eigentlichen Stadt ist sogar 30 Fufs hoch, 
12—14 Fufs breit und von mächtigen Thoren (mit Tempelüberbau) durch- 
brochen, die nachts geschlossen werden. Überall sieht man Opiumläden, 
auf den Strafsen zahlreiche Bettler, im Stralsengetümmel neben dem ge- 
wöhnlichen blaubaumwollenen Kittel Mandarinen in Seide und reichem 
Pelzwerk. In der westlichen Vorstadt wohnen viel Mohammedaner; sie hat 
daher zwei Moscheen. Schon dafs diese mohammedanischen Chinesen statt 
Schweine- Rindfleisch essen, macht sie den übrigen verächtlich; doch ist 
der Islam selbst unter den Mandarinen, besonders unter den militärischen, 
ziemlich verbreitet. 

Nur in den Küstenstädten trifft man den japanischen oder mexikanischen 
Silberdollar, im Innern herrscht der Silberbarren und als Münze des täg- 
lichen Verkehrs der Kupfer-Kasch. Nur wenige Familien sind wohlhabend; 
bei den meisten Chinesen wird der durchschnittliche Tagesverdienst 15 Cents 
nicht überschreiten, selbst ein tüchtiger Zimmermann verdient sich täglich 
nur 15—174 Cents, mancher Arbeiter kaum über 5 Cents, so dafs ihm ein 
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Pfund Schweinefleisch zwei Tage Arbeit kostet. Selbst das Honorar für 
den ärztlichen Besuch beschränkt sich auf 5 Cents. Trotz ihrer Armut 
heiraten Landleute oft in jungen Jahren, aber die Kindersterblichkeit in 
solchen dann nicht selten recht kinderreichen armen Familien ist „glück- 
lich grofs“. Eine grolse Masse allerärmster Arbeiter ist nicht im stande 
zu heiraten. 

Ganz ausführlich und natürlich sehr lehrreich werden die Krankheiten 
erörtert. Ihrer ist in China Legion. Erschreckend allgemein sind solche 
der Verdauungsorgane bei der dürftigen Nahrung der meisten Chinesen 
(an Eingeweidewürmern krankt fast jeder), daneben syphilitische und, der 
grofsen Unreinlichkeit entsprechend, Augenleiden. Dem Handel mit Glas- 
augen verkündet der Verfasser in China eine grolse Zukunft. Trotzdem 
nur gekochtes Wasser genossen wird (auch der Hirsewein stets als Glüh- 
wein), sind verheerende Cholera-Epidemien neuerdings mehrfach aufgetreten, 
am meisten allerdings in den Hafenstädten, doch durchzog z. B. die vom 
Sommer 1888 Shantung und Chili von Ost nach West. Scharlach ist ein- 
heimisch, Malariafieber durch Nord- und Südhälfte Chinas weit verbreitet, 
während der Typhus auch hier sich auf die nördlichern Breiten beschränkt: 
so häufig er in Nordcehina auftritt, geht er nicht leieht über Shanghai nach 
Süden. Nervenkrankheiten begegnen seltener als in unserm Kulturkreis, 
abgesehen vom Hang zu Melancholie und Selbstmord; letzterer tritt bis- 
weilen (ähnlich wie in den letztverflossenen Jahren in Griechenland) als 
eine psychische Epidemie auf, dafs z. B. in einer eng umgrenzten Gruppe 
von Dorfschaften Tag für Tag 2—3 Selbstmordfälle vorkommen. 

Irrig ist die Behauptung der allgemeinen Verbreitung elementarer 
Schulbildung in China. Es gibt eine Menge grofser Dörfer, in denen kaum 
einer lesen und schreiben kann. Von seinen 18 Provinzen kennt der ge- 
wöhnliche Chinese kaum etwa 3, vom Ausland so gut wie nichts. Die 
entsetzlich ignoranten und (auch dem eignen Volk gegenüber) anmalsungs- 
vollen Mandarinen befördern die allgemeine Verachtung der Fremden; letz- 
tern tönt überall im Binnenland, falls sie nicht durch chinesische Tracht 
sich als solehe unkenntlich machen, der Schmähruf entgegen: Yang kuei 
tzu (Fremde Teufel)! 

Die Einheitlichkeit des chinesischen Staates ist nicht so grofs wie 
man meint. Die einzelnen Provinzen haben vielmehr einen hohen Grad 
von politischer Selbständigkeit. Mitunter stellen sich die Provinzen einander 
wie eigne Staaten entgegen; der Gouverneur von Shansi vermochte z.B. 
bei den durch Überflutung des Gelben Stroms verursachten Kalamitäten 
die Einwanderung mittelloser Zuwanderer aus Shantung in seine Provinz 
zu verbieten. Wie ein König regiert der Gouverneur oder Vizekönig seine 
Provinz: er hat das Recht über Leben und Tod seiner Unterthanen, den 
Befehl über die Truppen, die Vollmacht zur Erhebung der Steuern und 
sonstigen Abgaben. Nur dann steht seine Stellung auf dem Spiel, wenn 
in seinem Land Empörungen ausbrechen oder wenn er nicht den ihm auf- 
erlegten Tribut an Reis und Silber nach Peking liefert. Die Beamten, hoch 
und niedrig, machen sich schamloser Erpressungen schuldig; trotz empfind- 
lichem Steuerdruck fliefst deshalb nur ein mäflsiger Teil der Einnahmen 
in die Staatskasse. Die vielgerühmten Staatsprüfungen in Peking leiden 
an argem Nepotismus, so dafs gar mancher talent- und kenntnislose Sohn 
eines Reichen eine einflufsreiche Mandarinenstelle erhält, der er nicht ge- 
wachsen ist. 

Dreierlei, sagt der Verfasser, thut China not: Unterdrückung des 
Opiumhandels, Bändigung des Gelben Stroms, Rüstung gegen äufsern An- 
griff. Opiumrauchen hat schrecklich überhand genommen und zehrt am 
Mark der Nation; selbst Mandarinenfrauen fröhnen häufig diesem Laster, 
Die Überschwemmungen des Hwang-ho bleiben bei den gegenwärtigen Zu- 
ständen der Verwaltung eine stete Gefahr für die volkreichsten Provinzen 
des Nordostens. Sind die beiden grofsen Nebenbuhler in der Hegemonie 
Asiens, Rulsland und England, dereinst nicht anderweitig engagiert, so wer- 
den sie um China einen Weltkrieg entfachen. Die Fertigstellung der süd- 
sibirischen Eisenbahn wird Rufsland einen mächtigen Vorsprung in seiner 
strategischen Stellung gegenüber Ostasien gewähren; sein Streben nach 
einem eisfreien Hafen an Asiens Ostküste ist ein naturgemälses. China 
kann seine Selbständigkeit nur retten, wenn es dem abendländischen Fort- 
schritt endlich seine Thore öffnet. Seine Kriegsflotte hat einige in Europa 
gebaute Panzer, die indessen ohne fremde Hilfe nicht zu lenken sind; dem 
Landheer fehlt es nicht an mancher Soldatentugend, aber an Disziplin und 
guter Bewaffnung (meist noch Luntengewehre oder glatte Hinterlader, wenn 
nicht verrostete Speere; das Pulver, teuer im Ausland gekauft, wird von 
den Soldaten für Schleuderpreise verschachert)., Vor allem müssen die so 
gut wie latenten Kohlen- und Eisenerzschätze gehoben werden durch Ver- 
lassen des bisherigen Minenmonopols des Staates, durch Einführen der Dampf- 
maschine an Stelle der Handarbeit. Nach Eisenbahnen lechzt China, um 
seinen Millionen fleifsiger Arbeiter lohnende Beschäftigung zu schaffen, 
das Land im Innern und nach aufsen zu erschliefsen. Die unentbehrlichste 
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Eisenbahnlinie ist die zwischen Shanghai und Peking, denn der Seeweg # 
über Tientsin ist einen grofsen Teil des Jahres über geschlossen, weil der 
Pei-ha vom November bis zum Februar durch Eis gesperrt zu sein pflegt. 
Kirchhoff. & 
Hinterindien. # 
4822. Tonkin. Cartes Administratives des Provinces du 


482b. Tonkin. Carte du & l’Echelle de 1: 1 000 000, dressee 
au bureau topographique des troupes de l’Indo-Chine. 


482°. Tonkin. Carte du — —, indiquant les communications 
telegraphiques et postales. 


482d. Tonkin. Carte du ‚ indiquant les postes militaires 
et les postes de la garde indigene. 


482®e. Tonkin. Carte du ‚ indiquant les lignes ferrees et 
celles de navigation & vapeur. 


Diese Karten sind sämtlich bei F. H, Schneider in Hanoi-Haiphong 
(Tonkin) 1891 erschienen. Die 25 Provinzkarten zerfallen in zwei Gruppen. 
Diejenigen, im Mafsstab von 1: 500 000 ausgeführten, der sieben westlichen 
Provinzen Lang-son, Cao-bang, Tuyenquan, Hung-hoa, Thai-nguyen, Cho-bo 
und Son-la sind in bezug auf Topographie weiter nichts als eine Wieder- 
gabe der „Carte du Tonkin dressee au Bureau Topographique des Troupes 
de l’Indo-Chine par M. le Capitn Friquegnon“, Die Karten der übrigen 
Provinzen sind in dem weit gröfsern Mafsstab von 1:200 000 ausgeführt, 
Sie enthalten viel Details und scheinen auf neuern Messungen zu beruhen. 
Ihr Titel zeigt ihren vorwiegend administrativen Zweck an. Sie haben 
kein Gradnetz und sind nur bis an die politischen Grenzen ausgeführt. 
Die administrativen Unterabteilungen sind hier wohl zum erstenmal karto- 
graphisch dargestellt. Da keine Quellennachweise beigegeben sind, so kann 
man nur nach dem allgemeinen Eindruck urteilen. Derselbe läfst nicht 
auf besondere Genauigkeit und Zuverlässigkeit schliefsen. 5 

Die vier Generalkarten im Mafsstab von 1:1000 000 sind sehr un- 
genaue Reduktionen der soeben besprochenen Provinzkarten. Ihr Wert 
besteht fast ausschliefslich in den durch ihre Titel angezeigten Eintragun- 
gen von Verkehrsanlagen, Militärposten &e. H. Habenicht. E 


483. Lehault, Ph.: La France et l’Angleterre en Asie. Gr.-80, 
772'S8., mit Karten. Paris, Berger-Levrault, 1892. fr. 10. 


Verfasser bestrebt sich in dem vorliegenden Buche, das nach dem 
Vorworte die Anteilnahme der Jugend für die wichtigen aufsereuropäischen 
Fragen Frankreichs wecken will, nachzuweisen, dafs Ober-Laos von Luang- 
Prabang bis zu den Bergen des Tanentung und bis zur chinesischen Grenze 
der französischen und nicht der englischen Interessensphäre angehöre. Wir 
vermögen nicht den Nutzen derartiger Erörterungen einzusehen, selbst 
wenn sie geschickter gegeben wären als in diesem Buche, das an Weit- 
schweifigkeit, langweiliger Breite, Einbeziehung nebensächlicher Dinge, be- 
sonders aber an hochgradigem Chauvinismus seinesgleichen sucht. Die 
Deutschen verlieren nichts, wenn sie Lehaults Arbeit ungelesen lassen. X 

Die Karten sind uns schon in der Schrift „La chute des Allompra“, 
anonym, ohne Jahr bei Challamel in Paris erschienen, zu Gesicht gekom- 
men. Sie sind in der Besprechung des genannten Buches im Litteratur- 
bericht Nr. 470 des 37. Bandes der Peterm. Mitteil. gebührend gewürdigt 
worden. Wehe. 


484. Boisset, Th.: A Travers le Tonkin. 8%, 299 SS. Paris, 
Grassart, 1892. fr. 3,0 


Der Verfasser hat sich als protestantischer Feldprediger zwei Jahre in 
Tongking aufgehalten und manches erlebt, was für gewisse, aber immer 
doch beschränkte Kreise Interesse hat. Der Bericht über das Land und 
das Volk bringt nichts Neues, er ist mehr als dürftig. 

Wenn sich der Herr Pastor betreffs der Waffen und der Munition der 
chinesischen Räuberbanden zu der Behauptung erdreistet: „Qui sait, si les 
Allemands et les Anglais ne leur en ont pas fourni quelquefois“, so stellt 
er sich selbst auf eine Stufe mit jener geistlosen Menge hirnkranker Ehr- 
abschneider, die 1870 „nous sommes trahis“ und im Kriege gegen Be- 
hanzin, so lange Erfolge fehlten, „ou sont les Allemands?“ schrieen. EN 

Weyhe. i 


485. Macey, P.: Deux ans d’exploration commerciale en Indo- 
Chine, 1889—91. (Bull. Soc. g&ogr. comm., Paris 1892, Bd. XIV, 
S. 19—40, 1 Karte.) 

Um der drohenden englischen Konkurrenz vorzubeugen, bildete sich 
das „Syndieat frangais du Haut-Laos“, das eine Handelsexpedition un er 
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_ Führung Maceys ausrüstete. 


Litteraturbericht. 


Dieselbe scheint die besten Erfolge gehabt 
zu haben; nach der Darstellung Maceys wenigstens hat die französische 
Ware in Ober-Laos entschieden die Oberhand gewonnen, und es ist Aus- 
sicht vorhanden, dafs sie auch in den Schanstaaten und in Yünnan die 
englische Ware verdrängen wird. Dauernde französische Warenniederlagen 
wurden in Luang-Prabang, Lakhon und Bassak am Mekong und in Bangkok 
errichtet; französische Handelsagenturen befinden sich in Saigon, Kwang- 
Tri, Vinh und Hanoi. Luang-Prabang unterhalb des Zusammenflusses des 
Mekong und des Nam-u scheint das Handelszentrum für Laos und die Schan- 
staaten zu werden; seine telegraphische Verbindung mit Tongking und 
Bangkok ist vielleicht schon hergestellt. Die Hauptverkehrswege sind die 
schiffbaren Flüsse Mekong, Nam-u, der Rote und der Schwarze Fluls; doch 
empfiehlt sich auch die Anlage abkürzender Eisenbahnen, von denen die 
‚von Vinh am Golf von Tongking nach Huten am Mekong (Laos) neben 
der im Thal des Schwarzen Flusses verlaufenden die wichtigste werden 
dürfte. Supan. 


486. Keith, A.: Notes on the Siamese Provinces of Koowi, Bang- 
taphan, Pateeo and Champoon. (Journ. Straits Branch R. 
Asiatic Soc. 1891, S. 65—78, 1 Karte.) 

Diese vier Küstenprovinzen liegen an der Westseite des Golfs von 


Siam zwischen 12° und 10° 20° N., und zwar in nachstehender Reihen- 
folge von N nach S: 


ek le, Borehner 
Koowi h e 1450 280 5000 
Bangtaphan 1240 120 2500 
Pateeo 1170 200 3000 
Champoon . 1920 320 6000 


Von der Küste steigt eine schmale Alluvialebene gegen das wasser- 
scheidende Gebirge an; mehrere flache Kalksteinhügel erheben sich einige 
Hundert Fufs hoch aus der Ebene, mit flacher Böschung landeinwärts, steil 
dagegen seewärts abfallend. In diesem Steilabhang sind zahlreiche Höhlen 


 eingegraben, wie man vermutet, durch die Meereswoge; ist dies richtig, so 


_ lozierte Konglomeratschichten. 


_ haben wir hier eine negative Niveauveränderung von etwa 140 m zu ver- 


zeichnen. Das wasserscheidende Gebirge ist im Mittel etwa 500 m hoch; 
der höchste Gipfel, Khow Luang, hat 1318 m Seehöhe. Tiefe Einschnitte 
(Pässe) durchqueren ihn vielfach; die bekanntesten sind der Krapals (76 m 
hoch) im S und der Koowipals (ca 230 m hoch) im N. Im W begleiten 
die Wasserscheide schmale Parallelketten.. Die unterste Formation dieses 
Gebirgssystems bildet grobkörniger, zinn- und eisenhaltiger Granit; darüber 
folgt halbmetamorphischer Thonschiefer (cambrisch ?) und endlich stark dis- 
An der Grenze der Schiefer und Konglome- 
rate tritt häufig ein porphyrisches Gestein (Merguireihe) zutage, und hier 
befinden sich auch die goldhaltigen Quarze, die jetzt ausgebeutet werden, 


_ Die hydrographischen Verhältnisse sind im O, auf siamesischem Boden, 


ganz andre, als im W oder in Burma. Die westlichen Flüsse entwässern 
ausgedehnte Gebiete (Pak Chan 1550, Linya 2100, der kleine Tenasserim- 


_ Flufs 3100 qkm), die östlichen haben dagegen selten ein gröfseres Fluls- 


gebiet als 400 qkm, und nur der Champoon-Fluls, der im Gegensatz zu 


“ den andern nicht direkt vom Gebirge ins Meer flielst, sondern ein grolses 


Längsthal innerhalb des Gebirges durchströmt, besitzt ein Flulsgebiet von 


1200 qkm. Aber nicht blofs die gröfsere Annäherung der Wasserscheide 


an die Ostküste bewirkt Unterschiede, sondern auch die Regenmenge, die 
im W dreimal gröfser als im O ist; daher sind die Westflüsse viel wasser- 
und sedimentreicher. Von Bangtaphan werden Beobachtungen aus dem 
Jahre 1890 mitgeteilt: 


Januar . „ 38 | April . . 145 | Auli . . 89 | Oktober . 208 
Februar. . 79) Mai . . 114 | August . 117 | November. 132 
März . . 38| Juni . . 31 | September 86 | Dezember. 523 


Jahressumme 1600 mm. 


Die Hauptregenzeit bringt hier der NO-Monsun; die Monsunwechsel 
vollziehen sich ganz allmählich. 

Die vier Provinzen bildeten einst eine ununterbrochene Waldfläche. 
Im Anfang der 60er Jahre zerstörten aber ein Taiphun und nachfolgender 
‚Brand in der Provinz Pateeo einen grofsen Teil des Waldes, an dessen 
Stelle eine über 160 qkm sich erstreckende Grasebene trat. Das Gras 
wird jedes Jahr in Brand gesteckt und breitet dadurch stetig seine Herr- 
schaft auf Kosten des Waldes aus. Innerhalb des letztern haben sich nur 
verlassene Sumpfreisfelder als offene Stellen erhalten. Die wertvollsten 
Hölzer, welche derzeit allein für die Ausfuhr in Frage kommen, sind die 
Gummibäume und das Sappanholz (Caesalpinia). 

Der geringen Ausdehnung des kultivierten Landes (nicht ganz 0,2 Pro- 


zent des Bodens) entspricht die geringe Dichte der Bevölkerung (kaum 3 
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auf dem qkm). 41 bis 75 Prozent derselben sind Chinesen. Die Dörfer 
liegen mit Ausnahme des Bergwerksortes Paron alle an den Flüssen, und 
zwar nur soweit von der Mündung entfernt, als eine Dschunke sie bei 
Hochwasser noch erreichen kann. Der Verkehr der Dörfer untereinander 
und mit Bangkok wird daher fast nur durch die See vermittelt; die Land- 
wege sind schmale Elefantenpfade, und nur in Koowi, wo statt der Ele- 
fanten Büffel gehalten werden, etwas besser. Die Häuser sind aus Bambus 
auf ca anderthalb Meter hohen Pfählen gebaut; in der unmittelbaren Nähe 
derselben liegen die Reisfelder und die andern Anpflanzungen (Tabak, 


Baumwolle, Pisang, Kokos- und Betelpalme). Supan. 


487. Bott, W.: The Thermal Springs of Selangor and Malacca. 
(Ebendas. S. 43—62.) 


Die Thermen von Selangor variieren zwischen 38 und 85°, die von 
Malakka zwischen 35 und 54° C. Sie sind einfache Thermen ohne be- 
trächtlichere Mengen gelöster Stoffe. Die chemischen Analysen werden 
der Hauptsache nach mitgeteilt. Supan. 


488. Noetling, F.: The of occurrence Jadeite in Upper Burma. 
(Rec. Geol. S. India 1893, Bd. XXVI, S. 26—31, 1 Karte 
1:1 Mill.) 

Burma ist jetzt die einzige Produktionsstätte für Jadeit (einheimischer 
Name: Kyouktsein), der von den Burmanen, besonders aber von Chinesen 
noch immer mit Gold aufgewogen wird. Er wird bei dem Dorfe Tawmaw 
(25° 44’ N., 96° 14’ O.) in Steinbrüchen und bei Sanka (ca 10 km östlich 
von Tawmaw) in dem Flusse gewonnen. Das Land westlich vom Irawaddi 
besteht in dieser Breite, coweit die diehte Bewaldung eine Bestimmung zuläfst, 
aus submetamorphischen Schiefern mit Granit, kristallinischem Kalkstein von 
silurischem (?) Alter und obermiocänen Sandsteinen und Thonen, die von 
einem dunklen serpentinartigen Eruptivgestein durchbrochen werden. Dieser 
Serpentin umschliefst den Jadeit, der somit zu den jungtertiären Eruptiv- 
gesteinen gehört. Supan. 


489. Noetling, F.: On the Occurrence of Burmite. (Ebendas. 
S. 31—40.] 


Das fossile Harz von Oberburma, das zu buddhistischen Rosenkränzen, 
Figürchen u. dergl. verarbeitet wird, wurde bisher als „Amber“ bezeichnet; 
die Untersuchung hat aber ergeben, dafs es sich chemisch wesentlich vom 
Amber unterscheidet, und dies rechtfertigt den neuen Namen Burmit. Die 
von Noetling und in früherer Zeit schon von Hannay (1836) und Griffith 
(1847) besuchte Fundstätte liegt im Hukong-Thalbecken in 26° 15’ N., 
96° 30’ 0. Die umliegenden Höhenzüge sind aller Wahrscheinlichkeit nach 
jungtertiär ; die gelben Sandsteine mit Thonzwischenlagen werden als iden- 
tisch mit den obermiocänen Sandsteinen des Irawaddithales (s. Litt.-Ber. 
Nr. 488) aufgefafst, und der blaue Thon, der den Burmit in unregelmäfsi- 
gen Nestern einschliefst, ist vermutlich untermiocän. Die Produktion ist 
jetzt, sowie auch nach den Berichten der oben genannten ältern Reisenden 
gering, was allerdings mit der Thatsache im Widerspruch steht, dafs von 
Hukong grofse Mengen Burmit ausgeführt worden sind. Vielleicht bestan- 
den einst noch andre Minen. Fossiles Harz wird aufserdem noch in Mantha 
(23° N., 96° 0.) und Yenangyat (21° N., 95° O.) gefunden. Supan. 


Vorderindien. 
490. India, 1:2 027520, corrected to 1888. II. Ausgabe 1889. 


Die kolorierte Ausgabe dieser uns verspätet zugekommenen amtlichen 
Übersichtskarte wendet für die unmittelbaren britischen Gebiete rosafarbiges 
und für die Tributärstaaten gelbes Flächenkolorit an; die Grenzen der 
Unterabteilungen werden durch kräftigere farbige.Linien kenntlich gemacht. 
Die Bergzüge treten deutlich hervor, eine weitere Unterstützung beim Stu- 
dium der Bodenform gewähren die zahlreichen eingeschriebenen Höhen- 
zahlen. Auf topographische Vollständigkeit und Eisenbahnlinien ist beson- 
dere Sorgfalt verwendet worden, aber die Karte ist nicht überladen und 
die Schrift fast überall gut lesbar. Supan. 


491. Griesbach, C. L.: Notes on the Central Himalaya. (Rev. 
Geol. S. of India, 1893, Bd. XXVI, S. 19—25, 1 Karte und 
1 Profiltafel.) 


Das Chitichun-Gebiet, das Griesbach im vorigen Jahre besuchte, liegt 
nördlich von Milam an der Grenze der indischen Landschaft Kumaun und 
Tibets. Die triassische und rhätische Formation bildet hier eine grolse 
Synklinale oder, richtiger gesprochen, ein System von Synklinalen, inner- 
halb welcher die Spitischiefer und Gieumalschichten lagern. Die Gipfel- 
und Pafshöhen übersteigen 5000 m, der Kungribingri erreicht 5840 m. Die 
Spitischiefer überlagern mit merkwürdig gleichmälsiger lithologischer Be- 
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schaffenheit die rhätischen Schichten und repräsentieren wahrscheinlich die 
ganze Juraformation; nach oben gehen sie allmählich in die Gieumal- 
schichten über, die einen flyschartigen Charakter besitzen. Der Mangel an 
Fossilien läfst eine genauere Altersbestimmung nicht zu, doch ist die Gieu- 
malstufe sicher mesozoisch, möglicherweise unterkretazeisch. Sie, sowie die 
Spitischiehten werden von grofsen Massen intrusiver basischer Gesteine 
durchsetzt. Das Interessanteste ist, dafs auf den gefalteten Spiti- oder 
Gieumalschichten horizontale Kalksteine von paläontologisch sichergestelltem 
karbonischen Alter scheinbar aufruhen; Griesbach erklärt diese Vorkomm- 
nisse als Klippen nach Art derjenigen, die man bisher nur in der Schweiz 
und im Wiener und Karpathen -Sandstein kennen gelernt hat; doch hat 
sich sein Reisegefährte Middlemiss dieser Auffassung nicht angeschlossen, 
und weitere Untersuchungen sind noch abzuwarten. Supan. 


492. Schwarz, C. v.: Eisen in Britisch-Indien. (Österr. Monats- 
schrift für den Orient, 1892, S. 9 ft.) 


Verlassene Bergbaue, ausgedehnte Schlackenhalden und alte Schmiede- 
stücke von ausgezeichneter Beschaffenheit und oft von kolossalen Dimen- 
sionen (die Kutubsäule!) beweisen, dafs die Eisenindustrie in Indien einst 
einen hohen Grad der Vollendung erreicht hatte. Schon vor 3000 Jahren 
wurde hier Gufsstahl erzeugt, und Nirmal in Hyderabad lieferte ausschliefs- 
lich das Material für die berühmten Demascener Klingen. Diese alte Kunst 
ist nun fast ganz verschwunden und im eigentlichen britischen Gebiet noch 
in viel höherem Grade, als in den einheimischen Staaten, wo die euro- 
päische Ware nicht so leicht Zutritt findet. 1833 versuchte die Regie- 
rung zum erstenmal eine Eisenindustrie nach europäischem Muster zu 
gründen, aber alle Versuche schlugen fehl, mit Ausnahme der Hochöfen 
von Barrakur in Bengalen, die schon seit 1883 unter der Leitung des 
Verfassers in Thätigkeit sind. Wenn-der Verfasser meint, dafs sie neben 
den uralischen die einzigen in Asien sind, so ist dies nicht mehr richtig. 
In den letzten Jahren sind nämlich zu Wutschang grolse Schmelzöfen zur 
Bereitung von Eisenbahnmaterial errichtet worden, die die reichen Eisen- 
und Kohlenlager von Tiehschau (d. h. Eisenberge) am Jangtse benutzen. 
(Vgl. Archiv für Post und Telegraphie 1893, S. 403.) 


Zu einer Erweiterung der Eisenindustrie in Indien sind alle Be- 
dingungen vorhanden: grolse Eisenlager (besonders in den Zentralprovinzen 
bei Jabalpur und Chanda), Reichtum an Holz und Kohle und billige Ar- 
beitskräfte, Supan. 


Indischer Archipel. 


493. Barfufs, E. v.: Kriegsfahrten eines alten Soldaten im fernen 
Osten. Nach den Aufzeichnungen eines ehemaligen Offiziers 
der niederländisch-indischen Armee erzählt. 80, 289 SS. Stutt- 
gart, Deutsche Verlagsanstalt, 1893. MD. 


Um die ungeheure Menge des gedruckten Quarks zu vermehren, hat 
der Verfasser es unternommen, ein Buch abzusondern, welches die Be- 
schreibung einer Keihe von Abenteuern enthält, die ein Offizier im In- 
dischen Archipel erlebt haben will. Mit ausgesuchter, freilich sehr be- 
greiflicher Sorgfalt wird jegliche Angabe vermieden, die auf geographisches 
Interesse Anspruch erheben könnte, und mit derselben Sorgfalt wird der 
Thatenschauplatz in möglichst entfernt gelegene Erdenwinkel verwiesen, 
Die einzelnen Kapitelüberschriften lauten: 1. Auf der Insel Timor. 2. Bei 
den Sulu-Piraten. 3. Auf den Gewürz-Inseln. 4. Fort Hendrik. 5. Ein 
Feldzug auf Sumatra. 6. Auf Java. In den Lampongs. 

Zur Charakterisierung des Buches (sowie des Verfassers) genügt es, 
kurz auf die erste Erzählung hinzuweisen. Das holländische Fort auf 
Timor soll 3 Stunden von Kupang entfernt liegen, während sich dasselbe 
in Wirklichkeit unmittelbar an diesem Orte und zwar auf einem die Reede 
beherrschenden Kalkfelsen erhebt. Dafs der das Fort umgeben sollende 
Graben fehlt und auch die sonstige Beschreibung eine durchaus unzu- 
treffende ist, erscheint nach dem Gesagten wohl verständlich. Der Ge- 
währsmann will in den hinter dem Fort gelegenen, aber gar nicht vorhan- 
denen Urwäldern auf die in Timor gänzlich fehlenden Jaguare gejagt und 
sogar ein Exemplar erlegt haben. Dabei begegnet ihm das Milsgeschick, 
von mit Pfeil und Bogen — Waffen, die auf Timor gänzlich unbekannt 
sind — versehenen Eingebornen überfallen und verwundet zu werden. 
Die Schilderungen der eingebornen Bevölkerung sind überhaupt nur ge- 
eignet, durchaus falsche Vorstellungen zu erwecken. Die Namen der in 
dem Werke vorgeführten Beamten sind, soweit sich dies im einzelnen nach- 
weisen läfst, nur fingierte, und dafs auch Angaben über die Zeit, in welcher 
sich die verschiedenen Vorgänge abgespielt haben sollen, vermieden werden, 
darf nach der gegebenen kleinen Probe füglich nicht wundernehmen. 

Zwar nicht besonders merkwürdig, aber doch sehr bezeichnend ist es, 


dafs eine holländische Fachzeitschrift, „De Indische Gids“, nieht umhin 
zu können geglaubt hat, sich eine dieser „Kriegsfahrten“ für ihre Spalten 
anzueignen. A. Wichmann (Utrecht). y 
494. Pleyte, C. M.: Plechtigheden en gebruiken uit den cyclus 
van het familieleven der volken von den Ind. Archipel. (Bijdr. 
f. d. T., L. e. V. Bd. XLI, 1892, S. 573—609.) ö 
In derselben Weise wie Dr. Ploss in seinem Werk: „Das Weib in 
der Natur- und Völkerkunde“, 2. Ausgabe, II, S. 474, die Verhaltungs- 
malsregeln der Frau während der Schwangerschaft, bis es ihr, nach er- 
folgter Entbindung und nach glücklich überstandenem Wochenbett, endlich 
gestattet ist, zu der gewöhnlichen Lebensweise ihrer Stammesgenossen 
zurückzukehren, im allgemeinen bebandelt, so Pleyte speziell für die Be- 
völkerung des Indischen Archipels. Die Bräuche und Feste, welche sich 
an die Schwangerschaft und Geburt in Malakka, Benkoelen und Nord-Nias, 
Java, Borneo, Süd-Celebes und mehreren Inselgruppen des östlichen Ar- 
chipels knüpfen, werden an der Hand der bekannten Autoren Logan, 
van Hasselt, Roos, Veth, Kreemer, Poensen, Perelaer, Matthes, Riedel, Hey- 
mering, Ludeking u. a. eingehend beschrieben, ebenso auch die Pflichten 
und religiösen Handlungen, welche man den Göttern und Geistern gegen- 
über, die man gewinnen oder abschrecken will, zu beachten hat. Da« 
Letztere gilt besonders von den Pontianaks, den Geistern der im Wochen- 
bett verstorbenen Frauen, welche ihren lebenden Schwestern die Mutter- 
freude mifsgönnen. Ferner bespricht der Verfasser die diätetischen Vor- 
schriften, denen sich zum Teil auch der Mann zu unterwerfen hat, und 
lenkt zum Schlufs die Aufmerksamkeit auf die Frage, warum, mit Ausnahme 
der Alfuren von Wahai (Ceram) und der Galela- und Tobeloreezen, die Be- 
wohner des Archipels den Nabelstrang nicht mit einem eisernen Messer, 
sondern mit einem aus Bambusrohr oder Holz verfertigten abschneiden. 
Bei einzelnen Stämmen auf Java, unter den Buginesen und Makassaren, 
sowie in Zentral-Celebes beilst der Vater den Nabelstrang ab, Pleyte be- 
trachtet diesen Brauch als ein Überbleibsel aus Zeiten, welche weit hinter 
uns liegen, und erklärt ihn aus dem Bestreben, das Vaterrecht — beson- 
ders, als sich auf dem Boden des Matriarchats ex Patriarchat entwickelte — 
zu beweisen, um das Kind schon bei seiner Geburt „von der Pflicht zu 
durchdringen, kräftig und schnell anzuwachsen“. ©. M. Kan. 4 


495. Engelbert van Bevervoorde, K. Th.: Een bezoek aan de 
Bataksche hoogvlakte. (Ebend. XLI, 1892, S. 609—622.) Fi 
Enthält eine kurze Übersicht der Reisen nach der Batta- Hochfläche Ü 
von 1866 bis 1892 (Cats de Raet 1866—1867, Nienhuys 1868, de Haan 
1870, Meifsner 1881, 1883 und 1885, Dr. Hagen 1881 und 1883, 
v. Mechel und Brenner 1887, Schadt 1888, Westenberg, Fennema und 
van Lingen 1889, Kruyt 1890), woran sich die Beschreibung der letzten 
Expedition des Militär- Kommandanten und des Kontrolleurs der Ostküste 
von Sumatra, Westenberg, auf Grund der Notizen des Kommandanten ri 
Oberst A. H. van de Pol anschliefst. Die Reise ging über die Kampongs 
Boeloe Gading, Boeloe Auer und Tjinkem; über den besten Pals, he | 
Tjinkempals, erreichte man das Plateau. Auch der Teil der Hochfläche 
bis zum Kampong Sibraja, der nicht flach und von steilwandigen Schluchten 
durchschnitten ist, wird beschrieben. Das Hauptgewicht liegt aber mehr 
im eftindgrapklschen Teil: die Kampongs und Oeroengs (vom Hauptkampong 
abhängig und als Kolonien betrachtet) der Karo-Bataks werden aufgezählt 
und ihre Häuser, Waffen, Kleidung und ihr Schmuck, ihre Liebes- und 4 
Heiratsgebräuche, Nahrung, Viehzucht und Landbau geschildert und die 
Eignung der Hochfläche zur Kolonisation erörtert. Sowohl aus der starken 
Ausnutzung des Bodens wie aus der ziemlich diehten Bevölkerung schliefst 
der Autor, „dafs man sich über die Kolonisation der Fläche durch Europäer 
keine Illusion zu machen hat“, C. M. Kan. 


496. van Dijk, P. A. L. E.: Nota over de landstreek in de Toba- 
landen bekend onder den naam Habinsaran. (Tijdschr. K. N. 
Aardr. Gen. IX, 1892, S. 477—506.) E 


Wichtiger Beitrag zur Kenntnis des Tobaplateaus (1300 m hoch), der 
Wiege der Batakschen Rasse, der dasselbe im O und W begrenzenden 
Bergrücken, der tief eingeschnittenen Flufsbetten, welche sich nach der 
Küste herabziehen. Hierauf folgt die Beschreibung von Habinsaran, das 
zum unabhängigen Battaklande gehörend, hinter dem östlichen Randgebi 
gelegen und noch unbekannt geblieben ist. Van Dyk fand Gelegen] 
diese Gegend 1884 und 1890 zu besuchen, das letzte Mal in Begleitung 
eines photographischen Dilettanten (Battaker), der von Land und Volk 
12 Bilder lieferte, welche, obwohl keine Meisterstücke, dennoch in Ver- 
bindung mit der neuen Karte der Battakländer und van Dyks Beschrei- 
bung einige bessere Vorstellungen vermitteln können. Die Habinsaranfläche 
ist etwas niedriger als das Tobaplateau (1000 — 1200 m), hat aber wie 
dieses tiefe Flufsbetten und ist im S von hohen Bergen begrenzt. Nur 
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im SO, wo die Bila sich ihren Weg nach dem Meere gegraben hat, ist 
das Land offen (Pintoe Bila, Junghuhns Porta Toba). Die Thalsohlen sind 
mit ziemlich schweren Holzarten dicht bewachsen und zeigen eine ganz 
andere Natur als die mit Alang Alang bedeckten Teile des Plateaus. Die 
Habinsaranfläche ist fruchtbarer und besser bewaldet und kultiviert, als der 
Rest des Plateaus. — Die Beschreibung geht endlich nach kurzen Reise- 
berichten auf das Gebiet der Völkerkunde über. C. M. Kan. 


497. Kooreman, P. J.: Aanteekeningen betreffende de korin- 
tjische Adat. (Bijdr. f. d. T., L. en V. XLII, S. 183—188.) 

Diese Notizen sind einem Berichte entlehnt, den der Assistent- Resi- 
dent von Painan (Gouv. Sumatras Westküste) über das noch so wenig be- 
kannte Land und Volk von Korintji bei der Regierung einlieferte und das 
Kolonialministerium dem Institut zur Publikation überliefs. Er enthält 
die Beschreibung der Poesakas in Korintji: Gegenstände, welche in den 
Miniaturhäuschen oben in den Wohnungen der Dipati (Häupter) aufbewahrt 
werden und von den Ahnen der Dipatis herrühren. Es sind Handschriften, 
in Entjong- (Korintjisch) Schrift auf Baumrinde oder Bambus geschrieben, 
Kleidungsstücke, Waffen, Gongs, Steine, welche den Frauen der Dipatis, 
die als Priesterinnen fungieren und auch Dipati heifsen, gehören und nur 
von diesen bei besonderen Gelegenheiten dem Volke gezeigt werden. Die 
Zeremonien, womit dieses geschieht, stimmen vollkommen überein mit den 
Gebräuchen der Makassaren und Buginesen bei der Ausstellung ihrer Or- 
namente, unter denen auch Steine vorkommen, welche den, der sie besitzt 
und in der Hand hält, gegen Verwundung schützt. Der Name dieser 
Steine ist bei den Korintjiern, Makassaren und Buginesen von demselben 
Stammworte abgeleitet. 

Eine zweite Notiz behandelt die alten korintjischen Münzen, kleine 
kupferne Ringe, von denen noch zwei Arten, gröfsere und kleinere (resp. 
20 und 400 —= 1 Gulden), bestehen. Auch gibt es noch eine Silber- 
münze (10 — 1 Gulden), aulser den alten europäischen Silbermünzen, welche 
ca 0,50 fl. wert sind, aber von den Korintjiern so sehr in Ehren gehalten 
werden, dals man dafür bisweilen 20 fl. bezahlt. €. M. Kan. 


498. Verwijk, J. J.: Aanteekeningen omtrent het Diöng-gebergte 
en zijn merkwaardigheden. (Tijdschr. v. T., L. e. V. XXXV, 
Batavia 1892, S. 215—223.) 


Wie Vieles auch seit den Tagen Junghuhns über dieses merkwürdige 
Gebirge oder Plateau publiziert worden ist, so meint der Autor doch auch 
der „ziemlich genauen“ Beschreibung Prof. Veths (Java II, S. 27 und 49; 
III, S. 460) Neues hinzufügen zu können. Auch ist er im stande, durch 
eigene Wahrnehmungen während des 34jährigen Aufenthalts zu Bandjar 
negara und die Katasteraufnahmen von Wonosobo und Bandjar negara, die 
Karte zu verbessern. Das eigentliche Dienggebirge ist nach Verwijk ein 
Explosionskrater („uit een geslagen“). Die verbindenden Rücken der fünf 
Gipfel (G. Djimat im NW, G. Prahoe im NO, Srodjo im SO, Bismo im 
SW und Nogösari im W) bilden die Reste oder Ruinen des zerschmetterten 
und zerstückelten Kraterrandes. Innerhalb desselben erheben sich die 

- Eruptionskegel G. Pangonan, Pager Kandang und Pakoewodjo. Am öst- 
lichen Fufse des Pangonan dehnt sich das sogenannte Diengplateau aus. — 


_ Neu ist die Annahme, dals die frühere Diöngstadt nicht durch eine vulka- 


nische Eruption zerstört, sondern in der islamitischen Periode allmählich 


> verlassen worden und so wie viele andre brahminische und buddhistische 
- Kulturcentren zu Grunde gegangen sei. — Auf der Karte (1:50 000) werden 


nicht nur die topographischen und physischen Verhältnisse der Landschaft 


genauer und besser dargestellt, als auf den früheren Karten, sondern auch 


_ die Altertümer angegeben. 


499. 


_ ungenügend bekannt“. 
_ bis Juni 1890 auf der Gruppe verweilte, beeifert sich, diese Lücke in 


er 


von Küstenriffen umgeben, ohne Flüsse und Seen. 


C. M. Kan. 
: Bijdrage tot de kennis van den Sapoedi-archipel. 
(Ebend. 1892, S. 234—248.) 


Prof. Veth bezeichnete diese Gruppe (Java III, S. 903) als „äufserst 
Herr Verwyk, der als Beamter von November 1889 


unsrer Kenntnis auszufüllen. Er beschreibt die Lage (114° 15’ und 114° 
48’ Ö. L. v. Gr, 6° 57’ und 7° 11’ S. Br.), die Gröfse und die phy- 
"'sischen Verhältnisse der Gruppe. Der höchste Hügel auf Sapoedi ist 


124m hoch; auf Raäs befinden sich zwei kleine Hügel, sonst sind die 


Inseln niedrig und flach, ohne Vulkane, überall mit einem breiten Saum 
Es folgt dann die Be- 

schreibung des Klimas und der Produkte (so wie auf Ost-Madura sind 
_ diese in allen drei Naturreichen sehr gering), der administrativen Eintei- 


_ lung, der Bevölkerung (47 389), der Kulturzustände (infolge des Verkehrs 
_ mit den nahebeigelegenen Inseln ist die Kultur nicht geringer als auf 
_ Java und Madura), der Industrie (nur desa-Zimmerleute, Gold- und Eisen- 


_ sehmiede), der Schiffahrt (im Jahre 1890 ea 7000 Schiffe mit ca 60.000 cbm 


_  Petermanns Geogr. Mitteilungen. 
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Inhalt) und des Handels (vornehmste Ausfuhrartikel: Rinder, Schafe, Pferde, 
Ziegen, Hühner, Eier, Fische, Schiltpatt, Trepang, Früchte u. s. w.; Ein- 
fuhr: Kattun-Stoffe, Garn, Padi, Djagoeng, Thon- und Eisenwaren, Holz, 
Bamboe, Baumaterialien und sonstige häusliche Bedürfnisse), — Die Be- 
schreibung wird erläutert durch eine Karte, welche nach der Seekarte des 
Hydrogr. Bureau zu Batavia (Java III) gezeichnet ist. C. M. Kan. 


500. Does, A. M.K. de: Toestand der nijverheid in de afdeeling 
Bandjar negara. (Ebend. XXXVI, Afl. I, S. 1—108.) 


Diese ausführliche und gediegene Beschreibung der Kunstindustrie in 
einer Abteilung der Residenz Banjoemas auf Java schliefst sich als Detail- 
studium an die vortrefflichen Übersichten an, welche von der Industrie der 
Eingebornen in den Berichten der Kolonialregierung (Koloniale Verslagen) 
vorkommen und im „Ind. Gids“ durch van der Kemp veröffentlicht wurden. 
Diese Kunstindustrie ist nicht ursprünglich, sondern von Solo, Djokjo und 
Bagelen entlehnt. Wie gering die Zahl der Eingebornen bleibt, welche 
sich mit Industrie beschäftigen, erhellt aus der Statistik. Unter einer 
Bevölkerung von 122 713 Seelen (1890) waren nur 323 (Frauen), welche 
sich vom Batikken ernährten, 92 vom Weben, 49 vom Blaufärben; sonst 
waren 59 Gold- und Silberschmiede, 59 Eisenschmiede, 21 Kupferschläger, 
12 Zimmerleute, 5, welche Scheiden für Krisse verfertigten, und 8, welche 
in Hardstein arbeiteten. C. M. Kan. 


501. Braam Morris, D. F. van: Geschiedenis van het bondge- 
nootschap Masenrempoeloe of Masenre-Boeloe; item, Notae 
van Toelichting op het contract, gesloten met het Landschap 
Maiwa, Doerie, Kassa, Batoelappa, Alietta, Soeppa und Sa- 
wieto. (Ebend. XXXVI, S. 149—231.) 


Wichtiger Beitrag zur geographischen Kenntnis von SW-Celebes, worin 
der um die Geographie von Neu-Guinea und Celebes hochverdiente Gou- 
verneur in diesen Notas an seine kurze Geschichte von Masenrempoeloe 
(deren Fürsten durch nahe Blutsverwandtschaft mit den Fürsten von Siden- 
reng verbunden sind und dadurch zum Abschlufs von Verträgen mit der 
niederländischen Kolonialregierung veranlalst wurden) eine ausführliche geo- 
graphische und ethnographische Beschreibung der genannten Landschaften 
anknüpft. €. M. Kan. 


502. Meerburg, J. W.: Dagboek van den controleur , ge- 
houden gedurende zijne reis door het binnenland van Mang- 
garai (West-Flores). (Ebend. XXXVI, S. 113—149.) 


Im Anschlufs an den Artikel desselben Autors (Tijdschrift XXXIV, 
S. 434 e. v.) und die Reise von Albert Colfs (1870) von Reo nach Nanga 
Ramo beschreibt Meerburg in seinem Tagebuch die Reise (14. April bis 
6. Mai 1890) von Reo oder Potta an der Nordküste quer durch West- 
Flores über Koi-Tjiba-Dege-Roete-Lolah und Todo nach Nango Ramo an 
der Südküste. Im Auftrag des Gouverneurs von Celebes hatte er neue 
Data auf ethnographischem und politischem Gebiete zu sammeln. Betreffs 
des letztern hatte er zu erforschen, welche Souveränitätsrechte der Sultan 
von Bima (auf Sumbawa) in Manggarai ausübt und wie weit seine Au- 
torität dort anerkannt wird. Auch hatte er nachzuforschen, an welchen 
Stellen des bereisten Teils der Insel sich Zinnerze befinden, und Bericht 
zu erstatten über den Empfang, welcher ihm seitens der Bevölkerung, mehr 
besonders der von Reo oder Potta, zu teil ward. Wir verdanken diesem 
Tagebuch viele neue Details über Land und Volk dieser noch wenig be- 
kannten westlichen Hälfte der Insel Flores. C. M. Kan. 


503. Moorrees, J. H.: Indrukken over de Molukken en in ’t bij- 
zonder over Ceram. (Tijdschr. K. Ned. Aardr. Gen., 2. Ser., 
IX (1892), S. 654—669.) 


Wiewohl das Hauptverdienst dieses Artikels in den Bemerkungen liegt, 
welche Moorrees, jahrelang Kulturpflanzer auf Java und Sumatra, über die 
Festigung von Kulturunternehmungen im Indischen Archipel macht, enthält 
er doch auch manche wichtige Details über den Boden, das Klima, die 
Bevölkerung und die Arbeitskräfte auf der Insel Ceram (Serang), welche 
der Reisende Mitte 1890 im Auftrag eines Syndikats zu Amsterdam nach 
dieser Insel unternahm. Da viele Kulturunternehmungen auf Sumatra und 
in den Molukken erfolglos waren, weil die Gesellschaften auf zu unsicherer 
Basis operierten und Vorstüdien und praktische Erfahrung fehlten, so 
warnt der Autor vor voreiligem Vorgehen und liefert zugleich die Bau- 
steine zu diesen Vorstudien, indem er aus seinen eignen praktischen Er- 
fahrungen viele nützliche Winke hinzufügt und weiter die Richtung an- 
gibt, in welcher Kulturunternehmer, Regierung und Beamte zu arbeiten 
haben, um die reichen Schätze, welche Serang liefern kann, zu heben. 

©. M. Kan. 
0 
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504. Planten, H. O0. W.: De Ewäf of Key-eilanden. (Ebend, 
Ss. 619—654.) 

Erste ausführliche Publikation über die 1887 von der Geographischen 
Gesellschaft zu Amsterdam auf eigne Kosten unternommene Expedition 
nach der obengenannten Inselgruppe. Darin werden die rein geographi- 
schen Resultate, welche die Wissenschaft der so mühevollen und gewissen- 
haften Aufnahme des Marineleutnants Planten verdankt, von diesem zu- 
sammengestellt und durch eine vortreffliche Karte erläutert, Der Text 
enthält eine Zusammenstellung der verschiedenen Namen, unter denen diese 
Gruppe vorkommt (die Schreibweise Key, nicht Kai, Kei, Keei und Kejj, 
oder Ewäf, nieht Evav, Eväv und Ewaabu, wurde nach der Aussprache 
und Betonung der Eingebornen gewählt), gibt dann die genaue Feststellung 
der Lage von Gruppe und abgesonderten Inseln, ferner eine kurze Über- 
sicht über die geologischen Verhältnisse an der Hand der von Wertheim, 
dem Geologen der Expedition, und Prof. Martin an Ort und Stelle und an 
den mitgebrachten Gesteinsarten angestellten Untersuchungen, endlich eine 
Aufzählung der wenigen Produkte, welche die Inseln liefern. Das eigent- 
liche Verdienst des Artikels liegt aber in der Beschreibung der Topographie 
der bisher nur zum Teil bekannten Küsten der ganzen Gruppe, welche 
trigonometrisch aufgenommen wurden und so einen andern Verlauf zeigen 
als auf den Karten von A. Langen und J. G. F. Riedel. Auch auf die 
übrigen topographischen Einzelheiten sowie auf die Zahl der Bevölkerung 
und ihre Subsistenzmittel dehnt sich die Beschreibung aus. Dagegen ist 
die ethnographische Schilderung der Eingebornen, welche in derselben Zeit- 
schrift von C. M. Pleyte an der Hand der mitgebrachten Gegenstände aus- 
führlicher gegeben wird, nur kurz gehalten. Die Karte (1: 150000), bei 
deren Zusammenstellung der Steuermann A. Buy wichtige Dienste ltistete, 
zeigt aufser der Form und Höhe der Inseln und Küsten die Tiefe der 
Fahrwasser und des Meeres in diesem auch hydrographisch noch so wenig 
genau bekannten und doch so interessanten Teil des Indischen Archipels. 

©. M. Kan. 


505. Philippinen. Biblioteca histörica filipina. 

Auf Anregung des Generaldirektors der Zivilverwaltung der Philippinen, 
des Don Jose Gutiörrez de la Vega, bildete sich im Mai 1891 in Manila 
ein Comite, welches beschlofs, die zahlreichen in den Kloster- und Staats- 
archiven jener Inseln vergrabenen, auf die Geschichte und die Völker- und 
Sprachenkunde des Archipels bezüglichen Dokumente und Manuskripte aus 
den vergangenen Jahrhunderten allmählich in Druck zu legen. Bisher sind 
von dieser geplanten Biblioteca histöriea filipina nur die ersten zwei Bände, 
welche gleich weiter unten zur Anzeige gebracht werden, erschienen, und 
ich fürchte, dafs dies auch die einzigen sein werden, denn Gutierrez de 
la Vega hat bei dem jüngsten Ministerwechsel Spaniens seine Stelle ver- 
loren, und damit wird, wie jeder Kenner der Verhältnisse mir beipflichten 
dürfte, auch das Schicksal dieses Unternehmens besiegelt sein. 

Den ersten Band dieser Biblioteea histörica filipina bildet 
folgendes Werk: 

„Biblioteca histörica filipina. Historia general saero-profana, politica y 

natural de las islas del Poniente llamadas Filipinas, por el Padre 
JUAN J. DELGADO de la Compania de Jesus. Tomo ünico. Ma- 
nila, Impta. de El Eco de Filipinas de D. Juan Atayde, calle Du- 
lumbayan num. 4. 1892.“ Spanisch 40%, 1032 SS., von denen 
7 keine Seitenzahl haben und 14 auf die Einleitung entfallen. 

Die Seiten 961— 1009 entlialten das Verzeiehnis der Subskribenten. 
Am Schluls folgt eine Reproduktion der berühmten, von P. Murillo S. J. 
im Jahre 1744 herausgegebenen Karte des Philippinen - Archipels, welche 
bereits im Jahre 1887 von seiten der philippinischen Jesuitenmission der 
Exposieiöon General de Filipinas in Madrid präsentiert worden war. Die 
vorliegende Geschiehte der Philippinen wurde im Jahre 1754 von dem 
P. Delgado vollendet: sie enthält mehr, als der Titel verspricht, denn es 
wird nicht nur die Geschichte des Archipels darin abgehandelt, sondern 
auch einer ausführlichen Schilderung der Pflanzen- und Tierwelt der Philip- 
pinen Raum gegeben. Jedenfalls ist dieses Werk der eingehendsten Beachtung 
von seiten aller jener wert, welche sich mit der Geschichts-, Länder- und 
Völkerkunde des Archipels befassen. Wichtig ist der Appendix I, welcher 
ein aus dem J. 1580 stammendes Manuskript abdruckt, das sich mit den reli- 
giösen Anschauungen und Bräuchen der alten Tagalen und Bisayas beschäftigt. 

Dasselbe kann unmöglich für den zweiten Band der Biblioteca 
histöriea filipina Geltung haben; dieser führt den Titel: 

„Biblioteea histörica filipina. Crönica de la Provineia de San Gregorio 

Magno de Religiosos descalzos de N. S. P, San Francisco en las 
Islas Filipinas, China, Japon &e. Eserita por el Padre Fray Fran- 
eisco de SANTA INES, Lector de Sagrada Teologia y Cronista de 
la misma Provineia en 1676. Manila, Tipo-Litografia de Chofre 
y Comp., 1892.“ Im Spanisch 40, VIII u. 712 SS. 


Dieses Werk ist nur für einen Franziskanermönch, notabene einen 
philippinischen, verdaulich, es ist eine dürre Mönchschronik ohne jedes 
Interesse für weitere Kreise. Ferd. Blumentritt. 
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Allgemeines. 
506. Schlichter, H.: The Pygmy tribes of Africa. (Scott. Geogr, 
Magazine 1892, VIII, 8. 239—301; 345—56, mit Übersichtskarte.) 
Dr. Schlichter nimmt vier Gruppen der afrikanischen Zwergbevölkerung 
an: 1) die west-, 2) die zentral-, 3) die ostafrikanischen Zwergvölker und 
4) die Zwergvölker südlich vom Kongo. Diese Einteilung ist rein geo- 
graphisch ; spätere Entdeckungen werden, so hofft der Verfasser, noch wei- 
tere, die einzelnen Gruppen verbindende Glieder uns kennen lehren. Die 
erste Gruppe umfafst die Obongo (auf welche sich auch Andr. Battells Nach- 
richten, etwa aus 1620, beziehen), die Akoa (Quatrefages M’Bulu gehören 
nicht zu ihnen, sind überhaupt keine Pygmäen) und die Babongo im 
„Hinterland“ des Loango und verwandt mit den mehr nördlichen Obongo. 
Gröfsenmalse und eine kurze Schilderung dieser Stämme schliefsen sich der 
geographischen Übersicht an. Die zweite oder zentrale Gruppe wird von 
den Akka, Wambutti und Batua gebildet. Zunächst werden nach Schwein- 
$urth, Emin-Pascha, Casati, Junker u. a. die Akka besprochen, zu welchen 
auch die nördlichen Batua Stanleys gehören, während die südlichen (südlich 
vom Kongo) mit den Wambutti eine Abteilung für sich bilden. Sie sind 
den nördlichen Batua, die weniger wanderlustig und aktiv sind als die Akka, 
aber bessere Häuser bauen, leiblich und geistig überlegen und zeichnen 
sich vor ihnen und den Akka durch ihre grofsen, schönen Augen aus. Die 
Batuastämme sind über den ganzen Süden des Kongobassins verbreitet, ja 
Wilsmann fand sie am Westgestade des Tanganika. Auch von ihnen bringt 
Verfasser einige Grölsenaugaben und eine kurze Schilderung ihres Lebens, 
von dem wir noch sehr wenig wissen; er schlägt vor, da auch die Busch- 
männer bisweilen Batua und Watua genannt werden, die Bezeichnung Batua 
für die Zwergvölker, um Milsverständnisse zu verhüten, lieber gar nicht 
oder doch nur für die Pygmäen südlich vom Kongo zu gebrauchen. Die 
dritte Gruppe, die ostafrikanischen Pygmäen, ist noch nicht sicher nachge- 
wiesen und deshalb schwer zu bastimmen; Dr. Schlichter rechnet hierher 
Stämme, die Boteler (1826) und des Avanchers (1859) als Wa-berikimo auf- 
führen, die auch Krapf beschreibt und d’Abbadie, Harris, Hartmann u. a. 
Doko benennen. Dieser Name scheint ein Kollektivname zu sein und sich 
auf die Gegend zwischen 5 und 6° N. und 36 und 38° E. zu beziehen, 
Hier dürfen wir also Pygmäen annehmen, zu denen dann wohl auch die 
Maze Malea d’Abbadies, sowie die Areya und Cincalle gehören, von welchen 
L. des Avanchers Bericht gab. Die vierte Gruppe bilden die Buschmänner 
und ihre Verwandten, deren Ähnlichkeiten jedenfalls schwerer wiegen, 
als ihre Unterschiede von den übrigen Zwergvölkern, mit denen sie viel- 
leicht durch einige mehr westliche Völkerstämme zusammenhängen, Andre 
Zwergvölker finden sich vielleicht noch sonst in Afrika zerstreut, so nach 
Molliens Angaben (1818) in Westsudan; auch an die Watua des Ostens, 
obwohl nicht von so kleinem Wuchs, aber in der Lebensweise den Zwerg- 
völkern gleich, erinnert der Verfasser. Hierauf bringt er „einige anthropo- 
logische, anthropogenetische und linguistische Bemerken“, dahinauslaufend, 
dafs Flower, der in seiner Besprechung zweier Akkaskelette und sonst auf 
die physischen Unterschiede zwischen Akka und Buschmännern hinwies, 
wohl keine echten Buschmänner, sondern Mischlinge zwischen ihnen und 
den Hottentotten im Auge gehabt habe; dafs die Annahme, die Zwerg- 
völker seien die Urbevölkerung Afrikas, nicht bewiesen, die Ansicht aber, 
wir hätten es bei ihnen mit degenerierten Stämmen zu thun, abzuweisen 
sei. Er geht dann zurück auf Häckels Lemurien, zieht die Tasmanier, 
Melanesier, Andamaner heran, weist auf einige physische Züge hin, welche 
die Pygmäen den Anthropoiden nähern &e. Die paar Wortvergleichungen 3 
sind völlig wertlos; einige Notizen betr. das Wissen der Alten über die 
Pygmäen bilden den Schlufs der Arbeit, die trotz vielem Unsichern ganz 
interessant und dankenswert ist. Gerland. 


507. Schurtz, H.: Die geographische Verbreitung der Neger- 
trachten. (Internat. Archiv f. Ethnogr. 1891, Bd. IV, S. 139—153, 
1 Karte.) 

Die Karte der geographischen Verbreitung der vier einheimischen 
Trachten (von der arabischen und europäischen also abgesehen) zeigt über- 
raschend grolse Gebiete mit einheitlicher Tracht, die nicht mit Stammes- 
grenzen zusamraenfallen. Am verbreitetsten ist die Fell- und Ledertracht 
die in den trocknen Gegenden entweder ausschliefslieh herrscht (Südafrika 
südlich von einer von Kap Morro in Angola bis in das Gasaland gezogene 
Linie), oder wenigstens früher herrschte (Sahara), aber sich auch im Verein 
mit andern Trachten über ganz Ostafrika verbreitet. Auch die schwachen 


a 
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und zurückgebliebenen Völker am obern Nil haben sie noch bewahrt, und 
ebenso die unkultivierten Heidenstämme südlich von den mohammedanischen 
Sudanstaaten bis zur Kamerunküste hin. 


Die Rindenbekleidung, hergestellt aus der Borke junger indischer 
Feigenbäume, hat nur ein zusammenhängendes Gebiet, vom Victoria - See 
nach dem obern Kongo und Uelle, und kommt sonst nur vereinzelt vor. 


Die Palmfaserstoffe werden fast im ganzen Kongo- und Ogowebecken 
und auf Madagaskar nahezu ausschliefslich getragen. Als Überreste einer 
alten Verbindung zwischen diesen beiden getrennten Gebieten sind viel- 
leicht die sporadischen Vorkommnisse am Paugani und Njassa zu betrachten. 
Nach Madagaskar brachten wahrscheinlich die malaiischen Einwanderer diese 
Webekunst. 


Die Baumwollstoffe herrschen im ganzen Sudan und verbreiten sich 
über Abessinien nach den Galla- und Somaliländern, im Mittelsudan aber 
erst seit neuerer Zeit. Daher kann die einheimische Baumwollindustrie 
Westsudans, wo sie besonders in Bornu und den Haussaländern blüht und 
sogar die europäische Konkurrenz siegreich besteht, nicht vom O her im- 
portiert sein. Dagegen läfst sie sich im Nilgebiet und in Mosambique, von 
wo sie den Sambesi aufwärts bis tief in das Innere vordringt, auf die ur- 
alten Handelsbeziehungen mit Asien zurückführen. Supan. 


508. Silva White, A.: On the comparative Value of African 
Lands. (Scott. Geogr. Mag. 1891, S. 191—19, 1 Karte.) 


Ein sehr beachtenswerter und origineller Versuch, den augenblick- 
liehen Wert der verschiedenen afrikanischen Länder ziffermäfsig abzu- 
schätzen und danach durch Linien gleichen Wertes kartographisch darzu- 
stellen. Natürlich konnte nur gewissermalsen eine Momentaufnahme ge- 
macht werden; die Anlage von Eisenbahnen, die Entdeckung neuer Boden- 
schätze u. dergl. würde sofort das Bild verändern. Die ziffermälsige Ab- 
schätzung geschieht nach Relativzahl zwischen O (völlige Wertlosigkeit) und 
100 (höchster Wert), wobei den verschiedenen natürlichen und politischen 
Faktoren verschiedene Gewichte beigelegt werden (z. B. günstiger Tempera- 
tur 10, günstigen Feuchtigkeitsverhältnissen 5 &c.). Dafs dabei der per- 
sönlichen Willkür Spielraum gelassen ist, ist selbstverständlich, und wenn 
auch Exaktheit angestrebt werden kann, so ist sie doch kaum zu erreichen. 
Es kann auch ein Faktor so übermächtig werden, dafs er die andern ganz 
in den Hintergrund drängt (wie z. B. bei Marokko die politischen und 
religiösen Verhältnisse), und die Zensur, die ein Land durch die mechani- 
sche Addition der günstigen Momente erhält, dadurch illusorisch macht. 
Im allgemeinen nimmt der Wert mit der Zugänglichkeit von der Küste 
nach dem Innern ab, nur schiffbare Flüsse veranlassen Ausbuchtungen nach 
dem Innern zu. Als wertvolle Gebiete werden bezeichnet Ägypten, die 
Atlasländer, Senegambien und die südlichen Gebiete bis Monrovia, Guinea 
von der Elfenbeinküste bis Loanda, Südostafrika von der Mündung des 
Olifant bis zum Njassa, die Suaheliküste von Lamu bis Kilwa und Mada- 
gaskar. Supan. 


Ägypten und Nilgebiet. 


509. Floyer, E. A.: Etude sur le Nord-Etbai. 4°, mit 4 Karten 
und 15 Illustrationen. Le Caire, Imprimerie Nationale, 189. 


Der durch seine Reisen in Beludschistan und eine Forschungstour in 
der nördlich-östliehen Wüste (Proc. R. Geogr. Soc., Nov. 1887) der geo- 
_ graphischen Welt bereits vorteilhaft bekannte Verfasser, Generaldirektor der 
ägyptischen Telegraphen, hat vom 13. Februar bis 20. Mai 1891 an der 
Spitze einer wohlausgerüsteten Expedition im Auftrage der ägyptischen Re- 
gierung zahlreiche Streifzüge durch den südlichen Teil der östlichen Wüste, 
zwischen 23 und 26° N. Br., ausgeführt und hierdurch die Kunde dieses 
ausgedehnten Landstriches in hervorragender Weise gefördert. Die wich- 
tigen geographischen Ergebnisse dieser Reise sind zunächst aus der dem 
Werke im Malsstabe von 1:760 000 beigegebenen Übersichtskarte ersichtlich, 
welche durch die Londoner Geographische Gesellschaft zum Druck ge- 
bracht worden ist und die vier grolsen Querzüge zwischen Nil und Meer, 
sowie die besonders wichtigen Itinerarlinien, welche in der Längsrichtung 
des Landes das Küstengebirge festlegen, zur Schau stellt. Durch Weglas- 
sung der die bisherige kartographische Darstellung des Gebiets ausmachen- 
den Routen von Cailliaud, Heinrich Barth, Linant de Bellefonds, v. Gotberg, 
Klunzinger, Colston und Purdy gewinnt die auf einige 20 astronomische 
Beobachtungspunkte gestützte Karte sehr an Übersichtlichkeit und erleich- 
tert somit künftigen Bearbeitern derselben die oft so sehwierige Aufgabe 
des Kombinierens nach ungleichwertigen Quellen. Durch direkte telegra- 

phische Signale von Kairo und mit Hilfe der besten Chronometer hat Floyer 
für Assuan eine bedeutend westlichere Lage nachgewiesen, als die bisher 
_ angenommene. Der Unterschied beträgt 3—4 nautische Meilen, je nachdem 
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man die drei verschieden aus den Ergebnissen der französischen Expedition 
resultierenden (Tempelinschrift, d&cades und description d’Egypte) Längen- 
angaben in Betracht zieht. Die von Prokesch Osten und Mahmud-Bey ge- 
machten Beobachtungen hat Floyer nicht berücksichtigt. Die Position von 
Assuan ist nach ihm: 32° 52’ 45’ Ö. v. Gr. und 24° 5’ 44” N. Br. 
Es darf aber nicht unerwähnt bleiben, dafs die telegraphischen Signale 
zwischen Kairo und Assuan nicht sehr befriedigend ausgefallen zu sein 
scheinen, da sie eine Verspälung von sechs Sekunden ergaben (S. 151. 152). 

Die 35 ersten Seiten sind der Schilderung der durchzogenen Gegenden 
und den Erlebnissen gewidmet, und es ist nur zu bedauern, dafs der Ver- 
fasser diesen interessanten und so vieles Neue enthaltenden Teil nicht um- 
fangreicher gestaltet und mit noch mehr Einzelheiten ausgestattet hat. Die 
Expedition hat alle bisher bekannt gewordenen alten Lokalitäten des Gebiets 
besucht: Berenice troglodytiea, die Smaragd-, Topas- und Goldminen von 
Wady Hofeiri (Apollinis), W. Abu Had, W. Sikait, W. Gemal, W. Lehama, 
W. Kaschab (Topas), W. Um eleagha &c. Auf mehr oder minder gelungenen 
Phototypien sind dieselben abgebildet. Ein Verzeichnis der eingesammelten 
Gesteinsproben umfalst 285 Nummern von 51 Lokalitäten. Es ist aber 
nicht angegeben, von wem die Bestimmungen herstammen. 

Seite 12 wird Aidab, das mittelalterliche Emporium der nubischen 
Küste, in der Nähe von Berenice vermutet, während dessen Lage unter 
21° N. Br. südlich Kap Roway nicht blofs durch die heutige Benennung 
des Platzes, sondern auch durch die fortlebende Tradition der arabischen 
Seefahrer gesichert erscheint. 

Seite 39 wird ein Verdrängen des arabischen Beduinenstammes der 
Maäse durch das Vorrücken der Ababde gegen Norden behauptet, während 
mein langjähriger Umgang mit dem erstgenannten das entgegengesetzte Ur- 
teil zur Folge hatte. Die Maäse sind erst nach der türkischen Eroberung 
von Ägypten eingedrungen und haben die Ababde nach langen Kämpfen 
schrittweise bis zum 27.° N. Br. zurückgedrängt. 

Seite 41 wird die Hypothese aufgestellt, dafs das Kamel viele andre 
Tiere, zahme wie wilde, namentlich Pferde, Antilopen (und durch diese Löwen), 
Wildesel, Rinder und Straufse aus der östlichen Wüste durch seine Weide- 
bedürfnisse verdrängt hat. Da das Kamel mit einer Weide vorlieb nimmt, 
bei welcher die genannten Tiere verhungern würden, erscheint die Hypo- 
these hinfällig und wird auch hinsichtlich der floristischen Veränderungen, 
welche durch die Einführung des Kamels in diesem Gebiete stattgehabt 
haben sollen, bei Botanikern schwerlich Beifall finden. 

Seite 69—83 wird in einem eignen Kapitel eine neue Theorie über 
die Herkunft der Phönizier aufgestellt und deren Herkunft vom Persischen 
Golf nachzuweisen gesucht; die Küstenländer des Roten Meeres sollen eine 
Zwischenstation ihrer Wanderungen abgegeben haben. Ein Brief Gladstones 
ist in facsimile beigefügt. 

Sehr bemerkenswert sind indes die neuen Gesichtspunkte, die Floyer 
hinsichtlich der Geschichte der alten Bergwerke aufstellt. Er weist nach, 
dafs an allen diesen Plätzen deutliche Anzeichen vorhanden sind, dafs die 
Gruben in zwei verschiedenen Epochen von zwei verschiedenen Völkern 
ausgebeutet wurden, und zwar in der ältesten Epoche von den „Troglo- 
dyten“, einem Negerstamme, den Floyer mit den Nuba Südkordofans zu 
identifizieren geneigt ist. Die alten Pharaonen haben wahrscheinlich nie 
diese Minen selbständig in Betrieb gesetzt (S. 61), erst der Ptolemäischen 
Epoche gehört die Ausbeutung derselben von Staatswegen an, Floyer hat 
den vorgefundenen alten Geräten und Werkzeugen grolse Aufmerksamkeit 
gewidmet und beschreibt S. 35 mehrere derartige in bezug auf ihren Zweck 
noch gänzlich rätselhafte Gebilde: Mörser, Platten, Kreisel u. dgl. Ein 
Tempel (oder Kirche), welchen die Eingebornen bei den Minen von Um 
Eleagha angegeben hatten, konnte von der Expedition nicht ausfindig ge- 
macht werden. In einem eignen Kapitel (S. 138—1i49) bietet der Ver- 
fasser eine Parallele zwischen dem Roten Meer und dem Persischen Golf 
hinsichtlich der gegenwärtigen Handelsverhältnisse, die den grolsen Vorzug 
des letztern ins richtige Licht stellt und von besonderm Interesse erscheint, 
wegen der angeführten wenig bekannten Thhatsache, über welche Floyer als 
Augenzeuge und Kenner, namentlich im ganzen Gebiete des Persischen Golfs, 
verfügt. 

Hervorgehoben zu werden verdient, dals das Werk in französischer 
Sprache erschienen ist, was für die Erweiterung seines Leserkreises einem 
englischen gegenüber von zweifelhaftem Wert erscheint, für die Mälsigung 
und den Takt, mit welehem die höhern englischen Staatsverwalter in Agyp- 
ten vorgehen, aber gewils ein rühmliches Zeugnis ablegt. 

@. Schweinfurth. 


5102. Ohrwalder, J.: Aufstand und Reich des Mahdi im Sudan 
und meine 10jährige Gefangenschaft daselbst. 8°, VII u. 320 SS., 
mit dem Porträt des Verfassers und einer Karte. Innsbruck, 
C. Rauch, 1892. M. 4,20. 
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510b. Wingate, F. R.: Ten Years Captivity in the Mahdis Camp 
1882—1892. From the Original Manuscripts of Father Joseph 
Ohrwalder. 8%, XV u. 460 SS., mit Karten und Illustrationen. 
London, Sampson Low, Marston & Co., 1892. 21 sh. 


In der Afrikalitteratur dürften sich wenige Bücher mit dem des P. Ohr- 
walder an spannendem, mannigfaltigem Inhalt messen. Nur eine stumpfe 
Zeit wie die unsre kann an so ergreifenden Erzählungen, wie die Trennung 
von dem P. Bonomi im 10. oder die Flucht des P. Ohrwalder und der 
Nonnen Chincarini und Ventarini im 24. und 25. Kapitel vorübergehen, 
ohne sich aufs tiefste bewegt zu fühlen. Sie übertreffen die Romane an 
Wirkung, denn sie haben die Wahrheit für sich, deren Zeugnis wir in der 
selbstlosen, ungeschminkten Darstellung finden. Die Leiden der von Theo- 
doros gefangen gehaltenen Missionare, die der Badenser Flad beschrieben 
hat, sind matt und einförmig in Vergleich zu dem, was in diesem Buche 
berichtet wird. Folgende Ereignisse bilden die Hauptpunkte in der Reihe 
der 26 Kapitel: P. Ohrwalder verliefs 1880 Kairo und kam über Chartum 
und El Obeid ein Jahr später in der Station Delen in Dar Nuba an. Wenige 
Monate später grollte schon der heraufziehende Sturm. Im April 1882 
begann man von den Wunderthaten des Derwischs Mohammed Ahmed auf 
der Nilinsel Abba zu sprechen, und von den Niederlagen der gegen ihn ge- 
sandten Truppen, Die Wegnahme von Delen und die Gefangennahme der 
Missionare (zweites Kapitel) ist sehr lehrreich; im kleinen lernt man die 
treibenden Kräfte des Aufstandes, die Teilnahme der Baggara und der 
Sklavenhändler kennen. Der Aufenthalt in El Obeid, dessen Belagerung 
durch den Mahdi, den die Gefangenen aus der Nähe kennen lernen und 
für dessen Beurteilung die Kapitel IIT—IX dieses Buches wohl stets die 
beste Quelle bilden werden, schliefst mit der Flucht Bonomis und dem 
Aufstand der schwarzen Soldaten der alten sudanesischen Armee. Zwei Ka- 
pitel sind mit Erkundigungen und Betrachtungen über den Fall Chartums, 
die Haltung und Pläne Gordons gefüllt. Die fesselndsten und in jeder 
Beziehung neuesten Mitteilungen umschliefsen aber Kapitel XII— XXIII, 
die den Aufenthalt in Omdurman und die Anfänge des Khalifats Abdullahs 
schildern. Der Feldzug gegen Abessinien, die furchtbare Hungersnot in 
Omdurman in d. J. 1888/9, die Befestigung der Herrschaft des Khalifen, in 
der die Dezimierung und Verpflanzung der aufständischen Batahin, eines klei- 
nen Stammes am untern Blauen Nil, eine charakteristische Rolle spielt, die 
Behandlung der weilsen Gefangenen, das ganze System der Verwaltung und 
Regierung des neuen Khalifenreiches bilden den Hauptinhalt diese Ab- 
schnitte. Die Kapitel XXIV und XXV erzählen die abenteuerliche Flucht 
Ohrwalders mit zwei Schwestern und einer christlichen Sklavin, den Kamel- 
ritt durch die nubische Wüste — 800 km in sieben Tagen! —, und den 
Schlufs des Buches bildet ein Rückblick, der in die mahnende Frage aus- 
klingt: „Wie lange soll es währen?“ — Das Buch erzählt wesentlich die 
Geschichte des Aufkommens des Mahdi und seiner Khalifen, der Ausbrei- 
tung und Befestigung seiner Macht. Sein Wert ist also vor allem ein ge- 
schichtlicher, und besonders ein religionsgeschichtlicher. Die geographischen 
Elemente gehören der politischen Geographie an, streifen aber auch die 
Ethnographie. Dazu gehört in erster Linie der ethnographische Gegensatz, 
der im Reich des Mahdi, trotz des scheinbar alle einenden Islams, Suda- 
nesen und Araber auseinanderhält. In den ausführlich erzählten Kämpfen 
mit den Nubal), die nie zur vollen Unterwerfung führten, den Aufständen 
der sogenannten sudanesischen Truppen, die sich beklagten, dafs die „Der- 
wische“ sie immer in die erste Reihe schoben, und deren siegreicher Aus- 
zug aus El Obeid zu den Nuba eine Reihe der abenteuerlichsten Szenen 
liefert, in dem Aufstand der Schilluk, die zur Zeit der Flucht Ohrwalders 
Faschoda eingeschlossen hatten, endlich in der unwillig ertragenen Vor- 
herrschaft der einst verachteten Baggara im Khalifenreich spricht sich 
diese Spaltung aus. Trotzdem der Mahdi selbst zu den Danagla gehörte 
und seine ersten und besten Truppen sich aus den frühern Sklavenhänd- 
lern, meist Nubiern, rekrutierten, verschob sich das politische Überge- 
wicht doch sehr frühe auf die Seite der Baggara, Rizeghat und Taisha, 
die mit dem Khalifen Abdullah, dem Nachfolger des Mahdi, zur Herrschaft 
in dem neuen Reiche gelangten (vgl. S.265). Fähige Heeıführer nubischen 
Stammes sind abgesetzt und in Ketten geworfen worden. Auch andre Araber- 
stämme schlossen sich frühe dem Mahdi an. Wenige blieben fern, wurden 
aber durch den Khalifen zur Unterwerfung genötigt und teilweise nach neuen 
Gebieten verpflanzt, so die Batahin und Gehena nach Dongola. Die Taisha 
wurden an den Nil herangezogen, die fruchtbarsten Uferstriche und Inseln 
ihnen zugewiesen und gröfsere Gruppen bei Berber, Dongola u. a. wich- 
tigen Punkten stationiert. Die innern Streitigkeiten bilden den Hauptgrund 


1) Ohrwalder nimmt an, dafs die einst beträchtliche Bevölkerung von 
Dar Nuba auf 50000 zusammengeschmolzen sei. 


Afrıka Nr. 510-512. 


der späten und schwachen Ausführung des lange geplanten Angriffes auf 
Ägypten. Aufserdem forderten die abessinischen Feldzüge grolse Opfer. 
Und endlich begegnete die Organisation des Reiches, die erst unter den 
Khalifen durchgeführt wurde, ernsten Schwierigkeiten. Er teilte das Reich 
in die Provinzen Dongola, Berber, Galabät, Karkoj, Djezireh, Faschoda, Kor- 
dofan, Lado und Djebel Regaf, deren jede von einem Baggara-Emir ver- 
waltet wird. Omdurman, an der Stelle des gleichnamigen Dorfes und des 
Forts von Chartum erbaut, ist der Mittelpunkt, das Kairo und zugleich das 
Mekka — die Wallfahrt nach Mekka wurde schon zu der Mahdizeit ver- 
boten — des neuen Reiches. Ohrwalder weist ihm 150000 Einwohner 
zu, unter denen alle Völker des Sudans und Westasiens vertreten sind. Die 
Weiber wiegen weitaus vor. Wie einst in Chartum ist hier jeder Mensch 
Händler. Die Absicht des Khalifen, eine Art von chinesischer Mauer auf der 
ägyptischen Seite seines Reichs zu errichten, wurde infolge der Ratschläge 
des Wad Adean, des Finanz- und Handelsministers, aufgegeben. Griechen, 
Syrer, Kopten, Juden haben einen Teil des Handels mit Ägypten in Händen; 
die Wege sind ziemlich sicher; Omdurman ist wieder, wie einst Chartum, 
ein grofser Sklavenmarkt. Die Ausfuhr von Sklaven nach Ägypten und 
dem Roten Meer ist verboten, weil man fürchtet, dafs die Engländer ihre 
Truppen damit verstärken möchten, aber Sklavinnen werden immer durch- 
geschmuggelt. Im XXII. Kapitel werden eingehend die Zustände des Acker- 
baus und der Viehzucht beschrieben, wie sie sich aus dem Verfall der 
Kriegsjahre und der gewaltigen Hungersnot entwickelt haben. In manchen 
Gegenden wuchsen sie fast aus dem Nichts hervor. Darfor ist vom Khalifen 
aufgegeben, weil selbst für die Garnisonen nicht hinreichende Nahrung zu 
finden war. Von den Gewerben sind nur die rasch wieder aufgeblüht, die 
für die Kriegsrüstungen Waffen und Sattelzeug herstellen, die Luxusgewerbe 
sind natürlich verfallen. Wenn auch die Einfachheit, die der Mahdi eint 
geboten, aber in seinen letzten Jahren nicht befolgt hatte, nicht mehr 
herrscht, so wird doch Wohlstand eher verborgen, als zur Schau getragen. I 
Während die eingehende Besprechung der Thaten Gordons, Hicks, Slatins, 
Luptons u. a. der Geschichte des Sudan angehört, sind die Bemerkungen 
über Emin Paschas Provinz (bes. S. 269 f.) zugleich auch Beiträge zur 
Geschichte dieses hervorragenden Mannes. Dasselbe gilt von den Angaben 
über das traurige Ende Hansals (S. 139 f.). 

Noch ein Wort über das Verhältnis des deutschen uud des englischen 
Buches, über das sowohl der Titel des englischen wie auch dessen anspruchs- 
volles Äufsere neben dem sehr bescheidenen Auftreten des deutschen täuschen 
könnte. Wir haben zuerst das englische Buch gelesen, da es uns früher 
zur Hand kam, und nahmen es nach dem äulsern und innern Titel und 
dem Vorwort für eine selbständige Bearbeitung der Ohrwalderschen Auf- 
zeichnungen. Als das deutsche Original — das übrigens auch in der deut- 
schen Presse merkwürdig wenig Würdigung gefunden hat — vor uns lag, 
erkannten wir, dafs das englische Buch weiter nichts als eine wörtliche, 
aber an manchen Stellen mangelhafte Übersetzung ist. Die paar Noten, die 
Herr Wingate hinzugefügt hat, berechtigen ihn nicht, sich anders denn 
als Übersetzer zu nennen. Was den Unwert der scheinbar ethnographischen 
Illustrationen der englischen Ausgabe anlangt, so freuen wir uns, mit 
dem Besprecher im letzten Heft des Scottish Geographical Magazine ganz 
übereinzustimmen. F. Ratzel. 


5l1. Barois: Comparaison entre les temp6ratures de plusieurs 3 
villes de la Basse-Egypte. (Bull. Inst. Egyptien 1890, Kairo 
1891, S. 157—170.) 


Der Vergleich bezieht sich nur auf die Jahre 1887—89. Alexandrien 
und Port-Said waren im Jahresmittel um 1,3°, Ismailia um 0,4°%, Suess 
nur um 0,1° kälter als Kairo. Die beiden erstern Städte sind im Herbst 
und Winter, die beiden letztern nur im Winter wärmer als Kairo. Der 
kontinentale Klimacharakter von Sues kommt am besten dadurch zum Aus- 
druck, dafs es höhere Maxima und tiefere Minima hat als Kairo. E 
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512. Perry, A.: An official tour along the eastern coast of the 
regency of Tunis. 8%, 110 SS. Providence, R. I., Standard 
Print. Co., 1891. dol. 1. 


Ein Buch, welches ohne irgendwelchen Schaden hätte ungedruckt 
bleiben können. Es ist durchaus persönlich gehalten und hat höchstens für 
einen engen Kreis in Tunis selbst einen gewissen Wert, indem es allge- 
meine Bemerkungen und die Bilder von Persönlichkeiten enthält, das des 
Verfassers als Titelbild, welche in der Zeit des Aufenthalts desselben i in 
Tunis, 1862—67, irgendwie genannt wurden. Auf jene Zeit allein bezieht 
sich die Darstellung. Uns Deutsche dürfte ein Bild G. Nachtigals aus dem 
Jahre 1866 interessieren, Th. Fischer, 
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513. Guerard, H., u. E. Boutineau: La Khroumirie et sa co- 
lonisation. 8%, 163 SS. Paris, Lecene, 1892. fr. 3. 


Die beiden Verfasser waren 3 Jahre in dem ersten von den Franzosen 
sehr bald nach der Besetzung Tunesiens mitten im waldreichen Gebirgs- 
lande der Khroumir, die den gesuchten Vorwand zur Besetzung liefern 
mulsten, errichteten Militärposten Ain Draham (805 m), der eine als Militär- 
arzt, der andre als Apotheker stationiert. Dieselben teilen nun ihre dort am 
Kulminationspunkte des ganzen Gebirges, dem 1050 m hohen Dj. Bir, ge- 
machten Erfahrungen und die Ergebnisse ihrer Versuche mit, um das Khroumir- 
land zur Kolonisation zu empfehlen, für welche es sich auch in der That, 
namentlich infolge seines Niederschlagsreichtums und der Lage an der 
Küste landeinwärts der einen guten Landeplatz bildenden Insel Tabarka, 
vielleicht besser als irgend ein Teil Tunesiens eignet. Das ganze Gebiet 
besteht vorwiegend aus quellenreichem eocänen Sandstein. Die angebliche 
Niederschlagshöhe von Ain Draham zu 1776 mm ist sehr auffällig. Land- 
regen viele Tage hintereinander kommen im Winter vor, im März 1890 
fielen in drei aufeinander folgenden Tagen 235 mm. Die Winter sind ver- 
hältnismälsig sehr streng und stürmisch. In der fünfjährigen Periode 1885 
bis 1890 ergaben sich folgende Mittelwerte der Monatstemperaturen und 
der Niederschlagshöhe, vom Dezember an gerechnet: 


Temperatur ° C. Niederschlag mm 
6,88° 8,98 18,63 21,04 228,2 257,5 21,2.0.42,3 
5,34 10,67 23,60 14,05 278,4 218,7 6,8 158,2 
6,45 15,42 24,36 10,26 242,0 71,8 54,2 196,3 
Die in Tabarka angestellten Beobachtungen sind sehr unvollständig; 
die Regenhöhe soll dort auch 1200—1300 mm betragen. 
Die eingeborne Bevölkerung des 900 qkm grofsen Gebirgslandes be- 
trägt nur 5500 Köpfe und ist nach Ansicht der Verfasser überwiegend 
arabischen Ursprungs. Im Gebirge halbnomadische Viehzüchter, sind sie in 
- der fruchtbaren Küstenebene von Tabarka überwiegend selshafte Ackerbauer. 
Auf die Tier- und Pflanzenwelt gehen die Verfasser etwas näher ein, na- 
mentlich werden alle Kulturgewächse, mit welchen Versuche im kleinen 
gemacht sind, aufgezählt und besprochen. Wir erwähnen nur die verwil- 
_ derte, aber wohlschmeckende Trauben liefernde Rebe und die Edelkastanie 
- im Gebirgswald von Ain Draham, die Zwergpalme im Küstengebiet. Die 
 _ Kork- und Zenn-Eiche herrschen vor, von ersterer werden die schon in 
- Ausbeutung begriffenen Bestände auf 116 000 ha geschätzt. Der heutige 
Hauptort Ain Draham könnte recht gut als Gesundheitsstation dienen. 
: Th. Fischer. 


514. Pomel, A.: Apergus retrospectifs sur la Ge£ologie de la 
Tunisie. (Bull. Soc. g&ol. de France, 3. Ser., T.20, S. 101-110. 
Paris 1892.) 

Eine Art Nachlese und Polemik des Verfassers über eine Reihe von 
Fragen der Geologie von Tunesien, welche unter den französischen Geo- 
logen, die dort gearbeitet haben, streitig sind, ohne alles geographische 
_ und selbst, wenn sich ein Nichtgeolog ein solches Urteil erlauben darf, von 
geringem geologischen Interesse. Th. Fischer. 


515. Vignon, L.: La France en Algerie. 80, 552 SS., mit 6 Kar- 
tenskizzen im Text. Paris, Hachette. 1893. ir. 10. 


Die Litteratur über Algerien, sowohl die streng fachwissenschaftliche 
wie die allgemeine, wächst bergehoch an. Das vorliegende Werk eines 
auch aufserhalb Frankreichs in wissenschaftlichen Kreisen geschätzten Man- 
nes ist ähnlich wie die beiden folgenden hervorgerufen durch die stetig 
wachsenden Schwierigkeiten, namentlich die finanziellen, der grofsen Kolonie 
und die zur Hebung derselben und Neuordnung der Verhältnisse eingelei- 
teten und sich wiederholenden Erörterungen in der französischen Volks- 
vertretung und die von derselben eingesetzten Untersuchungs - Ausschüsse. 
Es gehört zu dem Wertvollsten, was neuerdings über die Zukunft Algeriens 
und deren Besserung geschrieben worden ist, und überragt die beiden fol- 
genden bei weitem. Das gilt allerdings nicht so sehr von den nur flüchtig 
skizzierten Kapiteln des ersten Buches, der Eroberung, dem Lande und 
seinen Bewohnern, dem Islam, um so mehr aber dem folgenden, bei wei- 
tem umfangreichern Teile des Werkes, das uns in hohem Grade gefesselt 
hat, aber streng geographisch, aufser etwa für die geographische Landes- 
kunde in etwas weitem Sinne, wenig bietet. Um so mehr für den Kolonial- 
politiker — der Verfasser ist Professor an der Kolonialschule in Paris — 
und den Politiker. Algerien mit seiner sich rasch mehrenden und die 
Franzosen furchtbar hassenden eingebornen Bevölkerung ist ein Faktor in 
der europäischen, in der deutschen Politik, auf deren Bedeutung wir recht 


nachdrücklich hinweisen möchten. Die Zustände in Algerien — die von 
uns während zweier Aufenthalte im Lande gemachten Beobachtungen decken 
sich mit denen andrer Beobachter und des Verfassers durchaus — sind 
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heute derartige, dafs im Falle eines europäischen Krieges dort schwere 
Gefahren drohen. 

Das überaus inhaltsreiche, von 'T'hatsachen strotzende Werk eignet sich 
zu eingehender Besprechung an dieser Stelle nicht, wie das Gleiche von 
den beiden folgenden gilt. Selbstverständlich wiederholt sich auch vielen 
in den drei Werken. Wir wollen nur hervorheben, dafs der Verfasser sich 
als einen streng wahrheitsliebenden und die Dinge vorurteilsfrei schildern- 
den, darum wahrhaft patriotischen Beobachter zeigt. Er läfst in grellen 
Schlaglichtern den Zustand des Landes und seiner Bewohner erkennen, 
der Kolonisten wie der Eingebornen, die zahllosen Mifsgriffe, welche diesen 
gegenüber gemacht worden sind, die ungeheuren Opfer, welche Frankreich 
für Algerien gebracht hat, und die zwar unleugbaren, überall hervortreten- 
den, aber jenen doch nicht entsprechenden Erfolge. Die Milsgriffe den 
Elngebornen gegenüber erachten wir zum grofsen Teil als im französischen 
Veikscharakter begründet. Die Vorschläge zur Besserung gipfeln im we- 
sentlichen in Einsetzung eines allein verantwortlichen, mit grofsen Macht- 
befugnissen ausgestatteten, ziemlich selbständigen Gouverneurs, etwa ähn- 
lich dem englischen Vizekönig von Indien, in spezieller Vorbildung und 
sorgsamster Auswahl aller Beamten, Brechen mit dem bisherigen System 
der Zurückdrängung und wirtschaftlichen Vernichtung der Eingebornen. 

Th. Fischer. 


516. Burdeau, A.: L’Algerie en 1891. Rapport et discours a la 
chambre des d&putes. 8%, 406 SS. Paris, Hachette, 1892. fr. 3,50. 


Der Verfasser erklärt selbst, dafs er 10 Monate vor dieser ihm auf- 
getragenen Berichterstattung von Algerien so viel wie jeder Franzose, d. h. 
nichts gewufst habe. Derselbe hat es sich wesentlich leichter gemacht als 
Vignon, er dringt nirgends sehr tief ein und ist überaus optimistisch. Von 
der Stimmung der Eingebornen und deren Ursachen erfährt der Leser 
kaum etwas. Das Übergewicht des französischen Elements, das dort seine 
ehemalige Fruchtbarkeit wiedergefunden habe, eine Ansicht, die auch bei 
Chatrieux wiederkehrt, erscheint ihm völlig gesichert; er unterläfst es zu 
untersuchen, wie sich die Zahl der Kolonisten französischer Nationalität 
zusammensetzt. Dem gegenüber lest Vignon, der die Zahl der bürger- 
lichen französischen Bevölkerung auch nur zu 260 362 (1891) und nicht 
zu 272 662, wie Burdeau und Chatrieux, angibt, dar, dafs das jetzige Über- 
gewicht der Franzosen über die übrigen Europäer mit 219 920 (1891) 
zwar zum Teil auf einer in den letzten Jahren infolge der Reblaus- 
verheerungen in Südfrankreich herbeigeführten zahlreicheren Übersiede- 
lung weinbauender Südfranzosen beruhe, im wesentlichen aber ein künst- 
lich hervorgerufenes und zum Teil nur scheinbares sei. Er zeigt, dafs 
die durch mehr oder weniger kräftigen Druck herbeigeführte Naturali- 
sation besonders der italienischen und maltesischen Fischerbevölkerung 
7- bis 8000, nach Chatrieux von 1865—90: 13 706, jährlich bei einer 
Einwanderung von etwa 8000 Nichtfranzosen ca 1500 „Franzosen“ geschaf- 
fen habe. Ferner seien von der französischen Bevölkerung 51 473 Perso- 
nen Staatsbeamte mit ihren Familien, 10 052 Beamte der Eisenbahngesell- 
schaften mit ihren Familien, gegen 20 000 Angehörige der Geistlichkeit, 
kirchlicher Kongregationen, Pensionierte u. dgl., ferner alles, was an Gast- 
wirten, Lieferanten u. dgl. vom französischen Heere abhänge. Ziehen wir, 
Vignons Erörterungen ergänzend, diese Gruppen mit etwa 95 000 Köpfen 
ab, so bleiben noch 155 000 französische Kolonisten übrig gegen 220 000 
nichtfranzösische. Burdeau sieht überall nur freudiges Aufblühen und läfst nur 
hier und da einige Übelstände, Verschleuderungen, Durchstechereien u. dgl. 
durchblicken. Er hält an der staatlichen Kolonisation, nur etwas verbes- 
sert, fest. Einen grofsen Teil des Buches, dessen Inhalt vielfach statisti- 
sche Diagramme erläutern, füllen Untersuchungen über das Budget und 
die Rede des Verfassers vor der Kammer über Algerien am 4. Dez. 1891. 
Zum Schlufs finden sich Tabellen über die fortschreitende Kolonisation 
und über die Besteuerung. Th. Fischer. 


517. Chatrieux, E.: Etudes Algeriennes. Contribution & l’enquäte 
senatoriale de 1892. 80, 347 SS. Paris, Challamel, 1893. fr. 3. 


Schon der Titel dieses Werkes weist auf seinen Ursprung hin. Der 
Verfasser hat lange in Algerien gelebt, datiert es auch aus Algier und 
vertritt die französischen Kolonisten, deren Anschauungen sich hier wieder- 
spiegeln, aufs eifrigste. Seine Absicht ist, die vielfach falschen Vorstel- 
lungen in Frankreich über Algerien zu berichtigen und offenbar auch 
die Kammerverhandlungen zu gunsten der Kolonisten zu beeinflussen. 
Er warnt vor der doppelten von den Eingebornen und von den Frem- 
den drohenden Gefahr und fordert strenge Überwachung und Fernhal- 
tung der fremden sich nicht naturalisieren lassenden Einwanderung von 
jeder staatlichen Begünstigung, ja, um die nach seiner Meinung auf den 
Franzosen ruhenden gröfsern Lasten auszugleichen, Erhebung einer Aufent- 
haltssteuer. Er muls freilich einen Teil der vollen Wahrheit, dafs alle 


110 Litteraturbericht. 


wirklich produktive Arbeit im Ackerbau, Strafsenbau, in Fischerei, Halfa- 
gewinnung &e. überwiegend von den Fremden geleistet worden ist, zugeben. 
Dafs Fremdenhafs in Algerien weiter verbreitet ist, als selbst in Frank- 
reich, ist leicht festzustellen. Er fordert demgegenüber Ablenkung der 
1890 schon auf 40 000 gestiegenen französischen Auswanderung nach Alge- 
rien mit allen Mitteln, Beschaffung einer Summe von 570 Millionen Franken 
durch eine Anleihe, um alle zur Entwickelung der Kolonie nötigen Arbei- 
ten rasch ausführen zu können. Er zeigt, dafs Algerien heute schon in 
der Ausfuhr Frankreichs die fünfte Stelle einnimmt und Aus- und Einfuhr 
ast nur den Handel Frankreichs belebt, die Ausfuhr 1889 und 1890 auch 
bereits die Einfuhr zu übersteigen begann. Die Eingebornen erfahren 
S, 315 eine eingehende Charakterzeichnung so schlimmer Art, wie man 
sie von den Kolonisten zu hören gewohnt ist. „Der Araber ist vor allem 
Dieb; der Kabyle ist noch perfider wie der Araber“ u. dgl. Er wünscht 
strenge militärische Behandlung derselben, aber keine weitern Rechte für sie, 
höchstens einige geringfügige Erleichterungen. Auch der furchtbare Hafs, wel- 
chen Mohammedaner und Christen heute den Juden entgegenbringen, wird 
gewürdigt. Auch er fordert einen Generalgouverneur mit grofsen Vollmachten, 
der einem Kolonialminister gegenüber verantwortlich ist. Th. Fischer. 


518. Sugny, M. J. de: Instructions nautiques sur la cöte septen- 
trionale du Maroc et la cöte algerienne. 8%, 196 SS. Paris, Serv. 
hydrogr., 1893. IroB% 


Die vorliegenden Segelanweisungen fassen die ältern Arbeiten von Vin- 
cendon, Dumoulin und de Kerhallet von 1857 für Marokko, von Mouchez von 
1879 für Algerien mit den zahlreichen, seitdem nötig gewordenen Verbesse- 
rungen in einem Bande zusammen. Der Verfasser verwertet seinen eignen 
längern Aufenthalt an dieser Küste und die neuern englischen und spa- 
nischen Arbeiten über die marokkanische Mittelmeerküste. So sorgsam und 
zuverlässig das Werk gearbeitet ist, so bringt es, für die Praxis und den 
praktischen Seemann bestimmt, für den Geographen doch wenig Neues, 
denn namentlich die klimatologiscben Ausführungen, welche wie vieles andre 
keine spezielle Vorbildung voraussetzen, sind schon aus andern Werken, 
z. B. J. Hanns, bekannt. 

Im Winter, und im Frühling und Herbst zum Teil noch ebenso, kommen 
54—56 Proz. der Winde auf WSW, während der fünf Sommermonate herrscht 
NO vor. Neerströme umkreisen, wie wir dies schon früher dargelegt haben, 
alle Buchten und machen bei W und NW das Wasser derselben an den 
Westseiten um 60—80 cm steigen. 


Hübsche Küstenansichten fördern das Verständnis. Th. Fischer. 


519. Diereks, G.: Marokko und die deutschen Interessen. (Aus 
geistigen Werkstätten. Heft 1.) 8%, 32 SS. Berlin, Lesser, 
1893. M. 0,50. 

Eine auf guter Kenntnis und klarem Urteil beruhende Schilderung 
mehr der Bewohner und staatlichen Zustände als des Landes. Dafs eine 

Eroberung Marokkos ein sehr schweres Stück Arbeit sein würde, darin wird 

dem Verfasser jeder Kundige zustimmen, namentlich aber auch darin, dals 

es sich für uns Deutsche nur um wirtschaftliche Erschliefsung des Landes 


und Besserung seiner Zustände unter Aufrechterhaltung seiner Unabhängig- 
keit handeln kann. Th. Fischer. 


Sahara. 


520. Tarry, H.: Le chemin de fer transsaharien. 2. Aufl. Gr.-8°, 
21 SS., 1 Karte. Paris, A. Challamel, 1893. fr. 1,50. 
Es war vorauszusehen, dafs die ruhmvolle Reise des Kommandanten 
Monteil neue Pläne zur Durchquerung der Sahara mittelst einer Eisenbahn 
hervorrufen würde. Es handelt sich heute nicht mehr um eine Verbindung 
zwischen dem Senegal (Timbuktu) und Algerien, auch nicht nach Burum 
am Niger wollen die Franzosen, sondern direkt nach dem Tschadsee. So, 
sagt der Verfasser der Broschüre, habe Monteil die Frage entschieden. Er 
will so bald wie möglich vom Norden bis zum 30.° N. Br. eine Eisenbahn- 
verbindung herstellen, zum Hassi Inifel, und von da weiter nach dem Tschad- 
see gehen. Aber der Verfasser, der so viel vom „Hinterland“ spricht, 
denkt nicht daran, dafs der Tschadsee gar kein Hinterland von Algerien 
ist, sondern der Theorie des Hinterlandes gemäfs zu Tripolitanien gerechnet 
werden mus. Auf seiner eignen, der Broschüre beigegebenen Karte konnte 
er doch sehen, dafs östlich 9° Ö. L. von Paris alles Land zu Tripolitanien 
gehört. @. Rohlfs. 
Senegambien. 

521. Brosselard -Faidherbe: Casamance et Mellacorde. Pene- 
tration au Soudan. Gr.-8%, 106 SS., 45 Abbildungen, 6 Kärt- 
chen, 1 Profil. Paris, Librairie illustree, o. J. (1892). 

Im ersten, gröfsern Hauptabschnitt dieses Werkes sucht Kapt. Brosse- 
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Teile Französisch-Senegambiens im allgemeinen besser sind als die ziemlich 


Y 
lard-Faidherbe, der wohlbekannte französische Reisende, nachzuweisen, dals 
das Gebiet des durch die neuern Grenzregulierungen ganz französisch ge- 
wordenen Casamanza eins der allerbesten Stücke des grolsen französischen 3 
Kolonialgebiets sei. Wenn auch zugegeben werden kann, dafs die südlichen 


schwach bevölkerten und schon etwas wüstenhaften nördlichen Striche, geht 
doch der Verfasser ein wenig weit, indem er das Mündungsland des Casa- 
manza mit dem Nildelta vergleicht und von einem „nur zehn Tage von 
Paris entfernten“ afrikanischen Brasilien spricht. Auf alle Fälle mufs aber 
anerkannt werden, dafs die Franzosen gerade für die hier besprochenen 
Gegenden schon manches gethan haben. Der gesamte Wert des Handels 
in dem Distrikt „Riviefes du Sud“ betrug 1887 6 Mill. Franken, 1891 
schon 12 Mill. In Carabane ist ein 116m langer Pier, angeblich der 
längste in ganz Afrika, erbaut worden. Einzelne Weilse beginnen Pflanzun- 
gen und Handelsstationen auch in gröfserer Entfernung von der Küste ein- 
zurichten. Der Casamanza soll wegen seiner Breite, die das Eindringen 
frischer Seewinde in das Innere des Landes gestattet, weniger ungesunde Uter 

baben als andre westafrikanische Flüsse, man wird aber abwarten müssen, 

ob nicht auch hier das häufigere Aufbrechen des Bodens bei zunehmendem 
Landbau zunächst eine Steigerung der Fieber hervorruft. Der Verfasser 
schätzt die offiziell angegebene Volksmenge von 300 000 für das Casamanza- 
Gebiet für viel zu gering. Grofse Hoffnungen werden auf Feldbau und 
Viehzucht gesetzt; Brosselard glaubt, dafs später der Pariser Markt teilweise 
mit Schafen vom Casamanza versorgt werden könnte. Der zweite Abschnitt, 
der nur wenige Seiten umfalst, bespricht das Eisenbahnprojekt zwischen der 
Mündung des Mellacoree und dem obern Niger. Brosselard hat eine 345 km 
lange Linie, die ohne allzugrolse Schwierigkeiten auszuführen wäre, aufge- 
nommen, sie würde den Niger etwa unter dem 10.° N. Br., wo eine An- 
siedelung Carnot-Ville erstehen soll, erreichen, Natürlich könnte es sich 
nur um eine bescheidene Schmalspurbahn (System Decauville) handeln. 
Die Bahn würde eine Maximalhöhe von 320 m zu ersteigen haben. Die 
Lektüre des Buches ist immerhin zu empfehlen; die Bilder sind teilweise 
gut, teilweise aber undeutlich; die Kärtchen, von denen dasjenige auf Seite 8 
klar genug zeigt, wie sich manche Franzosen die Aufteilung Nordwestafri- 
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kas denken, genügen allenfalls zur Orientierung. F. Hahn. E | 
Abessinien. H 

522. Eritrea. Relazione generale della R. Commissione d’In- 
chiesta sulla Colonia 8%, 219 SS. Rom 1891. # 


Als die üble Finanzlage Italiens auch seiner Kolonialpolitik neue Gegner 
erstehen machte, wurde 1891 ein aus Volksvertretern, welchen ein General 
beigegeben wurde, gebildeter Ausschuls nach Abessinien geschickt, um auf N 
Grund einer eingehenden Untersuchung der neuen italienischen Erwerbungen 
Bericht über deren Verhältnisse zu erstatten und Vorschläge zu machen, 
wie weiter zu verfahren sei. Der vorliegende Bericht beruht somit teils 
auf den eignen Beobachtungen, teils auf amtlichen Angaben der Behörden 
und Litteraturstudien. Namentlich sind die neuern Arbeiten von Schwein- 
furth, Nordmann und Dove fleifsig benutzt. Man wird den Bericht am 
besten als einen Beitrag zur speziellen Landeskunde kennzeichnen. Die 
Eritrea wird als Ziel italienischer Auswanderung und als Absatzgebiet ita- 
lienischer Erzeugnisse ins Auge gefafst und, um das Hauptergebnis gleich 
hervorzuheben, als in beiden Hinsichten hoffnungsvoll hingestellt. Einem 
Geographen konnte ja von vornherein kein Zweifel aufsteigen, dals Italien 
hier einen beneidenswert glücklichen Griff gethan habe. Der Ausschuls 
besuchte alle wichtigen Punkte und hebt namentlich die Bedeutung von 
Asmara hervor. Das heilse, troekne Küstengebiet wird immer vorwiegend 
als Weideland den Eingebornen überlassen bleiben müssen, aber die etwa 
10000 qkm des Hochlands sind ein ausgezeichnetes Gebiet für eine ita- 
lienische Bauernbevölkerung, die dort, namentlich in thermischer Hinsicht, 
die Verhältnisse der Heimat wiederfinden wird. Dort liest die Zukunft 
Kolonie. Bis jetzt freilich beträgt die Zahl der Europäer in der Eritrea, 
vom Heer abgesehen, nur etwa 700, und Ackerbauversuche werden eben 
erst bei Asmara gemacht. Der Ausschufs empfiehlt namentlich die jetzi 
gute Grenze festzuhalten, den Verkehr, besonders mit dem Sudan, zu 
dern, Strafsen zu bauen, Brunnen zu bohren, die Eisenbahn von Massau we 
nach Saati wieder herzustellen, später nach Keren zu verlängern, Privat- 
unternehmungen zu fördern. Th. Fischer. 


523. Bucei, E.: Paesaggi e tipi atricani. Appunti e ricordi 
una Campagna Idrografica Jungo le coste della Colonia Eritrea 
80%, 260 SS. Turin, Roux, 189. 1.8 

Das bekannte italienische Aufnahmeschiff „Seilla“ war im Winter 189 
auf 92 unter Führung des Kapt. Cassanello mit hydrographischen Arbeitei 
an der Küste der Erythraea und im vorliegenden Dahlak-Archipel beschä 
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tigt, über welche Kapt. Cassanello selbst dem Geographentage in Genua 
einen wissenschaftlich wertvollen Bericht erstattet hat, der wohl nächstens 
in den Verhandlungen desselben allgemein zugänglich sein wird. Das vor- 
liegende Werkchen eines jungen italienischen Seemanns, der als Sekretär 
des Kommandanten an diesen Arbeiten teilnahm, gibt nur am Schluls 
einige kurze Hinweise auf diese Arbeiten, enthält aber im wesentlichen nur 
die schlichte, etwas breite Darstellung persönlicher Eindrücke und Erlebnisse 
des Verfassers. Das heutige Port Said, Massaua, die Dahlak-Inseln und 
ihre Bewohner, namentlich auch die Insel Dissei am Eingange in den Golf 
von Adulis, Szenen aus dem Leben der Danakil und der italienischen Land- 
und Seetruppen werden uns vorgeführt. Die jugendliche Frische und Em- 
pfänglichkeit des Verfassers, die überall hervortritt, und zwei so hochver- 
diente Namen, wie derjenige B. Magnaghis, dem das Werkchen gewidmet 
ist, und C. de Amezagas, der eine Einleitung dazu geschrieben hat, werden 
demselben in Italien gewils denjenigen weitern Leserkreis verschaffen, den 
es verdient, insofern es wohl geeignet ist, mit Land und Leuten der hoff- 
nungsreichen Kolonie vertraut zu machen. Th. Fischer. 


524. Bucca, L.: Contribuzione allo studio geologico dell’ Abis- 
sinia. (Atti Acc. Gioenia di Scienze Naturali di Catania. Bd. IV, 
Ser. 42. Gr.-80, 22 SS. Catania 1892.) 


Eine rein lithologische, wenig Neues bietende Arbeit, welche sich eng 
an L. Baldaceis geologische Forschungen in der Erythraea anschlielst und 
auf den von diesem mitgebrachten Handstücken beruht. Es handelt sich 
also nur um archäische Schiefer und teils ältere (Granite, Diorite, Porphyre), 
teils jüngere Eruptivgesteine. Diese letztern, meist deckenförmig auftretende 
 basaltische Gesteine, sind besonders wichtig, weil Blanford, der ausgezeich- 
- nete Kenner der geologischen Verhältnisse Indiens, während der abessini- 
schen Expedition sie untersucht und grofse mineralogische Übereinstimmung 
derselben mit dem vielerörterten Dekkan-Trapp zu finden gemeint hat. 
Leider sind sie besonders kurz behandelt. Th. Fischer. 


Äquatoriales Ostafrika. 


525. Dove, K.: Studien über Ostafrika. (Ausland 1891, S. 321 
bis 328, 461— 466, 701—708.) 

Im ersten Teil entwirft Dove ein Bild von dem Klima des innern 
Ostafrika, skizzenhaft natürlich, denn von ganz Ostafrika haben wir 
nur eine mehrjährige (Sansibar) und vier einjährige Beobachtungsreihen ; 
Dove fügt noch die nach Casati berechneten Mittelwerte von Dschuaja in 
Unjoro (Januar bis August 1887) hinzu. Mit Recht betont er sehr scharf 
die wechselnden Höhenverhältnisse des Landes und’ die grofse Ausdehnung 
der Hochebenen; echt tropisch (in allen Monaten über 20°) ist das Klima 
im N nur unter 1300, im S sogar nur unter 1000 m Seehöhe; über 
2000 m im N und S und ca 2300 östlich vom Tanganika-See ist es sogar 
echt gemälsigt (auch im Sommermittel unter 20°). Dabei ist aber in allen 
Höhen der tropische Charakter der gleichmäfsigen Verteilung der Tempera- 
tur über das ganze Jahr gewahrt, und ebenso ist das Gesetz, dafs die 
Jahresschwankung nach S zunimmt, nicht an die Seehöhe gebunden. In 
derselben Richtung nimmt auch die Dauer der Regenzeit ab. Die jähr- 
liche Regenmenge hängt sehr von örtlichen Verhältnissen ab, ist aber im 
allgemeinen gröfser als in Westafrika. Höchstens 1/, (?) ist echte Steppe, 
auch auf dem Sayannenhochland ist Anbau afrikanischer Nährpflanzen ohne 
künstliche Bewässerung möglich. Der Monsuncharakter des afrikanischen 
Tropenregens wird lebhaft betont. 

Im zweiten Teil schildert Dove das Klima des Kilimandscharo, 
hauptsächlich nach Meyer. Als mittlere Jahrestemperatur berechnet er für 
die Steppenzone in 700 m H. 23—24° (in den Wäldern, die das fliefsende 
Wasser schafft, beträchtlich tiefer), für die obere Grenze des Buschwaldes 
(1900 m) 17—18°, für die obere Grenze des Urwaldes (3000 m) 10—11°, 
für 4000 m 5°. s 

Im dritten Teil wird untersucht, welche Gebiete von Ostafrika klima- 
tisch malariafrei sein müssen. Im N wird die obere Malariagrenze 
(nach Hirsch 15—16° im Sommermittel) in 2700 m Seehöhe erreicht (einige 
Plateaus zwischen dem Nordostende des Viktoria- und dem Naiwaschasee), 
am Kilimandscharo in ca 2200 m und auf dem Hochlande am Nyassa in 
2400 m. Was darüber hinausliegt, steht also der Besiedelung durch Weilse 
offen. Supan. 
526. Uganda, Notes on 80%, 161 SS. London, Waterlow, 
189. 2 sh. 
Die Katholische Union von Grofsbritannien ist Herausgeberin dieses 
Buches, das die Wirren in Uganda und den dort ausgefochtenen Religions- 
krieg im Sinne der von uns kürzlich besprochenen Schritt: L’Ouganda et 
les Agissements de la Comp. Angl. „East-Afriea“ (Litt.-Ber. 1893, Nr. 239) 
behandelt. ' 
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Im Anhang wird die Bevölkerung von Uganda auf 800000 Seelen 
geschätzt, 400000 seien in den letzten zehn Jahren der Hungersnot, der 
Pest und dem Bürgerkrieg zum Opfer gefallen. Weyhe. 


527. Philo-Afriecanus: Uganda. Gr.-8%, 30 SS. (Abdruck aus: 
Asiat. Quart. Review, Januar 1893.) 
Kritische Betrachtungen über die Frage: Soll England Uganda auf- 
geben? Weyhe. 


528. Wolfrum, W.: Briefe und Tagebuchblätter aus Ostafrika. 
8°, 174 SS., mit Abbildungen und Karte. München, Lukaschik, 
1893. M. 2,80. 


Wolfrums Tagebuchaufzeichnungen sind kurz gehalten, sie bringen 
nur Thatsächliches; sie behandeln einen Zug nach Newala (Rovuma) von 
Lindi aus und den Marsch von Tanga zur Kilimandscharostation (März 
und April 1892). Die Erlebnisse der beiden Vorjahre, und zwar vom 
14. Februar 1890 ab, werden in Briefen an Verwandte und Freunde ge- 
schildert. Der Briefschreiber gehörte damals der Schutztruppe an und 
hielt sich, gelegentliche Streifzüge abgerechnet, in Dar-es-Salaam, Lindi 
und Mikindani auf. 

Der Anhang bringt unter anderm einen offiziellen Bericht über das 
Treffen gegen Meli bei Moschi, wo Wolfrum getötet, Bülow schwer ver- 
wundet wurde. 

In den Briefen kennzeichnet sich eine frische, kernige Natur, eine 
thatkräftige, feurige Mannesseele, die, begeistert für den gewählten Wirkungs- 
kreis, in ihrem Berufe aufgeht und in den Urteilen über koloniale Ver- 
hältnisse die lebhafteste Anteilnahme an der Entwickelung von Deutsch- 
Ostafrika bethätigt. Weyhe. 


529. Kaerger, K.: Tangaland und die Kolonisation Deutsch- 
Östafrikas. 8°, 177 SS. Berlin, Hermann Walther, 1892. M.3. 


Unter den vielen Büchern, welche in den letzten Jahren über Deutsch- 
Ostafrika geschrieben worden sind, verdient das vorliegende eine besondere 
Beachtung, indem es in sehr eingehender Weise die wirtschaftlichen Aus- 
sichten in demjenigen Teile dieses Landes bespricht, der die günstigsten 
Bedingungen für eine erfolgreiche Kolonisation aufzuweisen hat. Mit dem 
Namen Tangaland bezeichnet der Verfasser das gesamte Gebiet zwischen 
dem Panganiflusse und dem Umba einerseits, zwischen der Küste und dem 
Kilimandscharo und Meruberge anderseits. In diesem Gebiete unterscheidet 
er vier Teile: 1) die Küstenzone, 2) die Jurakalk-Thonschieferzone, 3) Bondei 
und 4) Usambara und die Steppengebiete. Diese einzelnen Zonen zeigen 
indessen sehr verschiedene Verhältnisse, und es würde sich wohl mehr em- 
pfehlen, den Namen Tangaland nur auf das Gebiet zwischen der Küste 
und Usambara anzuwenden, das seinerseits wieder ein wohlcharakterisiertes 
Bergland repräsentiert. In dem ersten Teil der vorliegenden Arbeit be- 
spricht der Verfasser zunächst auf Grund eigener Erfahrungen die obigen 
vier Zonen mit Rücksicht auf die landwirtschaftlichen Verhältnisse, nament- 
lich schildert er die Bodenbeschaffenheit und das Klima, soweit dieselben 
für die Landwirtschaft von Bedeutung sind, die bisher in jenen Gebieten 
angebauten Kulturpflanzen, die Viehzucht, endlich Handel, Gewerbe, die 
Lebensbedingungen für den Europäer, sowie die Arbeiterverhältnisse. 

In der Küstenzone besteht der Boden vorwiegend aus hellem, humosem 
Sand, darunter lagert rötlicher, schwachlehmiger Sand; aus ersterem ragen 
hier und da Inseln von rötlich-gelbem Lehm hervor. Bei hinreichender 
Zufuhr von Feuchtigkeit sind diese Bodenarten leidlich fruchtbar, in der 
Trockenzeit aber erhitzen sie sich so stark, dafs manche Aussaaten ab- 
sterben. Von Kulturpflanzen werden in dieser Zone vorzugsweise angebaut: 
Kokospalme, Mango, Mandiok, Sesam, Negerkorn, Chooko, Bananen, Ana- 
nas &e. Der Boden der Jurakalk- und der Thonschieferzone (letztere haupt- 
sächlich das Digoland umfassend) wird von schwachlehmigem, eisenoxyd- 
haltigem, rotem Sand gebildet, der etwas fruchtbarer ist als der helle 
Küstensand und grölstenteils von Grasland und Buschvegetation bedeckt 
wird. Wesentlich dieselben Kulturpflanzen wie in der Küstenzone werden 
auch in dieser Region angetroffen. Die Schwemmgebiete des Pangani, 
Mkulumusi und Sigi führen einen lehmigen, dunkelgefärbten Boden, der 
von der Kultur gröfstenteils eingenommen (Zuckerrohrbau), zum Teil auch 
von Galeriewäldern bedeckt wird. Günstiger gestaltet als die Küsten- und 
die Jurakalk-Thonschieferzone, sowohl durch seine Bodenbeschaffenheit wie 
auch durch reichlichere Niederschläge, ist Bondei. Der Boden ist hier 
tiefgründig und besteht meist aus stark eisenhaltigem und darum rot ge- 
färbtem, lehmigem Sand (der terra roxa Brasiliens vergleichbar), dessen 
lehmige Bestandteile in der Nähe der Berge zunehmen. Angebaut werden 
Mais, Zuckerrohr, Reis, Rieinus, Bananen &e. Für Kaffeekultur scheint 
das Land sehr geeignet zu sein. Usambara besitzt ebenfalls fruchtbaren 
Boden, wo die Abhänge der Berge nicht zu steil sind. Mit Ausnahme 
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der höher gelegenen Teile wird es vielfach von Urwald, die weniger frucht- 
baren westlichen Teile mehr von Gräsern bedeckt werden. In Usambara 
werden hauptsächlich kultiviert: Bohnen, Bananen, Tabak, auch noch Mais 
und Zuckerrohr. Nördlich von Usambara dehnt sich die durch ihre Trocken- 
heit und durch ihren magern Boden weniger zur Kultur geeignete Nyika- 
steppe aus. Die Viehzucht ist in der Küsten-, sowie in der Jurakalk- 
und Thonschieferzone von geringer Bedeutung, in Usambara, namentlich 
in den westlichen Teilen, mehr entwickelt (neben Ziegen und Schafen hier 
auch Rindviehzucht). 

Der zweite Teil des Buches enthält eine Reihe praktischer Vorschläge 
zur Kolonisation Deutsch- Ostafrikas, sowohl in kolonisations-technischer 
Beziehung, namentlich mit Rücksicht auf die zu kultivierenden Gewächse, 
wie auch in kolonialpolitischer. Manche dieser Vorschläge verdienen gewils 
eine nähere Berücksichtigung, doch müssen wir es uns versagen, hier auf 
dieselben einzugehen, da sie mehr den praktischen Landwirt einerseits, 
sowie den Nationalökonomen und Kolonialpolitiker anderseits, als den Geo- 
graphen interessieren. A. Schenck. 


530. De Saint-Berthuin, A.: Alexis Vrithoff. 8%, 109 SS., mit 
Abbildungen. Brügge, Descl&e de Brouwer & Cie, 1893. fr. 0,90. 


Briefe eines jungen Belgiers, der von der Antisklaverei-Gesellschaft in 
Brüssel mit Kapitän Jacques nach Marungu gesandt worden war, um im 
Verein mit Kapitän Joubert in St. Louis (Baudouinville) den Sklavenjägern 
am obern Congo entgegenzutreten. Sie enthalten in anspruchsloser Form 
die Beschreibung der Reise über Bagamoyo, Mpapwa, Tabora und Karema 
und erzählen die Ereignisse am Tanganika bis zum 5. April 1892, dem 
Todestage Vrithoffs, der im Kampfe gegen die Araber bei Mouny fiel. Die 
schlichten Berichte, aus denen überall warme Begeisterung ihres Schreibers 
für seine Aufgabe hervorleuchtet, sind für einen grölsern Leserkreis be- 
stimmt; darauf würden auch schon die Abbildungen hinweisen. 

Auf S. 105 und 106 findet sich die irrtümliche Angabe, dafs das 
Gouvernement von Deutsch-Ostafrika mit den Engländern im Verkauf von 
Pulver und Gewehren an die Eingebornen wetteifere. 

Den Schlufs des Buches bildet, um nur das Wichtigste zu erwähnen, 
eine Darstellung der Lage am südlichen Tanganika bis zum Sept. 1892. 


Weyhe. 
531. Missionaires de S. Em. Le Cardinal Lavigerie: Pres du 
Tanganika. 8°, 103 SS., mit Karte und Abbildungen. Anvers, 
Majoov, 1892. fr. 1,50. 


Lesenswerte Beschreibung der Landschaft Marungu, Bericht über die 
Grenzen dieser Landschaft, über ihren Bodenbau, ihr Klima, ihre Tiere 
und Pflanzen, über die Einwohner, ihre Lebensweise, Sitten und Bräuche, 
dann über die Entwickelung der Mission von ihrem Mittelpunkt Mpala aus. 

Ein besonderer Abschnitt ist den Nutzpflanzen gewidmet. Da werden 
sowohl die einheimischen wie auch die von Sansibar und Europa einge- 
führten aufgezählt und ihre Verwendung wie ihr Gedeihen kurz erörtert. 

Über die Natur des Landes (Höhlenbildungen im Kalkstein), über den 
Volkscharakter, dann auch über die Ansiedelung des Kapt. Joubert in 
St. Louis wird gelegentlich eines Reiseberichts vieles Interessante mitgeteilt. 

Die Kartenskizze bringt den eingeschlagenen Weg der eben erwähnten 
kurzen Reise und gewährt ein Bild von der Ausbreitung des Christentums 
in Marungu, Weyhe. 


Äquatoriales Westafrika. 


532. Glave, E.: Six Years of Adventure in Congo-Land. 8, 
247 SS., mit Abbildungen. London, Sampson Low, 1893. 7 sh. 6. 


Glave kam 1883 nach Afrika, wurde nach kurzem Aufenthalt am Stan- 
ley Pool Vorsteher der Station Lukolela, trat 1886 der von Taunt gelei- 
teten Sandford Exploring Expedition als Mitglied bei und kehrte 1889 in 
seine Heimat zurück. 

Die Beschreibung persönlicher Erlebnisse, der Gegenden und Völker, 
die Verfasser kennen lernte, mag manchen Leser fesseln. Die Abbildungen 
sind von Glave selbst gezeichnet; einige sind recht charakteristisch. Die 
Kartenskizze des Kongogebiets (S. 239 im Text) lälst alles zu wünschen 
übrig. Weyhe. 

Südafrika. 


533. Greswell, W. Parr.: Geography of Africa south of the Zam- 
besi. London, Olarendon Press, 1892. 7 sh. 6. 


Eine recht brauchbare Übersicht der Geographie Südafrikas, welche 
allerdings weniger eine Landeskunde, als vielmehr eine einfache Beschrei- 
bung der Länder Südafrikas repräsentiert. Nach einem Abrifs der Geschichte 
Südafrikas werden zunächst Areal, Bevölkerung, allgemeine politische Ein- 
teilung, Gebirge, Wüsten, Ebenen, Regenfall, Flüsse, Seen, Wälder, Klima 


Litteraturbericht. 


Afrika Nr. 530—536. 


4 


(in hygienischer Beziehung) und Szenerie kurz geschildert, dann die ein- 
zelnen Provinzen der Kapkolonie beschrieben und hierauf in besonden 
Kapiteln Verfassung, Verwaltung, Religion und Schulen, Justiz, Landbesitz, 
Sprache und militärische Einrichtungen, Industrie, Handel, Staatsfinanzen, 
Eisenbahnen, Telegraphen, Postwesen und Schiffahrt erörtert. Die letzten 
Kapitel sind der Kolonie Natal, den Boerenfreistaaten, den unter britischem 
Protektorat stehenden Staaten der Eingebornen und Maschonaland gewidmet. 
Der Verfasser kennt Südafrika auf Grund eines siebenjährigen Aufenthalts, 
und seine Schilderungen sind daher im allgemeinen zutreffend, auf eignen 
Anschauungen beruhend. Nur Deutsch-Südwestafrika ist etwas stiefmütter- 
lich bedacht. Einmal wird es nicht als selbständiges Land angesehen, son- 
dern als Anhang, nicht einmal zur Kapkolonie als solcher, sondern nur zu 
den Nordwestprovinzen derselben behandelt, und dann sind die Angaben 
über dieses Land etwas spärlich und nicht immer korrekt. So werden als 
die höchsten Gipfel von Damaraland der Otyiherero (bedeutet „Sprache va 
Herero“) und Onyali genannt. A. ‚Schenck. 


534. Letters from South Africa by the Times Special Corre- 
spondent. 8°, 116 SS. London, Macmillan & Co., 1893. 2 sh.6. 


Diese Briefe, welche in den Monaten Juli, August, September und 

Oktober 1892 in der Times erschienen und hier in einer besondern Aus- 4 
gabe vorliegen, beschäftigen sich hauptsächlich mit den in Südafrika jetzt 
vorherrschenden politischen und sozialen Fragen. Der Verfasser besuchte 
die Diamantenfelder, die Witwatersrand-Goldfelder, den Oranje-Freistaat, 

Basutoland, die östliche Kapkolonie (King Williamstown) und Natal. Seine 
Reiseerlebnisse treten aber fast ganz in den Hintergrund, geographische 
Momente werden nur selten berührt, dafür erhalten wir sehr treffliche und 
objektive Schilderungen der gegenwärtigen Verhältnisse Südafrikas. Nament- 
lich erörtert werden die Beziehungen der Südafrikanischen Republik zu 
England, die Entwickelung des Eisenbahnsystems in Südafrika, die Rivalität 
zwischen der Kapkolonie und Natal in bezug auf den Handel mit den 
Boerenfreistaaten, sowie ganz besonders auch die Eingebornenfrage. h 


A. Schenck. 


535. Witwatersrand Chamber of Mines, Fourth Report for the 
year ending 31st December 1892. Johannesburg, Argus Co., 1893. 
Von besonderm Werte sind in diesem Bericht wieder die bis ins Detail 
gehenden statistischen Zusammenstellungen über die am Witwatersrand arbei- 
tenden Kompanien und namentlich über die Goldproduktion. Diese betrug 

in Transvaal 1892 auf den einzelnen Goldfeldern: 

Witwatersrand . . 1210 868 Unzen 16 dwts. 

De Kaap ss‘ Zu.. Arte nie 63. 125005 a 

Iiydenburg: Zn. 22 24092, „ 2, 


Klein Letaba . o 14693 121603 
Klerksdorp und Potechetsznc 5 8967 SEHR BLTL MUE, 
Malmani . 5 2.0600, nl gesee 
Marabastad . . 2° 1143,28 El w 
Houtboschberg . . . » 312 0 la 
Vryheid 2.9 5. 0 81.2, 102 


Silati . TER, Dis 


. 1325 394 Unzen 5 dwts. 


Rechnen wir die Unze zu 72 Mark, so entspricht dies einem Werte 
von 95428000 Mark. Auf die Witwatersrand-Goldfelder entfallen all 
91 Proz. der Gesamtproduktion Transyaals. Dieses nimmt jetzt unter d 
goldproduzierenden Ländern die dritte Stelle, nach Amerika und Australien, 
ein, und die Witwaterstand-Goldfelder produzieren ebensoviel Gold wie das 
an vierter Stelle folgende Rufsland. | 

Die Gesamtgoldproduktion am Witwatersrand betrug von 1887 bis zum 
1. Januar 1893 3077758 Unzen, was einem Werte von 221598000 Ma K 
entspricht. 

Im September 1892 wurde die Verlängerung der Kap-Eisenbahn ü übe 
Bloemfontein von der Transvaalgrenze bis Johannesburg eröffnet, am 1. Ja 
nuar 1893 langte der erste Zug in Pretoria an. A. Schenck. 


536. Abraham, F.: Aufrichtige Geschichte der Goldminen de 
Witwatersrandes (Südafrikanische Republik). Vortrag, gehalteı 
im Württembergischen Verein für Handelsgeographie in $ 
gart. Berlin, A. Hausmann, 1892. 

Verfasser gibt eine Darstellung der Entwickelung der Witwatersrand 

Goldfelder während der kurzen Zeit ihres Bestehens (seit 1887). Au 

die Jahre 1888 und 1889 umfassende Schürf- und Versuchsperiode ı ul 

die Gründung kleinerer Gesellschaften folgt, veranlafst durch die günstig 

Resultate und hohe Dividenden, eine Periode schwindelhafter Spekulatie 

in den Aktien und des Raubbaus in den Minen, dann im März 1889 @ 


Zusammen 


 sklaven. 


- englische Herrschaft ist nur eine nominelle, 
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allgemeiner Krach und hierauf eine Periode der Wiedergeburt, der Ernüch- 
terung, der Reorganisation, namentlich in der technischen Leitung der Minen. 
Trotz dieser wechselvollen Geschichte hat die Goldproduktion am Witwa- 
tersrand von Jahr zu Jahr zugenommen (siehe Litter.-Ber. Nr. 535). 


A. Schenck. 
Inseln. 


537. Sehweinfurth, G.: Erinnerungen von einer Fahrt nach 
Sokotra. (Westermanns Monatshefte 1891, Bd. LXIX, 8. 603 
bis 626; Bd. LXX, S. 29—53.) 

Schweinfurth hielt sich im Frübjahr 1881 etwa einen Monat mit 
Dr. Riebeck auf der Insel auf, bald nach Balfour, über dessen Beschrei- 
bung bereits im Litt.-Ber. 1889, Nr. 1223, ausführlich referiert wurde. 
Die Reisenden fuhren von Aden mit einem arabischen Segelboot nach der 
Hauptstadt Tamarid (höchstens 400 Einw.) und gingen von hier ins Ge- 
birge; Schweinfurth erstieg auch den Schehelikegel (1257 m). Dieser Teil 
übertrifft an Feuchtigkeit, Üppigkeit und Dichte der Bevölkerung den 
trockenen Westen mit seinen Sanddünen. Das Klima ist feuchter als in 
den umliegenden Küstengegenden ; die Hauptregenzeit dauert vom November 
bis Januar, Februar bis Mai ist die „schöne Jahreszeit“, wo die nördlichen 
Ankerplätze für sicher gelten; Juni, Juli und August bringen heftige Thal- 
winde und häufige Regenschauer. Besonders zur Zeit des Monsunwechsels 
herrscht Fieber, das auch noch in Höhen von über 1000 m vorkommt. 
In der Vegetation ist jener echt afrikanische Typus (Adansonia), wo der 
Stamm die Hauptsache ist und. Blatt und Blüten zurücktreten, durch 
zahlreiche Gewächse vertreten; dazu gehört u. a. der merkwürdige Gurken- 
baum Gamhem und das Adenium (arab. aden), von dem die bekannte Be- 
sitzung der Engländer ihren Namen hat (Egli kennt selbst in der neuesten 
Ausgabe seiner „Nomina geographica“ diese Etymologie noch nicht). Die 
untern Bergabhänge bedeckt diehter Buschwald; die Blätter der Bäume 
sind grau oder metallischglänzend oder lederartig; dazwischen stehen über- 
all diekfleischige, blattlose Gewächse. Auf flachern Bergstufen tritt an die 
Stelle des Waldes eine diehte Strauchvegetation. Über 1000 m Seehöhe 
hört der Wald plötzlich auf und beginnen die offenen Rasenstrecken, auf 
denen Bäume nur noch‘ vereinzelt auftreten. Hier sind die Weideplätze 
der Rinderherden, die neben den Schafen den Hauptreichtum dar Bewohner 
bilden. Pferde und Hunde fehlen ganz, zahme Esel kommen vor, daneben 
Wildesel und Wildziesen; die erstern sind auch nach Schweinfurths An- 
sicht nicht einheimisch, sondern verwilderte Haustiere. 

Auch Schweinfurth bestätist die Wahrnehmung Balfours, dafs der 
echte Sokotraer sich dem europäischen Typus nähere, glaubt aber nicht, 
dies auf die angebliche griechische Kolonie im spätern Altertum zurück- 
führen zu sollen, sondern auf die Vermischung der hamitischen Urbevöl- 
kerung mit spätern semitischen Einwanderern. Die von P. Vincenzo i. J. 
1650 behauptete Trennung der Einheimischen in zwei Rassen konnte 
Schweinfurth nicht bestätigen. Die Sprache der Bergbewohner ist ein 
alter südarabischer Dialekt, am nächsten der Mahrasprache verwandt. Sie 
können sich nicht einmal mit den Arabern verständigen, die sich jetzt als 
Händler in den Küstendörfern niederlassen. Ein anderes neues Bevölke- 
zungselement des Küstengebiets sind freigelassene und entlaufene Neger- 
Sokotra steht fast nur mit Maskat und Sansibar in Handelsver- 
‚bindung; der Haupthafen ist Tamarid. Die wichtigsten, altberühmten Er- 
zeugnisse der Insel sind Drachenblut (rotes Harz des Drachenbaums) und 
Alo&; daneben führt sie noch etwas schlechten Weihrauch, ÖOrseille, ge- 
schmolzene Butter und grobes Sacktuch aus Schafwolle aus. Eine Stei- 
gerung des materiellen Wohlstandes könnte nur durch Verwertung des 
Holzes erzielt werden. Der Islam verdrängte erst im 17. Jahrhundert das 
Christentum, das aber noch mehr verwildert war, als in Abessinien. Die 
Supan. 


538. The Antananarivo Annual and Madagascar Magazine. Bd. IV, 


dB 


sr. 


 steine für die Tiergeographie. 


2. Teil. Antananarivo, London Miss. Press, 1890. 


Von den Originalartikeln sind nicht viele zu erwähnen. Von den zoo- 
- loeischen liefert nur die Fortsetzung der Ornithologie von J. Sibree Bau- 
Auch die ethnographischen — darunter 


_ eine Schilderung der Sihanaka von E. H. Stribling — bieten nichts 


- Geographisches, sondern beschäftigen sich nur mit verschiedenen Äufserun- 
gen des Geisteslebens. Interessanter ist die Schilderung des malagassi- 
schen Waldes von R. Baron ($. 196 fl.). Die Waldzone erstreckt 


s sich an der feuchten Ostseite über 1300 km mit einer mittlern Breite von 


A 


Er 
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50 km und einer Maximalbreite von 100—110 km im NO, wo sie bis an 


Afrika Nr. 537—539. 


113 


Ausdehnung, als dureh seinen aufserordentlichen Reichtum an Pflanzen- 
formen und der Tierwelt bemerkenswert, namentlich auch deshalb, weil er 
von reilsenden Tieren, schädlichen Insekten und giftigen Schlangen frei 
ist, — Erwünscht kommt die Liste aller in Madagaskar gefundenen Fos- 
silien (S. 242 ff.), nach Formationen und Familien geordnet, Ein kurzer 
Artikel ist den Gesteinen der Gegenä von Antananarivo gewidmet. Die 
Hauptstadt liegt auf einem nördlich ziehenden Bergrücken; dieser besteht 
aus „Hornblende-Granitit-Gneifs“, der nach NW streicht und unter 50— 80° 
nach NO einfällt. Hornblendegranit, Diorit, Gabbro &e. durchsetzen ihn 
gangförmig. 

Meteorologische Beobachtungen werden von der Hauptstadt 
und von Ambahy oder Farafangana an der Ostküste (22° 49’ S., 47° 58’ O.) 
gemeldet. Leider wurden hier das Thermo- und das Barometer nur um 9h a, 
und 3h p. abgelesen, und um 3h p. auch das Maximum- und Minimum- 
thermometer. Die. absoluten Extreme waren 34,4 und 10°. Betreffs der 
Regenmessungen in Antananarivo verweise ich auf meine Zusammenstellung 
in „Peterm. Mitteilungen“ 1890, S. 130; ich habe nun mit Hinzuziehung 
der Werte für 1890 zehnjährige Mittel berechnet. 


Regen in Antananarivo. 


1890 Mittel 1881—90 1890 Mittel 1881—90 

mm Tage mm Tage mm Tage mm Tage 

Januar . 179 14. :302 21,8 | August 3 4 7 2,8 
Februar . 192 18 228 16,4 | Septbr. 2 4 22 3,9 


März. .105 11... 198 16,1 
Aprils 156.018 51 80 
N 3 RR 
Fünirere13 7 8m 2,8 
Julie 20083 4 5.2093 1339 133 


Farafangana, August 1889 bis Juli 1890. 


Oktbr. 124 12 78 8,0 
Novbr. 189 15 162 
Dezbr. 73722 728 270 17,2 


Jahr 


Mittlere Tempe- Regen Mittlere Tempe- Regen 
raturextreme mm raturextreme mm 

August . 283° 144° 348 |- Februar . - 30,6% 21,200 638 
Septbr. . 28,3 13,9 91 März . 30,8 22,8 625 
Oktbr. 28,8 16,2 117 | April. 30,0 19,4 160 
Novbr. 30,7 181 38 | Mai 28,9 15,6 244 
Dezbr. 31,8 19,6 304 unge 27,0 13,9 340 
Januar 3443 21,4 610 Juli 26,9 14,3 177 


Jahressumme des Regens 3692 mm, in Antananarivo in derselben Zeit 


nur 1080 mm. Supan. 
539. Tristan d’Acunha. Il naufragio del brigantino „Italia“ e 
l’Isola — —. (Rivista marittima, Rom 1893, Heft VI.) 


Die Insel Tristan d’Acunha zählt gegenwärtig 53 Einwohner, und 
zwar Weilse und Mulatten; darunter sind wenige Männer, der Rest sind 
Frauen und Kinder. Der älteste Bewohner ist ein gewisser Peter Green, 
85 Jahre alt, ein Niederländer, der vor 57 Jahren daselbst Schiffbruch 
erlitt und von den Engländern als Ortsvorstand betrachtet wird. Green 
bewahrt die englische Flagge, die gelegentlich auf einem Signalmast auf- 
gehilst wird; er besitzt eine Hausapotheke, den internationalen Signal- 
kodex und ein Spiel Signalflaggen. Von Zeit zu Zeit landet an der Insel 
ein englisches Kriegsschiff. Man findet daselbst nur sechs Familiennamen 
(Glass, Colton, Swain, Rogers, Hagan und Green); die Einwohner sind fast 
alle untereinander verwandt. Sie besitzen 500 Stück Rindvieh, 250 Schafe 
und Ziegen, 50 Schweine, 100 Enten und sehr wenig Hühner. Gesüet 
werden nur Kartoffeln, wegen der ungeheuern Anzahl von Mäusen, welche 
man auf keine Weise vertilgen kann. Man hatte Katzen eingeführt, allein 
sie haben sich auf die Höhen zurückgezogen und leben dort ganz verwil- 
dert. Ein Teil der Ernte wird gelegentlich, wenn Schiffe ankommen, gegen 
Stoffe, Thee, Zucker, Mehl, Seife, Zündhölzchen &e. ausgetauscht; oft 
bleiben aber die Einwohner Monate lang ohne diese Artikel. Dann wird 
anstatt Kaffee gebranntes Brot und anstatt Thee eine einheimische Pflanze 
verwendet, welche dem Salbei ähnelt, Am Fufse des Berges, welcher im 
Rücken des Dorfes liegt, entspringt eine vorzügliches Trinkwasser liefernde 
Quelle. Vor dem Durchstich von Suez ergänzten hier die nach Ostindien 
und Australien bestimmten Schiffe oft ihren Wasservorrat. Von dieser 
Quelle aus führen Bäche zum Dorf. Der Friedhof wird von zwei solchen 
Bächen eingeschlossen ; in demselben bemerkt man zwei Gedenktafeln auf 
den Gräbern der ersten Kolonisten Glass und Colton. 

Grundeigentum gibt es auf der Insel nicht; ein jeder kann einen be- 
liebigen Grund bebauen, der dann durch Mauern eingeschlossen wird. Bei 


Auflassung des Grundes werden die Steinmauern niedergerissen , damit die 
Tiere frei weiden können. Jagd gibt es gar nicht, aufser an Wildschwei- 
nen auf der Hochebene. Als Brennholz wird eine kurzstämmige Ahornart 
verwendet, Dafür ist der Fischfang ergiebig. 


_ die Küste herabsteigt, während sie sonst Höhen von 400—1400 m einnimmt. 
Zwischen 17° Br. und der Ostgrenze der Provinz Betsileo teilt sie sich in 
_ zwei Arme, welche die einst von einem See bedeckten Ebenen von Ankay 
_ und Antsihanaka einschlielsen. Der Wald ist aber weniger durch seine 
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Das Klima trägt sonderbarerweise das Gepräge des Kontinentalen. 
Der Sommer ist sehr heifs, der Winter sehr streng. Starke plötzliche 
Witterungsumschläge kommen häufig vor. 

Die Insel hat einen Umfang von .26 Seemeilen; ihre höchste Spitze 
erhebt sich 2700 m über das Meeresniveau und zeigte im November noch 
Eisspuren. Die höchsten Spitzen tragen die Namen angesehener Kolo- 
nisten. E. G@eleich. 


Australien und Polynesien. 


540. Coghlan, T. A.: A Statistice Account of the seven Colonies 

of Australasia. 80, 406 SS., 1 Karte. Sydney, Ch. Potter, 1892. 

Wir heben nur ein paar Punkte heraus, um daran die Fortschritte 

der einzelnen Kolonien andeutungsweise zu zeigen. Als wichtigster Wert- 

messer dient uns dabei der Handel, der, in Reichsmark pro Kopf der 
Bevölkerung umgerechnet, folgende Schwankungen zeigt: 


1825 214 1851 371 1881 732 
1841 414 1861 806 1890 710 
1871 702 


Für die Abnahme des Wertes der Ausfuhr ist besonders mafsgebend 
der Rückgang der Goldproduktion und des Wollpreises. Setzt man den 
letztern für 1871 = 1000, so betrug er 1890 nur mehr 611. Trotzdem hat 
die Wollausfuhr aufserordentlich zugenommen: 1861 6,5, 1871 14,5, 
1881 19,9, 1891 24,4 Mill. Pfd. St, Den wirklichen Anteil der einzelnen 
Kolonien festzustellen, ist allerdings nicht möglich, so viel ist aber sicher- 
gestellt, dafs Victoria und noch mehr Tasmanien wenig Fortschritte gemacht 
haben, die gröfsten aber Neuseeland. Die Goldproduktion betrug in Tau- 
senden Unzen: 


1861 1871 1881 185% 
Queensland . il 172 a 611 
Neu-Süd-Wales 466 324 150 128 
Viotoriarsaes 201967 1355 859 589 
Südaustraiien . — — a7 26 
Westaustralien. — _ — 22 
Tasmanien . . — 6 57 23 
Neuseeland 194 730 270 193 
Australasien . 2628 2587 1624 1592 


Unter diesen Umständen kann es nicht wunder nehmen, dafs der 
Ausfuhrhandel Victorias seit 1861 stationär geblieben ist, ja mit Rücksicht 
auf das Wachstum der Bevölkerung sogar beträchtlich zurückgegangen ist. 
Berechnet auf den Kopf der Bevölkerung betrug die Ausfuhr einheimischer 
Erzeugnisse in Pfd. St.: 


1861 1871 1851 1890 
Queensland. . 23,24 20,05 15,64 21,65 
Neu-Süd-Wales 11,40 11,42 15,72 15,63 
Vietoria . 19,61 15,24 14,34 9,20 
Südaustralien . 14,60 17,72 13,56 14,29 
Westaustralien.. 9,43 7,58 10,89 13,98 
Tasmanien . 4,53 7,18 13,25 9,95 
Neuseeland . 13,52 20,17 11,67 15,18 
Australasien 15,18 14,91 14,26 13,93 


Die Schafzucht hat in den australischen Kolonien seit 1861 grofse 
Fortschritte gemacht, aber nur in Neu-Süd-Wales und Westaustralien dop- 
pelt so grolse als die Bevölkerung; in Vietoria, Südaustralien und Neu- 
seeland hat sie mit dem Wachstum der Bevölkerung gleichen Schritt ge- 
halten, in Queensland ist sie aber relativ, in Tasmanien sogar auch absolut 
hinter dem Stand von 1861 zurückgeblieben. Fast die umgekehrte Reihen- 
folge nehmen die Kolonien in bezug auf die Rinderzucht ein, die in Neu- 
Süd-Wales stark zurückgegangen, in Vietoria aber relativ am meisten sich 
entwickelt hat. 1861 war Neu-Süd-Wales die rinderreichste Kolonie, 
jetzt ist es Queensland, Die Bodenkultur schreitet nur langsam vorwärts. 
Berücksichtigt man das Wachstum der Bevölkerung, so kann man sagen, 
dals nur Südaustralien, Neuseeland und Vietoria Fortschritte gemacht 


haben. Die bebaute Fläche betrug in Promille des gesamten Areals 
1561 1871 1881 159 

Queensland . 0,01 0,1 0,3 0,5 
Neu-Süd-Wales 1,5 2,0 2,9 4,3 
Vnlgrssen. A Yer 15,1 25,5 36,1 
Südaustralien . 0,7 1,8 3,7 3,6 
Westaustralien . 0,04 0,08 0,09 0,1 
Tasmarien . . 9,7 9,2 8,8 9,4 
Neuseeland. . 1,0 5,0 16,0 24,5 


Australasien. . 0,7 1,8 2,7 3,5 
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Die Hälfte des australischen Ackerbodens ist mit Weizen bebaut; eine 
Ausnahme machen nur die Inseln und das tropische Queensland, wo Mais 
und Zuckerrohr die gröfsten Flächen einnehmen. Gerade die Inseln haben 
aber die besten Weizenernten (Neuseeland 24,5, Tasmanien 18,3 Bushels 
per Acre), auf dem Festland Neu-Süd-Wales (13,3 B.), die übrigen Kolonien 
dagegen nur 10 — 12, Südaustralien sogar nur 6 B. Trotzdem erzeugten 
1890 Vietoria und Südaustralien am meisten Weizen. | 

Einen Anhaltspunkt für die Produktionskraft eines Landes mit Rück- 
sicht auf seine Bevölkerung gibt die Schätzung des durchschnittlichen 
Privatvermögens, die freilich in nieht ganz einwurfsfreier Weise erfolgen 
kann. Unter den Hauptstaaten und Kolonien nähme nach Coghlan Austra- 
lien mit 308 L pro Kopf den ersten Rang ein, dann kämen Grofsbritan- 
nien mit 246,1, Frankreich mit 221,6 und die Vereinigten Staaten mit 
205,2 &; Deutschland hätte nur 132,5 L, am wenigsten Rulsland (55,4 L). 
Unter den australischen Kolonien ist Neu-Süd-Wales am reichsten (368 &); 
dann folgen Südaustralien (310), Victoria (304) und Queensland (301), 
endlich Neuseeland (240), Tasmanien (236) und Westaustralien (218). 

Diese paar Notizen dürften genügen, um auf den reichen Inhalt des 
Werkes aufmerksam zu machen. Die beigegebene Karte stellt die mittlere 
Verteilung des Niederschlags dar. Supan. 


Festland. 


541. Elder Exploring Expedition. Scientific Results of the ——., 
Geology by Victor Streich. (Transactions Royal Society, 
South Australia, Bd. XV.) 

Die „pbysiographischen“ Einleitungen, die der Geolog der Elder-Expe- 
dition seinen. mit einer geologischen Karte, Profilen und instruktiven Land- 
schaftsbildern ausgestatteten geologischen Berichten voraussendet, sind von 
besonderm geographischen Interesse, Sie berühren westlich von der Everard 
Range unbeschriebene und teilweise völlig unbekannte Gebiete. Von Warrina 
an der Great Northern Eb. durchschneidet man zuerst ein Gipsgebiet mit 
nordsüdlich ziehenden Sanddünen und Salzausblühungen, dann grolse Geröll- 
felder, über die eretacische Tafelberge sich erheben, ferner rote Sande und 
Thone, und 157 engl. Meilen (253 km) von Warrina paläozoische Thonschiefer, 
Sandsteine und Quarzite, auf deren bergmännische Untersuchung Hoffnun- 
gen gesetzt werden. Die Everard Range, die im Illbillie 3010 F. (917 m) 
erreicht, ist eine Granitkette, deren Unterbrechungen mit Thon und Sand 
ausgefüllt sind. Sie erstreckt sich bis zum Ferdinand-Flufs. Eine Anzahl 
von Bächen ergiefst sich von ihr in kurzen Faltenthälern, die unvermittelt 
am Rande deı thonigen und sandigen Umgebung aufhören, wo durch das 
versinkende Wasser ein üppiger Pflanzenwuchs entstanden ist. Der Granit 
ist in höhlenartigen Schluchten verwittert, und in einer Höhle wurden 
interessante Felszeichnungen der Eingebornen gefunden. Gegen den Ferdi- 
nand-Fluls zu tritt er in niedrigen Wölbungen hervor, die bald im tiefen 
Sand einer Ebene verschwinden. Südlich davon liegen Gipspfannen. Man 
steigt ununterbrochen über Sanddünen von 20—25 Fuls (6—7}m) in Kies- 
betten hinab. Herausgewitterte Granit- und Grünsteinblöcke und wenige 
vereinzelte steile Erhebungen von Quarzit und Sandstein bringen gelegent- 
lich etwas Abwechselung, während die Ebene sich langsam von 1800 auf 
1560 F. (475 m) erniedrigt. Hintereinander folgen die gleich den Mac- 
ponnel und Mussrave Ranges SW und NO streichenden Birksgate Range und 
Blyth Hill, nahezu kahle, phantastisch gestaltete Granitrücken. Der Dom 
des Mt. Watson erhebt sich 725 F (221 m) über die Ebene. In den näch- 
sten Umgebungen beider Erhebungen findet man Wasser, aber der Boden 
ist vorwiegend mit Sand bedeckt. Weiter westlich senkt sich das Land 
rasch zu 1335 F. (407 m) im Moses Creek, der von dem isolierten Porphyrberg 
Skirmish Hill kommt. Die 50 e. M. (80 km) zwischen hier und der altvulkani- 
schen Cavenagh-Kette sind im Wechsel von Sanddünen und Sülswasserkalk mit 
Quarzadern eine der ödesten Gegenden von Zentralaustralien. Ähnlich ist 
die kleinere Strecke bis zur Barrow-Kette. Die Reise ging von hier in 
SW-Riehtung zu der aus Hornblendeschiefer aufgebauten Fraser-Kette durch 
die einförmigen Sandebenen und -dünen der Viktoria- Wüste, die Streich 
als den westlichsten Teil des grofsen mesozoischen Beckens von Zentral- 
australien auffafst. Am Ostfufse der Fraser Range liegt inmitten der höch- 
sten Sanddünen des ganzen Gebiets Queen Vietoria Spring, keine Quelle, 
sondern ein Tümpel, in dem die Feuchtigkeit aus den ihn umgebenden 
Sandhügeln zusammensickert. Südlich von der 1875 durch Giles entdeck- 
ten Kette von Salzsümpfen und -seen, die der 30.° $. Br. schneidet, be- 
rührte die Expedition in einem von Hunt früher besuchten Gebiet meh- 
rere Salzseen, darunter den mit dicker Salzkruste bedeckten Lefroy - See 
(in ea 1000 F. —= 300 m), und stieg dann langsam auf die Hochebene, die 
das Becken des Murchison im Süden begrenzt, wo sie das charakteristische 
westaustralische Granitland: Ebene mit hartem Sandboden und Eukalypten, 
oder Schotterboden mit kümmerlichem Pflanzenwuchs, gelegentlich von einer 
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Granitkuppe unterbrochen, durchschritt. Beim Abstieg zum Murchison er- 
scheinen wieder „Clay-pans“ und Salzseen. Um den 31.° traten Tafel- 
berge mit Sandsteindecke jenseits des Thales des Warne -Flusses auf, das 
sogar dem Ackerbau zugänglich ist, und die Expedition durchquerte noch- 
mals ein Sandland mit Granitkuppen, che sie am Rande des Austin-Sees 
die metamorphischen Schiefer auftreten sah, zu denen das goldführende 
Annean Reef gehört. 

Streich beantwortet für die drei Abschnitte der Reise die zwei 
grolsen praktischen Fragen: Erzführung ? und Wasser? getrennt. In dem 
östlichen Abschnitt, zwischen L. Eyre und Barrow Range, eröffnet er 
für die erstere wenig Aussicht, glaubt aber, trotzdem die Expedition faat 
nur Wasser in Felswannen und -spalten fand, dafs am Boden der von 
Sand und Kies bedeckten Depressionen Wasser zu finden wäre und dafs 
die Erbauung von Dämmen gute Aussichten biete. Im zweiten Abschnitt 
erscheint ihm die unter 123° Ö. L. am weitesten nach Süden vorgeschobene 
Fraser Range, die nur durch eine 130 engl. Meilen (210 km) lange Strecke 
mit mehreren Wasserstellen von der Küste getrennt ist, als ein-für den Pro- 
spektor höchst verheifsungsvolles Gebiet. Diese Erhebung hat auch Quellen 
und besitzt bereits einige Aufdlämmungen. Spuren von Gold und Silber fehlen 
ihr nicht. Die Niederschläge scheinen wegen der Nähe des Meeres hier etwas 
reicher zu fallen, und die wellige Lagerung der Schiefer eröffnet günstige 
Aussicht für Brunnenbohrung. Unmittelbar westlich von der Fraser Range 
erschien das Land um den Lefroy-See als ein vielversprechendes Erzgebiet, 
und Streich prophezeit, dafs das Land um Mt. Monger noch einmal als 
Goldfeld Berühmtheit erlangen werde. Ähnliche günstige Zeichen wurden 
weiter nördlich zwischen Mt. Kenneth und den Channing-Bergen beobach- 
tet, wo man dann schon in der Nähe der berühmten Murchison-Felder an- 
gekommen ist. Für die Gewinnung von Wasser sind die Aussichten im 
allgemeinen nur im nördlichen Teil dieses Abschnitts gegen den Murchison 
River hin gut. Weiter im Süden wird man in der Nähe der Granitrücken 
gelegentlich ein Becken unter dem Alluvium finden, und da hier die Nieder- 
schläge etwas reichlicher fallen, wird die Anlage von Dämmen zu empfeh- 
len sein, F. Ratzel. 
5422. Coghlan, T. A.: New South Wales. Statistical Register 

for 1891 and previous years. Gr.-8%, 606 SS., mehrere Tab. 
Sydney, Ch. Potter, 1892. 5 sh. 


542b. : The Wealth and Progress of New South Wales 1892. 
6. Ausgabe. 8%. 969 SS. Sydney, Ch. Potter, 1892. 
Das „Register“ ist nur eine Sammlung statistischer Tabellen; sie bil- 
den die Grundlage zu der zweiten, ebenfalls periodischen Publikation, die 
sowohl Tabellen, als verbindenden Text enthält und aufserdem auch die 
natürlichen Grundlagen der Volkswirtschaft berücksichtigt. Eine Reihe 
statistischer Diagramme und 4 Kärtchen mit der Darstellung der Volks- 
dichtigkeit in den Zählungsjahren 1861, 71, 81 und 91 sind beigegeben. 
Der Verfasser ist Government Statistieian der Kolonie. Supan. 
543. Hayter, H. H.: Victorian Yearbook 1892. 19. Jahrg. 2 Bde. 
Melbourne 1892 (London, Trübner & Co.). 

544. Johnston, R. M.: Tasmanian Official Record, 1891. 2. Jahrg. 
Gr.-8°%, 493 SS. Hobart 1891. 

: Handbook of Tasmania. 8%, 79 SS. Hobart, Strutt, 


1892. 


 +5462.Woodward, H. P.: Western Australia. Annual General Re- 
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4 Küste entfernt und hat eine Breite von 30 km. 


 Tafelland vom Greenoughflufs bis zum NW-Kap verfolgen. 


port for the year 1890. 8%, 53 SS. Perth 1891. 
(Vgl. Litt.-Berieht 1891, Nr. 1239.) 
5466. : Report on the Goldfields of the Kimberley Distriet 
80%, 3888. Perth 1891. 


Der zweite Jahresbericht des Regierungsgeologen von Westaustralien be- 
handelt ausführlicher das Gebiet vom Greenough- bis zum De Grey -Flufs, 


_ Von der Küste bis zu den grofsen Sandebenen des Innern lassen sich im 


allgemeinen folgende Zonen unterscheiden: 
1. Die Küstenzone, aus quartären und tertiären Ablagerungen be- 
stehend. Als wichtigstes Element tritt der untertertiäre (?) Korallenkalk 


_ auf, der zwischen dem Greenonghflufs und der Sharksbai die niedere Steil- 
 küste bildet und auch die Abrolhos-Guanoinseln und die Inseln an der 


Sharksbai zusammensetzt. f ! 

%. Die mesozoische Zone lälst sich als vielfach zerschnittenes 
Kalksteine sind 
vorherrschend. Eine genauere Gliederung auf paläontologischer Grundlage 
ist jetzt im Gange. } 

3. Die paläozoische Zone beginnt am Irwinfluls 80 km von der 
Am Gascoynefluls folgen 
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sich thalaufwärts: die Alluvialzone, 30 km; die Tertiärzone, 80 km; die 
mesozoische Zone (Kennedy Range), 30km breit; und erst in 140km 
Entfernung von der Küste beginnt die paläozoische Zone, die aber 
eine Breite von 80 km erlangt. Nördlich davon erweitert sie sich zu dem 
vielfach zerschnittenen Tafelland des Henry-, Ashburton- und Forteseue- 
flusses, wendet sich dann nach NO und verschwindet in der grolsen 
Sandwüste, die Warburton durchzog, um an der Südseite des Kimberley- 
Goldfeldes wieler aufzutauchen. Die Schichten liegen nahezu horizontal; 
paläontologisch festgestellt sind Unterkarbon und Devon, die ohne Unter- 
brechung in einander übergehen; die Schiefer und Sandsteine, die man an 
ein paar Stellen von den devonischen Konglomeraten ungleichförmig über- 
lagert fand, sind wahrscheinlich silurisch. 

4. In der innersten Zone erheben sich zahlreiche Höhenzüge von kri- 
stallinischen Schiefern und Granitberge aus den Ebenen, zum 
Teil noch von horizontalem Wüstensandstein bedeckt. Eine Zone von Granit- 
bergen scheint sich vom Oberlauf des Murchison über das Quellgebiet 
des Greenough bis Jeeramungup in der Nähe der Südküste zu erstrecken; 
unmittelbar östlich davon liegt eine Riffreihe goldhaltiger kristallinischer 
Schiefer. Doch tritt die Unterlage der westaustralischen Tafel keineswegs 
nur im Innern zu Tage, sondern auch mehrmals innerhalb der früher be- 
sprochenen Randzonen. Höhenzüge aus jungvulkanischen Gesteinen 
unterbrechen auch das paläozoische Tafelland des NW-Distrikts. 

Beide Berichte enthalten auch kurze geologische und geographische 
Notizen von der Reiseroute von Geraldton am Geelvinkkanal zum Nullagine- 
arm des De Grey- Flusses, dann von der Mündung dieses Flusses zur See, 
entlang der sandigen erst flachen und dann buchtenreicehen Steilküste nach 
Wyndham am Cambridgegolf und von da über Land zum Panton, einem 
Quellarm des Ordflusses. Eine andre Route verläuft von Albany an der 
Südküste nach Perth. Das Land nördlich von der Stirlingkette wird als 
ein hoffnungsreiches Zukunftsgebiet des Acker- und Bergbaus geschildert. 
Nur die etwa 80km lange Stirlingkette ist wirtschaftlich völlig wert- 
los. Sie steigt schroff aus einer 150—180 m hohen Ebene auf und er- 
reicht in einzelnen Gipfeln 900 m Höhe. Die Flüsse, die trotz ihres zeit- 
weisen hohen Wasserstandes sich sofort verlieren, sobald sie in die Sand- 
ebenen hinaustreten, haben zahlreiche tiefe Thäler geschaffen. Das Bau- 
material des Gebirges bilden fossilleere Sandsteine (Devon oder ÖObersilur?), 
die am Westende in drei scharf ausgeprägte Falten gelegt sind, während 
sie am Ostende ihre horizontale Lagerung fast noch ganz ungestört bei- 
behalten haben. Ein auffallendes Phänomen ist der „Nachtbrunnen“ 
in der Gegend östlich von Magitup, der an heilsen Sommertagen ganz aus- 
trocknet, in der Nacht aber Wasser gibt. Woodward erklärt dies dadurch, 
dals sich die Spalten, durch die das Wasser austritt, schliefsen, wenn sich 
der Fels stark erwärmt. 

Zum Schlufs geben wir eine Übersicht der jetzt bekannten Bergbau- 
gebiete der Kolonie in der Richtung von S nach N: 1) Das Kohlenfeld am 
Collieflufs in der Grafschaft Wellington, 1889 entdeckt; die mehr lignitartige, 
wahrscheinlich altmesozoische Kohle ist jetzt noch ohne Bedeutung, hat aber 
eine vielversprechende Zukunft. — 2) Das Greenbushes-Zinnfeld in der Graf- 
schaft Nelson, entdeckt 1888. — 3) Das Yilgarn-Goldfeld, ca 300 km östlich von 
Perth. — 4) Der Northamptoner Kupfer- und Bleidistrikt, aus äulsern Gründen 
jetzt so gut wie aufgegeben. — 5) Das Goldriff in den Nangrang-Bergen, Skm 
östlich von Yuin am Greenough, entdeekt 1890. — 6) Goldriffe von Mulga- 
Mulga zwischen dem Austinsee und der Weldkette, entdeckt 1888. — 
7) Die Ashburtoner Goldfelder, seit 1890 bekannt, von grolser Bedeutung 
für die Zukunft, da sie fast reines Gold liefern. Ip 6 Monaten wurden 
ca 15000 Unzen gewonnen. — S) Das Pilbarra-Goldfeld nördlich vom 
Fortescuefluls bis an die Küste und östlich bis zum Oberlauf des De Grey- 
Flusses reichend. Es enthält auch Kupfer und Zinn. — 9) Die Kimberley- 
Goldfelder südlich vom Cambridgegolf; das offizielle Zentrum, Hall’s Creek, 
ist jetzt mit Perth telegraphisch verbunden. Supan. 


Neuseeland. 
547a. Hogben, G.: The determination of the Origin of the Earth- 
quake of the 5th December, 1881, felt at Christchurch etc. 
(Transact. New Zealand Inst. 1890, Bd. XXI, S. 465 ff., 1 Taf.) 


547Tb. : The Origin of the Earthquake of the 27th December, 
1888, felt in Canterbury and Westland. (Ebendas. 8. 470 ff., 
1 Taß) 

547e. : Notes on the Earthquake of the 7th March, 1890, 


felt at Napier, Gisborne etc. (Ebendas. S. 473 ff., 1 Taf.) 

5474. : Notes on the Earthquake of the 24th June, 1891, 
in the Auckland District, (Ebendas. 1891, Bd. XXIV, 8. 574#f., 
1 Taf.) 
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547e:. Hogben: Notes on the Earthquake of the 5th July, 1891, in 
Cook Strait. (Ebendas. S. 577 £.) 

Hogben versucht mit Zuhilfenahme der Zeitangaben die Lage des Epi- 
zentrums zu ermitteln. Für die neuseeländischen Beben der Östseite liegt 
das Epizentrum im O, nahe dem Meere oder in demselben: 
Fortpflanzungsgewindigkeit. 


Beben. Epizentrum, (m pro Sekunde.) 
1881 42° 34’ 8,172° 16’ 0 192 
1888 44 10 ITaerdN 515 
1890 40 54 179 49 W 416 


Für das Aucklander Beben von 1891 lag dagegen das Epizentrum im 
W und verschob sieh wahrscheinlich zwischen dem ersten und zweiten Stols. 
Das Beben in der Cookstralse war schwach, lieferte aber exakte Zeit- 
angaben; das Epizentrum lag 71km N 24° W von Wellington. 

Für das Beben von 1888 wird auch die Tiefe des Zentrums zu 39km 
ermittelt. Supan. 


548. Mannering, G. E.: The Murchison Glacier. (Transact. 
New Zealand Inst. 1890, Bd. XXIH, S. 355—366, 1 Kärtchen.) 
Der Murchisongletscher ist der östliche Nachbar des Tasmangletschers, 
ca 16km lang und 1600—2400 m breit. Seehöhe des obern Endes 2000, 
des untern 1100m. Vergleicht man das Kärtehen Mannerings mit der 
Darstellung v. Lendenfelds (Ergänzungsheft Nr. 75) — die hier als „a 
wonderfully correet and beautiful chart of the glacier“ bezeichnet wird —, 
so fällt die Nichtübereinstimmung auf; darnach mülsten seit den 60er 
Jahren die Felsenhalbinseln zu beiden Seiten des Gletschers unter dem 
Eise gänzlich verschwunden sein. Merkwürdig ist auch die dichte Schutt- 
bedeckung des ganzen untern Drittels des Gletschers. Supan. 


Amerika. 


549. Congres International des Amerieanistes. Compte-rendu 
de la 8ieme Session tenue & Paris en 1890. Gr.-80, 705 SS., 
mit Karten und Skizzen. Paris, Leroux, 1892. 


Dieser Bericht über die Sitzungen und Arbeiten der Mitglieder des 
achten Amerikanisten-Kongresses konnte, dank der Thätigkeit und Energie 
des Herrn De6sir& Peetor, des Generalsekretärs des Kongresses, noch einige 
Wochen vor Eröffnung des Kongresses von 1892 (in Huelva) zur Ausgabe 
gelangen. Nur mit Sehmerz kann jeder Amerikanist auf der ersten Seite 
dieses Berichts die Namen der Mitglieder des Organisationskomitees lesen; 
sind doch die Spitzen dieses Komitees sämtlich in der kurzen Frist von 
1890—92 dahingerafft. Es sind dies die bedeutenden Amerikanisten: Se. Maj. 
Dom Pedro d’Aleantara, F. Denis (der schon im August 1890 starb), Dr. 
Jourdanet und Prof. Quatrefages. Von andern verstorbenen Amerikanisten, 
deren Namen in der Vorrede angegeben sind, erwähne ich hier nur die mir 
persönlich bekannten Borsari und Jose Triana. Vorzügliche Porträte der 
Herren Quatrefages und Denis schmücken den vorliesenden Band, 

In der Eröffnungssitzung vom 14. Oktober 1890 hielt Herr Quatre- 
fages, Präsident der Session, einen kurzen, sehr wertvollen Vortrag, in 
welchem er in geistreicher Weise entwickelte, dals die Neue Welt durch 
Einwanderung aus der Alten (besonders von Nordasien aus) bevölkert wor- 
den sei, und die Hoffnung aussprach, dafs es gelingen werde, die Züge der 
grolsen amerikanischen Völkerwanderungen noch genauer festzustellen. Da- 
rauf hielt Herr Prof. Cordier die Gedächtnisrede für Ferdinand Denis 
(1798—1890), in der er ein anschauliches Bild von der vielseitigen Thätig- 
keit dieses Gelehrten entwirft. Herr D. Pector berichtete über die Thätig- 
keit des Organisationskomitees und den Erfolg seiner Mühen und hob 
mit Recht die erfreuliche Thatsache hervor, dafs zahlreiche Hispano-Ameri- 
kaner sich an dieser Session beteiligten, darunter allein 47 Zentralamerikaner 
und 15 Mexikaner. In Summa zählte dieser Kongrefs 434 Mitglieder. — 
Aus den kurzen Sitzungsberichten hebe ich hervor, dals in der ersten Sitzung 
endlich der Compte-rendu der dritten Session (Bruxelles 1880), vorgelegt 
wurde, und dafs der zweiten Sitzung ein reiner Azteken-Indianer, der 
Generalkonsul Ign. Altamirano, präsidiertee Der Kongrefs hielt 8 ordent- 
liche Sitzungen. 

Was die in denselben behandelten Fragen und vorgelegten Manuskripte 
betrifft, so kann ich hier nicht einmal die Namen der Autoren und der 
besprochenen Themata anführen. Ich mufs mich damit begnügen, einige 
der wichtigsten Punkte hervorzuheben. Übrigens hat bereits Herr Pector 
das reiche gebotene Material, soweit es sich auf Anthropologie und Ethno- 
graphie bezieht, seinem wesentlichen Inhalte nach kurz zusammengefafst in 
einer kleinen Broschüre: Apercu par ordre geograph. des quest. anthropol. 
et ethnograph. trait6es au Congres internat. des Amer. 8 Sess. (Paris 1890. 
Typ. Chamerot et Renouard, rue des Saints-Peres, 19). Unter den ethno- 


graphischen Arbeiten verdienen besondere Hervorhebung die des Herrn Dr. 
Ed. Seler über Uitzilopochtli, den Kriegsgott der Azteken, und über die 
Goldarbeiten der alten Mexikaner, ihre Bearbeitung der Gesteine und ihre 
Anfertigung von Federschmuck. Letztere Arbeit enthält eine Übersetzung 
des Originals von Sahagun (IX. Buch, Kap. 16. 17, 20 u. 21 der spa 
nischen Ausgabe) über diese Industrien, mit Noten und Schlulsfolgerungen 
des Herrn Seler. — Die Resultate der vorgelegten linguistischen Forschungen 
hat derselbe fleilsige und vielseitige Amerikanist in der Reyue de Linguist. 
vom Januar 1892 (Paris, J. Maisonneuve) zusammengefalst. Er zieht aus 
den dem Kongrels gebotenen Arbeiten und Vorträgen folgende Schlüsse: 
Die amerikanischen Sprachen haben sämtlich einen nördlichen Ursprung; 
je mehr man diese Sprachen untersucht, desto mehr kommt man zu der 
Überzeugung, dafs sie auf eine kleine Anzahl zurückgeführt werden können, 
um welche sich eine Menge von nur scheinbar divergierenden Dialekten grup- 
pieren; es ist hohe Zeit, in methodischer Weise die letzten Reste der 
eingebornen amerikanischen Sprachen zu sammeln und eine vergleichende 
grammatikalische und lexikographische Arbeit über dieselben zu publi- 
zieren. 
Die Seiten 109—182 unseres Werkes füllt eine Diskussion über den 
Ursprung des Namens „Amerika“, in welcher JimenezdelaEspada und 
Hamy nochmals kurz und schlagend nachweisen — was schon allen wahren 
Amerikanisten bekannt war —, dafs dieser Name ohne eigenes Verschulden 
des Amerigo Vespucei eben von dem Namen dieses berühmten Nachfolgers 
des Colon entnommen sei. Die haltlose Ansicht von Jul. Marcou fertigte 
noch Peetor ab, und so konnte denn der Meteorolog Hellmann die Hofi- 
nung aussprechen, dals diese Frage endlich vom Programm der folgenden 
Kongresse verschwinden werde. Leider ist dies nicht geschehen. — Der zweite 
Abschnitt ist der Entdeckungsgeschichte gewidmet. Er enthält Arbeiten 
von Hyde Clarke, Marie Shipley, Wold. Schmidt, Gaffarel und Ch. Gariod. 
Herr Dr. A. Ernst (Cäracas) behandelt die Frage nach der Heimat der 
grofsfrüchtigen Banane (Musa paradisiaca L.). A. v. Humboldt besonders 
hat die Ansicht vertreten, dafs diese Pflanze schon vor den Reisen des 
Columbus in Amerika verbreitet war. Dals die Spanier dagegen die Musa 
Sapientum L. von den Kanarischen Inseln eingeführt haben, kann heute als 
sicher angenommen werden. Herr Ernst sucht zu beweisen, dals die Musa 
paradisiaca von’ der afrikanischen Küste nach Amerika gekommen sei. Als 
definitiv gelöst können wir diese Frage noch nicht betrachten. Übrigens 
sind fast alle Botaniker der Ansicht, dafs die zwei obengenannten Arten 
nur Formen einer und derselben Art seien. — Herr Silv. Jorrin berichtet 
über ein im Museum des Bischofs von Nocera gefundenes Gemälde des 
Colon, heute im Besitze der Familie Giovio, welches wohl ebenso grolsen 
Anspruch auf Authentizität erheben kann wie das der Nationalbibliothek 
von Madrid, publiziert im Compte-rendu der 4. Session (Madrid). — Herr 
Franc. Henriquez y Carvajal versucht eingehend nachzuweisen, dafs die 
am 10. September 1877 in der Kathedrale von San Domingo gefundene Blei- 
kiste die Gebeine des ersten Admirals enthalte. Die spanischen Gelehrten 
bezeichneten bekanntlich diesen Fund, resp. die Inschriften der Kiste als eine 
Fälschung, und die grofse Mehrzahl der Amerikanisten, so z. B. Harrisse und 
Ruge, ist derselben Ansicht. — Herr Gabr. Marcel berichtet über einige 
bisher wenig bekannte Globen aus demersten Drittel des 16. Jahrhunderts. — 
Unter den archäologischen Arbeiten verdient besonders eine vorläufige Notiz 
des Kapitäns Montessus de Ballore über archäologische Studien und Funde 
aus der Zeit des präkolumbianischen Salvadors hervorgehoben zu werden. 
Zum Schlusse sei mir eine Bemerkung über den Wert der Arbeiten 
der Amerikanisten-Kongresse gestattet. Wer die Berichte auch nur durchs 
gesehen hat, wird zugeben, dafs zwar eine Fülle des wertvollsten Materials 
aufgehäuit ist, dafs dasselbe aber bei den oft widersprechenden Ansichten 
noch der methodischen Zusammenfassung und kritischen Sichtung bedarf, 
um unsrer Kenntnis der Völkerkunde Amerikas zur Zeit des Einbruchs der 
Spanier zu dienen. Vielleicht unterziehen sich bis zum 11. Kongrefs eine 
Anzahl von Autoritäten der Amerikaforschung der Aufgabe, die auf ihrem 
speziellen Arbeitsgebiete den zehn ersten Kongressen vorgelegten Aufsätze 


H. Polakowsky. 


550. Shaler, N. S.: Nature and Man in America. 80, XIV u 
290 SS. New York, Ch. Scribners Sons, 1891. 


Aus naheliegenden Gründen haben amerikanische Geographen und Histo: 
riker sich einen offnen Blick für den Zusammenhang des Lebens eines Volkes 
mit seinem Boden bewahrt. Dazu mag die frühe Verpflanzung eines gesunden 
Ablegers der Ritterschen Geographie nach Nordamerika durch Arnold Guyot 
und Ernst Kapp beigetragen haben. Aber die grolsen geographischen Auf- 
fassungen, die schon im vorigen Jahrhundert in der innern und äufsern 
Politik der Vereinigten Staaten zur Geltung kamen und die wir bis in d 
schöne Litteratur verfolgen (s. die Einleitung zu Coopers The Prairie), & 


er 
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Berücksichtigung geographischer Verhältnisse bei der Verarbeitung der 
Zensusergebnisse, eigenartige, unabhängige Bücher, wie George P. Marshs 
The Earth as modified by Human Action (1874 und 77) beweisen, dafs 
tiefere Ursachen aus der Natur des Landes heraus auf die Geister wirken. 
Zu diesen Zeugnissen rechnen wir auch Shalers neues Buch, eine will- 
kommene Vervollständigung früherer Arbeiten des bekannten neuengländi- 
schen Geologen über die Naturbedingtheit der Entwiekelung des weilsen 
Mannes in Nordamerika; wir denken hier an seine anthropogeographischen 
Einleitungen bzw. Abschnitte in einer neuern Geschichte von Boston und 
in Winsors Critical and Narrative History of Ameriea (Bd. IV). Die vier 
ersten Kapitel sind geologischer und biogeographischer Natur. Im 1. werden 
die paläontologischen Beziehungen des Menschen zur Erde und überhaupt 
die Entwickelung des Lebens auf verschiedenen Kontinenten dargestellt. 
Das 2. und 3. behandeln die Entwickelung der Kontinente und ihre Be- 
ziehungen zu den Meeresräumen. Im 4. werden die klimatischen Verhält- 
nisse der Lebewelt in den verschiedenen geologischen Perioden besprochen. 
Kap. 5—8, die letzten zwei Drittel des Buches, sind den Untersuchungen 
gewidmet, die der Titel andeutet. An die Spitze ist die Regel der Zu- 
nahme der Abhängigkeit von der Natur mit zunehmender Kultur ge- 
stellt, die mit Bezug auf die Staaten der Jetztzeit politisiceh-geographisch 
verwertet wird. Sh. führt dabei die gröfsere Innigkeit geistiger und ge- 
- mütlicher Beziehungen als „gain in the sympathetic motives“ ein. Sehr gut, 
aber im wesentlichen nicht neu ist die Vergleichung der Grundzüge der 
_ natürlichen Bedingungen Nordamerikas und Europas. Die Betrachtungen 
über die Küste Nordamerikas bringen ebenfalls nichts Neues, nicht einmal 
_ die beriehtigten Zahlen der Küstengliederung, die doch der Verfasser leicht 
_ hätte erlangen können. Das 6. Kapitel betrachtet die Pflanzen- und Tier- 
welt Nordamerikas mit Bezug auf den Menschen. Die Hypothese eines 
tiefgreifenden Einflusses östlieher Wanderungen des Büffels auf das Leben 
' der Indianer erscheint uns nicht hinreichend begründet. Einige Gedanken 
über die Herkunft der Indianer sind nicht ganz klar dargelegt. Der wich- 
tigste Teil des Buches beginnt mit der europäischen Einwanderung. Der 
Einflufs des mit eiszeitlichem Schutt bedeckten Bodens des Landes nörd- 
lich von Susquehanna auf die Gründung der Kolonien, die Natur des 
nordamerikanischen Urwaldes dieser Regionen, die förderlichen, weil iso- 
lierenden und schützenden, Wirkungen der Alleghany-Schranken sind geistvoll 
dargestellt. Man fühlt aus mancher überraschenden Bemerkung die „Sym- 
pathie mit der umgebenden Natur“ heraus, auf die Sh. selbst mit Recht grofsen 
Wertlegt. Der Einfluls des Tabaks und der Baumwolle auf die Sklaverei und 
_ die Ausbreitung dieser Institution auf die Kolonien ist sehr gut beschrieben. 
Den Einfluls des Keiles weilser Bevölkerung, der „Poor Whites“, wie die 
 Pflanzeraristokraten sie nannten, auf die politische und militärische Lage der 
Südstaaten im Beginn des Bürgerkrieges haben wir noch nie so scharf be- 
stimmt gefunden. Das 7. Kapitel bespricht die Fruchtbarkeit des Bodens, 
die schon auf den Gang der ersten Besiedelung von Einfluls war, und seine 
- Mineralschätze. Grolses Gewicht legt dabei Sh. auf die genaue Bestimmung 
des mit Glazialschutt bedeckten Gebiets, dessen langsamer landwirtschaft- 
_  lieher Entwickelung er die viel raschere und ausgiebigere der atlantischen 
% Südstaaten und des Präriegebiets entgegenstellt. Er gibt hier auch eine 
_  beachtenswerte Einteilung der östlichen Hälfte des Landes in Wirtschafts- 
 gebiete. Im 8. Kapitel setzt er diese Betrachtungen fort, wobei die Steppen, 
 Felsengebirge und pazifischen Regionen ziemlich eingehend behandelt werden. 
Wir möchten die Ansicht aussprechen, dafs die geistvolle Behandlung ge- 
rade dieser Gebiete sehr gewonnen haben würde, wenn die ältern Berichte 
von Powell und die neuern von Greely —- letztere lagen schon vor, ebenso 
wie einige der Zensusberichte über Irrigation, als Sh. sein Buch abschlofs — 
_ mit benutzt worden wären. Eine anziehende Behandlung des durch so 
viele oberflächliche Besprechungen verzerrten Problems der Wirkung nord- 
amerikanischer Lebensbedingungen auf die Einwandrer aus Europa und 
_ Afrika schliefst das Buch. Sh. zeigt sich dabei als optimistischer Be- 
_ urteiler. Wir glauben uns zu erinnern, dals er Kentuckyer ist, und er mag 
sich in seiner Beurteilung der doch immerhin auffallenden Erscheinungen, 
die die Neuengländer bieten, durch westliche Erfahrungen haben mitbestimmen 
lassen. Die angesichts der gewaltig gewachsenen irischen und französisch- 
_ kanadischen Einwanderung im südlichen Neuengland doch nicht so leicht zu 
_ nehmenden Rückgangserscheinungen, wie sie der Zensus von Massachusetts 
_ yon 1885 kennen lehrt, werden nur gestreift. Wenn wir auch in Einzel- 
_ heiten abweichen und keine Förderung der anthropogeographischen Grund- 
_ auffassungen und Methoden in dem Buche finden, so erkennen wir ihm doch 
_ den Wert einer anziehenden und lehrreichen Arbeit zu, die auch bei uns 
achtet zu werden verdient. Ein ähnliches Werkehen ist weder in der 
deutschen noch in der französischen geographischen Litteratur zu finden. 
_ Wie wünschenswert eine neue Bearbeitung von Cottas „Deutschlands Boden“ 
_ wäre, fühlt man angesichts dieser Arbeit eines nordamerikanischen Geologen 
recht lebhaft, F. Ratzel. 
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551. Dierks, G.: Ein Jahrhundert nordamerikanischer Kultur, 
Kl.-8°%, 16088. Berlin, Lesser, 1893. M. 1,50. 


Das erste Bändchen von Lessers Handbibliothek für Zeitungsleser. Dierks’ 
Arbeit führt das neue, praktische Unternehmen vorteilhaft ein. Der erste 
Abschnitt behandelt auf 62 Seiten die geschichtliche Entwickelung Nord- 
amerikas von den Moundbuilders ab bis auf unsre Tage, der zweite schil- 
dert die Kulturentwickelung der Vereinigten Staaten in allen ihren wich- 
tigsten Phasen, die Schlufsbetrachtung betont die Bedeutung der Chicagoer 
Ausstellung für die Alte und Neue Welt. s 

Klarheit, Übersichtlichkeit, flotte Schreibweise zeichnen das Werkehen 
aus, das von dem seiner Aufgabe gewachsenen Verfasser mit geschickter 
Auswahl aus dem reichlich vorhandenen Stoff zweckentsprechend zusammen- 
gestellt ist. Weyhe. 


552. Spencer, J. W.: Post-pleistocene subsidence versus glacial 
dams. Bull. geol. soc. of Amer. II, S. 465—476. Mit 1 Taf. 8%. 
Rochester 1891. 

Zur Erklärung der hochgelegenen Strandlinien im Gebiete der grofsen 
Seen nimmt der Verfasser nieht, wie die Mehrzahl der amerikanischen Geo- 
logen, zu Eisseen, die durch das vorliegende diluviale Inlandeis zu enormen 
Höhen aufgestaut wurden, seine Zuflucht, sondern zur Annahme einer post- 
glazialen Hebung von gewaltigem Umfange und einem Betrage von mehreren 
Tausend Fufs. Der Betrag dieser Hebung ist am gröfsten in dem Grenz- 
gebiete zwischen Canada und den Vereinigten Staaten und nimmt von dort 
nach Norden bedeutend ab, wie aus den Höhen hervorgeht, bis zu welchen 
diluviales Material in den einzelnen Gebirgen gefunden wird. 

K. Keilhack. 


Alaska und Canada. 


553. Bering Sea Arbitration. 


Im März dieses Jahres sind dem britischen Parlament die Schrift- 
stücke vorgelegt worden, welche seitens der beteiligten Regierungen für 
das in Paris zusammengetretene Schiedsgericht abgefalst sind. Sie beste- 
hen aus: 


Nr. 1. Case presented on the part of the Government of Her Bri- 
tannie Majesty to the Tribunal of Arbitration eonstituted under Artiele I 
of the treaty concluded at Washington on the 29th February 1892 between 
Her Britannie Majesty and the United States of America. 4°, 161 SS. 

Nr. 2. Report of the Behring Sea Commission and Report of British 
Commissioners of June 21, 1892, with 5 maps and diagrams and Appen- 
dices. 40, 241 SS. 

Nr. 3. Counter Case presented ete. 4°, 315 SS. 

Nr. 4. Argument presented ete. 40, 162 SS. 

Nr. 5. Map of the Northern Portion of the North Pacific Ocean 
annexed as part of the Appendix to the case of Her Majesty’s Government. 

Nr. 6. The Case of the United States before the Tribunal of Arbi- 
tration convened at Paris under the provisions of the treaty between the 
United States of America and Great Britain coneluded February 29, 1892. 
Ineluding the reports of the Bering Sea Commission. 80, 433 SS. 

Nr. 7. The Counter Case of the United States ete. 80, 152 SS. 

Nr. 8. Argument of the United States ete. 8%, 327 SS. 


Die Geschichte der Beringsee-Frage ist kurz folgende: 1886 wurden 
einige britische Schoner, welche den Bärenrobbenfang in der Beringsee be- 
trieben, auf offner See von Kreuzern der Vereinigten Staaten aufge- 
griffen und von dem Distriktsgericht von Alaska verurteilt, weil sie inner- 
halb der Grenzen des Alaska-Territoriums die Jagd betrieben hätten. Auf 
den Protest der britischen Regierung fanden Verhandlungen statt, die zu 
dem Vertrage vom 29. Februar 1892 führten, nach welchem die endgültige 
Entscheidung des Streitfalls einem Schiedsgericht überwiesen werden sollte, 
Dasselbe sollte in Paris zusammentreten und aus sieben Mitgliedern bestehen ; 
je zwei wären von den Regierungen Grofsbritanniens und der Vereinigten 
Staaten, die übrigen vom Präsidenten der Französischen Republik, dem König 
von Italien und dem König von Schweden und Norwegen zu ernennen. 
Diesem Schiedsgericht sollten dann die folgenden fünf Fragen unterbreitet 
werden; 

1. Welche ausschliefsliche Gerichtsbarkeit über die Beringsee und 
welche ausschliefslichen Rechte bezüglich des Robbenfangs in derselben 
nahm Rulsland für sich vor der Zession Alaskas an die Vereinigten Staaten 
in Anspruch ? 

2. Inwieweit wurden diese Ansprüche von Grolsbritannien anerkannt ? 

3. Wurde in dem Vertrag von 1825 zwischen Grolsbritannien und 
Rufsland unter dem Ausdruck „Pazifischer Ozean“ die Beringsee inbegriffen ? 
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4. Gingen nicht alle Rechte Rulslands über die Beringsee durch den 
Vertrag vom 30. Mai 1867 ungeschwächt auf die Vereinigten Staaten 
über ? 

5. Haben die Vereinigten Staaten irgendwelches Eigentums - oder 
Schutzrecht auf die Bärenrobben, auch wenn dieselben aufserhalb der Drei- 
meilenzone angetroffen werden? 

Nach Artikel 9 des Vertrags sollte ferner eine Kommission von vier 
Mitgliedern, zwei britischen und zwei amerikanischen, die Lebensbedingungen 
der Bärenrobben in der Beringsee studieren und Malsregeln zum Schutze 
derselben beraten, Von britischer Seite wurden hierzu Smyth Baden-Powell 
und Mercer Dawson, von amerikanischer Corwin Mendenhall und Hart 
Merriam ernannt. 

Wie man sieht, spielen geographische und naturgeschichtliche Fragen 
bei der Entscheidung über den Streitfall eine wichtige Rolle. Bezüglich 
der Entdeckungsgeschichte des Gebiets betonen die Amerikaner die zweifel- 
lose Priorität der Russen, während die Engländer darauf aufmerksam machen, 
dafs Cook im Jahre 1778 keine Spur russischen Einflusses und russischer 
Thätigkeit an der Ostküste der Beringsee fand und demzufolge auch bei 
der Landung in der Nähe von Kap Newenham (zwischen Bristol Bay und 
Kuskoquim Bay) von der Küste Besitz ergriff. Zu der Frage, ob in dem 
Vertrag von 1825 zwischen Grofsbritannien und Rufsland unter dem Aus- 
druck „Pazifischer Ozean“ die Beringsee inbegriffen sei oder nicht, werden 
von beiden Seiten zahlreiche Darstellungen der damaligen Kartographie und 
der Sprachgebrauch geographischer Schriftsteller ins Feld geführt. Auch 
verschiedene Dokumente aus dem Archiv der Russisch-Amerikanischen Kom- 
panie, welche bei der Zession den Vereinigten Staaten übergeben wurden, 
werden von amerikanischer Seite als Beleg dafür veröffentlicht, dafs Rufs- 
land die Beringsee als territoriales Gewässer betrachtet habe; doch hat ein 
Vergleich mit dem Originaltext die bezüglichen Beweisstellen als tendenziöse 
Zusätze des Übersetzers erkennen lassen. Das Hauptgewicht wird aber 
seitens der Vereinigten Staaten auf Punkt 5 gelegt. Unabhängig von der 
Entscheidung der Frage, ob die Beringsee als „mare clausum“ anzusehen 
sei oder nicht, beanspruchen die Vereinigten Staaten das Eigentums- und 
Schutzrecht über die Bärenrobben (Callorhinus ursinus, fur seal), auch wenn 
dieselben aufserhalb der Dreimeilenzone angetroffen werden. Die Natur- 
geschichte dieser Tiere, ihre Lebensweise und Wanderungen, die Einrich- 
tung des Robbenschlages in früherer Zeit und in der Gegenwart werden 
deshalb von beiden Seiten mit grolser Ausführlichkeit behandelt. Aber 
während die amerikanischen Kommissionäre den Grund für die auffällige 
Abnahme schlagbarer Männchen ausschliefslieh in der seit dem vorigen 
Jahrzehnt in stetig wachsendem Umfang namentlich durch kanadische Fischer 
betriebenen Jagd auf hoher See erblicken, glauben die britischen Kommis- 
sionäre, dafs die Zahl von 100000 Robben, welche seit 1870 alljährlich 
die Alaska Commereial Company und seit 1890 die North American Com- 
mercial Company nach den gesetzlichen Bestimmungen auf den Pribylow- 
Inseln schlagen durfte, zu hoch gegriffen war. Eine Verminderung dieser 
Zahl und zeitliche Beschränkung der Jagd auf hoher See durch inter- 
nationale Vereinbarungen halten die britischen Kommissionäre für ausreichend, 
der fernern Abnahme der Bärenrobben vorzubengen, die amerikanischen 
Kommissionäre sehen dagegen nur in dem völligen Verbot der Jagd auf 
hoher See eine geeignete Schutzmalsregel. 

Die dem britischen Bericht unter Nr. 5 beigegebene Karte des nörd- 
lichen Teils des Stillen Ozeans, im Malstabe von 1:7000000, zeigt die 
1819 an der amerikanischen Nordwestküste und den vorliegenden Inseln 
von den Russen besetzten Posten, ferner die Südgrenze des 1821 von Ruls- 
land beanspruchten Gebiets und die Grenzlinie zwischen Rufsland und den 
Vereinigten Staaten nach dem Vertrag von 1867. -— Bemerkt sei noch, dafs 
die englischen Schriftstücke durchweg die Schreibung Behring und Behring 
Sea zeigen, die amerikanischen dagegen die richtige: Bering und Bering 
Sea. Anderseits schreiben dıe Amerikaner Pribilof statt Pribylow oder 


Pribyloff, wie es riehtig die Engländer geben. Aurel Krause. 


554. Orr, R. H.: Sailing Directions for Nova Scotia, Bay of Fundy, 
and South Shore of Gulf of St. Lawrence. 8°, 305 SS. Wash- 
ington, Hydrogr. Off. (Nr. 99), 1891. 


555. : Sailing Directions for Gulf and River St. Lawrence 
and Cape Breton Island. 8°, 271 SS. (Nr. 100.) Ebend. 


556. Patterson, G.: The Magdalene Islands. (Transact. Nova 
Scotia Inst. of Sc. 1890—91, Bd. I, S. 31—57.) 


Die Magdaleneninseln im St. Lorenz -Golf bestehen nach der geologischen 
Karte aus unterkarbonem Gestein und sind somit losgetrennte Stücke von 
Akadien (einheimische Säugetiere nur Fuchs, Kaninchen und Feldmaus). 
Auch jetzt schreitet die Zerstörung an den Steilküsten mächtig fort, und 
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Klippen und Sandbänke machen die Schiffahrt in diesen Gewässern mit- 
unter gefährlich. Die höchste Insel ist das hafenlose, ca 3km lange 
Entry mit 120 m hohem Steilrand im NO; die höchste Erhebung erreicht 
180m. Sie führt ihren Namen davon, dafs sie gleichsam den Eingang 
zur Pleasant Bay auf Amherst bewacht, die ihren Namen landschaftlich 
zwar wohl verdient, aber nur eine offne Rhede und bei Ostwinden nicht 
zugänglich ist. Der beste Hafen von Amherst und der Magdalenengruppe 
überhaupt ist der Auberthafen, aber auch nur für flache Schiffe benutzbar. 
Amherst (nach einem britischen General benannt) ist die grölste Insel der 
Gruppe, 18km lang und bis zu 64km breit; hier befindet sich auch der 
Hauptort, eine Ansiedelung von 50—60 Häusern. Die höchste Erhebung 
steigt bis 170m an; im NW setzen sich an den eigentlichen Inselkörper 
zwei konvergierende Sandzungen von 13km Länge an, die nach Grindstone 
hinüberführen, jetzt aber durchbrochen sind. Westlich von Amherst ragt 
Deadman’s Isle, ein ca 14km langer, nackter Fels, 50 m aus dem Meere 
hervor. Grindstone führt seinen Namen von einem grauen Sandstein ; 
die fruchtbare, aber hafenlose Insel ist 8km lang, 64km breit und bis ! 
170m hoch. Eine 35 km lange Nehrung, aus der eine kleine Erhebung, 
die Wolfsinsel, hervorragt, verbindet Grindstone mit der Grosse Isle- 
Gruppe. Diese besteht aus vier, durch Nehrungen mit Dünen und I 
sunen mit einander zusammenhängenden Inselehen: Grosse Isle (3km 
lang, 14km breit, über 90m hoch), North Cape (800m im Durch- ’ 
messer), Bast Island (64km lang, 3km breit, mit einem 70m hohen 
Steilabfall) und Coffininsel (64km lang, 14km breit). Von der letztern 
führt eine zweite, jetzt durchbrochene Nehrung von 30km Länge und 
l/ykm Breite hinüber zur Insel Alright (64km lang, 3 km breit) in un- Fi 
mittelbarev Nähe von Grindstone. Zwischen beiden grofsen Nehrungen 
liegt eine flache, ruhige Bucht, die aber nur kleinen Schiffen zugänglich 
ist. Nördlieh von der Grosse Isle- Gruppe erhebt sich die Bryon-Insel 3 
(64km lang, nur bis zu 1 km breit) über 60 m hoch; östlich davon sieht 
man die beiden, stark von Vögeln besuchten Bird Rocks, von denen der 3 
grölsere jetzt einen Leuchtturm trägt. } 
Als die Gruppe im Juni 1534 von Jacques Cartier entdeckt wurde, 
waren alle Inseln dieht bewaldet. Eine dauernde Indianerniederlassung % 
scheint hier nie bestanden zu haben, auch in den folgenden beiden Jahr- 
hunderten wurden die Inseln nur von Fischern besucht. Die ersten weilsen 1; 
r 
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Ansiedler kamen erst 1757; als die Magdalenen-Gruppe 1763 brititsch 
wurde, lebten auf ihr nur 10 Familien. 1821 war diese Zahl bereits auf 
138 gestiegen; 1880 ergab der Zensus eine Bevölkerung von 4316 Seelen, 
wovon etwa 500 Engländer. Entry, Grosse Isle und Bryon sind vorwiegend 
englisch, Amherst, Alright und Grindstone französisch. Die Bewohner sind 
mäfsig, genielsen keine Spirituosen, huldigen aber sehr dem Tabak- und 
Theegenuls. Die Bildung ist gering, krasser Aberglaube allgemein. Ganz 
abhängig von den Kaufleuten, haben es die Insulaner zu keinem Wohl- ; 
stand gebracht. Allerdings sind auch die natürlichen Hilfsmittel nicht be- 
deutend, mit Ausnahme der Fischerei, die alle andern Erwerbsquellen in 
den Hintergrund gedrängt hat. Man betreibt jetzt vorwiegend Robbenjagd, 

Kabeljaufang und Hummernzucht; die Heringe haben diese Gewässer fast 
ganz verlassen, und auch die Makrelen erscheinen nicht mehr zuverlässig, 
Das Klima ist gleichmälsiger als auf dem Festland, aber kontinentaler als 
auf Neufundland, nur leidet es nieht so sehr unter Nebeln. Im Winter 
sind alle Häfen gefroren, so dafs man von einer Insel zur andern gehen 
kann; nahezu fünf Monate stehen die Magdalenen nur durch den Telegraph 
mit der Aulsenwelt in Verbindung, sonst werden sie aber jede Woche von 
einem Dampfer besucht. Es ist bemerkenswert, dafs sie, obwohl zu Quebec 
gehörig, doch hauptsächlich nur mit den akadischen Provinzen, woher auch 
die Mehrzahl der Ansiedler stammen, verkehren. Ackerbau und Viehzucht 
sind gering; am fruchtbarsten scheint Bryon, am unfruchtbarsten die Grosse 
Isle-Gruppe zu sein. Bryon hat auch allein noch schönen Wald, sonst ist 
er überall stark gelichtet, auf Entry und Alright fast ganz verschwunden, 
und die übriggebliebenen Bäume verkümmern unter dem Einfluls der See- 
winde. Supan. 


557. Mackay, A. H.: Pictou Island. (Ebendas. S. 76—83, 1 Karte.) 


Die Pictou-Insel in der Northumberlandstrafse ist nur 8km lang und 
14km breit und streicht genau in der Richtung der umliegenden Küsten 
und Höhenzüge nach N 60° 0. Die Höhe steigt von 30m im W auf 
45m im O an. Die permokarbonischen Sandsteine bilden eine Antiklinale 
die nach N 84° O streicht, also von der Längsachse der Insel etwas ab- 
weicht. Von vier Küstenpunkten werden detaillierte Profile mitgetei 
Der Boden ist ein paar Fuls tief mit Geschiebelehm bedeckt, der e 
sanft-wellige Oberfläche schafft und guten Ackerboden gibt. Auch Wasse 
ist reichlich vorhanden, und die Ernteerträge sind reichlicher als auf dem 
Festland. Etwa 30 Familien von schottischer Abkunft bewohnen die Insel 

Supan 
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Vereinigte Staaten. 


558. Bryce, J.: The American Commonwealth. In2 Ba. Bd.T: 
The National Government — The State Governments. 34 Edition 
completely revised throughout. London, Macmillan, 1893. 12sh 6. 


Das beste Handbuch der Politik und Verwaltung der Vereinigten 
Staaten erscheint hier in neuer Auflage, die durch die Ergebnisse des 
1890er Zensus und durch eine Anzahl von Zufügungen verbessert ist. 
Die drei Bände der frühern sind in zwei zusammengedrängt. In England 
und Amerika hat das Buch sich grofsen Beifall erworben, und es nimmt 
dort ungefähr die Stelle einer politischen Autorität ein wie einst Tocque- 
villes Democratie en Amerique. Für den deutschen Geschmack ist darin 

- noch zuviel von den Zeitschriftenartikeln übrig geblieben, aus denen es 
zum Teil hervorgegangen ist, besonders manche Breite und zuviel Phrase. 
Auch läfst es manchmal gerade an der wichtigsten Stelle die nötige Gründ- 
lichkeit vermissen. Aber es ist sehr reich an Thatsachen, die gröfsten- 
teils an Ort und Stelle beobachtet sind, enthält viele Erkundigungen aus 
ersten Quellen, ist reich an guten Gedanken und lesbar. Der erste Band 
enthält nach einigen historischen Tabellen die zwei Abteilungen National 
Government und State Government. In der ersten werden Präsident, 
Kongrefs und Bundesgerichte, in der zweiten die Regierung der Staaten 
und die Verwaltung der Städte und ländlichen Gemeinden abgehandelt. 
Eingehende Betrachtungen über die Verdienste und Mängel des Föderal- 

Systems und die Entwickelung der Verfassung der Vereinigten Staaten, die 

- Finanzen der Staaten und die Selbstverwaltung sind eingeschaltet, und eine 

Anzahl von Anhängen über Einzelheiten der Bundes- und Staatenregierun- 

gen beschliefsen den inhaltreichen Band. Der nächste Band wird das poli- 
tische Leben, die Parteien, die Kirche, das Bildungswesen, die Presse und 
die Gesellschaft behandeln. Wir warten das Erscheinen dieses Bandes ab, 
ehe wir uns über die merkwürdigen Lücken aussprechen, die durch den 
Mangel eingehender Behandlung der grofsen Probleme der auswärtigen 
- Politik, der Einwanderung und der Rassen entstehen. Nur das eine möge 
gestattet sein schon an dieser Stelle zu betonen, dafs die Notwendigkeit 
der politischen Geographie als eines selbständigen Wissenschaftszweigs nicht 
- deutlicher demonstriert werden kann, als durch die unbeabsichtigte, ganz 
naive Unvollkommenheit einer Darstellung wie der vorliegenden. Einen 
Staat zu schildern, als schwebe er in der Luft, ist ein allzukühnes Unter- 
fangen. Zwar ist das in der sogenannten Staatswissenschaft herkömmlich, 

_ macht aber doch einen besonders seltsamen Eindruck, wenn der Staat ein 

so breites Fundament hat wie die Vereinigten Staaten und in seinem gan- 
zen Wesen so tief beeinflulst ist durch diese räumliche Weite. Kehren 

_ doch ihre Wirkungen in der Verteilung und Beweglichkeit der Bevölkerung, 
in der Wirtschaft und im Verkehr und selbst in der auswärtigen Politik 
wieder, wo der amerikanische Geist mit einem ganz andern politischen 

- Raumbegriff und Raumsinn arbeitet und fordert als der deutsche oder 

französische! Wir sehen die Rückwirkung dieser Auffassung auf Europa 
sich zunächst im Wirtschaftlichen äufsern; sie wird wahrscheinlich dabei 
| nieht stehen bleiben. Eine Darstellung des grolsen amerikanischen Staats- 

_ wesens ohne Berücksichtigung seiner folgenreichsten Eigenschaft, einen 

halben Erdteil zu umfassen, macht auf uns den Eindruck eines Nebelbildes, 
das richtige, aber verschwommene Umrisse hat und der Farben des Lebens 

_ entbehrt. F. Ratzel. 


; 559. Seeger, E.: Chicago, die Geschichte einer Wunderstadt. 
'Gr. -80, 488 SS., mit Abbildungen. Chicago, Selbstverlag, 1892. 
dol. 2. 


Die ersten Abschnitte beschäftigen sich mit der Erschliefsung des Ge- 

_ biets der Grofsen Seen durch französische Reisende und mit der Besiede- 
_ lung jener Gegenden, bis sie der Union einverleibt wurden. Dann wird 
_ die Entwiekelung Chicagos von der ersten Niederlassung eines Fremden am 
„Knoblauchfluls“ (1789) und der Gründung des Forts Dearborn (1803) ab 
bis zum grolsen Brande (1871) geschildert. Letzterer erfährt eine sehr 
eingehende Darstellung (S. 135—244), ebenso die Stellung der Deutschen 
_ vor jenem Ereignis und das Deutschtum Chicagos in neuster Zeit. 

er Handel und Gewerbe, Kunst und Wissenschaft, Bildungs- und Woehl- 
 thätigkeitsanstalten finden gebührende Erwähnung. Das Kapitel über die 
_ Arbeiterbewegung führt den Leser auf sozialpolitisches Gebiet; ein Aufsatz 
des Architekten Friedrich Baumann behandelt die „bauliche Entwickelung“ 
_ der Stadt und gibt Winke für die Verkehrseinrichtungen in der Zukunft. 

Lesenswert ist das Kapitel: „Chicago, die grölste Sehenswürdigkeit“, 
nach einem in Harpers Monthly erschienenen Aufsatze Julian Ralphs be- 
‚arbeitet; es bietet eine treffliche Charakteristik der Stadt. 

, Noch sei eine Übersicht der Bevölkerung nach Nationen und eine Zu- 

sammenstellung allgemeiner Notizen, die besonders den Stadthaushalt be- 
treffen, erwähnt. Den Schlufs bildet eine Beschreibung der Ausstellung. 


1 
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Das Buch bringt stofflich sehr viel, oft zu viel. Die Reisen der 
französischen Entdecker hätten kürzer abgethan werden können, ebenso die 
Indianerkriege und der grofse Brand. In welchem Zusammenhange stehen 
endlich der Mordprozefs Cronin und die Entwickelung Chicagos? Durch 
die zahlreichen Einzelheiten, bei denen der Verfasser mit allzu grofser Be- 
harrlichkeit verweilt, verliert das Buch an Geschlossenheit und Einheitlich- 
keit, es stellt sich mehr als eine Sammlung von teilweise recht brauch- 
barem Material, als ein wohlgelungenes, abgerundetes Gemälde einer grofsen 


städtischen Gemeinde dar. Weyhe. 
560. Hesse-Wartegg, E. von: Chicago. 80, 22888. Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt, 1893. M. 4. 


Der vielgewanderte, mit den amerikanischen Verhältnissen vertraute 
Reisende läfst sich die Gelegenheit der Chieagoer Weltausstellung nicht 
entgehen, in seiner bekannten, den grolsen Leserkreis anmutenden Weise 
ein Bild von der Wunderstadt am Michigansee zu entwerfen. Wie andre 
Bücher Hesse-Warteggs, so scheint auch dies eine Sammlung vorher ander- 
wärts hier und dort veröffentlichter Aufsätze zu sein. Es wird allerdings 
vom Verfasser nirgends ausgesprochen, aber Referent glaubt aus häufigen 
Wiederholungen in den einzelnen Kapiteln diese Behauptung wagen zu 
dürfen. Es fehlt auch nicht an Angaben, die sich widersprechen, z. B. 
S. 22, 61 und 77 über das Auditorium-Hötel, S. 109 und 119 über die 
Zahl des jährlich geschlachteten Borstenviehs. Man sollte denken, derartige 
Übelstände liefsen sich leicht beseitigen. 

Im übrigen ist alles herangezogen, was zur Kennzeichnung Chicagos 
notwendig ist. Der Leser erhält ein scharfes, vielfarbiges, packendes Bild 
von der Nebenbuhlerin New Yorks. Ob freilich die vielen Zahlenangaben, 
die für uns meist unkontrollierbar sind, volles Vertrauen verdienen, bleibt 
fraglich. Es liegt uns fern, die Glaubwürdigkeit des Verfassers anzweifeln 
zu wollen, wir sind aber an Quellennachweise so gewöhnt, dafs wir sie 
auch hier nicht entbehren möchten. Wir verlangen keinen gelehrten Ap- 


parat; hier und da eine kurze Fu/snote, das hätte genügt. Weyhe. 
561. Sauvin, G.: Autour de Chicago. 8%, 263 SS., Paris, Plon, 
1893. fr. 3,50. 


Skizzen aus verschiedenen Teilen der Union, Betrachtungen über New 
York, Philadelphia, Washington, Boston, den Niagara, St. Louis, Chicago, 
die Grofse Salzseestadt, San Franeisco, alles mit der Absicht gezeichnet, 
mehr das Volk als das Land kennen zu lehren. G. Sauvin ist sich be- 
wulst, dafs eine erschöpfende Schilderung des nordamerikanischen Volks- 
charakters andre Studien erfordert, als sie ihm möglich waren. Er begnügt 
sich, einige geringfügige Ausnahmen abgerechnet, die obern Zehntausend 
zu kennzeichnen und unter diesen — was wäre auch selbstverständlieher — 
besonders das Weib. 

Durch Sauvins anonym geführten Briefwechsel mit einer jungen Dame 
der guten Bostoner Gesellschaft „sur tous sujets“ (Kap. VII) erhält das 
nicht übel geschriebene Buch einen romanhaften Anstrich. Weyhe. 


562. Wisconsin. Collections of the State Historical Society of 
Herausgegeben von R. G. Thwaites. 8°, 498 SS. 
Madison Wisc. 1892. 


Die Geschichte Nordamerikas ist im Gegensatz zur europäischen haupt- 
sächlich Besiedelungs- und Kultivationsgeschichte, fällt also zum grolsen 
Teil noeh in den Rahmen der geographischen Betrachtung. Für den Deut- 
schen hat überdies Wisconsin besondere Bedeutung als ein Hauptziel unsrer 
Auswanderer; R. A. Everest hat für die vorliegenden Collections eine 
kurze Geschichte des deutschen Elements in Wisconsin geschrieben. Für 
die geographische Namensforschung ist eine Untersuchung von Ch, Ver- 
wyst über jene Namen in Wisconsin, Minnesota und Michigan, welche aus 
der Chippewa-Sprache stammen, von Interesse. > Supan. 


563. Walther, Joh.: Die nordamerikanischen Wüsten. (Verh. d. 
Ges. f. Erdk. Berlin 1892, S. 52—65.) 

Als unterscheidendes Merkmal der nordamerikanischen Wüsten im Ver- 
gleich mit den afrikanisch-arabischen bezeichnet W. den relativen Vegetations- 
reichtum selbst niedriggelegener Wüsten, den nur der salzhaltige Boden 
ehemaliger Seen einschränkt. Im übrigen fand er aber Übereinstimmung 
mit seinen frühern Erfahrungen, die er schon an andrer Stelle ausführlich 
erörtert hat (vgl. Litt.-Ber. 1891, Nr. 801). Supan. 


564. New Jersey. Geological Survey of . (Annual Report 
of the State Geologist for the Year 1890.) Trenton 1891. 
Einer gedrängten Übersicht der im Jahre 1890 von seiten des Geo- 
logieal Survey ausgeführten Arbeiten folgt zunächst eine Abhandlung von 
L. Nason über das postarchäische Alter des weilsen Kalksteins von Sussex 
County N. J. 


120 Litteraturbericht. 


Es handelt sich um kristalline weilse Kalke, welche in enger Ver- 
bindung mit blauen Kalken stehen; diese letzteren gehen stellenweise in 
die weilsen Kalke über. Die Hauptverbreitung derselben liegt längs grofser 
Störungslinien, die zum Teil durch Eruptivgesteine ausgezeichnet sind. 
Auch im Kalke zeigen sich die mechanischen Einwirkungen aulser durch 
Zerklüftung im Auftreten von Harnischflächen und Spiegeln, ferner von 
Graphitbändern. Sandsteine, welche die blauen und weilsen Kalke begleiten, 
sind zertrümmert, zeigen aber keine polierten Flächen. 

In der Serie der Kalke kommen aufser Graniten, Gabbros, Glimmer- 
diabasen und verschiedenen Gneilsen auch Sandsteine und Quarzite mit 
Fossilführung vor, deren Auftreten und tektonische Stellung durch eine 
Anzahl von Profilen erläutert wird. Der häufig deutlich geschieferte Granit 
wurde zuweilen für Gneifs gehalten; allein seine eruptive Natur ist aufser 
anderm durch Kontaktphänomene bewiesen. Der Grad der Kristallinität im 
weilsen Kalke hängt von der Entfernung von den massigen Gesteinen ab, 
und mit zunehmender Entfernung gehen die weilsen kristallinen Kalke in 
blaue, erdige Kalke über. 

Daraus geht hervor, dafs die weilsen und blauen Kalke gleichen Alters 
sind, und zwar nach Bucher der Olenelluszone angehören. Dieses Resultat 
ist insofern von Wichtigkeit, als zu erwarten steht, dafs auch noch 
andere hochkristalline und bisher für azoisch gehaltene Kalke in New 
Jersey, New York und Pennsylvania als postarchäische kontaktmetamorph 
veränderte Sedimente erkannt werden. 

Von dem gleichen Verfasser folgt eine Abhandlung über die aktiven 
Eisenminen, die einzeln aufgezählt und besprochen werden. Die Erze 
treten in einem aus Quarz, Feldspat und Magnetit bestehenden stark ge- 
schieferten Gesteine auf in der archäischen Formation; oft sind ebenfalls 
wohlgeschieferte Bänder von Hornblende, Pyroxen oder Glimmer zwischen 
die Erze eingelagert; deren Lagerung stimmt mit derjenigen der sie bergen- 
den Gesteine überein. Schwierigkeiten tür das Auffinden der Erze erwachsen 
aus den durch Druckschieferung komplizierten Lagerungsverhältnissen. 

Der Bericht von Coman über die Aufnahmen im südlichen Teil des 
Staates umfafst die Gesteinfolge über dem „Upper marl“, ferner die Strand- 
linien über dem heutigen Seespiegel mit Modiola plicatura, Mytilus edulis, 
Maetra solidissima, Venus mercenaria u. a., und den „Trenton Gravel“, einen 
Flufsschotter von ganz rezentem Alter im Delawarethal. 

Den Schlufs des Reports bilden die Abhandlungen von C. C. Vermeule 
über die Wasserversorgung und hydrographischen Verhältnisse überhaupt 
im Staate. Es schlielsen sieh daran an Beobachtungen über den jährlichen 
Regenfall und den Wasserstand der Flüsse, sowie über artesische Brunnen. 

Über die artesischen Brunnen im südlichen New Jersey, sowie die 
wasserführenden Horizonte berichtet L. Woolman. K. Futterer. 


565. Missouri. Geological Survey of - 

a. A. Winslow: A preliminary Report on the Coal De- 

posits of Missouri from Field Work, prosecuted during the years 
1890 and 1891. Jefferson City 1891. 


Das von den kohlenführenden Schichten eingenommene Areal beträgt 
23000 Quadratmeilen (60 000 qkm) und dehnt sich über 57 Bezirke aus. Jene 
bilden ein Plateau, in dem durch die Erosion Einrisse und Unebenheiten er- 
zeugt wurden, welche die Ablagerungen der Quartärzeit zum Teil wieder aus- 
glichen. Die gröfsten Höhenunterschiede im kohlenführenden Plateau betra- 
gen 600 F. (180 m). Den Gesteinen nach besteht das Karbon aus Sandsteinen, 
thonigen bituminösen oder kalkigen Schiefern, Thonen, Kalken und den 
Kohlenflötzen, die alle ein schwaches Einfallen nach Westen zeigen und 
deren Gesamtmächtigkeit 1900 F. (580 m) betragen soll. 

Bemerkenswert ist der geringe Grad von Gleichartigkeit der Schichten- 
folge. Kohlenflötze bleiben aus, Schiefer gehen in Sandsteine über, und 
auch die Mächtigkeit im einzelnen ist grolsen Schwankungen unterworfen. 
Nach der Fauna zu schliefsen, waren die Ablagerungen der unteren Kohlen- 
flötze in seichtem Brackwasser entstanden, während in den oberen marine 
Formen vorwiegen. 

Ein Erklärungsversuch der Entstehung der Kohlenbildungen mufs die 
folgenden Thatsachen mit berücksichtigen: dafs die Verhältnisse am Rande 
des Beckens die von Brackwasser waren, das die Bildung von Kohlenflötzen 
begünstigte; dals das tiefere, rein marine Gebiet den zentralen Teil ein- 
nimmt und durch dicke Kalkbänke ausgezeichnet ist; ferner dafs während 
des Bildungsprozesses der Ablagerung an oder in der Nähe der Wasserober- 
fläche Pflanzenwachstum stattfand und die Anhäufung von Kohle zur Folge 
hatte; endlich, dafs wenigstens ein Teil der Schichten genau in horizon- 
taler Lage zum Absatze gelangte. 

Aus den Einzelheiten der Untersuchung geht hervor, dafs die jetzige 
Beschränkung der oberen Kohlensehichten nur der Erosionswirkung zuzu- 
schreiben ist, dafs an den randlichen Teilen des Beckens eine reichlichere 
Kohlenbildung stattfand und dafs der Zwischenraum zwischen zwei Schichten 


Amerika Nr. 565. 


an verschiedenen Stellen sehr verschieden sein kann; in Folge davon kann 
das Ausstreichen eines Kohlenflötzes an verschiedenen Stellen zu der 
Auffassung führen, dafs verschiedene Flötze vorhanden sind; an gewissen 
Stellen kann ein Kohlenflötz Schiehten überlagern, von denen es anderswo 
weit getrennt ist. Die randlichen Flötze müssen nicht notwendigerweise 
die tiefsten sein, selbst wenn sie gegen die Mitte hin einfallen, da sich 
unter sie im Innern noch neue Flötze einschieben können. 2 
Der mergelige Charakter der Ablagerungen an dem Strande ist nicht 
dem Alter der Schichten, sondern ihrer Position am Rande zuzuschreiben, 
und es herrscht Sandstein, Schiefer oder Kalk vor, je nachdem die Schichten 
dem Seichtwasser oder dem rein marinen Teil der Ablagerung angehören. 
Ein genaues Profil durch die ganze Kohlenformation unter Berücksichtigung 
der berührten Verhältnisse wird erst nach ganz umfassenden Einzelauf- 
nahmen zu konstruieren .sein. > 
Die Verbreitung der technisch nutzbaren Kohlenflötze ist durch fol- 
gende Faktoren bestimmt: durch das westliche Einfallen, durch die abtra- 
gende Wirkung der Erosion, durch Denudationen in verschiedenen früheren 
Zeiträumen, die aus der jetzigen Konfiguration der Oberfläche nicht zu 
erkennen sind, und endlich durch die ursprünglichen Grenzen der Kohlen- 
becken und das Auskeilen der Flötze gegen die Ränder derselben. Die 
technische Nutzbarkeit der Kohle hängt dagegen ab von der Mächtigkeit 
der Flötze, von der Beschaffenheit des Hangenden, welche den Abbau zu 
gefährlich oder zu kostspielig machen kann, von allerlei tektonischen 
Störungen, von der Qualität der Kohle, den Wasserverhältnissen in den 
Gruben und schliefslich den Tiefenlagen , in welchen die Flötze auftreten, 
Alle diese Verhältnisse werden im einzelnen unter Erläuterung durch zahl- 
reiche Profile besprochen, wobei geologisch die Erosionsrinnen aus 5 
früheren geologischen Perioden, welche durch spätere Sedimente wieder 
ausgefüllt sind, ein besonderes Interesse besitzen, - 
Unter den günstigsten Bedingungen kann ein Kohlenflötz von 22 Zoll 
(55 em) Mächtigkeit noch bis zu Tiefen von 700—800 F. (210—240 m) 
abgebaut werden. % 
Der Besprechung der Kohlenproduktion, des Kohlenmarktes, der Ver- 
wendung der Kohlen, ihrem Werte und dem Werte der Kohlengebiete ist 
ein besonderes Kapitel gewidmet, an das sich dann die ausführliche Be- 
schreibung aller in Abbau befindlichen Flötze unter Beifüsung der ver- 
schiedensten Profile aus allen Teilen des Staates anschliefst. 
Anhangsweise werden von L. Gluck und A, Winslow noch die Betriebe 
auf dünne Kohlenflötze in Missouri und Kansas behandelt und insbesondere 
die dabei in Frage kommenden praktischsten Me thoden des Abbaus erläutert. 


b. A. Winslow: A Report on the Higginsville Sheet in 
Lafayette County, accompanied by a geologie and topographie 
Map and a sheet of Sections. Ebend. 1892. 

Das auf Blatt Higginsville dargestellte Gebiet liest etwas westlich vom 
zentralen Teil von Missouri, südlich vom Missouri-Flufs und stellt topo- 
graphisch ein Plateau dar mit tiefen Erosionsrinnen. Das ganze Gebiet 
gehört dem Flufssystem des Missouri an: die Schichten liegen ganz hori- 
zontal und sind stellenweise von diluvialen und alluvialen Sedimenten be- 
deckt. Von unten nach oben ansteigend sind folgende Formationsglieder 
vertreten: Untere und mittlere kohlenführende Schichten, Warrensburg- 
Sandstein, ebenfalls noch zum Karbon gehörig, dann elaziale Ablagerungen, 
Löfs und Alluvium, 

Die unteren kohlenführenden Schichten sind nur in den tiefsten 
Teilen längs der Flüsse aufgeschlossen und waren bei 225 F. (68 m) noch nicht 
mit einem Bohrloche durchsunken. Sie bestehen aus Schiefern, Sandsteinen, 
Thonen, Kalken und Kohlenflötzen; die oft mergeligen Schiefer überwiegen, 
eine 10 oder mehr Fuls mächtige Sandsteinbank bildet im südöstlichen 
Teile die obere Grenze; doch wechselt die Gesteinsfolge, wie zahlreiche 
Profile zeigen. } 

Die mittleren kohlenführenden Schichten haben schon eine gröfsere 
horizontale Ausdehnung als die unteren und bilden überall im östlichen 
Teile die Oberfläche des Plateaus; die obersten Schichten sind auf Blatt 
Higginsville nicht mehr vertreten; Schiefer herrschen über Kalksteinen 
vor; durchgehende Sandsteinbänke fehlen ganz. In der Nähe der Kohlen- 
flötze werden die Schiefer schwarz; die Kalksteine sind stellenweise mehr 
als 20 F. (6 m) mächtig, sind kompakt und haben halb muscheligen Bruch. 
Auch hier sind die Beziehungen der verschiedenen Ausbildungsarten zu 
einander durch zahlreiche Profile erläutert. 


Sandsteine gehen zuweilen in Schiefer über, führen aber weder Kohle 
noch Kalkbänke. Er überlagert nieht die kohlenführenden Sehichter 
sondern füllt in denselben vorhandene Depressionen aus. Dem Urspru 
nach ist er fluvial oder lakuster und wurde er in einem aus den tiefer liegen 
den Schichten erodierten Kanale gebildet; dafür sprechen die lange und 
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schmale Form seines Verbreitungsareals und die Einschlüsse des Nebengesteins 
in ihm. Er ist mindestens 200 F. (60 m) mächtig und besteht aus weichem, 
eisenschüssigem Sandsteine oft mit Glimmerblättehen und diskordanter 
Parallelstruktur. 

Aus der Geologie des Quartärs ist hervorzuheben, dafs Ablagerungen 
der Eiszeit — Drift — nur spärlich entwickelt und selten über drei Fuls 
mächtig sind. Der Löfs dagegen gehört mit zu den charakteristischsten 
Bildungen des Gebietes. Er kommt in gröfseren Höhen als 900 F. (275 m) über 
dem Seespiegel nicht mehr vor, und eine Mächtigkeit beträgt 20—50 F. (6 bis 
15 m); nahe am Missouri kann er aber bis 100 F. (30 m) mächtig werden. 

Längs dem Missouri erstreckt sich eine Hochterrasse in einer Höhe 
von 100—125 F. (30—38 m) über dem Strome, sie ist aber durch Erosion 
schon sehr zerstört. Andere alluviale Bildungen bestehen in alten See- 
und Flufsböden. 

Die Tektonik des Gebietes ist äufserst einfach; die Schichten liegen 
fast ganz horizontal, und nur durch Vergleich weit entfernter Aufschlüsse 
zeigt sich ein schwaches Einfallen nach Nordwest. 

In ökonomischer Beziehung sind natürlich die Kohlen von gröfster 
Wichtigkeit, die hauptsächlich aus dem Lexington -Flötze, abgesehen von 
einigen anderen, gewonnen werden. Demgegenüber sind Bausteine aus dem 
Warrensburg - Sandstein nur von sehr untergeordneter Bedeutung. Der 
Löfs dient zur Ziegel- und Backsteinfabrikation, und Kalk wird sowohl aus 
den Konkretionen im Löfs wie aus den Kalkeinlagerungen im Karbon ge- 
wonnen. 


c. A. Samson: A Bibliography of the Geology of Mis- 
souri. (Bull. Nr. 2.) Ebend. 1890. 


Der Band enthält eine Zusammenstellung der geologischen Litteratur 
von Missouri und hat 810 verschiedene Nummern, Den einzelnen Werken 
ist eine kurze Bemerkung über ihren Umfang und Inhalt beigefügt. Ob- 
wohl der Autor selbst darauf hinweist, dafs die Zusammenstellung auf Voll- 
ständigkeit keinen Anspruch erheben könne, so wird diese doch zu einem 
wichtigen Litteraturverzeichnis für Missouri und von bleibendem Werte 
als Quellenwerk sein. 


d.G. E.Ladd: The Clay, Stone, Lime and Sand Indu- 
stries of St, Louis City and County. — E. Woodward: The 
Mineral Waters of Henry, St. Clair, Johnson and Benton Coun- 
ties. (Bull. Nr. 3.) Ebend. 


Die erste der beiden Arbeiten gibt eine Übersicht über die Ausdeh- 
nung und Bedeutung der verschiedenen in Missouri auftretenden technisch 
nutzbaren Mineralien und Gesteinsarten, ferner ein Verzeichnis der bedeu- 
tenderen Abbaubetriebe und der Methode der Gewinnung., Es werden in 
dieser Art nach einer sehr kurzen einleitenden Behandlung der allge- 
meinen geologischen Verhältnisse die Kalkindustrie, die Bausteinindustrie 
und schliefslich die Sand- und Kiesgewinnung besprochen und deren öko- 
nomische Bedeutung durch Angabe des Wertes der Produktion gewürdigt. 

Die zweite Arbeit bespricht die Mineralwasser und Mineralquellen von 


Henry, St. Clair, Johnson und Benton Counties nach ihren besondern Bigentüm- 
 liehkeiten, ihrer Verbreitung, dem Gehalt an chemischen Bestandteilen (Eisen, 


_ Alkalien, 


Et 


alkalischen Erden), der Temperatur und wahrscheinlichem Ur- 
- sprunge. Zahlreiche Analysen geben die Zusammensetzung an, und auf 
Grund derselben wird der therapeutische Wert der Quellen beurteilt. 


e. S. A. Miller: A description of some Lower Carboni- 
ferous Crinoids from Missouri. (Bull. Nr. 4) Ebend. 1891. 


Ohne Verfolgung weiterer allgemeiner interessierenden Gesichtspunkte 
wird eine Aufzählung und Beschreibung der Krinoiden gegeben, welche in 


dem Subkarbon, d. h. Schichten zwischen Devon und produktivem Karbon 


in Missouri vorkommen. Die hauptsächlich der sehr formenreichen Gat- 
tung Platyerinus angehörigen Arten stammen aus der untern Hälfte des 


 Subkarbon, die sich wieder in den Waverly-Sandstein, die Chonteaugruppe 
_ und Keokukgruppe gliedert. 


_ zurückgeführt werden. 
_ die sie umgebenden paläozoischen Gesteine nicht durch Kontaktmetamor- 


3; f. E. Howorth: The Age and Origine of the Crystalline 
Rocks of Missouri. — E. Ladd: Notes on the Clays and Buil- 

ding Stones of certain western central Counties tributary to 

Kansas City. (Bull. Nr. 5.) Ebend. 

Es handelt sich um die Entstehung der kristallinen Gesteine in 

_ der Umgebung von Pilot Knob, die sämtlich auf einen eruptiven Ursprung 

Sie sind von archäischem Alter, denn sie haben 


_ phose verändert, und Bruchstücke von ihnen finden sich als Einschlüsse in 
diesen Sedimenten. Während man früher in diesen kristallinen Gesteinen 
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metamorphe Sedimente sehen zu müssen glaubte, sind durch die neuern 
Untersuchungen zahlreiche Beweise zu gunsten der eruptiven Natur der- 
selben erbracht worden, unter denen besonders die folgenden von Wich- 
tigkeit sind; es fehlt wahre Schichtung; Fluidal- und Bandstrukturen kom- 
men vor, ebenso wie Lithophyten; Breceien, Aschen und Tuffe sind vor- 
handen, während Übergänge der kristallinen Gesteine in halbkristalline 
und nichtmetamorphosierte vollständig unbekannt sind. Dazu kommt 
noch beim Studium der mikroskopischen Beschaffenheit die Struktur der 
Grundmasse, welche mikrogranitisch, felsophyrisch, granophyrisch und vitro- 
phyrisch — nach dem Grade der in ihr kristallin ausgeschiedenen Gemeng- 
teile — sein kann, jedenfalls aber eine typische Struktur massiger Ge- 
steine darstellt. Bei keinem Sediment sind ähnliche Strukturformen be- 
kannt, ebensowenig wie auch die mikroskopischen Fluidalstrukturen. Andere 
Erscheinungen, wie die durch die Fluktuation des Magmas zerbrochenen 
Kristalle oder die korrodierten Umrilsformen derselben, gehören nicht zu 
den Seltenheiten und beweisen ebenfalls einen eruptiven Ursprung. Als 
negatives Merkmal kommt endlich noch das absolute Fehlen der charakteri- 
stischen Mineralien für metamorphe Gesteine, wie Sillimanit, Andalusit, 
gewisse Glimmer und Pyroxene, in Betracht, um die Auffassung des Ver- 
fassers zu unterstützen. 

Die zweite Arbeit ist gewissermalsen ein Supplement zu dem Berichte 
über die Kalk- und Steinproduktion von St. Louis (vgl. dieses Bulletin 
Nr. 3) und behandelt ebenso wie jenes das Vorkommen, die Ausbeutung 
und Verarbeitung der Rohprodukte. Von geologischen Formationen sind 
Quartär, Karbon und Subkarbon vertreten, und diese liefern aufser alluvia- 
len Thonen und Löls für Backsteinfabrikation aus verschiedenen Horizonten 
Töpferthone, Kalk, Bausteine (besonders Sandstein des Karbon) und Ocker. 
Die Sandsteine sind zur Steinhauerei wenig geeignet; die Thone werden 
vielfach zur Terracotta-Manufaktur verwandt. In einer statistischen Ta- 
belle sind für alle Örtlichkeiten die Verhältnisse des Gewinnungsbetriebs, 
sowie die Quantitäten des Abbaus im Jahre 1890 zusammengestellt. 

K. Futterer. 


566. MeCalley, H.: Report on the Coal Measures of the Plateau 
Region of Alabama; including a Report on the Coal Measures 
of Blount County by A. M. Gibson. (Geological Survey of 
Alabama.) Montgomery, Alab., 1891. 


Der ausführlichen Detailbeschreibung der kohlenführenden Schichten 
und des Vorkommens der Kohlen geht eine allgemeine Beschreibung der 
Plateauregion von Alabama voraus, aus der folgendes als von allgemeinerm 
Interesse hervorgehoben sein mag. Für die zahlreichen, oft sich wieder- 
holenden Einzelheiten muls auf die Originalbeschreibung verwiesen werden. 

Die Plateanregion von Alabama umfafst die flachen, ebenenartigen Höhen 
der Cumberland-Sand, Raccoon und Lookout Mountains, die fast ganz aus 
kohlenführenden Schichten bestehen, deren Zusammenhang nur durch die 
bis in das Unterkarbon und in noch ältere Formationsglieder eingegrabenen 
Thäler unterbrochen ist, 

Diese Region umfalst 4500 Q.-Min. (12 000 qkm) und liegt 1000 bis 
2000 F. (300—600 m) über dem Meeresspiegel und 300—1200 F. (90 bis 
360 m) über der Sohle der Thäler. Die kohlenführenden Schichten selbst 
bestehen zum gröfsten Teil aus einem harten Konglomerat, besonders an 
der Basis, das auch Kohlenflötze eingelagert enthält. Sehr häufig sind die 
Kohlen in Verbindung mit Lagern von Thoneisenstein und Limonit. 

Die Lagerungsverhältnisse sind sehr einfache; von den in Antiklinalen 
gelegenen Thälern weg bilden die Schiehten flache Wellen, die sich von 
Nordost nach Südwest hinziehen, 

Die auftretenden Formationsglieder sind in absteigender Reihenfolge: 
Kohlenführende Schichten (Konglomerate, durch sandige Schiefer getrennt), 
Unterkarbon in einer Mächtiekeit von 1200 F. (360 m) mit einer obern 
Abteilung (Mountain Limestone oder Bangor Limestone), die 1000 F. (300 m) 
mächtig ist, sowie einer untern mit kieselführenden Kalksteinen in einer 
Mächtigkeit von durchschnittlich 400 F. (120 m). Devon, als dunkle 
Schiefer entwickelt; Silur mit der Clinton- oder Red Mountain - Formation 
(100 F. = 30 m mächtig), dem Trenton- oder Pelham-Kalkstein (800 F. —= 
240 m) und dem Knox-Dolomit (mindestens 5000 F. = 1500 m); Kam- 
brium, enthaltend die Choccoloeco- oder Montevallo-Sehiefer, Coosa-Sehiefer 
und eingelagerten Weisner Quarzit. Die Mächtigkeit der kambrischen Schich- 
ten allein dürfte mindestens 10000 F. (3000 m) betragen. 

Eine Fülle von statistischem Material ist in den Einzelbeschreibungen 
der verschiedenen Bezirke enthalten, K. Futterer. 


567. Smith, E. A.: Phosphates and marls of Alabama. (Geol. S. 
of Alab. Bull. Nr. 2.) 8°, 82 SS. Ebend. 1890. 


568. Phillips, W. B.: Preliminary report on a part of the lower 
gold belt of Alabama. (Bull. Nr. 3.) 8%, 97 SS. Ebend. 1892, 
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569. Hayes, C. W.: Report on the Geology of North-Eastern 
Alabama and adjacent Portions of Georgia and Tennessee. 
(Bull. Nr. 4.) Ebend. 1892. 


Der vorliegende Report ist mehr für den Laien als den professionellen 
Geologen geschrieben und gibt in kurzen Zügen eine Physiographie des 
Landes unter Berücksichtigung der Abhängigkeit derselben vom geologischen 
Bau. Die Beschreibung umfalst das ganze Gebiet von 85°—86° 30’ 
W. L. und 34°—-35° Br., begreift also auch Teile von Tennessee und 
Georgia mit ein. 

Das Gebiet zerfällt in drei natürliche Abteilungen: die westliche Region 
der Mesas, westlich von Browns Valley, ein ausgesprochenes Plateau mit 
horizontalem Schichtenbau; die mittlere Abteilung mit den Sand- und 
Lookout Mountains, die durch Synklinalen gebildet werden, sowie ihren 
auf Antiklinalen gelegenen Thälern (Browns, Lookout, Chattanooga Valley 
u.a. m.) und endlich ein drittes Östliches Gebiet, im Südosten der Lookou 
Mountains gelesen, mit komplizierterm geologischen Bau; hier erreichen 
die höchsten Spitzen eine Höhe von 2000 F. (600 m) über dem Meere. 

Die hydrographischen Verhältnisse entsprechen dem geologischen Bau; 
der Hauptteil gehört zum Tennessee und Coosa River, nur ein kleines Ge- 
biet im Südost zum Black Warrior Basin, Der fast radialen Anordnung 
der Flulsläufe, die von den höher gelegenen Teilen längs der Alabama— 
Tennessee-Grenze nach SO, S und SW dem Tennessee River zuströmen, 
sowie den verschiedenen Typen und Stadien der Thhalbildung und ihrer 
Abhängigkeit von der Gesteinsbeschaffenheit wird eine ausführliche, durch 
Profile erläuterte Besprechung zu teil. 

Die an der Zusammensetzung des Gebiets teilnehmenden Formationen 
gehören alle dem Paläozoikum an und enthalten vom Kambrium bis Karbon 
alle grölsern Unterabteilungen; kein Glied derselben ist hier in metamorphem 
Zustande. 

Die einzelnen Formationen werden wieder in eine Reihe von Gliedern 
zerlegt und deren Beziehungen zu den aus andern Teilen Nordamerikas be- 
sehriebenen Schichten gleichen Alters sowie ihre Charakteristik erörtert. 
Für die sehr zahlreichen Details und die Bedeutung der angewandten 
Lokalnamen muls auf das Original selbst verwiesen werden, 

In bezug auf die geologische Struktur kommen aufser den schon er- 
wähnten die drei Gebiete voneinander unterscheidenden durch Faltung be- 
dingten Störungen auch zahlreiche Verwerfungen und zum Teil auch Falten- 
verwerfungen mit Überschiebungen vor. 

Die ausgedehnten Lager von Limonit stehen mit den Verwerfungen in 
engem Zusammenhange, und es scheint, dafs die Brüche die Zirkulation von 
eisenhaltigen Gewässern zur Folge hatten und den Absatz des Eisens längs 
der Störungslinien ermöglichten, K. Futterer. 


570. Squire, J.: Report on the Cahaba Coal Field, with an Ap- 
pendix on the Geology of the Valley Regions adjacent to the 
Cahaba Coal Field by E. A. Smith. (Geological Survey of 
Alabama.) Ebend. 1890. 


Der grofse Zug des Karbon, welcher an der Südgrenze des Staates 
New York beginnt und südwestwärts die Staaten Pennsylvanien, West- 
Virginia, Ost-Kentucky und Ost-Tennessee streicht, geht bis in die nördliche 
Hälfte von Alabama und enthält dort das Cahaba-Kohlenfeld. Im Nord- 
westen desselben liegt der Warrior-Kohlendistrikt und im Osten und Süd- 
osten das Coosa-Kohlenfeld. Gegen den erstern wird das Cahaba -Kohlen- 
beeken durch Kambrium, Silur und Subkarbon abgegrenzt, während im 
Südost eine grofse Verwerfung es von dem Coosa-Becken trennt; mit den 
beiden genannten Kohlendistrikten hat es die gleiche Gesteinsbeschaffenheit. 
Eigentümlich sind dem Cahaba-Kohlenfeld gegenüber jenen beiden anderen 
nur das geringe und wenig mächtige Zwischenmittel von Kalkstein zwischen 
den Kohlenflötzen und ferner ein mächtiges Konglomerat, welches das 
Hangende der Kohlenschichten bildet und weder in den Vereinigten Staaten 
noch in Europa ein Analogon findet; nur in Australien, im Sydney-Kohlen- 
bezirke, kommen noch mächtigere Konglomerate über den Kohlen vor, 

Die ganze Serie der kohlenführenden Schichten hat eine Mächtigkeit 
von 5525 F. (1684 m) gegenüber 8000 F. (2450 m) in Arkansas und 
Indian Territory, sowie 700 F. (210 m) in Illinois und Indiana. Charakte- 
ristisch für das Cahaba-Kohlenrevier ist auch der geringe Gehalt an Schwefel 
in der Kohle. 

Die Hauptgesteinsformationen, welche im Cahaba-Kohlenfeld auftreten, 
sind die Millstone Grit-Formation und das Montevallo-Konglomerat, das be- 
sonders im niedrigeren südlichen Teil des Kohlengebiets auftritt. 

Das Kohlengebiet hat eine Ausdehnung von 68 Meilen (110 km) in der 
Länge und eine durchschnittliche Breite von 5—18 Meilen (8—29 km); die 
in ihm enthaltene Kohlenmenge wird auf 3626 Millionen Tonnen geschätzt. 
Über dem Millstone Grit folgen blaue glimmerige Sandsteine der „Micaceous 
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Group“ (ca. 200 F. = 60 m) mächtig), dann die produktive Formation, 
welche von der Conglomerate Group überlagert wird. 
Die Schiehten fallen im allgemeinen gieichmälsig nach Südost ein, 
abgesehen von den Steilstellungen und Biegungen längs den Verwerfungen 
am Süd- und Südostrand, sowie einer andern in der Mitte der südlichen 
Hälfte des Kohlenbeckens. Die Dislokation an der grolsen Grenzverwerfung 
beträgt 10 000 Fufs (3000 m). 3 
Das ganze grolse Cahaba-Kohlenrevier zerfällt wieder in eine Anzahl 
von kleineren Becken, die des Ausführlichen besprochen werden, sich aber 
der oben gegebenen Schilderung des Gesamtbeckens anschlielsen. Den 
Schlufs des Reports bildet eine Beschreibung der Verhältnisse und Metho- 
den des Abbaus in den verschiedenen kleineren Bassins. ; 
Dem Berichte ist im zweiten Teile eine Darstellung der geologischen 
Struktur und Beschreibung der Thäler, die sich an das Cahaba-Kohlenfeld 
anschlielsen, von E. A. Smith beigefügt. Dieselbe enthält die Entstehungs- 
geschichte der Gesteine im Cahaba-Kohlenfelde sowie in den benachbarten 
Gebieten und eine Erklärung ihrer jetzigen Position, eine Klassifikation 
dieser Gesteine mit Angabe ihrer unterscheidenden Merkmale, sowie die 
Angabe ihrer Verteilung in den verschiedenen Thälern, welche das Kohlen- 
feld umschliefsen. Dieses Kapitel bringt allgemeinere Betrachtungen 
über die Bedingungen der Sedimentation und der schliefslichen mecha- 
nischen Beeinflussung im Zusammenhange mit der Entstehung des Appa- 
lachischen Gebirgssystems und zum Schlusse die rein lokalen Verbreitungs- 
gebiete der einzelnen innerhalb der Formationsreihe vom Kambrium an 
unterschiedenen Gebirgsglieder. Die klare Darstellung gibt ein an- 
schauliches Bild von den Vorgängen in diesem Teile von Alabama bis herab 
zur Herausbildung der heutigen Verhältnisse. K. Futterer. 


571. Williams, J. F.: The igneous Rocks of Arkansas. (Annual 
Report of the Geological Survey of Arkansas for 1890, Bd. I.) 
Little Rock 1891. 


In dem umfangreichen, mit Karten und zahlreichen, zum Teil aber 
sehr mangelhaften Abbildungen ausgestatteten Bande erfahren die in Ar- 
kansas auftretenden massigen Gesteine eine eingehende Besprechung sowohl 
nach ihrer wissenschaftlichen wie technischen Bedeutung. Sie gehören alle 
zu der Gruppe der Eläolith-Syenite und zu den ihr zugerechneten Gang- 
gesteinen, sind also Tiefen- oder Intrusivgesteine. Ihre Hauptverbreitung 
liegt südöstlich der gefalteten Region von Ouachita, wo die Hauptmasse 
mehr oder weniger in Beziehung zu der antiklinalen Achse dieser Region 
steht, während die einzelnen Gänge unabhängiger zu sein scheinen. Alle 
diese Eläolith-Syenite scheinen von einem und demselben Magma zu 
stammen, sind aber in ihrem Auftreten in vier räumlich getrennte Kom- 
plexe geschieden, welche auch nach mineralogischer Zusammensetzung und 
Struktur Unterschiede zeigen, die auf Differentiationen des ursprünglichen 
Magmas, sowie auf die Bedingungen bei der Erstarrung zurückzuführen 
sind. Die Hauptbezirke des Auftretens der Bläolith-Syenite sind: 1) Fourche 
Mountain oder Pulaski County Region; 2) Saline County Region; 3) Magnet 
Cove Region; 4) die Potash Sulphur Spring Region. Aufserdem kommen 
auch aufserhalb dieser Bezirke zahlreich Gänge vor, welche besondere 
Merkmale haben und die Charaktere von zweien der Hauptbezirke vereinigen 
können. ® ® 
Die Zeit der Bildung dieser Gesteine läfst sich nieht mit aller Ge- 
nauigkeit bestimmen, doch sprechen viele Gründe für die Wahrscheinlich- 
keit, dafs ihre Bildungszeit gegen Ende der Kreide liegt und dafs durch 
längere Zeiträume hindurch die Bildung dieser Gesteine andauerte. 

Die Sedimentärgesteine, durch welche die Eruptivgesteine hindurch- 
drangen, gehören in der Quachita-Region dem Untersilur und Unterkarbon 
an und bestehen hauptsächlich aus Schiefern und Sandsteinen, die zuweilen 
durch Kontaktmetamorphose verändert sind. a 

Der Vergleich mit den. benachbarten Gebieten massiger Gesteine in 
Missouri, Indian Territory und Texas zeigt, dals das Verbreitungsgebiet 
der Eläolith-Syenite in Arkansas ganz isoliert steht undgerade dadurch von 
hohem wissenschaftlichen Interesse für die Petrographie ist, E 

Die nun folgenden umfangreichen Darstellungen des Auftretens der 
Eläolith-Syenite und ihrer Ganggesteine in den vier oben angeführten Bezirken 
bringen eine Fülle von schätzbarem Material für den Petrographen und 
Mineralogen; als von allgemeinerem Interesse mag hier nur folgendes her- 
vorgeboben sein: F 

Fourche Mountain besteht aus einem eigentümlichen blauen Syeni 
(von den Einwohnern Granit genannt), dem der Name „Pulaskit“ beigelegt 
wird und dessen graue bis blaue Farbe von dem Feldspat herrührt. In 


als irgendwelcher echter Granit ist und nur sehr schwer verwittert. 
br 


Der eigentümliche Feldspat ist ein Natron-Orthoklas, der wahrscheinlich 
identisch ist mit Bröggers Kryptoperthit. Auch die grauen Granite (Eläolith 
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Syenite) und die Ganggesteine zeigen viele Eigentümlichkeiten; unter letz- 
teren kommt ein neuer, Fourchit benannter Typus vor, der sich von den 
Monchiquiten durch das Fehlen des Olivin unterscheidet. Die Ouachite 
sind Augit-Gesteine mit Hornblende und Biotit in einer feinkörnigen oder 
glasigen Gruudmasse. Aus allen Beobachtungen geht hervor, dafs sich 
alle die syenitischen Gesteine von Fourche Mountain genetisch sehr nahe 
stehen und dals nur echte Intrusiv- und Ganggesteine vorkommen. In 
dieser Region sowohl wie in Saline County stehen die massigen Gesteine 
in engen Beziehungen zu Ablagerungen von Bauxit, die von Tertiärsand- 
stein überlagert werden. 

Von sehr grolsem Interesse ist die Magnet Cove Region, welche aulser 
den verschiedensten Ausbildungsformen der massigen Gesteine eine Menge 
von schönen und seltenen Mineralien geliefert hat. Es treten dort auf: 
Eläolith - Glimmersyenit, Eläolith - Granatsyenit, Eläolith-Syenite als Gang- 
gesteine, Eläolith - Eudialith-Syenit, Eläolith - Tinguait und die interessante 
Gruppe der Leueit-Ganggesteine, die hauptsächlich dadurch von Interesse 
sind, dafs sie den bisher nur aus neoyulkanischen Eruptivgesteinen bekannten 
Leueit führen; und zwar treten sowohl Leueit- Syenit- Ganggesteine wie 
Leueit-Tinguaite auf. Von den durch den Kontaktmetamorphismus der 
massigen Gesteine mit der Hülle der paläozoischen Gesteine hervorge- 
brachten zahlreichen Kontaktmineralien sind besonders Brookit (Arkansit), 
Rutil, Perowskit, Vesuvian, Morticellit u. a. zu nennen, In genetischer 
Hinsicht sind drei Gruppen zu unterscheiden: Die eläolithischen Intrusiv- 
gesteine sind die ältesten, darauf folgt die Periode der monchiquitischen 
Ganggesteine ohne Eläolith, und den Abschlufs der vulkanischen Thätigkeit 


_ bezeichnen die eläolithischen und leueitischen Ganggesteine, welche aber 


immer noch nach Struktur und Art des Vorkommens intrusiven Charakter 
zeigen. 

In der Potash Sulphur Springs Region treten Eläolith-Sodalith-Syenite, 
Eläolith-Granat-Porphyr, Eläolith-Tinguaite und augitische Gesteine auf; 
die warmen Quellen, nach welchen die Gegend ihren Namen führt, haben 
einen Gehalt von 0,06 gr. K und 0,23 gr. Na im Liter. 

Die aulser diesen vier grölseren Verbreitungsbezirken auftretenden 
Ganggesteine gehören zu Aegirin - Tinguait- Gängen; aulserdem kommen an 
verschiedenen Stellen (Batesville, Polk County) Aschenbetten und vulkani- 
sches Auswurfsmaterial vor. In Pike County treten von Brackett des 
Ausführlicheren beschriebene basische Gesteine (Peridotite) auf, welche eine 
genaue Altersbestimmung ihrer Intrusion Ende der Kreideperiode durch 
ihre Lagerung gestatten. 

Zum Schlusse finden noch die verstreuten basischen Ganggesteine 
aulserhalb der grolsen Bläolithsyenitgebiete eine Besprechung, und eine 
tabellarische Zusammenstellung gibt eine Übersicht über das Vorkommen 
und die wichtigsten petrographischen Eigenschaften der verschiedenen ver- 
streuten Ganggesteine von Arkansas. K. Futterer. 


572. Branner, J. C.: The mineral waters of Arkansas. (Rep 
for 1891, Bd. I.) 8°, 144 SS., mit Karte. Ebend. 1892. 


573. Penrose, R. A.: The Iron Deposits of Arkansas. (Report 
for 1892, Bd. I) Ebend. 189. 


Die Darstellung erstreckt sich auf die Geschichte der Eisengewinnung 
in Arkansas, das Vorkommen und die geologischen Verhältnisse der Eisen- 
erze, die Beschaffenheit und den kommerziellen Wert des Eisens. Die 
Erze sind hauptsächlich Brauneisenstein, obwohl auch Spat- und Magnet- 
eisensteine ebenfalls vorkommen, Der Gehalt an Phosphorsäure ist im all- 
gemeinen über 0,05 Proz. ; der Eisengehalt beträgt 35 -55 Proz. Zuweilen 
ist ein ziemlicher Gehalt. an Mangan vorhanden, Obschon unter günstigen 
Umständen abbauwürdige Lager, insbesondere in Nordost-Arkansas, sowie 
in den Ouachita Mountains und im südlichen Arkansas, vorkommen, so 
_ bedingt doch eine Reihe von Verhältnissen, wie Transport, Entfernung 
der Märkte, Vorkommen besserer Erze in Missouri &e., dafs nur im nord- 
östlichen Teile des Staates für die Eisenindustrie günstiger Boden ist. 
Es bestehen dort die Eisenerze aus Limonit mit 23—58 Proz. Eisen ; 
sie liegen in Kalken und Sandsteinen des Untersilur, wo sie unregel- 
_ mälsige kleinere oder gröfsere linienförmige Ansammlungen bilden, welche 
meist die höchsten Teile der Hügel und Berge einnehmen, da sie der 
Erosion stärkern Widerstand entgegensetzen, als die sie umschliefsenden 
Schichtgesteine. Häufig, und besonders wenn der Sandstein sehr weich ist, 
entsteht durch Verwitterung ein roter Lehm, in welchem die Brauneisen- 
erze lose angehäuft herumliegen. 

L In Nordwest-Arkansas kommen die Eisenerze am reichlichsten im Carroll 
County vor, wo sie ebenfalls dem Untersilur und wahrscheinlich dem 
gleichen Horizont angehören wie im nordöstlichen Teile von Arkansas, 
Auch das Auftreten ist dem oben beschriebenen ähnlich, und nur durch 
geringern Eisengehalt und höhern Grad der Verunreinigung unterscheiden 
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sich hier die Erze von jenen. Im- allgemeinen pflegt aber, selbst wenn 
die Qualität des Erzes gut ist, seine Quantität zu gering zu sein, um eine 
kommerzielle Wichtigkeit erreichen zu können. 

Im Flufsgebiet des Arkansasstroms kommen ebenfalls reichlich Eisen- 
erze vor, ihrem Alter nach gehören sie aber hier zum Unterkarbon; von 
untergeordneter Bedeutung sind Eisenabsätze von Quellen, deren Alter und 
Bildungszeit von der Kreide bis zum heutigen Tage reicht. Die Erze be- 
stehen hier aus sehr durch Beimengungen verunreinigten Limoniten, Siderit, 
Spat- und T'honeisenstein; manche bestehen nur aus stark eisenschüssigen 
Sandsteinen und sind daher ohne jede technische Bedeutung. In den 
eisenführenden Sandsteinen des Karbon kommen die Erze bald in lenti- 
kulären Massen oder in kleinen Anhäufungen durch die ganze Masse ver- 
teilt vor, oder sie erfüllen die Risse und Klüfte in denselben; die Sand- 
steine sind zuweilen nichts anderes, als durch ein eisenführendes Zement 
verkittete Sande. 

In der Region der Ouachita Mountains sind die Eisenerze wieder von 
untersilurischem Alter. [Unter Ouachita Mountains werden eine Reihe 
von Bergketten mit gemeinschaftlichem O—W- oder NO—SW-Streichen 
verstanden, welche Pulaski, Hot Spring, Clark Pik, Montgomery County 
durchziehen und nur durch Lokalnamen wie: Fletscher Range, Hot Springs 
Mountains, Trap Mountains in einzelnen Teilen bezeichnet waren.] Abge- 
sehen vom Magnetit, von Magnet Cove gehören alle hier vorkommenden 
Erze zu den wasserhaltigen Eisensesquioxyden, wobei der Wassergehalt 
ziemlich variiert und bald ident ist mit dem des echten Limonit (2 Fe, 03 
3H,0), bald dem des Xanthosiderit (Fe,0s2H,0), oder dem des Goethit 
(Feg03 H,0), oder des Turgit (2Fe, 0,H,0) näher steht. 

Alle diese auch dem äulsern Habitus nach verschiedenen Erze treten 
in Quarziten und Sandsteinen der in ihrem geologischen Bau sehr ge- 
störten und steil aufgerichteten Ouachita Mountains auf. Insbesondere 
sind die Eisen- wie auch die vorkommenden Manganerze mit dem Noya- 
eulith verbunden, einem sehr kieselsäurereiehen Schiehtgestein von 450 Fuls 
Mächtigkeit im Maximum, das von fast reinem Quarzfels mit muscheligem 
Bruch und porzellanartigem Aussehen alle Übergänge zeigt bis zu reichem, 
porösem, sandigem Material. Dieses Gestein, das sehr wiederstandsfähig 
ist, bildet meist alle hervortretenden Kämme und Grate an den Bergketten. 
An der Grenze dieses Novaculiths und direkt über demselben in den kieseligen 
Schiefern treten die Erze besonders reichlich auf; ihr Eisengehalt reicht 
hier von 10—60 Proz. Im Novaeulith sowohl wie in den Schiefern zeigen 
die Eisenerze eine Neigung, den Schichtflächen zu folgen; zuweilen bilden 
sie nicht Nester und Taschen, sondern dünne Lagen oder erfüllen die 
Klüfte im Gestein; die gröfsern Ansammlungen erreichen von 3 bis zu 
10 Fuls (1 bis 3 m) Mächtigkeit und mehr. Infolge des sehr steilen 
Einfallens in der Faltenregion der Ouachita Mountains und des harten 
Gesteins der kieseligen Schiefer, sowie des Noyaculiths ist trotz des reich- 
lichen Vorkommens der Erze ihre Bedeutung für die Industrie nur gering. 

Im Gegensatz zu den bis jetzt angeführten Eisenerzvorkommen liegen 
die des südlichen Arkansas im Eocän, und zwar nester- und lagerweise im 
Sand, und bestehen aus konkretionären Limonitknollen, pisolithischen Eisen- 
erzen (Bauxit) und Thoneisensteinen. Obwohl sie ziemlich grofse Verbrei- 
tung haben, so sind sie doch infolge ihrer schlechten Qualität ohne grolse 
technische Bedeutung. 

Von grofsem Interesse ist die Entstehungsgeschichte dieser tertiären 
Eisenerze, die des ausführlichen erörtert wird, Es geht daraus hervor, 
dafs der Eisengehalt durch die Flüsse aus der Zersetzung der Gesteine des 
festen Landes in das Meer gelangte und eich längs einer Litoralzone als 
Oxyd oder Karbonat in den Lagunen längs der Küste eines Meeres absetzte, 
das den jetzigen Golf von Mexiko während der Tertiärzeit einnahm. Das 
Eisen konzentrierte sich als Karbonat in den konkretionären Bildungen, und 
nachdem die Lagunen zu festem Sand geworden waren, fand die Umwand- 
lung der Eisenkarbonate in die wasserhaltigen Sesquioxyde statt. Die ge- 
naue Darstellung der Bildung dieser Eisenerze bildet einen interessanten 
Beitrag zur Sedimentbildung in flachen Lagunen. K. Futterer. 


574. Simonds, F. W.: The Geology of Washington County. 
(Report for 1888, Bd. IV.) Ebend. 1889. 


Die Formationsglieder, welche das in Frage stehende Gebiet zusammen- 
setzen, gehören zum grölsten Teile dem unteren Karbon an; die jüngeren 
Karbonschichten, sowie devonische Schiefer treten gegenüber jenen zurück, 
Nach einer gedrängten Übersicht der orographischen und hydrographischen 
Verhältnisse folgt eine genauere Besprechung der einzelnen Formations- 
glieder in Bezug auf ihren Charakter, ihre Lagerung und Verbreitung, aus 
der hier folgendes hervorgehoben sein mag: 

. Die „Eureka-Schiefer“ sind die tiefsten Glieder, bestehen aus schwarzen, 
thonigen Schiefern und dürften wohl devonischen Alters sein. Versteine- 
rungen kommen in ihnen nicht vor. Darüber folgen kieselige Kalke mit 
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Hornsteinlagen, sogenanntes „Boone Chert“, denen eine sehr grolse Ver- 
breitung zukommt und die schon zum Unter-Karbon gerechnet werden. 
Sie werden überlagert von dem 6—9 Fufs mächtigen Wyman-Sandstein, 
der besonders am White River gut entwickelt ist und aus gelblich-braunem, 
weichem Sandsteine besteht; darüber liegen wieder Schiefer „Fayetteville 
Shale‘‘ mit Kalkeinlagerungen und stellenweise reicher Fossilführung (be- 
sonders Spirifer). Der „Batesville-Sandstein“ liegt darüber und besteht 
aus groben braunen und grauen Sandsteinen mit einer Mächtigkeit von 
10—60 F. (3—18 m). Stellenweise, aber nicht konstant, liegt darüber ein 
dunkler, mehr oder weniger bituminöser Schiefer „Marshall Shale“, der aber 
keine grolse geologische Bedeutung besitzt; eine solche kommt aber in hervor- 
ragender Weise dem darüber folgenden „Archimedes-Kalksteine“ zu. Aufser 
der Bryozoengattung Archimedes, deren zahlreichem Vorkommen er seinen 
Namen verdankt, führt er noch zahlreiche Korallen, Crinoiden und Brachio- 
poden; seine Farbe ist hellgrau, seine Mächtigkeit 25—40 F. (8—12 m). 
Er führt stellenweise Kiesel, die sich zu Konglomeraten anreichern können, 
und bildet ein sehr charakteristisches und leicht auch orographisch kennt- 
liches Glied der Formationsreihe in diesen Gegenden. 

Den Archimedes - Sandstein überlagern die Washington - Schiefer und 
-Sandsteine, deren Mächtigkeit von 40—75 F./(12— 23 m) schwankt; auch 
dies gegenseitige Verhältnis von Schiefer und Sandstein ist schwankend ; 
Abdrücke von Karbonpflanzen, besonders Lepidodendron, kommen im Sand- 
stein vor. 

Der nun folgende Pentremites-Sandstein folgt in seiner Verbreitung 
ganz dem Archimedes - Kalkstein, nimmt aber weniger Areal als dieser 
ein infolge der stärkeren Erosion; auch dem Aussehen nach gleicht er 
dem Archimedes-Sandstein und ist im speziellen nur durch die Pentremiten 
charakterisiert. Seine Mächtigkeit beträgt 70—90 F. (21—27 m). 

Alle diese Ablagerungen des Unter-Karbon sind ohne Kohlenführung; 
diese kommt erst in dem „kohlenführenden Schiefer“ vor, welcher über 
dem Pentremites - Sandstein liegt. Die thonigen grauen oder dunkeln 
Schiefer von 60—90 F. (15-27 m) Mächtigkeit schlielsen ein Kohlenbett 
ein, das 6—16 Zoll (15—40 cm) Mächtigkeit erreicht und technich ab- 
gebaut werden kann. Stellenweise tritt eine an Gattungen und Arten reiche 
Kohlenflora auf. 

Die Schichtenfolge des Unter - Karbon schlielst mit dem „Kefsler- 
Kalkstein“, der aus dünnplattigen, 10—12 F. (3--33 m) dicken Schichten 
besteht und keine wichtige Rolle spielt. 

Die jüngsten in Washington County auftretenden Schichten gehören 
der Millstone Grit- Formation an und liegen unter dem produktiven Karbon 
von Arkansas Valley. Es sind hauptsächlich Sandsteine und Schiefer, die 
keine weitere Gliederung erlauben. 

Die Lagerung ist fast überall horizontal; nordöstlich von Fayette- 
ville kommen einige Verwerfungen vor, und an einigen Stellen sind auch 
Falten nachgewiesen (Fayetteville Fault, Price Mountain Synklinale, White 
River Fault, Cabo’s Synklinale, West Fork Fault, Cove Creek Fold and Fault). 

Aus dem den technisch verwendbaren Materialien gewidmeten Ab- 
schnitte geht hervor, dafs die Ausbeutung der Kohle wegen der zu geringen 
Mächtigkeit nur an einigen Stellen stattfinden kann, 

Der zweite Teil enthält: J. C. Branner and F. V. Coville: 
A List of the Plants of Arkansas, eine systematische Zusammenstellung 
der in Arkansas vorkommenden Pflanzen mit einigen Bemerkungen über den 
alfgemeinen botanischen Charakter der Flora und den Einflufs der Boden- 
beschaffenheit auf die Verteilung der Pflanzen und über die ökonomische 
Bedeutung derselben. K. Futterer. 


575. Dumble, Ed. T.: Report on Brown Üoal and Lignite of 
Texas. Charakter, Formation, Occurrence, and fuel Uses. 
(Geological Survey of Texas.) Austin 1892. 

Kohlenführende Schichten kommen in Texas sowohl im Karbon wie in 
der Kreide und im Tertiär vor, in letztern beiden Braunkohlen und Lignite. 
Der Beschreibung der einzelnen Vorkommen gehen allgemeine Bemerkungen 
über die Entstehung und Bildung der Kohlen voraus, in welchen 1) die 
Zersetzung der Vegetabilien mit oder ohne Luftzutritt, 2) die Ablagerung 
dieses Materials am Ort seines Ursprungs oder entfernt davon, und 3) die 
nachfolgenden Veränderungen durch langsame oder schnellere Metamorphose 
erörtert wird. Nach der physikalischen und chemischen Beschaffenheit 
sind aufser der echten Braunkohle und ihren erdigen Abarten auch Lignit, 
Pech- und Glanzkohle, sowie Gagat vertreten. Der Bedeutung der Braun- 
kohle als Heizmittel, den verschiedenen technischen Einrichtungen der 
Feuerungsanlagen für Braunkohlen, sowie der Leuchtgasgewinnung aus 
denselben, ihrer Verwendung für Eisenhütten, endlich den verschiedenen 
Methoden der Herstellung von Briquettes sind zwei sehr ausführliche 
Kapitel gewidmet. 

Aus der uns hier mehr interessierenden „Geologie der Braunkohlen- 
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ablagerungen“ geht hervor, dafs die braunkohlenführenden Schichten sich 


in einer breiten (Maximum der Breite 200 engl. Meilen), 650 engl. Meilen 


langen Zone annähernd parallel der Küste des Golfes von Mexiko vom 


Red River bis zum Rio Grande erstrecken und etwa ein Areal von 60000 


(engl.?) Quadratmeilen einnehmen. 
schieden: 


Folgende Horizonte werden unter- 


Fayette Division 
Yegua : 


Kockn Timber. Bet ER | 


führen Braunkohlen, 
Basal Division 


Während in der Basal Division die thonigen Sedimente vorwiegen, 
finden sich in den jüngern Abteilungen glaukonitische und quarzige Sande 
mit Kohlenlagen. 

Die Timber Belt Division bildet einen grofsen Teil der Tertiärformation 
in Texas und besteht aus kieseligen und glaukonitischen Sanden mit braunen 
und dunkeln Thonen. Die ziemlich häufigen Lignitlagen wechseln von 
wenigen Zollen bis zu 10 und 12 Fufs Mächtiskeit. Glaukonit ist in den 
Sanden nicht selten. Eine sehr häufige und charakteristische Erscheinung 
in den Sanden ist die lagenweise oder auch konkretionäre Verkittung des 
Sandes durch ein kalkiges Zement. Auch hinsichtlich ihrer Zusammen- 
setzung zeigen die Sande eine sehr grofse, auf die Nähe der Küste des 
Tertiärmeeres hinweisende Variabilität. 

Verkieseltes Holz in kleinern Stücken wie in ganzen Stämmen ist 
nicht selten; zuweilen ist es halb in Lignit umgewandelt und zur andern 
Hälfte verkieselt. T'honeisensteine erreichen keine grofse Mächtigkeit. Im 
allgemeinen sind in der Timber Belt Division nur die beiden grölsern 
Gruppen der Lignitie und der Marine beds zu unterscheiden, deren spe- 
ziellere Charakteristik und Verbreitung in Texas den Hauptgegenstand der 
Beschreibung bildet. 

Die Yegua Division bildet den untern Teil der bislang als Fayette beds 
bezeichneten Serie und besteht ebenfalls vorwiegend aus Sänden, sandigen 
Thonen und Braunkohle; auch sie sind als Seichtwasserablagerungen viel- 
fachem Wechsel unterworfen. 

Die jüngste, Fayette Divison beginnt an ihrer untern Grenze mit Kon- 
glomeraten, die einen mit Macoma verwandten Zweischaler sowie stellenweise 
auch andre Bivalven und Gastropoden führen. Die obere Grenze ist un- 
regelmäfsig, da vor der Ablagerung der darüber unkonform folgenden La- 
para beds eine Erosionsperiode eintrat und diese letzteren Schichten 
stellenweise die in der Fayette Division erodierten Mulden ausfüllen. Auch 
hier sind graue Sandsteine mit Zwischenlagen von Kalk und graue Thone 
die vorwaltenden Gesteine, in welchen opalisiertes Holz zuweilen in grofsen 
Mengen vorkommt. 

Dem Auftreten der Braunkohle im speziellen, ihrer Zusammensetzung, 
der Art ihrer Gewinnung in den verschiedenen Teilen von Texas wird eine 
ausführliche Beschreibung mit zahlreichen geologischen Profilen und Skizzen 
der Grubenrisse zu teil, für deren Einzelheiten auf den Text selbst ver- 
wiesen werden muls. - 

Der Qualität nach stehen die Braunkohlen der verschiedenen Lokali- 
täten von Texas, wie durch Analysen gezeigt wird, nieht hinter den 
deutschen Braunkohlen zurück, und sie würde überall die gleiche Verwer- 


tung gestatten, wenn nicht die örtlichen Verhältnisse, kommerzielle Fak- | 


toren und die mangelnden oder schwierigen Verkehrswege dieselbe stellen- 
weise ausschlössen. 

Nachdem somit in Texas das reichliche Vorkommen und die Verwend- 
barkeit der Braunkohle als Heizmaterial nachgewiesen ist, handelt es sich 
nur noch darum, zu welchen Zwecken dieselbe mit dem meisten Nutzen 
verwandt wird. 
die verschiedensten Industrien abgibt, dafs sie sich auch zur Fabrikation 
von Leuchtgas eignet und zu Briquettes verarbeitet werden kann, jeden- 
falls aber eine der vorzüglichsten ‚natürlichen Hilfsquellen von Texas dar- 
stellt. K. Futterer. 


576. Greely, A. W.: Report of the Chief Signal Officer of the 


Army in Response to House Resolution dated May 23, 1890, 
relating to Irrigation and Water Storage in the Arid Regions. 
40, 356 SS. u. 37 T. meteorologische Diagramme und Karten. 
Washington, Govt. Printing Office, 1891. 


Diese umfassendste Sammlung von Thatsachen über die Klimatologie 
des dürren Westens der Vereinigten Staaten erweitert und vertieft die Dar- 
legungen Greelys in seinem frühern Bericht von 1888 über „Rainfall of 
Der erste Abschnitt beschäftigt sich mit dem Nach- 


the Paeifie Slope“, 
weis, dafs die Frage der Dürre und der Irrigation durchaus nicht blofs 
als eine Frage der Niederschläge und ihrer Verteilung zu behandeln sei. 
Das Feld der Untersuchungen über Ursachen und Abhilfe umfalst auch 


Es zeigt sich, dals sie ein vorzügliches Heizmaterial für 


E Luft. 
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Wärme, Verdunstung und Sonnenstrahlung. Die Ausscheidung und Ab- 
grenzung der Gebiete, in denen verschiedene klimatische Einflüsse die 
Notwendigkeit der künstlichen Bewässerung erzeugen, ist von hervor- 
ragendem Interesse für den Geographen. Als eigentliche Arid Region er- 
kennt gleich seinen Vorgängern Greely das Gebiet, das im allgemeinen ge- 
bildet wird von den Staaten Arizona, Californien, Colorado, Nevada, Neu- 
mexico und Utah, wo geringste Niederschläge mit höchsten Temperaturen, 
grölster Verdunstung und stärkster Sonnenstrahlung zusammentreften. Da 
bisher ein zu grofses Gewicht auf die Menge des Regens gelegt wurde, so 
bemüht sich Greely, die Aufmerksamkeit in erster Linie auf die Verteilung 
zu lenken. Der Gegensatz der pazifischen Gebiete mit ihren ausgiebigen 
Winterregen, die noch in Teile von Nevada und Idaho hinüberreichen, zu 
den Gebieten vom Ostfuls der Felsengebirge bis nach Kansas und Texas 
mit ihren trocknen Wintern wird scharf betont. Die Niederschlagsverhält- 
nisse jeden Monats wurden durch die drei Hauptgebiete Pacifisches, Ge- 
‚ birgs- und Steppenland hindurch verfolgt. Ebenso wird der Gang der 
Luftfeuchtigkeit festgestellt. Für die Verdunstung lagen natürlich, wie 
überall, wenig zuverlässige Beobachtungen vor. Von vornherein sind die 
Bedingungen für starke Verdunstung in der Arid Region so vollkommen 
wie in irgend einem Wüstenland vereinigt: Geringfügigkeit des Wasser- 
dampfes der Luft, hohe Sommertemperaturen und starke Luftbewegung. 
Die Untersuchungen mit Evaporometern, die von Prof. Thom. Russell und 
andern Gliedern des Signal Corps angestellt wurden, sind durch theoreti- 
sche Schätzungen aus bekannten Gröfsen der Temperatur, Windstärke und 
des Taupunktes ergänzt worden. Auch Beobachtungen des U. $. Geological 
Survey werden mit herangezogen. Über die Beziehungen zwischen Tem- 
peratur und Luftfeuchtigkeit werden interessante Beobachtungen mitgeteilt, 


die z. B. erkennen lassen, dafs in Nevada dem wärmsten Monat Juli der 


August mit der gröfsten Luftfeuchtigkeit folgt, während an der pazifischen 
Küste umgekehrt der wärmste Monat, September, dem mit gröfster Luft- 
feuchtigkeit, August, folgt und im innern Californien August der wärmste 
Monat ist und Juli die gröfste Luffeuchtigkeit zeigt. Greely glaubt an 
eine praktisch folgenreiche Änderung der klimatischen Bedingungen durch 
ausgedehnte Bewässerung, einmal für das bewässerte Gebiet, dann für das 
von ihm leewärts gelegene, durch Erhöhung des Feuchtigkeitsgehalts der 
Er hält die Beobachtungen in Californien für zutreffend, die eine 
Abnahme der heifsen, austrocknenden Winde an der Küste seit 1859 kon- 
statieren, d. h. seitdem die Kultur in die innern Thkäler Californiens vor- 
gedrungen ist, und glaubt, dafs die in Kansas und Missouri gelegentlich 
auftretenden heilstrocknen Winde mit der Ausdehnung der Kulturen im 
westlichen Kansas uud in Colorado eine mildere Form annehmen werden. 
Die wichtigste Thatsache bleibt natürlich der Regenfall, dessen Jahresgrölse 


zunächst in einer Tabelle dargestellt ist, die drei bis vier Höhenstufen, z. B. 


für Colorado bis 4000, 5000, 7000 und über 7000 F., annimmt. Dabei 
ergeben sich ganz verschiedene Verhältnisse zwischen Niederschlag (in mm) 


und Höhe, die aus folgender Tabelle erhellen: 


Das eigentümliche Verhalten der Höhenniederschläge in Arizona und 

Utah ist leider nicht, wie es verdiente, besprochen, und aus dem grolsen 
Anhang von Tabellen erhellt nicht genügend, ob sie nicht blofs Ausdruck 
örtlicher Verhältnisse sind. Von grolsem Interesse ist die List of exces- 
- sive and destructive Rainfalls in der Arid Region, die bis 1876 zurück- 
greift. Solche Regenfälle treten im gröfsten Teil des Gebiets nur im Som- 
_ mer auf; von ihnen stammt durchschnittlich ein Drittel der gesamten 
_ Niederschläge D, Dafs sie für die Zwecke der Irrigation oft von geringem 
Werte sind oder sogar schädlich wirken können, liegt auf der Hand. Die 

- Untersuchungen über die Verteilung der Bewölkung und des Sonnenscheins 
sind durch die Beziehung dieser Thatsachen zur Verdunstung von Bedeu- 


Je 1) Für die Bodengestalt der Wüstenländer sind diese verheerenden, 


_ tiefe Rinnen schneidenden Wolkenbrüche von grofser Bedeutung. In Gil- 

berts Monographie über den Bonneville-See werden mit ihnen Erosionsfor- 
men in Verbindung gebracht, die man sonst geneigt ist auf eine nieder- 
_ sehlagsreichere Vergangenheit zurückzuführen, 
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tung für das Problem der Irrigation ; unmittelbar wichtig sind sie aber für 
die Beurteilung der Aussichten der Landwirtschaft im Wüstengebiet. Dafs 
in Südealifornien die trockensten Monate zwar Juli und August sind, der 
sonnenreichste aber September, ist vom gröfsten Wert für den dortigen 
Weinbau. Neumexico und das östliche Arizona zeigen die ungewöhnliche 
Verbindung normaler Regenmengen, die in kurzen Schauern auftreten, mit 
hellstem Himmel im Juni und Oktober. 

Den gröfsten Teil des Bandes nehmen die Zusammenstellungen der Er- 
gebnisse der meteorologischen Beobachtungen: Temperaturen und Nieder- 
schläge in Californien, Arizona, Nevada, Utah, Neumexico und Colorado ein, 
An diese schliefsen sich monographische Arbeiten über das Klima von Arizona, 
Neumexico, Californien und Nevada von Glassford. Die ausführlichen geo- 
graphischen Einleitungen sollten von denen nicht übersehen werden, die 
sich mit der physikalischen Geographie des westlichen Nordamerika be- 
schäftigen. 6 Tafeln mit Diagrammen und 37 Temperatur- und Nieder- 
schlagskarten für Arizona, Neumexico, Californien und Nevada sind dem 
zwar an manchen Punkten auffallend lückenhaften — die grolse Rolle der 
festen Niederschläge in der Bewässerung und das Verhalten der Quellen 
und Brunnen sind nicht berührt —, aber als Materialsammlung höchst 
schätzbaren Werke beigegeben. Schade, dals keine Erklärung gegeben ist 
für den Mangel an Übereinstimmung in den Karten der verschiedenen Ge- 
biete, die man nicht ohne Zwang zu einem Ganzen vereinigen könnte, 
Der Argwohn regt sich, dafs die Übertragung Generalisierung der Beobach- 
tungen auf den verschiedenen Blättern nach verschiedenen Grundsätzen 
durehgeführt worden sei. F. Ratzel. 


577. Greely, A. W.: Rainfall types of the United States. (The 
national geographie magazine 1893, Bd. V.) 

Nach der jahreszeitlichen Verteilung läfst sich der Niederschlag in 
den Vereinigten Staaten Nordamerikas in folgende Typen gliedern: 

1. „Paeifie type“, charakterisiert durch starken Regenfall in der Mitte 
des Winters und durch absolute Trockenheit im Sommer. 

2. „Mexican type“; das Maximum des Regens fällt in die Zeit nach 
dem Sommersolstitium, das Minimum in die Zeit nach dem Frühlings- 
äquinoktium, wo sogar eine sehr trockne Periode auftritt. 

3. „Missouri type“, mit schwachem Winterregen und einem Maximum 
des Niederschlags Ende Frühling und im Frühsommer. 

4. „Tennessee type“, wo der stärkste Regenfall Ende Winter oder 
Anfang Frühling, der geringste Mitte Herbst statt hat. 

5. „Atlantic type“, der durch nahezu gleichförmige Verteilung des 
Niederschlags über das Jahr ausgezeichnet ist. 

6. „Saint Lawrence type“, mit einem Mangel an Niederschlag in den 
Frühlingsmonaten, aber mit reichlichem Regen während des Spätsommers 
und des Spätherbstes; das Maximum fällt in den November und in den 
Juli oder August. 

Die räumliche Ausdehnung dieser Niederschlagstypen ist auf einer 
beigefügten Karte veranschaulicht. Te. 


5782. Hilgard, E. W.: A report of the relations of soil to cli- 
mate. (U. S. Department of agriculture, Weather- Bureau, 
Bull. Nr. 3.) Washington, D. C., 1892. 

578b. Whitney, Milton: Some physical properties of soil in their 
relation to moisture and crop distribution. (#bend. Nr. 4.) 

Die beiden vorliegenden Abhandlungen beschäftigen sich mit einigen 
wichtigen Eigenschaften des Bodens. Herausgegeben von dem Ministerium 
für Landwirtschaft , dienen sie vorwiegend der Förderung des Ackerbaus, 
stehen also zu geographischen Fragen nur in ganz loser Berührung. 

In der ersten Abhandlung, welche die Beziehungen des Bodens zum 
Klima zum Gegenstand hat, wird nach einem einleitenden Abschnitt über 
den Vorgang der Bodenbildung zunächst der Einflufs der klimatischen Fak- 
toren auf die physikalischen Eigenschaften des Bodens und sodann derje- 
nige auf die chemischen Prozesse im Boden und auf die chemische Be- 
schaffenheit des Bodens klargestellt. Eine ausführliche Behandlung erfah- 
ren weiter die alkalischen Bodenarten der trocknen Regionen Nordamerikas, 
die auch vergleichsweise mit ähnlichen Gebilden andrer Länder der Erde 
zusammengestellt werden und deren Urbarmachung näher erörtert wird. 
Die hohe wirtschaftliche Bedeutung solcher Untersuchungen hebt der Ver- 
fasser im Schlufswort noch besonders hervor. 

Auch der Inhalt der zweiten Abhandlung ist vorwiegend von land- 
wirtschaftlichem Interesse, In dem einführenden Abschnitt weist der Ver- 
fasser darauf hin, dafs die chemische Beschaftenheit des Bodens nicht die 
Verbreitung der Pflanzen erklärt, sondern dafs dieselbe auch durch die 
Temperatur und den Regen bestimmt werde, dafs vor allem die lokale Ver- 
breitung von der Reziehung des Bodens zur Feuchtigkeit abhängt. Die 
Kulturfähigkeit eines Landes kann man nach der Textur des Bodens be- 


126 


urteilen, welche wieder durch die mechanische Analyse desselben erkannt 
wird. Der Erörterung einiger Grundeigenschaften des Bodens folgt dem- 
gemäls auch eine genaue Darstellung dieser mechanischen Analyse. Die 
Beziehungen des Bodens zum Wasser, die Eigenschaften des Untergrundes, 
die Wirkung der Bebauung auf die Textur des Bodens, die Bestimmung 
der Feuchtigkeit im Boden u. a. bilden den Inhalt der weitern Abschnitte 
dieser von Sorgfalt und Fleils zeugenden Abhandlung. De. 


579. King, Franklin H.: Observations and experiments on the 
fluctuations in the level and rate of movement of ground- 
water on the Wisconsin agricultural experiment station farm 
and at Whitewater, Wisconsin. (Ebend. Bull. 5.) Washington, 
D. 0,1892 


Eine auch methodologisch sehr wichtige Arbeit über die Schwankun- 
gen des Grundwassers! Die Beobachtungen, welche die Grundlage zur 
vorliegenden Abhandlung bildeten, wurden auf dem Gebiet der landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation zu Wisconsin vorgenommen. Die zur Beob- 
achtung verwendeten Instrumente (vorwiegend Registrierapparate), sowie die 
geologischen und topographischen Verhältnisse des Beobachtungsortes wer- 
den eingehend geschildert. — Untersucht ist einmal die Einwirkung der 
Vegetation auf den Grundwasserstand ; dieselbe ist vorhanden und scheint 
auch melsbar zu sein. Weiter ist dann die Beziehung des Grundwassers 
zum Luftdruck und zur Temperatur festzustellen versucht, wozu die Kon- 
struktion eigener Apparate nötig war. Es zeigten sich zwischen Luftdruck- 
und Grundwasserschwankungen deutliche Beziehungen. Einem Steigen des 


Litteraturbericht. 


Amerika Nr. 579—583. 


Luftdrucks entsprach stets ein Sinken des Grundwassers, und umgekehrt, 
sowohl in längern Perioden wie im Verlauf eines Tages, Eine vielfach 
beobachtete tägliche Periode des Grundwasserstandes findet ihre Erklärung 
in einer Übereinstimmung mit dem Gange der Bodentemperatur. Bei Zu- 
nahme der Wärme tritt der Wasserspiegel zurück, bei Abnahme derselben 
steigt er wieder an, was an einem künstlichen Apparat dargethan wurde. 
Zahlreiche belehrende Illustrationen, sowie eine Reihe beigefügter 
Tafeln veranschaulichen den Text aufs beste. Die. 


580. Harrington, Mark W.: Notes of the climate and meteoro- 
logy of Death Valley, California. (Ebend. Bull. 1.) Wash- 
ington 1892. 


In dem tiefeingeschnittenen „Todesthal* in Californien hat das Wetter- 
bureau der Vereinigten Staaten während des Sommers 1891 eine meteoro- 
logische Station erster Ordnung eingerichtet, durch die unsre Kenntnis 
jenes Wüstenklimas bedeutend erweitert worden ist. Prof. Mark W. Harrington, 
der Chef des Wetterbureaus, teilt nun das Ergebnis der Beobachtungen in 
dem vorliegenden Bulletin selbst mit. Er gibt zunächst eine eingehende 
Beschreibung der merkwürdigen orographischen Verhältnisse des Thales, 
dessen Boden 50 m unter dem Meeresspiegel liegen soll, sowie der Lage 
der Beobachtungsstation und der benutzten Instrumente. Die Station war 
vom 1. April bis Ende September thätig; sie liegt unter 36° 28’ N. Br, 
116° 51’ w. v. Gr. etwa im Meeresniveau. Das Gesamtergebnis der ° 
Beobachtungen ist von Prof. Hann in der Meteorologischen Zeitschrift — 
(1893, S. 23) in folgender Tabelle zusammengefalst: 3 


Luftdruck. Temperatur. Relauve 3 Regen. ke 
F Schwankungen Mittlere tägliche " R 7 EEE digkeit 
Mittlerer % ’ E 24stünd. | Absolute Extreme. || tigkeit Mittel. ; 
ne tägliche, Extreme. Differenz, h B Summe. Tage. in m 
tigkehen. period. |unperiod.| Maxim. | Minim, Mittel. Maxim. | Minim, ||” Froz. ? pro Sek. 
Maler re 762,0 4,4 4,8 36,1 21,1 15,0 29,3 4056 19.2 26 3,6 4,6 2 4,4 
Junior, 59,2 4,8 5,6 41,1 25,0 16,1 33,4 50,0 15,6 20 3,0 1,3 1 4,7 R 
JUL a: 59,9 4,9 5,6 46,7 30,6 16,1 38,9 50,0 242 20 3,1 9,4 3 4,1 % 
AUGUSTE GE 61,0 4,9 D8 46,1 28,3 17,8 38,2 50,0 22,8 21 2,5 158 ik 4,0 4 
September . . 62,2 4,7 5,6 40,0 DA,4 15,6 32,3 48,3 14,4 27 2,8 5,1 2 5,0 5 
Auffallend sind in dieser Zahlenreihe die hohen Lufttemperaturen im Der Wert für Kohle wird mit 101 860529, der für alle nichtmetallischen B 
Monratsmittel, z. B. 38,9° im Juli, — eine Monatstemperatur, wie sie kaum Produkte mit 303 241114, der für die nichtspezifizierten Produkte mit 
noch einmal auf der Erde vorkommen dürfte. Dazu gesellt sich die enorme 5000000 Dollars angegeben, so dals die gesamte Mineralproduktion 1888 
Trockenheit, die ihren Ausdruck in der geringen relativen Feuchtigkeit er- 564498631 Dollars betrug. Supan. 3 
hält. Auch die heftigen Winde, welche das Thal durchziehen, bringen keine ; d j Fi 
Linderung; sie erhöhen vielmehr noch die Hitze, da sie heifstrockne Luft Mexico und Zentralamerika. 


aus Süden herbeiführen. Belebt ist das Thal nur von wenigen Tieren, 
vorwiegend von Nagetieren; auch die Vegetation ist sehr spärlich. — Im 
Winter soll das Klima im „Todesthal“ nach eingegangenen Berichten ge- 
sund und angenehm sein. Die. 


581. Day, D. T.: Mineral Resources ot the United States, 1889 


u. 1890. Gr.-8°%, 671 SS. Washington 1892. dol. 0,50 
Quantität. Wert TERN 
1889. 1890. 1889. 1890. 
Eisen (long tons) . 7 603642 9202703 120000 151200 
Silber (Unzen) . 51 354851 54 500000 66 397 70 465 
Gold (Unzen) . . . 1590869 1 588880 32 887 32 845 
Kupfer (Pfund) . . 231 246214 265115133 26 908 30 849 
Blei (short tons) 182967 161754 16 138 14 267 
Andre Metalle . . . — — 7 261 7708 
Metalle — 269 591 307 334 
Kohle (long tons) . 85 383059 99 392871 94347 110421 
Pennsylvania - Anthrazit 
(long tons) 40 714721 41 489858 65 880 66 384 
Bausteine. . . r — _ 42 810 47 000 
Petroleum (Barrels) 35 163513 45 822672 26 963 35 365 
Kalk (Barrels) 68 474668 60 000000 33 217 35 000 
Naturgas . . En. e— Z 21 097 18 743 
Andre Prod le _ -— 23 326 26 358 
Nichtmetallische Pro- 
Anktas baren - — — 307 640 339 271 
Nichtspezifizierte Pro- 
Guktos men I ee. — = 10 000 10 000 
Mineralproduktion — —_ 587 231 656 605 


Zu den Schlufsbemerkungen im Litt.-Ber. 1891, Nr. 1569, ist nichts 
hinzufügen, die Tabelle für 1888 hat aber jetzt eine Korrektur erfahren. 


582. California. The Methods and Results of the Survey of 
the West Coast of Lower . 80, 237 SS., mehrere Kar- 
ten &c. Washington 1892. 


Die Aufnahmen wurden durch den Vereinigten Staaten- Dampfer 
„Ranger“, Comm, F. A. Cook 1887 — 89 und G. C. Reiter 1889—90, 
ausgeführt. Die Haupttriangulation verbindet die Cerros-Insel mit dem 
Kap Abreojos (26° 42’ 50" N., 7h 34m 17s W.), die sekundäre die ein- 
zelnen Küsten- und Schiffssignalpunkte und die Inseln und Klippen mit 
dem Hauptnetz. Die Positionsbestimmungen wurden mittels eines trag- 
baren Passageinstruments und des Chronometers ausgeführt; an allen astrono- 
mischen Beobachtungspunkten wurden auch magnetische Beobachtungen an- 
gestellt. Das hydrographische Werk bestand in Gezeitenbeobachtungen und 
in einer systematischen Auslotung der Küstenzone. Das Endergebnis ist 
eine Seekarte in 1: 300 000.  Supan. 


583. Pector, Desire: Etude &conomique sur la Republique de 
Nicaragua. (Extr. du VII Bullet. de la Societe Neuchätel de 
Geogr.) 8°, 167 SS. Neuchätel 189. | 


Die Einleitung zu dieser wertvollen Arbeit des als fleilsiger und tod 
tiger Amerikanist geschätzten Autors besteht aus einer Liste der Ver- 
treter Niearaguas im Auslande, die behufs Einholung von Erkundigungen 
über das Land empfohlen werden, aus einer genauen Angabe der Dampfer- 
linien, welche die fünf Haupthäfen des Landes (San Juan del Norte, Cabo 
de Gracias a Dios, Bluefields, San Juan del Sur und Corinto) anlaufen, einer 
Aufzählung der Verkehrsmittel zwischen dem Isthmus von Panama und Nica- 
ragua, einer Beschreibung der internationalen Postverbindung jenes Freistaates 
durch Dampfer und Telegraph, und aus Notizen über die Eisenbahnen und 
Grenzen des Landes. Es wird gesagt, dafs das zwischen Honduras und 
Niearagua streitige Gebiet zwischen dem untern Laufe des Rio Patuca und 
dem Cabo Falso unter Verwaltung von Nicaragua steht und Personen, die 
sich hier ansiedeln wollen, die und beim Gouverneur von “ acias 
a Dios einzuholen haben. 


Litteraturbericht. 


Den Rest des Buches (von S. 30 an) bildet eine geographische Nomen- 
klatur in alphabetischer Ordnung, worin alle Inseln, Ortschaften, Wasser- 
läufe, Seen und Höhenzüge des Landes kurz beschrieben sind. Uns inter- 
essierten besonders alle auf den Nicaraguakanal bezüglichen Angaben. Die 
Stadt America (am Kanaleingange bei Greytown) hatte im Januar 1891 
900 Einw, Danach hat die Einwohnerzahl aber bedeutend abgenommen. 
Neuere Zahlen und Daten wären über jenen Platz wie über andre Punkte der 
Kanaltrace sehr wünschenswert. Sehr interessant sind die eingehenden 
Angaben über den vorzüglichen Hafen von Bluefields und alle übrigen 

Häfen, über die schiffbaren Flüsse und die Bergwerksbezirke. Eine er- 
staunliche Fülle statistischen und geographischen Materials ist in diesem 
geographischen Lexikon enthalten. — Das Gebiet von San Juan del Norte 
hatte nach dem Zensus von 1890 1567 Einw. Herr Peetor meint, dafs 
diese Zahl sich in den folgenden Jahren mehr als verzehnfacht habe. Es 
ist dies eine seit Mitte 1892 nieht mehr zutreffende Angabe. Kurze Notizen 
über die benutzte Litteratur und die Mitarbeiter schliefsen die Arbeit ab. 
Vier kleine Karten aus der G&ogr, Univers. von El. Reelus sind beigegeben. 
H. Polakowsky. 


584. Marcou, Jules: Souvenirs d’un geologue sur Panama et le 
Canal de Panama. Neuchätel, Impr. Attinger fr., 1893. 80, 
44 SS. . 17.207,75: 

Der Verfasser, Professor der Geologie an der Universität Cambridge in 
den Vereinigten Staaten, beurteilt in dieser kleinen Broschüre die Thaten 
der Leiter der verkrachten Panama-Gesellschaft und die weitern Aussichten 
des Unternehmens genau so, wie ich dies seit über 4 Jahren in zahlreichen 
Aufsätzen gethan habe. Herr Marcou kam zuerst im Mai 1854 nach dem 
Isthmus und sah die letzten Arbeiten zur Vollendung der Panamabahn auf 
der Strecke von Obispo bis Panama. Hier wurden die Arbeiten besonders 
durch das Nachrutschen der Erdmassen in den Terraineinschnitten erschwert. 
Schon damals seien alle Kenner Mittelamerikas der Ansicht gewesen, dafs 
ein Kanal nur auf dem Isthmus von Nicaragua erbaut werden könne. Verf. 
meint, dafs das ganze Panama-Unternehmen seit 1876 nur zur Bereiche- 
rung der Familie Lesseps, der Nachkommen Lucian Bonapartes (resp. seiner 
Frauen) und der Freunde des Herrn v. Lesseps unternommen worden sei. 
Herr M. bedauert, dafs die Soc. de geogr. de Paris sich dazu hergab, 1879 
die Einladungen zu dem Kongresse, der einen vorher entworfenen Plan 
des Herın v. Lesseps und seiner Leute genehmigen sollte, ergehen zu 
lassen. Er meint mit Recht, dafs die berühmte Soc. des ingenieurs eivils 
viel mehr berechtigt und verpflichtet war, die Sache in die Hand zu 
nehmen. Bereits im September 1879 warnte Herr Marcou in einer Broschüre 
vor dem Panama-Unternehmen. 

Unsre Broschüre schildert weiter, wie Herr v. Lesseps verstanden hat, 
für sein Unternehmen Reklame zu machen, wie er hierzu sogar die Aca- 
d&mie des sciences milsbrauchte. Das Verhalten der Soc. de geogr. de 
Paris, welche Herrn v. Lesseps nach dem schmachvollen Krach zu ihrem 
Ehrenpräsidenten machte, tadelt Herr Marcou mit den Worten: „Man hat 
einen entehrten Präsidenten zum Ehrenpräsidenten gemacht“. An einigen 
Beispielen zeigt er weiter schlagend, wie fast immer das Gegenteil von den 
Behauptungen und Angaben des Herrn v. Lesseps der Wahrheit entsprach, 
wie keine seiner Prophezeiungen eingetroffen ist. — Der Schleusenkanal von 
Nicaragua, den der Verfasser als den Kanal der Zukunft bezeichnet und 
_ empfiehlt, wird nach seiner Ansicht nur gebaut werden, wenn die Re- 
gierung der Union die Zinsgarantie für das Baukapital übernimmt. Durch 
die Katastrophe von Panama sei die Erbauung des Nicaraguakanals um 
25 Jahre verzögert worden. Da ein Panamakanal drei Kanäle erfordert (an 
jeder Seite einen tiefen Graben zur Aufnahme der Wassermassen des Chagres 
_ und seiner Nebenflüsse), schätzt Verfasser die Kosten für den Schleusen- 

kanal auf noch über 3 Milliarden Franks, was entschieden übertrieben pessi- 

_  mistisch ist, In einem Nachworte, geschrieben im Januar 1893, führt Herr 
M. aus, dafs, da das Unternehmen nicht wieder aufgenommen werden dürfe, 
es das Klügste sei, dasselbe für immer zu verlassen. Man nehme den 

 Hauptdieben möglichst viel des Panamageldes ab und errichte dafür Armen- 
häuser für die zahlreichen Opfer des Panamakanals. H. Polakowsky. 


585. Sebillot, Amedee: Resum& de la conference a la Societe' 


de geogr. (16 fevr. 1893) sur l’achevem. &conom. du Canal de 
Panama en franchissant le Chagres et la Culebra par un 
chemin de fer ä navires. 4°, 19SS., Paris, Alcan-Levy, 1893. 


r Herr Sebillot entwickelt in dieser Broschüre, die mit grofser Mälsigung 
geschrieben ist und deshalb eine ernste Prüfung verdient, aufs neue seine 
Idee: den schwierig herzustellenden zentralen Teil des Panamakanals durch 
_ eine Eisenbahn zu ersetzen, welche die beladenen Schiffe eine Strecke von 
3040 km transportiert. Wollen die Franzosen durchaus noch einen Ver- 
_ such machen, das bisher für Panama ausgegebene Geld zu retten oder 
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wenigstens nutzbringend zu verwerten, so dürfte dieses Projekt einer Schiffs- 
eisenbahn das wenigst kostspielige und nutzbringendste sein. Denn wenn 
es auch nicht gelingen sollte, Kriegsschiffe und grofse Dampfer und Segel- 
schiffe (mit voller Ladung) ungefährdet diese Reise auf dem Trockenen 
ausführen zu lassen, so ist es doch nicht zu bezweifeln, dafs dieses Ex- 
periment bei kleinern und mittelsrofsen Schiffen gelingen werde. Die 
Kosten für die volle Ausführung seines Projekts berechnet Herr Sebiliot 
auf 250 Mill. Franks.. Nehmen wir 400 Mill. Franks und nur einen 
Transit von 2—3 Mill. Tons in den ersten Jahren an, so ist doch immer 
für sehr gute Verzinsung der angelegten Kapitalien gesorgt. — Es ist uns 
bekannt, dafs sich viele und bedeutende Ingenieure seinerzeit für die 
Möglichkeit des Projekts Eads (Tehuantepec-Schiffsbahn) aussprachen, und 
Herr Sebillot führt zum Schlusse seiner Ausführungen die Gutachten von 
zehn Ingenieuren an, die sich für die Möglichkeit einer derartigen Bahn 
aussprechen. 

Sehr riehtig falst der Autor in wenigen Zeilen die wahre Sachlage 
des Panama-Unternehmens zusammen. Es wäre nur zu wünschen, dafs der 
Liquidator und alle ehrlichen Interessenten, d. h. Besitzer von Werten der 
„Comp. Univ.“ diese Auffassung teilen. Herr Sebillot schreibt: Der Niveau- 
kanal wird heute noch 1700 Mill. kosten. Dieses Kapital würde in den 
ersten zehn Jahren nach der Eröffnung mit 2,2 Proz. verzinst werden, 
Für das Kapital der alten Gesellschaft ist nichts zu hoffen. Ein Schleu- 
senkanal wird 900 Mill. (nach meiner Ansicht mindestens 1100 Mill.) 
kosten. Dieses Kapital wird mit 4,2 Proz. verzinst werden, für die alten 
Aktionäre &e. bleibt keine Hoffnung. — Das klügste wäre, der Liquidator 
legte das Projekt des Herrn Sebillot einigen durchaus kompetenten, unab- 
hängigen Ingenieuren (nicht lauter Franzosen) zur Begutachtung vor, Ist 
der Bericht derselben günstig, so wird das Geld leicht zu beschaffen sein, 
und es wird möglich sein, gleich von der Eröffnung an auch die Obli- 
gationen der alten Gesellschaft mit 1—2 Proz. zu verzinsen, wenn die 
Hälfte der ganzen Dividende den Aktionären und Obligationsinhabern der 
verkrachten Gesellschaft gutgeschrieben wird. H. Polakowsky. 


586. Paponot, Fel.: Relevement immediat et assur& de l’entre- 
prise du Canal de Panamä. Lex.-8%, 134 SS. Paris, Baudry et 
Comp., 1893. 

Die durch den Panamaskandal (seit Oktober 1892) veranlalste Litte- 
ratur ist sehr arm an Daten, welche für den Geographen und Ingenieur 
von Interesse sind. Besonders fehlen genaue, vertrauenswürdige Angaben 
über das Arbeitsquantum, welches für die vergeudeten 1360 Mill. Franks 
faktisch geleistet ist, und über den Stand der Panamaarbeiten, reet. Ruinen. 
Diese letztere Aufgabe hat nun Herr Felix Dubois gelöst, der von der Re- 
daktion des „Figaro“ im Januar 1893 nach dem Isthmus geschickt wurde. 
Ich empfehle die Lektüre dieses mit zahlreichen Abbildungen (nach Ori- 
ginalphotographien) versehenen Berichts. (Le Figaro, supplem. spec. 2 mars 
1893). Man ersieht aus demselben, wie trostlos es um die Aktiva der 
verkrachten Gesellschaft bestellt ist, und welehe Schwierigkeiten der Wieder- 
aufnahme der Arbeiten entgegenstehenl). Trotzdem bringen es die Fran- 
zosen nicht über sich, einzugestehen, dafs alles verloren sei, die Gründung 
einer zweiten Gesellschaft nur eine zweite Auflage der ungeheuern Schä- 
digung des Nationalvermögens bedeuten würde. Da das Grofskapital sich 
fern hält, sucht man wieder die kleinen Leute durch unwahre, übertrieben 
optimistische Angaben zu neuen Geldopfern für Panama zu bestimmen. 
Besonders eifrig beteiligt sich Herr Luc. Nap.-B. Wyse bei diesem „patrio- 
tischen“ Treiben, 

Herr Paponot, ein als tüchtiger Wasserbauer bekannter Ingenieur, 
schlägt in seiner vorliegenden neuesten Arbeit über Panama vor, die Zinsen 
des Baukapitals für eine neue Gesellschaft und für die alte Schuld durch 
Herabsetzung der Eisenbabnfracht zu beschaffen. Er nimmt an — und 
sicher mit Recht —, dafs der Transit durch Herabsetzung der heutigen 
enormen Sätze sehr zunehmen werde. Er macht zugleich der alten Ge- 
sellschaft bittere Vorwürfe, dafs sie diese Einnahmequelle nicht bereits seit 
1882, wo die grolse Mehrzahl der Panama-Aktien von der Comp. Univers. 
angekauft wurde, ausgebeutet habe. Diese Idee erscheint auf den ersten 
Anblick als besonders glücklich. Leider wird aber auch diese Hoffnung 
auf Rettung bald als Chimäre erscheinen. Die Amerikaner haben nie die 
Verwaltung der Panamabahn an die Comp. Univers. abgetreten, Bedeutende 
Zeitungen in Bogotä behandelten diese ganze Angelegenheit bereits vor 
Jahren eingehend und bemerkten: Herr v. Lesseps habe wohl (um die 
Eifersucht der Nordamerikaner zu beruhigen) versprechen müssen, ein Herab- 


1) Die mit grolser Reklame angekündigte Broschüre: „Die Wahrheit 
über Panama, von einem Franzosen“ enthält nicht ein Dokument, ist über- 
trieben pessimistisch und ohne wissenschaftlichen Wert. 
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setzen der Frachtpreise der Bahn nicht zu erzwingen. Zudem erklärte 
Herr Monchicourt bereits in seinem ersten Berichte vom Jahre 1890, dals 
die alte Gesellschaft bereits vor dem Krache über die Hälfte der Aktien 
der Panamabahn für nicht bezahlte Arbeiten an die Unternehmer verpfändet 
habe. Herr v. Lesseps und seine Leute traten eben erst zurück, als alles 
verloren und vergeudet, nichts mehr zu retten war! Herr Monchicourt 
hat diese verpfändeten Aktien nicht einlösen können, und es ist fraglich, 
ob die Comp. Uniyers. dies heute noch kann, und ob dieselben nicht längst 
wieder in amerikanischen Händen sind. 


Ganz bedauerlich unwahr und phantastisch ist der erste Abschnitt 
(bis S. 64) des vorliegenden Buches, welcher einen kritischen Überblick 
über die Geschichte der verkrachten Gesellschaft geben soll. So komisch 
wie empörend sind die Angriffe gegen Herrn Monchicourt, weil derselbe 
noch keine neue Gesellschaft gegründet hat, weil er das Palais der Comp. 
in der Rue Caumartin verkaufte und weil er Tausenden von Besitzern von 
„Panamawerten“ erklärte: die Aktionäre und Öbligationsinhaber der alten 
Gesellschaft würden von ihren eingezahlten Geldern keinen Sou retten! 
Herr Monchicourt müfste diese Wahrheit nur längst im „Moniteur“ publi- 
ziert haben. Harten Tadel verdient Monchicourt nach unsrer Ansicht da- 
für, dafs er — auf Grund des in seinen Händen befindlichen Materials — 
nieht die grolsen Diebe zur Herausgabe ihres Raubes zwingt! — Auch den 
ersten Staatsanwalt Rau, der im Prozels gegen v. Lesseps u. Gen. sagte: die 
Erbauung des Niveaukanals von Panama sei so schwierig und kostspielig, 
dafs es dringend anzuraten sei, das Unternehmen sobald wie möglich auf- 
zugeben — greift Herr P. an. Er hält ihm den „esprit francais“ ent- 
gegen, welcher — wie der grofse Patriot Deroulede so schön gesagt habe — 
seit Jahrhunderten rufe: „Toujours en avant!“ Diese Probe dürfte ge- 
nügen. Und mit derartigen albernen Phrasen suchen gebildete Franzosen 
ihre Landsleute über die wahre Sachlage zu täuschen, um sie weiter aus- 
zuplündern. H. Polakowsky. 
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587. „Timehri‘, Journ. of the Roy. Agricult. and Commerce, 
Society of British Guiana. Bd. VI, T. I, Dezbr. 1892. Deme- 
rara. london, Stanford. 


Das vorliegende Heft dieser bedeutenden, aber in Europa noch wenig 
bekannten Zeitschrift (alle sechs Monate erscheint ein Heft) enthält eine 
Reihe von wertwollen Abhandlungen. Wir können hier nur auf zwei der- 
selben kurz eingehen. Die erste: „The struggle for life in the Swamp“ 
von James Rodway schildert die Flora der Sümpfe, die 20 Meilen (32 km) 
breit zwischen der Küste und den Urwäldern von British Guiana liegen, 
und gibt ein Bild von dem Kampfe, welchen die dominierenden und be- 
sonders charakteristischen Pflanzen bei Verdrängung andrer Gewächse führen. 
Zu diesen dominierenden Pflanzen gehört an mehr trocknen Stellen des 
swamp das furchtbare razor grass (Seleria spec.), dessen Blätter wie Messer- 
klingen schneiden und Menschen und Tieren, selbst dem Tapir, den Durch- 
gang verwehren. Auch die Vietoria regia, deren Blätter resp. Blattstiele 
sich wunderbar dem Steigen und Fallen des Wassers akkommodieren, ver- 
drängt an passenden Stellen, mit ruhigem Wasser, alle andern Gewächse. 
An den Wasserrändern herrscht (und bildet auch oft schwimmende Inseln 
und Dämme) das Panicum elephantipes. Die Stämme und Zweige (nie die 
Blätter und Blüten) von Ipomoea acetosifolia und Neptunia oleracea be- 
deeken weite Strecken wasserreicher Sümpfe. Auf den Sandbänken der 
Flüsse, in 4—6 Fufs Wassertiefe, wächst eine riesige Aracee, Montrichardia 
arborescens Schott. Den Schlufs der vorzüglichen Arbeit macht eine Be- 
schreibung der langsamen Ausdehnung der Mangrove-Dickichte. 


Der zweite Aufsatz führt den Titel: „Gold in British Guiana“. Autor 
desselben ist Hope Hunter. Die Goldfunde an der Nordwestgrenze vom 
englischen Guiana und die dadurch veranlafsten Gebietserweiterungen dieser 
Kolonie auf Kosten der Vereinigten Staaten von Venezuela haben in den 
letzten 5—6 Jahren die Aufmerksamkeit der Politiker und Geographen er- 
regt, Der Bau des Zuckerrohres war bis 1884—85 die Hauptquelle des 
Reichtums von Britisch-Guiana. Als die Zuckerpreise rapid fielen, eine 
schwere Krisis drohte, wurden die Goldlager entdeckt. — Zuerst wurde 
1857 Gold in Caratal gefunden; andre Expeditionen entdeckten dieses 
Metall in einem Nebenflusse des Cuyuni nahe bei seiner Mündung in den 
Massaruni. 1864 bildete sich die erste Gesellschaft zur Ausbeutung dieser 
Lager. Weil die englische Regierung damals die Grenzansprüche Vene- 
zuelas respektierte, nahmen diese ersten Unternehmungen nur beschränkten 
Umfang an, Als später im französischen und holländischen Guiana Gold 
gefunden wurde, schritten Henri Leroux, Jul. Caman und D’Amil zu neuen 
Expeditionen und beuteten das Gold im Essequibostrom bei Akaiwanna aus. 
Andre Goldwäschen entstanden am Puruni und Cuyuni. 1884 exportierte 
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die Kolonie 250 Unzen Gold, 1886: 6518 Unzen, 1888: 14570 Unzen 
1890: 62615 und 1891: 101298 Unzen. 
1888 und 1889 wurden neue und reiche Lager am Essequibo ontal 
deckt. Noch reicher an Gold zeigte sich der Potaro, der von W in den 
Essequibo fällt. Das Gold findet sich meist in Quarz, der von den Wasser- 
läufen ausgewaschen wird. Verfasser geht speziell auf die geologischen 
Verhältnisse ein und beschreibt zugleich die landschaftliche Schönheit und 
den Wildreichtum der hügeligen Goldregion. Der gröfste Goldklumpen, 
der bisher gefunden wurde, stammt aus dem Jahre 1891 und vom Potaro, 
Er wurde in London für 1067 Pfund Sterl. verkauft.. Fast alle Gesell- 
schaften in Britisch-Guiana, deren Mehrzahl Waschgold gewinnt, arbeiten 
mit grolsem Überschusse. — Am Massaruni sind in neuester Zeit auch 
Diamanten gefunden worden. Verfasser meint, dafs bisher noch nicht der 
tausendste Teil des Mineralreichtums der Kolonie ausgebeutet sei und zu 
diesem Zweck daselbst noch grofse Kapitalien für lange Zeit mit hohem 
Nutzen angelegt werden können. Das Klima wird als gesund geschildert; 
über die Grenzstreitigkeit mit Venezuela ist niehts gesagt. 
Die übrigen Aufsätze dieser Nr. XXII des „Timehri“ sind: Our trade 
relations with the United States von Arth. Weber; On the necessity for 
proper foodstuffs von E. D. Rowland; Sugar v. Gold; Papers relating 
to the early history of Barbadoes and st. Kitts, mit Noten von N. Dar- 
nell Davis. Wir ersehen aus diesen interessanten Dokumenten, dafs Kapt, 
Henry Powell 1626 auf der damals unbewohnten Insel mit Engländern die 
erste Pflanzung anlegte. Die Kosten trug W. M. Curteene. — Berichte 
über die gehaltreichen Sitzungen der Gesellschaft im 2. Semester des \ 
Jahres 1892 schliefsen dieses Heft der sehr empfehlenswerten Zeitschrift. 
H. Polakowsky. 


588. Coudreau, Henri: Chez nos Indiens. Quatre annees dans 
la Guyane Frangaise (1887—89). Lex. Paris, Hachette & Co., 
.. 1893. 


Eine über 600 Seiten lange interessante, oder auch nur unterhaltende 
Reisebeschreibung in des Wortes engster Bedeutung, also eine tagebuch- 
artige Beschreibung der täglichen persönlichen, oft ungemein gleichgültigen 
Erlebnisse auf vierjährigen Reisen an der Küste und im Innern des fran- 
zösischen Guayana zu liefern, das war eine Aufgabe, der selbst der sonst 
so gern, viel und rasch schreibende H. Coudreau nicht gewachsen war. 
Leider erfährt der Leser erst, nachdem er sich durch das ganze Buch hin- 
durchgearbeitet hat, auf einer der letzten Seiten, dafs der Verfasser die 
wissenschaftlichen Ergebnisse seiner Reisen in einem andern Werke ver- 
öffentlichen will. 

Coudreau reiste diesmal — Referent setzt voraus, dals die frühern & 
Arbeiten Coudreaus bekannt sind (Peterm. Mitteil. 1888, Litter.-Ber, 
Nr. 68) — im Auftrage der französischen Regierung, um das Tumuk- 
Humak-Gebirge und die Länder zwischen dem obern Maroni und dem 
Oyapok zu studieren. Er fuhr darum von St. Laurent den Maroni, den 
Lawa und Itany hinauf bis zur Ansiedelung des Häuptlings Apoike, von 
wo er östlich über Land nach dem Rukuyennedorf Pililipu (450 m über 
dem Meere; 5 Hütten mit etwa 50 Einw.) zog. Hier blieb er sieben 
Monate, um kleine Ausflüge nach dem Tumuk-Humak hin zu unternehmen, 
und kehrte dann über den Maruini, einen östlichen Nebenflufs des Lawa, 
nach Cayenne zurück. Bald darauf rudert er von St. Georges an der Mün- 
dung des Oyapok (3 Einw., 2 Franzosen und 1 Chinese) stromaufwärts 
durch das Gebiet der Oyampis bis an den Fuls des Tumuk-Humak. Nach. 
Cayenne zurückgekehrt, macht er eine Erholungsreise nach Paris; am 
19. Oktober 1889 finden wir ihn wieder am Oyapok, dessen Neben- 
flüsse er untersucht und in dessen Quellgebiet er vordrinst. Dann zieht 
er westlich durch das Gebirge nach dem Mapaony, fährt den Itany und 
Lawa bis nach Cottica, dem Hauptort der Bonmy-Buschneger, herab und 
kehrt von hier, den Inini aufwärts, den Approuage (Aparuak) Atzomab WERE 
verfolgend, an die Küste zurück. 

Während der beiden ersten Reisejahre war der dureh Cr&yaux bekannt 
und berühmt gewordene Buschneger Apatu auch Coudreaus Führer und 
Begleiter. Crevaux hatte diesen Neger, dem er, wie er rückhaltlos aner- 
kennt, alle Erfolge seiner Reisen verdankt, seinerzeit mit nach Paris ge 
nommen, wo Apatu Held des Tages und Löwe aller Salons wurde. Er 
erhielt zwei Medaillen und sogar einen Cambodjaorden. Dafs der Neger 
hierdurch gründlich verdorben wurde, ist selbstverständlich. Unverständlich 
von Coudreau ist es aber, dafs er sich jahrelang die gröbsten Unverschämt- 
heiten und Spitzbübereien Apatus ruhig gefallen liefs und dafür jetzt i in 
dem vorliegenden Buch Tag für Tag in einer den Leser geradezu nervös 
machenden Weise seiner Wut gegen diesen Kerl Ausdruck verleiht. 
Apatu gewidmeten Seiten würden zusammengeheftet allein einen stattlich 
Band ausmachen. Es ist unbegreiflich, dafs Coudreau diesen unverschä 
Patron, der sich für den Chef der Expedition und Coudreau für seiner 
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Untergebenen ausgibt, der, statt Canoes zu bauen, wozu er verpflichtet war, 
50 Tage lang an einer Hängematte webt, die er dann für seine Rechnung ver- 
kauft, nicht gleich am ersten Tage zum Teufel jagt oder über den Haufen 
schielst. Coudreau besalz nicht die geringste Autorität über diesen Mann, 
der Crevaux drei Jahre lang der treueste Diener und Helfer war. 

Aber auch für Crevaux, dessen Fufstapfen Coudreau jahrelang folgt, 
hat letzterer nur bissige, nörgelnde Worte übrig; überall sucht er dessen 
Verdienste herabzusetzen. Bemerkungen wie: „Crevaux avait surtout 
grande envie de s’attacher & tout prix un sauvage pour s’en faire de 
la reelame & Paris (212)“, oder: „Crevaux, apres s’ötre fait de la re- 
clame avec son negre (13)“ können wir nur auf das Schärfste tadeln. 
Wenn Coudreau dermalsen auf Cr&vaux herabsieht, müssen wir es doppelt 
seltsam finden, dafs von den Abbildungen (meist die bekannten hübschen 
Phantasiebilder von Riou), mit denen das neue Werk versehen ist, allein 
18 aus Cr&eyaux’ „Voyages dans l’Amerique du Sud“, nach Crevaux’ Zeich- 
nungen, übernommen sind, ohne dafs dieser Umstand jemals erwähnt wird. 
Dabei sind die Unterschriften der Bilder teilweise willkürlich geändert, teil- 
weise falsch. Die „pirogues indiennes“ (S. 17) tragen bei Cr&vaux (45) die 
richtige Bezeichnung: „Im Vordergrund pirogue des Bonis (Buschneger), im 
Hintergrund pirogue des Galibis“; S. 458 bei Coudreau: „Bijou Roucouy- 
enne“ lautet im Original: „Une peinture all6gorique chez les R.“ (sur 
bois, faite avec de l’argile de diverses couleurs). Das Bildchen Crevaux’: 
„Nous renoncons & aller plus loin“ (auf dem Oyapok) ist bei Coudreau 
„Sur ’Inini“ getauft (wo Crevaux nie war). Das Bild „Chasse aux 
cochons Marrons“ (65) ist demselben auf S. 53 bei Cr&vaux entnommen, 
Hier steht Crevaux rechts im Vordergrund. Um diesem Übelstande abzu- 
helfen, hat man die Ecke herausgeschnitten &e. 

Die dem Werke beigegebene Karte ist durchaus ungenügend. Eine 
ganze Menge der von Coudreau „entdeckten“ Flüsse, Berge u. dgl. sind 
auf derselben nicht vermerkt, nur die Route ist in die alte Karte recht 
oberflächlich eingetragen. 

Unter der erdrückenden Menge von kleinlichen Nebensachen finden 
sich zuweilen wenn auch kurze, so doch recht wertvolle Schilderungen 
der Sitten und Gebräuche der Indianer und allerlei interessante Be- 
So z. B. auf S. 556: „Le nom de ‚Rou- 
couyennes* leur a e&t@ donne par les premiers colons de la Guayane. 
Is s’appellent eux-mömes ‚Ouayanas‘ ou ‚Gouayanas‘ d’apres un 
grand arbre.“ Da haben wir ja eine herrliche Erklärung der Herkunft 
des Namens „Guayana“ und einen Beweis, dafs letztere Schreibart die 
riehtige ist. Coudreau schreibt aber auch stets l’Aoua statt Laoua (Lawa), 
trotzdem er selbst berichtet, dals „laouva“ „Strom, Wasser“ bedeu- 


_ tet. — Mit Vorliebe beschäftigt sich Coudreau mit dem unsaubern Ge- 


schleehtsleben der Indianer, seine ewigen Zoten und Zötchen, seine end- 
losen pikant sein sollenden Schilderungen verliebter impotenter Greise oder 
lasterhafter Weiber und Kinder scheinen für Leser des „Gil blas“ geschrieben, 


_ nicht für ein ernstes Publikum. 


Lesenswert ist die Schilderung des „marak&e“, der ursprünglichen 


- Pubertätszeremonie bei den Guayanas (228), der aber jedermann mindestens 


wi 


_ nieht, die nur einmal die Zeremonie durchzumachen haben. 


I 


zweimal im Leben, oft auch häufiger unterworfen wird, bzw. sich freiwillig 
unterwirft. Zur Anwendung kommen in Rohrgeflecht eingeklemmte Ameisen 
oder Wespen, die rücksiehtslos auf Stirn und Brust aufgedrückt werden. 
Niemand darf bei der Folter einen Schrei ausstofsen, auch die Mädchen 
Verfasser sah 
mehrere Jünglinge hierbei ohnmächtig werden. Auch das Peitschen von 
Armen, Brust und Waden wird bei dieser Gelegenheit vollführt. Die Opfer 
müssen dann sechs (!?) Tage ohne Wasser in der Hängematte liegen bleiben 
und erhalten als Nahrung nur trockne Kassave; am Abend des schmerzens- 


_ reichen Tages schneidet man ihnen eine Tonsur. 


3 


Coudreau ist seit Jahren ein eifriger Verfechter der angeblichen An- 
rechte Frankreichs auf einen grofsen Teil des heute noch brasilianischen 
' Guayana. Darum vertritt er auch diesmal mit Nachdruck seine Ansicht, 
dafs nicht der Maroni (wegen der Deportierten und Buschneger), sondern 

der Oyapok als die nach den Innern der Kolonie, d. h. nach den reichen 
Goldfeldern des obern Lawagabiets führende Hauptstrafse gewählt und mehr 
als bisher benutzt und berücksichtigt werden müsse, eine Ansicht, gegen 
die sich wohl kaum etwas einwenden lüfst. W. Joest. 


589, ‘Sehanz, M.: Das heutige Brasilien. Land, Leute und wirt- 


_ abgesperrt hat. 


schaftliche Verhältnisse. 8°, 364 SS. Hamburg, W. Mauke 
Söhne, 1893. M. 5. 
Verfasser betrachtet Brasilien als das Land, wohin sich die deutsche 
‚Auswanderung wenden wird, nachdem Nordamerika sich mehr und mehr 
Er sagt, Brasilien suche die Einwanderung nicht zurück- 
zuhalten, sondern im Gegenteil immer mehr an sich heranzuziehen, und 
in seinem weiten, von der Natur so glänzend ausgestatteten Reich sei noch 


“ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht, 
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Raum für viele Millionen Menschen. Es ist richtig, Brasilien sucht die 
Einwanderung nicht zurückzuhalten, die Brasilianer aber wünschen die 
Einwanderung nicht etwa um ihr Land zu bevölkern, sondern um Land- 
arbeiter zu gewinnen; ob diese nun Deutsche, Chinesen, Portugiesen, Ita- 
liener oder Glieder andrer Rassen sind, ist ihnen sehr gleichgültig, sie 
verlangen eben nur Arbeiter. Sollten die Deutschen, nachdem in Brasilien 
gesetzlich geregelte Verhältnisse hergestellt sind, die Auswanderung nach 
dort wieder aufnehmen, so mülsten sich zunächst Gesellschaften bilden, 
unter deren Schutz die Auswanderung vor sich gehen könnte, und sie 
mülsten bindende Verträge mit der brasilianischen Regierung abschlielsen. 
Schanz verteilt seinen Stoff auf 10 Kapitel: 1) Die Reise nach Rio de 
Janeiro, 2) Die Stadt Rio de Janeiro, 3) Der Brasilianer und sein Haus, 
4) Kleidung, Nahrung, Lebensweise, 5) Kunst, Litteratur und Wissenschaft, 
6) Kirchliche und weltliche Festtage, 7) Indianer, Schwarze, Einwanderung, 
Fremdenkolonien, 8) Ausflüge von Rio de Janeiro aus, 9) Staatsverwaltung, 
10) Volkswirtschaftliches. 

Nach dem Überblick dieses Inhalts erkennt man schon, dafs vom 
Land nicht viel die Rede sein kann; die Leute und die wirtschaft- 
lichen Verhältnisse werden dafür eingehender behandelt, und das ist 
nach dem Sturz des Kaiserreichs auch das Wichtigste An der Hand des 
Verfassers wählen wir uns auf einem der von ihm angeführten Dampfer, 
die zwischen Europa und Südamerika fahren, einen Platz, erreichen Rio 
de Janeiro, lernen die Stralsen, Umgebung und das Leben der Hauptstadt 
der neuen Republik kennen. Das dritte Kapitel beschäftigt sich ziemlich 
eingehend mit der Erziehung in Schule und Haus, mit der Familie, der 
Abstammung, den Haustieren und der Fauna im allgemeinen. Wir werden 
in das Haus des Brasilianers eingeführt und mit den Sitten und den Ge- 
bräuchen, auch mit den grolsen Schwächen dieses Volkes bekannt gemacht. 
Die Kunst: Malerei, Bildhauerei und Architektur, konnte unter dem 
Kaiserreich nicht gedeihen, und unter der gegenwärtigen Regierung ist gar 
keine Aussicht zu einem Besserwerden. Das fünfte Kapitel behandelt die 
Tageslitteratur, die Presse &e., 

Bei der Besprechung der Indianer ist der jüngsten Forschungen des 
Dr. von den Steinen gedacht; Dr. P. Ehrenreichs Arbeiten (Die Einteilung 
und Verbreitung der Volksstämme Brasiliens nach dem gegenwärtigen Stande 
unsrer Kenntnisse in Petermanns Mitteilungen 1891) hätten auch heran- 
gezogen werden sollen. Über die fremden Kolonien und über Kolonisation 
erfahren wir wenig aus dem Buch. Die Zusammenstellung in. den beiden 
letzten Kapiteln: der Zusammenbruch des Kaiserreichs, die Revolution vom 
15. November 1889, die Gründung und neueste Geschichte der Republik, 
die ökonomische Entwickelung des Landes als portugiesische Kolonie und 
als selbständiger Staat, Eisenbahnen, Gründungsschwindel von 1889/91 und 
sein Zusammenbruch, brasilianisches Geldwesen, Staatsfinanzen unter dem 
Kaiserreich und der Republik, Emissionsbanken und Kurstabellen. Diese 
kurzen Anführungen werden genügen, um den Inhalt des obengenannten 
Werkes anzudeuten. H. Lange (f). 


590. Möller, A.: Aus dem brasilianischen Urwald. (Aus den 
Forstlichen Blättern 1891.) Berlin, P. Parey. 


Der wertvolle Aufsatz aus der Feder des Dr. Möller, der sich seit 
zwei Jahren in Blumenau im Staate Sta. Catharina niedergelassen hat, um 
Pilzstudien zu treiben, verdient es, in weitern Kreisen bekannt zu werden. 
Verfasser veröffentlicht hier auch ein Verzeichnis der bisher beobachteten 
Bäume und Sträucher in der Umgegend von Blumenau und Desterro, Staat 
Sta. Catharina, von Dr. Fritz Müller zu Blumenau. — Das Verzeichnis 
enthält 60 Nummern. H. Lange (t). 


591. Croce, Enrico: Carta geografica dello Stato di San Paulo. 
Pisa, Stab. lit. A. Bartolucci Ghelli, 1893. 1. 3. 


Die Karte ist von einem 19 Seiten enthaltenden Text begleitet; die 
in zwanzig Abschnitte geteilten Begleitworte sind äulserst knapp gehalten. 
Das ganze kleine Werkchen scheint für den Auswanderer bestimmt zu sein. 
Die Auswanderung von Italien nach Säo Paulo ist in den letzten Jah- 
ren eine sehr lebhafte gewesen, Die Karte im Malsstab von 1:2000 000 
schlielst sich ebenbürtig dem Text an; von einer kritischen Bearbeitung ist 
nichts zu entdecken; sie gibt die im Betrieb befindlichen Eisenbahnen und 
solche, die im Bau begriffen sind, an. Terrain enthält die Karte nicht. 
Zur leichtern Auffindung der eingetragenen Ortschaften liefert der Text ein 
vollständiges Verzeichnis. Croces Angabe der Bevölkerung des Staats zu 
2300000 scheint uns doch zu hoch gegriffen; wir sind geneigt, die von 
Azambuja gegebene Zahl 1 306272 für richtiger, wenn auch nicht für ganz 
richtig zu halten. H. Lange (t). 


592. Azambuja, Graciano A. de: Annuario do estado do Rio Grande 
do Sul para o anno de 1893. Porto Alegre, Gundlach & Cie. 
Die sehr thätige Verlagsbuchhandlung Gundlach & Co. gibt neben 


T 
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diesem Kalender in portugiesischer Sprache auch den vor 20 Jahren von 
C. v. Koseritz gegründeten „Deutschen Volkskalender“ für Brasilien heraus. 
Der zwanzigste Jahrgang des letztern ist von Carl Bolle, dem gegenwär- 
tigen Herausgeber von Koseritz’ „Deutscher Zeitung«, besorgt worden. Beide 
Kalender, der deutsche wie der portugiesische, verdienen es, auch hier be- 
sprochen zu werden, da sie neben dem Kalendarium und allgemein be- 
lehrendem und unterhaltendem Inhalt wertvolle naturwissenschaftliche Auf- 
sätze, statistische, meteorologische, auch geographische Mitteilungen ent- 
halten. 

Unter den naturwissenschaftlichen Aufsätzen ist als der wichtigste der 
von unserm Landsmann Dr. H. v. Ihering: „Os mammiferos do Rio Grande 
do Sul“ zu bezeichnen, dem eine Kartenskizze beigegeben ist, auf welcher 
einige Verbreitungsgebiete von Säugetieren eingetragen sind. Am Schlufs 
seiner Arbeit gibt der Verfasser ein vollständiges Verzeichnis der Litteratur, 
und es dürfte somit in dieser kleinen Arbeit eine sehr beachtenswerte Lei- 
stung verborgen sein. In Koseritz’ Deutschem Volkskalender veröffentlicht 
Ihering eine Abhandlung über die Küstenfische von Rio Grande do Sul. — 
Die statistischen Angaben im Annuario fulsen auf Arbeiten von Favila 
Nunes und stimmen mit den von Santa- Anna Nery veröffentlichten mit 
geringen Ausnahmen überein. Für Rio Grande do Sul gibt Azambuja: 
Oberfläche 236 553, Bevölkerung 1306 272. Die ganze Oberfläche von 
Brasilien gibt er nach Petermanns Mitteilungen zu 8361350 qkm an. 
Über das Klima von Rio Grande do Sul liefert das Annuario manche wich- 
tige Daten. 

Die folgende Zusammenstellung von Längen- und Breitenbestimmungen 
aus dem Annuario mag hier eine Stelle finden: 


Ortsname. Südl. Br. ALLE Ortsname. Südl. Br. ee 
o ’ n [07 ’ m o ' 2 [7 [4 " 
Alegrete 29 46 5855 43 22 || Rio Grande 


Alfredo Chavas 28 58 10151 37 13 (Leuchtturm) |32 64052 7 31 
Antonio Prado |28 54 30151 23 1 || Rio Pardo . . |29 59 20/52 20 16 
Arroio-Grande . 32 18 0/53 6 21 | S. Angelo . . 128 27 19/54 34 44 


Bage. . 31 20 50154 12 42 || S. Anna do 

Forum (Leucht- Livramento . |30 53 13155 33 22 
tum. . . 131 2913/51 35 A2 || S. Barbara. . 29 3 24|51 51 15 

Cacapıva . . 130 30 053 27 21 | S. Borju . . 128 39 51/55 50 30 

Cachoeira . . 130 2 55152 50 A2 || S. Cruz. . . 929 43 1952 23 19 

Camaquam . . 131 16 8/51 57 17 | Sta. Thereza . 129 840/51 52 21 

Campo Novo . |27 37 20153 58 44 || S. Francisco de 

Cangusu . . |31 23 0152 46 21 Paula . . 129 20 50 31 21 


0 
Capäo da Marca S. Gabriel . . |30 21 5154 34 17 
(Leuchtturm) |31 18 0151 16 42 || S. Jeronymo . |29 58 0151 48 21 
Lazas er 29 10 25 S. Joäo de Ca- 
Christoväo PH; maquam . . 130 59 0/51 59 21 


reira(Leuchtt.) 31 4 0/51 14 42 || S. Joäo de Mis- 
Conde d’Eu . 2945 551 44 6 Soest. 2.7.9826 56154 23 12 
Cruz Alta . . 28 36 30153 36 28 || S. Leopoldo . |29 AG 10151 10 51 
D. lzabel . . |29 10 15151 35 36 || S. Lourenzo . 128 27 2454 43 2 
Eneruzilhada . [30 34 0152 27 21 | S. Luiz. . . |28 25 6154 56 46 
Estreito (Leucht- S. Maria d. B. 

turm). . . 31 46 14151 56.14 do Monte . 29 A1 653 44 13 
Estrella. . . 29 27 40/51 58 26 . Miguel . . |28 32 36154 38 59 

0 


S 
Itapua (Leuchtt.)]30 22 24151 842 | 8. Nicoläo. . 128 12 


Itaques. . . 29 15 056 27 21 || S. Sebastiäo do 


Jaguaräo . . |32 33 32153 20 28 Cahy. . . 29 34 50151 22 51 
Montenegro (Säo S. Vietoria do 

Joäo). - . 129 44 0151 29 21 Palmar- . „ 183 31 0/53 23 21 
Palmeira . . 127 53 55153 20 28 | Tahim . . . 132 32 0152 38 30 
Passo Fundo . 128 13 0152 36 21 || Taquary. . . |29 48 15151 49 58 
Pelotas . . . 31 46 53152 24 50 || Tramandahy . 129 56 3050 8 9 
Piratiny. . . 13126 0/53 5 21 | Triumpho . . |29 56 38151 40 16 


Vorto Alegre 
Rio Grande 
(Stadt) . . 32 040152 819 
Der Unterschied zwischen dem Meridian von Greenwich und dem von 

Rio de Janeiro beträgt 43° 10° 21”. H. Lange (+). 


593. Morize, H.: Ebauche d’une climatologie du Br6sil; herausgeg. 
vom Observatorium in Rio de Janeiro 1891. Gr.-8°, 47 SS. 
(Portugies. u. französ.) 

Der Verfasser teilt Brasilien nach der mittlern Jahrestemperatur in 
drei Zonen und jede wieder nach den Regenverhältnissen in Untergebiete. 

Die heilse Zone umfalst den äquatorialen Gürtel mit mehr als 25° mitt- 


30 1 57/51 10 58 || Uruguayana . |29 45 18157 0 57 
Vaccaria . .12833 0550 42 21 
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lerer Jahrestemperatur. a) Das westliche Gebiet am obern Amazonas ist 
durch aufserordentliche Feuchtigkeit (am obern Madeira schwankt die rela- 
tive Feuchtigkeit nach Pinkas immer zwischen 80—100) und plötzliche 
Temperaturstürze (Friagem) charakterisiert. Die grolse Regenzeit dauert 
von Ende Februar bis Juni, die kleine von Mitte Oktober bis Anfang Ja- 
nuar. Gegen Ende der grofsen Regenzeit treten die heftigen täglichen 
Wärmeschwankungen ein, wenn an heilsen Tagen die dampfgesättigte Luft 
in die Höhe steigt und dadurch Fallwinde von den Andes erzeugt. Auch 
in dem b) östlichen kontinentalen Gebiete, das Matto Grosso, Goyas und 
das Innere der Staaten Para, Maranbäo, Piauhy, Bahia und des nördlichen 
Minas Geraes umfafst und starke Regenfälle im Frühjahr und Herbst hat, 
kommen diese Temperatursprünge noch vor, und zwar stets dann, wenn der 
warmfeuchte NW rasch in den kalten SO überspringt. In Descalvado 
(16° 45’ 8.) fiel z. B. das Thermometer am 21. Oktober 1875 von 39,9° 
auf 15,5°! e) In der Küstenzone bis nach Pernambuco sind die Temperatur- 
schwankungen gering; die heilsesten Monate sind November bis März, 
Regen fällt im Herbst und Frühjahr, besonders im April. Sehr scharf ist 
die Trennung in eine Regenzeit (Juli bis Februar) und eine Trockenzeit 
(besonders März bis Mai) im Staate Ceara ausgeprägt ; häufig fällt aber die 
Regenzeit fast ganz aus; das Jahr 1792 war völlig regenlos. (Es ist dabei 
bemerkenswert, dafs die nachweisbaren Trockenperioden Cearas seit dem Be- 
sinn des 18. Jahrhunderts mit den Brücknerschen wenig zusammenstim- 
men.) Die subtropische Zone mit Jahrestemperaturen von 20 bis 25° 
zerfällt in eine nördliche und eine südliche Zone. Die erstere reicht von Per- 
nambuco bis in das nördliche Bahia und hat das ganze Jahr Regen (Maxi- 
mum Juni bis August), die zweite reicht bis in das nördliche Säo Paulo 
und hat Sommer- und Herbstregen (Dezember bis April), Im Innern ist 
das Klima streng kontinental; Frost kommt nicht selten vor. Das südliche 
Säo Paulo und die drei südlichsten Staaten bilden endlich das ge- 
mälsigte Gebiet mit mittlern Jahrestemperaturen unter 20° heilsem Som- 
mer, aber kühlem, nassem Winter, der auch häufig schon Schnee bringt. 
Supan. 

594. Medina, Jose T.: Historia y Bibliografia de la Imprenta 
en el Anlrao Vireinato del Rio de la Plata. Fol. La Plata, 
Taller de publicac. del Museo. Paris, Ern. a 1892. 
M. 150. 


Dieses neueste Werk des unermüdlichen chilenischen Gelehrten bildet 
den dritten Band der Anales del Museo de la Plata. Direktor dieses 
Museums ist D. Francisco P. Moreno. Herr Medina hat bereits vor einigen 
Jahren die Bibliographie Chiles bearbeitet, und aus der Vorrede dieses 
Werkes, welches den zweiten Band einer Geschichte der Bibliographie des 
spanischen Amerika bildet, ersehen wir, dafs der dritte Band, der die Buch- 
druckerkunst in Lima behandelt, der Vollendung nahe ist. Alle diese 
Arbeiten umfassen die Zeit von der Benutzung der ersten Buchdrucker- 
presse in den genannten Ländern bis zum Jahre 1810, wo der Abfall der 
Kolonien von Spanien begann, 

Das die Geschichte der Buchdruckerkunst im alten Vizekönigreiche 
des La Plata- Stromes umfalsende Werk ist auf Kosten der argentinischen 
Regierung gedruckt und in der denkbar luxuriösesten Weise ausgestattet. 

Das Werk zerfällt in vier Absehnitte. Der erste schildert die Biblio- 
graphie von Paraguay in der Zeit von 1705—1727 (36 Seiten mit zahl- 
reichen Anlagen und Abbildungen), der zweite die von Cördoba del Tucu- 
män im Jahre 1766 (12 Seiten), der dritte die von Buenos Aires in den 
Jahren 1780—1810 (XLIII und 452 Seiten mit zahlreichen Anlagen von 
Faksimiles alter Drucksachen und Porträts), und der vierte und letzte Ab- 
schnitt handelt vos der Bibliographie Montevideos in den Jahren 1807 
bis 1810 (15 Seiten). Die einzelnen Bogen und Beilagen liegen lose in einer 
starken Mappe. ; 

Die Jesuiten errichteten die erste Buchdruckerei in den Missionen in 
den Urwäldern von Paraguay und führten. dieselbe später, kurz vor ihrer 
Vertreibung aus Südamerika, nach Cördoba über. Bewunderungswürdig 
sind die Leistungen dieser ersten Druckereien im Holzschnitte, wobei be- 
sonders hervorzuheben ist, dafs diese Holzschnitte ausschliefslich von In- 
dianern angefertigt wurden. Zahlreiche dieser Abbildungen (aus dem 
der Guarani-Sprache gedruckten Buche des Padre Ivan Euseb. Nieremberg 
S. J.: De la difereneia entre lo temporal y eterno) schmücken in getreuer 
Nachbildung die erste Abteilung von Medinas Werke. In Montevideo 
etablierte die englische Okkupation 1807 die erste Buchdruckerpresse. — 
Molina gibt nun die genauen Titel (meist in Faksimile) aller in den ge: 
nannten Orten gedruckten Bücher, Flugblätter, Zeitungen etc. und f 
meist grölsere Proben des Textes bei. Derselbe ist besonders für deı 
Historiker interessant. Biographische Notizen über die Drucker une 
Autoren der verschiedenen Publikationen sind der cehronologischen Auf 
zählung eingefügt. H. Polakowsky. i 


sowie Fossile gesammelt. 
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595. Burmeister, Cärlos V.: Breves datos sobre una excursion 
ä Patagonia. (Taller de publicaciones del Museo de la Plata. 
1891.) 


Der Verfasser, ein jüngerer Sohn des jüngst verstorbenen bekannten 
Naturforschers, wurde vom Direktor des Museums in La Plata, Dr. F. Moreno, 
beauftragt, eine der Kommissionen, welche diese Anstalt nach Patagonien zu 
senden pflegt, zu leiten, um Boden und Leute zu studieren und Sammlungen zu 
veranstalten; als Mitglieder der Kommission figurierten die Herren Beaufils, 
Ivovich und Berry. Man segelte am 2. September 1891 auf dem nationalen 
Transportschiff „Uschaia“ von Buenos-Aires ab; an Bord befanden sich viele 
Abenteurer, welche dem Feuerlande zustrebten, um dort in den neu- 
entdeckten Goldwäschereien ihr Glück zu versuchen. Man landete unter- 
wegs im Puerto Madryn (Bahia Nueva, Territorium Chabut) und im Puerto 
Deseado. Hier wurde von dem zur Begleitmannschaft gehörenden deutschen 
Botaniker Bruno Ansorge botanisiert und wurden zahlreiche Pflanzen aus den 
Familien der Papilionaceen, Synantheren, Cacteen, Asperifoliaceen, Moose 
und Flechten gesammelt. Dann gelangte man nach dem Puerto Santa Cruz 
und verweilte 8 Tage in der Canada de Quemado. Man hatte viel von 
Stürmen zu leiden; die Temperatur war des Morgens im Mittel 5—7° C., 
um Mittag 15°, nachts 0°. Die Vegetation ist auf den den Winden aus- 
gesetzten Flächen aulserst spärlich; in den geschützten Schluchten finden 
sich stärkere, fast baumartige Gebüsche, darunter die harzreichen Duyana 
magellanica und Baccharis buxifolia. Ein kleiner Strauch Micromeria Dar- 
winii dient zur Theebereitung. In dieser Gegend hatten sich verschiedene 
Indianer vom Tribus der Tehuelches zusammengefunden, in deren Haupt- 
wohngebiete die Influenza, Blattern und Genufs spirituöser Getränke grolse 
Verheerungen angerichtet hatte; unter denselben wurden unter Beihilfe des 
Adjutanten Rubens einige Sprachstudien angestellt, das Leben der ca 100 
Köpfe betragenden Ansiedler, welche, auf 50 Leguas verteilt, Viehzucht 
treiben, und die Geologie der tertiären Barrancas in Santa Cruz studiert, 
Am 21. September machte man mit einem 
Karren und einer Truppe von 30 Pferden einen Ausflug nach dem Süd- 


 westen; es wurde der Monte Observation der englischen Seekarte erreicht 


und auf die Suche von Fossilien ausgegangen, wobei grofse Mengen alter 
vulkanischer Asche entdeckt wurden ; ihrer verheerenden Wirkung wird 
die Todesursache zahlreicher Viehherden, deren Knochenreste man auffand, 
zugeschrieben. Burmeister vermutet, dafs die Eruption dieser Aschen in 
den Vulkanen der westlich gelegenen Kordilleren zu suchen ist. Am 
Meeresufer tummelten sich zahlreiche Seelöwen (Octaria jubata), Seevögel 
(darunter die weifsgefiederte Chionis alba), umkreist von beutesuchenden 
Kondoren, umher. Tertiäre Fossilien, darunter fossile Crustaceen, wurden 
zusammen mit Ostrea pataconica, gesammelt. Vorherrschend waren Nord- 
westwinde, die Temperatur stieg am Tage nicht über +5° und fiel 


_ machts bis —3°; in der Nacht vom 2, bis 3. Oktober schlug der Wind 


nach Südost um; es fiel bei —4° ein starker Schlofsenregen, dem starke 


 Schneestürme folgten, so dafs der Boden mit einer Deeke von 30 cm Schnee 


_ bedeckt wurde und die Tiere kein Futter mehr fanden. 


Nach Santa Cruz 
am 11. Oktober zurückgekehrt, erfuhr man, dafs auch dort grolse Schnee- 
stürme gewütet und zahlreiches Vieh getötet hätten. Alsdann erfolgte die 
Rückkehr nach Buenos Aires mit einer Ernte von 17 Kisten, gefüllt mit 


Fossilien, Vogelbälgen und Pflanzen, welche dem Museum von La Plata ein- 


- verleibt wurden. 


Den Schluls des 16 Seiten umfassenden Berichts bildet 


eine Übersicht der Kardinalzahlen in der Tehuelchesprache. 


|  Pangoa. 
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L. Brackebusch. 
Westliche Staaten. 


5962. Lima. Boletin de la Sociedad geogräfica de 
Cuadern. 2. Lima 1892. 


Der erste Aufsatz von A. Barreillier bringt die Beschreibung einer 
Reise durch einen noch wenig bekannten Teil von Peru. Die beschwer- 
liche Reise ging von Jauja über Comas, Andamarca (1 Leg. v. Acobamba; 
s. Stielers Handatlas Bl. 92) nach Pangoa, 2 Leg. westlich von Rio 
Hier wurde Ende 1890 eine kleine deutsche Kolonie gegründet, 

doch verliefsen alle Kolonisten 3—9 Monate nach ihrer Ankunft die Ort- 
schaft. An der Stelle, wo die Flüsse Perene, Ene und Pangoa zusammen- 
treffen und den schiffbaren Rio Tambo bilden, liegt der Hafen Jesus Maria, 
"Die Savanne von Pangoa wird als überaus fruchtbar und reich an tropischen 
_ Nutzpflanzen geschildert. Es wohnen hier die Chunchos, von denen die 
 gröfsere Hälfte, die „negros“ (weil sie sich das Gesicht schwarz bemalen), 
als sehr kriegerisch und kräftig geschildert werden. Sie fressen die Kriegs- 
 gefangenen auf. — Es folgt eine Notiz über die Incafestung bei Huichay 
_ am Wege von Tarma nach Oroya, mit der ein langer, heute verschütteter 


Some. 


_ Tunnel in Verbindung gestanden haben soll. 


9 A. Wertheman gibt eine kurze Beschreibung der mächtigen Festungs- 


_ zuinen von Cuelap (mit Plan und einer Abbildung), die auch von Reils 


# 


Amerika Nr. 595—597. 


151 


und Stübel 1875 besucht, vermessen und photographiert wurden. Er be- 
klagt mit Recht, dafs diese Aufnahmen noch nicht publiziert sind. Die 
Ruinen liegen bei Chachapoyas (Cachapoyas in Stieler) im Departement 
Amazonas, Die Hauptmauer ist 750 m lang, 10-30 m diek und bis 
20 m hoch, Mumien, Gewebereste und Äxte aus sehr harter Bronze 
wurden ausgegraben. Nach den Messungen von Reils und Stübel fixiert 
Wertheman die Lage von Cuelap: 770 48° 15’ westlich v. Gr. und 60 95° 
45“ südl. Br.; Höhe: 2960 m. Hieran schliefst sich ein Bericht der 
Kommission, welche vom Präfekten von Amazonas auf Wunsch der Geogra- 
phischen Gesellschaft von Lima zur Untersuchung derselben Ruinen aus- 
geschickt wurde. Der Prüfekt, Oberst D. J. Alayza, war Führer der Ex- 
pedition, welche ein deutscher Ingenieur, Frd. Hohagen, begleitete. Die 
Reise ging über das Dorf Tingo (Stieler), in dessen Nähe die Ruinen liegen, 
Die Beschreibung derselben — die sehr stark verfallen sind — ist eine 
leidlich eingehende. 

Neben den aus der Rev. Marit. et Col. und dem Bullet. de la Soe. 
de G£ogr. Commerce. de Bordeaux entnommenen Aufsätzen enthält das vor- 
liegende Heft noch eine schöne zoologische Arbeit des Gr. B. Pacheco 
Vargas über die Auchenia Huieuna (Vieuna der Autor) und eine Beschrei- 
bung der Provinzen Carabaya und Sandia im Departement Puno. Meteoro- 
logische Beobachtungen in Lima (August und September 1892) schliefsen 
das Heft ab. H. Polakowsky. 


5I6b. Tomo III. Cuaderno 3. Lima 1892. 


Villareal erörtert die geographischen Ortsbestimmungen im Departa- 
ment Lambayeque, Palacios-Mendiburu bespricht die natürlichen 
Reichtümer und die Möglichkeit einer Kolonisation des peruanischen An-® 
teils am Amazonastieflande (Provinz Loreto), Raez beschreibt die Proyinz 
Huancayo. Von Interesse ist, dals der Gesellschaft die Herausgabe der 
von Raimondi hinterlassenen Karten und Beschreibungen übertragen wor- 
den ist. A. Hettner. 


597. Stübel, A., u. M. Uhle: Die Ruinenstätte von Tiahuanaco 
im Hochlande des alten Perü. Eine kulturgeschichtliche Studie 
auf Grund selbständiger Aufnahmen. Fol., 68 SS., mit einer 
Karte und 42 Tafeln in Lichtdruck. Breslau, Wiskott, 1892. 

M. 140. 


Der Name Tiahuanaco hat für jeden, der sich einmal mit amerikani- 
scher Archäologie beschäftigt hat, einen guten Klang; ist es doch zweifellos 
die interessanteste Ruinenstätte Südamerikas! Sie hat durch die Gröfse 
der verwendeten Steine, die von weither gebracht sein mulsten, durch die 
Kunst der Bearbeitung, durch die zahlreichen Bildsäulen und künstleri- 
schen Reliefs schon das Staunen der spanischen Eroberer erregt, das noch 
dadurch vermehrt wurde, dals die Bauwerke bereits verfallen waren und 
niemand von ihrem Ursprung zu erzählen wulste. Cieza de Leon und die 
meisten andern ältern Chronisten haben die Ruinen eingehend beschrieben. 
Aus den folgenden Jahrhunderten liegen keine Beschreibungen vor, bis sie 
1833 d’Orbigny wieder besuchte. Seitdem hat eine Anzahl von Reisenden 
Tiahuanaco gesehen und darüber geschrieben, aber auch die beste Beschrei- 
bung, die des Amerikaners Squier, war doch von einer der Bedeutung 
dieser Denkmäler entsprechenden Darstellung noch weit entfernt. Mit um 
so grölserer Freude muls das Prachtwerk begrüfst werden, das wir jetzt 
der gemeinsamen Arbeit von Dr. Alphons Stübel und Dr. Max Uhle ver- 
danken. Stübel hat sich im Januar 1877 eine Reihe von Tagen in Tia- 
huanaco aufgehalten und mit bewundernswertem Fleifse die Ruinen ver- 
messen und gezeichnet und Abklatsche von den Reliefs genommen, die zu- 
sammen mit den schönen Photographien von G. v. Grumbkow die Unterlage 
für die 42 grolsen Tafeln des Werkes und deren Beschreibung bilden; 
Dr. Uhle hat dazu ein eingehendes Quellenstudium gefügt, mit dessen Hilfe 
ein zusammenfassendes Bild von den Ruinen und ihrer kulturgeschicht- 
lichen Bedeutung entworfen wird. 

Es würde nicht dem Zwecke der Geogr. Mitteilungen entsprechen, die 
Beschreibung der einzelnen Denkmäler auch nur im Auszuge mitzuteilen 
oder die archäologisch-kulturgeschichtlichen Ergebnisse ausführlich zu be- 
sprechen; es kann vielmehr an dieser Stelle nur darauf ankommen, die 
wichtigsten Ergebnisse von geographischer Bedeutung hervorzuheben. 

Uns interessiert zunächst ein einleitendes Kapitel über die geographi- 
schen und heutigen ethnischen Verhältnisse der Gegend von Tiahuanaco, 
das durch eine auf Pentland beruhende, aber verbesserte Karte des Titicaca- 
hochlan!es und eine Ansicht des Thales von Tiahuanaco erläutert wird. 
Tiahuanaco liegt in einer länglichen, von W nach Ö gestreckten, etwa 
15 km breiten, nördlich und südlich von Bergzügen umrahmten Ebene, 
die sieh an eine südliche Bucht des Titicacasees anschlielst, 40 m über 
dessen Spiegel. Auch die Ebene selbst ist jedenfalls alter Seeboden, und 
man hat sogar gemeint, dals der See noch zur Zeit der Gründung des 


r* 
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Ortes bis an diesen herangereicht habe, aber man hat sich wohl durch 
ungenaue Angaben alter Chronisten irreführen lassen. Tiahuanaco liegt im 
Gebiete der Aimarä, und zwar im Stammgebiete der Pacases, die nach Ber- 
tonio durch die Eleganz ihrer Mundart ausgezeichnet waren. Wir wissen 
nicht, ob es je eine besondere politische Bedeutung besessen hat, aber 
jedenfalls hatte es sie zur Zeit der Unterwerfung der Gegend durch die 
Inkas schon verloren. Gegenwärtig ist es ein elendes Indianerdorf. 

Über die geschichtliche Stellung der Bauten von Tiahuanaco hat man 
sich besonders durch die tendenziöse Darstellung von Gareilaso vielfach 
irreführen lassen. Bei der Ankunft der Spanier waren sie schon Ruinen, 
und niemand erinnerte sich, sie anders gesehen zu haben, oder wulste etwas 
von ihrem Ursprung. Nun haben aber die Inkas das Gebiet des Titicaca- 
sees erst 100 bis 150 Jahre vor der Ankunft der Spanier erobert, sie können 
also nieht die Erbauer von Tiahuanaco gewesen sein. Auch im Stil stimmt 
dies mit den meisten Inkabauten nicht überein. Es gehört einer andern 
Kultur an, die am Titieacasee vor den Inkas bestand. Man hat sie auf 
die Tolteken zurückführen wollen, die ihre Wanderungen bis hierher erstreckt 
hätten, aber man hat keinerlei Beweis für diese kühne Annahme geliefert. 
Ebensowenig hat Middendorf seine Vermutung, dafs die Aimarä ursprüng- 
lich nördlich vom Äquator gesessen und sich erst von dort bis zum Titicaca- 
see verbreitet hätten, genügend begründet. Die Aimarä haben allerdings 
früher eine weitere Verbreitung gehabt; sie haben sich südlich vielleicht 
bis Potosi, westlich bis ans Meer und bis nach Arequipa, nördlich bis 
über Andahuailas erstreckt. Wir hören von gröfsern Staaten, die von den 
Inkas unterworfen wurden. Ihr heutiger Zustand ist kein Beweis dagegen, 
dals sie einst eine höher: Kuitur hatten, denn unter der spanischen Herr- 
® schaft sind alle amerikanischen Kulturvölker verkommen. Wir haben in 
ihnen wahrscheinlich die Erbauer von Tiahuanaco zu sehen. Wir hören 
ausdrücklich, dafs Tiahuanaco ein Heiligtum des Tiesi-Viracocha war, des 
nationalen Gottes der Aimarä, eines persönlichen Gottes, der aus dem Titicaca- 
see emporgestiegen ist und Sonne, Mond und Sterne, Pflanzen und Tiere, 
wie den Menschen geschaffen hat und das Land durchziehend grofse T’hhaten 
verrichtet. Das Relief des grofsen Thores lälst sich ungezwungen als eine 
Verehrung des Viracocha durch seine Gehilfen, oder sagen wir die Engel, 
deuten. Die Religion des Viracocha erstreckte sich nördlich bis in die Ge- 
gend von Andahuailas und Cuzco, aber sie wurde hier durch die Inkas, 
die von den östlich gelegenen Pancartambo stammten und Sonnenanbeter 
waren, verdrängt. Erst später, während der Kämpfe mit den Chancas von 
Ayacucho, etwa 200 Jahre vor der spanischen Eroberung, sind die Inkas 
zum Viracochaglauben übergetreten und stellten sich nun als seine Söhne hin. 
Die Gemeinsamkeit der Religion hat ihnen dann die Unterwerfung der Aimarä 
erleichtert. — Aber ist es bei dieser Auffassung, die in ihrer klaren Durch- 
arbeitung im ganzen etwas sehr Überzeugendes hat, nicht rätselhaft, dafs 
man 1 wichtigste Heiligtum in Trümmern liegen liels? A. Hettner. 


598a. Quijarro, A.: Los territorios del Noroeste de Bolivia. Vias 
de comunicacion que les corresponden. 8°, 43 SS., mit 1 Karte. 
Buenos Aires, 1892. 


b- Bolivia. Su comunicacion con el Rio Paraguay. 8°, 25 SS. 
Ebend. 

e. Propuestas de ferro-carriles para los departam. del sud 
y del oriente de Bolivia. 8°, 35 SS. Ebend. 189. 


In der ersten Broschüre setzt der Verfasser seine seit 1890 mit Eifer 
betriebenen Bemühungen, eine systematische Besiedelung der Gebiete des 
Madre de Dios und des Beni zu organisieren, fort. Er gibt eine kurze, aber 
klare Schilderung der von der brasilianischen Regierung 1850—62 befoh- 
lenen Forschungen in jenem Stromgebiete, von der Reise des Herrn Chand- 
less (1864—65), von der kolonisatorischen Thätigkeit des Herrn Piper 
(1870—74), von Dr. Ehrenreichs Forschungsreise (1888—89) und von 
den Reisen des brasilianischen Obersten Ant. Labre und der Bolivianer 
Vietor Mereier und Jos& Farfan im Jahre 1887. Dieselben glauben, dafs 
durch den Aquiry, einen Nebenflufs des Purus, eine Verbindung zwischen 
diesem und dem Madre de Dios hergestellt werden kann. Eine Eisenbahn 
hätte Nueva York, wo der Aquiry aufhört für Dampfer schiftbar zu sein, 
mit Amparo am Madre de Dios zu verbinden. Herr Quijarro meint, dals 
die Erbauung dieser Bahn keine Schwierigkeit bieten werde. Die beige- 
gebene Karte ist leider sehr roh gezeichnet und ausgeführt. 

In der zweiten Broschüre bespricht Herr Quijarro zunächst das Pro- 
jekt einer Eisenbahn vom rechten Ufer des Paraguay nach der Stadt 
Santa Cruz de la Sierra und beleuchtet die Vorteile und die Nachteile, 
welche die zwei projektierten Ausgangspunkte am Paraguay, der Puerto 
Pacheco bei der Bahia negra und die Laguna Gaiba (17° 48’ S. Br.), 
bieten, Er stellt besonders alle Gutachten zusammen, welche sich für die 
Möglichkeit der Benutzung des Rio Otuquis aussprechen, Die projektierte 


Amerika Nr. 598—599. — Polargebiet Nr. 600. 


Bahn würde dann von Puerto Oliden am Ende des schiffbaren Otuquis 
nach Santa Cruz de la Sierra gebaut werden. — Diese Artikel erschienen 
zuerst in der Zeitung „La Prensa“ in Buenos Aires. 

In der dritten Broschüre wird die schnelle Entwickelung der Bahn 
(mit 75 em Spurweite) von Antofagasta besprochen. Sie geht heute bereits 
bis Huanchaca und Oruro und wird bald bis La Paz weitergeführt werden. 
Verfasser meint, dafs sich auch für den Süden und Osten Bolivias die Er- 
bauung grolser Bahnen rentieren würde. In einer Eingabe (vom 5. März 1893) 
an den Präsidenten der Republik, die den Entwurf zu einem bezüglichen 
Gesetze enthält, entwickelt er seine Ansichten über die in der zweiten Bro- 
schüre besprochene Bahn. In einer andern Eingabe an den Präsidenten von 
Bolivia ersucht Herr Quijarro um die Konzession einer Bahn von Laquiaca 
an der argentinischen Grenze (Fortsetzung der Bahn von Jujuy) bis nach 
Potosi. — Wir fürchten, dafs die patriotischen und verständigen Bemü- 
hungen des Herrn Quijarro nicht von Erfolg gekrönt sein werden. Die 
Regierung und die grolse Majorität der gebildeten Bolivianer denken jetzt 
nur an die Erwerbung der Departements von Taena und Arica. Und ist 
Bolivia erst wieder mit dem Pazifik in direkter Berührung, so werden Ex- 
und Import für die südlichen Provinzen in erster Linie über Arica gehen. 
Zudem fehlt es Argentinien an Geld und Kredit, um den schwierigen Bau 
der Jujuy-Bahn nach N fortzusetzen. H. Polakowsky. 


599. Anrique, Nicolas: Relacion jeogräfica de la Provincia 
de Chilo& por D. Cärlos de Beranger. 8°, 67 SS. Santiago 
de Ch., Impr. Cervantes, 1893. 


In der Einleitung wird gesagt, dafs der Archipel von Chilos& im 
17. Jahrhundert öfter untersucht wurde, behufs Anlage spanischer An- 
siedelungen. Der Vizekönig von Peru, Man. de Amat y Junient, trennte 
die Zivilverwaltung von Chilo& von der von Chile, unterstellte den Archipel 
direkt dem Vizekönigreiche und ernannte den Dragonerkapitän Carlos de 
Beranger zum Gouverneur (April 1768). Er sandte den Piloten Frang. 
de Machado aus, weleher Kanäle und Inseln der Guaitecas, Chonos und 
eines Teils der Wellington-Inseln besuchte, daselbst vergebens nach eng- 
lischen Niederlassungen forschte.. Auf Grund dieses Reiseberichts und 
eigener Untersuchungen und Erfahrungen schrieb Beranger 1773 eine Re- 
laeion jeogräfica de la Isla de Chilo&, welches wichtige Dokument mit 
zahlreichen interessanten Anmerkungen hiermit zum ersten Male publiziert 
wird. H. Polakowsky. 


Polargebiet. 


600. Frieker , K: Die Entstehung und Verbreitung des antark- 
tischen Treibeises. Ein Beitrag zur Geographie der Südpolar- 
gebiete.e Mit einer Karte der antarktischen Eisverteilung. 
80%, 208 SS. Leipzig, Rofsberg, 1893. M. 5. 


In einer Zeit, wo man sich zu neuen Forschungen im Gebiet der 
Antarktis zu rüsten beginnt, ist es gewils ein verdienstvolles Unternehmen, 
einmal das vorhandene Beobachtungsmaterial aus jenen dunkelsten Teilen 
der Erde zusammenzubringen, selbst auf die Gefahr hin, dafs unsre Un- 
kenntnis dadurch erst recht ans Licht kommen sollte. Der Verfasser der 
vorliegenden Abhandlung hat diese mühevolle Arbeit durchgeführt, und 
zwar hat er die für die zukünftigen Südpolarreisen vielleicht wichtigste 
Frage nach der Entstehung und Verbreitung des antarktischen Treibeises 
einer- eingehenden Erörterung unterworfen. Die Hauptergebnisse seiner Un- 
tersuchung sind, wenn sie auch mehr oder weniger hypothetischen Cha- 
rakter tragen, bedeutsam genug, um hier wörtlich angeführt zu werden: 

1. Es sind im Südpolargebiet ausgedehnte Landmassen vorhanden, und 
es ist begründete Aussicht, dafs sich bei genauerer Nachforschung deren 
noch beträchtlich mehr ergeben werden. Ob sie aber sämtlich über Wasser 
zusammenhängen und so einen Kontinent im engern Sinne bilden, oder ob’ 
sie nur einem gemeinsamen Sockel angehören, ist ebenso ungewils wie ihr 
Oberflächenbau und ihre Umrifsgestalt. ; 

2. Die klimatischen Verhältnisse der antarktischen Gebiete sind derart 
dals eine stärkere Schneebedeckung und Vergletscherung der vorhandenen 
Länder notwendig erscheint und auch thatsächlich vorhanden ist. 

3. Die Auflösung der antarktischen Gletscher erfolgt ganz | 
durch die Bildung von Eisbergen. 

4. Die Eisberge bilden weitaus die gröfste Masse des antarktie 
Treibeises; ihre Verteilung beruht auf dem Zug der Meeresströmungen und 
findet Yings um das antarktische Landgebiet herum statt. 

5. Das antarktische Meereis tritt gegenüber den Eisbergen quantitativ 
stark zurück, vermag sich aber ebenfalls bis weit nach Norden auszu 
breiten. “u 

Die beigegebene Karte zeigt die Treibeis-, Packeis- und Meereisgrenze 
im Südpolargebiet, Die 
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601. Walther, Joh.: Bionomie des Meeres. Beobachtungen über 
die marinen Lebensbezirke und Existenzbedingungen. 1. Teil 
einer Einleitung in die Geologie als historische Wissenschaft. 

‚80, 196 SS. Jena, Fischer, 1893. M. 6. 


Vorliegendes Heft ist der erste Band eines grölsern Werkes, dem der 
Gedanke zu Grunde liegt, dafs die Geologen mehr als bisher die Vorgänge 
der Vergangenheit aus den Erscheinungen der Gegenwart zu ergründen 
suchen müssen und es eine ihrer Hauptaufgaben sei, festzustellen, in 
welchem Umfange eine solche Erklärung der früheren Erdepochen durch 
die Gegenwart möglich sei. Diese Art der geologischen Forschung nennt 
W. „die ontologische Methode“; vier einleitende, der Bionomie des Meeres 
vorausgeschickte Kapitel besprechen daher das Verhältnis der ontologischen 
Methode zu den Aufgaben und Methoden der Geologie überhaupt, sowie 
die Geschichte, Wege und Grenzen der ersteren. Da W. als die beiden 
hervorragendsten Fragen, die die Geologen beschäftigen, die Bildung der 
Gesteine und die Existenzbedingungen ansieht, unter denen die Organismen, 
deren Reste sie finden, gelebt haben, so muls der moderne Geolog genau 
vertraut sein mit allen denjenigen Erscheinungen der Gegenwart, welche 
auf die Gesteinsbildung und das Leben der Organismen Bezug haben. W. 
unternimmt es nun, ip einem dreibändigen Werke das wesentlichste Material 
zusammenzustellen, welches hierzu nötig ist (S. XIII). Der Titel hätte 
daher auch lauten können: „Materialien zur Handhabung der ontologischen 
Methode“. Der erste Band enthält die Bionomie des Meeres, der zweite 
soll die Lebensweise der Meerestiere und der dritte die Bildung der Ge- 
‚steine behandeln. Sollte der Zweck des Buches, ein orientierendes Werk 
über diese Themata zu sein, erreicht werden, so mulste der Verfasser ein 
sehr umfangreiches Gebiet mit aufserordentlicher Sorgfalt durcharbeiten 
und vor allem zuverlässige Litteraturverzeichnisse geben, welche eine schnelle 
Prüfung der Thatsachen und ein leichtes Auffinden speziellerer Angaben 
ermöglichte. Leider muls W. selbst zugeben, dafs seine Arbeit (VI) frag- 
mentarisch ist und als Fragment veröffentlicht wird. Denn er hat sich 
„noch andere Aufgaben gestellt und muls ein Ende dieser einleitenden 
Studien finden“. 

In dem ersten Bande zeigt nun W., wie infolge der Abhängigkeit der 
Bewohner irgendeiner Lokalität von ihren physikalischen Verhältnissen sich 
in jedem Meeresbecken bestimmte „Lebensbezirke“ herausbilden müssen, 
die durch charakteristische Existenzbedingungen und charakteristische 
Organismen ausgezeichnet sind. Als die wesentlichsten Faktoren bei diesem 
Vorgange sieht er die Intensität des Lichtes, die Beschaffenheit des Meeres- 
bodens und die Schwankungen der Temperatur an, doch ist es nicht das 
Verhalten eines einzelnen Faktors, sondern nur die Summe aller Existenz- 
bedingungen, welche einen Lebensbezirk von dem andern unterscheidet. 
Die Meeresbezirke, welche W. so erhält, sind folgende: 

1. das Litoralgebiet (zur Ebbezeit trocken); 

2. die Flachsee (Kontinentalstufe und diaphanes Gebiet des Meeres- 

bodens); 

3. die Ästuarien und Reliktenseen ; 

4. das offene Meer (diaphane und aphotische Region innerhalb desselben 

unterschieden) ; 

5. die Tiefsee (Boden von 4); 

6. die ozeanischen Archipele. 

Vermöge der Abhängigkeit der Tiere von den Pflanzen und dieser vom 
Licht (diaphane und aphotische Region des Meeres), sowie infolge der 
gesetzmälsigen Verteilung der physikalischen Bedingungen im Meere ist 
auch das Auftreten dieser Bezirke kein regelloses, so dafs in dem räum- 


lichen Auffreten derselben eine Korrelation zwischen ihnen besteht in der 
Weise, dafs z. B. eine Tiefsee stets andere Lebensbezirke voraussetzt, von 
‘ denen aus sie ernährt wird, oder jedes Meer zum wenigsten Litoral und 


 Flachsee mit einer Flora aufweisen muls. 


Es kann daher auch geologisch 


mie die gesamte Fauna eines Zeitabschnittes aus Tiefseeformen gebildet sein, 


Wa 


und jede Fauna verlangt die gleichzeitige Existenz einer Flora. Eine 
ebensolche Korrelation besteht nun aber ferner in der zeitlichen Auf- 
einanderfolge der Lebensbezirke, wenn ein und dieselbe Lokalität durch 
geologische Veränderungen Wandlungen in ihren Existenzbedingungen durch- 
macht. „Grundsatz ist es, dafs nur solche Lebensbezirke zeitlich auf- 
_ einanderfolgen können, oder geologisch gesprochen, sich überlagern können, 
welche in der Gegenwart räumlich neben einander liegen. Es kann also 


ein Astuarium nicht ohne Vermittlung des Litorals und der Flachsee auf 


 Tiefsee folgen“ &e. (S. 195). 


„Geradeso wie es ein Gesetz von der Korre- 
 lation der Organe gibt, das kein Paläontolog ungestraft vernachlässigen 


kann, so gibt es ein Gesetz von der Korrelation der marinen Lebens- 
bezirke, dessen Kenntnis für jeden erdgeschichtlich forschenden Geologen 
_ eine notwendige Voraussetzung ist“ (S. XXV). 


Kl 
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Dieser Gedanke ist in 20 Kapiteln ausgeführt, so dafs zuerst die Be- 
dingungen des Lebens überhaupt, dann die des Lebens im Meere und der 
Einflufs der einzelnen physikalischen Faktoren auf die Organismen (Facies des 
Meeresbodens, Einflufs des Lichts, der Temperatur, des Salzgehalts, der Ge- 
zeiten und Wellen, der Strömungen und Zirkulation) geschildert werden, dann 
von Kapitel 10—17 eine Charakteristik der verschiedenen Bezirke folgt und in 
den zwei folgenden Kapiteln noch kurz auf die geologischen Veränderungen 
der Meere und die Wanderungen der Tiere eingegangen wird. Das Schlufs- 
kapitel behandelt speziell die Korrelation der Lebensbezirke. Was die Aus- 
führung anlangt, so vermilst man wiederholt Quellennachweise. So wird 
2. B. S. 131 eine lange Tabelle von Bewohnern der Reliktenseen gegeben, 
ohne dafs bei einer einzigen der mehr als 100 Spezies der Beobachter 
angegeben wäre. Da ferner auch der Autorname der Spezies ausgelassen 
ist und alle Formen zusammengestellt sind, einerlei, ob sie in süfsen oder in 
salzigen Seen beobachtet wurden, so ist sehr wenig mit der Liste anzu- 
fangen. S. 65 wird ferner über die Armut der Ostsee an Mollusken ge- 
klagt und als Beleg auf eine Arbeit von Boll aus dem Jahre 1847 hin- 
gewiesen, welche nur 5 Schnecken und 7 Muscheln anführt, während die 
Untersuchungen von Moebius eine mehr als fünfmal so hohe Zahl ergeben 
haben. Das Kapitel über die Organismen des Meeres ist nur ein Auszug 


aus Häckels Planktonstudien und Planktonkomposition. 
H. Lohmann. 


602. Walther, J.: Allgemeine Meereskunde. 8, 296 SS., 1 Karte. 
Leipzig, Weber, 1893. M..5: 


Wir besitzen bereits popularisierende Darstellungen der Meereskunde 
vom nautischen und rein geographischen Standpunkte aus; Walther bietet 
uns eine Bearbeitung vom spezifisch geologischen. Insofern muls man sei- 
nen Versuch von vornherein willkommen heilsen und mit Beifall nicht 
zurückhalten, wenn die Ausführung zwei Bedingungen erfüllt: Beherrschung 
des Stoffs und angenehme Form des Vortrags. Im letzten Punkte finde 
ich an Walthers Buch nichts auszusetzen, es ist flott und fesselnd ge- 
schrieben und darum vorzüglich geeignet, der Meereskunde neue Freunde 
zu werben. Dagegen kann ein ähnlich uneingeschränktes Lob nicht aus- 
gesprochen werden, nachdem man den Inhalt des kleinen Buchs mit fach- 
männischen Blicken geprüft hat. Der Inhalt zerfällt in 25 Kapitel: eine 
historische Einleitung „zur Geschichte der Meereskunde“ (wo leider eine 
ganz verkehrte Angabe über die Plankton-Expedition sich findet); Tiefsee- 
lotungen, Strandlinienverschiebungen, Einteilung und Gröfse der Wasser- 
flächen, Wellen, Abrasion, tektonische Veränderungen der Meeresbecken, 
Wassertemperaturen, Eis, Meeresfarbe, Salzgehalt, Strömungen, Organismen 
des Meeres (in Haeckelscher Terminologie: Benthos, Nekton &e.), Meeres- 
pflanzen, Fauna der Flachsee und der Hochsee, der Korallenriffe, der Tief- 
see; die Wirbeltiere des Meeres; Sedimente der Flachsee und der Tiefsee, 
vulkanische Inseln, das Inselleben, Land- und Meereugen, geologische Ent- 
wickelungsgeschichte des Meeres — das sind Stichworte, die die bunte 
Folge der Kapitel kennzeichnen mögen. Die Stärke der Darlegungen findet 
sich durchweg auf geologischem Gebiete, obwohl es auch hier dem Fach- 
mann an allerhand Einwänden nicht fehlen dürfte. So ist u. a. die Ent- 
stehung des Tiefseethons aus Globigerinenschalen mit Unrecht so schroff 
abgewiesen, und Erstaunen muls es erregen, dafs die Eiszeit nur einen 
kleinen Teil der nördlichen Hemisphäre betroffen habe (keinen der süd- 
lichen?). Gerade in populären Schriften soll man sich vor Ungenauigkeiten 
und schiefen Wendungen hüten, da die Laien dann mit solehen aufs 
hartnäckigste operieren: so ist auf S. 23 eine Seemeile — 1/, km gesetzt; 
nach S. 28 sind die Springzeiten am höchsten, wenn zur Zeit der Nacht- 
gleichen eine Mond- und Sonnenfinsternis stattfindet (!); S. 54 wird die 
Sturmgeschwindigkeit — 11—15 m beziffert (statt über 15 m); S. 59 
sind die maximalen Kraftleistungen der Wellen unrichtig bemessen; S. 79 
werden als höchste beobachtete Oberflächentemperatur 32° für die Celebessee 
angegeben, im Roten Meer und im Persischen Golf sind aber solche von 
33—35° beobachtet. Die Gibraltarschwelle beträgt, wie ein Blick auf 
Berghaus’ Atlas, Tafel 24 zeigt, nieht 1000 m, sondern 320 m; 8. 82 
stehen auf dem Umkehrthermometer die Zahlen verkehrt, wodurch die 
ganze Abbildung ihren Zweck verfehlt; S. 87 sagt, dafs das Eismeerwasser 
nieht unter 2° abgekühlt werden könne, ohne zu frieren; $. 90 steht 
ganz gefährlich falsch, dals „kaum ein Passagierdampfer auf der Fahrt 
nach New York die Neufundlandbänke passieren könne, ohne einem Eis- 
bergrest zu begegnen“, während doch „Eisberge“ fünf Monate lang, von 
Ende August bis Ende Januar, dort in normalen Jahren gänzlich fehlen! 
S. 220 läfst die Delphine „geschickt selbst unter dem Kielwasser (statt 
Schiffskiel) hindurchschwimmen“. Diese Versehen sind hier aufgeführt, 
damit sie nicht unverbessert in eine zweite Auflage übergehen mögen. 

Schliefslich kann ich nicht umhin, aufs energischste gegen einen sich 
auch sonst mehr und mehr in Deutschland einbürgernden Gebrauch der 
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englischen Bezeichnung der einzelnen Ozeane zu protestieren: Walther 
kennt keinen Atlantischen, Indischen, Pazifischen Ozean, sondern nur einen 
Atlantik, Indik, Pazifik: englische Worte, nur deutsch geschrieben! Wem 
wirklich die Zeit fehlt, „im Atlantischen Ozean“ vollständig hinzuschrei- 
ben, möge doch auf die Sprache zurückgehen, aus der auch die englische 
jene Worte entlehnt hat, und sagen: im Atlantikum (sc. mare), oder im 
Indikus (se. oceanus). Schöner wirds dadurch freilich auch nicht, es hat 
aber wenigstens Logik, was man von dem anglisierten „Indik“ nicht zugeben 
kann. In dasselbe Gebiet gehört „die kalte und warme Area“ (zu beiden 
Seiten des Thomsonrückens); gibt es für das englische area gar kein deut- 
sches Wort? — Abgesehen von den hier erhobenen Bedenken, die sich 
meist bei einer zweiten Auflage leicht werden beseitigen lassen, ist Wal- 
thers Buch als Ganzes doch eine recht erfreuliche Leistung, der man An- 
erkennung nicht wird versagen dürfen. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 


603. Sehück: Magnetische Beobachtungen auf der Nordsee, an- 
gestellt in den Jahren 1884 bis 1886, 1890 und 1891. 58 SS. 
und 5 Tafeln. Hamburg, Selbstverlag, 1893. M. 6. 


Mit rühmenswertem Eifer und grofser persönlicher Aufopferung hat 
der Verfasser während fünf Jahren an Bord hölzerner Handelsschiffe die 
erdmagnetischen Elemente auf der Nordsee beobachtet. Eine gröfsere Zahl 
von Beobachtungen hat er aufserdem zu Lande in den Küstengebieten die- 
ses Meeres angestellt. Die Messungen von 1884 bis 1886 wurden bereits 
früher publiziert (vgl. Litt.-Ber. 1886, Nr. 144); unter kurzer Wieder- 
holung derselben veröffentlicht er jetzt eine Zusammenfassung aller seiner 
Resultate. Die benutzten Apparate erfahren eine ausführliche, von zahl- 
reichen praktischen Winken und kritischen Erörterungen begleitete Be- 
schreibung, auf die hier nur hingewiesen werden kann. Auch in betreff 
der Ergebnisse muls es sich der Referent leider versagen, in irgendwelche 
Einzelheiten einzugehen. — Unter Hinzuziehung des sonst vorhandenen 
Beobachtungsmaterials mit Einschlufs der Resultate der neuern Landesauf- 
nahmen untersucht der Verfasser darauf die Säkularänderung der Elemente 
des Erdmagnetismus im nordwestlichen Europa während der Zeit von 1885 
bis 1890. Mit Hilfe der so gewonnenen Werte reduziert er seine Beob- 
achtungen sowie alle sonstigen ihm zugänglichen Messungen auf den Zeit- 
punkt 1890,5 und trägt die Ergebnisse in Karten ein. Leider mulsten 
diese drei Karten (zu denen noch zwei Tafeln mit Abbildungen der Instru- 
mente kommen) mit Rücksicht auf die Kosten in sehr kleinem Malsstab 
(1:6 000 000 ungefähr) ausgeführt und autographiert werden; die dadurch 
herbeigeführte Zusammendrängung der Ziffern macht sie stellenweise wenig 
übersiehtlich. — Der Verfasser benutzt schliefslich seine Erfahrungen, um 
Vorschläge zur Förderung der erdmagnetischen Messungen zur See zu ent- 
wickeln. Seiner Ansicht nach wird es notwendig sein, besondere diesem 
Zwecke angepalste Schiffe zu verwenden. 

Erwähnt zu werden verdient, dals die Kosten der Unternehmung 
(4570 Mark, wovon die Hälfte auf die Anschaffung und Unterhaltung der 
Instrumente entfiel) gröfstenteils von Hamburger Kaufleuten und Reedern, 
sowie von einigen Vereinen aufgebracht worden sind. Es wäre zu wün- 
schen, dafs eine derartige Unterstützung wissenschaftlicher Forschungen 
aus Privatmitteln bei uns aufhörte eine Seltenheit zu sein. An Aufgaben, 
die zu lösen sind, und an Männern, die wie der Verfasser ihre volle Kraft 
uneigennützig zur Verfügung stellen, fehlt es nicht. Schmidt. 


604. Pouchet, M. G.: Sur les eaux vertes et bleues observees 
au cours du voyage de „La Manche‘. (Association Frangaise 
pour l’avancement des sciences, OCongres de Pau 1892). 10SS 
und 1 Karte. 


Professor Pouchet hat auf einer Fahrt von Schottland nach Jan 
Mayen und Spitzbergen und zurück nach Tromsö regelmälsige Beobachtungen 
der Wasserfarbe ausgeführt. Die Forelsche Skala erschien ihm dabei von 
keinem Nutzen (ich habe sie 1889 mit grofsem Vorteil benutzt), vielmehr 
unterscheidet er nur drei Farbentöne im Nordmeer; blau grün und ge- 
mischt (intermediaire). Seine Befunde sind auch auf einer Karte ver- 
zeichnet, wonach die Farbenverteilung im Juli und August 1892 sehr un- 
regelmälsig gewesen sein muls, Doch kam „blaues“ Wasser auch in den 
Spitzbergischen Gewässern aufserhalb der Fjorde noch reichlich vor. Zur 
Erklärung der Farbenunterschiede bringt Pouchet seine schon bei früherer 
Gelegenheit vorgetragene Ansicht wieder bei, dafs die Wasserfarbe durch 
der vegetabilische Plankton bestimmt werde, und zwar in der Weise, dafs 
das Chlorophyll aus diesen Pflanzen ins Wasser übertrete und dort auf- 
gelöst werde. Was die Pflanzen zerstört, damit das Chlorophyll frei wird, 
ist nicht gesagt; dazu bedarf es also noch einer weitern Hilfshypothese, 
Ich habe an andrer Stelle zu zeigen versucht, wie aufserordentlich kom- 


pliziert das Problem der Meeresfarben ist; allein entscheidend für die lokale 
Färbung sind aber die Hochseepflanzen gewils nicht, weder direkt, noch 
indirekt durch etwa von ihnen hergegebenes Chlorophyll. Kriümmel. 


605. Fritz, S.: Vandets Bevägelser og Varmens Fordeling i At- 
lanterhavet og de nordpolare Have. 8°, 2838. Kjöbenhavn, 
Stinck, 1893. Be 

Der Verfasser vertritt hier abermals seine schon bei früherer Gelegen- 
heit (vergl. Lit.-Bericht 1888, Nr. 488) geäufserten Anschauungen über 
den Ursprung der Wärmeschichtung in den Meeren, die wesentlich darin 
gipfeln, dafs der ozeanische Kreislauf der Oberflächenströme nur die oberen 

Schiehten mit einer Temperatur von mehr als 30 beeinflulst, während das 

kältere Tiefenwasser von dem Verlauf der Flutwellen abhängig sein soll. 

Das, was Zöppritz „Vertikalzirkulation‘‘ genannt hat, wird in seiner Wirkung 

hier durch die Gezeitenströme der Tiefe ersetzt. Ich glaube nicht, dafs 

des Verfassers Ansichten über die Natur dieser Gezeitenströme zutreffend 
befunden werden können. — Die kleine Schrift gibt im übrigen eine klare 

Darstellung der Temperatur- und Stromanordnung des atlantischen und 

arktischen Gebiets; nur hätte ein Strom aus dem nordsibirischen Meer 

nach dem Parry-Archipel hin minder positiv aufgestellt werden sollen. 


Über die Strömungen der „Beaufortsee“ wissen wir noch viel zu wenig. 
O. Krümmel. 


Gro[ser Ozean. 


606. Moore, W. U.: Further Report on the Bore of the Tsien- 
Tang-Kiang. 8°, 7 SS., 2 Tafeln. London, Hydr. Off., 1893. Id. 


Seinen ausführlicheren Bericht vom Jahre 1888 ergänzend (vgl. Lit.-Ber. 
1890, Nr. 1188) gibt Kapitän Moore zwei Bilder dieser gröfsten „Sprungwelle“ 
nach Photographien, am 6. und 10. Oktbr. 1892 aufgenommen vom Ufer 
bei Haining am Tsien-Tang-Kiang (300 24° N. Br.) Die relative Höhe des 
nach vorn überfallenden Wasserwalls betrug damals (der Mond stand im 
Perigäum) selten weniger als 25 feet (7,6 m) öfter mehr als 28 und 31 
feet (8,5 und 9,4 m); die Geschwindigkeit des Vorschreitens stromaufwärts 
14 Seemeilen in der Stunde (7,2 m p. 8.) O0. Krimmel. 


Allgemeines. 
Allgemeine Darstellungen. 


607. Wildermann, M.: Jahrbuch der Naturwissenschaften 1892 
u. 1893, Jahrg. VIII. Gr.-80, 560 SS, Freiburg i. B., Herder, 
1893. M. 6. 


Das Wildermannsche Jahrbuch nehmen wir immer mit Vergnügen zur 
Hand, denn es hat die Erwartung, irgendetwas Neues darin zu finden, 
noch niemals getäuscht. Und so mag es wohl auch dem Astronomen, dem 
Arzt, dem Techniker &c. ergehen, wenn er sich in dem weiten Umkreis 
der geographischen Wissenschaften zu belehren sucht. Etwas anders ge- + 
staltet sieh das Urteil, wenn man die Berichte fachmännisch prüft, und 
wir haben da auch diesmal die alte Klage zu wiederholen, dafs die Aus- 3 
wahl des Stoffs nicht immer eine geschickte Hand verrät. Wir haben dies 
ganz besonders in bezug auf den geologischen Abschnitt zu betonen. Der 
rein geographische Abschnitt ist reichhaltig, aber wir möchten doch die 
Frage aufwerfen, ob die politische Geschichte der Kolonien in ein Jahr- 
buch der Naturwissenschaften gehört. Supan. 


608. Davis, W. M.: Geographical Illustrations. Suggestions for 
teaching physical geography based on the physical features 
of southern New England. 8%, 46 SS. Cambridge, Mass., Har- 
vard University, 1893. 


Kurze Darlegung der Grundsätze, nach welchen im erdkundlichen 
Unterricht die verschiedenen Teile eines Landes in ihren naturgemäfsen 
Beziehungen zu einander am klarsten dargestellt werden können. Die 
Oberflächenform des Landes hängt bekanntlich von der Wechselwirkung 
zweier Faktoren ab, von denen der eine aufbauender Art ist, der andre 
zerstörender. Bestimmend für Züge, welche eine Landfläche der Reihe 
nach annimmt, ist in erster Linie der ursprüngliche Aufbau; in zweiter 
Linie steht das Mafs der Abtragung, welches die destruktiven Kräfte er- 
reicht haben. Letztere beginnen ihre Arbeit, sobald eine Landmasse sich 
über den Meeresspiegel erhebt. Man mufs daher bei der Darstellung der 
Entwickelung einer Landfläche die Stadien des Aufbaus und der Zerstörung 
scharf von einander trennen. Verwickelter werden die Verhältnisse da- 
durch, dafs eine Landfläche während des Fortgangs des destruktiven Pro- 
zesses nicht immer in demselben Niveau stehen bleibt. Jede Deformation 
einer Landmasse schafft für den Denudationsprozels eine neue Basis. 50 
kommt es, dafs ein Land häufig sozusagen zusammengesetzte topographische 
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Züge an sich trägt, die das Ergebnis verschiedener Perioden sind. Davis 
bezeichnet es als eine der interessantesten Aufgaben der Geographie, die 
versehiedenen Teile einer solchen „zusammengesetzten Landschaft“ heraus- 
zuschälen, und weist selber an den Verhältnissen der Neu - Englandstaaten 
nach, wie physikalische Geographie methodisch betrieben werden muls. 

Rudolph. 
609. Pasanisi, F. M.: Atlante pel disegno cartografico. Parte 12. 

XXIV u 31 SS., mit 8 Tafeln. Rom 189. 


Auch dies kleine Buch zeugt davon, mit welchem Eifer und Geschick 
man in Italien bemüht ist, den geographischen Unterricht zu heben, und 
G. Marinelli hat wohl daran gethan, in einem eingangs abgedruckten Briefe 
demselben im wesentlichen sein placet zu erteilen. Wenn sich der Ver- 
fasser, ohne zu vernachlässigen, was andre Kulturländer zu bieten ver- 
mögen, sehr eng an die deutschen Methodiker, die er gründlich kennt, an- 
schliefst und die beigegebenen Erdteilkärtchen diejenigen des Debesschen 
Zeichenatlas sind, so kann uns das nur zur Befriedigung gereichen. Der 
methodische Text, welcher zur Anwendung dieses zeichnenden Verfahrens anzu- 
leiten betimmt ist, enthält in kurzen, klaren Worten die Erläuterung der 
wichtigsten geographischen und kartographischen Begriffe und sich daran 
anschlielsende Fragen und Aufgaben. Über einzelne Punkte kann man 
andrer Meinung sein, doch ist hier nicht der Ort, dieselben zu erörtern. 
Soweit unsre Kenntnis reicht, bezeichnet dies Werkchen einen wesent- 
liehen Fortschritt in der Litteratur des geographischen Unterrichts in Italien, 
und daher ist demselben weiteste Verbreitung zu wünschen, damit dieser 
Fortschritt in die Praxis übertragen werde. Th. Fischer. 


610. Pasanisi, F. M.: La Geografia nelle scuole secondarie. 
(Extr. dal „La Coltura‘“ diretta da R. Borghi II, Nr. 4.) 
Gr.-8°, 15 SS. Rom 189. 


Auch hier erweist sich der Verfasser als ein guter Kenner der Unter- 
richtsverhältnisse andrer Länder und der einschlagenden Litteratur. Er 
empfiehlt zunächst die Einführung der preufsischen Direktoren - Versamm- 
lungen, legt sodann die Verteilung des geographischen Unterrichtsstoffs 
nach den 1886—-90 festgestellten Lehrplänen für die Mittelschulen in 
- Frankreich in drei Cyklen auf neun Jahre eingehend dar und empfiehlt 
dieses System als das beste. Th. Fischer. 


611. Adrian Balbis Allgemeine Erdbeschreibung. 8. Auflage. 
Neu bearbeitet und erweitert von Dr. Franz Heiderich. 
In 3 Bänden (mit 900 Illustrationen, vielen Textkärtchen und 
25 Kartenbeilagen). 1. Band. Gr.-8%, XVI u. 1152 SS. Wien, 
Hartleben, 1893. M. 13,50. 


Selten ist ein seit alters liebgewonnener litterarischer Hausschatz, der 
doch allgemach auch an Altersschwäche zu leiden begann, so glücklich 
zeitgemäfs erneuert worden wie der alte Balbi durch einen tüchtigen jün- 
gern Fachmann. 

Ganz neu gearbeitet wurde der einleitende Abschnitt über mathema- 
tische Geographie; auch von den darauf folgenden übrigen Abschnitten der 
allgemeinen Erdkunde blieb nicht viel vom alten Text stehen. Die Länder- 
kunde, von der dieser Anfangsband Australien, Polynesien, Amerika und 
Afrika enthält, erfuhr eine gründliche (auch erweiternde) Umgestaltung in 
ihrer physiographischen Abteilung. Die topographisch-politische Hälfte der- 
selben blieb zwar (um dem Wunsch der meisten Benutzer des Buches 
Rechnung zu tragen) belastet mit manchen Notizen, die wir sonst heutzu- 
tage neidlos den Statistikern überlassen, ist aber ebenso fleilsig wie alles 
andre inhaltlich auf die Höhe der Gegenwart gehoben worden. 

Auffallenderweise ist jedoch hinsichtlich der Südseeinseln allzu konser- 
vativ verfahren: sie sind noch bei Australien belassen, und zwar mit der 
Einteilung in 1) Binnengürtel (Neuguinea bis zu den Fiji-Inseln), 2) Aulsen- 
gürtel (von den Bonin-Inseln bis Sala y Gomez), 3) zerstreute Inseln, 
wozu in seltsamem Nebeneinander die zentralpolynesischen Sporaden und die 
Hawaiischen Inseln (bier noch Sandwich-Inseln genannt) gerechnet werden. 
Wenn vollends alle diese Inseln, also auch Neuguinea und die andern 
Australinseln bis nach Neukaledonien, unter „Polynesien“ begriffen wer- 
den, so ist das gewifs nicht mit dem gegenwärtigen Einteilungsverfahren 
in Einklang zu bringen, auch wenn es nachher heifst, ethnographisch habe 
man jene Inselreihe nicht zu Polynesien zu stellen. 

Die Masse der Einzelangaben zeugt von rühmlicher Sorgfalt; die 
Darstellung ist überall schlicht und klar. Die beigefügten Karten und 
eingedruckten zahlreichen Abbildungen (Landschafts- und Städtebilder, Volks- 
typen) sowie Spezialkärtehen sind gut ausgewählt und sauber ausgeführt. 

Kirchhoff. 


612. Egli, J. J.: Nomina geographica. Sprach- und Sacherklä- 
rung von 42.000 geographischen Namen aller Erdräume. Zweite, 


vermehrte und verbesserte Auflage. Gr.-8°, VII u. 1035 SS. 
Leipzig, Brandstetter, 189. M. 30,20. 


Hier kann nur in aller Kürze ausgesprochen werden, dafs dieses 
Werk, dessen Erscheinen vor zwanzig Jahren die geographische Namen- 
kunde zum erstenmal kodifizierte, in der neuen Gestalt bedeutend gewon- 
nen hat. Die erste Auflage brachte die Erklärung von rund 17 000 Namen, 
die vorliegende bringt deren weit über das Doppelte, nämlich 42 117. 
Aber was die Hauptsache ist: diese gröfsere Fülle ist systematischer ge- 
ordnet nach gewissen inhaltlich zusammengehörigen Gruppen, die doch mit 
ihrem Grundwort in die alphabetische Lexikonordnung eingefügt wurden, 
so dafs dadurch rasches Auffinden keineswegs gestört erscheint. Dafür ist 
mit Recht eine grölsere Anzahl solcher Namendeutungen der frühern Auf- 
lage weggeblieben, die ohne die Möglichkeit einer Sacherklärung (z. B. 
türkisches Dorf Kassablar — die Schlächter) wenig nützte, ja mitunter 
zweifelhaft dünkte. 

Es ist eben keine rohe Notizenhäufung, kein unkritisches Haufwerk 
von zahllosen Namen und deren Übersetzungen von beliebiger Seite, mit 
Rotstift oder Papierschere zusammengetragen; es sucht auch nicht das 
Unmögliche zu erreichen: die Vollständigkeit. Es ist das malsvolle Werk 
eines mit eisernem Fleifs auf ein von Anfang an fest ins Auge gefalstes 
und mit immer mehr sich klärender Methode erstrebtes Ziel gerichteten 
Forscherlebens. Jedem der Tausende von Artikeln merkt man es an, dals 
sie nicht abgeschrieben, sondern reiflich erwogen sind, und zwar des öftern 
im Lauf der Jahre, je nach dem Fortschritt geographischer und sprachlicher 
Erkenntnis. Wo Zweifel an der etymologischen Herleitung aufstiefsen, da 
sehen wir mit wohlthuender Unparteilichkeit die wesentlichsten Punkte 
der auseinandergehenden Ansichten klar gruppiert und das Wahrscheinlichere 
als solches hervorgehoben, ohne dafs sich der Verfasser mit seinem eigenen 
Urteil dem Leser aufdrängt. 

Äulserst selten trifft man einmal auf eine veraltete, nicht mehr ganz 
zutreffende Angabe, ‚und dann bezieht sie sich obendrein oft nur auf eine 
vom Hauptzweck dieser Arbeit abliegende Nebensache, so z. B. wenn die 
Höhe des Fusijama noch auf 3729 m angegeben wird (nach Mitteilung 
des japanischen geodätischen Bureaus beträgt die höchste Gipfelmasse des 
westlichen Kraterrandes 3769 m). Dann und wann beanstandet man auch 
vielleicht die Verwendung der Betonungszeichen; so betont der Russe nicht 
Nöwaja Semlja, sondern Nöwaja Semlja; statt Drawida konnte Dräwida ge- 
setzt sein, um der bei uns üblichen Aussprache Drawida vorzubeugen, u. ä. 

Sehr verdienstlich sind die stets mit musterhafter Sorgfalt gegebenen 
Quellennachweise, die es überall ermöglichen, die gegebene Deutung nach- 
zuprüfen. So ist Eglis Werk ebenso berufen wie geschickt, die von sei- 
nem Urheber begründete geographische Onomatologie für alle Zeiten zu 
tragen, mag dieser Wissenszweig in immer höherer Vollendung dereinst 
auch noch so weit über den jetzt erzielten Standpunkt hinausgehen. 

Kirchhoff. 


613. Kanzenmüller, K.: Instructions for correct pronunciation 
of foreign geographical names. (Sonderabdruck aus dem Journal 
Manchester Geogr. Soc. 1891.) 7 SS. 


Für den Zweck des englischen Schulgebrauchs wiıd hier eine kurze 
und klare Anleitung gegeben, den Schülern die richtige Aussprache geo- 
graphischer Namen beizubringen durch Unterweisung über den Lautwert 
der Buchstaben in den Hauptkultursprachen Europas. Es ist demnach nur 
die generelle Aussprache berücksichtigt, auf die vielfachen Ausnahmen im 
einzelnen nicht eingegangen. Für die aufsereuropäischen Sprachgebiete 
wird die Regel aufgestellt: „Die Vokale lauten wie im Italienischen, die 
Konsonanten wie im Englischen“, was ja bei der üblichen Transskription 
im allgemeinen zutrifft, obwohl der Verfasser mit Recht bemerkt, dals z. B. 
das sanfter gutturale h des Arabischen mehr dem Deutschen ch entspricht 
(wie in bahr, Mahdi, Schah). Als Beispiel für verschiedenen Klang der 
nämlichen Buchstaben in verschiedenen Sprachen scheint mir das ch in 
Charkof und Walcheren nicht ganz glücklich gewählt, da der Russe in er- 
sterm, der Niederländer in letzterm Namen das ch fast ganz wie k ausspricht. 

Kirchhoff. 


Mathematische Geographie. 


614. Koll, O.: Die Theorie der Beobachtungsfehler und die 
Methode der kleinsten Quadrate mit ihrer Anwendung auf die 
Geodäsie und die Wassermessungen. 8°, 323 u. 31 SS. Berlin, 
Springer, 1893. M. 10. 

Es gibt bereits eine nicht geringe Zahl von Darstellungen der Aus- 
gleichungsrechnung, sei es in selbständigen Lehrbüchern, sei es in Einlei- 
tungen zu andern, besonders geodätischen Werken. Das vorliegende Buch 
besitzt Eigenart genug, um neben ihnen einen Platz zu gewinnen und zu 
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behaupten. Es ist zugleich Lehrbuch und möglichst bequemes Hilfsmittel 
für den Praktiker auf den im Titel genannten Gebieten. 

Die Theorie der Beobachtungsfehler wird ohne Voraussetzung irgend- 
welcher Vorkenntnisse sehr kurz und einfach behandelt. Zur Verdeut- 
liehung sind zahlreiche, ausführlich durchgerechnete Beispiele beigefügt. 
Das Gesetz der Fehlerwahrscheinlichkeit wird nach Laplace aus der in den 
Lehrbüchern gewöhnlich nicht benutzten Hypothese hergeleitet, dafs jeder 
Fehler dem Zusammentreffen zahlreicher absolut gleicher, positiver und 
negativer Einzelfehler entspringt. 

Die Methode der kleinsten Quadrate wird ausführlich und vollständig 
dargestellt und durch aulsergewöhnlich zahlreiche Beispiele erläutert, die 
sich zum grolsen Teil auf ein bestimmtes, immer wiederkehrendes Polygon- 
netz beziehen. In diesen Beispielen führt der Verfasser die Entwickelung 
für alle in der niedern Geodäsie gewöhnlich vorkommenden Aufgaben so- 
weit durch, dafs die Endformeln unmittelbar für die Zahlenrechnung ver- 
wendbar sind. Dadurch wird das Buch, das zunächst ein Lehrbuch sein 
soll, zu einem brauchbaren Nachschlagebuch, das den Benutzer der Mühe 
überhebt, erst bei, jeder ihm in der Praxis begegnenden Aufgabe aus den 
allgemeinen Formeln die für den speziellen Fall nötigen herzuleiten. Die- 
sem Charakter des Buches entsprechend hat der Verfasser am Schlusse 
auf zwei besonders bezifferten Bogen eine Zusammenstellung sämtlicher 
darin abgeleiteten Formeln hinzugefügt, so dafs dieselben getrennt gebun- 
den werden können. Praktischen Bedürfnissen trägt er auch dadurch Rech- 
nung, dafs er auf die preufsischen Anweisungen zu Landestriangulationen 
und Landesnivellements vielfach Rücksicht nimmt, vor allem nach Möglich- 
keit ihre Bezeichnung adoptiert. — Das Buch ist geeignet, die Benutzung 
der Methode der kleinsten Quadrate in Fällen, wo man bisher davon mei- 
stens Abstand genommen hat, wesentlich zu erleichtern und damit zu 
fördern. Schmidt. 


6152. Sterneck, R. v.: Relative Schwerebestimmungen in 1892. 
(Mitteil. des K. u. K. Milit.- Geogr. Instituts 1892, Bd. XI, 
S. 187—311, mit 2 Karten und 1 Taf.). Wien 189. 

615%. Gratzl, A.: Schwerebestimmungen im hohen Norden. Mit- 
geteilt von v. Sterneck. (Ebend. S. 137—167.) 


615°- Helmert: Bericht über die Messungen der Schwerkraft. 
Verhandlungen der vom 27. Sept. bis 7. Okt. 1892 in Brüssel 
abgeh. X. Alle. Konf. der Internat. Erdmessung, Berlin 1893. 
S. 490—505 (Annex A. Va). 


Die Einführung der inyariabeln Halbsekundenpendel durch Oberstleutn. 
v. Sterneck an Stelle der früher meist benutzten Repsoldschen Rever- 
sions-Sekundenpendel und ähnlicher Apparate und die energische Verwendung 
des neuen Instruments durch seinen Urheber gab den Hauptanstols zu der 
neuerdings äulserst raschen Vermehrung der Pendelstationen: während im 
Jahre 1884 Helmert bei seiner Diskussion der Pendelmessungen zur Ab- 
leitung der Erdabplattung (Höh. Geod. II, S. 215) nur 122 Stationen ver- 
wenden konnte, wird deren Zahl 1893 wohl auf 600 steigen, und in einer 
Reihe von Staaten trifft man Anstalten zu weitern Messungen — aulser in 
Österreich in Preulsen, Baden, Württemberg, der Schweiz, in Frankreich 
(hier mit andern Apparaten), in der Union. 

Die angezeigte Publikation von v. Sterneck betrifft relative Schwere- 
bestimmungen zwischen Wien, Berlin (auf Bessels Beobachtungsplatz), 
Potsdam und Hamburg, sodann, als Fortsetzung seiner Messungen auf der 
Linie München — Mantua quer durch die Alpen (1891), Schwerepro- 
file — wie man diese Bestimmungen der Pendellänge auf einer grofsen 
Zahl von Stationen längs einer bestimmten Linie wohl am einfachsten 
nennen kann — der Linien Graa—Semmering—Wien (290 km lang, mit 
32 Stat.) und, die erste Linie kreuzend, Neusiedler See—Wienerwald (60km 
lang, mit 8 Stat.), ferner Lemberg—Nyiregyhäza quer durch die Karpatben 
und Dobschau—Nyiregyhäza- Grofswardein—Maros - Väsärhely, zusammen 
900 km lang und 63 Stationen zählend. — Auf der erstgenannten Strecke 
über den Semmering verlaufen die berechneten Lotablenkungen ziemlich 
unregelmälsig; doch ist zu erkennen, dafs sich vom Anfangspunkt Graz an 
das Geoid unter das Ellipsoid senkt und auf der ganzen Linie bis Wien 
unter demselben bleibt, so jedoch, dafs das Geoid in der Gebirgsgegend 
dem ebenen Wiener Beeken gegenüber eine Erhebung zeigt: dort beträgt 
die Senkung unter das Ellipsoid etwa 0,5, hier bei Wien etwa 1,5 m. 
Das Ergebnis steht also in Übereinstimmung mit dem früher in den Tiroler 
Alpen erhaltenen. Unter der Grazer Ebene und dem Wiener Tertiär-Becken 
ist eine Massenanhäufung, unter dem Gebirgsteil des Schwereprofils ein 
Massendefekt zu denken. Die zwei Schwereprofile in den Karpathen und 
der ungarischen Tiefebene liefern folgendes Ergebnis: von Lemberg als Nullpunkt 
aus senkt sich das Geoid unter das Sphäroid und bleibt auf der ganzen Strecke 
bis Grofswardein unter demselben; bei Lubienee am Nordfuls der Karpathen 


beträgt der Abstand beider Flächen 2 m, dann aber wird die Geoidfläche 
dureh die Wirkung der Gebirgsmassen gehoben, so dafs bei Vöcsi das Sphü- 
roid fast wieder erreicht wird, während dann bei Grofswardein die Ein- 
senkung wieder 34 m beträgt. Unter der nordungarischen Tiefebene ergibt 
sich bedeutende Massenanhäufung (nur auf dem letzten Schwereprofilstück 
in der Mitte zwischen Grofswardein und Maros-Väsärhely, längs dem Nord- 
fuls des Bihar- Gebirges zeigt sich ein Umschlag), unter der galizischen 
Ebene aber grofser Massendefekt. — Es wird kaum darauf aufmerksam zu 
machen sein, dafs über die Natur dieser Massenanhäufungen und Massen- 
defekte durchaus nichts bekannt ist und dafs auch ihre Beträge durchaus 
nur als relative Gröfsen gelten dürfen. Nichtsdestoweniger ist der Nach- 
weis dieser relativen Unterschiede in der Beschaffenheit der obern Erd- 
schichten von grölstem Interesse, „sie sind zu den wenigen wirklich be- 
wiesenen Thatsachen zu zählen, die uns überhaupt über die Konstitution 
der Erdkruste bis jetzt bekannt sind“. 
Linienschiffsleutn. Gratzl hat einen Besuch von Jan Mayen, wo 
er 1882/83 als Beobachter der magnetischen Erscheinungen auf der öster- 
reichischen Polarstation thätig war, im Sommer 1892 zum Zweck der 
Untersuchung der damals verlassenen Baulichkeiten, des Proviants &e. 
auch benutzt, um auf Jan Mayen, Spitzbergen und Tromsö, also in sehr 
willkommenen hohen Breiten, Pendelmessungen mit einem v. Sterneck- 
schen Apparat zu. machen, 
v. Sterneck hofft, dafs er infolge der grolsen Fürsorge, die die 
österreichisch - ungarische Kriegsmarine - Verwaltung den Schwerebestim- 
mungen zuwendet, in Bälde über ein reiches, durchaus gleichartiges und 
vergleichbares Beobachtungsmaterial auf einem grofsen Teil der Erdober- 
fläche verfügen werde, womit ein wichtiger Beitrag auch zur Erforschung 
der allgemeinen Erdform zu liefern sein wird. 
Helmert stellt in dem angezeigten Bericht 309 Pendelstationen 
maeist neuesten Datums zusammen, die sich von —50° Br. (Patagonien, 
S. W. Very, Amerik.) bis 472° Br. (Nowaja Semlja, Wilkitzki, 
Russe) erstrecken. Bemerkenswert ist neben der Rührigkeit Österreichs in 
Pendelmessungen neuerdings besonders die Thätigkeit der Franzosen unter 
Leitung von Defforges in Frankreich und Algerien und der Amerikaner 
unter Leitung von Mendenhall. Hammer. 


616. Helmert: Bericht über die Lotabweichungen, 1892. Ver- 
handlungen der vom 27. Sept. bis 7. Okt. 1892 in Brüssel 
abgeh. X. Allgem. Konf. der Internat. Erdmessung, Berlin 1893. 
S. 506—511, mit 2 Karten (Annex A. Vb). 


Es werden hier mitgeteilt 1) die Lotabweichungen in Länge für die 
Gradmessung auf dem 52. Parallel; 2) die Lotabweichungen in Breite für 
Indien (nach Strahan in Bd. XI des „Account of the Operations of the 
Great Trigonometrical Survey of India“, 1890); endlich 3) die Lotab- 
weichungen auf Sternecks meridionalem Schwereprofil München—Mantua 
(vgl. Mitteil. K. u. K. Milit.-Geogr. Inst. XI, 1891). Aus 1) geht her- 
vor, dafs die thatsächliche Krümmung des Parallels 52° fast durchaus 
bis gegen den äußersten Osten bei Orsk hin, durch das Besselsche 
Ellipsoid besser dargestellt wird als durch das Clarkesche (von 1880); 
nur auf der Strecke Orenburg—Orsk treten für das erstere so unerwartete 
Abweichungen auf, dafs dort zunächst die geodätisch-astronomischen Opera- 
tionen zu wiederholen und zu erweitern sein werden. Am besten palst 
sich den Beobachtungen ein Krümmungshalbmesser an, der 300m grölser 
als der Besselsche und 800m kleiner als der Clarkesche Halbrmesser 
des 52. Parallelkreises ist. Die Erhebung des Geoids von Feaghmain im 
äulsersten W an bis Ssaratow über das Clarkesche Ellipsoid, das die seit- 
herigen Gradmessungen so gut darstellte, ist sehr bedeutend, so dals nur 
geringe unterirdische Kompensation der europäischen Kontinentalmassen 
vorhanden zu sein scheint. Die vollständige Mitteilung der Resultate im 
II. Bd. der Veröffentlichung über die Längengradmessung auf dem 52. Parallel 
(vgl. Litt.-Ber. Europa in Heft X) ist nach diesen vorläufigen Notizen mit 
Spannung zu erwarten. — Die Lotabweichungen am Südfuls des zentral- 
asiatischen Massivs sind, wie schon bekannt, viel geringer, als die sicht- 
baren Massen fordern würden. — In dem Schwereprofil Münehen—Mantua 
erhebt sich unter der Annahme „Lotabweichung“ in München = 0 das 
Geoid im Maximum um 5m über das Ellipsoid, während die sichtbaren 
Massen der Alpen etwa 13 m fordern würden; es mufs also mehr als die 
Hälfte der Alpenmasse durch unterirdischen Massendefekt kompensiert sein, 


Hammer. 

617. Harkness, W.: The Solar Parallax and its Related Constants, 
including the Figure and Density of the Earth. (Washington Ob: 
servations for 1885, Appendix III.) 4%, 16938. Washington 1891. 


Der Verfasser, Professor der Mathematik in U. S. Navy, unternimmt 
es hier, die wichtigsten Konstanten — wenn man so sagen darf — der 
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Erde und ihrer Bewegung aus den zuverlässigsten Bestimmungen der ein- 
zelnen Elemente im Zusammenhang, d. h. mit Rücksicht auf die gegen- 
seitige Abhängigkeit dieser Werte, durch eine Gesamtausgleichung zu 
ermitteln. In dem Litteraturverzeichnis von 410 Nummern wird man 
kaum eine irgendwie in Betracht kommende Arbeit bis 1890 vermissen, 
und aus diesem ungeheuern Material werden nun die gesuchten Zahlen 
nebst ihren wahrscheinlichen Fehlern berechnet. 


Drei wesentlich verschiedene Systeme der Beziehungen zwischen den 
gesuchten Konstanten werden aufgestellt: das erste unter Zugrundelegung 
von Clarkes Erdellipsoid von 1880, das zweite unter Annahme des Clarke- 
schen Wertes des Äquatorhalbmessers, aber mit vorläufig unbestimmt gelas- 
sener Abplattung der Erde, das dritte endlich mit vollständiger Bestimmung 
von Grölse und Figur der Erde erst aus der allgemeinen Gesamtausglei- 
chung. Das dritte System ist dem Verfasser „certainly the most probable“, 
und die aus ihm hervorgegangenen Werte will er als die endgültigen seiner 
Untersuchung angesehen wissen. ‘Soweit sie den Geographen angehen, sind 
es die folgenden (zum Teil etwas abgerundet; die mit + beigesetzten 
Zahlen sind wahrscheinliche Fehler, so dafs sie zur Verwandlung in mitt- 
lere Fehler rund um die Hälfte ihrer Beträge erhöht werden müssen): 


1) Gröfse und Figur der Erde. 


Äquator- Halbmesser N ar 6817197 2. 12 
Bolar-Halbmesser . . : . : .. b>=n6856 72740199), 
Er 
ee RE 2 
a 300,2 + 3,0 
5 a°—b? 
Qu. d. Exzentrizität — Tu —  0,0066510 


Länge d. Merid.-Quadranten . —= 10001816 + 125 m. 


(Dieser Abplattungswert aus der Gesamtausgleichung weicht ziemlich ab von 
den neuern direkten Bestimmungen auf den bekannten Wegen. Von diesen 
liefern die Gradmessungen bis jetzt bekanntlich ziemlich grofse Abplattungs- 
werte, Reziproke — 292 bis 294; der Verfasser erklärt auch die vor- 
handenen Bögen als ungenügend und diese grolsen Abplattungswerte als 
jedenfalls am wenigsten zuverlässig. Bei den Bestimmungen aus Pendel- 
messungen wird die Abplattungsreziproke von Clarke, 292, verworfen, zu 
gunsten der Helmertschen, mit Hilfe der „Kondensationsmethode“ ge- 
fundenen,' 299,3. Leider ist bekanntlich auch die Zahl 298, die aus den 
Erscheinungen der Präzession und Nutation gefolgert worden ist, von einer 
Hypothese über das unbekannte Dichtengesetz im Innern der Erde abhängig. 
Die Mondstörungen liefern wieder eine etwas kleinere Zahl der Abplattungs- 
reziproken, 295 etwa. Immerhin ist der Wert aus Harkness’ Gesamtaus- 
gleichung, 300,2, der gröfste unter den neuerdings bestimmten. Die ganze 
mühevolle Rechnung von Harkness zeigt aufs neue, dafs man bis jetzt 
über die allgemeine Abplattung der mathematischen Erdform kaum mehr 


sagen kann, als dals sie nahe bei = liegt [wahrscheinlich etwas gröfser 


ist, Nenner 298 oder 297], wobei aber der Nenner nicht auf drei Einheiten 
verbürgt werden kann.) 
2) Mittlere Dichtigkeit der Erde = 5,58 + 0,02; 
3) Verhältnis der Hauptträgheitsmomente der Erde: 
00000 — 
ET 
4) Länge des Sekundenpendels in der Breite p: 
— (0,99091 — 0,00529 sin? p) m; 
5) Beschleunigung durch die Schwerkraftinder Breiteg: 
— (9,77989 + 0,05221 sin? p) m. Hammer. 


618. Tumlirz, O.: Die Dichte der Erde, berechnet aus der 
Schwerebeschleunigung und der Abplattung. (Sitz.-Ber. Wien. 
Akad. d. Wissensch., Math.-nat. Kl., 1892, Bd. CI, Abteil. lIa, 
S. 1528—36.) Wien, Tempsky, 1892. M. 0,30. 

Der Verfasser versucht zwei unabhängige Messungsgruppen, die der 
Schwerebeschleunigung an der Erdoberfläche und die der mittlern Dichte 

- der Erde, miteinander in Beziehung zu setzen. Dies geschieht durch sein 

 „Dichtigkeitsgesetz“ ; 

; a 

A? 

worin (a) die Diehte im Innern der Erde, A die halbe grofse Achse der 

_ Erde und a die eines zur Erdoberfläche homothetischen Ellipsoids ist, 

ferner 00 und M Konstanten sind, zu deren Bestimmung die Schwerebe- 

schleunigung am Äquator und Pol benutzt werden. Setzt man für letztere 
‚die Werte von Pouillet und Listing ein, so erhält man unter der Annahme 
einer mittlern Dichte der Oberflächenschicht — 2,5: 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt.-Bericht, 


g@a=g0—M 


Pouillet. Listing. 
Dichte im Mittelpunkt der Erde 10,864 12,929 
Mittlere Diehte der Erde . . . 5,846 6,672 


Supan. 


619. Defforges, G.: Sur la distribution de l’intensit& de la pe- 
santeur & la surface du globe. (C. R. Tome CXVII, Nr. 4 vom 
24. Juli 1893, S. 205—209.) 


Major Defforges vom Service Geographique de l’Arm6e hat kürz- 
lich in einem der Akademie zur Beurteilung vorgelegten Bericht, von dem 
a. a. O. ein Auszug gegeben wird, die neuen französischen Pendelmes- 
sungen mitgeteilt. Danach sind seit 1884 ausgeführt worden: 8 absolute 
Bestimmungen mit Brunnerschen Pendeln, 26 relative Messungen mit 
dem „Pendule reversible inversable“ (von Defforges konstruiert, im 
leeren Raum schwingend) und 7 weitere relative Messungen versuchsweise 
mit verschiedenen Apparaten. Davon sind 4 Stationen mit den ältern 
Beobachtungsorten von Biot, 1 mit denen von Kater, 1 mit denen von 
Albrecht gemeinsam. Es gelingt so mit Zuziehung der ältern Messun- 
gen, ein Netz von Pendelstationen über Westeuropa und Algerien herzu- 
stellen, in dem die Angaben für die einzelnen Punkte genügend genau 
vergleichbar sind und aus dem aufs neue die sehr ungleiche Verteilung 
der Schwerkraft an der Erdoberfläche hervorgeht („das Clairautsche 
Gesetz wird, obschon es im ganzen richtig ist, im einzelnen fast überall 
durch beträchtliche Anomalien gestört“): auf den Inseln starke Vergrölse- 
rung, über den Kontinenten Verminderung der Schwerkraft (diese natürlich 
aufs Meeresniveau reduziert); auf einem Profil von Spitzbergen über Grols- 
britannien, Frankreich, Corsika bis Biskra, das der Verfasser aus 27 Sta- 
tionen zusammensetzt, bestätigt sich dies durchaus. Von der Geologie 
wird die Erklärung dieser Unregelmäfsigkeiten erwartet. Hammer. 


620. Aitow, D.: Projection &quivalente applicable au Continent 
Americain. (Nouvelles geographiques, 3tme anne, 1893, Nr. 5, 
Ss. 72—74.) 

Der Verfasser gibt für Zwecke, die einer zusammenhängenden Dar- 
stellung der beiden amerikanischen Kontinente bedürfen, eine flächentreue 
schiefachsige eylindrische Abbildung (projeetion isoeylindrique oblique) in 
Skizze, Rechnung und fertiger Zahlentabelle an; von der erstern hofft 
Referent, sie werde denen, die immer noch am Nutzen der Ausdehnung 
der schiefachsigen Modifikation von den azimutalen auch auf die eylindri- 
schen und konischen Abbildungen für gewisse gröfsere Teile der Erdober- 
fläche zweifeln, weil sie die „Verbiesung der Netzlinien“ bedauern, diesen 
Nutzen aufs neue ad oculos demonstrieren. Die Abbildung unterscheidet 
sich (wie der Verfasser S. 73 eitiert) wesentlich nicht von der in meinen 
„Kartenprojektionen“ (Stuttgart 1889, S. 122) vorgeschlagenen. 

Hammer. 


621. Rohrbach, C. E. M.: Zur mathematischen Behandlung geo- 
graphischer Probleme. (v. Richthofen - Festschrift!), 1893, 
S. 347—62.) 


Im ersten Teil werden die Messungen von Längen auf der Karte und 
die hierfür gebräuchlichen Instrumente besprochen, und es wird nachge- 
wiesen, dafs die Längenmessungen weit unsicherere Resultate geben, als die 
Flächenmessungen, Resultate, die nur zu Vergleichungen untereinander ver- 
wendet werden können. Der zweite Teil beschäftigt sich mit den orome- 
trischen Methoden, von denen die auf planimetrischer Ausmessung des Dia- 
gramms beruhende als die zuverlässigste zur Berechnung von Mittelhöhen 
hingestellt wird, mit dem Bemerken jedoch, dafs die Diagramme stets mit 
veröffentlicht werden sollten. Im weitern Verlaufe kommt er auch auf die 
horizontale Gliederung und die darauf bezüglichen Arbeiten von ihm selbst, 
von Ehrenburg und Precht zu sprechen und findet dabei Gelegenheit, die 
gegen sein Verfahren erhobenen Einwürfe zurückzuweisen. Supan. 


Geologie. 


622. Carez, L., u. H. Douvill&: Annuaire geologique universel, 
1890, Bd. VII, 1157 SS.; 1891, Bd. VIII, 908 SS. Gr.-8%. Paris, 
Comptoir geologique, 1891 bzw. 1892. (Vgl. Litt.- Ber. 1891, 
Nr. 2034.) 

Mit anerkennenswerter Pünktlichkeit erscheint dieses unentbehrliche 
geologische Hilfsmittel, seit 1890 nicht mehr komplett als Band, sondern 
lieferungsweise in Vierteljahrsheften, wodurch namentlich die Bibliographie 

1) Vgl. Mitteilungen, Augustheft, $S. 198. Der Inhalt der Festschrift 
ist so verschiedenartig, dals eine Verteilung in die einzelnen Abteilungen des 
Litteraturberichts notwendig ist, 

8 
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früher in die Hände des Publikums gelangt. Die Dreiteilung blieb aufrecht- 
erhalten. In den bibliographischen Teil ist nun auch die Petrographie wie- 
der aufgenommen; der stratigraphische erhält immer mehr alternierenden 
Inhalt, da vielfach an Stelle der einjährigen zweijährige Übersichten treten ; 
der geographische Abschnitt (Partie regionale) erscheint beträchtlich erwei- 
tert, namentlich in bezug auf Asien, Australien und Polynesien, über die 
jetzt G. Ramond referiert. Der Jahrgang 1891 zeigt allerdings viele Lücken; 
die Seitenzahl ist auch um mehr als 200 zurückgegangen. Aber man weils, 
wie schwierig es ist, von allen Mitarbeitern immer rechtzeitig die Beiträge 
zu erhalten. Als erwünschte Ergänzung des reichen Inhalts bringt der 
Jahrgang 1890 ein alphabetisches Verzeichnis der französischen, belgischen 
und britischen Geologen mit Angabe ihres Wohnsitzes; die versprochene 
Fortsetzung ist aber leider ausgeblieben. Supan. 


623. Roberts, R. D.: The Earth’s History. An Introduction 
to Modern Geology. (University Extension Manuals ed. by 
Prof. Knight.) Kl.-8%, 270 SS., mit Karten und Abbildungen. 
London, Murray, 1893. 5 sh. 


Der Inhalt des vorliegenden kleinen Buches entspricht nicht ganz 
dem Titel insofern, als es weniger eine Entwickelungsgeschichte der Erde 
ist, welche der Verfasser bietet, als eine Einleitung in einige besonders 
wichtige Kapitel der Geologie, man mülste denn mit dem Verfasser die 
Geologie von Grofsbritannien als die Erdgeschichte in nuce ansehen. Der 
Hauptvorzug des Buches besteht in der klaren und ansprechenden Form 
der Darstellung und der übersichtlichen Anordnung des Stoffes. Ent- 
sprechend dem Zwecke, welchen der Verfasser bei der Abfassung des Buches 
verfolgte, die Methoden und hauptsächlichsten Ergebnisse der geologischen 
Forschung darzulegen, wird nach einem einleitenden Abschnitt über die 
Entwickelung der geologischen Theorien und den Urzustand der Erde die 
Zerstörung des Landes erörtert (Agenzien und Betrag der Denudation). 
Demgegenüber bringt das dritte Kapitel den Aufbau von Land durch 
Sedimentablagerung, Rindenbewegungen und yulkanische Thätigkeit. Diese 
drei Abschnitte bilden die Grundlage für den Hauptteil des Buches, der 
die Entwiekelung der Landflächen im allgemeinen und der britischen Inseln 
im besondern enthält. An zwei Stellen kommt der Verfasser auf das 
Problem des Serapeums zu sprechen. Der Zeitpunkt, vor welchem die 
Senkung ihren höchsten Betrag erreicht haben mufs, geht aus einigen 
Schenkungsurkunden der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts hervor, in 
denen von Landflächen die Rede ist, auf welchen das Wasser im Ein- 
trocknen begriffen oder schon abgetrocknet ist; die Entstehung des 
Monte Nuovo im J. 1538 war mit einer fernern Hebung verbunden. Zur 
genauern Bestimmung der Periode der gröfsten Senkung beruft sich Roberts 
auf einen Passus der „Acta Petri et Pauli“, in welchem davon die Rede 
ist, dafs Pozzuoli zur Strafe für die Hinrichtung des Dioseurus ins Meer 
versunken sei, „und bis auf den heutigen Tag liegt es zur Erinnerung daran 
unter dem Meere“. Die Abfassungszeit der Acta wird ins 5. Jahrhundert 
versetzt, so dafs die Senkung zwischen dem 3. und 5. Jahrhundert, wahr- 
scheinlich vor dem vierten, eingetreten sein mülste. Diese säkulare Niveau- 
verschiebung wird nun mit der zwischen Ischia und den Phlegräischen 
Feldern einerseits und dem Vesuv anderseits abwechselnden vulkanischen 
Thätigkeit in Verbindung gebracht, und zwar sollen die Perioden energischer 
Ausbrüche von lokalen Hebungen in dem betreffenden Gebiete begleitet 
sein, und beim Erlöschen der Vulkane soll Senkung eintreten. Dem wider- 
spricht aber der Umstand, dals langanhaltende vulkanische Thätigkeit 
gerade ein Hauptzug von Senkungsgebieten ist. Roberts meint, dafs eine 
solche allgemeine Senkung wohl vereinbar sei mit einer lokalen 
Hebung im Zentrum des Eruptionsgebiets. Rudolph. 


624. Cole, Gr. A. S.: Aids in practical geology. 8°, 402 SS., mit 

136 Abbild. im Text. London, Ch. Griffin & Co., 1893. 10 sh. 6. 

Eine als Anhang zu einem Lehbrbuche der Geologie gedachte Anleitung 

zur Bestimmung von Mineralien, Gesteinen und Fossilien (nur wirbellose 

Tiere), in welcher besonders die neuern Untersuchungsmethoden eine recht 

eingehende Darstellung erfahren haben. Die Abbildungen lassen zum Teil 
viel zu wünschen übrig. K. Keilhack. 


625. Reusch, H.: Laeren om stenene og jordklodens bygning. 
8°, 70 SS., mit zahlreichen Abbild. Christiania, T. O. Brögger, 
1893. kril. 


Auf 70 Seiten ist für den Unterricht in Volksschulen das Wichtigste 
auf dem Gebiete der Mineralogie, Geologie und Paläontologie in leicht fals- 
licher, klarer Form, unterstützt durch zahlreiche kleine Abbildungen, zu- 
sammengedrängt. Selbstverständlich findet alles, was für Norwegen beson- 
dere Wichtigkeit besitzt, gebührende Betonung. Die Geschicklichkeit, mit 
welcher der Verfasser die Auswahl des für den Volksunterricht Wichtigen 


getroffen, und die strenge Beschränkung, die er sich dabei auferlegt hat, 
verdienen volle Anerkennung. K. Keilhack. 


626. Upham, W.: Estimates of geologic time. (Amer. journ. of 
science 1893, XLV, S. 209—220.) A 
Eine Zusammenstellung der Berechnungen, welche über die seit dem 
Beginne des Cambriums verflossene Zeit, bzw. über die Dauer der einzelnen 
geologischen Hauptabschnitte angestellt sind. A. Geikie nennt als Grenz- 
werte für die Ablagerung der geschichteten Gesteine 73 und 680 Millionen 
Jahre. MeGee kommt ebenfalls unter Zugrundelegung der Mächtigkeit der 
Sedimentärgesteine auf den Betrag von 7000 Mill. Jahren seit dem Cambrium 
und auf das Doppelte seit Beginn der Erdkrustenbildung. Dagegen führen 
die auf dem Wärmeverlust der Erde, überhaupt die auf physikalische und 
astronomische Grundlagen gestützten Berechnungen auf ein Minimum von 
10 und einen Höchstbetrag von 100 Mill. Jahren. Die Berechnung des 
Einflusses der Gezeiten auf die Verlangsamung der Erddrehung ergibt nur 
57 Mill. Jahre für die Zeit, die seit der Abtrennung der Mondmasse von 
der Erde verstrichen ist. Prof. Newcomb nimmt gleichfalls 10 Mill. Jahre 
als die längste mögliche Zeitspanne seit dem Beginne der Wasserbildung 
auf Erden an, indem er von der Abkühlung der Sonne ausgeht. Diese 
mathematisch-physikalischen Rechnungen stehen mit ihren Ergebnissen n 
starkem Widerspruche zu den Zahlen, zu denen die Geologen durch ihre 
Beobachtungen gekommen sind. 
Die geologische Methode beruht auf der Feststellung des seit dem 
Beginne der Quartäzzeit oder seit dem Abschmelzen des Diluvialeises ver 
flossenen Zeitraums und in der Vergleichung desselben mit den vorherge- 
gangenen geologischen Perioden. Während Croll aus bekannten astrono- 
mischen Gründen das Ende der Eiszeit 80000 Jahre, den Verlauf derselben 
auf die Jahre 240 000—80 000 vor unsrer Zeit verlegt, kommen die Geo- 
logen durch Beobachtung der postglazialen Erosion zu Werten von nur 
6000-—10000 Jahren und für die Eiszeit selbst, dieselbe als einheitliches 
Ganzes betrachtet, auf 15 000—25 000 Jahre. 
Der Verfasser seinerseits kommt unter Prüfung aller angewandten Me- 
thoden und durch Vergleich der durch sie erzielten Ergebnisse zu dem 
Schlusse, dafs nach dem heutigen Stande unsrer Kenntnisse die Zahl von 
rund 100 Mill. Jahren als Wert für die seit dem Auftreten organischen 
Lebens auf Erden verflossene Zeit den gröfsten Anspruch auf annähernde 
Richtigkeit erheben kann. K. Keilhack. 


627. Mellard Reade, T.: Measurement of geological time. (Geol. | 
mag. 1893, Nr. 345, S. 97—100.) 


Der Verfasser wendet zur Bestimmung der seit dem Beginne des Cam- 
briums verflossenen Zeit die Methode an, dafs er einen Mittelwert für die 
Mächtigkeit der postarchäischen Formationen annimmt (1 engl. Meile), fer- 
ner das Sedimentationsgebiet des gleichen Zeitraumes für so grols hält wie 
die heutigen Landmassen und für die Ozeane die gleiche Fläche dazu rechnet. 
Ferner nimmt er als Denudationsgebiet derselben Zeit 1/s der gesamten 
Landmasse an und als Wert der Denudation 1 Fuls für 3000 Jahre. In- 
dem er erodierte und sedimentierte Massen gleichsetzt, kommt er für die 
postarchäische Zeit auf einen Wert von 95 Millionen Jahren, Da er überall 
Minimalwerte genommen hat, so gibt er zu, dafs man bei Anwendung seiner 
Methode auf verschiedene Zahlenwerte gelangen wird, die zwischen 100 
und 600 Millionen Jahren liegen werden, K. Keilhack. 


6282. Wallace, A. R.: The Permanence of the Great Oceanic 
Basins. (Natural Science, London 1892, Bd. I, S. 418—426.) 


628b. Jukes-Browne, A. J.: The Evolution of Oceans and Con- 
tinents. (Ebendas. S. 508- 513.) 


Wallace, einer der eifrigsten Verfechter der Lehre von der Permanenz 
der Ozeane, ist doch genötigt, ein grolses Zugeständnis zu machen. Hatte 
er früher alles permanent erklärt, was unter 1000 Faden Tiefe liegt, so rückt 
er jetzt die Grenze auf 1500 bis 2000 Faden Tiefe herab und läfst damit 
eingestandenermalsen auch die Möglichkeit offen, dafs die drei Südkonti- 
nente einmal in höhern Breiten miteinander in Verbindung gestanden haben 
Nicht mehr 92 Proz. der Erdoberfläche, wie früher Wallace annahm, son- 
dern nur mehr 71 Proz. sollen von jeher unter dem Meere begraben ge- 
wesen sein. Y 

Aber auch die Argumente für die ozeanische Permanenz dieser redu- 
zierten Fläche sind so fadenscheinig, wie nur dann möglich ist, wenn man 
vom Inhalt des Suelsschen Fundamentalwerks keine Ahnung hat. Zunäe 
meint Wallace, sei die Masse des Festlandes so klein im Vergleich mit 
des Weltmeeres, dafs, wenn ein Kontinent untertauche, dies noch im 
nicht genüge, an einer andern Stelle den ozeanischen Boden über den 
Wasserspiegel zu heben. Schon Jukes macht hier geltend, dafs Wallace 
seinen Gegnern allzu rohe Vorstellungen unterschiebe; es mag noch hin 


Litteraturbericht. Allgemeines Nr. 629—633. 139 


gefügt werden, dafs Wallace überhaupt nur an Schaukelbewegungen denkt 
und vom Einsturz entlang von Bruchlinien und eustatischen Niveauver- 
äuderungen offenbar nichts weils. Das zweite Argument bietet das 
gleichmälsige Relief des Tiefseebodens ; wo, fragt Wallace, sind die einst 
oberseeischen Unebenheiten geblieben? Jukes ist ihm die Antwort darauf 
nicht schuldig geblieben; ich möchte nur hinzufügen, dafs die fortschrei- 
tende Auslotung doch schon recht erhebliche Unebenheiten in der Tiefsee 
uns kennen gelehrt hat, und erinnere dabei nur an die Arbeiten der 
„Egeria“ in der Südsee (vgl. Mitteil. 1892, S. 35). Willkürliche Behaup- 
tungen sind endlich, dafs überall alle Hauptformationen ziemlich komplett 
vertreten sind und dafs die echt ozeanischen Ablagerungen fehlen. 

Am Schlufs seiner Entgegnung stellt Jukes, auf O. Fisher sich 
stützend, die recht vage Hypothese auf, dafs der Ozean durch das Wasser, 
das die vulkanischen Ausbrüche aus dem Erdinnern brachten, immer tiefer 
wurde, und dafs die Landfläche dadurch sich verminderte, zugleich aber 
an Höhe gewann. Auf diese Weise soll erklärt werden, dafs in den paläo- 
zoischen Formationen Tiefsee- Ablagerungen fehlen, und dafs diese immer 
häufiger werden und aus immer gröfsern Tiefen stammen, je mehr wir uns 
der Gegenwart nähern. Supan. 


629. Hansen, A. M.: Strandlinje-Studier. (Archiv for Mathematik 
og Naturvidenskab, Bd. XIV und XV. Separatabdr. 186 SS., 
2 Tafeln und 1 Karte.) 


Die Bezeichnung „Strandlinie“ möchte der Verfasser nur für die 
zusammenhängende Linie in ihrer Gesamtheit angewendet wissen, in welcher 
das Meer in das Land einschneidet, für die Oberflächenbildungen selbst 
schlägt er den Namen „Sete“ vor, d. h. „etwas, worauf man sitzt“. Je 
nachdem die Seter in anstehendes Gestein eingeschnitten sind oder aus 
losem Material bestehen, werden Bergseter und Wiesenseter unterschieden, 
Zu trennen sind von diesen beiden die Terrassen. Im Innern der Fjorde 
sind die Seter nur schwach ausgebildet, sog. „Schattenseter“; auf den 
flachen Inseln vor der Küste treten an Stelle der Seter „Strandwälle“, 
Verfolgt man die Erscheinung von aulsen nach dem Innern der Fjorde zu, 
so folgen aufeinander: Strandwälle, Wiesenseter, schmale typische Seter, 
Bergseter, Schattenseter. Am besten und zahlreichsten sind die Seter in 
dem äulsersten Fünftel der Fjorde entwickelt. Hinsichtlich ihrer Ver- 
breitung lassen sich die Seter einteilen in Küsten- und Inlandsseter. Was 
die Entstehung der letztern angeht, so hält Hansen seine Ansicht aufrecht, 
welche er in einem frühern Aufsatze (Arch. for Mathem. og Naturv. 


R Bd. X, 1885) aufgestellt hat. Im zentralen Norwegen lag die Eisscheide 


südlich von der Höhenachse des Landes, mit welcher die heutige Wasser- 
scheide zusammenfällt. Durch die letzten Reste der Vergletscherung wurden 
Eisseen an der Wasserscheide aufgestaut, an deren Küsten die Seter sich 
entwickeln konnten. Jede Erklärung der Bildungsweise der Seter muls 
beide Arten, Berg- und Wiesenseter, umfassen, da deren Bau im zentralen 
Norwegen, der eigentlichen Seterregion, in allen wesentlichen Zügen über- 
einstimmt; Strandwälle und Terrassen sind dagegen ausgeschlossen. Die 
Brandung ist als Bildungsmittel ausgeschlossen, da sich Seter erst auf der 
Innenseite der Inseln zeigen. Hansen schlielst sich der von Keilhau ver- 
tretenen Theorie an, nach welcher die Seter durch die scheuernde Wirkung 
des Fjord- und Küsteneises gebildet seien. Aus einer graphischen Dar- 
stellung der Höhenverhältnisse aller gemessenen Seter ergibt sich, dafs sich 
mit wenigen Ausnahmen alle in zwei zusammenhängende Linien einordnen 
lassen und dafs diese überall gegen das Innere des Landes ansteigen, und 
zwar die tiefere in geringerm Malse. Das Land ist also am stärksten in 
der Nähe der Höhenachse gestiegen, die Steigung nimmt gegen das Meer 
zu ab und scheint bei einer Linie, welche ungefähr mit dem äulsern 
Küstenrand zusammenfällt, zu verschwinden. Das Ansteigen der Seter von 
der Küste setzt sich durch die Binnenlandseter über die Wasserscheide 
gegen die Eisscheide hin fort. Die Ursache für diese Neigung der Strand- 
linien sieht der Verfasser in dem Druck, der durch die Eismassen 
während der eiszeitlichen Vergletscherung auf das Land ausgeübt wurde. 
Mit dem Verschwinden des Eises trat eine Hebung des Landes ein, und 
zwar in einem um so gröfsern Betrage, je stärker der Druck gewesen war. 
Durch eine Betrachtung der gleichen Erscheinungen einer postglazialen 
Hebung auf den britischen Inseln, Island, Grönland, Amerika und Neu- 
seeland glaubt Hansen sich dazu berechtigt, es als ein Gesetz hinzustellen, 
dals die Erdrinde einem lange dauernden starken Druck nachgibt und 
sich nach der Befreiung davon entsprechend wieder hebt. Wenn nicht alle 
Seter und Terrassen sich in die beiden gefundenen Liniensysteme einreihen 
lassen, so soll es sich in diesen Fällen um rein lokale Bildungen handeln. 
Die Frage nach der geologischen Periode, in welcher die Seter entstanden 
sind, führt den Verfasser zu einer Erörterung der glazialen und postglazialen 
Verhältnisse in Skandinavien. Die Schreitgletscher entwickelten ihre grölste 
Erosionskraft gerade an ihrem Ende, hier bildeten sich Seen (sogen. Gletscher- 


randseen) von charakteristischer glazialer Form mit der gröfsten Tiefe am 
untern Ende. Sämtliche grofsen nordischen Binnenseen ordnen sich in 
Reihen und deuten die Grenze einer Vergletscherung an; sie gehören zu- 
sammen mit den Strandlinien und den grofsen Terrassen entweder zur 
„deuteroglazialen“ (zweite Eiszeit) oder zur epiglazialen oder subglazialen 
Periode und bezeichnen einen Stillstand im Rückgang der Vergletscherung. 
Die Grenzzone der ersten Vergletscherung, die des „proteroglazialen Stor- 
brae“ (Grofsgletscher der ersten Vergletscherung), die sogen. Prosarktis, 
wird heute von der Nordsee bedeckt. Beim Rückzug des proteroglazialen 
Storbrae war ein grofser Teil des Nordseelandes von Wasser überflutet und 
konnte sich nicht in gleicher Weise wie das übrige vom Eise entblöfste 
Land heben. Eine Betrachtung über die Ursachen der Eiszeit und ein 
Versuch einer postglazialen Zeitrechnung bilden den Schlufs der Abhand- 
lung. Rudolph. 


6302. Howorth, H.H.: The true horizon of the mammoth. (Geol. 
mag. 1893, Nr. 343, 8. 20-27.) 


630b. Stirrup, M.: The true horizon of the mammoth. (Eben- 
das. Nr. 345, S. 107—111.) 


630°: Howorth, H.H.: The true horizon of the mammoth. (Eben- 
das. Nr. 346, S. 161—163.) 


Herr Howorth will weder von Interglazialperioden noch von der In- 
landeistheorie überhaupt etwas wissen. Er versucht den schwierigen Nach- 
weis, dafs die Reste des Mammut, soweit sie an primärer Lagerstätte sich 
befinden, immer unter, nie innerhalb der Driftablagerungen sich finden; 
die letztern hält er nach wie vor für Ablagerungen des Wassers und nimmt 
die Vernichtung des Mammut und seiner Zeitgenossen an durch die grofsen 
Wasserfluten, die das Driftmaterial über Nordeuropa und Nordamerika aus- 
breiteten. 

Ihm tritt in bezug auf die schweizer, amerikanischen und russischen 
Funde Stirrup entgegen, indem er das interglaziale Alter derselben verficht. 

Im dritten der angeführten Artikel ist die Replik von Howorth gegen 
Stirrup zu finden. K. Keilhack. 


631. Deeley, R. M.: The glacial succession. (Geol. mag. 1893, 
Nr. 343, S. 31—35.) 

Einige kritische Bemerkungen zu der jüngst von Prof. J. Geikie gege- 
benen Einteilung des europäischen Diluviums, hauptsächlich in bezug auf 
die Altersfolge der verschiedenen Grundmoränen im mittlern England. 

K. Keilhack. 


632. Chamberlin, T. C.: The diversity of the glacial period. 
(Amer. journ. of science 1893, XLV, 8. 171—200.) 


Fr. Wright hat unter dem Titel „The unity of the glacial epoch“ einen 
Aufsatz erscheinen lassen, in dem er alle bisher vorgebrachten Beobach- 
tungen und Mitteilungen, die sich auf eine Zwei- oder Mehrteilung der 
Glazialzeit durch wärmere Interglazialzeiten beziehen, einer Kritik unter- 
zieht und ihre Beweiskraft anzweifelt, ohne seinerseits positive Beweise für 
die Einheitlichkeit der Eiszeit vorzubringen. Der vorliegende Aufsatz ist 
die Antwort des Leiters der Aufnahmen im nordamerikanischen Glazialge- 
biete; nach einer kurzen historischen Einleitung werden die von Wright 
vorgebrachten Einwendungen gegen die Beobachtungen oder ihre Deutung 
eingehend diskutiert und zurückgewiesen. Er tritt dann nachdrücklich für 
Unterbrechungen der Eiszeit ein und steht zur Zeit auf dem Standpunkte, 
dafs er neben einer Haupt-Interglazialzeit noch die Möglichkeit einer zwei- 
ten, kürzern, also eine Dreiteilung der Glazialzeit, wie in unsern Alpen, 
zugibt. K. Keilhack. 


633. Vinot, L.: Etude sur les Tremblements de Terre. 8°, 232 SS. 
Paris, Berger-Levrault, 1893. fr. 3,50. 
Sowohl für die meisten Erdbeben wie für die vulkanische Thätigkeit 
liegt die eigentliche Ursache in dem „zentralen Feuer“, dem glühend-flüs- 
sigen Erdinnern; beide Phänomene unterscheiden sich nur durch die Art 
ihrer Äufserung an der Erdoberfläche. Ist der von den im flüssigen Erd- 
innern enthaltenen Gasen und Dämpfen ausgeübte Druck grofs genug, um 
die Hülle der festen Erdrinde an den Stellen geringsten Widerstandes zu 
sprengen, so entsteht eine vulkanische Eruption; vollzieht sich dagegen 
die Explosion unterirdisch, so macht sie sich nur als eine Erschütterung 
der Erdrinde bemerkbar und kann als eine mifslungene Eruption bezeichnet 
werden. Die Reaktion des Erdinnern auf die Rinde äufsert sich bei die- 
sen Erscheinungen ebenso wie bei der Gebirgsbildung: kann die glühende 
innere Masse die Erdrinde durchbrechen, so entstehen Gebirgskerne, wie 
in den Alpen und Pyrenäen; im andern Falle genügt die Kraft nur, um 
die geschichteten Massen der Rinde in Falten zu legen, wie im Jura und 
dem Apennin. Nach der Auffassung des Verfassers sind die vulkanischen 
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Eruptionen nur ein besonderer Fall derjenigen Erdbeben, welche von der 
direkten Wirkung des „zentralen Feuers“ herrühren. Die Vulkane ver- 
danken alle ihre Entstehung heftigen Erderschütterungen, durch deren 
wiederholte Wirkungen auf die Erdrinde die Bildung des vulkanischen Ap- 
parats in seinen wesentlichen Teilen bestimmt wird. Den Beweis dafür, 
dals das seismische Phänomen das primäre Agens ist und nur als Korollar 
den Vulkanismus hat, bietet für den Verfasser die Entstehung des Monte 
Nuovo und des Jorullo.. Die Erdbeben werden demnach eingeteilt in 
solche, in deren Gefolge Eruptionen auftreten oder die direkt mit der 
vulkaniscken Thätigkeit in Verbindung stehen (z. B. die Erdbeben von 
Ischia 1883, von Java 1883, von Auckland 1886), und in solche, welche 
ebenfalls von der direkten Wirkung des „zentralen Feuers“ herrühren, aber 
ohne darauffolgende Aulserung des Vulkanismus bleiben (z. B. die Erd- 
beben von Andalusien 1884, von Frankreich und Algier 1886—91, von 
Japan 1891, Italien 1891 und 92). Eine wichtige Rolle in der Theorie 
des Verfassers spielt das Wasser. Diejenigen Erdbeben, welche in nicht- 
vulkanischen Gebieten auftreten, beruhen auf der vereinigten Wirkung der 
zentralen Wärme und des Wassers und werden als plutonisch-neptunistische 
bezeichnet. Als tektonische (Dislokations-) Beben werden nur einige we- 
nige angesprochen. Bezeichnend für die Stellung des Verfassers ist der 
Versuch, die biblische Schöpfungsgeschichte mit den Ergebnissen wissen- 
schaftlicher Forschung in Einklang zu bringen. Rudolph. 


634. Philippson, A.: Uber die Typen der Küstenformen, ins- 
besondere der Schwemmlandküsten. (v. Richthofen - Festschrift, 
1893, S. 1—40.) 

Anknüpfend an das betreffende Kapitel in v. Richthofens „Führer für 
Forschungsreisende“ untersucht Philippson in deduktiver Weise die gestal- 
tenden Küstenkräfte, um dadurch zu einer genetischen Einteilung der 
Küstenformen zu gelangen. Diese Kräfte liegen entweder aufserhalb der 
Küste — dazu gehören tektonische Vorgänge im weitesten Sinne des Wor- 
tes, vielleicht auch Bewegungen des Meeresspiegels und Aufschüttung durch 
Vulkane und Gletscher — oder an der Küste selbst; die Küstenformen 
der ersten Kategorie nennt Philippson „Isohypsenküsten“, eine, wie uns 
scheint, wenig passende Bezeichnung, weil sie nicht mit einem Schlage 
ein charakteristisches Merkmal enthüllt und weil es erst einer längern Er- 
klärung bedarf, um zu wissen, was man darunter zu verstehen habe. Der 
Formenreichtum der „Isohypsenküsten“ ist aufserordentlich grofs, und 
v. Richthofen hat selbst schon eine Reihe von Typen beschrieben. Der 
Verlauf der Küsten im allgemeinen wird meist durch endogene Agenzien, 
durch die Gestaltung des Reliefs des Landes bedingt, die speziellen 
Küstenformen aber meist durch die exogenen oder litoralen Kräfte. Die 
litoralen Vorgänge sind teils Anschwemmungen der Flüsse, die zunächst 
von deren Schuttreichtum abhängig sind, teils Zerstörungen und Neu- 
schöpfungen des bewegten Meeres. Die zerstörende Arbeit. der Brandung 
fassen wir unter dem Namen „Abrasion“ zusammen, die aber nur bis zu 
einem gewissen Abstand von der ursprünglichen Küste vorschreiten kann. 
Ihre Endlinie, die Philippson als Abrasionsterminante bezeichnet, und damit 
auch die vollendete Abrasionsküste wird unter allen Umständen durch ab- 
wechselnde Vorsprünge und Einbuchtungen gebildet, weil schon kleine ur- 
sprüngliche Verschiedenheiten ungleiche Bedingungen schaffen; doch kön- 
nen, sofern keine positive Niveauveränderung mitwirkt, die Einbuchtungen 
niemals die Gröfse eines Halbkreises überschreiten. Die Isobathen bis 
200 m Tiefe, die durch die Korrasion ausgestaltet werden, wiederholen in 
immer abgeschwächterer Form den Verlauf der Küstenkurve. 

Die transportierende und ablagernde Thätigkeit des Meeres vollzieht 
sich entweder senkrecht zur Küste oder in seitlicher Richtung. Den letz- 
tern Vorgang, durch seitlich anlaufende Wellen und Küstenströmungen be- 
wirkt, nennt Philippson „Küstenversetzung“. Nur wo der Transport der 
Abrasion das Gleichgewicht hält, entstehen Abrasionsküsten ; ist die trans- 
portierende Kraft geringer als die zerstörende, so kommt es zur Bildung 
eines Strandes mit wanderndem Kies oder Sand; wird sie noch geringer, 
so tritt dauernde Ablagerung ein. Diese geschieht entweder entlang der 
Küste (Steilküste mit Strandsaum), oder vor der Küste (Strandwall), wenn 
die Wellen durch die Flachheit der See oder durch seitliche Reibung an 
tief einschneidenden Buchten nicht mehr imstande sind, den Detritus fortzu- 
schaffen. 

Bisher sind nur die Wirkungen der Wellenbewegung und Küstenströ- 
mung betrachtet worden. Modifiziert wird der Prozefs durch die Gezeiten, 
besonders wo sie stark entwickelt sind. Sie verstärken die Abrasion, ver- 
hindern die Deltabildung, durchbrechen die Strandwälle. Ein andrer um- 
gestaltender Faktor sind die Niveauveränderungen, 

Die Schwemmlandküsten gliedern sich nach ihrer Entstehung somit 
in folgende Arten: 

I. Potamogene (oder Delta-) Küsten, Das normale Delta an gerad- 
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linigen Küsten bildet stets ein vorspringendes Dreieck mit seewärts ge- 
kehrter Spitze. Diese Vorsprünge können entweder noch isoliert oder seit- 
lich vereinigt sein (vollendete und unvollendete potamogene Schwemmland- 
küste). 
2. Thalassogene Küste, aus marinen Sedimenten gebildet, selten 
geradlininig, meist bogenförmig, weil wohl schon die ursprüngliche Küste 
gegliedert war und die Wellen sie selten in sehr spitzem Winkel treffen, 
Die aufgeschlossene Form entsteht durch Durchbrechung des Strandwalls., 
3. Gemischt potamo- und thalassogene Küsten, wo die 
von den Deltavorsprüngen gebildeten Buchten durch Strandwälle abge- 
schlossen werden. 
Daraus ergibt sich folgende Einteilung der Strandseen, wobei Philipp- 
son bemüht ist, den schwankenden Sprachgebrauch zu fixieren: 1) Strand- 
seen der potamogenen Küste: Deltaseen; 2) Strandseen der thalassoge- 
nen Küste: a) parallel mit der Küste: Haffe, b) senkrecht zur Küste: 
Limane, c) von unregelmäfsiger Gestalt: Bodden; 3) Strandseen der 
gemischten Küstenform: Lagunen. Supan. 


635. Toula, F.: Über Wildbachverheerungen und die Mittel, 
ihnen vorzubeugen. Wien, Verein z. Verbreitung naturwiss. 
Kenntnisse, 1892. 


Der regenreiche Sommer 1891 gab im den österreichischen Alpen 
mehrfach Gelegenheit, das Wesen und die Wirkungen von Wildbächen zu 
studieren und durch photographische Aufnahmen das Bild der Verheerun- 
gen auch für die Zukunft festzuhalten. Die Schrift von Toula zeigt uns 
eine Reihe colcher wohlgelungener, wenn auch kleiner Bilder von der 
Katastrophe bei Kollmann, bei Tarvis und in dessen Umgebung und vom 
Ausbruch des Eissees im Martellthal. Von ältern Katastrophen wird die 
von Grigno im Val Sugana (1882) besonders berücksichtigt. Die allge- 
meinen Erörterungen über die Wildbäche selbst, über die Aufforstung und 
die Thalsperren schliefsen sich eng an die vorhandene Litteratur an und 
werden ebenfalls durch lehrreiche Abbildungen veranschaulicht. Die aus- 
führlichen Litteraturberichte machen das Werkehen besonders wertvoll. 

Supan. 
Meteorologie. 


636. Bebber, W.J. van: Katechismus der Meteorologie. 3. Aufl. # 
120, 259 SS. Leipzig, Weber, 1893. M. 3. 


Wenn wir uns auch nicht zu den Freunden der Lehrbücher in Kate- 
chismusform bekennen können, so stehen wir doch nicht an, den vorliegen- 
den Katechismus der Meteorologie aufs wärmste zu empfehlen. Denn hier 
ist einmal das Problem der ewigen Fragestellung thatsächlich in recht ge- 
schickter Weise gelöst worden, sodann aber zeichnet sich der Inhalt durch 
Klarheit und Verständlichkeit aus. Das Buch steht ganz auf der Höhe der 
Zeit, wofür ja auch der Name des Verfassers bürgt; es bringt sämtliche 
Grundlehren der Meteorologie, soweit diese zum Verständnis der atmosphä- 
rischen Erscheinungen unbedingt notwendig sind, und ist frei von allen 
unnötigen Hypothesen, die auf dem Gebiete der Witterungskunde so leicht 
den Laien von dem richtigen Weg zur Erkenntnis abführen können. Zahl- 
reiche wohlgelungene Abbildungen sind dem Text beigefügt. Die. 


637. Waldow, F.: Modern Meteorology. An outline of the 
growth and present condition of some of its phases. 120, 460 SS. 
London, Scott, 1893. 35h. 6. 


Das vorliegende Buch soll kein umfassendes Lehrbuch der modernen 
Meteorologie sein, sondern es soll zu den vorhandenen englischen Lehr- 
büchern ergänzend hinzutreten. Demgemäfs finden hauptsächlich nur solche 
Gegenstände in demselben eine eingehende Behandlung, welche gegenwärtig 
in dem Vordergrund der wissenschaftlichen Forschung stehen und deren 
Erkenntnis in jüngster Zeit einen wesentlichen Fortschritt erfahren hat. 
Der Verfasser denkt dabei an die grofse Zahl meteorologischer Beobachter 
und Lehrer der Geographie und Physik, welchen es nicht immer möglich 
ist, die neuesten Erscheinungen auf dem Gebiete des Geisteslebens zu ver- 
folgen, und denen die Quellen zur Information oft unzugänglich sind. Ge- 
rade dieser Gedanke hat dem Buche seine Eigenart und seinen Wert ver- 
liehen. Mit grofsem Fleils sind vom Verfasser alle neuen Erscheinungen 
beachtet und verarbeitet worden, so dafs sein Werk durchaus auf der Höhe 
der Zeit steht. Uns Deutschen mutet es aber besonders an, dafs auch 
unsre Litteratur in ausgiebigstem Mafse Berücksichtigung ohfanden hat. 
Man mus dem Verfasser in hohem Grade dafür dankbar sein; denn er ver- 
mittelt so die Forschungsergebnisse zweier Nationen, die auf dem Gerz 
der Meteorologie die Führung übernommen haben. 

Der Inhalt des Buches beginnt mit einer kurzen Darstellung der 
neuesten Geschichte der Meteorologie, der meteorologischen Litteratur und 
der internationalen Unternehmungen, Dieser Einleitung folgt eine ausführ- 
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liche Beschreibung der meteorologischen Instrumente und der Beobachtungs- 
methoden. Das dritte Kapitel behandelt die Thermodynamik der Atmo- 
sphäre; daran schliefst sich dann an ein Abschnitt über die allgemeinen 
Bewegungen der Atmosphäre auf Grundlage der Arbeiten von Ferrel, Sprung, 
Siemens, Möller, Oberbeck und Helmholtz und ein weiterer über die sekun- 
düären Bewegungen der Atmosphäre. Das letzte Kapitel endlich enthält 
einmal einen kurzen Abrifs über die hauptsächlichsten Ergebnisse der Brück- 
nerschen Untersuchungen über Klimaschwankungen und sodann eine inter- 
essante Erörterung über die Anwendung der Meteorologie für die Landwirt- 
schaft, welche der Verfasser einer von ihm vorbereiteten gröfsern Veröffent- 
liehung entnommen hat. 

Das gut ausgestattete Buch verdient auch unter deutschen Meteoro- 
logen Beachtung und weiteste Verbreitung. Dle. 


638. Dubois, E.: Die Klimate der geologischen Vergangenheit 
und ihre Beziehung zur Entwickelungsgeschichte der Sonne. 
80, 85 SS. Leipzig, Spohr, 1893. M. 1,50. 


Das schwierige Problem der Erklärung der klimatischen Veränderungen 
der geologischen Vergangenheit ist in der vorliegenden Abhandlung wieder 
einmal zu lösen versucht worden. Der Verfasser führt dieselben auf Ver- 
änderungen der Sonnenwärme zurück. 

In dem ersten Abschnitt werden in allgemeinen Zügen die grofsen Ver- 
änderungen dargelegt, denen nach den Ergebnissen der paläontologischen 
und geologischen Forschung die Wärme an der Erdoberfläche unterworfen 
war. Aus der einstigen Lebewelt der Erde geht zunächst unstreitig hervor, 
dafs Klimaänderungen während der Entwickelung der Erde bestanden haben. 
Diese werden aber von dem Verfasser mit kritischem Blick auf das rich- 
tige Mals zurückgeführt. Die frühere Pflanzendecke der Polarländer gibt 
dann den Beweis, dafs die Klimate in diesen Gebieten der Erde wärmer 
waren. Aber es bedingte das keineswegs zugleich gröfsere Wärme am 
Aquator. Dennoch bestanden auch damals wie heute klimatische Zonen, 
welche nach Heers Untersuchungen den gegenwärtigen Pol gleichmäfsig um- 
gaben, so dafs also die Hypothese von der tertiären Polverschiebung, zu 
der man wohl nur in der Unfähigkeit, eine bessere Erklärung der Erschei- 
nung zu finden, gegriffen hat, hinfällig wird. Diese klimatischen Gürtel 
erfuhren natürlich ganz analog den gegenwärtigen Verhältnissen örtliche 
Abweichungen. Im Verlaufe der Tertiärperiode kühlte sich dann das Klima 
der Erde allmählich ab, und es kam bereits in der Pleistocänzeit zu einem 
allgemeinen Glazialphänomen, das sich seitdem mehrmals wiederholt hat. 

Dals die Ursache dieser geologischen Klimaänderungen in beträchtlichen 
Veränderungen der Sonnenstrahlung liest, sucht der Verfasser im zweiten 
Abschnitt seiner Abhandlung zu beweisen. Eine Zunahme der Sonnen- 
strahlung wird vorwiegend den polaren Gebieten zukommen müssen, indem 
dadurch die allgemeine Zirkulation im Meere und in der Atmosphäre der- 
artig beeinflulst wird, dals die direkte Erwärmung der Tropen auf die Pole 
übertragen wird, dort also indirekt eine bedeutende Erhöhung der Tem- 
peratur hervorruft. Das entsprach aber ganz den Thatsachen, welche die 
Geologie über die klimatischen Veränderungen in frühern Erdperioden ge- 
lehrt hat. Es fragt sich nun, ob eine Änderung der Sonnenstrahlung 
wirklich stattgefunden hat. Bei der Beantwortung dieser Frage stützt sich 
der Verfasser auf die neuesten Ergebnisse der Astrophysik. Nach denselben 
können wir die Sterne mit Vogel in drei Klassen einteilen, und zwar in 
die weilsen, die gelben und die roten Sterne. Der zweiten Klasse gehört 
Dieselbe ist aber vorher zweifellos in dem 
Stadium der weilsen Sterne gewesen. Da nun der Farbe auch ein be- 
stimmter Temperaturzustand entspricht und die weilsen als die heifsesten 
Sterne zu gelten haben, so muls die Sonne bereits eine starke Abkühlung 


_ erfahren haben. Aus der geringen Zahl von Übergangssternen zwischen der 


v 


ersten und zweiten Klasse schliefst der Verfasser, dafs diese Umwandlung 
sich sehr schnell vollziehe. Diesem Zustand würde die in relativ kurzer 


_ Zeit vor sich gegangene Abkühlung der Klimate der Tertiärzeit entsprechen. 
Die Anzahl der Übergangssterne von der zweiten zur dritten Klasse ist 


Pu 


dagegen eine verhältnismäfsig grolse. Das deutet auf Neigung zu perio- 
dischen Änderungen der Strahlung; in dem letztern Zustand befindet sich 
gegenwärtig die Sonne, und es erklären sich dadurch die oben geschilderten 
geologischen Klimate seit Beginn der Pleistocänperiode. 

Einer solehen Entwickelung der Sonne bis zu ihrem heutigen Zustand 
räumen die Physiker im Maximum eine Zeit von 20 Mill. Jahren ein. Damit 


stehen allerdings im Widerspruch die weit gröfsern Zeiten, welche die 


2; 


Mn; 
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Geologen aus den Sedimenten, sowie aus der Entwickelung der Organismen 
berechnet haben. Diesen Widerspruch sucht der Verfasser zu heben, in- 


' dem er darauf hinweist, dafs unter den andern Strahlungsverhältnissen frü- 
| _ herer Erdperioden sowohl die Denudation wie auch die Evolution der Or- 


f 
| 


ganismenwelt in einem andern (schnellern) Tempo sich vollzog als gegen- 
wärtig. — Auf den einstigen Zustand der Sonne als weilsen Stern deuten 
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nach der Ansicht des Verfassers auch gewisse biologische Erscheinungen, 
wie der eigenartige Gesichtssinn einiger Tiere und die geringe Flächenaus- 
dehnung der Blätter der vortertiären Chlorophylipflanzen. 

Obwohl nun gegen die neue Hypothese gewils noch manche Bedenken 
erhoben werden können, so erfährt die schwierige Frage nach den Klimaten 
der geologischen Vergangenheit durch die sachliche Behandlungsweise des 
Verfassers doch eine durchaus fruchtbringende Beleuchtung. Die. 


639. Kolbenheyer, R.: Untersuchungen über die Veränderlich- 
keit der Tagestemperatur. (Sitz.-Ber. Akad. d. Wiss., Math.- 
nat. Kl., Wien 1892, Bd. CI, Abteil. IIa, S. 1621—48.) 


Der Aufsatz ist methodisch von Wichtigkeit, indem er am Beispiel 
von Bielitz zeigt, wie sehr die Werte für die Veränderlichkeit der Tages- 
temperatur durch die Wahl der Termine und deren Kombination für die 
Mittelziehung und aufserdem auch durch die Lage der Station (innerhalb 
oder aufserhalb der Stadt) beeinflulst werden. Supan. 


640. Hartl, H.: Vergleiche von Quecksilberbarometern mit Siede- 
thermometern. (S.-A. aus den Mitt. d. K. u. K. Mil.-geogr. 
Inst., Bd. XII, 1892.) 75 SS, 1 Tafel.. Wien 1893. 


Bei Gelegenheit von Triangulierungsarbeiten in verschiedenen Teilen 
der ‘österreich. - ungarischen Monarchie hat der Verfasser zahlreiche Ver- 
gleichungen von Luftdrucksbestimmungen durch Aneroide und Quecksilber- 
barometer vorgenommen. Vom Mai 1876 an hat er dazu auch Vergleiche 
der letztern mit den durch Beobachtung von vier Siedethermometern er- 
haltenen Luftdruckswerten angestellt, und er veröffentlicht jetzt eine zu- 
sammenfassende Bearbeitung des dadurch allmählich von ihm gesammelten 
Materials, das sich auf 26 Stationen zwischen 110 und 3460 m Seehöhe 
bezieht. Referent muls es sich hier leider versagen, auf die mit wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit und Umsicht durchgeführten Untersuchungen näher 
einzugehen. Es muls genügen, das Schlufsergebnis anzugeben, das mit der 
auch von andern Seiten ausgesprochenen Ansicht übereinstimmt: Siede- 
thermometer, welche durch eingehende Untersuchung ge- 
prüft worden sind, müssen in Beziehung auf Genauigkeit 
den Reise-Heber-Barometern mindestens gleichwertig er- 
achtet werden. (Will man sie, was für den Geographen kaum in Be- 
tracht kommt, auf längere Zeit hinaus zu absoluten Luftdrucksbestim- 
mungen benutzen, so muls allerdings die Standkorrektion von Zeit zu Zeit 
ermittelt werden) — Der Arbeit ist eine von dem Verfasser nach Brochs 
Tafel hergestellte, nach Hundertstelgraden fortschreitende Tafel des Luft- 
drucks für Siedepunkte von 88,50° bis 100,50° beigefügt. 

Einem jeden, der sich, sei es mit der Anstellung, sei es mit der Re- 
duktion von Siedethermometerbeobachtungen beschäftigt, ist ein eingehendes 
Studium der Abhandlung zu empfehlen, Schmidt. 


641. Höfler, M.: Der Föhn vom ärztlichen Standpunkte. (Son- 
derabdruck aus der „Balneologischen Rundschau‘, Beilage 
zur Balneologischen Zeitung.) Nürnberg 1893. 


Die vorliegende Abhandlung sucht an der Hand einer langjährigen 
Statistik den Einflufs des Föhns auf den menschlichen Organismus fest- 
zustellen. Nach einer einleitenden Darstellung der Entstehung und der 
Eigenart dieses warmen Fallwindes bringt der Verfasser zunächst eine Aus- 
lese aus der Litteratur. Er unterscheidet die indirekte und die direkte Wir- 
kung. Indirekt kann der Föhn den menschlichen Organismus beeinflussen 
durch die Veränderung der Vegetation, die Vertragung von Pflanzenkeimen 
und Mikroben, durch stärkere Schneeschmelze, damit Durchnässungen und 
Erkältungen auf dem Wege des Reflexes und leichtere Erregung von Zer- 
setzungsvorgängen in der Nähe der Wohnungen. Für die balneologische 
Forschung bedeutungsvoller sind aber die direkten Einflüsse, die nach den 
Urteilen der Kenner vorwiegend in allgemeinem Unbehagen, in Mattigkeit, 
in Kopfschmerz und Schwindel zum Ausdruck kommen. Nach den eigenen 
Erfahrungen des Verfassers tritt diese schädliche Wirkung erst ein, wenn 
die Feuchtigkeit der Luft bei Föhn unter 35 bis 40 Prozent herunter- 
geht. Ob elektrische Vorgänge und der Ozongehalt der Luft daran betei- 
list sind, wie es die Analogie zwischen den Empfindungen mancher Men- 
schen vor Gewitter und denen vor dem Föhn fast vermuten läfst, ist zur 
Zeit noch nicht zu entscheiden, da wir über die physiologischen und 
pathologischen Einwirkungen der atmosphärischen Elektrizität leider noch 
nichts Genaues wissen. 

Der Verfasser untersucht nun näher, welche Krankheiten an oder 
nach Föhntagen besonders häufig auftreten. Es zeigt sich, dafs sich z. B. 
die Pneumonien zur Zeit des Föhn häufen, ferner dafs Pleuritis- und 
Pleurodynie- Erkrankungen zunehmen. Auch Herpeszoster und Neuralgien 
lassen in ihrem Auftreten Beziehungen zum Föhn erkennen; dagegen ist 
Aas nicht der Fall bei dem Vorkommen von Erysipelas. Zum Schlufs be- 
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tont der Verfasser mit Recht noch die Schwierigkeit der Untersuchung, 
welche darin liegt, dafs man die eigentlichen Föhnwirkungen nicht von 
jenen Witterungsfolgen zu trennen vermag, welche der auf den Föhn fol- 
gende Witterungsumschlag mit sich bringt. Nach unserm Dafürhalten dürfte 
aber die teilweise Erfolglosigkeit derartiger Untersuchungen weit mehr noch 
in unsrer Unkenntnis der Bedeutung der einzelnen Witterungsfaktoren für 
die Entwickelung des menschlichen Organismus begründet sein. Hier muls 
die Forschung einsetzen. Solange wir noch nicht wissen, in welchem 
Grade die Temperatur, die Feuchtigkeit, die Bewegung der Luft &e. unser 
Befinden zu beeinflussen vermögen, werden wir auch nicht imstande sein, 
die Einwirkungen selbst einer so wohleharakterisierten Witterungserschei- 
nung, wie es der Föhn ist, richtig zu beurteilen. Die vorliegende inter- 
essante Arbeit ist aber recht wohl geeignet, auch in diesem Sinne anregend 


zu wirken. Ule. 
Völkerkunde. 
642. Lefevre, A.: Les Races et les Langues. 8°, 301 SS. Paris, 
Alcan, 1893. 46: 


Das Buch Lefevres ist eine musterhaft klare und gediegene Zusammen- 
fassung des linguistischen Teiles der Völkerkunde. In seinem ersten Teile 
gibt es die Ansichten des Verfassers über die Entwickelung der Sprache, 
im zweiten die geographische Verteilung der Sprachen und Rassen, im 
dritten ist der Bau der arischen Sprachen eingehend dargestellt. Der 
erste Teil ist vielleicht der wichtigste und reich an neuen Gedanken. Im 
allgemeinen spricht sich der Verfasser für die selbständige Entstehung der 
Sprache an verschiedenen Punkten der Erde aus, wie er überhaupt ein 
Gegner der einseitigen Entlehnungstheorie ist. Der Schrei, den er in 
Aufschrei und Ruf einteilt, ist ihm der Anfang der Sprache, die Verdop- 
pelung des Schreis einer der ersten Schritte zu weiterer Entwickelung. 
Die Klangnachahmung steht ihm erst in zweiter Linie. Nicht alle Ab- 
strakta sind jünger als die Konkreta; die eigentlichen (stummen) Konso- 
nanten sind der menschlichen Sprache eigentümlich und im Schrei der 
Tiere nie vorhanden. 

Die ethnologischen Bemerkungen beruhen meist auf gründlicher Kennt- 
nis des Gegenstandes. Die einsilbigen Sprachen werden den agglutinieren- 
den, Flexions- und analytischen Sprachen gegenüber als die ältesten, un- 
entwickeltsten anerkannt. Die gegenseitige Verwandtschaft aller agglutinie- 
renden Sprachen wird geleugnet, ebenso der Zusammenhang des Arischen 
mit dem Semitischen. Die Charakteristik der einzelnen Völker und Spra- 
chen ist ungemein anziehend. 

Leider findet sich neben so viel Gutem manches Bedenkliche. Dals 
der Verfasser an der Einwanderung sämtlicher Arier aus Asien durchaus 
festhält, ist ihm nicht weiter zu verübeln; aber er hätte die immer kühner 
auftretenden Hypothesen, die den europäischen Ursprung der Arier be- 
haupten,, wenigstens erwähnen und ausdrücklich ablehnen müssen. Auch 
die vorsichtigen und ungenauen Angaben über die Sumerier klingen ver- 
altet; die Träumereien Halivys können wohl endlich als beseitigt, die Ver- 
wandtschaft des Sumerischen mit den Turksprachen als nachgewiesen gelten. 
Die Ansichten über die semitischen Wanderungen sind teilweise sonderbar 
und gewagt. Auf S. 169 wird ferner die berüchtigte Königinhofer Hand- 
schrift kritiklos als echt aufgeführt! Am eigentümlichsten sind gewisse 
Angaben über die Deutschen. Auf $. 168 wird Luther vorgeworfen, dafs 
er die deutsche Sprache nicht vereinfacht habe, und $. 177 findet sich 
eine Art Abrifs der ältesten deutschen Geschichte, der von Unrichtigkeiten 
strotzt. Ganz Deutschland war demnach ursprünglich von Kelten besetzt; 
erst zu Cäsars Zeit füllt sich das Land mit Germanen. Als deutsche 
Stämme werden unterschiedslos nebeneinander die Cherusker, Irminonen (!), 
Istävonen (!), Ingävonen (!), Quaden und Markomannen aufgeführt. Diese 
„Stämme“ leben in der römischen Kaiserzeit verborgen und meist tributär 
im Zehntlande (!), hinter ihnen liegt das Land der Goten. Dann treiben 
die Hunnen die Slawen vor sich her, und diese drängen wieder die Deut- 
schen nach Süden. Der kümmerliche Rest der Deutschen hält sich nur 
zwischen Rhein und Weser (!) ; überall herrschen die Hunnen, denen die 
Slawen folgen (!). Den Schlufs dieser unglaublichen „Geschichte“ bildet 
die sinnige Bemerkung, dafs damit auch alle Ansprüche der Deutschen auf 
die benachbarten Gebiete (also wohl auf alles, was jenseits des Rheins und 
der Weser liegt) in ihrer Nichtigkeit nachgewiesen seien! — Es ist be- 
dauerlich, dafs auch ein so gutes und so verständiges Buch durch diesen 
häfslichen chauyinistischen Schmutzfleck verunziert werden mulste. 


H. Schurtz. 
643. Forteseue, J. W.: The Influence of Climate on Race. (The 
Nineteenth Century, Mai 1893.) 


In einer anregenden kleinen Abhandlung berührt J. W. Fortescue eine 
Reihe von Fragen, die sich dem denkenden Teile des englischen Volkes 


immer unwiderstehlicher aufdrängen. Der echte Engländer beginnt mit 
einigem Milstrauen seine Stammesgenossen in fremden Weltteilen zu be- 
trachten und die sich immer mehr herausbildenden Abweichungen vom ur- 
sprünglichen Typus festzustellen. Dafs dies erst jetzt und in noch un- 
vollkommener Weise geschieht, mufs gegenüber der reichen Litteratur be- 
fremden, die sich mit der Umbildung des russischen Typus in Sibirien 
beschäftigt; aber freilich sind es da hauptsächlich die kräftigen Einflüsse 
der Völkermischung, in den englischen Kolonien die schwächern, aber 
vielleicht interessantern Einwirkungen des Bodens und Klimas, die zu Ver- 
änderungen geführt haben. Im Dialekt, im Körperbau, namentlich aber im 
Charakter äufsert sich die Umwandlung, für die eine Menge interessanter 
Beispiele angeführt werden. Diese Beobachtung führt zu der weitern Frage, 
ob die englische Rasse imstande sein wird, sich auch einem heilsen Klima 
anzupassen, oder ob sie hier unbedingt den farbigen Rassen unterliegen 
muls, einer Frage, die besonders für Australien immer mehr an Wichtigkeit 
gewinnt. Von einem sichern Ergebnisse kann noch nicht die Rede sein. 
Die Landbewohner scheinen sich zu einer widerstandsfähigen Rasse zu 
entwickeln, aber der Fluch Australiens, das Zusammenströmen des Volkes 
in die grofsen Städte mit ihrer leiehtern Arbeit, entzieht dem Lande die 
Kraft und degeneriert das Volk. Noch ist Australien das „Paradies des 
Arbeiters“, aber die verhängnisvollen Folgen der Arbeiterherrschaft zeigen 
sich bereits im finanziellen Zusammenbruch der australischen Staaten und 
werden fast mit Notwendigkeit zu immer zunehmender Einführung farbiger 
Arbeiter und damit zur Verschlechterung der Rasse führen. H. Schurtz. 


644. Navez, L.: De la transformation du monde civilise. (Bull. 
Soc. R. Belge de Ge&ogr. 1892, S. 357—885.) 

Der Verfasser verweist auf die Veränderungen, welche sich in bezug 
auf die Macht und den Wohlstand der einzelnen Staaten und Kulturvölker 
seit Beginn des Jahrhunderts vollzogen haben, und glaubt daraus auch 
Schlüsse auf die Zukunft ziehen zu können. Nach seiner Ansicht sind 
drei Faktoren dafür mafsgebend: die Diehte und Zunahme der Bevölkerung 
und die Entwiekelung der Industrie. Aus der Kombination dieser Faktoren 
ergeben sich eine Reihe von Typen, für die Beispiele aus der Gegenwart 
gefunden werdez. In dem nachstehenden Überblick bezeichne ich stark 
mit +, schwach mit —, mittel mit +. 
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Supan. 


Wirtschaftsgeographie. 


645. Nery, F.-J. de Santa-Anna: L’Emigration et L’Immigration 
pendant les dernieres anndes. 8%, 74 SS. Paris, Guillaumin 
& Cie, 1892. Il 


Das hochwichtige Thema hat der uns wohlbekannte Verfasser zum 
Gegenstand eines Vortrags im ersten italienischen Kongrels am 23. Sep- 
tember 1892 in Genua gewählt. Auf nur 72 Seiten bringt Baron Nöry 
es fertig, eine Abhandlung zu liefern, welche alle Eventualitäten, die mit 
der Aus- und Einwanderungsfrage in Beziehung treten, wissenschaftlich 
beleuchtet. Aus dem folgenden Inhaltsverzeichnis ist die Anordnung der 
Materie zu erkennen. n 

1. Verschiedene Formen der Auswanderung. 2. Länder der grolsen 
Auswanderung und der grofsen Einwanderung. 3. Die Auswanderung und 
der Überschuls der Geburten über die Todesfälle. 4. Ein Land der grolsen 
Einwanderung: die Vereinigten Staaten von Brasilien. 5. Die italienische 
Auswanderung nach Brasilien. 6. Die Einwanderer in Brasilien. 7. Frank- 
reich und Brasilien. Schlufs. Dem Sehlufs folgt ein Anhang, darin: Der 
Kongrels zu Genua; Rufsland; Österreich-Ungarn; Spanien; Vereinigte 
Staaten von Nordamerika; Die Italiener im Staate Rio Grande do Sul; 
England, sein Kapital und seine Arme (bras). Eine reiche Anzahl von 
Zahlentafeln dienen zur Beleuchtung und Erhärtung des Gesagten, Be. 

Von den verschiedenen Formen der Auswanderung redend sagt Ver- 
fasser: „Für den Bureaukraten , der ruhig an seinem Arbeitstische sitzt, 
ist die Auswanderung nur ein Gegenstand von Zirkularen, Befehlen und 
Reglements, um sie mehr oder weniger einzuschränken. Für den sentimen- 
talen Menschenfreund ist sie nur ein Thema von süfslichen Deklamationen 


derjenigen, welche sie jenseits des Meeres ausbeuten. Für den Philosophen 
und den Nationalökonomen, sowie für den Geographen ist sie fast nur 
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Geschichte. Sie schafft neue Nationen, gründet neue Staaten, befruchtet 
Regionen, die früher wenig oder gar nicht bekannt waren, giebt andre auf, 
die die brillanteste Zukunft verhiefsen, sie bestimmt die Handelswege und 
verschiebt die Achse der ökonomischen Einflüsse.“ Dem Verfasser hier 
weiter zu folgen, würde uns zu weit führen. Ein öfter angezogenes Werk 
ist: The Migrations of the Races of Men, by James Bryce, the Contempo- 
rary Review, London 1892. 

Von den zahlreichen Tafeln über die Aus- und Einwanderung wollen 
wir hier nur die der europäischen Staaten und der aufsereuropäischen Staa- 
ten seit 1888 bis einschliefslich 1891 anführen. 


Europäische Staaten. 


Staaten re Siaten 0 Alan 
Grolsbritannien u, Irland 1391 658 | Belgien . 165 645 
Italien . EV; 1020023 | Portugal . . » 103 456 
Deutschland . . 416 983 | Frankreich . 81 306 
Spanien. . . 336 102 | Niederlande 76 799 
Rufsland s 269 684 | Dänemark . 38 306 
Österreich-Ungarn 240 711 | Schweiz. 28 091 
Schweden und Norwegen 201730 | Totalsumme der vierJahre 4 370 494 


Amerika und Australien. 


Staaten en Staaten zn y 
Vereinigte Staaten von Republik Argentinien?2). 414319 
Nordamerika . . 2 047 226 | Canada) 321 613 
Australien . 932 711 | Uruguay 99 963 
Vereinigte Staaten von Totalsumme dervier Jahre 4 306 994 
Brasilien). . . . 491 162 


Es ist ein sehr schwieriges Unternehmen, Aufzeichnungen über Aus- 
und Einwanderung aufstellen zu wollen, weil die Unterlagen meist schon 
falsch sind. Wiederholt sind wir bei unsern Arbeiten auf sehr abweichende 
Resultate gekommen, deren Entstehung schwer zu ermitteln war. Das 
Aus- und Einwanderungsmaterial ist zu beweglich, und trotz aller Aufsicht 
verändert sich die Personenzahl ; so darf es denn auch nicht überraschen, 
wenn die verschiedenen Quellen abweichende Zahlenangaben liefern. Trotz 
kleiner Abweichungen in einzelnen Tabellen erscheint uns die Nerysche 
Arbeit im allgemeinen als ganz befriedigend. H. Lange (+). 


646. Duffart, Ch.: Geographie Commerciale. Ouvrage accom- 
pagn& de 28 Planches hors texte contenant 38 Cartes en cou- 
leurs, grav6es sous la direction de l’auteur. 80, 224 SS. Paris, 
Guillaumin & Cie, 1892. 

Das vorliegende Buch liefert in seiner knappen schematischen Be- 
handlung des Stoffes wieder einmal den Beweis, dafs der französische Be- 
griff „G6ographie commerciale“ nicht identisch ist mit dem deut- 
schen der „Handelsgeographie“; jener bedeutet eine kommer- 
zielle Erdoberflächenkunde, welche die für den Handel wichtigen 
Thatsachen auf dem Erdenrund feststellt und erklärt, dieser jedoch eine 
Geographie des Handels, d. h. eine für den Handel angewandte 
Erdoberflächenkunde, eine Wissenschaft, die vermöge des gröfsern Umfangs 
ihres bestimmenden Begriffs sowohl die Erdoberfläche vom kom- 
merziellen als auch den Handel vom geographischen Stand- 
punkt zu betrachten in der Lage ist. Die deutsche Handels- 
geographie ist also ihrer Begriffsbildung nach umfassender als die fran- 
zösische G&ographie commerciale. — Was nun Duffart bietet, 
erschöpft aber den engern französischen Begriff durchaus nicht, denn sein 
Buch, eine zumeist sehr summarische Übersicht über die Produktions- und 
Handelsverhältnisse Frankreichs und der andern Länder der Erde, ist nur 
eine kommerzielle Länderkunde ohne geographischen Inhalt. Das allem 
Anschein nach aus Quellen zweiter und dritter Hand entnommene statisti- 
sche Material ist sehr ungleich und betreffs der nichtfranzösischen Gebiete 
recht ungenügend bearbeitet. Während Frankreich auf 60 Seiten eine 
ganz ansprechende Behandlung erfährt, werden Grofsbritannien und Irland 
auf 44, Deutschland auf 31, Spanien und Portugal zusammen auf 3, 
Rüfsland auf 41 Seiten ubgethan, wogegen die Vereinigten Staaten Nord- 
amerikas mit 10 Seiten begünstigt werden. Mit China findet sich der 
Verfasser auf 24, mit Japan auf 14 Seiten und mit Australien auf 
2 Seiten ab. Diese knappe Behandlung ist aber weniger durch Verdich- 


1) Abzüglich der in den zwei letzten Jahren Zurückgewanderten. 
» »  » Jahren 1890 und 91 Zurückgewanderten. 
8) Diese Zahlen beziehen sich auf die vier Jahre von 1885—1888. 


tung des Stofts, als mehr durch Oberflächlichkeit erreicht worden, denn in 
Unzulänglichkeiten und Flüchtigkeiten, sowie in Unrichtigkeiten und Naivi- 
täten leistet das Buch ganz Erstaunliches. Das Beste an demselben sind 
die Kartenbeilagen, die trotz ihres kleinen Malsstabes doch in anschaulicher 
Weise eine Reihe wirtschaftlicher und ethnographischer Thatsachen in 
kräftigen Farbenunterschieden graphisch zur Darstellung bringen. 
L. C. Beck. 
647. Deville, V.: Manual de Geographie Commerciale. Etude 
economique des differentes parties du monde et particuliere- 
ment de la France. Öuvrage r&compense par la Societe de 
Geographie commerciale de Paris. 2 Bde 8°, 418 u. 499 SS 
Paris u. Nancy, Berger-Levrault & Co., 1893. 


Gleich dem Duffartschen Werke nur eine kommerzielle Länderkunde, 
unterscheidet sich dieses „Handbuch“ von jenem durch einen reichern 
und im allgemeinen auch etwas wissenschaftlicher behandelten Inhalt, wäh- 
rend es in der Erfassung seiner Aufgabe mit dem erstern ganz überein- 
stimmt. So gruppieren beide Werke die Länder nicht nach ihrer natür- 
lichen Zusammengehörigkeit, sondern nach ihrer „Lage an den grolsen 
Verkehrswegen“, und so behandelt Deville im 1. Teil als Länder am Mittel- 
meer: Frankreich, Algerien und Tunis; Italien; Österreich-Ungarn; die 
Balkan-Halbinsel; die Türkei in Asien und Afrika; ferner Gibraltar, Malta, 
Cypern und Ägypten als „englische Besitzungen“, und endlich als Gebiet 
des obern Nil den ägyptischen Sudan und Abessinien. Der 2. Teil um- 
falst Rufsland in Europa und Asien und die Staaten des eranischen Hoch- 
lands und der 3. die Inseln im Osten von Afrika; Ost- und Südafrika ; 
Vorder- und Hinterindien ; China; Japan und Korea. Im 4. Teil werden 
unter dem Gesichtspunkte des atlantischen Verkehrs in nachstehender 
Reihenfolge die „britannischen Inseln“, Belgien und die Niederlande, 
Deutschland, die Schweiz, die skandinavischen Staaten, die iberische Halb- 
insel, Marokko, die Sahara, Senegal, der Sudan, das Kongoland und die 
Staaten der beiden Amerika abgehandelt. Der 5. Teil bildet mit den Ka- 
piteln über Australasien, Inselindien und Polynesien den Schlufs des Wer- 
kes, das nach dieser Gruppierung der Länder nach der Möglichkeit eines 
Seeverkehrs schon eines Preises wert ist. Setzt man sich über diese 
büreaukratische oder schulmeisterliche Einteilungsschrulle hinweg und prüft 
man die angeführten Thatsachen nicht genau auf ihre Richtigkeit, erhebt 
man auch keinen Anspruch auf wissenschaftliche Vertiefung der behandelten 
Gegenstände, so macht das Devillesche Werk ob der gefälligen Darstellung 
seines reichen Inhalts einen ganz guten Eindruck. Allerdings enthält es 
manche Flüchtigkeiten und Irrtümer, die durch eine umfänglichere Be- 
nutzung von Quellen erster Hand leicht hätten vermieden werden können. 

L. C. Beck. 


648. Lindemann, M.: Der Norddeutsche Lloyd. Geschichte und 
Handbuch. 8°, 487 SS., mit zahlreichen Abbildungen, Karten 
und Plänen. Bremen 1892. 


Am Schlusse des Vorworts sagt der Verfasser, dals dieses Buch dazu 
beitragen möge, „dals der Norddeutsche Lloyd in seinem Wert für unser 
deutsches Vaterland und in seiner Bedeutung für den Weltverkehr mehr 
und mehr anerkannt und gewürdigt werde“. Ohne Zweifel wird es in 
dieser Richtung sehr günstig wirken, denn sein Inhalt bildet in seiner 
Darstellung der den Norddeutschen Lloyd kennzeichnenden Thatsachen und 
Vorgänge ein Ehrenzeugnis für die Tüchtigkeit dieses deutschen Unter- 
uehmens. Der geschichtliche Teil, der mit einem Überblick über die An- 
fänge des Dampferverkehrs zwischen Europa und Amerika beginnt, schildert 
in fesselnder Weise, wie der 1857 zunächst mit zwei Dampfern ins Leben ge- 
zufene Norddeutsche Lloyd sich zum gröfsten und leistungsfähigsten Reederei- 
unternehmen der Welt entwickelt hat. Mit welch umfänglichem Apparat 
dasselbe arbeitet und wie und wo es seine Ziele verfolgt, erfährt man aus 
dem 2. Teil des Werkes, der als ein „Handbuch“ die Zentralverwal- 
tung des Norddeutschen Lloyd, die Anlagen in Bremerhaven, die 
Flotte in ihren Fortschritten des Schiffsbaus, die Einrichtungen 
und den Betrieb der Dampfer auf den Seereisen, die Heimathäfen 
und die Fahrten auf den einzelnen Linien beschreibt und durch 
zahlreiche Ansichten, Pläne, Karten und Tabellen veranschaulicht und er- 
läutert. Dieses Handbuch gibt also nicht blofs Auskunft über den Um- 
fang und die Art und Weise des Betriebs, sondern es bildet auch eine 
Art Baedeker für die Reiselinien, auf denen die Lloyddampfer einerseits 
mit Nord- und Südamerika, anderseits mit Italien, Agypten, Indien, China, 
Japan, Australien und den Südseeinseln einen regelmälsigen Verkehr pfle- 
gen. — Indem das Lindemannsche Werk u. a, auch die Einrichtung 
und den Betrieb der Reichspostdampferlinien nach Ostasien und Australien 
an der Hand des amtlichen Materials und der Erfahrungsergebnisse ein- 
gehend behandelt, empfiehlt es sich namentlich auch denjenigen, die über 
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Dampfersubventionen und überseeische Wirtschaftspolitik verständig reden 
und schreiben wollen, als ein mafsgebendes Unterrichtsmittel. — Das sehr 
schön ausgestattete Werk ist mit der vom Verfasser gewohnten Gewissen- 
haftigkeit und Umsicht bearbeitet. L. ©. Beck. 


649. Vogt, J. H. L.: Nikkelforekomsten og nikkelproduktion. 


(Norges geologiske Undersögelse, Heft 7.) 8%, 80 SS. Kristiania 
1890. 40 Ore. 


1. Die kanadischen Vorkommnisse von nickelhaltigem Magnetkies im 
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Sudbury-Distrikt stimmen völlig mit den an Gabbro geknüpften Vorkomm- 
nissen Norwegens, Schwedens, Piemonts &e. überein, die als magmati- 
sche Aussonderungen der betreffenden basischen Eruptivgesteine aufzufassen 
sind. 

2. Eisennickelkies von Beiern in Nordland 67° N. Br, ist gleichfalls 
mit Magnetkies als Kontaktbildung an Gabbro gebunden. 

3. Über die Niekelproduktion der Erde und über die Konkurrenz- 
bedingungen zwischen den norwegischen und den auswärtigen Nickelvor- 
kommnissen. Erstere wird in tabellarischer Form gegeben wie folgt: 


Jahresdurchschnitt. 


In Tonnen zu 1000 kg. 


1840 —50. | 1851—60. | 1861—68. | 1869—73. | 1874—76. | 1877—81. 1882-84. | 1885—87. | 1888—89. | 1890. 4 

Deutschland und Österreich-Ungarn . |. ea 50—150 |100—150 150—250 | ca 100? | Nicht über 50—100. ; 
Bewegen. Bullabrendod tod (fe | | .20: 3] 40  |e072 | 288 | 1012. (is 
Schweden. Di u cher Ya a WITTEN REEL RS 50 — 60 167 60 | 50 |30-—40| 15 | 10-15 | 10 . 
Italien, Spanien, Rufsland u. a. europäische Länder | _ | ca 60—70 | ca 25? | — 4 
Vereinigte Staaten. = oem > [ea 4050| 70-90] 90 | 89 | „er Jasmin 
Neu-Caledonien . | — | 250 | 800 |750-800|850—1000| ? | 
Burala MEAN en] — | ea 250 | 607 | 
\ Summe | 100-250 |250—300| 500 | 700 | 600 | 1050-1200 |1250—1500| ca 2000 


Die Aussiehten für die norwegische Nickelgewinnung stellen sich sehr 
günstig, da die Grubenkosten der besten norwegischen Werke nur etwa 
ein Siebentel des Verkaufspreises der fertigen Ware betragen und der Vor- 
zug des höhern Nickelgehalts der kanadischen Erze durch die bedeutend 
niedrigern Arbeitslöhne Norwegens aufgehoben wird. K. Keilhack. 


650. Meinecke, G.: Koloniales Jahrbuch. V. Jahrg., 1892. 80, 
308 SS. Berlin, Heymann, 1893. 


Das Koloniale Jahrbuch zerfällt auch diesmal wieder in zwei Abtei- 
lungen. Die eine enthält die Berichte über die Zustände in den einzelnen 
Schutzgebieten im verflossenen Jahre, über die Missionsthätigkeit, die Kolo- 
nialpolitik, ihre Behandlung im Reichstag, über die Arbeiten des Kolonial- 
rates und über die Expeditionen der Antisklaverei - Gesellschaft. Es ver- 
dient auch diesmal wieder hervorgehoben zu werden, dals sich diese Be- 
richte einer wohlthuenden Objektivität befleilsigen. Die andre Abteilung 
besteht aus einer Reihe selbständiger Abhandlungen, die vielleicht in der 
Kolonialzeitung besser hätten untergebracht werden können. Die Tendenz 
der ersten verrät sich schon in dem Titel: „Plantagen - Kultivation, das 
erste Erfordernis rationeller Wirtschaftspolitik“<. W. E. Andrie[sen be- 
tont in dem Artikel „Europäer und Araber in Deutsch - Ostafrika“ mit 
grolser Lebhaftigkeit die Kulturbedeutung des Islam und stützt sich dabei 
auf die Erfahrungen in den holländischen Kolonien. A. Seidel versucht 
uns durch sprachliche Erörterungen, Sprichwörter und Lieder (auch in ge- 
schmackvoller metrischer Übersetzung) mehr Respekt vor der geistigen 
Beanlagung des ostafrikanischen Negers einzuflöfßsen. O. Schellong ba- 
siert seinen Aufsatz über Tropenklima auf persönlicher Erfahrung in Neu- 
guinea, bringt aber nicht viel Neues. O. Kersten empfiehlt Grenzver- 
messungen im Kilimandscharo-Gebiet. Supan. 


651. Haebler, K.: Kolonialunternehmungen der Fugger, Ehinger 
und Welser im 16. Jahrhundert. (Ztschr. Ges. f. Erdk. Berlin 
1892, Bd. XXVIL S. 405—419). 


Bekannt ist die Welsersche Kolonie in Venezuela, die aber eigentlich 
nicht als deutsche Kolonie zu bezeichnen ist, sondern nur als ein deutsches 
Kolonialunternehmen im Dienste der spanischen Krone, die damals aller- 
dings mit der deutschen Kaiserkrone (Karl V.) vereinigt war. Die Welser 
hatten aulser dem Handelsmonopol nur das Recht, den Gouverneur im Ein- 
verständnis mit Karl V. zu ernennen, und diese Stelle wurde mit Deut- 
schen, aber auch mit Spaniern besetzt. Deutsche Kolonisten gab es in 
Venezuela viele, trotzdem waren sie stets in der Minderheit. Die Initiative 
zu diesem Kolonialunternehmen ist nicht von den Welsern, sondern von 
den Ehinger (identisch mit Dalfinger) und Sailer ausgegangen. Ein anderes 
Unternehmen gleicher Art, über das erst jüngst herausgegebene Urkunden 
Aufschlufs geben, ist das der Fugger, die die Erwerbung des Landes 
zwischen der Magellanstrafse und dem Chincha-Gebiet und der Südsee- 
Inseln bis zu den Molukken anstrebten, offenbar im Interesse ihres Gewürz- 
handels. Der Vertrag mit der spanischen Krone kam nach langen Ver- 
handlungen 1531 zu stande, wurde aber nie ratifiziert und ausgeführt. 
Über den Grund dieses seltsamen Ergebnisses ist nichts bekannt. 

Supan. 


Geschichte der Geographie. 


652. Regelmann, C.: Abrifs einer Geschichte der württember- 
gischen Topographie und nähere Angaben über die Schick- 
hartsche Landesaufnahme Württembergs. (Sep.-Abdr. aus den 
Württ. Jahrbüchern für Statistik und Landeskunde, Jahrg. 1893- 
Lex.-8°, 52 SS.) Stuttgart, Kohlhammer, 1893. 


Eine dankenswerte und fleilsige Arbeit, die in kurzen Zügen über die 
Geschiehte der schwäbischen Topographie Auskunft gibt. Dabei ist viel 
neues Material verarbeitet — was man nicht von allen neuern Ver- 
öffentliehungen und Vorträgen über denselben Gegenstand sagen kann —; 
insbesondere sind im zweiten Teil der Schrift ausführliche Nachrichten über 
die Schiekhartsche Landesaufnahme Württembergs 1624—35 gegeben. 
Vor kurzem -war der Verfasser bei Gelegenheit seiner Nachsuchungen in 
Sachen der Kieserschen Forstkarte so glücklich, die Schiekhartschen 
„Lipsana“ im Geh. Haus- und Staatsarchiv in die Hand zu bekommen; 
in einem kleinen Büchlein sind auf 216 Seiten sämtliche Originalwinkel- 
messungen Wilh. Schickharts zur Triangulierung des Landes enthalten ; 
die Originale unsrer ersten Landestriangulierung sind also wieder da! Auf 
dem Titelblatt von Schickharts Hand (Pinax obseryationum chorogra- 
phiearum) macht er die NB.: „Difs kleine Büchlein hatt mir vil und grosse 
Mühe kostet, bifs ich auff so vil berg herübergeraiset bin und alles abge- 
messen.“ Leider sind bekanntlich die Originale der 13 Landtafeln Schick- 
harts, als deren Grundlage jene Triangulierung diente, auf dem Weg 
nach Amsterdam zum Stich in den Kriegswirren verloren gegangen, und so 
ist Schiekharts Karte nie gedruckt worden. Die Tafel VIII (Umgegend 
von Tübingen, Herrenberg, Wildberg, Nagold, Zollern und Hohenberg) hat 
sich aber in einer Originalzeichnung erhalten; sie zeigt die sorgfältige 
Triangulierung, anderseits aber auch, dals in der topographischen Dar- 
stellung Schiekhart andre gleichzeitige Karten kaum erreichte. 

Hammer, 


653. Uzielli, G : Il Prete Gianni, (Abdr. aus: Bullet. della Sezione 
Fiorentina della Soc. Africana d’Italia, Bd. VII, Heft 6-8.) 


Zu den bekanntern Abhandlungen von Oppert, Brunet, Brunn und 
Zarncke über den legendarischen Priester Johann fügt Uzielli noch eine 
neue hinzu, in welcher auf einige italienische Quellen, so auf Datis Gedichte, 
besondere Rücksicht genommen wird. Uzielli geht von dem Standpunkte 
aus, dafs bei den ungenauen mittelalterliehen Kenntnissen über die Ge- 
stalt der Erde und über die Länder im Osten und Süden Europas die wun- 
derliehsten Verwechselungen vorkommen mulsten, welche im Verein mit 
den mangelhaften Berichten der Reisenden und mit den Übertreibungen 
der Novellisten und Dichter die unglaublichsten Verwirrungen verursachten. 

In drei eignen Kapiteln schildert der Verfasser kurz die mittelalter- 
lichen Ansichten über die Gestalt der Erde, über: die Lage des irdischen 
Paradieses und über die Länder, die man unter dem Namen „Indien« verstand. 
Sodann geht er zur Untersuchung der Quellen über, in welchen von dem 
Priester Johann die Rede ist, und kommt zu dem Schlusse, dals man dr 
bestimmte Perioden unterscheiden müsse, nämlich ; 
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1) die Zeit von der Mitte des XII. bis zur Mitte des XIV. Jahrhun- 
derts, während welcher Priester Johann vorzüglich in Asien gesucht werden 
mufs (Armenien, Tatarei, Indien oder China); 

2) die Zeit von der Mitte des XIV. Jahrhunderts bis 1500. In dieser 
Epoche sind die Ideen schon verwirıter, und Priester Johann soll ein Herr- 
scher in Indien, China oder Äthiopien sein; 

3) von 1500 an wird Priester Johann mit dem Negus von Äthiopien 
identifiziert, doch verschwindet ersterer dann nach und nach bis zur Voll- 
ständigkeit. 

Die ganze Sage dieses Priesters ist durch Begebenheiten in der Ge- 
schichte der orientalischen Völker entstanden, die man verwechselte und 
vermengte, allein die Hauptursache der Verwirrung ist in den mangelhaften 
Nachrichten zu suchen, welche man über die Religion der Brahmanen 
und Buddhisten hatte. Der äulsere Kultus derselben ist dem katholischen 
— sagt Uzielli — in vielen Punkten ähnlich, und man verwechselte unterein- 
ander die Herrscher von Asien und Afrika mit den jacobitischen und nesto- 
rianischen Patriarchen und mit den hohen Priestern Brahmas und Buddhas. 
Hatten doch buddhistische Missionare das Terrain in Abessinien so gut 
vorbereitet, dals das Christentum daselbst leicht eingeführt werden konnte. 
Vasco da Gama hielt eine Pagode in der Nähe von Calieut für eine christ- 
liche Kirche und das Bild der Maba Magia für jenes der Mutter Gottes. 
Als beim Verlassen des Tempels Johann da Saa die Worte murmelte: „Ich 
verehre Dich, wenn Du der wahre Gott, aber nicht wenn Du der Teufel 
bist“, lächelte Gama mitleidig. So geschah es andern Reisenden, wobei 
hinzuzufügen kommt, dafs eventuelle Unterschiede des Kultus der grolsen 
Entfernung von Rom zugeschrieben wurden, ohne Aufsehen zu erregen; 
man fand also im Osten überall vermeintliche Christen vor, deren Häupter 
einfach als Priester Johann bezeichnet wurden. Was die Reisenden in der 
Heimat erzählten, wurde dann von den Schriftstellern und Novellisten mit 
den jeweiligen irrtümlichen geographischen Kenntnissen vermengt und ent- 
sprechend verarbeitet, und daraus entwickelten sich die verschiedenen Stadien 
in der Legende des historischen Priesters. E. Geleich. 


654. Schlegel, G.: Fou-Sang Kouo. 8%, 68 SS. (Sep.-Abdr. aus 
T’oung-Pao, Bd. III, Nr. 2.) Leiden, E. J. Brill, 1892. 
M. 2,50. 
Eine neue Bearbeitung der Fusangfrage, die durch die Auffindung 
eines bisher unbekannten chinesischen Dokuments eine überraschende Be- 
leuchtung erhielt, Hier wird von dem Königreich der „langen Bärte“, ge- 
nannt die Insel Fusang, gesprochen. Schlegel versucht nur den Nachweis 
zu führen, dafs Fusang, das man bisher häufig nach Mexiko verlegte, nichts 
andres ist, als die Insel Sachalin. Supan. 


655. Uzielli, G.: L’Alba della scoperta dell’ America— Agosto 
1464. (Nuova Antologia, Serie III, Bd. XLV, Heft X.) Rom 1893. 


Würde Columbus seine Expedition nicht unternommen haben, so hätten 
andre Amerika früher oder später durch Zufall entdeckt, wie dies die Reise 
des Cabrals zeigte. Aber die Fahrt des Columbus war keine zufällige, sie 
ist die Folge lang überlegter Studien gewesen, sie wurde bereits durch die 
Geographen des Altertums als möglich hingestellt und im Laufe der Jahr- 
hunderte durch einzelne Männer wieder in Erwägung gezogen. 

Bei allen grofsen geschichtlichen Ereignissen unterscheiden wir die 
Ursachen von den Veranlassungen, und das müssen wir auch für 
die Geschichte der Entdeckung der Neuen Welt thun. Die Ursache der 
Entdeckung war die, dals man die Rundung der Erde anerkannt hatte. 
Hätten die Kirchenyäter ihre Objektionen gegen die eventuelle Existenz von 
Antipoden nicht erhoben, würde das Mittelalter nicht Vorurteil auf Vorur- 
teil gehäuft haben, wäre die nautische Wissenschaft rascher fortgeschritten 
(Normannen!), so hätte das alte Europa früher von der Existenz der Neuen 
Welt Kunde erhalten. Was war aber die Veranlassung zur Fahrt 
des Columbus? — diese Frage erörtert hier Uzielli. 

Mit dem Fall der byzantinischen Hauptstadt (Mai 1453) entstand die 
Gefahr einer Unterbrechung des lebhaften Handels, welcher zwischen Europa 
und Asien bestanden hatte, die italienischen Seestaaten sahen ihre Handels- 
suprematie im Mittelmeere, ja sogar ihre Unabhängigkeit gefährdet. Man 
hätte glauben sollen, dafs die christlichen Mächte sich zur Abwehr des 
gemeinsamen Feindes vereinigt hätten, und Pius II. plante sogar einen 
Kreuzzug; allein Pius II. stand in seiner Frömmigkeit fast ganz isoliert da, 
die übrigen Potentaten gingen teils von dem Standpunkte aus, es sei nicht 
ratsam, den furchtbaren Sultan zu reizen, teils bewarben sie sich in allen 
möglichen Arten um seine Gunst. 

Am 14. August 1464 starb Pius II. in Ancona, nachdem er das Testa- 
ment des ihm um drei Tage früher vorangegangenen Kardinals von Cues 
bestätigt hatte. Die wenigen am Todestage des gelehrten und frommen 
Papstes versammelten Anhänger des Kreuzzuges verlielsen in grölster 
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Eile die Stadt, und das grofse Unternehmen erwies sich als totgebornes 
Kind. 

Nicolaus von Cues hatte zu seinen Testamentsvollstreckern die Kardi- 
näle Caryajal und Berardi ernannt und als Zeugen drei berühmte Persön- 
lichkeiten gewählt: Joannes Andreas episcopus Acciensis, Magister Paulus 
magistri Dominiei, physicus und Magister Fernandus de Roritz canonicus 
Ulixponensis, artium et medieinae doctor. Von letzterm setzt Uzielli voraus, 
er sei kein andrer als der in der Entdeckungsgeschichte bekannte Fernan 
Martinez, Magister Paulus war Toscanelli, und Joannes Andreas Bischof von 
Acei (eine nicht mehr bestehende Stadt auf Corsica) ein um die Verbrei- 
tung der ersten Druckwerke sehr verdienter Mann. Carvajal und Berardi 
sind die wärmsten Anhänger des Kreuzzuges gewesen. Es war eine sonder- 
bare Vereinigung von gelehrten Männern, die der berühmte deutsche Kar- 
dival um sein Todeslager versammelt sah. Sollten diese Männer mit Pius Il. 
und mit Cues zusammen nicht damals schon die Frage erörtert haben, wie 
man sonst die Verbindung mit Asien erhalten könnte, ohne auf den Durch- 
zug durch die Länder der Ungläubigen angewiesen zu bleiben? Der Brief 
des Toscanelli an Martinez deutet deutlich darauf hin, da ersterer in dem- 
selben auf frühere Besprechungen dieses Gegenstandes hinweist. So wäre die 
Veranlassung zur Fahrt nach Westen, in dem Vordringen des Halbmondes 
im Osten einerseits und in der Zusammenkunft der genannten Persönlich- 
keiten in Todi anderseits zu suchen. Und daher sieht sich Uzielli veranlafst, 
das Jahr 1464 als die Morgendämmerung in der Geschichte der Entdeckung 
der Neuen Welt anzusehen. In seine Heimat zurückgekehrt, berichtete 
Martinez seinem König über die Pläne des Toscanelli, der König verlangte 
nähere Auskünfte, und dadurch entstand der bekannte Briefwechsel zwischen 
dem Lissaboner Domherrn und dem Florentiner Astronomen. Aber das 
Projekt schien zu gewagt. Wie sollte man sich einem geheimnisvollen 
Meere anvertrauen zu einer Zeit, wo Schiffahrt und Nautik in den Win- 
deln lag! — zu einer Zeit, wo doch die wenigsten die Existenz von Antipo- 
den mit dem religiösen Glauben in Harmonie zu setzen wulsten! Die letz- 
tern Vorurteile zu brechen, dazu gehörte grolse Kraft, und diese Kraft finden 
wir in Toscanelli; die nautischen oder seemännischen Schwierigkeiten aber 
überwand — sagt Uzielli — der Genius des Kolumbus. Und dadurch will Uzielli 
die That der beiden Hauptpersonen in der Entdeckungsgeschichte in das 
richtige Licht stellen }). E. Geleich. 


656. Duro,C.F.: Los Cabotos Juan y Sebastian. Informe leido 
ante la R. Acad. de la Historia. (Sep.-Abzug aus „Boletin de 
la Real Academia de la Historia‘‘, 30 SS.) Madrid, Fontanet, 
1893. 


Es ist eine mehr polemische Druckschrift, in welcher der Verfasser 
das grolse vor kurzem erschienene Werk von Tarducei (R. Deputazione Ve- 
neta di Storia Patria. Di Giovanni e Sebastiano Caboto, Memorie raceolte 
e documentate da F. Tarducci, Venezia 1892) einer scharfen, aber nur un- 
vollständigen Kritik unterzieht. Tarducei hat gesucht das illoyale Beneh- 
men des Sebastian Cabot gegen die spanische Regierung dadurch zu recht- 
fertigen, dals er sagte, Cabot habe ein höheres Ideal verfolgt, das nämlich, 
die noch unbekannten Erdteile zu erforschen und die nautische Wissen- 
schaft zu fördern, weshalb von dem Grundsatze aus: „Der Zweck heiligt 
die Mittel“ ihm sein falsches Benehmen gegen Spanien nicht übelzuneh- 
men sei. Duro will sich damit nieht einverstanden erklären und führt uns 
den jüngern Cabot als einen ziemlich charakterlosen Menschen vor. Dafür 
zollt er ihm die gebührenden Ehren als nautischer Fachmann. Er spricht 
von seiner Weltkarte und von seinem Projekt die geographische Länge 
durch Beobachtung der magnetischen Deklination zu bestimmen, wovon be- 
reits bei Humboldt die Rede ist. Leider verfällt Duro bei dieser Gelegen- 
heit noch einmal in den nunmehr ungerechtfertigten Fehler, eine Kenntnis 
der magnetischen Deklination beim Peregrinus vorauszusetzen. 

Duro lenkt die Aufmerksamkeit der Historiker auf ein Dokument, wel- 
ches zwar vor 50 Jahren in der „Coleccion de doc. ineditos para la historia 
de Espana« (Bd. III, S. 512—514) veröffentlicht, aber weder von Harrisse 
in seinem Werke über die Cabots, noch von Tarducei benutzt wurde. In 
seinen letzten Lebenstagen fühlte nämlich Sebastian Cabot das Bedürfnis, 
dem Kaiser ein Geheimnis zu enthüllen; er schrieb ihm aus London am 
15. November 1554, dals der französische Botschafter Bodosin (Claude 


1) Über die Rolle, welche 'Toscanelli iin der Litteratur zur Ent- 
deckungsgeschichte spielt, hat Referent vor einigen Monaten bereits ein Manu- 
skript geliefert, welches in den Mitteil. der Geogr. Gesellschaft in Wien 
erscheinen wird. In dieser Arbeit hat er ebenfalls darauf hingewiesen, 
dafs die Fahrt des Columbus ein lang vorbereiteter Akt war, ein geschicht- 
liches Ereignis, welches sich gewissermalsen,, wie alle derlei Fakta, durch 
die Gewalt der Umstände abrollte, 


t 
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de Montmoreney-Layal) ihn angegangen habe, Auskünfte über Peru zu er- 
teilen, in der Absicht, im Einvernehmen mit Nortarbelan (Herzog von 
Northumberland) eine Flotte in den Rio Maranon zu senden, welche dort 
4000 Soldaten habe ausschiffen sollen, um das Land zu insurgieren und 
Peru den Spaniern zu entreifsen. Der Kaiser nahm infolgedessen seine 
entsprechenden Vorsichtsmalsregeln, doch ist nicht bekannt, dafs er auf 
dieses Schreiben eine Antwort erteilt hätte. 

Bei dieser Gelegenheit sei erwähnt, dafs aufser den bekannten Werken 
von Harrisse und Tarducei und jenem von Biddle (A memoir of Sebastian 
Cabot, Philadelphia 1831) auch das Buch von Eduardo Madero:; „Histo- 
ria del puerto de Buenos Aires“ (Buenos Aires 1892) ausführlich über 
Sebastian Cabot handelt. E. Geleich. 


657. Zeri, A.: 
1893, IL.) 
Ein kurzer Bericht über die bekannte Fahrt des Verrazzano, verfalst 
auf Grund des in Ramusio enthaltenen Briefes des Entdeckers an König 
Franz I. Was das Ende des Verrazzano anbelangt, so erinnert der Ver- 
fasser an die unbestimmte, bei Ramusio nicht vorkommende Nachricht, laut 
welcher Verrazzano nach der unglücklichen Schlacht bei Pavia mit der 
Königin Luise nach England ausgewandert wäre, allwo er im Dienste des 
Königs Heinrich VIII. eine Entdeckungsreise im Jahre 1527 unternommen 
hätte; als Beweis dafür wird eine Karte der amerikanischen Küste ange- 
führt, welche Verrazzano für den König zeichnete und als Muster für die 
Karte von Hakluyt (1582) gedient haben soll. Ramusio weils davon nichts 
zu erzählen und sagt bekanntlich, dafs der Entdecker gelegentlich seiner 
letzten Fahrt ermordet wurde. Coronelli stimmt dem zu und gibt als Ort 
der Ermordung das Kap Breton an. E. @eleich. 


658. : Lodovico de Varthema. (Ebend. IV.) 


Ebenfalls eine auf Grund von Ramusio verfalste Monographie über die 
Reisen des Varthema nach Asien, mit einigen kritischen Untersuchungen 
einzelner Stellen. 

Nicht genug, dafs über das Leben Varthemas völliges Dunkel herrscht, 
ist, sagt der Verfasser, auch dessen Name mannigfaltig verstümmelt worden, 
so heilst er nebst Varthema oft auch: Bartema, Barthema, Bar- 
thena, Vartema, Varthena, in lateinischen Schriften: Varthe- 
man, Vartemannus, Varthomannus; Simler nennt ihn Ludwig 
aus Bologna, Donri Lodovico Bolognese und andre noch Lo- 
dovico Patrizio. Der wirkliche Name dürfte Lodovico de Var- 
thema gewesen sein, da man ihn so auf der ersten Auflage seiner Reise- 
beschreibung liest, welche in Rom 1510 gedruckt wurde. 

Was seinen Geburtsort anbelangt, so liefert Varthema selbst sehr ver- 
schiedene Angaben. In der Vorrede zu seiner Reisebeschreibung nennt er 
sich „Bologneser“, aber im Kap. 18 des I. Buches nennt er sich „Römer“, 
Letztere Angabe findet man im II. Buche Kap. 4 der „Arabia felice“ wieder- 
holt. Zeri meint nun, dafs diese Angaben sich nicht widersprechen, indem 
Varthema als Bologneser ganz gut behaupten konnte, ein Römer zu sein, 
weil Bologna zum römischen Staat gehörte. 

Es folgt eine kurze Beschreibung der Fahrten des Varthema, wobei die 
Vermutung ausgesprochen wird, dals die „gröfste Insel“, welche die Ge- 
fährten des Reisenden von den Sunda-Inseln aus besuchen wollten, Austra- 
lien gewesen sei. Bekanntlich unterblieb dann diese Fahrt aus Furcht vor 
den Menschenfressern. 

Zeri analysiert dann den Wert der 1510 veröffentlichten Reisebe- 
schreibung für Handel und Geographie und schliefst mit dem Bedauern, 
dals Varthema viel zu wenig bekannt sei. Man schreibt gewöhnlich die 
Entdeckung der Gewürzinseln den Portugiesen Abreu und Serrano zu 
(1512), während dieselben um sieben Jahre früher von Varthema besucht 
worden waren. Ebenso ist er vor den Begleitern Maghellans auf Java und 
Borneo gewesen, 

Zum Schlusse scheint es, dals Serrano den Weg nach den Molukken 
nur auf Anregung des Varthema einschlug. Bei der Beschreibung einer 
am 12. März 1506 stattgehabten Schlacht zwischen den Portugiesen und 
den Eingebornen preist Varthema die kriegerischen Tugenden des Serrano. 
Dals die beiden Reisenden bekannt waren, kann ohne weiteres angenommen 
werden, und wer weils — sagt Zeri —, ob Serrano nicht zur Fahrt nach 
den Molukken durch Varthema angeregt wurde. E. G@eleich. 


Giovanni da Verrazano. (Rivista marittima, 
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659. Stradner, J.: Rund um die Adria. Kl.-80%, 170 SS., mit 
34 Illustrationen von Fr. Schlegel. Graz, Leykam, 1893. 


„Ein Skizzenbuch, abseits vom breitgetretenen Touristenpfade ent- 
standen, Kein Führer, wohl aber ein Wegweiser kann es dem Wanderer 


am Nordstrande der Adria sein.“ Diese Worte sind dem nützlichen Werk- 
chen vorgedruckt, welches wir mit grolsem Vergnügen gelesen haben. Es 
behandelt dasselbe folgende Partien und Touren: die Insel Lussin, Castua, 
Pisino, von Xaxid nach Montona, auf dem Tschitschenboden, Aquileja, Grado, 
Arqua, im Schatten der Euganeen, Este, am Po. Von den Gegenden, die 
wir selbst sehr gut kennen, dürfen wir versichern, dafs sie sehr genau und 
vollkommen wahrheitsgetreu beschrieben sind, und so müssen wir voraus- 
setzen, dafs dies für das ganze Büchlein gilt. Aber es ist eben kein Führer, 
sondern eine Sammlung geographischer, ethnographischer, kulturhistorischer 
und naturgeschichtlicher Daten, welehe das Werkchen für Geograpben wert- 
voll macht. Auch geschichtliche Winke sind demselben beigegeben. Die 
Illustrationen sind äufserst nett und anschaulich. E. @Geleich. 


660. Helmert: Die Europäische Längengradmessung in 52° Breite 
von Greenwich bis Warschau. I. Heft. Hauptdreiecke und 
Grundlinienanschlüsse von England bis Polen. (Veröftentl. des 
K. Preufs. geodät. Instituts und Zentralbüreaus der Internatio- 
nalen Erdmessung.) Gr.-4%, VIII + 263 SS., mit 2 Taf. Ber- 
lin, Stankiewicz, 1893. M. 8. 


Kaum eine der neuern Veröffentlichungen der Erdmessung hat neben 
den Arbeiten über die Veränderlichkeit der Polhöhen so viel Anspruch auf 
das allgemeine Interesse der Geographen wie die, von der der vorliegende 
Band einen Teil bildet. Bekanntlich sind die Längengradmessungen im 
Vergleich mit den Breitengradmessungen wenig zahlreich, und dies hat zu- 
nächst seinen historischen Grund darin, dafs erst die Anwendung des elek- 
trischen Telegraphen auf die Bestimmung geographischer Längenunterschiede 
die Längengradmessungen auf denselben Rang erhob wie die Breitengrad- 
messungen, während schon vor mehr als 50 Jahren aus den damals vor- 
handenen geodätisch-astronomischen Arbeiten der zuletzt genannten Art 
Bessel die Erddimensionen abgeleitet hat, die auch heute noch vielfach 
im Gebrauch sind. > 


Mit dem Abschlufs der Längengradmessung auf dem Parallel 52° er- 
füllt die jetzige Internationale Erdmessung eine schon vor vielen Jahren 
unternommene Aufgabe, deren Entwurf auf W. Struve in Pulkowa und 
auf die 50er Jahre zurückgeht. Der jüngere (Otto) Struve hat zusammen 
mit Baeyer und Argelander im Anfang der 60er Jahre den Entwurf 
zu den astronomischen Arbeiten der Europäischen Längengradmessung unter 
52° Breite ausgearbeitet, der (1882 zuerst veröffentlicht) hier wieder ab- 
gedruckt wird. Engländer, Belgier, Norddeutsche und Russen haben an 
der Ausführung des grolsen Werks, der Messung eines Parallelkreis-Bogens 
von der irischen Westküste bei Valencia bis zur Ostgrenze des europäischen 
Rufslands bei Orsk am Ural, 694 Längengrade umfassend, teilgenonımen ; 
im vorliegenden Werk sollen die Ergebnisse der Messung zwischen Green- 
wich und Warschau zusammengestellt werden, während der gröfste Teil der 
russischen Arbeit bereits in den Sapiski der kriegstopographischen Abtei- 
lung des Grofsen Generalstabs (Bände XLVI und XLVII, Petersburg 1891, 
unter Redaktion von General Stebnitzki) publiziert ist. Das englisch-fran- 
zösische Kanalnetz, das englisch-französisch-belgische Verbindungsnetz, das 
belgische Hauptdreiecksnetz, das belgisch-deutsche Verbindungsnetz, das 
rheinische Dreiecksnetz, das hessische Dreiecksnetz, die thüringisch-säch- 
sische Netzgruppe, vom Golmberg gegen SO die märkisch-schlesische, schle- 
sische und schlesisch-posensche Netzgruppe und das preufsisch-russische 
Anschlufsnetz um Tarnowitz, vom Golmberg gegen NO die Dreiecke der 
Küstenvermessung, die Kette von 1865, die Weichselkette, das preufsisch- 
russische Anschlufsnetz bei Schönsee erscheinen im vorliegenden Band ganz 
oder zum Teil als Glieder der mächtigen Dreiecksketten zwischen der kurzen 
englischen Fortsetzung des Bogens Greenwich—Warschau nach W und der 
langen russischen nach OÖ. Mehr noch als der vorliegende erste, trigo- 
nometrische Teil wird die Geographen der in Aussicht stehende zweite 
interessieren, der die Ergebnisse liefern wird in der Verbindung der 
astronomischen und geodätischen Messungen; bei der thatkräftigen Leitung 
des Preufsischen geodätischen Instituts und Zentralbüreaus der Erdmessung 
durch Helmert wird er wohl nicht lange auf sich warten lassen, 


Aus den Ergebnissen des russischen Bogenstücks (392°, also weit über 
die Hälfte umspannend) mag (vgl. die eitierten „Sapiski“, ferner den Bericht von 
Wenukow inC. R, Tome CXI, Nr. 10 [9. März 1891], erwähnt sein, 
dafs in Rufsland die durchschnittliche Länge eines Bogens von 1° Längen- 
unterschied auf dem Parallel 52° sich zu 68641 m berechnet (auf dem 
Besselschen Ellipsoid ist sie 68670 m), in England aber zu 68688m, 
und dafs auf dem russischen Bogenstück diese Zahl stark schwankt: wäh- 
rend sie zwischen Warschau und Grodno 68766 m beträgt, sinkt sie zwi- 
schen Ssamara und Orenburg auf 68656 m, d. h. um 110 m oder u. 
ihres Betrags. In diesen Worten ist ausgesprochen, dafs der Parallel 52° 
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man, wie gesagt, gespannt sein auf die Beendigung der Publikation des 
belgisch-deutschen Bogenstücks dieses Parallelkreises (und auf die Ergeb- 
nisse der russischen Längengradmessung in 471° Breite). Hammer. 


661. Sieger, R.: Postglaziale Uferlinien des Bodensees. (XXL 
Heft der Schriften d. Vereins f. Gesch. d. Bodensees. 8°, 19 SS.) 
Lindau i. B., Stettner, 1893. M. 0,80. 


Die Untersuchung der postglazialen iakustren Ablagerungen um den 
Bodensee herum führte zu folgenden Ergebnissen : 


1) Der höchste postglaziale Wasserstand des Bodensees erreichte die 
Höhe von 30 m über seinem heutigen Niveau und zwar im ganzen parallel 
zu demselben; 


2) Unterhalb dieses Niveaus lassen sich zusammenhängende Uferlinien 
und Terrassen namentlich deutlich bei 18 und 23m ü.d. S. verfolgen; 


3) Bei jenem Wasserstande des Bodensees, der um 30m höher reichte, 
als der heutige Seespiegel, bestand bereits seine gegenwärtige Abflufsrinne 
durch die Enge von Stiegen oberhalb Stein; 


4) Lakustre Uferbildungen in einem Niveau oberhalb 30 m ü. d. 8. 
sind mehrfach nachgewiesen, lassen sich aber zu keinen zusammenhängenden 
Uferlinien von grölserer Erstreekung verbinden und entsprechen lokalen 
Stauseen und Schmelzwasseransammlungen der Eiszeit; 


5) Der höchste postglaziale Wasserstand des Bodensees wurde dureh 
den Maximalstand des Untersees und dieser durch die Überflufsschwellen 
des letztern bei Stein a. Rh. bedingt. K. Keilhack. 


Deutsches Reich. 


662. Kahle, P.: Landesaufnahme und Generalstabskarten. Die 
Arbeiten der Königl. Preufs. Landesaufnahme. Kl.-Fol., 86 SS- 
Berlin, Mittler & Sohn, 1893. M. 2,25. 


Das vorliegende Büchelchen, das auf dem Titelblatt die Abbildung 
eines trigonometrischen Signals erster Ordnung trägt, ist als eine Fort- 
setzung des im Litteraturbericht vom Jahre 1892 Nr. 345 besprochenen 
Werkes „Landesaufnahme und Generalstabskarten“ desselben Verfassers zu 
betrachten, — wobei wir bemerken wollen, dafs es derselbe, Assistent an 
der technischen Hochschule in Aachen, auch hier verstanden hat, durch 
übersichtliche Anordnung und gemeinverständliche Darstellung den weniger 
Eingeweihten für die bei der Landesaufnahme in Preulsen vorkommenden 
Vermessungsarbeiten zu interessieren. Nachdem er darauf hingewiesen, dals 
die Königliche Landesaufnahme zur Zeit eines der grölsten vaterländischen 
Werke der Vollendung entgegenführt, auch der ihm von dort gewordenen 
Unterstützung bei Bearbeitung des Werks gedacht hat, wird die Beigabe 
von 12 Abbildungen im Text und zweier Kartenbeilagen, — darunter ein 
Universalinstrument für Triangulierung dritter Ordnung, ein Heliotrop, ein 
Mefstisch mit Kippregal u. a. — begründet. Der Inhalt ist in zwei Teile 
gegliedert: 1) Allgemeiner Teil, welcher von dem Begriff und den Metho- 
den der Landesvermessung und von deren Organisation in Preufsen handelt; 
2) Besonderer Teil. Er zerfällt in folgende sechs Abschnitte: A. Entwickelung 
der Preufsischen Landesaufnahme ; B. Die Arbeiten der Trigonometrischen 
Abteilung (neun Unterabteilungen); C. Die Arbeiten der Topographischen 
Abteilung (drei Unterabteilungen); D. Die Arbeiten der Kartographischen 
Abteilung; E. Personal, jährliche Arbeitsleistung und Budget der Landes- 
aufnahme; F. Die Veröffentlichung der Ergebnisse der trigonometrischen 
und nivellitischen Aufnahmen. Vogel. 


663. Bauernfeind, v., u. Örtel: Das Präzisions - Nivellement in 
Bayern rechts des Rheins. Gr.-4°, IV u. 192 SS., mit 2 Tafeln. 
München, Franz, 1893. 


Mit dieser endgültigen Bearbeitung des bayrischen Präzisions-Nivelle- 
ments durch Örtel ist erst der bayrischen Hypsometrie die (für absehbare 
Zeit) definitive Grundlage in Form von dritthalbtausend Normal-Null-Höhen 
gegeben worden. Das Nivellementsnetz besteht aus 56 Linien, die sich 
zu 21 Schleifen zusammenschlielsen, etwas über 3000 km lang sind (wozu 
noch rund 600 km Anschlufs-, Zweig- und Doppel-Nivellements kommen) 
und etwa 2500 Höhenfestpunkte enthalten, deren mittlere Entfernung in 
den nivellierten Linien rund etwa 2km beträgt (da sich vielfach mehrere 
Höhenpunkte dicht beisammen finden). Der zufällige Nivellierfehler (dessen 
Quadrat der nivellierten Länge proportional ist) beträgt +0,8mm pro km 
nivellierter Linie, der systematische (proportional dem Höhenunterschied) ist 
+1,3mm pro 10 m Höhenunterschied, so dafs der mittlere Gesamtfehler 
für 1 km Länge und 10 m Höhe im Durchschnitt aller nivellierten Strecken 
zu +1,6mm sich ergibt, Hammer. 
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664. Regelmann, O.: Normalnull-Höhen in Württemberg. Trigo- 
nometrische und barometrische Höhenbestimmungen. (Heraus- 
gegeben vom K. Statistischen Landesamt, Verlag ebend. Ober- 
amtsbezirk Ehingen 1892, Oberamtsbezirk Reutlingen 1893.) 


Die vorliegenden zwei Hefte bilden den Anfang der Veröffentlichung 
der für die Zwecke der frühern geologischen Landesaufnahme in 1:50000 
vom Statistischen Landesamt ausgeführten trigonometrischen und barome- 
trischen Höhenbestimmungen; sie sind im wesentlichen Sonderabdrücke aus 
den neu erscheinenden Oberamtsbeschreibungen. Diese jetzt sehr dickleibig 
gewordenen Bände sind — innerhalb Württembergs wenigstens — bekannt 
genug; wie man angesichts ihrer finden kann, dafs ganz allgemein gesprochen 
die Pflege der „Heimatkunde“ in Württemberg noch zu wünschen übrig 
lasse (vgl. den Bericht über die Ausstellung auf dem Geographentag in Stutt- 
gart, Heft V), ist nicht leicht zu verstehen, leichter wäre die Meinung zu 
vertreten, dafs bei uns in manchen Zweigen der „Heimatkunde“ des Guten 
zu viel geschehe. — Das in den vorliegenden Heften gebotene „Material“ 
soll „sowohl der wissenschaftlichen Forschung als dem technischen Bedürf- 
nisse zu dienen“ berufen sein und bietet für einzelne Aufgaben in der 
That einzelne Anhaltspunkte, d. h. einige Hundert Höhenpunkte in jedem 
Oberamt. Die Hefte enthalten übrigens nicht, wie die „Vorbemerkungen“ 
angeben, alle bis jetzt gemessenen Höhenpunkte in den beiden Oberamts- 
bezirken: beide Oberämter werden von den Eisenbahn -Höhenaufnahmen 
berührt, auf denen die gemessenen Höhenpunkte nach Hunderten pro qkm 
zählen. Auch bei dieser Gelegenheit sei wiederholt, dafs erst die Fort- 
setzung dieser Art von Höhenaufnahmen uns das liefert, was wirklich der 
wissenschaftlichen Forschung, d. h. wohl vor allem einer nach heutigen 
Ansichten genügenden geognostisch-agronomischen Landesuntersuchung und 
dem technischen Bedürfnisse, d. h. den Anforderungen des Bau- und Kul- 
turingenieurs genügen kann, und dafs alleandern „Ausfüllungen von Lücken“ 
ziemlich nutzlose Ausgaben vorstellen: für die „allgemeinen“ Zwecke der 
Landeskunde braucht das Höhennetz gewils nicht weiter verdichtet zu 
werden. 

Die „Vorbemerkungen“ und der »allgemeine Überblick“ enthalten 
manche überflüssige Angaben. Nachdem jetzt mit saurem Schweils unsre 
Höhen auf Normalnull reduziert sind, so gut und „sicher“ (leider muls es 
eigentlich heifsen: so wenig gut und sicher) es eben unsre „Präzisionsni- 
vellements“ gestatten (warum ist bei Anführung der amtlichen Publikation 
die ausdrückliche Angabe darüber auf dem Titelblatt durch die Bemerkung 
„Ausgleichung Prof. H. Grofs“ ersetzt ?), was sollen uns nun hier in Würt- 
temberg Angaben über die norddeutschen Pegel-Nullpunkte aus den frühern 
Veröffentliehungen der Preufsischen Landesaufnahme oder was soll (1892 
und 1893) die Angabe: „Mittelwasser in Marseille 0,8 m unter N. N.“, da 
man doch heutzutage mit einiger Sicherheit nur sagen kann, dafs diese 
Angabe der Wirklichkeit nicht entspricht? Und wozu orometrische Mittel- 
werte für zufällig, nicht orographisch abgegrenzte Bezirke ? 

Hammer, 


665. Kollmann, P.: Das Herzogtum Oldenburg in seiner wirt- 
schaftlichen Entwickelung während der letzten vierzig Jahre. 
80, 608 SS., 12 Tafeln. Oldenburg 1893. 


Das umfangreiche Buch behandelt auf statistischer Grundlage die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse des Herzogtums Oldenburg. Der Verfasser hat 
ein recht übersichtliches Bild davon entworfen und an der Hand ausführ- 
licher Zahlennachweise die Entwickelung derselben zur Anschauung ge- 
bracht. Voran steht ein Kapitel über Land und Leute. Hier wird zu- 
nächst die geschichtliche Entwiekelung und die Einteilung des Landes dar- 
gestellt, sodann der Boden und seine Beschaffenheit geschildert. Leider 
hat sich der Verfasser hier teilweise auf ein Feld begeben, wo er nicht 
zuhause war. Seine geologischen Darstellungen sind zum mindesten nicht 
mehr zeitgemäls,. Zutreffend und lehrreich sind dagegen die Angaben über 
den Boden des Landes. Das Herzogtum besteht danach vorwiegend aus 
Geest und Marsch. Diese Teilung wird von dem Verfasser auch bei sei- 
nen wirtschaftlichen Untersuchungen stets berücksichtigt. Das Geestgebiet 
läfst sich aus verschiedenen Gründen noch in die oldenburgische und in 
die münstersche Geest zerlegen. Die einzelnen Landesteile besitzen schon 
in ihren Kulturverhältnissen gewisse Eigentümlichkeiten, die naturgemäls 
auch in den wirtschaftlichen Zuständen zum Ausdruck kommen müssen. 

Von allgemeinerm geographischen Interesse ist die folgende Dar- 
stellung der Bevölkerungsverhältnisse. Hier erörtert der Verfasser einmal 
den Stand der Bevölkerung, und zwar im Verhältnis zur Bodenfläche und 
zu den Wohnplätzer, in ihrer natürlichen und konfessionellen Gliederung, 
nach Herkunft und Sprache &e., sowie die Bewegung derselben, also Ehe- 
schliefsungen, Geburten, Sterblichkeit und Wachstum. 

Der übrige bei weitem gröfste Teil des Buches ist rein statistischen 
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und wirtschaftspolitischen Inhalts. Zunächst werden die Grundeigentums- 
verhältnisse behandelt, Darauf folgt ein Abschnitt über die Urproduktion 
des Landes, wo also die Landwirtschaft, Viehzucht, Forstwirtschaft, Jagd 
und übriges Gewerbe besprochen werden. In diesem Abschnitt wie in den 
beiden nächsten, welehe Industrie und Handel zum Gegenstand haben, 
findet auch der Geograph viele wertvolle Angaben. Den Inhalt der übri- 
gen Abschnitte bilden das Versicherungswesen, die öffentlichen Verkehrs- 
wege, das Transportwesen, die Preise und Löhne und schliefslich Wohlstand 
und Armut des Landes. Teilweise sind die Ergebnisse dieser Untersuchun- 
gen in übersichtlichen Karten zur Anschauung gebracht. In dem Rück- 
blick am Schlufs des Buches hebt der Verfasser noch einmal hervor, dafs 
sich aus den von ihm aufgeführten Thatsachen überall im Lande ein ge- 
deihlicher Aufschwung in den wirtschaftlichen Verhältnissen ergebe, dafs 
dieser Aufschwung aber vorwiegend der gesetzgeberischen Thätigkeit der 


Landes- und Reichsregierung zu verdanken sei. Die. 

6662. Reutlingen. Beschreibung des Oberamts ‚ 2 Teile 
in 1 Bd. 8°, 504 u. 500 SS., 

666b. Ehingen. Beschreibung des Oberamts ——, 2 Teile 


in 1 Bd. 80, 337 u. 261 SS,., 
beide herausgeg. vom K. Statist. Landesamt. 
W. Kohlhammer, 1893. 


Diese Bände leiten die neue Ausgabe der Württembergischen Landes- 
kunde, die 1824—85 in 64 Bänden erschien, in würdigster Weise ein. 
Der landeskundliche Charakter, im Gegensatz zum geographischen, drückt 
sich aus: 1) in der Zugrundelegung der politischen Einteilung (Oberämter), 
2) in der Verschiedenartigkeit des Inhalts und 3) in der dadurch beding- 
ten Mitarbeit verschiedener Verfasser an jedem Bande (am ersten beteiligten 
sich nicht weniger als 37 Autoren). Jede Oberamtsbeschreibung bildet ein 
abgeschlossenes Ganze, das in zwei, auch abgesondert paginierte Teile zer- 
fällt: eine allgemeine und eine Ortsbeschreibung. Der allgemeine Teil 
gliedert sich wieder in folgende Unterabteilungen: 1. Natürliche Verhält- 
nisse: Geographie, Geognosie , landschaftlicher Charakter, Klima, Pflanzen- 
und Tierreich. Jeder Abschnitt, den dritten ausgenommen, ist etwas Ab- 
geschlossenes und vom streng fachwissenschaftlichen Standpunkt aus be- 
arbeitet. 2. Bevölkerung, ausführliche Ethnographie und Statistik. 3. Wirt- 
schaftliche Verhältnisse, ebenfalls wieder streng nach den Wirtschaftszweigen 
geordnet. 4. Öffentliche Verhältnisse: Verwaltung, Rechtspflege, Polizei, 
Finanzen, Unterricht, Kranken- und Armenwesen, Kredit, Verkehr, Vereine, 
Gemeindeverwaltung, kirchliche Verhältnisse. 5. Geschichte mit Beschrei- 
bung der Altertümer und Aufzählung der hervorragendern Adelsgeschlechter 
und berühmten Männer. Im der Ortsbeschreibung liegt das Hauptgewicht 
auf der Schilderung der wirtschaftlichen Verhältnisse, der Geschichte und 
Beschreibung der Bauwerke &e. Das Ziel der Landeskunde ist nieht die 
Herstellung einer innern Einheit, sondern Vollständigkeit und Richtigkeit 
im einzelnen; zum Unterschied von andern Weıken dieser Art (z. B. von 
„Österreich-Ungarn in Wort und Bild“) will die württembergische Landes- 
kunde nicht Lesebuch sein, sondern Kompendium; sie verschmäht daher 
auch nicht ein reichliches Zahlenmaterial und die tabellarische Form. Sehr 
reichhaltig ist die Beigabe von Karten und Abbildungen, letztere zum Teil 
in künstlerischer Vollendung. Störend ist, dafs die Terrainzeichnung auf 
den Oberamtskarten (in 1:100 000) streng an der politischen Grenze ab- 
bricht; die Karte von Reutlingen ist aus diesem Grunde, für sich be- 
trachtet, geradezu unverständlich. Supan. 


667. Geinitz, E.: XIV. Beitrag zur Geologie Mecklenburgs. Mit- 
teilungen über einige Wallberge (Osar) in Mecklenburg. (Arch. 
d. V. d. Fr. .d. Nat. in Meckl. XLVIL) 8° 34 SS,, mit 6 Tat. 
Güstrow 189. 


Beschreibung des Verlaufs und des innern Baus einer Anzahl soge- 
nannter Wallberge, d. h. mehr oder weniger langgestreckter, in längern 
oder kürzern Bögen verlaufender Bergzüge, die oft in einzelne Hügel auf- 
gelöst, vom Diluvialplateau meist einseitig durch Moorniederungen getrennt 
sind und an den Enden, bisweilen unter Gabelung, in flachere Hügel ver- 
laufen. Ausgewaschene Sande und Kiese bilden den Kern, Geschiebe- 
mergel oder reine Auswaschungsprodukte die Decke der Wallberge. Oft 
bilden die geschiehteten Massen ein deutliches Gewölbe, doch ist auch 
häufig horizontale oder einseitig geneigte Sehiehtung zu beobachten. Geinitz 
hält alle diese Bildungen für gleichartig mit den schwedischen und rus- 
sischen Äsar und nimmt an, dafs sie in supra- oder subglazialen Kanälen 
gebildet, dafs der vom Wasser abgesetzte geschichtete Kern später noch 
häufig von Grundmoränenmaterial bedeckt und das Ganze beim Abschmel- 
zen des Eises in der geographischen Position des ehemaligen Eisflusses 
liegen blieb. Der Verlauf ist mehr oder weniger senkrecht und schräg zu 
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dem der Endmoränen und wird im allgemeinen der Bewegungsrichtung des 
Eises entsprechen. Entgegen der Meinung von Berendt und Schröder 
nimmt Geinitz für Decke und Kern ein oberdiluviales Alter an. 

K. Keilhack. 


668. Möckel, E.: Die Entstehung des Plauer Sees, des Dre- 
witzer oder Alt- Schweriner Sees und des Krakower Sees. 
(Inaugural-Dissertation.) 8%, 35 SS., mit 3 Taf. Güstrow 1892. 


In unmittelbarer Anlehnung an die Auffassungen von E. Geinitz über 
die Entstehung der baltischen Seen wird der Plauer See als eine Kombi- 
nation von Mulden-See und Evorsionssee, der Drewitzer als eine Aneinander- 
reihung von Evorsionsbecken und der Krakower See ebenfalls als eine 
Summe einzelner Evorsionsdepressionen erklärt. Der Plauer See grenzt mit 
seinem Südzipfel an einen Endmoränenzug, der Krakower wird nördlich 
von einem solchen begrenzt. Tafel I gibt ein Bild der drei Seen und 
einer Anzahl kleinerer in 1:200000 mit Tiefenlinien von 10 zu 10 m 
samt den in ihrer Umgebung auftretenden Endmoränen- und Steinbe- 
streuungsgebieten, Tafel II gibt die Torfmoorniederungen bei Plau und 
Tafel III einige Torfmoore am Krakower See. K. Keilhack. 


669. Martin, I.: Diluvialstudien. I. Alter und Gliederung des 
Diluviums im Herzogtum Oldenburg. (XI. Jahresbericht des 
Naturwiss. Vereins zu Osnabrück.) 8°, 50 SS. Osnabrück 1893. 


Auf Grund massenhafter Funde von Basaltgeschieben wird das Olden- 
burger Diluvium als „unteres“, der ersten Vereisung zugehöriges ange- 
sprochen; die Basalte sind nicht etwa auf einzelne Durchragungen be- 
schränkt, sondern finden sich allenthalben in den obern Schichten; das 
spricht um so mehr für unteres Diluvium, als in Vorpommern und Mecklen- 
burg die Basaltgeschiebe sehr spärlich sind, weil dort die ältern Glazial- 
bildungen fast allenthalben durch eine mächtige Decke von jüngern ver- 
hüllt werden. Das obere und mittlere Diluvium K. Martins in Oldenburg 
bildet die obere Abteilung des untern Diluviums unseres Verfassers, und 
der Decksand ist nur eine Facies desselben. 

Die Dammer und_ Friesoyther Berge mit ihren ah und Kiesablage- 
rungen werden als Äsar des untern Diluviums aufgefafst, was | durch 
eine eingehende Vergleichung mit den russischen und schwedischen Äsar zu 
te versucht wird, K. Keilhack. 


670. Leonhard, R.: Der Stromlauf der mittlern Oder. (Inaugural- 
Dissertation.) Breslau 1893. 


Wiederum hat uns einer der jungen Breslauer Geographen mit einem 
wertvollen Beitrag zur Hydrographie der Oder beschenkt. Diese neue Ar- 
beit schliefst sich zum Teil an die vor etwa Jahresfrist erschienene Inaug.- 
Dissertation von Löschmann (Litt.-Ber. Nr. 92) an; sie behandelt den mitt- 
lern Lauf der Oder, während Löschmann den Oberlauf zum Gegenstand 
seiner Untersuchungen gemacht hatte. Nach Leonhard sind die Endpunkte 
des Mittellaufes der Oder am zweckmälsigsten durch die Mündungen der 
Malapane und des Obrakanals zu bestimmen. 

Die vorliegende Arbeit beginnt zunächst mit einem recht gelungenen 
Abschnitt über die natürliche Ausbildung des Oderflusses. Im Mittellauf 
hat derselbe während der Geschichte zahlreiche künstliche Veränderun- 
gen erfahren; diese werden eingehend im zweiten Abschnitt erörtert. 
Weiter folgt dann die Beschreibung des gegenwärtigen Strombettes und der 
bedeutendern alten Läufe. Als Anhang sind schlielslieh noch zwei aus- 
führliche Darstellungen der Veränderungen der Stromlage bei Glogau und 
bei Breslau beigegeben. Vier geschickt angelegte Karten erläutern den Text. 

Derartige Arbeiten kommen gegenwärtig, wo vom Kaiserl. Statistischen 
Amt die deutschen Stromgebiete von andern Gesichtspunkten aus einer 
gründlichen Behandlung unterworfen werden (Litt.-Ber. 1892, Nr. 151), 
sehr gelegen; sie ergänzen diese Veröffentliehungen vortrefflich, noch dazu 
wenn auch die Wasserstandsbewegung und die Wasserführung Berücksich- 
tigung finden, wie das in einer vom Verfasser in Aussicht gestellten weitern 
Abhandlung geschehen soll. Die. \ 


671. Klinggraeff, H. v.: Die Leber- und Laubmoose West- und 
Östpreufsens. (Herausgegeben vom Westpreufs. Botan.-Zoolog. 
Verein.) 8°, 317 SS. Danzig 1893. 


An dieser Arbeit, deren gröfsten Teil eine systematische Flora aus- 
macht, sind die Notizen über Verbreitung und Vorkommen der Moose von 
geographischem Interesse. Mit 90 Leber- und 393 Laubmoosen übertreffen 
West- und Ostpreufsen die baltischen Provinzen Rufslands, sind sie der Mark 
Brandenbuıg gleich und werden sie von Schlesien (Ebene) nur um wenige Arten 
übertroffen. Der Reichtum an Moosen nimmt zu mit der Entfernung von 
der Kultur, nur Dächer und alte Zäune tragen etwas reichere Moosflora, 
unfruchtbare Heiden, Wälder, Wald- und nasse Wiesenmoore dagegen die 
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gröfste Artenzahl. Eine Reihe fremdartiger Moose wächst auf den erra- 
tischen Blöcken; der Verfasser nimmt, wohl kaum mit Recht, an, dafs sie 
auf denselben von Skandinavien zu uns transportiert worden sind, Von 
fossilen Moosen weils man, vom Diluvium und Alt-Alluyium abgesehen, 
sehr wenig. K. Keilhack. 


672. Lauridsen, P.: Om Nordfrisernes Invandring i Sönderjyl- 
land. (Sxrtryk af „Historisk Tidsskrift“, 6. R., IV.) 80, 52 SS. 
Kopenhagen 1893. 


Die Frage, seit wann die Nordfriesen an der Westküste Süd- und 
Mittelschleswigs und auf den vorliegenden Inseln ansässig sind, wird vom 
Verfasser nach einigen neuen Gesichtspunkten erörtert, und er glaubt zu 
sichern Ergebnissen gekommen zu sein. 

Lauridsen untersucht zunächst, ob auf der Festlandsküste, d. h. auf 
der alten durch den Geestrand gebildeten, sich eine Verschiebung der 
Bevölkerung zu gunsten des dänischen oder des friesischen Stammes fest- 
stellen lälst. Er prüft zuerst die Ortsnamen. Dabei beschränkt er sich 
auf die Berücksichtigung des Dänischen und Friesischen; er hätte doch 
erwähnen müssen, dafs sich in Schleswig, Dänemark und Schonen zahlreiche 
Namen finden, die von den vor der dänischen Einwanderung dort ansäs- 
sigen deutschen Stämmen herrühren, dafs also auch manche Ortsnamen des 
von ihm behandelten Gebiets noch aus der Zeit vor der Völkerwanderung 
stammen können. So ist mir z. B. die Ableitung von Hattastath (Hattstedt), 
Brekling (Breklum) und Brethaestath (Bredstedt) aus dem Dänischen recht 
zweifelhaft. Trotzdem stimme ich ihm darin zu, dafs manche Ortsnamen 
unzweifelhaft dänisch sind, während die Bevölkerung am Ende des Mittel- 
alters überwiegend friesisch war; es ergibt sich also ein Vordringen der 
Friesen auf die Geestküste, mit dem hier und da auch eine Verdrehung des 
Namens verhunden wurde; so ging z. B. Scoubu (d. h. Skovby, „Waldort“) 
über in Schobüll. Die Friesen besetzten zuerst den äufsersten Rand der 
Geest, dessen Ortsnamen noch jetzt friesisches Gepräge zeigen, und misch- 
ten sich mit den Bewohnern der benachbarten dänischen Ortschaften. Diese 
Mischung ergibt sich auch aus den Personennamen, die wir in den 
Schatzregistern des 15. Jahrhunderts finden; der Umstand, dafs die Friesen 
in diesen gemischten Dörfern ihre althergebrachten Vornamen und Patro- 
nymika leicht gegen dänische vertauschen, sprieht nicht dafür, dafs sie vor 
den Dänen dort gesessen haben. Die Einwanderung der Friesen auf die 
Geest wird eine Folge der grofsen Überschwemmungen des Mittelalters, vor 
allem der im Jahre 1362 gewesen sein; ähnlich wurde nach der Flut von 
1634 die Insel Föhr, besonders der Ort Wyk, von einer grofsen Zahl flüch- 
tiger Nordstrander aufgesucht. 

Lauridsen sucht nun aber auch die Einwanderung der Friesen auf die 
Inseln vor Schleswig als relativ jung nachzuweisen. Seine Gründe sind 
folgende: 1) Der alte Name der friesischen Inseln, Utlandia, deute darauf 
hin, dafs das Land nicht bewohnt gewesen sei; daher sei es auch nicht 
in die alte Hardeneinteilung aufgenommen. 2) Die Nordfriesen werden zu- 
erst erwähnt — abgesehen von einer Stelle in der translatio Alexandri, 
die nicht mit Sicherheit zu deuten ist — in dem ersten Jahrzehnt des 
12. Jahrhunderts; sie erscheinen dort als Seeräuber, zugleich bilden aber 
Friesen die Leibwache des Königs Niels von Dänemark; bei Adam von 
Bremen müsse man ihre Kenntnis voraussetzen, wenn sie dort wohnten — 
sie werden aber nicht erwähnt. 3) Nach. einer spätern Angabe ist 1103 
die erste Kirche (in Tating) im friesischen Gebiete gebaut; dafs die Friesen 
Jahrhunderte lang vorher noch Heiden gewesen, sei unglaublich. 4) Im 
12. Jahrhundert finden wir friesische Kolonisten in den hannöverschen und 
holsteinschen Elbmarschen, in der Wesermarsch und im östlichen Holstein, 
Daher sei es wahrscheinlich, dafs die Friesen von den dänischen Königen 
in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts herbeigerufen seien, um die 
sumpfigen Marschinseln zu kultivieren. 

Ich kann es nicht für möglich halten, dafs die Inseln, von denen Föhr, 
Amrum und Sylt auch viel Geestland besitzen, noch um das Jahr 1000 
so gut wie menschenleer gewesen sind. Wir könnten vielleicht der Lösung 
der von Lauridsen behandelten Frage näher kommen, wenn eine andre 
Frage gelöst wäre, das erfordert aber viel Arbeit und Glück: „Von wem 
rühren die ältesten Wurthen des in Frage stehenden Gebiets her und aus 
welcher Zeit?“ Sind sie älter als die friesische Einwanderung oder ist 
etwa friesischer Ursprung nachweisbar? Wir haben solche Wurthen im 
Eiderstedtischen und in der Horsbüllharde, auf den Inseln infolge der 
Sturmfluten nicht mehr. Nun deutet das älteste besiedelte Stück des west- 
liehen Eiderstedt, die Gegend um Tating, Poppenbüll und Westerhever, 
durch die unregelmäfsige Grabenführung (vgl. diese Zeitschr. 1893, S. 178) 
larauf hin, dafs die Besiedelung nieht durch solche Entwässerungskünstler, 
wie wir sie in den Elbmarschen treffen, erfolgt ist, sondern aus erheblich 
früherer Zeit herrührt. Untersucht sind diese Wurthen noch nicht, die 
im benachbarten Dithmarschen teilweise (durch Hartmann und Chalybäus); 
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letztere sind zum Teil wohl älter als die Völkerwanderung. — Jedenfalls kann 
der Name Utlandia nicht ein unbewohntes Land bezeichnen, sondern ist zu 
deuten als das Land, das nicht mit dem Festland zusammenhing. 

Adam von Bremen erwähnt in der Beschreibung Dänemarks die Nord- 
friesen allerdings nicht; er kennt die Insel Farria, d. h. Föhr, wirft sie 
aber mit Helgoland zusammen und beweist damit, dafs er mit dem west- 
lichen Teil Schleswigs wenig vertraut ist. Wenn er aus der vita S. Wille- 
brordi anführt, dafs Fosetisland (angeblieh Helgoland) in confinio Danorum 
et Fresonum liege, so beweist das nichts für das Fehlen der Friesen in 
Westschleswig; seine eigne Unkenntnis verdeckt er mit den Worten: sunt 
et aliae insulae contra Fresiam et Daniam, sed nulla earum tam memora- 
bilis; man vgl. damit die Aufzählung der dänischen Inseln (Lib. IV, 16). 
Will man e silentio scriptorum schlielsen, so ist folgender Schlufs viel 
näher liesend: Wenn in der That eine solche Zahl von Friesen von den 
Dänenkönigen (den Estrithiden) nach Westschleswig zur Ansiedelung hin- 
gezogen wäre, so sollte man erwarten, bei den spätern Schriftstellern dies 
erwähnt zu sehen, so z. B. bei Helmold, und Saxo Grammaticus würde 
sich nicht so unbestimmt ausgedrückt haben: „(Frisonibus) novas quae- 
rentibus sedes ea forte tellus obvenit, quam palustrem primum ac hu- 
midam longo duravere culta. Administratio deinde provineiae sub nostris 
regibus esse coepit.“ Diese Worte sprechen doch von einem langen Aufent- 
halte vor dem Eingreifen der dänischen Könige; von einer Einladung der 
Dänenkönige ist erst recht nicht die Rede. 

Die Jahreszahl der Erbauung der Tatinger Kirche ist zum mindesten 
sehr zweifelhaft, würde auch nicht die Existenz von kleinen Kapellen an 
andern Orten in früherer Zeit unwahrscheinlich machen. Die Einwanderung 
von kolonisierenden Friesen in andre Marschgebiete ist auf bestimmte Ver- 
träge hin erfolgt, in Schleswig aber nach Saxos Zeugnis eine eigenmäch- 
tige Besetzung (quaerentibus novas sedes) des Landes gewesen. 

Ich komme daher abweichend von Lauridsen zu dem Ergebnis, dafs 
die Friesen schon lange vor 1050 im Utland gesessen haben; wann sie 
gekommen sind, darüber wage ich mir allerdings keine feste Meinung zu 
bilden, da auch die andern Hypothesen (Müllenhoff, Langhans) nicht ein- 
wandsfrei sind. R. Hansen. 


673. Bangert, Fr.: Die Sachsengrenze im Gebiete der Trave. 
4°, 35 SS., mit 1 Karte. (Im Jahresber. d. Gymnasiums in 
Oldesloe 1893.) 


Eine gehaltreiche Abhandlung von sach- und quellenkundiger Seite. 

Der Verfasser unterzog namentlich den mittlern, seinem Wohnort 
nächstgelegenen Teil der Ostgrenze der transalbingischen Sachsen einer 
nähern Untersuchung. Dieser „limes Saxoniae“ ist durchaus nicht gleich 
dem „limes“ der Römer im Donau- und Rheingebiet ein befestigter Grenz- 
wall gewesen. Er zog von der Elbe an der Delvenau entlang, überschritt 
die oberste Bille (alt: Bilena) beim Dorfe Linau, das vormals Bilenispring 
hiefs, und ging dann nordwärts nach Liudwinestein, worunter man wahr- 
scheinlich eine untergegangene Burg bei Nannendorp zu verstehen hat. 
Dann führt die alte Stammgrenze nach „Wisbirkon“ ; das kann aus sprach- 
lichen Gründen nicht, wie man behauptet hat, das Dorf Wesenberg an der 
Trave sein, vielmehr bezeichnet der Name wohl (pluralisch) „Weise- oder 
Leitbirken“, also Birken, die man an Stelle von Grenzsteinen benutzte [auch 
für den Rennsteig läfst sich der alte Brauch der Deutschen, bestimmte 
Bäume als Grenzmarken zu verwenden, nachweisen]. Die Örtlichkeit wird 
beim Dorfe Slamersekede zu denken sein, somit an der obersten Vibek, der 
südlichsten Ader des Travesystems. Weiter zog die Grenze über Birznig 
(von slaw. breza — Birke, slawische Übersetzung von Barkhorst, d. h. 
Birkenwald, denn im dortigen Niederdeutsch wurde Birke zu Berk und 
Bark), endlich längs der „Hor-Bestena“ (Sumpf-Bestena), der heutigen 
Süder-Beste, zur Trave, im Travewald bis Blunk („Bulilunkin“) im Kreise 
Segeberg an die Schwentine, der sie bis zur Mündung folgte. Der Ver- 
fasser sieht in der Schwentine den Flufs Chalusos, den Ptolemäus als 
Grenze der Sachsen gegen die Sueven erwähnt; sein nachmaliger Name 
(seitdem der Flufs Sachsen von Slawen trennt) stammt von altsl, sventa 
(heilige), mag also vordem deutsch auch „heiliger Fluls“ gelautet haben, 
was (durch ein Wort wie haila, chaila) vielleicht unmittelbar zum ptole- 
mäischen Chalusos Anlals gab. 

Die beigefügte Karte gibt aufser dem Verlauf des erörterten karolingi- 
schen limes auch die Gau- und Diözesangrenzen an, die im einzelnen 
gegenüber dem bekannten Böttgerschen Werk mehrfach berichtigt erschei- 
nen. Zwischen den Jahren 804 und 1139 (Eroberung Wagriens durch 
die Deutschen) sind die Slawen über den mittlern Limeszug nach Westen 
vorgedrungen bis zur Schwale (rivulus Suale). Nach der Besitzergreifung 
des holsteinischen Slawenbodens durch die Holsten kam die Travelinie wie- 
der zur Geltung, zwar nicht als Grenze, aber als gute Verteidigungslinie. 

Kirchhoff. 
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674. Rofsner, A.: Der Name des Klosters Pforta (Claustrum apud 
portam). Kl.-80, 56 SS., mit 1 Karte. Naumburg a. S., Albin 
Schirmer, 1893. 


Als das Cistereienserkloster Pforta 1134 gegründet wurde, zog durch 
das noch versumpfte dortige Saalthal noch keine Stralse. Das Kloster konnte 
also auch nicht „ad portam“ danach genannt werden, dals es am Austritt 
einer solchen Stralse aus Thüringen gen NO gelegen hätte, wo die Stralse 
„gleichsam das Thor Thüringens“ erreichte zwischen den bei Almerich 
(Altenburg) unweit Naumburg einander sich nähernden Hochflächen des 
rechten und linken Thaleinschlusses. Auch die Kösener Saalbrücke ist 
nieht vor dem 14. Jahrhundert nachweisbar, in Stein umgebaut wurde sie 
erst 1404. Von Naumburg gingen „wei alte Strafsen aus: 1) eine gen 
SW auf der rechtsseitigen Hochfläche, bei Heiligenkreuz sich trennend in 
die S.-Stralse nach Eisenberg, die SW-Strafse nach Kamburg, und die 
W.-Stralse über die Saale (bei der Burg Saalek) nach Eckartsberga;; 2) eine 
gen W über Almerich auf die linksseitige Hochfläche und dann über diese 
hin (als „Königsweg“) gen SW in der Richtung auf Auerstedt. Diese 
letztere Stralse ging zwischen Naumburg und Almerich an der Schweins- 
warte vorüber (der Verfasser erinnert daran, dals diese Warte an der 
Grenze des Naumburger Weichbildes lag, deshalb der Name wohl von alt- 
hochdeutsch suona oder suana —= Gericht abzuleiten ist) und durchschritt 
jenseits Almerich die Saale an einer seichten Furtstelle. Auf diese möchte 
der Verfasser den Namen des unfern davon gegründeten Klosters beziehen, 
Wohl ist es möglich, dafs diese Örtlichkeit noch um 1134 slawisch brod 
(Furt) hiefs; ob aber hieraus oder auch nur aus der Begriffsverwandtschaft 
von Furt durch den Flufs und Thorpforte das lateinische Porta und somit 
das heutige Schulpforta stammt, erscheint doch zweifelhaft. Kirchhoff. 


675. Beseke, O.: Der Nordostsee-Kanal. Seine Entstehungs- 
geschichte, sein Bau und seine Bedeutung in wirtschaftlicher 
und militärischer Hinsicht. 148 SS., mit 3 Karten. Kiel und 
Leipzig, Lipsius & Tischer, 1893. 


Der frühere Redakteur der Nordostsee-Zeitung gibt hier eine Zusam- 
menstellung seiner zahlreichen Aufsätze über den Nordostsee-Kanal. Dieser 
Ursprung des Werks erklärt mancherlei den aufmerksamen Leser störende 
Wiederholungen und Widersprüche. Dennoch ist das vorliegende kleine 
Werk vortrefflich geeignet, jeden, der sich für den grolsartigsten Kanalbau 
der Gegenwart interessiert, nach den verschiedensten Richtungen hin (Vor- 
geschichte, technische Ausführung, Kosten &c.) zu belehren. Da der Bau 
erst im Sommer 1895 vollendet wird, sind natürlich eine Menge von An- 
gaben nur von provisorischem Wert; andres, wie z. B. die Berechnung dar 
mutmalslichen Frequenz des Kanals und seiner Rentabilität, schwebt ja 
ganz in der Luft, wie denn auch diese Angaben gerade von Kiel und Ham- 
burg aus mehrfachen Widerspruch erfahren haben. Beseke gibt den Ver- 
kehr durch den Sund für 1887—1889 im Durchschnitt auf 16,5 Millionen 
Registertonnen an; er berechnet weiter, dals hiervon 11,5 Millionen Register- 
tonnen vorteilhafter durch den neuen Kanal als um Skagen gefahren wären, 
und setzt dann von diesen eigentlich „kanalpflichtigen“ 11,5 Millio- 
nen Resistertonnen einen Teil ab, um als „vermutlichen“ Kanalverkehr 
7685 000 R gistertonnen zu erhalten, während der dem Reichstag ge- 
gebene Voranschlag zu 5,5 Millionen Registertonnen kommt. (Über die 
Abkürzung der verschiedenen Kurse vgl. den Aufsatz von Beseke in Peterm. 
Mitteil. 1886, S. 289 u. Taf. 14.) Da nun aber über einen Hauptpunkt, 
die Höbe der Kanalgebühren, noch nichts festgesetzt ist, so kann heute 
noch kein Reeder wissen, ob er seine Schiffe mit Vorteil durch den in 
erster Linie ja für die Kriegsmarine bestimmten Kanal schicken darf. Auch 
der Suezkanal hat, obwohl seine Bedeutung von vornherein unumstritten 
war, doch sehr langsam seine heutige Frequenz von 10 Millionen Register- 
tonnen erlangt. — Die Karten geben: die Strandungen der Nordostsee- 
fahrt, die gegenwärtige Frequenz dieses Verkehrs um Skagen mit Abzwei- 
gung der mutmalslichen Frequenz durch den neuen Kanal und endlich 
eine Spezialkarte des Kanals in 1:100000 nach den definitiven Plänen, 
die gegen die anfänglichen auf der Strecke von Rendsburg nach Westen 
eine bedeutende Verschiebung zeigen. Die neu geplante Hochbrücke der 
Eisenbahn Kiel—Eckernförde bei Projensdorf ist hier schon eingetragen 
(aut Vogels Karte des Deutschen Reichs in 1:500 000, Blatt 1, konnte 
sie noeh nicht. gegeben werden). Die Kanallinie ist 98 km lang, das 
Normalprofil des Kavalbettes ist auf 65 m Breite im Wasserspiegel, 22 m 
an der Sohle, und die Tiefe auf 9,8 m festgesetzt. Die gewählten Ab- 
böschungen gewähren den in der Ostseefahrt gebräuchlichen, nicht über 
6 m tief gehenden Dampfern eine nutzbare Breite von 36 m. Für grölsere 
Schiffe finden sich sechs Ausweichestellen von 60 m Sohlen- und 100 m 
Wasserspiegelbreite. Die erlaubte Fahrgeschwindigkeit wird mutmalfslich 
wie im Suezkanal auf 10 km p. Stunde (5,3 Knoten) festgesetzt werden, 
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so dafs der Kanal inkl. Aufenthalt in den beiden Eingangsschleusen im W 
und O in rund 13 Stunden durchfahren werden soll. Kriegsschiffe wür- 
den im Ernstfall in der Hälfte der Zeit passieren können. Von den bei- 
den Schleusen wird die östliche bei Holtenau nur sehr selten geschlossen, 
auch die westliche bei Brunsbüttel wird 3 bis 4 Stunden in jeder Tide 
den Schiffen ohne weiteres offen stehen, so dafs diese nur Aufenthalt er- 
leiden, so lange der Wasserstand erheblich über das mittlere Niveau des 
Kanals sich erhebt oder darunter bleibt. Die Sohle des Kanals ist so ge- 
legt, dafs eine schwache Strömung von salzigem Ostseewasser zur Elbe hin 
sich bewegt, wodurch die Gefahr des Einfrierens verringert wird. Die 
Kosten des Kanalbaus werden sich auf rund 156 Millionen Mark belaufen. 
Würde, wie man in Kiel annimmt, die Kanalgebühr inkl. Lootsen- und 
Schlepperkosten auf 75 Pfennige pro Registertonne netto angesetzt, so 
gübe das für 5,5 Millionen Tons Jahresverkehr eine Bruttoeinnabme von 
4125 000 Mark. Werden hiervon die Betriebskosten &c. abgerechnet, so 
bleiben als reine Einnahme 2 225 000 Mark. Hierdurch wird ein Kapital 
von 55 Millionen Mark zu 4 Prozent verzinst, also derselbe Betrag, der 
übrig bleibt, wenn man von der Gesamtsumme von 156 Millionen die Auf- 
wendungen für rein militärische Zwecke (51 Millionen) und das von 
Preulsen für Verbesserung seines alten Eiderkanals gezahlte Präzipuum 
(von 50 Millionen) abzieht. — Seit dem Sommer dieses Jahres wird der 
neue Kanal ohne Durchsehleusungen bereits von Rendsburg bis Holtenau 
mit Schiffen von 2,5 m Tiefgang befahren. O0. Krümmel. 


Österreich-Ungarn. 


676. Ravenstein, L.: Karte der Ostalpen, Bl. VII und VII in 
1:250 000. Frankfurt a. M. 1893. 


Von den genannten Blättern, die sich im Format und in der sonstigen 
Ausführung den vorausgegangenen Sektionen, von denen im Litt.-Ber. 1886 
(Nr. 276) und 1887 (Nr. 462) eingehend gesprochen wurde, eng anschlielsen, 
bringt das eine die Lombardischen und Süd-Tiroler Alpen, das andre die 
Süd-Venetianischen Alpen und den Karst zur Anschauung. Sie bilden den 
Abschlufs der grofsen 9blätterigen Karte der Ostalpen, welche zusammen- 
gesetzt vom ee bis zum Wiener Wald reicht, und sind durchgehends 
unter Mitwirkung des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins mittels 
lithographischen Farbendrucks zur Ausführung gekommen. Speziell zur 
Herstellung dieser zuletzt erschienenen beiden Blätter mufsten 320 Num- 
mern der neuen italierischen Vermessung in 1:25000 und 1:50000, 
sowie 25 österreichische Blätter in 1:75 000 reduziert werden, und es 
wird nunmehr die dauernde Sorge der Verlagsanstalt sein müssen, die In- 
standhaltung des verdienstvollen Werkes, dessen einzelne Blätter bereits in 
zweiter und dritter Auflage erschienen sind, durch die alljährlich sich er- 
gebenden Nachträge und Berichtigungen zu überwachen. Vogeı 


677. Worobkiewiez, E.: Die geographisch-statistischen Verhält- 
nisse der Bukowina. 80%, 114 SS. Lemberg, C. Budweiser, 
1893. fl. 0,80. 

Eine fleifsige, nur in naturwissenschaftlichen Dingen nieht mit genü- 
gendem Verständnis durchgeführte Kompilation im alten Stile der geogra- 
phisch-statistischen oder, richtig gesagt, statistischen Handbücher mit geo- 
graphischer Einleitung, die zwar auch ihre Existenzberechtigung haben, 
aber uns zu keinen weitern Erörterungen Anlals geben. Supan. 


678. Teller, F.: Über den sogenannten Granit des Bachergebir- 
ges in Südsteiermark. (Verh. Geolog. Reichsanstalt 1893, 
S. 169—182.) 


Nach der ältern, von Rolle begründeten Auffassung ist Rn Bacher- 


gebirge ein Granitmassiv, das von einem aus Gneils, Glimmerschiefer und 


Phyllit bestehenden, nur im NW etwas durebbrochenen Mantel umgeben 
wird. Der Granit bildet den ostwestlich streichenden Kamm des Gebirges. 
Dem gegenüber ergab nun die neue Aufnahme durch Teller, dafs ein ein- 
heitlicher Granitkern gar nicht vorhanden ist. Im O besteht wirklich ein 
Gewölbe, aber der sogenannte Granit ist Granitgneils mit flaseriger Textur; 
im W besteht der Hauptkamm allerdings aus einem Eruptivgestein, aber 
dieses ist Quarzglimmerporphyrit und jünger als der Phyllit, indem es alle 
kristallinischen Schiefergesteine durchbricht. Supan. 


Schweiz. i 

679. Schweiz. Die Wildbachverbauung in der Nach 
ausgeführten Werken dargestellt und besprochen vom Eidg. 
Oberbauinspektorat. 1. Heft. 4%, 57 SS., 36 Tafeln. Bern 1890. 
2. Heft. 4°, 33 SS., 52 Taf. Bern 1892. re 


Das erste Heft büch ausführlicher die Verbauung des Spruiten- 
baches bei Lachen und der kleinen Schlieren bei Alpenach und gibt einen 


Fe WERE ENNE 


Ge 5 9 Zu ı 


ce SE 1 SE u u nd 1 u 


De 5 Be 9 TEE Zn 


_ a a Fr 


Litteraturbericht. 


Überblick über den gegenwärtigen Stand dieser Arbeiten, die hauptsächlich 
in den Stromgebieten der Rhöne und des Rheins (mit dem Aaresystem) 
ausgeführt wurden und einen Gesamtwert von 9 Mill. fr. repräsentieren. 
Im zweiten Hefte werden zwei Fälle (Rovana bei Campo und Nolla bei 
Thusis) dargestellt, welche die allgemeine Bedeutung der Wildbach- 
verbauung erweisen sollen. Die lokale Bedeutung derselben, d. h. der 
Schutz, welchen sie unmittelbar anliegenden Örtlichkeiten gewährt, ist ja 
allgemein anerkannt, aber weniger gewürdigt ist die Bedeutung, welche 
einzelne Wildbäche durch ihre Geschiebeführung auf den Charakter grolser 
Flulsstrecken gewinnen. So verdankt z. B. der Rbein seine schmutzige 
Färbung bis zum Bodensee einzig und allein der Nolla. Ferner werden 
Beispiele von Verbauungsarbeiten in gleitendem Boden und zur Verhinde- 
rung von Lawinenbildung, sowie von Laufverlegungen der Wildbäche vor- 
geführt. Die Ausstattung mit Plänen, Profilen und photographischen An- 
sichten ist eine ebenso reichhaltige wie mustergültige. 


680. Tarnutzer, Chr.: Der geologische Bau des Rhätikongebir- 
ges. (Jahresber. Naturforsch. Ges. Graubündens f. 1890/91. 
Chur 1892, S. 1—124.) 


Die Darstellung beruht allerdings hauptsächlich auf der vorhandenen 
Litteratur, in bezug auf den östlichen Teil aber doch auch auf eigenen 
Beobachtungen, die einige recht wichtige Ergänzungen bieten. Dazu ge- 
hört u. a. der paläontologische Nachweis von obern Schrattenkalken (Neocom) 
an der Sulz- und Scheienfluh und ein neuer paläontologischer Beitrag 
zum Nachweis der Tithonstufe auf der Sulzfluh In beiden Fällen ist eine 
Verbindung des östlichen Rhätikon mit der Churfirsten - Kette hergestellt 
und damit ein neues Argument gegen die jetzt allerdings fast ganz auf- 
gegebene Hypothese einer Rheinspalte gefunden. Besonders hervorzuheben 
sind endlich die Beobachtungen über die in den kristallinischen Schiefern 
eingeklemmten kretazeischen Kalke im Hintergrund des Gofienthals. Das 
betreffende Profil ist auch im allgemeinen für die umgestürzten Lagerungs- 
verhältnisse im östlichen Rhätikon lehrreich ; es folgen nämlich von oben 
nach unten: 


7. Hornblendeschiefer und Gneifs der Gipfelregion (Madrisa &e.). 
, Eingeklemmter Kreidekalk an drei Stellen. 

. Hornblende- und Casanna-Schiefer. 

. Roter Verrucano. 

. Graue Schiefer (triassische Zwischenglieder). 

. Kreidekalk der Plattenfluh. 

. Flysch. 


Supan. 


HvoPocos 


Supan. 
681. Früh, J.: Die Erdbeben der Schweiz in den Jahren 1888 
bis 1891. (S.-A. aus d. Annal. Schweiz. Meteor. Zentralanstalt 
1891.) 4°, 31 SS., 4 Kärtchen. 


Überblick der eigentlichen Schweizer Erdbeben 1888—91: 


1888, 2. Januar, Plessurgebiet. + 

——, 15. Februar, Ostschweizerische Molasse. 

——, 3. Juni, Oberengadin. 

——, 18. Juni, Oberthurgau (lokal). 

——, 5. Aug., Oberengadin. 

, zahlreiche Stöfse in Zweisimmen (Berner Oberland). 

1889, 7. Januar, Nordost-Schweiz (Molasse und Jura). 

——, mehrere Stölse in Zweisimmen. 

1890, 17.—29. April, Oberengadin. 

1891, 9. Januar, Ostschweiz und Vorarlberg (Unteres Rheinthal). 

——, 20. Januar, Westschweiz und Piemont. 

—, 23. Januar, Ostschweiz (Zürich bis Rhein). 

ge März, Hochebene zwischen Freiburg und dem Neuchäteler See 
(lokales Beben in Corcelles, Payerne und Granges). 

——, 17. April, Unterstes Tessinthal. 

7. Juni, Unteres Tessin- und Addagebiet (am intensivsten in Verona 
und Vicenza). 

——, 20. Dezember, Simplon. 

——, 22. Dezember, Veltlin. 

Als wichtigstes Ergebnis der schweizerischen Erdbebenforsehung (1880 
bis 1891) ist wohl zu bezeichnen, dals es noch niemals in ungezwungener 
Weise gelang, ein Epizentrum zu finden. Das deutet schon auf tektoni- 
sche Vorgänge, die gleichzeitig gröfsere Gebiete betrafen, und ebenso 
spricht dafür die Existenz habitueller Stofsgebiete. Im bezug auf die 
Streichriehtung der Gebirge können Längs- und Querbeben unterschieden 
werden. Intensität und Ausdehnung stehen in der Regel im umgekehrten 
Verhältnis zueinander. Eine jährliche Periode mit winterlichem Maximum 
und sommerlichem Minimum ist ziemlich deutlich ausgeprägt: 


’ 


’ 
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Monatssummen 1880—91. 


Erdstöfse Erdbebentage Erdstöfse Erdbebentage 


Dezember . 66 44 a 26 
Januar sarah 47 Julam mins 20 
Februar nn 209% 52 Angust 2.9208 16* 
März va 6 43 September . 30 24 
Apr a, 28 Oktober. . 14 14* 
Maut 1 Ag 15* November . 10% 41 


Jahressummen 1880 —91. 


Erd- Erd- Erdbeben- Erd- Erd- Erdbeben- 

beben stöfse tage beben stölse tage 

IKELSUDIE 0 uc N) 46 28 LESBr ea 1A 35 25 
SSR 174 1 LESE TO 65 45 
1882702755 44 3 1888 +... 40 33 
Ms de 31 25 LES al 19 14 
1884 E02, 34 22 1890 Er 25 17 
18851). 3 47 29 LSOiRs Deus 25 20 
Summe 81 585 370 
Durchschnitt 6,8 48,8 30,8 

Supan. 


682. Forel, F. A.: Les Variations periodiques des Glaciers des 
Alpes. Xllieme Rapport 1891. (Jahrb. d. S. A.-C., Jahrg. XXVI, 
1892.) 


Da man nun auch in den deutschen, österreichischen, französischen 
und italienischen Alpen selbständige systematische Gletscherbeobachtungen 
vornimmt, so beschränkt sich Forel von nun an in seinen jährlichen Be- 
richten anf die Schweiz (einschliefslieh des Montblane), Es ist, dies be- 
dauerlieh, weil nun ein Zentralpunkt für die gesamten Alpen fehlt, und es 
wäre zu wünschen, dafs Forel in Zukunft wenigstens die Ergebnisse der 
fremden Zusammenstellungen in gedrängter , etwa tabellarischer Form auf- 
nehmen würde. Auch in der Schweiz ist ein Fortschritt zu verzeichnen, 
indem. die Kantonsregierung von Wallis die Beobachtungen über Gletscher- 
schwankungen unter ihre Kontrolle gestellt hat. Auf dem Montblane sind 
mehrere neue Unternehmungen im Gange. 

Die Zahl der Schweizer Gletscher, welche bereits in die Wachstums- 
periode eingetreten sind, hat sich 1891 von 52 auf 54 vermehrt. Dazu 
gehören sämtliche Montblanc-Gletscher, ein grofser Teil der Wallisgletscher 
und mehrere Gletscher des Berner Oberlandes. Die Gletscher der Ost- 
schweiz nehmen entweder noch ab oder sind stationär. Supan. 


683. Du Riche Preller, C. S.: Note on the Lakes of Zurich and 
Wallen. (Geolog. Mag. 1893, Bd. X, S. 222 ff.) 


Aus dem Umstand, dafs der Boden des Züricher und des Wallensees aus 
weichem Schlamm, nicht aus Fels besteht, schlielst der Verfasser, dafs 
diese Becken nicht durch glaziale Erosion, sondern durch tektonische Vor- 
gänge (im Sinne der Heimschen Theorie) entstanden seien. Er erörtert 
hierauf die chemischen und mechanischen Agenzien, welche die Reinigung 
der Zuflüsse der Seen innerhalb der letztern bewirken, und nimmt für den 
Züricher See die aulserordentlich geringe Wasserbewegung als Hauptfaktor 
dieses Reinigungsprozesses in Anspruch. Da die Limmat bei Zürich täglich 
nur 8 Mill. Tons Wasser abführt, der See aber 6000 Mill. Tons enthalte, 
so braucht ein Wasserteilehen, um vom obern bis zum untern See zu ge- 
langen, 750 Tage. . Zum Schlufs wird die Laufveränderung des Sihl be- 
sprochen; der Verfasser nimmt an, dals die Landzunge von Hurden gegen- 
über von Rapperswil das ehemalige Sihldelta darstellt, und dafs spätere 
Dislokationen den Fluls ablenkten. Supan. 


Frankreich. 


684. Levasseur, E.: La France et ses Colonies. Geographie et 
Statistique. Neue Ausgabe. 3 Bde. Gr.-8°, XIV + 556, 6%, 
512 SS., 295 Karten, Ansichten u. Diagramme im Text. Paris, 
Delagrave, O. J. (1890—93). 


Levasseurs „Frankreich“ ist den Fachmännern seit langer Zeit als ein 
sehr brauchbares, wenn auch die Grenzen der Geographie vielfach stark 
überschreitendes Nachschlagebuch bekannt. Das Werk ist jetzt in drei 
Bände geteilt worden, von denen der erste die Landesnatur, die Geschichte 
des französischen Staates und seiner Grenzen, die Bevölkerungsstatistik, die 
Verfassung und Verwaltung, der zweite die natürlichen Reichtümer Frank- 
reichs und ihre Verwertung behandelt, dazu auch eine beschreibende Über- 


1) Ohne die mehr als 300 Stölse im Simmenthal, 
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sicht der einzelnen Landschaften bringt, während der dritte sich in will- 
kommener Ausführlichkeit mit den Kolonien und Schutzgebieten befafst. 
Kaum ein Abschnitt ist ganz ohne Verbesserungen und Zusätze geblieben, 
am meisten haben noch die orohydrographischen Kapitel die alte von der 
Ausgabe von 1879 her bekannte Gestalt bewahrt. Die Gesamthaltung des 
Werkes ist natürlich unverändert geblieben, es ist nach wie vor in der 
Hauptsache ein Handbuch für den Statistiker, Volkswirt und Politiker 
(nicht blofs Frankreichs), aus dem aber auch der Geograph in sachlicher 
wie in methodischer Hinsicht vieles lernen kann. Wir in Deutschland 
besitzen augenblicklich kein Handbuch, welches den politisch-geographischen 
und statistischen Stoff in so ausführlicher und doch handlicher Weise für 
das Deutsche Reich verarbeitete, wie Levasseur für Frankreich. Bei einem 
Werke Levasseurs zieht man zunächst die Abschnitte über die Bevölkerung 
zu Rate; es ist schade, dafs der Verfasser die Zählung von 1891 im Haupt- 
teil des Buches noch nicht verwerten konnte, erst der Nachtrag am Schlusse 
bringt einiges davon, wie überhaupt dieser leicht zu übersehende Nachtrag 
noch eine grolse Menge von Berichtigungen und Ergänzungen zu allen drei 
Bänden enthält. Levasseur eigentümlich ist auch die ausführliche Beschrei- 
bung der französischen Grenzen und ihrer allmählichen Wandelungen; sie 
ist freilich von den neuern Forschungen Ratzels noch nicht beeinflulst, 
enthält aber immerhin eine Reihe trefflicher Beispiele zur allgemeinen 
Grenzlehre. Höchst ausführlich werden Bodenschätze, Handel und Verkehrs- 
wege erörtert; hier findet sich namentlich in den Tabellen und graphischen 
Darstellungen” ein reiches Material und eine Fülle von Anregung. Weniger 
gelungen — wenigstens nach unserm Geschmack — ist de Übersicht der 
einzelnen Departements, die stellenweise sehr in den Ton der alten, ein- 
förmig Erwerb und Nahrungszweige jedes Ortes aufzählenden Kompendien 
verfällt. Die Abschnitte über die aufsereuropäischen Besitzungen Frank- 
reichs sind nicht ganz auf dem Laufenden, die neuesten Forschungen in 
Afrika haben noch nieht durchweg herangezogen werden können. Die Kärt- 
chen und Diagramme sind durch einzelne neue Darstellungen vermehrt 
worden, doch wäre eine gründliche Durchsicht und teilweise Erneuerung 
namentlich der Karten sehr erwünscht; sie sind zum Teil kaum noch lesbar, 
und neue Verkehrswege u. dgl. wurden nicht überall nachgetragen. Die 
Gebirgsskizzen und Profile, welche die orohydrographischen und — dürf- 
tigen — geologischen Abschnitte erläutern sollen, geben noch immer zu 
manchen Bedenken Anlafs, insbesondere einzelne Gebirgsprofile können den 
Leser leicht zu sehr irrigen Anschauungen verleiten. Quellen sind nur in 
der Einleitung, im Text aber nur noch gelegentlich angeführt worden. Es 
wird nur nützlich wirken können, wenn Levasseurs tüchtige Arbeit auch 
bei uns fleilsig gelesen und als Anregung zu ähnlichen — freilich dann 
dem Standpunkt der deutschen Geographie mehr anzupassenden — Werken 
verwertet wird. F. Hahn. 


685. Falsan, A.: Les Alpes francaises. Bibliotheque scientifique 
contemporaine. Paris, Bailliere et fils, 1893. fr. 3,50. 
Der bekannte Lyoneser Geolog bietet hier eine volkstümliche Dar- 
stellung der französischen Alpen. Wie sich versteht, nehmen geologische Be- 
trachtungen die erste Stelle im Buche ein. Falsan kennt auch die Hauptwerke 
der deutschen geologischen Litteraturr Er hält sich in der Auffasung der 
Entstehung der Alpen nach eingehender Besprechung der entgegenstehenden 
Ansichten an Lapparent. So sind die drei ersten Kapitel rein geologisch ; 
das vierte enthält eine orographische Betrachtung der Kämme und Gipfel, 
die folgenden behandeln die Gewässer, die Gletscher, das Klima und die 
Erosionswirkungen. Das Büchlein ist für den Geographen wertvoll als 
eine Zusammenstellung der in den gelehrten Kreisen Frankreichs jetzt 
herrschenden Auffassungen, dann durch seine, wenn auch nicht sehr reichen, 
aber doch das Wichtigste bietenden Litteratur-Nachweisungen. Die Illustra- 

tionen sind, dem billigen Preise entsprechend, recht bescheiden. 

E. Richter. 


686. Club alpin francais. Annuaire du — —. XVII annee 1891. 
Paris, Hachette & Co., 1892. 


Auch dieser Band zeichnet sich wie seine Vorgänger durch reichen 
Inhalt und vor allem durch eine allen andern derartigen Veröffentlichungen 
überlegene, gleichmälsig schöne und stilvolle Illustrierung aus. Von den 
wissenschaftlichen Aufsätzen sind zwei bereits von andern Mitarbeitern in 
diesen Blättern besprochen (Roland Bonaparte, „Berieht über die Schwan- 
kungen der französischen Gletscher“, und Margerie und Schrader, „Geologischer 
Abrils der Pyrenäen“). Von den übrigen Aufsätzen ist hervorzuheben: „Die 
Geschichte des Monte Rosa bis 1855“ von P. Puiseux. Das gegenwärtig 
so lebhafte Interesse an den hohen Gipfeln der Alpen bewirkt allenthalben 
eine Rückwendung zur Erforschung der Geschichte der ersten Ersteigungen, 
welche bei der schwankenden Namengebung früherer Zeit und der Unzu- 
länglichkeit der alten Karten manches Problem zu lösen gibt. Es ist 


meist recht schwierig, zu ermitteln, wie weit die ersten Unternehmungen 
vorgedrungen sind und was eigentlich erreicht und beschrieben worden 
ist. Der unermüdliche Erforscher der Höhlen und Klammen des franzö- 
sischen Zentralplateaus E. A. Martel beschreibt eine Reihe Forschungs- 
expeditionen in den Causses, M. A. Janet einen Besuch der Eng- 
schluchten des Chassezac, eines Nebenflusses der Ardeche. Es folgen Reise- 
berichte aus Corsica, Majorka, dem Peloponnes, Tunesien, alles in französischer 
Weise unterhaltend geschrieben. Lehrreicher ist ein Aufsatz von Launay 
über die Geschichte und den gegenwärtigen Stand des Bergwerksbetriebes 
auf Sardinien, der durch die Entdeckung von Zinnerzen vor 30 Jahren 
einen plötzlichen Aufschwung genommen hatte, gegenwärtig aber den Höhe- 
punkt bereits wieder überschritten hat. Durier berichtet ausführlich über 
die merkwürdigen Arbeiten Eiffels und Imfelds auf dem Gipfel des Mt. Blane 
zur Herstellung eines meteorologischen Observatoriums. Dieser Aufsatz ist 
gewissermalsen die offizielle Quelle für die Geschichte der interessanten 
Unternehmung. Mit dem Rüstzeug schwieriger experimenteller Untersu- 
chungen ausgestattet ist die Mitteilung. von M. A. Daubr&e: „Applieatiin 
de la methode experimentale au röle possible des gaz souterrains dans 
l’histoire des montagnes voleaniques.“ Cylindrische Stücke verschiedener 
Gesteinsarten, die künstlich mit feinen Rissen oder röhrenartigen Durch- 
bohrungen versehen wurden, sind einem Gasdruck von 1000—1500 Atmo- 
sphären ausgesetzt worden, um die Wirkungen zu beobachten, welche die 
unter solchem Drucke und bei sehr hohen Temperaturen das Gestein durch- 
strömenden Gase hervorrufen. Die Ähnlichkeit mit vulkanischen Wirkungen 
ist eine durchgehende, und insbesondere ist Daubree geneigt, die eigentüm- 
lichen runden Schlote und Röhren, als deren Ausfüllung sich die südafri- 
kanischen Diamantenlager finden, auf grolse Gasexplosionen zurückzuführen. 
Der Aufsatz vonLourd-Rocheblave: „Meteorologie et glaciers“ enthält 
eine Betrachtung über den Zusammenhang der meteorologischen Verhältnisse 
mit den Gletscherschwankungen, ohne etwas Neues zu bringen. 

E. Richter. 


687. Dauphind: Annuaire de la Societ& des Touristes du 
Nr. 16, 1890; Nr. 17, 1891. Gr.-8°, 395 u. 37355. Grenoble 1891 
und 1892. 


Die Jahrbücher dieser Gesellschaft zerfallen, wie die andrer ähnlicher 
Vereine, in ‘drei Teile: Vereinsnachrichten, Tourenberichte und wissenschaft- 
liche Aufsätze. Unter den Tourenberichten, die sich, wie natürlich, nur 
auf Berge der Dauphinde beziehen, befinden sich zwei recht interessante 
Aufsätze des zastlosesten aller englischen Bergsteiger, W. A. B. Coolidge. 
Unter den wissenschaftlichen Aufsätzen nimmt den gröfsten Raum ein der 
durch beide Bände sich ziehende Aufsatz von W. Kilian: »Neige et gla- 
ciers“, der Hauptsache nach ein Auszug aus Heims „Gletscherkunde“. Zur 
Begründung dieser Entlehnung wird angegeben, dafs in französischer Sprache 
kein neueres Werk bestehe, das eine Übersicht des jetzigen Standes der 
Kenntnisse über den Gegenstand gewähre. Angehängt ist eine ausführliche 
Belehrung, welche Untersuchungen und Beobachtungen an den Gletschern 
anzustellen wären, hauptsächlich nach Forel. Eine Zusammenstellung aller 
auf die französischen Alpen bezüglichen Daten in Forels „Rapports sur les 
variations periodiques des glaciers des Alpes“ nebst den Beobachtungen von 
Prinz Roland Bonaparte ist auch für Aufsenstehende eine angenehme Vor- 
arbeit, Neues erfahren wir freilich aus keinem der angegebenen Artikel. 
Wünschenswert wäre es, wenn der Aufruf eine Ausfüllung der Lücken unsrer 
Kenntnis über die Gletscher der französischen Alpen brächte. Es ist kaum 
denkbar, dafs diese unter wesentlich andern klimatischen Verhältnissen als 
die Gletscher der Mittel- und Ostalpen bestehenden Eisgebilde uns nicht 
manches Neue und Lehrreiche bieten sollten. E. Richter. 


688. Bernard, A.: L’ile de Groix. (Sep.-Abdr. aus Annales de 
Geogr. 1892, 15. April. 24 SS.) % 


Auf den 1476 ha der nahezu baumlosen, aus Chloritschiefern mit ein- 
geschalteten Glaukophan-Gesteinen aufgebauten Insel, die dem Eingang des 
Hafens Lorient vorgelagert ist, selbst aber erst seit kurzer Zeit in dem 
landwärts gekehrten Port Tudy einen sichern Bergeplatz für ihre kleinen 
Fahrzeuge (60—80 Tonnen) besitzt, wohnen 4935 Menschen. Greise und 
Weiber besorgen die Pflege der unter mäfsigen Niederschlägen (1884/88 
jährlich 122 Tage mit 640 mm, Lorient 150 mit 850) bei mariner Düngung 
(Fischköpfe, Tang) gedeihenden Felder. Die Männer ziehen Sommers (Mai 
bis Oktober) und Winters (Dezember bis März) aus auf die Fischerei vor 
der ganzen Westküste Frankreichs. Ihr wetterhartes, in den Gefahren des 
Meeres (Neben 803 Todesfällen auf der Insel in 10 Jahren 174 Opfer der 
See! Ein Sturm verschlang 1883 sechs Schaluppen mit 32 Mann) sich 
stählendes Geschlecht zeigt keinen ungünstigen Einflufs der häufigen Hei- 
raten unter Verwandten (102 Paare unter 426 in 16 Jahren). Mit de 
steigenden Wohlstand (Jährl. Fischereiertrag 2% Millionen Frank) und besser 
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Ernährung haben die früher häufigen Hautkrankheiten abgenommen, aber 
Nervenleiden und Schwindsucht sind häufiger geworden. Partsch. 


689. Charier-Fillon, A.: L’Ile de Noirmoutier. Peril et Defense. 
Neue Ausgabe. 8°, 183 SS, 9 Karten. Niort, Clouzot, 1892. 
An der Küste des Departements der Vendee liegt die diehtbewohnte, 
in ihrem Kern altkristallinische Insel Noirmoutier, welche ähnlich wie ge- 
wisse Nordseeinseln zur Ebbezeit trockenen Fulses zu erreichen ist. Der 
Verfasser will die Aufmerksamkeit seiner Landsleute auf seine vom Meere 
hartbedrohte Insel lenken, damit noch rechtzeitig Hilfsmafsregeln einge- 
leitet werden können. Man wird seinen mit grolser Beredsamkeit vor- 
getragenen Klagen und Hilfsvorschlägen besten Erfolg wünschen, darf aber 
den theoretischen Betrachtungen, von denen er ausgeht, nicht durchweg 
zustimmen. Ist auch eine Senkung (positive Strandverschiebung) der fran- 
zösischen Westküste sehr wahrscheinlich, so geht Charier doch zu weit, 
wenn er die Küste seit der Römerzeit regelmäfsig um etwa 30 em im 
Jahrhundert sinken lälst und eine Reihe von Karten entwirft, auf denen 
die frühere Gestaltung der Küste bis in das graueste Altertum hinauf ein- 
getragen ist. Manche Einzelangaben sind aber sehr beachtenswert und 
verdienen erneute Untersuchung. Der Senkung arbeiteten bisher die Dünen 
entgegen, welche die Mündungen der kleinern Wasserläufe des benachbarten 
Festlandes mannigfach beeinflufsten; es scheint aber, als ob das Material, 
aus dem die Dünen sich aufbauten, jetzt erschöpft wäre. Die Nordwest- 
küste von Noirmoutier wird neuerdings in besorgniserregendem Malse ent- 
blöfst und dadurch den Angriffen des Meeres preisgegeben. Charier meint, 
dafs die allmähliche Zerstörung der Dünen nach SO weiterschreiten wird. 
Dann wären auch der übrige Teil der Insel, sowie die Marschdistrikte der 
Festlandsküste ihres besten Schutzes beraubt und sehr gefährdet. Auf der 
letzten der beigegebenen Karten hat der Verfasser die Schutzbauten an- 
gedeutet, welche hergestellt werden mülsten. Es ist sehr zu bedauern, 
dafs die französischen Provinzialautoren, welche so oft mit grofsem Fleifs 
und Liebe zur Sache viel nützliches Material sammeln, sich im allgemeinen 
um den Fortschritt der geographischen und geologischen Wissenschaften, 
besonders aufserhalb Frankreichs, nicht genug kümmern. Speziell die 
neuern Anschauungen über die Schwankungen der Küsten scheinen dem 
Verfasser nicht bekannt geworden zu sein. — Das Buch ist sehr reich 
ausgestattet. F. Hahn. 


690. Delebeeque, A.: Atlas des lacs francais, herausgeg. vom 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten. 7 Bl. Paris 1893. 


Nachdem Ingenieur Delebecgque 1886—89 an den von Frankreich und 
der Schweiz gemeinsam ausgeführten Arbeiten am Genfer See teilgenommen 
hatte, leitete er 1890 die Auslotung des Sees von Annecy und 1891 die 
von zehn weitern Seen in den Alpen und im Jura und legt nun in präch- 
tig ausgeführten Tiefenkarten die Früchte seiner Bemühungen vor. Die 
kleinern Seen sind sämtlich im Mafsstab von 1:10 000, die Seen von 
Annecy und du Bourget im Mafsstab von 1:20 000 und der Genfer See ist 
in 1:50 000 dargestellt. Die Tiefenkurven sind von 5 zu 5 m, stellenweise 
sogar von 1 zu 1 m gezogen, die Lotungsstellen sind mit Punkten bezeich- 
net und die wichtigsten Zahlen eingeschrieben. In nachstehender Tabelle 


Mittlere| Gröfste 


a See- er A 
OÖ. ah Fläche | Rauminhalt as 5 
N. Br. Paris BR qkm, 1000 ebm. eis En 


Jura-Seen. 


Lac des Brenets |47°04’|4°22’ 752,80 0,58 5651 9,8| 31,5 
See v. Remoray |46 46 |3 56 850,70*| 0,95 12 057) 13 27,6 
See v. Malpas |46 50 |3 57 1925 — — — 1,3 
See v.St. Point |46 49 |3 59 |848,95*| 3,98 81 614| 20 40,3 
See v. Nantua |46 10 |3 15 |474,50*) 1,41 40 078| 28 42,9 
3 
3 


See v. Sylans 146 10 20 1584,10 0,50 A.1T2 9,6 22,2 
Genin-See. . 46 13 22 800 0,08 600 7,3 16,6 


Alpen-Seen. 


Genfer See . — — 1372,28 |582,36 |88 920 664] 153 309,4 
See v. Annecy |45 51 |3 51 |446,53*| 27,04 | 11235001 42 64,7 
Lac du Bourget |45 44 |3 31 |231,50*| 44,62 | 3620 3001 81 145,4 
See v. Aiguebe- 

lette. . 45 33 |3 28 |374,40*| 5,45 166 555] 31 71,1 
See v. Paladru |45 27 |3 12 |500,70 3,90 97197) 25 35,9 
sind die Hauptergebnisse übersichtlich zusammengestellt; es ist nur hinzu- 
zufügen, dafs die Seehöhen auf Mittelwasser und nur bei dem mit * be- 
zeichneten Zahlen auf Niedrigwasser sich beziehen (die beiden Zahlen 
ohne Dezimalen sind nur Schätzungen), und dafs die mittlere Tiefe vom 
Referenten aus Raum- und Flächeninhalt abgeleitet wurde. Betreffs der 


Petermanns Geogr. Mitteilungen, 1893, Litt,-Bericht, 


Gestaltung der Seebecken ergibt sich eine grolse Übereinstimmung der 
kleinen Seen (unter 3 qkm), die alle einfach trogförmig gebaut sind und 
die tiefste Einsenkung nahezu in der Mitte haben. Eine Ausnahme macht 
nur der kanalförmig schmale und gewundene Lac des Brenets, dessen tiefste 
Stelle knapp vor dem Ausfluls des Doubs liegt. Die gröfsern Seen haben 
zwar auch Trogform, aber mit Ausnahme des Lac du Bourget, der wie die 
kleinen Becken nur eine Einsenkung hat, ist der Grund wellenförmig ge- 
baut mit einer Haupt- und einer oder ein paar sekundären Einsenkungen. 
Beim Genfer See steigert sich die Zahl der letztern auf 5, bei dem See 
von St. Point auf 6. Die tiefsten Einsenkungen sind in der Regel Flach- 
böden. Der Aiguebelette -See verbreitert sich nach S auffallend; im SW 
erhebt sich nämlich ein unterseeisches Plateau, das mit zwei niedern Ei- 
landen über den Wasserspiegel sich erhebt. Supan. 


691. Fuchs, E., u. L. De Launay: Traite des götes mindraux 
et metalliferes, recherche, &tude et conditions d’exploitation 
des mineraux utiles, description des principales mines connues, 
usage et statistique des metaux. 2 Bde 8%, 823 u. 1015 SS., 
mit 390 Fig. im Text u. 2 Karten. Paris, Librairie polytech- 
nique Baudry & Co., 1893. fr. 60. 


Eine auf breitester Grundlage angelegte, vom zweiten der genannten 
Autoren verfalste Lagerstättenlehre nutzbarer Fossilien, zu welcher die 
hinterlassenen Schriften, Notizen und Gutachten des 1889 verstorbenen 
Professors der Lagerstättenlehre an der Ecole des mines E. Fuchs zahl- 
reiche wertvolle Beiträge geliefert haben. Die Anordnung des ganzen Stof- 
fes ist eine wesentlich andre als bei unsern deutschen Lagerstättenlehren: 
sie ist nicht auf die verschiedenen Arten der Lagerstätten begründet, be- 
trachtet auch nicht die einzelnen Gang- oder Flötzgebiete im Zusammen- 
hange, sondern behandelt die einzelnen Elemente und ihre Verbindungen. 
Den Anfang macht der Kohlenstof. Auf Diamant und Graphit folgen die 
gasförmigen, füssigen und festen Kohlenwasserstoffe, die bituminösen Schie- 
fer und die Asphalte. Merkwürdigerweise sind Anthraeit, Stein- und 
Braunkohle völlig unberücksichtigt geblieben. Nach den Silikaten, dem 
Bor, dem Schwefel und seinen Verwandten, Phosphor und Stickstoff, kom- 
men die Metalle in der in der Chemie üblichen Anordnung, mit den 
Alkali-Metallen beginnend und mit der Platingruppe endigend. Die Anord- 
nung innerhalb der einzelnen Körper bzw. Elemente ist die folgende: 


1. Physikalische und chemische Eigenschaften, praktische Verwendung, 
Hauptproduktionsgebiete und ungefährer Wert des betreffenden Stoffes. 
9. Beschreibung der Lagerstätten: 
a. historisch, 
b. kurzgefalste Geologie des Gebiets, 
ce. Geologie der betreffenden Lagerstätte, 
d. Gewinnungs-, Darstellungs- und Beförderungsmethoden, 
e. statistische und Handelsangaben. 


Jedem grölsern Abschnitte ist ein sehr dankenswertes Litteraturver- 
zeichnis beigegeben. 

Die deutschen Lagerstätten sind recht vollständig und dem heutigen 
Stande unsres Wissens entsprechend behandelt. Zu bedauern ist nur, wie 
bei leider sehr vielen wissenschaftlichen französischen Werken, die unver- 
antwortliche Mifshandlung unsrer deutschen Orts- und Eigennamen; von 
derartigen Fehlern wimmelt leider das vortreffliche Buch. 

Bei den Abbildungen und Karten wäre hier und da die Anwendung 
von etwas Farbe anstatt der vielen eintönigen schwarzen Zeichen und Signa- 
turen recht erleichternd für das Verständnis. K. Keilhack. 


692. Bertrand, M.: Sur la continuit€ du phenomene de plisse- 
ment dans le bassin de Paris. (Bull. Soc. geol. de France, 
XX, 3. ser., Nr. 3, S. 118—166) 8%. Mit 1 Taf. u. 11 Fig. im 
Text. Paris 1892. 

Das Studium der Tektonik des Pariser Beckens hat es dem Verfasser 
im höchsten Grade wahrscheinlich gemacht, dafs 

1. die Falten tertiären Alters dieselbe Richtung haben wie die alten 
primären Falten, denen sie aufgesetzt sind, dafs 

9. diese Falten sich infolge von wenig oder garnicht unterbrochenen 
Bewegungen gebildet haben, und dafs 

3. das System der Hauptfalten von einem nahezu senkrecht darauf 
verlaufenden zweiten System begleitet ist. 

Der Verfasser bringt eine Reihe von Beweisen für diese drei Sätze aus 
dem Pariser Becken, zeigt dann, dafs im Londoner Becken ganz dieselben 
Verhältnisse existieren und dafs die Zahl und der Verlauf der Falten aus der 
Oberflächengestalt erkannt werden kann, wendet die Methode auf den Kanal 
an und bringt die Falten des Pariser mit denen des Londoner Beckens in 
Zusammenhang und weist schliefslich auch im Untergrunde der Nordsee die 
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Fortsetzung der Hauptfalten des Londoner Beckens (ostwestlicher Verlauf) 
und die Existenz zahlreicher rechtwinkelig dazu verlaufender Störungen 
nach. K. Keilhack. 


693. Rayet, G.: Recherches sur la r&partition moyenne des 
pluies dans le departement de Gironde. (Bull. Soc. geogr. 
commerciale de Bordeaux 1892, S. 161—165, 5 Karten.) 


Zu Grunde gelegt sind die zehnjährigen Mittelwerte 1882—91 von 
34 Stationen; auf den Karten wird die Regenverteilung in den vier Jahres- 
zeiten und im Jahresmittel dargestellt. An der Küste steigern sich etwas 
die Niederschläge in südlicher Richtung (Point de Grave 813, La Salie, 
904 mm), zugleich nehmen sie sehr rasch nach dem Innern zu (Maximum 
Audenge an der Bucht von Arcachon 1081 mm) und dann wieder etwas 
langsamer gegen das Garonnethal ab (St. Julien 844, Talence bei Bor- 
deaux 907, Crignols 918 mm). Jenseits der Garonne sinkt die jährliche 
Regenmenge schon unter 800 (La Reole, 676 mm); eine lokale Steigerung 
erfährt sie um Cavaignac (925 m). Diese Anordnung wiederholt sich im 
grolsen und ganzen in allen Jahreszeiten. Überall ist der Herbst am nieder- 
schlagreichsten, das Minimum fällt dagegen an der Küste und in den 
Landes in den Sommer, an der Garonne aber in den Winter mit gleich- 
zeitiger Verstärkung der Frühlingsregen. Supan. 


Niederlande. 


694. Kuyper, J.: Kaart van de Dichtheid der Bevolking van 
Nederland, 1:400000. (Tijdschr. Nederlandsch aardrijsk. Gen. 
1892.) 

Die Dichtigkeitskarte ist nach der Zählung von 1889 entworfen; wie bei 
Turquans Karte von Frankreich ist die Gemeinde als Einheit der Berechnung 
zu Grunde gelegt und jede Gemeindefläche erhielt eine einzige Farbe ent- 
sprechend ihrer durchschnittlichen Dichte. Da aber die meisten 
holländischen Gemeinden ziemlich ausgedehnt sind und der Mafsstab der 
Karte grofs ist, so hätte eine feinere Methode in Anwendung gebracht werden 
können; schon durch die Ausscheidung aller geschlossenen Ansiedlungen 
von 2000 Einwohnern und darüber wäre das Bild ruhiger und harmoni- 
scher geworden, und man hätte wahrscheinlich noch tiefer herabgehen kön- 
nen. Die aufserordentlich detaillierten Angaben des grofsen Zensuswerkes 
(„Uitkomsten &e,“) hätten eine derartige Arbeit jedenfalls ermöglicht. 

Supan. 


695. Lorie, J.: Verslag over eenige boringen in het oostelijk 
gedeelte der provincie Utrecht. (Nr. 10 der Mededeelingen 
omtrent de geologie in Nederland, verzameld door de Com- 
missie voor het geologisch onderzoek. — Verhandelingen der 
Koninklijke Akad. van Wetenschappen te Amsterdam 1893.) 


Dr. J. Lori& hat auf dem Gebiete der niederländischen Geologie das 
meiste geleistet. Seinen Untersuchungen verdanken wir es hauptsächlich, 
dafs die Landeistheorie auf das niederländische Diluvium zur allgemeinen An- 
wendung gebracht werden konnte. Dann haben seine Studien über Torf- 
moore und Dünen viele neue Gesichtspunkte erschlossen, 

In der oben genannten Arbeit hat er uns jetzt die Resultate seiner 
Forschungen niedergelegt, welche er bei den 1891 zwischen Hilversum 
und Amersfoort gemachten Grundbohrungen angestellt hat. Zuerst werden 
die verschiedenen Bodenarten kurz erwähnt und nach ihrer Reihenfolge 
auf zwei Tafeln abgebildet. Im zweiten Teil vergleicht er die Resultate 
der Bohrungen miteinander. Fast alle Bohrungen werden ausgeführt im 
Gebiet des älteren oder Gand-Diluvium, nur einige in dem des jüngeren 
oder Sand-Diluvium. Staring, Hollands erster Geolog, machte zuerst diesen 
Unterschied, der auch vom Verfasser beibehalten wurde (siehe weiter unten), 
Der Ausdruck „Grand“ darf nicht buchstäblich aufgefafst werden; meistens 
hat man es mit grobem Sand zu thun, dem eine grölsere oder geringere 
Quantität Kies beigemischt ist. Ein merklicher, fast sandfreier Grand 
kommt nur im Süden der Provinz Limburg vor. 

In den verschiedenen Bohrungen wechseln Sand mit und Sand ohne 
Grand mehrfach mit einander ab, dann und wann tritt auch Lehm auf. 
Die Grenzen der Bodenarten stimmen in den verschiedenen Bohrungen 
keineswegs mit einander überein, nicht einmal in den beiden dicht neben- 
einanderam Bahnhof Soest ausgeführten. Von eigentlichen „Schichten“ 
ist also nicht die Rede, obwohl der Glaube an solche noch allgemein 
verbreitet ist, In Eisenbahneinschnitten sieht man sie öfters, jedoch nie 
mals auf ausgedehnte Strecken; es sind vielmehr Linsen von verschiede- 
nem Durchmesser. Die „Linsenstruktur“ des geschichteten Diluviums er- 
klärt zur Genüge den Mangel an Übereinstimmung zwischen den yerschie- 
denen Bohrungen, 


Im Grand ist die weit überwiegende Zahl der Felsarten vom Rhein 
(vielleicht auch von der Maas) herbeigeführt; weilser Quarz und schwarzer 
Kieselschiefer bilden die Mehrzahl; daneben kommen auch verschieden- 
farbige Quarzite, Sandstein, Grauwacke, Phyllit &e, vor. Nordische Ge- 
steine, wie Granit, Gneils, Diorit, Amphibolit &e., kommen immer nur 
sporadisch und in kleinen Geröllen vor. Nur in einer Bohrung dicht bei 
Amersfoort wurden zwischen 9, 12—16m unter Normal- Nullpunkt 
(A. P. = Amsterd. Pegel) drei grölsere Gerölle von Granit, Gneils und 
Diorit von 4 und 5cbm angetroffen. In keiner der Bohrungen ist von 
einem Geschiebelehm die Rede; alles ist geschichteter Sand und Grand, 
so wie meistens im Gebiet des „gemischten Diluviums“, wo auch in der 
Regel die nordischen Felsarten „nur vertreten sind“. In den Bohrungen 
wechselt das ärmlich gemischte mit dem blofsen rheinischen Diluvium 
mehrfach ab, was sich leiet:t erklären läfst durch die fortwährende Lauf- 
veränderung des Rheinarms sowie der Landeis-Schmelzbäche. 

Von gröfserer geologischer Wichtigkeit ist das Vorkommen des Torfes, 
Dieser wurde nur in vier Bohrungen zwischen Amersfoort und Baarn (an 
der Bahnstrecke nach Amsterdam) angetroffen, in Tiefen von 4,5 bis 12,5 m 
unter A. P. In einem Bohrloch lag darüber ein grandiger Sand. Mit den 
interglazialen Torfschiehten unter Utrecht lälst sich dieser Torf nicht ver- 
gleichen ; jene lagen bedeutend tiefer (zwischen 30—70 m unter A. P.); 
der Torf lälst sich jedoch noch weiter verfolgen, sogar bis Amersfoort, 
auch bei Baarn und andern nahe gelegenen Orten, sowie in der Nähe 
von Amsterdam kommt er vor. An mehreren dieser Orte liegt er im Han- 
genden einer marinen Bildung mit Muscheln, die zwar alle noch lebend 
an den englischen Küsten vorkommen, jedoch in der niederländischen 
Fauna teilweise ausgestorben sind. Diese Muschelschicht wurde von Har- 
ting, nach belgischem Beispiel, das „Systeme Eemiön“ genannt. Im der 
Nähe von Amsterdam geht es nach oben (Bohrung von Diemerbrug) ganz 
allmählich in. eine marine Schicht mit der jetzigen Fauna über, welche die 
grofsen Tiefmoore Hollands unterteuf. Das Systeme Eemien ist 
höchstens jung-diluvial und die hangende Torfschicht von Amersfoort &e. 
kann man ohne Gefahr „alt-alluvial“ nennen. Der überlagernde Sand, der 
bisweilen grandhaltig ist, und dann als Denudationsprodukt der benach- 
barten Anhöhen betrachtet werden kann, ist also gleichfalls „alluvial“ und 
wurde bisher zum „Sanddiluvium“ (Heidesand) gerechnet. Wie weit sich 
dieser alluviale Sand ausdehnt, läfst sich noch nieht sagen. Jedenfalls 
wird das Gebiet des „Sand-Diluviums“ eingeschränkt werden müssen zum 
Vorteil des „Sand-Alluviums“ , obwohl es sich schwer einsehen lälst, wie 
solches praktiseh ausführbar wäre. Vielleicht wird die ganze Oberfläche 
der „Gelderschen Vallei“ aus dem Diluyium gestrichen werden müssen. 

H. Blink. 


696. Lori@, J.: Eenige onderzoekingen in den Nieuwen Maas- 
mond. (Ebendas. Nr. 11.) 


Bis jetzt vereinigen sich Maas und Waal unweit Gorinchem, wodurch 
der Abflufs der Maas erheblich erschwert wird. Um diesen zu erleichtern, 
wird ein neuer Flufs gegraben von der Maas bei Heusden nach dem 
„Hollandsch Diep“, ein Ästuarium, unter teilweiser Benutzung eines alten 
Maasbettes. Diese Arbeiter wurden vom Verfasser in den letzten Jahren 
mehrmals besueht. 

Im ersten Teil werden die Beobachtungen an den verschiedenen 
Einschnitten besprochen und durch fünf Profile erläutert. Die Ober- 
fläche besteht durchaus aus Flulslehm; Sand wurde nirgends beobachtet; 
Moor tritt erst in einiger Entfernung nach SW. auf als Überrest einer in 
früheren Jahrhunderten viel ausgedehnteren Tiefmoorbildung. Wie gewöhn- 
lich ist der Lehm oben (5—10 cm) schwarz von Humus, darunter braun 
bis Adm , zuweilen 1m und ausnahmsweise 2m. Noch tiefer ist der 
Lehm hellblau oder bläulich-grau bis zu Am Tiefe; zuweilen enthält er 
Torfreste. Durchweg ruht er auf Sand, hier und dort auch auf Torf. Im 
Lehm und im Sand kommen öfters Süfswassermuscheln vor, welche im bläu- 
lichen Lehm am besten erhalten sind. Von Meermuscheln ist keine Spur, 
so dafs die Bezeichnung des Lehmes auf Starings geologischer Karte als 
„Zeeklei“ oder Seeschlick gänzlich unriehtig ist. In den Profilen wurde 
einigemal ein Überrest der früheren Torfschieht durchsehnitten, der also 
während einiger Zeit eine überflutete Moorbank war. 

Der Sand liest zuweilen über dem Torf, wechsellagert an andern 
Orten mit dem Lehm und enthält die nämlichen Muscheln. Er ist also 
gleichfalls alluvial (und zwar jung), und es ist sehr wohl möglich, dafs er 


auch die Oberfläche erreicht und einen Teil des als „Sanddiluvium“ kar- } 


tierten Areals einnimmt. (Vgl. oben Nr. 695.) 


Die Bildung dieser Gegend kann man sich also in folgender Weise 
denken: Vor 5 Jahrhunderten dehnte sich hier das grofse holländische 
Tiefmoor aus. Die Maas überschwemmte es bei oder nach der Bildung des 
„Biesbosch“, erodierte ein ganzes Netz von Kanälen heraus, wobei hier 
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und dort Reste der früheren Oberfläche als Moorbänke stehen blieben. 
Nach einiger Zeit (vielleicht durch Aufhören der säkularen Senkung) än- 
derten sich die Verhältnisse. Während der Flut füllten sich die Kanäle 
mit Wasser, das Sand und Lehm absetzte, anfangs und in den Kanälen 
in geneigten, später und im weitern Überschwemmungsgebiet in horizon- 
talen Schichten. Hier und dort wurde ein Flufsarm einfach abgedümmt 
und nachher mit einer ausnahmsweise dicken Lehmsehicht ausgefüllt. All- 
mählich wurde eine zusammenhängende Oberfläche von neuem hergestellt, 
jedoch aus einem andern und resistentern Material als früher, und fort- 
während durch neue Schlickabsätze gleichmäfsig erhöht. 

Der Verfasser vergleicht die Höhenlage der neuern Lehm - Oberfläche 
mit der der frühern Moor-Oberfläche in der Nähe, wagt es jedoch nicht, 
daraus einen Schlufs zu ziehen zu Gunsten eines Aufhörens oder Fort- 
dauerns der säkularen Senkung. 

Im zweiten Teıl der Arbeit werden die Resultate der Bohrungen mit- 
einander verglichen, die vor dem Anfang des grofsen Werkes gemacht wur- 
den. Die Schlufsfolgerungen aus diesen Vergleichen sind folgende: 

1) Im Bette der gegenwärtigen „Alten Maas“ (der verlassene Flulslauf, 
der jetzt von neuem in Tihätigkeit gesetzt wird) wurde noch Torf ange- 
troffen (2m — A, P.), so dafs dieser Flufsarm wahrscheinlich einer der 
schwächern des einstmaligen Flufsnetzes war. 

2) Der blaue Lehm tritt nur ganz ausnahmsweise an die Oberfläche, 
wahrscheinlich unter besonderen Bedingungen, wie durch fortwährendes 
Durehtränktsein infolge der Lage zwischen Flufs und Deich. 

3) Die Moorüberreste sind sehr unregelmäfsig verteilt und stehen 
nicht im Zusammenhang mit den Überresten des einstmaligen Flufsnetzes. 

4) Dort, wo viel Torf fortgeschwemmt wurde, ist viel Sand an die 
Stelle getreten; dort, wo viel Torf zurückblieb, liegt hauptsächlich blauer 
Lehm darüber und daneben. 

5) Die untere Grenze der frühern Torfschicht, also eine alte Land- 
oberfläche, steigt von N nach S und von W nach O an. Wahrscheinlich 
war der Torf nicht über 3 m mächtig. 

6) Es lassen sich aus den Bohrungen keine Beweise ableiten für eine 
Bodensenkung in den letzten Jahrhunderten. Die Anwesenheit 
der Torfschieht ist an und für sich schon ein Beweis der säkularen 
Senkung. H. Blink. 


697. Lorie, J.: Grondboringen te Assen. (Ebendas. Nr. 12.) 


In Assen, der Hauptstadt der Provinz Drente, wurden von 1885 bis 
1892 fünf Tiefbohrungen ausgeführt, deren Bodenarten vom Verfasser unter- 
sucht und verglichen wurden, sowohl untereinander wie mit zwei andern 
in der friesischen Stadt Sneek und in der Nähe von Groningen. Folgende 
Bodenarten konnten unterschieden werden: 


1) Geschiebelehm, 2,5—7 m mächtig; 2) feiner Sand und Thon, 
von oben nach unten feiner werdend, 43—49 m mächtig; 3) feiner 
Sand, nach unten gröber werdend, bis 22,5 m; 4) grober Sand und Kies, 
3 m, soweit durchteuft, Felsarten sowohl nordischen wie südlichen Ursprungs 
enthaltend. Verfasser sieht hierin blols den Beweis einer Oszillation des 
diluvialen Landeises. Von einer zweifachen Vergletscherung ist gar keine 
Rede. Das oben unter 4 Gesagte deutet auf die Nähe des Landeises, 
3 auf einen Rückzug, 2 auf eine Annäherung, 1 auf die Anwesenheit 
des Landeises. Die beiden Tiefbohrungen in Sneek, bis auf 100 m fort- 
gesetzt, und die von Groningen bis 63 m lassen sich auf dieselbe Weise 
erklären. 

Sehr bemerkenswert ist die Anwesenheit von tierischen und pflanz- 


lichen Überresten, unter Sneek zwischen 31 und 45 m — A. P. (Amster- 
damer Pegel) und unter Meppel (diese Bohrung wurde von van Cappelle 
beschrieben) zwischen 12,65 und 17,65 m — A. P. Sie liegen in der 


Abteilung 2 oder 3, welche nicht scharf getrennt sind, beweisen also einen 
ziemlich weiten Rückzug des Landeises. Vorläufig will Verfasser keine 
weiteren Schlulsfolgerungen daraus ziehen, vielmehr abwarten, bis eine 
weitere Bohrung im Norden der Niederlande einmal den Untergrund des 
Diluviums erreicht. H. Blink. 


Grofsbritannien. 


698. Davison, C.: On the British Earthquakes of 1890, 1891, 
1892. (Geolog. Mag. Bd. VIII, S. 450-455; Bd. IX, S. 2099 
bis 2305; Bd. X, S. 291—302.) Vgl. Litt.-Ber. 1892, Nr. 639. 


Erdbeben 1890. 

1. Yorkshire, 25. und 26. Juni; das Epizentrum lag 21 km 
nordöstlich von Leeds, das stärker erschütterte Gebiet (Intensität nach der 
Skala von Rossi-Forel 4) umfalst kaum 160 qkm. Veranlassung bot wahr- 
scheinlich ein Höhleneinsturz im Dolomit. 
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2) Kantyre (Westschottland am Nordkanal, auch Cantire geschrieben), 
24. Juli, Intensität 5. 

3) Invergarry (ca 1600 m nordwestlich von Loch Oich), 5. und 
19. Januar, 15. März, 29. Mai, 8. August, 16. November, 1. Dezember; 
Feddan (ca 5 km nordwestlich von Loch Lochy), 19. November und 
26. Dezember. Beide Zentren liegen in der Westhälfte des Caledonischen 
Kanals, und die Erschütterungen stehen möglicherweise im Zusammenhang 
mit dem grolsen Erdbeben von 

4) Inverness (am NO-Ende des Kanals) zwischen 15. November 
und 14. Dezember. Davison hat über dieses bedeutende Erdbeben eine 
eigene Schrift herausgegeben, die uns aber nicht zugänglich ist. 


Erdbeben 1891. 


1) Nördliches Cornwall, 26. März, Epizentrum 61 km N. 35° O. 
von Camelford, Intensität A. Bemerkenswert ist die Wiederholung des 
Stofses nach 2—3 Sekunden; Davison ‚vermutet eine Verlegung des Zentrums 
in nordsüdlicher Richtung und schreibt das Beben einer Verwerfung zu. 

2) Bournemouth (Küste von Dorset), 25. Oktober. Es ist zweifel- 
haft, ob diese Erschütterung wirklich zu den Beben gerechnet werden darf. 

3) Am Caledonischen Kanals und in dessen Umgebung: Inver- 


» garry (s. 0.), 24. und 25. Februar; 2. März; 27. und 30. August; 


6., 28. und 30. Dezember. Ardochy (am Loch Garry), 1. März, 24. April 
und 16. November. Loch Hourn-Heat, 24. Febr. u. 26. Dez. 


Erdbeben 1892. 


1) Caledonischer Kanal: Ardochy (s. o.), 29. Februar (2 Stöfse, 
letzter mit Intensität 4), 3. April, 24. Oktober (Intensität 4) und 18.,No- 
vember. Invergarry (s. o.), 25. September. 

2) Loch Broom im nordwestlichen Schottland, 4. März. Das Epi- 
zentrum lag an der Nordküste, nördlich von der St. Martin-Insel. Inten- 
sität 5. 

3) Südwestliches Cornwall am 16. und 17. Mai. Das Epizen- 
trum des ersten Stolses (Intensität 4) lag in 50° 8’ 30” N., 5° 13’ 5” W. 
und verschob sich beim zweiten stärkern Stofs (Intensität nahezu 5) auf 
demselben Parallel nach 5° 18° W. Das erschütterte Gebiet hatte am 
16. Mai eine Ausdehnung von ca 310 qkm, am 17. verbreitete es sich 
aber auf 580 qkm, die von der Intensitäts-Isoseiste 4 eingefalst werden. 
Das Beben wird auf eine (hypothetische) ostwestlich streichende Bruchlinie 
zurückgeführt. Interessant ist die Beobachtung, dafs mit Ausnahme ent- 
fernterer Orte die Schallphänomene überall früher begannen und später 
aufhörten, als der Stofs. 

4) Pembrokeshire (südwestliches Wales), 17. „ 18. und 22. August. 
Der Hauptstols mit einer Intensität von nahezu 8 erfolgte am 18. August 
um Oh 25m Gr. Z. und machte sich in ganz Wales, im westlichen und 
südwestlichen England und im südöstlichen Irland fühlbar. Davison wird 
diesem bedeutenden Beben eine eigene Monographie widmen. Supan. 


699. Hull, E.: The submergence of the British Isles during the 
glacial period. (Geol. mag. 1893, Nr. 345, S. 104—107.) 


Prof. Lewis und andre hatten die bis zu 1300 und 1400 F. über 
dem Meere liegenden geschichteten Sande und Thone mit marinen Muscheln, 
die bisher für einen vollgültigen Beweis der Senkung der Britischen Inseln 
um diesen Beirag gehalten waren, als Ablagerungen erklärt, die durch das 
Inlandeis vom Grunde der irischen See aufgenommen, in der Grundmoräne 
aufwärts geführt und an den höchsten erreichten Randpunkten derselben 
wieder abgelagert wurden. Der Verfasser wendet sich mit aller Entschie- 
denheit gegen diese Auffassung, schon weil diese marinen Sande mit ihren 
organischen Resten auf dem langen Wege in der Grundmoräne zu Mehl 
hätten zerrieben werden müssen, und dann auch wegen der Schwierigkeit, 
sich einen Transport solcher Schichten von unten nach oben im Betrage 
von 1500 Fuls vorzustellen. Er hält an der Vorstellung einer jungdiluvia- 
len Senkung der Britischen Inseln, entsprechend derjenigen Skandinaviens, 
fest. K. Keilhack. 


700. Hicks, H.: Some examples of folds and faults in the devo- 
nian rocks at and near Ilfracombe, North Devon. (Ebendas. 
Nr. 343, 8. 3—9.) 


Die Untersuchung der Küstenprofile zwischen dem Kanal von Bristol 
und der Gegend von Barnstaple in Nord- Devon ergab, dals hier nicht, 
wie bisher angenommen wurde, eine mächtige Folge von einseitig geneigten 
Devonschichten vorliegt, sondern dafs die Schichten gefaltet und von Stö- 
rungen durchsetzt sind, so dals eine und dieselbe Schichtenfolge sich mehr- 
fach wiederholt. Das "führt zu wesentlichen Änderungen der Auffassung 
der einzelnen Zonen nach ihren organischen Resten und der Mächtigkeit 
des ganzen Schichtenkomplexes, &K. Keilhack, 
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701. Mellard Reade, T.: Eskdale drift and its bearing on 
glacial geology. (Ebendas. Nr. 343, S. 9-20.) 


Der Granit von Eskdale, gegenüber der Isle of Man im nördlichen Lan- 
kashire, hat eine bedeutende Verbreitung im Diluvium des nordwestlichen 
England und in einigen Teilen von Nord-Wales.. Nach der Ansicht des 
Verfassers ist es nieht möglich, diese Verbreitung durch ein Inlandeis zu 
erklären, man muls vielmehr zu einer Verteilung dieses Gesteinsmaterials 
durch schwimmendes Eis seine Zuflucht nehmen. Der Betrag, um den die 
negative Verschiebung der Strandlinie sich von dem heutigen Stande unter- 
schied, soll ea 500 Fuls betragen haben; die höher gelegenen Ablagerungen 
sind durch Gletscher, die tiefern im Meere gebildet. K. Keilhack. 


702. Kemmann: Der Verkehr Londons. Fol., 197 SS., 8 grolse 
Karten und Tafeln, 100 Textkarten und andre Figuren. Berlin, 
Springer, 1892. M. 40. 


Nimmt man den Bahnhof Friedrichstrafse an der Berliner Stadtbahn 
zum Mittelpunkt eines Kreises von 8 km Radius, so schlielst dieser Kreis 
nicht nur die ganze Häusermasse des eigentlichen Berlin ein, sondern auch 
noch eine ganze Reihe von Vororten und selbständigen Dörfern bis fast 
nach Tegel und Lichterfelde. Ziehen wir aber einen ganz gleichen Kreis 
um den bekannten Londoner Bahnhof Charing Cross als Mittelpunkt, so 
umschliefst er noch lange nicht die dichter bebauten Teile Londons im 
engern Sinne. Erst in etwa 24 km Entfernung von Charing Cross errei- 
chen wir, wie auf Taf. 2 des obengenannten Werkes sehr anschaulich ge- 
zeigt wird, die Grenzen Londons. Der Umfang der Gesamtausiedelung Lon- 
dons. wird bekanntlich sehr verschieden angenommen. Kemmann meint mit 
Recht, dafs man die Grenzen Londons bis an den Kanal ausdehnen mülste, 
falls die Wohnplätze derjenigen Personen, welche in der innern Stadt 
thätig, aber nicht ansässig sind, zu London gerechnet werden sollten. Bes- 
ser scheint es ihm, die Grenzen Londons da anzunehmen , wo die haupt- 
städtischen Eisenbahnen den Charakter von Vorstadtbahnen verlieren und 
in die grolsen vom Vorortverkehr freien Fernlinien übergehen; diese Grenze 
entspricht ziemlich genau der des hauptstädtischen Polizeibezirks, so dals 
ganz London eine Fläche von 1786,8 qkm bedecken würde, von denen 
kaum 3 qkm auf die City kommen. Das „innere London“, der vom 
Registrar General zum Zwecke der Aufstellung der Geburts- und Sterbe- 
listen abgegrenzte Bezirk, umfalst 305 qkm. Kemmann führt uns nun in 
ausführlicher, stets durch mancherlei graphische Beigaben erläuterter Dar- 
stellung die Verkehrswege und Transportmittel der Riesenstadt vor. Er- 
scheint dem Ausländer der Verkehr in manchen Hauptgeschäftsstrafsen 
der City überwältigend, so erweisen genaue Zählungen, dals auf den gan- 
zen Tag berechnet an manchen Berliner Stralsenkreuzungen eher noch eine 
grölsere Zahl von Fulsgängern und Wagen verkehrt; aber in London sind 
nicht nur die Hauptgeschäftsstrafsen durchschnittlich enger als in Berlin, 
der Verkehr konzentriert sich auch weit mehr auf einzelne Stunden und 
Tageszeiten und ist dann dem Berliner weitaus überlegen. Vor allem be- 
schäftigt sich Kemmann mit den Londoner Stadtbahnen, deren Geschichte, 
Bedeutung und Betriebsweise bis auf die kleinsten Einzelheiten der Signali- 
sierung und Fahrplanbildung durchgenommen werden. Aber in einer so 
grolsen häuserbedeckten Landschaft wollen nicht nur die Menschen selbst 
nach ihren Arbeitsplätzen, Wohnsitzen und Erholungsstätten befördert wer- 
den; die Versorgung Londons mit Lebensmitteln, Kohlen und dergleichen 
nimmt die Eisenbahnen , vorzugsweise natürlich die in London mündenden 
Fernbabnen, nicht weniger in Anspruch. Auch hierüber orientiert Kemmann 
sehr gut, er weist nach, wie jede Bahngruppe durch die ihr vorzugsweise 


eigenen Warensorten ihre besondere Physiognomie empfängt. In einer Ein- ' 


leitung wird der Gesamtverkehr des Vereinigten Königreichs kurz be- 
sprochen. Ich kann Kemmanns Werk bestens empfehlen und wünsche, 
dals ähnlich reich ausgestattete Veröffentlichungen auch über das Verkehrs- 
wesen deutscher Grolsstädte nachfolgen möchten. F. Hahn. 


Rufsland. 


703. Stebnitzky, J.: Tableau des longueurs:. du pendule aux 
differentes stations de l’Empire Russe et de l’&tranger, obser- 
vees par des savants russes. Herausgeg. von der Kais. russ. 
Geogr. Ges. St. Petersburg, 1893. 


Es bestand seit langem der Wunsch, die zerstreuten Pendelbeobach- 
tungen in Rufsland (32 im europäischen Rufsland, 9 in Kaukasien, 1 im 
übrigen asiatischen Rufsland) in einer übersichtlichen Tabelle vereinigt zu 
sehen. Diesem Wunsche ist jetzt entsprochen. Hinzugefügt sind noch die 
Beobachtungen des Admirals Grafen Lütke auf den Carolinen, Marianen, 
Bonininseln, in Valparaiso, Sitka und auf St. Helena. Supan. 


704. Bonsdorff, A.: Mesures des bases de Moloskovitze et de 
Poulkovo ex&cut6es en 1888. (Fennia 1892, Heft 7, Nr. 1.) 
705. Witkovsky, B.: Determination ä l’aide du tel&graphe des 
longitudes des principaux points du littoral du Golfe de Bothnie. 

(Ebendas. 1892, Heft 5, Nr. 4.) 


Die definitiven Koordinaten sind, nach Greenwich umgerechnet, fol- 
gende: 


N. Br. Ö. L. Gr. 
Björneborg a ale al AST ar 
Nikolaistad. 7 U N ATS) 21 30°29 
Gamla-Karleby 63. 50215 23 7 50 
Wleabore + IM WR Fon" 25 28 27 
Supan 
706. Modrich, Giuseppe: Russia. Note e ricordi di viaggio 
80, 550 SS. Turin, Roux, 1892. 1:3: 


Das vorliegende Buch ist geographisch völlig wertlos. Als Werk 
eines sich zum Reiseschriftsteller ausbildenden südslawischen Publizisten, 
eines italienisch gebildeten Dalmatiners, macht es mehr den Eindruck eines 
politischen Pamphlets, welches darauf berechnet ist, in Italien Stimmung 
für Rufsland zu machen. Die siebenmonatliche Reise fällt, wie man aus 
dem Werke schliefsen muls, in den Winter und Frühling 1891/92 und er- 
streckt sich fast nur auf die grolsen Städte Rulslands. Der Verfasser 
übertreibt die angeblich in Europa und besonders in Italien herrschenden 
Vorstellungen über Rulsland in geradezu lächerlicher Weise, um sie dann 
in russischem Sinne zu berichtigen. Es ist die jüdische Presse von Wien, 
Pest, London und Rom, welche nach ihm Rufsland systematisch an- 
schwärzt. Der wütendste Judenhafs macht sich überall breit. Der Ver- 
fasser erinnert in seiner Gläubigkeit und mangelnden Urteilsfähigkeit an 
den wackern Sibirier Landsdell. Rufsland ist nach ihm ein Paradies, aus 
welchem der Fremde nicht mehr heraus möchte. Die Berichte von Kennan 
sind geschrieben, um Geld zu machen, nachdem derselbe wiederholt die 
russische Regierung gebrandschatzt hatte. Die Stundisten erwarten die 
Ankunft des Deutschen Kaisers, der alle Güter, allerdings mit einem Löwen- 
anteil für die Stundisten, gleich verteilen wird. Dragomiroff hofft der Ver- 
fasser (österreichischer Unterthan!) bei seinem Einzuge als Sieger in Wien 
wiederzusehen,. Die Nihilisten sind von deutscher und österreichischer 
Seite bestochene Spione. Skobeleff ist von deutschen Sendlingen ermordet 
worden. Jeder. Fremde wird 3 Tage nach seiner Ankunft in Berlin zur 
Vermögenssteuer herangezogen. Kopernikus ist ein Pole. Die religiöse 
Verfolgung ist eine in Rulsland unbekannte Pflanze. Diese leicht zu ver- 
mehrende Blütenlese genügt wohl zur Kennzeichnung des Buches und sei- 
nes Verfassers. Th. Fischer. 


707. Rufsland. Bulletin du Comit& geologique, 1891, Nr. 6—9; 
1892, Nr. 1-8. 


In den westlichen Gouvernements haben wir zunächst der Forschungen 
von Fr. Sehmidt in Esthland und auf Oesel zu gedenken, wobei auf 
dern Grund alter Torfmoore eine nachglaziale polare Flora entdeckt wurde 
(1891, Nr. 8/9). v. Toll beschäftigte sich mit Aufnahmen im Grenz- 
gebiet zwischen Kurland und Kowno, wo der Untergrund aus devonischen 
Sandsteinen und Dolomiten und permischen Kalken besteht. Tertiär ist 
vielleicht vorhanden. Die glazialen Ablagerungen sind weit verbreitet ‚, Äsar- 
Bildungen wurden nachgewiesen (1892, Nr. 7/8). A. Michalski liefert 
einen Bericht über die Gouvernements Lublin und Siedlee, wo Kreide, 
Eoeäon, Miocän und Nachpliocän vorkommen (1892, Nr. 7/8). 

In Zentralrufsland hat Armaschewsky östlich von Mohilew Aufnah- 
men gemacht. Devon erscheint hier nur inselartig, im übrigen sind hier 
nur Kreide, Tertiär (meist in der Form von Glimmersanden) und Quartär 
vertreten (1892, Nr. 6). 

In Südrufsland hat N. Sokolow im Dnjeprgebiet von Poltawa und 
Jekaterinoslaw hauptsächlich das Tertiär studiert und die Nordgrenze 
der sarmatischen und pontischen Ablagerungen bei Krivoi-Rog festgestellt 
(1892, Nr. 5, 7/8). 

Indem wir uns den östlichen Gouvernements zuwenden, betreten wir 
zunächst das Arbeitsfeld N. Lebedews an der Medwjediza (Nebenflufs 
des Don), wo von unten nach oben folgende Schichtenfolge festgestellt 
wurde: Kohlenkalk, Kreide, Tertiär, Sülswasserablagerungen, Löf , Erratica, 
Alluvium (1892, Nr. 2). Eine ausführlichere Studie verdanken wir 
S. Nikitin, der den Kreis Kirsanow im Gouvernement Tambow zum 
Zwecke von Brunnenanlagen geologisch untersuchte. Die fruchtbare, aber 
troekne Hochsteppe wird von den Thälern der Warona und ihrer Neben- 
flüsse tief durchschnitten; der Wasserspiegel der Warona hat eine Seehöhe 
von 106—128 m, die höchsten Bodenerhebungen im N und W haben eine 
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solche von 190 — 215 m. Den gröfsten Teil der Oberfläche bedeckt 
schwarze Erde; darunter liegen entweder Geschiebelehm oder ein löfsartiger 
Lehm oder direkt die kretazeischen Sande (Cenoman und Turon), deren 
Untergrund selbst das tiefste Bohrloch (215 m) noch nicht erreichte (1891, 
Nr. 6/7). Sehtsehirowsky machte Aufnabmen im Distrikt Kurmysch 
im Gouvernement Simbirsk. Die Schichtenfolge ist hier Perm, Jura, Neocom, 
Quartär; eine Dislokation durchsetzt sie wahrscheinlich in der Richtung 
WSW—ONO (1892, Nr. 6). Der westliche Teil des Gouvernements Wjatka 
besteht nach P. Krotow nur aus Perm, aber in verschiedener Ausbildung, 
die auch in der orographischen Beschaffenheit zum Ausdruck kommt. Den 
hohen Osten (bis 284 m hoch) setzen Oolithe und dolomitische Kalke, den 
niedrigern Westen (bis 192 m hoch) Mergel, Mergelthone, Sandsteine und 
poröse Kalke zusammen. Die Glazialablagerungen sind mächtiger, als man 
vermutet hatte (1892, Nr. 3). Im Distrikt Busuluk im Gouvernement 
Samara herrscht nach Nikitin die tatarische Stufe vor; darüber lagern 
Reste der Juradecke (Callovien und unteres Oxford) oder direkt sennoni- 
sche Kreide. Das alte Niveau des Kaspischen Meeres stand 165—175 m 
über dem jetzigen (1891, Nr. 8/9). 

Über die sogenannte hereynische Fauna in den westuralischen Abla- 
gerungen, die genau der böhmischen Stufe F (fa) entspricht, berichtet 
Th. Tschernyschew (1892, Nr. 5). Im östlichen Ural, im obern Tura- 
und Tagilgebiet, hat A. Krasnopolsky (1892, Nr. 4), in Nordrufsland, 
westlich vom Mesen, E. Feodorow Aufnahmen gemacht (1892, Nr. 7/8). 
Heft 1 (1892) bringt, wie gewöhnlich, einen Bericht über die Fortschritte 


der geologischen Landesdurchforschung im verflossenen Jahre. Supan. 


708. Trauschold, H.: Gletscher in Rufsland. (Bull. Soc. imper. 
des Naturalistes de Moscou 1892, S. 425-431.) 


Die bedauerliche Thatsache, dafs der Sprachgebrauch mit dem Worte 
„Gletscher“ drei verschiedeneBegriffe verbindet (Eiszunge, alpiner Gletscher- 
typus, dauernde Landvereisung überhaupt), hat bei Trauschold eine eigen- 
tümliche Verwirrung erzeugt. Er falst Gletscher immer nur im alpinen 
Sinne auf und fragt dann mit Recht: woher sollten einst Gletscher in 
Rufsland gekommen sein (von dem nicht erwähnten Nordural abgesehen) ? 
Er hat ganz recht, für das russische Phänomen nur die Bezeichnung „In- 
landeis“ gelten zu lassen, aber ganz unrecht, wenn er dem Inlandeis Be- 
wegungslosigkeit und Moränenmangel zuschreibt. Hier spielt die alte An- 
sicht mit, dafs auch die Grundmoräne nur von der ÖOberflächenmoräne 
stamme. Natürlich entfällt dann auch die weitere Schlulsfolgerung, dals 
die russischen Moränen nicht vom Eise, sondern nur von getrifteten Eis- 


schollen herrühren können. Supan. 


709. Tschernyschew, Th.: Apercu sur les depöts posttertiaires 
en connection avec les trouvailles des restes de la culture 
prehistorique au nord et & l’est de la Russie d’Europe. (8.-A. 
aus d. Schriften d. Kais. Ges. von Freunden d. Naturwiss. &c. 
in Moskau, 1892.) 


Obwohl die geographischen Hauptzüge Rufslands schon in der Tertiär- 
zeit ihre heutige Gestaltung angenommen haben, so ist doch die Geschichte 
der Quartärperiode reich an grolsen geologischen Ereignissen. Der Süd- 
osten und der Norden haben aber verschiedene Schicksale erlitten und 
müssen daher getrennt betrachtet werden. 

Die nördlichen Gouvernements Archangel, Olonez, Wologda, die 
nördlichen Teile von Wjatka und Perm und der Ural bis zum 61. Parallel 
sind teils von dem skandinavischen Inlandeis, teils von uralischen Glet- 
schern überflutet worden. Beweise dafür sind die nordsüdlichen Gletscher- 
streifen auf dem entblöfsten, polierten Kohlenkalkstein und die gewaltigen 
Blöcke von Granit, Porphyr, Gabbro -Diorit und Schiefergesteinen, die in 
den timanischen Bergen bis 300 m Seehöhe den paläozoischen Gesteinen 
aufliegen. Moränen wie in den zentralen und westlichen Gouvernements 
sind aber nicht vorhanden. Diese auffallende Thatsache erklärt sich ein- 
fach daraus, dafs die Moränen durch die auf die Eiszeit folgende boreale 
Transgression zerstört und umgelagert wurden; und diesem Umstande 
ist es auch zuzuschreiben, dals die Grenzen zwischen den skandinavischen 
und der uralischen Glazialablagerungen völlig verwischt wurden, Die Trans- 
gression des Polarmeeres drang bis in das Quellgebiet der Dwina und bis 
an den Ural vor und griff buchtenartig auch in die jetzigen Grundmoränen- 
gebiete ein. Die Strandlinie hat eine Verschiebung um ca 150 m erlitten, 
im W aber weniger; die Transgression hat daher hier viel schwächere 
Spuren hinterlassen, wenn auch eine Verbindung des Weifsen Meeres mit 
der Ostsee über den Onega- und Ladogasee wahrscheinlich ist. Die mari- 
nen Ablagerungen bestehen aus geschichteten thonigen Sanden, graubraunen 
sandigen Thonen und dunkelgrauen Thonen, die gröfsere und kleinere, oft 
noch gestreifte Stücke von kristallinischen und Sedimentgesteinen ein- 
schliefsen. Die Fauna ist der jetzt an der Murmanküste lebenden nahe 


verwandt; jedenfalls sind die borealen Schichten nachglazial und ent- 
sprechen dem Niveau der Yoldia aretiea in Schweden. Ganz allmählich 
und ohne Anderung der petrographischen Beschaffenheit gehen sie nach 
oben in Sülswasserablagerungen über, so dals eine scharfe Grenze 
nicht gezogen werden kann. Zum Teil lakustrischen,, grölstenteils aber 
fluviatilen Ursprungs sind die geschichteten Sande mit Kies- und selteneren 
Blockeinlagerungen, die an den nördlichen Flüssen in grofser Mächtigkeit 
den marinen Schichten auflagern und sich von diesen schon äulserlich 
durch ihre gelbe Farbe scharf unterscheiden. Sie enthalten Mammut- und 
Rentierreste und nehmen eine ganz analoge Lage ein wie die Mammut- 
schichten im nordwestlichen Sibirien. 

Rezente Ablagerungen sind fluviatile Sande und Thone, verschiedene 
Seen- und Sumpfablagerungen und Dünen an der Polarküste und in den 
grofsen Flufsthälern. Grols ist die Zahl der nordischen Restseen, alle von 
gleicher Beschaffenheit; kaum mehr als 5 oder 6 m tiefe Becken mit 
flachen aus gleichförmigen Thonen und Sanden bestehenden Ufern, die 
aufserordentlich rasch verlanden, sich zunächst in Sümpfen und endlich in 
Tundren verwandeln. Der Sumpf- und Seenbildung sind auch die grols- 
artigen Überschwemmungen günstig, die dadurch entstehen, dafs der Ober- 
lauf der Flüsse früher eisfrei wird, als der Unterlauf und. besonders die 
Mündung. 

Das östliche Rufsland, soweit es hier in Betracht kommt, um- 
falst den Ural südlich von 61° Br., die südlichen Teile der Gouvernements 
Perm und Wjatka, ferner Ufa und Orenburg. Eine eiszeitliche Gletscher- 
bedeckung fand hier nirgends statt; etwa gleichzeitig mit der borealen 
trat die kaspisehe Transgression ein, die im N bis an die Kama 
reichte. Karpinsky schreibt diese Wasseranschwellung von 150 m über 
dem jetzigen Niveau dem feuchten Glazialklima zu; gegen die Annahme 
einer Verbindung des Kaspisees mit dem Eismeer im OÖ des Ural sprechen 
alle geologischen Erfahrungen. Die kaspischen Ablagerungen bestehen von 
unten nach oben aus folgenden Gliedern: 1) aus rötlichgrauen plastischen 
Thonen, unten sandig, mit Torf; 2) aus grauen geschichteten Sanden, die 
nach oben immer feiner werden, oder an andern Stellen aus rötlichem 
eisenschüssigen Thou; 3) aus geschichteten gelblichen Thonen mit Mergel- 
konkretionen. Etwa gleichzeitig mit der kaspischen Transgression bestan- 
den in Wjatka grolse Sülswasserseen, die nicht an die heutigen 
Flufsläufe gebunden waren, und in denen 60—70 m mächtige Thon- und 
Sandschichten mit Torfeinschaltungen und Resten von Mammut und Rhino- 
zeros abgelagert wurden. Auch im Ural finden sich solehe Bildungen. 

Der nachpliocänen Zeit gehören aulserdem die ältern Thalterras- 
sen im Ural an, die gewöhnlich aus einer untern grauen Thon - und 
grauen und gelben Sandschicht mit Konglomeraten und einer obern löfs- 
artigen Lehmschicht bestehen, ferner ein grolser Teil der goldführen- 
den Sande und aulserordentlich mächtige Eluvialbildungen in die- 
sem Gebirge und in dessen Ausläufern. Rezent sind die jüngern fluvia- 
tilen Thalterrassen des Ural, die beiden T'halterrassen im westlichen Vor- 
land, verschiedene See- und Sumpfablagerungen und Eluvialbildungen. 

Nachforschungen nach menschlichen Kulturresten verdanken 
wir besonders dem verstorbenen Malakow. Reiche Ausbeute gewährten die 
Höhlen, Torfmoore und Goldseifen im osturalischen Teil des Gouvernements 
Perm ; die ältesten Spuren sind die in der Knochenhöhle an der Pyschma, 
doch gehören auch sie einer jüngern Zeit an als der Mammutperiode. Die 
Einteilung in eine paläo- und neolithische Zeit ist im Ural nicht anwend- 
bar. In Wjatka sind alle Funde neolithisch, in Nordrufsland kommen sie 


ebenfalls nur in rezenten Ablagerungen vor. Supan. 


7102. Ramsay, W.: Kurzer Bericht über eine Expedition nach 
der Tundra Umptek auf der Halbinsel Kola. (Fennia 1892, 
Heft 5, Nr. 7, 1 Taf.) 


710b. Petrelius, A.: Über die kartographischen Arbeiten der 
Expedition v. J. 1891 nach der Halbinsel Kola. (Ebendas. 
Nr. 8. 1 Karte in 1:300 000.) 


Zwischen dem Imandra - See (130 m über dem Meere) und dem Lujawr 
(143 m über dem Meere; jawr = See) erheben sich, durch dan Umjawr 
(ebenfalls 143 hoch) von einander getrennt, die beiden höchsten Gebirge 
Kolas, der Lujawr-urt (1120 m hoch; urt — Gebirge) und der Umptek 
oder Chibinä (im Tachtarwum -Plateau bis 1240 m hoch), von denen der 
erstere schon 1887 1), der letztere 1891 den Gegenstand genauerer Unter- 
suchungen bildete. Beide bestehen aus Nephelin-Syenit und sind scharf 
ausgeprägte Tafelgebirge mit steilen Abhängen, also von ganz andrer Be- 


1) Vgl. Fennia 1890, Heft 3. Ein unglückliches Zusammentreffen von 
Umständen hat uns z. Z. verhindert, darüber zu referieren; einen Auszug 
mit Karte enthält die Geographische Rundschau, Bd. XIII, 1891, 8. 217. 
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schaffenheit als die flachgerundeten und sanft sich abdachenden Gebirge 
im W des Imandra-Sees (Tschuni, 800 m; Montsche, 900 m, und Namdes, 
1000 m hoch). Die Plateauform hängt auf das innigste mit der nahezu 
horizontalen Bankung des Nepheliusyenits zusammen; aulserdem zeigt er 
aber auch Hang zu vertikaler Zerklüftung, und diese gab wahrscheinlich 
Veranlassung zur Ausgestaltung durchgreifender Furchen mit Tbalwasser- 
scheiden, wodurch der Umptek in eine Anzahl von Tafelbergen zerschnitten 
wird. Der hervorstechendste Zug ist die meridionale Furche, die das Ge- 
birge in zwei Hälften teilt; der wasserscheidende Pals ist nur ca 5309 m 
hoch, das südliche Thal endet mit dem Jun-Vudjawr (306 m hoch), 
das nördliche mit dem Paje-kunjawr (330 m hoch); die Flüsse wenden 
sich dann nach W zum Imandra- See. Die Westhälfte des Gebirges 
sendet zwei grölsere und mehrere kleinere Thäler zum Imandra-See, die 
Osthälfte drei grofse zum Umpjawr. Die grölsern Thäler haben eine 
ausgesprochene U-Form; der 1—2 km breite Thalboden, mit ungeschichte- 
tem Sand und Schotter (Grundmoräne) bedeckt, steigt langsam an; die 
beiden Thalwände sind steil und öffnen sich teilweise nach oben trichter- 
förmig. Ramsay scheint der Ansicht zu sein, dals sie durch Gletscher 
ausgestaltet wurden. Die kleinen, rasch abfallenden Thäler haben V-Form. 
Die Wassermenge der Flüsse ist grolsen Schwankungen unterworfen ; im 
Sommer trocknen sie fast aus. Das Waldland, das das ganze Gebirge um- 
gibt, dringt in den grölsern Thälern weit in das Innere des Gebirges vor; 
die Waldgrenze liegt in ca 400 m Seehöhe, Die Hochflächen sind kahle 
Steintundren mit nur spärlicher Flechten- und Moos- Vegetation, und mit 
scharfkantigen Blöcken und Scherben bedeckt, die der Frost an Ort und 
Stelle aus dem Felsen herausgebrochen hat. ZReicheres Tierleben entfaltet 
sich nur im Waldgebiet, 

Ein ca 2 km breiter, bewaldeter Flachlandstreifen trennt das Gebirge 
vom Imandra -See. Kleinere Berge, die sich hier erheben, bestehen aus 
ältern kristallinischen Gesteinen. 

Der Imandra-See zeigt auf der Karte von Petrelius wesentlich andre 
Formen als auf den ältern Darstellungen ; selbst die von Rabot im Bulletin 
der Pariser Geogr. Gesellschaft (1889) erscheint nun ganz veraltet. Der 
See ist nicht so breit und inselreich, und namentlich im W haben sich die 
Umrisse gänzlich verändert. Die Tiefe ist im N und S gering, nur stellen- 
weise etwas über 20 m, in der Mitte soll sie aber nach Aussage der 
Lappen 100 m erreichen oder sogar übersteigen. Auch den Gebirgsseen 
schreiben die Eingebornen beträchtliche Tiefen zu. Sie scheinen alle durch 
Randmoränen abgesperrt zu sein. Direkte Glazialspuren haben sich in dem 
rasch verwitternden Gestein nicht erhalten, wohl aber gibt die Gestalt 
mancher Berge dafür einen Anhaltspunkt, dafs das Inlandeis von W nach O 
sich bewegte. Auf die grolse Eiszeit läfst Ramsay noch eine kleine mit 
lokalen Gletschern folgen. Jetzt kann man — und wir müssen dies gegen- 
über Petrelius betonen — offenbar nicht sagen, dals der Umptek die 
klimatische Schneegrenze übersteige, wohl aber gibt es an sehr güu- 
stigen Stellen perennierende Schneefelder. Die höchste Temperatur, die 
im Juli gemessen wurde, war 27°. In der Nacht vom 13. auf den 
14. August trat am Imandra-Ufer schon der erste Frost ein. 

Es erübrigt nur noch zu bemerken, dafs die Karte von Petrelius auf 
neun astronomisch bestimmte Punkte sich stützt, und dafs diese durch 
eine mit dem Theodoliten ausgeführte Triangulation verbunden wurden. 


Auch technisch macht die Karte einen guten Eindruck. Supan. 


711. Berghell, H.: Geologiska iakttagelser längs Karelska jJärn- 
vägen!). (Ebendas. 1892, Heft 5, Nr. 2, 1 Karte.) Vgl. Litt.-Ber, 
1892, Nr. 936. 

Zwischen Kronoborg und Sordavala am Ladoga-See besteht der Unter- 
grund aus steil aufgerichteten und NNO streichenden Gneilsen und gneils- 
artigen Graniten. Die Gletscherstreifen streichen in N 7—45° W. Die 
Grundmoräne besteht aus einer festgepackten thonigen Unter- und einer 
losern_ sandigen Oberschicht, worauf glazialer Thon folgt. Die Randmoränen 
und Asar sind auf der Karte angegeben. Supan. 


712. : Huru bör Tammersfors-Kangasala äsen uppfattas? 
(Ebendas. Nr. 3, 1 Karte.) 


Gegenüber Herlin wird hier nachzuweisen versucht, dafs der Sand- 
rücken bei Tammersfors nicht eine Endmoräne, sondern ein echter As ist. 


Supan. 
713. Tigerstedt, A. F.: Om traktens mellan Höytiäinen och 
Pielisjärvi Sn och topografiska byggnad. (Ebendas. 


Heft 5, Nr. 10, 2 Taf.) 


In der ‚ Gogend westlich vom Pielis-See im nordöstlichen Karelien fol- 


1) Den in schwedischer Spruche geschriebenen Aufsätzen der Fennia 
sind deutsche oder französische Auszüge beigegeben, 


gen mit flachem westlichen Fall aufeinander: 1) Granit, 2) Quarzit mit 
Konglomeraten, 3) Thonschiefer oder Phyllit. Letztere beiden haben zum 
Teil ihre klastische Natur noch beibehalten. Eine grolse Anzahl von Ver- 
werfungen mit Dioritgängen durchsetzen in NNW-Richtung das Gebiet und 
haben auch auf die Topographie einen mafsgebenden Einfluls ausgeübt. 
Jüngere Spalten sind mit kupferführenden Quarzgängen ausgefüllt. 
Supan. 

714. Juselius, A.: Hydrologiska undersökningar i södra Oster- 


botten. (Ebendas. Nr. 11.) 


715. Rosberg, J. E.: Itbildningar i ryska och finska Karelen 
med särskild hänsyn till de Karelska randmoränera. (Ebendas, 
Heft 7, Nr. 2. Karte in 1: 650 000.) 


Der Landstreifen zwischen dem Ladoga-See und dem Weilsen Meer ist 
eine Fortsetzung des finnischen Urgebirgsplateaus. Die Gneilse und Gra- 
nite streichen mit fast senkrechter Schichtenstellung nach WNW, die 
Quarzitrücken nach NW, und diese Richtung beherrscht auch die hydrographi- 
schen Verhältnisse. Aulser Quarzit finden sich noch untergeordnet Grün- 
steine, Diorite, Konglomerate und Dolomit, über deren Alter sich nichts 
Sicheres sagen lälst. Die gröfste Verbreitung haben die glazialen Abla- 
gerungen, zum Teil echte Grundmoränen in verschiedenster orographischer 
Ausbildung. Der eigentliche Zweck der Untersuchungen Rosbergs war die 
Ermittelung des weitern Verlaufs der Randmoränen (Salpausselkä) von 
Joensuu am Pyhaselka - See ab, bis wohin sie Ramsay verfolgt hatte 
(s. Litt.-Ber. 1892, Nr. 936). Die äufsere Randmoräne ist deutlich nur 
bis zum Dorf Soimivaara (63,2° Br.) zu erkennen; weiterhin sind zwar 
noch Spuren vorhanden, aber nur zum Teil in der Richtung des frühern 
Verlaufs (nach NO), so dafs sich hier der alte Eisrand nicht mehr iest- 
stellen läfst. Die innere Randmoräne dagegen zieht sich in deutlichster 
Ausbildung in nordnordöstlicher bis nördlicher Richtung bis über den 
Tuoppa-See hinaus (65,7° Br.), und wahrscheinlich ist die von Ramsay 
entdeckte Endmoräne bei dem Dorf Kräsjä am Weilsen Meer eine Fort- 
setzung davon. Auch hier liegt also der Salpausselkä im O der Wasser- 
scheide. Für die Richtigkeit ihrer Deutung als Endmoränen spricht aulser 
ihrer petrographischen und tektonischen Beschaffenheit auch ihre Streich- 
richtung, die stets senkrecht auf die der Gletscherstreifen und Äsar ge- 
richtet ist, wobei sich die konkave Seite gegen den ehemaligen Eisrand 
nach W wendet. Zwei Systeme von Gletscherstreifen sind vorhanden ; 
das eine, mit östlicher Richtung im N, südöstlicher im S, auch aulserhalb 
der Randmoräne, das zweite innerhalb derselben, mit variierender Rich- 
tung, und durch sein frischeres Aussehen an Stellen, wo sich beide Sy- 
steme kreuzen, als das jüngere sich erweisend. Die Äsar, 34 an der Zahl, 
verlaufen in der Aulsenzone mit den ältern, in der Innenzone mit den 
jüngern Gletscherstreifen parallel. Die gröfsten besitzen ein Grundgerüst 
von grolsen Felsblöcken, die mit feinerm Material umkleidet sind. Unter 
den Randmoränen lassen sich in bezug auf die jetzigen Erscheinungsformen 
fünf ineinander übergehende Typen unterscheiden: 1) Grundmoränenform 
dee innern Finnlands mit Furchung in der Bewegungstichtung des Eises; 
2) Wallform ; 3) breitere und flachere Wallform mit unregelmälsigen Ver- 
tiefungen und Hügeln; 4) Dämme mit scharfem Aufsen- und sich verzwei- 
gendem Innenrand, sehr breit, mit verhältnismälsig ebener Oberfläche ; 
5) grofse Heiden von Geröllschutt. Die zahlreichen flachen Seebecken 
stehen mit dem Glazialphänomen im innigsten Zusammenhang; sie sind 
zum Teil Grund- und Endmoränenseen, zum Teil aber auch „Seen der 
glazialen Ausräumung“. Supan. 


716. Anutschin, D.: Quelques mots sur le plateau de Waldai 
et sur son pretendu point culminant, appel& „Popowa Gora“., 
(C. R. Ve Congres internat. des Sc. geogr. 1892, 3. 558-569.) 


Auch auf den neuesten Karten finden wir die Popowa Gora (Pfaffen- 
berg) als den höchsten Punkt des Waldaiplateaus mit 351 m verzeichnet. 
Aus den Aneroidmessungen Anutschins im Jahre 1890 (im folgenden Ver- 
zeichnis mit * bezeichnet) und andern trigonometrischen Messungen geht 
aber unzweifelhaft hervor, dafs sie von einer Reihe andrer Höhepunkte 
zum Teil weit übertroffen wird: 


Kamestik . ® : . - . «. 221m 
Kleines Gebirge bei Goriza S 5 . £ | 
St. Eliasberg : 5 ; 8 .8llz 


Bergzug bei dem Darts Orekowa : . 5 . 305 (801*) 
Dimitrow-Berg . h 4 : a $ .  280* 
Dorf Faleva n . : ;  #267% 
Simogorje, Vorstadt von Waldai : R c .  249* 
Popowa Gora . Ä S : ; : DEREN 


Supan. 


DU 4 nn 0 & Du TH Et ee 


EEE ME UEEEL EEE DELETE. 


EEE EFT 


Litteraturbericht. Europa Nr. 717—722. 159 


717. Lebedeff, N.: Die obersilurische Fauna des Timan. (M&m. 
du comit& geolog., Bd. XI, Nr. 2, 1892.) 


Silurische Kalksteine treten an der Waskinabucht und am Flusse Tsscher- 
naja zutage. Sie liegen diskordant auf Thon- und Sericitschiefern und 
werden transgressiv von devonischen Sandsteinen, Schiefern und Thon- 
schichten mit eingeschalteter Porphyritdecke überlagert. Die paläonto- 
logische Untersuchung ergibt, dafs alle Kalksteine einem und demselben ober- 
silurischen Horizont angehören, der den esthländischen Stufen G und H, 
dem englischen Wenlok und der nordamerikanischen Niagaragruppe ent- 
„ spricht. Supan. 
718. Ernst, A.: Eine bergmännische Exkursion durch den Ural. 

80, 82 SS., mit einer geologischen Übersichtskarte und 2 Spe- 
zialkärtchen. Hannover 1892. 

Eine fesselnd geschriebene Darstellung einer Anzahl von Bergwerks- 
distrikten des Ural. Nach einer kurzen geologischen Oriestierung und 
nach einigen Mitteilungen über die westuralischen Kupfer-, Eisen- und 
Salzlagerstätten führt uns der Verfasser zunächst in die dem Grafen Schu- 
walow gehörige Montanherrschaft Krestowodsk-Wiskensk mit ihren Platin- 
und Goldseifen (östlich von Perm), dann zum Magnetberg Blagodot bei 
Kuschwa (ein von mächtig entwickelten Trümmerzonen und stockförmigen 
Massen von Eisenstein durchsetzter Feldspatporphyr), dessen Eisen (jährlich 
ca 60000 Tonnen) in den fiskalischen Hütten verarbeitet wird, sodann in 
den Bergwerksdistrikt Bogoslowsk mit seinen Goldseifen, Kupfer- und Eisen- 
erzen, dann nach Nikolai-Padwinsk, wo neben Kupfererzen die bedeutend- 
sten Gold- und Platinseifen auftreten. Besonders letztere sind nach ihrem 
natürlichen Vorkommen, der Menge der ‚gewonnenen Erze und der minera- 
logischen Zusammensetzung der Seifen genau beschrieben. Auch reiche 
Magneteisenlagerstätten werden in der Umgebung von Padwinsk ausgebeu- 
tet. — Das altberühmte Bergrevier Tagilsk liefert in erster Linie ungeheure 
Eisenmengen aus einem mit Magneteisen durchtrümmerten, stark zersetzten 
Dioritberge. Nahebei setzen die berühmten Kupfererze auf, denen die 
herrlichen Malachitstufen des Ural entstammen. Ferner liegen rings um 
Tagilsk herum zahlreiche Gold- und Platinseifen, erstere an der Neiwa, 
letztere am Tagil und seinen Zuflüssen. Schliefslich sind hier auch Gold- 
erze auf ursprünglicher Lagerstätte und die Fundstätten der sibirischen 
Edelsteine (auf Quarzgängen und Klüften im Gneifs und Granit aufsetzend) 
zu erwähnen. — Das Bergrevier Jekaterinburg-Beresowsk ist berühmt durch 
seine Goldvorkommnisse, sowohl in Quarzgängen als auch ganz besonders 
in Seifen. Letztere sind durchaus nicht immer an die heutigen Wasser- 
läufe gebunden, sondern finden sich in weiter Ausdehnung auch in Gebieten, 
wo sie nur durch die Brandung grofser Seen gebildet sein können. Von 
Jekaterinburg ziehen die Goldwäschen sich nach Süden zum Slatouster 
Revier (Mijask mit seinem berühmten Goldfunde). Bei Slatoust ist auch 
wieder Eisen- und Kupfergewinnung zu verzeichnen, die zu einer blühenden 
Kleinindustrie geführt hat. — Die beigegebene Karte in 1:3 750 000 gibt 
ein geologisches Bild des Westural zwischen 58 und 61°, des Ostural zwi- 
schen 56 und 59° und des ganzen Ural zwischen 53 und 56° N. Br. und ist 
nach dem seit 1884 erschienenen Kartenmaterial reduziert. X. Keilhack. 


719. Saitzew, A.: Geologische Untersuchungen im Nikolai-Paw- 
dinschen Kreise und Umgebung. (M&m. du comite geol., 
Bd. XI, Nr. 1.) 

Nieolaje Pawdinskij liegt am Ostabhang des Ural in ca 591° N. Das 
Gebiet ist mit Wäldern und Sümpfen bedeckt, menschenarm, weglos und 
ohne bedeutendere mineralische Hilfsquellen. Die wasserscheidende Zone 
des Ural besteht aus kristallinischen Schiefern (Chloritglimmer- und Uralit- 
Schiefer). Die sich daran im O anschliefsende Gebirgszone zerfällt in ein- 
zelne, unregelmälsig angeordnete Erhebungen, die aber zum Teil die Was- 
serscheide an Höhe überragen, und an deren Zusammensetzung sich haupt- 
sächlich Massengesteine (Granite, Syenite, Gabbro &e.) Gneifse und Syenit- 
gneilse &e. beteiligen. Weiter nach O wird das Terrain flach, das vor- 
herrschende Gestein ist Porphyrit, dazwischen tauchen gefaltete unter- 
devonische Kalke und Dolomite auf. Supan. 


720. Bergmann, R.: Über die Verteilung und Thätigkeit der 
meteorologischen Stationen in Rufsland. (Rep. f. Meteor. 1892, 
Bd. XV, Nr. 11.) 4°, 314 SS. M. 10. 

Man möchte diesem neuen Katalog aueh in andern Ländern Nach- 
ahmer wünschen. Sämtliche Stationen, die von den ersten Anfängen bis 
einschliefslich 1889 meteoroloeische Beobachtungen geliefert haben, werden 
hier nach Gouvernements geordnet und mit ihren geographischen Koordi- 
naten angeführt, desgleichen auch die Beobachtungen an Gewässern und 
die durch Rulsland erhaltenen auswärtigen Stationen. Für jede Station 
werden nicht nur die Beobachtungsjahre überhaupt, sondern auch jene 


deren Material im Archiv des physikalischen Zentral-Observatoriums in 
St. Petersburg aufbewahrt sind, &e. angegeben. Auch ein alphabetisches 
Register ist beigegeben. Die ältesten meteorologischen Aufzeichnungen rei- 
chen bis 1530 zurück, beziehen sieh aber nur auf die Gewässer; regel- 
mäfsige Beobachtungen beginnen erst 1725 in St. Petersburg, leider mit 
einer Lücke von 1801 bis 1804. Von den Stationen in Rufsland haben 


1— 9 Beobachtungsjahre . R . B ehe, 


10— 29 n 5 5 z ä A 325 
30— 49 " L ° C Q : 68 
50— 99 » ä e h & ° 33 
100—164 ” JS 4 
Summe 2495 

Supan. 


721. Sundell, A. F.: Snötäckets höjd i Finland Januari—Maj 1891. 
(Fennia 1892, Heft 7, Nr. 3.) 


Kartographische Darstellung der Schneemengen, die in dem oben an- 
geführten Zeitraum in Finnland gefallen sind. Im W nehmen sie von 
der Küste landeinwärts zu, im S dagegen ab. Die Maxima des Schneefalls 
liegen im nördlichen Finnland, auf der Wasserscheide östlich von Wasa 
und im W und N des Ladoga-Sees. Gleichmälsig über Finnland verteilt, 
würde die Schneedeceke eine Höhe von 61 cm erreicht haben. Als Reduk- 
tionsfaktor ergibt sich 1,79 mm Wasser pro 10 mm Schnee; die mittlere 
Schneemenge entspricht also einer Regenhöhe von 109 mm. Supan. 


Staaten der Balkanhalbinsel. 


722. Montenegro. Neue Spezialkarte von ‚19 Blatt in 
1:75000. 1: Jeled u. Tjentista, 2: Vikod, 3: Gacko u. Oraho- 
vica, 4: Durmitor, 5: Bijelopolje, 6: Bilek, 7: Niksic, 8: Ko- 
lasia, 9: Berani, 10: Trebinje u. Risano, 11: Danilovograd, 
12: Andrijevica, 13: Cattaro, 14: Budua u. Cetinje, 15: Medun, 
16: Spizza, 17: Scutari, 18: Ul&in (Duleigno), 19: Alessio. 
Herausgeg. vom K. und K. Militär - geogr. Institut. Wien, 
R. Lechner, 1893. 


Wie noch bis vor kaum einem Jahrzehnt das ganze Gebiet der tür- 
kischen Halbinsel in geographisch-kartographischer Beziehung wenig mehr 
als eine terra incognita war, das nur ganz allmählich infolge der dort ge- 
führten Kriege und der daraus hervorgegangenen Neubildung von Staaten 
einer höhern Kulturstufe und so auch einer eingehendern topographischen 
Durehforschung teilhaftig wurde, ebenso und in erhöhtem Malse ist es 
mit der Kartierung von Montenegro der Fall gewesen. Zwar hat dieses 
Land immer von sich reden gemacht, ohne dafs indessen seine innern An- . 
gelegenheiten und demzufolge auch seine Bodenbeschaffenheit weit über die 
Grenzen hinaus besondere Beachtung gefunden hätten. Dazu kam der er- 
schwerende Umstand, welchen die rauhe Natur und die massigen, oft schein- 
bar ganz ohne Zusammenhang stehenden Berge, verbunden mit der mils- 
trauischen Haltung der eingebornen Bevölkerung, einer Erforschung entgegen- 
setzten, — und Montenegro selbst hat für die Kartierung des eignen Landes 
niemals etwas gethan. Erst 1878, als das Fürstentum durch den Berliner 
Vertrag um mehr als die Hälfte vergröfsert wurde und infolgedessen die 
technische Kommission der Grofsmächte die neuen Grenzen an Ort und 
Stelle zu begehen und Lokalaufnahmen davon in grölserm Mafsstab anzu- 
fertigen hatte, durch welche auch die Topographie der anliegenden Landes- 
teile bekannter wurde, war ein Fortschritt bemerkbar. Zwar hatten die 
Russen, deren politische Beziehungen zu Montenegro stets ausgezeichnete 
waren, schon vorher und auch später Vermessungen dort vorgenommen, die 
aber zum gröfsern Teil sekret gehalten wurden, so dals die jetzt vorlie- 
genden obengenannten Karten trotz mehrfach vorhandener Versuche auch 
von privater Seite (Baumann u. a.) thatsächlich ganz neue Aufschlüsse über 
das interessante Gebirgsland in einem noch nicht dagewesenen grölsern 
Malsstab geben. 

Selbstverständlich hatte Österreich- Ungarn, das Montenegro zu drei 
Vierteilen umschliefst, das gröfste Interesse an einer Neukartierung seines 
Nachbarlandes, und so sind auch die hier in Rede stehenden Karten in 
dem um die bessere Erforschung des eignen Landes und der angrenzenden 
Gebiete rastlos thätigen Landesbeschreibungs-Bureau des K. und K. General- 
stabs unter Leitung seines dermaligen hochverdienten Chefs sowohl ent- 
worfen wie auch gezeichnet, und lediglich die Reproduktion erfolgte im 
Militär-geographischen Institut, welches auch den Verschleifs derselben über- 
nommen hat. Sie sind im Anschlufs und selbst mit Benutzung der Grenz- 
sektionen der Spezialkarte der österreichisch-ungarischen Monarchie in dem- 
selben Format und in fortlaufender Numerierung der Zonen in Verbindung 
mit derjenigen der Kolonnen dieser Gradabteilungskarte hergestellt, 
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Entsprechend ihrem provisorischen Charakter, welcher dureh die Art 
ihrer Entstehung bedingt ist, die sich keinenfalls mit derjenigen der öster- 
reichischen Hauptkarte vergleichen läfst, die auf wirklichen Aufnahmen be- 
ruht, fällt insbesondere die Ausführung des Geländes auf Grundlage von 
Höhenschichten, die 100 m vertikale Entfernung voneinander haben, mittels 
Anwendung der Photo-Lithographie in Kreide-Schummerung auf, während 
dasselbe auf den österreichischen Sektionen durch Schraffierung sorgfältiger 
dargestellt ist und besimmtere Formen erkennen lälst. Eine darauf be- 
zügliche Bemerkung am untern Rand jeder Sektion besagt: „Die Schich- 
tenlinien, nach einer geringen Anzahl gemessener Punkte entworfen, sind 
von minderer Verlälslichkeit.“ Auch die andern Zeichen-Erklärungen, wie 
russische Triangulierungs-Punkte, der Karte von Rowinski entnommen, astro- 
nomisch bestimmte und in der Lage verläfslichere Punkte, die Unterschei- 
dung der Brunnen und Cisternen in minder- und sehr ergiebige, der Na- 
hien-Grenzen und für erhaltene Fahrwege und bessere Saumwege &e. lassen 
über die Art der Entstehung und die Tendenz der Kartenblätter keinen 
Zweifel aufkommen. Man kann überhaupt mehr ahnen, als es nachweisen, 
unter welchen Schwierigkeiten die Herstellung derselben möglich gewor- 
den ist. Sie werden voraussichtlich auf Jahre hinaus die einzige Grund- 
lage für weitere Forschungen in geographisch-statistischer Beziehung sein 
und auch Anregungen in andrer Beziehung abgeben. Daher denn das jetzige 
unerwartete Erscheinen dieser Kartenblätter auf das dankbarste zu be- 
grülsen ist. Vogel. 


125. Wessely, V.: Die Catastral- Vermessung von Bosnien und 
der Hercegovina. K1.-80, 260 SS., mit 5 Tafeln. Fünfkirchen, 
Engel, 1893. M. 3. 


Der Verfasser beschreibt eingehend die Arbeiten einer „Vermessungs- 
partie bei der Catastral-Vermessung“ von Bosnien und der Hercegovina; als 
Leiter einer solchen Abteilung war er dort beschäftigt. Auf Grund einer 
Triangulierung I.—IV.Ordnung war eine Mefstisch-Aufnahme des Okkupations- 
gebiets in 1:12500 durchzuführen, wobei alle Grund- und Hausparzellen 
in 1:6250, geschlossene Ortschaften in 1:3125 oder selbst in 1:15624, 
der Stadtplan von Sarajevo endlich in 1:7814 aufzunehmen waren; für 
alle Parzellen war die Grundfläche zu ermitteln. Die Aufnahme, wie es in 
den Verhältnissen begründet war, vollständig militärisch organisiert, wurde 
im August 1880 begonnen und war, mit bemerkenswerter Energie in dem 
noch wenig geordneten und unerschlossenen Land fortgeführt, in 44 Jahren 
vollständig erledigt einschliefslich aller Berechnungen bei einer Landesfläche 
von 51 500 qkm. Bekanntlich liegen die Ergebnisse jener zunächst für Grund- 
steuerzwecke, aber mit steter Rücksicht auf die „topographische Mappie- 
rung“ ausgeführten Messung in den Blättern aus den Zonen 25—36 der 
„Spezialkarte“ der österreichisch-ungarischen Monarchie in 1:75 000 auch 


‘ schon längst in geographischem Sinn verarbeitet vor. Hammer. 


724. Foullon, H. B. v.: Über Goldgewinnungsstätten der Alten in 
Bosnien. (Jahrb. Geol. Reichsanstalt 1892, Bd. XLII, S. 1-52, 
1 Karte.) 


Die Goldgewinnungsstätten der römischen Zeit, zum Teil auch des 
Mittelalters, liegen im paläozoischen Gebirge westlich von Sarajevo zwischen 
dem Vrbas und der Bosna, in den Flufsgebieten des obern Vrbas, der 
La$va, Lepenica, Fojnica und Zeleznica. Als Fortschritte der geognosti- 
schen Kenntnis des westlichen Teils dieses Gebiets sind zu bezeichnen 
die kartographische Trennung der paläozoischen Kalke und Schiefer, die 
Ausscheidung des Diluviums und vor allem der Nachweis, dafs das hier 
vorkommende Eruptivgestein nieht Quarztrachyt oder Liparit, wie man es 
früher bezeichnete, sondern Quarzporphyr ist. Nur in denjenigen Teilen 
des Gebirges, wo die Kalkdecke über dem Schiefer verschwunden ist, er- 
scheint der Quarzporphyr in deckenförmiger Lagerung, zum Teil schieferig 
ausgebildet. Wenn er aber auch stets nur auf Schiefer, niemals auf Kalk 
aufruht, so ist es doch nicht als sichergestellt zu betrachten, dafs er jünger 
ist als die Kalke. Die Ansicht, dafs das Gold von diesem Eruptivgestein 
herstamme, ist jedenfalls unrichtig; v. Foullon leitet es teils aus den Schie- 
fern, teils aus den zersetzten Fahlerzen der Kalksteine her. Es findet sich 
sekundär in den diluvialen Sehottern und wurde hier Gegenstand ausge- 
dehnter Wäschereien zunächst in den Thälern. Erst später drang man 
auch ins Gebirge vor (bis 1700 m Höhe), und als die Seifen erschöpft 
waren, suchte man auch die primären Lagerstätten auf (zahlreiche trichter- 
förmige Pingen im Rosin-Schiefergebirge östlich von Gornij Vakuf). Der 
angebliche Silberbergbau von Fojniea lieferte wohl auch nur Gold und 
Quecksilber. Supan. 


725. Hassert, K.: Der Durmitor. Wanderungen im montenegrini- 
schen Hochgebirge, (Ztschr. D. u. Ö. Alpenver. 1892, Bd. XXI, 
S. 124-170.) 


Europa Nr. 723—728. 


726. Rausch, K.: Bulgarien. Seine wirtschaftliche und finanzielle 
Entwickelung. 87 SS. Wien, Braumüller, 1892. 


Die Broschüre verfolgt wesentlich den Zweck, die gedeihlichen Mafs- 
regeln und Einrichtungen, welche der bulgarische Staat zu gunsten des 
Waren- und Geldverkehrs seit seinem Bestehen getroffen hat, sowie die 
Erfolge des dortigen Erwerbslebens vorzuführen. Es liegt uns also eine 
geographische Behandlung des aufstrebenden Landes zunächst nicht vor; 
nur durch die Angaben über die Naturprodukte und über die Verkehrswege 
wird die Arbeit auch für den Geographen nutzbar, zumal sie der neuesten 
Erhebungen in genannten Beziehungen sich bedienen konnte. ww, Götz. 


727. Mordtmann, J.: Esquisse topographique de Constantinople. 
Fol., 91 SS., mit 1 Plan. Lille 1892. 


Ein wertvoller Beitrag zur historischen Topographie dieses einzigartig 
bevorzugten Punktes der Erdoberfläche aus der Hand des ausgezeichneten 
deutschen Orientforschers J. Mordtmann, welcher auch im Auftrage des Fr 
Grafen Riant den beigegebenen Plan von „Konstantinopel im Mittelalter“ 
aufgenommen hat. Herausgegeben ist das Werk nach Riants Tode von F. 
de Mely. Es werden nacheinander die 14 Regionen der Stadt nach ihrem 
Umfange , die Landmauern &c. besprochen und das Verständnis des Textes 
durch eine Reihe sehr wertvoller Abbildungen, namentlich auch von Stadt- 
plänen, gefördert. Unter diesen heben wir den von M. Seutter aus Augs- 
burg aus dem 18. Jahrhundert hervor. Das Werk trägt sehr wesentlich 
zum Verständnis dieser Erdstelle bei, und keiner unter den jetzt zo zahl- 
reichen Besuchern Konstantinopels sollte es unbeachtet lassen. 

Th. Fischer. 


7282. Weigand, G.: Die Sprache der Olympo-Wlachen nebst 
einer Einleitung über Land und Leute. 141 SS. Leipzig, 
Barth, 1888. 


728b. : Vlacho-Meglen. Eine ethnographisch-philologische 
Untersuchung. XXXVI u. 78 SS., mit 4 Lichtdruckbildern und 
einer Kartenskizze. (Ebend. 1892.) 


Der Verfasser hat sich die verdienstliche Aufgabe gestellt, die ver- 
sprengten walachischen (rumänischen) Volksstäimme der südwestlichen Bal- 
kanhalbinsel in ethnographischer und sprachlicher Hinsicht zu untersuchen. 
Seine zwei zur Aufsuchung dieser Stämme unternommenen Reisen (1887, 
1889—90), von denen die letztere nicht weniger als 16 Monate dauerte, 
führten ihn zum Olymp, durch Makedonien, Mittelalbanien, Epirus, Thessa- 
lien und Akarnanien, und zwar zum Teil in die entlegensten und bis heute 
gänzlich unbekannten Berglandschaften. Leider hat der Verfasser bis jetzt 
noch keine Darstellung seiner gesamten Reisen veröffentlicht, die jedenfalls 
vom höchsten Interesse wäre. Dieser Umstand rechtfertigt wohl ein kurzes 
Referat an dieser Stelle über dıe beiden vorliegenden philologischen Ar- 
beiten, da sie auch geographisch manches Neue bringen. 

Von der ersten Abhandlung interessiert uns hier nur die Einleitung 
„Land und Leute“, Sie bringt zunächst eine Aufzählung der. Wohnsitze 
der Zinzaren oder Makedo-Wlachen, wie der Verfasser alle Rumänen in den 
obengenannten Gebieten zum Unterschied von den Dako-Rumänen (an der 
Donau) und den istrisehen Rumänen rennt. Er teilt dieselben in fünf 
Gruppen: 1) die Nord-Gruppe in Makedonien (Hauptort Monastir), 2) die 
Strymon-Gruppe (um Seres), 3) die Pindus-Gruppe, 4) die Olymp-Gruppe 
und 5) die albanesisch-epirotische Gruppe. Die Makedo-Wlachen bewohnen 
teils eigne Ortschaften oder ganze Gebiete, teils leben sie zerstreut unter 
andern Völkern. Sie sind meist Hirten, Kaufleute, Wirte oder Handwerker 
und sind eifrig dem Hellenismus ergeben, so dals sie leicht übersehen und 
für Griechen ee werden. Die Walschös des Olymp, jetzt etwa 15000 
an der Zahl, sind wahrscheinlich erst zur Zeit der Türkeninvasion aus der 
thessalischen Ebene in ihre Bergdörfer zurückgewichen. Ihr Hauptort 
Vlacho-Livadhon, in den nordwestlichen Ausläufern des Olymp gelegen, 
wird mit seiner Umgebung eingehend beschrieben, ebenso die Beschäftigung #4 
und der Charakter seiner Bewohner. 

Die zweite Arbeit behandelt einen kleinen walachischen Stamm in der. 3 
makedonischen Berglandschaft Meglen (Moglena der österreichischen Karte) 
oder Karadzova, welche westlich des Vardar, von der Station Gjövgjöli der 
Eisenbahn Salonik-Usküb bis gegen Vodena hin, liegt. Der Verfasser schil- 
dert in dem ersten Teil seine zweimaligen Reisen nach diesem bisher wohl 
noch nie besuchten Gebiete, wo er sich längere Zeit in dem Hauptorte 
Ljumnitza (wohl Dubnica der österreichischen Karte) aufhielt, und gibt eine 
recht anschauliche Beschreibung der Landschaft, „deren eigentlichen Stock 
kahle, in gröfserer Höhe auch mit Wald bedeckte, schroff abfallende Kalk- 
berge bilden, an die sich sanftgeneigte Thonschieferlagerungen anlehnen“, 
Die Kartenskizze, S. XXVII (leider ohne Terraindarstellung) bietet ein von 
den bisherigen Karten gänzlich abweichendes Bild, welches wiederum zei 
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wie unglaublich unvollkommen unsre topographische Kenntnis in diesen 
Ländern noch ist. Die walachischen Megleniten bewohnen 11 Dörfer mit 
etwa 14000 Einwohnern. Ihr Typus, ihr Charakter und ihre Beschäfti- 
gung — sie sind wesentlich Ackerbauer — und auch ihr Dialekt unter- 
scheidet sie stark von den übrigen Zinzaren, doch müssen wir in bezug auf 
alle Einzelheiten auf das interessante Schriftehen selbst verweisen, dessen 
zweiter Teil von der Sprachlehre, dessen dritter Teil von Texten (Sagen 
und Liedern) eingenommen werden. Hinsichtlich der Vergangenheit der 
Walachen äulsert sich der Verfasser noch sehr vorsichtig. Er neigt sich 
der Ansicht zu, dals die Zinzaren auf diejenigen Walachen zurückgehen, 
welche im Mittelalter das westliche Thessalien inne hatten, die Megleniten 
dagegen dürften wohl stark mit Slaven oder sogar echten Bulgaren ver- 
mischt sein und als die Reste derjenigen Bulgaren aufgefafst werden, welche 
unter walachischen Führern gegen Ende des 12. Jahrhunderts die Griechen 
bei Seres geschlagen und ein bulgaro-walachisches Reich gegründet haben. 
Philippson. 


Italien. 


729. Fritzsche, G. E.: Carta Politica Speciale del Regno d’Italia. 
1:500000. Rom, Istituto Cartografico Italiano, 1893. 1. 25. 


Eine sehr verdienstliche Arbeit, bei deren Durchsicht man sich mit 
Recht fragt, warum wir Deutschen, und auch andre Nationen, nicht schon 
längst im Besitz einer solchen oder ähnlichen Arbeit sind. Denn der Nutzen 
derselben in politischer Beziehung und auch bei andern sich des öftern 
ergebenden Gelegenheiten ist unbestreitbar. Was man sonst aus vielen 
Einzelkarten über dasselbe Land zusammensuchen mufs, hier findet man 
es beisammen, ja das eine ist zuweilen die notwendige Ergänzung des an- 
dern. Freilich fehlt wieder andres, was ebenso zu wissen wünschenswert 
gewesen wäre, wie z. B. die Höhenlage der Objekte und die Darstellung 
des Geländes. Aber alles auf derselben Karte zu finden, ist bekanntlich 
eine Unmöglichkeit, — und hier ist es das politisch-statistische 
Element, was ziemlich erschöpfend vor Augen geführt ist. Doch lassen 
wir jetzt die Karte selbst für sich sprechen, nachdem wir in Kürze über 
ihre Entstehung berichtet haben werden. 


Das 20 Blätter von 2,50: 2,20 m umfassende Kartenwerk ist bereits im 
Jahre 1884 nach den bei der Generaldirektion der Statistik des Königreichs 
Italien festgestellten Grundsätzen von dem Chef derselben L. Demarchi mit 
Unterstützung des ebendaselbst beschäftigten E. Giubileo entworfen und 
wurde später von dem obengenannten Verfasser unter Mitwirkung von 
L. Grimaldi Casta von der Generaldirektion des Statistischen Amtes hinsicht- 
lich seiner Angaben dem gegenwärtigen Zustand angepalst und dem Commre 
Luigi Bodio, derzeitigem Generaldirektor dieser Behörde, gewidmet. Auch 
mag gleich hier bemerkt sein, dals der Rand der einzelnen Kartenblätter 
so gehalten ist, dals sich aus dieser 20 Blatt-Karte je nach Belieben eine 
6 Blatt-Karte von ÖOberitalien, eine 4 Blatt-Karte von Mittelitalien und eine 
6 Blatt- Karte von Unteritalien in drei abgeschlossenen Karten aufser der 
ganzen 20 Blatt-Karte von Italien zusammensetzen läfst. Der mittlere Me- 
ridian ist der des Monte Mario (Rom). 


In lithographischem Farbendruck gehalten, kommt die administrative 
Einteilung wie diejenige der neuen Wahlkreise und Wahlbezirke gut zur 
Geltung. Hauptsächlich aber sind es die Grenzen aller 8253 Gemeinden 
des Königreichs (!), deren Namen, Städte und Dörfer, sowohl in bezug auf 
ihre Einwohnerzahl (— 2000, —+- 2000, + 5000, —+10000, —- 25 000) wie 
auf ihre politische Bedeutung unterschieden sind, — letztere in vier Klassen 
bis auf die Amtsgerichte herab. Daneben sind noch die Erzbischofssitze, 
Bischofssitze, die Hauptorte der Wahlbezirke u. a. m. sichtbar gemacht, 
Neben den Gewässern in blauer Farbe ist das vollständige Eisenbahnnetz 
mit den Stationen (im Betrieb, im Bau und im Projekt) eingezeichnet, 
ebenso die Trambahsen und alle Stralsen (Staatsstralsen, Provinz- und Ge- 
meindestralsen, Verbindungswege und selbst die begangensten Fulswege in 
den Alpen). Noch sind zu nennen die Befestigungen, Leuchttürme, Kir- 
chen, Ruinen u. a. Die im Rand stehenden rot eingedruckten grofsen und 
kleinen Buchstaben lassen auf das Vorhandensein eines Namenverzeichnisses 
schlielsen, doch liegt uns ein solches nicht vor. 


Den Hauptwert erhält das Kartenwerk durch die auf alle Blätter, selbst 
unter Benutzung des weilsen Randes, verteilten umfangreichen und einge- 
henden statistischen Tabellen, welche für die Verwaltung und für alle Fragen 
des staatlichen Lebens von der grölsten Wichtigkeit, vor allen aber den 
Studierenden der Statistik unentbehrlich sind. Wir nennen davon: Poli- 
tische Wahlkreis-Einteilung, Post und Telegraphie, Militärische Übersicht, 
Übersicht der Kriegsmarine, Handelsmarine, Handelskammern, Übersicht der 
Schulen (Universitäten) und der kirchlichen Verhältnisse, Gesehichtliche 
Notizen, Übersicht der administrativen Einteilung (Areal und Bevölkerung), 
die grolsen geographischen Gebiete und Übersicht der Gerichtsbarkeit. Nicht 
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zu übersehen ist auf Blatt 2 die Quellenangabe des benutzten Materials 
und auf Blatt 3 eine Übersichtskarte. Vogel. 


730. Issel, A.: Liguria geologica e preistorica. 2 Bde. 8%, 440 
u. 376 SS., nebst Atlas von 31 Tafeln. Genua, Donath, 1892. 
1. 25. 

Dieses kostbare und vornehm ausgestattete Werk wurde bei Gelegen- 
heit der Kolumbusfeier in Genua im September 1892 einer gröfsern Anzahl 
fremder Gelehrter von seiten der Stadt Genua, mit deren Wappen es ge- 
schmückt ist, zum Geschenk gemacht. Der Verfasser, ein Sohn Genuas, 
der weit über die Grenzen Italiens hinaus bekannte und namentlich auch 
in geographischen Kreisen geschätzte Vertreter der Geologie an der dortigen 
Universität, war ganz besonders zur Herstellung eines solchen Werks be- 
fäbigt, da er sich in einer ganzen Reihe von Werken, nicht immer und 
lediglich geologischen Inhalts, die selbstverständlich in dem vorliegenden 
verarbeitet sind, bereits als den besten Kenner Liguriens ausgewiesen hat. 
Es galt ihm, gewissermalsen einen dem Fortschritt der Wissenschaft ent- 
sprechenden Ersatz für die im Jahre 1846 bei Gelegenheit des achten Kon- 
gresses der italienischen Gelehrten von dem genuesischen Patrioten Lorenzo 
Pareto für den Führer von Genua und dem Genovesato geschriebenen Ab- 
schnitte zu geben. 

Im ersten Bande wird die Geologie von Ligurien behandelt. Voraus- 
geschickt wird hier wie jedem Abschnitt ein kurzer geschichtlicher Über- 
blick. Die Geologie von Ligurien bietet grofse Schwierigkeiten wegen der 
sehr verwickelten tektonischen Verhältnisse, der weit fortgeschrittenen Denu- 
dation und dem Mangel an Fossilien, namentlich in den alten Formationen. 
Erzführung als Lockmittel der Forschung fehlt fast ganz, Vielgeteiltheit 
des Besitzes, daher zahllose Mauern und Hecken, erschwert dieselbe. Die 
einzelnen Formationen werden, im Anschlufs an frühere Arbeiten des Ver- 
fassers, eingehend behandelt, für jede die Fossilführung und die vorkom- 
menden Gesteine und Mineralien gesondert betrachtet. Das Gleiche gilt 
von den Quellen, welcher Art sie immer sein mögen, und von den Erdbeben. 
Besonders eingehende Untersuchungen widmet er der ligurischen Küste, 
vom Var bis zur Magra, nach ihren Niveauverschiebungen, Neulandbildungen 
und der Abtragung durch die Brandungswelle. Die erstern unterliegen in- 
folge von Anbringung von Marken an mehreren Punkten einer genauen 
Überwachung. In 13 Jahren, seit 1870, hat das Meer bei Chiavari einen 
2km langen und 54m breiten früher gebildeten Landstreifen abgetragen. 
Unter Berücksichtigung der von der Entella herbeigeführten Gerölle werden 
hier jährlich etwa 500 000 cbm Feststoffe weggenommen und wohl gegen 
Portofino verschoben. Der Verfasser ist geneigt, die innerste Einbuchtung 
des Golfs von Genua zwischen Portofino und Savona auf die rasche Abtra- 
gung der Miocänkonglomerate zurückzuführen, die, wohl ursprünglich eine 
zusammenhängende Falte bildend, nur noch in Resten bei Portofino, Celle 
und S. Martino d’Albaro erhalten sind. 

Der zweite Band handelt von den nutzbaren Mineralien, Steinen und 
Erden, vor allem aber von der Vorgeschichte Liguriens. Den Höhlenfor- 
schungen, deren der Verfasser selbst vielfach obgelegen hat, wird viel Raum 
gewährt. 

Das Werk enthält eine Fülle von thatsächlichem Stoff, besonders aus 
dem Gebiete der Geologie, der Geographie und der Vorgeschichte. In dem 
Atlas findet sich aufser der schon früher veröffentlichten geologischen Karte 
von Ligurien (vgl. Litter.-Ber. 1891, Nr. 958) eine ansprechende hypso- und 
bathymetrische Karte, eine ganze Anzahl auch technisch schön ausgeführter 
Ansichten der lisurischen Gebirge und Küsten, von Denudationserschei- 
nungen, namentlich aber Darstellungen von Dünnschliffen, Fossilien und 
vorgeschichtlichen Gegenständen, deren bereits eine grolse Anzahl dem Text 
eingefügt ist. Manchem Blatte möchten wir als Demonstrationsmaterial ganz 
besondern Wert beilegen. Th. Fischer. 


731. Stefani, ©. de: Divisione delle montagne italiane. (Boll. 
Club Alpino Italiano 1892, XXVI, S. 167—197.) 

Der Verfasser verlegt die Grenze zwischen den Alpen und dem Apennin 
aus geologischen Gründen in den Colle dei Giovi. Das Gebirgsstück zwi- 
schen Savona und Genua gehört tektonisch noch den Westalpen an. Der 
südliche Apennin und das Peloritanische Gebirge schliefsen sich tektonisch 
enger an das System des tunesischen Atlas als an den zentralen Apennin. 
Das Bergland von Sardinien und Corsica wird nicht als ein Glied der 
Alpen, sondern als ein denselben gegenüberstehendes altes Massiv, analog 
dem französischen Zentralplateau, betrachtet. C. Diener. 


732. Franchi, S.: Il Giuraliasico ed il Cretaceo nei dintorni di 
Tenda, Briga Marittima e Triora. (Boll. R. Com. geol. d’Italia 
1891. Fasc. 4°.) 

Die Kalkmassen in der östlichen Umrandung der kristallinischen Masse 
V 
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der Seealpen bestehen aus Trias, Jura und Kreide. Innerhalb der jurassi- 
schen Bildungen konnte eine Vertretung des Tithon durch Petrefakten- 
funde nachgewiesen werden. Ein Teil der Kreidebildungen mit Schloen- 
bachia texana ist unzweifelhaft senonen Alters, während die Basis der 
Kreidekalke neoeome Fossilien geliefert hat, ©. Diener. 


733. Franchi, S.: Nota preliminare sulla formazione gneissica e 
sulle roccie granitiche del massiccio cristallino Ligure. (Ebend. 
1893,,Nr. 1.) 


Das Grundgebirge des Ligurischen Apennin besteht aus archäischen 
Gesteinen. Von Altare bis zur Küste von Savona erstreckt sich ein Gneils- 
massiv, das an mehreren Stellen von der Gruppe der grünen Gesteine (im 
Sinne Gastaldis) überlagert wird und das älteste Glied der kristallinischen 
Bildungen in diesem Gebiete repräsentiert. Verrucano und Gyroporellen- 
kalke der Trias liegen diskordant auf dem Gneils und der Schichtgruppe 
der grünen Gesteine. Die letztern sowohl wie der Gneils enthalten In- 
trusivstöcke eines dem Protogin des Mont Blanc - Massivs ähnlichen Granits. 
Seiner tektonischen Stellung nach entspricht das ligurische Massiv einer 
Fortsetzung der Zone des Monte Rosa, doch weicht seine geologische Ent- 
wiekelung von der der übrigen Zentralmassen dieser Zone erheblich ab. 

©, Diener. 


Spanien. 


734. Magallön, F.: Nuevo Mapa de Aragön. 1:400000. Madrid, 
Lit. Mendez, 1893. pen. 5. 


Die 84 : 62 cm grolse, in Taschenformat gefaltete, aber auf dünnes, 
leicht zerreilsbares Papier gedruckte Karte ist mittels Lithographie in drei 
Farben hergestellt, — schwarz für das Gerippe und die Schrift, rot für 
die Eisenbahnen und sepiabraun für das Terrain. Ebenso sind die Gren- 
zen der Provinzen und Gerichtsbezirke farbig hervorgehoben. Das Ge- 
lände ist in leichter Schummerung, nur ganz bescheidenen Ansprüchen ge- 
nügend dargestellt, und da die Landesvermessung Spaniens sich noch 
aulserhalb Aragoniens bewegt, auch die Schradersche Pyrenäenkarte nicht 
benutzi worden ist, so wird man sich wohl mit der unter der Zeichen- 
erklärung angebrachten Bemerkung begnügen müssen, „dals zur Herstellung 
dieser Karte wichtige Publikationen des Geogr. Statistischen Instituts, 
unterstützt durch die Kommission der Geologischen Karte von Spanien, 
und einige andre Publikationen gedient haben“. Interessant ist der Ver- 
lauf der Eisenbahnen, welche als im Betrieb und im Bau befindlieb unter- 
schieden sind. Auch die geodätischen Signale mit ihrer Höhe in Metern 
sind eingetragen, ebenso die Stralsen (Carreteras), die Ortschaften aber 
nicht nach ihrer Einwohnerzahl unterschieden. Vogel. 


135. Gömez Moreno: M.: Guia de Granada. 8°, 530 53. Gra- 
nada 1892. 

Dieser Führer für Besucher ven Granada b:rücksichtigt bei weitem in 
erster Linie die Kunst und gibt recht ausführliche Darstellungen der 
Kunstdenkmäler von Granada und ihrer Geschichte auf Grund umfassender 
eigenen Studien. Zahlreiche Grundrisse urd Abbildungen, zum Teil aus 
frühern Zeiten, die freilich äulserlich nur mälsigen Ansprüchen zu genügen 
vermögen, erläutern den Text, den auf seinen kunstgeschichtlichen Wert zu 
prüfen wir nicht hinreichend zuständig sind. Jedenfalls wird für jeden 
Besucher von Granada, namentlich bei lärgerm Aufenthait, ebenso aber 
auch für jeden, der sich daheim mit dieser einzigartigen Stadt vertraut 
machen will, ein höchst erwünschtes Hilfsmittel geboten. Freilich auch 
nur zu einem Versuche, geographisch zu erklären, warum Granada solche 
Bedeutung zu erlangen und bis zu einem gewissen Grade bis heute zu be- 
haupten vermochte, hat sich der Verfasser nicht erhoben. Auch die Um- 
gebung bleibt unberücksichtigt. Th. Fischer. 


7362- Thibaireng, L.: Rapport sur la reconnaissance des filons 
de cuivre argentifere de la Sierra Nevada. Gr.-8%, 34 SS., mit 
Skizze. Brüssel, Weifsenbruch, 1890. 


736b. Henrard, S.: Rapport sur les mines de cuivre argentifere 
de Guejar- Sierra dans la province de Grenade. Gr.8°, 30 SS. 
Ebend. 1891. u a 


Rein technisch-beremännische, von einander unabhängige Berichte bel- 
gischer Bergingenieure über neuerschlossene silberhaltige Kupferadern am 
Nordwestabhange der Sierra Nevada in etwa 1500 m Höhe, nahe den 
Quellen des Genil. Beide stimmen fast durchaus, namentlich darin überein, 
dals sie diese Kupfer- und Silbervorkommen als aufserordentlich hoffnung- 
erweckend hinstellen, Th. Fischer. 


733—736. — Asien Nr. 737—1739. 


Asien, 
Kleinasien, Kaukasus. 


737. Wagner, R.: Moltke und Mühlbach zusammen unter dem 
Halbmonde 1837—1839. 8%, 321 SS., mit 9 Skizzen im Text 
und 3 Kartenbeilagen. Berlin, A. Bath, 1893. M. 9. 


Hier wird genauer dargelegt, in welcher Absicht Sultan Mahmud II., 
der Reorganisator des türkischen Heeres nach europäischem Muster, unsern 
Moltke, der nur als Tourist nach Konstantinopel gekommen war, zum 
Verbleiben dortselbst bewog und noch drei andre preufsische Offiziere 
nachkommen lies, darunter den Hauptmann Mühlbach. Durch Verwertung 
namentlich der Aufzeichnungen des letztern ist es ferner dem Verfasser 
gelungen, ein vollständigeres Bild der Thätigkeit der preulsischen Offiziere 
in Kleinasien zu entwerfen, als es aus der berühmten Sammlung von Molt- 
kes „Briefen über Zustände und Begebenheiten in der Türkei“ möglich ist. 
Besonders eingehend wird der kurdische Feldzug und derjenige in Nord- 
syrien gegen Ibrahim Pascha dargestellt. Zu Moltkes ausgezeichnet klaren 
Landschafts- und Volksskizzen erhalten wir hier und da bei dieser Gele- 
genheit kleine Zuthaten, auch einige kleine Ansichten von Gebirgsprofilen 
u. dgl. nach Zeichnungen Mühlbachs an Ort und Stelle. Berichtigt wer- 
den mehrmals die Datierungen der Moltkeschen Briefe, die von Moltke 
für den Druck anscheinend mitunter aus dem Gedächtnis und dann nicht 
immer zutreffend nachgetragen sind. Kirchhoff. 


738. Cyprus. Report by Her Majesty’s High Commissioner for 
the years 1889—90 and 1890—91. (Parliam. Paper. (©. 6764.) 
80, 37 SS. London 189. 24.d. 

Während die frühern Blaubücher über Cypern, welche Referent kürz- 
lich an andrer Stelle aufgezählt hat (Bursians Jahresbericht, Bd. 77, S. 50), 
in der Regel nach einem kurzen allgemeinen Bericht des Statthalters ein- 
gehende Darlegungen der Vorstände aller einzelnen Verwaltungsabteilungen 
enthielten, ist in diesem, zum erstenmal zwei Jahrgänge vereinigenden Hefte 
in engerm Rahmen ein Bild der wirtschaftlichen Entwickelung der Insel 
in dem bezeichneten Zeitraum gegeben, welches anscheinend auf Grund der 
Spezialberichte von dem unterzeichneten Statthalter, Sir Henry Bulwer, 
entworfen ist. Indem der Bericht mehrfach auch auf frühere Jahrgänge 
zurückgreift, gibt er zu interessanten Vergleichen Anlals und gewinnt fast 
den Charakter einer Rechenschaftsablage des kürzlich abgetretenen Statt- 
halters über seine mehrjährige (seit 1886), für die Insel höchst segens- 
reiche Thätigkeit. Neben zahlreichen Nachweisen über Produktion, Han- 
del &e., welche den Zustand der Insel in weit günstigerm Lichte erscheinen 
lassen, als die parteiischen Schilderungen griechisch-nationaler Richtung, 
enthält der Bericht auch die ersten amtlichen Mitteilungen über die Er- 
gebnisse der Volkszählung vom 5. April 1891; leider beschränken sich 
dieselben noch auf einige Hauptziffern, während eine ausführliche Zusam- 
menstellung, wie sie auf Grund der ersten Zählung erschieren ist, noch 

immer aussteht. Hiernach betrug die Bevölkerung (ohne Militär) 209 291 

Seelen, gegen 185350 im Jahre 1881, also 12,4 Proz. mehr. Hiervon 

waren 48 044 Mohammedaner, 161247 Nichtmohammedaner; erstere zeigen 

eine Mehrung von 5,69 Proz., letztere von 15 Proz. Oberhummer. 


739. Transkaukasien. Sammlung statistischer Daten über die 
Bevölkerung ‚ entnommen den Familienverzeichnissen 
von 1886, herausgegeben auf Befehl des Oberdirigierenden der 
Zivilverwaltung des Kaukasus vom Transkaukasischen Statisti- 
schen Komitee. Gr.-8°. Tiflis 1893. 


Behufs der auf die gesamte christliche Bevölkerung Transkaukasiens 
auszudehnenden, für die Mohammedaner durch eine Geldauflage zu ersetzenden 
allgemeinen Wehrpflicht wurde die im obenbezeichneten, an die 1200 Seiten 
rufweisenden Bande bearbeitete Volkszählung vorgenomnien. Die Beyölke- 
ung von 5 Gouvernements (Tiflis, Kutais, Eriwan, Elisabethpol und Baku), 
2 Landstrichen (Kars und Daghestan) und 2 abgeteilten Bezirken (Sakataly 
und des Schwarzen Meeres), 31 Städten, 9 Flecken und 2 Sloboden, da- 
bei in 37 Kreisen und 18 Militärbezirken (Okrug), ferner in 156 Poli- 
zeiabteilungen (utschastok), 43 Naibschaften und 3 Abteilungen (otdel 
im Schwarzen-Meer-Bezirke), endlich in 2390 Gemeinden mit 9942 
Dörfern verteilt, wird mit 4 702 898 Einwohnern, wovon 489 866 in den 
Städten, beziffert. Von den 9984 namhaft gemachten Wohnplätzen gibt 
dieses Tabellenwerk die Bevölkerung jedes einzelnen (mit Ausnahme der in 
den Gouvernements vorausgestellten und mit mehreren Seiten bedachten 
Städte) auf zwei Seiten nach der Gesamtzahl der Höfe, Einwohner nach Ge- 
schlecht, Nationalität, Religion und Stand, wobei die Bauern noch nach den 
Kategorien des von ihnen besiedelten Landes (ob der Krone, Privatleuten, der 
Kirche, ihnen selbst gehörig u. dgl.) abgeteilt werden, Solcherweise ergaben 
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sich 74 Gruppen, wovon 35 auf die Einteilung nach Nationalität, 17 nach 
der Religion und 22 nach dem Stande entfallen. Zum Schlusse eines jeden 
Gouvernements finden sich die Summen aller Einwohnerzahlen nach den 
Städten, Kreisen und dem gesamten Gouvernement zusammengestellt. Auf 
diese ausgedehnte Tabelle folgt eine andere, wo alle jene Zahlen in Pro- 
zentsätzen der Gesamtbevölkerung dargestellt sind. Zum Schlusse des ganzen 
Werkes sind zwei ebensolche Tabellen für ganz Transkaukasien aufgeführt. 
Zum erstenmal ist ein alphabetisches Register aller von der Administration 
angenommenen Wohnorte des ganzen Landes (nicht gouvernementsweise, wie 
in den frühern Ortsverzeichnisse) beigegeben. In der Einleitung finden 
wir u. a. die Berechnung, dals die Bevölkerung Transkaukasiens (abgesehen 
vom Karser Landstriche und den Bezirken von Batum und Artwin, die 
später dem Russischen Reiche einverleibt wurden) im 13jährigen Zeitraume, 
der von der Kameralbeschreibung des Jahres 1873 bis zu den Familien- 
vrzeichnissen 1886 verflossen war, von 3521203 Einwohnern b. G. auf 
4415053 oder um mehr als 25 Proz. gestiegen ist, 

Endlich können wir nicht umhin, ein Mifsverständnis aufzuklären, in 
welches Prof. Dr. A. Supan (Die Bevölkerung der Erde, IX, in Peterm. 
Mitteil. aus J. Perthes’ Geogr. Anstalt, Gotha 1893, S. 82) durch eine nicht 
ausführlich motivierte Angabe des Kaukasischen Kalenders verfallen ist, 
wenn er „als sichergestellt“ annimmt, „dafs die Bewohnerzahl von Tiflis 
zurückgegangen ist“. Die von uns angezeigten „Familienverzeichnisse“ 
geben allerdings auch für das Jahr 1886 die Zahl von nur 78445 Ein- 
wohnern, die bei dieser Zählung als ortsangehörig aufgenommen wur- 
den, erklären aber dabei, dafs diese Zahl lange nieht der faktischen 
Bevölkerung entspricht, welche schon nach der eintägigen Zählung von 
1876 sich zu 104024 Seelen ergab, während sie nach Polizeischätzung 
für das Jahr 1891 zu 145731 Einwohnern angenommen ward. Zu- 
verlässige Angaben über die Einwohnerzahl der Städte können wir blols 
von der für den kommenden Frühling in Aussicht gestellten Volkszählung 
des Russischen Reiches (als auf dem Prinzipe eintägiger Zählungen be- 
ruhend) erwarten. N. v. Seidlitz. 


Arabien. 


740. Wahab, R. A.: Extract from the Report on the Survey 
Operations in the Districts in the Neighbourhood of Aden, 
(Gen. Rep. Survey of the India Dep. 1891—92 [vgl. Litter.-Ber., 
Nr 792], 5 XI fi.) 


Der aufgenommene Landstrich bildet annähernd ein Dreieck mit der 
Küste als Grundlinie und der Spitze im Quellgebiet des Tiban. Die 10 
bis 50 km breite Küstenzone ist eine niedere Sandwüste mit isolierten vul- 
kanischen Bergen (darunter auch Aden), von denen Djebel Kharas fast 
1000 m Höhe erreicht ; im Norden folgt dann Bergland mit Anhöhen von 
über 3000 m, das allmählich in das Hochland von Jemen übergeht. Diese 
Gegenden scheinen zum Teil recht fruchtbar zu sein und erzeugen Weizen, 
Gerste, Kaffee, Baumwolle, Wachs &. Von dem 1500 m hohen Dthäla- 
Plateau wird berichtet, dafs die Wintertemperatur zwischen 7 und 21° C. 
schwanke, und dafs der Sommer durch mälsige, aber ziemlich sicher ein- 
tretende Niederschläge abgekühlt werde. Die Küstenebene hat nur künst- 
liche Bewässerungsoasen. 

Die Bevölkerung ist in mehrere Stämme geteilt, die in ihren innern 
Angelegenheiten völlig unabhängig sind, sonst aber unter englischer Ober- 
herrschaft stehen. Wahab bekennt, dafs nur die nächstbenachbarten Stämme 
diese Oberherrschaft willig ertragen, während die Bergvölker sich nicht 
darum kümmern und zum Teil auch der topographischen Aufnahme Schwie- 
rigkeiten in den Weg legten. In der folgenden Übersicht!) behalten wir 
die Schreibweise des Originals bei. 

1) Abdali, . . 10000 Seelen, Hauptort Lahej, 4000 Einwohner. 


2) Fadthli, . 20000 ,„ £ Shukra. 

3) Akrabi, . 50009, ” Bir Ahmad. 

4) Haushabi, BROO0 „ Musemir. 

MDEnlawnae. 01500 „ „ Al Kasha, 500 Einwohner. 
6) Kotaibi. 

7) Bakri. 

8) Dairi. 


9) Dthambari. 
10) Untere Yafı'i, 20 000 n 
11) Obere Yaf’i, 15000 %„ 
12) Amir von Dthäla (Hunters Zhali). 
13) Subaihi, 12 000 Seelen. 
Die Hauptbandelswege gehen nach Sana und nach Tes im türkischen 
Gebiet. Supan. 


; Al Kahira. 


1) Vgl. dazu die Karte in Hunters Aden (London 1877). 
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741. Bellew, H. W.: An inquiry into the Ethnography of Afghanistan. 
1891. 8%, IV u. 208 SS. Woking, Oriental University Inst., 1891. 


Das vorliegende Buch, geschrieben für den IX. Internationalen Orien- 
talisten-Kongrefs, der im September 1891 zu London tagte, ist ein äufserst 
unhandliches: ohne alle äulsere Einteilung, ohne jegliche Inhaltsangabe geht 
die Untersuchung vorwärts, der bei den gelegentlichen Seitenwegen des 
Verfassers, welche, wie manche Wiederholungen, vielleicht nicht zu ver- 
meiden waren, bei den zahllosen Stamm- und Völkernamen, Genealogien 
und historischen Exkursen äufserst schwer zu folgen ist. Ein Register für die 
Menge der Namen würde die Benutzung des Buches wesentlich erleichtern. 

Der Zweck des Werkes ist, das heutige Afghanistan, die alte Ariana, 
ethnographisch zu untersuchen, auf die Zusammensetzung, auf den Ur- 
sprung seiner Bevölkerung hin, und zwar zunächst und hauptsächlich an- 
knüpfend an die Nachrichten der alten Schriftsteller, deren Völkernamen 
Bellew vielfach in den heutigen Völker- und Stammnamen wiederfindet, 
Namentlich Herodot ist es, den er sich zum Führer wählt, dessen Nachrichten 
durch die bei Strabo, Plinius, Arrian, Ptolemäus &e. dann ergänzt werden. 
Zunächst werden die grofsen persischen Stämme, welche Herodot 1, 125 
nennt, durch ganz Afghanistan hin verfolgt und womöglich mit modernen 
Stämmen des Landes — oder der angrenzenden Länder — identifiziert. 
Von $. 51 geht Bellew dann zu Herodot 3, 89—94 über, indem er die 
dort aufgezählten Völker der einzelnen Satrapien ebenso behandelt. Die 
ganze Art der Untersuchung zeichnet sich nun keineswegs durch philo- 
logische oder historische oder geographische oder überhaupt durch kriti- 
sche Schärfe und Vorsicht aus: das wichtigste Argument ist der Gleich- 
klang der Namen, der den Verfasser dann oft zu den wunderlichsten Kom- 
binationen verleitet. So sollen z. B. (8. 7) die /npovocaio: des Herodot 
nieht nur durch die Darüzi in den Bergen östlich von Herat, sondern ganz 
besonders zahlreich durch die Drusen des Libanon, Syriens „repräsentiert“ 
sein. $. 140: Für die /Tavr/uadroı der elften Satrapie (Herodot 3, 92) 
findet sich in ganz Afghanistan kein Anklang, also wird der Name wohl 
ein griechisches Kompositum sein und heifsen alle Mati, d. h. alle Nach- 
kommen der Fürstin Mato der Batani. Oder das Wort ist indischen Ur- 
sprungs (S. 141) und heifst Pandu Mati, d. h. im Gegensatz zu den per- 
sischen Mati: indische Mati! Derartige Deutungen und Etymologien finden 
sich durch das ganze Buch, so gleich auf derselben S. 141: Die Mati zer- 
fallen in die Ghilji und Ludi. Eıstere vielleicht ein türkischer Stamm, 
genannt Khilichi, „Schwertleute“. Oder aber Batani und Ghilji sind 
Stämme aus Kleinasien, Bithyni und Kiliki, welche nach der Unterjochung 
Lydiens vielleicht nach Afghanistan durch Darius Hystaspes verpflanzt 
wurden! Alles Derartige ist denn doch völlig wertlos, ja es verwirrt und 
trübt die Auffassung, wie sich sehr deutlich S. 176 zeigt, wo Bellew die 
Brahui (vgl. auch $. 179 f.) mit den /Tagınavıor des Herodot (3, 94) zu- 
sammenstellt! So etwas bedarf keiner Widerlesung, und diese wenigen, 
zufällig ausgehobenen Beispiele kennzeichnen die Methode des Verfassers. 
Das Ärgste wird uns zum Schlufs geboten: Wir lernen vom Verfasser 
S. 202, dafs der Name „Afghanen“ kein einheimischer ist, dafs er mit 
der persischen Eroberung des Nadir Schah kam, dafs er erst um 1750 sich 
über das ganze Land ausbreitete.e Woher kommt er nun? Bei Strabo 
und Plinius heilst (205) Schirwan Albania, jedenfalls eine lateinische 
Bezeichnung, welche Bergland bedeutet, ins Armenische überging und 
dort Alwän lautete; dies konnte leicht verlesen werden zu Aghvan und 
dies wieder versprochen zu Afghan, und so entstand der Name! 

Dennoch aber hat das Buch seinen Wert. Derselbe besteht zunächst 
darin, dafs Bellew auch eine Reihe von, wie mir scheint, richtigen etymo- 
logischen Zusammenhängen aufweist, welche beachtenswert genug sind, und 
die nieht nur viele der den Griechen bekannten Namen noch lebend, son- 
dern auch eine Reihe indischer Einwanderungen und Bezüge darlegt. So- 
dann — und hierin liegt die eigentliche Bedeutung des Buches — erhalten 
wir eine ungemein reiche Aufzäblung afghanischer Völkerstäimme und ihrer 
Unterstimme und Familien, die ethnographisch und historisch von Wert 
ist, und zugleich die geographischen Lokalisationen aller dieser Volksabtei- 
lungen. So weit ich sehen kann, hat nach dieser Seite hin das Buch die 
Bedeutung einer Quelle; denn $. 37 sagt Bellew, dafs alle diese Angaben 
das Resultat persönlicher Nachforschung unter den Afghanen selbst sei, 
während eines viele Jahre langen Aufenthalts an der indisch - afghanischen 
Grenze. Läfst man also die philologischen und historischen Spielereien 
des Verfassers beiseite, so ist seine mühevolle Arbeit als Nachschlage- 
buch sehr dankenswert. Auch die Mitteilungen über die halb und halb 
sagenhafte Geschichte der Stämme mögen ihren Wert haben, was ich nicht 
beurteilen kann. Freilieh ist die Besprechung der von den afghanischen 
Überlieferungen öfters angenommenen Verwandtschaft der Afghanen mit den 
Juden sehr ungenügend und erklärt nichts. 
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Ein wirklich entscheidendes Urteil über das Buch kann übrigens nur 
einem Orientalisten zukommen, der die iranischen und indischen Sprachen 
beherrscht und zugleich in der orientalischen Spezialgeschichte zuhause ist, 
also nicht mir. e 

Das 1880 erschienene Buch Bellews: „Races of Afghanistan“ gibt nur 
die Grundzüge der afghanischen Ethnologie und hat meines Erachtens 
höhern Wert, gerade weil ihm die vielen Details fehlen, welche dieses 
neue Werk des Verfassers zwar überreichlich, aber oft irrig und nicht ge- 
nügend gesichtet gibt. Gerland. 


742a. Griesbach, C. L.: The Earthquake in Balüchistän on the 
20th December 1892. (Rec. Geolog. S. of India 1893, Bd. XXVI, 
S. 57—61. 3 Taf.) 


742b. Davison, Ch.: The Quetta Earthquake of 1892. (Geolog- 
Mag. 1893, Bd. X, 8. 356—361.) 

Das Belutschistaner Erdbeben, das ın Quetta am 20. Dezember 1892 
um 5h A6m a. m. und in der 85 km nordwestlich davon gelegenen Eisenbahn- 
station Schalabagh um 5h 40m a. m. (Madraser Zeit) eintrat und vielfache 
Zerstörungen bewirkte, ist von grolser theoretischer Bedeuturg. Zwischen 
Schalabagh im O und Alt-Tschaman und Sanzal im W durchschneidet die 
Eisenbahn in einem Tunnel das Khadschak- Gebirge und verläuft dann in 
mehreren Kurven bis Neu-Ischaman in der Ebene von Kandahar. Am West- 
fulse des genannten Gebirges und parallel mit demselben entstand bei dem 
Erdbeben eine Spalte, die man mehr als 20 km weit verfolgte, und die 
in ihrem Verlaufe höchstens ein paar Meter von der linearen, durch viele 
Quellen ausgezeichneten Depression abweicht, die Griesbach für eine Ver- 
werfung hält. Diese Spalte kreuzte die Eisenbahn zwischen Sanzal und 
Alt-Tschaman unter einem Winkel von 15—20°, wodurch die Schienen 
nach O hin gekniekt wurden. (Davon werden in beiden Berichten Abbil- 
dungen nach Photographien gegeben.) Als man dieselben durch neue er- 
setzte, fand man, dafs sich die Linie um ca 80 em verkürzt hatte. Neben 
dieser südlichen Horizontalbewegung an der Westseite der Spalte (oder 
einer nördlichen an der Ostseite), die auch an den Brunnenröhren sich 
deutlich bemerkbar machte, hat der Boden westlich von der Spalte auch 
eine Vertikalbewegung ausgeführt, indem er sich um 20—30 em serkte. 
Diese geringfügigen Bewegungen genügten, um ein starkes Erdbeben zu 
erzeugen. Noch einen Monat lang bemerkte man in Schalabagh täglich 
2 bis 3 schwache Stölse, dann wurden die Intervalle immer länger, aber 


noch im Mai d. J. kamen in jeder Woche 2 bis 3 Beben vor. Supan. 


7432. Holdieh, T. H.: Ethnographie and historical notes on 
Makran. (Gen. Rep. on the operations of the S. of India Dep. 
1891-92; s. Litt.-Ber. Nr. 752, S. II-XL) 


743b. Claudius, T. E.M.: Extract from a Report on his Survey 
Operations in Makran. (Ebendas. S. XI £.) 


Die ethnographische Zusammensetzung Belutschistans ist eine sehr 
bunte, und auch Holdichs Untersuchungen bieten nur Bausteine, nicht 
eine endgültige Lösung. Indes ist es doch gelungen, über die wechsel- 
vollen politischen Geschicke Mekrans einiges Licht zu verbreiten. Die äl- 
testen Denkmäler sind die Damba-Koh, rohe Steingräber, die auf phönizi- 
schen Ursprung hinzuweisen scheinen. In ein helleres Licht tritt Mekran 
erst in der Zeit Alexanders d. Gr., und es ist bis zu einem gewissen Grade 
sogar möglich, die Völkernamen griechischer Geographen mit den heutigen 
zu identifizieren. Jüngere Bevölkerungselemente sind nur die Rind- und 
Narui-Stämme, die nach ihrer eigenen Tradition erst seit der arabischen 
Eroberung im Lande erscheinen, und die Gitschki, die sogar erst im 
17. Jahrhundert einwanderten. Aus dem Vergleich der griechischen Be- 
richte mit der heutigen Küstengestaltung lälst sich entnehmen, dafs nur 
geringfügige Veränderungen vor sich gingen, nur die Eilande Pola, Kerabia 
und Derenbosa sind verschwunden. Im 8. Jahrhundert erfolgte die Erobe- 
rung Mekrans durch die Araber, und dadurch wurde es ein bedeutungs- 
volles Mittelglied des arabischen Handels nach Indien. Von der damaligen 
Blüte erzählen die grolsen Ruinenstätten von Tis (bei Tschaubar in Per- 
sisch-Mekran), das mit Passani (oder Pasni) an Gröfse wetteiferte; es war 
die Zeit, wo Seraf (das heutige Tahrieh) den Handel auf dem Persischen 
Golf beherrschte und hier ebenfalls gewaltige Bauwerke, besonders Be- 
gräbnisstätten, entstanden. Sehr interessant sind die Funde venetianischer 
Dukaten in Mekran. Spuren einer portugiesischen Herrschaft haben sich 
nieht gefunden. 

Den Namen Mekran führt Holdich zurück auf Mahi-Khurän, d. h. 
Ichthyophagen, wie die griechischen Geographen die Küstenbewohner nann- 
ten. Fischfang ist hier auch jetzt noch die Hauptbeschäftigung und lie- 
fert den wichtigsten Ausfuhrartikel. Die Haupthandelsstralse verläuft ent- 
lang der Küste bis Karachi im Indusdelta, 
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Die gröfsten Flüsse sind Hingal (ca 400 km lang, etwa 21 000 qkm 
Flufsgebiet) und Basol (100 km lang, 6200 qkm Flufsgebiet); das Thal 
des erstern bildet die bequemste Verbindungsstrafse zwischen Kelat und 
der Küste. 

Die Insel Haft Tallar oder Astola, 5000 m lang, 800 m breit und 
65 m hoch, ist völlig wüst und unbewohnt. Supan. 


Turan und Sibirien. 

744. Transkaspisches Gebiet. Statistische Nachrichten nach 
dem Rechenschaftsbericht für 1891. Russischer Invalide 1893, 
Nr. 153. (Sakasspiiskaja oblasst. Statistitscheskijja swjedjenija 
po ottschotu sa 1891.) 2 Rub. 


Im Jahre 1891 wurden Familienlisten aufgestellt und eine Zählung 
der Bevölkerung vorgenommen. Danach waren vorhanden: an einheimischer 
Bevölkerung: 210518 Turkmenen, 44404 Kirgisen; an Eingewanderten: 
9417 Perser und kaukasische Tataren, 6762 Russen, 3384 Armenier, 2224 
sonstige Fremde. Gesamtbevölkerung 276709 Seelen, — gegen 1890 ein 
Zuwachs von 21 886 Seelen. Die Zahl der Russen in bezug auf die Gesamt- 
bevölkerung betrug 2,4 Proz. gegen 2 Proz. im Jahre 1890, in bezug auf die 
Eingewanderten 31 Proz. gegen 25 Proz. 1890. — Russen wohnen haupt- 
sächlieh längs der Transkaspischen Eisenbahn und in den Städten. Rus- 
sische Ackerbaudörfer sind angelegt im Aschabadschen Kreise Germab (1888), 
Koselnoje (1890), Kulkubad und Skobelewka (1891). — Hauptsächlich werden 
Weizen und Gerste gebaut. Der Durchschnittsertrag beträgt etwa 7 Korn. 
Aus den Kreisen Merw und Tedschend wurden 192390 Zentner Weizen 
nach dem europäischen Rulsland ausgeführt. Neben dem Getreidebau werden 
Seide, Baumwolle, Wein, Gemüse gewonnen. Ungünstig für die Seidenge- 
winnung ist der Mangel an Maulbeerbäumen, welchem durch Verteilung von 
Setzlingen abgeholfen wird. Trotz der günstigen klimatischen Verhältnisse 
ist die Baumwollenkultur noch in den ersten Anfängen, Im Kreise Merw 
haben russische Kaufleute Felder gepachtet und grofse Summen auf jene 
Kultur verwandt, aber ohne wesentlichen Erfolg. Auch der Weinbau gibt 
noch keinen genügenden Ertrag. Zur Hebung des Gemüsebaus besteht in 
Aschabad eine Gartenbauschule. Um die Vegetation zu heben, sind an den 
Bewässerungskanälen bei Aschabad, Merw und andern Orten 70000 Bäume 
gepflanzt. Man hat begonnen, kleine Wälder in den Niederungen und auf 
den Bergen anzulegen. — Viehzucht bietet in den Kreisen Krafsnowodsk 
und Mangischlak den einzigen Ernährungszweig. Die Gesamtzahl an Vieh 
betrug 2000000 Schafe und Ziegen, 134000 Kamele, 88000 Pferde, 
36000 Stück Hornvieh, 13000 Maultiere. Die an den Küsten wohnenden 
Turkmenen, Kirgisen und Russen treiben Fischfang. Es wurden 107 910 
Zentner Fische ausgeführt. — Nach Angaben der Transkaspischen Bahnver- 
waltung wurden verladen: 200 640 Zentner Weizen, 61380 Zentner Baum- 
wolle, grölstenteils persischen Ursprungs, nach dem europäischen Rufsland; 
20 559 Zentner Thee, hauptsächlich aus China und Indien, 19480 Zentner 
Sämereien, 4620 Zentner Manufakturwaren, hauptsächlich englischen Ur- 
sprungs, nach Turkestan und Buchara. Auf den Bahnstationen abge- 
laden und dem transkaspischen Gebiet zugeführt wurden: aus dem euro- 
päischen Rufsland und dem Kaukasus: 10 857 Zentner Hölzer, 72 600 Zentner 
Zucker, hauptsächlich für Persien bestimmt, 3130 Zentner Erdöl, 31350 
Zentner Manufakturwaren, 14850 Zentner Eisen, Stahl, Kupfer und daraus 
verfertigte Waren, aus Buchara und Turkestan: 4620 Zentner Reis, 3960 
Zentner getrocknete Früchte, 23430 Zentner Mehl, 2888 Zentner Garten- 
erzeugnisse, 5610 Zentner Kandis. — Durch den Bau der Transkaspischen 
Eisenbahn sind neue Handelswege aus Persien durch Chorassan nach dem 
transkaspischen Gebiet und durch dasselbe nach dem europäischen Rufsland 
einerseits und nach Buchara und Turkestan anderseits eröffnet. Aus Per- 
sien gingen über die Landesgrenze 26 730 Zentner Waren im Werte von 
3168000 Rubel, 768000 Rubel mehr als 1890. Im Transitverkehr zwi- 
schen dem europäischen Rufsland und dem Kaukasus einerseits und Buchara 
und Turkestan anderseits beförderte die Transkaspische Eisenbahn nach Bu- 
chara und Turkestan 617 760 Zentner, nach dem europäischen Rufsland 
1074480 Zentner. — Neue Wege wurden gebaut und die bestehenden 
ausgebessert. — An Lehranstalten sind vorhanden: 9 russische und 140 
mohammedanische Schulen. 

Aus dem Vorstehenden dürfte hervorgehen, dals nach noch nicht 10- 
jähriger russischer Herrschaft das transkaspische Gebiet in kultureller Be- 


ziehung wesentliche Fortschritte gemacht hat. Die Wirtschafts- und Han- 
delsverhältnisse sind im Emporblühen begriffen, und, was besonders wichtig, 
Rufsland hat eine feste Basis für ein weiteres Vorgehen nach Osten ge- 


wonnen, Krahmer. 


745. Howard, B. Douglas: Life with Trans-Siberian Savages. 
8%, VII u. 210 SS. London, Longmans, 1893. 6 sh. 


Gemeint sind die Aino, von denen der Verfasser vor seiner Reise 
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scheinbar noch gar nichts wufste und unter denen er (im Süden Sacha- 
lins) einige Zeit verbrachte. Das Buch ist populär, für den Ethnologen 
ohne Bedeutung. Nur der Schlufs hat etwas mehr Interesse, da hier 
Howard im Anschluls an Bachelor einige Mitteilungen über die Ainoreligion 
macht. Was über die Herkunft der Aino geredet wird, ist wieder völlig 
wertlos. Gerland. 


746. Schrenck, Leop. v., Reisen und Forschungen im Amur- 
Lande in den Jahren 1854—1856, im Auftrage der Kais. Akad. 
der Wiss. von St. Petersburg &c. herausgegeben von ; 
Bd. III, 2. Lig. Die Völker des Amur-Landes. Ethnogra- 
phischer Teil, 1. Hälfte. 4%, XIX, 8. 311—630, 37 Tafeln 
und 13 Holzschnitte. St. Petersburg, Eggers, 1891. M. 35. 


Zehn Jahre vor dieser zweiten Lieferung erschien die erste Lieferung 
des 3. Bandes der „Reisen und Forschungen“. Sie umfalste zunächst in 
einem geographisch-historischen Teil die allgemeine Übersicht der indigenen 
Völker des Amur-Landes, die jetzigen Verbreitungsgebiete derselben, sowie die 
der Chinesen, Japanen und Russen unter ihnen, sodann die Veränderungen 
und Verschiebungen in den Verbreitungsgebieten der Amur-Völker in histo- 
rischer Zeit nach russischen, chinesischen und japanischen Nachrichten, 
nebst kritischer Sichtung und Deutung der im Amur-Lande gebräuchlichen 
oder auf dasselbe bezüglichen Völkernamen. Die beigegebene ethnogra- 
phische Karte ist sehr wertvoll. Der zweite Teil dieser ersten Lieferung 
ist anthropologisch-ethnologischen Inhalts; er umfafst die Abstammung und 
Gliederung der Amur-Völker nach Sprache und Physis, namentlich nach 
Schädelbau und Gesichtsbildung, sowie eine auf den gleichen Grundlagen 
beruhende Schilderung der Aino und Amur-Tungusen. 

Die vorliegende zweite Lieferung bildet die erste Hälfte des ethnogra- 
phischen Teils und behandelt, die „Grundbedingungen und Bestandteile des 
äufsern Lebens“, bezieht sich aber nicht wie die erste Lieferung auf alle 
Amur-Völker, sondern hauptsächlich auf die des untern Stromlaufs, nament- 
lich auf die Giljaken ; die Völker des obern Amur und die Aino werden 
nur hier und da, meist nur vergleichsweise erwähnt. — Der erste Ab- 
schnitt des Heftes, der vierte des ganzen Bandes, legt die Gründe für die 
geringe Volkszahl aller indigenen Stämme dar: es sind die gewöhnlichen 
Hemmnisse der Entwickelung der Naturvölker, Ungunst der Natur, eigene 
Sorglosigkeit, eingeschleppte Epidemien &e. Interessant ist die Schilde- 
rung des schädlichen Einflusses der russischen Raubzüge (17. Jahrhundert) 
einerseits, der chinesischen und mandschurischen Bedrückungen anderseits, 
durch welche die an sich günstigern Länder am obern Amur und im Süden 
des Gebiets zugunsten des untern Amur-Landes entvölkert wurden; wertvoll 
sind die Angaben über die Bevölkerungsverhältnisse Sachalins, sowie die 
Kritik der bisherigen Berichte über die Seelenzahl dieser Stämme, welche 
Berichte sich als völlig unzuverlässig herausstellen. An einer späteren Stelle 
(S. 366) gibt Verfasser nach einer rationelleren Berechnung, die sich auf 
die Zahl der Winterjurten stützt, Minimalzahlen für die Giljaken an, 3512 
für das Festland, für Sachalin 1704, im ganzen also rund 5000. 

Zunächst erhalten wir eine man kann wohl sagen erschöpfend genaue 
Schilderung der Wohnungen dieser Völker, die auf Studien an Ort und 
Stelle beruht und durch vorzügliche Abbildungen erläutert wird. Die Gil- 
jaken nehmen auch hier die erste Stelle ein; aufserdem werden besprochen 
die Oroken, Oltscha, Negda, Samagirn, Golde, Orotschen, Dauren, Biraren, 
Manägirn und Orotschonen. Von besonderm Interesse ist z. B. die Schil- 
derung der rasch angelegten Notjurten aus und im Schnee bei plötzlichem 
Schneesturm, der Nachweis, dals das jetzt gebräuchliche Winterhaus im Gegen- 
satz zu der echt nationalen Erdjurte chinesischen Ursprungs ist (8. 354 f£.), 
die Darlesung der Unterschiede im Hausbau der genannten Völker, des Ein- 
flusses der Chinesen und Mandschu auch über die Giljaken hinaus &e.; 
doch muls ich für die Einzelheiten auf das Original verweisen. Hier kann 
nur noch der. beachtenswerte Exkurs über die Verbreitung der Erdjurten 
bei andern paläasiatischen Völkern und den Eskimo hervorgehoben werden 
(S. 333 f.), welche letztere v. Schrenck allerdings fälschlich zu den Palä- 
asiaten zählt. Ebensowenig darf man in den Ockilon „die Vorfahren der 
Tschuktsehen“ verstehen wollen (S. 337), während der Name doch sowohl 
Tschuktschen wie Yuit, d. h. nach Asien übergewanderte Eskimo, bezeich- 
net. In dieser ganzen Auseinandersetzung über die ethnographischen Ver- 
hältnisse Nordasiens ist v. Schrenek weder klar noch glücklich. Ich 
verweise der hier gebotenen Kürze halber auf meine Abhandlung über „die 
Ethnographie des äufsersten Nordostens von Asien“ (Zeitschr. Ges. f. Erdk. 
Berlin 1883, S. 194 f.), welche v. Schrenck nicht gekannt hat. 

Der folgende (5.) Abschnitt umfalst die „äufsere Haltung: Kleidung, 
Haartracht, Tättowierung“. Auch hier ist die Schilderung eine erschöpfende, 
und die besprochenen Einzelheiten werden durch die meist farbigen und 
sehr guten Abbildungen, die auch für Hautfarbe und Physis dieser Völker 
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von Wert sind, trefflich erläutert. Von besonderm Interesse ist, was 
S. 400 über die giljakische Ornamentik und ihre mutmafsliche chine- 
sisch-japanische Beeinflussung gesagt ist, namentlich die Besprechung der 
Haartracht, welche nach des Verfassers Darlegung (S. 410) aus früherer 
nationaler Gleichheit sieh im Laufe der Zeit wahrscheinlieh durch politi- 
sche Vorgänge differenziert hat, so dafs man jetzt jeden Stamm an seiner 
Haartracht erkennen kann, deren Eigentümlichkeiten beschrieben werden, 
Schliefslich weist v. Schrenck nach, dals wie die Kamtschadalen, so auch 
die Giljaken nie tatuiert waren, — sie sind die einzigen Völker unter den 
Paläasiaten, welche diesen Schmuck nicht anwendeten. 

Die Nahrung, animalische und vegetabilische, Haus- und Tafelgerät, 
sowie die Genufsmittel (Branntwein und Tabak) werden im sechsten Ab- 
schnitt besprochen. Auch dies Kapitel ist aufserordentlich reich“ Die Gil- 
jaken sind vorzugsweise ichthyophag, doch gilt ihnen Bären- und auch 
Hundefleisch als Delikatesse. Sie und die Aino allein von allen paläasia- 
tischen Völkern essen den Hund; die allgemeine Regel aber über das Vor- 
kommen dieser Sitte bei Naturvölkern, wie sie $S. 435 f. entwickelt ist, 
halte ich nieht für riehtig. Vor Krähenfleisch haben sie einen abergläu- 
bischen Abscheu. Die vielen Gerichte der giljakischen Küche lese man 
bei Schrenck selber nach, ebenso die Schilderung ihrer Koch-, Küchen- 
und Efsgeräte. Salz essen sie nicht, ja es ist beim Bärenfest sogar un- 
heilbringend, es zu essen (S. 444); dagegen ist Zucker überall zuge- 
lassen und sehr begehrt. Ausführlich wird dann über die Nahrung der 
Aino, Oroken, Golde &c. gehandelt, sodann über Tabak und Branntwein, 
welche beiden Genufsmittel, die sie mit Mafs gebrauchen, ihnen von China 
zukamen; ursprünglich kannten die Giljaken, Oltscha und Golde kein be- 
rauschendes Getränk. Opium war ihnen in den 50er Jahren, als v. Schrenck 
unter ihnen reiste, fremd und scheint es auch jetzt noch zu sein. 

Sehneeschuhe, Sehlitten, Zug-, Reit- und Lasttiere (Hund, Ren, Pferd), 
Boote und Kähne bespricht der siebente Abschnitt; ganz besonders ist hier 
auf die Schilderung der Oroken (S. 491 f.) aufmerksam zu machen, die 
„noch heutzutage ein Zwittergebild von Rentiernomaden und selshaften, 
Hunde haltenden Fischern“ sind ; auch das Pferd (S. 499) bei den Manä- 
girn, Biraren &e. ist von Interesse. Sehr ausführlich wird der Bau der 
Boote besprochen, und schliefslieh spricht v. Schrenck S. 515 den Satz 
aus, dals hinsichtlich der Boote und Schlitten &e. sich charakteristische 
Verschiedenheiten zeigen, dafs aber im untern Amur die Entwickelung eine 
höhere ist, wohl infolge des hier stattfindenden grölsern Handelsverkehrs. 
Sehr eingehend ist die Schilderung des Fischfangs (Stör, Lachs), des 
Fischereigeräts, des Robbenschlags und des Weilswalfangs (8. Abschnitt) ; 
ebenso die Beschreibung der Landjagd, der Jagdgeräte und deren Bereitung, 
der Schutz- und Ehrenbewaffnung (Abschnitt 9). Ich hebe hier nur hervor, 
dals zur Zeit der Reisen v. Schrencks die Giljaken noch keine Feuerwaffen, 
sondern als Schutzwaffe nur Bogen und Pfeil besalsen. Eingehend wird 
über die Bärenjagd und ihre abergläubischen Gebräuche berichtet (S. 561 £.). 
Anch in Beziehung anf den Zobelfang herrschen weit verbreitete abergläu- 
bische Gebräuche und Anschauungen. — Im vorigen Jahrhundert verfer- 
tigten die Giljaken recht gute eiserne Waffen und auch in anderen Metal- 
len sehr kunstvolle Arbeiten, die heute noch in höchstem Werte unter 
ihnen stehen. Ihre heutlge Art zu schmieden schildert v. Schrenck 
S. 567. Gebrauch und Behandlung des Eisens kam den Giljaken, wie 
den Aino, den Oroken und den Kamtschadalen von Japan zu; der eiserne 
Schuppenpanzer, einst der Hauptschmuck der Anführer im Krieg, jetzt 
aber völlig aufser Gebrauch (S. 573), stammt von den Mandschu, während 
der Netzpanzer (aus Nesselgarnsehnüren und Fischbeinstreifen geflochten) 
genuin giljakisch ist (S. 574). — Der letzte (10) Abschnitt des vorliegen- 
den Heftes ist dem Handel gewidmet. Gleich der Anfang desselben ist 
von hervorragendem Interesse durch die Charakterschilderung der Giljaken, 
des Volkes, welches den regsten Handelssinn und dadurch auch den weite- 
sten Verkehr hat: dennoch nennt sie v. Schrenck bösartig und hinter- 
listig, zu blutiger That geneigt, aber energisch, klug und unternehmend. 
Obwohl der Handel nur Tauschhandel ist, liest ihm doch eine absolute 
Werteinheit zu Grunde, die v. Schrenek mit grofser Mühe ausfindig machte, 
die chinesische Silberunze. Die Preisliste (S. 596) und die daran geknüpf- 
ten Erläuterungen v. Schrencks sind für das ganze Leben der Giljaken 
sehr lehrreich; ebenso ihr selbständiges Auftreten den schlauen chinesi- 


‚schen Handelsagenten gegenüber, sowie die Behandlung, welche sie und 


ihre Nachbarvölker von den Mandschu - Beamten und chinesischen Kauf- 
leuten zu erdulden haben (S. 607). Auch mit den Japanen (Ssisam) trei- 
ben sie Handel, und zwar auf Sachalin und zugleich auch mit den Aino. 
So waren die Zustände während v. Schrencks Reisen. Gegen Anfang des 
Jahrhunderts aber, wie der Verfasser japanischen Quellen entnimmt, er- 
streekte sich die Herrschaft der Mandschu sehr viel weiter nordwärts; sie 
haben sich freiwillig zurückgezogen, wahrscheinlich aus „Furcht vor einem 
kriegerischen Angriff oder einer Invasion seitens der Nachbäryölker, na- 
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mentlich der Russen“ (S. 623). — Schliefslich erhalten wir über den 
Handel am obern Amur noch einige Notizen. 

Für alle Einzelheiten verweise ich auf das Original, welches bei sei- 
nem aufserordentlichen Reichtum das Klassische Werk für die ältern Zu- 
stäinde der Amur- Völker bilde. Die heutigen Verhältnisse berührt der 
Verfasser kaum; seine Reise fand vor nun fast 40 Jahren statt. Hoffent- 
lich erscheint die zweite Hälfte dieses ethnographisehen Teils recht bald; 
sie wird für die Wissenschaft fast noch wichtiger sein, da sie jedenfalls 
das geistige und religiöse Leben dieser Völker schildert. — Von den Tafeln 
sind besonders interessant XXV —XXVII, „giljakische Muster mit Tier- 
figuren und Arabesken aus Birkenrinde“ darstellend. Sie dienen als Vor- 
lagen für Stickereien. Gerland. 

Japan. 


747. Milne, J.: Seismometrical Observations for the year 1890. 
(Seismol. Journ. of Japan 18931), Bd. I, S. 31—58, 1 Karte.) 
Wir stellen zunächst die Erdbeben Japans vom Jahre 1890 nach ihrer 
zeitlichen Verteilung zusammen und schliefsen daran eine Übersicht der 
sechsjährigen Beobachtungsperiode in Fortsetzung unsrer Zusammenstellung 
in Petermanns Mitteil. 1893, S. 15: 


1890 1885 —90 


Über 100— Unter Zusam- | Über 100— Unter Zusam- 
1000 qRi 1000 qRi 100qRi men 1000 qRi 1000qRi 100 qRi men 
Van: 4 9 73 86 19 57 227 303 
Febr. . 3 7 55 65 24 61 255 340 
März 3 7 73 83 14 45 249 308 
April 6 15 59 80 Berl 57 209 293 
Mä . 5 10 78 95 21 87 283 39 

Juni 2 5 59 66 15 58 186* 259* 
Juli . il 9 49 59 12 51 208° 971 
August . 1 4* 50 55 115 45 355 391 
Sept. 4 4* a" DW AB" 21 LOW TLITM 998 
Okt.. 4 7 52 63 17 46 244 307 
Noy. 9 11 78 98 25 51 293 369 
Dez.. 0* 8 41 49* 1 63 9372319 
Winter . 7 24 169 200 55 181 719* 955 


Frühling 14 32 210 256 62 189 7411. 9% 
Sommer 4* 18% 158* 1ı80* 38% 754 729 921* 
Herbst . 17 22 170 209 3 Er re Er 


Winter- 


halbjahr 23 49 372 444 111 323 1505 1939 
Sommer- 


halbjahr 19 47 335 401 107 338 1453 1903 


Jahr... 749 96 707 845 218 661 2963 3842 


Von den Beben des Jahres 1890 waren 49 stark, 264 mälsig und 532 
schwach, Von den starken Erdbeben wurden wieder am meisten die pazi- 
fischen Provinzen der Hauptinsel und das südliche Jesso heimgesucht, doch 
behauptete nicht Mutaschi den ersten Rang, sondern denselben nahmen die 
Provinzen Izu, Iwaki und Izumo ein; die letztere ist wichtig, weil sie am 
Japanischen Meere liegt und in den frühern Jahren ruhig war. In Higo 
dauerte die seismische Periode, die 1889 begann, noch ungeschwächt fort; 
es hatte auch 1890 die meisten Beben (207), von denen aber 190 schwach 
waren. An zweiter Stelle steht Musaschi mit 101 Beben, doch waren 
davon 4 schwer und 37 mäfsig. Neun japanische Erdbeben waren von 
grölsern Verwüstungen begleitet; die bedeutendsten waren 1) am 7. Januar 
3h 43m p. m. in Schinano, 2) am 19. März 3h 15m a. m. in den Provinzen 
um den Biwasee, 3) am 16.April 9b 30m p. m, in der Umgebung der Tokio- 
bucht, 4) am 17. November 9h 31m a. m. zu beiden Seiten der Tsungaru- 
Stralse. Uber die Ausdehnung dieser Beben werden folgende Angaben 
gemacht: 


7. Jan. stark 360, mäfsig 2310, schwach 3180, zusammen 5850 qRi2), 
12 Marz 1360,00 Ei 20, 3 1130, = 4110 „ 
6 Aprl 290, 095279450: Be 2300, 5 4740 „ 
IT.UNONE EBEN „02, 4080, 5 319082 

Das Observatorium in Tokio beobachtete 1890 nur 93 Erdbeben; die 
Steigerung, die seit 1886 bemerkbar war, hat also, wie es scheint, wieder 
einer Abnahme Platz gemacht. Supan. 


1) Das Seismological Journal, herausgegeben von John Milne, bildet 
die Fortsetzung der 16 Bände der „Transactions of the Seismological So- 
eiety“, die sich im J, 1892 auflöste, — 2) 1 qRi = 15,4235 qkm. 
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7482. Koto, B.: The Cause of the Great Earthquake in Central R 


Japan, 1891. (Journ. College of Sc., Imper. University, Japan. 
1893, Bd. V, 4. Teil, S. 295—853, Taf. XXVIII—XXXV.) 


748b. Milne, J.: Note on the Great Earthquake, 1891. (Seismol. 
Journ. of Japan 1893, Bd. I, S. 127 -51.)}) 


Das japanische Erdbeben vom 28. Oktober 1891 ist nicht blofs eine 
der durch ihre zerstörenden Wirkungen bedeutsamsten Katastrophen, die die 
Geschichte kennt, sondern wird auch für die Theorie der seismischen Er- 
scheinungen stets eine hervorragende Stelle einnehmen. An Intensität 
übertraf es wahrscheinlich noch das sogenannte Beben von Ansei (d. h. 
der Ansei-Periode) in den Jahren 1854 und 1855. 

Die Alluvial-Ebene von Owari-Mino (1051 qkm), ein grofser Garten 
mit einer durchschnittlichen Bevölkerungsdichte von 304 pro qkm, ist an 
drei Seiten von Gebirgen eingeschlossen. Im W wird sie vom Biwasee 
durch das paläozoische Susuka-Gebirge getrennt; dieses streicht meridional, 
wendet sich dann im N nach NO, dann nach O und endlich wieder nach 
NO und bildet in diesem östlichen Verlaufe das paläozoische Grenzgebirge 
zwischen Mino und Etschisen mit dem Granitporphyrstock des Hakusan 
(1811 m hoch). Im ganzen Gebirgsbogen fallen die Schichten nach NW 
bzw. N. An der Innenseite des Grenzgebirges deutet der Parallelismus 
der NW—-SO streichenden Thäler auf Querbrüche, während die Zickzack- 
wendungen der Thäler von Koto auf eine Reihe von Längsbrüchen zurück- 
geführt werden. Im O der Ebene erhebt sich endlich das Granitgebirge von 
Mikawa. Jüngere vulkarische Gesteine kommen in diesem ganzen Gebiete 
nieht vor. Aus dem Vergleich mit alten Karten und Überlieferungen 
läfst sich erkennen, dafs die Ebene sehr rasch gegen die See sich ver- 
gröfserte, und dies legt die Vermutung nahe, dals neben der Flulsablage- 
rung auch eine negative Strandverschiebung mitwirkte. 

Die letzten stärkern Erdbeben in dieser Ebene ereigneten sich in den 
Jahren 1826, 27 und 59. Seit 1885 steigerte sich die seismische Thätig- 
keit ; der 12. Mai 1889 brachte sehon einen intensivern Stols. Vom Januar 
bis Oktober 1891 zählte man bereits 26 Stölse. Die Katastrophe trat am 
38. Oktober um 6h 37m 115 früh ein und hatte grauenhafte Wirkungen. 
In den sechs Provinzen der Ebene und ihrer Umgebung wurden 17 393 
Menschen verwundet und 7279 getötet, 197 350 Gebäude wurden ganz, 
78296 halb zerstört, und 6379 gingen durch Feuer zugrunde. Zahlreiche 
Spalten entstanden, auf denen sich auch einige kleine Schlammyulkane bilde- 
ten, und die Bewässerungsanstalten der Ebene wurden dadurch gänzlich ver- 
nichtet. Die Stadt Nagoya allein berechnet ihren Schaden auf 54 Mill. Mark, 
der Gesamtschaden beziffert sich auf mehr als 90 Mill. M. Omori sam- 
melte interessante Beobachtungen an den umgestürzten Grabsteinen und 
Säulenlaternen bei den Tempeln und gründete darauf eine Intensitäts- 
berechnung, über welche Milne berichtet. In dem östlichen Teil der Ebene 
fielen die meisten Säulen nach W, in dem westlichen Teil nach O0. Die 
Stöfse dauerten noch lange Zeit fort; man zählte in den Städten 


Gifu Nagoya Gifu Nagoya 
pro Tag 
38.—31. Oktober 1891 719 483 180 121 
1.—17. Novbr. 4 861 325 51 19 
18.—27. = ” abrür 76 18 8 
28. Novbr. 1891 bis 
Ende März 1892 . 831 209 6,7 1,7 
April — 25. Okt. 1892 404 77 1,9 0,4 


Summe, . u og 1170 = — 


Schon aus diesen Zahlen ergibt sich, dals Gifu dem eigentlichen 
Erdbebenherde näher lag als Nagoya. Das Gebiet intensivster Erschütterung 
erstreckte sich bandartig von der Owaribai und der Mikawaküste nach N 
bis zur Stadt Fukui in Etschisen, und zwar in der Ebene mit fast dreimal 
so grolser Breite als im Gebirge. Das Susukagebirge blieb verhältnismälsig 
ruhig, dagegen wurde das Ostufer des Biwasees wieder von einer heftigen 
Erschütterung betroffen, die Koto als Relaisbeben im Sinne Lasaulz’ auf- 
falst. Das Hauptschüttergebiet milst 11 111 qkm; von da nahm die Inten- 
sität ziemlich gleichmäfsig nach W und O ab. Auf einer Fläche von 
44 907 qkm wurden noch einige Gebäude zerstört, auf einem Gebiet von 
52315 qkm kam es noch zu gelegentlichen Spaltenbildungen in den 
Mauern, und 134 722 qkm fühlten noch deutlich das Beben, aber ohne 
irgendwelche schädlichen Folgen. Das gesamte Erdbebengebiet umfalste also 
in Japan 243 055 qkm, d. h. Nippon südlich von der Breite der Sendaibai 
und die Inseln Schikoku und Kiuschiu. Beobachtet‘ wurde die Erschütte- 


1) Eine populäre Darstellung dieses Erädbebens mit zahlreichen Abbil- 
dungen nach Photographien enthält die uns nicht zugekommene Schrift von 


J. Milne und W. R. Burton; „The Great Earthquake of Japan, 1891. 
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rung auch auf dem Zikawei-Observatorium bei Schanghai, ja sogar auf den 
Observatorien in Berlin und Potsdam. 

Es wurde oben schon gesagt, dafs dieses Erdbeben auch für die 
Theorie von gröfster Bedeutung sei. Gleichzeitig entstand nämlich inner- 
halb des Hauptschüttergebiets eine Bruchlinie, welche sich von Katabira 
bei Kisagawa (westlich Gifu und nordnordöstlich von Nagoya) durch das 
Niothal bis zum Hakusan und jenseits desselben bis zur Stadt Fukui, 
112 km lang erstreckt und von Koto von dem SO-Ende bis zum Hakusan 
verfolgt und aufgenommen wurde. Bemerkenswert ist zunächst nicht blofs 
die grofse Länge der Spalte, sondern auch die Beständigkeit ihrer Rich- 
tung auf weite Strecken hin. Von untergeordneten Krümmungen abge- 
sehen, finde ich, vom SO-Ende angefangen, folgenden Verlauf: 


N 60° W 35 km. 
Nn2oE WARE 
NECOrEWE292 8 
fast N LOHR 


Die Spaltenbildung ist mit einer Verschiebung und Verwerfung des 
nordöstlichen Flügels verbunden; derselbe ist um 2/, bis 6 m gesunken 
und um 12 bis 2 m nach NW verschoben. Die Verschiebung ist beson- 
ders deutlich an den Ackergrenzen sichtbar; beim Dörfehen Jobara stehen 
zwei Bäume, die früher in ostwestlicher Richtung nebeneinander standen, 
nun in nordsüdlieher Richtung; bei Midori hat die Spalte eine Chaussee 
entzweigeschnitten, die Westhälfte ist um 6 m gesunken und die Osthälfte 
um A m nach N verschoben (s. die höchst lehrreiche Photolithographie 
auf Taf. XXXIV). Das ist übrigens die einzige Ausnahme von der Regel, 
dals der Ostflügel verworfen wurde, und möglicherweise ist auch hier der 
Westflügel stehengeblieben und hat sich der Ostflügel gehoben. Wie weit 
sich die Senkung nach OÖ erstreckt, ist nicht ermittelt, Koto nimmt aber 
an, dals sie nur eine beschränkte Ausdehnung hat. In dem Gebirge hat 
die Bruchbildung Bergrutsche veranlalst, auf ebenem Boden aber erscheint 
sie bald als Terrasse, bald — wenn die Verwerfung keine beträchtliche 
war — als wallartige Aufschüttung, indem die Spalte die lockere Ober- 
flächenschicht nicht ganz zerrifs, so dafs diese nun flexurartig von dem 
stehengebliebenen zum gesenkten Flügel sich herabzieht. Flufsverlegungen 
und Bildung von Stauseen kamen im Bereich der Niospalte natürlich häufig 
vor. Wichtig ist, dafs diese neue Spalte im grofsen und ganzen denselben 
Verlauf nimmt wie die alten (hypothetischen) Querbrüche, von denen oben 
die Rede war. Koto erklärt sich auf das bestimmteste dafür, dafs dieser 
tektonische Vorgang die Ursache und nicht die Folge des grofsen Erd- 
bebens war, und die bandartige Gestalt des Hauptschüttergebiets, sowie 
die geringe Breite desselben (ca 10 km) im Gebirge spricht jedenfalls für 
diesen ursächlichen Zusammenhang. Koto hat ähnliche Beobachtungen auch 
bei dem Beben von Kumamato (Kiuschiu) am 28. Juli 1889 gemacht, wo 
drei Spalten auf dem erloschenen Vulkan Nischiyama sich bildeten. 

Supan. 


749. Hiteheock, R.: The Ainos of Yezo, Japan. (Smithson. 
Inst. Washington, Governm. pr. off. 1892. 8°, 8. 429 — 502, 
Plates LXXXI—CXVI.) 

Vorliegender Bericht enthält nichts eigentlich Neues; Verfasser reiste 
unter den Ainos in Yezo im Sommer 1838, um, wie es scheint, für das 
Nationalmuseum der Vereinigten Staaten zu sammeln, und seine Sammlung 
ethnographischer Gegenstände finden wir S. 492 — 501 verzeichnet. Was 
er nun sonst mitteilt über Herkunft, Vorgänger, Verhältnis der Aino zu 
den Japanern, über ihre Physis, ihre Kunstfertigkeiten, Sitten und Ge- 
bräuche, über religiöse Anschauungen, Mythen &e., das ist aus bekannten 
Quellen zusammengestellt, deren Aufzählung den Schlufs des Heftes bildet. 
Hervorzuheben sind die Bemerkungen zu alten Thongeschirren aus Yezo 
(aus der Sammlung des Abb& Furet), nebst (nicht gut gelungenen) Abbil- 
dungen, und ganz besonders die Mitteilungen über das Haar der Aino 
(S. 444 f.), über welches wir eine sehr genaue Untersuchung nebst Mes- 
sungen und Querschnitten von J. Aspinwall erhalten. Auch viele der Ta- 
feln sind von grolsem Interesse namentlich für die Physis und die verschie- 
dedenen Typen der Aino; die Abbildung von Ainomädchen sind besonders 
hervorzuheben. Für Hausbau, Geräte, Kunstfertigkeiten, Religion &e. der 
Aino bieten die Abbildungen ebenfalls manches Lehrreiche. Keineswegs sind 
sie alle gleich wertvoll; die nach japanischen Gemälden sind unbrauchbar. 

Gerland. 


750 Maeritehie, D.: The Ainos. (Internat. Archiv f. Ethnogr. 
1892, Bd. IV, Suppl.) 4°, XIV u. 69 SS., 19 Tafeln, 12 Text- 


illustrationen. Leiden, Trap, 189. 1.n9, 
Verfasser gibt erst eine Schilderung der Aino aus der Litteratur über 
dieselben, wobei es von grolsem Interesse ist, dals er — und hier liegt 


das Schwergewicht der Arbeit — uns ausführlich auch die japanischen 
Berichte und Abbildungen über sie, ihr Leben und ihr Land mitteilt, die 
Abbildungen in den vorzüglichen Reproduktionen der Trapschen Offizin. 
Wir ersehen also genau, wie die Auffassungen der Japaner über dies merk- 
würdigste ihrer Nachbarvölker sind. Darauf sucht Verfasser über die Her- 
kunft der Aino, über ihre Vorfahren etwas zu ermitteln (er denkt sogar, 
allerdings nur sehr hypothetisch, an die Onkilon) und kommt endlich zu dem 
Resultat, dafs die Aino ein auf einer frühern Entwickelungsstufe der Menschheit 
stehengebliebenes Volk seien. Dafür spreche schon ihre starke Behaarung, 
dafür der Umstand, dafs vor ihnen in den von ihnen bewohnten Ländern 
behaarte Zwerge gewohnt haben sollen. Der Schlufs der Abhandlung lautet: 
„In short, the idea that, previous to any amalgamation with the Japa- 
nese, the Ainos were the pigmy earthdwellers known as Koro-pok-guru 
and Tsuchi-gumo, hae very much to say for itself. And similar earth- 
dwelling races, also remembered as pigmies, and equally distinguishable as 
anthropoids, seem traceable over most of the world; notably in northern 


Europa.« — Der Appendix „Aino inseriptions“ bringt nichts Neues; die 
„Aino Bibliography“ S. IX— XIV ist reich und beachtenswert. 
Gerland. 
China. 


751. Omori, F.: A Note on early Chinese Earthquakes. (Seis- 
molog. Journ. of Japan 1893, Bd. I, S. 119—26.) 

Omori hat eine Sammlung von Erdbeben-Nachrichten aus der Zeit vor 
1644 veranstaltet; er zählt im ganzen 908 Stölse oder Stolsgruppen, von 
denen 400 in den frühern Hauptstädten vorkamen (ein Beweis für die Unvoll- 
ständigkeit der alten Geschichtsbücher in bezug auf entferntere Gegenden). 
Im Gegensatz zu Japan sind die Küstenprovinzen ruhiger als das Innere 
des Reichs; verhältnismälsig am bebenreichsten sind Petschili und Schan- 
tung, während südlich vom Jangtsekiang Erschütterungen selten sind und 
sich meist nur auf die Küstenzone beschränken. Die eigentlichen seismi- 
schen Herde Chinas sind die Provinzen Kansu, Schensi und Schansi im N 
und Jünnan im $. Häufig bildet das Haupterschütterungsgebiet eine 
schmale Zone entlang von Flulsthälern; so trat das grolse Beben vom 
2. Februar 1556, das 830 000 Menschen das Leben gekostet haben soll, 
mit gröfster Intensität im Thale des Weiho auf. 

Die Chinesen betrachteten die Erdbeben als übernatürliche Begleit- 
erscheinungen grolser politischer Umwälzungen; das hinderte sie aber nicht, 
die seismischen Vorgänge nüchtern zu beobachten. Dafs sie bereits eine 
bestimmte Vorstellung von der Bewegungsart der Erdbebenwellen hatten, 
beweist die Erfindung eines Seismometers im J. 132 unsrer Zeitrechnung, 

Supan. 


Vorderindien. 


752. India Department. General Report on the Operations 
of the Survey of ‚ during 1891—92. 4%. Calcutta 1893. 
3 Rps. 

Übersicht der Arbeiten: 1. Trigonometrische Aufnahme in Ober-Birma 
entlang des Meridians 96° 30” O. (11000 qkm) und auf dem 21. Parallel. 
2. Topographische Aufnahmen in verschiedenen Mafsstäben in Bombay, 
Belutschistan, im Himalaya, in der Umgebung von Aden, im Mergui-Distrikt 
(Unter-Birma) und in kleinern Teilen von Ober-Birma, zusammen 25 643 qkm. 
3. Waldaufnahmen in den Zentralprovinzen, in Madras, Bombay und Unter- 
Birma, zusammen 5814 qkm. 4. Katasteraufnahmen in Bengal, Birma, 
Assam und in den Nordwestprovinzen, zusammen 17088 qkm. 5. Vor- 
bereitende Traversierungsaufnahmen in den Zentralprovinzen und in Bihar, 
zusammen 15335 qkm. 6. Geographische Aufnahmen in Ober - Birma 
(108 978 qkm) und in Belutschistan (49 426 qkm). 7. Fortsetzung der 
geodätischen Arbeiten, Nivellements und Gezeitenbeobachtungen. 

Ein paar der wichtigern Beilagen, die Auszüge aus den Spezialberich- 
ten enthalten, sind unter den betreffenden Ländern angeführt. Erwähnen 
wollen wir hier nur das Tagebuch von Atma Ram, des Begleiters von 
Kapitän Bower auf dessen Durchquerung von Tibet 1891/92 (vgl. Petermanns 
Mitteil. 1893, S. 174). Supan. 


753. Baines, J. A.: Distribution and Movement of the Population 
in India. (Journ. R. Statist. Soc. 1893, Bd. LVI, S. 1-43.) 


Wenn wir uns in bezug auf diesen höchst interessanten Vortrag des 
indischen Zensus-Kommissars nur auf ein paar orientierende Worte beschrän- 
ken, so geschieht dies aus dem Grunde, weil Baines selbst eine ausführ- 
liche Darlegung aller hierher gehörigen Fragen in dem grolsen Zensus- 
werke in Aussicht gestellt hat. Eine ganz aufserordentlich ungleichmälsige 
Verteilung der Bevölkerung in Indien ist das Hauptmoment, welches auch 
in der Zählung von 1891 wieder bestätigt wurde. Die mittlere Dichte 
beträgt 71 (in den unmittelbaren Besitzungen 88, in den Vasallenstaaten 43) 
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pro qkm. Fafst man lediglich die Provinzen und Staaten als Ganzes ins 


Auge, so liegen in j 
Britisch-Indien ganz Indien 


vom Areal 65,6 69,1 Proz. | Diehtemi 
von der Bevölkerung 29,6 Bor nr hen 
vom Areal 34,4 309. u ul d en 
Bu der Bevölkerung 704 oe über dem Dichtemittel. 


Das Maximum der Fläche (21,1 Proz.) liegt auf der untersten Dichtig- 
keitsstufe (mittlere Dichte 9,6), das Maximum der Bevölkerung (20,8 Proz.) 
auf der obersten Stufe (mittlere Diehte 270). Zwei Ackerbaugebiete im 
östlichen Bengalen und am Gaghraflufs haben eine Dichte von mehr als 
300 auf dem qkm und werden von 36 Mill. Menschen bewohnt. Diese 
Dichtigkeitsgegensätze streben aber sich auszugleichen, denn die Bevöl- 
kerung wächst fast genau im umgekehrten Verhältnis zur Dichte. Auch 
die Beziehungen der Dichte zum Regenfall werden untersucht. 61,4 Proz. 
der Fläche und 52,7 Proz. der Bevölkerung haben Regen unter dem Mit- 
tel, 38,4 Proz. der Fläche und 47,3 Proz. der Bevölkerung über dem 
Mittel. Die mittlere Dichte in der ersten Gruppe beträgt 68, in der zweiten 
98 pro qkm. Die gröfste Dichtigkeit liegt auf der Niederschlagsstufe von 
66 bis 74 Proz. über dem Mittel (durchschnittliche Regenmenge 183 cm). 

Als Hauptmomente sind bei der Beurteilung der letzten Zählungs- 
ergebnisse zu berücksichtigen: 1. Die Häufigkeit der Geburten und Todes- 
fälle ist in Indien grölser als in England. Die Ehe ist schon durch reli- 
giöse Beweggründe geboten, die Kindersterblichkeit aber grölser wegen des 
jugendlichen Alters der Mütter, und die mittlere Lebensdauer scheint daher 
in Indien kürzer zu sein als in Englaud. 2. Die periodisch eintretende 
Hungersnot wirkt direkt und indirekt auf die Bevölkerungsdichte, indirekt 
insofern, als sie die Reproduktionskraft auf ein oder ein paar Jahre ver- 
nichtet und zu Wanderungen Veranlassung gibt. 3. Hemmend wirken auch 
die häufigen Epidemien, wie Cholera, Pocken (die aber jetzt milder auf- 
treten), malariaartige Krankheiten und die Anchylostomiasis („black sick- 
ness“). 4. Die Wanderungen sind nur von lokaler Bedeutung. Eine grö- 
isere Zahl von Einwanderern erhielten nur Assam und Unter-Birma. Aller- 
dings kommen regelmälsige Arbeiterwanderungen vor, z. B. von der Madras- 
küste nach Ceylon und den Straits Settlements, aber in den meisten Fäl- 
len kehren diese Arbeiter wieder in die Heimat zurück. - Durchschnittlich 
waren 1891 

Eingeborne des betreffenden Staates oder der betreffenden Provinz 90,4 Proz. 


Einwanderer aus den unmittelbar angrenzenden Gebieten . » 62 ,„ 
Einwanderer aus ferınern indischen Gebieten . . 2 2.2.32 „ 
Einwanderer aus benachbarten Linden . .» 2 2 2.2.01 „ 
Einwanderer aus fernen Ländern. . . @ Bu an 


5) Die Zählungen können nicht absolute EN ach) machen 
aber in dieser Beziehung unverkennbare Fortschritte. Man muls dies be- 
sonders im Auge behalten, wenn man die Zunahme der Bevölkerung 
von 1881 auf 1891 berechnet. Namentlich hat der Zählungsakt mit zwei 
Schwierigkeiten zu kämpfen: mit dem Mifstrauen der unzivilisierten Stämme 
und mit der Abgeschlossenheit des weiblichen Geschlechts, besonders in 
Nord-. und Zentralindien. Die übrige Bevölkerung leistet aber dem Zensus 
keinen Widerstand mehr. 

Von den Provinzen hat Unter-Birma am meisten zugenommen (24,7 Proz.), 
was sich aus der grofsen Entwickelung des Ackerbaus, aus der zahlreichen 
Einwanderung und aus der gıölsern Genauigkeit der Weiberzählung erklärt. 
Abgerommen hat nur Coorg, was wahrscheinlich darauf zurückzuführen ist, 
dals die fremde Arbeiterbevölkerung nach einer ungewöhnlich frühen KReis- 
und Kaffeeernte nach ihrer Heimat schon zurückgekehrt war. In Madras 
und Bombay haben die Hungerdistrikte beträchtlich mehr zugenommen, als 
die übrigen Teile der Provinzen. Von den Städten zeigen die Seehäfen, 
Industrieorte und grofsen Militärstationen die bedeutendste Beyölkerungs 
zunahme. Bombay (nur 6 Proz.) bildet nur eine scheinbare Ausnahme, indem 
hier die Arbeıterbevölkerung sich hauptsächlich in den Vororten nieder- 
gelassen hat. Von den alten Städten sind nur Delhi, Ahmedabad und 
Nagpur beträchtlich gewachsen, Patna und Surat sogar zurückgegangen ; 
nur in den Vasallenstaaten haben auch die alten Städte grölsere Fort- 
schritte gemacht. 

Beilage D führt uns an einer Reihe von Beispielen vor Augen, wie 
mächtig sich das wirtschaftliche Leben Indiens im letzten Jahrzehnt ent- 
wickelt hat. Im Jahresdurehschnitt 1881—91 hat die Grundsteuer um 7,9, 
die Stempelsteuer um 14,6, der Briefverkehr um 56,3, der Telegraphen- 
verkehr um 58,7, die Eisenbahnlänge um 34,9, der Personen- und Güter- 
verkehr auf den Eisenbahnen um 74,5 bzw. 51,8, die Warenein- und -ausfuhr 
um 14,9 bzw. 20,2, die Einfuhr von Edelmetallen um 61,5 Proz. zuge- 
nommen. Die grölste Steigerung zeigt der Ausfuhrhandel in folgenden 
Artikeln: Baumwollgarn 240,3, Baumwollwaren 79,9 und Weizen 133,1 Proz. 

Supan. 
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754. MeCrindle, J. W.: The invasion of India by Alexander 
the Great. 8%, XV, 432 SS. Westminster, Constable, 1893. 


Das vorliegende Werk ist das fünfte, in dem der Verfasser das alte 
Indien behandelt. In den frühern hat er es nach Ktesies, Megasthenes, 
Arrians Indika, dem Periplus des Erythräischen Meeres dargestellt; in die- 
sem gibt er alle Berichte über die Expedition Alexanders des Grofsen nach 
Indien. Das Buch ist offenbar für Leute bestimmt, die Interesse für die 
alte Geschichte und Geographie des Landes haben, aber nieht imstande 
sind, die Schriftsteller im Urtext zu lesen, daher enthält es die Über- 
setzung von Arrian. exp. Alex. IV, 22—VI, 28, Curtius Rufus VIII, 9—IX, 10, 
Diodorus XVII, 84—107, Plut. Alex. ec. 58—67, Justin XII, 7—10,7, 
xXV,.A, 10 21. Die Übersetzung ist, soweit ich sie verglichen habe, gut; 
sie gibt den Sinn richtig wieder, wenn sie auch nicht immer wörtlich ist. 
Vorausgeschiekt ist in der Einleitung eine kurze Charakteristik dieser 
Schriftsteller und eine ausführlichere Lebensgeschichte Alexanders des 
Groflsen. In kurzen Noten unter dem Text und grolsen in den Appendices 
am Schlufs bespricht MeCrindle im Anschluls an die neuesten Forschungen 
historische und geographische Fragen; in der Hauptsache handelt es sich 
hier natürlich um die Lage der Ortschaften und Wohnsitze der Völker, die 
von den genannten Schriftstellern erwähnt werden. Dem Zweck des Buches 
entsprechend enthalten diese Noten weniger selbständige Untersuchungen, 
als beurteilende Referate über den jetzigen Stand unsrer Kenntnisse und 
ergänzende Bemerkungen andrer Schriftsteller des Altertums, wie Plinius, 
Älian, Strabo. Zahlreiche Abbildungen von Münzen, zwei Karten und ein 
aus dem 15. Jahrhundert stammendes Bild, das das Begräbnis des Buce- 
phalos darstellt, schmücken das gut ausgestattete Werk. 

W. Ruge (Leipzig). 
Indischer Archipel. 


755. Wilken, G. A.: Handleiding voor de vergelijkende Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indie. Naar diens dictaat en aantee- 
keningen uitgegeven door 0. M. Pleyte. Deel I. 8%, XII u. 
481 SS. Leiden, Brill, 1892. 


Der verstorbene Professor Wilken hatte den Plan, ein Handbuch der 
Ethnologie des Indischen Archipels zu schreiben, welches Vorhaben durch 
seinen allzufrühen Tod nicht zur Ausführung kam. C. M. Pleyte erwirbt 
sich nun den lebhaftesten Dank nicht blofs der Fachgenossen, indem er 
die Kollegienvorträge des Verstorbenen in getreuester Wiedergabe veröffent- 
licht und uns dadurch mit einem Werke beschenkt, auf welches wie auf 
den Verfasser desselben das Vaterland Wilkens stolz sein kann. Es ist 
eine vergleichende Ethnologie des gesamten Indonesiens, zwar nicht die 
erste das ganze Gebiet umfassende, denn die hat Th. Waitz schon 1863 
geschrieben, wohl aber die eingehendste und reichste, wenngleich sie im 
Gegensatz zu Waitz die historischen und rein anthropölogischen Verhält- 
nisse — im vorliegenden Band wenigstens — nicht behandelt. Um so 
reicher ist sie für das Leben, die Sitten und Anschauungen der vielen Völ- 
ker des Archipels. 

Die Einleitung beschäftigt sich hauptsächlich im Ansehlufs an Waitz 
mit der Darlegung der Unterschiede zwischen der indonesischen (malaisi- 
schen) und melanesischen Rasse; das Buch selbst ist, soweit es vorliegt, 
der Schilderung des äulsern Lebens der Völker gewidmet. Zunächst wer- 
den Nahrung und Reizmittel (Betel, Tabak, Opium), sowie Geophagie und 
Kannibalismus besprochen, hierauf Schmuck und Kleidung, Wohnungen 
und Hausrat. Kapitel IV behandelt die Waffen, V Puppenspiel, Musik, 
Tanz, Spiele, Tiergefechte &c., VI und VII Sprache, Schrift und Littera- 
tur, VIII die Zeitrechnung. Es folgt dann in Kap. IX und X die Be- 
sprechung des Familienlebens, XI der Heiratsgebräuche, XII der Behandlung 
der Leichen, Beerdigung, Verbrennung, der Todenopfer, der Trauerge- 
bräuche und ihres Ursprungs, sowie endlich der Anschauungen über das 
Seelenland. Kap. XIII—XX beschäftigen sich mit den Rechtsverhält- 
nissen, mit dem Privat- und öffentlichen Recht, der Stellung und Macht 
der Fürsten, mit der Kriegsführung und dem Koppensnellen, mit den 
Ständen, dem Landbesitz und schlieislich mit dem Strafrecht. 

In jedem einzelnen Kapitel werden die betreffenden Gebräuche &c. 
möglichst weit, wenn auch in Kürze, durch das ganze Gebiet verfolst, in 
den meisten Fällen so, dafs von den tiefststehenden Völkern zu den höher- 
und höchstentwickelten fortgeschritten wird; in manchen Fällen wird auch, 
wenn es der Gegenstand gebietet, der umgekehrte Weg eingeschlagen. 
Vieles, was hier nur kurz angedeutet wird, findet man ausführlich behan- 
delt in den bekannten ausführlichen Monographien des Verfassers, in denen 
er die einzelnen Sitten, Auffassungen und Eigentümlichkeiten (auch phy- 
sische) durch den ganzen Archipel verfolgt. Der grofse Wert des vorlie- 
genden Bandes besteht in der abschlielsenden, allumfassenden Übersicht 
über das ganze indonesische Gebiet. 


Litteraturbericht. 


Der Herausgeber hat am Text der Vorträge nur Weniges, ganz Neben- 
sächliches geändert; Dank verdienen die Quellenangaben, die er an ver- 
schiedenen Stellen in Fufsnoten angegeben hat; er verheilst ferner einzelne 
ausführliche Anmerkungen, die er am Ende des Werkes geben will, und 
diesen sowohl wie dem ganzen zweiten Bande sehen gewils alle Fach- 
genossen mit grölster Spannung entgegen. Gerland. 


756. Nederlandsch Oost- Indie. Cultures in Overge- 
nomen en bijeen verzameld uit het Koloniaal Verslag van 189. 
Premie van „de Indische Mercuur“ 1893. Amsterdam, J. H. 
de Bussy, 1893. 


Wir lenken die Aufmerksamkeit des Auslandes auf diese Publikation, 
die den Abonnenten des „Indischen Mereuur“ geboten wird, weil sie die 
wichtigsten Details über die Kulturen in Niederländisch -Indien (Kaffee, 
Zucker, Chinarinde, Tabak, Indigo, Thee, Kakao, Gewürze, Reis’ &c.) 
mit den nötigen statistischen Daten über den Handel den Kolonialbe- 
richten, die im Auslande wenigen zugänglich sind, entlehnt und über- 
sichtlich zusammenstellt. Wenn diese Anzeige zur Folge hätte, dafs der 
„Indische Mercuur“, welcher so viele wichtige Aufsätze über die materielle 
Kultur, den Handel, die Industrie und sonstigen praktischen Interessen 
der niederländischen Besitzungen in Ost- und Westindien, über Südafrika 
und auch über andre Kolonialbesitzungen enthält, dadurch mehr gelesen würde, 
so möchte Referent meinen, damit im Interesse des Auslandes gehandelt und 
dem Zweck dieses Litteraturberichtes gedient zu haben. C. M. Kan. 


757. Jaarcijfers uitgegeven door de Centrale Commissie voor de 
Statistiek. Kolonien, 1891 en vorige Jaren. 80, Amsterdam 1893. 


Wir lenken nochmals nachdrücklich die Aufmerksamkeit auf diese 
für die Kenntnis der niederländischen Kolonien so wichtige Publikation. 
Nachdem am 6. Oktober 1892 in Holland eine „Centrale Commissie voor 
de Statistiek“ seitens der Regierung eingesetzt war, beschlofs diese in 
ihrer ersten Versammlung, die bisher von dem „Statistisch Instituut der 
Vereeniging voor de Statistiek in Nederland“ (seit 1. Januar 1893 aufge- 
hoben) publizierten „Jaareijfers« für die Niederlande und deren Kolonien 
fast unverändert fortzusetzen. Wiewohl der Titel das Jahr 1891 angibt, sind 
dennoch die statistischen Data den neuesten Quellen bis 1893 entnommen. 
Der Text wird, so weit nötig, französisch gegeben; auch ein alphabetisches 
Register der verschiedenen Tabellen wird hinzugefügt. Für Ostindien 
enthalten! die „Jaareijfers“ Areal- und Bevölkerungsangaben (Sanitäts-, 
Unterrichts-, Ackerbau-, Industrie-, Handels-, Verkehrs-, Verwaltungs-, 
Militär- und Finanzstatistik). Für jede dieser Unterabteilungen werden die 
Quellen besonders angeführt, was den „Jaarcijfers“ einen höhern wissen- 
schaftlichen Wert verleiht. ©. M. Kan. 


‘ 758. Svoboda, W.: Die Bewohner des Nikobaren - Archipels. 
Nach eigenen Beobachtungen, älteren’ und neueren Quellen. 
(Internat. Archiv f. Ethnogr. 5, 149—168; 185—214 ; Taf. XI 
bis XVI; 6, 1—40, Taf. I—IIl.) 

Verfasser sah im Oktober 1886 im Hafen von Nankauri verschiedene 
Eingeborne und hat dann aus Litteratur und Sammlungen, welche er so 
ziemlich alle bereist hat, das vorliegende Bild der Nikobaresen gezeichnet, 
hauptsächlich deshalb, um bei der bevorstehenden Umwandlung auch die- 
ses Volkes durch die Kultur ihre Eigenart möglichst umfassend und ge- 
treu zu schildern, ehe es zu spät ist. Seine Arbeit wird, so hofft er, und er 
hat darin gewifls recht, als „Nachschlagebuch für den Museumsgebrauch“ 
dauernden Wert haben. 

Denn während die ganz ansprechende geographische Schilderung der 
Inseln, während die Bemerkungen über Herkunft, Sprache, Physis und 
Charakter der Nikobaresen aulser einigen Notizen nichts Selbständiges oder 
Neues bieten, bringt dafür die „spezielle Ethnographie“ desto mehr, — 
zunächst für das äulsere Leben: die umfassende Schilderung der Hütten, 
ihrer verschiedenen Arten, ihrer regionalen Abweichungen, ihres Innern, 
der Art, wie sie gebaut und benutzt werden, ist auch für einen Kenner 
der Nikobaren lehrreich, ebenso was über die Werkzeuge und deren Her- 
stellung, über die Nahrung und ihre Zubereitung, sowie über die Bekleidung 
und ihre jetzigen Veränderungen gesagt wird. Dabei ist zu beachten, dafs Dr. 
Svoboda nie blols die einzelnen Gegenstände und Geräte, sondern dieselben 
stets in. ihrer Zugehörigkeit, in ihrem Verhältnis zum Menschen schildert, 
nach Gebrauch, Wertschätzung &e., wodurch wir dann zugleich ein leb- 
haftes Bild der ganzen Art und Weise, des ganzen täglichen Lebens dieser 
Stämme erhalten. Ebenso wird über Fischerei und Jagd, die zu ihnen 
gehörigen Geräte, Waften, Fangmethoden &e. sehr ausführlich gehandelt. 
Besonders interessant ist die Schilderung des Kahnbaus, der Kahnfahrten 
der Nikobaresen, sowie die Beschreibung ihrer Waffen (Kampf- und Ehren- 
waffen) und des Gebrauchs, den sie von ihnen machen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1893, Litt,-Bericht. 
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Mit der Schilderung der Festlichkeiten und Vergnügungen betritt der 
Verfasser höhern Boden: die Besprechung des geistigen Lebens dieser 
Stämme, das keineswegs ganz arm zu nennen ist. Das zeigt sich schon in 
ihrem reichen Geister- und Aberglauben, über den Svoboda sehr eingehend 
berichtet. So ist, was er über das Geisterschiff, auf dem böse (Krankheit 
bringende) Geister ins Meer gefahren und dann symbolisch versenkt werden, 
sehr lesenswert; ebenso seine Mitteilungen über die sogenannten „Geister- 
bäume“, hohe, buntverzierte Bambusstämme, die im seichten Küstenmeer 
aufgestellt werden, — allerdings gewils nicht, um die seichten Stellen zu 
markieren: ich sehe in diesen Geisterbäumen nur ein Analogon der be- 
kannten Statuen der Osterinsel, die meerwärts am Strande standen, also 
bildliche Darstellungen der Schutzgeister. Solche Schutzgeister haben auch 
die einzelnen Nikobaresen, und ihre Bilder, sowie das bekannte „Votiv- 
bild“ des Berliner Museums, dergleichen man auf den Inseln häufig antrifft, 
bespricht Svoboda sehr eingehend. — Die Nikobaresen sind gute Natur- 
beobachter; Krankheiten behandeln sie fast nur durch abergläubische Zere- 
monien, die Zeitrechnung richtet sich nach dem Mond. Ausführliche 
Schilderungen der — sehr interessanten und zum Teil recht originellen — 
Totengebräuche und Festlichkeiten bilden den Schlufs der Arbeit. Dieselbe 
steht an Wert den Mitteilungen v. Röpstorffs und namentlich F., H. Mans 
nieht gleich; aber durch ihre übersichtlichen Zusammenfassungen, durch ihre 
beabsichtigte Gesamtschilderung des Lebens dieser Stämme in allen seinen 
Einzelheiten hat auch sie ihre eigentümliche Geltung. Hervorzuheben ist 
erstlich noch, dafs Verfasser jeden einheimischen Gegenstand, jede Sitte, 
Thätigkeit &e. der Nikobaresen in einheimischer Sprache gibt (Nankauri- 
dialekt); und zweitens sind die Abbildungen, welche Svoboda seiner Abhand- 
lung beigibt, äufserst reich, sowie gut gezeichnet. Sie lassen es aufs neue 
empfinden welch grofses Verdienst die Trapsehe Offizin um die Ethnologie hat. 
Es ist sehr zu bedauern, dafs das Archiv in andern Verlag übergehen wird. 
Hoffentlich aber bleibt die Möglichkeit seines Weitererscheinens. Jedes neue 
Heft der Zeitschrift macht dies nur um so wünschenswerter. Gerland. 


759. Modigliani, Elio: Fra i Batacchi Indipendenti. 8°, 185 SS. 
Roma, Soc. geograf. Ital., 1892. bass 


Ein nicht blofs für den Fachmann, sondern für jedermann lesbares 
und anregendes Buch, welches über des Verfassers Reisen am Tobasee be- 
richtet. Das Hauptgewicht fällt auf die Schilderung der Batta, deren 
äufseres Leben durch zahlreiche und recht gute Abbildungen trefflich illu- 
striert wird. Auch die Porträts von Eingebornen, welche der Band ent- 
hält, verdienen Beachtung, und besonders hervorheben möchte Referent 
die Bemerkungen und Abbildungen, welche, sich auf den religiösen und 
den sogenannten Aberglauben sowie auf die Totengebräuche der Batta be- 
ziehen. — Dem Werke ist eine Karte der südöstlich an den Tobasee angren- 
zenden Gebirgslandschaften in 1:200 000 beigegeben, mit neuen Details, 
und ebenso ein landschaftliches grofses Panorama des SO-Endes des Sees, das 
recht interessant ist. Das Buch ist eine wertvolle Bereicherung unsres Wis- 
sens über Land und Volk dieses Teils von Zentralsumatra. @erland. 


760. Dijk, P. A. L. E. van: De uitwatering van het Toba-meer 
en de Batoe Bongbong. (Tijdschr. v. I. T.-, L.- en V. 189 
XXXV, 8. 641—57.) 


Beitrag zur Kenntnis des Toba-Sees, seines vulkanischen Ursprungs, 
seines Wasserstandes und speziell des Abflusses, der nicht nach Nordwesten 
stattfindet, wo van Dijk auf einer Exkursion nach dem Poesoek Boekit im 
Jahre 1889 den See von hohen Gebirgen umschlossen fand, sondern nach 
Osten, wo über das sich allmählich senkende Terrain der Flufs von Asahan 
sich seinen Weg nach der Ostküste bahnt und zugleich, dem Flufsufer 
entlang, einen wichtigen Handelsweg von Toba nach der Küste bildet. 
Als der Berg Dollok Si Makoeh, welcher sich 15 Minuten stromabwärts 
von der Landschaft Si-Roewar am linken Rand des engen Flufsthales er- 
hebt, vor 50 oder 60 Jahren aller Wahrscheinliehkeit nach infolge schwerer 
und langanhaltender Regen teilweise einstürzte, wurde der Flufs durch 
grolse Felsenblöcke und kleinere Gesteinsmassen abgesperrt. Wiewohl im 
Laufe der Jahre das anstürmende Wasser den Damm erniedriste, so blieben 
doch die Fundamente; sie teilten den Flufs in drei Arme und verursachten 
mehrmals Überschwemmung der Seeufer. Da van Dijk eine Entfernung 
des Hindernisses für notwendig hält, so besuchte er selbst den Batoe 
Bongbong und knüpft daran die Beschreibung seiner Reise und der näch- 
sten Umgebung des Sees. ©. M. Kan. 


761. Hasselt, A. L. van: Nota betreffende de rijsteultuur in de 
residentie Tapanoeli, samengesteld uit bijdragen van de in die 
Residentie dienende ambtenaren van het Binnenlandsch Bestuur. 
(Ebend. 1893, S. 502—530.) 

Enthält wichtige Details über die Hauptarten des Reis, welche ange- 
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baut werden (der schnell und der langsam wachsenden Padi), über die Be- 
wässerung der Felder und die Methoden der Reiskultur. Die zu den ver- 
schiedenen Phasen derselben gehörenden Sitten und Gebräuche werden 
nebenbei beschrieben, sowie einige statistische Daten und Mafse mitgeteilt. 


C. M. Kan. 


762. Schwartz, H. J. E. F.: Nota over den politieken en econo- 
mischen toestand van het landschap Kwantan. (Ebend. 1893, 
S. 325—343.) 


Wie der Titel anzeigt, bewegt sich der Artikel hauptsächlich auf poli- 
tischem und ökonomischem Gebiet; von eigentlich geographischem enthält 
er nur einige Details über den Flufs und über. das Klima der Landschaft 
Kwantan. Der Flufs ist in der trocknen Zeit mit wenig tiefgehenden Boo- 
ten bis Loeboe Djambi befahrbar. In der Regenzeit erreichen die grölsten 
Boote den genannten Ort, und bei hohem Wasserstand fahren selbst Dampf- 
schiffe von 6 Fuls Tiefgang bis in das Herz von Kwantan. Den Abstand 
von Loeboe Djambi bis zu den Ombilien Kohlenfeldern kann Schwartz nicht 
angeben. — Was das Klima betrifft, so herrschen keine regelmälsigen Mon- 
sune in Kwantan, da es zwischen 0° und 1° S. Br. gelegen ist; dieser 
Umstand, sowie die Höhe des Bodens, die Nähe hoher Bersketten (des 
Barisan und seiner Ausläufer), welche die Wärme der Winde mälsigen und 
vor kalten Winden schützen, die vielen Regengüsse, die Wälder, die Sümpfe 
von Indragiri, Kampar und Siak schaffen ein angenehmes und gesundes 
Klima. In der detaillierteren ethnographischen Beschreibung werden auch 
die Geschichte und die frühern Beziehungen mit Menangkabau behandelt. 
Die Zahl der Bevölkerung beträgt 40 000; ihre vornehmsten Subsistenz- 
mittel sind Ackerbau und Viehzucht. ©. M. Kan. 


Litteraturbericht. 


763. Wessels, L.: De Voorstellen van de Indische Regeering om- 
trent de gouvernements-koffiecultuur op Java en Sumatra’s 
Westkust. ’s Gravenhage 189. 


Diese Broschüre bewegt sich ausschliefslich auf den Gebieten der 
Kolonialpolitik und Kolonialökonomie. Im Oktoberheft der Zeitschrift 
„Vragen des Tijds“ war dargethan, dafs zugleich mit der Abschaffung des 
Kaffeemonopols auch die zwangsweise Kaffeekultur der Regierung auf Java 
einer Staatskultur mit freier Arbeit den Platz räumen müsse. Nicht nur 
die Gerechtigkeit, sondern auch die gesetzlichen Bestimmungen schrieben 
dies gebieterisch vor. Wessels zeigt nun weiter, dafs man das Gegenteil 
von dem, was man wolle, erreichen würde, wenn man die in dieser An- 
gelegenheit gemachten Vorschläge der indischen Kolonialregierung, welche 
als Beilagen dem Kolonialbericht 1892/93 hinzugefügt sind, zur Ausfüh- 
rung kommen liefse, und dafs aulserdem gegen das von der Regierung 
empfohlene System sich so viele praktische Bedenken erheben, dals es den 
Keim des Untergangs in sich trage — nicht nur der zwangsweisen, sondern 
auch der freien Kaffeekultur auf Java. C. M. Kan. 


764. Jochim, E. F.: Beschrijving van den Sapoedi-Archipel. 
(Tijdschr. v. I. T.-, L.- en V. 1893, XXXVI S. 343—394.) 
Dieser Beitrag zur Kenntnis des genannten Archipels, welcher so bald 
nach der Beschreibung Verwijks (s. Litter.-Ber. 1893, Nr. 499) erschien, 
hat den Zweck, die letztgenannte Arbeit zu ergänzen und, wo nötig, wie 
in den Noten oft geschieht, zu korrigieren. Es fehlen im Artikel Jochims 
die statistischen Daten, durch die Verwijk den finanziellen Wert der Gruppe 
erläuterte; eingehend werden aber die Lage und physischen Verhältnisse 
(Jochim fand keine Eruptivgesteine, von denen der Boden nach der Mei- 
nung Verwijks viele enthält), die administrative Einteilung, das Pflanzen- 
und Tierreich, die Bevölkerung, die Subsistenzmittel (Handel und Fisch- 
fang), die Geschichte und die Topographie besprochen. Eine Kartenskizze 
in 1:50 000 ist beigegeben. 0. M. Kan. 


765. Schaank, S. H.: De Kongsi’s van Montrado. Bijdrage tot 
de geschiedenis en de kennis van het wezen der Ohineesche 
vereenigingen op de Westkust van Borneo. Met eene Schets- 
kaart. (Ebend. 1893, XXXV, S. 498-613.) 


Dieser Beitrag zur Kenntnis der Kongsis von West-Borneo wurde 
hauptsächlich zusammengestellt aus mündlichen Überlieferungen von den 
ältesten Chinesen aus verschiedenen Orten. Diese wurden verglichen mit 
einigen schriftlichen Resten aus der Kongsizeit (Korrespondenzen, Formularen, 
Münzen, Grabschriften &e.), von denen leider schon viele vernichtet wur- 
den und nöch mehr und mehr verschwinden. Was sonst über das Kongsi- 
wesen auf Borneo in den gediegenen Arbeiten von Veth („Westeräfdeelinig“) 
nnd de Groot („Kongsiwesen auf Borneo“) sich findet, wird hier erklärt, ver- 
bessert und kompletiert. Behandelt werden: die Geschichte der Kongsis 
von Montrado und Boedoek, ihre Einrichtung, die Finanzmittel und die 
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Grenzen. In den zwei Beilagen wird eine Übersicht der Kongsis in Sam- 
bas gegeben (zur Erläuterung dient die Kartenskizze der sieben Kongsis im 
Reiche Sambas) und eine Genealogie der Fürsten dieses Reiches, 

C. M. Kan. 


766. Hoedt: Verslag der Reis van den Controleur naar 
de Noordkust van West-Flores. (Ebend. XXXVI, S. 281—2%.) 


Die Reise wurde im Auftrage des Gouverneurs von Celebes unternom- 
nıen, um zu erfahren, ob der Bericht von Albert Colfs, dals in der Nähe 
von Potta Zinn zu Markt gebracht werde und ein Flufs Kali Besi vor- 
handen sei, auf Wahrheit beruhe. Die Reise liefert wenig Neues, da sie 
sich auf Reo, Potta und die nächstliegenden Berge, Flüsse, Baien &e. 
beschränkte. Zinn wurde weder bearbeitet noch unbearbeitet zu Markt 
gebracht; ein Flufs war unter obengenanntem Namen nicht bekannt. 

‚ ©. M. Kan. 


767. Wiggers, H. D.: Schets van het Regentschap Kadjang, 
Celebes en Onderhoorigheden. (Ebend. S. 247—279.) 


Wiggers, Sekretär der Provinz „Timor en Onderhoorigheden“, beschreibt 
in dieser Skizze die Regentschaft Kadjang an der südöstlichen Spitze der 
südlichen Halbinsel von Celebes; er bringt Details über das Bodenrelief 
(vom Tiroflufs bis zur Mündung der Lolisang läuft nordwärts eine Hügel- 
reihe von 300-500 Fufs mittlerer Höhe ; höchster Gipfel 600—700 Fußs), 
über die Benutzung des Bodens, die Topographie der Küste und des In- 
nern, über die vier Hauptwege und die Bevölkerung. 0. M. Kan. 


768. Ho&vell, G. W. W. C. Baron van : Bijschrift bij de 
Kaart der Tominibocht. (Tijdschr. Aardr. Gen., 2. 8., X, S. 64 
bis 73, mit Karte.) i 


Wiewohl Dr. 8. C. J. W. van Musschenbroek schon 1879 (Tijdschr. 
Aardr. Gen., 1. S., T. IV, Nr. 2) eine ausführliche Karte der genannten 
Bucht publizierte, mufs die Veröffentlichung des Herrn van Ho&vell doch 
als eine wichtige betrachtet werden, weil er, zwischen 1886 und 1891, 
17 mal mit verschiedenen Dampfschiffen die Bucht besuchen konnte und 
auch die Kommandanten dieser Schiffe ihm ihre Aufnahmen und Skizzen zur 
Verfügung stellten. van Musschenbroek konnte dagegen die Tominibucht nur 
flüchtig besuchen und mulste seine Berichte meistens den Eingebornen 
entlehnen. Weiter knüpft v. Hoövell an seine Begleitworte zur Karte eine 
nähere Beschreibung des kleinen Reiches Todjo. Die Karte zeigt die approxi- 
mativen Grenzen der kleinen Reiche, die Fahrlinien der Dampfschiffe &e. 
Die Terrainzeichnung ist nur skizzenhaft gehalten. €. M. Kan. 


769. Rothpletz, A.: Die Perm-, Trias- und Jura-Formation auf 
Timor und Rotti im Indischen !Archipel. 4%, 50 SS., 6 Taf. 
(Palaeontographica, Bd. XXXIX.) Stuttgart, Schweizerbart, 
1892. M. 16. 


Das interessante Vorkommen paläozoischer Schichten permischen Alters 
auf der Insel Tirhor, das von Beyrich zuerst beschrieben wurde, erfährt in 
der vorliegenden "Arbeit eine wichtige Erweiterung durch den Nachweis, 
dafs aufser den permischen Ablagerungen (von Beyrich noch dem Kohlen- 
kalke zugerechnet) auch Trias und Jura vertreten sind, und zwar in solcher 
facieller Ausbildung, dafs sie zu wichtigen geographischen Schlüssen Anlafs 

eben. 

; Die Permformation ist sowohl auf Timor wie auf der benachbarten Insel 
Rotti vertreten. Der Hauptfundort der Versteinerungen liegt im Bachbette 
des Ajer mati bei Kupang in einem hellen, unreinen Kalkstein mit Kiesel- 
ausscheidungen. 

Den Versteinerungen nach ist die Ähnlichkeit mit dem untern Kohlen- 
kalk gering, gröfser mit dem obern Kohlenkalk, und mit dem Perm 'exi- 
stiert die gröfste Verwandtschaft. 

Auch die Trias kommt sowohl auf Rotti wie auf Timor vor. 
sant ist, dafs von den sieben bestimmbaren Arten von Monotis und Halo» 
bia, die vorkommen, sechs auch aus der obern Trias der Ostalpen bekannt 
sind; dadurch wird eine östliche Ausdehnung des mediterranen Triasmeeres 
bis dorthin bewiesen, und aus den dazwischenliegenden Gebieten (des Hima- 
laya sind ebenfalls zwei mediterrane Arten bekannt. Östlich von Timor, 
von Japan, Neu-Kaledonien und Neu-Seeland ist dagegen eine andre Aus- 
bildung der Trias bekannt, welche keine mediterranen Monotis- oder Halo- 
bienarten führt, und deren Beziehungen zur Trias von Timor noch zu eI- 
gründen sind. 


Die Jura-Versteinerungen kennt man nicht aus anstehendem Gesteine, f 


sondern nur aus Auswürflingen der Schlammvulkane im Osten von Rotti. 


Unterer und oberer Lias ist sicher, wahrscheinlich auch unterer ‚und oberer 


brauner Jura, vielleicht auch unterer. weilser Jura vertreten. ’ ie 
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Von Wichtigkeit ist der Nachweis, dafs das Jurameer des Himalaya 
und somit auch das europäische sich bis Timor nach Osten ausdehnte; 
wie in Europa, so finden sich auch auf Rotti Ammonites (Arietites) geo- 
metricus und Arietites longicellus. 

Es sind demnach während der ganzen Zeitperiorde vom Perm bis in 
den Jura die Verhältnisse der Verbreitung und der Faunen der einzelnen 
Perioden beständig geblieben. K. Futterer. 


770. Kate, H. ten: Contribution & l’Anthropologie de quelques 
peuples d’Oc&anie (Extrait de „l’Anthropologie‘“.) 

Im Auftrage der Geographischen Gesellschaft zu Amsterdam besuchte 
Dr. ten Kate von 1890—92 behufs anthropologischer und ethnographischer 
Untersuchungen die Residentschaft Timor (besonders die Inseln Timor, Sa- 
mau, Flores, Adonara, Solor, Sumba, Rotti und Savoe) und darauf die 
Tonga-, Samoa- und Gesellschaftsinseln zur vergleichenden Untersuchung 
der Bewohner dieser Gruppen mit den Bewohnern des Indischen Archipels 
(Insulindier oder Indonesier,,. Seine anthropometrischen Wahrnehmungen 
dehnten sich aus auf 1318 normale Individuen, und zwar auf 999 Indo- 
nesier, 314 Polynesier und 5 Melanesier; die Resultate sind in folgender 
Tabelle zusammengefalst : 


Indonesier. Polynesier. 
Vorherrschende braun und dunkelbraun hellbraun und gelb, 
Hautfarbe 
Haare wellig und gekräuselt straff. 
Längenbreitenindex mesocephal brachycephal, 
Höhenbreitenindex 
der Nase mesorrhin mesorrhin 
Nasenform konkay gerade und konvex, mit 
nahezu gleichen Dimen- 
sionen. 
Gestalt über dem Mittel. hoch. 
C. M. Kan. 


771. Boot, W. G.: Korte schets der Noordkust van Üeram. 
(Tijdschr. Aardr. Gen., N. S., 1893, X, 8. 560— 72 und 885 
bis 903.) 

Diese Arbeit des verstorbenen Premierleutn, Boot, Kommandanten der 
Abteilung Wahaai auf Ceram, wurde vom Kapitän T, A. P. Mollinger revidiert 
und von C. M. Pleyte, Konservator des ethnographischen Museums der Zoo- 
Geologischen Gesellschaft in Amsterdam, mit Hinzuziehung der mündlichen 
Nachriehten und schriftlichen Notizen redigiert, Sie behandelt die Gren- 
zen, Grölse und Lage, das Klima und die sonstigen geographischen und 
pbysischen Verhältnisse der Nordküste, die Wege, Negorien und Kampongs 
und die Zahl der Bevölkerung, die politische Einteilung, die Verwaltung‘ 
den Handel und die Industrie, die Schiffahrt, die Produkte des Pflanzen- 
und Tierreichs, die beiden Stämme (Patalima und Patasiwa) der Bevölke- 
rung (Alfoeren), ihren Charakter, ihre Sitten und Bräuche, besonders bei 
den Heiraten und den Geburten &e. C. M. Kan. 


7722. Pleyte, C. M.: Systematische Beschrijving van de door 
de H. H. Planten en Wertheim verzamelde Ethnographica tij- 
dens hun verblijf op de Zuid Wester- en Zuid Ooster-eilanden. 
(Tijdschr. K. K. Aardr. Gen., 2. S., 1892, IX, 8. 1051 —83; 
1893, X, 8. 5—65.) 


772b. Ethnographische Beschrijving der Key-eilanden. 
(Ebend. X, 8. 561—87 u. 797—841.) 


Die erstgenannte Abhandlung enthält eine systematische Beschreibung eth- 
nographischer Gegenstände von den Südwest- und Südost-Inseln nach verschie- 
denen Gruppen rangiert. In der ethnographischen Beschreibung hat 
Pleyte die von Leutn. Planten auf seiner Reise gesammelten Notizen über 
die Bevölkerung der Key, sowie dessen mündliche Berichte benutzt und 
aufserdem auch das, was in den frühern Arbeiten van Eybergens, von Rosen- 
bergs, Riedels und van Hoövells vorkam, zur Kompletierung und Verglei- 
chung mit den Notizen Plantens verwendet. Übrigens übertreffen die von 
der Key-Expedition mitgebrachten Gegenstände und die Berichte der Mit- 
glieder an Wichtigkeit und Vollständigkeit weit das früher gelieferte Ma- 
terial, da doch Planten nicht nur viel länger als die frühern Beamten und 
Naturforscher auf Key verblieb, sondern auch viel mehr mit der Bevölke- 
rung in Verbindung trat und zu allen ihren Festlichkeiten, Zeremonien und 
häuslichen Verrichtungen zugelassen wurde. Die Geographische Gesellschaft 
zu Amsterdam wird darüber möglichst bald ein Werk publizieren, dem ein 
ethnographischer Atlas beigegeben werden soll, 0. M. Kan. 


Afrika. 
Allgemeines. 
773. Keltie, J. Scott: The Partition of Africa. 8°, 498 SS., nebst 
22 Karten. London, Edward Stanford, 1893. 16 sh. 


Die vorliegende hochverdienstliche, fleifsige Arbeit des Assistentsekretärs 
der Londoner Geogr, Gesellschaft betitelt sich: „Die Teilung Afrikas“. Das 
Buch hätte ebensogut „die Geschichte Afrikas in bezug auf das Eindringen 
und Festsetzen weilser Völkerschaften von Zeiten der Alten an bis zu den 
jüngsten Jahren“ genannt werden können, denn im historischen Teil liegt 
der Schwerpunkt des Werkes. 

Mit grofsem Geschick und gründlichen Vorkenntnissen ist das Material 
zusammengestellt, und ich stehe nicht an, die Arbeit das beste bis 
jetzt erschienene Sammelwerk über Afrika nach der erwähnten Rich- 
tung ‘hin zu nennen. Wenn auch des Buch schliefslich in der neuern 
Teilungsgeschichte gipfelt, so sind doch gerade die ältesten und ältern 
Epochen gut berücksichtigt. Nur wenige kolonialpolitische Vorgänge ver- 
milst man; nebenbei mag erwähnt werden, dafs aus der neuern Zeit die 
deutsche Besitzergreifung und Aufgabe von Mahin und Itebu fehlt; auch 
sind dem Verfasser nur geringe Irrtümer bei dem reichen Material unter- 
gelaufen. Kurz und gut, man würde das Buch mit vollkommener Befrie- 
digung lesen, wenn nicht mitunter J. Scott Keltie durch seine stark aus- 
gesprochene britische Ländergier und seine scharfen Ausdrücke gegen die 
Deutschen unangenehm berührte, Der Autor scheint es gleichsam als eine 
Schande und einen Fehler zu betrachten, dafs noch andre Mächte aufser 
England in Afrika Fuls gefafst haben, und er hofft, dafs der verbleibende 
Rest dem zur Oberherrschaft so geeigneten England zufällt. In einem so 
tüchtigen wissenschaftlichen Werk nehmen sich solehe chauyinistische Aus- 
fälle nicht gut aus. Als Schlufskapitel werden kurze, aber gute oro- und 
hydrographische, meteorologische, sowie statistische Überblicke gegeben. 
Etwas schwach und nicht ganz genau ist das allerdings hier bei dem Buche 
weniger in Betracht kommende Ethnographische und Anthropologische be- 
handelt. 

Entschieden verfrüht ist es, Länder, die noch vollkommen unabhängig 
sind, wie z. B. die grofsen Haussastaaten, ganz als europäische Besitzungen 
anzusehen. Ein schwieriges Gebiet bleibt ferner auch die von Ravenstein 
versuchte Schätzung der Dichtigkeit der Bevölkerung; grofse Anderungen 
nach oben und nach unten mögen sich früher oder später dabei heraus- 
stellen. Gut aufgefalst und treffend geschildert sind die allgemeinen wirt- 
schaftlichen Verhältnisse Afrikas. Erwähnt sei auch noch die Wiedergabe 
einer Anzahl interessanter alter Karten, sowie einiger neueren Vergleichungs- 
blätter. 

Das Werk ist eine hochwichtige Bereicherung der Afrika-Litteratur, 
wertvoll für den Geschichtsgeographen, wie auch namentlich sehr empfeh- 
lenswert für den Kolonialwissenschaftler. P. Staudinger. 


774. Johnston, Rey. James: Missionary Landscapes in the Dark 
Continent. 8%, 26488. New York, Randolph, (Ohne Jahreszahl.) 
dol. 1,25. 


Eine Reihe von vereinzelten Monographien aus dem Bereich der neuern 
Missionsunternehmungen in Afrika — zum Teil interessant, doch mehr für 
den Missionsfreund als für den Geographen, Grundemann. 


775. Colville, Z.: Round the Black Man’s Garden. Gr.-80, 3445S., 
mit Abbildungen und Karte. London, Blackwood, 1893. 16 sh. 


Die Verfasserin schildert eine Reise rund um Afrika. Aulser wich- 
tigen Punkten am Roten Meer und an der Ost- und Westküste wurde 
Madagaskar besucht (Durchquerung von Tamataye über Tananarivo nach 
Mojanga), ferner Südatrika (Durban, Pretoria, Kimberley, Kapstadt), schliels- 
lich die Kanaren. Weyhe. 


7762. Hösel, L.: Über die Lage der Ansiedelungen in Afrika. 
(Ausland 1893, Nr. 5—10.) 


T76b- : Über das Befestigungswesen in Afrika. (Globus, 
Bd. LXIII, Nr. 9.) 


In der ersten Arbeit betrachtet der Verfasser die Ansiedelungen zu- 
erst in ihrem Verhältnis zur Bodengestalt. Er stellt im ersten Abschnitt 
die Ansiedelungen „zu ebener Erde“ (seltsamer Ausdruck!) zusammen, wobei 
er eine Reihe guter Beispiele über die Ansiedelungen in den Wüsten und 
Steppen und im Waldland gibt. Im zweiten Abschnitt bringt er die An- 
siedelungen auf und an erhöhten Punkten, im dritten die Ansiedelungen 
an und in Gewässern, wobei die Lage von Timbuktu eingehender geschil- 
dert ist, endlich zum Schlufs die Ansiedelungen im Wasser und unter der 
Erdoberfläche. Die Pfahlbauten der Afrikaner werden leider etwas kurz 
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abgethan, eingehender die Höhlenwohnungen besprochen. Der kurze zu- 
sammenfassende Schlufs gibt eine klare Übersicht der Ergebnisse. — Die 
zweite Arbeit bildet eine Ergänzung der ersten, denn das in der Anlage 
afrikanischer Ansiedelungen alle andern Gründe überragende Schutzmotiv ist 
hier durch Werke des Menschen, in gewundenen Wegen, Gräben, Palissaden 
und andern Zugangshindernissen fortgebilde. Die Zusammenstellung scheint 
uns hier erschöpfender zu sein als in der ersten Arbeit. Die Vereinigung 
einer Anzahl von Daten über Felswälle, Thonmauern und Grenzbefestigun- 
gen ganzer Länder ist besonders dankenswert. 

Beide Arbeiten machen einen etwas mosaikartigen Eindruck, der da- 
durch hervorgerufen wird, dafs die leitenden Gedanken dem Material nicht 
ganz gewachsen sind. Wenn der Verfasser die geschichtlichen und ethno- 
graphischen Provinzen Afrikas schärfer auseinandergehalten hätte, so würde 
seine Zusammenstellung an Klarheit gewonnen haben. Auch würde ihr die 
gesonderte Behandlung der Verkehrs- und Marktplätze, auch der neutralen, 
die nicht immer Ansiedelungen sind, zum Vorteil gereicht haben. 


Friedrich Ratzel, 


777. Stanley, Henry M.: Slavery and the slave trade in Africa. 
New York, Harper & Brothers, 1893. dol. 0,50. 


Eine kurze Abhandlung über den Sklavenhandel in Afrika, Wir ge- 
stehen offen, bei dem berühmten Namen des Verfassers etwas Gründlicheres 
erwartet zu haben als diese oberflächlichen Notizen über die Sklaverei. 
Dazu sind die nordafrikanischen Länder mit wenig Sachkenntnis hinein- 
gezogen worden. So scheint der Verfasser nicht zu wissen, dafs in ganz 
Süd-Algerien und Süd-Tunesien noch immer Sklaverei existiert. Von die- 
sem Urteil können wir trotz der freundlichen Worte, die der Verfasser der 
deutschen Verwaltung in Ostafrika angedeihen läfst, nicht abgehen. Man 
kann das Büchlein in weniger als einer halben Stunde durchlesen, 

@. Rohlfs. 
Agypten. 


778. Rouge, Vte Jacques de: Geographie ancienne de la Basse- 
Egypte. 8%, XII u. 176 SS. Paris, Rothschild, 1891. fr. 20. 


Roug& will in seinem Werk eine kurze Übersicht über den gegenwär- 
tigen Stand unsrer Kenntnis der alten Geographie Unter- Ägyptens geben, 
mit besonderer Berücksichtigung der Ergebnisse der mit Hilfe des Egypt 
Exploration Fund veranstalteten Ausgrabungen. Er bespricht unter Heran- 
ziehung der alten Denkmäler der Reihe nach die zwanzig Nomen des 
Deltalandes, sucht die ägyptischen Nomen mit den griechisch - römischen 
zu identifizieren und handelt bei jedem eingehender über dessen Ein- 
teilung, Hauptstadt, Tempel &e. Da ich nicht Ägyptolog bin, so muls 
ich mich darauf beschränken, die wichtigsten Resultate anzugeben, wie sie 
Roug& 8. 143—149 zusammenfalst. Die ägyptischen Listen verfolgen keine 
rein geographische Ordnung, wenngleich auch, besonders im Anfang, die 
Nomen von Süd nach Nord nacheinander aufgeführt sind. Alle, bis 
auf den 19., lassen sich identifizieren. Durch die englischen Ausgra- 
bungen ist festgestellt worden, dafs der 19. Nomos seinen Hauptort bei 
Tell Nebescheh hatte. Pithom im 8. Nomos hat bei Tell-el-Maskhutah 
gelegen; die Ruinen von Naukratis sind bei Nebireh gefunden worden. Im 
Anhang gibt Rouge eine Oxforder koptisch-arabische Liste heraus, die zur 
Identifizierung von Orten, wertvolle Beiträge liefert; mit ihrer Hilfe hat 
er Andropolis im 3. Nomos = Kharbata setzen können. 

W. Ruge (Leipzig). 
Atlasländer. 


779. Claretie, L&o: Feuilles de route en Tunisie. 8%, 294 SS. 
Paris, Calman Levy, 1893. fr. 3,50. 
Eine der vielen Reisebeschreibungen, von denen man nicht weils, 
worüber man mehr erstaunt sein soll, über das, was der Reisende hätte 
sehen können, aber nicht gesehen hat, oder über das dieke Buch, das er 
dennoch über die Reise zu schreiben versteht. Es handelt sich hier um 
eine Reise nach Tunis und von da zu Wagen über Kairuan, Susa, Mo- 
nastir, Zaghuan zurück nach Tunis. Th. Fischer. 


780. Deh6rain, M. H.: L’euyre de la France en Tunisie. (Rev. 
scient. 3. Juni 1893, S. 684—692.) 

Ein Vortrag, der verständig und wahrheitsgetreu, doch seit Leroy- 
Beaulieu (vgl. Litt.-Ber. 1888, Nr. 349) nichts wesentlich Neues zu brin- 
gen vermag. Th. Fischer. 
781. Pennesi, G.: Tunisi e il suo porto. (Rassegna navale, anno I, 

Nr? TV 8 1159) 


Der Verfasser schildert kurz den gegenwärtigen Are. und die mög- 
liche Zukunft der nordtunesischen Seeplätze Tabarca, Biserta, Porto Farina 


und zum Schlufs den von den Franzosen 1889 angelegten, im Früh- 
ling 1893 eröffneten Hafen von Tunis, der unmittelbar am Strande des 
neuen europäischen Stadtteils von Tunis im Haff ausgetieft und durch 
einen von breiten Dümmen eingeschlossenen Kanal quer durch das Haff 
mit dem Golfe etwas südwärts von La Goletta verbunden ist. Er ist dazu 
bestimmt, Tunis selbst zur Seestadt und die vielumstrittene italienische 
Eisenbahn nach La Goletta ertraglos zu machen. Th. Fischer. 


782. Boutroue, A.: L’Algerie et la Tunisie & travers les ages, 
80, 62 SS., mit 2 Karten. Paris, Leroux, 1893. 


Zwei für weitere Kreise berechnete Vorträge, welche der Verfasser im 
Dezember 1892 vor der Geogr. Gesellschaft und dem Alpenverein in Paris 
gehalten hat. Es sind in grofsen Zügen entworfene Übersichten über die 
Geschichte der beiden Länder wesentlich als begleitende Erläuterungen zu 
vorgeführten Lichtbildern der wichtigsten Baudenkmäler als Zeugen der 
Kultur der Völker, die nacheinander jene Länder beherrscht haben. Wis- 
senschaftliche Ansprüche erheben weder die Vorträge noch die beiden Karten, 

Th. Fischer. 
783. Charvet, C.: Notes sur l’Algerie par un Algerien. (Publiees 
dans le Bull. de la Soc. de Geogr. du Havre.) 80%, 83 SS. 
Paris, Hennequin, 1892. 

Einer an ihn ergangenen Aufforderung Jules Ferrys, welchem diese 
nieht systematisch geordneten Bemerkungen gewidmet sind, während seines 
Aufenthalts in Algerien als Leiter einer Senatskommission folgend, liefert 
C. Charvet auch seinerseits einen Beitrag zu der riesenhaft anschwellenden 
Litteratur, welche die schwierige Lage von Algerien zeitigt. Neues vermag 
derselbe nicht beizubringen. Für ihn sind die Kolonisten die besten der 
Menschen, die Kolonialverwaltung so schlecht wie möglich, die Eingebor- 
nen, die er ($. 52) durch eine lange Reihe „schmückender“ Beiworte 
kennzeichnet, der Inbegriff aller Scheufslichkeit. Auch er fordert grofse 
Selbständigkeit des Generalgouverneurs und erkennt die Überhandnahme der 
öffentlichen Unsicherheit und die Gefühle grimmigsten Hasses (S. 57) an, 
welche die Eingebornen gegenüber den Franzosen beseelen. Tn. Fischer. 


784. Vuillot, P.: Des Zibans au Djerid par les Chötts Algeriens. 
Gr.-8°, 168 SS., mit Karte. Paris 1893. 


Die schlichte, aber anziehende Schilderung einer Umkreisung der 
Schotts Rharsa und Melrir von Biskra über Negrine nach Tozer und süd- 
lich der Schotts nach Biskra zurück im März und April 1892. Wissen- 
schaftlich wertvoll sind die Berichtigungen, welche der Verfasser durch 
Festlegung des Reisewegs mit dem Kompafs der Karte in den ziemlich un- 
bekannten Gegenden des südlichen Schottgebiets angedeihen lassen konnte 
und die mit seinem Reisewege in der beigegebenen Karte in 1:400 000 
eingetragen sind, und ferner die zahlreichen, meist auf photographischen 
Aufnahmen beruhenden Landschaftsbilder, Ansichten der Wüste, der Strauch- 
steppe, der Schotts u. dgl., die jeden anheimeln und, ganz wie es der 
Verfasser schildert, dorthin zurücklocken, der jene Gegenden mit ihrem 
eigenartigen Zauber selbst kennen gelernt hat, andern eine klare Vorstel- 
lung derselben zu geben imstande sind. Beigegeben sind Listen der vom 
Verfasser u. a. im Schottgebiet gefundenen Pflanzen und Konchylien. 

Th. Fischer. 


785. Armengaud, Cpt.: Le Sud Oranais. Journal d’un l&gion- 
naire. 8°, 108 SS. Paris, Lavauzelle, 1893. fr. 2,50. 


Ein Offizier der Fremdenlegion veröffentlicht sein Kriegstagebuch aus 
den Jahren 1881 und 1882, das er während der Kämpfe zur Niederwer- 
fung des Aufstandes des Bou Amama auf dem Hochlande und in der Sahara 
im Süden der Provinz Oran geführt hat. Dasselbe mufs für militärische 
Kreise von Interesse sein, da es die eigenartige Kriegsführung veranschau- 
licht, die durch die Landesnatur bedingt ist. Th. Fischer. 


786. Wolfrom, G.: Le Maroc. 8°, 56 SS. Paris, P. Dupont, 1893. 


Eine wertvolle Arbeit, welche allen denen, die sich über die Ent- 
wiekelungsfähigkeit des marokkanischen Handels unterrichten wollen, hoch- 
willkommen sein wird. Und deren Zahl ist ja auch in Deutschland in stetigem 
Steigen begriffen, besonders seit Abschlufs des deutschen Handelsvertrags 
mit Marokko (1891), welcher zusammen mit der französisch-marokkanischen 
Handelskonvention (1893) durch Herbeiführung der Ausfuhr von Getreide 
und Erzen eine neue Ära für Marokkos Erwerbsleben und Handel eröffnet 
hat. Das Werkehen Wolfroms gibt zuerst eine Berechnung des bebauten 
Areals in den dem Sultan unterworfenen Gebieten (18 Mill. ha, davon 1/, 
mit Getreide) und bespricht dann die zahlreichen andern Produkte Ma- 
rokkos, welche sich zur Ausfuhr eignen, unter besonderer Betonung 
des Fischreichtums der Flüsse und des Meeres. Darauf folgt eine Zusam- 
menstellung der Artikel des Ex- und des Imports unter Angabe der haupt 
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sächlichen Bezugsquellen und der darauf liegenden Zölle. Die folgenden 
Abschnitte enthalten eine Übersicht über den Handelsverkehr der Jahre 1886, 
1887 und 1890: 
Gesamtumsatz 1886: ca 60 Mill. fres. 
1890: ca 82 ” ”.° 


Dazu kommen noch 15 Mill. fres. Ein- und Ausfuhr über die algeri- 
sche Grenze und 14 Mill. fres. für den Handel mit den spanischen Präsi- 
dios, so dals der Umsatz des Jahres 1890 sich auf fast 100 Mill. fres. 
beläuft. Eine Tabelle gibt die Beteiligung der verschiedenen Nationen am 
marokkanischen Handel in Prozenten an. Die für Deutschland angesetzten 
3,87 Proz. bleiben hinter der Wirklichkeit zurück, da die nicht unbedeu- 
tende Menge deutscher Waren, die über England nach Marokko eingeführt 
werden, sich der Berechnung entzieht. Das nächste Kapitel gibt einen 
kurzen Überblick über die Geschichte der marokkanischen Handelsverträge 
unter eingehender Behandlung der beiden letzten und ihrer Zolltarife, 
Nach einer kurzen Besprechung der 8 offenen Häfen und ihres Handels, 
einigen Bemerkungen über Post-, Telegraphen- und Zeitungswesen erwähnt 
Wolfrom in einem Sehlufswort die Gründe, weshalb das fruchtbare Land 
so wenig bevölkert ist, seine Industrie und sein Handel so wenig entwickelt 
sind. Schnell. 


787. Picard, E.: EI Moghreb al Aksa, une mission belge au 
Maroc. 8%, 427 SS. Brüssel, Lacomblez, 1893. 

Das Buch, welches uns über die belgische Gesandtschaftsreise an den 
Hof des Sultans Mulei Hassan in Mikenes berichtet, enthält mehr eine 
Rede, als eine schriftliche Auseinandersetzung, wie es einem Advokaten im 
übrigen zukommt, denn M. Picard ist Advokat. Wenn der Leser dieser 
langen Rede aber glauben sollte, sachlich irgendetwas Neues daraus zu 
erfahren, so irrt er sich. Das aber mufs man dem Verfasser lassen: er 
sieht Marokko mit offnen Augen und benennt die Zustände, wie sie dort 
herrschen, mit wahren Worten.“ Der Verlauf der Gesandtschaft, die in 
Mikenes empfangen wurde, spielt sich ab wie alle derartigen Gesandtschaften, 
die in den letzten Jahren sich so häufig wiederholten, dafs sie jetzt für 
die Marokkaner etwas ganz Gewöhnliches geworden sind, Sie hatte den 
Zweck, den marokkanischen Staat, d. h. den Sultan zu überzeugen von 
der Leistungsfähigkeit eines kleinen Landes, welches gewisse Analogien mit 
Marokko besitzt, insofern, als es auch nur durch die Eifersucht der Mächte 


‘gehalten wird. Zu dem Ende hatte man in Belgien geglaubt, eine Eisen- 


bahn en miniature senden zu sollen, eine übrigens vollkommen eingerichtete, 
mit Lokomotive, Tender und Wagen versehen, und diese vor dem Sultan 
fahren zu lassen. Die Gesandtschaft erreichte ihren Zweck, die Eisenbahn 
wurde in einem innern Teil des Hofes des Sultanschlosses erbaut, lief auch 
mit Haremsdamen, und der Sultan sah zu. Hatten aber die Belgier ge- 
glaubt, den Sultan dazu bestimmen zu können, eine Eisenbahn von Arbat 
nach Mikenes und Fes bauen zu lassen, so haben sie sich getäuscht. Die 
Eisenbahn rostet im Schlofs von Mikenes. „Notre Bapour (Eisenbahn) ira-t-il 
zejoindre dans le magasin aux accessoires, les innombrables presents oubliss 
des Bashadours ant6rieurs?“ fragt Herr Picard und antwortet darauf: appa- 
remment. Wir sagen: assurement. Ich bin zu demselben Resultat gekommen 
wie der Vorlasser, „dafs Marokko so verfault ist in allen seinen Zustän- 
den und durch die ganze Bevölkerung hindurch, dafs eine Besserung ganz 
ausgeschlossen ist“. Dieser Thatsache Ausdruck” gegeben zu haben, ist das 
grolse Verdienst des Herrn Picard. 

Der Verfasser sieht und hält alle Landbewohner von Marokko für 
Berber. Das ist falsch, er ist schwerlich mit Berbern in Berührung gekom- 
men, denn in der Provinz El Gharbi, die er durchzog, gibt es keine solchen. 

Die Schreibweise der wenigen marokkanischen Städte ist im unge- 
wissen gelassen. Im Anfang schreibt der Verfasser stets Mequinez, später 
überschreibt er sein Kapitel Meknez Meknaz, — im Anfang Larache, dann 
el Araisch, im Anfang Fez, dann Fas-bali, Fas djedid (Fas el bali und Fas 
el djedid. Was soll der Leser, der sich speziell mit marokkanischer 
Geographie beschäftigt hat, davon denken? Welches ist die richtige Schreib- 
weise? Der Verfasser wundert sich darüber, dafs die Bashadours (Ge- 
sandte) nie mit Sidi angeredet wurden, während ihre Diener sich unter- 
einander den Titel Sidi gaben: dann sind die letztern Schürfa gewesen, 
denen dieser Titel zukommt. Ebenso wird der Grufs Salam alikum &e. 
nie einem Andersgläubigen von den Moslimin gegeben, und wenn er auch 


noch so hoch stände. Redet ein Ungläubiger einen Gläubigen mit diesem 


Grufs an, so wird er einfach angeschnauzt; einem Baschador gegenüber 
müssen sie sich natürlich in acht nehmen. Der Verfasser wärmt auch die 
alte Legende wieder auf, Mohammed hätte den Frauen den Eintritt ins 
Paradies verschlossen, — wir verweisen ihn auf die 16. und 23. Sure. 
Herr Picard ist sehr schlecht auf seine Vorgänger zu sprechen, ob- 
schon er keine einzige Reisebeschreibung von Marokko gelesen hat; 


anscheinend kennt er nur die Werke von Charmes und de Amieis. Bei 
Gelegenheit eines Bildnisses des Sultans kommt er zu dem Ausdruck: 
„lllustrateurs farceurs et menteurs autant que les voyageurs narrateurs“, 
Nun, wir könnten ihm ein sehr gutes Bild vom gegenwärtigen Sultan zeigen, 
in Bonsals Marokko, und um von den übrigen Reisenden zu sprechen, 
können wir ihm die Versicherung geben, dafs die meisten viel mehr Ver- 
ständnis hatten für Land und Leute, als Herr Picard. 

Als Buch betrachtet, das nur den Zweck sich gestellt hat, eine Ge- 
sandtschaftsreise nach Marokko zu beschreiben, ist es dem Verfasser ge- 
lungen, mit Zolascher Lebendigkeit und Wahrheit diese Aufgabe zu lösen, 
wer aber mehr verlangt, tiefere Studien über Land und Leute will, wird 
sich enttäuscht fühlen. @. Rohlfs. 


788. Duveyrier, H.: De Telemsän a Melila en 1886. (Bull. Soc. 
G£eogr. Paris 1893, S. 185— 222.) 

Diese etwas späte Veröffentlichung eines Vortrages, welehen der mitt- 
lerweile verstorbene berühmte Afrikaforscher im Mai 1887 in der Soc. 
de G£eogr. gehalten hat, bringt eine wertvolle Ergänzung der im Jahre 
1888 erschienenen Abhandlung „Le Rif“, in weleher Duveyrier nur andeu- 
tungsweise auf seine Reise im nordöstlichen Marokko zu sprechen kommt, 
der Hauptsache nach die Geographie des westlicher gelegenen Gebiets, das 
er zu seinem Leidwesen nieht hatte besuchen können, an der Hand älterer 
Quellen darzustellen versucht. 

Von Mula Abd Es-Salam, dem nun gleichfalls verstorbenen Scherif 
von Uesan, hatte Duveyrier die Erlaubnis erhalten, im Gefolge jenes in 
Nordmarokko hoch verehrten Heiligen, als mohammedanischer Arzt verklei- 
det, über Melila und Fes nach Uesan zu reisen. Aber durch die Drohungen 
der wilden Stämme um Melila, besonders der gut bewaffneten Gelaia, ein- 
geschüchtert, riet Abd Es-Salam selbst dem französischen Forscher, auf die 
Fortsetzung seiner Reise zu Lande zu verzichten. Wenn dadurch auch der 
Hauptzweck Duveyriers, das Rif zu durchqueren, nicht erreicht wurde, so 
gelang es dem Reisenden doch, auf seinem kurzen, ca 8 Tage dauernden 
Marsche so viel Beobachtungsmaterial zu sammeln, dafs die Hauptzüge jener 
bis dahin unbekannten Gegend daraus entwickelt werden können. Von be- 
sonderm Interesse sind die Aufklärungen, welche Duveyrier über Charakter 
und Ausdehnung der Landschaft Garet und des auf den Seekarten bisher 
fälschlich als See von Porto Nuevo bezeichneten Salzbeekens südöstlich 
von Melila gegeben hat. Garet ist eine niedrige Hochebene mit Sanddünen 
und Saharaflora, welche von der Küste südlich bis zum U. Muluia sich 
ausdehnt und die Gebirge des Rif von denen Nordostmarokkos trennt. Der 
Wüstencharakter wird selbst im Norden durch die Nähe des Mittelmeeres 
kaum verändert, während er anderseits die Wassermenge des U. Muluia nach- 
teilig beeinflufst. Den nach Erkundigungen eingetragenen See von Porto 
Nuevo der Seekarten erkannte Duveyrier als eine alte Meeresbucht, deren 
gehobener Boden von einer Doppelsebkha, Sebkha Abu ’Areg und Sebkha 
el Dsira, bedeckt ist. Die letztgenannte, nördlichere ist durch einen Kanal 
mit dem Meere verbunden, durch den aber nur zur Zeit der Stürme das 
Wasser des Mittelmeeres eintritt und die Salzfläche des Beckens überdeckt. 
Auch in andrer Weise sind Duveyriers Beobachtungen geeignet, die See- 
karten zu verbessern, da er an einigen Stellen die Küste nach seinen eig- 
nen Aufnahmen abweichend von der bisherigen Darstellung eingezeichnet 
hat. Auch die zur Zeit noch übliche phantastische Zeichnung des Unter- 
laufes des U. Muluia hat durch Duveyrier eine Verbesserung erfahren, Eine 
Reihe von Fernsichten, die in 26 Profilen festgelegt sind, und Erkundi- 
gungen stellen die Verbindung zwischen Duveyriers Route nd denen Col- 
viles, de Chavagnaes und de Foucaulds her, so dafs nun das Gebiet zwi- 
schen Melila, Tesa und Udjda in seinen Hauptzügen einigermafsen genau 
dargestellt werden kann. Die beigegebene Karte enthält das sorgfältig ge- 
zeichnete und mit reichem Detail ausgestattete Itinerar in 1:360 000. 
Aufser den schon erwähnten Profilen unterstützen einige Höhenzahlen das 
Studium des Terrains. Schnell. 


Abessinien, Galla- und Somälländer. 


789. Paulitschke, Ph.: Ethnographie Nordost-Afrikas. Die ma- 
terielle Kultur der Danäkil, Galla und Somäl. Gr.-8°, 338 SS., 
mit 25 Tafeln (über 100 Abbildungen) und 1 Karte. Berlin, 
D. Reimer, 1893. M. 2%. 


Hier wird alles systematisch vereinigt, was wir bis heute über die 
Bewohner des afrikanischen Osthorns wissen (abgesehen von deren geistiger 
Kultur, über die der Verfasser sich eine weitere Bearbeitung vorbehält). 
Da der Verfasser an den bezüglichen Forschungen selbst einen reichen An- 
teil genommen hat und über dieselben in diesem Litt.-Ber. schon mehr- 
fach gehandelt wurde (1887, Nr. 3; 1889, Nr. 1077; 1890, Nr. 334; 
1892, Nr. 1083), so seien aus der stattlichen Fülle des Dargebotenen und 
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mit vorzüglichen Abbildungen Veranschauliehten nur wenige Einzelzüge 
hervorgehoben. 

Die „Völkerlagerung“ wird auf einer recht dankenswerten Übersichts- 
karte bis ins einzelne erläutert. Diese hebt nicht nur die Verbreitung der 
drei Hauptvölker in klarem Flächenfarbendruck deutlich heraus, sondern 
zeigt auch die Gebiete ihrer wechselseitigen Vermischung, oder randständi- 
gen Mischung mit Bantu (Burkenedschi und Wandorobbo) sowie einge- 
schaltete Reste reiner gebliebener Bantubevölkerung und Flächen mit semi- 
tischen Elementen. Verständigerweise werden alle Hypothesen über et- 
waigen Ursprung der Danäkil und Somäl aus Vermischung von Araber- und 
Gallablut oder solche über Entstehung der rätselhaften Pariarassen bei- 
seite gelassen, nur die Thatsachen der Geschichte und der jetzigen Ver- 
breitung reden, Zuerst werden im Mittelalter die Galla oder Oromö er- 
wähnt, später die Danäkil oder Afär und die Somäl. Diese beiden Völker 
treten zuerst an der Nordküste auf, die Danäkil um 1400 westwärts nicht 
über den Golf von Tadschura hinaus, der jetzt das SO-Ende ihrer Aus- 
dehnung bezeichnet, den Scheitelpunkt des rechten Winkels des von ihnen 
eingenommenen rechtwinkeligen Dreiecks. Die Somäl haben in den letz- 
ten Jahrhunderten die Galla mächtig zurückgedrängt, so dafs ihnen jetzt 
der ganze Osten des Osthorns (bis zu einer vom Tadschura - Golf ungefähr 
meridional an den Dschub verlaufenden Grenze) fast allein gehört; ja in 
unserm Jahrhundert haben sie das Westufer des Dschub betreten und sich 
unfern der Küste keilfürmig in das Gallagebiet eingeschoben bis nahe an 
den Tana. Dafür nehmen jetzt die Galla den breiten Westen bis auf die 
Höhen Abessiniens ein und reichen südlich über den untern Säbaki nach 
Mombäs; selbst die Lango im W des Rudolf-Sees hielt Emin ihrer Sprache 
wegen zu den Galla gehörig. 

Die minder aktiven Danäkil schätzt Verfasser auf 0,8, die Somäl auf 
2,1 Millionen. Beide stehen einander in Lebensweise und Sitten näher als 
den Galla, obwohl alle drei „in Waffen starrenden“, mordlustigen Völker 
vieles untereinander, manches auch mit den Bedscha-Hamiten gemein haben. 
So tragen die Danäkil und Galla den Kopf mit nubierhaft gepflegtem Haar 
blofs, halten wenig Rinder, vorzugsweise Schafe, Ziegen, Pferde, vor allem 
Kamele (mehrere Millionen), bauen keine Brücken, haben wenig Landbau 
(mehr gartenartigen), sind vorzugsweise Wanderhirten, bauen keinen Tabak, 
rauchen ihn fast nie, kauen oder schnupfen ihn eher, üben Beschneidung 
und Infibulation der Mädchen. Die Galla hingegen (samt ihren Mischlin- 
gen auf 8 Millionen geschätzt) tragen den Kopf bedeckt, halten vorzugs- 
weise das Zeburind , bauen Holzbrücken, sind wohlhabendere Bauern, die 
den Somäl und Danäkil Durra liefern, pflanzen Tabak (wenigstens die Nord- 
galla) und rauchen, schnupfen, kauen und essen ihn sogar; Beschneidung 
ist bei ihnen erst durch den Islam eingeführt, infibuliert wird nicht; bei 
sonstiger Abscheu vor Heiraten im engern Verwandtschaftskreise fallen die 
vorkommenden Schwesterheiraten der Galla auf und erinnern an Altägypten. 

Das Pferd scheint (nach seinem Somälnamen „faras“ zu schliefsen) aus 
Persien eingeführt zu sein. Das Kamel ist bis an die Sümpfe am Webi 
Schabäli, also bis dieht an den Äquator verbreitet; es trifft sich (wie sonst 
kaum irgendwo) im Somäl- und Gallaland mit dem Elefanten. Zum Elfen- 
beingewinn stellen namentlich die Galla dem Elefanten unbarmherzig nach. 

Kirchhoff. 


790. Colonia Eritrea. Relazione annuale sulla Atti 


Parlamentari XVII, 1a sessione 1892—93. 


Ein umfangreicher Bericht über den Stand der Erythräischen Kolonie 
während der Periode vom 1. Juli 1891 bis zum 1. Januar 1893 ist der 
italienischen Kammer im März d. J. vorgelegt worden. Derselbe gewährt 
ein befriedigendes Bild von der Entwickelung des Gebiets unter der italie- 
nischen Verwaltung. In diesem Bericht werden zunächst die Beziehungen 
erörtert, welche die Kolonialregierung zur Zeit mit Abessinien und dem 
Sudan unterhält, bzw. anzubahnen bestrebt ist, Unter den innern Fragen 
interessieren zunächst die auf die öffentliche Sicherheit, die Justizpflege, 
den Stralsenbau und andre öffentliche Bauten bezüglichen. Was über die 
Zivilverwaltung gesagt ist, wird in unsern Kolonialkreisen gewils Beachtung 
finden, ebenso das Kapitel von den Schulen und den Kirchen, Die Sani- 
tätsverhältnisse gewähren ein Beispiel von dem, was der Mensch einer 
feindlichen Natur gegenüber vermag, wenn man sich vergegenwärtigt, in 
welchem Verruf diese Gegenden hinsichtlich ihres Klimas noch vor zwei 
Dezennpien waren. 

Der Staatshaushalt der Kolonie hatte im letzten Finanzjahr eine Bilanz 
von 2474 000 italienischen Lire. An Staatszuschufs erhielt die Kolonie 
hiervon die Summe von 1050000 Lire. Diese soll indes im nächsten 
Jahre um 531 000 Lire verringert werden. Es darf aber nicht aufser 
acht gelassen werden, dafs Italien den gesamten Militäraufwand, dessen die 
Kolonie bedarf, aus den allgemeinen Landesmitteln bestreitet und dafs diese 
Summe sich annähernd, wenn man blofs 2000 weilse Truppen (jährlich 
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ä 1300 fr. der Mann) und ebensoviele eingeborne rechnet, auf einen jähr- 
lichen Aufwand von vier Millionen beziffern muls, die Mehrausgaben, die 
für die Marine erwächsen, nicht mit in Anschlag gebracht. Die Zölle er- 
gaben 1891/92 über 900 000 Lite, indes ist die Höhe dieses Betrags der 
Masseneinfuhr indischen Korns zuzuschreiben, — ein Umstand, der von nun 
an infolge der reichen Ernten im Lande und des vermehrten Anbaus in 
Wegfall kommen wird. Der einzige namhafte Ausfuhrartikel der Kolonie 
war Perlmutter, und zwar im Werte von 250- bis 300 000 Lire. An 
Tribut wurden von den Nomadenstämmen unter italienischer Oberhoheit 
145 000 Lire erhoben. Die Besteuerung der selshafflen Bevölkerung, na- 
mentlich der in den alten Provinzen Abessiniens Okule-Kusai und Serae, 
ist noch nicht in Angriff genommen, verpricht indes günstige Resultate. 
Dem allgemeinen Bericht ist ein spezieller über Ackerbau und 
Kolonisation beigefügt, welcher den Chef dieses Amts, Baron 
Leop. Franchetti, Parlamentsmitglied, zum Verfasser hat. Seit einigen 
Jahren sind in Asmara, Godofelassi und Gura, in Höhenlagen zwischen 
2000 und 2350 m, Versuchsstationen eingerichtet, in welchen die wichtig- 
sten Getreidearten, sowohl einheimische wie italienische, im grofsen auf 
ihren Ertrag geprüft wurden. Eine grofse Anzahl italienischer Arbeiter, 
die hier thätig sind, nehmen ihrerseits Anteil an diesen wichtigen Experi- 
menten der Akklimatation, sowie 400 Haustiere, darunter 155 Rinder. Bei 
letztern kommt es darauf an, die Stärke der europäischen Rasse mit der 
Futtergenügsamkeit und Widerstandsfähigkeit gegen das Klima zu paaren, 
welche der Vorzug der einheimischen Rinder ist, und eine neue Mittel- 
rasse zu erzeugen, die allen Ansprüchen genügt, Der Raum genügt leider 
nicht, aller dieser interessanten Versuche und der Erfahrungen Erwähnung 
zu thun, die für unsre Pläne in Ost- und in Südwestafrika von dem allerhöch- 
sten Wert sein müssen. Die Unfähigkeit eines frühern technischen Direk- 
tors, der den erwähnten Versuchsstationen vorstand, hat dem Baron Fran- 
chetti bittere Vorwürfe über die mangelnden Resultate eingetragen, namentlich 
auch die Ungeduld derer, die jetzt schon die Kolonie mit Auswanderern 
überfluten wollen. Bei allen Verständigen aber und namentlich bei den 
alten Afrikanern wird das besonnene und zielbewulste Vorgehen des Baron 
Franchetti, dessen patriotische Opferwilligkeit zugleich das höchste Lob 
verdient, nur Beifall finden, @. Schweinfurth. 


Äquatoriales Ostafrika. 


791. MeDermott, P. L.: British East Africa or Ibea. 80, 382 SS. 
London, Chapman & Hall, 1893. 


Diese Publikation, welche vom Sekretär der Imperial British East 
Africa Company herausgegeben wird, enthält eine Geschichte dieser Gesell- 
schaft und ihrer Thätigkeit in Ostafrika. Sie beginnt mit den ersten Er- 
werbungen und schliefst mit den neuesten Vorgängen in Uganda und dem 
Bahnprojekt. Das Buch enthält im wesentlichen nichts Neues und ist 
durch einen auffallend gereizten Ton gegen Deutschland charakterisiert, der 
englischerseits gegenwärtig ohne Berechtigung ist, wo das deutsch-englische 
Abkommen den britischen Forderungen wohl mehr als zur Genüge ent- 
sprochen hat. Dafs Dr. Peters dabei besonders schlecht wegkommt, bedarf 
kaum einer Erwähnung. — Dem Buche ist eine primitive Karte und ein 
Anhang von Aktenstücken beigegeben, die fast durchwegs den Blaubüchern 
entnommen und ohne aktuelles Interesse sind. 0. Baumann. 


792. Höhnel, v.: Zum Rudolf- und Stephanie-See. Die For- 
schungsreise des Grafen Samuel Teleki in Ost- Aquatorial- 
“Afrika 1887 und 1888. Gr.-8°, XVIO u. 877 SS., 179 gröfsere 
und kleinere Bilder, 2 grofse Karten in 1:1000000, 3 kleinere 
Karten in 1:8000000. Wien, Hölder, 1892. M. 15. 


Der Brauch unsrer Zeit scheint es zu fordern, dafs die Reisenden 
nicht blofs in rein wissenschaftlichen Werken, sondern auch in reich 
— bisweilen zu reich — ausgestatteten, ausdrücklich für einen weitern 
Leserkreis bestimmten Darstellungen von ihren Erlebnissen berichten. Mag 
man über den Nutzen solcher Bücher denken, wie man will, jedenfalls hat 
Ritter v. Höhnel ein sehr lesenswertes, auch noch manche wissenschaftlich 
brauchbare Notiz enthaltendes Werk geschaffen. Die Hauptergebnisse der 
Reise waren freilich längst im Ergänzungsheft Nr. 99 und in der geologi- 
schen Aufsatzgruppe im 58. Band der Wiener Denkschriften mitgeteilt. 
Hier wird nun die Schilderung der Reise selbst, von Tag zu Tag fort- 
schreitend und bis in die kleinsten Einzelheiten eindringend, geboten. 
Vor allem verdient das taktvolle Verhalten der Leiter der Expedition das 
grölste Lob; es gelang fast immer, Feindseligkeiten. zu vermeiden oder, 
wenn sie doch unvermeidlich geworden waren, sie rasch wieder beizulegen. 
Nicht selten gaben die eingebornen Stämme beim Abzug der Expedition 


ihr aufrichtiges Bedauern, das wohl nicht nur von Handelsinteressen beein- 
flufst war, zu erkennen. Die Afrikaner, auch die Mannschaften der Kara- 
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wane, erscheinen bei Höhnel durchweg in einem viel günstigern Licht als 
bei andern Autoren. Mit sichtlicher Freude schildert uns der Verfasser 
Thun und Treiben der Wakikuju, der Turkana, der Reschiät und der 
übrigen, zum Teil noch sehr wenig bekannten Völker des Reisegebiets, 
In dieser ethnographischen Kleinmalerei liegt einer der Hauptvorzüge des 
Werkes, die landschaftliche Schilderung tritt dagegen etwas zurück. In- 
dessen muls berücksichtigt werden, dafs der Expedition gleich anfangs alle 
Hilfsmittel an Büchern und Karten entwendet wurden, so dafs die richtige 
Würdigung und Eingliederung der gesehenen Flüsse oder Berggruppen 
auf grolse Schwierigkeiten stiefs. Gröfsere rein beschreibende Kapitel wer- 
den nicht gegeben, der Leser mufs sich die einzelnen oft sehr ansprechen- 
den Notizen aus der höchst ausführlichen Darstellung des täglichen Lebens 
der Karawane heraussuchen; doch wird er deshalb kaum grollen, da ein 
gutes Sachregister nachhilft und der Verfasser auch jene an sich oft so 
unbedeutenden Tagesereignisse durchweg so anspruchslos und doch anre- 
gend erzählt, dafs der Leser sich mit jedem Bogen mehr für Dualla, für 
Dschumbe Kimemeta und wie die Würdenträger des kleinen wandern- 
den Karawanenstaates alle hiefsen zu interessieren beginnt. Dagegen ist 
in der Sehilderung der Jagdabenteuer des Guten zu viel gethan, die mei- 
sten Leser würden sich mit dem im Anhang mitgeteilten Jagdtagebuch 
Telekis und einer oder der andern charakteristischen Episode gern be- 
gnügt haben. Koloniale Fragen werden fast garnicht gestreift, der öster- 
reichische Reisende wollte hier wohl ganz neutral bleiben. Nur 8. 792 
heilst es: „Wenn je die sanguinischen Träume europäischer Kolonisten 
irgendwo im zentralen Afrika Aussicht auf Erfüllung haben, dann wird es 
zweifellos in den 1700 bis 2000 m über dem Meere gelegenen Landstrichen 
des Leikipia- Plateaus und des Kenia sein.“ Der Anhang enthält aufser 
dem erwähnten Jagdtagebuch noch Pflanzen- und Tierverzeichnisse , oft 
mit interessanten Notizen über das Verbreitungsgebiet. Unter den Ver- 
fassern dieser Abschnitte begegnen wir u. a. auch Georg Schweinfurth, der 
die gesammelten Phanerogamen bearbeitete. Viele von den Abbildungen 
sind sehr anschaulich und gut ausgeführt, doch würde man gern noch 
mehr Landschaftsskizzen und dafür weniger Jagd- und Lagerbilder sehen. 
Die grofse Karte zeigt gegen die entsprechenden Blätter im Ergänzungs- 
heft Nr. 99 namentlich im südlichen Teil viele Nachträge und Ergänzun- 
gen und bietet ein treffliches Bild des Landes. Die Nebenkarten beziehen 
sich auf Völkerverteilung, Volksdichte und Verbreitung der geologischen 
Formationen. F. Hahn. 


7932. Mombasa Vietoria lake railway survey. Report on 1 
(Bluebook (© 7225.) Fol., 124 SS., mit 7 Kartenbeilagen. Lon- 
don 1893. 4 sh. 6. 


793b. Pringle, J. W.: With the railway survey to Victoria 
Nyanza. (Geogr. Journal 1893, Bd. I, S. 112, mit Karte in 
1: 1000 000.) 


Die beiden Veröffentlichungen beschäftigen sich mit den Vorarbeiten 
für die Eisenbahn Mombasa—-Victoria-See, und zwar eıstgenannte hauptsäch- 
lich mit der technischen Seite der Frage, während in der zweiten durch Kapt. 
Pringle sehr interessante Aufschlüsse über Land und Leute gegeben werden. 
Von Ukambani bewegte sich die Aufnahmekolonne nach Kikuyu, wo die Über- 
schreitung des grolsen ostafrikanischen Grabens stattfand. Derselbe ist durch 
das Auftreten eruptiver Gesteine und durch alte Krater bezeichnet, deren 
einen der Naivasha-See ausfüllt, welcher gröfser als der Baringo-See ist. 
Von dort wurden drei verschiedene Routen zum Nianza untersucht. Geo- 
graphisch am interessantesten ist jene, welche durch Sotik und Lumbwa 
zur Ugowe-Bai führt. Bei derselben wird erst der waldige Mau-Abfall bis 
zur Höhe von über 10000 Fuls erstiegen, dann ein teils bewaldetes, teils 
grasiges Plateauland durchzogen, das anscheinend völlig dem im deut- 
schen Gebiet gelegenen Mutiek gleicht, nur durch viel stärkere Terrain- 
wellen zerrissen ist. Bis Sotik stehen eruptive Gesteine an, dann folgt kri- 
stallinisches Gebiet. Die Landschaften Solik, Lumbwa und Burgani werden 
als fruchtbare, von ackerbautreibender Bevölkerung bewohnte Gebiete ge- 
schildert, die sich hauptsächlich von Eleusine (ähnlich wie in Ikoma-Elmaran) 
. nährt. Die Eingebornen bilden mit den wilden Wa-Nandi eine Gruppe und 
gehören nicht den Bantu-Stämmen an. Da Pringle sie für die schönsten Ein- 
gebornen erklärt, die er jemals gesehen, so tragen sie wahrscheinlich den 
hamitischen Typus und sind vielleicht mit den südlicher lebenden Wairaku- 
Wafiomi verwandt, Einer meiner Leute, der die Sprache von Lumbwa ver- 
stand, konnte sich mit den Wafiomi verständigen. An der Grenze Kavi- 
rondos traf Pringle ausgedehnte, mit Steinmauern umgebene Dörfer, eine 
Befestigungsform, die südlich bis Ngoroine reicht. 

Mit den Eingebornen kam die Eisenbahn-Expedition gut aus, auch 
die Massai machten keine Schwierigkeiten, obwohl ihnen grundsätzlich kein 
Hongo (Wegzoll) gezahlt wurde. Die besonders in landschaftlichen Schil- 
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derungen vorzügliche Abhandlung Pringles ist von einigen mangelhaft reprodu- 
zierten Illustrationen und einer höchst wertvollen Routenkarte in 1:1000000 
begleitet, welehe die gesamte Aufnahme der Expedition zeigt. 


Es wurde zuerst eine Triangulierung versucht, dann beschränkte sich 
die Expedition auf sorgfältige Routenaufnahmen, bei welchen auch das 
Pedometer in Anwendung kam, welches sich, entgegen frühern Erfahrungen, 
gut bewährte. An allen wichtigen Punkten wurden astronomische Positions- 
bestimmungen gemacht, so dafs die Aufnahme der Eisenbahn-Expedition 
jedenfalls eine feste Grundlage für die weitere Erforschung von Englisch- 
Ostafrika bietet. Das Aufnahme-Material wird nicht besonders mitgeteilt. 
Auf der Karte erscheinen die eingezeichneten Ufergebiete des Vietoria Ny- 
anza gegen frühere Karten um ca 7 Bogenminuten nach Westen verschoben, 
eine Differenz, die sich auch am Südufer, bei den neuesten Längenbestim- 
mungen des Kapt. Spring zeigt. 


Als definitive Bahntrace wurde die Linie Mombasa—Ndara—Tsavo— 
Kibwezi — Kikuyu — Naivasha — Nakuro — Guaso - Ngischu — Kavirondo— 
Nzoia-Mündung (Victoria-See) angenommen. Dieselbe überschreitet zwischen 
Kikuyu und Guaso-Ngischu den Graben und hat dort sehr bedeutende 
Niveau-Differenzen zu überwinden, bietet jedoch sonst keine hervorragenden 
Schwierigkeiten. Die Länge der Linie wird mit 657 Meilen angenommen, 
als Spurweite wird übereinstimmend mit den ägyptischen Bahnen 3 F. 6 Z. 
angenommen. Sieben eiserne Brücken, aber keine Tunnels weıden erforder- 
lich sein. Die Schwellen sind aus Stahl projektiett. Den Verkehr am 
Vietoria-See soll in Verbindung mit der Bahn ein Raddampfer von 200 Tonnen 
vermitteln, für dessen Feuerung Kohlen veranschlagt sind. Auch die Bahn 
soll hauptsächlich mit Kohlen geheizt werden. Als Arbeiter werden in- 
dische Kuli vorgeschlagen, als Bahnpolizei 400 Swahili-Soldaten. Die Kosten 
werden auf 2240000 %, d.i. 3409 Z für die Meile, veranschlagt. Bei der 
Rentabilität hofft man weniger auf die bestehenden Produkte, von welchen 
gegenwärtig nur Elfenbein ausgeführt wird, zu dem höchstens Kautschuk 
treten könnte, sondern auf die Entwickelung des Ackerbaus, vor allem der 
Weizen-, Reis- und Ölfrucht-Produktion, sowie der Plantagen-Produkte, Für 
Einwanderung wird eine indische und eine europäische in Betracht ge- 
zogen. Als Hauptschwierigkeit für die erstere wird Mangel an Zugvieh 
genannt, welcher mir jedoch nicht unüberwindlich erscheint, da Massai-Esel 
und Zeburinder recht gut als Zugtiere verwendbar sind. Für europäische 
Ansiedler (Bauern) werden die Plateaugebiete westlich vom Graben, also 
Guaso-Ngischu und Mau, die dem deutschen Mutiek entsprechen, als vor- 
züglich geeignet erachtet. Auch Ukambani und Kikuyu sollen malariafrei 
sein und erfahrungsgemäls allen europäischen Kulturgewächsen günstigen 
Boden darbieten, doch wird für diese hauptsächlich Plantagenbau mit far- 
bigen Arbeitern in Aussicht genommen. 


Für den Lokalhandel in den Seengebieten wird stark auf die von 
Lugard entdeckten Salzlager gerechnet, deren Qualität jedoch eine schlechte 
ist und die in keiner Weise gegen die Salzlager im deutschen Gebiet, am 
Balangda-See, Nyarasa und in Uvinza im südlichen Uha konkurrieren können, 
die nach chemischer Untersuchung vorzügliche Kochsalze sind. Wenn wir 
das englische Bahnprojekt mit einem gleichlaufenden deutschen vergleichen, 
so erscheint es zweifellos, dafs eine Linie Tanga — Kilimanjaro (Unter- 
Aruscha)—Meru (Ober-Aruscha)— Manyara (Nordende)—Mutiek—Serengeti— 
Tusu—Speke-Golf bei geringerer Länge weit weniger Terrainschwierigkeiten 


und gröfsere wirtschaftliche Vorteile bieten würde. 0. Baumann. 


794. Richter, J.: Uganda. 8%, 268 SS. Gütarsloh, Bertelsmnan, 
1893. M.3 


Die ansprechenden Schilderungen, die der Verfasser über Uganda, ins- 
besondere über die dortige evangelische Mission und den Bürgerkrieg gibt, 
beruhen auf einer sorgfältigen und sachkundigen Benutzung der einschlägi- 
gen Litteratur. Wir wünschen dem mit Lust und Liebe geschriebenen 
Buche recht viele Leser. Weyhe. 


795. Felkin, R. W.: Notes on the Wanyoro Fröbe of Central 
Africa. (Proc. R. Society of Edinburgh 1891/92.) 


Eine kleine ethnographische Monographie in der Art derer, die Dr. Fel- 
kin, des bekannten Ugandareisenden, früher an derselben Stelle über Madi, 
Waganda und For veröffentlicht hat. Diese Abhandlungen gehören zum 
Besten, was wir an Material zur Ethnographie von Zentralafrika besitzen. 
Die Arbeit über die Wanyoro ist nicht ganz so original wie die drei andern, 
da sie sich, wie der Verfasser angibt, nicht blofs auf eigne Beobachtungen, 
sondern auch auf die bekannten Schriften von Baker, Junker, Emin Pascha 
und Casati stützt. Einiges ist in dem Buche „Uganda and the Egyptian 
Soudan by Felkin and Wilson“ schon verwertet worden. Felkin folgt in 
allen seinen ethnographischen Veröffentlichungen dem Schema der „Notes 
and Queries on Anthropology“ von 1874, das man als sehr mangelhaft in 
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der Anordnung und lückenhaft bezeiehnen mufs; dafür ist natürlich der 
Verfasser dieser schönen Abhandlung nicht verantwortlich zu machen. Auf 
die geographische Skizze Unyoros folgt die Schilderung der anthropologischen 
Merkmale, der Mienen und Bewegungen, in denen sehr feine Unterschiede 
von den Waganda hervortreten, der Krankheiten (gemästete Weiber, Erdesser) 
und ein leider kleiner und lückenhafter Abschnitt über die Bewegung der 
Bevölkerung, die Felkin auf 24 Millionen veranschlagt. Dann folgen die 
Abschnitte Sitten und Gewohnheiten (Kabrega war es verboten, Hühner zu 
essen), Essen, Trinken, Wohnstätten, Narkotika, Beschäftigungen, Vergnü- 
gungen, Musik, Jagd, Ackerbau, Haustiere (gezähmte Wildkatzen), Gewerbe, 
in denen die Wanyoro merklich hinter den Waganda stehen, Wege, Handel, 
der nicht soviel Geld (Kaurie) im Umlauf hält wie in Uganda. Im Sklaven- 
handel haben Wahuma-Mädchen den gröfsten Wert. Nun erst wird über 
den Ursprung der Wanyoro gesprochen, dann folgen kurze Angaben über 
Regierung, Eigentum, Verbrechen und Strafen, Sklaverei, Verwandtschafts- 
systeme, Sprachen und ausführlichere über die Familie, die Religion, Zau- 
berer u. dgl.; den Schlufs macht eine Übersetzung des Eminschen Voka- 
bulars der Wanyorosprache in der Berliner Zeitschrift für Ethnologie. 
Friedr. Ratzel. 
796. Maereker, G.: Unsre Schutztruppe in Ostafrika. Gr.-8, 
216 SS., mit Abbildungen. Berlin, Sigismund. Ohne Jahr. 
M. 


Eine Sammlung von Aufsätzen aus dem „Deutschen a 
Verfasser ist Offizier in der ostafrikanischen Schutztruppe gewesen. Seine 
Erfahrungen und die Bekanntschaft mit der einschlägigen Litteratur haben 
Maercker in den Stand gesetzt, uns mit vorliegendem Buche zu beschen- 
ken, das Lesern aller Stände warm empfohlen zu werden verdient, 

Der Titel ist zu eng für das Buch. Wenn auch der Betrachtung der 
Schutztruppe ein breiter Raum gewidmet ist, so wird doch von andern 
ostafrikanischen Dingen wegen näherer Beziehung zu den soldatischen Ver- 
hältnissen so vieles erwähnt, dafs sich dem Leser ein abgerundetes, scharf 
gezeichnetes Bild unsrer gröfsten Besitzung in Afrika vor die Augen stellt. 

Der Wert des Buches scheint uns darin zu liegen, dafs sein Verfasser 
bei aller Begeisterung für unsre kolonialen Bestrebungen mit Nüchternheit 
und ungeschminkter Wahrheitsliebe zu Werke geht, wodurch der guten 
Sache mehr gedient wird als durch verschwommene Schwärmerei, die nichts 
als Schaden bringt. Weyhe. 


Äquatoriales Westafrika. 


797. Dybowski, J.: La Route du Tchad. Du Loango au Chari. 
Ouvr. illustr& de 136 dessins inedits d’apres les photogra- 
phies &c. Paris, Firmin Didot, 1893. fr. 10. 


Als Anfang 1891 zweifelhafte Nachrichten über die Crampelsche Ex- 
pedition einliefen, sandte das Comit6 de l’Afrique frangaise den auf zwei 
Sahara-Reisen bewährten Dybowski nach Loango, um mit einigen Europäern 
und einer grölsern Zahl von Bewaffneten und Trägern auf dem Ubangi- 
Wege Crampel zu folgen. In Brazzaville erfuhr er nacheinander das Schei- 
tern der Fourneauschen und die Vernichtung der Crampelschen Expedition. 
Mit grofser Energie ging er auf ihren Pfaden vor, trotzdem ein grolser 
Teil der auch bei dieser Gelegenheit sich als nahezu wertlos erwiesenen 
Loango-Träger geflohen vor. Unter Kämpfen und andern Schwierigkeiten 
erreichte er den Nordbogen des Ubangi, wo er bei einem Fischerdorf der 
Ba Nsiri, Bembe, den Stromweg verliels, um bis zu den in gerader Linie 
ca 30 geogr. Meilen entfernten Schari-Zuflüssen vorzudringen. Er fand die 
Lagerplätze Crampels, auch die Stelle, wo dessen Expedition überfallen 
worden war, und als er von Muselmännern vernahm, die bei einem Neger- 
häuptling Yabanda weilten, überfiel er sie nächtlich und richtete ein Blut- 
bad unter ihnen an. Er behauptet, Gegenstände Crampels und seiner Leute 
bei ihnen gefunden zu haben, und begründet damit dieses zivilisatorische 
Vorgehen. Der Vorstols vom 5. bis über den 7.° N. Br. hinaus hatte 
mitsamt dem Rückweg 60 Tage gedauert. Zurückgekehrt, ging Dybowski 
auf einem westlichern Wege am Kemo, einem Nordzuflusse des Ubangi, bis 
über 6° N. Br. vor und gründete den Posten Kemo bei dem Stamme der 
Tokbos. Am 10. April 1892 war er wieder in Brazzaville und kehrte 
nach schwerer Erkrankung nach Frankreich zurück. Dybowskis Reise war 
geographisch nicht so ergebnisreich wie andre, die die Franzosen in den 
letzten Jahren ausgeführt haben, sie bedeutet aber als kräftiger Vorstols 
bis in das Gebiet der wadaiischen Raubzüge und der ausgesprochenen suda- 
nischen Einflüsse einen politischen Erfolg und bringt aus dem ethnogra- 
phisch höchst interessanten Gebiet des Übergangs zwischen Negern und 
Sudanyölkern, Heidentum und Islam, zwischen den Dorfstaaten des Ubangi 
und den Grolsstaaten des Scharigebiets viel Neues und Anziehendes. Dy- 
bowski brachte leider, wie so manche der neuern Afrikareisenden, nur eine, 
ungenügende wissenschaftliche Bildung zu seiner Reise mit, die ohnehin 
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für gründliche Beobachtungen zu kurz war, und sein Werk ist durch einige 
schlimme Verstölse gegen die Elemente der Naturgeschichte und der Eth- 
nographie Afrikas entstellt, man muls sich wegsetzen über die Bezeichnung 
der zu den Bromeliaceen gehörigen Usneen als Algen, oder die Angaben 
über Hirsche und wilde Rinder in Zentralafrika, oder die Bemerkung u 
den übrigens sehr interessanten Wurfmesserformen der Ngapu, „dont Schwen- 
furth a parle, mais dont, je le sais, il n’existe encore aucun sp6eeimen en 
Europe“ ($. 304). Wenn man von einem Afrikareisenden vielleicht nieht 
verlangen kann, dafs er die Monographie von Heinrich Schurtz über das Wurf- 
messer der Neger (im Internat. Archiv für Ethnographie) kennt, so sollte 
er doch Schweinfurths Artes Africanae gesehen oder zum mindesten einen 
Gang durch ein Völkermuseum gemacht haben. Es gibt auch in neuern 
deutschen Afrikawerken bedenkliche Stellen, besonders in ethnographischen 
Abschnitten; das Niveau dieser Litteratur ist seit Schweinfurth und Nach- 
tigal stark gesunken, doch davon ist hier nicht zu reden. Freuen wir 
uns des Neuen, was Dybowski bringt. Im Physikalisch - Geographischen 
rechnen wir dazu die Angabe der Nordgrenze des Kongo-Waldes im Ubangi- 
Gebiet und der weiter nördlich sich ausbreitenden Borassus-Haine. Das 
Profil auf der Karte ist dankenswert, aber die Beschreibung der Kongo— 
Schari-Wasserscheide ist leider fragmentarisch. Vom Ubangi bis ins Schari- 
gebiet führte die Reise auf einer welligen Hochebene von 400—500 m, 
auf der die Wasserscheide nur wenig ausgeprägt ist. Sie erinnert an die 
Kongo—Zambesi-Wasserscheide, wie sie zuerst Livingstone in den Missionary 
Travels beschrieben hat. Pic Crampel ist ein noch nicht 600 m erreichen- 
der Felsenhügel auf der Schariseite: „Des plateaux ferrugineux alternent 
avec des vall&es mar&cageuses.“ Im Westen sah Dybowski einen srölsern 
Höhenzug, der die Zuflüsse des Bangula, in dem er den obern Schari sieht, 
nach Osten ablenkt. Im Osten und Norden lag eine endlose gelbe Gras- 
steppe vor ihm, in der dunkle Waldstreifen breiter werdend den Lauf des 
Schari bezeichnen: eine echt sudanische Landschaft. — Sehr anziehend sind 
die zwar flüchtigen, aber durch grofsen Reichtum an neuen Thatsachen 
fesselnden ethnographischen Angaben. - Die Reise nach Westen ist ethno- 
graphisch eine Reise zu den Mangbattu: derselbe Zustand, den zuerst 
Schweinfurth geschildert hat, tritt uns hier entgegen. In Tracht, Bewaff- j 
nung, Bauweise, Ackerbau ist die Ähnlichkeit sehr grofs. Die geflochtenen - 
Schilde, deren Westgrenze leider nicht genau angegeben ist, die Lauten 
mit gebogenem Hals, die kunstreich geschmiedeten Wurfmesser sind „leitende“ 
Erscheinungen für eine tiefere Verwandtschaft, die auch im Körperlichen 
ihren Ausdruck zu finden scheint. Bei den Uadda, die beim Eintritt des | 
Ombella in den, Ubangi wohnen, beherrscht noch der Maniok die Ernäh- 
i 


zung, aber Bataten, Ignamen, Kaladium und Erdnüsse schaffen schon eine 

gröfsere Mannigfaltigkeit. Einen Längengrad weiter westlich treten Felder 

mit Sesam, Rizinus, Tabak auf, bei den Ngapu wandert man zwischen weiten 

Flächen, die mit Hirse bedeckt sind, und der Anbau des Bodens ist höchst 

sorgfältig. Sorghum wiegt vor, Penieillaria und Eleusine treten zurück, 

Baumwolle, die auf der Spindel gesponnen wird, zeigt hier den Einfluls 
des Sudan, der in Einzelheiten schon bei den Uadda und Sabanga am Ubangi 
sichtbar wird und dann nach Norden zu wächst. Zuerst erscheint der 
geschorene Kopf mit der Wirbellocke bei Sklaven, die die Uadda aus Norden 
beziehen, und bei ihnen auch die ersten von Osten oder Norden kommen- 
den Zündhütchengewehre. Dann begegnet man säbelartigen Messern, Dolch- 
messern mit Ringen, an denen sie nach Tuareg-Art am Oberarm getragen 
werden, nargilehartigen Pfeifen, vasenartigen Henkelkrügen; Baumwollen- 
stoffe treten an die Stelle des Rindenzeugs. Dybowski bezeichnet die Träger 
dieses Einflusses, der bei ungefähr 7° N. Br. eine scharfe Kulturgrenze 
bildet, Leute vom Stamme der Snussi. Es nehmen also, wie auch aus 
einzelnen Bemerkungen über Bekehrungen zum Islam u. dgl. hervorgeht, 
Mitglieder der in- Wadai seit 15 Jahren mächtig gewordenen Senussia an 
den Handels- und Raubzügen der Sudanesen nach Süden. teil, deren Schil- 
derung durch Dybowski übrigens genau auf die von Nachtigal geschilderten 
Sklavenjagden südlich von Baghirmi palst, nur dafs die Ansicht hier von 
der Süd- und schwächern Seite ist. Vom Häuptling Bemb& der Ba Nsiri 
(am obern Ubangibogen) an begegnete Dybowski der Furcht vor den Wa- 
daiiern. Ohne das Vordringen der Europäer von Westen her würden sich 
hier die islamitischen Einflüsse von Osten und Norden in wenigen Jahren 
vereinigt haben. Ihr Stützpunkt war zu Crampels und Dybowskis Zeit das 
Dorf Yabandas, des Ngapu-Häuptlings, und weiter westlich am Kemo der 
Stamm der Tokbos. Ausgangspunkt der Züge nach Süden ist Dar Runga, 
zwischen welchem Tributärland Wadaiis und dem von Crampel und Dybowski 
erreichten Negergebiete ein durch Sklavenjagden entvölkerter Strich zu 
liegen scheint. Zum Schlufs weisen wir auf die Streiflichter auf franzö- 
sische Kolonisationsmethoden und -pläne hin, wie sie u. a. S. 69 £., 170, 
348 fallen. Die Illustrationen sind gut, soweit sie nach Photographier 
gefertigt sind; die Karte ist mälsg und enthält in a wichtigen Gebieten 
keine einzige "Höhenzähl;  Friedr. Ratzel. 
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Südafrika. 
798. Churchill, R.: Men, Mines and Animals in South Africa. 
80, 337 SS. London, Low, 1892. 21 sh. 


Das vorliegende Buch ist aus Briefen hervorgegangen, die der be- 
kannte englische Staatsmann während einer im Jahre 1891 ausgeführten 
Reise von Kapstadt durch Transvaal nach Fort Salisbury in Maschonaland 
in dem „Daily Graphic“ veröffentlichte; es bietet eine interessante Unter- 
haltungslektüre dar, enthält aber in geographischer und naturwissenschaft- 
licher Beziehung wenig Bemerkenswertes, Der gröfste Teil des Buches 
wird durch Jagdgeschichten ausgefüllt. Die Jagd ist auch das einzige, was 
das Heız des Verfassers in Maschonaland erfreut hat. Der vielgepriesene 
Goldreichtum dieses Landes wird erst noch entdeckt werden müssen, und 
ohne eine zahlreiche industrielle Bevölkerung wird der Ackerbauer und der 
Viehzüchter keinen Markt für seine Produkte finden. Der Verfasser urteilt 
in einer offenen und freimütigen Weise über die Verhältnisse Südafrikas, 
freilich ist sein Urteil über die Boeren etwas stark durch englischen Chauvi- 
nismus getrübt. A. Schenck. 


799. Bent, J. Th.: The ruined cities of Mashonaland. 8°, 376 SS. 
London, Longmans, 1892. 


Im Auftrage der Londoner Geogr. Gesellschaft, der Britisch-Südafrikani- 
schen Gesellschaft und der British Association for the Advancement of 
Seience unternahm der Archäolog Th. Bent, begleitet von seiner Frau und 
dem Astronomen und Kartographen R. M. W. Swan, im Jahre 1891 eine 
Expedition zur wissenschaftlichen Untersuchung der bereits iu ältern por- 
tugiesischen Berichten erwähnten, in neuerer Zeit zuerst von Karl Mauch 
besuchten und beschriebenen alten Ruinen des Maschonalandes, welche 
letztern Forscher veranlalst hatten, das biblische Ophir in Südafıika zu 
suchen. Die Resultate der Bentschen Expedition sind in dem vorliegen- 
dan Buche niedergelegt, das wir als eine willkommene und wertvolle Be- 
reicherung der Afrika-Litteratur begrülsen. Der grölste Teil desselben ist 
natürlich der Beschreibung und Erklärung der Ruinen gewidmet. Diese 
sind über das ganze Land zwischen Limpopo und Sambesi verbreitet und 
werden namentlich an oder in der Nähe von solchen Stellen angetroffen, 
wo Gold vorkommt, Näher untersucht wurden vor allem die berühmten 
Ruinen von Zimbabwe (Simbabye), dann diejenigen am Lundiflusse, von 
Matindela und im Thale des Mazoeflusses. Die ganze Anlage und Bauart 
dieser Ruinen läfst darauf schliefsen, dafs sie von einem verhältnismälsig 
hoch entwickelten Kulturvolk herstammen und dafs sie gleichzeitig als Be- 
festigungen wie auch als Tempel dienten. Die Ruinen bestehen grölsten- 
teils aus Mauern von kreisförmigem bis elliptischem Grundrifs, errichtet 
aus gleichmäfsig behauenen und ohne Mörtel zusammengefügten Granit- 
blöcken. Innerhalb dieser Mauern befinden sich labyrinthische Gänge, rund- 
liche Türme, in ähnlicher Weise errichtet wie die Mauern, ferner Monolithen 
aus Granit oder Serpentin &. Durch die genauern Aufnahmen Swans 
wurde festgestellt, dals in den Malsen der einzelnen Teile das Verhältnis 
des Durchmessers eines Kreises zu seinem Umfang immer wiederkehrt. 
So ist z. B. der Durchmesser des gröfsern Turmes von Zimbabwe genau 
gleich dem Umfang des kleinern, &e. Es gelang Swan ferner, nachzuweisen, 
dafs Beziehungen zwischen Eigentümlichkeiten, die in der Bauart der 
Ruinen hervortreten, und dem Stande der Sonne bestehen; namentlich sind 
die Eingänge und die Ornamente an der äulsern Seite der Mauern zu letz- 
term orientiert. Hieraus lälst sich folgern, dafs das Volk, dem jene Bau- 
werke ihren Ursprung verdanken, dem Sonnendienst ergeben war und 
astronomische Kenntnisse besals. Gewisse geierartige Figuren als Sinnbilder 
der weiblichen Fruchtbarkeit und die häufig als Verzierungen wiederkeh- 
renden Phallusformen weisen darauf hin, dafs im Zusammenhang mit dem 
Sonnenkultus eine Verehrung des weiblichen und männlichen Prinzips 
stattfand, ähnlich wie bei verschiedenen semitischen Völkern des Altertums. 
Im Mittelpunkte der Bauwerke scheinen Altäre gestanden zu haben, die 
wohl gleichzeitig als Opferstätten und als Orte zur Beobachtung der Sonne 
und Sterne dienten. Manche der Ruinen liegen auf Berggipfeln. In der 
Akropolis von Zimbabwe fand Bent verschiedene Gerätschaften, welche zur 
Gewinnung des Goldes aus den Erzen dienten und denen noch Spuren 
von Gold anhafteten. Aus allen diesen Thatsachen schliefst Bent, dafs 
die Ruinen von einem Kulturvolke herrühren, welches zum Zwecke der 
Goldgewinnung sich in dem dortigen Lande festgesetzt hatte und gewisser- 
malsen als Garnison unter einer feindlichen Bevölkerung lebte. Bent 
sucht die Heimat dieses Volkes in Südarabien und glaubt, dafs die Bau- 
werke von einer vorislamitischen arabischen Einwanderung herrühren. Die 
Frage, ob wir das Ophir der Bibel in Südafrika zu suchen haben, lülst 
Bent often; jedenfalls glaubt er, dafs von dort Gold in beträchtlichen Men- 
gen nach Arabien exportiert und hier von den übrigen handeltreibenden 
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Völkern des Orients in Empfang genommen wurde. (Vgl. über die Ruinen 
von Simbabye auch Schlichter in Peterm. Mitteil. 1892, S. 283.) 

Der erste Teil des Buches (Kap. 1—3) enthält die Beschreibung der 
Reise durch Betschuanaland und Maschonaland bis Zimbabwe, während der 
zweite (Kap. 4—7) die obengenannten Ruinen behandelt und in dem drit- 
ten (Kap. 8—12) die Reise von Zimbabwe nach Fort Salisbury, der neu- 
entstandenen Hauptstadt von Maschonaland, sowie ein Ausflug von dort 
nach dem Thale des Mazoeflusses und die Rückreise durch ’Mtokos Land 
und Manikaland bis zur Küste, welche die Expedition bei Beira erreichte, 
geschildert werden. Auch diejenigen Kapitel, welche der Reisebeschreibung 
gewidmet sind, enthalten vieles, das für uns von grolsem Interesse ist, 
namentlich eine Fülle ethnographischen Materials. Das Land zwischen dem 
Sabiflusse und der britischen Niederlassung Fort Charter wird bewohnt 
von den Stämmen des Makalanga-Volkes (von Andern als Banyai oder Maka- 
laka bezeichnet), welches sehr unter den Raubzügen der Matabele von 
Westen her und der jenseits des Sabiflusses wohnenden, gleichfalls mit 
den Sulus verwandten Shangans von Osten her zu leiden hat. Nördlich 
von den Makalangas wohnen die Maschonas, die sich in der Bauart der 
Hütten und in andern Dingen von den erstern unterscheiden. Eisen- 
gewinnung und -verarbeitung findet sich vielfach bei diesen Völkerschaften 
(so in Chibis, Gambidjis und Kunzis Land). In manchen Sitten und reli- 
giösen Vorstellungen dieser Völker glaubt Bent frühere arabische Einflüsse 
zu erkennen. 

Auf dem Wege von Fort Salisbury nach Massikessi fand Bent in 
Mangwendis, Chipunzas und Makonis Land eine grolse Zahl von Ruinen 
alter Ortschaften, die wohl eine Nachahmung der Bauwerke von Zimbabwe 
repräsentieren, aber keineswegs an diese heranreichen. Bent glaubt hier 
die Überreste der Ortschaften des im 16. und 17. Jahrhundert bestande- 
nen mächtigen Monomatapa-Reiches vor sich zu haben und findet eine 
Stütze dieser Ansicht in der nahen Übereinstimmung verschiedener Namen 
der dort wohnenden Stämme mit solchen, die bei den ältern portugiesi- 
schen Schriftstellern genannt werden. 

Über die Zukunft Maschonalands urteilt Bent günstiger als Lord Ran- 
dolph Churchill (s. Litt.-Ber. Nr. 798); freilich weist er darauf hin, dafs 
erst durch eine Eisenbahn von Beira aus nach Massikessi, ’Mtasa und Fort 
Salısbury dieses Land erschlossen werden kann, da der Landweg durch 
Betschuanaland und Transyaal zu weit ist, die Beira-Route aber wegen der 
Tsetsefliege für Pferde- und Ochsentransport nieht zu benutzen ist. 

In einem Anhang gibt Swan eine Übersicht der Geographie und der 
klimatischen Verhältnisse von Maschonaland, sowie ein Verzeichnis der ge- 
messenen Höhen. Zentral-Maschonaland besteht aus einem 3- bis 5000 Fuls 
hohen Plateau, welches von isolierten, 400 bis 1000 Fufs hohen Hügeln 
überragt wird, die oft recht eigenartige Formen besitzen. Der höchste 
Berg des Landes, Mount Wedza, erreicht eine Höhe von über 6000 Fuls. 
Der gröfste Teil des Landes wird von Granit gebildet, und auf-er diesem 
treten, regelmälsige Gebirgsketten bildend, steil aufgerichtete, in ostwest- 
licher Richtung streichende Systeme von Schiefern, Quarziten und stellen- 
weise auch Kalksteinen auf (den Swasischichten Transvaals des Referenten 
entsprechend), in welchen auch die goldführenden Quarzgänge vorkommen. 
Die Vegetation ist auf dem Granit des Plateaus spärlich und bildet hier 
nur Grassteppen, kommt jedoch zu reichlicherer Entwickelung auf den an- 
dern Gesteinen, namentlich aber in den tiefer einschneidenden Thälern am 
Ostrande des Plateaus. Was die klimatischen Verhältnisse anlangt, so 
hersschten in Zimbabwe (3300 Fuls hoch) im Juni und Juli ziemlich nie- 
drige Temperaturen (nachts fiel das Thermometer öfters unter den Ge- 
frierpunkt) und teils leichte nördliche, teils südöstliche Winde, welche 
letztere trotz des hohen Barometerstandes Nebel und zuweilen Regen 
brachten, während ja sonst der Winter dort die Trockenheit repräsentiert 
(die troekensten Monate sind August bis November). Die winterlichen 
Nebelregen scheinen aber wesentlich auf den Ostabfall des Plateaus be- 
schränkt zu sein, in Fort Salisbury ist der Winter trocken. 

Dem Buche ist eine ‘auf den Routenaufnahmen Swans beruhende 


Karte beigegeben. A. Schenck. 
800. Bryden, H. A.: Gun and Camera in South Africa. 8°, 530 SS., 
mit Karte. London, Edw. Stanford, 1893. 15 sh. 


Eins der vielen Reisewerke, die in England mehr um der Autoren 
willen erscheinen, als wegen des Inhalts, den sie dem Leser bieten. Dals 
das vorliegende Buch trotz seines Titels nur wenig Jagdabenteuer bringt, 
die Anspruch auf Beachtung machen könnten, wird nicht überraschen, 
wenti man weils, wie selten in dem vom Verfasser durchzogenen Gebiet, 
besonders an der grolsen Handelsstralse, die er nicht verliels, das grolse 
Wild geworden ist; ebensowenig bieten die photographischen Aufnahmen 
Neues. Die Kap. XVII und XXII geben eine gute Zusammenstellung des 
Flugwildes jener Gebiete, und Kap. XVIII berichtet über den Rest des 
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hier früher so überreich gewesenen Wildstandes.. In Kap. VI sind die 
Nachrichten zusammengestellt, die der Reisende über das Kalahari -Gebiet 
sammeln konnte, und Kap. V bringt eine recht brauchbare Statistik über 
die jetzige Bevölkerung des Betschuanenlandes. Die Wiedergabe der Namen 
ist, wie wir das in englischen Büchern dieser Art schon gewohnt sind, 
oft fehlerhaft; so wird (S. 138 u. 39) Monsioa gesagt statt Montsioa, 
Banqwaketse statt Bawanketse, Virlander statt Vilander. A. Merensky. 


Inseln. 


801. The Antananarivo Annual and Madagaskar Magazine, 
Bd. IV, Heft III und IV.  Antananarivo und London 1892. 


1. Reiseberichte. E. O0. MeMahon schildert $. 273— 80 seinen 
Besuch bei dem Stamm der Betsiriry, zu dem bisher-noch kein Euro- 
päer vorgedrungen war. Westlich von Imerina dehnt sich ein 240 km 
breiter und mehrere Hundert Kilometer langer unbewohnter Waldgürtel aus, 
der nur entlang der Stralsen, die die Hovagarnisonen miteinander verbin- 
den, von Reisenden begangen wurde. Die Eingebornen nennen ihn 
Efitra, d. i. Wildnis. 1888 durchquerte ihn McMahon entlang dem Maha- 
jilloflufs.. Zwei Bodenerhebungen wurden gekreuzt: die breite und steile 
Gebirgskette Bongolava und die dichtbewaldete Hügelkette Bemaraha, die 
sich mit ziemlich gleichbleibender Höhe in meridionaler Richtung erstreckt. 
Das Volk der Betsiriry zwischen den Flüssen Mahajillo und Mania ist ein 
Gemisch von Bara, afrikanischen Negersklaven und etwas Sakalaven und 
Hoyaflüchtlingen. Der Name, von 1siry, d. h. wachsen, abgeleitet, deutet 
auf die dichte Vegetation des Landes hin. Im Bemaraba - Gebirge sah 
MeMahon einige von dem Zwergvolke, das die Sakalaven „Behosy“ nennen. 
Nach der Aussage der letztern sollen sie in Höhlen leben, wenig oder kein 
Feuer gebrauchen und eine den Sakalaven unverständliche Sprache sprechen. 
Vielleicht hat man es hier mit einem Reste der Vazimba zu thun. 

Viel Interessantes enthält der Bericht des Rev. R. Baron „1200 miles 
in a Palanquin“ (S.A35—56). Baron inspizierte die Kirchen und Schulen 
der London Missionary Society an der NO- und NW-Küste, berührt aber 
diesen eigentlichen Reisezweck nicht weiter, sondern gibt ein ausführliches 
Itinerar mit geologischen und botanischen Bemerkungen, teilt uns von der 
Mehrzahl der berührten Dörfer und Städte Schätzungen der Häuserzahl mit 
und findet wiederholt Gelegenheit, die Karte zu berichtigen, namentlich in 
bezug auf die Schreibweise der Ortschaften. So existiert z. B. kein Dorf 
Ambazaka ; dasselbe heifst vielmehr Maningory ; der Ort Sambaka heifst in 
Wirklichkeit Sahambavany &e. Manche Namen konnte Referent sogar auf 
der Karte von Laillet und Suberbie (in 1: ı Mill., 1889) nicht finden. 
Die Reise geht von Fenoarivo an der Ostküste (17° 24’ S.) der Küste 
entlang nach N. An der Manantsatra- Mündung beginnt das binnenländi- 
sche Gebirge dieht an die Küste heranzutreten; es besteht bier aus Do- 
lerit, doch tritt auch die Unterlage aus Gneils und Glimmerschiefer mehr- 
fach zutage. Stellenweise begleiten Mangrovesümpfe die Küste. In der 
Nähe der Mananara- Mündung zieht sich das Gebirge wieder 15—20 km 
landeinwärts zurück; an der Küste dehnt sich niederes Grasland aus, bei 
13° 45’ $S. hört der östliche Wald überhaupt auf. An der Antongil-Bai 
liegen mehrere Ortschaften, die sich mit Holzausfuhr beschäftigen; der 
Haupthafen, wo sich auch einige Europäer und Kreolen aufhalten, ist 
Ambatomasina. Der Flufs Maharina (nahezu 14° $.) bildet die Nordgrenze 
der Betsimisaraka; nördlich davon wohnen schon Sakalaven, wenn auch 
stark mit Hova gemischt. Zwischen Vohimarina und Ambahimarina (nörd- 
lichster Teil der Insel) ist die Bevölkerung aufserordentlich spärlich. Das 
Ambohitra-Gebirge, wahrscheinlich 1500 m hoch, wurde hier bis zu einer 
Höhe von 1260 m bestiegen; es ist ein erloschener Vulkan, ganz aus 
Basalt aufgebaut, der ca 3000 qkm bedeckt. 40 bis 50 kleine Vulkane 
sind herumgelagert. Die Provinz Antankarana ist nur auf die Westseite 
der Insel beschränkt, während sie manche Karten über die ganze Breite 
der Insel ausdehnen; ihre Bevölkerung zeichnet sich durch grofse Sauber- 
keit aus. Auf der Reise an der Westküste, die bei Meverano in 14° 36° S. 
endete, hatte Baron Gelegenheit, die grofse floristische Verschiedenheit 
zwischen der Ost- und Westküste zu studieren. Der letztern, wenigstens 
der NW-Küste, fehlt der ununterbrochene Waldgürtel des Ostens; das 
Klima ist heifser und trockener. Auffallend ist, dafs von dem Südende 
von Antankarana bis Andranosamonta (nach Majunga wahrscheinlich der 
wichtigste Handelsplatz der NW-Küste, auch von Hindu und einigen Euro- 
päern bewohnt) nieht mehr als ein halbes Dutzend Sakalavendörfer exi- 
stieren und die Städte nur von Hova und Mozambiquern bewohnt werden. 

Wenig Neues enthält der Bericht von Th. Lord über seine Reise 
nach Farafangana (S. 464— 73), und der von Scott Elliot über die 
Reise von der Hauptstadt nach Fort Dauphin an der Südküste (S. 394—98) 
ist nur ein Abdruck aus den Londoner Proceedings von 1891. 

2. Tier- und Pflanzengeographie. J. Sibree schliefst im vierten 


I 
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Teile seine malagassische Ornithologie, die jedenfalls die Grundlage für 
alle weitern Forschungen bilden wird. Weitergehende Schlüsse daraus zu 
ziehen, hat Sibree vermieden, er schliefst sich in dieser Beziehung ganz 
an Wallace an. Auf $. 502 wird von einem interessanten Äpyornis- Fund 
(im Verein mit dem ebenfalls ausgestorbenen Hippopotamus) bei Antsirabe 
im Distrikt Vakinankaratra in Zentralmadagaskar berichtet; bisher waren 
Knochen und Eier dieses Riesenvogels nur an der Südküste gefunden wor- 
den. Über die wichtige Abhandlung Barons über die Flora von Madagaskar 
ist schon im Litt.-Ber. 1892, Nr. 1112 referiert worden. Eine ganz kurze 
Schilderung der Flora und Fauna gibt Scott Elliot auf S. 399; eine 
Liste der gewöhnlichsten Fische, Mollusken und Crustaceen an der Südost- 
küste verdanken wir J. G. Connorton (8. 459—63). 

3. Volkskunde. 8. P. Oliver erörtert die alten Berichte über se 
Vorkommen von Zwergvölkern in Madagaskar, ohne zu einem positiven 
Ergebnis zu gelangen (S. 257 —72). E. O0. MeMahon benutzte seinen 
Aufenthalt an der Westküste, um Beobachtungen über die Sakalaven zu 
sammeln. Er schildert sie als ein Volk vom Sulutypus mit Kupferfarbe 
und langem, aber gekräuseltem Haar. Sie leisten der Kultur den gröfsten 
Widerstand und vermischen sich in der Regel auch nicht mit den Hoya, 
von denen sie durch einen nahezu unbewohnten Waldgürtel getrennt sind. 
McMahon schätzt ihre Gesamtzahl auf 1% Mill., einschliefslich der Sklaven ; 
sie wohnen meist an den Mündungen und Ufern der Flüsse 50—65 km land- 
einwärts und scheiden sich in Vezo (Küstenbewohner) und Masikoro (Binnen- 
volk). Die erstern sind ein Mischvolk, ausgezeichnete Schiffer und Fischer, 
treiben keinen Ackerbau und in der Regel auch keine Viehzucht und be- 
schaffen sich ihre Bedürfnisse durch Tauschhandel. Die Masikoro sind 
sehr kriegerisch, aber trotzdem feig. Die Sakalaven sind kaum über den 
Nomadenzustand hinausgekommen, daher leiden sie häufig unter Hungersnot 
trotz der Fruchtbarkeit ihres Landes. Sie treiben Handel mit Suaheli- 
Arabern und Indern; als wertvollster Tauschartikel gilt ihnen die rote Ko- 
ralle. Durch ihre Sklavenjagden sind sie noch immer eine Geilsel der 
malagassischen Bevölkerung (8. :385—93). 

Von sonstigen Originalarbeiten seien noch erwähnt Mackays „ergötz- 
liche“ Reminiszenzen aus seinem Missionsleben bei den Sihanaka (S. 402 fi.), 
zu deren Kenntnis auch Frau Mackay einen Beitrag lieferte (Nahrung und 
Fady, d. i. Tabu; S. 301 f.).. J. H. Haile beschreibt die Bestattungs- 
sitte, „Famadihana“ (S. 406—16); Sibree setzt seine Sammlung von 
folkloristischen Beiträgen fort (S. 357 — 67); W. E. Cousins schildert 
uns die Fortschritte, welche die Hauptstadt, namentlich in bezug auf feuer- 
sichere Bauart, in den letzten Jahren gemacht hat (S. 368—72). 

4. Meteorologie. Als Fortsetzung der Tabelle im Litt--Ber. d. J. 
Nr. 538 lasse ich hier die Regenbeobachtungen der beiden letzten Jahre 
folgen. 

Regen in Antananarivo 1891 und 189. 
1891 1892 ?) 1891 1892 
mm Tage mm -Tage mm Tage mm 
Januar . 85 16 414° 18) Auguste — 


Februar . 206 14 277. 27 7|Septbr. ee 3 —_— 
März . 282 18 28 10 Oktbr. . 275 h) 16 m ie 
Apil . 25 10 45 9 | Novbr. . 21 7 ee 
Marge 2 3 3 | Dezbr. . 171 16 re 
Juniper 5 4 5 6 en ee 
A 3 1 1 Jahr 1077 111 _-.— 


Farafangana (Ambahy), 22° 49’ $., 47° 58’ 0. 


Mittlere Tempe- RBegen Mittlere Tempe- Regen 
raturextreme mm raturextreme mm 
Okt. 1891 28,9° 10,3% 167 Mai 1892 26,7° 15,6° 298 
Nov 223952 20,6 70 | Jun ne 28,3 13,3 107 
Deu, 2.32.8 21,1 180 Jul 7738 15,0 163 
Jan. 1892 34,4 23,3 267 Aug.sse 28,3 15,0 127 
Kebr. .,.,82.2 22,2 433 Sept. „ 30,6 15,6 rei 
März? „89,2 21,7 356 Tyan _ 77 er 
Apilereentg 20,6 313 Jahr 30,6 18,3 2558 
Gröfste Regenmenge in 24 Stunden ca 180 mm (1. März). Absolute 


Temperaturextreme 37,8° (26. Januar) und 11,1° (Nacht vom 18. auf den 
19. Juni). Zwischen 28. Februar und 1. März passierte eine Cyklone den 
südöstlichen Teil von Madagaskar und richtete bedeutenden Schaden an. 
Der Wind drehte sich von SE über E nach W. Die stündlichen Baro- 
meterablesungen ergaben folgende Extreme: 29. Februar 7h p. m. 746,8 mm, 
1. März 3h a. m. 731,5 mm, 3h p. m. 751,8 mm, Supan. 


1) Das Original gibt als Summe nur 9,06 inches (= 230 mm); welche 
Zahl die richtige ist, läfst sich nicht ermitteln. 
2) Unvollständig, da der Regenmesser gestohlen wurde. 
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Australien und Polynesien. r 


Festland. 


802. Tasmania. Map of —— —-, photolithographed at Survey 
Office, Hobart, 1891. 1: 506 928. 


Politisch-topographische Karte mit Unterscheidung der Counties durch 
Flächenkolorit und nur andeutungsweiser Darstellung des Terrains in be- 
kannter Raupenmanier. Supan. 


803. Queensland. Letters from By the Times’ Special 
Correspondent. 8%, 110 SS. London, Macmillan, 1893. 2 sh. 


Der Verfasser wollte auf seiner Reise zuverlässigen Aufschlufs über die 
wirtschaftliche Lage Queenslands und insbesondere über die vielerörterte 
Trennungsfrage gewinnen. Der Norden Queenslands, soweit er überhaupt 
schon in Kultur genommen ist, gehört den Zuckerpflanzern, der bergige 
Süden und die mittlern Küstengrafschaften den Goldsuchern und andern 
Bergleuten, das flachere, aus Schichten jüngern Alters aufgebaute Innere 
vorwiegend den Herdenbesitzern. Die Interessen dieser Gruppen stimmen 
keineswegs überein; die Zuckerpflanzer des tropischen Nordens fürchten den 
Ruin ihrer Pflanzungen, sobald die Einfuhr farbiger Arbeiter (schlechtweg 
Kanaken genannt) verboten oder erschwert würde, die Bewohner des ge- 
mälsigtern Südens und des Innern, welche ohne farbige Arbeiter auskommen, 
stehen jener Einfuhr wenig günstig gegenüber. Dazu kommt, dafs die Ver- 
kehrsmittel zwischen dem Süden und dem Norden der Kolonie bis jetzt 
wenig entwickelt sind. Von Brisbane nach Kap York ist es soweit wie 
von London nach Gibraltar, Reisende brauchen aber, um von Brisbane den 
äufsersten Norden zu erreichen, nahezu ebeusoviel Zeit wie zu einer Reise 
von London nach Südafrika. Eisenbahnen werden zwar eifrig gebaut, doch 
führen sie bis jetzt vorwiegend von der Küste zu wichtigen Punkten des 
Innern; eine zusammenhängende Linie von Süden nach Norden gibt es 
noch nicht, man mu/s die lange Reise zur See zurücklegen. Nur der Tele- 
graph erreicht auch die nördlichen Küstenstationen. Ob die Trennung in 
ein tropisches Nord-Queensland und ein aulsertropisches Süd-Queensland 
oder gar in noch mehr Bruchstücke wirklich eintreten wird, ist noch ganz 
unentschieden, zumal der dichter bewohnte, aber im ganzen produkten- 
ärmere Süden, der, wie gesagt, gegen die Trennung ist, natürlich auch im 
Parlament der Kolonie den Ton angibt. Was unser Reisender über die 
Art des Betriebes der Zuckerplantagen, über die Goldgruben, besonders den 
Mt. Morgan bei Rockhampton, endlich über die eigenartige Kultur im Ge- 
biete der Schafzucht sagt, ist ganz lesenswert, wenn auch vieles längst be- 
kannt war. Eine Übersichtskarte wird mancher vermissen. F. Hahn. 


804. Calvert, A. F.: Western Australia and its Gold Fields. 8°, 
61 SS., Karte. London, George Philip and Son, 1893. 1sh. 
Das kleine Buch will auf die Hilfsquellen, insbesondere die Goldfelder 
der oft gering geschätzten westaustralischen Kolonie hinweisen, um Kolo- 
nisten in das Land zu ziehen. Es werden vier Hauptgoldgebiete unter- 
schieden: die Yilgarn-Goldfelder im Süden, gerade östlich von Perth, die 
Murchison-Goldfelder am Oberlauf des gleichnamigen Flusses, die Ashburton- 
Goldfelder am Ashburton und die Pilbarra-Goldfelder weiter im Norden 
zwischen dem Forteseue und dem de Grey-Flusse. Dazu kommt noch das 
bekannte Kimberley-Goldfeld ganz im Norden der Kolonie. Nach den An- 
gaben des Verfassers, der 1891 und 92 selbst an Goldsucher-Expeditionen 
teilnahm, scheinen die Goldfelder zu den reichsten zu gehören, doch 
gibt der Verfasser selbst zu, dafs die geringe Volksmenge (30. Juni 1892: 
56000 Einwohner, darunter 918 Chinesen) und die noch mangelhaften 
Verkehrseinriehtungen der Kolonie die Ausbeute noch lange hemmen werden. 
Immerhin hat Westaustralien im ersten Haibjahr 1892 für 110161 Pfund 
Sterl. Gold ausgetührt, nahezu ebensoviel wie im ganzen vorhergegangenen 
Jahre. Nach Kohlen wird eifrig gesucht, im Thal des Collie-Flusses bei 
Bunbury glaubt man Flötze ausbeuten zu können. Sonst werden namentlich 
noch die Perlfischereien, die jetzt sehr vervollkommnet sind (1890 wurden 
für 126 292 Pfd. Sterl. Perlen gewonnen) und die Reichtümer an Bauholz 
besprochen. Was an rein geographischen Angaben geboten wird, ist sehr 
dürftig; noch mehr gilt dıes von der beigegebenen „Government Map“, auf 
welcher die meisten der im Text besprochenen Örtlichkeiten nicht einge- 
tragen sind. F. Hahn. 


Neuguinea, 


805. Langhans, P : Das Schutzgebiet der Neuguinea-Kompanie. 
6 Bl., mit 69 Nebenkarten. 1:2000000. Mit Text. (Abdruck 
aus: Deutscher Kolonialatlas, Bl. 24—29.) Gotha, Justus Per- 
thes, 1893. M. 6. 

Anzeige von Dr, O. Finsch in Peterm, Mitteil. 1893, S. 264. 


806. Kaiser Wilhelms - Land und Bismarck-Archipel 1: 1 Mill, 
herausgeg. von der Deutschen Kolonialgesellschaft. Berlin, 
K. Heymann, 1893. M. 6. 


Die Vorzüge, welche seinerzeit (s. Litt.-Ber. 1892, Nr. 1085) an. 
der Karte von Deutsch-Ostafrika geriühmt wurden, geschmackyolle, kräftige 
Darstellung auf Grund quellenmäfsiger Bearbeitung, treten auch hier wieder 
glänzend zutage. Es mufs namentlich betont werden, dafs der Charakter 
einer Wandkarte streng gewahrt bleibt, dafs nirgends eine Überfülle von 
Schrift stört und die Formen selbst bei weniger günstiger Beleuchtung 
scharf hervortreten. Freilich war diese Aufgabe hier wesentlich dadurch 
erleichtert, dafs die horizontale Gliederung vorherrscht. Wie wenig wir 
von Neuguineas Oberflächenformen wissen, ist uns noch niemals so klar 
geworden wie bei dem Anblick dieser Karte; man kennt einige Details, 
aber der Zusammenhang ist noch völlig verborgen. Ein wesentliches Ver- 
dienst der Karte besteht darin, dafs sie die Nordküste Neupommerns 
— nach den bisher unveröffentliehten Aufnahmen v. Schleinitz? — zum 
erstenmal richtig darstellt. In einigen Punkten von untergeordneterer Be- 
deutung — z. B. in der Lage der Elisabeth-Inseln (Admiralitätsgruppe) oder 
in der Darstellung des Flij-Ästuariums — weicht sie von der Langhans- 
schen Karte etwas ab. In bezug auf die Namen sind wir jetzt zu der Über- 
zeugung gelangt, dafs es zweckmäfsiger ist, innerhalb der deutschen Schutz- 
gebiete alle von fremden Entdeckern gegebenen Realnamen zu verdeut- 
schen. Vielleicht entschlielsen sieh die Herausgeber der Karte, bei einer 
zweiten Auflage dieses Prinzip streng durchzuführen. 

Es möge noch erwähnt werden, dafs eine Reduktion der Karte auf 
1:4Mill. für den geringen Preis von 50 Pf. erhältlich ist. Supan. 


807. Clereq, F. S. A. de: De West- en Noordkust van Neder- 
lancsch-Nieuw-Guinea. (Tijdschr. van het Aardr. Gen. X, 
1893, 5. 151—220, 438—66, 587—650, 841--885, 981—1014, mit 
Karte V u. VI und drei Skizzen.) 


De Clereg, früher Resident von Ternate und Riouw, dessen Studien 
über mehrere Teile des Indischen Archipels, speziell über Neuguinea, be- 
kannt sind, hat in diesen Artikeln nicht nur registriert, was seit der Aus- 
gabe der klassischen Arbeit von Robid& van der Aa (1879) über Neuguinea 
bekannt geworden war, sondern auch alle Berichte über die genannten 
Küsten untereinander und mit seinen eignen, auf vier Reisen (1887—-88) 
gesammelten Erfahrungen verglichen. Im Text fand der Autor Gelegenheit, 
auch vieles in seinen frühern Publikationen über Neuguinea („Indische 
Gids“ und Guido Coras „Cosmos“) zu verbessern, in den Anmerkungen 
seine von der andrer Autoren abweichende Meinung näher zu begründen 
und auf noch viele in unsrer Kenntnis von Neuguinea bestehende Lücken 
hinzuweisen. Die West- und Nordküste wird in fünf Teile geteilt: das 
Gebiet der Kalana Fat oder vier Radjas, den Maceluer-Golf und die an- 
grenzenden Teile, die von Noemforen bewohnten Gegenden, die Süd- und 
Ostküste der Geelvinkbai, die Nordküste östlich vom Cap! d’Urville. Aufser 
der Karte, die diese Hauptteile in verschiedenen Farben zeigt, sind noch 
zahlreiche Abbildungen beigegeben. C. M. Kan. 


808. Thomas, J. W.: Von Nias nach Kaiser Wilhelms-Land 
und über Australien zurück nach Deutschland. K1.-8%, 140 SS., 
mit 10 Abbildungen. Gütersloh, Bertelsmann, 1892. 

Ein Missionar beschreibt hier seine Reise nach unserm australischen 
Schutzgebiet, die er im Auftrag der Rheinischen Missionsgesellschaft unter- 
nommen hat behufs Erledigung der Frage, wo die Gesellschaft etwa Sta- 
tionen gründen könnte. Die Schilderungen flüchtiger Besuche in Kaiser 
Wilhelms-Land und dem Bismarck-Archipel beziehen sich überwiegend auf 
die Eingebornen, enthalten aber nichts Neues. Kirchhoff. 


809. Clereg, F.S. A. de, u. J. D. E. Schineltz : Ethnographische 
Beschrijving van de West- en Noordkust van Nederlandsch- 
Nieuw-Guinea. 40%, XV u. 300 SS., XLII Tafeln. Leiden, Trap, 
1893. 

De Clereq machte in seiner Eigenschaft als Resident von Ternate 1887 
drei und 1888 eine Reise nach Holländisch-Neuguinea, und zwar zunächst 
nach Maceluerbai, dann nach den verschiedenen Teilen der Geelvinkbai 
(zweite und vierte Reise) und ihren Inseln und endlich bis zur Humboldt- 
bai. Überall trat er mit den Eingebornen in Verhandlungen, die oft sehr 
mühevoll waren, um ethnographische Objekte aus allen Gebieten des Lebens 
zu erwerben; überall beobachtete und, wie die Abbildungen und Beschrei- 
bungen der Hausbauten u. dgl. beweisen, zeichnete, notierte er, und so 
brachte er eine überaus reichhaltige Sammlung zu stande, deren Beschrei- 
bung (über 800 Nummern umfassend), erläutert durch 42 Tafeln vorzüg- 
licher Abbildungen, uns hier vorliegt, Das holländische Neuguinea ist ja 
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der am längsten bekannte, der bisher am genauesten durchforschte Teil der 
Insel; allein dafs auch hier noch mancher neue Fund zu machen, dafs 
auch hier das Altbekannte vielfach zu ergänzen und zu erweitern war, das 
beweist de Clercqs Sammlung auf das reichhaltigste. Dieselbe bringt übrigens 
auch manchen Gegenstand aus den Neuguinea nordwestlich vorgelegenen In- 
seln Misol, Salawatti, Batanta, Wageu. Sehr dankerswert ist das genaue Ver- 
zeichnis aller der Orte, aus welchen Gegenstände gesammelt wurden (S. 6—8), 
un. die Beigabe einer Kartenskizze, auf welcher alle die besuchten Ort- 
schaften angegeben sind, die sich selbstverständlich auf den gewöhnlichen 
Karten nicht finden können. — Der erste Teil des Werk:s, von de Clereq 
und Schmeltz gemeinschaftlich ausgearbeitet, gibt nun das Verzeichnis und 
die Beschreibung der einzelnen Gegenstände: zuerst Kleidung und Schmuck 
(1—50), auch die Trauerkleidung (45 f.), aus welcher Abteilung mir na- 
mentlich der Nasenschmuck und die Sammlung von Fingerringen interes- 
sant erscheint; sodann (50—89) Wohnungen (mit hübschen Holzschnit- 
ten), Hausrat, Efs- und Rauchgeräte, Taschen, Matten &e., und möchte 
ich hier die letzte Abteilung, die Kopfschemel, noch besonders betonen. 
Die dritte Gruppe bilden Gegenstände, die sich auf Handel und Industrie 
beziehen, Fahrzeuge und ihre Zierate, Ruder, Fischereigeräte, Produkte 
(90—109); die vierte umfalst die Waffen, Pfeil und Bogen, Lanzen, Schilde &ec. 
(110—147). Von besonderm Wert ist die folgende, letzte Abteilung (148—188), 
welche die Musikinstrumente, die hölzernen Statuetten — Karwar, Bilder 
von Sehutzgeistern u. dgl. —, die Talismane, Tempelverzierungen und end- 
lich verschiedene bei Hochzeiten, Begräbnis, Tanz und Spiel gebrauchte 
Gegenstände bespricht. Die Mitteilungen über die Karwar, Talismane und 
Tempelverzierungen sind ganz besonders wichtig und lehrreich. 

Bei den einzelnen Gegenständen ist selbstverständlich jedesmal der Ort 
der Herkunft genau angegeben. Zugleich sind auch bei vielen, wie uns 
de Clereq S. VI belehrt auf Antrieb seines Mitarbeiters Schmeltz, littera- 
rische Verweise gegeben, durch welche man auf ähnliche schon früher be- 
sprochene Gegenstände, auf Erklärungen u. dgl. aufmerksam gemacht wird ; 
das Litteraturverzeichnis findet sich S. XI—XV. Das war gewils ein sehr 
richtiger Gedanke, durch dessen Ausführung Schmeltz den Wert des Werkes 
nicht unbeträchtlich erhöht hat, und die Arbeit, die in diesen litterarischen 
Verweisen steckt, war eine grolse. Dabei nimmt es mich wunder, dafs 
weder der sechste Band der Anthropologie von Waitz, noch mein Atlas der 
Völkerkunde benutzt ist; die reichen Materialsammlungen, sowie manche 
Besprechungen und Nachweise von Zusammenhängen, welche ich in beiden 
Werken gebe, würden den Horizont des vorliegenden Bandes nicht unbe- 
trächtlich erweitert haben. 

Die nun folgenden Teile der „ethnographischen Beschrijving“ gehören 
laut Vorrede (S. VII) Schmeltz allein an. In dem ersten derselben (189— 252 
nebst Tabelle I—IV) behandelt er die geographische Verbreitung der eth- 
nographischen Objekte, sowie einiger Sitten und Gebräuche in Neuzuinea 
und weist Übereinstimmungen mit angrenzenden Gebieten nach. Die Arbeit 
ist natürlich zunächst für Neuguinea von Wichtigkeit, während. für die 
übrigen Gebiete nur einzelne Angaben gemacht sind, bei denen sehr viel 
nachzutragen bleibt. Doch wollte Schmeltz hier wohl nur anregen, nicht 
erschöpfen, 

Im dritten Teil des Buches setzt Schmeltz van Ryes Bibliographie von 
Neuguinea fort, die 1884 erschien, indem er die Karten, Werke und Zeit- 
schriftsartikel, die seit 1884 über die Insel veröffentlicht wurden, zusam- 
menstellt, — zunächst die Karten, dann Reisen, Geographie, Meteorologie, 
Anthropologie, Sprachen, Krankheiten, Ethnologie und Ethnographie, Zoo- 
logie, Botanik und Geologie (253—74). Auch hier bleibt nun freilich sehr 
viel nachzutragen, namentlich in den naturwissenschaftlichen Abteilungen. 
Doch ist dazu hier nieht der Ort. — Sehr zweckmälsig ist das schliefslich 
(275—82) folgende Register aller neuguineischen Worte, welche im Texte 
vorkommen; es verleiht dem Werk auch sprachlichen Wert. 

Besondere Besprechung verdienen die Tafeln, deren Erklärung mit 
stetiger Hinweisung auf den Text des Buches S. 294—300 füllt. Darge- 
stellt sind aus allen Gebieten besonders beachtenswerte und typische Gegen- 
stände, von Tafel XL an auch Bevölkerungstypen, die schon an sich, dann 
aber auch durch die dargestellte Haartracht, Kleidung, den Schmuck &e. sehr 
lehrreich sind. Die Herstellung ist eine ganz vorzügliche, denn die Bilder 
stammen aus der Trapschen Offizin. Das ganze Werk ist für das 
Studium Neuguineas, ja man kann sagen Gesamtmelanesiens, völlig unent- 
behrlich. Gerland. 


Polynesien. 


810. The Hawaiian Islands, herausgegeben vom Hydrographic 
Office, Washington, 1893. 1: ca 975.000. dol. 0,75. 
Wenn auch zunächst Seekarte, so doch auch ausgezeichnete orogra- 
phische Karte mit feiner geschummerter Terraindarstellung. Nicht blofs 
die grofsen Vulkanberge, auch die parasitischen Kegel treten mit plasti- 
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scher Deutlichkeit hervor. Die Grundlage bildeten die grofsen, zum ersten- 
mal naturgetreuen Karten der Landesaufnahme unter Leitung von W. D. 
Alexander, die im Laufe der 80er Jahre erschienen sind. Wenn man sehen 
will, welche Umwälzung diese Landesaufnahme hervorgebracht hat, braucht 
man nur die Darstellungen von Hawaii oder Maui auf der englischen Ad- 
miralitätskarte von 1885 und auf der neuen amerikanischen zu vergleichen, 
Es mufs bei dieser Gelegenheit darauf hingewiesen werden, dafs die Karten 
der Landesaufnahme auch schon für die letzte Ausgabe von Stielers Hand- 
atlas (Nr. 76, Carton d) benutzt wurden ; die hier angeführten Höhenzah- 
len stimmen auch mit den amerikanischen bis auf eine überein: Olokui auf 
Molokai hat nicht 3300, sondern nur 2500 Fuls, wie die amerikanische 
Karte angibt. Supan. 


811. Monfat: Les Tonga ou archipel des amis et le R. P. Jo- 
seph Chevyron, &tude historique et religieuse. 8%, 473 SS. 
Lyon, Librairie generale catholique, 1893. 

Eine sehr breite Erzählung über die katholische Mission auf den 
Tonga-Inseln, insbesondere über Joseph Chevron, den Hauptträger derselben 
durch 42 Jahre bis zu seinem 1884 erfoleten Tode. Vorangeschickt ist 
ein kürzerer Rückblick auf die Geschichte und die Zustände der Tonga- 
gruppe in der Heidenzeit und auf die protestantische Mission (namentlich 
der Wesleyaner) daselbst, die bekanntlich hier weit umfassendere Erfolge 
erzielte, zumal durch die ihr geschenkte Gunst des langregierenden Königs 
Georg, allerdings auch früher einsetzte als die katholische. Wie man es 
in den meisten Missionsschriften findet, wird natürlich sehr scheelsüchtig 
über die gegnerische Konfession geurteilt. Im Gegensatz zur katholischen 
Mission sei die p otestantische nur äufserlich, „da ihr die Hilfe der Sakra- 
mente fehlt“. 

Ethnographisch interessiert allein zweierlei aus der Einleitung: die 
Schillerung, wie die Tonganer tewältigte Feinde in der polynesischen 
Schmorgrube zu braten pflegten (S. 16), bis 1809 (also lange vor Wes- 
leyanern und Katholiken) der Häuptling Tokai das Menschenfleisch für „tabu“ 
erklärte und somit den Kannibalismus abschaffte, und eine Abbildung zu 
S. 4, ein merkwürdiges, wahrscheinlich sehr altes Steindenkmal von Tonga- 
tabu zur Anschauung bringend. Dieses besteht ähnlich einem Galgen aus 
zwei Am breiten und 1m dicken Pfeilern von 5 m Höhe, in die oben eine 
6 m lange Steinplatte eingesenkt ist. Dals die zu diesem Denknial be- 
nutzten Steine „auf Tonga unbekannt“ seien, wäre wohl erst genauer zu 
untersuchen; vielleicht sind es Blöcke vulkanischen Gesteins von den be- 
nachbarten Hochinseln der Tongagruppe. Kirchhoff. 


Amerika, 
812. Baedecker, K.: Nordamerika. Leipzig 1893. 


Dieses Reisehandbuch für Chicago - Reisende interessiert den Geogra- 
phen hauptsächlich wegen seiner schön ausgeführten Kartenbeilagen und 
Stadtpläne Prof. Ratzel hat dazu eine geographische Einleitung ge- 
schrieben. Supan. 


813. Wiley, W. H., u. Sarah K.: The Yosemite, Alaska and the 
Yellowstone. 4%,230 SS. London, Engineering Office, 1893. 15h. 


Enthält die Schilderung einer gelegentlich der Jahresversammlung des 
American Institute of Mechanical Engineers in San Francisco im Sommer 
1892 unternommenen Vergnügungsreise von New York nach Alaska und 
zurück. Auf der Hinreise wurden Manitou Springs mit dem Pikes Peak, 
Leadville und Glenwood Springs in Colorado und Salt Lake City in Utah 
berührt, auf dem Rückweee der Yellowstone Park besucht. Der Endpunkt 
der Gesellschaftsreise nach Alaska, dessen Besuch in den letzten Jahren in 
Amerika ebensosehr in die Mode gekommen ist wie die Nordlandfahrten 
in Europa, war die Glacier Bay mit dem grofsen Muir-Gletscher. Als An- 
hang folgt die Beschreibung einer Reise durch den Yellowstone Park, die 
einer der Teilnehmer sieben Jahre zuvor ausgeführt hatte und die ein 
gutes Bild für die Entwickelung jenes Gebiets zu einem Touristenzentrum 
innerhalb dieser kurzen Zeit bietet. Dem Geographen bringt das Buch 
nichts Neues, doch wird es demjenigen, der den Westen der Vereinigten 
Staaten oder Alaska zu bereisen beabsichtigt, zur Orientierung dienen kön- 
nen. Einen Wert verleihen dem Buche die beigegebenen zahlreichen I- 
lustrationen, die durchaus nach Photogrammen auf dem Wege der Photo- 
typie hergestellt sind und zum überwiegenden Teil ebenso charakteristische 
wie künstlerisch gelungene Ansichten wiedergeben. Als Originale haben 
zumeist Aufnahmen des bekannten Landschaftsphotographen Haynes gedient, 

j ©. Diener. 
814. Chapin, Fred. H.: The Land of the Cliff-Dwellers. 8%, IX 
u. 188 SS. Boston 1892. 
Verf, verbringt alljährlich seine Ferienzeit im Hochgebirge, und so 
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verbrachte er zwei Sommer im Gebiete der Cliffdwellers am San Juan - Flufs 
in den San Juan-Bergen. Im vorliegenden Bande gibt er nun von seiner 
Thätigkeit daselbst als Bergsteiger und als Auffinder noch unbekannter 
Altertümer kurzen Bericht, nachdem er zuvor auf Baneroft, Bandelier, 
Prince &e. gestützt die spanische Erforschung und Besitznahme, dann die 
anglo-amerikanische Erforschung dieser Gegenden, sowie die wilden und die 
Pueblo-Stämme, die hier leben, kurz besprochen hat. Erst mit Kap, V 
beginnt-die Erzählung seiner eignen Erlebnisse. Die Besteigung des Mont 
Snäfels bei Ouray ist nun zwar recht hübsch geschrieben, bringt aber 
wissenschaftlich so gut wie nichts. Der Wert des Buches besteht in der 
Schilderung des Mancos Canon und seiner Seitenthäler (auch die etwas 
seltsame Reliefkarte desselben S. 122 ist nicht ohne Interesse, doch höchst 
undeutlich in Schrift und Zeichen ; die übrigen Kärtchen sind unbrauchbar), 
sowie in der Aufzählung und kurzen Beschreibung der dort vorgefundenen 
Felsenwohnungen. Einzelne oft recht interessante Funde sind in Kap. XV 
kurz besprochen; sie sind zum gröfsten Teil von den Gebrüdern Wetherill 
aufgefunden und in den Räumen der Historischen Gesellschaft zu Denver 
aufbewahrt, Über Ursprung und Ende der Cliffdwellers will Chapin keine 
Meinung äufsern: „if my work“, sagt er S. 170, „may elaim any merit, 
it will be due to the fact, that the future antiquary may learn from the 
reproduetion of my photographs and their de description the condition 
of the Mancos ruins in the years 1889 and 1890“. Die Photographien, 
welche dem Buche in reicher Zahl beigegeben sind, verdanken wir zum 
grölsten Teil den Aufnahmen des Verf.; nur wenige sind in der Wieder- 
gabe nicht geglückt, die meisten sind gut und brauchbar. Gerland. 


815. Van Hise,C.R.: An Historical Sketch of the Lake Superior 
Region to Cambrian time. (The Journal of Geology 1893. 
Bd. I, S. 113—28.) 


Der sehr anregend geschriebene Aufsatz enthält die Bildungsgeschichte 
der Region um den Lake superior, soweit sie aus den Forschungen der 
Survey der Vereinigten Staaten und von Canada rekonstruiert werden kann. 
Die in Betracht kommenden Formationen sind der Basis-Komplex, Unter- 
und Oberhuron, das Keweenansystem und die Lake superior - Sandsteine 
von kambrischem Alter. Im Basis-Komplex kommen schiefrige und ge- 
bänderte Gneilse, sowie Schiefer vor, die von intrusiven Gesteinen durch 
setzt sind. Die schiefrigen Gesteine, wie Hornblende-, Glimmer-, Chlorit- 
Gneilse, verschiedene Grünschiefer, gehen durch Übergänge in echte Intru- 
sivgesteine über. Schiefereinschlüsse im Granit beweisen das jüngere Alter 
dieses letztern. Dieser Basis-Komplex, der die gröfste Verbreitung von 
allen auftretenden Formationsgliedern besitzt, war schon vor der Ablagerung 
der ersten sedimentären Gesteine sehr mächtigen gebirgsbildenden Kräften 
unterworfen, welche die kompliziertesten Lagerungsverhältnisse erzeugten, 
während zu gleicher Zeit und nachher die Erosion in so mächtigem Mafse 
eingriff, dals die ganze Region in ein fast ebenes Land verwandelt wurde, 
in dem nur Höhendifferenzen von wenigen Hundert Fuls vorkommen. Die 
erste Transgression des Meeres brachte die Bildungen des Unterhuron zum 
Absatze; aufser Konglomeraten, Quarziten, Schiefern, Kalken, eisenführenden 
Schiefern kommen in diesem System auch intrusive wie effusive massige 
Gesteine vor. Die Trümmergesteine und Konglomerate stammen aus den 
Gesteinen des Basis-Komplexes. Am Ende der Unterhuron-Periode trat 
Hebung, verbunden mit starker Faltung und mechanischer Gesteinsverände- 
rung, in ausgedehnter Weise ein; die Erosionswirkungen waren so intensiv 
und lange andauernd, dafs sie nicht nur grofse Teile dieser an der Nord- 
seite des Lake superior über eine Meile mächtigen Formation ganz entfernen, 
sondern auch noch tief in den Komplex eindringen konnte. 

Mit Beginn des Oberhuron kamen durch eine zweite Meerestransgression 
Quarzite, Konglomerate, Grauwacken und durch nachträgliche Umbildung 
Schiefergesteine zur Bildung, die aber nicht den Grad von Kristallinität 
erreichen, wie die entsprechenden Bildungen im Unterhuron. An manchen 
Punkten war intensive vulkanische Thätigkeit vorhanden, und auch Intrusiv- 
gesteine kommen vor. Auch die Oberhuron-Periode schliefst mit einer 
Hebung mit stellenweise starken Faltungen und nachfolgender Erosion, 
welche die 13000 Fuls mächtigen Ablagerungen dieser Periode zum Teil 
wieder ganz entfernten. Das nunmehr folgende Keweenawan ist durch die 
enorme Menge seiner Eruptivgesteine charakterisiert, die in grofsen Strömen 
das Land überflossen; zum Teil waren sie auch submarin, und Sandsteine, 
sowie Konglomerate wechseln mit den Laven. Die wiehtigern Gesteine ge- 
hören zu den Gabbros, Diabasen, Porphyriten, Quarzporphyren &e. Die 
Mächtigkeit der ganzen Formation wird auf 15000 m im Maximum an- 
gegeben, sie nimmt aber ab und fehlt auch ganz. Diese vulkanische Periode 
war auch eine Zeit von sehr wechselnden Gleichgewichtsverhältnissen der 
Oberfläche, die hier sank und dort sich hob; eine der letzten Wirkungen 
war die Bildung der Synklinale des Lake superior, die nicht nur die Ge- 
steine der Keweenawan-Serie, sondern auch tiefere Glieder beeinflufste, Die 
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Lage der erofsen Eruptionsherde, von denen diese mächtigen Lavamassen 
stammen, wird in der Mitte des Bassins des Lake superior vermutet und 
damit auch das Fehlen der vulkanischen Auswurfsmassen erklärt. Die Ge- 
steine der Keweenawan-Serie zeigen nirgends schiefrige Strukturen und 
metamorphen Charakter. 

Eine erneute Hebung, welche wieder das ganze Terrain über Wasser 
brachte, zog auch neue Erosion nach sich, die an manchen Stellen die 
ganze mächtige Keweenawan Serie durchdrang. Dann erst erfolgte mit er- 
neuter Meerestransgression die Ablagerung der kambrischen Sandsteine, Seit 
diesen kambrischen Zeiten haben am Lake superior weder mehr grolse 
tektonische Bewegungen, noch vulkanische Eruptionen stattgefunden, und 
diesem günstigen Umstande ist die Möglichkeit zu verdanken, die Geschichte 
der präkambrischen Zeiten zu entwirren. K. Futterer. 
816. Leverett, F.: On the correlation of moraines with raised 

beaches of Lake Erie. (Amer. journ. of science XLII, S. 281 
bis 300.) 

Die alten Strandlinien des vom Eise aufgedämmten diluvialen Lake 
Erie stehen in Beziehung zu Endmoränen, indem gleichzeitig am Rande 
des aufdämmenden Eises letztere und an den gegenüberliegenden Land- 
küsten erstere sich ausbildeten. 

In seiner ältesten Form war der Erie ein kleines Becken, zwischen 
dem heutigen Westende und dem Ausflusse ganz aufserhalb des heutigen 
Sees gelegen. Diesem Stadium entspricht die Van Wert- Strandlinie einer- 
seits, die Blanchard-Moräne anderseits. Mit dem Rückzuge des Eises 
dehnte der See sich nach Nordosten aus, sein Spiegel erniedrigte sich um 
einige Fuls, der Ausflufs blieb durch den Wabash, und die Leipsie-Strand- 
linie wurde eingeschnitten. In dieser Zeit scheint der Eisrand im See 
gekalbt und keine Endmoräne gebildet zu haben. Eine mit weiterm Rück- 
zuge des Eises verbundene Senkung brachte die Oberfläche des Sees unter 
das Niveau seines alten Ausflusses, während ein neuer sich bildete. In 
diesem Stadium wurde auf der Nord- und Westseite die Belmore - Strand- 
linie gebildet, welcher gleichfalls auf der Ostseite keine Endmoräne ent- 
spricht, während die zugehörige Seitenmoräne wohl entwickelt ist, 

Die starken Verschiedenheiten im Betrage der Hebung, die im öst- 
lichen Erie-Becken, am Ontario- und Michigan-See, sowie an den kanadi- 
schen Ufern des Huron-Sees beobachtet sind, fehlen im westli, Erie-Becken: 
der ganze Unterschied im Betrage der Hebung macht hier etwa 3 m aus, 

Die Strandlinienablagerungen zeigen keine Spuren von organischem 
Leben, was zusammen mit ihren Beziehungen zu den Endmoränen die 
Wahrscheinlichkeit ihres glazialen Alters erhöht. E. Keilhack. 
817. Upham, W.: Inequality of distribution of the englacial drift. 

(Bull. geol. soc. of Am. III, S. 134—148.) 

Im Gegensatze zu dem unter dem Eise fortbewegten und abgelager- 
ten subglazialen Gletschermateriale, zumeist aus der Grundmoräne, dem 
Geschiebemergel bestehend, wird unter „englacial drift“ oder, wie bei uns 
gesagt wird, „intraglazialen“ Bildungen alles dasjenige Material verstanden, 
welches sich durch die ganze Eismasse verteilt findet und beim Abschmel- 
zen des Eises zunächst mehr oder weniger auf die Oberfläche desselben 
kommt, durch die Schmelzwasser aufbereitet und zum Teil forttransportiert 
wird oder beim völligen Verschwinden des Eises an Ort und Stelle auf 
der Grundmoräne als jüngere Bildung liegen bleibt. Die Verteilung dieser 
intraglazialen Bildungen, die aus verwaschenem Geschiebemergel, Kames, 


Äsar, geschichteten Bildungen, Löfs und Delta- Ablagerungen bestehen, ist 
eine sehr ungleichmälsige: während ihre mittlere Mächtigkeit in einzelnen 
Teilen der nordöstlichen Staaten 6—11 m beträgt, sinkt sie in andern 
auf Null herab oder beträgt nur wenige Fuls. Ein Vergleich dieser Ver- 
teilung mit den Endmoränen zeigt, dafs diese Ungleichheit in Beziehung 
steht zum Verlaufe, der Mächtigkeit und den Grenzen der grofsen Eis- 
zungen, die von der Hauptmasse des Inlandeises aus nach Süden sich be- 
wegten, und zwar so, dals in den Achsen dieser Zungen hauptsächlich die 
glaziale Erosion wirkte und nur subglazialer Geschiebemergel abgelagert 
wurde, während an den Seiten derselben die intraglazialen Sedimente in 
reicher Menge abgesetzt wurden, und zwar am stärksten da, wo zwei sol- 
cher Eiszungen mit ihren Flanken zusammenkamen. Auch im nördlichen 
Kanada und in Labrador kam unter der ungegliederten Inlandeisdecke nur 
die Grundmoräne zur Ablagerung. Ein Einfluls der grofsen Eisseen des 
Nordens der Vereinigten Staaten und Kanadas auf die Verteilung der intra- 
glazialen Bildungen liefs sich nieht nachweisen. K. Keilhack. 


Vereinigte Staaten. 
818. Ganett, H.: Relief Map of the United States, 1:ca 7 Mill., 
herausgeg. v.d. U. 8. Geolog. S., Dir. Powell. Washington 1892. 
Höhenschichtenkarte in 9 Stufen: unter 0 F., 0—100 F., 100—500 F., 
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500-1000 F., 1000-2000 F., 2000-5000 F., 5000-8000 F., 8000-11000 F., 
über 11000 F. Diese Abstufung genügt durchaus, um alle grofsen Terrain- 
abschnitte deutlich hervortreten zu lassen. Die Zeichnung der Isohypsen 
und des blauen Flufsnetzes ist fein durchgeführt; das Kolorit in ver- 
schiedenen braunen Tönen ist sauber und gewährt ein durchaus plastisches 
Bild, das auch nirgends durch eine zu grofse Fülle von Namen gestört 
wird. Es wäre nur zu wünschen gewesen, dafs die Geländedarstellung, 
wenn auch nur schematisch, über die politische Grenze hinaus fortgeführt 
worden wäre. Hoffentlich entschliefst man sich bald, eine geologische 
Übersichtskarte in gleichem Mafsstabe folgen zu lassen. Supan. 


819. United States. Geological Atlas of the ‚ herausgeg. 
vom U. S. Geol. S., Dir. J. W. Powell. Washington 1892 
u. 1893. 


Der geologische Atlas der Vereinigten Staaten, von dem uns die ersten 
fünf Lieferungen vorliegen, ist unzweifelhaft ein epochemachendes Unter- 
nehmen, so riesig, wie der transatlantische Bundesstaat selbst, und mit so 
verschwenderischem Aufwand hergestellt, wie noch keine geologische Karte 
der Erde. Allerdings hat man, wie bei dem topographischen Atlas, im 
vorhinein auf einen einheitlichen Malsstab verzichtet, Schon die uns vor- 
liegenden Blätter haben alle Mafsstäbe, die man verwenden will, und die, 
wie man sieht, direkt miteinander vergleichbar sind: 


Blatt Hawley (Massachusetts) . 1: 62500, 
„  Chattanooga (Tennessee). 1:125 000, 
„ Kingston (Tennessee). . 1:125 000, 
„ “Saeramento (Californien). 1:125 000, 
„ Lassen Peak (Californien). 1: 250 000. 


Nun hat man sich aber nicht damit begnügt, von jeder Sektion des Atlas 
ein geologisch koloriertes Blatt herauszugeben, wie es sonst üblich ist, 
sondern jede Sektion wird repräsentiert 1) durch eine Höhenschichtenkarte 
aus dem topographischen Atlas; 2) durch eine geologische Karte, ebenfalls 
mit Isohypsen; 3) durch Erläuterungskarten oder sonstige Darstellungen, 
deren Beigabe und Zahl allerdings von dem wissenschaftlichen oder prak- 
tischen Bedürfnis abhängig sind. Alle ‘Karten einer Sektion haben den 
gleichen Mafsstab. Es ist uns unbekannt, ob die Lieferungen nur als 
Ganzes verkauft werden, oder ob jede einzelne Karte für sich erhält- 
lich ist. 


Auf der geologischen Karte sind „Perioden“ und „Formationen“ unter- 
schieden. Jede Periode erhält eine eigene Farbe, und zwar: 


Pleistocän grau 
Neogen “ orange 
Eoeän gelb 
Kreide gelb-grün 
Jura und Trias blau-grün 
Karbon blau 
Devon violett 
Silur Purpur 
Kamb .  Fleischfarbe 
Algonkium rot 


Arehäische Periode ? 


Jede Formation erhält als Untergrund die Farbe ihrer Periode und einen 
ihrem Gesteinscharakter entsprechenden Überdruck von Signaturen in gleicher 
Farbe, aber mit hellerm Ton. Nach dem Gesteinscharakter werden unter- 
schieden: 1) Sedimentgesteine, 2) Oberflächenablagerungen, 3) Gesteine mit 
kristallinischer Struktur, 4) Eruptivgesteine. Es ist also, wie man sieht, 
ein neues Prinzip in die geologische Kolorierung eingeführt, das jedenfalls 
den Vorteil hat, eine unbeschränkte Menge von „Formationen“ zu unter- 
scheiden, aber auch den Nachteil, dafs man über das Alter der betreffenden 
Formation innerhalb ihrer Periode zunächst nichts erfährt, sondern sich 
darüber in jedem einzelnen Falle erst mit Hilfe eingeschriebener Buch- 
staben auf der Formationsskala am Rande jeder Karte unterrichten muls, 
Übrigens ist auf dem Blatt „Hawley“ das Prinzip auch nicht konsequent 
durchgeführt, indem das Silur hier in verschiedenen Farben erscheint. 

Als Erläuterungskarten werden beigegeben: 1) Karten der „ökonomi- 
schen Geologie“ mit Angaben nutzbarer Mineralien, wie Metalle, Kohle, 
Bausteine, Kalk &e. Bei dem Hawley-Blatt hätte diese Beigabe vermieden 
werden können, denn die paar Signaturen hätten auch in der Hauptkarte 
nieht gestört; in andern Fällen wird aber die Verbreitung nutzbarer Ge- 
steine auch durch Kolorit angezeigt. 2) Profilkarten nach einem wenn 
auch nicht ganz neuen, aber hier zum erstenmal konsequent durchgeführten 
Prinzip. Die Profile sind nämlich als Ausschnitte in die Karte selbst ein- 
gefügt; horizontale Verbreitung der Formationen an der Oberfläche und 
Tektonik sind also mit einem Blick zu übersehen. Von der geologischen 
Hauptkarte unterscheidet sich die Profilkarte dadurch, dafs sie nur das 


den Perioden entsprechende Grundkolorit trägt. 3) Für einige Nord- 
staaten sollen Spezialkarten der Verbreitung der pleistocänen Bildungen 
ausgegeben werden; die vorliegenden Lieferungen enthalten davon keine 
Probe. 4) Die „Columnar Sections“ zeigen die Aufeinanderfolge der 
Schichten einer Gegend nach Mächtigkeit und Gesteinsbeschaffenheit und 
mit Angabe der Geländeformen, welehe den einzelnen Formationen zu- 
kommen. 5) Der Sektion Lassen Peak ist ein Blatt mit Illustrationen und 
Profilen des jüngsten Vulkangebietes der Union beigegeben (vgl. Litt.-Ber. 
1892, Nr. 1143). 

Jede Lieferung enthält aufserdem einen beschreibenden Text, der zur 
Erklärung der betreffenden Atlasblätter dient, Überdies werden manchen 
Lieferungen noch kurze, populär gehaltene zusammenfassende Darstellungen 
besonders interessanter Gebiete beigegeben, wie z.B. in den uns zugekom- 
menen Sektionen Umrisse der Geologie des Green Mountain - Gebirges in 
Massachusetts, Geschichte der Appalachen-Region, Geologie des „Gold Belt“ 
(Californien und Nevada zwischen 374 u. 40° N.). Supan. 


820. Chieago and its Environs. 8°, 523 SS.. mit Abbildungen, 
Chicago, Kenkel, 1893. 


Führer durch Chicago und die Ausstellung. Seite 437—510 findet 
sich die Geschichte der Stadt. Weyhe. 


821. Bunnel, L.: Discovery of the Yosemite. 8°, 349 SS., mit 
Abbildungen und Karte. New York, Revell. (Ohne Jahr.) 


Bunnel gehörte 1851 dem Mariposa-Bataillon an, das gebildet war, 
um die aufständischen Indianer der Grafschaft Mariposa zur Ruhe zu brin- 
gen. Bei dieser Gelegenheit wurde das jetzt wegen seiner landschaftlichen 
Schönheiten weltbekannte Thal entdeckt und auf Vorschlag des Verfassers 
mit dem Namen, den es noch trägt, benannt. Yosemity hiefs der im 
Thale sefshafte Indianerstamm; das Wort bedeutet Grislybär. Leutnant 
Moore, der 1852 einen Kriegszug in das Thal unternahm, schrieb den 
Namen in seinen Berichten „Yosemite“, und diese Schreibung wurde auch 
von den Tagesblättern jener Zeit angenommen, die sich damals viel mit 
Moore wegen seiner rücksichtslosen Strenge gegen die Rothäute beschäf- 
tigten. Weyhe. 


822. White, Ch. A.: Cretaceous. Correlation Papers. (Bull. U. S. 
Geolog. S., Nr. 82.) Washington 1891. 


Die Arbeiten der Landesaufnahmen der einzelnen Staaten, soweit in 
ihnen die Kreideformation vertreten ist, unter gemeinsamen Gesichtspunkten 
zusammenzufassen und die Beziehungen der räumlich weit getrennten Ab- 
lagerungen dieser Formation zu einander herzustellen ist der Zweck dieser 
„Correlation Papers“. Es sind sieben Kreidegebiete in Nordamerika unter- 
schieden, die im einzelnen in folgender Reihenfolge besprochen werden: 
Atlantie Border Regior, Gulf Border R., Texan R., North Mexican R., 
South Interior R., North Interior R., Paceifie Border R. Die Grenzen 
dieser einzelnen Gebiete sind nieht überall auch in der Natur vorhanden; 
es sind mehr geographische als durch ihre Fauna unterschiedene Provinzen. 
Die gesamte Kreide wird in zwei Abteilungen, eine untere und eine obere, 
eingeteilt, wobei aber diese Teile nicht mit den ebenso benannten Kreide- 
gliedern Europas übereinstimmen, wenn auch die ganze Kreide in beiden 
Erdteilen sich entspricht. 

Auf die übersichtlichen und zusammenfassenden Beschreibungen der 
einzelnen Regionen näher einzugehen, müssen wir uns hier versagen; es 
können nur die folgenden allgemeinen Bemerkungen Platz finden. 

Das vollständige Fehlen der Ablagerungen der untern Kreide über 
weite Gebiete, in welchen die obere Abteilung mächtig entwickelt und weit 


verbreitet ist, und ferner die grofsen paläontologischen Unterschiede zwischen 


den bekannten Vorkommen der untern Kreide lassen auf das Vorhandensein 
einer orofsen kontinentalen Landmasse während der Periode der untern 
Kreide schliefsen, von der man aber noch keine Ablagerungen kennt; durch 
ebendenselben Umstand wird auch die Bestimmung der untern Grenze der 
Kreideformation an vielen Punkten sehr unsicher; dazu kommt noch zur 
Erhöhung der Unsicherheit die unvollkommene und ungenügende Charak- 
teristik von Trias und Jura in Nordamerika, Mit Ausnahme der Potomae- 
Formation in New Jersey, welche wahrscheinlich eine Übergangsstufe zwischen 
oberm Jura und unterer Kreide bildet, sind in den untersten Schichten 
der Kreide ebensowenig die ältesten Kreidebildungen vertreten, wie in den 
obersten vorhandenen Juraschichten dessen jüngste Glieder. Es ist somit 
der Beginn der nordamerikanischen Kreide durch eine Unterbrechung der 
Schichtenfolge bezeichnet, die sich über weite Gebiete erstreckt und aufwärts 
bis zum Beginn der oberu Kreide, der Dacota-Formation reichen kann; 


auch nach abwärts in stratigraphischem Sinne kann sich diese Lücke bis 
in die paläozoischen Zeiten ausdehnen, so dafs obere Kreide direkt auf 


paläozoischen oder auf archäischen Gesteinen diskordant auflagert. Die obere 
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Grenze der Kreide ist auch zuweilen durch eine Unterbrechung der Sehichten- 
folge markiert, aber auch, wie z. B. in Californien in der Chico-series, sowohl 
stratigraphisch wie paläontologisch gänzlich verwischt; denn durch die ganze 
Mächtigkeit dieser Formation von etwa 3000 m kommt eine Mollusken- 
fauna vor von einem Gemenge von kretazischen und tertiären Formen; 
im untern Teile herrschen die erstern vor, im obern die tertiären, so dafs 
bei der Gleichartigkeit der Sedimente keine Grenze gezogen werden kann. 
Ein ähnlicher Fall liegt in der Laramie-Formation vor, nur mit dem Unter- 
schiede, dafs es sich hier um eine am Ende der Kreideperiode eingetretene 
Anderung. der marinen in Süfswasser-Sedimente handelt; auch die Puget- 
Formation stellt ein Übergangsglied von Kreide zu Tertiär dar, hat aber 
nur eine geringe Ausdehnung gegenüber den Tausenden von Quadratmeilen, 
welche die Chieo- und Laramie-Formationen einnehmen. 

Ein wichtiger und charakteristischer Zug für die nordamerikanische 
Kreide wird durch den Umstand gebildet, dafs zu verschiedenen Epochen 
während ihrer Bildungszeit kontinentale Landbildungen vorhanden waren, 
zum Teil von gleichem Alter wie grolse marine Sedimente in andern Teilen; 
dasselbe gilt auch bis zu einem gewissen Grade für die jüngere mesozoische 
Ara in Nordamerika überhaupt. Nur ganz im Westen geht marine Kreide 
in marines Eocän über; weiter im Innern sind zu dieser Zeit schon Brack- 
und Sülswasserbildungen vorhanden, welche festes Land voraussetzen ; Ur- 
sache ist vorhanden zu der Annahme, dafs diese Landmassen seit jener Zeit 
nieht wieder unter den Meeresspiegel tauchten und dafs die folgenden 
kontinentalen Veränderungen die grolsen Sülswasserseen zum Abfluls und 
die gröfsern der jetzt vorhandenen Gebirge zum Entstehen brachten. 

Übersichtliche Tabellen geben die Parallelisierung der in den einzelnen 
Gebieten unterschiedenen kleinern Horizonte untereinander und ihr Ver- 
hältnis zur Kreideperiode im ganzen. Für jeden, der sich mit nordameri- 
kanischer Kreide zu beschäftigen hat, ist durch diese Arbeit ein schätzens- 
wertes und unentbehrliches Hilfsbuch geschaffen. K. Futterer. 


823. Clark, W.B.: Eocene. Correlation Papers. (Ebend. Nr. 83 ) 
Washington 1891. 


Wie im Bulletin Nr. 82 die in den einzelnen Gebieten ausgeschiedenen 
Horizonte in ihren Beziehungen zu einander und in ihrem gegenseitigen 
Altersverhältnis dargestellt wurden, so geschieht das hier für das Eocän, 
das sowohl in den Küstenregionen wie im Innern eine weite Verbreitung 
besitzt. Da seine Bildung unter den verschiedensten physikalischen Be- 
dingungen stattfand, so zeigt es auch grolse Verschiedenheiten sowohl in der 
stratigraphischen Zusammensetzung wie in der Fossilführung. Im allgemeinen 
herrschen in den Küstenregionen marine und Brackwasser-Schichten vor; 
im Innern aber sind die Ablagerungen in grofsen Sülswasserbecken gebildet, 
und ihre Ausdehnung erreicht oder übertrifft die der Eocän-Sedimente an 
den Küsten der beiden Ozeane, die unter sich wieder geographisch scharf 
geschieden sind und so bedeutende stratigraphische und paläontologische 
Unterschiede aufweisen, das sie voneinander in zwei Regionen zu trennen 
sind; die Eocän-Ablagerungen des Innern bilden dann die dritte Eocän- 
Region. 

Im ganzen zerfällt das nordamerikanische Tertiär in zwei grolse Ab- 
teilungen, die Eocän und Neocän benannt sind, wobei die erstere Bezeich- 
nung gleichbedeutend mit Untertertiär ist und nicht mit dem europäischen 
Begriff des Eocäns übereinstimmt. Dieses Untertertiär oder Eocän zerfällt 
wieder in eine untere, mittlere und obere Abteilung, jedoch sind selbst 
diese wegen Mangels an genügenden Kenntnissen noch niet ühberall festzu- 
stellen, und noch weniger gelingt bei den besondern Entwickelungsverhält- 
nissen des nordamerikanischen Eocäns eine genauere Parallelisierung mit 
europäischen Horizonten. 

Die Region der atlantischen und Golf-Küste besitzt die gröfste Be- 
deutung für das Studium des Eocäns, da dort die von New Jersey bis Texas 
sich ausdehnenden Ablagerungen unter sich verschieden und am genausten 
bekannt sind. Sowohl stratigraphische Diskordanz wie paläontologische 
Verschiedenheit erlauben hier eine scharfe Trennung von Kreide und 
Eoeän. 

Auch ‘das Neocän liegt diskordant über dem Eocän und birgt eine 
ganz andre Fauna. Die vollständigste Schichtenfolge bieten die Ablagerungen 
der Golfküste; diejenigen der atlantischen Region sind weniger vollständig; 
nach paläontologischen und stratigraphischen Merkmalen sind sie in folgende 
Provinzen zu zerlegen: 1) New Jersey - Provinz, 2) Maryland -Vireinia-Pro- 
vinz, 3) Carolina-Georgia-Provinz und 4) Golf-Provinz ; für die letztere sind 
besonders Lignit führende Schichten charakteristisch, welche den andern 
Provinzen fehlen. Der Charakter der Faunen macht es wahrscheinlich, 
dafs das europäische Eocän und Oligocän im amerikanischen Eocän ver- 
treten ist; nur wenige Fossilien indessen, z. B. Cardita planicosta, sind in 
den Ablagerungen beider Kontinente weit verbreitet. 

Die Eoeän-Schichten der pacifischen Küste, welchen sehr verschiedene 


Ausdehnung zugeschrieben wurde, gehören zwei Provinzen an; die eine 
mit marinen Sedimenten und einer Fauna der offnen See, die Tejon-Forma- 
tion, reicht von Südealifornien bis Washington; die andre, Puget-Gruppe, 
umfalst Brackwassersedimente und -fauna und kommt auf der Ost- und 
Westseite der Cascade Mountains vor. Die Parallelisierung dieses paeifischen 
Eoeäns mit dem atlantischen begegnet infolge der spezifischen faunistischen 
Unterschiede grofsen Schwierigkeiten; in welche Abteilung des Eoeäns die 
Tejon-Gruppe zu stellen ist, mufs erst noch definitiv entschieden werden, 
da das Vorkommen von Cardita planieosta nur eine allgemeine Gleich- 
stellung mit dem atlantischen Eocän beweist. Die Puget-Gruppe ihrerseits 
zeigt nach ihrer Flora Beziehungen zur Laramie-Formation, während in 
andern Punkten Abnlichkeit mit den Lignit-Schichten des Eoeäns der Golf- 
küste existiert. 


Die Eoeän-Schichten des innern Teils des Kontinents sind auf beiden 
Seiten der Rocky Mountains ziemlich gleichartig von Colorado bis Nevada 
und Montana bis Texas. Die marinen Ablagerungen der Kreide verändern 
sich allmählich zu den brackischen und Sülswasser-Sedimenten mit echter 
Tertiär-Fauna ; über die Stellung der Brackwasserschichten, ob noch zur 
Kreide oder schon zum Tertiär, ist noch grofse Streitfrage; auch die Gleich- 
stellung dieser ganzen Schichtenfolge bei ihrem eigentümlichen floristi- 
schen und faunistischen Charakter begegnet grofsen Schwierigkeiten. Die 
Wirbeltiere und Pflanzen beweisen wohl das tertiäre Alter, geben aber 
keinen Aufschluls über nähere Parallelisierung mit marinen Eocän-Schichten, 

Die Wasatch-, Green River-, Bridges- und Uinta-Gruppe geben die voll- 
ständige Folge des Eocäns im Innern des Kontinents, doch ist es nicht 
aufser Zweifel, ob ihre Aufeinanderfolge ohne Lücke ist. Die Wasatch- 
Gruppe soll einen grolsen Teil des Untereocäns repräsentieren, die Green 
River- Gruppe das Mitteleocän; Bridges- und Uinta-Gruppe werden ins 
Obereocän gestellt. Für eine Anzahl kleinerer Tertiärvorkommen im Innern 
ist zwar ihre Zugehörigkeit zum Eocän erwiesen, aber ihre genauere strati- 
graphische Stellung ist noch zu bestimmen. K. Futterer. 


824. Dall, W. H., u. G..J. Harris: Neocene. Correlation Papers. 
(Ebend. Nr. 84.) Washington 1892. 


Die neozoischen Formationen zerfallen in Nordamerika ebenso wie das 
Eocän in drei Ablagerungsgebiete, von denen zwei an den Küsten der grofsen 
Ozeane, das dritte aber im Innern des Kontinents liegt. Während in der 
Eoeänzeit die Faunen gemäflsigter und subtropischer Klimata an der atlan- 
tischen Küste bis fast zur Hudsonsbai, an der pacifischen bis Oregon sich 
ausdehnten und in der Gegend des heutigen Mittelamerika eine freie Ver- 
bindung zwischen den beiden Ozeanen vorhanden war, fanden gegen das 
Ende der Eoeänzeit Bewegungen statt, welche diese Kommunikation wesent- 
lich beschränkten oder ganz aufhoben und Teile von Florida sowie Yucatan 
über den Meeresspiegel brachten. In dem Beginn der Mioeänzeit war die 
Kulmination dieser vertikalen Bewegungen, und durch ähnliche Strand- 
verschiebungen wird auch das Ende dieser Formation bezeichnet, welche 
zwei Abteilungen enthält. Das ältere Miocän (Chipola Beds) hat eine 
Warmwasser-Fauna, welche bis nach New Jersey zu verfolgen ist, während 
im jüngern Miocän die Fauna kälterer Zonen bis nach Florida im Süden 
reicht (Ecphora- oder Chesapeake-Miocän). Durch eine Hebung im Süden 
waren die warmen Strömungen abgeschnitten, und nur die kalten polaren 
Strömungen fanden Zutritt. 

Mit dem Beginne des Plioeäns fand eine allmähliche Rückkehr eines 
wärmern Meeres statt, durch Senkungen veranlafst, die jedoch nicht im- 
staude waren, Nord- und Südamerika zu trennen oder Florida zu einer 
Insel zu machen. Mit der Glazialperiode schliefst die plioeäne Epoche in 
Nordamerika ohne wesentlich grofse oder plötzliche Änderungen, 

Die drei grofsen geographischen Provinzen des Neocäns können noch 
in kleinere Areale zerlegt werden; aber es ist noch nicht gelungen, die 
terrestrischen und Sülswasser- Ablagerungen des Innern mit den marinen 
Sedimenten der beiderseitigen Küstenregionen in allgemeiner und genügen- 
der Weise in Korrelation zu setzen. Noch unthunlicher ist gegenwärtig 
die Parallelisierung mit europäischem Neocän. Aus der sehr ausführlichen 
Diskussion über die atlantischen Neoeänschichten ergeben sich folgende allge- 
meinere Resultate: 

Am Ende der Eoeänzeit verlief die atlantische Küstenlinie etwa parallel 
mit der jetzigen Küste in südwest-nordöstlicher Richtung vom Hudson bis 
zum Chattahoochee-Fluls; ein grolser Golf (Mississippi-Golf) reichte bis 
zur Einmündung des Ohio in den Mississippi. In südwestlicher Richtung 
erstreckte sich von den südlichen Appalachen eine Bergkette, die vielleicht 
schon seit sehr alten Zeiten bestand. Am Ende der Eocänperiode lenkten 
auch schon Erhebungen zwischen Nord- und Südamerika die warmen 
Strömungen ausschliefslich dem Atlantischen Ozean zu in nordöstlicher 
Richtung; durch dieselben negativen Strandverschiebungen erhielt das kon- 
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tinentale Land einen breiten Gürtel längs den Küsten als Zuwachs. In- 
folge dieser warmen, dem Golfstrom ähnlichen Strömungen fanden subtro- 
pische Tierformen eine Verbreitung bis New Jersey, und an den Küsten 
Grönlands, die heute von Eis bedeckt sind, kamen Walnulsbäume u.a. 
vor; zu keiner spätern Zeit mehr herrschten in diesen Breiten ähnliche 
warme Verhältnisse des Klimas. Die Schichten des jüngern Miocäns lassen 
aber eine Ablenkung des Golfstromes von der Küste weg in den offnen 
Ozean und ein Vordrängen kalter Polarströmungen längs derselben nach 
Süden voraussetzen; in der Region von Florida blieben aber die Wärme- 
verhältnisse der See unverändert. In einer spätern Zeit fanden infolge von 
Senkung diese kalten Strömungen mit ihrer Fauna (Chesapeake-Fauna) auch 
Eingang in den Golf von Mexiko, so dafs eine Vermischung der Faunen 
zwischen dem ältern und jüngern Miocän eintrat. Im Golf von Mexiko 
und in der Mississippi-Bai fand durch die Strönıe des Kontinents mächtige 
Sedimentation statt. Infolge dieser und nachfolgender Vorgänge gewann 
das teste Land beständig an Areal und wurden wahrscheinlich der ganze 
Mississippi-Golf und die Bai von Georgia ausgefüllt und trockengelegt. 

Die älteste marine Pliocän-Fauna gehört wärmerm Wasser an als die 
Chesapeake - Miocän - Fauna; sie reichte bis in die südlichen Teile von 
Virginia, aber ohne grolse Mächtigkeit zu erlangen. In Florida waren 
Sülswasserbecken vorhanden, die infolge von Hebung des Landes ent- 
standen waren und deren Fauna nach unten allmählich brackisch und 
marin wird. 

Eine nochmalige allmähliche Senkung der Halbinsel Florida und noch- 
maliges Aulsteigen fand statt; über den Einfluls der Eiszeit herrscht noch 
Unklarheit, wie überbaupt die Vorgänge der quartären Zeit noch der genauen 
Darstellung bedürfen. 

Die gleichen Verhältnisse an der pacifischen Küste Nordamerikas 
können nur sehr unvollkommen bis jetzt rekonstruiert werden, da es noch 
an Beobachtungsmaterial fehlt. Während der Kreide- und Tertiärzeit fand 
eine ausgedehnte Erosion der am Ende der Jurazeit aufgewölbten Sierra 
Nevada statt; die Küstenketten entstanden am Ende des Mioeäns, und die 
Plioeänzeit war eine Erosionsperiode. Gegen. Ende des Pliocäns traten 
erneute orogenetische Bewegungen ein, die von grolsen yulkanischen Aus- 
brüchen begleitet waren. Die pliocänen Flulsbetten kamen zum Teil unter 
See, ohne dafs nachfolgendes Aufsteigen des Landes sie wieder ganz über 
Wasser bringen konnte. Im nördlichen Teile von Californien waren jedoch 
die Bewegungen nach Intensität und Alter andere, als im südlichen Teile 
oder in Oregon. 

In Britisch-Kolumbien fand starke Sedimentation in Seen zwischen den 
Rocky Mountains und der Sierra Nevada während des Eocäns statt, und 
während des Miocäns waren grofse Seen zwischen den Coast und Gold 
Ranges vorhanden; der Charakter der Flora lälst auf ein gemälsigtes Klima 
schliefsen ; auch weiter im Innern waren noch Seen vorhanden. Am Ende 
der Miocänzeit fanden grolsartige vulkanische Ausbrüche statt im Zusammen- 
hange mit Faltungen. 

Im Pliseän fand eine allgemeine und beträchtliche Hebung der Kor- 
dillerenregion statt, wodurch sie über ihre jetzige Höhe aufstieg. Durch 
die verstärkte Erosion wurden die engen und tiefen Flufsthäler geschaffen, 
welche jetzt die Fjorde der Küste bilden. Die pliocäne Erosionsperiode 
ist in geographischer Beziehung sehr wichtig, denn nachdem traten keine 
bedeutendern Änderungen mehr ein. Durch die plioeäne Hebung waren 
auch Vancouver und die Königin Charlotte-Inseln mit dem Lande ver- 
bunden, das in bezug auf den Paeifischen Ozean etwa 270 m höher lag 
als heute. 

Die innere Plateauregion wurde durch diese Hebung nicht verändert; 
auch nicht durch eine, wie angenommen wird, später, am Ende des Plio- 
eäns eingetretene, die den Beginn der Eiszeit einleitete. 

In Alaska traten während der Tertiärzeit folgende Änderungen ein: 
im Eocän war das Gebiet über dem Seespiegel, im ältern Miocän trat 
eine allmähliche Senkung ein; mit dem Ende dieser Periode kam wieder 
eine Hebung. 

Das älteste Plioecän an der südlichen Küste ist wieder marin; zu Ende 
des Plioeäns nahm auch Alaska teil an den grofsen Hebungen und Faltungen, 
denen grolse vulkanische Ergüsse folgten; seit dieser Zeit fehlen die Spuren 
von bedeutendern vertikalen Bewegungen; doch war Alaska noch der Schau- 
platz späterer starker vulkanischer Aktion. 

Die neocäne Formationsreihe der innern Regionen des nordamerikani- 
schen Kontinents ist erst sehr unvollkommnen bekannt; es sind zwar eine 
Menge von einzelnen Formationen ausgeschieden und benannt worden, aber 
sowohl über ihre Charakteristik und ihr Alter wie über ihre gegenwärtigen 
Beziehungen müssen erst künftige Forschungen Licht verbreiten; man kann 
es jetzt noch nicht unternehmen, allgemeinere Schlüsse über die Ent- 
stehungsgeschichte aus ihnen abzuleiten. K. Futterer. 


Amerika Nr. 825—829. 


825. Salisbury, R. D.: Certain extra-morainic drift phenomena 
of New Jersey. (Bull. Geol. Soc. Am. III, 8. 173—182). 

In New Jersey und Pennsylvanien finden sich südlich von der grolsen 
Eindmoräne noch glaziale Bildungen, die, nach dem Grade der Erosion und 
Verwitterung zu schlielsen, den ältern Glazialbildungen des Innern der 
Vereinigten Staaten entsprechen und den Beweis liefern, dafs in beiden 
Staaten die Endmoräne nicht die südlichste Linie bezeichnet, bis zu der 
das Eis überhaupt vorgedrungen ist. Übrigens mehren sich die Anzeichen, 
nach denen wie im alpinen Gebiete, so auch in Nordamerika nicht zwei, 
sondern dıei Eiszeiten anzunehmen sind. K. Keilhack. 


826. Marslı, ©. Dwight:-Depth and Temperature of Green Lake. 
(Transact. Wisconsin Academy 1892, Bd VIII, S. 214#f.) 


Der Green Lake liegt im gleichnamigen County von Wisconsin, etwas 
westlich vom Winnebago-See. Er ist über 11km lang und ca 3 km breit 
und gilt als Moränensee. Marsh hat 4 Profile abgemessen und fand als 
grölste Tiefe 59 m; der Green Lake ist also wahrscheinlich der tiefste See 
von Wisconsin, ÖOberflächentemperatur im August 1890 24—25,5°, im 
Juli 1891 21—23°. Bodentemperatur im August 1890: 17m 10,3°; 
24—36m 7,7—7,2°; 40—43m 7°; 45—48m 6,6°; im Juli 1891: 
42—44m 5,4—5,6°; 50—58m 5,3°. Supan. 


827. Chamberlin, T. C.: Some additional Evidences bearing on 
the Interval between the Glacial Epochs. (Ebend. S. 82—85.) 


In dem untern Mississippi-Thale folgen auf das Tertiär die „Orange 
Sands“, die nicht als glazial zu betrachten sind, sondern nur die heran- 
nahende erste Eiszeit verkündigen. Sie werden von Löfs oder löfsähnlichem 
Lehm bedeckt, der sich als ununterbrochener Mantel noch bis in die alten 
Gebiete des Inlandeises fortsetzt, wo er die eigentlichen Glazialablagerungen 
bedeckt. Ch. betrachtet ihn im untern Mississippi-Thal als Repräsentanten 
der ersten Eiszeit; seine Abstammung vom N. erweist er durch Ein- 
schlüsse von Silikatgesteinen, Kalk und Dolomit, die mit weiter nördlich 
anstehendem Gestein identisch sind. Da dieser Löfs sowohl die Hochufer 
in 60—75m Höhe bedeckt, wie den Thalboden bis 25 oder 30m Tiefe 
zusammensetzt und durch Wasser abgelagert worden sein muls, so folgert 
Ch., dafs während der ersten Eiszeit das untere Mississippi-Becken tiefer lag 
und ein geringes Gefälle hatte, in der Interglazialzeit aber sich hob, so dals 
eine kräftige Erosion eintrat, die ein Thal von ca 100m Tiefe und 100 km 
Breite schuf. In der zweiten Eiszeit wurde dieses Thal zum Teil wieder 
mit Schotter ausgefüllt. Ähnliche Verhältnisse finden sich auch in den 
Thälern des obern Ohio, des Alleghany, Susquehanna und Delaware, 

Supan. 


828. Keyes, Ch. R.: The prineipal Mississippian section. Mit 
1 Taf. (Bull. geol. Soc. of Am. III, S. 283-300.) 


Mit dem Namen „Mississippian series“ wird das Unter-Karbon des 
Mississippi-Thales bezeichnet. Das Studium einer Reihe von Aufschlüssen 
in petrograpbischer, stratigraphischer und faunistischer Beziehung ergab 
eine Gliederung derselben in folgender Weise: : 


Chester-Schiefer, 
Kaskaskia-Gruppe $ Kaskaskia-Kalk, 
"Aux Vases-Sandstein. 
| Ste Gen6rvieve-Kalk, 
St. Louis-Gruppe + St. Louis-Kalk, 
Warsaw-Kalk. 
Warsaw-Schiefer und -Kalk, 
Geoden-Bett, 
Keokuk-Kalk, 
Unterecl Burlington-Kalk. 
Chouteau-Kalk, 
Sindaonk- rue Hannibal-Schiefer, 


Osage-Gruppe 
(Krinoiden-Kalk) | 


Louisiana-Kalk. 


Eine Doppeltafel mit 6 Profilreihen erläutert die Lagerungsverhält- 
nisse und die Schichtenfolge von Burlington bis Chester. XK. Keilhack. 


829. Salisbury, R. D.: On the northward and eastward exten- 
sion of the pre-pleistocene gravels of the Mississippi basin. 
(Ebend. III, S. 183—186.) 

Die weitere Untersuchung der mit dem Namen „Orange sands“ be- 
zeichneten Bildungen ergab, dafs dieselben nicht auf das Gebiet aufserhalb 
der Glazialablagerungen beschränkt sind, sondern auch in der kleinen 
„driftless area“ von Calhoun in Illinois und unter den Glazialbildungen 
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selbst weiter im Norden angetroffen werden und deshalb als präpleistocän 
(tertiär) aufzufassen sind. K. Keilhack. 


830. Schweitzer, P.: A Report on the Mineral-Waters of Mis- 
souri. (Geolog. 8. Missouri.) Jefferson City 1892. 

Der Einzelbeschreibung der Quellen geht eine allgemeinere Erörterung 
ihres Ursprungs, ihrer Zusammensetzung und der damit verbundenen thera- 
peutischen Wirkung voraus. Als Mineralwasser werden nur diejenigen 
Wasser bezeichnet, welche gewisse chemische Bestandteile und dadurch 
verursachte medizinische Wirkungen besitzen. Die im Erdboden zirkulieren- 
den Gewässer beladen sich mit den verschiedensten chemischen Bestand- 
teilen und werden nach denselben eingeteilt. In den Säuerlingen kommt 
Schwefelwasserstoff vor, der durch Reduktion von Calciumsulfat infolge 
organischer Substanz in Verbindung mit Kohlensäure sich bildet; in andern 
Fällen (z. B. wo er in alkalischen Wässern vorkommt) ist seine Entstehung 
vulkanischen Kräften zuzuschreiben. Die alkalischen Wasser enthalten 
10—20g Caleiumkarbonat auf eine Gallone, etwas Natrium und Magnesium- 
karbonat, sowie Spuren der Chloride von Natrium und Lithium, sind aber 
im allgemeinen arm an chemischen Bestandteilen. 

Die sulfat- und eisenhaltigen Quellen entstehen meist aus rezenter 
chemischer Zersetzung der Gesteine; Bittersalz- und Glaubersalzquellen 
kommen aus dolomitischen und gipsführenden Kalken. Aluminium- und 
Eisensulfate entstehen aus pyritführenden Schiefern unter Einwirkung von 
organischer Substanz; auch aus den Kohlengebieten kommen solche Quellen, 
da die Kohle viel Pyrit enthält. Die Schwefelquellen werden teils vulka- 
nischer Aktion, teils auch chemischen Umsetzungsprozessen zugeschrieben. 

Die Soolquellen zerfallen nach ihren Bestandteilen in drei Gruppen: 
solche, welche aufser Salz (Na Cl) Chlormagnesium (Mg Cl,), Chlorealeiumm 
(Ca Cl,) und Caleiumsulfat (Ca SO,) enthalten, solche, denen bei sonst 
gleichem Bestande das Ca Cl, fehlt, und solche, die Na Cl, Mg SO, und 
Ca SO, führen. 

Die 12 alkalischen Wasser, die zur Untersuchung kamen, enthalten 
alle etwas Kieselsäure; eine Gruppe führt aufserdem noch Natrium- und 
Magnesiumkarbonat, eine andre (4 Quellen) nur das letztere. 

Von grolsem therapeutischen Werte sind die sulfathaltigen Wasser. 
Magnesiumsulfat (Bittersalz) kommt nur in einer Quelle vor; ebenso Glauber- 
salz (Natriumsulfat); alaun- und eisenvitriolhaltige Wasser sind nicht zu 
trennen, da häufig Eisensulfat, Eisensulfid und Aluminiumsulfat zusammen 
vorkommen. 

Quellen mit Eisenbikarbonat sind nieht selten; bald enthalten sie noch 
Natriumkarbonat oder Magnesiumsulfat. Verhältnismälsig seltener sind 
wieder Schwefelwasser, die Schwefel als Sulfid oder auch als freien Schwefel- 
wasserstoff enthalten. 

Ein Vergleich der bekanntern Mineralwasser Europas mit denen von 
Missouri bildet den Schlufs der interessanten Zusammenstellung, die durch 
zahlreiche Analysen einen hohen wissenschaftlichen Wert erhält. 

K. Futterer. 


831. Frank, L. Nason: A Report on the Iron Ores of Missouri 
from field work prosecuted during the years 1891 and 1892. 
(Geol. S. Missouri.) Jefferson City 1892. 

Von den folgenden, ihrem technischen Werte nach geordneten Eisen- 
erzen: Magnetit, Hämatit, Limonit und Siderit kommen in Missouri nur die 
beiden mittlern Stufen, und zwar in verschiedenen Varietäten, vor. Ihrem 
Alter nach verteilen sich die Eisenerze auf folgende Formationen : Eisen- 
glanz in Lagern unter den Sandsteinen und über den Kalken des untern 
Kambrium, sowie in und über dem Porphyr; Limonit in Vertiefungen der 
Ozark-Kalke, Hämatit in unterkarbonischen Gesteinen, Eisenkarbonate in 
den Kohlenflötzen und endlich Sumpfeisenerz, aus eisenhaltigen Gewässern 
entstanden. 

Das Vorkommen von Fisenglanz ist auf Südost-Missouri beschränkt 
und an die dort auftretenden Porphyre gebunden, obwohl diese letztern sich 
weiter ausdehnen als das erstere. Aufser Eisen kommt mit diesen oft 
scheinbar geschichteten Porphyren auch Manganerz vor; die Erze liegen in 
unregelmälsigen Adern und nur an einer Stelle, bei Pilot Knob, in geschich- 
tetem Lager in den Porphyren, deren Alter präkambrisch ist. Durch 
Verwitterung stammen grofse Blöcke und konglomeratartige Erzanhäufungen 
aus solchen Adern des Porphyrs; manche Profile zeigen auch eine abwech- 
selnde Folge von Porphyr und konglomeratischen Eisenerzen. Das Eisen- 
erzlager von Pilot Knob ist 7 m dick, sehr kompakt, aber von etwas 
schiefriger Struktur; aufser Adern kommen auch hier grofse blockartige An- 
häufungen des Erzes vor, die aus dem Hauptlager stammen; für dasselbe 
wird ein sedimentärer Ursprung angenommen. Das Bindemittel der Kon- 
glomerate ist häufig Hämatit, wie denn auch die vorkommenden Schiefer, 
welche die einzelnen Eisenkonglomerate trennen, stark eisenhaltig sind. 
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Ein ähnlicher Ursprung ist auch für andre Erzyorkommen, wie Cedar Hill, 
Shepherd Mountain u. a., nachgewiesen, wenn auch die Mutteradern der 
Erze nicht immer gefunden wurden. Was die Bildungsweise der Erzadern 
selbst anlangt, so sprechen gewichtige Gründe sowohl gegen einen erup- 
tiven wie gegen einen sedimentären Ursprung derselben; auch laterale Se- 
kretion kann nicht alle Erscheinungen erklären, so dafs nur die Annahme 
übrig bleibt, dafs sie durch Infiltration in schon existierende Spalten ent- 
standen. Das durch die ganze Gesteinsmasse zirkulierende Wasser, dessen 
Lösungsfähigkeit durch höhere Temperatur und absorbierte Gase noch ge- 
steigert wurde, ersetzte in den Kalken und kalkigen Schiefern ganz oder 
teilweise den Kalk durch Eisen; dieses selbst dürfte aus dem durch die 
ganze Porphyrmasse fein verteilten Eisen stammen. Die infolge der Eisen- 
führung widerstandsfähigere Gesteinsmasse wird durch die Erosion als Hügel 
aus den umgebenden weichern Teilen herausgearbeitet, die freigelegten Eisen- 
adern geben Anlals zur Entstehung der blockartigen Anhäufungen von Eisen- 
erzen in den Vertiefungen der Oberfläche; eine solche Erosion fand schon 
in vorkambrischen Zeiten statt, und die kambrischen Sedimente bedeckten 
diese Bildungen, bis sie erst in jüngern geologischen Zeiten wieder frei- 
gelegt wurden, wobei den damaligen mit Erz erfüllten Vertiefungen jetzt 
Hügel entsprechen, in welchen das Erz konzentriert ist durch die vormals 
thätigen Erosionskräfte. 

Demgegenüber sind die Hämatit-Vorkommen von Missouri an bestimmte 
geologische Horizonte gebunden, und zwar an das untere und obere Carbon; 
ihre Verbreitung ist aber beschränkt. Diese Erze liegen zwischen Sand- 
steinen und Kalken in wechselnder, aber immer geschichteter Lagerung; ihre 
Nutzbarkeit hängt von der Ausdehnung ab, welche die einzelnen Lager be- 
sitzen. Aufser in diesen Bezirken kommen Eisenerze unter besondern Ver- 
hältnissen im zentralen Teile des Staates in den Ozark Mountains vor. In 
tektonischer Hinsicht bilden sie eine schwache von St. Louis quer durch 
den Staat nach SW laufende Falte; in orographischer Hinsicht ist eine 
Plateau- und eine Hügel- oder Berg-Region von den Flufsböden zu scheiden. 
Durch unterirdische Flufsläufe, welche stellenweise an der Oberfläche siehtbar 
werden, wird eine starke unterirdische Erosion veranlalst, die Schicht- 
störungen zur Folge hat. Aufser kambrischen Gesteinen kommen auch 
Porphyre und Granite vor, die Silber und Kupfer führen können, Die 
einzelnen Kalkbänke und Sandsteinlagen bilden nur lentikuläre Massen, die 
sich gegenseitig vertreten können und auch durch ihre Faunen nicht scharf 
zu trennen sind; damit mufs auch die bisher übliche Bezeichnung eines 
„ersten, zweiten &c. Sandsteins“ wegfallen. Die Eisenerze (Eisenglanz) 
treten hier in der Plateauregion im Sandsteine auf. Aus der Fülle der 
mitgeteilten interessanten Details geht hervor, dafs der Bildung der Eisen 
erze starke unterirdische Erosion vorausging und dafs diese selbst wässe- 
riger Entstehung sind. 

Die Brauneisenerze kommen in den verschiedensten Formationen vor, 
sind aber besonders in den Ozark Mountains häufig und immer sekundären 
Ursprungs. Die zirkulierenden Gewässer nehmen aus Magnetit und Hämatit 
Eisen auf, das sie als Brauneisenstein wieder absetzen; ganze Lager ur- 
sprünglichen Magnetits oder Hämatits werden so in Brauneisensteinlager 
umgewandelt; doch ist der chemische Prozefs nicht sehr einfach. 

Der zweite Teil des Report ist der systematischen Beschreibung der 
wichtigern Eisenerzvorkommen in Missouri gewidmet, durch welche die an- 
geführten allgemeinen Sehilderungen ihre Belege erhalten; der Vollständig- 
keit wegen ist noch eine Beschreibung der Eisenerzlager des nordöstlichen 
Arkansas aus dem Report dieses Staates von 1892 angefügt und die histo- 
zische Entwickelung des Bergbaus auf die Eisenerze, sowie deren Statistik 
von A. Winslow anhangsweise behandelt. K. Putterer. 


832. Winslow, A.: The Missouri Coal Measures and the condi- 
tions of their deposition. (Bull. Geol. Soc. Am. II, S. 109—121.) 


An das Plateau der silurischen Ozarkberge im südöstlichen Missouri 
schliefsen sich nach Nordwesten hin Carbonablagerungen an, aus flötz- 
leerem Unterearbon und flötzführendem Obercarbon bestehend. Auf den 
erodierten und in Aufriehtung befindlichen Schichten des Untersilurs lagert 
diskordant das Carbon auf; die Hebungen und die Gebirgsbildung dauern 
auch im Untercarbon fort und die Flötze der jüngern Abteilung liegen in 
Erosionsrinnen und diskordant auf den Schichten der ältern. Die kohlen- 
führende Abteilung bedeckt etwa 60000 qkm; die Flötze haben eine 
Mächtigkeit von 25 mm bis 1% m, sind von Thon unterlagert und mit 
schwarzen Schiefern bedeckt. Die Entstehungsbedingungen der Kohlenflötze 
sind in folgenden fünf Sätzen zusammengefafst : 

1. Die Ränder des Kohlenbeckens waren im allgemeinen brackischer 
Natur und der Flötzbildung günstig. 

2. Im zentralen Teile des Beckens herrschten marine, und zwar 
Tiefseeverhältnisse, die die Entstehung mächtiger Kalklager begünstigten. 

3. Die Schichten, auf denen die einzelnen Flötze sich bildeten, müssen 


J 
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nacheinander an oder nahe an der Oberfläche des Wassers sich befunden 
und das Wachstum der Kohlenpflanzen sowie die Anhäufung der Kohle 
gestattet haben. 

4. Die letzten Schichten werden genau horizontal abgelagert. 

5. Der Rand der Kohlenflötze dehnte sich niemals viel über die 
heute bekannten Grenzen hin aus und die Flötze im Innern des Beckens 
griffen niemals über diejenigen des Randes hinweg. K. Keilhack. 


833. Hill, Robert T.: Notes on the Texas-New Mexican region. 
(Ebend. III, S. 85— 100.) 


Die Arbeit beschreibt eine Reihe geognostisch vorher noch nicht un- 
tersuchter Gebiete der im Titel genannten Staaten westlich des Längen- 
und südlich des Breitengrades der Onachita - Berge. Das Gebiet gliedert 
sich topographisch in vier Teile: 

1. Die Abdachung zur Küste, bestehend aus der Küstenprärie (Plei- 
stocän), den Washington Prärien (Eocän), der schwarzen Hauptprärie (obere 
Kreide), der Grandprärie (untere Kreide) und den beiden Cross - Timbers 
(Basis der obern und untern Kreide). 

2. Den aus paläozoischen und alt-mesozoischen, nach Westen einfal- 
enden, diskordant die Küstenabdachung unterlagernden Schichten aufge- 
bauten mittleren Teil von Texas. 

3. Die beiden grolsen Gebirgszüge der Onachitas im Norden und der 
Rockies und der Beckengebirge Nordmexikos im Westen; erstere sind älter 
als die Ebenen der Küstenabdachung, letztere bestehen aus den gefalteten 
und zusammengeschobenen Kreideschichten, die die ältesten der Prärien 
zusammensetzen. 

4. Ebenen, zu denen der Llano Estacado gehört, jünger als die Ge- 
birge, im Alter den jüngern Prärien und an diese angelehnt der Küsten- 
abdachung entsprechend, sowie See- und Beckenausfüllungen zwischen den 
Bergen und in den Erosionsthälern der Prärien. 

Einzelne Gebiete der ersten und der vierten Zone werden näher beschrie- 
ben und schliefslich die mit den Becken der vierten Zone in Neumexiko 
in räumlichem und ursächlichem Zusammenhange stehenden ausgedehnten 
jungvulkanischen Bildungen näher besprochen. K. Keilhack. 


834. Culver, G. E.: A little known Region in Northwestern Mon- 
tana. (Transact. Wisconsin Academy, 1892, Bd. VIII, S. 187 
bis 205, 1 Karte in 1: 634000.) 

Die Gegend, von der hier die Rede ist, erstreckt sich von 47—49° N. 
und von 1124—1144° W. In ostwestlicher Richtung sind zu unterschei- 
den: 1. die Ebene, von 1500 m Seehöhe am Fulse der Gebirge bis 1100 m in 
ca 64km Entfernung herabsteigend. Sie besteht wahrscheinlich aus La- 
ramie-Bildungen; die innig vermischten Thon- und Sandschichten enthalten 
keine Fossilien und keine Lignite. Jüngere Ablagerungen mit Ausnahme 
der Flufsalluvionen sind nieht wahrzunehmen. 2. Dann folgt die schmale 
Zone der Vorhöhen, ca 300 m, die höchsten 450 m über die Ebene an- 
steigend. Sie streichen nach allen Richtungen, die höchsten senkrecht zum 
Felsengebirge. Sie gehören der Kreide-Formation an, doch mögen einige 
Kalksteine älter sein; die Dislokationen sind gröfser als im Gebirge selbst. 
Vom letztern trennt sie eine scharfe Grenzlinie; durch ihre abgerundeten 
Formen und ihre dichte Bewaldung bilden sie einen auffallenden Gegensatz 
zu der steil aufsteigenden, kahlen Mauer des Gebirges. 3. Dieser steile 
Ostabsturz des Felsengebirges ist ein Bruchrand; es ist, als ob von einer 
Falte der ganze Ostflügel in die Tiefe gesunken wäre (die Vorhöhen wären 
in diesem Falle die höchsten, noch sichtbaren Teile dieser Partie), während 
der Westflügel stehen geblieben ist. Der Westabhang ist daher sanft, mit 
Gras bedeckt und auf den untern Gehängen stark bewaldet. Das östliche 
Profil besteht aus dünnen, konkordant liegenden Schichten, und zwar von 
unten nach oben a) aus gelben sandigen Kalksteinen, b) aus roten sandigen 
Schiefern und Sandsteinen, c) aus. grünen und schwarzen Schiefern mit 
Kalkstein-Einlagerungen, die gegen den schmalen Kamm hin immer häufiger 
werden. Dieselbe Reihenfolge findet sich im grofsen und ganzen auch 
auf der Westseite, nur dals hier Dioritbänke von ziemlich gleichmälsiger 
Mächtigkeit von 15 m eingeschaltet sind, 4. Das Flathead-Thal, dicht be- 
waldet, eine breite Synklinale, 300—800 m tiefer gelegen als die östliche 
Ebene. 

Culver schätzt die Zahl der Gletscher auf 20 bis 30; die meisten 
sind offenbar Hängegletscher, von denen ausdrücklich bemerkt wird, dafs 
sie mehr breit als lang sind. Ein echter, schon von Russell (vgl. Litt.- 
Ber. 1887, Nr. 44) beschriebener Thalgletscher befindet sich auf dem 
Mt. Dana. 

Die Westgrenze der laurentinischen Glazialablagerungen liegt 64—80 km 
östlich vom Gebirge. Von diesem stiegen aber auch Gletscher nach Osten 
herab, 8—60 km lang und 800-8000 m breit. In ihren Betten liegen 
jetzt Seen, von denen aber schon manche durch tiefere Erosionseinschnitte 
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in den Moränendamm entleert sind. Die Moränen auf der Ostseite ent- 
halten Dioritgerölle, das nach oben hin immer häufiger wird. Da Diorit 
nur an der Westseite des Gebirges ansteht, so ist zu schliefsen, dafs hier 
die Thäler mit Eis gefüllt waren, das über die Kammeinschnitte (auf dem 
Ahornpals, 2210 m hoch, unzweifelhaftes Glazialgerölle) nach Osten abflofs. 
Supan. 


835. Weed, W. H.: Two Montana coal-fields. (Bull. Geol. Soc. 
of Am. III, S. 300—330.) 


I. Wo in Montana der Missouri aus dem Gebirge in die grolsen 
Ebenen eintritt, sind in einem Thale in der Nähe der Kataraktengruppe 
Great Falls und der gleichnamigen Stadt Schiefer und Sandsteine aufge- 
schlossen, die früher zur Dakota-Gruppe gestellt wurden, bis Newberry 
durch Pflanzenfunde nachwies, dafs sie carbonisch sind und den Kootanie- 
Schichten Kanadas entsprechen. Südlich von Great Falls setzen in diesen 
Schichten Flötze auf, die bei Sand-Coul&e ausgebeutet werden. Eine ge- 
nauere Untersuchung des Kohlenfeldes von Great Falls ergab 


1. die Übereinstimmung der fossilführenden Schichten bei Great Falls 
mit denen der Kohlenfelder; 

. die Zugehörigkeit der Schichten zum Carbon ; 

. das Vorkommen von Sülswasser-Konchylien über der Kohle; 

. das Fehlen erkennbarer Dakota-Schichten ; 

. als oberes Ende der Carbonschichten eine Reihe von Schiefern und 
unreinen Kalksteinen, die strati- und petrographisch mit den Mya- 
eites-Lagern des Jura-Trias im südlichen Montana übereinstimmen, 
aber untercarbonische Fossilien führen. 


b>om 


II. Am Fufse der Beartooth- Berge südlich des Yellowstone - Flusses 
liegt ein zweites Kohlenfeld, das Rocky-Fork-Feld, welches durch die Zahl 
seiner Flötze und seine bedeutende Flächenausdehnung für die Zukunft 
von grofser ökonomischer Bedeutung zu werden verspricht. Die kohlen- 
führenden Schichten dieses Gebiets gehören zur Kreideformation. 

K. Keilhaek. 


836. Wolff, J. E.: The geology of the Crazy Mountains, Montana. 
(Ebend. III, S. 445 - 452.) 


Die bis zu 300 m über dem Meere aus den grolsen Ebenen des 
zentralen Montana sich erhebenden, einen Ausläufer der Rocky Mountains 
bildenden Crazy Mountains bestehen aus Kreideschichten, die ein schwaches 
Einfallen nach dem Zentrum des Gebirges zu haben. Die so entstehende 
flache Mulde wird unterbrochen durch eine ganze Reihe von domförmigen 
Aufwölbungen, in‘ deren Kernen Lakkolithen abyssischer Eruptivgesteine, 
mehr oder weniger durch die Erosion freigelegt, sich finden. Es sind 
„Lheralite« (Rosenbusch), Akmit-Trachyte, Eläolith-Syenite und Diorite. 
Aulser in Lakkolithenform treten die Eruptivgesteine noch in Gestalt von 
Gängen und Lagern, niemals als Oberflächenströme, auf; sie sind immer 
intrudiert und jünger als die Kreideschichten. K. Keilhack. 


837. Eldridge, G. Holmans: On certain peculiar structural fea- 
tures in the Foot-Hill Region of the Rocky Mountains near 
Denver, Colorado. (Bull. philosoph. Soc. Washington. Bd. 
XI, S. 247. Washington 1892.) 


Innerhalb der Formationsreihe der Vorberge der Rocky Mountains 
westlich von Denver kommen zu wiederholten Malen nacheinander Diskor- 
danzen vor, deren allgemeinere Ursache in der Emporwölbung der Colorado 
Range zu suchen ist. Die auftretenden Formationen, über deren Charakteristik 
hier nur so viel bemerkt werden kann, dafs sie im wesentlichen aus Sedi- 
menten der Littoral- und Seichtwasserzone gebildet werden, sind über der 
unebenen Oberfläche der archäischen Gesteine folgende: 

Trias in einer Mächtigkeit von 640 m, die am Clear Creek plötz- 
lich abnimmt, und zwar da, wo die darüber liegenden Juraschichten noch 
ihre volle Mächtigkeit besitzen. Auch der Jura verliert plötzlich seine 
Mächtigkeit, aber an einer 1 Meile weiter gegen das Gebirge vorgerückten 
Stelle. Auch die folgende Dakota-Formation, die unkonform von den ältern 
Schichten unter- und von den jüngern überlagert wird, zeigt dieselbe Er- 
scheinung; ebenso die 210 m mächtige Colorado-Formation. Der auf- 
fallendste Punkt der Montana-Gruppe (2700 m) ist ihr rasches Ver- 
schwinden zwischen Bear- und Coal Creeks gegen Golden hin. Die über 
der Laramie-Gruppe (370 m) folgenden Arapahoe- und Denver-Formationen 
ruhen auch unkonform auf derselben. 

Aus diesem gegenseitigen Verhalten der Formationen zu einander, das 
für diese Gegend charakteristisch ist, geht hervor, dafs zu verschiedenen 
Zeiten Hebungen stattfanden, und zwar einer Kette, die schon vor dem 
Absatze der ältesten Triasablagerungen vorhanden war. Es sind fünf der- 
artige Entwickelungsperioden zu unterscheiden, in welchen immer wieder 
von neuem weitere Aufwölbung stattfand und auch die Sedimente der un- 


Litteraturbericht. Amerika Nr. 838—839. 187 


mittelbar vorhergehenden Periode mitgehoben und mit in die Faltung hinein- 
gezogen wurden. Die erste Periode lag vor der Triaszeit, die zweite nach 
derselben; die dritte Entwickelungsperiode schliefst mit der ungestörten 
Ablagerung von den Sedimenten der Dakota-, Fort Benton- und Niobrara- 
Formation ab, nachdem vorher eine erneute Faltungsbewegung eingetreten 
war. Die vierte Periode dauerte während der Bildung der Montana-Gruppe 
an, und die letzte Periode, welche die heutigen Strukturverhältnisse schuf, 
war in der Denver-Formation von vulkanischen Ergüssen des Table Mountain 
begleitet. 

Ein kurzes Resume der ältern Ansichten über die Struktur dieser 
Gegend und die daraus zu ziehenden Schlüsse hinsichtlich ihrer Entstehungs- 
geschichte bildet den Schluls des Aufsatzes. K. Futterer. 


838. Hayne, A.: Geology of the Eureka District, Nevada, with 
an Atlas. (U. S. Geolog. S., Monographs XX.) Washington 
1892. 


Dem schon 1882 im „Third Annual Report“ gegebenen vorläufigen 
Bericht ist nunmehr die monographische Beschreibung des Eureka-Distrikts 
gefolgt, der wir Folgendes entnehmen: 

Die Eureka Mountains, um deren geologische Aufnahme es sich han- 
delt, liegen als isoliertes Gebirge auf dem Nevada-Plateau. Die Thäler 
rings um die Berge haben eine durchschnittliche Höhe von 1800 m über 
dem Meere; einzelne Berggipfel steigen bis zu 3200 m auf und haben 
wilde und zerrissene Oberflächenformen mit alpinem Charakter. Die Thäler 
sind meist mit mächtigen Aufschüttungsmassen erfüllt durch die mächtigen 
Wolkenbrüche; anhaltende Regen sind aber sehr selten während des langen 
heiflsen Sommers, dem ein strenger Winter folgt. 

Der gröfsere Teil des Gebiets wird von paläozoischen oder quartären 
Sedimenten gebildet; die letztern haben trotz ihrer grofsen Ausdehnung in 
den Thälern und längs des Gebirgsfulses, sowie auf den Ebenen nur wenig 
geologisches Interesse, da sie nur aus Aufschüttungsmaterial bestehen. Die 
paläozoische Schichtenfolge besteht aus einer mächtigen Bildung von Kalken, 
Sandsteinen und Schiefern, die unter wechselnden Tiefenverhältnissen und 
mit verschiedener Schnelligkeit abgelagert wurden; in dem ganzen System 
ist nur eine Diskordanz nachzuweisen. Das paläozoische Zeitalter war 
demnach ziemlich frei von dynamischen Störungen in dieser Region; nur 
nach der Bildung der Kalke des Ober-Karbon fand eine weite kontinentale 
Hebung, aber nicht Zusammenfaltung, statt. Alle Gebirgsketten im Great 
Basin verdanken ihre Entstehung Bewegungen, die erst postjurassischen Alters 
sind. 

Dureh die Faltungen, Biegungen und Dislokationen entstanden aus 
diesem paläozoischen Schichtensystem sechs verschieden individualisierte Ge- 
birgskörper, deren jeder einzelne seine strukturellen Eigentümlichkeiten 
besitzt. 

Diese sechs „Gebirgsblöcke“: Prospeet Ridge, Fish-ereek mountains, 
Silverado und County Peak-Gruppe, Mahogany Hills, Diamond mountains 
und Carbon Ridge und Spring Hill-Gruppe, bilden zusammen infolge der 
starken lateralen Kompression eine kompakte Gebirgsmasse,. Tiefe Längs- 
brüche mit Dislokationsbeträgen von über 4000 m durchsetzen die ganze 
Länge des Gebirges. 

Die paläozoischen Sedimente mit 9000 m Mächtigkeit umfassen 
vier Perioden: Cambrium, Silur, Devon und Carbon, welche wieder durch 
14 Epochen gebildet werden. 

Die einzelnen Gebirgskörper setzen sich aus den folgenden Formationen 
zusammen: 

Prospeet Ridge: aus Cambrium und Silur. 
Fish-ereek mountains: aus Silur. 

Silverado und County Peak: aus Silur und Devon. 
Mahogany Hills: aus Devon. 

Diamond mountains: aus Devon und Carbon. 
Carbon Ridge und Spring Hill: aus Carbon. 

Die 2300 m mächtige cambrische Schichtenfolge zerfällt in fünf 
Epochen: Prospeet mountain-Quarzit, Prospeet mountain limestone, Secret 
Canyon Shale, Hamburg limestone und Hamburg shale, die unteres, mittleres 
und oberes ‘Cambrium repräsentieren. Auf Prospect Ridge kommt an der 
Basis des cambrischen Kalkes der Olenellus-Schiefer vor mit der ältesten 
aus dem Great Basin bekannten Fauna. Hamburg Ridge führt die Fauna 
der Potsdamschichten. 

Das Cambrium wird konkordant von 1500 m mächtigem Silur über- 
lagert, dessen Unterabteilungen von unten nach oben Pogonie limestone, 
Eureka-Quarzite und Lode mountain limestone benannt sind; der Eureka- 
Quarzit ist von den groben Sandsteinen des Cambriums, sowie von den 
Konglomeraten des Carbon leicht zu unterscheiden; auf seine Bildung folgt 
eine Unterbrechung der Schichtenfolge, indem Schichten der Lode mountain- 
Epoche, welche die Trenton- und Niagara-Formation umfalst, unkonform 


darüber liegen. In diesen Schichten treten schon reiche Faunen auf. Durch 
ganz allmähliche Übergänge sind diese Kalke mit dem Devon verbunden, 
das durch seine Mächtigkeit (2400 m) und das grofse Areal, welches es 
einnimmt, ausgezeichnet ist. Es zerfällt in eine untere Abteilung, den 
blauen Nevada-Kalk, und eine obere, die aus dunkeln Schiefer besteht und 
White Pine shale genannt wird; sie führt eine Flora des obern Devon, 
während der darunter liegende Kalk eine reiche Fauna von Invertebraten 
führt. 

Das Carbon hat jetzt eine Mächtigkeit von 2800 m, war aber ur- 
sprünglich mächtiger, da es an seiner Oberfläche starke Reduktion durch 
die Erosion erfahren hat; es umfalst folgende vier Epochen: Diamond Peak- 
Quarzite, Lower Coal measure limestone, Weber-Konglomerat und Upper 
Coal measure limestone. An der Basis der Kalke kommt eine Sülswasser- 
fauna vor, und auffallend ist das Erscheinen einer Fauna mit Elementen 
aus dem Devon, Bergkalk und Unter-Karbon über einer echten, reinen 
Carbonfauna. In der ersten Bergkette östlich von den Eureka mountains 
kommen wohlentwickelte Kohlenflötze vor. 

Der folgenden Einzelbeschreibung der geologischen Verhältnisse der 
einzelnen Gebirgsteile und ihrer Beziehungen ins Detail zu folgen, würde 
hier zu weit führen, und ein Hinweis auf die Originalarbeit für den Spezial- 
forscher ist um so eher hier gerechtfertigt, als die wichtigsten Resultate 
noch in den folgenden Kapiteln behandelt werden. Es geht daraus hervor, 
dafs während der paläozoischen Ära in West-Nevada ein präcambrischer 
Kontinent existierte, der dem östlich davon gelegenen Ozean die enormen 
Mengen von Sedimenten zuführte, aus welchen die paläozoischen Schichten 
des Eureka-Distrikts bestehen. Diese liefern auch die Beweise für Hebungen 
und Senkungen, indem Bildungen des seichten Wassers und aus Küstennähe 
mit solchen aus gröfserer Tiefe wechseln; jedenfalls war der Eureka-Distrikt 
von der östlichen Küste eines Kontinents nicht weit entfernt. Auch in 
Süd- und West-Nevada entsprechen die Sedimente denen im Eureka-Distrikt, 
während nur in geringen Distanzen weiter östlich andre Verhältnisse herr- 
schen. Interessant ist die enge Beziehung zwischen den Antiklinal- und 
Synklinalfalten zu den grolsen Brüchen. 

Im Eureka-Distrikt spielen massige Gesteine eine wichtige Rolle; die 
vortertiäiren sind aber gegenüber den jungen Eruptivgesteinen weniger 
wichtig; die erstern bestehen aus Graniten, Granitporphyren und Quarz- 
porphyren, die auch in Gängen vorkommen, hinsichtlich deren Alter nur 
so viel bekannt ist, dafs sie silurische Sedimente noch durchsetzen. Für 
das Alter der jungen Eruptivgesteine und die Dauer ihrer Bildungsperiode 
sind im Eureka-Distrikt keine Anhaltspunkte zu finden; indessen erscheint 
aus benachbarten Punkten im Great Basin der Schluls auf ein tertiäres 
und für die gröfsere Menge der Gesteine auf ein pliocänes Alter gerecht- 
fertigt. Die Art ihres Auftretens ist entweder längs meridionalen Spalten, 
oder Brüchen, indem sie die gehobenen Sedimentmassen umgürten, ferner 
in Gängen oder auch gröfsern selbständigen Massen an Dislokationslinien ; 
die Aufeinanderfolge der Laven ist: Hornblende-Andesit, Hornblende-Glimmer- 
Andesit, Daeit, Rhyolit, Pyroxen-Andesit und Basalt; sowohl nach Mineral- 
bestand wie nach chemischer Komposition herrscht grofse Variabilität, ob- 
wohl sie alle gemeinsamen Ursprungs sind. Sie entstanden durch Diffe- 
rentiation eines Magmas unter wechselnden Temperatur- und Druckverhält- 
nissen; die extremsten Glieder sind der Basalt und der Rhyolit. 5 

Das Vorkommen von nutzbaren Erzen ist an die Sedimente des Cam- 
brium, Silur und Devon gebunden, wo solche in allen Horizonten von der 
Basis des Prospeet mountain limestone bis zum Nevada limestone vorkom- 
men — mit Ausnahme der Seeret Canyon und Hamburg shales. Die am 
meisten produktiven Erzlager sind in den cambrischen Schichten haupt- 
sächlich infolge von orographischen und strukturellen Verhältnissen. Die 
Ablagerung der Erze folgte der Rhyolit-Eruption und ist infolgedessen 
pliocänen oder postpliocänen Alters. Alle silberführenden Erze wurden als 
Schwefelerze gebildet und erst später durch atmosphärische Agenzien oxy- 
diert, hauptsächlich wohl infolge der Zirkulation von Wasser der Oberfläche. 
Unter den ursprünglichen Erzen herrschten Bleiglanz und Pyrit vor; aulser 
den Oxyden treten auch Carbonate, Sulphate, Arseniate, Molybdate und 
Chloride der Metalle auf. 

In zwei Anhängen werden von Waleott die Versteinerungen jeder ein- 
zelnen Formation zu einer systematischen Liste zusammengestellt und von 
P. Iddings die Resultate der mikroskopischen Untersuchung der massigen 
Gesteine mitgeteilt. K. Futterer. 


839. Diller, J. S.: Geology of the Taylorville region of Cali- 
fornia. (Bull. Geol. Soc. Am. III, S. 369—394.) 

Das Gebiet von Taylorville liegt in der Sierra Nevada, unmittelbar 
nördlich vom 40. Breitengrad. An seinem Aufbau nehmen 17 Eruptivmas- 
sen und 18 verschiedene sedimentäre Ablagerungen teil, die dem Pleistocän, 
Miocän, der Jura, dem Trias, Carbon und Silur angehören und zusammen 
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eine Mächtigkeit von 7500 m besitzen, von denen auf die paläozoi- 
schen Formationen 5300 m entfallen. EIf von den 18 sedimentären 
Bildungen konnten durch Fossilfunde genau ihrem Horizonte nach be- 
stimmt werden. Die Eruptivgesteine beginnen frühzeitig im Paläozoikum 
und zeigen Maxima des Auftretens in der Trias und im obern Jura, sowie 
im Miocän und Quartär. Die als Ausläufer des grofsen zentralen Granitmas- 
sivs der obern Sierra Nevada zu betrachtenden dioritischen Gesteine haben 
deutliche Kontaktwirkungen auf die triassischen Bildungen ausgeübt. 

Diskordanz der Schichten liegt vor zwischen Quartär und Miocän, 
Mioeän und Jura, Jura und Trias, Trias und Karbon. Während der paläo- 
zoischen Zeit war das ganze Gebiet der Sierra Nevada Meer, dann trat 
gegen Ende des Karbon eine Hebung ein, in der ältern Trias war Sand, 
dann erfolgte eine Senkung, nach welcher die obere Trias abgelagert wurde. 
Erst gegen Ende des Jura erfolgte die endgültige Abschlielsung der See 
vom westlichen Fu/se der Sierra Nevada. 

Seiner Hauptstruktur nach besteht das Gebiet von Taylorville aus 
einer Synklinale mit zwei angrenzenden Antiklinalen. Die Störungen auf 
einer und derselben Überschiebung sind in den präjurassischen Schichten 
stärker als im Jura, woraus zu folgern ist, dafs ein grolser Teil der Dis- 
lokationen am Sehlusse der Trias erfolgte und dafs am Ende der Jurazeit 
die tektonischen Bewegungen auf denselben Linien wieder einsetzten. 

K. Keilhack. 


840. Hyatt, A.: Jura and Trias at Taylorville, California. 
(Ebend. III, S. 395 —412.) 

Beschreibung der mesozoischen Ablagerungen, die am Aufbau der in 
der vorigen Abhandlung beschriebenen Gebiete der Sierra Nevada beteiligt 
sind, nach ihrem paläontologischen Inhalt. Die unterschiedenen Stufen 
sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt: 

Geologische Namen EA Ähnliche Faunen in 
(Dillers). Biologische Namen. Europa. 
Jura, 
Oberer Jura oder Malm. 
Stylina-Schicht . 
Trigonia-Schihtt . . . 


Mittlerer Jura oder Oolith. 


/ Inoceramus-Schicht 
* | Sphaeroceras-Schicht 
« Opis-Schicht 


Unterer Jura oder Lias. 


Hinchman Tuff . 
Bicknell-Sandstein . 


Corallien. 
Kelloway. 


Mormon-Sandstein . 
Thompson-Kalk. 


Unter-Oolith. 


Hardgrave-Sandstein Oberer Lias. 


Trias. 


Hösselkus-Kalk . . .0.'%, Untere karnische 
Stufe. 

Halobia-Schicht 

Rhabdoceras-Schicht . . Obere norische 

Daonella-Schicht Stufe, 


Monotis-Schicht 


Swearlinger Schiefer . 


K. Keilhack. 


841. Mills, J. E.: Stratigraphy and succession of the rocks of 
the Sierra Nevada of California. (Ebend. II, S. 413—444.) 


Die Hauptmasse der Sierra Nevada besteht aus Graniten und hoch- 
gradig metamorphischen Sedimentär- und Eruptivgesteinen. Aufserdem fin- 
den sich weniger veränderte Kreide- und Tertiärschichten an den west- 
liehen Flanken des Gebirges und quartäre Laven und Flufsablagerungen in 
seiner nördlichen Hälfte. Die Sedimentärgesteine gruppieren sich in na- 
türlichster Weise in zwei Abteilungen, die prämesozoische und die meso- 
zoische. Näheres über die Gliederung derselben ist in den beiden vorher- 
gehenden Besprechungen gegeben. Der Hauptteil der Arbeit beschäftigt 
sich mit der Tektonik des Gebirges und seinen mesozoischen Schichten. 

K. Keilhack. 


842. Remondino, P. C.: The Mediterranean Shores of America, 
8°, 160 55. Philadelphia u. London, F. A. Davis & Co., 1892. 
14 sh. 


Eine klimatologische Studie über Südealifornien zu dem Zwecke, die 
sen Teil der Verein, Staaten als geeigneten Aufenthaltsort für Kranke, 
besonders Schwindsüchtige, zu empfehlen. Südealifornien wird durch die 
nach W streichenden Ausläufer der San Bernardino-Kette vom übrigen 
Californien völlig abgetrennt, und diese Schwenkung der Gebirgszüge ist 
auch die Ursache, dafs Südealifornien mehr Regen empfängt als die innern 


Teile Mittelealiforniens, Für die Temperaturverhältnisse ist malsgebend, 
dafs die kühle Nordströmung nur die Westseite der Kanalinseln bespült, 
während im Kanal selbst, also entlang der Festlandsküste, eine wärmere 
Südströmung läuft. Die durchschnittliche Differenz zwischen der Wasser- 
temperatur im Santa Barbara-Kanal und der im Ozean bei Santa Cruz 
(37° N.) beträgt 3,1° C. Klimatisch sind drei Teile zu unterscheiden. 
Die Küste hat bekanntlich ein gleichmäfsig warmes Klima; doch ist es im N, 
an der Sonnenseite der oben erwähnten Gebirgsausläufer, etwas wärmer 
als im S, z. B. in San Diego. Hier erreichte in der Periode 1876—85 
das absolute Minimum nur an 2 Tagen den Gefrierpunkt, unter 4,4° blieb 
die Temperatur nie länger als anderthalb Stunden. Von den 3653 Beob- 
achtungstagen stieg das Thermometer nur an 120 Tagen über 26,7°. 
Charakteristisch ist die starke Abkühlung bei Sonnenuntergang, worauf 
wieder eine kleine Erwärmung folgt (1 Stunde vor Sonnenuntergang 17°, 
bei Sonnenuntergang 15,6°, 1 Stunde‘ hernach 16°). In den Thälern des 
Innern sind die Temperaturschwankungen natürlich gröfser als an der Küste; 
im Gebirge besteht ein grolser Gegensatz zwischen dem W- und O-Abhang;; 
letzterer ist viel steiler und wärmer als ersterer. Die Wüste ist heils,- aber ge- 
sund. Die höchsten Temperaturgrade Südcaliforniens werden den sommerlichen 
Waldbränden zugeschrieben. Die Winde kommen in 8. Diego vorwiegend 
aus W. Die jährlichen Regenmengen betragen nach mehr als 10jährigen Beob- 
achtungen (in mm) 1) an der Küste: S. Barbara 453, S. Buenaventura 428, 
S. Diego 280; 2) im Binnenland bis an den Gebirgsfuls: Spadra 315, Col- 
ton 250, S. Bernardino 410, Fall Brook 451, Eseondino 383; 3) im Gebirge: 
Julian (1370 m hoch) 933; 4) in der Wüste: Indio (9 Jahre) 59, Yuma 98. 
Die jährliche Periode ist bekanntlich eine echt subtropische, doch steigern 
sich auch hier die Frühjahrsregen landeinwärts., Das Regenwetter setzt in 
Californien stets mit Südwind ein, schreitet aber trotzdem von N nach 8 
vor. Glassford hat dies daraus erklärt, dals die pazifischen Minima, so- 
bald sie die Gegend von Puget Sound erreicht haben und an ihrem öst- 
lichen Fortschreiten durch die Gebirge gehindert sind, sich nach S wenden. 
Gewitter sind in Californien trotz der grofsen elektrischen Spannung der 
Luft selten. Supan. 


843. Bureau of Ethnology. Seventh annual report of the 
1885 —86 by J. W. Powell. Gr.-8%, XLIN und 409 SS. 
Washington, Governm. print. off., 1891. 


Der vorliegende siebente Jahresbericht des Bureau of Ethnology ist 
zwar an Seitenzahl etwas ärmer als die vorhergehenden im Litt.-Ber. 1891, 
Nr. 1558 und 1559 besprochenen Bände, steht ihnen aber an innerm Gehalt 
keineswegs nach. Gleich der einleitende Report des Direktors J. W. Po- 
well ist von selbständigem wissenschaftlichen Wert, so zunächst durch die 
Mitteilungen über „Explorations in Stone villages“ (XVIII), welche Powell 
selbst leitete. Wir erhalten hier Angaben über Cliff-Bauten am und um 
den San Franzisco Peak bis zum Little Colorado, mit genauerer Beschreibung 
einzelner dieser Wohnplätze, von denen mehrere auf dem Gipfel von Vulkan- 
kegeln gebaut waren; bei einzelnen waren die vulkanischen Tuffe zu Wohn- 
räumen ausgehöhlt. Sehr interessant ist es, dafs uns Powell auch die alten 
Bewohner dieser Klippen- und Höhlenwohnungen kennen lehrt: es sind 
die Supai-Indianer, jetzt am Cataract Canon (mittlerer Colorado, nördlich 
von St. Juan River), wohin sie ihren historischen Überlieferungen nach vor 
den erobernden Spaniern aus dem Gebiete des San Francisco Peak geflohen 
sind, Und wie die Schilderung der geographischen Beschaffenheit des 
San Juan Valley am obern Rio Grande, des jetzt durch vulkanischen Detritus 
ausgefüllten grolsen tertiären Sees, in dessen Füllung sich der Rio Grande 
seine Bahn eingesehnitten hat, höchst lehrreich ist, so sind es ebenfalls die 
Beschreibung der auch hier in die vulkanischen Tuffe eingebauten Cliff- 
Dwellings um Sta. Clara, die Besprechung der Ruinen älterer Städte, die 
auf den Mesas liegen, und die Mitteilungen über ihre Geschichte. Die Städte 
wurden nach den Berichten der Sta. Clara-Indianer verlassen und die Felsen- : 
wohnungen gebaut in einem Kriege gegen Apache und Navajos. Dies war 
lange vor der spanischen Invasion, durch welehe die Auswanderer wieder 
in die Klippenstädte auf der Mesa zurückgetrieben wurden. Ahnliche Schil- 
derungen und historische Berichte über die Moquistädte erhalten wir durch 
Viktor und Cosmos Mindeleff. 

Beachtenswert sind ferner die Mitteilungen Powells über die von 
ihm beabsichtigte Synonymik der indianischen Stammnamen. Das Werk ist 
jetzt in eifriger Vorbereitung, und gewils hat Powell recht, zu sagen, dals 
es die foundation for every field of ethnologie investigation among Indians 
sei; gewils werden Ethnographen, Geographen und Historiker dem Bureau 
Dank wissen, dafs dasselbe dieser Aufgabe als einer Aufgabe von allererster 
Wichtigkeit, mit Hintansetzung der übrigen Spezialforschungen, alle seine 
Arbsitskräfte zuwies. Möge diese Synonymik bald erscheinen! Wir können 
völlig Grundlegendes erwarten, da u. a. Henshow die nordwestlichen 
Stämme und die Eskimo, Alb. Gatschet den Südosten und die Yuma, 
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Garrick Mallery die Algonkin und Irokesen, Owen Dorsey die 
Sioux, Caddo und die Athapaskastimme übernommen hat. 

Die erste der dem einleitenden Report beigefügten wissenschaftlichen 
Arbeit „Indian Linguistic families of America North of Mexico“ (1—142) 
ist von Powell, der in der Einleitung XXXVIf. wichtige Bemerkungen 
allgemeiner Art derselben hinzufügt. Wir erfahren, dafs die Abhandlung 
„is by no means a final paper of the present status of the subject, but is 
intended rather to give an account of the present status of the subjeet 
and to place before the workers in this field of scholarship the data now 
existing and the conelusions already reached, so as to constitute a point 
of departure for new work“. Wir erfahren ferner, dafs eine grofse Menge 
mythologischen Materials bei den verschiedenen Völkern gesammelt ist, 
auf deren Wichtigkeit für das ganze Leben der betreffenden Völker Powell 
hinweist. 

In der Abhandlung selbst betont Powell zunächst, dafs die Sprach- 
verwandtschaft, nach welcher die Einteilung gemacht sei, sich nur auf den 
Wortschatz, nicht auf die grammatischen Eigentümlichkeiten stütze, da 
diese allzu veränderlich seien; sie kommen nur bei den Unterabteilungen 
der einzelnen Sprachstämme in Betracht. Letzteres gewils mit Recht; die 
erstere Behauptung aber ist meines Erachtens nach nicht richtig. Die 
dann folgende Litteraturübersicht will nicht erschöpfend sein; sie ist aber 
doch auch gar zu dürftig und dabei seltsam ausgewählt. So ist z. B. die 
1. und 2. Auflage des Berghausschen Atlas erwähnt, also benutzt, die dritte 
aber nicht: und doch ist meine Karte Nordamerikas schon 1887 erschienen! 
Allerdings ist sie nicht einfach linguistisch; aber auch die meisten der 
zitierten Werke, von Gallatin an, geben ethnographische, nur wenige rein 
linguistische Übersichten. Dazu kommt, dafs sie in den wesentlichen Punkten 
(soweit dies bei einer ethnographischen Karte möglich ist) mit Powells Über- 
sichtskarte, welche dem Bande beigegeben ist, übereinstimmt, z. B. auch 
darin, dafs sie keine einheitliche Zeit dem Gesamtkartenbild, vielmehr zeit- 
lich das jedesmalige Bekanntwerden der einzelnen Stämme mit den Euro- 
päern der Darstellung zu Grunde legt. 

Nach längern Vorbemerkungen nun, welche zunächst auseinandersetzen, 
dafs die Indianerstäimme Nordamerikas völlig stammfremde Sprachen sprechen, 
ohne sichtbare Verwandtschaft (44) — doch wird genaueres Studium hier 
wohl noch manches vereinigen (26) —, welche sich ferner auf die Gründe 
beziehen, warum die Volkszahl der Indianer auch in vorkolumbischer Zeit 
immer nur eine geringe war, kommen wir S. 45 zu den linguistie families 
selbst, welche alphabetisch, mit Angabe der Synonymen un mit erläuternden 
Noten aufgezählt werden. Alle Namen, welche eine „linguistische Familie« 
bezeichnen, sind distinguished as such by the termination „an“ oder „ian“ 
(10), die erste Familie heilst also the Adaizan family (Adai), die Algon- 
quian &e. Die erläuternden Noten beziehen sich auf die alten Wohnsitze 
der betreffenden Familie, ihre Unterabteilungen &e. mit Angabe der jetzigen 
Volkszahl, wo eine solche zu geben möglich war. 

Die Zahl der linguistie families beträgt 58; auch ganz kleine Völker, 
wie z. B. die Beothuk, sind als selbständige Familien aufgeführt, und mit 
Recht, da die linguistische Verwandtschaft derselben mit andern Stämmen 
noch nicht erwiesen ist. Der Ethnograph mufs natürlich bei seinen Ein- 
teilungen anders verfahren. Dafls aber Powell den Grundsatz befolgt hat, 
nur bei strengem Nachweis, nicht blofs bei Vermutung oder auch Wahr- 
scheinlichkeit einer Sprachverwandtschaft, die betreffenden Stämme zu einer 
linguistischen Familie zu vereinigen, gibt seiner Karte, seiner Übersicht nur 
höhern Wert. Er verfährt dabei streng konservativ (S. 140): selbst die 
Zugehörigkeit der Shoshonisprachen zu den mexikanischen, welche Busch- 
mann auf Wortvergleichungen gestützt nachwies, hält er für nıcht hin- 
länglich gesichert. Sehr beherzigenswert ist ein $. 141 ausgesprochenes 
Resultat, dafs unkultivierte Sprachen keineswegs sich rasch oder gar so 
rasch verändern, wie jetzt vielfach angenommen wird. Durch *20jähriges 
Studium ist Powell „impressed with the fact, that savage tongues are singu- 
larly persistent, and that a language which is dependent for its existence 
upon oral tradition is not easily modified“. 

Die zweite Abhandlung, The Midewiwin or „grand medieine society“ 
of the Ojibwa, von W. J. Hoffman (143—300), gibt ausführlichstes 
Quellenmaterial über die Mid&wiwin, die Gesellschaft der Mid& oder Scha- 
manen bei den Ojibwä. Nach einer kurzen historischen Einleitung über die 
frühere und heutige Verbreitung der Ojibwa — nebst Übersichtskarte der 
Ojibwa-Reservationen in Minnesota und Michigan — sowie über unsre bis- 
herige Kenntnis ihrer Geheimgesellschaften und Religion, nach einer Be- 
sprechung ihrer drei Schamauenklassen, der Mide, Jessakid und Wäbeno, 
schildert Verf. uns die heilige Gesellschaft der Mid& selbst, wie er sie in 
dreijährigem (1887 — 89) persönlichen Studium unter den Ojibwa kennen 
lernte. Zunächst hören wir den Mythus, der von der Entstehung der 
Gesellschaft berichtet; wir bekommen die Abbildungen der heiligen und 
also geheim gehaltenen Tafeln von Birkenrinde, welche die Mythen, 


Obliegenheiten &e. der Gesellschaft und ihrer verschiedenen Stufen in 
symbolischer Darstellung enthalten, Das Midawiwin hat vier Grade, die 
nur durch Überwindung feindlicher Geister, durch Gebete, Opfer und An- 
strengungen zu erreichen sind, dann aber stets höheres, übernatürliches 
Vermögen verleihen, wie es die Abbildungen darstellen und Hoffmanns Text 
es nach verschiedenen Traditionen erläutert. Auf die Beschreibung der 
Medizinhütte (187) folgt die ausführliche Schilderung der Erlangung, Ob- 
liegenheiten und Fähigkeiten der verschiedenen Grade, nebst den zu den 
heiligen Gebräuchen gehörigen Gesängen, letztere im Ojibwa-Text mit eng- 
lischer Übersetzung und beigefügten Erläuterungen. Interessant ist die 
Aufzählung der Pflanzen, welche von den Eingeweihten der ersten Stufe 
medizinisch verwendet werden (197 — 206). Den Gesängen sind meist 
auch die Singweisen notiert beigefügt. Vorzüglich sind auch die Abbil- 
dungen, teils in farbigen Tafeln, teils in Holzschnitten, Geräte, Schmuck, 
Kleidungen und die symbolischen Trachten der Sänger darstellend. Hin- 
sichtlich der Piktographie und der Singweisen folgen dann noch zum 
Schlusse (S. 286f.) wertvolle'supplementary notes. Für alles Weitere muls 
ich auf das Original selbst verweisen, welches für die religiösen, sitt- 
lichen &c. Anschauungen der Indianer von grofser Bedeutung ist. 

Die letzte Abhandlung ist: The sacred formulas of the Cherokees, 
von James Mooney (361—397). „Die hier veröffentlichten heiligen 
formulas sind ausgewählt aus etwa 610, welche 1887 — 88 in Cherokee 
Reservation, N. Carolina, gesammelt wurden. Sie beziehen sich auf das täg-- 
liche Leben und Denken der Indianer, auf Heilmittel, Liebe, Jagd, Fisch- 
fang, Krieg, Zauberei, Ernte, Ratsversanımlungen, Ballspiel &e. und umfassen 
die ganze alte Religion der Cherokees. Sie sind geschrieben von den 
Schamanen in Sikwäya’s (Sequoyah’s) Schrift, die ältesten Aufzeichnungen 
wenig über 30 Jahre alt. Die medizinischen Denksprüche oder Lehren 
sind am zahlreichsten , dann die für Liebeszauber, für Jagd, Ballspiel &e., 
die für Krieg am seltensten, was sich aus der schon lange nicht mehr 
selbständigen Stellung der Cherokees erklärt“. Diese Aufzeichnungen und 
ihre Erläuterungen bilden nun den Inhalt der Abhandlung Mooneys, zugleich 
aber bespricht er die tschirokesische Religion selbst, von der wir einen 
Abrifs erhalten. Interessant ist auch hier die Aufzählung der einheimischen 
Medizinpflanzen nebst der Deutung ihrer tschirokesischen Namen (324 f.); 
ferner die Mitteilungen über Farbensymbolik (S. 342), um nur einiges 
Wenige hervorzuheben. Den zweiten Teil der Abhandlung bilden die Auf- 
zeichnungen selbst, die zunächst im Urtext gegeben, dann übersetzt und 
erläutert sind. — Dafs auch diese Arbeit für die Kenntnis des religiösen 
und geistigen Lebens der Indianer von grofser Bedeutung ist, braucht nicht 
erst gesagt zu werden. Gerland. 


844. Gatschet, Alb.: The Klamath Indians of Southwestern Ore- 
gon, P. 1, CXYll, 711 88; P’2.I1, 1188. (UnrstGee 
graphical and geological survey of the Rocky mountain re- 
gion, Bd. VII, Bd. I, 4%.) Washington 1890. 

Vom vorgenannten Survey waren bisher vier Bände erschienen: Bd. I 
1877 mit Dalls Tribes of the extreme Northwest und Gibbs’ Tribes of 
W. Washington and N. Oregon; Bd. III, 1877: The Californians von Steph. 
Powers; Bd. IV, 1881: Houses and house life of the American aborigines 
von Lewis Morgan, und Bd. V, 1881, mit Arbeiten von Charles Rau, Rob. 
Fletscher und Cyrus Thomas. Vor kurzem (1890) sind nun drei weitere 
Bände erschienen: der vorgenannte zweite, sodann der sechste von Owen 
Dorsey und der siebente, welcher letztere ein Dakota-English Dietionary von 
Stephen R. Riggs (X, 665SS$.), herausgegeben von Rev. J. Owen Dor- 
sey, enthält. Riggs’ Dakota-Grammatik (Santee-Dialekt, S. VII) wurde 1852 
von der Smithson. Instit. veröffentlicht. Andre nachgelassene Arbeiten des 
1882 verstorbenen Verfassers, ein Band „Grammar, texts“ and Ethnography of 
the Dakota“, werden später veröffentlicht werden. Das vorliegende Dietionary 
enthält Beiträge von des Verfassers Söhnen, von Rey. Williamson und von 
Ow. Dorsey. Es kann hier nicht weiter besprochen werden. 

Dagegen müssen wir näher auf Bd. II eingehen, auf das grofse Kla- 
mathwerk Albert Gatschets, welches, wie es dem Verfasser einen der ersten 
Plätze in den Reihen hervorragender Amerikanisten gibt, so zugleich dem 
Klamathvolk und seiner Sprache eine bleibende Stelle unter den irdischen 
Völkern und Sprachen sichert, während beide, Volk und Sprache, als solche 
bald von der Erde verschwunden sein werden, 

Gatschet eröffnet den ersten Band seines schon seit einigen Jahren im 
wesentlichen vollendeten Werkes mit einer ethnographischen Schilderung des 
Volkes, der eine wohl erschöpfende Bibliographie (S. XII—XV) vorausgeht 
und die eingeleitet wird durch eine geographische Schilderung der Berg- 
gegenden am Kaskadengebirge, welche früher (vom Tulesee über die beiden 
Klamathseen bis zum Klamathsumpf) die Heimat der Klamath bildeten, und wo 
auch jetzt noch die Klamath Reservation gelegen ist; es folgt ein Verzeichnis 
der alten Camping Places, um die ehemalige Verbreitung der Indianer in 
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diesem spärlich bewohnten Gebiet zu zeigen (XXVII). Bei der Besprechung 
der tribal names and subdivisions (XXXIILf.) lernen wir, dafs die Weilsen 
den Namen „Klamath“ noch auf mehrere andre Völker neben den hier 'ge- 
meinten ausdehnen, weshalb Gatschet die letztern die Klamath von Süd- 
west-Oregon nennt ; sie selber nennen sich Mäklaks mit besonderer Aussprache 
des Wortes. Sie zerfallen in zwei Abteilungen, die Indianer vom Klamath- 
see und die Modoc; aufserdem wohnt noch eine kleine Zahl Snake-Indianer 
(Shoshoni) auf der Reservation, welche jetzt immer mehr sich kultivieren 
und mit den Klamath Ehen eingehen. Sehr interessant ist die Schilde- 
rung der leiblichen Eigentümlichkeiten (XXXVI f., ohne Körpermalfse); die 
Deformation des Schädels und ein Zusammendrücken des kindlichen Auges 
zu mongolischer Form, die dunklere Komplexion der (zimtbraunen) Modoe, 
die hellere der Seeanwohner (bis zu gelblichem Weils), der kleinere Wuchs 
der erstern, die gute Körperform und Gesundheit beider Stämme seien her- 
vorgehoben. 

Die geschichtliche Forschung über die Klamath (XLI) ergibt, dafs sie 
das Meer nicht kannten, also schon sehr lange und eingeschränkt in ihrer 
jetzigen Heimat salsen; die linguistische Untersuchung zeigt, so weit unsre 
jetzigen Kenntnisse reichen, keine nähere Verwandtschaft mit andern Spra- 
chen; die Klamath stehen also als selbständige Sprachfamilie da, doch er- 
geben sich entfernte Bezüge zu den Sahaptin und den Wayileptu, sowie 
zu den amerikanischen Sprachen im allgemeinen (LVI £f.). Von wirklicher 
Historie ist nicht viel zu berichten, die Hauptsachen sind die Beschränkung 
der Indianer auf die Reservation und ihr Vertrag (1864) mit der Regie- 
rung, sodann die traurige Geschichte des Krieges mit den Modoe (1872). 
Interessant sind die Angaben Gatschets über die bisherige wissenschaftliche 
Erforschung der Klamath (LXVI f.), sowie die statistischen Notizen über 
sie. Ihre Gesamtzahl auf der Reservation beträgt etwas über 1000. Der 
Rest der Einleitung gibt einen Abrifs der religiösen Vorstellungen der Kla- 
math, der durch das viele neue und völlig gesicherte Material sehr wert- 
voll ist. Ein Gentilsystem und das Matriarchat besafsen die Klamath nicht 
(CV). 

Die Texte (S. 1—197), stets mit möglichst wörtlicher Interlinearver- 
sion mit Einleitung, sowie mit erläuternden Anmerkungen versehen, sind der 
unmittelbaren mündlichen Überlieferung der Indianer selbst entnommen 
und mit der grölsten kritischen Sorgfalt sprachlich gesichert (vgl. S. 2 f.). 
Sie sind nicht blofs sprachlieh, sondern auch ethnologisch wichtig: denn 
zunächst erhalten wir Originalberichte über die (neueste) Geschichte dieser 
Völker, 13—58, dann über ihre Rechts- und Verfassungsverhältnisse, über 
ihre Sitten und Gebräuche, 59—93; S. 94—136 finden wir sehr wertvolle 
mythologische Texte, auf denen Gatschets Abrifs der religiösen Vorstellungen 
der Klamath beruht; dann folgen Gespräche u. dgl., Bezeichnungen für 
Örtlichkeiten, Tiere und Pflanzen, ferner Nahrungsmittel aus dem Pflanzen- 
reich (leider ohne botanische Identifizierung in den Noten); den Schluls 
bilden poetische Texte, Zauberformeln, erotische Sprüche, Sarkasmen und 
endlich Lieder und Gesänge ohne verständliche Worte, Kriegsgeschrei, Tanzbeglei- 
tungen, die, wie es scheint, aus sinnlosen oft wiederholten Silben und Worten 
zusammengesetzt sind, wie unser Wille wau wau wau u. dgl. Zu bemer- 
ken ist, dafs nach Gatschet manche dieser Texte mehrere Hundert Jahre 
alt sind (4). 

Den Schluls des Bandes bildet die Grammatik, welche durch die psy- 
chologisch erklärenden Bemerkungen, durch manche allgemein vergleichende 
Darstellung auch für den Ethnologen von grofsem Interesse ist. In der 
Einleitung (202) spricht der Verfasser von der aulserordentlich grolsen 
morphologischen Verschiedenheit der amerikanischen Sprachen: sie ist so 
grols, dafs eine allgemeine Eigentümlichkeit, welche sie von den Sprachen 
der Alten Welt unterschiede, nicht angegeben werden kann; sie sind alle 
agglutinierend, viele polysynthetisch, aber in verschiedenem Grad &e. Die 
Klamathsprache nimmt eine mittlere Stellung zwischen „den Extremen der 
synthetischen und analytischen Struktur“ ein, sie ist durchaus aggluti- 
nierend (203). 

Der zweite Band umfalfst ein klamath-englisches und ein englisch-kla- 
mathisches Wörterbuch. Ersteres ist ebenfalls ethnologisch wichtig, weil Gat- 
schet unter den einzelnen Wörtern, z. B. den mythologischen, ethnischen 
Namen und sonst, ausführliche Zusammenstellungen und Erläuterungen gibt, 
stets mit sorgfältigen Hinweisen auf den ersten Band und seine Texte. 

Das ganze Werk gehört entschieden zu dem Bedeutendsten und Wert- 
vollsten, was wir auf dem Gebiete der amerikanischen Linguistik und Eth- 
nologie besitzen. Gerland. 


845. Dorsey, J. O.: The Cegiha Language. (U. S. Geographical 
and geological survey of the Rocky Mountains region, Bd. VI, 
4%, XVII, 794 SS.) Washington, Government off., 18%. 


Der mächtige Band, in zwei Teile zerfallend, umfalst Mythen, mythische 
und historische Erzählungen, Beriehte über Sitten und Gebräuche, sowie 


eine lange Reihe von Briefen, von Indianern in der Cegihasprache diktiert 
und von Owen Dorsey niedergeschrieben. Die genannte Sprache, deren 
Namen, vom Verfasser zuerst in die Wissenschaft eingeführt, eigentlich 
bedeutet „zum Lande gehörig“, ist die Sprache der Omaha und Ponka und 
gehört zu der grolsen linguistischen Familie der Siouxsprachen. Ihr nächst- 
verwandt sind das Kansa Osage und Kwapa. 

Diesem Band wird ein Cegiha-englisches (und engl.-Ceg.-) Lexikon, 
sowie eine Cegihagrammatik folgen. Die Texte sind mit Interlinearversion, 
Noten und freier Übersetzung gegeben. Sie sind sehr zahlreich und für 
die Mythologie, für die Geschichte, für den ganzen geistigen Zustand der 
betreffenden Völker sehr wichtig, eine unentbehrliche Quelle für das Stu- 
dium derselben, durch welehe sich der Sammler und Herausgeber grofses 
und bleibendes Verdienst erworben hat. Gerland. 


846. Thomas, C.: Catalogue of prehistoric works East of the 
Rocky Mountains. 8%, 246 SS. (Bureau of Ethnology, Smithson. 
Inst.) Washington, Governm. off., 1891. 


Der vorliegende, obwohl nicht grofse Band ist die Frucht einer sehr 
grolsen und mühevollen Arbeit: er gibt ein Verzeichnis aller der prähisto- 
rischen Erdarbeiten und Bauten, welche sich östl. vom Felsengebirge in den 
Vereinigten Staaten und in Canada finden. Dieses Verzeichnis wird zwar 
vom Verfasser zunächst noch als vorläufig bezeichnet, ist aber jetzt schon 
ungemein reich und lehrreich. Verschiedene Gelehrte, darunter auch 
Rev. S. D. Peet, der Herausgeber des Amer. Antiquarian, haben die Listen 
für die einzelnen Staaten durchgesehen und ergänzt; ferner ist alles auf- 
genommen, was sich in Büchern, Zeitschriften &e. erwähnt findet, auch 
die Denkmäler, welehe jetzt zerstört sind, wurden, wenn sie lokalisiert 
werden konnten, eingetragen; und mit besonderm Eifer sind all ancient 
works, mounds, graves, pietographs &e, fest lokalisiert, auch die, welche 
von ältern Schriftstellern nur erwähnt sind. So werden nun in alpha- 
betischer Anordnung der Staaten die sämtlichen Denkmale derselben, wie 
sie sich in den ebenfalls alphabetisch geordneten Distrikten finden, aufge- 
zählt, und jedesmal ist angegeben, wann und wo das genannte Denkmal 
schon früher besprochen ist; wir erhalten also zugleich eine sehr um- 
fassende Litteratur der amerikanischen Altertümer. Auch besonders wich- 
tige Funde, welche in den einzelnen Gräbern &e. gemacht wurden, sind 
stets erwähnt. Dazu erhalten wir für verschiedene Staaten eine oder mehrere 
archäologische Karten (im ganzen 17), in welchen die Funde lokalisiert und 
durch verschiedene Zeichen (59 an der Zahl!) spezialisiert sind: Dorf, 
Holz-, Erd-, Stein-, Cliff-, Höhlenwohnung, Versammlungshaus in Holz, Erde, 
Stein, Cliff-, Höhlenversammlungsräume, Mounds, Effigy-, domieiliary-, burial 
ınounds, Copper-, Flint-, Soapstone-, Mica-mine, Shell heap, Sculpture, Petro- 
glyph &e. &e.! Ferner ist dem Band eine Gesamtkarte Nordamerikas bei- 
gegeben, in welcher die Funde übersichtlich (hier jedoch nicht nach ihrer 
Art spezialisiert) eingetragen sind. 

Wie verdienstlich dies Werk ist, an welchem auch Mrs. V. L. Thomas 
reichen Anteil hat, leuchtet ein; für die Archäologie, die Ethnologie und 
die historische Geographie ist es von gleich grofser Wichtigkeit. 

Gerland. 
Mexiko. 


847. Mexieana. Carta de la Republica — --, 1:100000. Mexico, 
Secretaria de fomento, 1890—92. 
Blatt 19, I, N. Tetzmeloccan, 1891, 
y »„ » 0. Huamantla, er 
u IIFKTLlanos, 1892, 
a » » P. Chalchicomolan, „ 
F »„ „ U. Tlacoyaleo, 1390, 
an a » „  V. Orizava, 1891, 
»  » IV, A. Tehuacan, 1892. 


Näheres darüber s. Litt.-Ber. 1891, Nr. 1582. 


848. Mexicanos. Carta de los ferro-carriles de los Estados 
Unidos 4 Blatt, 3. Aufl. Mexiko, Secretaria de fo- 
mento, 1890. F 

849. Felix, J., und Lenk, H.: Beiträge zur Geologie und Palä- 
ontologie der Republik Mexiko. 4°, II. Teil. 


1. Heft: I. Übersicht über die geologischen Verhältnisse des mexi- 
kanischen Staates Oaxaca von J. Felix und H. Lenk. 


Das Gebiet von Oaxaca zeigt gegenüber dem übrigen Mexiko den 
Typus eines Faltenlandes, und damit hängen die tiefgreifenden Unterschiede 
in Klima und Vegetation zusammen. Im Isthmus sind Gesteine der 
archäischen Formationen, mesozoische, postkretazische Bildungen, sowie 
Eruptivgesteine am Aufbau des Gebirges beteiligt. Das Grundgebirge der 
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Isthmus-Höhenzüge wird überall von den verschiedenen Gesteinen der 
archäischen Periode gebildet, die sich in eine untere Gneils- und eine obere 
Schieferformation gliedern lassen. Ein mächtiger Komplex von grauen 
Kalken über den Schiefern wurde’ von ältern Autoren für paläozoisch ge- 
halten, während ihn die Verfasser wegen seiner Ähnlichkeit mit Kreide- 
kalken in andern Teilen Mexikos der Kreideformation zurechnen. _ Ver- 
steinerungen kommen nicht vor, aber Hornsteinknollen und zahlreiche 
Höhlenbildungen mit stellenweise unterirdischen Flufsläufen sind für diese 
Bildung charakteristisch. Bemerkenswert ist das Auftreten von Petroleum- 
quellen in der Nähe des Rio Coachapa und südöstlich von Ishuatlan. 

Durch die vom Isthmus won Tehuantepee in nordnordwestlicher und 
nördlicher Riehtung durch das festländische Oaxaca verlaufende Wasser- 
scheide wird dasselbe in einen kleinern nordöstlichen und einen gröfsern 
südwestlichen Teil zerlegt; in ersterm herrschen Gebirgszüge mit vor- 
wiegend nördlichem und nordwestlichem Streichen und Bildung von Brüchen 
vor; in letzterm liegt die O—-W streichende Küstenkordillere von Oaxaca 
als Typus eines reinen Faltengebirges. 

Die Grenze zwischen dem südlichen, hauptsächlich aus archäischen 
Gesteinen bestehenden Gebiete und dem nördlichen, in welchem die meso- 
zoischen Bildungen das Übergewicht haben, bildet die Zentralkordillere mit 
bedeutenden Höhen, auf welcher auch die kontinentale Wasserscheide verläuft. 

Die Zentralkordillere, von der zu wiederholten Malen Höhenzüge nach 
Norden abzweigen, besteht in ihrem Kern aus archäischen Gesteinen, welche 
auf der Nord- wie Südseite von mesozoischen, meist der Kreide angehörigen 
Sedimenten begleitet werden. 

Der Zusammenhang der Kreideformation im Thale des Rio Quiotepee 
wird durch einen für triadisch angesehenen Quarzsandsteinzug unterbrochen. 
In der Nähe von Tlaxiaco aufgefundene Kalke sind ihrem Alter nach ober- 
jurassisch und entsprechen den Bildungen der mitteleuropäischen Jura- 
proyinz; westlich von Tlaxiaco kommt auch Versteinerungen führende Kreide 
von mittelneocomem Alter vor. Für die Einzelheiten der geologischen Be- 
schreibungen in den verschiedenen Teilen des Staates muls auf die Original- 
arbeit selbst verwiesen werden. Hier mag nur noch über die Küsten- 
kordillere, welehe durch das Hochthal von Oaxaca von der Zentralkordillere 
getrennt ist, erwähnt sein, dafs sie in ihrem Bau und ihrer Zusammen- 
setzung der letztern ähnlich ist; im Kerne sind archäische Gesteine, in 
den Seitenketten sind mächtigere mesozoische Sedimente vertreten, die aber 
auch in kleinen Schollen auf das Grundgebirge reichen. Vulkanische Bil- 
dungen der jüngern geologischen Perioden scheinen der Südseite der Küsten- 
kordillere zu fehlen. 

Der zweite Teil: Versteinerungen aus dem mexikanischen Staate Oaxaca, 
von J. Felix und A. Nathorst, bringt die rein paläontologische Be- 
schreibung eines Glyptodon-Fragments von Ejutla, der Radiolarien aus den 
Gesteinen von Etla und Oaxaca, der fossilen Hölzer von Tlacolula und der 
Pflanzenreste aus dem Neocom von Tlaxiaco. 

Den Schlufs des Heftes bildet eine Zusammenstellung aller Höhen- 
punkte, welche den Verfassern aus dem Gesamtgebiet der mexikanischen 
Republik bekannt geworden sind. Nur für die Staaten Tabasco, Campeche 
und Yukatan waren keine Höhenzahlen zu erlangen; doch bilden die zahl- 
reichen nach den einzelnen Staaten zusammengestellten Angaben eine 
schätzenswerte Beigabe. 

Eine Kartenskizze, eine Profiltafel und drei Tafeln mit Petrefakten 
illustrieren die Einzelbeschreibungen. K. Futterer. 


Ozeane. 


Allgemeines. 

850. Krümmel, O.)): Geophysikalische Beobachtungen d. Plankton- 
Expedition. Gr.-4%, 118 SS. mit 2 Karten. (Bd. I, Abt. C 
der „Ergebnisse d. Plankton-Expedition d. Humboldt-Stiftung‘“.) 
Kiel und Leipzig, Lipsius und Tischer, 1893. 

Die vorliegende Publikation enthält so gut wie ausschliefslich solche 
Beobachtungen, die von Herrn Professor Krümmel persönlich und allein 
bei Gelegenheit der Plankton- Fahrt des Dampfers „National“ im Jahre 
1889 angestellt worden und demgemäl sin besonderm Sinne als das gei- 
stige Eigentum des Verfassers zu betrachten sind. Wenigstens war ja 
das Hauptziel der bekannten Expedition auf zoologischem Gebiete gelegen, 
und die meteorologischen sowie ozeanographischen Aufgaben, die Krümmel 
sich stellte, konnten nur wenig Förderung von der Gesamtexpedition als 
soleher erwarten, Es ist auch nicht zu vergessen — wie wir aus dem 


1) Auf Wunsch des Verfassers fügen wir zur Berichtigung der Angaben 
auf S. 67 und 83 des Textes hinzu, dafs Prof. Thoulet lediglich mit 
einem Glasaräometer, nicht auch auf chemischem Wege den Salzgehalt 
bestimmt hat. 


ebenfalls von Krümmel verfalsten Reisebericht, der schon 1892 erschien, 
entnehmen —, dafs ab und zu eingetretene kleine Milsgeschicke natur- 
gemäls gerade diese Arbeiten benachteiligt haben. Die hier gebotenen Auf- 
sätze zeigen aber durch ihren reichen Inhalt, wie wertvoll Reisebeobach- 
tungen werden können, wenn dieselben nicht für sich allein, sondern unter 
erschöpfen. er Heranziehung der einschlägigen Litteratur betrachtet werden, 

Die meteorologischen Aufsätze betreffen: 

$ 1. Beobachtungen mit dem Anemometer; 

$ 2. Beobachtung der obern Wolken; 

$ 3. einige Bemerkungen über die Rofsbreiten und über den See- 
wind bei Para. 

Die Artikel ozeanographischen Inhalts sind folgende: 

$ 4. Tiefseelotungen; 

$ 5. Tiefseetemperaturen; 

$ 6. Beobachtungen des Salzgehalts; 

$ 7. Untersuchungen über die Farbe der Meere; 
$ 8. Beobachtungen über Wellen. 

Da Referent die meteorologischen Aufsätze bereits näher und an leicht 
zugänglicher Stelle (Meteorologische Zeitschrift 1893) besprochen hat, so 
mag hier vorzugsweise der zweite Teil des Werks in Betracht gezogen 
werden. Aufmerksam gemacht sei aber auch hier auf eine höchst inter- 
essante Beziehung zwischen der Gezeitenströmung und dem Seewind mancher 
tropischen Küste, welche in $ 3 erörtert wird. In einigen tropischen 
grolsen Flufsmündungen, welche ein weitverzweigtes Aestuarium aufzuweisen 
haben, ist nämlich mehrfach die Beobachtung gemacht worden, dafs die 
Seebrise besonders kräftig auftritt, wenn die Flut gleichzeitig einsetzt, so 
z. B. in Parä, Saigon, Rangun, Kamerun. Krümmel erklärt diese Ver- 
stärkung des Seewindes dadurch, dafs die Isobarenflächen der Luft über 
dem Lande (und auch über dem Aestuar), welche am Vormittag durch die 
eintretende Erwärmung sich heben, noch aulserdem mechanisch ge- 
hoben werden, sobald gerade um diese Zeit die Flut eindringt; dadurch 
wird das in der Höhe nach See zu vorhandene Gefäll verstärkt und dem- 
gemäls auch der Unterwind, d. h. die Seebrise, energischer. Eine Rech- 
nung nach der barometrischen Höhenformel lälst erkennen, dafs für tro- 
pische Verhältnisse eine senkrechte Verschiebung der Isobarenflächen um 
5% m im Laufe von 24 Stunden genügt, um den Land- und Seewind auf- 
treten zu lassen: Flutwechsel von mehr als 2m müssen also schon ganz 
bedeutend zur Beschleuniguug dieser Zirkulation beitragen, 

Übrigens ergibt sich hieraus, dafs auch umgekehrt der Landwind unter 
Umständen (wenn die Ebbe einsetzt) verstärkt werden kann. Dafs diese 
augenscheinlich vorhandenen Beziehungen zwischen beiden Naturphänomenen 
bisher wenig beobachtet sind, ist erklärlich, weil ja der Eintritt der Ge- 
zeiten sich von Tag zu Tag stark ändert und daher die in gleichem Sinne 
wirkende Beziehung nur wenige Tage hintereinander statt hat. — 

Was nun die ozeanographischen Beobachtungen anlangt, so 
führe ich aus dem Abschnitt „Tiefseetemperaturen“ an, dafs auch nach 
den Messungen des „National“ die Sargassosee sich als der am stärksten 
durchwärmte Teil des Atlantischen Ozeans herausgestellt hat, besonders im 
Hinblick auf die ersten 400—500 m; die Wassergebiete der grolsen Meeres- 
strömungen zeigen für diese Schicht — bei einer an der Oberfläche viel- 
leicht höhern Temperatur — eine viel schnellere Temperaturabnahme mit 
der Tiefe, als der schwach strömende Raum des Sargassogebiets. In letzterm 
nimmt die Wassertemperatur von 0—400 m Tiefe um etwa 10° ab, in 
ersterm aber um 16—18,5°. Nur nahe der brasilianischen Küste wurde 
auch eine sehr starke Erwärmung dieser Schichten konstatiert: es ist dies 
offenbar das Gegenstück zu dem kalten „Auftriebwasser“ der afrikanischen 
Westküsten, indem hier unter dem Drucke des Passats durch „Aufstau“ 
das warme ÖOberflächenwasser vertikal abwärts gedrängt wird. 

Besonders interessiert haben mich Krümmels Ausführungen über 
die Beobachtungen des Salzgehalts. Hier gebührt dem Verfasser das 
Verdienst, die Methode auf eine neue, exakte Grundlage gebracht zu 
haben; für die aräometrische hat Krümmel dies bereits früher (Annalen 
der Hydrographie 1890, Heft 10, auch separat) gethan; hier wird besonders 
die Chlortitrierung besprochen, nach welcher man auf chemischem 
Wege mittels einer Lösung von Silbernitrat (Höllenstein) den Chlorgehalt 
des Seewassers ausfällt; letzterer steht aber in einem bestimmten Ver- 
hältnis zum Salzgehalt. 

Bisher galt dieses Verhältnis als konstant; man multiplizierte die An- 
zahl Gramm Chlor pro Kilogramm Seewasser einfach mit dem sogenannten 
Chlorkoeffizienten (= 1.811). Krümmel beweist nun in überzeugender 
Weise durch eine Diskussion der bisherigen Beobachtungen, dafs dieser 
Koeffizient mit abnehmendem Salzgehalt wächst. Be- 
zeichnet p den Salzgehalt in %/,,, x den Chlorgehalt in gr pro kg, so gibt 
Krümmel die empirische Beziehung: p=1.83x— 0.0011x2. Auch 
die weitern Ausführungen über die direkte Zurückführung des Chorgehalts 
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auf das spezifische Gewicht des Seewassers sowie über die Konstante 
zwischen spezifischem Gewicht und Salzgehalt sind höchst beachtenswert, 
und jeder, der praktisch auf See solehe Beobachtungen anstellen will, 
wird notwendig diese Darlegungen zu berücksichtigen haben. 

Über Krümmels Versuche, mittels des Refraktometers ‚das Licht- 
brechungsvermögen des Seewassers zu bestimmen und daraus auf den Salz- 
gehalt zu schliefsen, werden wir wohl später noch Näheres vom Verfasser 
erfahren. — Für die Zwecke der Plankton-Expedition besonders wertvoll ist 
noch die sehr schön ausgeführte Karte, welche die Verteilung des Salzgebalts 
an der Oberfläche des Nordatlantischen Ozeans nach dem neuesten Stand 
unsrer Kenntnisse darstellt (s. auch Peterm. Mitteil. 1890, Taf. 13). 

Der folgende Abschnitt, „Untersuchungen über die Farbe der Meere“, 
ist ebenfalls von grundlegender Bedeutung. Wir haben hier zum erstenmal 
eine kartographische Übersicht über die nach Forels Xanthometer (siehe 
Peterm. Mitteil. 1892, S. 70) beobachteten Farben des Atlantischen Ozean- 
Wassers. Das blaueste Wasser hat die Sargassosee aufzuweisen; grünlich 
gefärbtes Wasser ist besonders auffällig im Südäquatorialstrom, zwischen 
Ascension und der Linie östlich von 20° W. L. Bei einer allgemeinen 
Betrachtung des sehr verwiekelten Problems ergibt sich zunächst, dafs die- 
jenigen Lichtstrahlen, welche bei ihrem Eindringen in das Meer nicht 
absorbiert, sondern reflektiert werden, für die Farbe malsgebend sein müssen. 
Die Reflektion wird aber um so vollständiger sein, je klarer das Wasser 
ist, d.h. je weniger Trübung es enthält. Je durchsichtiger also das Meer- 
wasser ist, desto blauer erscheint es; so findet Krümmel unter Benutzung 
der „Gazelle“-Beobachtungen: 


Mittlere Sichttiefe. | Farbe. | Xanthometer. 
15,8 m grün 3-20 
16,29, grünblau 5— 9 
2395 entfärbt blau 2—5 
26,7 „ blau 0— 2 


Die Durcehsichtigkeit wiederum hängt ab von der Temperatur, von 
dem Salzgehalt (ohne dafs jedoch die geringen ozeanischen Differenzen des 
letztern praktisch von Einfluls sind), von organischen und anorganischen 
Beimischungen. Die „milsfarbenen“ Stellen, welche häufig vorkommen und 
dem Seefahrer stets auffallen, lassen sich in der Regel auf Massenwuche- 
rungen des Plankton zurückführen, so dafs man umgekehrt wohl gesagt hat: 
Blau ist die Wüstenfarbe der Meere. — Es ist offenbar, dals für diesen 
Gegenstand künftige Beobachtungen noch recht interessante Verhältnisse 
zu Tage fördern werden. 

Von seinen Wellenbeobachtungen ist Herr Prof. Krümmel nicht 
recht befriedigt; die Reise bot wenig Gelegenheit in dieser Beziehung, 
auch war das kleine Schiff augenscheinlich wenig geeignet dazu. Wie 
Referent bestätigen kann, sind allerdings recht grolse, besonders lange 
Schiffe dabei von wesentlichem Vorteil. Gerhard Schott. 


Atlantischer Ozean. 
851. Schlee, P.: Niederschlag, Gewitter und Bewölkung im süd- 
westlichen und in- einem Teile des tropischen Atlantischen 
Ozeans. (Arch. der Deutschen Seewarte 1892, Nr. 3.) 


Die ältere Methode der Berechnung der Niederschlagswahrscheinlichkeit 
nach Gradfeldern ist hier verlassen; die Routen der Schiffe, deren Journale 
aus den Jahren 1876—1891 die Grundlage der Untersuchungen bildeten, 
werden als Linien aufgefalst und in Abschnitte von je 24° B. geteilt. Von 
den Routen kommen hier in Betracht 1) die Dampferroute, die über Ma- 
deira,; die Canarischen und Kapverdischen Inseln und westlich von St. Paul 
gegen Südamerika und dann von der Breite von Pernambuco ab in geringer 
Entfernung vom Festlande‘ bis zur La Plata-Mündung verläuft; 2) die 
Routen der Segelschiffe zwischen Kap Hoorn und dem Äquator, welche 
Kurven beschreiben, deren West- und Ostgrenzen östlich von den Falkland- 
Inseln und zu beiden Seiteu der Eilande Trinidad und St. Paul liegen. 

Die nachstehende Tabelle gibt die Anzahl der Regentage in 
Prozenten sämtlicher Beobachtungstage nach den Jahreszeiten 
zusammengezogen und- nach Regengebieten geordnet. Für die Feststellung 
der.letztern war nicht-blols die jährliche Periode, sondern auch die mittlere 
Regenwahrscheinliehkeit überhaupt mafsgebend.. Bemerkungen sind nur zu 
wenigen notwendig. Nr. II stellt keinen allgemein verbreiteten Typus dar, 
soweit es die Regenwahrscheinlichkeit überhaupt betrifft; die niederschlags- 
arme Saharazone greift nämlich auf das Meer hinaus, und knapp an ihrer 
Westgrenze geht die Dampferroute vorbei. Am merkwürdigsten ist die 
Zone zwischen ca 5° und 30° 8. Im allgemeinen sind die Winter- 
regen im W ausgeprägter als im O, aber volle Klarheit bringt auch die 
Untersuchung von Schlee nicht in die Sache. Im Hinblick auf die 


Mangelhaftigkeit des Beobachtungsmaterials halten wir, es überhaupt noch 

nieht für statthaft, lokale Regengebiete auf dem Meere abzugrenzen. 

Dezbr. März Juni Sept. 
bis 


Gebiete. Lage). bis bis .* bis 
Febr. Mai. Aug. Noy. 
Winterregen. 
I. D. 30—20’ N. . , 5 3 22 8* 23 
Übergangszone. 
ID HEN , Ä 16 9* 17 15 
Tropenregen. 
I DATE FF 12 © 63 
IDEEN Te + 8 82 
vr 5—0° N. ; ß 4 so 3 41* 50 
ID. 0—5° 8. | . E 
VI. Is. 072° S[ ori 2 DE 68 45 35 
Zone ca 5—30° 8. ; 
|D. 5—121° 8.] 2 
vi IS. de Sy BR} 51 64 48 
vi. D. 122 1 171° 8. EI RRESHENEE, 61 59 42* 
IX. 8.15-25° 8. n Ä 5 55* 58 62 56 
[D. 171-30° 8. f 
x HERE VE 55 49 52 
XTEwWar08, 20350 : Drsnn 7 12 
XII 10—30° 8. 10—22’W . — — — Max. 
XII. 15—30° 8., 10° u.— 20° 0. 4 13 33 3* 
Winterregen. 
D. ae S. | 
KıYVY833 8. Fee 56 47 
I35— 55° 5. 50 70° w. 
xv. 8. 491 155° Br ß 67* 74 sl 68 


Man darf auch nie vergessen, dafs man auf dem Meere nur die Regen- 
wahrscheinlichkeit, nicht die Regenmenge kennt, und dafs die letztere für 
die ganze Frage sicher von entscheidenderem Einfluls ist. Wo längere 
Beobachtungen an festen Stationen ergänzend hinzutreten, ist eine Ent- 
scheidung leichter zu fällen; so kann man z. B. das Winterregengebiet von 
Pernambuco als sichergestellt betrachten (nur nicht mit regenarmem Sommer, 
wie es Köppen in Berghaus’ Physikalischem Atlas darstellte); dagegen 
erscheint mir die Berechtigung eines „Übergangsgebietes* um St. Helena 
(Nr. XIII) mit doppeltem Maximum doch noch problematisch, denn die 
Beobachtungen am Longwood-Observatorium (St. Helena 1844—47) zeigen: 


Sommer Herbst Winter Frühling 
Regenwahrscheinlichkeit . ..86 40 62 42 
Regenmenge in Proz. 5 Si) 29 39 17 


Gewitter kommen in der eigentlichen Passatzone selten vor, am häufig- 
sten im Herbst. Der äquatoriale Gewittergürtel verschiebt sich mit der 
Kalmenzone. Im Südatlantischen Ozean zeichnet sich die Gegend des 
warmen Brasilstroms durch grofse Gewitterwahrscheinlichkeit zu allen 
Jahreszeiten aus. Südlich vom 45.° B. ist die jährliche Periode nicht mehr 
scharf ausgeprägt. 

Die Bewölkung ist im Passatgebiet bis 15° S. verhältnismälsig gering, 
das Maximum fällt zwischen O0 und 5° 8. in den Herbst, von 5—15° S. 
in den Winter. Südlich vom 15.° $. ist der Frühling die wolkenreichste 
Jahreszeit. Die mittlere Bewölkung nimmt auf der Segelroute stetig nach 
S. zu, auf der Dampferroute aber nur bis 32° B., worauf schon das 
trockene patagonische Klima Einfluls gewinnt. Die tägliche Periode wurde 
für das Gebiet vom 20.—25.° 8. und 22.—30.° W. untersucht; die jahres- 
zeitlichen Mittel (1—10) sind folgende: 


Mitternacht 42. 8a. Mittag 4p. sp. Mittel 
Sommer R 3,7* 3,9 4,4 4,3 ER 4,1 
Herbst . ; 4,4* 4,5 u 4,7 4,8* 46 4,7 
Winter. 20046 49 1 5 Ale oe 
Frühling i 5,5 a 5,4 5,6* BE 


Berücksichtigt man die Häufigkeit des Bewölkungsgrades, so ergibt sich, 
dals im Durchschnitt wolkenloser und ganz bewölkter Himmel in der Nacht, 
gebrochene Bewölkung aber am Tage häufiger ist. Es ist anzunehmen, 
dafs das Nachmittagsmaximum auf dem Meere, im Gegensatz zum Lande, 
nicht aus wolkenlosem Himmel sich entwickelt, sondern nur in einer Zu- 
nahme der gebrochenen Bewölkung besteht, 

Zu bedauern ist, dafs der Verf. sich nicht auch der kleinen Mühe 
unterzogen hat, Jahresmittel zu bilden. Zur raschen Übersieht der geo- 
graphischen Verteilung meteorologischer Elemente sind sie nun einmal 
unentbehrlich. . Supan. 


) D. = Dampferroute, $. = Segelroute. 


ee 
Druck der Engelhard - Reyherschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 
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